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Alle  Rechte,  namentlich  dasjenige  der  Übenetzung  in  fremde  Sprachen, 

Torbehalten. 


^Q7DcS:-0/5 


VORWORT. 


Irotz  Terschiedener  Arbeiten^  die  im  Laufe  der  letzten  Jahr- 
zehi^  über  das  deutsche  Haus  und  seinen  geschichtlichen  Werde- 
gang erschienen  sind,  finden  wir  uns  über  die  Wohnung  des 
deutschen  Altertums  und  seine  Einrichtung  noch  ebenso  im 
Unklaren  wie  vorher.  Insbesondere  kann  ich  in  den  Darlegungen 
Yon  M.  Heyne  über  das  deutsche  Wohnungswesen  nach  dieser 
Seite  hin  keinen  Fortschritt  wahrnehmen.  Wir  wissen  nicht, 
welche  Verhältnisse  und  Vorzüge  den  zwei  Wörtern  „Saal^  und 
^Stube^  Eingang  in  aUen  romanischen  Sprachen  und  Mundarten 
yerschafift  haben,  die  mit  den  Germanen  überhaupt  in  engere  Be- 
rührung gekommen  sind  ^),  wir  wissen  nicht,  was  für  Gebäude  und 
Räumlichkeiten  diese  Wörter  zur  Zeit  ihres  Überganges  in  jene 
Sprachen  überhaupt  bezeichneten.    Der  Saal,  der  noch  in  dem 

i 

jütischen  Gesetze  König  Waidemars  H.,  wie  ähnlich  in  der  Lex  ! 
Alamannorum  das  Wohnhaus  des  Freien  schlechthin  bedeutet,  soll  ' 
nach  Heyne  ein  Gästehaus  gewesen  sein,  die  Stube,  in  der  man 
bei  uns  neuerdings  allgemein  die  Badestube  erblicken  will,  war 
nach'Gudmundsson  im  skandinaTischen  Norden  von  jeher  der 
Ausdruck  für  das  eigentliche  Wohnhaus,  worauf  ja  auch  die  Ent- 
lehnung der  altslawischen  istuba  zu  deuten  scheint,  die  nach  Aus- 
weis der  gleichfalls  entlehnten  Wörter  für  die  Badestube  3)  bei  den 
Slawen  wenigstens  nie  die  letzte  bedeutet  haben  kann.  Als  drittes 
Wort  können  wir  diesen  beiden  zugesellen  das  Wort  „Fletz^ 
(niederdeutsch  Flet),  das  als  Bezeichnung  eines  inneren  Raumes 

^)  Für  „Stabe"  mcht  unbestritten.  Ich  komme  im  folgenden  Bande  auf 
diese  Frage  zurück. 

')  banja  und  Icuinja,  nach  meiner  Annahme  von  den  germanischen 
Stammen  had-  (altnordisch  had-stofd)  und  laug-  (altnordisch  laugarhus  be- 
zeugt) mittels  des  slawischen  Suffixes  nja  bei  entsprechenden  Angleichungen. 
£ine  Crklarung  gas  slawischer  Wurzel  hat  bislang  nicht  gegeben  werden 
können.     Nähere«  hierüber  im  folgenden  Bande. 


( 
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oder  einer  inneren  Einrichtung  sich  bei  einer  Anzahl  germanischer, 
nicht  näher  miteinander  verwandter  Stämme  findet,  bei  Bajn- 
yaren,  Sachsen,  Friesen,  vielleicht  Angeln,  und  Skandinaviern. 
Auch  hier  lauter  Widersprüche.  Nach  Gudmundsson  war  das  fld 
ein  erhöhter  Erdaufwurf  an  den  Seiten  des  alten  Wohnraumes, 
der  zum  Sitzen  und  Schlafen  diente,  nach  den  deutschen  Zeug- 
nissen ist  es  z.  B.  von  Henning  (S.  140  u.  141)  als  der  alte  Herd- 
und  Wohnraum  selbst  gefaßt,  während  bei  Heyne  infolge  seiner 
merkwürdigen  Vorstellung  von  dem  Alter  des  gedielten  Fußbodens 
im  Hause  und  seiner  weiteren  Auffassung  des  „Herdes^  das  fletz 
beiseite  geschoben  erscheint  Daß  das  Fletz,  soweit  als  es  vor- 
kam, mit  dem  Saal  bzw.  der  gleichbedeutenden  „Halle'^  in  ii^end 
einer  Verbindung  gestanden  hat,  ohne  jedoch  den  Saal  selbst  zu 
bezeichnen,  scheint  mir  sicher,  jedenfalls  können  beide  Wörter 
in  der  Darstellung  nicht  getrennt  werden.  Eine  eindringendere 
Untersuchung  über  das  Fletz  in  diesem  Verstände  aber  kann  nur 
von  dem  Flet  des  niedersächsischen  Hauses^)  ausgehen,  dem 
einzigen  Räume  einer  germanischen  Wohnung  überhaupt,  der 
nach  allgemeiner  und  wohlbegründeter  Annahme,  sowieerda 
ist,  in  seinen  Gruudzügen  auf  das  Altertum  zurückweist 

Ein  Hauptgrund  für  die  geringen  und  zweifelhaften  Fort- 
schritte in  bezug  auf  die  Erkenntnis  der  berührten  Einrichtungen, 
insbesondere  für  die  Gebiete  der  altbäuerlichen  Bauten  und 
der  Frage,  in  welche  Zeit  die  Anfänge  der  heute  bestehenden 
Typen  zu  verlegen  sind,  scheint  mir  darin  zu  liegen,  daß  man  die 
gleichzeitigen  Zeugnisse  überschätzt.  Was  die  althochdeutschen 
Glossen  betrifft,  so  muß  bei  ihrer  Benutzung  eine  gewisse  Vorsicht 
angewandt  werden,  einmal,  insofern  sie  von  einem  lateinischen 
Worte  ausgehen,  das  durch  einen  deutschen  Ausdruck  wieder- 
gegeben werden  muß,  wohl  oder  übel,  mag  der  letztere  genau 
entsprechen  oder  nicht;  sodann,  weil  sich  nicht  überall  mit  Sicher- 
heit feststellen  läßt,  welcher  Mundart  und  welcher  Gegend  die 
bezügliche  Bedeutung  entnommen  ist,  denn,  auch  wenn  die 
Glosse  beispielshalber  aus  einem  bestimmten  Kloster  —  sagen 
wir  St.  Gallen  —  stammt,  wissen  wir  nicht,  ob  der  betreffende 


^)  Es  ist  hier  nicht  beabsichtigt,  eine  allseitige  Darstellung  und  Unter- 
suchung des  niedersächsischen  Hauses  zu  geben,  sondern  in  dieser  Beziehung 
nicht  weiter  zu  gehen,  als  für  den  vorliegenden  Zweck  nötig  scheint. 


—    VII    — 

Mönch  die  Sprache  seiner  Heimat  oder  seines  dermaligen  Aufent- 
haltes zugrunde  gelegt  hat  Es  ist  möglich  und,  nach  den 
späteren  Zeugnissen  zu  schließen,  sogar  wahrscheinlich,  daß  die 
Andeutungen  in  den  Glossen  mehr  die  allgemeinere  Bedeutung 
des  Fletz  oder  örtliche  Abweichungen  im  Auge  haben,  dagegen 
die  eigentlich  technische  Bedeutung  im  Bauernhause  beiseite 
lassen,  weil  sie  mit  ihren  eigentümlichen  Einrichtungen  durch 
das  lateinische  Wort  nicht  recht  wiederzugeben  war.  Sehr  be- 
zeichnend ist  nach  dieser  Seite  gerade  die  Auslassung  der  Glossen 
über  das  Fletz,  das  sie  lediglich  als  Vorplatz  oder  als  Dresch- 
tenne kennen  {flaeei^  dar  man  chom  drisgü  edo  cham  churnit^ 
ebenso  die  augelsächsische  Glosse  fiet  verberatrum)^  während  die 
alte  Hauptbedeutung  des  Wortes  auf  deutschem  wie  englischem 
Boden  als  Herd-  und  Schlafraum  fehlt  Ich  glaube  daher,  daß 
es  sich  empfiehlt,  soweit  es  möglich  ist  und  zunächst  für  Deutsch- 
land, Yon  den  heutigen  Bedeutungen  des  Wortes  und  ihrer  Ver- 
breitung auszugehen  und  erst  hieran  die  älteren  Zeugnisse  zu 
messen. 

Mit  noch  größerem  Mißtrauen  als  den  Glossen  stehe  ich  den 
ältesten  Gesetzen  der  Leges  barbarorum  gegenüber,  zumal  sie 
nach  meinem  Dafürhalten  in  erster  Linie  die  Einrichtungen  der 
Saal-  oder  Hochfreien  vor  Augen  haben,  nicht  die  der  Gemeinfreien. 
Wohin  man  bei  der  Ausschöpfung  und  Ausquetschung  dieser 
kümmerlichen  Andeutungen  gelangt,  zeigen  neuerdings  wieder  die 
Auslassimgen  yon  Stephani.  Während  er  in  der  Verbindung  der 
Lex  Salica  scuria  cum  animalibus  nur  ein  Stallgebäude  ausgedrückt 
sieht  (I,  S.  263)  und  den  Franken  die  Scheune  abspricht,  trotz  des 
durch  diese  Erklärung  gebotenen  Pleonasmus  und  trotzdem  das 
Wort  „Scheuer"  in  sämtlichen  germanischen  Mundarten  nirgends 
den  Stall  bedeutet,  sondern  stets  die  Getreidescheune,  leugnet  er 
für  die  Bajuyaren  umgekehrt  den  Stall  (I,  S.  329),  weil  in  der 
Lex  BajuTariorum  wohl  Scheunen,  aber  keine  Stallungen  genannt 
sind^).  Mit  demselben  Fug  kann  man  behaupten,  daß  noch  die 
Juten  des  13.  Jahrhunderts  keinen  Stall  gehabt,  weil  in  dem 
jütischen  Gesetz  Waidemars  bei  Gelegenheit  der  Haussuchung 
nur  das   salhiAS  und   die  lathae  (Scheune)   erwähnt  wird.     Alle 

*)  Aber  auch  in  der  Lex  Alamannomm  finden  sich  nur  Nebenställe  für 
Schafe  und  Schweine  genannt. 


f 


—  vni  — 

diese  Versuche,  den  Germanen  jener  Zeit  feste  Stallungen  abzu- 
sprechen, werden  zu  Boden  geschlagen  durch  die  unten  auf  S.  271 
wiedergegebene  Bemerkung  des  Beda,  der  in  seiner  angelsächsi- 
.'  sehen  Eirchengeschichte  (etwa  700)  das  milde  Klima  Englands 
I  rühmt,  bei  dem  man  nicht  nötig  hätte,  für  das  Vieh  Ställe  zu 
bauen  oder  Winterfutter  einzubringen  (versteht  sich,  wie  auf 
dem  Festlande).  —  Ich  meinerseits  nehme  an,  daß  die  Salier 
jener  Zeit  .ebensowohl  eine  Scheune  hatten,  wie  die  Bajuvaren 
Stallungen,  die  sich  bei  beiden  Stämmen  in  der  Scheune  befanden 
und  daß  der  Unterschied  in  der  Ausdrucksweise  nur  darin  be- 
steht, daß  das  salische  Gesetz  dies  Verhältnis  durch  den  Zusatz 
cum  animalibfAS  andeutet,  wogegen  das  der  Bajuyaren  eine  solche 
Andeutung  als  überflüssig  unterläßt  Dabei  gehe  ich  von  der 
Tatsache  aus,  daß  noch  heutzutage  trotz  aller  Entwickelungen 
bei  sämtlichen  deutschen  Stämmen  —  und  darin  sehe  ich  einen 
;'  Grundunterschied  gegen  die  Wirtschaft  der  Skandinavier  —  be- 
j  sondere  Stallgebäude  für  das  Hauptvieh  nicht  üblich  sind  und 
I  erkläre  hieraus  jene  Gesetze  i).  Ich  hoffe  im  folgenden  den  Be- 
weis zu  führen  und  zwar  nicht  von  einer  Seite,  sondern  von 
mehreren  aus,  daß  unsere  Vorfahren  schon  zur  Zeit  der  Völker- 
wanderung geordnete  Wirtschaftseinrichtungen  in  Stall  und  Scheune 
besessen  haben,  derart  geordnet,  daß  sie  auf  die  Slawen  über- 
tragen werden  konnten.  Wenn  ich  sehe,  wie  eine  kammerartige 
Tenne  mit  einer  Höhenlage,  daß  man  mittels  einer  Stufe  hinauf- 
klimmen muß,  heutzutage  noch  im  mittleren  Schweden  wie  in 
dem  alten  Nordturingo  vorkommt,  so  schließe  ich,  daß  sie  samt 
der  dazu  gehörigen  Scheune  —  denn  eine  Hochtenne  ohne  An- 
lehnung an  Banseräume  ist  ein  Unding  —  schon  vor  der  Trennung 
der  Stämme  dagewesen  ist  Und  wenn  ich  finde,  daß  der  Aus- 
druck boos  in  Verbindung  mit  einer  eigenartigen  Stalleinrichtung 
sich  heutzutage  von  dem  Nordkap  bis  zu  der  Rheinmündung 
hinunterzieht,  ohne  daß  sich  für  dies  Wort  außerhalb  des  Stalles 
eine  Stätte  finden  ließe  (die  Zusammenstellung  mit  got  bansts 

')  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  bemerkt,  daü  ich  die  Kenntnis  der  in 
meinen  Aufsätzen  im  Globas,  Bd.  LXXI,  Heft  11,  12,  13:  „Der  heutige  Stand 
der  deutschen  Hausforschung  und  das  neueste  Werk  Meitzens*^  dargelegten 
Aufstellungen  über  die  einzelnen  heutigen  Typen,  die  ich  in  allen  Haupt- 
sachen aufrecht  halte,  zum  besseren  Verständnis  der  folgenden  Darlegungen 
voraussetzen  möchte. 
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lehne  ich  ab),  so  schließe  ich  weiter,  daß  diese  Stallung  gleich- 
falls  auf  die  Urzeit  zurückgeht 

Man  wird  gut  tun,  den  umgekehrten  Weg  einzuschlagen. 
Man  muß  die  Einrichtungen  des  heutigen  Bauernhofes,  nicht  nur 
in  bezug  auf  die  Wohnung,  sondern  auch  in  bezug  auf  die 
Wirtschaftsgebäude,  als  welche  ja  von  den  Eulturströmungen 
weniger  berührt  werden,  samt  allen  ihnen  anhaftenden  Be- 
nennungen bis  in  ihre  letzten  Winkel  durchstöbern  und  unter- 
suchen, mit  jener  Sorgfalt,  wie  sie  insbesondere  von  Bunker  be- 
tätigt ist  Dieser  mein  Ausgangspunkt,  in  dem  ich  mich,  wenn 
ich  nicht  irre,  mit  Henning  und  Meringer  bis  zu  gewissem  Grade 
begegne,  steht  dem  von  Heyne  und  Stephani  vertretenen  schrofE 
entgegen.  Zu  der  Untersuchung  selbst  aber  darf  man  keine  jener 
Voraussetzungen  mitbringen,  wie  sie  uns  Heyne  und  Stephani 
mit  der  Muttermilch  altdeutscher  Quellen  einflößen  wollen,  noch 
weniger  darf  man  mit  einem  frei  konstruierten  „Urhaus^  operieren 
and  damit  die  Vorfrage  entscheiden  wollen,  ob  dies  „Urhaus^  einen 
Ofen  besessen  haben  könnte,  oder  nur  einen  Herd  gehabt  haben 
darf,  ob  es  schon  Vieh  eingeschlossen  haben  könnte  oder  dürfte  — 
das  alles  bleibt  der  Untersuchung  überlassen.  Das  „Urhaus^,  ob 
indogermanisch,  ob  germanisch,  bleibt  besser  ganz  aus  dem  Spiel. 
Das  älteste  technische  Wort  für  das  germanische  Haus  ist 
^Saal'^  und  es  ist  anzunehmen,  daß  dieser  Ausdruck  auch  eine 
bestimmte  Einrichtung  einschloß,  wenn  wir  sie  auch  nie  kennen 
lernen  werden.    Über  den  Saal  aber  kommen  wir  nicht  hinaus. 


Einleitung. 


Der  erste  Abschnitt  dieses  Bandes,  der  über  das  altsächsische 
Flet  handelt,  hat  mir  außerordentliche  Mühe,  Zeit  und  Umständ- 
lichkeiten gekostet,  abgesehen  ganz  von  den  Ausgaben,  die  eine 
in  weitem  Umfange  betriebene  literarische  Wegelagerei  mir  ver- 
ursacht hat,  die,  wenn  auch  unter  der  Flagge  der  Wissenschaft 
segelnd,  doch  vielleicht  gut  tut,  die  Entschuldigung  anzurufen, 
daß  es  galt,  das  Letzte  zu  retten,  was  noch  zu  retten  stand,  und 
daß  ich  durch  meine  Jahre  —  Anfang  der  sechziger  —  und  ein 
Enieleiden  verhindert  war,  in  derselben  Weise,  wie  Herr  W.  Pessler, 
und  wie  ich  selbst  vor  10  bis  20  Jahren  auf  demselben  Gebiete 
getan,    die    für    den   vorUegenden    Zweck    ganz    ungenügenden 
literarischen  Hilfsmittel  durch  eigene  Ermittelungen  an  Ort  und 
Stelle  zu  ergänzen.    Allen  denen,  die  mich  hierbei  durch  Mit- 
teilungen unterstützt  haben,  spreche  ich  hiermit  meinen  Dank 
aus.    Es  kann  sein,  daß  die  Darstellung  stellenweise  die  letzte 
Abglättung  vermissen  läßt.    Aber  ich  hatte  selbst  bei  dem  An- 
fange der  Ausarbeitung  keine  Vorstellung  davon,  wie  viel  alter- 
tümliche und  dabei  rätselhafte  Einrichtungen  das  alte  Sachsen- 
haus   noch   birgt   und    welche    Verschiedenheiten    sich    in    der 
scheinbaren  Einförmigkeit    des   Flet   verstecken.     Kein    anderes 
Haus  kann  sich  in  dieser  Hinsicht  auch  nur  annähernd  mit  dem 
niedersächsischen  Hause  messen.    Man  nehme  beispielsweise  die 
wechselnden  Bezeichnungen  der  großen  Einfahrtstür,  wie  sie  von 
der  Zuidersee  .bis  zur  Ostsee  hin  sich  über  weite  Striche  verteilen 
{banderdeur^  nierndör^  missendör^  grotdör)  und  die  ebenso  wechseln- 
den Namen  der  oberen  Türen  zum  Flet  (siddeur^  gegendör^  halvdör, 
hJangdör)^  die  merkwürdige  Verschiedenheit  zwischen  dem  west- 
fälischen und  (im  engeren  Sinne)  niedersächsischen  Hause,  einmal 
in  der  Benennung  und  Einrichtung  der  Schrankbetten  (dtirÄ,  biäj8e\ 
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sodann  in  der  Benennung  und  Einrichtung  des  Giebelwalmes 
(wamm^  hamm)  usf.  Nicht  nur  während  der  Ausarbeitung,  sondern 
noch  mitten  in  der  Drucklegung  sah  ich  mich  zu  erneuten  Um- 
fragen yeranlaßt,  deren  Beantwortung  ihrerseits  mehrfach  eine 
Verschiebung  der  Gesichtspunkte  zur  Folge  hatte  und  auch  jetzt 
habe  ich  wenig  Anlaß,  mit  den  Ergebnissen  zufrieden  zu  sein. 
Aber  ich  glaube  doch  sagen  zu  dürfen,  daß  mit  dem  hier  vor- 
gelegten Material  so  ziemlich  in  der  Hauptsache  das  Letzte 
ausgeschöpft  ist,  und  —  nicht  das  Geringste  —  daß  die  Fragen, 
die  noch  der  Lösung  harren,  so  klar  herausgearbeitet,  daß  die 
hierfür  erheblichen  Tatsachen  und  Einrichtungen  so  genau  dar- 
gelegt sind,  daß  es  für  jeden,  auch  den  Laien,  der  sich  für  das 
Haus  seiner  Väter  interessiert,  ein  leichtes  ist,  hier  hilfreiche 
Hand  anzulegen.  Den  yierten  und  letzten  Abschnitt  über  die  süd- 
bajuvarischen  Anlagen  hinzuzufügen,  habe  ich  mich  erst  ent- 
schlossen, nachdem  die  Hälfte  des  Buches  schon  gedruckt  war, 
woraus  sich,  abgesehen  von  —  unbedeutenden  —  Wiederholungen 
(vgl  z.  B.  S.  336  u.  339  und  S.  758  u.  759  mit  S.  841  bis  855), 
der  Übelstand  erklärt,  daß  die  Behandlung  der  bajuvarischen 
Bauten,  denen  schon  das  letzte  Kapitel  des  ersten  Abschnittes 
angehört,  räumlich  auseinander  fallen  mußte,  auch  wenn  ich  sonst 
eine  Vereinigung  vorgezogen  hätte. 

Ich  hätte  gern  meiner  Arbeit  den  Riß  eines  typischen  alten 
Bauernhauses  beigegeben,  aber  es  ist  mir  nicht  gelungen,  auf 
meinen  Wanderungen,  die  sich  hauptsächlich  zwischen  Weser  und 
Elbe  bewegten,  einen  aufzufinden,  der  meinen  vielleicht  zu  hoch 
gespannten  Ansprüchen  genügte,  bald  fehlte  dies,  bald  das,  und 
eine  Mosaik  zusammenzustellen,  widerstrebte  mir.  Sehr  nahe 
kommt  den  Anforderungen  der  in  vorzüglicher  Ausführung  von 
Herrn  Baurat  Prejawa  aus  Diepholz  (Mitteil,  des  Genn.  National- 
museums zu  Nürnberg  1903)  leider  ohne  OrtsaDgabe  ^)  gegebene 
Grundriß,  wiewohl  der  Walm  fehlt. 


')  Die  Angshe  des  Ortes,  noch  l>e88er  auch  des  Hauses  iu  einem  solchen 
Falle  ist  bei  wissenschaftlichen  Arbeiten  zu  erwarten,  allgemeine  Hinweise, 
wie  aus  Diepholz,  sind  durchaus  ungenügend.  Gerade  der  vorliegende  Fall 
mit  den  sonst  nicht  bekannten  Namen  kemmft  für  den  Seitenruum  des  flet 
und  nadelöhr  für  die  oberen  Türen  zeigt  dies  deutlich.  Es  muß  jedermann 
in  die  L*age  gesetzt  sein,  eine  Nachprüfung  vorzunehmen.  Siehe  übrigens 
die  Nachträge  zu  S.  6o— C9. 


—  xra  — 

Das  Buch  von  W.  Pessler,  „Das  altsächsische  Haus  in  seiner 
geographischen  Verbreitung^,  ist  mir  erst  zugegangen,  als  das 
Ganze  schon  längst  gesetzt  und  bis  auf  unbedeutende  Korrekturen 
dmckfertig  gestellt  war,  indes  verschlägt  dies  nichts,  da  es  sich 
in  einer  ganz  anderen  Richtung  bewegt  und  die  inneren  Verhält- 
nisse des  Sachsenhauses  unberührt  läßt  Pesslers  Arbeit  i)  kann 
gewissermaßen  als  das  erste  und  einleitende  Kapitel  zu  einer 
allseitig  umfassenden  und  erschöpfenden  Behandlung  des  Gegen- 
standes betrachtet  werden,  wie  sie  mir  vorschwebt  und  ich  kann 
nur  wünschen,  daß  er  dieselbe  Ausdauer  und  Spannkraft,  die  er 
in  so  außerordentlicher  Weise  bei  diesem,  ich  darf  wohl  sagen, 
undankbarsten  Teile  der  Aufgabe  betätigt  hat,  auch  auf  den 
eigentlichen  Kern  derselben  übertragen  möge.  Seitdem  sind  die 
von  ihm  ersehnten  Veröffentlichungen  der  deutschen  Architekten 
und  Ingenieure  erschienen,  aber  ich  fürchte,  daß  sie  ihn  einiger- 
maßen enttäuscht  haben,  mich  nicht,  denn  ich  habe  eher  weniger 
erwartet,  als  geboten  wird.  Ich  selbst  habe  diese  Arbeiten  für 
meine  Darstellung  noch  nicht  benutzen  können  und  habe  mich 
darauf  beschränkt  gesehen,  sie  in  den  „Nachträgen'^  zu  berück- 
sichtigen, indessen  wird  ein  Blick  in  diese  zeigen,  daß  sie,  so 
erwünscht  mir  ihre  vorgängige  Kenntnis  für  nebensächliche  Er- 
gänzungen und  zu  weiterer  Abrundung  gewesen,  doch  meine  eigenen 
Ermittelungen  in  keinem  wesentlichen  Stücke  überholt  haben, 
mit  einer  Ausnahme  allerdings  in  betreff  Holsteins  (s.  Nachträge 


*)  Sehr  wülkommen  ist  das  fast  erschöpfende  Verzeichnis  der  Literatur 
bei  Pessler  (S.  25  bis  75);  von  der  mir  bekannten  fehlen  die  „Mitteil,  des 
Ver.  f.  Gesch.  u.  Altert.  -  Kunde  des  Hasegaues"  und  „Das  Saterland'^  von 
Bröring.  —  Es  wäre  nur  zu  wünschen,  daß  die  Herren  Professoren  für  das 
nächste  Jahrzehnt  —  denn  nachher  ist  es  zu  spät  —  ihren  Jüngern  ähnliche 
praktische  Aufgaben  stellen  möchten,  wie  es  in  diesem  Falle  von  Fr.  Ratzel 
geschehen,  wobei  man  sich  nicht  auf  den  Hausbau  zu  beschränken,  sondern 
aach  andere  Realien  einzubeziehen  hätte,  wie  die  alten  landwirtschaftlichen 
Geräte  in  ihren  verschiedenen  Formen,  Schnitt  und  Aufstellung  des  Ge- 
treides usf.  (vgl.  auch  meinen  Aufsatz  im  Globus,  Bd.  87,  S.  131).  — 
Vor  noch  einem  halben  Jahrhundert  wurden  die  einfacheren  Geräte,  wie 
Rechen,  Tragkörbe,  zur  Winterszeit  vielfach  von  den  Knechten  oder  kleinen 
Leuten  an  Ort  und  Stelle  angefertigt,  wobei  die  hergebrachten  Formen 
gewahrt  blieben,  während  heutzutage  auch  auf  diesem  Gebiete  die  fabrik- 
mäßige Herstellung  überhand  nimmt  und  die  Unterschiede  verwischt.  So 
wird  die  alte  dreibeinige  Braunschweiger  „Kiepe",  wie  die  zweibeinige 
Blankenburger  bald  ausgestorben  sein. 
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zu  S.  18 — 22).  Hiermit  soll  durchaus  kein  Vorwurf  ausgedrückt 
sein.  Aber  es  liegt  auf  der  Hand,  daß  ein  zünftiger  Architekt 
im  Zweifelsfalle  stets  eine  Anlage  bevorzugen  wird,  die  in  die 
Augen  fällt  und  bei  der  es  etwas  zu  zeichnen  gibt,  als  unschein- 
bare Häuser,  wie  sie  auf  der  Rückzugslinie  der  absterbenden  Ein- 
richtungen zu  liegen  pflegen.  Ein  weiterer  Übelstand  besteht  darin, 
daß  auch  aus  den  ältesten  Bauernhäusern,  so  wie  sie  heute 
dastehen,  für  die  letzten  und  wichtigsten  Fragen  nicht  viel  zu 
lernen  ist,  weil  sie  sämtlich  verbaut  sind.  Es  bleibt  das  Befragen 
der  alten  Leute,  die  täglich  hinwegsterben  und  das  Zurückgreifen 
auf  die  Anlagen  von  Kötern  und  Heuerlingen,  die  indes  nur  mit 
großer  Vorsicht  zu  benutzen  sind,  da  sie  in  ihrer  Einrichtung  viel- 
fach abweichen.  Übrigens  will  ich  nicht  verschweigen,  daß  die 
im  Vorwort  der  Veröffentlichung  gegebene  Bichtschnur,  wonach 
dieselbe  gerade  der  Altertumskunde  dadurch  dienen  will,  daß  auf 
die  Ermittelung  und  Darstellung  der  ältesten  Typen  Bedacht  zu 
nehmen  ist,  nicht  überall  Nachachtung  gefunden  hat.  Für  Nieder- 
sachsen allerdings;  für  Niederbayem  hingegen  nicht  im  mindesten. 
Trotzdem  unter  den  hier  vorangestellten  Quellen  auch  die  Bavaria, 
die  Landeskunde  von  Bayern,  steht,  in  der  die  Aufsätze  über  Alt- 
bayem  von  einem  hervorragenden  Kenner,  Lentner,  herrühren,  ist 
die  von  ihm  für  den  Kern  der  Landschaft  dargelegte  Anlage,  die 
noch  dazu  durch  die  Einrichtung,  daß  die  Wohnung  gewisser- 
maßen in  ein  Stallgebäude  eingeschachtelt  ist,  unter  allen 
deutschen  Bauten  völlig  allein  steht,  gar  nicht  berücksichtigt  und 
wir  werden  statt  dessen  mit  einigen  übergroßen  Höfen  neuerer 
Anlage  abgespeist  (s.  unten  S.  846  bis  852). 

Was  die  österreichische  Veröffentlichung  über  das  Bauern- 
haus betrifft,  so  ist  sie  mir  zeitig  genug  zugegangen,  um  sie  für 
den  vierten  Abschnitt  zu  benutzen,  aber  ich  habe  ihr  kaum  die 
geringste  Notiz  entnehmen  können,  abgesehen  von  einigen  Auf- 
stellungen des  Textes,  gegen  die  ich  in  die  Lage  kam,  zu  pole- 
misieren. In  das  Lob,  das  z.  B.  Lauffer  den  österreichischen 
Veröffentlichungen  gegenüber  der  deutschen  spendet,  kann  ich 
durchaus  nicht  einstimmen.  Gewiß  sind  die  Übersichten,  die  der 
von  Dachlur  verfaßte  Gesamttext  gibt,  mit  den  zahlreichen  ein- 
gestreuten Einzelheiten  sehr  verdienstvoll,  aber  das  Prinzip  der 
Untersuchung  und  Einordnung,  das  für  ganz  Österreich -Ungarn 


—    XV    — 

nur   „fränkische^  und  „bayerische'^  Gehöfte  (und  Häuser)  kennt 
und   alles,   was  in   den  fränkischen  Rahmen    nicht  paßt,   ohne 
weiteres  als  „bayerisch'^  proklamiert,  ist  von  yomherein  verfehlt 
und   beeinträchtigt    auch   den  Wert   der  Hausformenkarte.     Da 
ziehe  ich  die  Einzeldarstellungen,  die  sich  mit  reinen  Ermittelungen 
bescheiden,  ohne  ihnen  so  oder  so  gefärbte  Brillen  aufzudrängen, 
trotz  der  geringen  Übersichtlichkeit  des  Ganzen  bei  weitem  vor. 
Die   kürzlich    erschienene  kleine  Druckschrift  yon   R.  Meringer 
(Professor  der  yergleichenden  Sprachwissenschaft  in  Graz),   „Das   ^ 
deutsche  Haus  und  sein  Hausrat^,  erwähne  ich  hier,  um  schon    ? 
Torläufig  zu  bemerken,  daß  ich  mit  der  StofFeinteilung  und  der   { 
ihr  zugrunde  liegenden  Auffassung  eines  „oberdeutschen  Hauses'^    [ 
in  keiner  Weise  einverstanden  und  genötigt  bin,  dieselbe  aufs 
schärfste  zu  bekämpfen  (S.  841  ff.). 

Um  die  Nachprüfung  bzw.  Richtigstellung  und  Ergänzung 
der  tatsächlichen  Verhältnisse,  die  für  das  niedersächsische  Haus 
von  mir  selbst  ermittelt  oder  mir  mitgeteilt  sind,  zu  er- 
leichtem, habe  ich  besonderen  Wert  auf  die  Genauigkeit  der 
Nachweise  gelegt  Stets  ist  der  Ort  genannt,  aus  dem  eine 
Nachricht  stammt  Ein  alphabetisches  Verzeichnis  dieser  Orte 
mit  Angabe  des  Amtes,  dem  sie  angehören,  zur  besseren 
Auffindung  folgt  unten.  Bei  denjenigen  Mitteilungen,  die  sich 
nur  als  kurze  und  einfache  Beantwortung  einer  Anfrage  dar- 
stellen, habe  ich  mich  damit  begnügt,  bei  jenen  aber,  die 
eingehendere  Darlegungen  enthalten,  wie  sie  nicht  selten  auf  den 
Gang  der  Arbeit  von  bestimmendem  Einfluß  geworden  sind,  habe 
ich  die  Personen  genannt,  denen  ich  sie  verdanke,  einmal,  um 
ihnen  auf  diesem  Wege  meine  Erkenntlichkeit  zu  bezeigen,  auch, 
um  ihnen  vorkommendenfalls  ein  Urteil  zu  ermöglichen,  ob  ich 
ihre  Angaben  richtig  aufgefaßt,  was  sich  vielfach  erst  im  Zu- 
sammenhange der  Darstellung  herausstellt  Selbstverständlich, 
daß  ich  jede  tatsächliche  Berichtigung,  von  welcher  Seite  sie 
auch  kommt,  wie  jede  abweichende  Beurteilung  der  vorliegenden 
Tatsachen  mit  Vergnügen  entgegennehme.  Eine  besondere  Dankes- 
pflicht liegt  mir  gegen  einen  Herrn  ob,  der  im  ganzen  Verlaufe 
der  letzten  Aus-  und  Umarbeitung  meine  stets  erneuten  Fragen 
mit  unerschöpflicher  Geduld  beantwortet  und  mir  in  bogenlangen 
Ausführungen  seine  Erinnerungen  übermittelt  hat,  die  sich  über 
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ein  ganzes  Menschenalter  verbreiten.  Ich  muß  es  als  eine  be- 
sondere Gunst  des  Zufalles  betrachten,  daß  ich  eine  Anfrage 
gerade  nach  Listrup  richtete,  dem  Wohnort  des  hochbetagten 
Herrn  H.  Thiemann,  ehemaligen  Lehrers  daselbst,  der  weit  und  breit 
als  der  beste  Kenner  des  südlichen  Emslandes  bekannt  ist  und 
unter  anderem  auch  Herrn  Prof.  Jostes  für  das  „Westfälische 
Trachtenbuch"  wertvolle  Beiträge  geliefert  hat  Welche  Wichtig- 
keit gerade  dem  Emslande  für  die  Beurteilung  gewisser  Unter- 
schiede zukommt,  zeigt  schon  der  Umstand,  daß  sich  hier  der 
niederländische  Ausdruck  herd  statt  flet  samt  der  gleichfalls 
niederländischen  Seitenlage  der  Schrankbetten  findet. 

In  dem  zweiten  und  dritten  Abschnitte  des  Bandes  kommen 
schriftliche  Mitteilungen  nach  Lage  der  Sache  weniger  in  Betracht, 
In  bezug  auf  Dänemark  hat  mich  Herr  Dr.  H.  F.  Feilberg,  derzeit 
Pastor  emer.  in  Askov,  der- hervorragende  Kenner  des  jütischen 
Bauemiebens  und  Verfasser  mehrerer  einschlagender  Bücher,  durch 
zahlreiche  Mitteilungen  unterstützt.  Herrn  Pastor  Victor  Ewald 
in  Ostra  Karup,  Schweden,  verdanke  ich  den  Grundriß  eines  alten 
Bauernhofes  aus  Hailand,  der  einzige  typische  und  ausführliche 
Biß,  der  meines  Wissens  aus  diesem  Bereiche  veröffentlicht  ist 
Diesen,  wie  den  anderen  Herren,  die  mich  durch  Mitteilungen  er- 
freut haben,  spreche  ich  hiermit  gleichfalls  meinen  besten  Dank  aus. 

Was  ich  hier  von  den  Schwierigkeiten  gesagt,  die  mir  bei 
der  Ausarbeitung  des  ersten  Abschnittes  begegnet  sind,  findet  in 
ähnlicher  Weise  auch  auf  den  viei*ten  und  letzten  Abschnitt  An- 
wendung. Auch  hier  kam  ich  in  die  Lage,  meine  eigenen 
Ermittelungen,  umfassend  und  eingehend,  wie  sie  waren,  noch 
während  des  Satzes  durch  fortlaufende  Umfragen  zu  ergänzen. 
Auch  hier  scheint  mir  das,  ungeachtet  vielfacher  Ausfälle,  doch 
insoweit  gelungen,  daß,  wie  ich  wohl  behaupten  darf,  das  von  mir 
für  die  behandelten  Einrichtungen  und  ihre  Zusammenhänge  ge- 
gebene Bild  durch  weitere  Ermittelungen,  so  wünschenswert  solche 
für  die  Ausführung  von  Einzelheiten  sind,  in  seinen  für  die 
Untersuchung  wesentlichen  Umrissen  keine  Veränderung  mehr  er- 
leiden kann.  Nur  darüber  kann  man  streiten,  ob  die  von  mir 
aus  diesen  Zusammenhängen  gezogenen  Folgerungen  geboten  sind 
oder  nicht,  und  ob  sich  andere,  gleichwertige,  Tatsachen  von 
anderen  Gebieten  der  Volkskunde  hergenommen,  beibringen  lassen, 
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um  meine  Argumente  zu  entkräften.  Ich  glaube  selbst,  gewissen- 
haft alles  angeführt  zu  haben,  was  zu  meiner  Beweisführung 
nicht  recht  zu  passen  scheint,  aber  dies  ist  alles  viel  zu 
untergeordneter  und  mehrdeutiger  Natur,  um  irgendwie  in  die 
Wagschale  zu  fallen.  Für  wertvolle  Mitteilungen  zu  diesem  Ab- 
schnitte bin  ich  den  Herren  Frido  Kordon  in  Gmünd  bei  Spital 
und  Josef  Ortner  in  Sarenthein,  wie  auch  Frau  Prof.  M.  Andree- 
Eysn  in  München  zu  Danke  yerpflichtet. 


Wir  müssen  uns  nun  über  eine  Terminologie  verständigen  und 
zwar  eine  solche,  die  nicht  nur  auf  einen  bestimmten  Bereich,  etwa 
Deutschland,  zugeschnitten,  sondern  allgemein  anwendbar  ist. 

In  bezug  auf  die  Benennungen  der  verschiedenen  baulichen 
Anlagen  bin  ich  bei  der  von  mir  schon  früher  (Globus,  Bd.  71, 
S.  170,  Anm.)  aufgestellten  Namengebung  geblieben  und  habe 
mich  nicht  entschließen  können,  zu  der  von  Bancalari  ange- 
nommenen überzugehen,  und  zwar  aus  Gründen  der  Kürze  und 
Vollständigkeit  Ich  führe  sie  mit  einem  auf  den  Hofraum  be- 
züglichen Zusatz  hier  an.  Der  Hof  selbst  ist  entweder  ein  ein- 
facher Hof,  wie  sämtliche  westgermanischen^)  Bauernhöfe,  oder 
ein  Zwiehof  nach  altnordischer  Art,  bei  dem  der  etwas  gestreckte 
Hof  durch  einen  Mitterzaun  in  zwei  Abteilungen,  eine  für  die 
Wohn-,  die  andere  für  die  Wirtschaftsgebäude,  geschieden  ist 
(vgl.  hierüber  das  dreizehnte  Kapitel  dieses  Bandes).  In  bezug 
auf  die  Gebäude  unterscheide  ich  drei  Haupttypen:  1.  Den  ge- 
trennten Bau,  bei  dem  wenigstens  die  Scheune  stets  von  dem 
Hauptgebäude  getrennt  ist.  Dazu  gehört  der  Streubau,  bei  dem 
die  Gebäude  ohne  ersichtliche  Ordnung  aufgestellt  sind  und  der 
Hofbau  mit  Anordnung  um  einen  inneren  Hof.  2.  Den  Einbau, 
bei  dem  alle  Haupträume  für  Wohnung  und  Wirtschaft  zu  einem 
Bau  zusammengezogen  sind  ^).  Zum  Einbau  gehören  das  Ein h  aus, 

*)  Ich  vermeide  hier  den  Ausdruck  „deutsch",  da  im  Bereiche  des 
bajayarischen  und  friesischen  Stammes  Anlagen  vorkommen,  die  ich  nicht 
für  westgermanisch  halte. 

■)  Das  Wort  „Einbau"  ist  nicht  eBln  schön,  doch  nicht  sprachwidrig, 
man  vergleiche  das  bayerische  „Einbaum"  für  einen  aus  einem  Baum  ge- 
fertigten Nachen.  „Einheitshaus"  ist  mir  zu  lang,  paßt  auch  nur  recht  für 
das  „Einhaus".  Die  von  Dachler  befürchtete  Zweideutigkeit,  da  „Einbau" 
einen  in  ein  größeres  Gebäude  eingebauten  Baum  bezeichnet,  erledigt  sich 
durch  den  Zusammenhang. 

Bhamm,  Urseitliche  Bauernhöfe.  JX 
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bei  dem  die  Räume,  wie  bei  dem  sächsischen  Hause,  vollständig 
miteinander  verschmolzen  sind  i),  der  Massenbau,  mit  rein  äußer- 
licher Anhäufung  um  einen  inneren  Kern  (der  friesische  Ein- 
bau) und  der  Langbau  als  eine  Aneinanderreihung  der  Bäume 
(das  schleswigsche  Haus).  3.  Den  Winkel-  oder  Flügelbau  mit 
mehreren  Gebäuden,  die  aber  in  den  Ecken  in  Dach  und  Wand 
miteinander  so  verbaut  sind,  daß  sie  gewissermaßen  ein  Gebäude 
in  gebrochener  Linie  darstellen  (die  Bauten  „in  die  Fünf^  und 
„in  die  Sieben"  in  Nordfriesland).  Die  vollkommenste  Entwicke- 
lung  gewinnt  er  in  dem  Vierkantbau,  bei  dem  die  vier  den 
VoUhof  bildenden  Gebäude,  die  „Längen",  wie  die  Dänen  sich  be- 
zeichnend ausdrücken,  in  Dach  und  Wänden  zu  einem  lücken- 
losen Viereck  zusammengeschweißt  sind,  so  daß  auch  die  Ein- 
fahrt unter  fortlaufendem  Dachstuhl  liegt  (der  altdänische  Bau). 
Der  Vierkant  ist  nicht  mit  dem  Hofbau  zusammenzuwerfen  und 
ich  werde  später  zeigen,  daß  er  aus  einer  Form  des  Zwiehofes 
hervorgegangen  ist,  bei  der  die  Gebäude  des  Wirtschaftshofes  im 
Winkelbau  zu  einem  nach  dem  Wohnhof  geöffneten  Viereck  zu- 
sammengefaßt sind. 

Li  bezug  auf  die  Ofen  unterscheide  ich  den  „Vorderlader", 
der  von  dem  Baume  geheizt  wird,  in  dem  er  steht,  und  den 
„Hinterlader",  der  von  außen  geheizt  wird.  Die  Bezeichnung  des 
letzteren  als  „Kachelofen"  ist  irreführend,  da  der  Kachelofen 
nicht  notwendig  ein  Hinterlader  ist  und  die  ältesten  bekannten 
Hinterlader  in  Südtirol  gar  keine  Kachelöfen  waren,  sondern 
walzenförmig  aufgemauerte.  Oder  will  man,  wie  in  Jütland  (s.  unten), 
den  „Topfkachelofen"  (PoUekakkelovn)  von  einem  „Mauersteins- 
kachelofen" {MurstenskakJcdovn)  unterscheiden? 

In  bezug  auf  die  Entwickelung  des  Hauses  unterscheidet 
Meringer  das  „Einfeuerhaus"  von  dem  „Zweifeuerhause",  wobei 
aber  einmal  dem  Umstände  nicht  Bechnung  getragen  wird,  daß 
das  „deutsche  Urhaus",  wenn  von  einem  solchen  allgemein  die 
Bede  sein  kann,    vielleicht  außer   dem   einen  Feuer  schon  den 


*)  Wenn  W.  Pessler  das  „Einbeitsbaus"  Bancalaris  für  die  vor- 
gescbritteneren  Formen  des  säcbsiscben  Hauses,  des  „Einhauses",  festbalten 
will,  so  ist  dagegen  nicbts  zu  sagen,  nur  ist  diese  Bezeichnung  nicht  weiter 
anwendbar,  da  z.  ß.  auf  die  oberdeutschen  Einbauten,  abgesehen  von  dem 
MittertennbaUy  weder  der  eine  noch  der  andere  Ausdruck  paßt. 
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Stall  enthielt,  sodann  aber  yorausgesetzt  wird,  daß  das  „Ein- 
feuerhaus^  nach  germanischer  Art  stets  den  Herd  enthielt,  wozu 
bei  dem  „Zweifeuerhause^  noch  ein  Ofen,  und  zwar  ein  deutscher 
Hinterlader,  tritt.  Diese  Unterscheidung  paßt  aber  nur  auf 
Deutschland  und  die  von  dorther  beeinflußten  Nachbargebiete, 
aber  in  keiner  Weise  auf  Osteuropa,  wo  das  alte  Einfeuerhaus 
bei  Slawen  und  Finnen  den  Ofen  hatte,  zu  dem  bei  der  Ent- 
wickelung  ein  zweitlBr  Ofen  hinzutreten  kann,  kein  Herd.  (Näheres 
im  dritten  Bande.)  Um  diesen  Gegensatz  zu  fassen,  muß  man 
ein  „Herdhaus'^  von  einem  „Ofenhause^  unterscheiden,  wobei 
man,  wenn  zu  dem  Herde  im  ersten  Falle  noch  ein  Ofen  hinzu- 
tritt, von  einem  „Herd-Ofenhause"  reden  kann,  nur  nicht  „Herd- 
ofenhaus", da  Heikel  (Die  Gebäude  der  Tscheremissen  usw.) 
passend  unter  einem  Herdofen  einen  Ofen  versteht,  der  vor  seiner 
Mündung  einen  Herdabsatz  hat,  auf  dem  gekocht  wird,  was  in 
dem  altslawischen  Ofen  in  der  Ofenhöhlung  selbst  geschieht 
Will  man  jene  Unterscheidung  nach  der  Zahl  der  Feuer  bei- 
behalten, gut,  aber  einen  praktischen  Wert  kann  ich  ihr  nicht 
zuerkennen,  da  sie  über  die  Hauptsache,  die  Art  der  Feuerstelle 
nichts  aussagt  Über  die  von  mir  für  die  Unterschiede  des  Dach- 
gerüstes angenommene  Namengebung  habe  ich  mich  im  Anfang 
des  zehnten  Kapitels  ausgelassen.  —  Im  allgemeinen  ist  ja  die 
Neuschöpfung  solcher  technischer  Ausdrücke  nicht  zu  umgehen 
und  ich  selbst  habe  reichlichen  Gebrauch  davon  gemacht,  nur 
müssen  sie  zu  ihrem  Verständnis  keine  langen  Erklärungen  vor- 
aussetzen, die  leicht  übersehen  werden. 

Der  leidige  Umstand,  daß  die  Drucklegung  dieses  Bandes 
sich  fast  über  zwei  Jahre  erstreckt  hat,  mußte  dazu  führen,  daß 
eine  Reihe  in  dieser  Zeit  erschienener  Veröffentlichungen  nur 
in  ausgedehnten  „Nachträgen''  Berücksichtigung  finden  konnte, 
auf  die  ich  aus  diesem  Grunde  besonders  aufmerksam  machen 
möchte. 


Ich  benutze  diesen  Anlaß,  um  einen  Irrtum  zu  berichtigen, 
der  mir  in  dem  ersten  Bande  dieser  Veröffentlichung  („Die  Groß- 
hufen  der  Nordgermanen")  widerfahren  ist,  indem  ich  daselbst 
Herrn  Seebohm  unterstellt,  daß  er  in  seinem  bekannten  Werke 

11* 
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„The  English  Village  Community"  das  Verdienst  seines  Vorgängers 
Nasse  um  die  Aufhellung  der  altenglischen  Flurverfassung  keiner 
Erwähnung  gewürdigt  Nun  hat  aber  Herr  Seebohm  allerdings 
Nasse  in  dem  Vorwort  zu  der  englischen  Ausgabe  erwähnt,  eine 
Stelle,  die  indes  in  der  auch  von  mir  eingesehenen  deutschen 
Ausgabe,  wie  der  Verfasser  mir  schreibt,  auf  unerklärliche  Weise 
weggefallen  ist 
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100.  Hof  aus  Seeland,  Danemark 791 

101.  Hof  aus  Fünen,  Danemark 792 

4.  SfldbaJaTarlsche  Anlagen. 

102.  Haus  aus  Eastebnitt,  Tirol 818 

103.  Querschnitt  eines  Futterhauses  aus  Sarenthein,  T 820 

104.  Querschnitt  eines  Futterhauses  aus  Schönna,  T 821 

105.  Feuerhaus  aus  Sarenthein 821' 

106.  Stall  aus  dem  Samtal,  T 822 

107.  Ansicht  eines  Futterhauses  aus  dem  Samtal 823 

106.  Stall  des  Futterhauses  auf  Fig.  104 824 

109.  Hof  Wastlbauer,  Liesertal,  Kärnten 831 

110.  Futterhaus  desselben  Hofes 832 

111.  Feuerhaus  des  Wastlbauer 833 

112.  Rauchstube  des  Wastlbauer 834 

113.  Decke  der  obigen  Rauchstube 835 

114.  Hof  Hippenstall  in  Seyboldsdorf,  Niederbayem 847 

115.  Hof  Hammel  in  Unsbach,  Niederbayem 848 

116.  Häuser  aus  der  Zagorje,  Kroatien 863 

117.  Keusche  bei  Cilly,  Steiermark 864 

118.  Keusche  bei  Windisch-Feistritz,  St. 864 

119.  Hof  Miklawitsch  bei  Bleiburg,  K 866 

120.  Haus  aus  ünterloibl,  K 868 

121.  Haus  aus  Radstadt,  Pongau,  Salzburg 875 

122.  Haus  Stanger  aus  Oberötz,  T 889 

123.  Haus  aus  St.  Michael,  Lnngau,  Salzburg 894 

124.  Haus  aus  Gröden,  T 897 

125  u.  126.  Hof  aus  Ebene  Reichenau,  K 914,  915 

127  u.  128.  Ansicht  und  Riß  eines  Hofes  aus  St  Lorenzen,  K 919 

129.  Giebelzierraten  aua  dem  Mürztal,  St 921 

130.  Hof  aus  Stanz,  Mürzt&l,  St 923 

131.  Hof  aus  Falkenstein,  St 936 

132.  Krippenatall  aus  dem  ötztal,  T 953 

IS3.  StaJJeinHchtnng  aus  der  Wochein,  Krain 959 

IM,  Xiedersachsischer  Stall   mit  freistehendem  Vieh  aus  Breitenfeld, 

I^auenbur^  • 959 
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135  u.  136.    Alter  Landpflug  vom  Brenner,  T 979 

137.  Drei  Schare  des  Brixener  Pfluges,  T 979 

138.  Ringzaun  aus  dem  Samtal,  T 1022 

139.  Kasten  aus  dem  Otztal,  T.  (A.) 1027 

140.  Kasten  aus  Kärnten  (A.) 1028 

141.  RüS  eines  Kastens  aus  K 1028 

142.  Härbre  aus  Helsingland,  Schweden  (A.) 1029 

143  u.  144.  Kästen  vom  Salzberg  bei  Berchtesgaden,  Bayern  (A.)  1030,  1031 

145.  Osterbottnisoher  Speicher  aus  Finnland  (A.) 1032 

146.  HebiAe^  Heubogen  aus  Dänemark 1036 

Hierzu  zwei  Tafeln:  Tafel  I  mit  Rissen  von  Häusern  aus  Unterkämten 

zu  S.  671  u.  872,  Tafel  II  mit  Zeichnungen  von  Pflügen  und 
Eggen  zum  Kapitel  16. 

5.  Nachträge. 

Fig.  147.  Dorfgasse  aus  Lembruch,  Diepholz,  Hannover 1063 

„     148.  Langbaus  aus  Rum,  T 1074 

„     149.  Giebelhaus,  ebendaher,  T 1074 

„     150  u.  151.  Sennhütten  aus  Schweden 1060,  1081 

ff    152.  Dreschtenne  aus  Helsingland,  Schweden lOdS 


Ortschaften, 

1  mir  schriftliche  Mitteilungen  über  das  niedersächsische 
;egangen  sind,  mit  Angabe  der  Ämter,  regelmäßig  aus 
der  Provinz  Hannover  (vgl  Einleitung,  S.  XV). 


Amt  Buxtehude. 
r.  Hardebeck),  Amt  Bersen- 

nt  Yechta  (Oldenburg). 
,  Amt  Lüneburg, 
ttleres  Drenthe  (Nieder!.). 
Amt    Detmold    (Lippe- 

). 

3hrer  A.  Biermann),  Amt 

bei  Oldenburg. 

Amt  Schleswig  (Schleswig.) 
i  Weerselo  (Lehrer  Frie- 
lich  von  Almelo,  Oveqjssel 
mde). 

hrer  G.  Gerritsen),  Drenthe 
kude). 

Isenhagen. 

astor  Rössingk),  östliches 
(Niederlande), 
.mt  Celle. 

mt  Fürstenau. 

V.mt  Lichtenau. 

lamsloh  (Lehrer  E.  Busch), 

esoythe. 

jehrer  G.  Südkamp),  Amt 
le  (Oldenburg), 
len,  Amt  Paderborn. 
Amt  Isenhagen. 

Amt  Osten. 
Amt  Diepholz. 
Amt  Freren. 


Listrup  (Lehrer  H.  Thiemann),  Amt 
Lingen. 

Martfeld,  Amt  Bruchhausen. 

Neersen,  Amt  Pyrmont  (Lippe-Det- 
mold). 
Nordhom,  Amt  Neuenhaus. 

örel,  Amt  Bremervörde. 

Ostenfeld,  Amt  Husum  (Schleswig). 

Rouveen  bei  Zütphen  (Niederlande). 

Schale  (Lehrer  A.  Schirmer),  Amt 
Ibbenbühren. 

Schneverdingen  (Lehrer  G.  Schröder), 
Amt  Soltau. 

Schönkirchen,  Amt   Kiel   (Holstein). 

Schoonebeek. 

Schüttorf,  Amt  Bentheim. 

Skrydstrup,  Amt  Hadersleben  (Schles- 
wig). 

Spenge,  Amt  Herford. 

Staphorst  bei  Zütphen  (Niederlande). 

Talge,  Amt  Bersenbrück. 

Varrel,  Amt  Sulingen. 

Vechta  (Pfarrer  Willoh),  Amt  Vechta 

(Oldenburg). 
Voorthuizen  in  Geldern  (Niederlande). 

Warmsen  (Lehrer  Fr.  Grethe),  Amt 
üchte. 

Weerselo,  s.  Dulder. 

Wildeshausen,  Amt  Wildesh.  (Olden- 
burg). 

Wülfinghausen,  Amt  Kaienberg. 

Zeyen,  Drenthe  (Niederlande). 
Zweelo,  Drenthe  (Niederlande). 


Abkürzungen. 


Die  hier  benannten  Werke  sind  entweder  bloß  mit  dem  Namen  des  Ver- 
ters,  oder  mit  leicht  verständlichen  Abkürzungen  angeführt.  Bei  mehreren 
rken  desselben  Verfassers  ist  im  Zweifel  das  erstgenannte  zu  verstehen, 
beschranke  mich  dabei  auf  das  Notwendigste,  da  ich  voraussetzen  darf, 
z.  B.  die,  welche  meine  altnordischen  Anführungen  lesen  können,  auch 
le  weiteres  imstande  sind,  die  Abkürzungen  der  verschiedenen  Stücke  der 
:aliteratur  und  fidda  zu  verstehen. 

sen,  Norsk  Ordbog:  Dazu  Nachtragband  von  Rost,  1873 — 1895. 
Iree,  Braunschweigische  Volkskunde  1896,  2.  Aufl.  1901. 

Ich  zitiere   regelmäßig  nach  der  2.  Aufl.,  möglich  immerhin,   daß  eine 

Anführung  nach  der  ersten  stehen  gehlieben,  da  ich  die  zweite  nicht  immer 

zur  Hand  hatte. 

mdt,  Beschreibung  eines  älteren  westfälischen  Bauernhauses  (aus  Dillingen 
bei  Lemförde)  in  der  „Zeitschrift"  (früher  „Archiv'')  „des  historischen 
Vereins  für  Niedersachsen**  1850,  S.  117  ff. 

Der  hier  gegebene  Riß  findet  sich  merkwürdigerweise  bis  auf  Kleinig- 
keiten wieder  bei  Landau  für  einen  Hof  aus  der  Gegend  von  Hannover, 
angeblich  mitgeteilt  durch  den  Landbaumeister  Vogel  daselbst,  nur  etwas 
verkleinert,  vielleicht  hat  aus  diesem  Grunde  die  Stube  nur  zwei  Fenster 
statt  der  drei  bei  Arendt,  sodann  ist  bei  Landau  das  Tor  und  das  Heck 
zwischen  Flet  und  Däle  durch  eine  Linie  angedeutet,  bei  Arendt  nicht. 
Diese  Übereinstimmung  kann  unmöglich  Zufall  sein.  Dabei  führt  Landau 
das  niedersächsische  Archiv  selbst  an.  —  Ferner  gibt  Guthe  (Die  Lande 
Braunschweig  und  Hannover,  1888)  einen  selbständigen  Riß  eines  Osnabrücker 
Bauernhauses,  aber  die  Beschreibung  ist  zum  Teil  wörtlich  aus  Arendt  ab* 
geschrieben. 

lemhaus,  Das  —  im  Deutschen  Reiche  und  seinen  Grenzgebieten,  heraus- 
gegeben vom  Verein  der  deutschen  Architekten  und  Ingenieure,  1906. 

lemhaus.  Das  —  in  Österreich-Ungarn  und  seinen  Grenzgebieten,  heraus- 
gegeben vom  Verein  der  österreichischen  Architekten  und  Ingenieure, 
Text  von  Dachler,  1906. 

'^aria,  Bayerische  Landeskunde  1860 — 1867. 

den,  H.,  Der  Pflug  und  das  Pflügen  bei  den  Römern  und  in  Mitteleuropa 
in  vorgeschichtlicher  Zeit  1904. 

iworth,  Anglo-Saxon  Dictionary  (2.  Aufl.),  edited  and  enlarged  by  Toller 
1882—1891. 

indi,  Das  osnabrückische  Bauern-  und  Bürgerhaus. 

Mitteilungen  des  Vereins  für  Geschichte  und  Landeskunde  von  Osna- 
brück XVI,  1895,  S.  26.5  ff. 

aungart,  Die  Ackerbaugeräte  in  ihren  praktischen  Beziehungen,  wie  nach 
ihrer  urgeschichtlichen  und  ethnographischen  Bedeutung  1881. 

erfuch  eines)  Bremisch-niedersächsischen  Wörterbuches  1767 — 1771,  Nach- 
trag 1869. 
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Bröring,  Das  Saterland  (Schriften  des  Oldenburger  LandesveFeins  XY,  S.  134ff.)< 

Collin  und  Schlyter,  Corpus  juris  Sueo-Gotorum  antiqui  1827 — 1877.  Daraus 
die  einzelnen  Landschaftsgesetze,  z.  6.  Ogl.  =  Ostgötalag. 

Dietrichson  und  Munthe,  Die  Holzbaukunst  Norwegens  in  Vergangenheit  und 
Gegenwart  1893. 

Diez,  Etymologisches  Wörterbuch  der  romanischen  Sprachen,  5.  Aufl.,  1887. 

Diplomatarium  Norvegicum  1849  ff. 

(ten)  Doomkaat  -  Koolman,  Ostfriesisches  Wörterbuch  1879 — 1884. 

Eigl,  Charakteristik  der  Salzburger  Bauernhäuser  (Mitteilungen  der  Gesell- 
schaft für  Salzburger  Landeskunde  XXXY,  S.  81  ff.,  auch  besonders 
erschienen). 

Feilberg,  H.  F.,  Dansk  Bondeliy,  navnlig  i  Vestjylland  1889. 

Derselbe,  Fra  Heden  1864. 

Derselbe,  Bidrag  til  en  Ordbog  over  Jyske  Almuessprog  I.  1886 — 1893, 
IL  1894—1904,  unvoll. 

Flateyjarbok  (Fiat). 

Fomaldarsögur  Nordrlanda  (Fas.). 

Fornmannasögur  (Fms.). 

Fritzner,  Ordbog  over  det  gamle  norske  Sprog,  2.  Aufl.,  1886 — 18%. 

Gudmundsson,  Om  Privatboligen  p&  Island  i  Sagatiden  1889. 

Hecker,  Nordische  Typen  in  bäuerlichen  Wohnhäusern.    Marienwerder  1882. 

Mir  unzugänglich  gewesen,  da  weder  im  Buchhandel,  noch  in  Bibliotheken. 

V.  Hammerstein-Loxten,  Der  Bardengau. 

V.  Haxthausen,  Über  die  Agrarverfassung  in  Norddeutschland  1829. 
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Derselbe,  Bilder  fr§n  Skansen. 

Heikel,   Das   Gebäude   der  Tscheremissen ,  Mordwinen,  Esten   und  Finnen 

(Journal  de  la  Societe  Finno-Ougrienne  IV,  1888). 
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(Quellen    und   Forschungen    zur   Sprache    und   Kulturgeschichte    der 

germanischen  Völker  XLVII  1882). 
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ridaen,  Om  dansk  og  tysk  Bygningsskik  i  S/emderjylland  (Histor.  Tidskr. 
6  Raekke,  6  Bind,  S.  43  ff.). 

lelbe,  Om  Biarndergaarde  i  Slesvig  (a.  a.  0.,  S.  793  ff.). 
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M.  für  schriftlich  mir  zugegangene  Mitteilungen. 
B.  für  eigene  Beobachtung. 


ERSTER  ABSCHNITT. 


ALTSÄCHSISCHE   HAUS  UND 
SEINE  FLETWOHNUNG. 


VNHANG:  DAS  ALTBAJÜVARISCHE  FLETZ.) 


m,  Urxeitliche  Bauernhöfe. 


Erstes  Kapitel. 

Das  nieders&ehsisehe  Haus  und  seine  Abartnngeii. 

Der  alte  Name  für  den  Wohnraum  des  niedersächsischen 
Bauernhauses  ist  flet  Beginnen  wir  mit  einem  Blicke  auf  die 
Herkunft  und  ursprüngliche  Bedeutung  dieses  Wortes,  so  macht 
dies  die  geringsten  Schwierigkeiten.  Fletz  (althd.  flaezi^  as.  fidtiy 
ags«,  an.,  fries.  fiet^  über  die  Nachweise  YgL  Grimm,  Rautenberg, 
Sprachgeschichtliche  Nachweisungen  zur  deutschen  Altertums- 
kunde, M.  Heyne,  Deutsches  Wohnungswesen)  kommt  her  yom 
althd.  fluz^  altn.  flut  und  würde  also  eigentlich  die  Fläche  be- 
zeichnen. In  dieser  allgemeinen  Bedeutung  jedoch  kommt  es 
nicht  Tor,  aber  alle  seine  Anwendungen  lassen  sich  ohne  Zwang 
auf  eine  nur  geringe  Abschattierung  dieses  Begriffes  zurück- 
führen; es  ist  zunächst  ein  flacher  Teil  des  Erdreiches,  der 
sich  irgendwie  von  seiner  Umgebung  abhebt,  sei  es  durch  seine 
natürliche  Schichtung  und  Lagerung  (das  „Flötz^  der  Berg- 
mannssprache) oder  durch  künstliche  Herrichtung  zu  verschiedenen 
Zwecken  (der  zugerichtete  Ackergrund  in  Strichen  der  bajuvari- 
schen  Alpen,  der  Baugrund,  auf  dem  das  Haus  steht  usw.).  In 
dieser  weiteren  und  allgemeineren  Bedeutung  hat  sich  das  Wort 
jedoch  nur  an  sehr  wenig  Orten  erhalten  und  fast  nur  in  den 
bajuvarischen  Alpen.  Schon  sehr  früh  hebt  sich  sodann  eine 
Reihe  yon  Anwendungen  heraus,  die  das  Fletz  in  eine  bestimmte 
Beziehung  zu  dem  Bauernhöfe  bringen  und  in  den  wichtigsten, 
über  eine  ganze  Reihe  germanischer  Stämme  verbreiteten,  muß 
das  Fletz  einen  aus  Erdreich  hergestellten  wesentlichen  Be- 
standteil des  alten  Wohnraimies  selbst  bedeutet  haben,  ohne  daß 
wir  jedoch  über  die  Einrichtung  sicher  sind,  da  die  Quellen  im 
Norden  und  Süden  hierüber  auseinandergehen. 

Zeugnisse  über  das  Fletz  sind  allerdings  auch  aus  altgerma- 
nischer  Zeit  vorhanden,  es  findet  sich  so  ziemlich  bei  allen  ger- 
manischen Völkern  erwähnt,  von  denen  wir  überhaupt  die  Anfänge 
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eines  eigenen  Schrifttums  besitzen,  wie  bei  den  Deutschen,  Angel- 
sachsen und  Skandinaviern,  aber  leider  gehören  die  Zeugnisse 
über  das  Fletz  in  zusammenhängender  Darstellung  —  und  nur 
diese  kann  eine  Anschauung  geben  —  samt  und  sonders  der 
Dichtkunst  und  sagenhaften  Überlieferung^)  an  und  sind  da- 
durch eher  verwirrend,  da  das  Flet  als  eines  der  wichtigsten  Be- 
standteile der  Wohnung  schon  in  jener  älteren  Zeit  in  übertragener 
Bedeutung  gebraucht  wird.  So  kann  ich  unmöglich  annehmen, 
daß  Flet  und  Saal,  wie  es  nach  dem  Heliand  scheinen  kann,  ein 
und  dasselbe  gewesen  sind  (vgl.  Henning,  Das  deutsche  Haus,  S.  139). 
Man  kann  deshalb  fast  sagen,  daß  nicht  nur  für  Deutschland, 
sondern  selbst  für  Skandinavien  die  heutigen  Reste  des  Fletz,  so- 
weit sie  sich  erhalten  haben,  zuverlässigere  Aufschlüsse  von  seinem 
ursprünglichen  Wesen  geben,  als  alle  Dichtungen  und  Glossen. 
Das  Fletz  hat  von  seinem  ehemaligen  weiten  Herrschafts- 
gebiete auf  germanischem  Boden,  den  es  übrigens  nie  voll- 
ständig besessen  zu  haben  scheint,  nur  einen  kleinen  Besitzstand 
gerettet:  es  findet  sich  als  festes  Inventarstück  des  Hauses  nur  in 
Deutschland  und  auch  hier  nur  bei  zwei  deutschen  Stämmen,  den 
Sachsen  und  den  Bayern.  Wir  beginnen  mit  dem  Flet  des  nieder- 
sächsischen Hauses,  das  sich  in  einer  Gestalt  erhaltet!  hat,  wie 
sie  kaum  ursprünglicher  gedacht  werden  kann  und  dessen  Ver- 
hältnisse dadurch  noch  einen  weiteren  Wert  für  die  Untersuchung 
gewinnen,  daß  es  nicht,  wie  das  altbayerische  Fletz,  den  gesamten 
Raum  des  alten  „Hauses^  umfaßt  hat,  sondern  —  in  dieser  Be- 
ziehung dem  skandinavischen  Flet  vergleichbar  —  nur  einen  Teil 
des  „Hauses^  in  ausgesprochenem  Gegensatz  zu  anderen  Räumen 
desselben.  Zur  Erklärung  dieser  etwas  dunkeln  Andeutung  sei 
bemerkt,  daß  das  große  Gebäude,  in  dem  die  Sachsen  alle  wesent- 
lichen Gelasse  der  Wohnung  und  Wirtschaft  zusammenfassen,  der 
einzige  unter  den  großen  deutschen  Einbauten  ist,  bei  dem  das 
Wort  „Haus^  schlechthin  einzig  und  allein  den  ganzen  Bau  be- 
zeichnet, ohne  daß  es  in  engerem  Sinne  für  die  Wohnung  als 
Teil  des  Ganzen  gebraucht  wird,  wie  dies  nicht  nur  bei  den 
oberdeutschen  Einbauten   der  Alemannen   und  Bayern  der  Fall 

*)  Im  Angelsächsischen  und  Altnordischen  findet  sich  das  Wort  auch  in 
der  alteren  Rechtssprache,  meist  in  stehenden  Verbindungen,  die  aus  älteren 
Einrichtungen  geschöpft  sein  können.    Darüber  unten. 
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ist,  sondern  in  gleicher  Weise  bei  jenen  der  Friesen  und  Nieder- 
länder. Bei  allen  diesen  Einbauten  schließt  sich  der  Sprach- 
gebrauch mit  seiner  Trennung  von  „Haus^  und  „Scheuer"  bzw. 
„Stadel"  vollständig  jenem  auf  dem  Gebiete  des  deutschen  Hof- 
baues geltenden  an,  bei  dem  wenigstens  die  Scheuer  (Stadel) 
Btets  von  dem  Wohnhause  getrennt  ist^).  Eben  dieser  Umstand 
ist  nicht  der  geringste  Beweis  für  das  Alter  des  niedersächsischen 
Hauses,  dem  gegenüber  sich  alle  anderen  deutschen  Einbauten 
als  spätere  Zusammenziehungen  von  früher  getrennten  Gebäuden 
darstellen.  Daraus  ergibt  sich  zunächst  die  Folgerung,  daß  der 
eigentliche  Wohnraum  innerhalb  des  sächsischen  „Hauses"  stets 
einen  besonderen  Namen  getragen  haben  muß,  eben  flet^). 

Das  niedersächsische  Haus  ist  vielfach  beschrieben  (vgL,  ab- 
gesehen von  meinen  Bemerkungen  im  Globus,  neuerdings  die 
Darstellung  bei  Elard  H.  Meyer,  Deutsche  Volkskunde,  1898, 
S.  55  bis  59,  „Das  niedersächsische  Bauernhaus  mit  Diele  und 
Flett"),  ich  muß  aber  doch  für  meine  Zwecke  auch  auf  gewisse 
Allgemeinheiten  desselben  näher  eingehen.  Wenn  man  durch 
das  große  Tor  im  Vordergiebel  in  das  Haus  tritt,  befindet  man 
sich  in  einer  geräumigen  Halle,  die  erst  weit  im  Hintergrunde 
durch  eine  hohe  Wand  begrenzt  wird,  mit  der  ursprünglich  das 
Gebäude  abschloß.  Dieser  Raum,  der  nicht  selten  so  breit  ist, 
daß  der  Erntewagen  darauf  wenden  kann,  wird  an  jeder  Seite 
durch  eine  Reihe  von  „Hauptständern"  (gewöhnlich  hößständer, 
so  besonders  im  Osten  B.  und  in  Holstein  M.  aus  Hohen westedt; 
auch  doZs^dtu/er,  Gegend  Wildeshausen'B.;  Brandi  gibt  dialständer 
für  Ravensberg,  gewegständer  für  das  Emsland,  waolständer  für 
Bersenbrück;  letzteres  auch  von  mir  bei  Ottersberg »)  gefunden) 
eingefaßt,  die,  aus  ganzen  oder  halben  Eichenstämmen  bestehend, 
in  einem  Abstände  von  mindestens  7  bis  8  Fuß  (in  den  alten 
Häusern  im  Nordosten  von  Braunschweig  sogar  bis  12  Fuß,  so 
daß  die  kleineren  Häuser  sich  mit  drei  bis  vier  Sparrenpaaren 


')  Eine  AuBnabme  würde  das  von  mir  so  genannte  cimbrische  „Haus^ 
in  Schleswig  machen  (b.  unten) ,  das  ebenfalls  für  den  ganzen  Langbau  ge- 
brancht  wird,  indessen  lasse  ich  es  bei  den  Zweifeln,  die  über  Alter  und 
Selbständigkeit  dieser  Anlage  erhoben  werden  können,  hier  beiseite. 

«)  Strichweise  begegnet  auch  fleet,  z.B.  im  osnabrückischen  Hasegau. 

*)  Diese  "Wiederkehr  des  merkwürdigen  Ausdruckes  w  ölst  ander  kann 
auf  starke  Verschiebungen  innerhalb  des  Stammes  gedeutet  werden. 
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begnügen.  H.  Pfeifer,  Die  Dörfer  und  Bauernhäuser  des  Herzogtums 
Braunschweig,  Vortrag  mit  Abb.  1886)  aufgestellt  sind  und  eine 
Höhe  von  10  bis  12  Fuß  erreichen.  Sie  sind  unten  in  eine  eichene 
Schwelle  verzapft,  die  zur  Unterlage  große  Feldsteine  hat  (Schnever- 
dingen  M.,  Hasegau,  Mitt.  z.  Gesch.  d.  Hasegäus  IV,  S.  5).  Jede  Reihe 
dieser  Hauptständer  ist  oben  durch  eine  sogen,  plate  verbunden  und 
abgeschlossen,  über  die  die  Querbalken  gelegt  sind,  auf  denen  das 
Gewicht  des  Daches  ruht.  Über  die  Enden  der  Querbalken  hin- 
weg läuft  eine  andere  Plate,  auf  welcher  die  Sparren  hinabgehen. 
Bei  der  ältesten  Einrichtung  fehlt  die  erste  Plate,  so  daß  die 
Querbalken  unmittelbar  auf  den  Hauptständem  ruhen  (M.  Emmen 
in  Drenthe,  M.  Gr.  Linteln  i).  Das  Dach  ist  ein  reines  Sparrendach 
mit  Hahnebalken  (hanebdlken^  hanehölt).  Die  Sparren  ruhen  ver- 
mittelst der  Sparrsohle  auf  den  Enden  der  Querbalken,  welch 
letztere  aber  nicht  mit  der  Linie  der  Hauptständer  abschneiden, 
sondern  eine  Strecke  darüber,  bis  zu  3  und  4  Fuß,  hinausschießen. 
Die  Verbindung  der  Sparren  mit  diesen  Außenwänden  wird  durch 
Aufschieblinge  (uplöper^  Möf sparen  M.  im  Osten  der  Weser,  tospau[r]n 
Visbeck,  uplanger  M.  Emsland  und  Drenthe,  Brandi:  Mbbspaier  Osn.) 
hergestellt  3).  Das  Haus  wird  durch  die  zwei  Reihen  Haupt- 
ständer in  drei  Schiffe  geteilt,  von  denen  das  Mittelschiff,  die 
„Däle^,  außerordentlich  weit  ist  und  die  schmalen  (7  Fuß 
breiten)  Seitenräume  geradezu  an  die  Wand  drückt  Letztere 
enthalten  der  Hauptsache  nach  die  Viehstände,  doch  liegt  der 
Futterraum  noch  auf  der  Däle,  von  der  die  Stallung  nur  durch 
die  Hauptständer  und  die  zwischen  denselben  eingeschalteten 
rund  gedrechselten  Standhölzer  (staken  im  Osten;  schöttel  Lauen- 
burg, fösk  im  Oldenburgischen,  so  Bajcum  M.,  Saterland  nach 
Bröring,  pösch  Wildeshausen  B.,  feskede  [pl.?]  Hasegau,  Mitt IV, 


*)  Der  Name  „Plate^  geht  bis  zur  holländischen  Grenze,  allwo  er  jedoch 
nur  zur  Bezeichnung  der  Sparrsohle  =  zweite  Plate  verwandt  wird;  die 
erste  Plate  heüSt  strank,  wohl  auch  ein  Zeichen ,  daß  diese  später  hinzu- 
getreten ist.    (Lengerich  bei  Lingen.)    Auch  in  Drenthe  plaat.  , 

')  Die  Schieblinge  sind  im  allgemeinen  tief  angesetzt  und  mästen 
daher,  um  Raum  für  die  angeklappten  Ställe  zu  gewinnen,  etwas  aus  der 
Linie  der  Hauptsparren  ausweichen,  wodurch  ein  stumpfer  Winkel  entsteht, 
der  indes  durch  das  Strohdach  verdeckt  wird.  In  Holstein  entgeht  man 
dem,  indem  man  entweder  die  Balken  weiter,  7  bis  9  Fuß,  überschießen 
läßt  (M.  Hohenwestedt),  oder  die  Schieblinge  sehr  hoch  ansetzt  (s.  die  Durch- 
schnitte bei  Mejborg). 


—     7     — 

S.  5f  ffissd  Lengerich,  reppd  Overyssel)  zur  Befestigung  der  Tiere 
getrennt  sind.  Während  das  Mittelschiff  bis  zum  Dachboden 
(ftol&en;  in  Holstein  und  der  Gegend  zwischen  der  unteren  Elbe 
und  Weser  noch  bis  Schneverdingen  hinab  hon  ^)  hinaufreicht,  ist 
an  den  Seiten  in  der  Höhe  der  Außenwände  ein  Zwischenboden 
eingelegt  {hüle^  im  Osnabriickischen  hide^  Holland  hüte). 

Die  beiden  Giebel  des  Hauses  waren  ursprünglich  abgewalmt; 
dieser  Wahn  (nieders.  hamrn^  vom  nördlichen  Oldenburg  bis  gegen 
das  Anhaltische ;  westfälisch  (auch  Drenthe)  wamm^  wamme  s.  unten 
S.  192  f.)  stieg  wenigstens  auf  der  vorderen  Seite  ursprünglich 
ebenso  tief  hinab  wie  auf  den  Iiangseiten,  so  daß  das  Tor  in  einer 
Einbucht  lag,  die  an  beiden  Seiten  durch  die  vorspringenden 
Abseiten  eingeschlossen  war.  Die  eigentlichen  Hauptwände  des 
Gebäudes  werden  durch  die  Reihe  der  sparrentragenden  Haupt- 
ständer bezeichnet,  die  deshalb  auch  im  Osnabrückischen  geradezu 
den  Namen  gewegständer  führen,  von  dem  alten  Worte  weg  „Wand^. 
Die  niedrigen  Abseiten  auf  den  Langseiten  und  am  vorderen 
Giebel  sind  konsüniktiv  nur  ein  Anklapp.  Ich  gebrauche  dafür  im 
folgenden  den  westsächsischen  Ausdruck  Jcübbung  (so  in  Osnabrück 
nach  Brandi  und  Strodtmann,  im  Saterland  utkebbinge^  auf  der 
Delmenhorster  Geest  in  Oldenburg  hubhinge^  Bamsauer  im  Jahrb. 
des  Oldenb.  Gesch.- Vereins  XH,  S.88,  auch  in  Drenthe  kubhing^)\ 
im  Osten  und  Norden  sagt  man  afsld^  „Abseite". 

Die  KübbuDg  des  vorderen  Giebels  ist  heutzutage  meistens 
weggefallen,  zum  Teil  in  Nachahmung  städtischer  Vorbilder,  zum 
Teil  um  durch  Vorrücken  der  Wände,  wobei  das  Tor  eingebuchtet 
blieb,  größeren  Dachraum  zu  gewinnen,  indes  die  auf  allen  Seiten 
zurückgelassenen  Reste  und  Spuren  lassen  keinen  Zweifel  an  der 
früheren  allgemeinen  Verbreitung.  Sie  findet  sich  noch  in  Drenthe 
(Staphorst,  Emmen,  Echten),  im  Osnabrückischen  (Brandi,  S.  274 
^fast  nur  bei  älteren  und  ärmlicheren  Häusern  des  Emslandes, 


*)  hön^  im  Nordosten  häriy  bedeutet  eigentlich  gegenüber  dem  nur  mit 
losem  Scbleißholz,  sleeten^  belegten  balken  den  festen  Bretterboden,  aber  die 
Voraussetzung,  daß  in  den  Strichen,  wo  bön  auch  den  Dälenboden  bezeichnet, 
dieser  fest  wäre,  trifft  nicht  zu  für  Schneverdingen ,  wo  nur  der  füerbän 
über  dem  Flet  fest  ist. 

')  Schon  bei  Kilian  kubbingh€f  appendix  tugurii,  ähnlich  Theutonista, 
8.  Schiller  und  Lübben  unter  kubbendroppe  ^  im  Bremer  Wörterbuch  kubje, 
tokubjf ,  ans  Haus  gebauter  Stall. 
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Bersenbrückf  Teklenburg"),  vor  50  Jahren  in  der  Gegend  von 
Hessisch-Oldendorf  (M.),  in  Braunschweig  (B.  und  Andree),  hie  und 
da,  wenn  auch  selten,  in  der  Lüneburger  Heide,  z.  B.  bei  Rothen- 
burg (vgl.  auch  die  Abbildung  bei  Mielke,  Zeitschr.  f.  Ethn.  1903, 
S.  522,  Fig.  24);  in  Holstein  (Lütgens,  Taf.  I;  v.  Reventlow-Farve, 
Beitr.  z.  land-  u.  f orstw.  Statist,  d.  Herzogt.  Schlesw.-Holst,  Taf.  XXIV, 
wiedergegeben  bei  Henning,  Fig.  13;  Zeitschr.  f.  Ethn.  1889,  Verh. 
S.183  bis  185,  besonders  Fig.  1  u.  2),  Schleswig  (Mejborg,  Fig.  24). 

Die  Reihen  der  Hauptständer  laufen  nun  oben  nicht  ununter- 
brochen bis  zur  anderen  (ehemaligen)  jGliebelwand  fort,  indem 
das  letzte  Paar  derselben  ausgefallen  ist.  Dadurch  entsteht  an 
der  Hinterwand  quer  über  da«  ganze  Haus  ein  größerer  zusammeu- 
hängender  Raum,  der  heutzutage  in  der  Regel  nach  der  Däle  zu 
offen  ist,  in  einigen  Gegenden  jedoch  und  vielleicht  ehedem  über- 
all von  ihr  durch  eine  bewegliche  Vergatterung,  ein  Heck,  von 
etwa  1  m  Höhe  abgeschieden  werden  konnte.  Dieser  Raum, 
dessen  Mitte,  gerade  gegenüber  der  großen  Tür,  durch  die  niedrige, 
freistehende  Herdstätte  eingenommen  wurde,  bildete  den  eigent- 
lichen Wohnraum  und  fühi-te,  soweit  überhaupt  eine  besondere 
Bezeichnung  vorkommt,  in  der  Regel  den  Namen  „Flet^. 

Wenn  ich  gesagt  habe,  daß  der  Raum  des  Flet  nach  den 
Langwänden  zu  offen  ist,  so  gilt  das  nur  von  seinem  unteren 
Teile,  indem  der  Zwischenboden  der  Seitenschiffe  auch  hier  sich 
fortsetzt  Dieser  Hängeboden  (Unterschlag)  stützt  sich  nach  dem 
höheren  Hauptraume  des  Flet  zu  auf  einen  Balken,  der,  den 
die  Hillen  tragenden  stickbdlken  an  der  Dälenseite  entsprechend, 
wagerecht  in  die  letzten  Hauptständer  und  die  Ständer  der  Giebel- 
wand eingesteckt  ist  —  nur  ist  er  weitaus  schwerer  als  die  Steck- 
balken der  Hillen,  es  ist  der  stärkste  Balken  des  Hauses  über- 
haupt, bis  zu  zwei  Fuß  hoch,  was  sich  dadurch  erklärt,  daß  er,  in 
Vertretung  des  ausfallenden  Hauptständers,  mittels  eines  kurzen 
Standholzes  den  über  die  Mitte  des  Flet  laufenden  Querbalken, 
den  Fletbalken,  mitsamt  seinem  Sparrenpaare  zu  tragen  hat 

In  der  Regel  ist  dieser  Luchtbalken,  wie  er  wohl  heißt,  einfach  und 
wird  durch  das  dickere  Stammende  eines  Baumes  gebildet  Doch  kommt 
auch  eine  Zusammensetzung  vor.  So  wird  nach  dem  Zimmermeister  Dreier 
in  Gr.-Linteln  in  dortiger  Gegend  der  Luchtbalken  durch  drei  überein- 
anderliegende Hölzer  gebildet,  von  denen  die  zwei  unteren  18  bis  20  cm 
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hatteD ,  das  obere  10  cm ,  zuweilen  ist  auch  statt  der  zwei  unteren  nur 
einer  vorhanden.  Eine  andere  Ausnahme  findet  sich  in  der  Gegend  von 
Buchholz,  wo  der  Luchtbalken  von  unten  durch  einen  St&nder  gestützt 
xmd  deshalb  nicht  schwerer  ist  als  die  anderen  Balken.  Da  sich  dieselbe 
Einrichtung  auch  in  der  Gegend  yon  Wittingen  und  Fallingbostel 
(Kreisbauinspektor  Schlöbeke  in  Celle)  findet,  kann  sie  nicht  als  eine 
rein  örtliche  Ausnahme  angesehen  werden.  In  einem  von  H.  Pfeifer 
(Die  Dörfer  und  Bauernhäuser  des  Herzogtums  Braunschweig)  mit- 
geteilten Falle  (Hondelage)  aus  dem  Norden  des  Herzogtums  streckt 
sich  der  schwere  Luchtbalken  sogar  über  yier  Fach  in  einer  Länge  von 
6,50  m  und  hat  vermittelst  zweier  Stützhölzer  drei  Sparrenpaare  zu 
tragen  und  in  einem  anderen  Falle  (Wendhausen)  müSt  er  sogar  8,20  m, 
die  sich  nur  auf  zwei  Fach  verteilen,  wobei  die  Hauptbalken  und  die 
Sparren  doppelt  so  stark  genommen  sind  wie  gewöhnlich  (Taf.  12). 
Im  letzteren  Falle  mißt  das  ganze  Haus  (eine  Kate?)  Überhaupt  nur 
drei  Fach. 

An  den  Seiten  des  Flet  führen  gewöhnlich  zwei  Türen  ins 
Freie,  dagegen  ist  die  Hinterwand  gewöhnlich  durch  das  sogenannte 
Kammerfacb,  ein  im  Laufe  des  Mittelalters  entstandener  Abschnitt 
mit  Ofenstube  und  Kammern,  geschlossen  ^). 

Die  Hinterwand  des  Flet  führt  im  Gegensatze  zu  den  durch 
die  Unterschläge  gedrückten  Seitenräumen  mehrfach,  besonders 
im  Osten,  den  Namen  howand^  eine  Benennung,  die  auch  wohl  auf 
den  ganzen  Mittelraum  selbst  übertragen  wird  (s.  unten).  Für  die 
niederen  Seitenräume  finden  wir  über  das  ganze  Gebiet  hin  und 
wieder  den  Namen  lucht  —  es  sind  die  hellsten  Teile  des  Flets, 
einmal  durch  die  hier  an  den  Langwänden  befindlichen  Fenster, 

^)  Der  Fall,  daß  das  Kammerfacb  den  hinteren  Giebel  nicht  vollständig 
deckt,  ist  selten  und  meist  durch  den  Wunsch  veranlaßt,  eine  hintere  Tür 
freizulassen  (s.  Ostholstein,  Lauenburg,  das  westfälische  Münsterland  [Jostes, 
Trachtenb.,  Fig.  4]).  Für  die  Altmark  trifft  dieser  Grund  nicht  zu.  Auch 
nicht  für  Dithmarschen ,  wo  z.  B.  in  der  Gegend  Ton  Burg  (M.)  bei  den 
alten  Häosem  dieser  den  Pesel  enthaltende  Abschnitt  stets  verkürzt  ist,  zu- 
weilen sqgar  an  beiden  Seiten,  wobei  er  nur  den  Pesel  enthält  (ohne  die 
Rumpelkammer,  die  Doms  ist  stets  seitlich  eingebaut):  das  Dach  bildet  dann 
an  der  Ecke  einen  Schauerraum.  Dabei  kann  dieser  Zuwachs  auch  im  Dach 
selbständig  gehalten  sein,  wie  bei  Jostes.  Auch  Mejborg  (N.  B.  S.  38,  dazu 
Fig. 27)  bemerkt,  daß  in  der  Ortschaft  Lille  Dannevirke  noch  vor  einigen 
Jahren  der  hinterste  Teil  mit  dem  Pesel  niedriger  und  schmäler  war  als  der 
Rest.  In  den  niedersächsischen  Kemländem  zwischen  Elbe  und  der  holländi- 
schen Grenze  scheint  das  Kammerfach  nicht  allmählich  und  aus  einzelnen 
Ansätzen  entstanden  zu  sein,  mit  Ausnahme  des  äußersten  Westens  (Ems- 
land),  der  sich,  wie  das  Münsterland,  in  dieser  Beziehung  mehr  an  Holland 
anlehnt  (s.  nnten). 
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sodann  durch  die  gleichfalls  hier  angebrachten  Türen  des  Flet, 
deren  obere  Hälfte  offen  gelassen  werden  kann. 

Der  hier  in  groben  Zügen  geschilderte  Haupttypus  ist  in 
staunenswerter  Gleichförmigkeit  über  den  ganzen  Norden  und  die 
Mitte  des  niedersächsischen  Gebietes  in  Deutschland  verbreitet, 
von  den  holländischen  Grenzmooren  über  Weser  und  Elbe  hinweg 
bis  zu  den  alten  Sachsengrenzen  in  Schleswig  an  der  Treene. 
Daneben  finden  sich  einige  abweichende  Typen,  die  indes  ihre 
Entstehung  entweder  gänzlich  oder  bis  auf  die  Lage  der  vom 
Flet  ins  Freie  führenden  Tür  wahrscheinlich  erst  dem  Aufkommen 
der  bei  dem  obigen  Haupttypus  im  Kammerfach  vereinigten 
Räume  verdanken.    Zunächst  ein   südlicher  Typus   „mit  durch- 

Fig.  1. 

Altes  Haus  aus  Kohlenstädt  im  Sohaumburgischen. 
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a  „Utlucht**  ist  Waschort,  h  Leibzücbterkammer,  c  Soblafkammer,  d  Herd. 

Hinter  dem  Hause  der  Ziehbrunnen. 


gehender  Däle  ohne  Flet",  wie  ihn  El.  H.  Meyer  nennt,  das 
„Durchgangshaus'^,  wie  ich  es  nennen  möchte.  Er  herrscht  im 
Paderbomschen  mit  Ausnahme  der  an  das  Münsterland  grenzenden 
Sandgegenden  (v.  Haxthausen,  Über  die  Agrarverfassung  in  Nord- 
deutschland, S.  15  und  16  mit  Riß  auf  S.  16),  nach  Landau  im 
westfälischen  Sauerlande,  das  jedoch  nach  Nordhoff  (Der  Holz- 
und  Steinbau  Westfalens,  2.  Aufl.,  S.  14)  wenigstens  im  Süden 
wieder  den  Haupttypus,  Kammerfach  mit  zwei  Seitentüren,  auf- 
weist, sodann  an  der  oberen  Weser  (Landau,  Beilage  zum 
Korrespondenzblatt  der  deutschen  Altertums-  und  Geschichts- 
vereine 1859).  Nach  Landau  reicht  er  in  den  Wesergebirgen 
ziemlich  hoch  nach  Norden  bis  ins  Schaumburgische  (Kohlen- 
städt, s.  Fig.  1),  während  er  nach  meinen  eigenen  Ermittelungen 
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Fig.  2. 


im  Wesertale  selbst  die  Höhe  von  Eldagsen  nicht  erreicht.  Seine 
Ostgrenze  fällt  an  der  Leine  mit  der  Grenze  des  sächsischen 
Hauses  überhaupt  zusammen. 

In  den  südlichen  Grenzstrichen  gegen  den  mitteldeutschen  Hofbau 
yerlegt  das  sächsische  Haus  vielfach  den  Wohnraum  nach  der  Straßen- 
seite, eine  dem  sächsischen  Prinzip  widerstrebende  Anpassung,  die  sich 
sehr  gewöhnlich  auch  da  einstellt,  wo  das  sächsische  Haus  auf  fremden 
Boden  verpflanzt  ist  und  die  in  seinem  Kampfe  mit  anderen,  unter  den 
heutigen  Verhältnissen  Überlegenen  Bauten  häufig  die  erste  Phase  seiner 
Auflösung  bezeichnet.  Hieraus  mit  Meyer  einen  besonderen  Typus  zu 
machen,  halte  ich  nicht  für  angebracht,  obwohl  diese  Abweichung  bis 
auf  die  Höhe  von  Holzminden  hinaufsteigt  und  hier  in  den  braunschwei- 
gischen  Wesergegenden  schon  bei  den  ältesten  Häusern  (vor  dem  30jäh- 
rigen  Kriege)  vorkommt  (H.  Pfeifer,  a.  a.  0.,  S.  32).  P.  J.  Meier,  Die  Bau- 
und  Kunstdenkmäler  des  Herzogtums  Braun- 
schweig, verzeichnet  ähnliche  Häuser  noch 
aus  dem  Kreise  Helmstedt  (I,  Fig.  63,  vgL 
S.  249)  und  will  daraus  eine  Einwanderung 
von  der  mittleren  Weser  her  ableiten!  Daß 
dies  eine  Mischform  ist,  ergibt  sich  schon 
daraus,  daß  regelmäßig  die  Wohnräume  (Stube 
und  dahinter  Küche)  nur  eine  Seite  des 
Yordergiebels  einnehmen,  indem  die  andere 
den  Stallungen  verblieben  ist.  Sodann  be- 
merkt Pfeifer,  daß  die  ursprüngliche  Herd- 
anlage am  Hintergiebel  noch  daraus  zu  er- 
sehen ist,  daß  vielfach  (und  so  bei  dem  Biß  des  alten  Hauses  in  ÖdeLs- 
heim  anno  1590)  daselbst  noch  das  Zwischengebälk  erhalten  blieb,  das 
unter  dem  Namen  asse,  im  Westfälischen  oste^  oiste  zur  Befestigung  des 
Kesselhakens  diente. 

In  ödelsheim  ist  die  hintere  Tür  auch  nach  meinen  eigenen  Beob- 
achtungen durchweg  die  Regel.  Aber  schon  in  den  von  Pfeifer  aus 
Bisperode  und  Halle  gegebenen  vier  Beispielen  finden  wir  die  Wohnung 
wieder  liinten,  die  Küche,  die  durchweg  die  Däle  schließt  (in  einem 
Falle  ist  eine  Vordäle  vorgelegt),  hat  nur  in  einem  Falle  eine  hintere 
Tür,  in  zwei  Fällen  auch  keine  Seitentür,  in  den  zwei  anderen  Fällen 
zwei  Seitentüren. 

Wenn  Meyer  dem  zweiten  Typus  auch  das  mittlere  Westfalen 
zuspricht,  so  weiß  ich  nicht,  was  er  damit  meint  —  in  der  Gegend 
von  Lippstadt  wenigstens  herrscht  nach  meiner  eigenen  Beobach- 
tung noch  der  gewöhnliche  Schlag.  Auf  einer  Wanderung  von 
Karlshafen  an  der  Weser  nach  Westfalen  fand  ich  die  hintere 


ödelsheim  (amio  1590). 
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Tür  genau  so  weit,  wie  die  geschlossenen  Dörfer  reichen,  bis 
Boke  und  Mastholte  i).  Dieser  Typus  unteracheidet  sich  da- 
durch, daß  das  Kammerfach  fehlt:  Die  bezüglichen  Gelasse  sind 
statt  dessen  in  die  Seitenräume  des  alten  Flet  eingebaut,  so 
daß  die  Däle  oder,  vorsichtiger  ausgedrückt,  das  mittlere  Schiff 
in  gleicher  Breite   das  ganze  Haus   durchschneidet     An   Stelle 

I  der  Seitentür  findet  sich   eine  Tür  (nie  ein  Tor)  am  hinteren 

Giebel.      Es    kann    keinem    Zweifel    unterliegen,    daß    das    Flet 

1  [  vor  dem  Aufkommen  der  Stube  und  Kammern  ursprünglich  in 

I  !  gleicher  Erstreckung   nach    beiden   Seiten    vorhanden   war,    wie 

bei  dem  ersten  Typus  —  wir  brauchen  nur  die  ihrem  Ursprünge 
I  nach  später  hinzugetretenen  Räume,  dort  im  Kammerfach,  hier 

an  den  Seiten  des  Herdraumes,  zu  streichen,  um  den  gleichen 
Grundriß  herzustellen,  und  auch  der  Umstand,  daß  das  Wort 
„Flet"  in  den  Gebieten  des  zweiten  Typus  nicht  nachzuweisen 
ist,  hat  an  und  für  sich  nichts  zu  bedeuten,  da  die  Benennung 
in  den  im  Osten  und  Westen  benachbarten  südlichen  Strichen 
des  ersten  Typus  gleichfalls  abhanden  gekommen  ist.  Wenn 
j .  .  wir  die  Nordgrenze  des  braunschweigischen  Hauptlandes  südlich 

I  von  Gifhom   mit   der   Nordgrenze    von    Westfalen  2)   durch   eine 

Linie  verbinden,  so  haben  wir  damit  etwa  die  Grenze,  bis  zu 
der  die  Bezeichnung  des  Herdraumes  als  Flet  herabsteigt  —  der 
Grund  liegt  offenbar  zumeist  darin,  daß  die  im  Süden  weiter 
vorgeschrittene  Entwickelung  auch  den  Herdraum  ergreift  und 
ihn  durch  festere  Abscheidung  von  der  Däle  in  eine  „Küche" 
verwandelt  —  nun  aber  wird  diese  Grenzlinie  von  den  Bauten 
des  zweiten  Typus  an  keiner  Stelle  erreicht     Es  ist  aber  auch 


^)  Überhaupt  sehe  ich  mich  uicht  in  der  Lage,  auf  Meyers  Aufstel- 
lungen für  meine  Zwecke  besonderen  Wert  zu  legen,  da  sie  ohne  Quellen- 
angaben gegel^en,  und,  wie  wir  noch  sehen  werden,  in  ihrer  Allgemeinheit 
mehrfach  unrichtig  sind. 

')  Im  Braunschweigischen  ist  das  Flet  verschwunden  und  das  \Vort 
höchstens  an  der  nördlichen  Grenze  nach  Gifhom  zu  noch  bekannt  (Andree, 
S.  1&5).  Nach  Brandi  (Das  Osnabrücker  Bauern-  und  Burgerhaus,  in  den 
Mitteilungen  des  historischen  Vereins  zu  Osnabrück,  Bd.  16,  S.  277)  tritt 
das  Flet  erst  nördlich  von  dem  Wesergebirge  auf.  Auch  im  Holsteinischen 
ist  das  Wort  heutzutage  fast  gänzlich  verschollen,  siehe  dazu  unten,  obwohl 
kaum  zu  bezweifeln  ist,  daß  es  hier  ebenso  wie  im  nördlichen  Westfalen 
im  Gebrauch  war.  Über  das  Eintreten  einer  anderen  Benennung,  herdy 
siehe  unten. 
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löglich,  daß  allein  die  Yerbauung  der  Seitenräume  und  die 
Verkümmerung  des  alten  weiten  offenen  Flets  mit  diesem 
^amen  aufgeräumt  haben.  Hierfür  ist  noch  besonders  anzu- 
lihren,  daß  im  Lauenburgischen  (Basedow)  der  Ausdruck  Flet 
lur  da  gebraucht  wird,  wo  die  offenen  Seitenräume  des  Herd- 
aumes  geblieben  sind.  Dies,  samt  der  Erhaltung  des  offenen, 
licht  in  einen  mehr  oder  weniger  geschlossenen  Küchenraum 
.bgeschobenen  Herdes  wird  als  Unterschied  von  der  Däle  be- 
rachtet  Als  einziges  sicheres  Unterscheidungsmerkmal  des 
weiten  Typus  bleibt  mithin  die  Anlage  der  Haupttür  im 
linteren  Giebel. 

Nordhoff  hat  einen  Riß  dieses  Typus  (I,  2),  bei  dem  außer  der  hinteren 
?ür  noch  eine  solche  an  der  Seite  vorkommt,  was  vor  der  vollständigen 
''erbauung  der  Lachten  vielleicht  vielfach  der  Fall  war.  Nach  dem- 
elben  kommt  in  der  Umgegend  von  Paderborn,  Geseke  und  Balve 
tellenweise  auch  das  Eammerfach  vor,  ohne  hintere  Tür.  Hier  ist 
irohl  die  hintere  Tür  durch  das  Eammerfach  verbaut.  In  ähnlicher 
lichtung  bewegt  sich  eine  Auslassung  von  Jostes  (Westfäl.  Trachten- 
tuch 1904,  S.  25)  für  das  Münsterland,  die  auf  eine  gänzliche  Yer- 
rischung  beider  Typen  hinauslaufen  würde.  »Ber  Ausgang  von  der 
linterwand  des  Hauses,  der  zum  Brunnen  führte,  wurde  anfäng- 
ich  und  stellenweise  dauernd  belassen  (nämlich  bei  Anlegung  des 
Lammerfaches),  indem  man  in  der  Hinterkammer  eine  Tür  nach  außen 
nbrachte.  Meistens  aber  wurde  der  Brunnen  ganz  an  die  Seite  des 
lauses  verlegt,  wobei  die  Hintertür  ganz  in  Wegfall  kam."  Bis  auf 
rirkliche  Beweise  kann  ich  Dicht  an  eine  Verlegung  des  Brunnens 
lauben,  von  der  man  auch  z.  B.  in  Bentheim  (M.  Nordhorn)  nichts  weiß, 
renn  eine  solche  auch  bei  sandigem  Boden  nicht  eben  schwierig  zu  be- 
rerkst eiligen  ist.  Wir  werden  sehen,  daß  im  holländischen  Drenthe, 
erade  derjenigen  Landschaft,  die  uns  noch  die  älteste  Einrichtung  er- 
alten hat,  der  Brunnen  stets  an  der  Seite  des  Hauses,  neben  der  zydeur 
der  putdeur^  lag.  Ich  würde  umgekehrt  eher  nach  Dreutheschen 
lUalogien  annehmen,  daß  die  Hintertür  aus  dem  Kammerfach  eine 
Teuerung  ist.  Ich  komme  auf  die  schwierige  Frage,  wie  weit  über- 
aupt  infolge  der  hinteren  Anbauten  andere  Entwickelungen  und  Ver- 
nderungen  mit  der  Türlage  vorgenommen  sind,  noch  zurück. 

Eine  zweite  Abart,  die  anscheinend  mit  der  eben  besprochenen 
terührung  zeigt,  ist  in  den  östlichen  Teilen  von  Holstein,  in 
<auenburg  und  dem  Lübeckischen  bis  in  die  angrenzenden  Teile 
lecklenburgs  verbreitet.  Sie  stimmt  mit  jener  darin  überein, 
aß   sie   einen   Ausgang   am   hinteren  Giebel  hat,   unterscheidet 
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sich  jedoch  dadurch,  daß  dieser  Ausgang  sich  häufig  zu  einer 
zweiten  Durchfahrt  erweitert,  und  daß  daneben  sehr  gewöhnlich 

Fig.  3. 

Käsdorf,  Haus  Steffen. 
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Die  Küche  ist  beträchtlich  höher  als  die  Stube,  sie  hat  keinen  Schornstein 
und  ist  Ton  dem  Flet  nur  durch  eine  Vergitterung  getrennt,  die  wohl  erst 
später  hergerichtet  ist.  Über  der  Küche  ein  sogenannter  „Trümmel**.  Über 
der  Stube  ist  der  Kornboden  bis  zum  Hochboden,  auf  diesen,  der  über  das 
ganze  Gebäude  fortläuft,  kommt  Getreide  und  Heu. 


Fig.  4. 
Hombek,  Haus  Weng,  jetzt  gänzlich  verbaut. 
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auch  eine  (zuweilen  sogar  zwei)  Seitentür  vorkommt  *),  sowie  da- 
durch, daß  die  Wohnräume  grundsätzlich  zunächst,  wie  bei  dem 
Haupttypus,  hinter  der  Herdwand  angebaut  werden  und  daß  nur, 
insoweit  die  Anlage  des  hinteren  Ausganges  den  Abschluß  eines 
Kammerfaches  yerhindert,  dei*  eine  Seitenraum  des  Flet  hierfür  in 
Anspruch  genommen  wird.  Diese  Bauart  herrscht,  wie  es  scheint, 
in  der  ganzen  alten  Landschaft  Wagrien  im  Osten  der  Swentine. 
Hier  habe  ich  sie  von  Lübeck  an  über  Eutin  zu^  den  Seen  hin 
überall  getroffen  (s.  Fig.  3)  und  nach  dort  erhaltenen  Mit- 
teilungen findet  sie  sich  auch  nach  Nordosten  zu.  Auch  Lütgens 
(Kurzgefaßte  Charakteristik  der  Bauernwirtschaften  in  Schleswig- 
Holstein,  1847)  gibt  eine  ähnliche  Abbildung  für  Eutin  (Taf.Xl). 


Fig.  5.                               • 

(Nftch  Latgens,  Taf.  XH,  Amt  Beinleld.) 
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a   für   Knechte,   b  Mädchenkammer,    c  Speisekammer,    d  Geschirrkammer, 

e  Häckselkammer. 
Der  Riß  für  Travendahl  ist  fast  gleich,  nur  ist  die  hier  offene  Küche  dort, 

wie  durch  angedeutet,  abgeschieden. 

Hierher  gehört  ferner  nach  meiner  eigenen  Beobachtung  das  ganze 
Lauenburg  (s.  Fig.  4)  und  nach  den  sorgfältigen  Erhebungen  des 
Vereins  für  Lübeckische  Geschichte  (Zeitschr.  des  Vereins  für 
Lübeckische  Geschichte,  Bd.  VI,  1894,  Abschn.  VIII,  „Der  altsäch- 
sische Bauernhof  der  Umgebung  Lübecks")  das  Lübeckische  Land 
und  Ratzeburg.  Soweit  ständen  wir  auf  altem  Wendenboden.  Nun 
aber  gibt  Lütgens  (mit  Abbildung  auf  Tafeln  XII  und  XIII,  s.  Fig.  5) 


*)  Im  Lübeckischcn  ist  eine  blangdör  die  Regel  (Zeitschr.  des  Vereins 
für  Lübeckische  Geschichte,  S.  283 ff.).  In  dem  Dorfe  Hombek  zwischen 
Mölln  und  Breitenfeld  in  Lauenburg  befanden  sich  früher  neben  zwei  Ein- 
fahrten (grotdör  und  babendiir)  zwei  Seitentüren  (blangdören) ^  was  beides 
bei  dem  Durchgangshause  nie  der  Fall  ist. 
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Fig.  6. 

(Nach  Ltttgens,  Tal.  I,  Amt  Bendsboig.) 
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denselben  Bau  für  die  schon  nach  der  Mitte  des  heutigen  Holstein 
gelegenen  Ämter  Reinfeld  und  Travendahl  und  nach  6.  Haussen 
(Das  Amt  Bordesholm,  1842,  S.  59ff.,  die  Erstlingsarbeit  des  be- 
rühmten Agrarhistorikers)  war  es  auch  die  alte  Bauart  im  Amt 
Bordesholm  und  fand  sich  früher  sogar  in  Neumünster  *).  Wenn 
Lütgens  für  das  Amt  Preetz,  also  mitten  inne  zwischen  den  eben 
genannten  Gegenden  des  mittleren  Holstein  und  Wagrien,  wieder 

den  gemeinen  Typus  mit  zwei  offenen 
Seitenräumen  und  dem  Kammerfach 
gibt,  so  mag  sich  das  wohl  daraus 
erklären,  daß  jene  Bauart,  die  offen- 
bar schon  seit  geraumer  Zeit  yor 
dem  von  Westholstein  hervordringen- 
den Haupttjpus  im  Zurückweichen 
begriffen  war  und  die  schon  von 
Lütgens  für  jene  Ämter  (Bordeshohn 
und  Neumünster)  nicht  mehr  aus- 
drücklich erwähnt  wird,  hier  schon 
früher  das  Feld  geräumt  hat,  wenn 
man  nicht  auf  die  aus  verschiedenen 
Gegenden  stammende  Besiedelung 
dieser  vor  alters  teils  von  den  Slawen 
eingenommenen,  teils  öde  gelegten 
Grenzmarken  zurückgreifen  will. 

Ein  Vergleich  der  ostholsteini- 
schen Bauart  mit  den  in  den  übrigen 
Landesteilen  herrschenden   Formen 
4u  Fuß    d^s  Haupttypus  läßt   ersehen,  daß 
'  '  '  '  '  der  einzige  Unterschied  in  dem  Hin- 

zutritt der  hinteren  Tür  bzw.  Durchfahrt  besteht.  Ich  sage  ab- 
sichtlich „Hinzutritt",  denn  auch  hier  findet  sich,  wie  schon  oben 
bemerkt,  mit  ziemlicher  Regelmäßigkeit  eine  Seitentür,  wo  nicht 
gar  zwei  Seitentüren  vor,  wie  umgekehrt  auch  der  gewöhnliche 
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^)  Nach  Hanssen  führte  in  den  alten  Häusern  die  Durchfahrt  am  Herd 
vorbei,  an  welchen  ursprünglich  nur  ein  Zimmer  nach  hinten  angebaut 
war.  Wenn  Hanssen  dazu  bemerkt,  daß  diese  Bauart  nicht  mit  der  Reinfeld* 
sehen  zu  verwechseln  sei,  die  er  wohl  aus  eigener  Anschauung  gekannt  hat, 
da  die  Schrift  von  Lütgens  erst  später  erschienen  ist,  so  weiß  ich  nicht 
worauf  sich  diese  Unterscheidung  beziehen  soll. 
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holsteinische  Bau  sich  nicht  selten  mit  einer  Seitentür  begnügt. 
Sogar    die  Hauptdarstellung,    die   Lütgens  yon    dem    typischen 
sächsischen  Bau  gibt,  die  einzige  mit  freistehendem  Herde,  Tafel  I, 
Gegend  Rendsburg,  die  ich  zum  Vergleich  wiedergebe  (Fig.  6),  hat 
diese  Beschränkung.    Auch  die  Benennungen  sind  durchweg  die- 
selben; das  „Flet^  ist  im  Osten  noch  vielfach  erhalten,  die  Namen 
für  die  Seitenräume  „Lucht^  und^Höm^  sind  dieselben;  die  Haupt- 
tür ist  die  grotdör^  die  Seitentür  die  blangdören  (=  bilangdören^  weil 
an  der  Langseite  des  Hauses)  hüben  wie  drüben.    Dagegen  hat 
—  ein  Umstand,  der  nicht  zu  übersehen  ist  —  die  hintere  Tür 
keine  feststehende  Benennung;  ich  habe  dafür  sowohl  die  Be- 
nennung lüti  dör^  die  dann  auch  zuweilen  für  die  Blangdör  an- 
gewendet wird,  wie  babendör  {haben  =  oben)  und  achterdör  (Nieder- 
Klayerz    bei    Gremsmühlen)    gefunden  ^).      Diese    weitgehenden 
Übereinstimmungen  legen   es  nach  meiner  Ansicht  näher,  den 
Bau  mit  Durchfahrt  als  eine  Abart  der  gemeinen  holsteinischen 
Bauart  zu  betrachten,  die  sich  aus  örtlichen  Anstößen  entwickelt 
hat,  als  etwa  ihn  mit  der  südsächsischen  Anlage  in  Verbindung 
zu   bringen.     Letztere   Annahme   wird  auch   dadurch   erschwert, 
daß  der  hintere  Ausgang  bei  dem  ostholsteinischen  Hause  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  ursprünglich  stets  eine  Durchfahrt  dar- 
stellte, die  erst  im  Laufe  der  Zeit  zu  einer  einfachen  Tür  zu- 
sammenschwand.    Heute   liegt   die   Sache   so,    daß   in   manchen 
Gegenden    unseres    Gürtels    nach    meinen   Wahrnehmungen    der 
hintere  Ausgang  in  der  Regel  nur  eine  Tür  hat,  wie  z.  B.  im 
Eutinschen,  anderwärts  dagegen  ebenso  regelmäßig  eine  Durch- 
fahrt, so  nach  persönlichen  Mitteilungen  in  dem   nordöstlichen 
Zipfel   von  Wagrien,   also   dem   äußersten  Rückzugswinkel  einer 
absterbenden  Einrichtung.    Wenn  wir  nun  sehen,  daß  G.  Haussen 
für  das  westlich   vom  Eutinschen  liegende  Bordesholm  nur  von 
einer  Durchfahrt  spricht,  so  ist  die  Vermutung  begründet,  daß 
auch  im  Eutinschen  ehedem  die  gleiche  Regel  bestand,  und  in 
der   Tat  hat  Lütgens   auf  seiner   Abbildung   XI   für   Eutin   die 


*)  Die  Benennung  lütt  dör  erklärt  sich  dadurch,  daß  die  hintere  Durch- 

iahrt  stete,  auch  wo  sie  die  Höhe  der  grotdör  hat,  etwas  schmaler  ist.  — 

\3\iTigen8  kommt  dieser  Name  selten  vor,  so  im  Braunschweigischen  für  die 

^eitentür,  wo  sie    im   Gegensatze   zu  der  langendiJr  steht  (Andree,   S.  15(»), 

iür  die  im  Amt  Vorsfelde  wieder  die  grotdör  erscheint  (B.)- 

ßbamm,  UrzeitUche  Bauernhöfe.  2 
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Durchfahrt.  Im  Lauenburgischen  ist  mir  an  verschiedenen  Orten 
(Hombek  und  wieder  bei  Lauenburg)  versichert  worden,  daß  für 
die  alten  Häuser  zwei  große  Türen  (neben  einer  Seitentür)  vor- 
handen waren,  leider  habe  ich  vergessen  anzumerken,  ob  die 
heutige  Bauart  überhaupt  noch  eine  hintere  Tür  aufweist  Lehr- 
reich sind  in  dieser  Beziehung  die  Ermittelungen  des  Lübecker 
Vereins.  Es  wird  festgestellt,  daß  heutzutage  in  der  Regel  hinten 
nur  eine  Tür  vorhanden  ist,  hier  und  da  eine  Durchfahrt,  oder 
Spuren  derselben,  so  daß  letzte,  wie  der  Verfasser  annimmt, 
„augenscheinlich  früher  weiter  verbreitet  war".  Von  besonderem 
Gewicht  ist,  daß  das  älteste,  heute  als  Scheune  benutzte  Haus 
auf  Lübeckischem  Gebiete  (in  Tramm,  vom  Jahre  1640)  hinten 
eine  große  Tür  besitzt  und  daß  das  gleiche  bei  dem  vielleicht 
ältesten  Hause  des  Fürstentums  Ratzeburg  (Bechelsdorf ,  anno 
1615)  der  Fall  ist  Wenn  man  nun  in  Rücksicht  zieht,  daß  in 
der  alten  Zeit  derartige  Unterscheidungen  in  der  Bauart  kaum 
vorkamen,  daß  vielmehr  in  der  Aufführung  und  Einrichtung  des 
Hauses  innerhalb  eines  bestimmten  Striches  eine  fast  vollständige 
Gleichmäßigkeit  herrschte,  so  müssen  wir  uns  bei  der  Wahl 
zwischen  oberer  Tür  und  oberem  Tor  unbedingt  für  das  letzte 
entscheiden.  Ich  schlage  deshalb  zur  Bezeichnung  dieser  Abart  die 
Benennung  „ Durchfahrt s haus"  vor,  zugleich  gegenüber  dem 
früher  behandelten  „Durchgangshaus"  im  südlichen  Engem. 
Bei  dem  Versuche,  derartige  Abweichungen  des  ostholsteini- 
schen Hauses  von  dem  gewöhnlichen  Typus  zu  erklären,  darf  vor 
allen  nicht  vergessen  werden,  daß  wir  uns  hier  auf  altem  Slawen- 
boden befinden,  der  sich  auch  da,  wo  eine  Germanisierung  und 
starke  Verdünnung  des  wendischen  Blutes  stattgefunden  hat,  bei 
der  größeren  Zähigkeit  der  slawischen  Art  und  ihrer  größeren 
Beharrlichkeit  gegenüber  Neuerungen  der  Erhaltung  des  Be- 
stehenden günstiger  zu  zeigen  pflegt  Es  gibt  nach  meiner  An- 
sicht zwei  Wege  der  Erklärung:  entweder  nimmt  man  an,  daß 
diese  Abart  auf  den  slawischen  Gründen  Wagriens  aus  örtlichen 
Ursachen  entstanden  ist,  oder  daß  sie  ursprünglich  in  ganz 
Holstein  geherrscht  hat,  bis  sie  aus  den  Mittellanden  durch  die 
Ausbildung  des  Kammerfachs  verdrängt  wurde  i). 

^)  Kür  eine  dritte  Möglichkeit,   in  einer  Einwanderung  aus  dem   aüd* 
liehen  Engem,  liegen  doch  zu  wenig  Anhaltspunkte  vor,  obwohl  stellenweise 
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Betrachten  wir  zunächst  die  erste  Möglichkeit,  so  ist  davon 
auszugehen,  daß  die  Dörfer  im  östlichen  Holstein  in  der  Regel 
Ringdörfer  sind,  also  slawische  Anlagen.  Nun  kommen  die  zwei 
slawischen  Dorftjpen,  die  in  Deutschland  vertreten  sind,  das 
Ringdorf  und  das  Zeilendorf,  darin  überein,  daß  die  Höfe  in 
ihnen  nie  hinter  und  durcheinander  zu  liegen  kommen,  wie  in 
dem  deutschen  Haufendorf,  sondern  stets  nebeneinander,  so  daß 
jeder  Hof  rückwärts  an  den  hinteren  Dorfweg  bzw.  unmittelbar 
an  ein  dem  Hof  zugehöriges  Stück  Feld  stößt.  Ich  bin  geneigt, 
diese  Eigentümlichkeit  der  slawischen  Dorfordnung  nicht  als  eine 
Zufälligkeit  anzusehen,  sondern  mit  der  Besonderheit  der  alt- 
slawischen Getreidewirtschaft  in  Verbindung  zu  setzen.  Diese 
V^irtschaft  kennt  ursprünglich  keine  Scheune,  wie  sie  selbe  im 
inneren  Rußland  noch  heute  nicht  kennt,  sondern  begnügt  sich 
damit,  das  Getreide  in  Feimen  aufzuhäufen,  die  selbstverständlich 
ihren  Platz  nicht  auf  dem  Hofe  selbst  haben  konnten,  sondern  in 
der  Regel  hinter  demselben  fanden.  Ebenso  selbstverständlich  ist 
es,  daß  die  Einfahrt  zu  den  Feimen  nicht  über  den  Hof  geführt 
wurde,  sondern  vom  hinteren  Dorfweg  aus  erfolgte.  Nun  haben 
allerdings  die  westlichen  Slawen  schon  früh,  jedenfalls  vor  ihrer 
Ansiedelung  auf  deutschem  Boden,  die  germanische  Scheunen- 
wirtschaft angenommen,  aber  es  läßt  sich  nachweisen,  daß  auch 
die  Scheune^),  wenigstens  bei  den  Tscheschen  (in  Böhmen  und 
Mähren)  und  den  Sorbenwenden  ehedem  durchweg  nicht  auf  dem 
Hofe  gestanden  hat,  sondern  außerhalb  desselben  im  Garten  oder 
unmittelbar  am  hinteren  Wege.    Ich  muß  in  bezug  auf  die  nähere 


auch  hier  eine  hintere  Durchfahrt  vorkommt.  Wenigstens  habe  ich  in  Odels- 
heim  und  Yemawahlshausen  davon  gehört  und  in  Uaarbrücken,  am  west- 
lichen Ufer  der  Weser,  erscheint  sogar  das  Tor  als  Regel,  eine  Tür  nur, 
wenn  es  an  Raum  fehlt.  Indes  sind  dies  ganz  vereinzelte  Spuren.  Weiter 
nach  W^esten  zu  habe  ich  nichts  von  einer  Durchfahrt  gehört  und  was  jene 
Dörfer  im  Osten  der  Weser  betrifft,  so  ist  es  sogar  möglich,  daß  dieses 
hintere  Tor  erst  später  angebracht  ist,  da  in  dieser  Gegend  ganz  allgemein 
die  vordere  Einfahrt,  an  der  in  der  Regel  die  Wohnräume  angebaut  sind, 
bis  auf  eine  Tür  zugesetzt  zu  werden  pflegt. 

*)  stodola  bei  Tschechen  und  Polen  vom  deutschen  „Stadel",  broznja^ 
hroien'  bei  den  Sorben  von  hrog  (so  noch  polnisch;  alttschechisch  hrdh^  brh, 
ruthenisch  oborih  usw.),  dieses  wiederum  von  dem  deutschen  (Heu-  oder 
Korn-)  „Berg",  ein  noch  in  den  Niederlanden  und  an  der  Nordsee  vorkom- 
mendes, übrigens  schon  im  Sachsenspiegel  erwähntes  Gerüst  zum  „Bergen" 
der  Feldfrüchte.    (Weiteres  im  sechsten  Abschnitt.) 


n* 
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Darlegung  und  Beweisführung  auf  einen  späteren  Abschnitt  ver- 
weisen und  bemerke  hier  nur,  daß  ich  selbst  im  Osten  der  Saale, 
etwa  von  Leipzig  an  bis  zur  Lausitz,  die  Scheune  noch  in  yielen 
Dörfern  in  dieser  Stellung  gefunden  habe  und  daß  mir  Fälle 
bekannt  sind,  in  denen  die  Scheune  nachträglich  mit  Walzen  auf 
den  Hof  geschleppt  ist  Damit  ist  freilich  nicht  gesagt,  daß  die 
Scheune  in  dieser  Aufstellung  in  der  Regel  oder  auch  nur  meisten- 
teils von  hinten  befahren  wird,  im  Gegenteil,  es  ist  das  heute 
nicht  gewöhnlich,  aber  ebenso  sicher  ist  es,  daß  es  hie  und  da 
vorkommt,  wobei  nicht  zu  vergessen  ist,  daß  nach  der  deutschen 
Eroberung,  wo  nicht  eine  gänzliche  Neubesetzung  der  slawischen 
Dörfer,  so  doch  eine  Neu-  und  Umgestaltung  der  Flurverhältnisse 
stattgefunden  hat.  Wenn  man  nun  voraussetzen  darf,  daß  die 
alten  Slawen  des  östlichen  Holstein  in  ihren  Ringdörfem  die 
gleiche  Gepflogenheit  hatten,  die  Einfahrt  in  die  Scheune  von 
hinten  zu  bewerkstelligen,  so  hätte  es  nichts  Befremdendes,  wenn 
sie  bei  der  Annahme  des  sächsischen  Hauses,  das  ja  den  Scheunen- 
raum einschließt,  die  hintere  Einfahrt  anlegten,  wenn  auch  nur 
zu  nebensächlichem  Gebrauch.  Diese  ganze  Vermutung  steht 
freilich  so  lange  in  der  Luft,  als  keine  Anzeigen  vorliegen,  daß 
das  obere  Tor  tatsächlich  nicht  nur  zum  Hinausfahren  der  leeren 
Wagen,  sondern  auch  zum  Einfahren  benutzt  wird.  Wenn  die 
QueUen  darüber  schweigen,  so  kann  das  bei  ihrer  Lückenhaftig- 
keit und  bei  dem  Umstände,  daß  die  hintere  Durchfahrt  schon 
vielfach  abgekommen  bzw.  durch  eine  einfache  Tür  ersetzt  ist, 
nicht  als  Gegenbeweis  geltend  gemacht  werden.  Immerhin  ist 
die  Ausdrucksweise  von  Lütgens  verdächtig,  daß  das  Haus  in  den 
Ämtern  Reinfeld  und  Travendahl  oben  und  unten  mit  einer 
großen  Einfahrt  versehen  ist.  Von  Gewicht  ist  dagegen  der  Um- 
stand, daß  nach  der  ausdrücklichen  Angabe  aus  dem  Lübeckischen 
(Zeitschr.  usw.,  Allgemeine  Übersicht,  S.  283  ff.)  die  große  hintere 
Tür  nie  die  Ausdehnung  der  vorderen  besitzt  Aber  einmal  ist 
es  nicht  sicher,  daß  dies  überall  der  Fall  ist  und  die  angeführte 
Stelle  aus  Lütgens  spricht  eher  für  das  Gegenteil,  sodann  aber  ist 
mir  persönlich  wenigstens  an  einem  Orte  (Käsdorf  bei  Malentin) 
mitgeteilt,  daß  die  babendör^  die  auch  hier  bei  gleicher  Höhe 
schmaler  war  als  die  Grotdör,  zum  Einfahren  von  den  Wiesen 
benutzt  wurde.    Wenn  man  in  Rücksicht  zieht,  daß  mein  Aufent- 
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halt  in  den  Gegenden  der  babendör  nur  etwa  eine  Woche  ge- 
währt hat  und  daß  ich  nur  durch  Zufall  überhaupt  auf  eine 
derartige  Benutzung  aufmerksam  geworden  bin,  ohne  vorderhand 
darauf  besonderen  Wert  zu  legen  und  sie  zum  Gegenstand  wei- 
terer Nachforschungen  zu  machen  —  anderenfalls  würden  sich  in 
meinen  Aufzeichnungen  wohl  weitere  bezügliche  Bemerkungen, 
wenn  auch  negativer  Art,  finden  — ,  so  ist  es  nicht  eben  wahr- 
scheinlich, daß  es  sich  hierbei  um  ganz  vereinzelte  Fälle  handelt. 
Dazu  nehme  man,  daß  der  hintere  Teil  der  Hofreite  ursprünglich 
wohl  nur  einen  mit  einzelnen  Bäumen  besetzten  Grasgrund  dar- 
stellte, wie  er  in  dem  „Kamp^  der  Heidegegenden  noch  heute 
vorkommt  und  auch  in  der  lausitzer  Nachbarschaft  des  Spree- 
waldes von  mir  beobachtet  wurde,  der  als  solcher  einer  Durch- 
fahrt kein  Hindernis  in  den  Weg  legte,  später  indes  immer  mehr 
in  gartenmäßige  Benutzung  gezogen  wurde,  wobei  jene  Durchfahrt 
notwendigerweise  als  Übelstand  empfunden  werden  und  in  Ab- 
gang geraten  mochte. 

Gegen  diese  meine  Ansicht,  daß  das  Durchfahrtshaus  als  das 
Ergebnis  einer  Beeinflussung  des  sächsischen  Hauses  von  selten 
der  wagrischen  Grundbevölkerung  aufzufassen  sei,  kann  ich  den 
Einwand  nicht  zulassen,  daß  in  anderen  Gegenden  des  nördlichen 
Deutschlands,  wo  das  sächsische  Haus  gleichfalls  auf  slawischen 
Boden  verpflanzt  ist,  eine  derartige  Umbildung  nicht  zu  beob- 
achten ist,  dazu  sind  die  Ansichten  über  die  Zweckmäßigkeiten 
selbst  unter  annähernd  gleichen  Verhältnissen  zu  verschieden. 
Anders  steht  es  mit  dem  Umstände,  daß  das  Durchfahrtshaus 
weit  über  die  alten  Slawensitze  hinaus  bis  gegen  die  Mitte  von 
Holstein  übergreift  und  ich  selbst  gebe  zu,  daß  ich  hierfür  eine 
befriedigende  Erklärung  nicht  zu  finden  weiß.  Wer  aber  die 
Annahme  einer  slawischen  Beeinflussung  ablehnt,  dem  bleibt  kaum 
etwas  anderes  übrig,  als  die  noch  weit  bedenklichere,  daß  das 
Durchfahrtshaus  ehedem  über  ganz  Holstein  verbreitet  gewesen 
sei  und  in  diesen  etwas  abliegenden  Strichen  des  Ostens,  deren 
bäuerliche  Bevölkerung  ohnedem,  wenigstens  in  Wagrien,  durch 
den  überwiegenden  Großgrundbesitz  gedrückt  und  infolgedessen 
in  der  Entwicklung  zurückgeblieben  ist,  seine  letzte  Zuflucht 
gefunden  hätte.  Daß  die  Entwickelung  des  Kammerfachs  in 
Holstein  von  W^esten  nach  Osten  zu  vorgeschritten  ist,  scheint 
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aus  den  Angaben  von  Hanssen  hervorzugehen,  nach  denen  alte 
Durchfahrtshäuser  noch  zu  seiner  Zeit,  vor  einem  halben  Jahr- 
hundert, in  Bordesholm  vorkamen,  während  er  sich  für  ihr 
früheres  Vorkommen  in  dem  westlich  gelegenen  Neumünsterschen 
niir  mehr  auf  die  Überlieferung  beruft.  Auch  im  Osten  vollzieht 
sich  die  Entwickelung  der  Wohnung  grundsätzlich  im  Wege  des 
Kammerfachs.  Die  Seitenräume  des  Flet  werden  in  der  Regel 
nur  für  eine  abgesonderte  Küche  in  Anspruch  genommen,  die  ja 
auch  sonst  nirgends  dem  Kammerfach  einverleibt  wird.  Daraus 
folgt,  daß  mit  dem  Abschluß  des  Kammerfachs,  wie  es  durch  das 
fortschreitende  Raumbedürfnis  der  Bauern  diktiert  wird,  die 
hintere  Durchfahrt,  die  schon  vielfach  zu  einer  Tür  zusammen- 
geschwunden ist,  fallen  muß.  Man  kann  sagen,  daß,  wenn  man 
einmal  angefangen  hat,  den  Raum  an  der  Hinterwand  zu  ver- 
bauen, früher  oder  später  schon  die  Rücksicht  auf  die  Harmonie 
zu  einem  vollständigen  Abschluß  führen  muß,  wie  wir  das  ja 
deutlich  an  der  Entwickelung  des  oben  wiedergegebenen  Hauses 
aus  Hombek  sehen  ^). 

Dies  klingt  nun  soweit  recht  annehmbar,  indes  wir  geraten 
damit  auf  eine  schiefe  Ebene,  die  uns  folgerichtig  über  die  Elbe 
nach  Süden  führen  muß,  denn  das  sächsische  Haus  in  Holstein 
kann  unmöglich  von  dem  Hause  zwischen  der  unteren  Elbe  und 
Weser  getrennt  werden,  dessen  Benennungen  ganz  die  gleichen 
sind.  Ich  meine  die  Ausdrücke  grotdör  und  blangdör^  die  sich 
auf  der  anderen  Seite  der  Elbe,  ohne  die  Weser  zu  überschreiten, 
im  Süden  bis  etwa  auf  eine  Linie  zvnschen  Bremen  und  Bardo- 
wiek  verfolgen  lassen  (Noch  in  der  Zevener  Gegend.  Die  grotdör 
geht  etwa^  bis  Lauenbrück,  die  blangdör  ist  noch  in  Schnever- 
dingen,  wo  die  grotdör  schon  von  der  missendör  [s.  unten]  ab- 
gelöst ist)  —  eine  Übereinstimmung,  die  auf  die  Zeit  zurück- 
zuführen ist,  in  der  die  nordelbischen  „Sachsen^  bei  ihrem 
Vorstoß  über  die  Elbe  den  östlichen  Teil  des  alten  Chaukenlandes 
in  Besitz  nahmen  und  besiedelten,  wie  ja  bekanntlich  die  alte 
Wigmodia  in  einer  besonders  nahen  Beziehung  zu  den  Nordliudi 


'}  In  der  wohlhabenden,  rein  bäuerlichen  Preetzer  Probetei  an  der 
Kieler  Föhrde,  in  der  das  Kammerfach  schon  zu  Lütgens  Zeit  durchgedrungen 
war  (Taf.  VII),  findet  man  an  der  einen  Langseite  eine  Ausfahrt  siedelschur^ 
die  möglicherweise  an  die  Stelle  der  hinteren  Ausfahrt  getreten  ist. 
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der  karolingischen  Zeit  gestanden  hat,  sofern  sie  nicht  überhaupt 
ihnen  zugehörte.  Wenn  man  aber  einmal  dem  Durchfahrtshause 
auf  dieser  Seite  der  Elbe  Baum  geben  will,  so  kann  der  bloße 
Unterschied  in  der  Benennung  der  Türen  keinen  Grund  abgeben, 
eine  scharfe  Grenze  zu  ziehen  und  damit  würde  die  hier  auf- 
geworfene Frage  sich  über  das  gesamte  Gebiet  des  sächsischen 
Hauses  übertragen.  Eine  so  allgemeine  Verbreitung  der  Durch- 
fahrt aber  kann  auf  keine  Weise  zugegeben  werden.  Dagegen 
spricht  einmal  die  Tatsache,  daß  sich  in  verschiedenen  Gegenden, 
im  Westen  wie  im  Osten,  ursprüngliche  Gestaltungen  des  sächsi- 
schen Hauses  erhalten  haben,  denen  das  Kammerfach  entweder 
ganz  fehlt  (die  Grenzprovinzen  von  Holland,  besonders  Drenthe, 
s.  unten)  oder  noch  nicht  den  ganzen  Hintergiebel  umfaßt  hat 
(die  Altmark),  ohne  daß  sich  hier  auch  nur  eine  Tür  beobachten 
ließe,  geschweige  eine  Durchfahrt  Des  weiteren  zeigt  die  Ge- 
staltung des  südlichen  Typus  an  den  fränkischen  Grenzen,  daß,  wo 
bei  dieser  Stelle  der  Tür  am  Hintergiebel  der  Ausbau  der  Woh- 
nung nicht  durch  die  Nachbarschaft  des  Kammerfaches  beeinflußt 
wird,  wie  dies  für  das  östliche  Holstein  unbedingt  angenommen 
werden  muß,  sondern  sich  von  innen  heraus  vollzieht,  der  natür- 
liche Platz  für  die  Anlage  der  neuen  Gelasse  in  den  Seitenräumen 
des  alten  Flets  gewiesen  ist  Endlich  widerspricht  die  hintere 
Durchfahrt  schnurstracks  dem  gegenseitigen  Verhältnis  von  Flet 
und  Däle,  wie  es  gerade  in  dem  Gebiete  zwischen  Weser  und 
Elbe  bis  in  den  Bereich  der  Blangdör  hinauf  durch  die  hier  auf- 
gerichtete Scheidewand  des  gallern  auch  äußerlich  erkennbar  aus- 
gedrückt ist  Dies  Verhältnis  erfordert  eine  nähere  Beleuchtung. 
Das  Wort  däle^)  in  seiner  niederdeutschen  Bedeutung  als 
Dreschtenne,  Flur  im  Bauernhause  und  im  städtischen  Bürgerhause 
wird  bis  in  die  neueste  Zeit  regelmäßig  von  dem  gemeindeutschen 
Wort  diele  =  „Brett"  abgeleitet,  obwohl  die  richtige  Erklärung 
schon  von  Woeste  in  seinem  Wörterbuch  der  westfälischen  Mundart 
angedeutet  und  sodann  von  Damköhler  im  Jahrbuch  des  Vereins 


*)  W.  Kluge  führt  in  seinem  etymologischen  Wörterbuch  unter  diele 
„Brett"  auffallenderweise  nur  ndl.  (=  niederländisch)  deel  „Brett,  Flur"  auf, 
aber  nicht  das  niedersächsische  däle,  dele.  Wenn  er  zum  Schluß  das  alt- 
slawische tüo  „Boden"  usw.  herbeizieht,  so  weiß  ich  nicht,  was  damit  er- 
klärt werden  soll. 
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für  niederdeutsche  Sprachforschung  (XV,  S.  5T)  weiter  ausgeführt 
ist  Mir  selbst  ist  von  vornherein  nie  zweifelhaft  gewesen,  daß 
die  niedersächsische  Däle  nur  von  dem  niederdeutschen  Wort  dcU 
(mittelhochdeutsch  ze  täl)  =  „unten,  hinunter^  abstammen  kann 
und  daß  damit  im  Gegensatz  zu  dem  Flet  der  untere  Teil  des 
offenen  Hausraumes  bezeichnet  werden  solL  Jeder,  der  das  nieder- 
sächsische Haus  und  seine  Beschaffenheit  kennt,  könnte,  so  sollte 
ich  meinen,  nicht  einen  Augenblick  schwankend  sein,  welche  von 
beiden  Ableitungen  den  Vorzug  verdient,  und  es  ist  mir  deshalb 
schwer  begreiflich,  wie  noch  in  diesen  Tagen  ein  Sprachforscher 
wie  M.  Heyne,  und  ein  Ethnograph,  wie  El.  H.  Meyer,  an  der  Ab- 
leitung von  Diele  festhalten.  Heyne  *)  (Deutsches  Wohnungswesen, 
S.  54  und  Anm.  123)  geht  sogar  so  weit,  aus  der  Voraussetzung 
von  dem  Alter  der  Benennung  „Diele"  für  „Flur",  die  sich  eben 
nur  auf  der  gänzlichen  Verkennung  der  niedersächsischen  Däle 
aufbauen  kann,  unter  der  Annahme  eines  ursprünglichen  Gegen- 
satzes von  „Diele"  und  „Herd",  zu  schließen,  daß  das  Haus  der 
deutschen  Urzeit  schon  einen  Dielenboden  gehabt  haben  sollte  — 
mit  Ausnahme  der  Herdstelle,  wobei  ihm  der  unglaubliche  Aus- 
spruch entschlüpft,  daß  die  Germanen  die  Tenne  von  Lehmschlag 
erst  durch  die  Römer  kennen  gelernt!  Wenn  er  nun  auf  S.  177 
behauptet,  daß  am  Ende  des  Mittelalters  die  Tenne  noch  von 
Lehmschlag  war,  und  daß  man  „sorgfältig  gefügte  hölzerne  Tennen, 
wie  sie  im  17.  Jahrhundert  entstanden,  nicht  kannte",  so  muß 
man  doch  fragen,  was  denn  da  in  der  Urzeit  für  die  Tenne 
übrig  bleibt! 

Die  entscheidenden  Gründe  für  die  Ableitung  der  däle  von 
dal  (auch  dcl  bei  Woeste)  statt  von  Diele  sind  folgende: 

1.  Damköhler  bemerkt,  daß  man  in  den  Niederlanden,  in 
Ostfriesland,  Hamburg,  d.  h.  im  mittleren  und  nordwestlichen 
Teile  des  niederdeutschen  Sprachgebietes  (wo  man  deele  sagt,  der 


*)  Heyne  führte  hierbei  Kilian  an,  der  dele  mit  vlo(r,  pavimentum^  aren 
erklärt  (als  niedersächsisch,  friesisch,  niederrheinisch).  Dies  beweist  nichts, 
da  die  Angaben  Kilians  sich  auf  Grenzgebiete  beziehen  und  ja  von  mir  aach 
für  Niedersachsen  zugegeben  wird,  daß  die  beiden  Wörter  strichweise  zu- 
sammenfallen. Fast  ungeheuerlich  mutet  die  daselbst  gegebene  Aufstellung 
an,  daß  die  Tenne  aus  geschlagenem  Lehm,  die  noch  in  Dänemark  (bei  den 
Schweden  und  Norwegern  liegt  sie  über  dem  Erdboden  erhöht)  allgemein 
ist,  erst  nach  römischem  Vorbild  in  Aufnahme  gekommen  sein  soll! 
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Verf.)   die  Bezeichnung  für  Brett  und  Dreschtenne  nicht  ausein- 
anderzuhalten scheine,  wohl  aher  im  südlichen  Teile  desselben 
und  in  Ostfalen  und  Engem  ^).    Eine  besondere  Stütze  für  die 
Ableitung  von  dal  erblickt  er  in  der  vom  Bremischen  Wörter- 
buch   gegebenen    Form    ddle.     Hierzu    bemerke    ich,    daß    die 
gleiche  Form  im  Oldenburgischen  bis  ins  Osnabrückische  hinein 
herrschend  zu  sein  scheint  (Gegend  zwischen  Wildeshausen  und 
Oldenburg,  B.;  Visbeck,  M.;  Abbehausen  in  Butjadingen,  M.;  auch 
Samsauer  in  der  Zeitschr.  f.  Gesch.  v.  Old.  XII,  S.  83  hat  daaU 
iceecJi\    Hasegau   M.   Talge)    und    auch    in   der  niederländischen 
Provinz  Drenthe  vorkommt  (rfee/,  anderwärts  da/,  auch  ddle^  M. 
aus  Emmen).     Auf  dale  weist  auch  das  vom  Saterland  bis  nach 
der  schleswigschen  Insel  Föhr  reichende  entlehnte  friesische  täl 
(s.  f.  S.,  Anm.  1).    däle  herrscht  im  Braunschweigischen  und  der 
weiteren  Nachbarschaft  bis  ins  Göttingische  (Schambach:  däle% 
wahrscheinlich  im  ganzen  Osten  des  niedersächsischen  Gebietes 
über  Schneverdingen  bis  nach  Rothenburg  hinauf  (noch  bei  Budorff 
dähl)  und  findet  sich  gebrochen  als  däle^  diöle^  dial  auch  in  West- 
falen (Brandi,  S.  282).    däle  ist  wohl  die  verbreitetste  Form,  auch 
gegenüber  der  dritten  Form  deele,  da  auf  diese  Schreibung  in 
den  Berichten  nicht  immer  mit  Sicherheit  zu  bauen  ist,  indem 
sich    darunter    eine    Aussprache    nach  däle   hinüber  verstecken 
kann,  wie  überhaupt  die  Aussprache  häufig  schwer  zu  fassen  ist. 
Schütz  sagt  im  Holsteinischen  Idiotiken  ausdrücklich,   daß  deele, 
wie  er  es  schreibt,  däle  gesprochen  wird.    Eine  Form  mit  kurzem 
Vokal  delle  findet  sich  im  Amt  Lingen  (Listrup),   wie  auch  dell 
neben  dehle  nach  Landau  (S.  10)  an  der  unteren  Diemel  vorkommt. 
Sicher  scheint,  daß  die  Wörter  dale^)  und  däle  selten  für  diele 
=  Brett  gebraucht  werden,  aber  selbst  bei  deele  ist  das  nicht 
immer  der  Fall,  z.  B.  im  Westfälischen  (zunächst  die  Grafschaft 
Mark),  wo  nach  Woeste  die  deele  =  „Flur"  der  diele  =  „Brett" 
gegenübersteht    Noch  schärfer  spiegelt  sich  diese  Unterscheidung 
im  Friesischen,    wo   das    ohne  Zweifel   entlehnte  Wort  in    auf- 
tauender Übereinstimmung,   soweit  es   überhaupt  vorkommt,  täl 

)  Doch  kommen  hier  Aasnahmen  vor.  So  wird  in  Schneverdingen 
(Inlr  in  Ein-  und  Mehrzahl  ohne  Unterschied  auch  für  „Brett"  presagt. 

)  Der  alte  Neocorus  (Chronik  von  Dithmarschen) ,  der  drle^  clohle  für 
Brett  und  die  Haus-  und  Dreschdäle  gebraucht  (I,  S.  164),  hat  an  einer 
anderen  Stelle  (II,  s.  81)  dale  für  Brett. 
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lautet,  während  das  Brett  tille  ist  ^).  Übrigens  lege  ich  auf  diesen 
ersten  Punkt  kein  entsprechendes  Gewicht,  da  Differenzierungen 
aus  einer  Wurzel  zum  Zweck  der  Auseinanderhaltung  eines  ab- 
geleiteten Begriffes  nicht  selten  sind. 

2.  Die  Däle  des  niedersächsischen  Hauses  ist  durchweg  aus 
geschlagenem  Lehm  hergestellt  —  ich  hätte  fast  gesagt,  stets; 
doch  ist  mir  eine  Ausnahme  bekannt:  in  der  Gegend  von  Ülzen 
kommen  gedielte  Dälen  vor,  aber  als  Grund  ist  mir.  ausdrücklich 
angegeben,  daß  in  der  dortigen  Gegend,  wo  die  Bauern  vielfach 
unmittelbar  auf  oder  an  dem  Hofe  ihre  schönen  Eichenkämpe 
haben,  kein  guter  Lehm  zu  finden  ist  und  ähnliches  kann  mög- 
licherweise auch  anderwärts  Torkommen*).    Schon  der  Gedanke, 
daß  die  gewaltigen,  bis  an  die  30  Fuß  breiten  Dälen  der  Bauern- 
häuser in  der  Urzeit  von  Brettern  gelegt  sein  sollten,  ist  absurd. 
Aber  auch  da,  wo  die  Bedeutung  des  Wortes  auf  die  Hausflur 
übergegangen  ist,  scheint  damit  nirgend  eine  Beziehung  zu  einem 
Bretterboden  verknüpft  zu  sein,  im  Gegenteil,  die  weiten  Dälen 
der  alten  Bürgerhäuser  sind  oder  wurden  doch,  wo  nicht  geradezu 
aus  Lehm,  so  aus  Steinfliesen  gemacht.   Für  den  Sprachgebrauch 
im  Braunschweigischen  insbesondere  kann  ich  dies  bestimmt  be- 
haupten.   Dagegen  ist  das  Wort  „Däle",  soweit  mir  bewußt  ist, 
nirgend  für  einen  Flur  in  dem  oberen  Baume  des  Bauern-  oder 
alten  Bürgerhauses  im  Gebrauch,  mag  er  nun  gedielt  sein  oder 
nicht.  —  Umgekehrt  ist  die  „Tenne"   in  Oberdeutschland  regel- 
mäßig gedielt. 

3.  Das  Wort  „Diele"  kommt  außer  seiner  ersten  Bedeutung 
„Brett"  vielfach  für  einen  aus  Dielen  zusammengesetzten  Boden 
und  für  den  durch  diesen  Boden  getragenen  Raum  vor,  weniger 
im  mittleren  Deutschland  als  im  oberen,  und  hier  hauptsächlich 

^)  täl  ist  im  Saterlaud  die  däle  des  auch  dort  herrschenden  niede^ 
sächsischen  Hauses  (Siebs  in  Zeitschr.  d.  Ver.  f.  Volkskunde  1893,  Dm 
Saterland),  in  Helgoland  und  zum  Teü  auf  den  nordfriesischen  Inseln  be- 
deutet es  die  Hausflur  (Johansen,  Die  nordfriesische  Sprache  nach  der 
Föhringer  und  Amrumer  Mundart).  Auf  Sylt  erscheint  das  Wort  in  der 
Zusammensetzung  maWUham,  das  den  vorderen  Teil  des  Hausganges  —  der 
hintere  gepflasterte  heißt  stianham  —  bedeutet:  dies  täl  geht  wohl  vd 
das  plattdeutsche  dale  =  Hausflur  zurück.  Eine  neuere  Entlehnung  ans 
deele  ist  forteele  „Vorhaus"  auf  der  friesischen  Westküste. 

')  Im  Lingenschen  kommen  in  einigen  Ortschaften  Dalen  von  dem 
nahegelegenen  Bentheimer  Sandstein  vor  (M.,  Listrup). 
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in  den  bajuvariscfaen  Gebirgen.  Aber  nie  und  nirgend  findet  sich 
das  Wort  Diele  in  seinen  alten,  durch  die  Mundart  kenntlichen 
Anwendungen  als  technischer  Ausdruck  für  einen  Flur  oder  Boden 
auf  ebener  Erde,  denn  diese  besaßen  eben  im  Altertum  keinen 
Bretterboden  1),  sondern  stets  für  einen  oberen  Raum  (wie  das 
lateinische  tabulatum^  das  vielfach  in  den  romanischen  Mund- 
arten erhalten  und  auch  als  „Tafel^  in  steirische  Mimdarten  über- 
gegangen ist),  der  eben  nach  Lage  der  Sache  aus  Brettern  her- 
gestellt sein  mußte.  Sowohl  Schmeller  wie  Schöpf  kennen  das 
Wort  nur  für  einen  solchen  oberen  Boden  (Schmeller:  „dilen 
[Bretter-]  Decke  über  einem  Gemach^.  Schöpf:  „dtTT  aus  Dielen 
gebaute  Dachkammer,  der  Dachboden  besonders  der  höheren  Ab- 
teilung des  Stadels,  Boden  über  der  Dachtenne^).  Niemals  aber 
wird  man  mit  diesem  Worte  dill  den  gedielten  Fußboden,  etwa 
die  Stube  bezeichnen  —  höchstens  wird  man  sie  gut  Schriftdeutsch 
„die  Diele"  heißen. 

4.  Unserer  Herleitung  von  däl  entspricht  die  über  das  ganze 
Gebiet  des  sächsischen  Hauses  yerbreitete  Anschauung  des  Bauern, 
daß  er  von  dem  Standpunkt  des  nach  beiden  Seiten  ausgeweiteten 
Flets  aus  auf  die  wie  ein  Tal  zwischen  den  Viehständen  ein- 
gelagerte Däle  hinabsieht  Diese  Anschauung  tritt  in  yerschie- 
denen  Benennungen  zutage.  Schon  Woeste  hat  darauf  hin- 
gewiesen, daß  in  Westfalen  die  große  Einfahrtstür  als  „niedere 
Tür"  (niendör)  bezeichnet  wird.  Diese  Benennung  greift  weit 
über  die  heutige  Provinz  Westfalen  hinaus  und  umfaßt  das  ge- 
samte alte  karolingische  Westfalen  vom  Rothaargebirge  im  Süden 
bis  nach  Ostfriesland  im  Norden  (die  Belege  unten).  In  Lem- 
förde  (Arendt  im  Archiv  des  historischen  Vereins  für  Nieder- 
sachsen, 1850)  haben  wir  neben  der  „Nierntür"  (so  von  Arendt 
erst  verbessert)  den  Gegensatz  der  „Obertür",  ebenso  entsprechen 
im  Osnabrückischen  der  nierndör  die  „Obertüren".  Nach  Arendt 
wird  daselbst  (Lemförde)  in  ähnlicher  Entsprechung  das  „Deel- 
ende" oder  „Niemhaus"  von  dem  „Oberende"  oder  „Overhaus" 
unterschieden.    Dieselbe  Unterscheidung  von  „oben"  und  „unten" 


^)  Die  alten  Ranohstuben  in  Kämthen  und  Steiermark  haben  vielfach 
noch  keine  Diele  und  ebensowenig  noch  an  manchen  Orten  die  Ofenstuben 
(z.  B.  Zeitschr.  f.  österr.  Volkskunde,  Bd.  V,  S.  68  aus  dem  Elbtal  unter- 
halb Leitraeritz,  desgleichen  die  alten  Dönsen  in  der  Lüneburger  Heide). 
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kennt  auch  Lindner  für  das  Lüneburgische.  Ebendahin  weist  der 
Name  babendör  für  die  hintere  Tür  bzw.  Durchfahrt  im  östlichen 
Holstein  (s.  S.  17  und  Fig.  4). 

5.   Nach  meiner  Ansicht  (vgl.   das  fünfte  Kapitel)  ist  das 
niedersächsische  Haus  aus  dem  sächsischen  Saalhause  und  seiner 
dreischiffigen  Einteilung  hervorgegangen,  bei  der  vielleicht  der 
oberste  Abschnitt  als  Flet  zur  Küche,  der  untere,  der  eigentliche 
Saal,  zur  Geselligkeit  benutzt  wurde.    Nun  wissen  wir,  daß  in 
heidnischer  Zeit  zu  allen  geselligen  Veranstaltungen  ein  Feuer  un- 
umgänglich war  und  dies  Feuer,  über  dem  das  Trinkhom  geweiht 
wurde,  konnte  nur  in   der  Mitte  des  Saales  entzündet  werden. 
Der  Saal  konnte  mithin  nicht  gedielt  sein.    Mag  man  nun  über 
den  sonstigen  Zusammenhang   des   sächsischen  Hauses  mit  dem 
Saal  denken,  wie  man  will,  darüber  kann  kein  Zweifel  sein,  daO 
die  Däle  in  bezug  auf  Geselligkeit  durchaus  an  die   Stelle  des 
Saales  getreten  ist,  wie  noch  bis  auf  unseren  Tag  alle  derartigen 
Veranstaltungen 3   wie  Hochzeiten,  Taufen  usf.,   soweit  sie   nicht 
ins  Wirtshaus  verlegt  sind,  hier  abgehalten  werden  (nach  Mejborg 
wurden  im  Schleswigschen  selbst  die  Zusammenkünfte  der  Gilden 
auf  der  Däle  abgehalten).   Daß  man  die  Däle  lediglich  des  Dreschens 
wegen  mit  einer  Diele  ausgestattet,  ist  doch  nicht  zu  glauben  i). 

Überhaupt  verstehe  ich  nicht,  wie  hervorragende  Ethnographen 
und  Kenner  des  niedersächsischen  Hauses  (s.  EL  H.  Meyer,  der 
„Diele"  schreibt)  einen  derartigen  Rückschritt  von  der  Urzeit 
her  annehmen  können,  wie  er  in  dem  Übergange  von  einem  ge- 
dielten Fußboden  zum  Lehmfußboden  beschlossen  ist.  Dies  wäre 
ein  in  der  Entwickelungsgeschichte  unerhörter  Fall,  für  den 
schwer  ein  Beispiel  aufzutreiben  wäre. 

Ich  muß  auf  die  Herleitung  der  däle  von  dal  einen  beson- 
deren Wert  legen,  weil  sie  für  die  richtige  Erkenntnis  von  dem 
W^esen  und  der  Einrichtung  des  alten  Sachsenhauses  bestimmend 
ist,  denn  das  Wort  „Däle"  erfordert  in  diesem  Verstände  den 
Gegensatz  eines  von  ihr  getrennten  oberen  Raumes,  der  sich  der 


*)  Noch  heute  wird  bei  solchen  Gelegenheiteu  wohl  ein  zweites  Feuer 
am  Rande  der  Däle  angezündet,  aber  noch  auf  dem  Flet,  wobei  ein  großer 
Kessel  zum  Kochen  an  die  Endhölzer  des  Remens  gehängt  wird.  Indes  auch 
hier  entbehrt  das  Fener  einer  Schutzvorrichtung  nach  oben,  wie  sie  auf  der 
gewöhnlichen  Herdstelle  durch  den  Remen  gegeben  ist. 
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Däle  gegenüber  wenigstens  durch  eine  besondere  Benennung  ab- 
heben muß.  Diese  Benennung  war,  wenn  nicht  für  das  gesamte 
Gebiet  des  sächsischen  Hauses,  doch  für  den  weitaus  größten 
Teil  das  „Flet^,  eine  Bezeichnung,  die  sich  noch  bis  heute  im 
allgemeinen  von  den  holländischen  Grenzmooren  bis  zur  Elbe  be- 
hauptet hat.  Im  Norden  der  Elbe  ist  es  im  Lübeckschen  und 
in  Lauenburg  noch  mehr  oder  weniger  erhalten,  dagegen  scheint 
es  in  Holstein  heute  gänzlich  verschollen;  ich  kann  das  Wort 
überhaupt  niir  ein  einziges  Mal  nachweisen.  Lütgens  hat  auf 
der  Abbildung  des  Hauses  aus  Preetz  vor  dem  an  die  Wand  ge- 
rückten Herd  eingeschrieben  „Flett^. 

In  einem  Teile  der  Gegend  zwischen  der  unteren  Elbe  und 
Weser  findet  sich  statt  flet  der  Ausdruck  h&wand  (Lindner,  S.  627), 
während  AUmers^)  darunter  die  Luchträume  versteht  Aber  der 
Name  selbst  sagt  uns,  daß  dies  nur  eine  Verschiebung  sein  kann. 
Tatsächlich  findet  sich  in  der  Zeitschrift  Niedersachsen  (1902, 
S.  190)  aus  dem  Wohnort  von  Allmers  selbst,  Bechtenfleth,  die 
Bedeutung  „Hinterwand'^  für  das  Wort  angegeben.  Ursprünglich 
kann  howand  nur  die  Hinterwand  des  höheren  Mittelraumes 
bedeutet  haben.  In  dieser  Grundbedeutung  kommt  howand  nach 
meiner  eigenen  Wahrnehmung  sowohl  im  Osten  der  Weser  vor, 
wie  im  Westen  (Stedingen).  Wenn  das  Bremische  Niedersächsische 
Wörterbuch  seinerseits  das  Schwergewicht  des  Begriffes  flet  in  die 
Unterschläge  verlegt,  so  mag  der  Anlaß  eben  in  dem  Übergreifen 
des  Wortes  howand  auf  den  Mittelraum  selbst  zu  suchen  sein. 

Daß  das  „Flet"  auch  im  ganzen  Süden  unseres  Gebietes 
nicht  mehr  anzutreffen  ist,  habe  ich  schon  bemerkt.  Soweit  der 
Herdraum  nicht  durch  eine  feste  Wand  in  eine  „Küche*^  ver- 
wandelt ist,  treten  hier  zum  Teil  andere  Benennungen  ein,  die 
entweder  wie  herdstie^  füerstie  *)  wohl  nur  den  mittleren  Teil  des 
alten  Flet  bezeichnen;  auch  kommt  es  vor,  daß  die  alten  Namen 

*)  Marschenbuchf  S.  156:  howand^  jener  helle  Raum,  wo  die  Kojen  des 
Gesindes  angelegt  sind  und  vor  welchem  nach  alter  Sitte  das  Mittagsmahl 
eingenommen  wurde.  Ebenso  für  die  Unterschlage  nach  M.  in  Bürgerfeld 
bei  Oldenburg. 

•)  Die  Verbreitung  dieser  Benennungen,  die  vielleicht  einen  großen 
Teil  von  Westfalen  umfaßt,  könnte  stutzig  machen,  ob  hier  überhaupt  flet 
üblich  war,  s.  unten.  Aus  der  bloßen  Benennung  des  Herdes  als  „Feuer- 
stätte^ ist  übrigens  nichts  zu  schließen,  da  sie  auch  auf  den  Gebieten  des 
Flet  ganz  gewöhnlich  ist. 
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der  Seitenräume  auf  den  Herdraum  übertragen  werden  (Brandi: 
unnerslag  in  Teklenburg  und  Ravensberg,  in  letzterem  auch 
itUliicJU  ^),  siehe  über  diese  Benennungen  unten  im  Kap.  2).  Was 
insbesondere  die  von  Erhardt  so  genannte  Abart  mit  durchgehender 
^Däle  ohne  Flet^  angeht,  so  ergibt  sich  aus  dem  festgestellten 
Begriff  von  ^Däle^,  daß  auch  bei  dieser  Abai*t  ursprünglich  ein 
Flet  mit  oder  ohne  diesen  Namen  bestanden  haben  muß,  da 
eine  „durchgehende  Däle^  ein  Widerspruch  in  sich  selbst  wird. 
Ob  dieser  Name  aber  gerade  „Flet^  gewesen,  scheint  mir  wenigstens 
für  den  westlichen  Teil  des  Gebietes  nicht  außer  Zweifel.  Es 
kommt  hier  namentlich  ein  anderer  Name  in  Betracht,  der  aus 
den  Niederlanden,  wo  er  zu  Hause  ist,  noch  heutzutage  ein  Stück 
auf  die  deutsche  Seite  übergreift. 

Wir  wenden  uns  damit  nach  dem  sächsischen  Hause  in  den 
Niederlanden,  wo  dasselbe  nach  meinen  Ermittelungen  über  die 
Provinzen  Drenthe,  Geldern,  Overyssel,  den  größten  Teil  von 
Utrecht  und  den  Süden  von  Groningen  verbreitet  ist').  Ich  halte 
mich  für  das  Folgende  hauptsächlich  an  die  Provinz  Drenthe, 
aus  der  mir  insbesondere  durch  Herrn  Pastor  Rössingk  (Emmen) 
und  Herrn  Lehrer  Gerritsen  (Echten)  eingehende  Nachrichten 
zugegangen  sind. 

Das  sächsische  Haus  in  den  Niederlanden. 

Wenn  man  vom  Emslande  aus  das  Bourtanger  Moor  über- 
schreitet, findet  man  allerdings  das  sächsische  Haus  in  seinen 
Grundzügen  wieder  —  das  leidet  nicht  den  geringsten  Zweifel  — 
und  zwar  sowohl,  was  den  Aufbau    wie    die  innere  Einteilung 

^)  Auch  auf  dem  yon  Landau  mitgeteilten  Risse  aus  Kohlenstadt  im 
Schaumburgischen  (s.  Fig.  1)  ist  utlucht  als  Name  für  den  Waschort,  den 
einzigen  offenen  Seitenraum,  angegeben. 

*)  Mielke  (Z.  f.  Ethn.  1903,  S.  513)  gibt  die  Grenze  nach  dieser  Seite 
folgendermaßen  an:  „nach  Westen  fällt  die  Südgrenze  des  sächsischen  Hauses 
mit  der  Maas  bis  in  die  Gegend  von  Utrecht  zusammen,  um  ostwärts  dieser 
Stadt  nach  Norden  zum  südlichen  Ufer  der  Zuydersee  umzubieg^en.  Sie 
folgt  ihm  dann  bis  zur  Grenze  der  Provinz  Overyssel  und  Friesland.''  Hierxa 
ist  zu  bemerken,  daß  noch  die  ganze  Betuwe  dem  sächsischen  Hanse  an- 
gehört, dagegen  kann  dies  von  dem  nordwestlichen  Zipfel  von  Overyssel, 
dem  Amte  YoUenhove  und  dem  äußersten  Südwesten  von  Drenthe  nur  mit 
gewissen  Einschränkungen  gesagt  werden,  indem  die  hier  vorherrschende 
Milchwirtschaft  zu  eingreifenden  Abweichungen  in  der  Ausnutzung  des 
Mittelschiffes  geführt  hat,  die  ihren  Höhepunkt  in  der  B^art  der  Ort- 
schaften Staphorst  und  Rouveen  (s.  unten)  finden. 
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t,  aber  wir  stoßen  sogleich  auf  so  starke  Abweichungen  in 
heiten,  wie  wir  sie  bei  dem  altsächsischen  Hause  auf  der 
(hen  Seite  in  seinem  gesamten  Bereiche  nicht  aufweisen  können, 
wir  von  der  auf  das  östliche  Holstein  beschränkten  hinteren 
ifahrt  absehen,  die,  wie  oben  ausgeführt,  vielleicht  wendischen 
ungs  ist  und  im  übrigen  das  Wesen  des  Flet  nicht  berührt. 
3r  noch  immer  geringen  Bekanntschaft  mit  den  holländischen 
n  will  ich  eine  mir  aus  Staphorst  bei  ZwoUe  zugegangene 
reibung  des  Gerüstes  hersetzen,  die  noch  dadurch  ein  er- 
3  Interesse  hat,  weil  diese  rein  sächsische  Konstruktion  eine 
1er  Deelenseite  nicht  unerheblich  veränderte  Einrichtung 
Das  Gerüst  ist. im  wesentlichen  das  bekannte  (M.  aus 
m  und  Staphorst).  Auf  ein  etwas  erhöhtes  Terrain  (Staph.) 
n  die  gebinten  gestellt,  bestehend  aus  Ständern  von  Eichen- 

in  der  Höhe  von  acht  bis  zehn  Fuß,  mit  Querbalken  von 
ähr  20  Fuß  Spannung.  Die  Ständer  werden  auf  schwere 
Isteine  (keisteen;  Emmen)  gestellt.  Bei  den  ältesten  Häusern 
.  die  Balken  auf  den  Ständern,  ohne  jedoch,  wie  auf  deutscher 

überall,  einige  Fuß  überzuschießen.  Über  die  Enden  der 
n  ist  die  plaat  (in  Staphorst  dracighout^  „Tragholz^)  gelegt, 
Q  Längsrichtung  durch  Streben  von  den  Bindern  gestützt 
).  Diese  Abweichung  von  der  gemeinen  niedersächsischen 
ruktion  findet  sich  noch  auf  einem  Riß  aus  der  Veluve 
thuyzen).  Auf  der  plaat  ruhen  die  sporen  bis  zum  vorst'^ 
en  Sporen  ruhen  die  oplangen,  die  auf  die  muurplaat  hinab- 
i.  Der  sechs  bis  sieben  Fuß  messende  Raum  zwischen  den 
ern  und  den  Außenwänden  heißt  uitlaten.  Über  den  uitlaten 
e  hilte^  die  gebildet  wird  durch  einen  seh  wachen,  in  halber 

zwischen  den  einzelnen  Hauptständem  eingelegten  Balken, 
NO  lose  sleten^  slöten  nach  den  Außenmauem  gelegt  sind. 
Irei  vordersten  gehiiüen  bilden  das  voorhuis^  alle  übrigen  das 
rhuis.  In  Drenthe  haben  vrir  auch  den  tiefen  Walm  auf  der 
nseite  mit  den  zwei  ausspringenden  Kübbungen  (kuhbing) 
beiden  Seiten   der  Toreinbucht  und,  was   besonders   auffällt 


)  Bei  den  neueren  Häusern  jedoch  sind  die  Stander  über  die  in  sie 
{efügten  Balken  hinaus  verlängert,  ursprünglich  nur  ein  bis  zwei  Fuß, 
e«tenB  sogar  drei  bis  vier  Fuß ,  um  den  Dachraum  zu  erhöhen.  Ebenso 
OD  seit  längerer  Zeit  im  Emslande  (M.  Lengerich). 
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als  eine  Übereinstimmung,  die  durch  das  ganze  niedersächsische 
Gebiet  geht,  die  Benutzung  des  einen  oder  beider  als  Pferdestall 
(Echten,  Emmen).  Die  Einbucht  (in  Twenthe  onderschoer)  ist  zum 
Teil  überdeckt,  um  einen  beladenen  Wagen  untersteUen  zu  können. 
Diese  Konstruktion  geht  nach  Nordwesten  bis  an  die  Zuydersee 
und  die  Grenze  von  Friesland,  erleidet  aber  hauptsächlich  in  den 
großen  Ortschaften  Staphorst  und  Rouveen  eine  durchgreifende  Ver- 
änderung in  der  Benutzung  der  Bäume,  auf  die  schon  deshalb  näher 
einzugehen  ist,  weil  EL  H.  Meyer  in  seiner  Deutschen  Volkskunde 
dieser  Bauart  eine  besondere  Berücksichtigung  hat  zu  Teil  werden 
lassen.  (Daselbst  Fig.  5.)  Da  dieser  Riß  indes  nach  den  Mit- 
teilungen eines  geborenen  Staphorsters,  Herrn  Dr.  Ebbinge  Wubben, 
nicht  in  allem  zutreffend  ist,  gebe  ich  einen  von  dem  genannten 

Fig.  7. 

Altes  Haus. aus  Staphorst. 
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Ktenddeur^  worf  Gang  längs  dem  Stall. 

Herrn  mir  gütigst  zur  Verfügung  gestellten  Riß  in  Vereinfachung 
wieder  (Fig.  7),  wobei  ich  bemerke,  daß  der  vollständige  Riß  in  der 
Zeitschrift  „Driemaandelijksche  Bladen,  5.  Jahrg.,  nö  2^  dieser 
Tage  yeröffentlicht  ist  9.  Diese  Bauarf  findet  sich  in  annähernder 
Weise  noch  in  der  Nachbarschaft,  nämlich  in  dem  Amte  VoUen- 
hove  nördlich  Ton  Meppel  und  einigen  anstoßenden  Ortschaften 


*)  An  diesem  Riß  ist  übrigens  El.  H.  Meyer  unschuldig.  Wie  mir  der 
genannte  Herr  mitteüt,  hat  Meyer  ihn  von  einer  Verwandten,  die  ihre 
Jugend  in  Rouveen  zugebracht,  mitgeteilt  erhalten.  Herr  Wubben  hat  adbst 
an  Ort  und  Stelle  nachgesucht,  aber  weder  selbst  die  geringste  Spur  einer 
derartigen  Bauart  gefunden,  auch  auf  Befragen  älterer  Leute  nichts  toh 
einer  solchen  vernommen.  Der  allgemeine  Haustyp  in  Staphorst  und  Roaveen, 
auch  von  den  ältesten  Häusern,  ist,  wie  er  versichert,  der  hier  wieder- 
gegebene. Das  middeUchoty  die  Wand  zwischen  voorhuis  und  deel^  hat  frei- 
lich früher  gefehlt. 
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Ton  Drenthe,  jedoch  mit  der  Abschwächung,  daß  auf  die  ded 
sogleich  das  hoivak  folgt,  sodann  meist  ein  Platz  für  Wagen;  das 
Vieh  steht  nach  sächsischer  Art  an  der  Längswand  (M.  Staphorst). 
Jene   Veränderungen   in   der  Benutzimg  des  achterhuis^  der 
Dälenseite,  deuten  aber  nicht,  wie  Meyer  meint,  in  der  geringeren 
G^etzmäßigkeit  der  Anlage  und  größeren  Ungebundenheit  der 
Einteilung  auf  eine  ältere  Stufe,  sondern  beruhen  größtenteils  in 
dem  Vorherrschen  der  Milchwirtschaft,  die  unter  Einschränkung  der 
Däle  zur  Annahme  von  fremdnachbarlichen  Einwirkungen  führte, 
welche  die  Däle  durch  Einschachtelungen  verschiedener  Art  ihrem 
ursprünglichen   Begriffe   entfremdeten  und   die   durch   das  Bau- 
gerüst   gegebene    Gliederung    rücksichtslos    durchbrachen.      Die 
Längsteilung  wird  ja  samt  dem  Einfahrtstör  am  Giebel  ganz  auf- 
gegeben   und   durch  eine   Querteilung  ersetzt!     Merkwürdig   ist 
nur,  daß  diese  Änderungen  teils  auf  friesischen,  teils  auf  nieder- 
fränkischen Einfluß    hinweisen.     Auf    ersteren   die   Einrichtung, 
daß    ein   Teil    der    Däle   dicht  am    Einfahrtstore   als  Bergplatz 
für    Heu  benutzt   wird   in    Nachahmung    der  friesischen    Gulfe, 
Auf  letzteren  der  sogenannte  potstall  (Topfstall),  der  etwa  in  der 
Mitte  der  Däle  einen  Raum  von  etwa  16  Fuß  im  Geviert  und 
4  Fuß  Tiefe  einnimmt     Der  eigentliche  potstall  nämlich  gehört 
nach  Brabant  und,  wenigstens  heutzutage,  in  ein  besonderes  Stall- 
gebäude.   Der  „Topfstall"  kann  nur  der  von  Schwerz  (Anleitung 
zui'  Kenntnis  der  belgischen  Landwirtschaft  1808,  Bd.  IIl,  S.  294  ff.) 
genau  beschriebene  und  abgebildete  alte  Brabanter  Stall  sein,  in 
dem  sich  hinter  den  Kühen  eine  Vertiefung  bis  zu  5  und  6  Fuß 
findet,  in  welche  der  Mist  von  den  Ständen  hineingekehrt  wird, 
um   dort  so  lange  liegen  zu  bleiben,  bis  er  aufs  Feld  geführt 
werden  kann.  Schwerz  fügt  hinzu,  daß  dieselbe  Methode  sich  auch 
im  Geldemschen  und  auf  der  Grenze  des  Cleveschen  Landes  finde 
und  wir  werden  sehen,  daß  sie  tief  nach  Drenthe  hineinreicht  — 
dies  alles  Gebiete  des  sächsischen  Hauses.   Da  aber  die  Tiefe  des 
sächsischen  Stalles  in  den  uitlaten^  wie  sie  durch  den  geringen 
Abstand    der  Außenwände  von    den  Hauptständem   gegeben  ist, 
nur   e  wa    7  Fuß  beträgt,  ist  hier  für  eine  besondere  Mistgrube, 
..  11,^^  -ß^um,  die  Tiere  müssen  in  der  Grube  und  auf  dem 

f  st    ane  h     ^^^^^i  jedoch  wird  im  Winter,  wo  das  Vieh  im  Stall 
BbaMnm,  jj^  ^^feii    igt,   hluter  Ihm  eine  Rinne  gemacht  und  der 

«V^iiobe  Bauernhöfe.  3 


—     34    — 

Mist  hineingekehrt  Die  Einschaltung  des  potstcdl  in  die  Däle  ist 
auf  die  Ortschaften  Staphorst  und  Bouveen  beschränkt  und  kommt, 
wie  mir  ausdrücklich  mitgeteilt  wird,  schon  in  der  Nachbarschaft 
nicht  mehr  vor^).  Außerdem  kann  ein  potstaH  in  Nebenställen 
für  Kälber  u.  a.  mu  yorkommen,  wie  z.  B.  in  der  Gegend  von 
Staphorst  Aus  alledem  ergibt  sich,  wie  mir  scheint,  daß  die 
potstalWEiniichtjmgy  von  der  man  auf  der  anderen  Seite  der 
Grenzmoore,  in  der  letzten  Heimat  des  sächsischen  Hauses,  nichts 
weiß,  dem  letzteren  von  außen  aufgepfropft  sein  muß  ^).  Ebenso- 
wenig wie  in  Niedersachsen  ist  der  potstaU  dem  ohnehin  durch 
seine  Reinlichkeit  ausgezeichneten  friesischen  Stall  bekannt,  auch 
in  Flandern  nicht  gebräuchlich^). 

Ich  habe  die  Heimat  des  potstall  nach  Brabant  verlegt,  wo  heut- 
zutage der  getrennte  Bau  herrscht.  Aber  dieser  Bau  ist  nach  meiner 
Ansicht  nicht  alt  und  erst  auf  einen  Einbau  gefolgt,  aus  dem  der  potäall 
hervorgegangen  sein  muß.  Ich  habe  im  Globus  (S.  183)  die  Annahme 
vertreten,  daß  sich  ein  Rest  dieses  alten  Brabanter  Baus  in  der  Meierei 
von  Herzogenbusch  in  der  Provinz  Nordbrabant  erhalten  habe,  wo  sich, 
heute  auf  kleinen  Raum  beschränkt,  aber  durch  eigentümliche  Einrich- 
tung und  ganz  besondere  Benennungen  (ären  für  den  Stall,  schuurhaard 
für  die  Tenne)  als  ein  selbständiger  und  alter  Typ  gekennzeichnet,  ein 
Einbau  in  unmittelbarer  Nähe  des  sächsischen  vorfindet,  aber  ich  gebe 
diese  Ansicht  auf,  indem  ich  statt  seiner  einen  anderen  Einbau  heran- 
ziehe. In  dem  Oberlande  der  ungarischen  Zips,  nach  der  im  12.  Jahr- 
hundert Einwanderer  von  dem  Niederrhein  berufen  wurden,  findet  sich 


^)  Die  Bauart  von  Staphorst  und  Rouveen,  die  weder  in  der  Richtung 
nach  Drenthe,  noch  nach  Kampen  zu  Anschluß  hat,  soll  noch  in  Friesenveen 
bei  Almelo  in  Twenthe  vorkommen,  also  wohl  eine  Kolonie. 

')  Die  Einrichtung ,  daß  die  Tiere  auf  dem  sich  stetig  erhöhenden 
Miste  stehen,  kommt  auch  im  Tiroler  ünterinntal  vor,  wo  die  Krippe  zu 
diesem  Behufe  mit  einer  SteUvorrichtung  versehen  ist.  Bei  den  sächsischen 
Stallungen,  wo  dem  Rindvieh  das  Futter  auf  der  Däle  vorgeworfen  wird,  ist 
eine  derartige  Vorkehrung  nicht  anwendbar,  aber  auch  überflüssig,  da  eine 
dem  potstall  entsprechende  Vertiefung  der  Stände  den  Dälenboden  dem 
Höhenverhältnis  einer  Krippe  annähert. 

»)  Nach  Mejborg  (N.  Bg.,  S.  68  u.  Fig.  76),  dazu  Häberlin  (Globus,  Bd.  89, 
S.  177)  wird  auf  den  schleswigschen  Halligen  die  Mistgrube  draußen  vor  der 
Stalltür,  in  der  der  Mist  den  Winter  über  bleibt,  potstäl  genannt,  jedenfalls 
eine  Übertragung,  die  nebenher  zeigt,  daß  die  Einwanderung  hierher  zum 
Teil  aus  friesisch-holländischen  Grenzgebieten  gekommen  ist,  worauf  auch  der 
Eiderstedter  Heuberg  weist,  der  nach  seiner  Benennung  und  regelmäßigen 
Beschränkung  auf  einen  Gulf  nur  aus  der  Provinz  Nordholland  (bzw.  den 
versunkenen  Strichen  des  Flevo)  gekommen  sein  kann  (s,  meinen  Globus- 
aufsatz, S.  210). 
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Fig.  8. 

Haus  des  Zipser  Oberlandes  nach 
Fuchs »). 


em  Einbau,  der  an  Ort  und  Stelle,  wo  nirgend  in  der  NachbarBchaft 
bei  Slawen  und  Magyaren  ähnliche  Anlagen  vorkommen,  nicht  ent- 
standen sein  kann,  sondern  aus  der  alten  deutschen  Heimat  mit- 
gebracht sein  muß  und  der  bei  einer  gewissen  Ähnlichkeit  mit  dem 
B&chsischen  Einbau  sich  dadurch  unterscheidet,  daß  die  Dreschtenne, 
die  gleichfalls  der  Länge  nach  angelegt  ist,  nicht  von  Giebel  zu  Giebel 
die  Mitte  des  Hauses  durchquert,  sondern  die  eine  Langseite  einnimmt, 
während  die  andere  Langseite  den  Wohnräumen  und  Stallungen  an- 
gehört, so  daß  das  Gebäude  eine  Zweiteilung  aufweist  (Fuchs,  Das  Haus 
des  Zipser  Oberlandes,  in  den  Mitt.  d.  Anthr.  Ges.  in  Wien,  Bd.  XXIX, 
S.  1  £[.).  Daraus  ist  zu  schließen,  daß  dieser  Bau  sich  um  den  Anfang 
unseres  Jahrhunderts  am  Niederrhein  gefunden  haben  muß  und  zwar  in 
ziemlich  beträchtlicher  Verbreitung.  Heute  ist  dieser  Bau  dort  verschollen. 
Im  Süden  des  Rheins  herrscht  durchweg 
der  getrennte  Bau,  mit  alleiniger  Aus- 
nahme des  schon  genannten  Einbaus 
der  Meierei  von  Herzogenbusch,  der 
mit  dem  Zipser  nicht  die  geringste  Ver- 
wandtschaft zeigt.  Nun  ist  es  eine 
bekannte  Tatsache,  daß  die  großen 
Einbauten  in  der  geschichtlichen  Zeit, 
wenigstens  in  den  offeneren  Geländen, 
überall  im  Rückgange  begriffen  sind, 
soweit  es  ihnen  nicht  gelingt,  sich 
durch  mehr  oder  weniger  gewaltsame 
Anpassung  zu  fristen.  Das  sächsische 
Haus    ist  im  Südosten   von   der   alten 

Stammesgrenze  (nicht  Herrschaftsgrenze ,  die  noch  das  alte  Nord- 
thüringen umfaßte)  an  Elz  und  Elm  über  die  Oker  weg  bis  fast  gegen 
die  Weser  zurückgeworfen.  Der  alemannische  Einbau  hat  sich  nur  im 
Schwarzwald  in  seiner  alten  Erstreckung  behaupten  können;  von  der 
Zersetzung  des  alten  bajuvarischen  Einbaus  wird  später  die  Rede  sein 
und  der  Umstand,  daß  gleich  im  Norden  des  Rheins  und  durch  diesen 
geschützt,  eine  ganze  Anzahl  verschiedener  Einbauten,  zum  Teil  auf 
engem  Räume,  auftritt,  macht  es  wahrscheinlich,  daß  der  Einbau  auch 
im  Süden  des  Stromes  auf  altsalischem  Boden  geherrscht  hat  und  erst 
in  geschichtlicher  Zeit  durch  das  Vordringen  des  getrennten  Baus  von 
den  wallonischen  Gegenden  her  verdrängt  ist.  Und  doch  scheint  der 
alte  Bau  nicht  das  Feld  geräumt  zu  haben,  ohne  eine  sichtbare  Spur  zu 
hinterlassen,  denn  wir   finden  hier  eine  Scheunenanlage,  die  wohl  nur 

*)  Fuchs  vermutet  ohne  Zweifel  zutreffend,  daß  ehedem  im  Dachraum 
Getreide  und  Heu  aufbewahrt  wurde,  was  jetzt  verboten  ist,  und  daß  an  der 
^-^  f^^r^  ^*^^®  ^^®^  eingestallt  war.  Auch  ist  anzunehmen,  daß  der  Brunnen 
sich  ^"ßer  draußen  befand  und  daß  der  Herd  seine  Stelle  einnahm.  —  Scheune 
and  :^tan  z^i^^^   ebenfalls  die  Längseinfabrt  an  einer  Seite  (Fig.  21  u.  22). 

3* 


a  Brunnen,  b  Backofen,  c  Herd. 
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mit  dem  Zipser  Hause  in  Yerbindung  gebracht  werden  kann.  Das  ist 
die  sogenannte  Brabanter  Scheune,  die  von  Schwerz  (Anleitung  zur 
Kenntnis  der  belgischen  Landwirtschaft  I,  S.  98  und  382)  genau  be- 
schrieben und  abgebildet  ist.  Diese  Scheune  unterscheidet  sich  Yon  der 
bekannten  deutschen  Scheune  dadurch,  daß  die  Tenne  nicht  der  Quere 
nach  durchgelegt  ist,  sondern  die  ganze  eine  Langseite  einnimmt,  ge- 
rade wie  bei  dem  Zipser  Einbau.  Schwerz  findet  diese  Einrichtung 
zweckmäßig,  weil  man  die  verschiedenen  Getreidearten  räumlich  besser 
in  die  einzelnen  Fächer  verteilen  kann  als  von  der  Quertenne  aus  in  die 
zwei  Bansen,  aber  dieser  Gesichtspunkt  fällt  für  die  Urzeit  aus,  da  man 
damals  höchstens  zwei  Getreidearten  baute,  ja  bei  den  Bauern  nur  eine, 
wie  z.  B.  noch  bis  ins  spätere  Mittelalter  bei  den  Dänen  und  Engländern 
Gerste  ^).  Langtennen  finden  sich  in  Deutschland  nur  in  den  Gebieten  der 
sächsischen  und  friesischen  Einbauten,  nicht  nur  in  dem  Hauptgebäude, 
sondern  auch  in  den  Nebenscheunen,  die  eben,  wenn  nicht  immer,  doch 
vielfach  nach  dem  Muster  der  ersteren  eingerichtet  sind  (vgL  unten  im 
Kap.  5),  und  so  ist  es  sehr  wohl  möglich,  daß  auch  die  Brabanter  Scheune 
schon  zur  Zeit  des  Brabanter  Einbaus  als  Nebenscheune  in  Gebrauch  war. 
Auf  Grund  dieser  Tatsachen,  einmal,  daß  die  Heimat  des  Zipser  Hauses 
nur  in  den  niederfränkischen  Strichen  des  Unterrheins,  in  der  Nachbar- 
schaft des  zusammenhängenden  Einbaugebietes  gesucht  werden  kann, 
zweitens,  daß  die  Langtenne  der  Brabanter  Scheune  bei  keinem  anderen 
getrennten  Bau  gefunden  wird  und  somit  als  abgeleitet  davon  zu  be- 
trachten ist,  nehme  ich  also  an,  daß  das  Zipser  Haus  ehedem  in  Brabant 
herrschte,  da  Brabant  ohne  Zweifel  als  altsalisches  Land  zu  gelten  hat, 
und  daß  wir  in  dem  Zipser  Hause  eine  altsalische  Anlage  vor  uns  haben. 
Hierauf  kann  man  auch  die  Stelle  der  lex  Salica  (16)  beziehen,  in  der 
neben  der  casa  eine  scuria  cum  animalihus  genannt  wird.  Man  hat 
darunter  einen  eigentlichen  Stall  verstehen  wollen  (Lamprecht,  Deutsches 
Wirtschaftsleben  im  Mittelalter,  I,  S.  9,  Anm.  4),  was  schon  durch  die 
lakonische  Ausdrucksweise  der  alten  Gesetze  ausgeschlossen  ist,  die  sich 
den  in  diesem  Falle  überflüssigen  Zusatz  cum  animaiibus  nicht  gestattet 
haben  würde.  Ich  weiß  nicht,  wie  ein  Gesetz  sich  deutlicher  aus- 
drücken kann.  Nur  darf  man  bei  der  Erklärung  von  Ausdrücken  eines 
Gesetzes,  das  noch  für  die  alten  niederrheinischen  Wohnsitze  der  Salier 
bemessen  war,  nicht  den  späteren  fränkischen  Kanzleistil  unterlegen, 
falls  darin  scuria  auch  für  Stall ung  gebraucht  wird  ^),  und  noch  weniger 


0  Nach  Mejborg  (D.  Bg.  S.  200)  wurde  noch  im  }8,  Jahrhundert  in  den 
Heidestrichen  des  nördlichen  Schleswig  Jahr  aus,  Jahr  ein  nur  Roggen  gebaat 

')  Aber  in  der  Stelle  des  Gapit.  de  villi s  19  kann  ich  eine  solche  Be- 
deutung nicht  finden;  wenn  da  steht:  ad  scur<is  in  villis  capitaneis  pullos 
habeant  non  minus  100  et  aucas  non  minus  30  etd  so  heißt  das:  „zu^  oder 
„bei  den  Wirtschaftsgebäuden**,  d.  i.  auf  dem  Wirtschaftshofe.  Man  vgL 
das  schwedische  ladugärdy  das  sowohl  den  Wirtschaftshof  wie  die  Scheune 
bedeutet.    Siehe  Abschnitt  3  am  Schluß. 


—     37     — 

französische  icurie  (altfraDzösisch  escurie)  „ Stall ^,  sondern  lediglich 

deutschen   Sprachgebrauch,    wie   er   sich  in   vollständig   überein- 

imender  Weise,  offenbar   auf  alten  Grundlagen,  von  der  Nordsee 

zu  den  Alpen  hin  erhalten  hat.    Da  hiemach  das  Wort  „ Scheuer ** 

rall   und  insbesondere  auch  in  den  alten  Sitzen  der  Salier  selbst  im 

entlichen  Sinne  nur  die  Getreidescheune  oder  in  dem  Rahmen  der 

ibauten  die  Tenne  mitsamt  den  Banser&umen  bezeichnet,  so  kann  ich 

ter  scuria  cum  anitnälibus  nichts  anderes  verstehen,  als  die  Scheune 

t  der  darin  eingebauten  Stallung  ^}.      Wenn  der  Begriff  des  Wortes 

Laufe  der  Entwickelung  sich  auf  den  Stall  zurückzog,  so  mag  dazu 

tgewirkt  haben,    daß  in  den  milderen  Gegenden   von   dem  großen 

beunengeb&ude  nur  der  Stall  übrig  blieb,  indem  man  sich  begnügte, 

B  Getreide  in  Feimen  zu  setzen,  insbesondere  auf  den  Herrschaftshöfen. 

Ich  gebe  nun  einige  Risse  von  älteren  und  neueren  Bauem- 
osem  aus  Drenthe. 

Die  drei  Risse,  die  ich  umstehend  wiedergebe,  sind  dadurch  be- 
nders  wertvoll,  daß  sie  eine  fortlaufende  Entwickelung  aus  einer 
rstufe  vergegenwärtigen,  wie  wir  sie  auf  deutschem  Boden  nicht 
ehr  vor  Augen  haben.  Die  Veränderungen,  wie  sie  durch  die 
Erbauung  der  keuken  (=  Flet)  im  Riß  C,  durch  die  Anfügung 
»r  kamer  in  Riß  B  entstanden  sind,  können  für  die  Beurteilung 
>r  Umgestaltungen,  welche  eine  Urstufe  auf  deutschem  Boden 
folge  entsprechender  Zu-  und  Anbauten  erlitten,  fruchtbar  ge- 
acht  werden. 

Vergleichen  wir  zunächst  das  Haus  A  (Emmen),  das  schon 
•r  20  Jahren,  als  mir  diese  Mitteilung  zuging,  nur  noch  in  der 
rinnerung  alter  Leute  lebte,  mit  C  (Echten),  das  einen  alter- 
mlichen  Bauernhof  zeigt,  so  stimmen  beide  darin  überein,  daß 
)ch  kein  Ansatz  zu  einem  Kammerfach  vorhanden  ist  und  daß 
e  eine  Längswand  der  keuken  vollständig  durch  drei  zusammen- 
ingende  Bettstellen  (Schrankbetten)  ausgefüDt  wird.  Aber 
ihrend  bei  A  die  keuken  noch  mit  der  deel  zusammenhängt, 
iden   wir  sie  bei   C   durch  eine   Mittelwand   getrennt   (wie  im 

*)  Derselben  Ansicht  ist  auch  der  alte  Glossator  Wendelin  bei  Ducange 
nter  scuria).  Daraus,  daß  in  allen  Gesetzen  und  auch  in  dem  salischen 
e  casa  (bzw.  domus)  von  der  scuria  getrennt  genannt  wird,  ist  selbst- 
trständlich  nicht  zu  schließen,  daß  beide  Gebäude  stets  gesondert  gewesen, 
u,  abgesehen  von  der  begrifflichen  Scheidung  von  casa  und  scuria  bei  allen 
Betracht  kommenden  Einbauten,  jedenfalls  für  die  Hochfreien  ein  besonderes 
ohnhaus ,  Saal  (vgl.  lex  Alaman.  II ,  S.  83  domus  aut  sala,  d.  i.  Saalhaus) 
genommen  werden  muß,  während  die  minofledi,  die  Gemeinfreien,  sich 
it  einem  in  die  scuria  eingebauten  Flet  begnügten. 
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benachbarten  Westfalen).  Der  Herd,  der  bei  A  frei  steht,  etwa 
Im  von  der  Wand,  ist  bei  G  an  diese  gerückt  und  die  bei  A 
noch  offene  Langseite  bei  C  durch  zwei  Kammern  verbaut 
und  infolge  davon  die  zydeur  nach  der  deel  hinübergeschoben, 
wie  das  nach  Rössingk  bei  neueren  Häusern  durchweg  geschieht, 
in  welchem  Falle  auch  zwei  Seitentüren  vorkommen  (so  auf  einer 
anderen  Skizze  aus  Emmen  mit  Kammerfach). 

Fig.9A. 
Altes  Haus  von  Emmen,  im  Osten  von  Drenthe,  nach  Erinnerung  alter  Leute. 
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(s.  S.  89,  Anm.  1). 

Fig,  9  B. 
Neueres  Haus  daselbst,  gebaut  anno  1800. 
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h  Betten,  h'  für  Knechte,  c  bergrtämte  (Vorratskammer),  to  Querbalken 
(der  niedersächsische  Fletbalken),  wird  nicht  wie  bei  Fig.  9A  von  zwei 
Hauptständem  getragen,  sondern  von  einem  schwereren  Balken  u  (ähnlich 
dem  niedersächsischen  Luchtbalken) ,  der  in  die  zwei  benachbarten  Haupt- 
ständer eingelassen  ist.  In  der  katner  stehen  große  Kisten  mit  gedroschenem 
Eom,  gleichfalls  Kisten  mit  Kleidern.  Schränke  (hast)  zum  Aufhängen  von 
Kleidern  gab  es  nicht.    In  der  keuken  fand  sich  eine  broodspinde. 

Gehen  wir  über  zu  B,  so  kann  diese  Form  nicht  ohne  weiteres 
als   eine  Fortentwickelung  von  C  betrachtet  werden,   was  sich 
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lärm  zeigt,  daß  die  eine  Seite  der  keuken  nicht  durch  die  zwei 
^ammergelasse  ausgefüllt  ist,  indem  diese  hinter  den  Bettstellen 
eingeschachtelt  sind.  Die  Anfügung  der  kamer  scheint  zunächst 
die  Folge  zu  haben,  daß  die  keuJcen  wenigstens  bei  Neubauten 
um  ein  Fach  verkleinert  wird,  das  nach  ausdrücklicher  Mitteilung 
aus  Echten  der  deel  zugelegt  zu  werden  pflegt  Wir  sehen  dies 
bei  B,  wo  die  auf  zwei  Fach  zusammengezogene  keuken  nur  noch 
für  zwei  Betten  Raum  bietet  ^).  Aber  die  Fortsetzung  des  zusammen- 

Fig.9C. 
Altes  BauemhauB  aus  Echten,  im  südöstlichen  Drenthe. 
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0  Raum  vor  der  handerdeur^  zum  Teil  durch  das  etwas  vorspringende  Dach 
gedeckt,  wi  Gang  hinter  den  Betten,  n  kleine  Tür  in  der  banderdeur  für  den 
täglichen  Gebrauch,  d  eichener  Schrank  (kast)^  e  spindcj  ff  eichene  Kleider- 
kisten, 8  große,  mit  Roggen  gefüllte  Säcke,  t  Schüsselleisten  längs  den  Rändern 
des  Schornstein  mantels  nnd  oberhalb  der  Betten. 

hängenden  Bettlagers  und  der  Milchgelasse  in  die  kamer  hinein 
erinnert  deutlich  an  die  ältere  Einrichtung.  Eine  ähnliche  Ent- 
^ckelung  zeigt  ein  Riß  aus  Zeyen,  noch  ohne  angebaute  kamer^ 

Bette     ^^°^  ^^  ^  ^^^  ^^®  keuken  gleichfalls  nur  zwei  Fach  trotz  der  drei 
fiUQr>^  *^^®^®^^^  sind,  so  wird  ein  Versehen  zugrunde  liegen,  da  die  Zeich- 
^^^en   ^     ^*'  ^®  ^®  keuken  auf  zwei  Fach  geschwunden  war,  nach  Hören- 
der ^^^«'ö^ertigt  wurde.    Das  Gleiche  gilt  für  den  halbmondförmigen  Herd, 
'^  an  der  Wand  (s.  Fig.9B)  an  seiner  Stelle  ist. 
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in  der  die  drei  an  der  einen  Seite  der  keuJcen  liegenden  Bettstellen 
noch  weiter  Torgerückt  sind,  so  daß  die  zwei  hinter  ihnen  ge- 
legenen Kammern  größere  Tiefe  gewinnen.  Sehr  bemerkenswert 
ist  bei  der  Verkürzung  der  keuken  (9B),  daß  der  eine  übrig- 
gebliebene Querbalken  der  keuken  w  (der  deutsche  Retbalken) 
nun  nicht  mehr  durch  einen  Hauptständer  getragen  wird,  sondern 
auf  einem  schwereren  Balken  ruht,  der  von  dem  letzten  Haupt- 
ständer der  deel  und  von  dem  Hauptständer  der  Hinterwand  ge- 
tragen wird,  also  eine  Annäherung  an  die  deutsche  Konstruktion, 
jedoch,  wenn  die  Mitteilung  genau  ist,  mit  dem  Unterschiede, 
daß  der  schwere  Tragbalken  kein  Stichbalken  ist  wie  der  Lucht- 
balken,  sondern  ein  verstärktes  Stück  der  Plate.  Zunächst  bleibt 
die  keuken  noch  der  eigentliche  Wohnraum,  der  nur  dadurch 
behaglicher  eingerichtet  wird,  daß  die  Kisten  bzw.  Säcke  mit 
Korn  und  die  Kleiderschränke  {käst)  in  die  kamer  gestellt  werden, 
bis  sich  weiterhin  die  kamer  zum  wirklichen  Wohnraum  der 
Familie  erhebt  i). 

Eine  Hauptfrage,  ob  die  bei  B  aus  der  kamer  führende 
Hintertür,  die  sogenannte  voordeur^  auch  dem  ursprünglichen  Typ 
angehört,  wird  für  jene  Gegend,  Emmen,  ausdrücklich  yemeint, 
wie  denn  A  nur  die  zydeur  hat.  Die  zydeur  ist  bedingt  durch 
den  draußen  hier  befindlichen  Brunnen,  put  (vom  lat.  puteus^  frz. 
puits)^  nach  dem  die  zydeur  wohl  auch  putdeur  genannt  wird. 
Der  Platz  in  der  Nähe  der  zydeur  führt  auf  einem  mir  aus  Zeyen 
zugegangenen  Biß  den  Namen  geut^  „Gosse",  der  in  den  Nieder- 
landen weithin  die  Spülküche  bezeichnet.  Hier  ist  jedoch  die 
zydeur  samt  der  geut  schon  nach  neuerem  Brauch  aus  der  keuke^i, 
die  schon  als  voorkamer  erklärt  ist,  auf  die  durch  die  Paneel- 

*)  Der  Brauch,  das  reine  Korn  in  der  Jceuketiy  d.  h.  dem  ursprüng- 
lichen Wohnraum,  aufzubewahren,  findet  in  dem  osnabrückischen  Emslande 
ein  Gegenstück,  wo  ehedem  eine  gewaltige  Kiste  auf  der  Dale  dazu  benutzt 
wurde.  Im  allgemeinen  aber  waren  hierfür  die  Speicher  bestimmt,  deren 
Alter  durch  die  Abart  der  oldenburgischen  lehms  (lemhua)  bezeugt  wird, 
die  sich  in  dem  schlesischen  latmes  wiederfinden  und  als  lamus  bis  nach 
Polen  gedrungen  sind.  Diese  Gepflogenheit  erinnert  auffallend  an  die  SteUe 
im  Heliand,  nach  der  das  reine  Korn  im  Saal  zusammengetragen  wird, 
zumal,  wenn  man  sich  den  saalartigen  Umfang  der  alten  keuken  gegen- 
über dem  schmäleren  flet  vergegenwärtigt.  Die  Vermutung,  daß  die  Heimat 
jener  altsächsischen  Dichtung  in  die  Gebiete  des  Niederrheins  falle,  ist  schon 
von  anderer  Seite  aufgestellt.  Ich  komme  hierauf  am  SchluJS  des  ersteoL 
Abschnittes  zurück. 
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wand  getrennte  Dale  verlegt  und  durch  eine  Tür  mit  der  von  der 
ieuken  abgespaltenen  melkkamer  in  Verbindung  gesetzt  Dafür 
hat  die  keuken  yielleicht  erst  jetzt  eine  besondere  Seitentür  erhalten. 
Ebenso  ist  mir  auf  eine  Anfrage  aus  Beilen  (mittleres  Drenthe) 
mitgeteilt,  daß  in  dortiger  Gegend  bei  den  alten  Bauernhäusern 
die  voardeur  fehlt  und  nur  eine  zydeur  an  der  Langseite  vor- 
handen ist  Dagegen  hat  auf  dem  Risse  G  aus  Echten  die  keuketi 
eine  voordeur.  Indes  läßt  sich  dies  daraus  erklären,  daß  die  alte 
zydeur  durch  die  Zwischenwand  des  middelschot  von  der  Küche 
getrennt  ist  und  daß  die  Yerbauung  der  freien  Seitenwand  keinen 
Raum  für  eine  neue  Seitentür  ließ.  Auch  schreibt  mir  Herr 
Gerritsen  auf  eine  Anfrage,  daß  nach  seiner  Ansicht  bei  den 
älteren  Häusern   eine  voordeur  fehlte.     Ebenso  sehen  wir,  daß 

Fig.  10. 

Hans  aus  Yoortbuizen  in  der  Veluwe. 
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auch  die  in  Fig.  11  und  12  (S.42)  wiedergegebenen  Risse  von  der 
preußischen  Ostseeküste,  die  sich  durchaus  der  niederländischen 
Bauart  anschließen,  nur  eine  Seitentür  haben. 

Genau  dieselbe  Bauart  zeigt  nun  ein  Riß  aus  der  Veluwe 
(M.  Voorthuizen),  wenn  man  die  durch  die  ganz  abweichende  Stelle 
des  Schornsteins  bewirkten  Veränderungen  in  Rücksicht  zieht 
(Fig.  10 1).  Wie  auf  Fig.  9  C  ist  die  Küche,  die  hier  den  Namen 
heerd  trägt  (s.  unten),  von  der  deel  durch  eine  Wand  getrennt, 
an  die  die  Feuerstelle  gerückt  ist  Da  pielder  als  eine  Mauer 
erklärt  wird,  die  auf  dieser  Seite  den  Schornstein  stützt,  muß 
letzterer  die  Herdstelle  noch  in  weiterem  Umfange  überdecken, 
wie  auf  Fig.  9C.  Im  übrigen  ist  auch  hier  die  ganze  eine  Seite 
des  heerd  von  den  Bettstellen  eingenommen,  an  der  anderen  haben 

*)  IHese  SieUung  des  Schornsteins  an  der  Mittelwand  beginnt   schon 
südlich  von  ZvroUe  und  geht  von  hier  die  Ijssel  aufwärts. 
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wir,  schon  abgeschieden,  die  Waschküche,  getd^  mit  der  Seiten- 
tür, daneben  einen  Keller  mit  einem  jsolder  („Söller'^,  unser  bön) 
darüber,  der  wohl  der  aphamer  auf  Fig.  9C  entspricht  Da  ein 
mir  aus  Twenthe  (Hengelo),  der  kleinen,  im  Osten  an  Westfalen 
grenzenden  Landschaft,  zugegangener  Riß  die  sämtlichen  Bett- 
stellen gleichfalls  auf  einer  Seite  vereinigt  zeigt,  dürfen  wir  an- 
nehmen, daß  diese  Eigentümlichkeit  auch  über  den  ganzen  Mittel- 
bereich verbreitet  ist 

Diese  holländische  Abart  muß  nun,  soweit  sie  zimächst  durch 
die    Seitenlage    der    Betten    gekennzeichnet   ist,   auch   auf    der 

Fig.  12. 
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Vor  den  norup  stehen  kümm^ 
Truhen.  Auf  Fig.  1  aus  dem 
Dorfe  Klein-Horst  führt  der 
gleiche  offene  Raum  am  Giebel 
den  Namen  achterlucht.  Auch 
hier  ist  nur  eine  Seitentür 
vorhanden. 


„Eine  40  qm  große  Wohnstube,  ein 
bis  zwei  Wirtschaftskammem  und 
die  Anlage  der  „Bettwinkel**  kenn- 
zeichnet die  sächsische  Bauart. 
Das  Dach  ist  ein  ganzes  Walm- 
dach und  wird  an  der  Hinterseite 
möglichst  tief  hinuntergeführt.*^ 


deutschen  Seite  im  Emslande  geherrscht  haben  und  wird  von 
Jostes  sogar  für  das  westfälische  Münsterland  in  Anspruch  ge- 
nommen. Ich  komme  hierauf  erst  später  zurück  (im  Kap.  4),  da  wir 
uns  hier  auf  einem  Übergangsgebiet  befinden,  dessen  Einrichtungen 
erst  nach  Feststellung  der  Haupttjpen  zu  beurteilen  und  aufzu- 
lösen sind. 

Das  Alter  und  die  weite  Verbreitung  dieser  Abart  wird  nun 
gestützt  durch  das  Vorkommen  ähnlicher  Bauten  an  der  deutschen 
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dseeküste,  wohin  sie  nur  durch  die  großen  Siedelungsbewegungen 
den  letzten  Jahrhunderten  des  Mittelalters  getragen  sein  können. 
Die  zwei  Bisse,  die  ich  anbei  wiedergebe,  zeigen  eine  so 
dtgehende  Übereinstimmung,  als  gehörten  sie  derselben  Ort- 
baft  an  und  es  ist  um  so  bedauerlicher,  daß  ihre  Herkunft  nur 
r  den  einen  genauer  feststeht  (Fig.  11  nach  A.  G.  Meyer:  „Das 
ßhsische  Haus  im  Kreise  Greifenberg,  Hinterpommem^ ,  in 
itschr.  1  Ethn.  1889,  Yerh.  S.  614  ff.),  während  wir  uns  für  den 
deren,  von  Engel  (Handb.  d.  landw.  Bauwesens,  7.  Aufl.,  S.  54, 
g.  13)  gegebenen,  auf  die  vage  Bestimmung  der  Ostseeküste 
schrankt  sehen.  In  beiden  finden  wir  die  drei  kanonischen 
»ttstellen  an  der  einen  Längswand  des  alten  Herdraumes  zu 
lem  „Bettwinkel^  vereinigt.  In  beiden  ist  die  andere  Ecke  durch 
Qe  Stube  verbaut  und  damit  der  Herd  samt  dem  Waschort  nach 
m  gedrängt  Zwischen  Bettwinkel  und  Stube  ist  bis  zum 
intergiebel  ein  Baum  offen  gelassen,  der  aber  nicht  zu  einer 
uteren  Tür  führt:  auch  hier  haben  wir  nur  eine  Seitentür. 

In  dem  sächsischen  Hause  hüben  und  drüben  stehen  sich 
lute  zwei  selbständige  Abarten  gegenüber,  die  es  schwer  fällt, 
Ibst  bei  aller  Berücksichtigung  von  geschichtlichen  Entwicke- 
ngen und  nachbarlichen  Beeinflussungen  durch  anders  geartete 
iuten  unter  den  Hut  derselben  Urgestalt  zu  bringen.  Es  bleibt 
a  Rest,  der  sich  durch  kein  Scheidewasser  auflösen  läßt  (vgl. 
loch  Kapitel  4).  Betrachtet  man  die  von  mir  wiedergegebenen 
sse,  so  fällt  die  allgemeine  Übereinstimmung  ohne  weiteres  ins 
Ige,  ja  der  erste  Eindruck  kann  dahin  gehen,  daß  wir  hier  das 
chsische  Haus  in  einer  Urgestalt  vor  Augen  haben,  wie  sie  auf 
T  deutschen  Seite  höchstens  im  Wege  einer  auf  allerlei  Indizien 
stützten  und  in  bezug  auf  die  Einzelheiten  unsicheren  Unter- 
chung  erschlossen  werden  kann.  Dieser  Eindruck  einer  be- 
nderen  Altertümlichkeit  wird  hervorgerufen  durch  das  gänzliche 
ihlen  eines  Eammerfaches,  die  außerordentliche  Größe  des  Herd- 
omes,  der  noch  die  gesamte  Wohnung  zu  vertreten  hat  (abge- 
ben von  der  später  eingebauten  opkamer)^  die  Anlage  der  Butzen 
fortlaufender  Reihe,  die  eine  zusammenhängende,  nur  durch 
plankung  eingeteilte  Schlafvorrichtung  darstellen  und  insofern 
das  altnordische  set  erinnern  (s.  unten),  das  Fehlen  fester 
indbänke    una  fester  Tische,  überhaupt  jeder  GUederung  des 
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weiten  Raumes,  wie  wir  sie  in  Niedersachsen  in  den  besoi 
BenennuDgen  der  Luchten  änden.  Indes  muß  dieser  Eir 
zurücktreten  Tor  einer  näheren  Prüfung  des  Herdraumes,  dt 
in  seinem  Umfange  nicht,  wie  in  Niederaachsen ,  auf  zwei 
beschränkt,  eondem,  und  anscheinend  gerade  in  der  älterei 
auf  drei  bis  vier  Fach  steigt  und  infolge  seiner  dörftigec 
stattung  —  ein  runder  Klapptisch,  ein  paar  Stuhle,  hoc 
eine  kurze  Bank  an  der  Hinterwand,  einige  verstreute  I 
und  Kästen  —  noch  öder  erscheint,  woran  auch  die  in  einei 
aufgestapelten  Säcke  mit  Roggen  nichts  äudem.  Dean 
diese  Ausweitung  des  Herdraumes  auf  Kosten  der  Däle  wir' 
Verhältnis  zu  der  letzteren,  wie  es  auf  deutscher  Seite 
bruchlich  feststeht,  stark  verschoben,  indem  die  Däle  nicht 
in  gleichem  Maße  als  eine  Ergänzung  der  Wohnung  im 
eines  Saalraumes  und  Vorplatzes  betrachtet  werden  kann, 
nach  der  Mitteilung  aus  Echten  in  neuerer  Zeit  wohl  e 
zwei  Fach  von  der  hewken  abgenommen  und  zu  der  Da 
schlagen  werden,  offenbar  infolge  der  Ausbildung  eines  Kai 
faches,  die  sich  auch  hier  vollzieht,  so  konnte  man  Ten 
daß  auch  in  iS'tedersachsen  der  gleiche,  schon  länget  zui 
schloß  gekommene  Vorgang  das  Flet  erst  auf  seinen  je 
Umfang  herabgesetzt  hätte,  indes  wird  diese  Vermutung 
die  unten  zu  besprechende  Abweichung  in  der  Konstmkti( 
Seitenräume  ausgeschlossen.  Indem  ich  mir  die  Einzelheit« 
Vergleiches  zwischen  dem  Herdraum  auf  deutscher  und  r 
ländischer  Seite  für  später  vorbehalte,  soll  hier  nur  aU 
grundlegenden  Abweichungen  aufmerksam  gemacht  werdei 
nicht  wohl  auf  eine  früh  auseinanderlaufende  Entwickelnng  zi 
zuführen  sind,  sondern  die  der  niederländischen  Abart  vo 
fang  an  angehört  zu  haben  scheinen  >). 

1.  Zuerst  der  Umstand,  daß  das  ganze  Gebäude  umg 
erscheint,  wie  das  sich  aus  der  Bezeichnung  des  keuken-Be 
als  voorhuis,  des  deel-Bereicha  als  achterhuts  *)  ergibt  Den 
Amis  gehört  die  voordeur  im  „vorderen"  Giebel  an.    Die  1 

')  Bedentssm  ist  auch  das  Fehlen  der  Pferdeköpfe  ui  den  Qiebi 
weDigsteua  in  DreDthe  nicht  bekaont  aind. 

')  Aach  als  keukenende  und  deelende  unterschieden  (E^m«n), 
Niedersachaen  deeltnde  gegenüber  dem  overendf. 
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sdieidong  nach  ^Yom^  und  „hinten^  ist  dem  echten  sächsischen 
Hanse  im  allgemeinen  fremd  und  durch  die  Unterscheidung  von 
„oben^  und  „unten^  ersetzt;  aber  tatsächlich  ist  in  Niedersachsen 
die  Dälenseite  mit  dem  Einfahrtstor  überall  nach  vom,  das  ist, 
nach  der  Gasse  bzw.  dem  Hoftor  zu  gerichtet  und  selbst  da, 
wo,  wie  in  gewissen  Grenzgebieten  schon  seit  langer  Zeit,  eine 
Teränderte  Anschauung  die  Wohnung  nach  vom  zu  bringen  sucht, 
geschieht  es  weniger  durch  eine  vollständige  Umdrehung  des  Ge- 
bäudes, als  durch  den  Ausbau  der  an  beiden  Seiten  des  Dälen- 
tores  gelegenen  Stallräume.  Demgemäß  betrachtet  die  sächsische 
Anschauung  die  Däle  als  vom,  das  Flet  als  hinten  gelegen,  wenn 
auch  die  entsprechenden  Benennungen  selten  vorkommen,  doch 
habe  ich  in  der  Gegend  von  Zeven  achterhus  für  das  Kammerfach, 
an  der  anderen  Seite  der  Weser  in  Klein-Borstel  vörhas  und 
achterhus^  und  in  Varel  vorderhus  und  achterhus  nach  der  sächsi- 
schen Anschauung  gebrauchen  hören  (ähnlich  in  Süderdithmarschen 
voordör  für  das  Einfahrtstor  *).  Dagegen  ist  die  andere  Unter- 
scheidung friesisch  und  vielleicht  von  dorther  eingedrungen ;  wenn 
auch  die  Benennungen  voorende  und  achterende  nur  in  Ostfries- 
land gebräuchlich  sind,  so  gehen  die  der  Haupttür  zur  Wohnung 
als  voardeur  und  der  zu  hinterst  gelegenen  Stalltür  als  achterdeur 
durch  das  ganze  friesische  Gebiet.  Auffallenderweise  berührt  sich 
aber  diese  unsächsische  Ausdrucksweise  mit  der  Einrichtung  gar 
nicht,  indem  auch  in  den  Niederlanden  die  Einfahrt,  soweit 
das  Haus  nicht  lang  liegt,  stets  nach  der  Gasse  gekehrt  ist 
(Emmen,  Echten).  Möglich  auch,  daß  die  Anschauung  des  Wohn- 
giebels als  „Vordergiebel"  und  damit  die  begriffliche  Umdrehung 
des  Hauses  durch  die  Anlage  der  Fenster,  der  „Augen"  {glazä\ 
wie  die  Russen  sagen,  in  der  hochgeführten  Giebelwand  beein- 
flußt ist  —  Übrigens  kommt  diese  Anschauung  schon  in  Twenthe 
ins  Schwanken,  da  auf  dem  Riß  aus  Hengelo  (s.  Fig.  13)  der 
Dälengiebel  als  voorkant^  der  Hintergiebel  als  achterkant  bezeichnet 
ist,  während  die  uns  bekannte  Bezeichnung  der  im  Hintergiebel 
gelegenen  Tür  als  voordeur  sich  wiederfindet. 


*)  In  Niedersachsen  finden  wir  die  holländische  Anschauung  nur  in 
Marschgegenden,  wo  niederländische  Ansiedler  aufgenommen  sind,  z.  B.  im 
Altenlande  bei  Stade,  wo  das  Eiufahrtstor  auf  der  Rückseite  liegt  (AUmers, 
Marschenbuoh,  S.  283),  in  der  Wilstenmarsch  (Lütgens,  S.  19  u.  Abb.). 


2.  Der  potstal,  toq  dem  schon  die  Rede  gewesen  ist 
dem  mir  aus  Echten  zugegaugeaen  Kiß  eines  alten  Hana 
der  Stall  noch  als  potstai  hezeiclmet,  in  der  erklärenden  Mitb 
jedoch  wird  gesagt,  daü  der  potstal  hier  nicht  mehr  gebi 
lieh  sei,  in  einer  benachharten  Ortschaft  noch  des  Sommers 
niederfränkische  potstal  ist  auf  der  niedersächsischen  Seite 
unbekannt  und  kann  dem  sächsischen  Hause  nur  durch  die 
Berölkerung  dieser  Gegenden,  die  „Chamari,  qui  et  Franci" 
gepfropft  sein,  da  eine  KulturiibertraguDg  von  Süden  her  da 
ausgeschlossen  ist,  daß  das  sächsische  Haus  bis  zum  Bheii 
und  noch  die  Betuwe  umfaßt 

3,  In  der  Umgegend  von  Meppel  (s.  oben  S.  32)  wie  in  i 
und  Emmen,  also  darf  man  annehmen  in  ganz  Drenthe, 
ein  Teil  des  Unterraumes  als  Bergplatz  für  Heu  gehrauch 
Meppel  ein  Stück  der  Däle,  in  Echten  und  Emmen  in  en 
Anschluß  an  den  Aufriß  einige  Fächer  der  in  der  Längakü 
gelegenen  Seitenrsume  der  Däle  (der  uiUaien).  Auch  diee 
pflogenheit  das  Heu  (wie  die  Ernte)  vom  Boden  aufzustape 
unsächsisch  und  weist  abermals  auf  die  Nachbarschaft,  i 
sowohl  den  friesischen  wie  den  holländischen  Einbauten  angel 

i.  Wenn  die  bisher  besprochenen  drei  Abweichongei 
sämtlich  auf  nachbarliche  Beeinflussung  oder  auf  eine  Mis 
der  eingedrungenen  sächsischen  BeTölkerung  mit  älteren  Stai 
resten  zurückführen  lassen,  so  ist  das  hei  der  folgendei 
schon  aus  diesem  Grunde  die  wichtigste  ist,  schwerlich 
nehmen.  Es  ist  schon  bemerkt,  daß  das  niedersächsischi 
nur  2  bis  27g  Fach  umspannt*).  Dies  ist  kein  Zufall  und 
Willkür,  sondern  beruht  auf  einer  konstruktiven  Notwend 
Das  Flet  soll  in  seiner  ganzen  Erstreckung  zwischen  den 
wänden  des  Hauses  frei  und  offen  liegen;  die  Luchten  sin 
dem  Mittelraum  durch  keine  sichtbare  Abscheidung  getrenu 

')  Eine  ähulicbe  Verquickung  Btellt  die  am  Hintorgiebel  aogeicb 
„Heulcainmer",  hokomer,  des  säcbBiBchen  Hauses  im  friesischen  Sat 
dar  (siebe  Fig.  34). 

')  la  der  Gegend  von  Bardowiek  mißt  das  Flet  häufig  2Vt  Fai 
im  Stadeschen  soll  es  noch  breiter  sein,  bo  daß  wir  bier  möglicberw« 
3  Fach  gelangen  könnten  (M.  Bardowiek).  Soweit  indes  das  Altol&nd  | 
sein  soll,  kann  diese  Besonderheit  auf  die  Herkunft  der  Altenländer  s 
Niederlanden  zurückgeführt  werden. 
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Gliederung  erscheint  Tielmehr  darin  ausgedrückt,  daß  die  Luchten 
durch  die  Einrichtung  des  Unterschlages  gegenüher  der  ^Howand^, 
wie  ja  der  Hauptraum  des  Flet  auch  genannt  wird,  niedriger 
gehalten,  auf  Stubenhöhe  hinabgedrückt  sind.  Diese  Anlage  wird, 
wie  schon  früher  erwähnt,  konstruktiv  dadurch  erreicht,  daß  der 
Fletbalken,  der  letzte  freiliegende  Hauptbalken  yor  der  Giebel- 
wand  (bzw.  heutzutage  der  Wand  des  Kammerfachs)  nicht,- wie 
die  übrigen  Hauptbalken,  von  einem  Paar  Hauptständem  ge- 
tragen wird,  die  ausfallen,  sondern  von  einem  schweren,  die 
zwei  Fach  überspannenden  Stichbalken.  Dies  Verfahren  läßt  sich 
aber  nicht  wiederholen:  man  kann  nicht  zwei,  geschweige  drei 
Hauptständer  in  dieser  Weise  ersetzen,  wenn  auch  unter  be- 
sonderen Verhältnissen  Ausnahmen  Yorkommen  (s.  oben).  Wir 
sehen  denn  auch,  daß  auf  der  niederländischen  Seite,  ent- 
sprechend der  größeren  Auswertung  des  voorhuis^  dieser  Behelf 
keinen  Platz  findet,  indem  die  Reihe  der  Hauptständer  ohne 
Unterbrechung  die  ganze  Erstreckung  des  voorhuis  durchmißt, 
and  der  konstruktive  Unterschied  gegenüber  dem  achterhuis  be- 
steht nicht  dann,  daß  die  Hauptständer  ausfallen,  sondern  daß 
auf  der  Seite  des  voorhuis  kein  Steckbalken  eingesetzt  wird, 
wie  sie  im  achterhuis  die  Hillen  (hüte)  tragen  und  somit  kein 
Unterschlag  gebildet  wird.  Vielleicht  hängt  die  Erweiterung  des 
voorhuis  und  die  Beibehaltung  der  Hauptständer  mit  der  eigen- 
tümlichen Anlage  der  Bettstellen  zusammen,  die,  regelmäßig  in 
der  Zahl  von  dreien ,  an  der  einen  Längswand  vereinigt  sind  *). 
Da  nun  die  Scheidewände  der  Bettstellen  in  die  Hauptständer 
eingefügt  sind,  so  ergibt  das  eine  Tiefe  von  drei  Fach,  für  jede 
Bettstelle  ein  Fach.  In  Niedersachsen,  wo  die  Butzen  nicht  an 
den  Längswänden  angelegt  sind  (über  die  Ausnahme  für  das 
Emsland  siehe  unten),  können  sie  keinen  Einfluß  auf  die  Gestalt 
des  Flet  gewinnen. 

Diese  Ausweitung  des  voorhuis  zu  drei  Fach  und  mehr  kann 
sich,  was  für  die  Beurteilung  von  Wichtigkeit  ist,  nicht  auf 
Drenthe  beschränken,  sondern  muß  auch  für  Overijssel  und  Geldern 
angenommen  werden,  soweit  nämlich  das  Bettenlager  mit  den 
drei  Betten  reicht,  da,  wie  mir  aus  Echten  ausdrücklich  bestätigt 


')  Das  Bett  der  Wirtsleute  ist  stets  zunächst  der  Hinterwand  (Emmen). 
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wird,  das  Paneel  der  Schrankbetten  derart  in  die  Hauptständer 
eingefügt  ist,  daß  jede  Bettstelle  ein  Fach  einnimmt^).  Von  be- 
sonderem Gewicht  nach  dieser  Seite  sind  die  Verhältnisse  in 
Twenthe.  Wie  ein  Blick  auf  Fig.  13  aus  Hengelo  zeigt,  nimmt 
der  „Wohnteil"  (bewoond  gedeeUe)  mit  seinen  Tier,  noch  dazu 
teilweis  durch  Türen  getrennten  Betten  die  Hälfte  des  Mittel- 
schiffes ein  und  dasselbe  ist  auf  dem  sonst  nicht  unerheblich 
abweichenden  Risse  der  Fall,  den  El.  H.  Meyer  gleichfalls  aus 
Twenthe  (Fig.  4,  Gegend  Enschede)  gibt    Dem  entspricht,  daß 

Fig.  13. 
Altes  Haus  von  Hengelo  in  Twenthe. 

(Durch  Herrn  Ebbinge  Wubben.) 
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h  herd,  ein  Loch  im  Boden  mit  einem  eisernen  Ring  oder  Platte;  darüber 
der  schouw  oder  schoorsteen,  mindestens  2  m  Geviert;  daneben  toz  tcentzuil^ 
die  Wendesäule  mit  dem  Euhkessel;  m  melkkamert  to  weefkamer,  ursprüng- 
lich zum  Weben,  jetzt  anderweit  gebraucht;  p  paardesiäly  b  hedsteden, 
sp  Spinae,  Brotschrank.  Hinter  den  Bettstellen  ist  auch  hier,  wie  in 
Drenthe,  ein  Gang,  der  sich  bei  wohlgestellten  Bauern  zu  Kammern  er- 
weitert. —  Eine  mir  aus  Weerselo  zugegangene  Skizze  hat  an  dieser  Seite 
des  Giebels  einen  Ausbau,  den  auch  der  RiJS  von  El.  H.  Meyer  (Fig.  4,  Gegend 
Eschede)  zeigt,  die  bavenkamer  ^  die  gleichfalls  einen  Herd  hat  und  älteren 
Angehörigen  vorbehalten  ist.    Eine  upkamer  haben  die  alten  Hänser  nicht 

sich  auch  hier  die  Hauptständer  über  die  ganzen  ketJcen  fort- 
setzen (M.  Weerselo).    Auch  bei  Meyer  ist  die  Däle  außerordent- 
lich  kurz,  während  die  keuken  mit  dem  runden  Tisch  in  derr 
Mitte  fast  die  Hälfte  des  Hauses  umfaßt. 


^)  Wenn  auf  dem  Riß  9A  die  drei  Bettstellen  nur  zwei  Fach  einnehm" 
so  muß  daran  erinnert  werden,  daß  der  Verfasser  den  Riß  nach  Aus« 
älterer  Leute  angefertigt  hat,   wobei  er  für  die  Tiefe  der  keuken  das    ^ 
zeitige  Verhältnis,  wie  es  sich  auf  Fig.  9B  zeigt  (=  zwei  Fach),  beibehaltei 
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Man  könnte  ja  die  Frage  aufwerfen,  ob  diese  Anlage  der 
Bettstellen  und.  die  dadurch  gebotene  Ausweitung  des  Herdraumes 
nicht  erst  eine  Folge  der  Einverleibung  einer  hinteren  Eübbung 
gewesen  ist.  Es  scheint  in  Holland  auf  dem  Lande  sehr  früh 
Mode  geworden  zu  sein,  den  Vordergiebel,  das  ist,  den  Giebel 
des  Wohnteils,  steil  hinauf  zu  führen,  nach  städtischer  Art  So 
ist  mir  aus  Drenthe  (Echten  und  Zweelo)  und  dem  benachbarten 
Oyerijssel  (Staphorst)  ausdrücklich  versichert,  daß  dort  der  steile 
Giebel  älter  sei,  als  der  (kurze)  Walm.  Mit  dem  Abfall  einer 
hinteren  Kübbung  ergab  sich  die  Verlegung  des  Bettenlagers 
nach  der  seitlichen  Eübbung,  um  so  .eher,  als  es  nahe  lag,  die 
Fenster  in  der  hohen  Giebelwand  anzubringen  i).  Daß  die  An- 
lage der  Fenster  auch  in  Dänemark  zu  einer  Verlegung  der 
Bettstellen  geführt  hat,  werden  wir  später  sehen.  Indes  wird 
diese  Vermutung,  gewagt,  wie  sie  an  und  für  sich  bei  der  all- 
gemeinen Verbreitung  der  Bettlage  auf  der  Langseite  ist,  durch 
die  oben  bemerkten  Bauten  an  der  Ostsee  vollständig  aus- 
geschlossen, da  zu  der  Zeit,  als  die  Besiedelung  von  Pommern 
einsetzte,  im  13.  Jahrhundert,  noch  keine  jener  Neuerungen, 
die,  wie  Glasfenster  und  Schornstein,  zu  weittragenden  Ver- 
änderungen auffordern  konnten,  auf  dem  Lande  Eingang  ge- 
funden hatte. 

Als    eine    weitere   Abweichung    könnte    man    den   Umstand 

hinzufügen,  daß  in  Drenthe  für  den  weiten  Raum,  in  dessen  Mitte 

der  Herd  gelegen  ist,  der  Name  flet  nicht  bezeugt  ist,  er  heißt 

fcetifcen,  fast  der  einzige  Einbruch  der  neuen  Zeit,  den  man  dem 

alten  Hause,  abgesehen  von  den  in  der  Hinterwand  angebrachten 

Fenstern,  anmerken  kann.    Und  zwar  liegt  die  Sache  hier  etwas 

anders  als  in  dem  benachbarten  Friesland,  wo  das  Flet,  das  die 

alte  Sprache  noch   kennt,    der  Mk  gewichen    ist,    indem   dort 

der  alte  Herdraum  längst  nicht  in  seiner  Wesenheit  erhalten  ist 

^ve  bier.  Aber  es  ist  durchaus  nicht  sicher,  daß  die  Bezeichnung 

r^  hier  überhaupt  jemals  gebraucht  war.    Ich  erinnere  daran, 

^  ^ß  fast  überall  in  Niedersachsen  der  Bereich  des  Flet  gegenüber 

anQi    ^  ^^^  ^ir  aus  Echten  mitgeteilt  wird,  kommt  es  immerhin  vor,  wenn 
^e/A  f  ^It^^,  dajj  der  Vordergiebel  „blind"  ist  und  die  Fenster  in  einer  höher 
^hi'^    ^en    ^^^ten^and  liegen;   auch  in  diesem  Falle  behalten  die  Bettstellen 
^^et^^c^bnlicih^  Lage  an  der  anderen  Seite. 

*^  r*^  »    ^■'^«^itliche  Bauernhöfe.  4 
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dem  Bereich  der  Däle  als  Oberende  gegenüber  dem  Niederende 
gestempelt  wird,  und  an  meine  dort  ausgesprochene  Vermutung, 
daß  diese  Unterscheidung  von  oben  und  unten  auf  eine  ehemalige 
Erhöhung  des  Flet  deuten  könnte,  wenn  dasselbe  sich  auch  nicht 
in  dem  Bauernhause  selbst  befunden  hätte  und  wenn  man  aus 
dem  Saalhause  gewohnt  war,  an  das  Flet  den  Begriff  einer  Er- 
höhung zu  knüpfen,  konnte  dieser  Begriff  immerhin  in  der  Aus- 
drucksweise festgehalten  werden,  auch  wenn  eine  Versetzung  des 
Flet  in  eine  andere  Umgebung  stattgefunden  hatte.  Für  diese 
Voraussetzung  nun  ist  es  von  Erheblichkeit,  daß  die  auf  das 
Flet  gebaute  Unterscheidung  von  „oben^  und  „unten''  in  dem 
niederländischen  Hause  wegfällt  und  durch  „vom''  und  „hinten'' 
ersetzt  wird.  Dazu  kommt  nun  der  weitere  Umstand,  daß  sich 
unweit  in  der  Nachbarschaft  ein  bodenständiger  Ausdruck  für 
denselben  Raum  erhalten  hat  Auf  einem  mir  aus  Voorthuizen 
in  der  Veluve  zugegangenen  Grundriß  ist  der  ganze  Eüchenraum, 
der  hier  schon  durch  eine  Wand  mit  middeldeur  von  der  deel 
geschieden  ist,  als  heerd  bezeichnet,  indes  die  Feuerstelle  selbst, 
die  an  die  den  Schornstein  tragende  Mittelwand  gerückt  ist,  den 
Namen  vüurplacUs  führt.  Nach  Angabe  des  Verfassers  (de  Goor) 
ist  die  Benennung  heerd  für  die  Küche  (und  geut  „Gosse"  für  die 
an  der  Seite  abgetrennte  Spülküche)  allgemein  in  der  Veluve 
und  in  einem  Teile  von  Overijssel  i),  aber  es  ist  an  und  für  sich 
wahrscheinlich,  daß  dies  nur  die  Reste  eines  durch  das  Umsich- 
greifen der  „Küche"  eingeengten  größeren  Gebietes  sind.  Daß 
man  es  hier  nicht  mit  einer  örtlichen  Ausschweifung  unseres 
Herdes  zu  tun  hat,  worauf  die  nichtssagende  Ersetzung  desselben 
durch  viiurplaats^  auch  bloß  vuur  (sprich  vüer)  deuten  könnte, 
wird  aber  dadurch  sichergestellt,  daß  das  Wort  in  derselben 
Bedeutung  in  merklicher  Entfernung  und  vielleicht  heute  ohne 
Zusammenhang  mit  den  erstgenannten  Gegenden  auf  dem  Süd- 
ufer des  Rheins  in  Nordbrabant  auftaucht  und  zwar  bei  einem 
ganz  anders  gearbeiteten  Bau.  Diesen  Einbau,  der  heutzutage 
auf  die  sogenannte  Meierei  von  Herzogenbusch  beschränkt  ist, 
aber  schon  wegen  seiner  Selbständigkeit  sowohl  gegenüber  dem 
ihm    im   Osten   benachbarten    sächsischen   Hause,    wie    auf  der 

^)  In  dem  Woordenbook  van  het  Geldersch-Overijsselsch  Dialect  von 
€^116e  findet  sieh  über  diese  weitere  Bedeutung  von  herd  nichts. 
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anderen  Seite  gegenüber  dem  gewöhnlichen  Brabanter  Hofbau 
früher  eine  weitere  Verbreitung  gehabt  haben  muß  und  der  auch 
sonst  durch  eine  höchst  eigentümliche  Namengebung  ausgezeichnet 
ist,  habe  ich  in  meinen  Aufsätzen  über  das  deutsche  Haus  im 
Globus  auf  Fig.  3  (aus  Veghel)  wiedergegeben.  Hier  aber  hat  das 
Wort  herd  in  jener  weiteren  Bedeutung  noch  eine  festere  Stätte, 
denn  es  wird  nicht  nur  für  den  alten  und  einzigen  Wohnraum  ge- 
braucht, sondern  auch  für  die  Dreschtenne  (schuurherd)^  während 
in  dem  sächsischen  Hause  der  Veluve  auch  dem  „Herde^  die  „Däle^ 
gegenübersteht.  Dieser  Umstand,  in  Verbindung  mit  den  oben  be- 
merkten Spuren  des  „Potstalles"  an  den  Ostgestaden  des  Zuyder- 
sees,  also  noch  über  den  „Herd^strich  der  Veluye  hinaus,  kann 
die  Vermutung  erwecken,  daß  der  Bau  von  Veghel  einstmals 
auch  am  Nordufer  des  Rheins  bis  gegen  die  friesischen  Marken 
hin  geherrscht  hat  und  daß  das  sächsische  Haus,  das  heute 
allein  in  diesen  Strichen  zu  finden  ist,  die  Bezeichnung  des  Wohn- 
raumes als  ;,Herd^  Ton  einem  älteren  Bau  angenommen  hat.  Für 
eine  Einwirkung  von  dieser  Seite  her  wäre  noch  zu  bemerken, 
daß  auch  bei  dem  Bau  von  Veghel  die  Wohnung  als  voorhuis 
von  dem  Wirtschaftsteile,  dem  achterhuis^  unterschieden  wird.  Frei- 
lich wäre  dies  eine  großartige,  aber  doch  nicht  beispiellose  Ver- 
schiebung, man  denke  an  das  gänzliche  Verschwinden  des  alt- 
salischen  Einbaues  in  Brabant,  an  die  Ausbreitung  des  sächsischen 
Hauses  über  die  friesischen  Wesermarschen  bis  zur  Jahde,  die 
schon  in  sehr  früher  Zeit  erfolgt  sein  muß  (vgl.  meinen  Globus- 
aufsatz). Jedenfalls  muß  es  als  sehr  wenig  wahrscheinlich  be- 
zeichnet werden,  daß  die  alte  fränkische  Grundbevölkerung  der 
Chamaven  und  Salier  in  den  ersten  Jahrhunderten  des  Mittel- 
alters vor  den  hier  eindringenden  Sachsen  gänzlich  das  Feld 
geräumt  hätte.  Dieselbe  Benennung  scheint  aber,  was  noch  auf- 
fallender, auch  dem  hannoverschen  Emslande  anzugehören  und 
zunächst  dem  Amte  Lingen.  Der  80  jährige  Lehrer  von  Listrup 
schreibt  mir,  daß  er  in  seinem  Leben  nie  den  Ausdruck  flet  ge- 
hört, daß  dagegen  der  ganze,  noch  nicht  von  der  deUe  getrennte 
Küchenraum  als  herd  bezeichnet  werde  (über  das  Auftreten  der 
holländischen  Anlage  der  Betten  daselbst  siehe  unten).  Ebenso 
fehlt  das  Wort  im  Meppenschen  und  noch  im  Hümmling.  Auch 
in  der  Grafschaft  Bentheim  ist  flet  nicht  bekannt.    Obgleich  nun 
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das  flet  wieder  im  Osnabrückischen  ^)  erscheint,  kann  man  hiemach 
zweifelhaft  sein,  ob  dasselbe  in  dem  westfälischen  Münsterlande 
Tor  der  Abscheidung  der  ^Küche^  geherrscht  hat.  Auf  den  Um- 
stand, daß  die  Benennung  herd  für  die  Feuerstelle  hier  überall 
nicht  recht  heimisch  gewesen  zu  sein  scheint,  wie  man  nach  Landau 
(BeiL  1859,  S.  14)  im  Sauerlande  füerstidde  sagt,  lege  ich  kein 
Gewicht,  da  diese  Benennung  auch  in  den  Gebieten  des  Flet 
Torkommt  (z.  B,  im  Oldenburgischen  füerstäe,  M.  Vechta).  Ver- 
dächtiger ist,  daß  nach  dem  Landesbauinspektor  Honthumb 
(Zeitschr.  f.  Ethn.  1890,  Verh.  S.  558)  im  Münsterlande  heerdstehe 
als  technischer  Ausdruck  für  den  Küchenraum  zwischen  den 
Seitenwänden  gebraucht  wurde.  Wenn  im  Gebiete  des  Durch- 
gangshauses ähnliche  Bezeichnungen  yorkommen,  auch  bei  frei- 
stehendem Herd  (so  Gegend  Willebadessen,  up'n  herd)^  so  mag 
sich  das  daraus  erklären,  einmal,  daß  das  Wort  „Küche^  eine 
feste  Abscheidung  von  der  Däle  voraussetzt,  sodann,  daß  wenigstens 
in  Wagrien  der  Ausdruck  „Fiet^  yermieden  wird,  sobald  die 
Seitenräume  dergestalt  verbaut  werden,  daß  das  Flet  lediglich 
als  Verlängerung  der  Däle  erscheint.  Vielleicht  reichte  herd  so- 
weit, wie  das  holländische  Wort  hoek  für  Winkel,  das  noch  das 
Münsterland  begreift,  aber  schon  Osnabrück  (mit  flet)  ausläßt. 
Aber  auch  abgesehen  von  diesen  Möglichkeiten,  genügt  das  Vor- 
kommen des  Namens  herd  in  jener  weiteren  Bedeutung  auf  der 
deutschen  Seite  der  Grenzmoore,  um  das  Alter  desselben  inner- 
halb des  sächsischen  Hauses  auf  die  Zeit  zurückzuführen, 
als  die  Sachsen  die  Zuydersee  erreichten,  gegen  300.  Wir  könnten 
demnach  zwei  Gattungen  des  sächsischen  Hauses  hinstellen,  das 
sächsische  Haus  mit  flet  und  das  sächsische  Haus  mit  herd^  und 
daran  die  Frage  knüpfen,  ob  diesem  äußeren  Unterschiede  auch 
innere  Verschiedenheiten  zur  Seite  stellen.  Indes  halte  ich  mich 
für  berechtigt,  nur  das  sächsische  Haus  mit  flet  für  den  Grund- 
typus anzusehen,  da,  wie  schon  bemerkt,  der  weitere  Begriff  von 
herd  seinen  Sitz  auf  altem  Frankenboden  zu  haben  scheint. 


*)  Nach  Brandi  (S.  281)  findet  sich  flet  „nördlich  der  Weeergebirge  hie 
und  da".  Dies  ist,  wenn  wir  von  dem  Emslande  absehen,  wohl  zu  wenig 
gesagt.  Im  Landkreise  Osnabrück  ist  flet  nach  verschiedenen  mir  zu- 
gegangenen Mitteilungen  allgemein,  ebenso  im  Kreise  Bersenbrück  fleety 
weniger  in  dem  an  das  Emsland  grenzenden  Kreise  Tecklenlmrg  (M.  Schale). 


Die  Vermatang,  daC  hier   iresL-it  Eo^ian»  m,  rowitt 
wird  dadurch  bestätigt^  daß   der  eem^i^  ^7T^  ^» 
Hauses,   wie  er  in  der  nc^demacijcii  Eoesa  i-i'ii**"nr-M'^»ti*n 
steht,  fast   überall   an  den  Grenzen   inasttwj±.  33.   yiTm^iL-^uf 
oder  Benennung,  Einboße  erleidet.     Is  e 
fränkische  Grenze  entlang,   zieht  g 
Abartong   mit   durchgehender  Dile^ 
häusem  im   östlichen  Holstein   an 
schon  die  Rede  gewesen;   hierzu  konmt  z.: 
Norden  der  Eider,  bei  dem  nach  aHerec 
die  Benennung  siddeis  auftaucht,   die 
holländische  herd  auf  fremde,  hier  ^^r^^*^^  Beer&z^amc 
zuführen  ist  —  eine  schwierige  Frage,  die  €s^  ix  emoL 
Zusammenhange  behandelt  werden  V*^^« 

Wenn,  wie  wir  gesehen,  auf  der  nJeAerLaa rsh^iiBL  S»!r-t  öer 

herd  gegen  die  ded  zu  ursprünglich  TolHg  uf<^  I:ac.   hi  cii: 

das  Flet  bei   den   alten  Häusem  im  eigexiiü^iiezi   N^^vac! 

sofern  der   Herd   noch   auf   seiner  alten   SielS*:   f»rto*«a. 

zutage  im  allgemeinen  das  Gleiche,   es   fragt   sä  mmt.   :ä 

als  das  Ursprüngliche   zu  betrachten  ist.    Gerade  ix:  äo. 

landen   zwischen    Weser    und   Elbe    findet    sich    bei    äo. 

Häusem   sehr  gewöhnlich  ein  leichtes,   niedriges  Gxtvrva 

gerichtet,   das   nach   Belieben  weggenommen   verder   Vitt      1^ 

selbst  habe  diese  Vorrichtung  aus  der  Gegend  zwiscLtt  Ykttemf^ 

bostel  und  Soltau  angemerkt,  außerdem  finde  ich  frie 

Schneverdingen  (M.),  aus  der  hohen  Geest  zwischen  der 

Elbe  und  Weser  (Lindner,  „bei  alten  Häusem->,  ans  desL  Ltaie** 

burgischen  (Kück:  „eine  brusthohe,  oft  oben  wergtix^T^  H^ttzwaoic 

mit  einer  Tür  oder  richtiger  Pforte  [^oAfer-ciör]   in  der  iLis^f^ : 

nach  ihm   nur  vereinzelt)  und  aus  der  Gegend  ron  BröKfx  ia«c 

Verden  (Rudorff :  „Flett  mitunter  durch  ein  Gitter  getrcEn* >  »tt 

der  Gegend   von   Hannover  (Landau,   S.  14:   «Heck    au»  leic-biÄ» 

Brettern,  tragbar  und  schnell  versetzbar^,  ähnlich  5.  19>  e&dikx 

Gegend  Lemförde  (Arendt,   „oft  mit  hölzerner  Schirmwsnd-   die 

weggenommen    werden  kann").     Im   Liineburgischen   führt  die*^ 

Vorrichtung    den  Namen  gallem  (B-,  zwischen  Fallingbostel  m*d 

Soltau,   M.   aus  Sclme verdingen),  wahrscheinlich   aus  gadd^.  i» 

Plural  (jaddern  (Gatter)  verderbt;  dieselbe  Bezeichnung  wird  auch 
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für  die  anderwärts  als  gadderdör  bezeichnete  Hecketür  gebraucht, 
wie  sie  in  das  Yorschauer  der  Däle  eingesetzt  wird,  um  die  Hühner 
und  anderes  Kleinvieh  abzuhalten  (nach  Andree,  S.  113,  häkcy 
häk^dör^).  —  Das  Flet  ist  in  der  Kegel  mosaikartig  mit  Feld- 
steinen verschiedener  Größe  belegt,  deren  Figuren  auch  wohl 
durch  Bestreuen  der  größeren  Reihen  mit  weißem  Sande  noch 
herausgehoben  werden  (Schneverdingen).  Diese  Eigentümlichkeit, 
die  das  Flet  scharf  von  der  Däle  abhebt,  scheint  das  ganze  Ge- 
biet des  flet  zu  begreifen  und  wird  noch  von  Virchow  für  Rastede 
im  Norden  Oldeiiburgs,  wie  von  Brandi  für  Osnabrück  (S.  280 
„meist  gepflastert^)  erwähnt,  geht  aber  dem  Bereich  des  herd 
nicht  nur  in  Holland  (Echten:  von  Lehm  mit  seltenen  Ausnahmen), 
sondern  auch  im  Emslande  ab  2). 


')  W.  Schwartz  hat  in  der  Berl.  Zeitschr.  f.  Ethnologie  (1887,  Verh. 
S.  668fF.)  seine  Ermittelungen  über  diese  Wand  niedergelegt,  die  im  wesent- 
lichen hiermit  übereinstimmen,  er  scheint  jedoch  das  alte,  bewegliche  Gitter- 
werk mit  der  nenen  Einrichtung  der  festen  Wand  zu  vermischen.  Danach 
fehlt  die  Scheidewand  in  der  Altmark  und  wieder  in  der  Mindener  Gegend, 
anders  im  Lüneburgischen  und  überhaupt  in  Hannover.  Dort  wird  die  Däle 
von  dem  Feuerherd  teils  immer,  teils  vorübergehend,  getrennt.  Das  west- 
fälische Bauernhaus  hat  gleichfalls  nach  einer  aus  dem  Münsterlande  stam- 
menden Mitteilung  „eine  verschiebbare,  wegnehmbare^  Wand  aus  Holz 
zwischen  a  und  b.  Nun  aber  bezeichnen  a  und  b  auf  der  beigefügten 
Zeichnung  nicht  etwa  das  Flet  und  die  Däle,  sondern  zwei  Abteilungen 
des  Flet  rechts  und  links,  so  daß  die  Scheidewand  gerade  in  der  Richtung 
der  Däle  auf  den  an  der  Hinterwand  liegenden  Herd  stoßen  würde.  In  Boke 
an  der  Südostgrenze  des  Münsterlandes  und  der  Einzelhöfe  fand  ich  die 
„Küche''  nur  durch  eine  kniehohe  Bretterwand  getrennt,  offenbar  eine  erste 
Verstärkung  des  Grallem.  An  diese  Vorrichtung  erinnert  der  screerty  der  in 
der  alten  Königshalle  von  Wales  die  obere,  dem  König  und  seinen  Vor- 
nehmen vorbehaltene  Abteilung  von  der  unteren  trennt.  (Seebohm,  Engl. 
Vm.  Comm.,  S.  240.) 

')  Im  Lingenschen  ist  der  herd  bei  den  größeren  Bauern  mit  Sand- 
Steinplatten  belegt,  mit  Ausnahme  des  Herdes,  der  etwa  4  Fuß  lang  und 
breit  mit  kantrecht  gestellten  Ziegelsteinen  ausgemauert  wird,  bei  den 
kleineren  (auch  Halberben)  von  Lehm:  dies  also  das  Ursprüngliche.  Im 
Saterland  ist  der  Herdraum  von  Ziegelsteinen  gepflastert. 
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Zweites  Kapitel. 

Die  Einriclitimg  des  Flet. 

Für  die  Einrichtung  des  Flet  selbst  kommen  hauptsächlich 
in  Betracht  der  Herd,  die  Türen,  die  Erleuchtung  des  Flet  und 
die  Bettstellen. 


Der  Herd^)  liegt  nicht  schlechtweg  in  der  Mitte  des  Flet, 
dies  als  den  alten  Haus-  und  Wohnraum  gefaßt,  sondern  etwa 
3  bis  4  Fuß  von  der  hinteren  Wand  (M.  Visbeck  in  Oldenburg, 
Lengerich  im  Osnabrückischen  und  sämtliche  Abbildungen  und 
eigene  Beobachtungen),  er  ist  in  seiner  älteren  Beschaffenheit,  wie 
ich  z.  B.  in  der  Gegend  von  Zeyen  gesehen  habe,  stets  flach,  nie 
erhöht,  eher  vertieft,  wie  er  nach  der  Bemerkimg  Lindners  auch 
„Herdkuhle^  genannt  wird;  nach  Brandi  (S.281)  ist  im  Osna- 
brückischen der  Herd  ursprünglich  ein  viereckiges  Loch  im  Boden. 
Auch  in  Stedingen  bei  Bremen  lag  der  Herd  früher  zur  ebenen 
Erde  und  hatte  zwei  Feuerlöcher  (B.).  Diese  zwei  Vertiefungen 
haben  sich  auch  wohl  bei  der  Erhöhung  des  Herdes  erhalten  und 
erscheinen  z.  B.  auf  Lütgens*  Riß  von  dem  Hause  aus  der  Rends- 
burger Gegend  [s.  oben  Fig.  6]  2).  Dementsprechend  scheint  er 
häufiger    rundlich    als    viereckig    vorzukommen:   in   der  Gegend 


*)  Virchow  (Zeitschr.  f.  Ethn.  1890,  Verh.  S.  560  bis  564)  hat  in  den  Vier- 
landen bei  Hamburg  für  die  Feuerstelle  den  Namen  dingen  oder  diggen  gehört. 
Dieselbe  Benennung  dingen  hat  man  in  der  Gegend  von  Bardowiek,  aber 
angeblich  nur  für  den  an  die  Wand  gerückten  Herd,  der  mit  Schwibbogen 
und  meist  mit  Türen  versehen  ist.  (M.  Im  Osten  von  Lüneburg  hat  man  statt 
dessen  das  Wort  schosteen,  z.  B. :  häng  den  ketel  in  '71  schosteen^  der  also  hier 
nicht  in  der  heute  gewöhnlichen  Bedeutung  gebraucht  wird,  sondern  in  der 
älteren,  die  sich  in  dem  dänischen  skorsten  erhalten  hat.)  Dieselbe  Ein- 
schränkung macht  Kück  für  dingen  (Böhme  -  Zeitimg  1905,  nö  273:  Das  alte 
Lüneburger  Bauernhaus).  Aber  auf  eine  Anfrage  nach  Curslack  in  den 
Vierlanden  ist  mir  angegeben,  daß  dort  herum  jeder  Herd,  einerlei  ob  frei 
oder  an  der  Wand,  dingen  oder  diggen  genannt  wird,  die  Kesselkette  ding- 
kette.  Tatsache  ist,  daß  das  Wort  nur  soweit  reicht,  wie  der  Schwibbogen, 
der  z.  B.  in  Schneverdingen  unbekannt  ist.  Und  doch  scheint  dingen  ein 
altes,  dunkles  Wort  zu  sein. 

*)  Auf  eine  ähnliche  Beschaffenheit  der  alten  Herdstätte  in  der  Schweiz 
deutet  der  Name  wellgrueh  oder  füergrueh^  nach  Hunziker,  Zeitschr.  f.  Ethn. 
XX,  Verh.  S.  299. 
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zwischen  der  unteren  Weser  und  Elbe  ist  er  stets  durch  einen 
,|  eisernen  Tonnenreifen  eingefaßt  [Zeven,  B.  Schneyerdingen,  M.]^). 

i  *  Der  Umfang  des  Herdes  ist  nicht  überall  gleich;   das  Maß  im 

Lingenschen,  4  Fuß  im  Geviert,  wird  von  dem  runden  Herde  im 
Lüneburgischen  schwerlich  erreicht. 

Über  dem  Herde  befindet  sich  eine  Vorrichtung  zur  Anbringung 
des  Kesselhakens,  dei%  Remen.  Der  remen  (im  Bremischen  Nieder- 
sächsischen Wörterbuch  IH,  S.  427  raain\  vgl  besonders  Andree, 
Braunschw.  Volkskde.,  S.  161,  164,  165,  und  Rudorff,  Archiv  des 
Vereins  für  Geschichte  und  Altertumskunde  der  Herzogtümer 
Bremen  und  Verden  zu  Stade  1862,  S.  69—72,  die  Pferdeköpfe 
an  den  Herdrähmen  und  Giebeln  der  niedersächsischen  Bauern- 
häuser) ist,  wie  sein  Name  besagt,  eine  Verrahmung  von  zwei 
starken  eichenen  Hölzern,  die  etwa  in  die  Höhe  von  zwei  guten 
Metern  über  dem  Erdboden  (und  damit  über  der  ursprünglichen 
Herdlage)  von  der  Hinterwand  aus  über  den  Herd  gegen  den 
noch  etwa  1  m  höheren  Fletbalken  zu  schießen,  an  dem  sie  mittels 
zweier  Hängestreben  befestigt  sind.  Die  Befestigung  in  der  Herd- 
wand scheint  verschieden  zu  sein.  Auf  der  Tafel  3  bei  Rudorff  sind 
die  Traghölzer  in  die  Ständer  der  Wand  eingezapft  Nach  Andrees 
Angabe  sind  sie  in  der  Gegend  von  Gifhom  in  dem  Querbalken 
der  Herdwand  angebracht,  womit  nur  der  erste  Deckbalken  das 
Kammerfachs  gemeint  sein  kann,  der  ja  die  angegebene  Höhe  hat, 
aber  da  das  Eammerfach  in  der  alten  Zeit  nicht  vorhanden  war, 
muß  die  Befestigung  eine  andere  gewesen  sein,  worauf  später 
zurückzukommen  ist  Vom  sind  diese  Haupthölzer  durch  ein  Quer- 
band zusammengehalten;  die  Hängestreben  sind  bald  vom,  bald 
hinten  an  dem  Fletbalken  aufgehängt  (Rud.,  Taf.  3  u.  4).  Nach 
der  Tafel  3  beträgt  die  Entfernung  der  Streben  von  der  Hinter- 
wand  etwa  10  Fuß,  wobei  der  Herd  gerade  in  die  Mitte  fällt 
Die  Haupthölzer  des  Remen  schießen  noch  ein  wenig  über  die 
Linie  des  Fletbalkens  hinaus  und  laufen  hier,  wo  sie  durch  ein 


*)  In  Drenthe  (M.  Emmen ,  Echten)  wurde  das  Feuer  etwa  1  m  von 
der  Hinterwand  gegen  einen  aufgerichteten  Stein  angelegt.  Ähnlich  in 
Oldenburg  (Wildeshausen:  „komme  ich  in  das  Haus,  so  brennt  vor  mir 
das  Feuer,  an  einen  Felsen  gelehnt;  hinter  dem  Felsen  steht  eine  2m  lange 
Bank,  darauf  schläft  das  Bnblein  des  Abends  sein  Stündchen**)  vielleicht 
der  ursprüngliche  schornsteen  ^^liandstein"*.  Im  Osten  habe  ich  davon 
nichts  gehört. 


Qnerholz  Terbunden  amd,  in  zwei  Pferdeköpfe  aus'),  die  in  der 
B^l,  in  aufrechter  Stellang  mit  Nacken  und  Mähne,  fast  dräuend 
gegen  die  Däle  gevandt  sind,  seltener  mehr  liegend  gehalten 
(TgL  die  Abb.  bei  RudorfE;  Virchow,  Zeitschr.  f.  Ethn.  1887,  Verh. 
S.  573,  Lindner,  S.  628  u.  629,  Fig.  9,  b.  nebenbei;  Andree,  Fig.  66, 
GartenL  1906,  S.52).  In  der  Mitte  trägt  der  Kernen  ein  Querholz, 
an  dem  der  Kesselh&ken  (häl,  als  ketdhäl  unterschieden  von  dem 
ähnlich  gestalteten  luehthäJ,  der  jetzt  fast  Terschollen,  von  mir  noch 
in  Ortfriesland  gefanden  und  von  Landau  noch  aus  Hessen  bezeugt 
FiR.  u. 


Herdrknm  nach  LiDdoer,  Fig.9  ndie  Howand", 

und  abgebildet  ist)  herabhängt  Der  Kesselhaken  ist  bei  An<lree 
(S.  120)  genau  beschrieben,  er  besteht  aus  zwei  Teilen,  eiuem 
Eisenstabe,  der  in  einen  Haken  ausläuft,  und  einem  sägeförmig 
gezahnten  anderen  Stabe,  an  dessen  nach  oben  gerichteten  Zähnen 
der  erstere  mittels  eines  Ringes  höher  oder  tiefer  gestellt  werden 
kann.  Der  Ilaal  scheint  urspriingbcb  12  Zähne  geliabt  zu  haben 
(die  Abbild,  67  bei  Andree  zeigt  14),  so  nach  Heikel  (Die  Gebäude 
der  Ceremissen  usWt  S.  238)  in  Finnland,  wo  er  die  entlehnte  Be- 


')    Zuweilen     sind    auch    am    Kesselhaken    Pferdeköpfe    aogebracht 
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nennuDg  hadlas  trägt  ^):  also  die  altheilige  Zahl.  Über  die  Heilig- 
haltung des  Haal  überhaupt  siehe  El.  H.  Meyer,  Deutsche  Volks- 
kunde, S.  67  u.  68'^).  Oben  ist  der  Remen  mit  einer  Bohlenlage 
abgedeckt,  die  man  zum  Trocknen  von  Spänen  zu  benutzen 
pflegte  und  die  zugleich  den  Boden  gegen  das  aufsteigende  Feuer 
schützt  (Rud.,  a.  a.  0.). 

Was  die  Verbreitung  des  Remen  betrifft,  so  sind  seine  Spuren 
auf  den  altniedersächsischen  Gebieten  zwischen  Weser  und  Elbe 
südlich  bis  ins  Braunschweigische  und  Lippische  nachzuweisen  3), 
daß  er  auch  in  Holstein  einst  gefunden  wurde,  wo  er  jetzt 
gänzlich  verschollen  ist,  darf  schon  aus  jener  Mitteilung  Hammer- 
steins entnommen  werden^).  Dazu  kommt  ein  Zeugnis  aus 
Schleswig  (Ellingstedt,  bei  Lauridsen,  Hist.  Tidskr.  6.  Rsekke, 
6.  Bind,  S.  52,  Anm.  1).  In  einer  amtlichen  Besichtigung  aus 
dem  17.  Jahrhundert  heißt  es:  „oben  erwähnten  Sitteis  (der 
Herdraum,  s.  unten  S.  108  ff.)  ein  eichen  Rahm,  so  am  Boden  be- 
festigt, darauf  lieget  eine  hölzerne  Stange,  woran  der  Keszelhaacke 
hänget"*  *).  Im  Westen  der  Weser  kommt  er  noch  im  mittleren 
und  nördlichen   Oldenburg  vor  (M.   Visbeck  bei  Wildeshausen; 


^)  Heikel  führt  ein  finnisches  Kätsel  an:  „ein  schwarzer  Vogel  auf 
einer  Stange,  die  12  Zähne  hat,  der  auf  roten  Eiern  brütet",  womit  der  auf 
die  Kohlen  gesetzte  Kessel  gemeint  ist. 

*)  Nach  von  Hammerstein -Loxten  (Der  Bardengau,  S.  635)  klopfte  in 
den  holsteinischen  Sassendörfem  bei  Lübeck  der  Burmester  mit  einem  Schrif- 
holt  up  den  ramen  und  gebot  damit  von  der  herrschop  wegen  Friede. 

*)  Im  braunschweigischen  Hauptlande,  wo  er  jetzt  nicht  mehr  Tor- 
kommt,  ¥rird  er  nach  Andree  in  den  Dorfbeschreibungen  aus  dem  ver- 
gangenen Jahrhundert  als  „Feuerspann **  erwähnt,  doch  in  Tiddische  bei 
Vorsfelde  ist  er  wieder  bekannt  (B.).  Aus  Schaumburg-Lippe  findet  sich 
noch  ein  letzter  Kemen  mit  Pferdeköpfen  in  der  Gartenlaube  (1906,  S.  52) 
abgebildet. 

^)  Eine  Anspielung  auf  den  Remen  findet  sich  noch  in  einer  Feuer- 
ordnung vom  14.  Dezember  1784  für  Lauenburg.  Der  Herd  soll  überwölbt 
sein  und  oberhalb  dieser  Wölbung  muß  der  Boden  gespuntet  und  genutet 
oder  mit  einem  Rahmen  versehen  sein.  Vielleicht  ist  der  Remen  auch  g^e- 
meint,  wenn  U.  Jahn  (Zeitschr.  f.  Ethn.  1890,  Verh.  S.  532)  in  bezug  auf 
Ostenfeld  in  Schleswig  von  einem  „besonderen  Gestühle"  über  dem  Herd 
spricht,  an  dem  der  Kesselhaken  hängt.  Die  auf  Fig.  15  wiedergegebene 
Abbildung  von  Mejborg  paüt  dazu  allerdings  nicht. 

^)  Merkwürdig  ist,  daß  der  Remen  hier  mit  dem  Schornstein  zusammen- 
trifft: „das  sogenannte  Sitteis,  so  den  Feuerherdt  mit  in  sich  begriff  von 
Mauersteinen  mit  Lehm  eingemauert.  Item  der  Schornstein,  so  zum  Dach 
hinaus  gehet,  ist  gleichfalls  von  Mauersteinen  mit  Lehm  eingemauert.*^ 
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Virchow  in  Zeitschr.  f.  Ethn.  1887,  Verh.  S.  569  für  Rastede). 
Nach  Jostes  (WestfäL  Trachtenbuch,  S.  36)  ist  der  Remen  im 
Hümling  und  im  Kreise  Lübbecke  noch  häufiger  zu  finden;  des- 
gleichen im  Kreise  Bersenbrück  (M.),  im  Münsterlande  wäre  er 
nach  Jostes  gegen  das  Ende  des  18.  Jahrhunderts  schon  so  gut 
wie  gänzlich  verschwunden.  Von  der  niederländischen  Seite  fehlt 
jedwede  Nachricht  über  eine  ähnliche  Einrichtung.  Aus  ostelbi- 
schem  Lande  wird  der  ramen^  rämbom  über  dem  (schon  an  die 
Wand  gerückten)  Herd  aus  dem  Kreise  Greifenberg  in  Hinter- 
pommem  erwähnt  (Zeitschr.  f.  Ethn.  XXI,  Verh.  S.  616).  Da  dies 
Haus,  wie  wir  gesehen  (Fig.  11),  die  niederländische  Aufstellung 
der  Betten  hat,  könnte  man  daraus  auf  ein  ehemaliges  Vor- 
kommen daselbst  schließen,  doch  steht  die  Benennung  der  Betten 
(norup  =  durk7)  im  Wege. 

Seltener  konmien  neben  dem  Remen  andere  Vorrichtungen 
zur  Befestigung  des  Hahl  an  der  Decke  vor.  So  war  in  Aden- 
dorf bei  Lüneburg  der  Kesselhaken  früher  an  einem  dicht  unter 
dem  Boden  befindlichen  Querholz  von  über  1  m  Länge  angebracht, 
das  nach  oben  durch  zwei  kurze  senkrechte  Bretter  befestigt  war. 
Solcher  Kesselhaken  waren  zwei  etwa  1  m  voneinander  entfernt 
Eine  ähnliche,  ausgeschnitzte  Vorrichtung  sieht  man  auf  der  Ab- 
bildung Mejborgs  von  dem  Herdraume  in  Ostenfeld  (Fig.  37). 
Der  Unterschied  dieser  Gestelle  von  den  Remen  besteht  wesent- 
lich darin,  daß  sie  nur  zum  Aufhängen  des  Kesselhakens,  nicht 
aber,  was  bei  dem  Remen  regelmäßig  betont  wird,  zum  Schutze 
der  Decke  gegen  das  Herdfeuer  dienen  können. 

Mit  dem  Versetzen  des  Herdes  an  die  Hinterwand  und  der 
Einrichtung  eines  Schornsteins  fällt  der  Remen  fort;  an  seine 
Stelle  tritt  zunächst  im  ganzen  Südwesten  dieses  Gebietes  ein 
anderes  Gestell,  der  Wendebaum,  die  Wendesäule  (toendeböm  in 
Boke,  rontboom  im  benachbarten  Mastholte,  wendsule  bei  Jostes, 
iceinszul  bei  Brandi),  ein  neben  dem  Herd  aufgestellter  Pfosten 
mit  einem  drehbaren  Arm  zum  Aufhängen  des  Hahl,  der  auch 
auf  niederländischer  Seite  aUgemein  ist.  Jostes  bemerkt  hierzu 
(Westfäl.  Trachtenbuch,  S.  38):  „mitten  in  der  Küche  war  ein 
dicker  Pfahl  eingegraben,  die  wendsule  mit  einem  Querarm  tvend- 
suse^  der  bis  über  das  Feuer  reichte  .  .  .  Später  wurde  sie  an 
den     Schornstein  versetzt"      Auf    dem    Riß    des    Vollerben    in 


—    60    — 

Elbergen  (8.  Fig.  30)  steht  die  weindesüle  sogar  dicht  an  der 
Däle  und  hat  nach  der  Erklärung  einen  10  Fuß  langen  Arm, 
um  den  großen  kupfernen  Kessel  mit  dem  Viehfutter  von  der 
Herdstelle  zu  dem  auf  der  Däle  gelegenen  sappenhoJc  {soppe^ 
„Suppe"),  dem  Platze  neben  der  Futterkammer,  wo  das  Viehfutter 
bereitet  ward,  drehen  zu  können  i).  Trotzdem  ein  Schornstein  vor- 
handen, ist  das  Feuer,  wie  gewöhnlich,  etwa  Im  von  der  vor- 
springenden Schornstein  wand  entfernt,  so  daß  man  rundherum 
sitzen  kann.  Über  dem  Feuer  befindet  sich  hier  der  nach 
oben  in  gleicherweise  aufsteigende  Rauchfang  (bosum)  von  10  Fuß 
Breite  und  8  Fuß  Tiefe,  der  sich  vom  auf  den  Fletbalken,  bösem- 
bdlJcen^  stützt').  Daneben  aber  war  in  einer  Ecke  des  Rauch- 
fanges  noch  ein  anderer  Wendebaum,  hcUbom^  an  dem  das  hol 
mit  dem  Kochkessel  hing  ^).  In  kleinen  Häusern  hatte  man  statt 
dessen  ein  rundes  quer  im  bosum  befestigtes  Holz.  Sobald  es 
sich  nur  um  das  Hahl  handelt,  ist  die  Wendesäule  dem  Remen 
ungleich  überlegen,  mittels  des  beweglichen  Armes  kann  man 
den  Kessel  auf  die  Seite  drehen,  ja  ihn  geradezu  auf  den  Tisch 
befördern,  wo  dieser,  wie  in  Holland  und  zum  Teil  auch  in 
Westfalen,  in  der  Nähe  des  Herdes  aufgestellt  ist  So  bemerkt 
G.  Trimpe  (Mitteil.  d.  Ver.  f.  Gesch.  d.  Hasegaues  IV,  S.  7),  daß 
allgemein  der  „Wendelrahmen"  an  die  Stelle  des  Remen  tritt, 
wenn  der  Bodenbelag  eines  besonderen  Schutzes  nicht  bedarf. 
Diese  Annehmlichkeit  hat  es  sogar  mit  sich  gebracht,  daß  man, 
wenn  auch  selten,  hie  und  da  die  Wendesäule  neben  dem  Remen 
findet^).    Der  Vorteil  des  Remens  besteht  darin,  daß  er  zugleich 

*)  Wo  der  Herdraum  von  der  Däle  durch  eine  Wand  getrennt  wird, 
muß  die  letzt  beschriebene  Wendesäule  natürlich  verschwinden. 

*)  Dieser  Rauchfang  hatte  unten  an  seinen  Lehmwänden  einen  Tor- 
stehenden,  hölzernen  Rand,  auf  dem  in  großen  Bauernhäusern  die  großen 
und  kleinen  zinnernen  Schüsseln  prangten.  Dazu  waren  wenigstens  an  der 
Seite  des  Rauch fanges  an  der  Uinterwand  Verrahmungen  zum  AufsteÜen 
der  großen  bemalten  porzellanenen  Schüsseln  und  TeUer  (schöttelnschelft). 
Ebenso  in  den  Niederlanden  (vgl  Fig.  9C  aus  Drenthe). 

*)  Hierzu  kam  in  alter  Zeit  noch  das  lampenhälekefi,  ein  V/^  bis  2  m 
langer,  ebenfalls  an  der  Schomsteinwand  befestigter  drehbarer  Arm  für  die 
Lampe. 

*)  So  habe  ich  etwas  nördlich  von  Wildeshausen  in  Oldenburg  den  räm 
neben  dem  wennhaken  gefunden,  letzterer  ein  Stander  an  der  Wand  mit 
drehbarem  Arm  dicht  unter  dem  räm.  Ebenso  kommt  der  tcendhaken  auch 
in  dem  östlichen  Gebiet  des  remen  zuweilen  vor  (siehe  oben  Fig.  14  naoh 
Lindner). 
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die  Decke  schützt,  wozu  bei  der  Wendesäule  ein  anderer  Behelf 
nötig  wird,  wie  er  in  der  Regel  durch  den  bösem  gegeben  ist. 
Dieser  Trichter  mündet  entweder  in  einen  richtigen  Schornstein 
aus  (Amt  Längen,  M.  Listrup),  oder  er  führt  den  Bauch  durch 
ein  Loch    in    der    Decke    auf    den    Boden,   wie    regelmäßig    in 
Holland    auch    da,    wo    der  Herd    noch    frei    im  Räume  steht 
QL  fk)hten,  EL  H.  Meyers  Fig.  4  aus  Twenthe),  oder  er  dient 
bloß  dazu,  ihn  einzufangen,  abzukühlen  und  wieder  unter  die 
Decke  zu  entlassen,  um  die  dort  an  dem  wim^  wimel^  einem  Ge- 
stell von  Sprossen,  aufgehängten  Würste  und  Speckseiten  zu  durch- 
räuchern.   Dieser  Rauchfang  trägt,  wie  bemerkt,  im  westfälischen 
Münsterlande  bis  nach  Friesland  hinauf  den  Namen  hoseni  (Dijkstraa, 
Friesch  Woordenb.  boazem^roökleiding  boven  den  zolder^\  im  Pader- 
bomschen  und  der  Nachbarschaft  an  der  Weser  die  Namen  oste^ 
oisUj  osse.   Nach  Arendt  (S.  122  ff.)  und  Landau  (S.  14)  geht  der 
Rauchfang  aus  Brettern  hier  nur  bis  zur  Bodendecke.    Dagegen 
ist  der  bösem  im  Osnabrückischen   stets   mit   dem   Schornstein 
Terbunden.     In  seiner  älteren  Gestalt  bildet  der  bösem  keinen 
Trichter,  sondern  geht  in  gleicher  Weite  bis  zur  Decke,  die  hier 
dick  mit  Lehm  belegt  ist,  um  an  der  Hinterwand  in  den  eigent- 
Uchen   Schornstein  einzumünden.     Die   osse  fand    ich   in   etwas 
veränderter  Gestalt  auch  als  flachen,  schwach  gewölbten,   aus- 
gezäunten und  mit  Lehm  beworfenen  Mantel,   10  Fuß  über  dem 
Herd,  in  Haakenberg  bei  Willebadessen.    Pfeifer  zieht  auch  das 
von  ihm  in  einem  alten  Hause  in  ödelsheim  rechts  der  Weser 
gesehene  „Zwischengebälk"  am  Ende  der  Däle  hierher,  das  den 
Namen  asse  führte.     Der  Name  ist  offenbar  derselbe,  aber  die 
Ausdehnung  der  Vorrichtung  über  die  ganze  Dälenbreite  paßt  eher 
auf  eine  Art  Kernen.    Dieser  Nachweis  Pfeifers  ist  von  Wichtigkeit. 
Denn  da  das  offenbar  später  im  Innern  gänzlich  umgebaute  Haus 
aus  dem  Jahre  1590  stammt,  müssen  wir  annehmen,  daß  die  Osse 
damals  schon  hier  und  in  den  benachbarten  westfälischen  Gegenden 
vorhanden  war  und  es  ist  wenig  glaublich,  daß  sie  so  früh  schon 
eine  ältere  Einrichtung,    etwa    den   Remen,    verdrängt  hätte 2). 

)  Nach  Landau  (Beil.  I ,  S.  6)  husen  auch  in  Niederhessen  und  (III,  S.  4) 
^^sen  noch  bei  Frankfurt  für  den  Rauchmantel. 

)  Nach  Landau  (Beil.  I,  S.  6  u.  III,  S.  4)  kommt  nördlich  von  Marburg  in 

f^    ^hessen  bis  ins  Wittgensteinsche  ose,  oase,  a^c  für  ein  Holzgestell  im  Rauch- 

S'fnieders.  wi(m)  wie  über  dem  Ofen,  aber  auch  für  den  Rauchmantel  selbst 
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Oder  sollte  etwa  der  Remen  hier  im  Gebiete  des  Durchgangs- 
hauses den  Namen  osse  geführt  haben?  In  der  Erklärung  zu 
dem  schon  oben  erwähnten  Bilde  eines  echten  Remens  mit  Pferde- 
köpfen aus  Schaumburg-Lippe  (Gartenlaube  1906,  S.  52)  heißt  es 
nämlich:  „unter  dem  Pferdekopfe,  Osten  genannt,  der  nötige 
Vorrat  an  Würsten,  Speck  und  Schinken  im  Rauch".  Wenn 
nicht  der  Name  von  der  dort  sonst  gewöhnlichen  äste  auf  diesen 
rückständigen  postumus  übertragen  ist 

Auf  ein  ähnliches  Alter  der  Wendesäule  im  Münsterlande 
dürfen  wir  schließen,  wenn  wir  hören  (Listrup),  daß  auf  dem 
Arm  einer  Wendesäule  die  Jahreszahl  1703  steht,  denn,  da  die 
Verdrängung  des  Remens  von  Süd  nach  Nord  vorgeschritten  sein 
müßte,  wäre  die  Wendesäule  schon  im  17.  Jahrhundert  in  West- 
falen durchgedrungen.  Wenn  Jostes  (S.  36)  sagt,  daß  der  Remen 
im  „Münsterland"  gegen  das  Ende  des  18.  Jahrhunderts  schon 
so  gut  wie  verschwunden  war,  so  lasse  ich  diesen  Hinweis  auf 
ein  früheres  Dasein  des  Remen  daselbst  vorläufig  dahingestellt, 
zumal  Jostes  diese  Bezeichnung  „Münsterland"  bald  in  engerem, 
bald  in  weiterem  Sinne  gebraucht. 

Wir  stoßen  damit  auf  die  Frage,  ob  der  Remen  ehedem 
auch  dem  südsächsischen  Hause  angehört  hat,  bevor  er  durch 
die  Wendesäule  verdrängt  wurde.  Da  die  Wendesäule  durch- 
gehend an  den  Rauchtrichter  {bösem  ^  oste)  gebunden  ist  —  das 
Gegenteil  ist  seltene  Ausnahme  —  verschiebt  sich  die  Frage  dahin, 
ob  der  Rauchtrichter  seinerseits  an  den  Schornstein  gebunden 
ist  Daß  dies  nicht  in  der  Weise  zu  verstehen  ist,  als  wenn  der 
Rauchtrichter  stets  in  einen  Schornstein  ausmündet,  haben  wir 
schon  gesehen,  es  kann  sich  also  nur  darum  handeln,  ob  der 
Schornstein  den  Anstoß  zur  Einführung  des  Rauchtrichters  ge- 
geben, indem  die  Bauern,  um  die  Durchräucherung  des  Schweine- 
gutes und  des  Getreides  nicht  einzubüßen,  die  Rauchleitung  auf 
einen  kurzen  Ansatz  beschränkten,  wobei  sie  die  handlichere 
Wendesäule  in  Kauf  bekamen.  Hier  fällt  ins  Gewicht,  daß,  soweit 
sich  der  Namen  flet  erhalten  hat,  zwischen  der  Ems,  den  Weser- 
gebirgen und  der  Elbe,  auch  die  Spuren  des  reinen  sich  aufweisen 
lassen,  daß  diese  jedoch  aussetzen,  sobald  an  Stelle  des  flet  der 

vor  (wie  aae  in  Oberdeatschland),  b.  auch  S.  348  u.  349.  Indes  der  gemeine 
hessische  Ausdruck  dafür  ist  deine  (Vümar,  unter  c^e). 
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Name  herd  auftritt  Das  Gebiet  des  herd  erscheint  als  die  rechte 
Heimat  des  bösem.  Setzen  wir  den  Fall,  daß  hier,  was  mir  immer 
wahrscheinlicher  wird,  das  sächsische  Haus  von  einem  fremden 
Stamme  übernommen  ist,  dessen  Wohnraum  bis  zum  Dach  offen 
war  und  somit  keiner  Schutzrorrichtung  gegen  das  Feuer  be- 
duifte,  so  ist  es  sehr  wohl  möglich,  daß  man  die  Wendesäule 
beibeiiielt  und,  der  alten  Gewohnheit  zuliebe,  selbst  die  Um- 
ständlichkeit einer  Hilfsvorrichtung,  den  bösem  ^  in  Kauf  nahm. 
Was  sodann  den  Bereich  der  oste  betrifft,  so  ist  schon  darauf 
hingewiesen,  daß  das  dunkle,  offenbar  alte  Wort,  das  nach  keiner 
Seite  hin  Anschluß  hat,  für  sich  selbst  spricht.  Auch  mit  der 
Tatsache,  daß  die  Herdstelle  überall  den  durch  den  Remen  be- 
dingten Abstand  von  der  Hinterwand  einhält,  ohne  bei  dem  Rauch- 
trichter in  die  Mitte  des  Herdraumes  gerückt  zu  werden,  kann 
man  sich  durch  die  Erklärung  abfinden,  daß  man  bei  der  An- 
nahme des  sächsischen  Hauses  die  ihm  in  seiner  Urgestalt  an- 
haftende Herdstelle  beließ. 

Für  die  alte  Zeit  —  das  möchte  ich  betonen  —  ist  der 
Remen  an  das  niedersächsische  Haus  gebunden  und  kann  ge- 
radezu als  sein  Wahrzeichen  betrachtet  werden.  Denn  nur  hier 
hatte  der  Herdraum  Yon  jeher  eine  Decke;  schon  das  benachbarte 
friesische  Haus,  bei  dem  das  Flet  bis  zum  Dache  offen  war, 
kannte  den  Remen  sicherlich  nicht  und  ebensowenig  die  Haus- 
typen, die  etwa  vor  dem  Eindringen  der  Sachsen  in  dem  Osten 
der  Niederlande  sich  vorfanden. 


Von  größter  Tragweite  ist  die  Frage  nach  der  ursprünglichen 
Lage  der  Türen  vor  dem  Eindringen  der  verschiedenen  Gelasse, 
die  bei  dem  gemeinen  Typus  im  Kammerfach  vereinigt  sind.   Als 
sicher  ist  anzunehmen,  daß  in  dem  weiten  Gürtel  des  Kammer- 
fachs   von    jeher  die  seitlichen   Ausgänge    vorgeherrscht  haben, 
während  umgekehrt  die   Verbauung  des  Flets  im  Süden  durch 
die  Regel   der  hinteren  Tür  gewiesen  ist,   wobei  natürlich  Aus- 
nahmen nacli  beiden  Richtungen  nicht  ausgeschlossen  sind.    Ab- 
gesehen   von    dem  Durchgangshause    darf   man    im   allgemeinen 
die  Regel  der  Seitentüren  aufstellen.   Nach  Brandi  hat  im  Osna- 
brückischen  der  die  eine  Seite  einnehmende  waskort  stets  eine  Tür, 
der  mannsädel  aj,  der  anderen  Seite  meistenteils.    Aber  daß  auch 
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das  Gegenteil  vorkommt,  zeigt  der  Lütgenssche  Riß  aus  Preetz 
(Taf.  IV),  wo  auf  dem  flet  der  Küchenraum  ohne  Tür  ist,  während 
die  lucht  an  der  anderen  Seite  eine  solche  besitzt  Indessen 
bleibt  die  Beschränkung  auf  eine  Seitentür  eine  Ausnahme. 
Äußerst  selten  ist  der  Fall  und  wird  nur  bei  kleineren  Anwesen 
Torkommen,  daß  das  Flet,  wie  auf  dem  von  Virchow  für  Rastede 
im  Norden  Oldenburgs  gegebenen  Bisse  (Zeitschr.  f.  Ethn.  1890, 
Verh.  S.  557)  gar  keine  Tür  hat,  sofern  hier  nicht  überhaupt 
ein  Versehen  vorliegt.  Die  Möglichkeit,  daß  erst  durch  den 
Anschub  des  Kammerfaches  eine  hintere  Tür  verbaut  wäre,  ist 
durch  den  Hinweis  auf  das  Durchgangshaus  nicht  notwendig  aus- 
geschlossen, da  in  den  enggeschlossenen  Höfen  jenes  Gebietes 
der  Hofraum  auf  die  Bückseite  fällt  und  die  Freihaltung  der 
Verbindung  dorthin  geboten  war.  Ich  komme  auf  diese  Frage 
zurück  und  bemerke  nur  vorläufig,  daß  auch  dort,  wo  die  Ver- 
bauung des  Hintergiebels  nicht  zum  Abschluß  gekommen,  wie  in 
Dithmarschen,  der  Altmark,  dem  hannoverschen  Wendland,  doch 
keine  liintere  Tür  zu  finden  ist.  Auch  in  den  Niederlanden  bildet, 
wie  oben  zunächst  für  Drenthe  dargelegt,  die  Seitentür  die  alte 
Regel.  Für  eine  allgemeinere  Verbreitung  daselbst  kann  ich  mich 
auf  die  dort  angezogenen  Anlagen  von  der  Ostseeküste  beziehen, 
die  bei  der  gleichen  Bettenlage  an  der  einen  Längswand  und 
freiem  Hintergiebel  nur  eine  Seitentür  haben. 

Was  die  zweite  Seitentür  betrifft,  ist  sie  für  die  Niederlande 
bei  der  ui*sprünglichen  Anlage  durch  die  Begel  des  die  eine  Seiten- 
kübbung  einnehmenden  Bettenlagers  meistens  ausgeschlossen  ^). 
Nach  einer  Mitteilung  aus  Nieuw  Beesta  (Drenthe)  sind  dort  zwei 
Seitentüren  und  zuweilen  noch  eine  Hintertür  zwischen  den  am 
Giebel  angebauten  Gelassen.  Ähnlich  Fig.  9B,  wo  die  zweite 
Seitentür  auf  die  Däle  fällt.  Im  allgemeinen  ist  wohl  erst  durch 
die  Verlegung  der  Bettstellen  in  das  Kammerfach  Raum  geschaffen 
oder  die  zweite  Seitentür  an  die  Stelle  einer  hinteren  getreten. 
Da  nun  die  Zeugnisse  für  die  holländische  Abart  ursprünglicher 
erscheinen,  als  die  des  deutschen  Haupttyp,  der  nirgend  eine  freie 
Herd  wand  erhalten  hat,  so  könnte  man  vermuten,  daß  hier  erst 
durch  die  Anlage  des  Kammerfaches  und  damit  zusammenhängende 

^)  Eine  Ausnahme  gibt  Fig.  12  (von  der  Ostseeküste),  wo  die  Seitentu 
trotzdem  an  der  Bettenwand  nach  der  Dale  zu  liegt. 
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Veränderungen  in  der  Einrichtung  des  alten  Flet  Raum  für  eine 
zweite  Seitentür  geschaffen  wäre,  indes,  einmal  fehlt  in  Nieder- 
sachsen (abgesehen  von  dem  Emslande,  worüber  später)  für  eine 
der  holländischen  sich  annähernde  Gepflogenheit  einer  seitlichen 
Anlage  der  Bettstellen  jede  Spur,  sodann  aber  besitzen  wir  auf 
deutscher  Seite  für  das  Alter  der  zwei  gegenüberliegenden  Seiten- 
taren ein  gewisses  Anzeichen  in  einer  bestimmten  Benennungs- 
weise.   Ich  will  bei  dieser  Gelegenheit  die  Benennungen  der  Türen 
im  ganzen  Bereich  des  altsächsischen  Hauses,  soweit  ich  sie  habe 
ermitteln  können,    zusammenstellen,    zumal    die   Zahl    und    der 
Wechsel  in  der  bezüglichen  Namengebung,   wie   er  bei  keinem 
anderen   Bau    auch   nur  annähernd   sein   Gleiches  findet,    auch 
anderweit  lehrreich  ist 

Wir  beginnen  mit  den  alten  Landschaften  der  nordalbingi- 
schen  Sachsen.  Hier  scheinen  überall  die  Namen  grotdör  für  die 
Einfahrtstür  und  Uangdör  (für  bi-lung-dör^  Tür  an  der  langen 
Seite)  für  die  Seitentür  zu  herrschen.  (Über  Ostholstein  s.  oben 
S.  16  und  Fig.  4;  Kaltenkirchen,  Kreis  Segeburg  blangdör  nach 
Mestorf,  Zeitschr.  f.  Ethn.  1889,  S.  183 ff.;  M.  aus  Dörpstedt  in 
Schleswig  nördlich  von  Rendsburg  grotdör  oder  lange  dar  [nicht 
mit  der  folgenden  zu  verwechseln],  blangdör  oder  hofdör^).  Wie 
schon  bemerkt,  gehen  beide  Benennungen  noch  über  die  Elbe 
hinüber,  wo  ich  sie  in  der  Gegend  von  Zevön  gefunden  habe 2). 
Die  grotdör  geht  im  Süden  etwa  bis  Lauenbrück,  im  Südosten 
ist  sie  noch  bei  Bremervörde,  erreicht  hier  nicht  Bardowiek, 
stellt  sich  aber  wieder  im  Osten  von  Lüneburg  ein,  die  blangdör 
(bei  Bremervörde  und  Ahlerstedt  auch  siddör)  geht  noch  etwas 
weiter  nach  Süden  (Schneverdingen  und  Umgebung).  In  der 
Gegend  von  Bremen  soll  nach  dem  Bremisch -niedersächsischen 
Wörterbuch  die  lange  döre  herrschen  (unter  „Siedeldöre"  3).  Beide 
Benennungen,  grotdör^)  wie  lange  dör^  sind,  wie  man  sieht,  gleich- 


^)  hofdik  auch  neben  sidendöre  aus  Lengerich  (M.). 
')  Auch  wohl   schlechthin    husdöre,     örel  bei  Bremervörde  (M.).    In 
Ahlerstedt  görtdör  mit  Umstellung  (M.). 

•)  n^del'döre,  siel -döre,  die  Seitentür.  Dieses  Wort  ist  bei  den 
Bauern  üblich.  Die  ^oße  Haustüi-,  worin  das  Korn  und  Heu  eingeführt  wird, 
Benneu  sie  die  lange  döre- 

)  Noch  einmal  erscheint   die   grotdore  unvermittelt  im  Westen  der 
We^r,  ^  SaterJande,  siehe  Fig.  34. 


L 
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artig,  indem  sie  sich  auf  die  Gestalt  der  Tür  beziehen  und  dürfen 
zusammengefaßt  werden. 

Etwa  auf  der  Linie  von  Bremen  über  Rothenburg  nach  Bar- 
dowiek  beginnt  ein  zweiter  Gürtel,  bezeichnet  durch  die  missefi- 
der  {misse  =  Miststätte,  die  stets  dicht  vor  der  Haupttür  liegt; 
im  Braunschweigischen  mische  ^  in  Westfalen  bis  ins  Schaum- 
burgische [noch  KoUenstädt]  mistfäl)  und  hälvdör^  hdlvendör 
(=  Seitentür,  weil  up  der  hcdve]  man  erinnere  sich  an  die  SteUe 
im  Nibelungenlied:  heidethalp  des  Eines  weinte  wip  unde  man). 
In  Zwitschen  trifft  die  grotdör  mit  der  hcdvdör  zusammen.  Beide 
Benennungen  gehen  noch  in  das  Stadische  hinein.  Die  missendör 
(B.  Bardowiek,  Lauenbrück;  M.  Schneverdingen  i)  geht  im  Süden 
über  Munster  bei  Soltau  (B.)  und  über  Eschede  (M.)  bis  dicht 
an  die  braunschweigische  Grenze  (Enesebeck,  M.).  Die  halvdör 
(B.  Bramme  zwischen  Langwedel  und  Rothenburg;  M.  Bardowiek) 
geht  im  Osten  über  Munster  ebensoweit  nach  Süden  (Enesebeck, 
h<üvendör)y  nach  Westen  an  Leine  und  Weser  bis  zur  Südgrenze 
des  gemeinen  Baues  (M.  Wülfinghausen  bei  Eldagsen  zwei  „Halb- 
türen" »).  Ln  Westen  überschreitet  sie  noch  die  Weser  (B.  Syke, 
halvdör  oder  sidendör).  Auffallend  genug  taucht  im  Süden  der 
missendör  wieder  die  grotdör*)  auf,  die  vielleicht  mit  der  ver- 
wandten lange  dör^  die  Andree  für  das  braunschweigische  Haupt- 
land gibt,  den  ganzen  Strich  von   der  Altmark  (B.  Croye  bei 


^)  missendöör  findet  sich  auch  aof  dem  RIß  eines  alten  Baaemhaases 
von  der  Bremischen  Geest  (Amt  Rothenburg)  in  dem  Anfsatz  von  Rudorff 
über  die  Pferdeköpfe  der  niedersächsischen  Bauernhäuser  im  Stader  Archiv 
f.  Gesch.  1862,  S.  69  bis  72;  die  sswei  oberen  Türen  sind  als  achterdör  (nach 
dem  Garten)  und  hofdör  (nach  dem  Hofe)  bezeichnet.  Das  Gebiet  der  Missen- 
dör umfaßt,  um  dies  gelegentlich  zu  bemerken,  anscheinend  den  ganzen 
Strich,  in  dem  die  Pferdeköpfe  nach  innen  gewandt  sind,  d.  i.  nach  Allmers 
(Zeitsohr.  f.  Ethn.  1887 ,  Verh. ,  S.  577)  die  Lüneburger  Heidedörfer ,  die 
Gegend  von  Bardowiek,  Ülzen  und  noch  weiter  die  Elbe  aufwärts. 

')  Soweit  im  Gürtel  der  missendör  eine  Hintertür  auftritt,  heißt  sie 
achterdör;  so  in  Enesebeck,  wo  die  Kammer  eine  solche  besitzt. 

')  El.  H.  Meyer  führt  bei  seiner  Darstellung  des  sächsischen  Hauses 
nur  den  Namen  lange  dör  an,  S.  56,  gerade  diejenige  Benennung,  die  vielleicht 
am  aUerseltensten  und  von  mir  selbst  gar  nicht  aufgezeichnet  ist  Offenbar 
hat  der  Verfasser  diesen  Namen  aus  dem  Bremischen  Wörterbuche  genommen, 
wie  auch  die  erste  der  von  ihm  für  die  oberen  kleinen  Türen  gegebenen 
Benennungen:  siedeldör^  lüttje  dar;  auch  dies  sind  die  am  wenigsten  ver- 
breiteten. Bei  der  Bedeutung,  die  das  Meyer  sehe  Buch  mit  Recht  in  An- 
spruch nehmen  kann,  sind  derartige  Verallgemeinerungen  sehr  verdrießlich. 
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Vorsfelde)  über  die  Weser  hinweg  (M.  Neersen  bei  Pyrmont)  bis 
in  die  Mitte  Ton  Diepholz  (M.  Wannsen)  begreift  Hier  treffen 
wir  auch  die  lüUje  dör  wieder,  der  wir  schon  im  Eutinschen  be- 
gegnet sind  und  die  die  einzige  Bezeichnung  der  Seitentür  im 
ganzen  Braunschweigischen  bis  zur  Weser  zu  sein  scheint  (Andree; 
M.  Neersen). 

Im  Westen  der  Weser  treten  vollständig  andere  Benennungen 
auf.  Die  Haupttür  heißt  hier  fast  überall  die  „Niedertür^,  ein 
Ausdruck,  der  Yon  mir  auf  einer  Wanderung  von  der  Weser  bei 
Verden  ab  schon  gegen  Martfeld  angetroffen  ist  Über  Visbeck 
zieht  sich  der  Ausdruck  über  den  Basegau  (M.  Ankum)  nach 
Westen  gegen  die  Ems  (M.  Lengerich)  und  begreift  noch  die 
obere  Grafschaft  Bentheim  (M.  Nordhom)  und  ganz  Twenthe 
(M.  Weerselo),  nach  Süden  geht  er  ins  Osnabrückische  (Brandi) 
und  wird  noch  von  Woeste  für  die  Grafschaft  Mark  und  von 
Landau  für  Arnsberg  angemerkt^).  Im  Osten  reicht  er  nach 
Diepholz  hinein  (Arendt  für  Lemförde,  M.  Varrel),  ebenso  findet 
er  sich  im  Paderbomschen  s).  Die  Formen  des  Wortes  sind 
auffallend  wechselnd.  Von  Diepholz  (Varrel)  gegen  die  Mitte  von 
Oldenburg  (Visbeck)  nettendör »),  im  südlichen  Oldenburg  (Vechta) 
und  noch  im  Artland  (Talge)  näendör^  im  Osnabrückischen  nien- 
döTj  auch  nierendör^  nigyendör  nach  Brandi  und  ähnlich  nach 
Westen  bis  Twenthe  (Weerselo)  und  wohl  in  Westfalen  bis  zum 
Sauerland  und  Paderborn  (Helmern  und  Eirchborchen  niendör). 
Wenn  auch  gleichmäßig  abweichend  von  dem  sächsischen  Osten 
und  Norden,  ist  die  Benennung  der  oberen  Türen  doch  nicht 


')  So  auch  noch  M.  aus  Hehnem  {niendary  nttendör)  und  Lenhausen. 
Aus  letzterem  Orte  wird  mir  neben  niendüer  auch  aachterdüer  angegeben, 
was  wohl  darauf  deutet,  daß  das  Haus  hier,  wie  das  in  den  Grenzgebieten 
vorkommt,  umgedreht  zu  sein  scheint.  Die  obere  Tür  heißt  hier  üewerdüer. 
Auch  wird,  da  die  niendüer  quergeteilt  ist,  der  untere  Teil  niendüer  und 
der  obere  üewerdüer  genannt.  Dasselbe  gilt  von  allen  quergeteilten  Türen,  M. 
Diese  letzte  Bedeutung  von  nendöre  ist  mir  auch  aus  dem  Meppenschen 
(Wesuwe)  angegeben,  wo  die  Tür  selbst  faUdöre  heißt. 

•)  Aus  Idstrup  im  Emslande  ist  mir  einddöre  =  „Endtür"  angegeben» 
das  auch  bie  und  da  in  der  niederländischen  Nachbarschaft  von  Twenthe 
vorkommt  (M.  Weerselo).  Im  Hümmling  (M.  Borger)  und  im  Meppenschen 
(M.  Wesuwe)  faUdöre. 

•)  Die  Mitteilung  gibt  auffallenderweise  für  sämtliche  Türen  den  Plural : 
nnUendäh'n  oder  dcHdäKn^  gägendäh'n,  mit  Ausstoßung  des  r  für  dären  = 
dören. 

5* 
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übereinstimmend.     Von    den    mehr   verbreiteteren    ist    der  eine 
„Seitentür"  (B.  Boke  s&Klör;  Wildeshausen  sidendör\  M.  Lengerich 
sid-  oder  hofdör\  Osnabrück  sautdör  von  saut^  dem  regelmäßig 
vor    dem    Waschort   gelegenen   Ziehbrunnen,    und    siedör   nach 
Brandi*);  der  andere  „Gegentür*'  (B.  zwischen  Wildeshausen  und 
Oldenburg  gagendör^  M.  Visbeck  gägendäh\  M.  Haren  bei  Meppen 
kägendör    und  noch   M.  Nordhorn  in  Bentheim  teggendör^   dazu 
M.  Talge,  Kreis  Bersenbrück  kägendör  oder  sietdör^  endlich  M. 
Schale,  Kreis  Tecklenburg,  tegendör).    Besonders  bemerkenswert 
ist  der  letzte  Ausdruck,  der  sich  von  dem  Osning  nordwärts  bis 
an  die  friesische  Grenze  und  westlich  bis  an   die  holländische 
erstreckt.     Hierzu  kommen  nun  noch  die  in  der  Lindnerschen 
Beschreibung  des  niedersächsischen  Hauses  allgemein  gegebenen 
Benennungen    „Siteltür"    und    „Tegentür"    =    die    der    Siteltür 
gegenüberliegende  Tür  (für  „Gegentür",  vgl.   das  Bentheimsche 
teggendör^  legen  auch  holländisch  für  gegen\   Lindner  gibt  den 
Namen  halb  verhochdeutscht,    es  würde  sideldör  und   tegendör 
lauten),  eine  Angabe,  die  sich  nach  anderweitigen  Andeutungen 
auf  die  Geest  zwischen  der  unteren  Weser  und  Elbe  beziehen 
muß,    ohne    daß    freilich    eine    andere    Gewähr    für    eine    all- 
gemeinere Verbreitung  dieser  Benennung  geboten  ist  als  eben 
in  ihrer  Eigenart  selbst,  die  noch  dazu  mit  ihrer  möglichen  Be- 
ziehung auf  den  siedel  (siehe  unten)  tiefer  in  die  Verhältnisse 
des  Flet  eingreift  als  andere  bisher  angeführte  Ausdrücke,  die 
sich  lediglich  auf  eine  Äußerlichkeit  beziehen,  auf  die  Seitenlage 
{sidendör^  hdlvdör^  blangdör)  oder  die  Gegenlage  (gagendör).    In 
dieser  Bezeichnungsweise  der  Seitentüren  nun  als  „Gegentüren", 
bzw.  einer  „Gegentür"  zu  der  anders  benannten  Seitentür,  wie 
sie   hiernach   sich  über  das   ganze   sächsische  Gebiet  von   dem 
Bourtanger  Moor  bis  zur  Elbe  verfolgen  läßt,  liegt  meines  Er- 
achtens    ein    unverkennbarer  Hinweis    auf   das  Alter    der    zwei 
Seitentüren  im  Bereich  des  gemeinsächsischen  Baues  überhaupt, 
denn  es  ist  kaum  glaubbar,  daß  sich  diese  Namengebung  erst 


*)  Im  Lingenschen  (M.  Liatrup)  gaurendör  und  hofdör^  in  Bentheim 
(M.  Nordhorn)  statt  letzterer  püttetidör  von  püttey  holl.  put,  „Brunnen*'. 
Auch  hier  kommt  es  vor,  wenn  auch  selten,  daß  nur  eine  Seitentür  da  ist. 
Zu  bemerken  ist,  daß  im  Lingenschen  bei  kleineren  Anwesen  anstatt  der 
Seitentüren  nur  eine  Hintertür,  lüUke  dör,  sich  findet. 
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nach  der  Ansbildung  des  Kammerfaches  sollte  emgefunden  haben. 

Auf  die    Möglichkeit,   daß  der  Name  sideldör  auch  im  Bereich 

der  gagendor  im  Westen  der  Weser  Torkäme,  was  nicht  iinwahr- 

scheinlich  ist,  da  der  eine  der  beiden  Seitenräume  des  Met  im 

Oldenburgischen  und  Osnabrücldschen  den  Namen  mansiedel  führt, 

soll  hier  nur  hingewiesen  werden.    Wir  werden  unten  auf  diese 

Frage  zurückkommen.    Anders  die  Benennung  „Seitentür^,  die, 

abgesehen  Yon  ihrem  Auftreten  im  Süden  des  alten  Westfalen, 

das  gesamte  Gebiet  des  sächsischen  Hauses  in  den  Niederlanden 

beherrscht  'und  die  eher  einen  Gegensatz  zu  einer  hinteren  Tür 

einschließt,  wie  sie  tatsächlich  daneben  vielfach  vorkommt  (vgl 

unten),   keinesfalls    einen   Hinweis    auf   eine   gegenüberliegende 

Seitentür,  wenn  eine  solche  auch  daneben  vorhanden  sein  kann, 

doch  scheint  ersteres  mehr  für  das  Münsterland  zu  gelten,  als 

für  Osnabrück,  wo  die  Türen  nach  dem  Ausdruck  Brandis  (dazu 

die  Risse)  an  die  Luchträume  gebunden  sind.    (Vom  tvaskort  führt 

nach  ihm  stets  eine  Tür,  vom  mannsädel  meistens  nach  außen.) 

Auf  der  niederländischen  Seite  ist   der  gewöhnliche  Name 

der  kleinen  Tür  zyddeur^  „Seitentür"  (vgl.  S.  38  und  39,  auch 

in  Molemas  Groningenschem  Wörterbuche),  eine  Benennung,  die 

ebenso,  wie  der  Name  voordeur  (und  achter deur)^  auch  bei  den 

benachbarten    anders    gearteten    Bauten    beliebt    ist.      Dagegen 

stoßen  wir  für  die  Einfahrtstür  hier  auf  eine  ganz  eigenartige 

Benennung,    sie  heißt  banderdör^    banzerdör^    auch  bloß  bander 

(M.  Emmen  für  Drenthe^),  die  noch  in   die  niedere  Grafschaft 

von  Bentheim  reicht  (M.  Nordhom).    Weiter  im  Süden  findet  sich 

deddeur  (Veluve),   auch  bei   Wildeshausen   im   Oldenburgischen 

(Visbeck). 

Werfen  wir  einen  Rückblick  auf  die  Benennungen  der  Türen, 
80  finden  wir  in  der  Namengebung  der  oberen  Türen  eine  fast 
durchgehende  Gleichartigkeit;  sie  sind  mit  geringen  Ausnahmen, 
wie  die  gagendor  im  Oldenburgischen  und   die  hier  und  da  auf- 
tretende lüttje  dör^  nach  der  Lage  an  der  Seite  des  Flet  bzw. 
des  Hauses  benannt  {blangdör^  sidendör^  halvdör).    Anders  ver- 


*  dJ  ^°^®°^*  (Woordenb.  d.  groningsch.  Tal)  gibt  hanzerdeur  für  Drenthe, 
tan^  ^^  OYeriJBsel,  Gallee  (Woordenb.  v.  h.  Geldersch.-Overijss.  Dial.) 
von  p  ^  ^^^dörcj  DijkBtraft  (Friesch  Woordenb.)  handoar  für  den  Osten 


Seeland. 
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hält  es  sich  mit  der  Haupttür;  sie  hat  ihren  Namen  einmal 
von  der  Gestalt  (grotdör^  langedör)  und  es  scheint,  daß  diese 
beiden  Benennungen  ihrer  inneren  Verwandtschaft  entsprechend 
auch  geographisch  keine  scharfe  Grenzen  kennen  und  mehrfach 
ineinander  übergehen.  Dies  gilt  sowohl  von  ihrem  Hauptgebiet 
im  Nordosten  zu  beiden  Seiten  der  Elbe,  wie  in  dem  südlichen 
Striche  vom  Braunschweigischen  nach  Lippe  und  Diepholz  hin- 
über. —  Die  zweite  Benennung  bezieht  sich  auf  die  Lage  zum 
Hofe,  zur  Miststätte :  die  missendör  im  Osten  der  Weser  zwischen 
den  beiden  Gebieten  der  groU  und  langendör  mitten  inhe^).  Hier- 
zu kommt  endlich  drittens  im  Westen  der  Weser  die  niemdöry 
die  ihren  Namen  nach  ihrer  Lage  im  Hause  erhalten  hat 

Ein  weiterer  Hinweis  für  das  Alter  der  Seitentüren  liegt 
darin,  daß  sich  bestimmte  Gründe  auffinden  lassen,  weshalb  man 
bei  dem  südsächsischen  Hause,  dem  Durchgangshause,  wie  ich 
es  genannt  habe,  der  Hintertür  den  Vorzug  gegeben  hat  Es 
scheint  mir  nämlich,  daß  diese  Abweichung  von  der  sächsischen 
Regel  mit  einer  Veränderung  der  Ansiedelungsform  und  der  Hof- 
anlage zusammenhängt 

In  dem  gesamten  Gebiete  des  gemeinsächsischen  Baues,  ob 
nun,  wie  im  Westen  der  Weser,  die  Ansiedelung  in  Einzelhöfen, 
oder,  wie  im  Osten,  in  Weilern  und  Dörfern  stattgefunden  hat, 
liegt  das  Haus  inmitten  eines  rings  geschlossenen  Hofes.  Anders 
auf  dem  Felde  des  sächsischen  Durchgangshauses.  Es  ist  mir 
zuerst  in  der  Gegend  von  Karlshafen  an  der  oberen  Weser  auf- 
gefallen, daß  die  Häuser  in  den  dortigen  Dörfern  nicht  zurück 
in  einem  Hofe  liegen,  sondern  bis  unmittelbar  an  die  Straße  vor- 
geschoben sind,  so  daß  der  Misthaufen  auf  die  Straße  selbst  zu 
liegen  kommt  Sodann  habe  ich  auf  einer  späteren  Wanderung, 
die  mich  von  Karlshafen  aus  in  westlicher  Richtung  bis  an  die 
Grenze  der  Einzelhöfe  führte,  die  Beobachtung  gemacht,  daß,  so 
lange  die  Dörfer  anhielten,  die  Häuser  stets  die  durchgehende 
Däle  mit  Hintertür  besaßen  und  den  Giebel  ohne  weitere  Schei- 


*)  In  Doomkaat  -  KoolmanB  Ostfries.  Wörterbache  findet  sich  meMe/- 
oder  mesdör  für  die  aus  dem  Kuhstall  (fehua)  führende  Tür,  die  gewöhn- 
lich fehnsdör  heißt,  angegeben.  Dies  ist  nicht  die  große  Eiinfahrtstür  in 
die  schür  (vgl.  auch  die  mestdeur  des  halb  friesisch  anmutenden  Baues  von 
Staphorst,  neben  der  achürdeur  und  banderdeur). 
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dang  der  Straße  zuwandten,  daß  aber,  sobald  die  Einzelhöfe  be- 
gannen (Masiholte,  eigentlich  noch  keine  richtigen  Einzelhöfe, 
eher  weilerartige  Anhänfungen  von  gewaltigen  Höfen),  die  Häuser 
zurück  im  geschlossenen  Hofe  liegen  und  den  gemeinen  Schlag  mit 
Eammerfach  und  Seitentüren  aufweisen.  Eine  ähnliche  Wahr- 
nehmung, nur  verallgemeinert,  findet  sich  bei  v.  Haxthausen,  der 
in  seiner  Schrift  über  die  Agrarverhältnisse  in  Norddeutschland 
(1829,  S.  14,  15  und  Anmerkung)  einige  wenig  beachtete  An- 
gaben über  den  Hausbau  in  Westfalen  und  Engem  gibt  Nach- 
dem er  bemerkt  hat,  daß  die  Einzelhöfe  vom  Münsterlande  her 
nach  Osten  zu  noch  in  die  benachbarten,  sandigen  Striche  des 
Paderbomschen  übergreifen  und  daß  die  Häuser  hier  durchgängig 
in  der  vorher  kurz  beschriebenen  westfälischen  Bauart  eingerichtet 
sind  (mit  zwei  Seitentüren),  fährt  er  fort:  „Im  eigentlichen 
Paderbomschen  oder,  wenn  wir  es  wagen  dürfen,  tote  Namen  zu 
gebrauchen,  in  Engem,  wohnen  die  Leute  in  Dörfem  zusammen. 
Eine  Art  Ordnung  oder  ein  fester  Plan  bei  der  Anlage  ist  nirgend 
ersichtlich.  In  den  Dörfem  finden  sich  keine  Gehöfte,  nur 
der  Platz,  worauf  das  Haus  steht,  und  der  dahinter  oder 
daran  liegende  eingezäunte  Garten  ist  Eigentum  des  Be- 
sitzers, die  Haustür  scheidet  sein  Eigentum  vom  Ge- 
meindegrund. Die  Miststelle  geht  unmittelbar  und  ohne  Grenze 
in  den  freien  Platz  oder  die  Straße  über.  Die  Bauart  der  Häuser 
ist  ganz  verschieden  von  der  westfälischen.  Die  „Deel^  läuft 
ganz  durch  und  teilt  so  das  Haus  der  Länge  nach  in  drei  Teile, 
an  der  einen  Seite  der  Deel  sind  die  Wohnungen  der  Leute  und 
die  Küche,  an  der  anderen  steht  das  Vieh^).^     Ein  derartiges 

^)  Dazu  gibt  Haxtbaasen  einen  kleinen  Riß  „Haus  des  Engem^;  das 
Haus  lehnt  sieh  an  der  einen  Seite  unmittelbar  an  das  Nachbargrundstüok, 
an  der  anderen  und  auf  der  Rückseite  ist  der  Garten,  zu  dem  außer  der 
hinteren  Tür  noch  eine  andere  seitwärts  von  der  Küche  führt.  Die  vom 
Verfasser  hier  angegebene  Anhäufung  aller  Wohnräume  auf  der  einen  Seite 
ist  aber  für  das  Durchgangshaus  durchaus  nicht  allgemein  gültig.  Auf 
S.  15  wird  sodann  über  das  Corveyische  bemerkt,  daß  dagegen  in  bezug  auf 
die  Bauart  der  Häuser  „schon  die  Verwandtschaft  und  der  Übergang  in  die 
Bau-  und  Wohnungsart  des  Braunschweigischen  (Ostfälischen)  sichtbar*'  sei. 
Diese  Bemerkung  kann  uns  weiter  nicht  bekümmern,  da  die  gleichfalls  durch 
eine  Skizze  erläuterte  Beschreibung,  die  der  vermeintlichen  ostfälischen  Bau- 
art gelten  soll,  nur  eine  der  weiter  unten  zu  berührenden  Mischformen 
trifft,  die  durch  den  Kampf  des  sächsischen  Hauses  mit  dem  mitteldeutschen 
flofbau  entatanden  und  im  übrigen  von  sehr  beschränkter  Verbreitung  sind. 
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Zusammentreffen  läßt  sich  nicht  übersehen  und  man  daj-f  ver- 
muten, daß  auf  beiden  Seiten  ein  Zusammenhang  zwischen  der 
Hofordnung  und  der  Hauseinrichtung  stattfindet  Wo  das  Haus, 
wie  bei  der  Einzelsiedelung,  inmitten  des  Hofes  liegt,  sind  zwei 
obere  Ausgänge  wünschenswert  und  wenn  man  der  Gleichmäßig- 
keit halber  zwei  seitliche  Türen  vorzieht,  ist  eine  dritte,  hintere 
Tür  überflüssig  und  eher  vom  Übel.  Wo  dagegen  das  Haus  bis 
an  die  Gasse  vorgerückt  ist,  fällt  das  Schwergewicht  des  Hof- 
raumes dermaßen  nach  hinten,  daß  die  Anlage  der  Tür  im  Rück- 
giebel zweckmäßiger  wird.  Dies  um  so  mehr,  als  nach  dem  vor- 
läufigen Eindruck,  den  ich  gewonnen  habe,  der  Baum  zu  beiden 
Seiten  des  Hauses  wenigstens  vielfach  so  beschränkt  ist,  daß  der 
Verkehr  durch  seitliche  Ausgänge  nach  hinten  zu  geradezu  mit 
Unbequemlichkeiten  verbunden  wäre.  Nun  ist  unschwer  einzu- 
sehen, daß  diese  ganze  Argumentation  nicht  auf  einen  Gegensatz 
zwischen  Dorf siedelung  und  Einzelhof  hinausläuft,  denn  auch  im 
Dorfe  kann  das  Haus  im  geschlossenen  Hofe  liegen,  sondern  auf 
den  Gegensatz  von  Gassenlage  des  Hauses  und  Hoflage  desselben, 
um  mich  kurz  auszudrücken.  Wenn  dem  aber  so  ist,  so  muß 
die  Scheidung  auch  im  Osten  unseres  Gebietes,  wo  die  Dorf- 
siedelung  herrscht,  in  gleicher  Weise  eintreten  und  die  Grenze 
des  Durchgangshauses  gegen  den  gemeiüsächsischen  Bau  muß 
auch  hier  mit  der  Grenze  der  Gassenlage  des  Hauses  zu  der 
Hoflage  desselben  zusammenfallen,  wofür  sich  eine  gewisse 
Wahrscheinlichkeit  schon  aus  dem  Umstände  ergibt,  daß  auch 
in  den  sächsischen  Dörfern  der  Mitte  und  des  Nordens,  also  in 
dem  Hauptgürtel  des  gemeinen  Baues,  durchweg  die  Hoflage 
herrscht. 

Vorläufig  kann  ich  nur  feststellen,  daß  der  gemeine  Bau  mit 
Hoflage  in  der  Gegend  zwischen  Hannover  und  Peine  herrscht 
(Lehrte)  und  daß  er  bis  auf  die  Höhe  von  Eldagsen  an  der  Weser 
hinaufreicht  Aus  Wülfinghausen  bei  letzterem  Orte  wird  mir 
mitgeteilt,  daß  sich  dort  die  gemeine  Bauart  mit  zwei  Seitentüren 
findet,  daß  aber  die  Höfe  nur  teilweise  geschlossen  sind,  teilweise 
aber  so,  daß  die  Einfahrt  unmittelbar  an  der  Straße  liegt  und 
auf  letzterer  der  Mist  lagert  Auf  der  anderen  Seite  haben  wir 
in  dem  braunschweigischen  Amte  Ottenstein  (Neersen,  M:  Die 
^kleine  Tür^    liegt   der   ^großen    Tür^    gegenüber  im  hinteren 
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Giebel  1)   noch    durchweg  das  Durchgangshaus    mit   Straßenlage 
und  man  darf  deshalb  annehmen,  daß  die  Grenze  etwa  im  Süden 
Ton  Eldagsen  yerlaufen  wird.    Ist  dem  so,  dann  würde  sich  die 
bemerkenswerte  Tatsache  herausstellen,  daß  diese  Grenze  in  einer 
bestimmten  Beziehung  zu  der  ost-westlichen  Grenze  des  sächsischen 
Haages   gegen   den   mitteldeutschen  Hofbau   erscheint,   die    von 
Braunschweig  ab  nach  Westen  mit  etwas  südlicher  Abweichung, 
etwa  der  großen  Hildesheimer  Straße  folgend,  auf  Elze  zieht,  um, 
an  der  Leine  angelangt,  eine  südliche  Bichtuug  einzuschlagen, 
ohne  im  Westen   das  Wesertal  zu  erreichen.    Es  ist  schon  von 
Landau,  der  diese  Verhältnisse  zuerst  untersucht  hat,  als  auffällig 
herrorgehoben,  daß  der  ganze  Südosten  des  alten  Sachsenlandes 
das  Haus  des  Stammes  nicht  kennt,  sondern  dem  mitteldeutschen 
Hofbau  angehört.   Es  läßt  sich  jedoch  nach  meinen  Ermittelungen 
der  Beweis  führen,  daß  zunächst  das  ganze  Stück  zwischen  jener 
luinptsächlich  durch  das  Leinetal  bzw.  die  Markwaldungen  zwischen 
Leine  und  Weser  gebildeten  nordsüdlichen  Grenze  nach   Osten 
bis  zum  Harz  und  der  Oker  ursprünglich  das  sächsische  Haus 
besessen  hat    Die  Ansicht  nämlich,  daß  sich  in  diesem  ganzen 
(Gürtel  nur  der  getrennte  Bau  finde,  bei  dem  also  mindestens  die 
Scbenne  bei  den  wirklichen   Bauern   stets  vom  Wohnhause  ge- 
trennt bleibt,  ist  in  dieser  Allgemeinheit  nicht  richtig,  es  lassen 
sich  Tielmehr  bestimmte  Spuren  der  ehemaligen  Verbreitung  des 
sächsischen  Hauses  nachweisen.    Diese  erblicke  ich  in  einer  Über- 
gangsform, bei  der  nach  sächsischer  Art  alle  Räume  in  einem 
Gebäude  zusammengefaßt  bleiben,  indes  sämtliche  Türen  in  An- 
lehnung an  den  mitteldeutschen  Hofbau  auf  die  Langseite  verlegt 
und  die  Teile  des  Hauses,  Wohnung,  Dreschdäle  und  Stallungen 
durch  Querwände  abgeteilt  sind.    Ältere  Häuser  dieser  Art  habe 
ich  nicht  selten  in  der  Umgebung  von  Göttingen  gesehen,  be- 
sonders nach  Dransfeld  zu,  das  vor  dem  großen  Brande  nur  der- 
^ge  Bauten  gekannt  haben  wird.    (Die  Angabe  Landaus,  daß 

)  Weitere  Mitteüungen  über  die  Durchgangshäuser  der  Braunschweigi- 

jwien  Wesergegenden  finden   sich   in   dem  Vortrage   von  H.  Pfeifer:    Die 

Dörfer  und  Bauernhäuser  im  Herzogtum   Braunschweig  (1886,  mit  Abb.). 

^ach  geht  die  Däle  entweder  durch  bis  zur  hinteren  Tür  (Blatt  20,  ödels- 

y^^*  Stadtoldendorf)  oder  der  letzte  Abschnitt  der  Däle  ist  zu  einer  Küche 

fJubT  ^•'  ^^'  Bisperode,  Fig.  1  und  3,  Halle,  Fig.  2  und  4),  in  welchem 

^"weiJen  gar  keine  Tür  auf  dieser  Seite  vorhanden  ist  (z.  B.  Fig.  4). 
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dies  sächsische  Häuser  gewesen  seien,  ist  irrig,  wie  ich  an  Ort 
und  Stelle  festgestellt  habe  und  wie  man  noch  an  einigen  Ge- 
bäuden, die  vom  Brande  verschont  sind,  erkennen  kann.)  Weiter 
nördlich,  zwischen  der  Leineniederung  und  dem  Harz  findet  sich 
ein  ganzes  Nest  von  Dörfern,  in  denen  alle  älteren  Häuser  diesem 
Schlage  angehören  (z.B.  Edesheim,  Immensen,  Edemissen)  und 
ein  ähnliches  Nest  scheint  nach  Andeutungen  von  H.  Pfeifer  (S.  32  f., 
Taf.  17)  wiederum  bei  Peine  zu  bestehen.  (EQerhin  gehört  auch  der 
Gnmdriß  eines  „ostfälischen^  Hauses  in  v.  Hazthausens  oben  er- 
wähnter Schrift)  Daß  wir  es  hier  in  der  Tat  mit  Umbildungen 
des  sächsischen  Hauses  zu  tun  haben,  ergibt  sich  auch  daraus, 
daß  ähnliche  Mischlinge  auch  an  anderen  Stellen  des  Grenzzuges 
von  Braunschweig  zur  Elbe  hin  von  mir  angetroffen  sind.  Aber 
die  Spuren  sächsischer  Bauart  machen  nicht  an  der  Oker  Halt, 
die  ja  bis  zum  Zusammenbruch  des  thüringischen  Reiches  die 
Grenze  desselben  nach  Westen  zu  bildete,  sofern  dasselbe  nicht 
noch  eine  Strecke  darüber  hinausreichte  (nach  Größler  in  der 
Zeitschr.  f.  thüring.  Gesch.,  N.F.,  XIV  bis  zur  Leine,  ygl.  auch 
das  eingegangene  Bardeleben  bei  Goslar,  das  einzige  Dorf  auf 
-leben  diesseit  der  Oker),  sondern  sie  umfassen  noch  den  ganzen 
alten  Darlinggo  bis  zum  Elz. 

Hier  treten  sie  an  der  thüringiBchen  Scheune  zutage.  Die  thürin- 
gische Scheune  hat  nämlich  eine  Eigentümlichkeit,  durch  die  sie  sich 
Ton  allen  deutschen  Scheunen  scharf  unterscheidet:  ihre  Tenne  ist  nicht 
zum  Einfahren  eingerichtet,  sondern  besitzt  nur  eine  Tür  und  zudem 
liegen  die  alten  Tennen  gerade  in  Nordthüringen  zwischen  Elz  und 
Elbe  häufig  kniehoch  über  der  Erde,  so  daß  man  mittels  einer  in 
die  Wand  eingesetzten  Stufe  hinaufklettern  muß.  Diese  Kammer- 
tennen, wie  man  sie  nennen  kann,  lassen  sich  nach  Süden  bis  zor 
Unstrut  verfolgen,  kommen  aber  in  Deutschland  nicht  weiter  Tor. 
(Näheres  im  dritten  Abschnitt.)  Bei  dieser  Scheune  fährt  also  der 
Wagen  lang  vor  und  es  wird  von  außen  durch  Luken  oder  die  Tür 
abgeladen.  Im  Nordthüringgau  ist  diese  Anfahrt  noch  frei  und  un- 
geschützt, im  Darlinggau  hingegen  und  in  dem  ganzen  Gebiete  im  Westen 
der  Oker  gegen  die  Leine  zu  ist  sie  unter  Dach  gebracht  und  an  beiden 
Giebeln  mit  einem  Tor  versehen,  während  die  äußere  Langwand  bei 
alten  Scheunen  nur  in  der  unteren  Hälfte  durch  Fachwerk  geschlossen, 
in  der  oberen  Hälfte  offen  ist  —  heute  polizeilich  verboten.  —  Auch 
diese  Verbesserung  kann  ich  nur  auf  sächsischen  £Iinfluß  und  auf  die 
Gewohnheit  der  sächsischen  (bedeckten)  Dreschdäle  zurückführen.    Daß 
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das  BäcliBische  Haus  durch  sächsische  Bauern  nach  dem  Darlingo  ver- 
pflanzt ist,  kann  bei  der  geringen  Zahl  der  Ortsnamen  auf  -leben 
und  dem  Vorwiegen  echt  s&chsischer  Benennungen  keinem  Zweifel 
unterliegen  und  es  ist  wahrscheinlicher,  daß  eine  s&ohsische  BeTÖlkerung 
bei  der  Annahme  der  thüringischen  Bauart  diese  Verbesserung  Vor- 
genommen hat,  als  umgekehrt.  Die  nordthüringische  Scheune,  wie  sie 
hier  erscheint,  schließt  sich  in  ihrer  äußeren  Gestalt  anscheinend  an 
die  Nebenscheunen  der  sächsischen  Gebiete  an,  bei  denen  die  Einfahrt 
gleichfalls  regelmäßig  der  Länge  nach  durch-  oder  Torgelegt  ist,  nur 
daß  diese  keinen  festen  Typus  zeigen  und  nie  mit  einer  besonderen 
Dreschtenne  in  Verbindung  gebracht  sind.  (VgL  über  diese  Neben- 
scheunen unten.) 

Wenn  wir  aus  diesen  Gründen  berechtigt  sind,  dem  sächsischen 
Hause  für  den  Anfang  des  Mittelalters  den  Raum  bis  zur  Oker 
und  noch  darüber  hinaus  zuzusprechen,  so  ist  damit  freilich  nicht 
bewiesen,  daß  wir  es  hier  mit  dem  Durchgangshause  zu  tun  haben  9, 
wiewohl  man  ein  Anzeichen  hierfür  in  der  geringen  Widerstands- 
kraft  erblicken  könnte,  die  das  sächsische  Haus  auf  dieser  Seite 
bewiesen  hat  und  die  um  so  auffälliger  erscheint,  wenn  man  berück- 
sichtigt, daß  die  Nordgrenze  zwischen  der  sächsischen  und  der 
thüringischen  Bauart  sich  in  denselben  Zeitläuften  nicht  um  eine 
Handbreit,  kann  man  sagen,  yerschoben  hat  Die  Glosse  zum 
Sachsenspiegel,  die  auf  den  Ritter  Job.  y.  Buch  aus  Tangermünde 
zurückgeht  und  zunächst  den  Norturingo  vor  Augen  hatte  >),  kennt 
den  sächsischen  Bau  nicht,  sondern  nennt  als  Bergeplatz  für  das 
Getreide  lediglich  eine  Scheune,  der  eine  Benennung  anhaftet, 
die  noch  heutzutage  nur  in  diesen  Gegenden  (und  im  Darlingo) 
Yorkommt  (Homeyer,  Ssp.  Glosse  zu  UI,  Art.  44,  §  3:  hislag^  die 

')  Wenn  nach  Andree  (2.  Aufl.,  S.  167)  bei  dem  Bächsischen  Hanse  im 
braunschweigischen  Hanptlande  statt  der  gewöhnUchen  seitlichen  Ausgänge 
auch  eine  hintere  Tür  vorkommt,  so  hat  das  wohl  seinen  Grund  in  der  Ver- 
bauimg der  Seitenraume  bzw.  in  der  Verlegimg  der  Wohnräume  nach  voru. 

')  Die  Heimat  Eikes  v.  Repgau,  des  Verfassers  des  Sachsenspiegels,  lag 
allerdings  weiter  südlich,  in  der  Gegend  von  Aken,  aber  das  Recht,  das  er  als 
Schöffe  der  Grafen  v.  Falkenstein  zu  weisen  hatte  und  das  zunächst  in  seinem 
Rechtsbuche  zum  Ausdruck  kommt,  gehört  der  Grafschaft  Billingshobe  im 
Magdebnrgischen  an,  in  der  die  Dingstätte  der  Grafen  und  sein  Schöffen- 
stahl (zu  Salbke)  belegen  war.  Der  Sachsenspiegel  selbst  betrifft,  wie  die 
Glosse,  zunächst  das  sächsiache  Nordthüringen,  wie  sich  z.  B.  darin  zeigt, 
daß  er  dae  Getreide  auf  thüringische  (und  mitteldeutsche)  Art  nach  Schock 
(zu  60  Garben)  berechnet,  nicht  nach  sächsischer  Art,  wie  schon  im  Braun- 
schweigischen, nach  Stiegen  (zu  20  Garben). 
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Scheidewand  zwischen  Dreschtenne  und  Bansen).  Man  könnte  eine 
Erklärung  für  diese  Gegensätze  in  einer  besonderen  Schwäche  des 
Durchgangshauses  suchen,  das  mit  dem  Vorrücken  an  die  Straße 
den  altsächsischen  Grundsatz  der  vollständigen  Abgeschlossenheit 
des  Hauswesens  und  der  Hofwirtschaft  nach  außen  preisgegeben 
hat  und  damit  auf  die  Bahn  zu  weiteren  Kompromissen  geraten 
ist.  Indes  könnte  dieser  Vermutung  nur  teilweise  nachgegeben 
werden,  nämlich  für  gewisse  Striche  zwischen  Harz  und  Leine,  wo 
die  Häuser  trotz  ihrer  Umwandlung  in  Langhäuser  mit  Quertüren 
doch  die  alte  Giebelstellung  wegen  der  gedrängten  Lage  der  Höfe 
haben  beibehalten  müssen.  In  dem  größten,  mehr  nördKch  vom 
Harz  gelegenen  Teile  unseres  Gebietes  ist  das  indessen  nicht  der 
Fall:  die  Höfe  sind  hier  regelmäßig  eingefriedigt  und  so  geräumig, 
daß  der  Querstellung  des  Wohnhauses  nichts  im  Wege  steht. 

Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  zwei  weitere  Fragen  gestellt 
haben,  ohne  auf  sie  für  diesmal  weiter  eingehen  zu  können.  1.  Der 
außerordentlich  langgestreckte  Gürtel,  den  das  Diurchgangshaus  bei 
seinem  von  mir  vermuteten  alten  Bestände  eingenommen  hat  —  von 
der  Oker  bis  in  das  südliche  Westfalen  hinein  —  gegenüber  einer  im 
Verhältnis  geringen  Tiefe  läßt  es  undenkbar  erscheinen,  daß  es  sich  an 
Ort  und  Stelle  entwickelt  und  verbreitet  habe.  Wir  müssen  daher  für 
die  Entstehung  dieser  Abart  au!  eine  Zeit  zurückgreifen,  in  der  die 
bezüglichen  Bevölkerungen  auf  engerem  Räume  beieinander  saßen  und 
in  der  Lage  waren,  nach  Art  der  Taciteischen  Stämme  feste  und  in 
ethnographischem  Sinne  gemeingültige  Typen  auszubilden.  Hiermit 
wäre  ein  neuer  Beweis  für  das  hohe  Alter  des  sächsischen  Hauses  selbst 
und  seiner  Abarten  gewonnen.  2.  Ist  es  annehmbar,  daß  das  Auf- 
geben des  altsächsischen  Hofsystems  und  die  Verbindung  des  Hauses 
mit  der  Straße  (man  beachte  den  starken  Ausdruck  Haxthauseni,  daß 
sich  bei  dem  Durchgangshause  gar  „kein  Gehöft  findet")  einem  sächsi- 
schen Stamme  selbst  zuzurechnen  ist  oder  einem  fremden,  der  das 
sächsische  Haus  an  die  Stelle  eines  anderen  Baues  setzte  und  es  einer 
gewissen  Eigentümlichkeit  des  letzteren  anpaßte?  Kann  man  ins- 
besondere in  dem  Durchgangshause  eine  Annäherung  an  Gepflogen- 
heiten des  fränkischen  (nicht  thüringischen)  Hofbaues  erblicken,  der 
das  Haus  ebenfalls  mit  dem  Giebel  an  die  Straße  rückt  und  es  mit  der- 
selben durch  die  Giebelstube  ^)  noch  in  nähere  Verbindung  bringt,  so 


*)  Die  hier  in  Anspruch  f^enommene  Zeit  kaDute  die  Giebelstube  noch 
nicht ,  aber  ohne  Zweifel  lag  der  alte  fränkische  Herdraum  ebenfallt  mit 
seinem  Ausguck  in  gleicher  Straßenlage,  ebenso  wie  die  alte  großrussische 
izba  um  die  gleiche  Zeit. 
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daß  das  Dorchgangshaus  gewiisermaßen  eine  Einichmelzang  eines 
frankisch  gearteten  Straßenhofes  zu  einem  Straßenhaose  darstellen 
würde?  Es  liegt  nahe,  an  die  Cherusker  zu  denken,  indem  es  nach 
dem,  was  wir  von  ihren  Schicksalen  wissen,  nicht  der  Wahrscheinlich- 
I  keit  entbehrt,  daß  sie  durch  einen  Stoß  Ton  Norden  her  aus  ihren  alten 
Grenzen  gegen  die  Angriyarier  bis  auf  die  Linie  des  Durchgangshauses 
zurückgeworfen  sind. 

Für  unseren  vorliegenden  Zweck  ergibt  sich  aus  alledem 
die  Hauptsache,  daß  das  Durchgangshaus  mit  Gassenlage  i)  nicht 
als  eine  selbständige  Abart  des  gemeinsächsischen  Hauses  be- 
trachtet werden  kann,  sondern  lediglich  als  eine  Folgeerscheinung 
der  veränderten  Hofordnung  und  damit  scheidet  es  aus  einer 
Betrachtung  der  Urgestalt  des  sächsischen  Hauses  ein  für  alle- 
mal aus. 

« 

Einen  anderen  Strich  mit  vorkommender  Hintertür,  der  sich 
vielleicht  mit  diesem  in  geographische  Verbindung  bringen  läßt,  aber 
die  Möglichkeit  einer  ähnlichen  Erklärung  vollständig  ausschließt, 
finden  wir  in  Westfalen  in  dem  Gebiete  der  Einzelhöfe.  Landau 
hat  auf  seinem  Riß  aus  der  Grafschaft  Mark  (Beil.  vom  Sept.  1859) 
außer  einer  Seitentür  eine  Obertür  zwischen  zwei  Stuben  und 
Jostes  (WestfäL  Trachtenb.,  S.  25)  will  diese  hintere  Tür  für  die 
altwestfälische  Zeit  —  neben  der  Seitentür  —  überhaupt  als 
Regel  annehmen,  wobei  er  sie  mit  der  Lage  des  Brunnens  in 
Verbindung  bringt.  „Der  Ausgang  aus  der  Hinterwand  des  Hauses, 
der  zum  Brunnen  führte,  wurde  anfänglich  stellenweise  dauernd 
belassen,  indem  man  in  einer  Hinterkammer  wieder  eine  Tür  nach 
außen  anbrachte.^  (So  auf  dem  Riß  des  „Altmünsterländer  Bauern- 
hauses^, Fig.  4,  wo  das  Eammerfach  sich  nur  als  ein  schmaler  An- 
bau mit  selbständigem  Dach  darstellt,  der  eine  Hintertür  frei- 
läßt, die  hier  nicht  unmittelbar  in  die  Küche  führt,  sondern  in  eine 
seitlich  angebaute  Kanmier.)  ^Meistens  aber  wurde  der  Brunnen 
ganz  an  die  Seite  des  Hauses  verlegt,  wobei  die  Hintertür  ganz 
in  Wegfall  kam.^  Jostes  könnte  sich  für  diese  seine  Aufstellung 
noch  auf  die  niederländische  Grenzlandschaft  Twenthe  berufen, 
in  der  der  Brunnen  gleichfalls  in  der  Regel  vor  dem  Giebel  liegt 


»)  Ob  das  Haus  des  westfälischen  Sauerlandes  hierher  zu  rechnen  ist, 
wäre  noch  zu  untersuchen,  da  mir  darüber  keine  Nachrichten  zu  Gebote 
stehen. 
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und  eine  voordeur  stets,  eine  zydeur  nur  bei  den  größeren  Bauern 
vorhanden  ist.  Daß  die  hintere  Tür  alt  ist  und  daß  sie  auf  den 
zwei  beigezogenen  Rissen  auf  die  Gestaltung  des  Kammerfaches 
eingewirkt  hat,  ist  nicht  zu  bezweifeln,  daß  sie  die  Regel  gebildet 
hätte,  ist  mir  nicht  so  sicher,  einmal,  weil  mir  die  Verlegung 
des  Brunnens  nicht  so  einfach  scheint,  sodann  wegen  der  auch 
den  Strich  der  „Gegentüren^  einschließenden  gemein  westfälischen 
Benennung  der  „Niedertür"  (s.  oben).  Was  die  Ermittelungen  von 
Jostes  betrifft,  so  ist  noch  zu  beachten,  daß  sie,  soweit  man  das 
beurteilen  kann,  hauptsächlich  dem  nach  Holland  weisenden  Ems- 
lande  angehören,  dem  auch  sein  „Altmünsterländisches  Bauern- 
haus" entnommen  ist  (Kolon  Homeyer  zu  Ahlden  bei  Emsbühren). 
Dort  waren  die  Bettstellen  an  den  Seiten  des  Herdraumes  an- 
gebracht imd  die  Hinterwand  frei,  aber  schon  an  der  Haase,  im 
Kreise  Bersenbrück,  war  die  Herdwand  durch  die  Bettstellen  ein- 
genommen bzw.  versperrt  (s.  unten),  was  für  die  Türlage  einen 
großen  Ausschlag  macht.  Wie  die  Einrichtung  in  dem  eigent- 
lichen alten  Münsterlande  gewesen,  wird  schwer  festzustellen  sein, 
da  sich  alte  Rückstände  oder  Überlieferungen  hier  nicht  leicht 
werden  finden  lassen. 


Wenden  wir  uns  zu  der  Erleuchtung  des  Flets.  Bei  dem 
gemeinen  Bau  mit  Kammerfach  sind  die  Fenster  stets,  wie  nicht 
anders  angängig,  an  den  beiden  Seitenwänden  angebracht i), 
bei  dem  älteren  holländischen  Hause  mit  freiem  Hintergiebel  da- 
gegen finden  wir  sie,  soweit  unsere  geringe  Kenntnis  von  dem- 
selben reicht,  an  der  Rückwand  hinter  dem  Herde.  Wir  können 
uns  indessen  die  Frage  nach  dem  Alter  dieser  oder  jener  Lage 
ersparen,  da  die  Urzeit  keine  Glasfenster  kannte  und  auch  Licht- 


*)  Eine  sehr  altertümliche  Einrichtung  der  Fenster  an  der  unteren 
Weser  (Stedingen)  ist  folgende  (B.).  In  jeder  Lucht  sind  zwei  Fenster,  die 
ziemlich  den  ganzen  Raum  zwischen  der  an  der  Stallseite  (bzw.  einer  hier 
eingebauten  Kammer,  garm  =  „Gaden*^)  belegenen  Tür  und  der  Hinterwand 
einnehmen.  Die  Fenster  sind  voneinander  nur  durch  den  Wandst&nder  ge- 
trennt. Jedes  Fenster  besteht  aus  zwei,  durch  ein  6cm  breites,  vom  ab- 
gerundetes Holz  getrennten  Teilen  und  ist  etwa  1  m  hoch.  Jeder  Fenster- 
abteil  besteht  aus  15  viereckigen,  in  Blei  gesetzten  Scheiben,  5  cm  hoch,  8  cm 
breit.  Über  eine  andere  Einrichtung  mit  Luftklappen  darunter  im  Ems- 
lande  siehe  unten.  Diese  Butzenfenster  waren  anscheinend  in  unserem  ganzen 
Gebiet  nicht  zu  öffnen.    (M.,  Schneverd.,  Listrup.) 
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öfinmgen  in  der  Wand,  wie  sie  sonst  wohl  erwähnt  werden  — 
Yon  dem  Oberlicht  einer  Dachöffnnng  nach  Art  der  skandinavi- 
schen Ijori  kann  bei  der  Eigentümlichkeit  des  sächsischen  Hauses 
schwerlich  die  Rede  sein,  ygL  jedoch  unten  S.  215  ff.  —  kaum  in 
Betracht  kommen  können,  insofern  sie  zur  Genüge  durch  die  Ein- 
richtung der  quer  geteilten  Doppeltüren  ersetzt  wurden,  deren 
obere  Hälfte  nach  Bedarf  zum  Einfall  des  Lichtes  wie  zum  Ab- 
zog des  Rauches  offen  gelassen  werden  konnte.  In  diesem  Be- 
tracht gewinnt  die  Lage  der  Türen  eine  erhöhte  Wichtigkeit.  Es 
liegt  auf  der  Hand,  daß  für  die  Beschaffung  eines  gleichmäßigen 
Lichtes  zwei  Gegentüren  zweckmäßiger  sind  als  eine  Seitentür 
und  eine  Hintertür.  Dabei  darf  nicht  vergessen  werden,  daß  eine 
Hauptaufgabe  der  Beleuchtung  dem  Herdfeuer  zufiel,  das  in  alter 
Zeit  schon  der  Schwierigkeit  der  Erneuerung  halber  gern  unter- 
halten wurde. 

Weiteren    Aufschluß    über    die    Lichtverhältnisse    des    Flet 
können  wir  vielleicht  aus  einer  Benennung  schöpfen,   die  über 
einen  großen  Teil  unseres  Gebietes  verbreitet  ist,  die  „Lucht^. 
Sie  findet  sich  zunächst  in  Holstein.    Lütgens  hat  auf  seiner  Ab- 
bildung  aus  der  Preetzer  Probstei  (Tafel  7)  in  beide  Seitenräume 
<ias  Wort  luch  eingetragen,  auf  der  aus  Preetz  (Tafel  4)  steht 
'mcW  nur  an  der  einen  Seite,  wo  sich  eine  Tür  befindet  und  der 
Speiseort  ist,  in  dem  Küchenraum   an  der  anderen  Seite  ohne 
Tür  fehlt  diese  Bezeichnung.    Aus  dem  in  der  Nachbarschaft  der 
Probstei  gegen  Preetz  zu  gelegenen  Dorfe  Schönkirchen  an  der 
Swentine  bringt  Virchow  (Zeitschr.  f.  Ethn.  1890,  Verh.    S.   79) 
genau  entsprechende  Angaben:  an  der  einen  Seite  ist  die  sogen. 
gööt  („Gosse",  s.  unten  S.  102),  der  Wasch-  und  Spülraum,  an  der 
anderen  die  nach  dem  Flet  zu  offen  liegende  lucht    Seine  An- 
gabe, wonach  sie  eine  Art  Speise-  und  Vorratskammer  sei,  be- 
richtigt Mestorf  (S.  530,  Anm.  1)  dahin,  daß  das  Wort  den  Raum 
bezeichnet,  der  mit  der  Tür  abschließt,   die  an  die  Luft,  platt- 
deutsch lucht j  führt,  wobei  jedoch  hinzuzusetzen  ist,  daß  diese 
Bedeutung  von   lucht  hier  weniger  in  Betracht  kommt,  als  die 
andere,  in  der  es  „Licht"  ist.     Auf  dem  Südufer  der  Elbe  muß 
das  Wort  ehedem  gleichfalls  eine  allgemeine  Verbreitung  gehabt 
haben.    In  derselben  Bedeutung  für  den  Raum  an  den  Fenstern 
scheint   es   sich   zunächst  in   der  ganzen ,  mir   näher  bekannten 
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Gegend  zwischen  der  mittleren  Weser  und  Elbe  zu  finden  i). 
Sodann  hat  Arendt  (Lemförde)  an  den  Fenstern  zwei  ;,Lichtorte" ; 
da  er  nie  die  Benennungen  in  ihrer  mundartlichen  Form,  sondern, 
soweit  er  es  versteht,  verhochdeutscht  gibt,  wird  auch  diesem  ge- 
künstelten Ausdruck  die  lucht  unterliegen.  Vielleicht  hat  er  „Licht- 
ort" nach  dem  von  ihm  an  der  gegenüberliegenden  Seite  genannten 
„Waschort"  gemodelt,  eine  Benennung,  die  übrigens  durch  Brandis 
Bezeugung  gesichert  ist,  s.  unten.  Anderwärts,  wo  der  Name 
selbst  verloren  ist,  ist  er  wohl  an  dem  schweren  Balken  hängen 
geblieben,  der  den  Hängeboden  über  der  Lucht  gegen  den  höheren 
Mittelraum  des  Flet  abmarkt,  dem  luchtbalken.  Diesen  Namen 
habe  ich  im  Lauenburgischen  (Mölln)  gehört,  und  wieder  in 
Bardowiek,  wo  auch  der  darüber  befindHche  Mittelboden  luchlböhn 
heißt.  Eine  seltsame  Verschiebung  in  gleicher  Richtung  hat  das 
Wort  in  einem  Striche  erlitten,  der  von  nicht  unbeträchtlicher 
Ausdehnung  sein  muß,  der  ich  sie  für  Schneverdingen  (M.)  und 
Lauenbrück  belegen  kann.  Hier  wird  er  nämlich  für  die  plate 
gebraucht,  den  langen  Balken,  der  auf  jeder  Seite  der  Däle 
die  Reihe  der  Hauptständer  deckt.  Eigentümlich  ist  es,  daß 
in  der  Gegend  von  Langwedel,  wo  die  Lucht  ihre  gewöhnliche 
Bedeutung  hat  und  die  Plate  als  ploddenbalken  benannt  wird, 
der  eingesteckte  Luchtbalken  den  Namen  stecklucht  führt,  ein 
Ausdruck,  der  anscheinend  auf  jene  Bedeutung  von  {ucU= Plate 
zurückgeht,  aber  wahrscheinlicher  jene  sonst  unerklärliche  Ver- 
schiebung =  plate  zu  verantworten  hat,  indem  ein  offenbar  zum 
Professor  geschaffener  Landmann  den  unrichtig  gebildeten  aber 
bequemen  Ausdruck  stecklucht  =  steckluchibalken  unnachsichtlich 
beim  Worte  nahm^). 

^)  Aus  der  Gegend  zwischen  Fallingbostel  und  Soltau  finde  ich  als 
Bedeutung  notiert  „den  ganzen  Zwischenraum  am  Giebel  zwischen  Wand 
und  Dach**,  womit  schwerlich  das  Flet  selbst ,  sondern  der  offene  Oberboden 
über  dem  Kammerfach  bezeichnet  werden  soll  (lucht  ^er  nicht  =  „Licht**, 
sondern  „Luf t**),  eine  Bedeutung,  die  auch  sonst  bezeugt  ist  (Bremer  Wörter- 
buch :  „lucht  der  oberste  Raum  im  Hause,  ein  Kornboden**.  Dazu  die  Nach- 
weise bei  Schiller  und  Lübben,  aus  Bremen  und  Hamburg).  Vgl.  das  skan- 
dinavische loft  (altn.  lopt-r).  Auch  die  in  Zwitschen  angegebene  Bezeichnung 
up  der  lucht  für  den  Unterschlag  kann  hierhergezogen  werden,  wiewohl 
man  darunter  auch  den  Raum  über  der  Lucht  verstehen  kann. 

*)  Wem  diese  Erklärung  nicht  zusagt,  der  könnte  sich  damit  helfen, 
daß  lucht  (=  Luft)  in  älterer  (ingävonischer?)  Zeit  auch  für  den  ganzen 
Ilauptboden,  der  jetzt  diesseits  der  Elbe  überall  bälken  (im  Holsteinischen 
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Hierher  gehört  auch  die  Zasammensetzung  utlucht  (iuÜucht)^ 
die  nach  Brandi  im  Ravensbergischen  zur  Bezeichnung  des  ganzen 
Querachiffes  vorkommt  ^).    Daß  aber  auch  hier  die  alte  Bedeutung 
der  Iticht  zugrunde  liegt,  beweist  das  löchtehott^  das  in  gleichem 
VeiBtande  nicht  nur  daselbst,  sondern  auch  im  ganzen  Osna- 
brückiBchen  (Brandi  S.  277),  im  Münsterland  (Honthumb  in  Zeitschr. 
t  Ethn.  1890,  S.  558,  Anm.  1)  bis  ins  Sauerland  hinein  (nach  Nordhoff 
ia  den  Westerm.  Monatsh.  1895,  S.  239  als  „Leuchterbalken''  noch 
an  beiden  Seiten  der  Ldppe)  und  nach  Westen  noch  in  Bentheim 
(H.aus  Nordhom)  bezeugt  ist  —  In  einer  Beschreibung  des  sächsi- 
schen Hauses  im  Kreise  Greifenburg,  Hinterpommem  (Zeitschr.  f. 
Ethn.  1889,  Verb.  S.  614  ff),  findet  sich  die  Benennung  achierlucht 
für  einen  nach  der  Däle  offenen  Raum  am  Giebel. 

Das  Wort  luchi  kann,  wie  schon  erwähnt,  sowohl  „Luft''  wie 
«Licht"  bedeuten,  aber  da  es  nach  Schiller  und  Lübben  in  der 
älteren  Sprache  für  eine  Lichtöffnung  überhaupt,  wie  nach  Brandi 
(S.308)  noch  heute  in  Osnabrück  sogar  für  Glasfenster,  gebraucht 
wird,  kann  über  die  Erklärung  unserer  lucht  kein  Zweifel  sein. 
Die  Möglichkeit,  daß  sich  hier  an  den  Langwänden  außer  der  Ober- 
^noch  andere  „Luchten"  in  jenem  Sinne  gefunden  haben,  können 
wir  dahin  gestellt  sein  lassen.  Von  entscheidender  Wichtigkeit 
aber  dafür,  daß  der  Name  IwM  sich  nicht  etwa  erst  nach  der 
^lage  des  Kammerfaches  von  einer  Lage  an  einer  hinten  am 
Giebel  angebrachten  Tür  oder  an  hinter  dem  Herde  befindlichen 
UehtöSnungen,  luchten^  entsprechend  dem  in  holländischen  alten 
Bäusem  hier  befindlichen  Fenster,  auf  die  Räume  an  den  Seiten- 
türen  übertragen  hat,  ist  die  Verbreitung  des  luchtbalkenSj  lochte- 
^'<  von  Lauenburg  bis  zur  niederländischen  Grenze,  da  die  Un- 
Diöglichkeit  auf  der  Hand  liegt,  daß  sich  diese  Benennung,  die  bei 
<ler  obgedachten  Lage  der  Lucht  gar  keinen  Anhaltspunkt  gefunden 
^tte,  erst  nach  der  Verbauung  des  Giebels  durch  das  Kammer- 
^ach  und  die  Verlegung  der  Lucht  an  die  Seiten  —  tacito  consensu 
ownittw  —  auf  diesen  Balken  niedergeschlagen  hätte.  Damit  wird 
der  Ausdruck  „Lucht"  wegen  seiner  weiten  Verbreitung  und  seiner 


^"''n)  genannt  wird,  gebräuchlich  war,  von  wo   der   Name  eich   späterhin 
«iuf  die  Plate  niederschlagen  konnte. 

*)  uüucht  kommt  auch   für  das  Vorschauer  an  der  Einfahrtstür   vor 
(Landau,  Beil.  2,  S.  6  unten  und  S.  7  aus  Schaumburg). 

Äbamin,  ürteitUche  Bauernhöfe.  6 


I 
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Beziehung  auf  die  Erleuchtung  für  die  Erkenntnis  des  alten  Flet 
bei  weitem  der  wichtigste  in  dem  ganzen  sächsischen  Hause. 

Fast  genau  dieselbe  allgemeine  Verbreitung  wie  die  lucht 
hat  das  Wort,  das  den  an  den  Seiten  des  Flet  unter  den  Haupt- 
boden geschlagenen  Mittelboden  oder  Hängeboden  bezeichnet,  der 
„Unterschlag"  1).  Dies  muß  als  die  ursprüngliche  Bedeutung 
betrachtet  werden,  die  sich  daneben  gern  an  den  Luchtbalken, 
die  eigentliche  Stütze  des  Hängebodens,  heftet  (B.  Gegend  von 
Zeven,  Rothenburg,  Stedingen,  wo  die  Lucht  unter  dem  „Unter- 
schlag" ist,  Ahlhom  bei  Wildeshausen).  Sehr  gewöhnlich  über- 
trägt sich  der  Name  auf  die  unten  befindliche  Lucht  (Rastede 
und  Zwischenahn,  Virchow  in  Zeitschr.  f.  Ethn.,  a.  a.  0.;  Len- 
gerich, M.).  Im  Münsterlande  ist  unner schlag  nach  Honthumb 
(Zeitschr.  f.  Ethn.,  a.  a.  0.)  der  obere  Raum,  desgleichen  nach 
Brandi  im  Osnabrückischen,  indessen  wird  nach  letzterem  diese 
Bezeichnung  auf  das  ganze  QuerschiS  ausgedehnt,  soweit  das- 
selbe nicht,  wie  teilweise  im  Ravensbergischen,  als  itUlucJU  oder 
im  Emslande  als  flet  bezeichnet  wird.  Dagegen  erklärt  der  ältere 
Strodtmann  (Idiot  Osnabr.  unter  vlet)  undersciüag  als  gleich- 
bedeutend mit  vlet  als  den  „Ort  bei  der  Tür,  wo  man  isset". 
Wo  die  Einrichtung  des  Unterschlages  nicht  vorkommt,  fehlt 
natürlich  auch  das  Wort  [6.  Gegend  zwischen  Fallingbostel  und 
Soltau;  Mastholte  und  Boke]^). 

Ein  dritter  Ausdruck  yon  allgemeiner  Bedeutung  für  die 
Seitenräume  ist  Hörfiy  ein  in  der  Hauptsache  an  und  für  sich  nur 
nordgermanisches  (und  ingävonisches)  Wort,  das  auch  in  seiner 
ursprünglichen  Bedeutung  „Ecke,  Winkel",  wenigstens  im  Norden 
des  niedersächsischen  Gebietes,  zu  Hause  war  (vgl.  Schiller  und 
Lübben  unter  home)^  ist  heutzutage  jedoch  auch  in  Holstein 
außer  Gebrauch  gekommen  und  behauptet  sich  nur  in  bestimmter 
Anwendung,  insbesondere  als  Bezeichnung  der  Seitenräume  des 


*)  In  der  Gegend  von  Bardowiek  fehlt  der  Unterschlag,  so  daß  die  Lucht 
bis  zum  Böhn  offen  ist.  Ebenso  in  Schneverdingen;  in  der  Umgegend  bat 
er  den  Namen  flegenbän.  —  In  den  alten  Häusern  ist  übrigens  dieser  Hänge- 
boden so  niedrig,  daß  er  kaum  die  Stärke  des  Luchtbalkens  übertrifft 

*)  Für  den  Hängeboden  über  der  Lucht,  den  eigentlichen  Unterschlag, 
findet  sich  zwischen  der  unteren  Weser  und  Eihe  noch  ein  anderes  Wort: 
matten  (Gegend  Zeven),  metten  (zwischen  Zeven  und  Rothenburg),  das  ich 
nicht  zu  erklären  weiß. 
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alten  Biet    Im  nördlichen  Holstein  bedeutet  es  schlechtweg  den 
Raum  beiderseits  an  den  Fenstern  (Holtdorf,  M.).   In  den  Durch- 
fahrtshäusem   des   Lauenburgischen,   in   denen   die   Durchfahrt 
den  alten  Herdraum  in  zwei  Teile  teilt,    einen  größeren,  der 
den  Herd  enthält,  und  einen  kleineren,  wird  ersterer  als  flet^ 
letzterer  als  hofi^  Qiom)   bezeichnet,    anderwärts    werden    beide 
ab  grcfU   und   lütte  hör  unterschieden  (Gegend  zwischen  Mölln 
und  Breitenfeld,  L    In  der  Lübeckschen  Zeitschrift  nur  für  eine 
Ortschaft  angeführt  als  Bezeichnung  des  Seitenraumes  für  £ß-, 
Kochgeschirr  und  Aufwäsche).  In  Ostenfeld  (Schleswig)  bezeichnet 
es  nach  U.  Jahn  (Zeitschr.  1  Ethn.  1901,  VerL  S.  503,  Anm.  1 
»die  rechte  Höm^)  den  zwischen  den  Schrankbetten  und  dem 
Stallraum  eingeschalteten  Gang  zur  Seitentür.     In  Beringstedt 
im  westlichen  Holstein  an  der  Grenze  von  Dithmarschen  hörte 
Virchow  (Zeitschr.  f.  Ethn.  1890,    Verh.  S.  80)  die   Benennung 
im  hören   (nach  Berichtigung  Mestorfs   auf  S.  530,  Anm.  1    zu 
schreiben  Adm),  darin  sind  Schränke,  die  als  hörnschap  bezeichnet 
werden.   Das  obgedachte  Hörnschap  findet  sich  nun  in  dem  alten 
dithmarsischen  Pesel  wieder.     Schütz  (Holstein.  Idiot)  schreibt 
unter  hörn  —  das  einzige,  was  er  zu  dem  Worte  anführt  — : 
„In  Dithmarschen  ein  Winkel  in  dem  Saal  .(Pesel)  gegen  der 
Tür  über,  VorsaaL    Hier  ist  ein  hoher,  viereckiger,  mit  Bild- 
hauerarbeit gezierter  Schrank,  welcher  Hörn  oder  Hörnschap  heißt 
Zunächst  an  diesem  Schrank  gegen  der  Tür  über,  sitzt  die  Braut 
an  ihrem  Hochzeitstage.^    Ist  nun  das  Hörnschap  aus  dem  Pesel 
in  das  Iflet  gewandert  oder  umgekehrt?    Ich  meine,  das  erstere. 
Einmal  gehören  derartige  Schränke  nicht  auf  das  Flet,  wo  sich 
gar  kein  rechter  Platz  dafür  finden  läßt,  wohl  aber  in  den  Pesel, 
den  saalartigen  Prunkraum  des  Hauses,  der  jedoch  in  dem  eigent- 
lichen Holstein  nicht  vorkommt,  und  dann  wird  das  Hörnschap 
von  Schütz  eben  als  eine  Besonderheit  des  Dithmarscher  Hauses 
erwähnt     Dazu  kommt  noch   die   Bedeutung   des  Dithmarscher 
Hörn  als  ein  Ehrenplatz,  auf  den  ich  noch  zu  sprechen  komme. 
Da  Beringstedt  ohnehin  dicht  an  der  Grenze  von  Dithmarschen 
liegt  erklärt  sich  die  Übertragung  leicht 

Verfolgen  wir  die  Beziehungen  zwischen  hörn  (und  hörnschap) 
und  dem  Ehrenplatze,  so  führen  sie  uns  zunächst  nach  Schweden.  Nach 
Gudmundssons  Darlegungen  besaß  in  der  altnordischen  stufa  der  mit- 

6* 


—     84    — 

telste  stufgulf  (das  Wort  bedeutet  die  darch  zwei  in  der  Längsrichtung 
laufende  Säulenreihen  bezeichneten  Abteilungen  in  der  Quere)  des  Raumes, 
der  sogenannte  „Antweg",  öndvegi,  den  Vorrang,  und  die  Sitze  auf  der 
nördlichen  Bank  (bzw.  paJl)  stellten  den  eigentlichen  Ehrenplatz  dar. 
Später  verschwindet  der  öndvegi  —  immer  nach  Gudmundsson  —  und  an 
seine  Stelle  tritt  der  „Hochsitz*',  der  sich  in  der  Bauernstube,  soweit  uns 
deren  Einrichtung  bekannt  ist,  nirgends  in  der  Mitte  der  Hauptlang- 
bank, d.  L  der  nördlichen  Bank,  befindet,  sondern  am  Ende  derselben, 
wo  sie  an  die  Giebelbank  stößt  und  wurde  hier  auch  wohl  durch  eine 
besondere,  etwas  höhere  kurze  Bank  gebildet.  Nach  Hylt^n-Cayallius^  Be- 
schreibung der  alten  Stube  der  smaaländischen  Landschaft  Wärend 
(Wärend  og  Wirdame  ü,  §  162)  war  diese  Bank  (högsäte)  durch  zwei 
hohe  Pfosten,  die  einen  in  leuchtenden  Farben  gemalten  Himmel  trugen, 
abgemarkt.  Diese  Pfosten,  Nachkömmlinge  der  alten  Antwegssäulen, 
wurden  in  der  Mitte  des  vergangenen  Jahrhunderts  gegen  zwei  kleine 
Schränke  (skap,  eine  niederdeutsche  Entlehnung)  vertauscht,  die  auf 
der  Bank  selbst,  an  beiden  Seiten  des  Hochsitzes,  aufgestellt  wurden. 
Den  Namen  hörnskap  erwähnt  Hylten  nicht,  wohl  aber  Linn6  in  seinen 
Mitteilungen  über  die  Bauernstube  in  Smäland  (Skanska  resa  1874, 
S.  25),  die  aus  dem  Jahre  1749  stammen  und  dieselbe  Einrichtung  be- 
handeln^). Auch  hier  befindet  sich  der  „Hochsitz**  zwischen  zwei  auf 
die  Bank  gestellten  kleinen  Schränken ,  von  denen  der  in  der  Ecke 
„Hömschap**  (hömskab)  heißt.  Ein  solches  Ji^emeskab  aus  Blekingen 
findet  sich  in  dem  dänischen  Yolksmuseum  (Yeileder  gjennem  Danske 
Folkemuseum  1885,  X,  3  und  Verzeichnis  S.  41^.  Da  dies  Hömschap 
nur  ein  kleiner  Kasten  ist,  der  gerade  die  Ecke  ausfüllt  oder  vielmehr  ab- 
schrägt, sitzt  der  Wirt  hier  tatsächlich  im  Hörn,  wiewohl  dieser  Ausdruck 
nicht  angeführt  wird.  In  Dithmar sehen  verhält  es  sich  gerade  umgekehrt: 
die  Braut  sitzt  im  h6m^  wie  es  heißt,  aber  dies  Hörn  ist  nicht  eine  Wand- 
ecke, sondern  wird  lediglich  durch  den  mächtigen  Eckschrank  gemarkt, 
der  den  Ehrenplatz  so  weit  von  der  Ecke  des  eigentlichen  Hörn  ab- 
drängt, daß  er  „gegenüber  der  Tür**  zu  liegen  kommt,  also  auf  die 
Mitte  der  Bank.  Man  kann  hier  den  Eindruck  haben,  daß  das  Hörn 
hier  nicht  mehr  an  seiner  rechten  Stätte  ist  und  daß  der  Nachdruck 
der  Benennung  nicht  auf  der  Ecke  ruht,  sondern  auf  dem  Ehrenplatz, 


')  Linne  erwähnt  nichts  von  einem  besonderen  höheren  Hoohiiisplatze, 
der  übrigens  auch  nach  Hyltens  Darstellung  bei  der  von  ihm  berichteten 
Veränderung  in  Wegfall  gekommen  zu  sein  scheint. 

')  Auch  in  Dänemark  selbst  kommt  es  vor,  doch  unter  anderen  Be> 
nennungen.  In  der  Beschreibung  der  Stube  aus  dem  mittleren  Seeland 
(Veileder,  S.  2)  wird  ein  stolpeskah  {stolp  „Pfosten**)  erwähnt,  „links  vom 
Hochsitz**,  jedenfalls  ebenso  wie  das  gleiohbenannte  der  Stube  aus  Samsö 
(S.  8)  „in  der  Ecke  am  Hochsitz**.  In  der  Ingelstadstube  (S.  15)  erscheint 
es  unter  dem  Namen  vraaskab,  „Ecksohap**.  Bei  Mejborg  (Gamle  Danske 
I^'em)  scheint  dies  Schap  nicht  erwähnt 


—     So- 
mit dem   das  Wort   Ton   alters  her  in   einer  festen,  durch   die  Ein- 
richtung  des  urzeitliohen  Hauses  gegebenen  YerbindVing  stand,  deren 
Festhaltung  durch  die  Zufälligkeit  des  Schranks,  des  hömschapf  auch 
unter  den  veränderten  Umständen  ermöglicht  wurde.    Ich  lege  dabei  gar 
keinen  Wert  auf  das  Zusammentreffen  des  hömschap  bzw.  hömskäb  mit 
dem  Ehrensitz  in  Smaaland  und  Dithmarschen  und   auf  die  Möglich- 
keit,   daß   sich    der  Ehrenplatz  auch   in  Dänemark   ehedem    in  dem 
wirklichen  Hörn  der  Wände  gefunden  habe,  im  Gegenteil,  die  Be- 
ziehungen des  südschwedischen  h&mskab  zum  Hochsitz  mögen  ganz  zu- 
fallig sein,  wie  überhaupt  ein  Schrankkasten  neben  dem  Sitz  des  Wirtes, 
in  dem  letzterer  seine  Wertsachen  und  Papiere  unter  Verschluß  bewahrt, 
bis  nach  Finnland  und  Rußland  hin  sehr  yerbreitet  ist.   Ich  yerschmähe 
es  deshalb  auch,  mich  auf  die  Ansicht  Nicolaysens  zu  berufen,  nach  der 
auch    in  der  nordischen  Urzeit  der  Ehrenplatz  des  Bauern  in  seiner 
eigentlichen  Wohnung  nie  auf  der  Mitte  der  Bank,  sondern  stets  auf 
ihrem  Ende,  also  dem  Hörn  gewesen,  da  ich  diese  Annahme  (über  die^ 
wie  überhaupt  die  neuerlichen  Aufstellungen  Nicolaysens    später   ge- 
nauer einzugehen  sein  wird)  nicht  teile.     Wenn  man  ein  altes  Hörn 
als  besonderen  Sitz  des  Bauern  suchen  will,  so  muß  man  es  yielmehr 
schlechterdings  von  den  Wandecken  abrücken  und  sich  nach  der  Herd- 
stätte  wenden.  Diese  Betrachtung  führt  uns  zunächst  nach  den  Gepflogen- 
heiten des  friesischen  Hauses,  die  mir  selbst  einigermaßen  bekannt  sind. 
In   dem  alten  ostfriesischen  Hause  zunächst  wohnt  man  noch  in  dem 
Herdraume,  der  allerdings  weder  hier,  noch  auf  der  niederländischen 
»Seite  so  altertümliche  Überlieferungen  zeigt,  wie  das  niedersächsische 
Flet.     In  der  Küche  (höh),  wie  der  Wohnraum  genannt  wird,  ist  der 
Herd  durch  eine  Vertiefung  an  der  Mitte  der  Wand  gebildet,  die  von 
einer    eisernen  Platte  eingefaßt  wird.      Hier   steht  an   der  Seite   der 
Feuerstelle  ein  Lehnstuhl,  der  mit  einem  Kissensitz  yersehen  ist.     Dies 
ist  der  Ehrenplatz  des  Hausherrn,  der  niemals  einem  Gast  eingeräumt 
wird,  und  heißt  hörn  (vgl.  den  Riß  des  altfriesischen  Keelfathauses. 
Fig.  49).     Ebenso  hat  das  Wort  nach  Molemas  Woordenboek  auf  der 
anderen  Seite  des  DoUart  in  Groningen  außer  seiner  allgemeinen  Be- 
deutung „Winkel"  noch  diese  besondere:  der  Platz  am  Herde  bei  der 
Wand  und  der  Platz  an  der  Ecke,  wo  die  Tafel  (der  Eßtisch)  steht,  der 
^Sitzplatz  des  Hausherrn"  i).  Die  von  Molema  hier  gegebene  Erklärung 
kann  Zweifel  erwecken,  ob  es  sich  hier  nicht  um  eine  doppelte  Bedeutung 
des  Wortes  handelt,  doch  bleibt  auch  in  diesem  Falle  nach  der  Bedeu- 
tung, die  daa  Wort  in  Ostfriesland  hat,  so  viel  sicher,  daß  das  hörn  an 
der  Tafel  von  dem  hörn  am  Herde  übertragen  ist;  denn  daß  der  Eßtisch 
unmittelbar  an  den  Herd  gestellt  war,  hat  ebensowenig  Wahrscheinlich- 
keit, wie  daß  das  zweite  körn  denselben  Platz  an  dem  Zusammentreffen 

)    '^''"         "Oef-^  gf^j.  jj  pjaofg  ^„„  ^,„  haard  bij  de  muur  en  deplaats 
aan  den  /cant,  tcattr  ^  f^fel  »Ja««,  de  gitplaats  van  den  huüheer. 
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der  festen  Wandbänke  bezeichnen  könnte,  der  in  Schweden  durch  das 
hörnskäb  ausgezeichnet  werde,  —  überhaupt  sind  umlaufende  Wand- 
bänke in  der  friesischen  höh,  soweit  sie  mir  bekannt  ist,  nicht  eben  in 
Gebrauch.    Wir  haben  damit  den  Ehrenplatz  im  Hörn  Yon  dem  schwe- 
dischen Hochsitz  in    dem  toten  Wandwinkel  zu  der  hellen  Herdecke 
des  friesischen  Hauses  verfolgt,  es  fehlt  aber  noch  der  letzte  Schritt,  da 
die  Feuerstätte  der  Urzeit  frei  im  Baume  lag  und  somit  anscheinend 
keine  Beziehungen  zu  irgend  welchem  Hörn  vermitteln  konnte.     Und 
doch    lälSt    sich  ein  entsprechender  Sprachgebrauch  nachweisen.     Ich 
meine  jene  Stelle  aus  der  Heimskringla,  die  uns  noch  an  anderer  Stelle 
beschäftigen  wird  und  die  sich  auf  das  ruhelose,   unstäte  Leben  der 
altnordischen  Seekönige  bezieht,  die  von  einer  behaglichen  Häuslichkeit 
nichts  wissen.  Es  heißt  da  in  alliterierender,  offenbar  stehender  Wendung: 
„Er  schlief  nie  unter  berußtem  Firste  und  trank  nie  am  „Hörn"  des 
Herdes"  Qian  svafäldri  undir  söthum  äst  oc  dräkk  (üdri  at  arins  homu). 
Ob  der  Ausdruck  von  dem  hörn  des  aWnn,  welch  letzterer  ja  gerade  vor 
dem  öndvegi^  dem  Ehrensitze,  lag,  nur  eine  dichterische  Beliebung  oder 
ob  er  in  dem  allgemeinen  Sprachgebrauche  wurzelt,  läßt  sich  natürlich 
nicht  ausmachen  und  die  Möglichkeit,  daß  wir  es  in  allen  angeführten 
Fällen  lediglich  mit  Zufälligkeiten   zu  tun  haben,  in  denen  das  Wort 
hörn  bald  für  diese,  bald  für  jene  Ecke  gebraucht  wird,  ist  nicht  abzu- 
streiten ;  auffällig  bleibt  es  immerhin,  daß  in  allen  jenen  drei  Fällen  aus 
Dithmarschen ,   Friesland  und  Skandinavien  der  Ehrenplatz   stets  als 
hörn  bezeichnet  wird,  nie  mit  einem  anderen  Worte  für  Ecke,  Winkel, 
so  viele  deren  in  den  bezüglichen  Sprachen  vorhanden  sind,  außerdem 
auch,  daß  diese  ganze  Bezeichnungsweise  des  Ehrenplatzes  als  „Ecke" 
nur  auf  dem  Gebiete  der  nordgermanischen  Stämme  vorkommt,  zu  denen 
ich  vom  ethnographischen  Gesichtspunkte  aus  auch  die  Friesen  rechne, 
während  anderwärts  keine  Spur  davon  zu  finden  ist,  am  wenigsten  in 
dem  niedersäohsischen  Hause,   auch  da  nicht,  wo  das  Wort  hörn  für 
die  Seitenräume  im  Gebrauch  ist.    Ich  halte  deshalb  die  Vermutung  für 
ebenso  berechtigt,  daß  das  Wort  hörn  schon  in  der  Urzeit  bei  den  ge- 
nannten Stämmen  in  einer  bestimmten  Beziehung  zu  dem  Ehrensitze 
stand,    die  später   unter   veränderten  Verhältnissen  bei  anderweitigen 
Gestaltungen  des  Ehrenplatzes  festgehalten  wurde. 


Wir  kommen  zu  den  Bettstätten  und  zwar  zunächst  zu 
der  Frage  nach  ihrer  Beschaffenheit  —  über  die  Unterschiede  in 
ihrer  Lage  ist  später  zu  handeln.  In  erster  Beziehung  kann  für 
die  ältere  Zeit  bis  in  die  Neuzeit  hinein  kein  Zweifel  bestehen: 
die  Betten  waren  (und  sind  zum  Teil  noch)  in  unserem  ganzen 
Gebiete  wandfeste  Schrankbetten  (Butzen).  Es  ist  ein  Verschlag, 
der  auf  allen  Seiten  durch  Bretter  verwahrt  ist  und  vom,  zuweilen 
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auch  nach  rückwärts,  eine  öfEnung  besitzt,  die  durch  eine  Tür 
Terschlossen  wird;  diese  Tür  ist  vielfach  eine  Schiebetür  —  wohl 
die  ursprüngliche  Einrichtung  —  und  führt  den  alten  Namen  st^iott 
(noch  in  Jütland  skodd)^  weil  sie  von  der  Seite  vor^geschossen"  wird, 
auch  sehüver  (Schieber).  Eine  weitere  Eigentümlichkeit  ist  die  Höhe 
des  Bettrandes  (bis  zu  zwei  Ellen),  den  man  mit  Hilfe  einer  Bank 
oder  Stufe  ersteigen  muß^).  In  Holland  und  der  Nachbarschaft 
scheint  der  Rand  niedriger  zu  liegen:  65cm  (Echten)  gegen  76  cm 
(Listrup)  und  70  cm  (Andree,  Braunschw.  Volkskde.,  S.  191  und 
Abb.  85).  In  der  Butze  ist  Platz  für  zwei  bis  drei  Mann.  Diese 
Bettkästen  haben  sibh  vom  Lande  auf  die  See  verbreitet,  wo  die 
Kojen  der  Schiffsleute  eine  Nachbildung  darstellen,  sie  sind  aber 
auch  durch  deutschen  Einfluß  nach  Skandinavien  gelangt,  wo  sie 
noch  zur  Zeit  der  Sagas  unbekannt  gewesen  zu  sein  scheinen,  denn 
die  lokrekja  oder  der  relyugolf^  obwohl  verwandt,  war  doch  wenigstens 
nach  Gudmundsson  eine  Art  Raum,  der  ein  Bett  umschloß.  Bei  den 
norwegischen  Bauern  war  das  „Schrankbett^  {skabseng)  mit  ein  bis 
zwei  Stufen  davor  ehedem  allgemein  in  Gebrauch  und  auch  die  von 
Hylten-Cavallius  (Wärend  H,  S.  184,  dazu  Linne,  Skänska  resa, 
S.  25  ff.)  beschriebenen  Bettstellen  der  smaaländischen  Bauernstube, 
die  ihrerseits  erst  im  vorvergangenen  Jahrhundert  allgemein  an  die 
Stelle  der  alten  Bankbetten  traten  und  von  Linne  (im  Jahre  1749) 
erst  als  Bettstellen  der  Bauemwirte  selbst  erwähnt  werden,  gehören 
jedenfalls  hierher,  was  sich  daraus  ergibt,  daß  sie  auf  der  Außen- 
seite durch  Bretter  abgeschlossen  (Linne),  voneinander  abgeplankt 
und  etwa  zwei  Ellen  hoch  angelegt  sind,  so  daß  man  sie  mittels 
einer  in  der  Mitte  der  vorderen  Wand  angebrachten  Stufe  be- 
steigen muß  (Hylten-Cavallius,  a.  a.  0.).  Der  Unterschied  scheint 
sich  demnach  darauf  zu  beschränken,  daß  die  vordere  Öffnung, 
wenn  überhaupt,  statt  durch  eine  Tür  gewöhnlich  nur  durch 
einen  Vorhang  geschlossen  wurde,  eine  Neuerung,  die  auch  ander- 
weitig sehr  gewöhnlich  ist.  Eine  Eigentümlichkeit  des  nordischen 
skabseng  besteht  darin,  daß  es  häufig  nach  Art  der  Schiffskojen  in 

')  Wenn  man  in  Holland  reist,  kann  man  sich  in  den  kleineren  Gast- 
höfen leicht  von  den  Annehmlichkeiten  dieser  Bettkästen  überzeugen.  Hat 
man  den  Rand  erklommen,  so  versinkt  man  in  ein  Meer  von  Pfühlen  und 
ißt  in  Gefahr  zu  ertrinken,  wenn  man  nicht  rechtzeitig  einen  von  der  Decke 
niederhangenden  Quast  entdeckt,  an  dem  man  sich  emporziehen  und  in  eine 
»chlafwürdige  lAge  bringen  kann. 


zwei  übereinander  befindlichen  Abteilen  angelegt  ist,  von  denen 
der  obere,  als  Yornehmer,  gern  den  Wirten  Yorbehalten  bleibt 
(Eil.  Sundt,  Om  Saedeligh.  Tilstanden  i  Norge).   * 

Vielleicht  die  älteste  Einrichtung  dieser  Butzen  ist  die  von 
Bröring  aus  dem  Saterland  berichtete  (S.  135).  Hier  reicht  der 
verkleidete  Raum  bis  zum  Erdboden  hinab.  ,,Den  Erdboden  in 
diesem  Viereck  belegt  man  mit  einer  Lage  grauen  Torfes,  darauf 
wird  zartes  Reisig  und  auf  dieses  eine  dicke  Schicht  Stroh  ge- 
streut und  auf  solch  einem  Polster  liegen  die  Betten.^  Auch  im 
Hümmling  (M.  Bröring),  wo  Bretter  rar  sind,  ist  die  Einrichtung 
ähnlich:  zu  unterst  Tannenknüppel  von  Armsdicke  bis  zur  Höhe 
von  einem  Fuß,  darauf  Plaggen,  um  zu  verhindern,  daß  das  von 
den  Mäusen  zerfressene  Stroh  hinunterfiele,  darauf  Stroh.  Für 
die  weitere  Verbreitung  in  alter  Zeit  zeugt,  daß  noch  bei  dem 
skabseng  in  Jütland  der  Bettstock  oft  bis  auf  den  Boden  hinab- 
geht, der  hier  ausgemauert  ist,  darüber  kommt  Torf  oder  einige 
Bund  Heide,  dann  ein  oder  zwei  Bund  Stroh,  dann  das  Bettzeug 
(Feilb.  D.  Bondel,  S.  57).  In  der  Regel  sind  die  Butzen  indessen 
zu  unterst  durch  einen  Bretterboden  abgeschlossen,  wobei  der 
Zwischenraum  bis  zum  Erdboden  wohl  zu  Verwahrungszwecken 
benutzt  wird,  für  Kartoffeln  usw.  Im  Lingenschen  (Listrup) 
wurden  die  Bettstellen  ehedem  bis  auf  60  cm  Tiefe  mit  Roggen- 
stroh gefüllt,  was  wenigstens  zweimal  im  Jahre  erneuert  wurde.  — 
Die  Butzen  sind  sehr  tief  und  nähern  sich  der  quadratischen 
Form,  so  daß,  je  nachdem,  zwei  bis  vier  Personen  darin  Platz 
finden.  Während  die  Länge  etwa  6  Fuß,  die  Höhe  7  Fuß  be- 
trägt, mißt  die  Tiefe  von  4  Fuß  (Listrup)  bis  fast  6  Fuß  (Borger). 

Außer  auf  dem  niedersächsischen  Gebiet  sind  die  Bettkästen 
noch  dem  friesischen  Hause  eigen  und  sehr  allgemein  in  Holland; 
ob  sie  nach  Südwesten  zu  über  den  Rhein  hinausgehen,  ist  mir 
nicht  bekannt.  In  dem  mittleren  und  südlichen  Deutschland 
scheinen  sie  heute  nicht  vorzukommen,  daß  sie  aber  ehedem  auch 
hier  zu  finden  waren,  wenn  auch  vielleicht  nicht  bei  den  Bauern, 
ist  mir  mehr  als  wahrscheinlich.  Lindner  (Gartenlaube,  S.  630) 
bemerkt,  daß  die  Bettkästen  in  einigen  französischen  und  eng- 
lischen Distrikten  und  in  sehr  alten  Häusern  des  oberen  Deutsch- 
land, namentlich  noch  auf  Burgen,  vorkommen.  Sodann  beschreibt 
A.  Schultz  (Deutsches  Leben  im  14.  und  15.  Jahrhundert,  1891, 
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S.  109  IL  110)  dieselben  Betten  gelegentlich  aus  dem  oberen 
Engadin,  ohne  recht  zu  wissen,  warum  es  sich  handelt  y,In 
Isola  am  Silsersee  sah  ich  eine  solche  Bettstelle,  datiert  1674, 
mit  Wappen  und  omamentalen  Schnitzereien  verziert,  die  durch 
an  den  Seiten  angebrachte  Schiebetüren  ganz  fest  zu  verschließen 
war.*^  Die  Bettstelle,  auf  die  der  Verfasser  hier  Bezug  nimmt  und 
die  er  abbildet,  ist  kein  Schrankbett,  sondern  steht  frei  im  Baume, 
vom  geöffnet,  ringsum  wie  oben  durch  Bretterpaneel  geschlossen  — 
offenbar  ist  sie  aus  der  Sippe  der  Schrankbetten  hervorgegangen. 
Dies  ist  übrigens  —  auffällig  genug  —  die  einzige  Bezeugung  aus 
der  ganzen  mittelalterlichen  Literatur,  soweit  letztere  von  A.  Schultz 
und  M.  Heyne  ausgeschöpft  ist  —  wieder  ein  Beispiel,  wie  lückenhaft 
diese  Zeugnisse  für  die  Kenntnis  des  damaligen  Wohnungswesens 
sind,  wenn  eine  Angabe  von  Birlinger  richtig  ist,  wonach  die  Schrank- 
betten selbst  heute  noch  hier  und  da  in  Württemberg  vorkommen. 

Wenn  wir  bei  der  Eigentümlichkeit  der  ganzen  Einrichtung 
überhaupt  eines  Beweises  für  ihr  hohes  Alter  bedürften,  so  wäre 
er  durch  diese  frühe  Verbreitung  bis  an  die  Grenzen  Italiens 
erbracht.  Dazu  kommt  aber  noch  ein  anderer,  nicht  minder 
gewichtiger,  der  in  den  Benennungen  gegeben  ist,  die  ebenso 
zahlreich  wie  dunkel  sind.    Bei  weitem  das  verbreitetste  Wort  ist: 

1.  Die  Buiee^  die  in  der  Hauptsache  das  Gebiet  zwischen  der 
Weser  und  der  Elbe  beherrscht  (nach  Landau  „rechts  von  der 
Weser"),  von  der  Nordsee  (noch  in  Lamstedt  in  Hadeln)  über 
die  Heidegegend  hinweg  (B.)  nach  Süden  bis  in  das  Braun- 
schweigische (Andree)  und  Göttingensche  (Schambach,  Wörter- 
buch). Nach  Westen  zu  reicht  sie  ins  Lippische  (Frommann, 
Deutsche  Mundarten  VI,  S.  56),  umfaßt  Hoya  und  Diepholz 
(M.  Martfeld,  Lembruch,  Varrel),  wo  sie  an  der  westlichen  und 
südlichen  Grenze  von  durk  abgelöst  wird  (s.  zu  dwrk\  und  wahr- 
scheinlich das  ganze  nördliche  Oldenburg  (Gegend  zwischen 
Wildeshausen  und  Oldenburg  B.),  und  spielt  in  die  westlich  an- 
schließenden Striche  von  Hannover  (M.  Wesuwe  bei  Meppen)  bis 
ins  Bentheimische  (M.  Nordhora,  hüUe  *),  dazu  nach  ten  Doorakat- 

')  Die  MitteüiiDg  aus  Nordhom  macht  einen  Unterschied  zwischen 
durk  und  hütze,  wonach  letztere  keine  Schiebetüren  hatte  wie  ersterer, 
Bondem  Flügeltüren  und  nur  von  einer  Seite  zugänglich  sein  soll.  In- 
dessen sind  beide  Benennungen  im  Bentheimischen  nicht  volkstümlich 
(s.  unten).    biUze  wird  hier  nur  in  den  stadtischen  Orten  zur  ünterscheidunj? 
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Koolman  (vgl.  buts^  hülse)  Ostfriesland.  Hingegen  scheint  sie  in 
der  Gegend  von  Bremen  selbst  nicht  zu  Hanse  zu  sein,  da  das 
Bremische  Wörterbuch  (unter  huzze)  es  in  dieser  Bedeutung  (als 
y,eine  Bettlade^)  nur  aus  dem  „Churbraunschweigischen^  kennt 
Für  das  Bremische  selbst  wird  für  Butze  nur  die  Bedeutung 
eines  „alten,  baufälligen  Hauses'^,  einer  „elenden  Hütte^  gegeben  ^), 
indessen  nach  dem  Eindruck  wenigstens,  den  der  Sprachgebrauch 
in  meiner  braunschweigischen  Heimat  auf  mich  macht,  kann 
ich  diese  Bedeutung  nur  für  übertragen  halten.  Im  Braun- 
schweigischen kommt  die  eigentliche  Butze  nicht  mehr  vor,  wohl 
aber  gebraucht  man  das  Wort  noch  für  allerhand  ähnliche 
enge  Verschlage  für  yerschiedene  Zwecke,  im  Hause  auch  wohl 
geringschätzig  für  schlechte,  enge  Räumlichkeiten,  insbesondere 
für  Verschlage  unter  der  Treppe,  auch  zum  Schlafen.  In  der 
letzteren  Bedeutung  wird  es  nach  Berghaus  (Die  Sprache  der 
Sassen)  auch  im  Lüneburgischen  und  in  der  Altmark  und  wohl 
noch  weiterhin  gebraucht.  Übrigens  scheint  das  Wörterbuch  die 
echten  Bettschränke  aus  dem  Bremischen  selbst  gar  nicht  zu 
kennen,  da  auch  die  Definition  von  „Eoje'^  als  einer  „mit 
Brettern  in  einem  Winkel  abgesonderten  Schlafstätte^  augen- 
scheinlich mehr  auf  städtische  Behelfe  zielt,  als  auf  die  ord- 
nungsmäßigen Schlafstellen  des  Bauernhauses.  Vielleicht  sind 
die  letzteren  überhaupt  in  den  wohlhabenden  Marschen  um 
Bremen  herum  schon  früh  in  Abnahme  gekommen.  —  Da  das 
Wort  nach  Danneil  (Wörterbuch  der  altmärkischen  Mundart,  1859) 
auch  in  der  Altmark  zu  Hause  ist  >),  so  erstreckt  sich  der  Gürtel 
der  „Butze^  quer  über  den  ganzen  Bereich  des  sächsischen 
Hauses,  vom  Südosten,  von  der  Elbe  bei  Magdeburg  nach  Nord- 
westen bis  zum  Dollart  und  der  holländischen  Grenze. 


gebraucht,  der  durk  ist  dem  Verfasser  der  Mitteilung  nur  anderweit  bekannt. 
Die  erste  Unterscheidung  läßt  sich  nicht  festhalten,  da  die  alte  Butze 
anderwärts  auch  im  Osten  der  Weser  mit  Schiebetüren,  schotten^  vorkommt; 
die  zweite  Unterscheidung  kann  damit  zusammenhängen,  daß  die  in  das 
Flet  vorspringende  Butze  nicht  notwendig  Zusammenhang  mit  dem  Kammer^ 
fach  hat,  wie  er  für  den  in  dieses  eingelassenen  durk  gegeben  ist. 

*)  Ähnlich  nach  Jellinghaus  engrisch  hutze  „Lehmhütte^  (MitteiL  des 
Osnabr.  Gesch.-Ver.  1005,  S.8). 

•)  Nur  für  den  „Bettwinkel"  des  Hausherrn,  der  der  Knechte  heißt  „2yelle" 
oder  „Gang"  —  letzteres  unter  „Zelle"  angeführt  — ,  wobei  es  fraglich  bleibt, 
ob  imter  Zelle  überhaupt  ein  richtiger  Bettschrank  verstanden  ist. 
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2.  Koje,  Heyne  (Deutsches  Wörterbuch),  der  nur  die  Schiffs- 
koje kennt,  will  es  aus  dem  Niederländischen  eingedrungen  wissen 
unter  Berufung  auf  Eilian,  der  koje  als  cavea^  septum^  hoje  int 
schip^  cubüe  nauticum  erklärt.  In  der  ersten  von  Eilian  ange- 
führten Bedeutung  ist  das  Wort  bekanntlich  auch  auf  den  nord- 
friesischen Inseln  zu  Hause  (die  Vogelkoje).  Umgekehrt  hat 
EL  H.  Meyer  nur  dies  eine  Wort  zur  Bezeichnung  des  nieder- 
sächsischen Bettschrankes,  wie  gewöhnlich  bei  ihm,  ohne  nähere 
Angaben,  während  es  gerade  auf  altniedersächsischem  Gebiete 
die  geringste  Yerbreitimg  hat  Da  es  in  der  Seemannssprache 
der  Nordsee  allgemein  den  ähnlichen  Schlafverschlag  der  See- 
leute bezeichnet,  muß  es  an  der  Nordsee  zu  Hause  sein.  Die 
beiden  für  die  betreffenden  Gelände  im  Westen  der  Elbe  zu- 
nächst maßgebenden  Wörterbücher  kennen  es  überhaupt  nur  in 
dieser  allgemeineren  Bedeutung.  Besonders  auffällig  sind  die 
Angaben  bei  Doomkat,  der  genau  zwischen  Butze  und  Koje 
unterscheidet^).  Während  ersteres  Wort  ihm  die  ordentliche 
Schlafstelle  ist,  bedeutet  letzteres  einen  geringeren  Verschlag, 
eine  Art  Notbehelf,  wie  es  ja  die  Kojen  der  Schiffe  tatsächlich 
sind.  Dagegen  hat  das  Bremisch-niedersächsische  Wörterbuch  hoje 
schlechthin  für  das  Schrankbett,  wonach  dieser  Ausdruck  wenig- 
stens in  der  Gegend  von  Bremen  vorwiegend  sein  sollte  (%o;€,  eine 
enge,  mit  Brettern  in  einem  Winkel  abgesonderte  Schlaf  statte). 
Da  das  Wort  nun  auch  in  den  Niederlanden  sowohl  heute,  wie 
zur  2^it  Kilians,  der  die  bäuerlichen  Bettschränke  ohne  Zweifel 
kannte,  nur  für  die  Schiffsbetten  üblich  ist  und  war,  bin  ich 
geneigt,  es  für  einen  holländisch -friesischen  Schifferausdruck  zu 
halten,  der  sich  in  den  Küstengegenden  der  Nordsee  hie  und  da  ^) 

')  n&ift«,  hutsey  der  Bohrankähnliche  Bretterverschlag  oder  Behälter  an 
der  Wand  in  den  Küchen  der  Banem-  oder  Arbeitshäuser,  worin  anf  einer 
Unterlage  von  Holz  nnd  Stroh  and  darauf  (sie!)  das  Bettzeug  liegt  und 
worin  nicht  allein  Knechte  und  Mägde,  sondern  überhaupt  das  ganze  Haus- 
gesinde schlafen.**  n^i««  ^ot,  ein  kleiner,  enger  Bretterverschlag  oder  ab- 
gezimmerter  Baum,  der  namentlich  auf  Schiffen  imd  auch  überhaupt  als 
Schlaf  statte  dient,  dann  aber  auch  wie  ein  Käfig  oder  Kasten  usw.  dazu 
gebraucht  wird,  um  jemand  oder  etwas  darin  einzusperren  und  wegzu- 
schließen." 

*)  Nach  Grimm  soll  Icoje  auch  in  Holstein  allgemein  gewesen  sein,  wo- 
für ich  aber  kein  einziges  Zeugnis  habe  auftreiben  können.  Wahrscheinlich 
ist  er  durcb  Schütz  (Holst.  Idiot.)  irre  geführt,  der  das  Wort  allerdings  für 
einen  Schlafverschlag  in  Gefängnissen  und  auf  Schiffen,  überhaupt  für  „jede 
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i2ir    ÜSL  sisssudhinoL  3fSEERncxü    uii»r«rMBL  iac.    wm  nicht 

CM  '^ar.  mEhijgnoLL  Miütt  lirvauusas,  ^vif  s  dei  Ansdiem  hat, 

JL    msEr   3«ääsficaixi£   iis   jil    ^inzuBiitfs&K   uifiaaciite.   in  der 

}*t:£t»ii£  ^^m.  ♦Tinnryn    X  «as  '*"iüLiiEMUB>a.u  vas  idi  mit  jener 

L    i>»'<^  Ofri .   öiär.  MMit  isv..  t'sil  Strodtnuim  (Idiot 
■«nabTTTiCTiBs  I*lfff   hTipffnffln.  ü  «&G  äsr  Hawra  und  gemeinen 
LffüSt''  rseöffiL.  -wtösiat  niw;ii;"i  nfn  Gxräx&en  an  alloi  Seiten 
mc  Ir^i^wi   imTffimm;  :k  imL  3l  ^««dOie»  Bau  Txm  zwei  Seiten 
T^susL  kxoiL.     JL    \T'TikTtf'    "^^  SU'  wiri  ioazagefugt.    daß  es 
rTTscfusL  ^ojc  nuL  ioiäit  t  nfwiiT  ier  Hodraam  gemeint,  da  er 
üitf  «Jjfc*  jaf  cif  'i-prarawi  VsDfSi«  x&d  fir  xwei  Personen  ein- 
g?nrnT5?c  iR.   Xaä.  «'»gb  "VaEäl  TrkditeBbiicli,  S.  40)  mnß  daa 
^:r;  ssol  zil  -w^ssSjaautsL  üxusaedaade  n  Hanse  sein.    Nach 
*.«&äL  im»  s  sä.  312ISL  5s  Kzvik  LSbbccfce  (IL  Spenge)  nnd 
raiä:;   iis  isarir  I^üiaLi  V^ptt  i Jatfidl  nach  Arendt  in  Lern- 
5>iif.  IL  Vj^a^oHL  Mcaf  X2ri  «ivic  t^  folg.  Seite,  Anm.  1).   Im 
'^^saeiL  «ilrs  <s  Mts^  dsBL  Hasegan  an  iM.  Grafeid,  Ankam, 
Tu« «.  5*01*  S<6>!:ä.  ds3.  EBsaride;  nach  Nordoi  nm&ßt  es  noch 
irfa  SihSea  ^:a  \*Aisiaiz  »»  gwen  Wüdeshansen  (M.  Yechta, 
^^^^S:scAX3if&<i.    Axf  ebse  chaaaäge  veitere  Verbreitung,  die  Tiel- 
Ir»»:^  1  ia^  osj»  al*«»  W^ssfaleii  nmfafite,  weist  der  Umstand,  daß 
^:r;  w^?&i£S3ea$  üi  miuelakerlicfaen  Zeiten  anch  an  der  Ost- 
1:1  ^^  Sx^f^::  SchiSersprache  gehrancht  gewesen  sein  muß, 
^  ^  ^  ier  BedefiTon^  der  Schifiskoje  in  die  schwedische  See- 
zmcz5srrah±<e  vi«rti  übergegangen  ist.    Hieiber  kann  das  Wort 
i^::^lic}i  z.::ir  d:ii>:h  die  deutsche  Nenbesiedelnng  der  Ostseeküsten 
£^ijLEi^  MriiL  die  im  13.  Jahrhundert  einsetzte  und  sich  zum  Teil 
TOü  Westfalen  her  roUiogen  haben  mag.     Da  die  alte  Heimst 
de$  I>urk  nirgend  ans  Meer  stoßt,  so  kann  über  die  ursprüng- 

=1:*  Br^nern  abgesoadert«  enge  WandscUafsteUe*'  gibt,  aber  der  Umituid, 
dii  «r  es  für  boUändüch  bält.  acbeint  nickt  daranf  za  deaten,  <i^B  et  die 
ber^rrftobte  Benezmang  der  Baaembatze  gewesen,  für  die  er  selbit  u 
*n*»rpr  SteUe  kHm.<Mt  hat  {9.  onter  4.). 

'•  Au:  eine  neuerliche  Anfrage  dorthin  wird  nnienehieden,  dafi  «dit 
Fettiohrinke  am  der  Wohnstube  den  alten  Namen  kqje^  auch  kobem  und 
noch  mehr  ial-^n  führten;  b^tce  ist  die  alte  Bezeichnung  für  einen  Ueinen 
:vhlafraum  (bölxeme  Kammer,  in  der  nur  eine  Bettstelle  stehen  konnte)  •& 
Vorplaiz  oder  noch  mehr  an  der  Viehdiele''.  Höchst  merkwürdig,  auch  dnrok 
das  Aoftreten  ron  kol^en^  das  an  die  angelsaohsisebe  (bed-)cbfa  erinnert 


I 
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liehe  Bedeutung  „Bettschrank^  und  über  die  spätere  Übertragung 
auf  die  Schiffskoje  kein  Zweifel  sein.  DurJc^  so  erklärt  Jostes 
(a.  a.  O.),  gehört  mit  durh  (eine  durch  Stoß  hervorgebrachte  Ver- 
tiefung in  metallenen  Geschirren,  Apfel  usw.)  zu  gotisch  thairkdj 
^Loch'^  1).  Diese  Deutung  klingt  recht  ansprechend,  auffallend 
bleibt  die  Form  duddik^  aus  der  leichter  dtirkj  dvXk  hervor- 
gegangen sein  kann,  als  umgekehrt 

4.  Kuhs.  Wichmann  (Zeitschr.  f.  Erdk.  XX,  1,  S.  272)  führt 
aus  den  Eibmarschen  das  y,Euthbett^  in  einer  Vertiefung  der  Hinter- 
wand an;  „Euusbett^,  „Kuuzbetf^  gibt  Schütze  (Holst  Idiot)  all- 
gemein für  Holstein  und  die  Jcuhs  reicht  noch  ins  Lübeckische 
(Lüb.  Zeitschr.,  S.  263,  vom  „Alkoven'^  dadurch  unterschieden,  daß 
die  Türen,  für  die  auch  Schieber  vorkommen,  nicht  auf  den  Fuß- 
boden, sondern  nur  auf  die  Bettkante  herabgehen).  Dies  Wort 
sollte  demnach  das  erste  Recht  auf  das  mitten  inneliegende  Hol- 
stein haben.  Vielleicht  von  Tcute^  f.,  für  Grube,  z.  B.  mvXtkuie  bei 
Berghaus  (Sprache  der  Sassen  ad  vocem.). 

5.  Kulter.  Nach  Landau  heißt  das  Schrankbett  an  der  Diemel 
bis  ins  südliche  Westfalen  hMer.  Dies  an  der  äußersten  Süd- 
grenze des  niedersächsischen  Sprachgebietes  auftretende  Wort  hängt 
ohne  Zweifel  mit  dem  mittelhochdeutschen  Icolter  (=  Gehalter) 
zusammen,  das  nach  A.  Schultz  (Deutsches  Leben)  für  einen 
Schrank  gebraucht  wird  und  ursprünglich  der  oberdeutsch-baju- 
Tarischen  Sprache  angehört,  da  nur  in  dieser  geheilten  für  beihalten 
gebraucht  wird.    Vielleicht  ist  Jcolter  in  dieser  Bedeutung  (vgl. 


^)  Tatsächlich  scheinen  sich  für  diese  Deutung  bestimmte  Anhaltspunkte 
2a  ergeben.  Auf  einem  mir  aus  Talge  im  Artland  zugegangenen  Riß  (Fig.  33) 
War  nämlich  die  Bettenlage  selbst  als  alkoven  bezeichnet,  während  an  den 
nach  Terschiedenen  Seiten  gerichteten  Türen  durk  eingetragen  war,  wobei 
sich  die  Zahl  der  Durke  für  das  Eammerfach  des  uralten  Hauses  auf  acht  (I) 
stellte.  Erst  auf  eine  Anfrage  wurde  mir  die  Erklärung  gegeben,  daß  mit 
riurk  nur  die  Öffnung  zum  Einsteigen  bezeichnet  würde,  nicht  die  ganze 
Bettstelle.  Weit  nach  Osten  femer,  wo  in  Diepholz  der  durk  seine  Grenze 
bildet,  wird  mir  aus  Warmsen  mitgeteilt,  daß  dort  für  das  Schrankbett  der 
Name  butze  gebräuchlich  ist  Die  Butzen  sollen  ursprünglich  nur  Schiebe- 
türen gehabt  haben,  die  man  durik  nannte,  daher  man  jetzt  mit  diesem 
Namen  wohl  auch  das  ganze  Bett  bezeichnet.  Gleichfalls  aus  Diepholz 
(Lemförde)  bemerkt  Arendt,  daß  das  Bett  in  der  Schlafkammer  des  Haus- 
herrn nach  dem  Flet  zu  zwei  große  Klappen  (duddick)  hat.  —  Eine  andere 
Erklärung   hat   der   alte   Moser   gegeben   (Patr.   Phant.    I,   S.  43):   dürtich 
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das  skandinavische  skabseng  von  skab  =  niederd.  schap)  auch  im 
oberen  Deutschland  heimisch  gewesen. 

6.  Bunge  nach  demselben  im  Sauerlande.  Bunge  ist  ein 
altes  niedersächsisches  Wort  für  „Trommel^  und  kommt  nach 
Strodtmann  im  Osnabrückischen  für  einen  mit  Leinwand  über- 
zogenen Behälter  mit  Eßwaren  vor.  Wohl  verwandt  ist  das 
schwedische  hinge  j  dänisch  bing^  für  eine  hölzerne  Eiste  oder 
Kasten. 

Zwei  weitere  Benennungen  sind  mir  nicht  recht  sicher.  Aus 
dem  Schleswigschen  (Dörpstedt)  ist  mir  gefuuk  mitgeteilt  und  aus 
Hinterpommem  (Kreis  Greifenberg)  bringt  die  Zeitschr.  f.  Ethn. 
(XXI,  S.  617  ff.)  norup,  nodup. 

Von  diesen  Wörtern  könnte  gefuuk  von  faak  („Fach")  her- 
kommen, würde  also  das  von  einem  Bett  eingenommene  Wand- 
gefach bezeichnen.  Von  norup,  nodup  meint  der  Verfasser,  daß  es, 
wenn  nicht  slawischen  Ursprungs,  was  mir  ausgeschlossen  scheint, 
auf  eine  scherzhafte  Namengebung  hinauslaufen  könnte  —  von  upp 
„nur  hinauf"  (auch  etwa  duddick  aus  duck-4%ckl'i)^  aber  leider 
müßte  es  dann  man-^p  lauten,  da  nor  „nur"  ausschließlich  hoch- 
deutsch ist  Ich  möchte  vermuten,  daß  norup  (auch  nodup)  nichts 
anderes  ist,  als  eine  verderbte  Form  von  durk^  dudk^  das,  wie 
oben  dargetan,  in  diese  Gegenden  an  die  Ostsee  getragen  sein 
muß.  Vielleicht  hat  der  des  Niederdeutschen  unkundige  Verfasser 
überhaupt  nicht  recht  gehört,  wie  er  das  richtige  ackterhierd  (von 
herd^  s.  oben  Fig.  11)  zuerst  als  achterrtrd  verstanden.  —  Hieran 
reihen  sich  einige  nicht  recht  alte  und  technische  Benennungen. 
Aus  dem  Kreise  Höxter  an  der  Weser  bucht  (M.  Siddessen);  aus 
dem  Paderbomschen  bis  Detmold  hinein  „Himmelbett"  (M.  Kirch- 
borchen,  Berlebeck),  vielleicht  weil  hier  die  Türen  allgemein  durch 
Vorhänge  ersetzt  sind. 

7.  In  den  Niederlanden  scheint  für  das  Schrankbett  gar 
kein  besonderer  Name  aufzutreten,  es  heißt  schlechtweg  bedstede. 
Ebenso  im  südlichen  Emslande  (M.  Listrup  beddestee)^  Bentheim 
(M.  Schüttorf  und  Nordhorn)  und  noch  nach  Meppen  hinein 
(sUiopstäe),  wo  butee  erscheint  i). 


')  Die  80  naheliegende  Benennung,  hedschap^  die  dem  skandinavisehoA 
skabseng  entspricht,  ist  mir  nur  zweimal  begegnet  (Ahlerstedt  im  Lüne- 
burgischen neben  &u<je  und  Lenhausen  im  Sauerland). 
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Wir  gelangen  zu  der  Frage  nach  Alter  und  Herkunft  der 
Einrichtung.  Hier  ist  zunächst  zu  bemerken,  daß  nachdem,  was 
oben  über  den  durk  und  seine  frühe  Verbreitung  nach  der  Ost- 
see gesagt  ist,  der  Bettschrank  mindestens  schon  im  12.  Jahr- 
hundert in  Westfalen  heimisch  gewesen  sein  muß.  Auf  ein  weit 
höheres  Alter  scheint  die  Versprengung  der  Jccje  nach  Eldagsen 
zu  deuten,  wohin  sie  schwerlich  auf  anderem  Wege  als  mit  den 
Wanderungen  und  Verschiebungen  gelangt  sein  kann,  die  mit 
der  Bildimg  des  Sachsenbundes  ihren  Abschluß  fanden.  Was 
die  Herkunft  der  Butze  betrifft,  so  könnte  man  yersucht  sein, 
auf  den  Umstand  Wert  zu  legen,  daß,  im  auffälligen  Gegensatz 
zu  den  zahlreichen  und  wechselnden  Benennungen  in  Deutsch- 
land, für  das  Schrankbett  auf  niederländischem  Boden  gar  keine 
besondere  Namen  Yorkommen.  Man  könnte  das  darauf  deuten, 
daß  die  Butze  in  den  Niederlanden  von  jeher  {cum  grano  sdlis) 
heimisch  gewesen  sei,  während  sie  nach  Deutschland  erst  später 
gelangte,  so  daß  sie  Yon  einer  älteren  durch  besondere  Benen- 
nungen unterschieden  werden  mußte.  Dieser  Schluß  kann  schon 
deshalb  nicht  als  sicher  gelten,  weil  eine  so  künstliche  Einrich- 
tung, wie  die  Butze,  auch  in  Holland  einen  einfacheren  Vorgänger 
gehabt  haben  und  Ton  ihm  namentlich  unterschieden  sein  muß. 
—  Die  Hauptsache  jedoch:  bei  der  Annahme  eines  Vordringens 
Yon  Holland  aus  müßte  man  erwarten,  daß  die  verschiedenen 
deutschen  Benennungen  eine  Bichtung  von  Osten  nach  Westen 
einhielten,  während  sie  gerade  die  umgekehrte  Lagerung,  von 
Norden  nach  Süden  zeigen  imd  insofern  eher  eine  gewisse  Be- 
ziehung für  die  gleiche  Verteilung  der  großen  sächsischen  Stämme 
erkennen  lassen,  besonders  wenn  die  Verbreitung  von  kqje  in  der 
oberen  Wesergegend  ehedem  eine  größere  gewesen  sein  sollte. 
Besonders  ist  in  dieser  Beziehung  zu  beachten,  daß  die  Benennung 
durk  annähernd  zusammenfällt  mit  dem  Namen  niemdor  für  die 
Däleneinfahrt.  Eine  andere  Annahme  ginge  dahin,  daß  diese 
Benennungen  allerdings  unterscheidender  Art  waren,  aber  nicht 
gegenüber  einer  alteren  Einrichtung,  sondern  gegenüber  den  später 
und  zunächst  in  den  Städten  aufgekommenen  Bettstellen.  Hier- 
für kann  man  geltend  machen,  daß  nach  dem  älteren  Stürenberg 
in  Ostfriesland  das  Wort  heddstäe  (neben  hutze^  das  er  auch 
hat),  schlechthin  die  Bettstelle,  welche  in  der  Mauer  oder  Wand 
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angebracht  ist,  bezeichnet,  im  Gegensatz  zu  leefkant  (vom  franz. 
lit  de  cainp)y  der  freistehenden  Bettstelle.  Das  Wort  btdjse  ist 
also  hier  eigentlich  überflüssig.  Dagegen  hat  Doomkat  weder 
leetkant^  noch  beddstede  in  jener  beschränkten  Bedeutung,  sondern 
für  das  Wandbett  nur  biäze.  Daraus  scheint  zunächst  hervor- 
zugehen, daß  die  Butze  sich  erst  in  den  uneingeschränkten  Besitz 
des  Schrankbettes  gesetzt  hat,  nachdem  mit  dem  Abkommen  von 
leetkant  die  beddstede  ihren  Begriff  erweitert  hatte,  und  es  ist 
nicht  unwahrscheinlich,  daß  das  Wort  btäze  überhaupt  erst  hier 
und  weiterhin  im  Emslande  eindrang,  als  mit  dem  Aufkommen 
der  freien  Bettstelle,  auch  als  sie  zuvörderst  mit  dem  Namen 
leetkant  belegt  wurde,  dem  engen  Begriff  der  beddstede  der 
Boden  unter  den  Füßen  weggezogen  wurde.  Aber  der  (Jmstand, 
daß  das  Emsland,  das  doch  in  bezug  auf  solche  Entwickelung 
und  Einwirkung  seit  der  geschichtlichen  Zeit  der  deutschen  Seite 
angehört,  nur  die  allgemeinen  Bezeichnungen  slaopstee^  beddestee 
hat  und  sich  damit  gleichwie  mit  dem  Namen  herd  für  flet^  putte 
für  söt  auf  die  holländische  Seite  stellt,  zusamt  dem  oben  nach- 
gewiesenen Alter  des  durk^  schließt  eine  derartige  Erklärung  aus. 
Wenn  man  dazu  nimmt,  daß  die  Butze  bei  ihrem  mittelalterlichen 
Vordringen  nach  Skandinavien  überall  nur  mit  dem  nüchternen 
Namen  skabseng^  „Schapbett^,  getauft  wurde,  so  scheint  doch  in 
der  großen  Zahl  der  deutschen  Namen  und  dem  Dunkel  vieler 
ein  Anzeichen  gegeben,  daß  die  Sache  selbst  mitsamt  der  Be- 
nennung in  eine  Zeit  hinaufgerückt  werden  muß,  in  der  die 
schöpferische  Ejraft  der  Sprache  stärker  und  die  Neigung  zur 
Entlehnung  von  Benennungen  bei  der  eifersüchtigen  Abscheidung 
der  Grundstämme  geringer  war  —  also  in  die  Zeit  vor  der  Bil- 
dung des  Sachsenbundes,  womit  übrigens  für  die  Zeit  der  Ent- 
stehung des  sächsischen  Hauses  nichts  gesagt  sein  solL 


Drittes  Kapitel. 


Die  Gliederung  des  Flet. 

Die  Benutzung  des  einen  und  des  anderen  Seitenraumes 
und  ihr  diesbezügliches  Verhalten  zu  dem  höheren  Mittelstück, 
um  damit  zu  beginnen,  ist  in  großen  Zügen  überall  das  gleiche 


j 


^« 
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Der  ]VIittelrauin  um   den  Herd  mit  dem  daran  von  dem  ketelhäl 
herabhängenden  Kessel   bildet    die  Küche.     In    alter  Zeit    war 
dies  der  eigentliche  und  ausschließliche  Wohnraum.    Diese  Be- 
nutzung   des   Herdraumes    hat    sich    annähernd   in  alter  Weise 
nur  im  äußersten  Westen  erhalten,  wo  auch   die  Ofenstube  am 
spätesten  Eingang  gefunden  hat,  im  Emslande  und  in  Bentheim: 
hier  ist  die  seit  der  Mitte  des  vergangenen  Jahrhunderts  von 
der   Däle   fest   abgeschiedene   „Küche^    alles.     Heutzutage,   wo 
sich  fast  überall  das  Leben  der  Familie  in  die  Stube  verzogen 
hat,  finden  sich  hier  im  allgemeinen  feste  Sitzplätze  nicht,  außer 
etwa  einem  einfachen  Sitz  für  die  Hausfrau  i). 

Aber  auch  in  älterer  Zeit,  wo  sich,  wie  es  im  Emslande 
noch  heute  der  Brauch  ist,  und  wie  es  z,  B.  auch  im  Osten  der 
Weser  im  Amte  Ottersberg  noch  zu  Menschengedenken  der  Fall 
war,  an  den  langen  Winterabenden  das  Hausvolk  am  Herd  ver- 
sammelte und  die  Füße  zum  Feuer  streckte^),  mußte  es  seine 
ätzplätze  von  anderwärts  zusammenholen,  denn  die  gleich  zu  er- 
i^nenden  Geräte  reichten,  sofern  sie  überhaupt  daselbst  zu  finden 
waren,  nicht  aus.  Das  ist  zunächst  die  lange  bank^'die  in  der  Gegend 
iwischen  der  mittleren  Weser  und  Elbe  an  der  Herdwand  vor- 
kommt, aber  nicht  überall,  wie  ich  sie  z.  B.  in  der  Gegend  von 
Zeren  und  Rotenburg  nicht  gefunden  habe.  Doch  scheint  diese 
Bank  auch  dem  holsteinschen  Hause  zugehört  zu  haben.  So  zeigt 
die  Hauptdarstellung  des  sächsischen  Hauses  in  Holstein  bei  Lütgens 
(TatI,  8.  unsere  Fig.  6)  hinter  dem  freiliegenden  Herde  eine  Bank, 
die  nach  dem  beigefügten  Maßstabe  etwa  neun  Fuß  mißt.  Eine 
eben  solche  ziemlich  lange  Bank  findet  sich  auf  den  von  Mejborg 
AUS  der  Husumer  Gegend  gegebenen  Rissen  (Nord.  B^nderg., 
Rg.  25,  26,  31)  und  erscheint  in  voller  Anschaulichkeit  auf  der 
liier  auf  Fig.  15  (a.  f.  S.)  wiedergegebenen  3)  Abbildung  (Fig.  37), 
zieren  Maße  offenbar  mit  den  von  ü.  Jahn  (Zeitschr.  f.  Ethn.  1890, 

')  Aus  dem  Kreise  Greifenberg  (Hinterpommem ,  Zeitschr.  f.  Ethn. 
^^,  a.  a.  0.)  wird  berichtet,  daß  sich  dort  an  der  Seite  des  Herdes  zu 
^•wem  Zwecke  ein  Klotz  befand,  der  säet 

*)  Im  Lingenschen  geht  das  Scherzwort,  Eulenspiegel  habe  gesagt:  Alles 
**ßt  sich  ausrechnen,  aber  nicht,  wie  viele  sich  um  ein  großes  Bauern f euer 
**tzen  können,  denn  je  mehr  hinzukommen,  desto  größer  wird  der  Ring. 

^)  Diese  Bank  ist  aufgemauert  und  heißt  der  blinhf  weil  auf  ihr  in 
^ioer  Reihe  altmodische  Teller  und  Schüsseln  aufgestellt  wurden  (M.  Osten- 
**l<i).    Auf  der  Abbildung  sind  diese  auf  die  Borte  darüber  verwiesen. 

Kbamm,   üneitliche  Bauernhöfe.  7 


1 


Verb.  S.  530)  für  Ostenfeld  angegebenen  3  m  Länge  und  50  cm  Höhe 
übereinstimmen.  Scbon  in  der  Ton  Lauridsen  (Hist.  Tidskrift, 
Ej0benhaTn,  6.  Raekke,  6.  Bind,  Om  dansk  og  Tysk  bjgningsskikke 
i  Scfndeiiylland ,  S.  51)  aus  Qaellen  des  vorigen  Jahrhunderts 
gegebenen  allgemeinen  BeBcbreibong  dea  sächsiBcben  Hausee  im 
BÜdlicben  Schleswig  ist  eine  „feurene  (von  Fichtenholz  gemachte) 
Bank"  hinter  dem  Herde  erwähnt  Die  Abbildung  des  alten  Hausee 
aus  Staphorst  bei  Meppel  dicht  am  Zuidersee  bei  El.  H.  Meyer 
(S.  16,  Fig.  5)  zeigt  hinter  dem  Herde  eine  feste  Bank,  den  „engen 
Kindersitz".  Dies  iet  jedoch  eine  Auenahme,  wie  der  dortige  Bau 
überhaupt,  wenn  auch  Tomehmlich  in  der  Benutzung  des  Mittel- 
Fig.  15. 

(Steh  M«)baT«,  HfTdnDin  in  OiMnfeld.) 


Schiffes,  die  sächsieche  Einrichtung  verleugnet  (s.  oben  S.  32  o.  33). 
Dagegen  zeigt  das  echt  niedersächsieche  Haus  aus  Twenthe  (Fig.  1 
bei  Meyer)  die  Bank  ebensowenig,  vie  die  von  mir  gegebenen  Risse 
ans  Drenthe  (Fig.  9)  und  Twenthe  (Fig.  13)  und  auf  Nachfrage  ist 
mir  auedrückUch  bestätigt,  daß  zunächst  in  diesen  Landschaften 
Bänke  nicht  vorkommen,  was  hiernach  als  eine  Eigentümlichkeit 
dee  eächsiscben  Hauses  zunächst  im  Osten  der  Niederlande  über* 
haupt  angesehen  werden  darf.  Endlich  spricht  auch  Brandi 
hier  von  einer  Bank,  aber  der  Ausdruck  läßt  es  zweifelhaft,  ob 
damit  eine  feste  Wandbauk  gemeint  ist:  „Zur  Seite  eine  Herd- 
bank für  die  bevorzugten  Familienglieder,  rechts  der  Lehnstnhl 
für  den  Bauer,  links  der  Platz  für  die  Hausfrau."    Da  der  Platz 
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des  Bauern  wohl  nach  der  einen  Luchtseite,  dem  Mannsiedel,  zu 
gesucht  werden  muß,  jener  der  Hausfrau  nach  der  anderen  zu 
and  der  Ausblick  nach  der  Däle  auf  keinen  Fall  durch  einen 
Sitz  beschränkt  werden  darf,  so   bleibt  für  die  Bank  nur  die 
Hinterwand.    Nach  Jostes  (Trachtenbuch,  S.  34)  findet  sich  hier< 
zwischen  Herd  und  Hinterwand  die  reckebank^  die  zunächst  dem 
Leibzüchter  und  Schäfer  (der  schaper  war  der  älteste  Bruder  des 
Bauern)  Torbehalten  ist  Ebenso  im  Amte  Lingen  (listrup)  hinter 
dem  Feuer  eine  lange  Bank,  besonders  für  die  Kinder  (also  wie 
bei  EL  H.  Meyer  in  Staphorst),  doch  sagt  man :  „Der  Schäfer  ist 
Herr  über  die  Bank  hinter  dem  Feuer.''    Auch  noch  in  Wildes- 
hausen, mitten  im  Oldenburgischen,  steht  hier  eine  2  m  lange  Bank 
(s.  S.  56,  AnuL  l).  Was  den  von  Brandi  erwähnten  Lehnstuhl  anlangt 
(JoitflB  redet  nur  Ton  zwei  Stühlen,  einem  für  den  Wirt,  einem  für 
■eine  Frau),  so  läßt  sich  das  Vorkommen  eines  solchen  über  das 
game  Gebiet  hin  Terfolgen,  wenn  er  auch  heutzutage  nicht  überall 
Mif  dem  Flet  steht,  sondern  in  die  Stube  verschlagen  ist    Im 
lingenachen,  wo  man  noch  nicht  in  der  Stube  wohnt,  stand  am 
Feuerherd  ein  großer  Lehnsessel,  auch  mehrere,  nicht  geradezu 
for  den  Bauer,  sondern  für  alte  und  kränkliche  Leute.    Der  Sitz 
daran  war  geflochten  von  Binsen,  in  Kötter-  und  Heuermanns- 
lüiiiaem   wohl   Ton   Roggenstroh  (Listrup).     Auf    der  entgegen- 
gesetzten Seite  wird  in  der  schon  angezogenen  Beschreibung  eines 
alteren  schleswigschen  Hauses  (die  ganze  Stelle  folgt  unten)  in 
dem  „Sittels^  (=  Flet)   neben   der   „feuren  Bank"   ein   ^feuren 
Lehnels"  angegeben.  Im  Südosten  des  sächsischen  Hauses  wiederum 
entspricht  der  kärstatd^  ein  hochlehniger  Holzstuhl,  dessen  Boden 
aus  Hedegurten  geflochten  ist.    Dieser  Stuhl  steht  unverrückt  in 
der  Stube  beim  Ofen  und  bildet  den  Ehrenplatz,  den  der  olste 
(Älteste)  einnimmt  1).     Da  der  Name  kärstaul^  von  dem  längst 
^erschollenen  Worte  kar  „Gefäß'',  sehr  alt  sein  muß,  wird  auch 
'lieser  Lehnstuhl  ehedem  auf  dem  Flet  gestanden  haben.  Vergleiche 
'len  Lehnstuhl  in  der  friesischen  kök  am  hörn  des  Herdes  (oben  S.  85). 


')  Jahrb.  d.  V.  f.  niederd.  Spr.  1897.  Idiotikon  von  Nordflteimke  bei 
^örjfelde.  Andree  (S.  190)  erwähnt  den  lärstaul  oder  schüttehtaul  neben 
'^^^1  Ofen,  ersterer  mehr  im  Norden,  letzterer  an  der  Asse  in  Gebrauch, 
*«bend  nach  H.  Pfeifer  der  larstohl,  der  Altenstuhl  neben  dem  Ofen,  der 
^(^htiddestohl  für  die  jungen  Leute  am  Fenster  seinen  Platz  hat. 

7* 


I 
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Für  diesen  Mittelraum  des  Flet  scheint  eine  besondere  Be- 
nennung nicht  Yorzukommen,  es  müßte  denn  der  Name  howand 
sein,  der  sonst,  wie  schon  oben  angegeben,  die  höhere  Hinter- 
wand der  Mitte  gegenüber  den  niedrigen  Luchträumen  bezeichnet. 
In  dieser  Bedeutung  habe  ich  ihn  wenigstens  im  Hoyaschen  gegen 
Wildeshausen  gehört,  ebenso  hat  ihn  Virchow  für  das  nördliche 
Oldenburg  (Rastede,  Zeitschr.  f.  Ethn.  1887,  V.,  S.  569  ff.).  Auch 
auf  der  anderen  Seite  der  Weser  kommt  er  in  dieser  Bedeutung 
vor  (M.  Ahlerstedt,  anderwärts  herdwand ^  z.  B.  Zeven).  Aber 
dieses  Wort  ist  von  einer  auffallenden  Unbestimmtheit  und  Dehn- 
barkeit Daß  es  sich  von  der  Herdwand  auf  den  vorliegenden 
Mittelraum  gezogen  hat,  ist  leicht  zu  erklären.  Nach  dem 
Bremischen  Wörterbuch  ^)  würde  dagegen  howand  eigentlich  die 
der  Fenster  wegen  etwas  höher  geführten  Seitenwände  der  Lucht- 
räume bezeichnen,  im  Gegensatz  zu  den  ganz  niedrigen  Stall- 
wänden. Indes  ist  dies  nur  eine  Vermutung  des  Verfassers,  denn 
tatsächlich  bezeichnete  das  Wort  schon  in  jener  Zeit,  also  vor 
nunmehr  anderthalb  Jahrhunderten,  lediglich  die  Luchträume  selbst 
In  diesem  Verstände  kennt  es  auch  Allmers  in  seinem  „Marschen- 
buch^,  wo  er  von  der  Geest  handelt  (S.  156:  „rechts  und  links- 
die  Howand,  jener  helle  Raum^).  Aber  gerade  aus  dem  Heimats- 
orte von  Allmers,  Rechtenfleth  in  Osterstade,  wird  howand  alB 
„Hinterwand"  erklärt  (Zeitschr.  „Niedersachsen"  1901,  S.  190). 
Lindner  wiederum,  der  die  Geestgegenden  zwischen  der  unteren 
Weser  und  Elbe  vor  Augen  hat,  faßt  das  Wort  gleichfalls  nur 
in  räumlicher,  aber  noch  ausgedehnterer  Anwendung.  Nach  ihm 
bezeichnet  howand  den  „eigentlichen  Wohnraum  bis  zu  den 
Fenstern  und  Türen",  auch  den  Mittelraum  eingeschlossen,  da 
er  bemerkt,  daß  die  Howand  von  der  Däle  ab  und  zu  durch  ein 
niedriges  Gitter  abgetrennt  ist.  Bei  Lindner  ist  also  howand  das 
ganze  Flet,  ein  Wort,  das  er  gar  nicht  kennt,  vielleicht  überhört 


^)  „Howand,  der  hinterste  Teil  in  einem  Bauernhause  oder  der  Raum 
hinter  den  Ställen,  wo  die  Seitentüren  und  die  Fenster  sind  und  wo  sie  ihre 
Stuben,  Schlafstellen,  Schränke  usw.  haben.  Vielleicht  heißt  dieser  Ort  so, 
weil  die  Wände  daselbst  wegen  der  Fenster  höher  sind  und  das  Dach  nicht 
so  tief  herunterhängt.  »In  der  Howand  liggen:  im  Kindbett  seyn.u"  Dan 
vgl.  „Flet,  eine  jede  der  bejden  Seiten  im  Bauernhause,  welche  mit  Fenstern 
erleuchtet  sind,  etwas  reinlicher  gehalten  werden  und  wo  die  Betten  sind. 
Wir  nennen  diesen  Ort  des  Hauses  auch  die  Howand**. 


liat,  da  es  z.  B.  in  Ahlerstedt  wieder  erscheint'.  Der  hier  zu  guusten 
der  Howand  ausgetragene  Kampf  mit  dem  Flet  kaon  schon  im 
Bremer  Wörterbuch  eingeleitet  acheioen,  da  auch  in  diesem  beide 
Ausdrücke,  veno  auch  in  anderer,  eingeschränkter  Bedeutung, 
TiÜUig  gleichwertig  gebraucht  werden.  Da  nun  aber  die  Erhöhung 
der  Fensterwände  eine  Neuerung  ist,  so  fällt  für  die  ältere  Zeit 
der  Begriff  der  Howand  auch  hier  auf  den  Mittelraum  zurück. 
Wir  kommen  zu  den  Seitenräumen  des  Flet,  den  Luchteo. 
Sie  sind  durch  Fenster  erleuchtet,  die  fast  die  ganze  Langwand 
«nnehroen  (und  zuweilen  auf  der  Hnuptwand  hinter  dem  Eßtisch 
ausgedehnter   sind,   als   auf    der    anderen   Seite.     Listrup,   Amt 


Die   iD   Blei  gefaQten  Feuater   Bind  zum  Teil   in   der   Mitte   mit   (llasniiilerei 

Teraehen.    Die  von  hier  berichtete  Sitte,  gemalte  FeDater  in  die  Au«ateuer 

zu  Schenkel),  ichoint  durch  ganz  NiederaachseD  gegangen  zu  sein. 

Lingen).  Die  Fenster  auf  dem  Flet  wareu  nicht  zu  öffnen,  zum 
Lüften  dienten  die  Obertüren  (M.  Listrup,  Schneverdingen).  Im 
Lingenscben  zeigen  die  FenBter  eine  eigentümliche  Einrichtung. 
Sie  waren  in  Bleieinfassung  mit  Eisenstangen  befestigt  und  hoch 
oben  angebracht  unter  ihnen  wai'en  große  hölzerne  Klappfenster, 
die  man  öffnen  und  mit  eisernen  Haken  verschließen  konnte '). 

')  Diese  Einrichtung  (■.  Fig.  16)  setzt  jedoch  voraus,  daß  die  Seiteu- 
wände  schon  höher  geführt  sind,  bis  lÜ  Fuß,  Wo  das  nicht  der  Füll,  bat 
tuan  nur  an  jedem  Ende  der  GlaefeuBter  ein  groOea  bölzemeH  Klappfenster. 
Beioudera  nützlich  erwiesen  sie  sich,  um  die  Fliegen,  die  bei  dem  Heimtrivb 
de^  Viehe«  zu  Mittag  und  Äliend  einströmten  und  von  der  dunkeln  IJale 
rieb  nach  dem  brennenden  Herde  zogen,  hinuuszi^apeu. 
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Der  eine   Seitenraum   des   Flet,  wie  mir  scheint,  von  der 
Herdbank  aus  gesehen  zumeist  linker  Hand,  dient  als  Wasch- 
und  Spülraum  und  ist  als  solcher  hauptsächlich  Aufenthalt  der 
Weiber.  (Letzterer  Umstand  besonders  hervorgehoben  von  Virchow 
für  Oldenburg  [Rastede]  im  Gegensatz  zum  mansiedel  auf  der 
anderen  Seite.)    In  Holstein  ist  hierfür  der  Ausdruck   ^Gosse" 
sehr  gebräuchlich  (gööt  im  Schleswigschen ,  Dörpstedt,  M.»);  göt 
mit  dem  gödellok^  einem  Abfluß  nach  außen,  von  mir  gehört  in 
Malente,  östliches  Holstein;  gat  für  Auf  wasche,  Lüb.  Zeitschr., 
S.  283  ff.).    Auf  der  anderen  Seite  der  Elbe  scheint  dieser  Ausdruck 
nur  im  Nordosten  von  Zeven  vorzukommen  (Ahlerstedt).    Dieselbe 
Benennung  findet  sich  nun  auf  der  niederländischen  Seite.    Nach 
de  Goor  (Voorthuizen)   sind   die  Namen   herd  für  Küche,  getä 
(sprich  göt^  so  mundartlich,  in  der  Schrift  goot)  für  Spülküche 
auf    der  Veluve    und  in   einem   Teile  von   Overyssel   allgemein 
üblich  2).   Hier  ist  der  Ausdruck  übrigens  nicht  an  das  sächsische 
Haus  gebunden,  sondern  geht  zusamt  der  Benennung  herd  für 
die  Küche  nach  Süden  noch  über  den  Rhein  nach  Nordbrabant, 
wo  beide  in  dem  Einbau  aus  der  Meierei  von  Herzogenbusch  er- 
scheinen (s.  Fig.  3  in  meinem   Globusaufsatz).    In  dem  Haupt-, 
gebiete  des  sächsischen  Hauses  dagegen,  zwischen  der  niederländi- 
schen Grenze  und  der  Elbe,  ist   diese  Bezeichnung   anscheinen^ 
nicht   üblich;    soweit  feste  Benennungen  überhaupt  vorkommeOi 
bezeichnen  sie  den  betreffenden  Kaum  einfach  als  toaschart  (Lei0' 
forde  nach  Arendt),  ebenso  waskort  für  Osnabrück  (Brandi),  wasch- 
höh  für   das   Münsterland   (Honthumb)    und  waschhoek  noch  iß 
Twenthe  (M.  Weerselo,  s.  auch  Fig.  13);  in  Mastholte  bei  Lippstadt 
habe  ich  wasche  gehört').     Dies  Verhältnis  kann  einigermaßen 
befremden  und  der  Umstand,  daß  die  gööt  nur  aus  dem  östlichen 
Holstein  (abgesehen  allerdings  von  Dörpstedt  im  Schleswigschen) 
bezeugt  ist,  das  nach  Unterwerfung  der  Slawen,  wenn  auch  in 

*)  „Ein  Seitengang  durch  den  Seitenraum  des  Hauses,  mit  Tür  nach 
außen,  Leiter  bzw.  Treppe  nach  oben."  Vielleicht  ist  hier  nur  der  Name 
geblieben  und  die  eigentliche  Spülküche,  wie  weiter  im  Westen  (Ostenfeld, 
s.  unten),  schon  in  das  Kammerfach  verlegt. 

*)  Auch  auf  einem  Riß  aus  Zeyen  in  Drenthe  ist  getU  als  der  Platz 
an  der  zum  Brunnen  führenden  Seitentür  angegeben. 

')  Bei  den  größeren  Bauern  im  Amte  Lingen  ist  der  Waschort  durch 
eine  besondere  Kammer  ersetzt.  Der  bezügliche  Raum  an  der  Seitenkammer 
heißt  hier  spinnhok  (s.  Fig.  30). 
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geriBgem  Maße,  holländische  Einwanderung  erfahren  hat,  könnte 
auf  eine  Einschleppung  von  dorther  gedeutet  werden,  wenn  das 
Wort  nicht  auch  in  der  Zevener  Gegend  aufträte. 

Der  Luchtraum  auf  der  gegenüherliegenden  Seite  ist  wohn- 
licher eingerichtet  Hier  steht  der  EIßtisch,  daneben  eine  oder 
mehrere  feste  Wandbänke,  wozu  unter  Umständen  Stuhl  und 
Schemel  kommen.  Hier  wird  das  Essen  angerichtet  und  ist  der 
gewöhnliche  Aufenthalt  der  Männer.  Ob  diese  Scheidung  auf 
dem  weisen,  schon  den  Schweden  der  Urzeit  bekannten  Grundsatz 
beruht,  daß  die  bunte  Reihe  bei  festlichen  Gelegenheiten  sehr 
angezeigt  ist,  aber  für  den  ordentlichen  Gang  des  Hauswesens 
leicht  Störungen  hervorruft,  oder  ob  sie  nur  der  natürlichen  Tat- 
sache Rechnung  trägt,  daß  der  Herd  und  die  Gossenseite  durch 
die  nasse  und  schmutzige  Hantierung  der  Weiber  in  Beschlag 
genommen  sind,  ist  nicht  zu  ersehen:  für  den  ersten  Fall  scheint 
die  Benennimg  tnansiedd  zu  sprechen,  die  für  diesen  Raum  wohl 
vorkommt,  sowie  der  Umstand,  daß  derartige  Abscheidungen  im 
Altertum  nicht  selten  gewesen  zu  sein  scheinen.  Abgesehen  von 
dem  altrussischen  und  altfinnischen  Hause,  in  denen  der  culan 
und  die  karsina  den  Weibern  vorbehalten  sind,  scheint  auch  im 
skandinavischen  Norden,  wenigstens  für  Schweden,  ein  gleicher 
Brauch  angenommen  werden  zu  müssen  und  zwar  in  der  Weise, 
daß  dem  weiblichen  Geschlecht  eine  besondere  Bank  angewiesen 
war  (schon  die  qvinnobänJc  des  helsingischen  Gesetzes;  nach  Mej- 
borg,  Gamle  Danske  Hjem,  sitzen  in  dem  alten  Hause  von  Schonen 
die  Männer  auf  der  nördlichen,  die  Weiber  auf  der  südlichen  Bank, 
näheres  in  den  folgenden  Abschnitten).  Von  den  Bänken,  die  hier 
vorkommen  können,  ist  die  Bank  auf  der  Rückseite  der  Siedellucht 
durchgehends  die  vornehmste,  hier  sitzt  der  Hausvater  mit  dem  Aus- 
blick in  das  Innere  des  Hauses,  im  Osten  der  Weser  in  der  Regel 
vor  dem  Schrankbette  mit  dem  ehelichen  Lager,  soweit  dies  noch 
seinen  alten  Platz  auf  dem  Flet  behauptet  hat.  In  der  Gegend 
zwischen  der  unteren  Weser  und  Elbe  hat  diese  Bank  eine  be- 
sondere Einrichtung  und  findet  sich  vor  jeder  der  zwei  Butzen, 
die  die  Winkel  der  Luchten  einnehmen  (zwischen  Zeven  und 
Rothenburg,  B.).  Sie  ist  ebenso  lang  wie  die  Butze  dahinter,  zu 
^ren  Besteignj^g  sie  dient  (siehe  unten),  und  hat  ein  Fußbrett. 
®^^atter,  wenn  er  gegessen  hat,  sein  Mittagsschläfchen. 
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Das  Sitzbrett  bildet  den  abDehmbareD  Deckel  eines  KaBtens,  der 
zur  Verwahrung  tod  Mehl,  Fleisch,  auch  Zeug  usw.  dient  Diese 
Bank  mit  der  fiutze  dahinter  zeigt  sich  sehr  anschaulich  auf  der 
Abbildung,  die  Lindner  von  dem  Innern  eines  niedersachsischen 
Hauses  gibt;  man  erblickt  eine  Bank  mit  dicken,  runden  Füßen 
und  den  Bauer,  wie  er  sie  eben  in  dezentem  Negligee  besteigt, 
offenbar  um  den  Mittagsschlaf  im  Bette  zu  halten  (s.  Fig.  1 7).  Für 
diese  Bank  habe  ich  den  Namen  fotbank  gehört,  wohl  von  den  eben 
erwähnten  Füßen ').  Auch  von  dem  Westen  der  Weser  ist  diese  Lade 
mit  Rücklehne  vor  der  Butze  aus  Diepholz  bezeugt,  wo  sie  den 
Namen  siele  {=  sidel,  b.  unten)  führt    Für  das  Alter  dieser  fotbank 


spricht  die  auffällige  Übereinstimmung,  die  sie  mit  der  fohlbaenk 
besitzt,  wie  sie  in  dem  Wegweiser  zu  dem  dänischen  Volksmuseum 
(Veileder,  S.  7  u.8)  aus  der  Stube  der  Insel  Samsö  aufgeführt  wird'). 

')  Nach  der  MitteiluDg  ant  Ahlantedt  steht  vor  dem  Bette  gewöbolich 
ein«  eiohene  Kitt«  oder  eine  niedere  eichene  Lade,  mit  einer  daran  be- 
festigten fotbank  (boU  wohl  heiCen  fotbrft). 

')  Diese  Abbildung  läQt  starke  Zweifel,  ob  «ie  auf  das  Flet  oder  id  die 
Stube  gehört,  wahrscheinlich  letztere«,  da  zwei  Butzen  nebeneinander  auf 
dem  Flet  in  dieeen  Gegenden  kaum  vorkommen,  ebensowuuif;  eine  Tür  da- 
neben  in  der  Lage  via  hier. 

')  Der  Name  ^Faltbank"  ist  nicht  erbUrt  und  wohl  irrig.  An  HDderer 
Stelle  (S.  2,  Seeland)  ist  von  einer  anders  gearteten  Faltbank  die  Itede,  „ein 
nrslteg  Gerät  mit  beweglichem  Rücken,  da«  arspriinglich  leinen  Platt  vor 
dem  offenen  Herds  hatte".  Man  konnte  sieb  darauf  dicht  ans  ('euer  legen 
oder  sieb  mittels  de*  aufgeschlagenen  Rückens  dagegen  stützen .  vgl.  unten 
die  steirische  stedel. 
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Diese  Bank  diente  als  Hochsitz  (Jieisaede)  für  den  Hausvater  und 
enthielt  gleichfalls  einen  Kasten,  der  als  Aufbewahrungsstelle  für 
Brotreste  und  änderen  Abfall  diente.    Molbech  (Dansk.  Dial.  Lex.) 
kennt  die  baefikekiste  als  Kiste  mit  flachem  Deckel,  zugleich  Sitz 
am  Tisch,  noch  aus  Falster.    Der  Inhalt  dieser  Bankkiste  diente 
zor  Herstellung  des  sogenannten  baenkeveTlingj  eines  altbekannten 
dänischen  Bauemgerichtes,  das  an  die  olla  podrida^  den  „faulen 
Topf^  der  Spanier  erinnert.    Da  nach  Molbech  der  baenkevelling 
früher  in  Jütland  und  in  Schonen  gebräuchlich  war,  wird  er  samt 
dem  Gerät  noch  früher  wohl  auch  über  den  Zwischenraum  ver- 
breitet gewesen  sein.    Den  Zusammenhang  mit  der  fotbank  ver- 
mittelt die  von  Mejborg  (S.   22)    aus    der    holsteinischen  Insel 
Fehmam  erwähnte  fotkiste  (Mejborg  schreibt  dänisierend  fodkiste), 
die  sich  ehedem  gleichfallB  vor  dem  Schrankbette  fand,  um  hin- 
anfnMtaigen   und   nach   ihrer  Bezeichnung    als   Kiste   wohl    zu 
ghfafcam  Zwecke  diente,  wie  die  fddbaenk  auf  Samsö.  Wahrschein- 
lidi  gehört  auch  die  in  Stürenbergs  Ostfriesischem  Wörterbuche 
erwÜlBte  nPftnkkiste"  hierher,  „eine  auch  als  Sitzbank  in  der 
Bnunkflche''  (dem  eigentlichen  Wohnräume)   dienende  Speise- 
Iditai  —  Alles  zusammengenommen  also  eine  als  Kiste  zur  Auf- 
bewilmiiig  Ton  Speisevorräten  dienende  Bank  vor  der  Hauptbutze 
des  Bauern,  auf  der  er  zugleich  seinen  Ehrensitz  hat  i). 

Im  Westfälischen,  wo  die  Butzen,  soweit  noch  vorhanden, 
nicht  in  den  Ecken  der  Luchten  angebracht  sind,  sondern  hinter 
dem  Herde,  findet  sich  hinter  dem  schweren  Eichen  tisch  eine 
Wandbank  mit  Seitenlehne  (Brandi,  S.  283).  Auch  hier  sitzt  der 
Bauer  an  der  Spitze  des  Tisches,  wonach  jene  Bank  wohl  gleich- 
falls an  der  Hinterwand  zu  denken  ist.  Wenn  auf  dem  Riß  des 
alten  Bauernhauses  aus  Elbergen  (s.  Fig.  30),  wo  die  ganze  Fenster- 
wand von  dem  bis  9  Fuß  langen,  gut  2  Fuß  breiten  Tische  mit  zwei 
langen  Bänken  an  beiden  Seiten  eingenommen  wird,  der  Sitz  hier 
nicht  an  der  Hinterwand,  sondern  gegenüber  auf  einer  kurzen 
Bank  ist,  die  vor  dem  Brotschrank  steht,  so  ist  das,  wie  mir  auf 
eine  Anfrage  berichtigt  ist,  eine  Änderung,  die  dadurch  notwendig 
geworden,  daß  der  ursprüngliche  Platz  durch  die  Tür  zu  der 
erst  später  angebauten  Stube  in  Beschlag  genommen  wurde.    Was 


*)  Zuweilen  stellt  auch  die  Fensterbank  eine  Lade  vor  (Schneverdinjren). 
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die  Form  des  Tisches  betrifft,  so  ist  er  auf  der  niedersächsischen 
Seite  durchweg  viereckig,  nur  in  der  Gegend  von  Zeven  sind  die 
alten  Tische  rund  und  sämtlich   gleich  gearbeitet  und  erinnern 
an  die  runden  Klapptische  der  niederländischen  Seite,  ohne  jedoch 
deren  Platz  mitten  im  Räume  zu  teilen.    Runde  Tische  finden  sich 
auch  im  Osten  yon  Holstein  (B.)  und  im  Hasegau  (Mitteil.  lY, 
S.  7).    Die  Stellung  des  Eßtisches,  der  zuweilen  fast  quadratisch, 
zuweilen    (Listrup)    außerordentlich    gestreckt,    im    allgemeinen 
rechteckig  ist,   zeigt  Verschiedenheiten:    bald  steht  er  lang  an 
der  Fensterwand,  bald  lang  an  der  Hinterwand.    In  bezug  auf 
die  Tischordnung  wird  fast  überall  daran  festgehalten,  daß  die 
Männer  hinter    dem   Tische    auf    den   Wandbänken    sitzen,   die 
Weiber   vor    dem   Tische   auf    den   losen   Bänken  und  Stühlen. 
Der  Bauer  sitzt  dann  an  der  freien  Ecke  des  Tisches  auf  der 
Hinterbank  mit  dem  vollen  Ausblick  auf  die  Däle,  rechts  oder 
links  von  ihm  die  Bäuerin.    Die  weitere  Ordnung  bestimmt  sich 
nach  dem  Range,  zunächst  dem  Bauer  der  Großknecht,  der  das 
Brot  zu  schneiden  hat,  zunächst  der  Frau   die  Großmagd,  die 
die  Speisen  aufträgt    Besondere  Benennungen  für  diesen  Raum 
scheinen  im  ganzen  Osten  und  in  der  Mitte  des  niedersächsi- 
schen Gebietes  nicht  gängig  zu  sein;  auch  wenn  Arendt  (Lem- 
förde)  auf  seinem  Grundriß  an  dieser  Stelle  das  Wort  „Speiseort'^ 
eingeschrieben    hat,    so  weiß    man    ebensowenig,    wie    bei  dem 
„Waschort^  gegenüber,  ob  er  damit  an  volkstümliche  Benennungen 
anknüpft  oder  lediglich  auf  die  Art  der  Benutzung  hinweisen  will 
Auch  für  Bakum  in  Oldenburg  ist  mir  schlechthin  der  Name  „Ort" 
im  Gegensatz  zu  dem  „Waschort"  angegeben.    Schon  anders  steht 
es  mit  dem  Ausdruck  tafelhök  (höh  „Winkel"),  den  Honthumh 
für  das   Münsterland    im  Gegensatz  zu    dem   waskhok  auf   der 
anderen  Seite  als  übliche  Bezeichnung  gibt,  aber  erst,  wenn  er 
hinzufügt,  daß  dieser  Tischwinkel  auch  mansiedel  genannt  werde, 
stoßen  wir  damit  auf  einen  alten  und  weitverbreiteten  Namen, 
einen  Namen  zugleich,  der  mit  seiner  Vetterschaft  für  die  Unter- 
suchung über   das  Flet,    die  bisher  glatt    genug   verlaufen   ist, 
einen  argen  Störenfried  bedeutet  und  der  dasselbe  in  seiner  bis- 
her angenommenen  Bedeutung  aus  den  Angeln  zu  heben  droht. 
Während  Honthumb  den  ^mnsedel  oder  tafelhök  {tafel   der 
Tisch,  wie  in  Holland)  allgemein  für  das  Münsterland  gibt,  wo- 
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mit  auch  Nordhoff  (Haus  und  Hof  usw.  im  Nordwesten  Westfalens, 
S.  34:  ^Die  Familie  speist  mit  dem  Gesinde  im  Unterschlag  oder 
Mansiedel^)  übereinstimmt,  beschränkt  Brandi  den  mansedel  für 
das  Osnabrückische  auf  das  Emsland.  In  Oldenburg  scheint  er 
überall  zu  sein.  „In  der  einen  Ecke  des  Flet,  im  Mansiedel 
(Oldenburg),  wird  gespeist,  in  der  anderen  gewaschen"  (EL  R  Meyer, 
S.  56).  Nach  Grubes  geographischen  Charakterbildern  (HI,  S.  30 
bei  Sanders,  Deutsches  Wörterbuch,  unter  siedet)  wäre  mansiedel 
geradezu  der  „große  Eßtisch,  wo  der  Bauer  (Oldenburg)  mit  seiner 
Frau  und  dem  ^oQs^  Mahlzeit  hält".  Endlich  finden  wir  den 
„Mannsetzei"  im  Norden  der  Stadt  Oldenburg  (Virchow  für  Rastede) 
noch  auf  altsächsischem  Boden,  dicht  an  der  friesischen  Grenze  i). 
Im  äußersten  Südwesten  des  sächsischen  Hauses  finden  wir, 
wie  mir  scheint,  eine  letzte  Spur  des  Wortes  in  dem  von  Virchow 
(Zeitschr.  f.  Ethn.  1889,  Verh.,  S.  189)  aus  der  Umgegend  von 
Giere  namhaft  gemachten  Worte  seZ/,  das  heute  bei  dem  schon 
gänzlich  yerbauten  Baume  des  ehemaligen  Flet  das  an  der  einen 
Seite  gelegene  Schlafgemach  der  Knechte  bezeichnet  gegenüber 
der  auf  der  anderen  Seite  befindlichen  Waschküche,  dessen  ur- 
sprüngliches Wesen  aber  sowohl  durch  seine  Lage  an  der  Stelle 
des  mansiedel  wie  durch  seine  Benennung,  die,  wenn  Virchow  anders 
recht  gehört  hat,  schwerlich  anders  erklärt  werden  kann  als  durch 
Assimilation  aus  einem  älteren  sedl  (vgl.  siele^  S.  104),  gesichert  wird. 
Überschreiten  wir  nach  Osten  zu  die  Weser,  so  finden  wir  auch  hier 
eine  Anknüpfung  in  der  Lindnerschen  „Siteltür",  wohl  richtiger 
sidddör^  die  nicht  wohl  als  „Seitentür"  gefaßt  werden  kann,  ob- 
wohl sich  für  diese  Bedeutung  von  sidd  in  Zusammensetzungen 
bei  Schiller  und  Lübben  Beispiele  finden,  worunter  auch  eine 
sidddorey  da  in  unserem  Falle  der  sideldör  eine  tegendör  gegen- 
übersteht, so  daß  auch  hier  ein  verlorenes  Grundwort  sidel  für 

0  Eine  allgemeinere  Bedeatung  des  mannsetel  wird  in  einer  Angabe 
(MitteiL  d.  Vereins  f.  Gesch.  d.  Hasegaues  IX,  S.  6  u.  7)  vorausgesetzt,  wo- 
Bach  die  landesherrlichen  Einweisungen  in  das  Erbe  im  mannsetel  am 
Herde  geschahen,  d.  h.  der  neue  Kolon  mit  seiner  Frau,  er  zur  Rechten,  sie 
zur  Linken ,  setzten  sich  auf  zwei  Stühle  vor  den  Herd ,  das  Gesicht  gegen 
das  Einfahrtstor    gewandt.     Durch    den    stehenden   Beding   in   alten   Erb- 

f^'^^'c"®'^®"  ^®^  ^^^^  ™  H*^®"   (Führer  f.  d.  Artländer  Trachten- 
test 1905.  S.  46)  wird  jene  Bedeutung  des  inannsetel  noch  nicht  er^-iesen. 

^         und  unnerschlag  für  den  Mittelraum  erklart. 
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den  bezüglichen  Luchtraum  angenommen  werden  muß.  Wenn 
das  Bremische  Wörterbuch  „Sideldöre,  Sieldöre"  ebenfalls  als  die 
Seitentür  bei  den  Bauern  erklärt,  so  fragt  sich  immer  noch,  ob 
nicht  ein  Mißverständnis  des  Verfassers  oder  auch  seiner  länd- 
lichen Gewährsmänner  unterlaufen  ist,  das  in  dem  Verschwinden 
des  Grundwortes  sidel  für  den  Luchtraum  begründet  war  und  das 
auch  leicht  zu  einer  Übei*tragung  des  Namens  auf  die  Gegentür 
führen  konnte.  Bemerkenswert  ist  noch,  daß,  wo  die  Seitentür 
sonst  als  solche  benannt  ist,  sie  nirgend  in  dieser  Form,  mit  sidd 
gebildet,  erscheint,  sondern  stets  als  siden-^  side-dör  (holL  eetd-dör). 
Jenseits  der  Elbe,  im  eigentlichen  alten  Holstein,  verschwindet 
zunächst  jede  Spur  einer  ähnlichen  Benennung,  um  sodann  an 
der  alten  Grenze  des  sächsischen  Hauses  auf  zwei  Seiten,  im 
Schleswigschen  und  in  Dithmarschen,  wieder  aufzutauchen,  je- 
doch in  anderer  Gestalt  und  mit  erweitertem  Bereich.  Nach 
Lauridsen  (Histor.  Tidskrift,  a.  a.  0.,  S.  50  und  51)  führt  in  den 
urkundlichen  Zeugnissen  aus  dem  18.  Jahrhundert  das  Flet  des 
sächsisches  Hauses  im  Schleswigschen  (zwischen  Eider  und  Treene) 
den  Namen  sittels,  „Aus  der  Pesel",  so  heißt  es  in  der  Anm.  1 
zu  S.  52  mitgeteilten  Beschreibung  vom  Jahre  1709  (aus  Elling- 
stedt,  Kirchspiel  Hollingstedt),  „gehet  man  wieder  auf  die  Haus- 
deehl:  daselbsten  ist  das  sogenannte  Sittels,  so  den  Feuerherd 
mit  in  sich  begriff.  Daselbst  ist  ein  feuren  Bank  mit  einem 
f euren  Lehneis."  Heutzutage  ist  der  Name  aus  diesen  Gegenden, 
wie  es  scheint,  gänzlich  verschwunden,  mit  alleiniger  Ausnahme 
vielleicht  des  großen  (vier  Dörfer  umfassenden)  Kirchspiels  Osten- 
feld unweit  Husum,  das  überhaupt  wegen  seiner  altertümlichen 
Überlieferungen  in  der  Umgegend  bekannt  ist  Schon  in  Ram- 
stedt,  dicht  bei  Ostenfeld  ist  die  Benennung  nicht  üblich,  ebenso 
in  Dörpstedt  bei  Rendsburg,  wo  man  sich  indes  noch  ihrer  er- 
innert (M.).  Über  die  Ostenfeldsche  Bauart  finden  sich  einige 
Angaben  von  U.  Jahn  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  (1890, 
Verh.  S.  530  bis  536),  samt  einem  Grundriß  von  der  Gestalt,  wie 
sie  vor  einem  halben  Jahrhundert  allgemein  gewesen  sein  soll. 
Nach  diesem  Riß  ist  das  Flet  nach  beiden  Seiten  offen  und  ent- 
hält in  der  Mitte  den  stark  an  die  Wand  gerückten  Herd.  Dabei 
ist  der  Wohnteil  des  Hauses  hinter  der  Herdwand  außerordent- 
lich entwickelt  und  enthält  außer  Stube,  Pesel  und  zwei  Gelassen 
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für  den  Altenteil  auch  einen  besonderen  Spül-  und  Waschraum 
mit  dem  Backofen.  Jahn  kennt  nur  das  Wort  siedele  aber  nicht 
für  die  Seitenräume,  sondern  für  die  beiden  an  den  Seiten  der 
Däle  sich  hinziehenden  Stallungen.  Auf  einen  Vorhalt  von 
W.  Uhle  (Zeitschr.  f.  Ethn.  1901,  S.  502,  Anm.  1),  der  sich  auf 
Mitteilungen  Yon  M.  Voß  in  Husum  bezieht,  daß  es  ein  Wort 
üedd  nicht  gebe  und  höchstens  ein  sidenstaXl  gehört  sein  könne, 
drückt  Jahn  in  einer  Erwiderung  (das.  S.  648,  649)  sich  vor- 
sichtiger aus,  indem  er  siedeln  als  Seitenräume  der  Däle  erklärt, 
hält  aber  an  dem  Ausdruck  selbst  fest  ^).  Die  Einwände,  die  Jahn 
gegen  Uhle  erhebt,  beziehen  sich  nur  auf  Nebensächlichkeiten 
der  Wohnung.  Der  richtige  Ausdruck,  den  übrigens  auch  Uhle 
nicht  kennt,  ist  vielmehr  auch  hier  siddels  und  zwar  bezeichnet 
er  die  beiden  Seitenräume  des  alten  Herdraumes,  die  hier  in 
der  Regel  auf  gleiche  Weise  eingerichtet  sind  —  vor  dem  drei- 
geteilten Fenster  ein  Tisch,  auf  beiden  inneren  Seiten  Bettnischen 
mit  einer  Bank  davor:  zwischen  dem  Siddels  und  dem  Stall  be- 
findet sich  jedesmal  ein  schmaler  Gang  mit  Außentür,  für  den 
beiläufig  von  Uhle  der  Name  hörn  gebraucht  wird  (S.  503,  Anm.  1 
„die  rechte  Höm^).  Weitere,  sehr  eingehende  Mitteilungen  hierzu 
finden  wir  in  dem  Werke  Mejborgs  über  das  Bauernhaus  im 
Herzogtum  Schleswig.  Obgleich  Mejborg  zu  einigen  der  hierher 
gehörigen  Risse  (25  u.  26)  nur  die  allgemeine  Bemerkung  macht: 
„Husumgegend'^,  geht  doch  aus  den  späteren  Erklärungen  (vgl 
auch  Fig.  31)  hervor,  daß  Ostenfeld  gemeint  ist.  Nach  Mejborg 
heißen  die  Bäume  zu  beiden  Seiten  des  Herdes  die  Sitten  ^)^  die 

^)  In  dieser  ganzen  Polemik,  die  sich  insbesondere  auch  auf  die  Frage 
bezieht,  ob  der  Grundriß  des  Ostenfelder  Hauses  als  sächsisch  oder  —  nach 
Jahn  —  friesisch  anzusehen  sei,  kann  ich  nicht  umhin,  mich  unbedingt  auf 
die  Seit«  Uhles  zu  steUen  und  wenn  sich  Jahn  auf  seine  etwa  30  Besuche 
in  Ostenfeld  und  die  Beihilfe,  die  ihm  von  Architekten  geworden  ist,  beruft, 
so  kann  man  nur  bedauern,  dali  er  einen  so  geringen  Blick  für  das  Wesent- 
liche bekundet.  Man  braucht  nur  einen  Blick  auf  die  Risse  zu  werfen,  wie 
sie  z.  B.  auch  Mejborg  (Fig.  20,  26,  31>  gibt,  um  den  sächsischen  Grundriß 
zu  erkennen  und  gewisse  Eigentümlichkeiten,  wie  die  Aneignung  des  Pesel 
die  Aufnahme  des  Backofens  in  das  Haus,  die  sich  übrigens  auch  ander- 
wärts finden  ("erstere  in  Süderdithmarschen,  letztere  in  der  Probstei  und  im 
friesischen  Jeverland),  deuten  allerdings  auf  fremde  Einflüsse,  berühren  aber 
das  Wesen  der  Bauart  ebensowenig,  wie  etwa  die  zahllosen  normannischen 
Lehnwörter  die  sächsische  Grundlage  der  englischen  Sprache. 

')  Aach  auf  dem  Riß  27  aus  Lille  Danevirke  sind  die  säten  in  ähn- 
licher Ausstattung  auf  beiden  Seiten  angegeben. 
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als  Sitz-  und  Schlafplätze  bezeichnet  werden.  „In  dieseii  Sitten", 
heißt  es  des  näheren,  „ist  stets  ein  Tisch  und  an  den  drei  Wänden 
sind  feste  Bänke,  ferner  sind  hier  die  Alkoven,  in  denen  sonst 
Angehörige  des  Hauses  und  das  Gesinde  schliefen."  Weitere 
Anschauung  vermitteln  die  genannten  Risse  und  die  Abbildungen 
36  bis  39  mit  einem  Längsschnitte.  Nach  den  Bissen  und  Ab- 
bildungen, die  die  siüen  am  vollständigsten  bieten,  liegt  der  Herd 
noch  frei  im  Räume;  auch  hier  aber  sind  die  Sitten  auf  beiden 
Seiten  durchaus  gleich  eingerichtet,  sofem  nicht  wie  auf  Ab- 
bildung 81  („Husumgegend,  Peter  Heldts  Hof  in  Ostenfeld")  die 
eine  sitten  durch  eine  Stube  ersetzt  ist;  auch  hier  ist  die  Tür 
nicht  in  der  sitten  selbst  angebracht,  sondern  zwischen  den  auf 
Fig.ia 

(N»h  Htjbiirg,  PIg.  SI,  dl«  SlltcnJ 


]>ia  itukte  t^iuriehtuDK,  nie  die  Tiere  nicht  bloß  durch  Staken  geuhieden 

nind,  londcm  durch  bogenförmig  auagetetzte  PfoBton,  die  innere  Türöffnuog, 

die  gniiie  kaniiiierartige  Ausitattung  der  „Sitten"  ist  schon  Tomehm«r. 

beiden  Seiteu  von  ilen  Bettverschlägen  eingeschlossenen  stä«fi 
und  den  Stallräumen  (s.  Fig.  18).  Ein  besonderer  Name  für  den 
eigentlichen  llerdraum  wird  weder  von  Jahn  noch  von  Mejboi|; 
iiiigenierkt  Heitle  Verfasser  stimmen,  wie  man  sieht,  darin  überein, 
lUÜ  siniel  wie  sitten,  mag  das  Wort  nun  für  die  Stallungen  oder 
für  die  laichträuiiie  gefaßt  werden  (und  ebenso  die  zweifelhaften 
»irtifttiimi  .lahus),  in  gleichmüßiger  Verfassung  beide  Seiten  des 
EluuHi'B  ('iu»t>hraeu,  so  daß  ein  fbergreifen  des  Ausdruckes  auf 
tl<'ii  in  di>r  iüige  genunimeueu  Herdraum  ebensowohl  erfolgen 
koiinto,  will  wir  es  nnderwärts  beobachtet  haben  (vgl.  iutluekt  und 
tmtirrsl.iii  im  Osuabrückistben ,  oben  S.81  u.  82),  aber  wir  haben 
hoHKtT.»!!  Uniiid,  das  Auftreten  des  Sitte»  an  der  anderen  Lucbt- 
HBito  für  .'iiHMi  Tbcrgriff  und  eine  spätere  Neuerung  zu  erklären. 
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Fig.  19. 
Altes  HaoB  ans  Säderdithmarschen. 

(Nach  LOtgent,  Taf.  XYII.) 

Vom  Heclucliauer 
und  tiefer  Wahn 
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^      Südireitigang 


die  jedenfalls  mit  dem  Erscheinen  einer  besonderen  Waschküche 
auf  dem  Jahnschen  Riß  zusammenhängt,  und  die  sich  überdem 
auf  den  Westen  beschränkt,  da  schon  in  der  Umgebung  von 
Rendsburg  (Dörpfeld,  M.)  an  dieser  einen  Seite  die  gööt  sich 
wieder  einfindet.  Eine  Bestätigung  finden  wir  in  einer  Mitteilung 
des  Herrn  Pastor  A.  Petersen  in  Ostenfeld,  nach  dem  der  siddds 
nur  auf  einer  Seite  des 
Herdes,  meistens  links  (you 
der  Däle  aus  gesehen)  sich 
befand,  während  die  andere 
Seite  durch  eine  verschließ- 
bare Kammer  für  Milch  und 
Speisen  (also  die  alte  gööt) 
eingenonmien  wurde. 

Die  weiteren  Spuren  auf 
dieser  Fahrte  weisen  nach 
Holstein.  Lütgens  gibt  auf 
Tafel  7  den  Grundriß  eines 
alten  Hauses  aus  Süder- 
dithmarschen,  der  ebenfalls 
ein  sittels  aufweist  (s.  Fig.  19). 
In  diesem  Hause  (vom  Jahre 
1730),  dessen  Kammerfach 
nur  aus  Pisel  und  Norder- 
stube besteht,  ist  die,  Be- 
nennung sittels  in  den  einen 
Seitenraum  eingetragen  (im 
Text  als  ,^Hausdiele"  er- 
klärt), die  andere  Seite  ist 
durch  Wohnstube  und  Küche 
zugebaut  Zwischen  der 
Küche  und  den  Stallungen 
führt  eine  zweite  Tür,  der 
„Südereingang" ,     auf     die 
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■  m.mi»iwr 
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a  Herde,  b  Ofen,  k  Kammer,  n  Fenster, 
X  bei  Lütgens  eine  Stiege,  die  indes  nach 
Ermittelung  an  Ort  and  Stelle  nicht  vor- 
handen ist ;  man  hat  eine  kurze  Leiter  für 
die  Hillen  und  eine  große  für  den  Böhn. 


Deele  zu,  die  übrigens  durch  eine  schräg  auf  das  weiter  nach 
oben  zu  liegende  Sittels  geführte  Wand  abgetrennt  ist.  „Ein 
Eingang  von  der  Seite",  erklärt  der  Text,  „führt  auf  eine 
eigene   geräumige  Hausdiele  (Sittels  genannt)."     Über  die  Ein- 
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richtung  des  sittds  ist  aus  Lütgens  Riß  nichts  zu  entnehmen, 
nach  meinen  eigenen  Anmerkungen,  insbesondere  aus  Burg  in 
Siiderdithmarschen  ist  siddels  ein  Seitenraum  an  der  blangdör^ 
wo  der  Tisch  steht  und  gegessen  wird.  Neuerdings  wird  unter 
siddels  auch  wohl  eine  abgetrennte  Vordäle  yerstanden,  die  in 
Holstein  sonst  den  Namen  mndfang  führt  Hiernach  hat  das 
siddels  nicht,  wie  es  nach  Lütgens  Worten  scheinen  könnte,  den 
ganzen,  von  den  Zubauten  übriggebliebenen  Rest  des  Flet  in  Be- 
schlag genommen,  sondern  es  ist  genau  dasselbe  wie  der  siddels 
im  Norden  und  der  mannsiedel  im  Süden.  Eine  weitere  Spur 
weist  nach  dem  entgegengesetzten  Winkel  von  Holstein,  der  an 
der  Kieler  Föhrde  gelegenen  Preetzer  Probstei.  Der  von  Lütgens 
auf  Tafel  17  gegebene  Riß  zeigt  auf  der  Mitte  der  einen  Lang- 
seite eine  siedelschur^  eine  Einfahrt,  die  zwischen  einem  langen 
Pferdestall  nach  dem  Vordergiebel  zu  und  einige  kleinere  Gelasse 
nach  der  „Luch^  zu  auf  die  Däle  führt  Mit  dieser  Benennung 
yerhält  es  sich  ähnlich  wie  mit  der  (zweifelhaften)  Ostenfelder 
siedeldär^  sofern  nämlich  die  Eingänge  auf  der  bezüglichen  Lang- 
seite des  Hauses  nach  dem  siddels  benannt  sind,  auch  wenn  sie 
nicht  direkt  in  selbiges  führen.  Wie  wohl  nun  das  Haus  der 
Probstei  fremdartige,  nichtsächsische  Einflüsse  gewahren  läßt,  so 
könnte  man  aus  diesen  Umständen  auf  eine  ehemalige  Ver- 
breitung in  Holstein  selbst  schließen  wollen  i). 

Wir  haben  gesehen,  daß  Jahn  und  Mejborg  den  bezüglichen 
Raum  als  siedel  und  Sitten  bezeichnen,  während  Lütgens  und  die 
Yon  Lauridsen  benutzten  älteren  Zeugnisse  übereinstimmend  die 

^)  Man  kann  indes  auch  die  siedeUchur  einfach  als  „Seitenschaaer'' 
erklären.  In  jedem  Fall  bleibt  diese  Seiteneinfahrt  sehr  ungewöhnlich.  Die 
Probstei  hat  nach  der  allgemeinen  Annahme  ihre  Bevölkerung  durch  fremde 
Ansiedler  erhalten,  die,  nach  ihren  eigentümlichen  Gebrauchen  zu  schließen, 
keine  holsteinische  Sachsen  gewesen  sein  können  und,  wie  ich  noch  hinzu- 
füge, überhaupt  das  sächsische  Haus  nicht  mitgebracht,  sondern  erst  an 
Ort  und  Stelle  angenommen  haben  werden,  da  dasselbe  noch  eine  andere 
Besonderheit  kennt,  die  dem  sächsischen  Hause  durchweg  fremd  ist,  es  hat 
nämlich  den  Backofen  im  Hause,  in  der  dort  sogen.  ahm'{Oituydörns.  Eine 
ahmdöms  findet  sich  unter  demselben  Namen  in  dem  friesischen  Jeverlande 
wieder  und  auch  in  Stedingen  liegt  der  Backofen  in)  Hause,  zwischen  zwei 
Dönsen  in  einer  engen  pulterkumer  eingebaut  (B.).  Auch  im  Saterlande  ist 
zuweilen  hinter  dem  Herd  der  Backofen  hinausgebaut  (Bröring,  Saterland, 
8.  131.  Gewöhnlich  ist  hinten  eine  „Heukammer''  mit  einer  großen  Seiten- 
einfahrt augebaut,  s.  Fig.  34).  Alle  diese  Gegenden  waren  friesisch,  hatten 
al>er  seit  unbekannter  Zeit  das  sächsische  Haus. 
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Form  sitteh  geben.  Letztere  ist  nun  nach  meiner  Ansicht  die 
allein  richtige,  nur  ist  sie  hochdeutsch  verbessert  aus  dem  platt- 
deutschen sidddsr^  sidddsch.  Nur  diese  Form  habe  ich  selbst  in 
Dithmarschen  und  in  Rantrum  gehört  und  nur  diese  ist  mir  auf 
ein  halb  Dutzend  Anfragen  nach  Husum  (Gymnasiallehrer  M.  Voß), 
Ostenfeld  (Pastor  A.  Petersen),  Rantrum,  Dörpartedt,  angegeben. 

Hiermit    wären    unsere    Nachsuchungen    im    Bereiche    des 

Bauernhauses   abgeschlossen,    aber   dazu   kommt  noch,   wie  es 

scheint,  ein  Zeugnis  aus  dem  Bürgerhause  des  Mittelalters.    In 

dem    niederdeutschen   Wörterbuche    von    Schiller    und    Lübben 

findet  sich  aus  Wismarer  Inyentarien  des   16.  Jahrhunderts  ein 

Wort  siUende  aufgeführt,  das  eine  Räumlichkeit  in  dem  Bürger- 

hanse  bezeichnet,  ohne  daß  sich  ausdrückliche  Nachweise  über 

seine  Bestimmung  beibringen  lassen.    Wenn  wir  aber  lesen,  daß 

neben  dem  sMende  an  verschiedenen  Stellen  eine  grote  kanier^ 

ein  slafkuSj  eine  kokene^  eine  dorntzen  genannt  werden,  und  daß 

in  dem  sMende  selbst  eine  lange  tafel^  ein  kunthor^  ein  schap  auf- 

gefohrt  werden,  so  ist  der  Schluß  erlaubt,  daß  dasselbe   den 

Speiseraum  und  das  Staatszimmer  vorstellt,  in  dem  die  besseren 

Möbel  ihren  Platz  fanden,  also  einen  Raum,  der  ziemlich  genau 

dem    heutigen  Pesel    der    schleswigschen    (und  dithmarsischen) 

Banemhäuser  entspricht     Wenn  wir  uns   nun  weiter  erinnern, 

daß  das  siddels  bzw.  mansiedel  stets  den  Eßtisch  enthält,  so  darf 

man  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  in  dem  städtischen  sittende 

einen    Nachkommen    seines    bürgerlichen    Namensvetters    sehen, 

der  sich  von  ihm  vielleicht  nur  dadurch  unterscheidet,  daß  er 

rechtzeitig  in  feste  Wände  eingefangen  und  somit  entVvickelungs- 

fähiger  gemacht  worden  ist.    Was  das  Wort  sittende  angeht,  so 

könnte  es  als  die  Grundform  des  von  Mejborg  gegebenen  siUen 

gefaßt  werden,  sofern  dies  als  echt  nachzuweisen  wäre. 

Überblicken  wir  die  Sippe  des  siedel  zuerst  in  der  wechseln- 
den Form  des  Wortes,  so  liegt  soviel  zutage,  daß  sie  alle  — 
sufW,  siddels^  Sitten  (sittende)  —  einen  Raum  bedeuten,  in  dem  ge- 
sessen wird  und  der  die  Hauptsitzplätze  der  Wohnung  enthält. 
Wo  aber  die  festen  Sitzplätze  sind,  da  pflegt  in  dem  Bauern- 
hause gemeiniglich  der  Eßtisch  zu  stehen.  Im  übrigen  zerfallen 
jene  Formen  in  zwei  Abteilungen,  die  ihrer  Ableitung  nach  nichts 
Gemeinsames  haben  und  die,  auffallend  genug,  in  ihrer  örtlichen 

Rbamm,   Urzeitlinhe  Bauernhöfe.  3 
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Verbreitung  als  technische  Bezeichnung  jenes  Luchtraumes  durch 
den  Lauf  der  Elbe  geschieden  werden.    Die  ausschließlich  in  dem 
sächsischen  Hause  von  Nordeibingen  Yorkommenilen  Benennungen 
siddds  (und  sitten)  gehen  auf  den   Stamm   sid-,  sit-   „sitzen'' 
zurück;  die  beiden  Namen  sind   auch  sonst  als  Bezeichnungen 
eines  Sitzplatzes,  Sitzes,  nachzuweisen  {sittdse  „Sitz,  Stuhl''  bei 
Schiller  und  Lübben,  sitten^  süstede^  sedeSy  sedile^  sessio  bei  Eilian), 
wenn  man  nicht  vorzieht,  sitten  mit  sütende  zusammenzubringen. 
In  bezug  auf  sittende  schwankt  der  Verfasser  des  niedersächsi- 
schen Wörterbuches,  ob  es  als  sitt-ende  zu  fassen  oder  als  eine 
Ableitung  mittels  des  Suffixes  de  anzusehen  ist.    Li  erster  Hin- 
sicht ist  zu  bemerken,   daß  derartige   Zusammensetzungen   mit 
-ende  gerade  im  sächsischen  Hause  auch  sonst  yorkommen  (ded- 
ende  in  Drenthe,  M.,  und  Diepholz  nach  Arendt,  gegenüber  dem 
heukenende^  Drenthe,  bzw.  overende  bei  Arendt)  und  gerade  aus 
der  schleswigschen  Heimat  des  heutigen  siddds  (Dörpstedt)  ist 
mir    mitgeteilt   worden,   daß   die  Wohnräume  mit  dem  Namen 
wahnenne  (Wohnende)  zusammengefaßt  werden,  worin  man  einen 
neueren  Ausdruck  für  ein  älteres  sitt-enne  sehen  könnte.    Aller- 
dings würde  in  diesem  Falle  statt  des  Mejborg  sehen  sitten  ein 
sitt-enn*  zu  erwarten  sein,  indes  kann  Mejborg,  der  als  Däne  des 
Niederdeutschen  nicht  mächtig  war,  die  Form  nicht  gehörig  auf- 
gefaßt haben.    Doch  würde  die  Beschränkung  auf  die  Sidellucht 
diesen  Zusammenhang  von  vornherein  ausschließen,  wenn  wir  nicht 
auf  das  alte  sittels  bei  Lauridsen  zurückgreifen  wollen.    Es  bliebe 
die  Ableitung  von  sitten-de.  —  Anders  verhält  sich  die  Sache  mit 
dem  südelbischen  (mann-)sedd^  das  zunächst  auf  das  mittelnieder- 
deutsche sedd  (e)  „Sitz,  Sessel"  (s.  Schiller  und  L.)  hinweist  >). 
Li  diesem  sedd  können  aber  zwei  an  sich  verschiedene  Worte 
zusammengeflossen  sein,    die   in    den   reicheren  Zeugnissen   des 
Mittelhochdeutschen  noch  deutlich  geschieden  sind,  sedel^  masc.  und 
neutr.  (ahd.  sedal)  und  sidd  (e)  fem.  (ahd.  sidila)\  beide  bedeuten 
Sitz  überhaupt,  Bank,  und  sind  mit  den  Einzelheiten  ihrer  Be- 
deutung schwer  zu  unterscheiden,  doch  scheint  das  zweite  Wort 

^)  Im  Heliand  bedeutet  sedel  ganz  allgemein  „Sitz",  im  Sachsenspiegel 
(I,  24f  §  3)  wird  sedd  technisch  für  jeden  beweglichen  Sitz  gebraucht, 
hauptsächlich  im  Gegensatz  zu  den  festen  Wandbänken.  Auch  in  polnischen 
Strichen  kommt  das  Lehnwort  zydelka,  allerdings  im  Deminutiv,  in  gleicher 
Bedeutung  vor  (Kolberg,  Lud.  IX,  Posen,  S.  92:  tak  naztoane  eydelki  [ka^ki]). 
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im  engeren  Sinne  eine  beetimrate  Axt  der  Bank  zu  bedeuteo, 
ohne  daß  recht  zu  eraehen  ist,  worin  die  Eigentümlichkeit  der 
Sidelbank  bestand.  Ich  möchte  die  Frage  aufwerfen,  ob  die  Sidel 
nicht  nrsprünglich  eine  bewegliche  Eastenbank  war,  wie  die 
oben  erwähnte  fotbatik  der  Sidellucht,  für  die  ja  auch  der  Name 
tidd  Torkommt  (S.  104).  In  Deutschland  Belbst  ist  die  Sidel  fast 
Terschollen,  um  so  wichtiger  ist  die  Übereinstimmung  der  mir 
bekannten  Zeugnisse.  Im  pj-,  20. 

Altenborgiscben  steht  tot 
dem  Tische  eine  Bank, 
die  zugleich  als  Kasten 
dient  und  Sesselbank  oder 
auch  sititi  genannt  wird 
[Landau,  BeiL  1 862,  S.  5  >)]■ 
Ebenso  erwähnt  Rosegger 

(Das  Volksleben  in  Steiermark,  S.  19)  die  neben  dem  Tisch 
stehende  „Sidel",  eine  altmodische  schmale  Truhe  mit  Sitzlehne 
ober  dem  Deckel  Nach  einer  ergänzenden  Mitteilung  des  Herrn 
Verfassers,  der  ich  auch  die  beistehende  Abbildung  entnehme, 
itt  die  siedel  eine  längliche  Truhe,  die  auch  als  Sitzbank  dient 
und  deren  Geländer  je  nach  Bedarf  auf  die  eine  oder  die  andere 
Seite  gelegt  werden  kann  (s.  Fig.  20).    Sie  hat  ihren  Platz  nach 


der  Stube  zu.   Diese  siedel  ent- 


Fig.  21. 


spricht  in  ihrer  Einrichtung  also 

genau  der  foldbank  auf  Seeland 

(S.  104,  Anm.  3).     Mit  einem 

letzten  Ableger  dieses  Gerätes  . 

macht  uns  Linne  auf  seiner  Reise 

in  Oland  bekannt  (Oländska  och 

GotL  resa,  anno  1741,  p.  244): 

„eine  Bank,  wie  ein  Kanapee, 

mit  einer  Rücklehne,  die  nach  jeder  Seite  der  Bank  umgeworfen 
werden  konnte";  er  fand  sie  allgemein  in  den  Bauernstuben  vor 
dem  Tisch.  Die  Abbildung,  die  ich  gleichfalls  wiedergebe  (Fig.  21), 
Migt  die  ToUständige  Übereinstimmung  mit  der  steirischen  Siedel 
bia  anf  den  zum  „Kanapee"  vereinfachten  Sitz.    Das  Gerät,   das 

■ind  ^iJw''"!f^i^^'*  ■""  ^'  Herr»oh»ft  Schmalkalden  vom  Jahre  1689 
WM,dbiQk8  ,<,«  Sid«!"  geMMt  (Undau,  BeU.  1857/58.  S.6). 
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Linne  offenbar  nicht  bekannt  war,  auch  in  seinen  anderen  Reisen 
nicht  erwähnt  wird,  kann  doch  wohl  hierher  nur  vom  Festlande 
verschlagen  sein,  auch  wenn  es  von  dort  nicht  mehr  bezeugt  ist. 

Weitere  Hinweise  übermitteln  uns  die  benachbarten  Slawen.  In 
Mähren  (Öasopis  Muzeji  Olomouckeho)  wird  hdla^  das  in  Böhmen 
die  allgemeine  Bedeutung  „Stuhl'^  übernommen  hat,  als  spejstrun^ 
also  Truhe  für  Speisevorräte  erklärt  und  ähnlich  im  österreichi- 
schen Schlesien  (Öesky  Lid  UI,  S.  199—200,  zidla  „Mehltnihe"). 
Hiemach  scheint  die  sidel  ursprünglich  eine  Kastenbank  mit  Lehne 
gewesen  zu  sein;  diese  Lehne  fiel  jedoch  in  Niedersachsen  als 
überflüssig  fort,  wo  die  sidel  sich  an  die  Butze  anschloß.  In  der 
Aufstellung  der  sidel  bestanden  Verschiedenheiten.  In  dem  nieder- 
sächsischen Hause  behauptet  die  sidd  (bzw.  foibank)  ihren  Platz 
auf  der  Rückseite  der  Sidellucht,  des  vielleicht  nach  ihr  benannten 
mansedd^  und  bildet  den  Ehrensitz  des  Hausvaters;  im  mittleren 
und  oberen  Deutschland  hingegen  steht  sie  frei  vor  dem  Tisch  i). 
Dazu  kommt  noch  als  drittes  Wort  das  kollektivische  gesidde^ 
worunter  auch  die  zu  einer  bestimmten  Einrichtung  gehörigen 
Bänke  mit  Tischen  verstanden  werden  und  bei  dem  leichten  Weg- 
fall der  Vorsilbe  ge-  im  Niederdeutschen  könnte  auch  dieser 
Ausdruck  dem  man-sidel  untergelegt  werden. 

Die  hier  auf  lautlichem  Wege  hergestellte  Unterscheidung 
zwischen  sedd  auf  der  einen,  siddels  (und  siUen)  auf  der  anderen 
Seite  ist  aber  nicht  ohne  Gewicht  für  die  Bedeutung  des  Raumes 
im  Bauernhause;  während  mit  dem  konkreten  sedel  nur  der 
wirkliche  Sitzplatz  bezeichnet  werden  kann,  kann  das  abstraJd;ere 
siddels  nach  der  allgemeinen  Bedeutung  von  „sitzen,  wohnen*^ 
auch  auf  den  ganzen  alten  Wohnraum  des  Hauses  selbst  bezogen 
werden.  Beispiele  für  derartige  Anwendung  der  Stämme  für 
;ySitzen^  sind  im  germanischen  Norden  nicht  selten,  wenn  sie 
auch  gerade  in  Deutschland  nicht  anzutreffen  sind  (engl  sitting" 
room  „Wohnstube",  altn.  seta  „Wohnung",  setsiofa^  saetestue 
„Wohnstube"  usw.;  auch  tschechisch  sednica  „Wohnstube",  von 
dem  gleichen  Stamm).    Nun  ist  es  jedenfalls  ein  merkwürdiges 

^)  Wenn  im  Thüringischen  (bei  Landau,  Großen  Ehrich  1862,  S.  13) 
der  Bauer  seinen  Platz  nicht  auf  einer  Wandbank,  sondern  auf  dem  einzigen 
Stuhle  vor  dem  Tische  hat,  so  ist  das  wohl  eine  Neuerung,  da  wenigstens 
in  Steiermark  und  so  wohl  in  allen  katholischen  Gegenden  der  vornehmste 
Platz  in  der  Ecke  unter  dem  Hausaltar  ist. 
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Zusammentreffen,  daß  wir  gerade  in  der  unmittelbaren  Nach- 
barschaft des  sächsischen  Hauses  in  Schleswig  auf  der  anderen 
Seite  der  Treene  eine  entsprechende  Benennung  finden.  Nach 
Hejborg  (S.  120)  führt  das  Hauptgebäude  in  der  Gegend  zwischen 
Flensburg  und  Husum,  das  einer  nicht  sächsischen,  yon  mir 
cimbrisch  genannten  Bauart  angehört  (s.  unten  S.  119  ff.),  den 
Kamen  saedehus^  „Sitzhaus^  {saede^  „Sitz^).  Diese  Benennung 
reicht  bis  gegen  Apenrade  (in  Loit  stdAus,  M.),  wenn  auch  nicht 
ausschließlicL  Dazwischen  findet  sich  das  Wort  scis^  das  sich 
Ton  Angeln  bis  nach  Jütland  hinein  erstreckt  (Molbech,  Dansk 
Dialectlex.  unter  sdlse)  und  aus  dem  salhus^  „Saalhaus^,  verderbt 
ist,  wie  das  Wohngebäude  noch  im  Jütischen  Gesetz  des  Königs 
Waldemar  (Jydske  Loy  U,  98)  genannt  wird.  Es  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich, daß  die  Benennung  d6s  saedehus,  sidhus^  sich 
ehedem  über  das  ganze  Gebiet  cimbrischer  Bauten  (also  auch 
nach  Dithmarschen,  s.  unten)  erstreckte  und  daß  sie  erst  durch 
das  Vordringen  der  dänisch-jütischen  Sprache  nach  Süden  soweit 
zurückgeworfen  wurde.  Das  dänische  sctedekiAS  kann  nach  däni- 
schem Sprachgebrauch  als  eine  Übersetzung  des  sächsischen  siddeh 
betrachtet  werden,  umgekehrt  letzteres  als  eine  Übersetzung  des 
ersteren,  wo  nicht  gar  als  ein  verballhomisiertes  sidhus  (älter 
sühus  oder  sethus)^  das  später  auf  der  dänischen  Seite  zumeist 
in  ein  auf  das  bekanntere  Wort  saede^  „Sitz^,  gestelltes  saedehus 
überging,  in  ähnlicher  Weise  wie  in  Norwegen  und  Schweden  die 
ältere  setstofa  in  die  spätere  saetestue  (s.  folgenden  Abschnitt). 
Das  Wort  hus  in  Zusammensetzungen  wird  in  der  dänischen  Volks- 
sprache gewöhnlich  verkürzt,  z.  B.  hohus  —  koers^  twdhus^  neds  usw. 
So  konnte  aus  sethus  sets  und  mit  niederdeutscher  Endung  siddeh 
werden.  Wenn  man  nun  in  Ilechnung  zieht,  daß  diese  zwei  gleich- 
bedeutenden Benennungen,  siddds  und  saedehus^  auf  engem  Räume 
bei  zwei  ganz  verschiedenen  Bauarten  vorkommen,  während  sie  bei 
denselben  Anlagen  weiterhin  fehlen,  und  insbesondere  dazu  hält, 
daß  das  Wort  siddeh  (nach  Lauridsen)  gerade  in  der  Nachbarschaft 
des  saedehuSy  aber  nicht  in  Dithmarschen,  den  ganzen  alten  Wohn- 
raum des  flet  bedeutet  haben  soll,  so  kann  man  sich  der  Vermutung 
schwer  entschlagen,  daß  ein  Zusammenhang  auf  diese  oder  jene 
Art  bestehen  muß.  Damit  sehen  wir  uns  vor  die  Frage  gestellt,  ob 
das  siddeh  seinem  Ursprünge  nach  überhaupt  aus  dem  sächsischen 
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Hause  heryorgegangen  ist  oder  ob  es  demselben  Yon  außen  her 
aufgepfropft  wurde.  Das  heutige  Vorkommen  des  Wortes  scheint 
eher  für  den  letzten  Fall  zu  sprechen.  Tatsache  ist  zuvörderst,  daß 
das  sittels  heutzutage  in  den  alten  Gebieten  des  sächsischen  Hauses, 
in  dem  eigentlichen  Holstein,  nicht  zu  finden  ist,  daß  hingegen 
die  Gegenden,  in  denen  es  heute  ausschließlich  vorkommt,  sämt- 
lich nicht  als  altsächsisches  Land  zu  gelten  haben.  Die  schles- 
wigschen  Striche  zwischen  Eider  und  Treene  waren  einst  dänisch 
und  sind  erst  durch  Karl  den  Großen  den  Dänen  abgenommen 
und  mit  deutschen  Siedlern  besetzt:  das  sächsische  Haus  steht 
also  hier  auf  fremdem  Boden  und  wir  wissen  nicht,  ob  derselbe 
von  seinen  früheren  Bewohnern  gänzlich  geräumt  worden  ist  Ja, 
es  fehlt  nicht  ganz  an  Spuren  solcher  Rückstände  bzw.  nachbar- 
licher Einwirkungen.  Daß  man  gerade  in  Ostenfeld,  einer  der 
letzten  Zufluchtsstätten  des  siddels^  auf  dänische  Einflüsse  gefaßt 
sein  muß,  zeigt  eine  Nachricht,  wonach  hier  noch  vor  einigen 
Jahrhunderten  häufig  dänische  Namen  vorkamen  i).  In  Ostenfeld 
wiederum  finden  wir  den  Backofen  dem  Hause  einverleibt,  der 
erst  neuerdings  in  den  Garten  verlegt  wird  (nach  Jahn),  und 
ich  habe  schon  bei  anderer  Gelegenheit  bemerkt,  daß  der 
Backofen  auf  altsächsischem  Boden  (über  die  Ausnahme  auf 
friesischem  Gebiet  s.  oben)  —  das  kann  ich  mit  voller  Be- 
stimmtheit versichern  —  sich  niemals  im  sächsischen  Hause 
befunden  hat  Dagegen  ist  dies  eine  Eigentümlichkeit,  die  dem 
cimbrischen  Hause  (über  diese  Benennung  s.  unten),  wenn  auch 
nicht  aUgemein,  so  doch  gerade  in  den  benachbarten  nord- 
friesischen Gegenden  zukommt  und  die  sich  insbesondere  auf 
den  westlichen  Inseln,  von  Pellworm  angefangen  bis  Sylt,  noch 
allgemein  erhalten  hat,  wie  sie  auch  schon  in  Rantrum,  dem 
oben  erwähnten  ersten  Dorf  mit  cimbrischer  Bauart  bei  Ostenfeld, 
früher  allgemein  war.  In  Rantrum  nun  habe  ich  gleichfalls  das 
siddds  gefunden,  das  hier  zu  einer  Art  Rumpelkammer  herab- 
gesunken ist  Heute  wird  in  Rantrum  plattdeutsch  gesprochen,  in 
alter  Zeit  aber  nicht  und  es  kann  sich  nur  fragen,  ob  friesisch,  wie 
im  Westen,  oder  dänisch,  wie  nach  Osten  zu;  jedenfalls  kann  der 

0  Auf  eine  andere  Zuwanderung  scheint  der  mir  durch  Herrn  Gym- 
nasiallehrer M.  Voß  in  Husum  mitgeteüte  Spitzname  der  Ostenfelder  als  „die 
Schwarzen^  (auch  dat  »warte  kaspel)  zu  deuten. 
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Name  siddels  als  ursprüngliche  Benennung  dem  dortigen  Hause,  wie 
überhaupt  dem  cimbrischen,  in  dieser  Form  nicht  angehöi-t  haben, 
fan  eben  solcher  Fremdling  ist  das  sächsische  Haus  in 
Dithmarschen ,  das  ursprünglich,  wie  ich  glaube  annehmen  zu 
müssen,  dem  cimbrischen  Bau  angehört  hat.  Noch  heute  ist  das 
sächsische  Haus  in  Norderdithmarschen  nicht  durchgedrungen.  Ich 
muß  hier  auf  die  Darlegungen  zurückkommen,  die  ich  schon  in  Kürze 
in  meinem  Aufsatz  im  Globus  über  diese  Verhältnisse  in  weiterem 
Zusammenhange  gegeben  habe,  wie  sie  im  wesentlichen  auf 
eigenen  Ermittelungen  beruhen,  die  von  mir  vor  10  bis  15  Jahren 
an  Ort  und  Stelle  angestellt  sind,  ohne  in  ihren  Einzelheiten  zur 
Veröffentlichung  gelangt  zu  sein.  Indes  macht  dies  für  unseren 
gegenwärtigen  Zweck  wenig  aus,  da  die  in  jeder  Hinsicht  ge- 
nauen Darstellungen  yon  Uhle  zu  dem  nordfriesischen,  zunächst 
Föhringer  Hausei)  (Zeitschr.  f.  Ethn.  1890,  S.  62—75  und  1891, 
S.  493  —  515)  und  die  aus  archivalischen  Quellen  geschöpften 
Mitteilungen  von  Lauridsen  über  das  schleswigsche  Haus  des 
letztrerflossenen  Jahrhunderts. 

Das  eimbrisehe  (scUeswlgiseli-dithmarslsche)  Haus. 

Bei  der  cimbrischen,  schon  im  Globus  (S.  211 — 213)  behan- 
delten Anlage  besteht  der  Hof  bei  einem  Ausmaß  des  Besitzes, 
das  sich  jenem  alten  Durchschnitt  nähert,  der  zur  Zeit  der  Ent- 
stehung dieser  Bauten  für  den  Bauer  noch  gemeingültig  war,  der 
Hauptsache  nach  aus  zwei  Gebäuden,  dem  „Hause^  und  der 
„Scheune^  —  letztere  lediglich  zur  Aufnahme  von  Heu  und 
Futter  bestimmt  {skiene  deutsch  und  friesisch,  lade  dänisch;  die 
ursprünglich  dmbrische  Benennung,  wohl  beme^)^  ist  verloren 

^)  Meine  Zastimmung  bezieht  sich  jedoch  nur  auf  die  Ergehniste  der 
Untersuchungen  Uhles  üher  das  alte  Föhringer  Haus  im  grojßen  und  granzen, 
nicht  auf  seine  Ansichten  über  das  Verhältnis  dieses  „nordfriesisohen  Baues  ^ 
zu  dem  friesischen  Einhau  und  dem  dänischen  Hause.  VgL  meinen  Auf- 
satz, Anm.  62. 

')  bem  (engl,  harn),  die  angelsächsische  Benennung  der  Scheune,  findet 
sich  auf  dem  Festlande  nur  in  Nordfriesland:  Halhertsma:  bam  (nordfries.) 
ea  pars  soli  in  horreo,  übt  mergetes  reponuntur.  Das  angelsächsische  bem 
wird  aus  bere  —  ern  (bere  „Gerste",  die  alte  Hauptfrucht,  em,  aern,  Haus) 
erklärt,  wofür  man  insbesondere  noch  die  ähnliche  Bildung  baere  —  flöry 
solum  harret,  area,  anführen  kann.  Übrigens  ist  es  mir  unbekannt,  woher 
Halhertsma  jenen  Beleg  von  bam  hat;  auch  paßt  es  gar  nicht  nach  Nord- 
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gegangen).  Das  Haus  stellt  einen  Langbau  vor  und  ist  stets 
nach  der  Sonne  gerichtet  und  zwar  mit  Ausnahme  von  Föhr,  das 
nordsüdliche  Richtung  hat,  stets  von  Osten  nach  Westen,  die 
Hauptlangseite  nach  Süden.  Seine  Mitte  wird  durch  die  Dresch- 
tenne Qo,  auf  Föhr  täl^  von  „Däle^  entlehnt)  eingenommen,  die 
ursprünglich  nicht  zum  Einfahren  eingerichtet  war  und  nur  eine 
Tür  besaß.  Dies  muß  als  eine  durchgehende  Eigenschaft  der 
alten  lo  betrachtet  werden,  über  alles  dänische  und  schwedische 
Land^).  Auf  der  einen  Seite  der  lo  liegt,  durch  einen  schmalen 
Hausgang  getrennt,  die  Wohnung,  deren  Einteilung  durch  eine 
neuere  Entwickelung  bestimmt  ist  (auf  die  ältere  Gestalt  wird 
unten  zurückzukommen  sein),  auf  der  anderen  der  Stall  (boos^ 
nordfriesisch  6us-em),  der,  wie  bei  Dänen  und  Friesen,  durch 
Querwände  in  Zellen  für  je  zwei  Stück  Rindvieh  eingeteilt  wird. 
Das  Getreide  wird  auf  den  Dachboden  gebracht  und  durch  Luken 
abgeladen.  Ursprünglich  mag  die  lo  des  cimbrischen  Hauses 
überall  eine  „Kammertenne'^  gewesen  sein,  wie  ich  sie  nennen 
möchte,  so  daß  sie  nicht  die  ganze  Tiefe  des  Hauses  in  Anspruch 
nahm  und  gar  keine  Außentür  besaß,  eine  Einrichtung,  die  sich 
noch  von  den  Westinseln  über  die  hohe  Geest  bis  nach  Angeln 
verfolgen  läßt  (vgl  vorläufig  z.  B.  „Über  das  Föhringer  Haus^  *), 
Zeitschr.  f.  Ethn.  1890,  Verb.  S.  62  ff.;  „Das  dänische  Haus  in 
Deutschland",  daselbst  1891,  Verh.  S.  493ff.  und  Fig.  9,  für  Angeln 
Lütgens  Fig.  25  „alter  Nordangler  Bau",  sodann  meine  Ausführungen 
unten  S.  131).  Dabei  scheinen  die  Pferde  nach  der  lo  zu  gestanden 
zu  haben  und  von  dort  aus  durchgefüttert  zu  sein,  während  das 
Rindvieh  in  ganz  Skandinavien  und  in  Friesland  mit  dem  Kopf  an 
der  Wand  steht  und  von  hinten  gefüttert  wird,  ohne  besonderen 

friesland,  da  der  dortige  Hof  keine  Getreidescheunen  kennt  und  das  Ge- 
treide auf  den  Hochboden  des  Hauses  gebracht  oder  in  Feimen  gesetzt  wird. 
Im  Altfriesisohen  kommt  einmal  ein  Wort  bere  vor  (Riohth.,  Brokmerrt.  169), 
dessen  Bedeutung  als  Tenne  oder  Banse  unsicher  ist. 

^)  Ich  komme  in  einem  späteren  Abschnitt  hierauf  zurück  und  be- 
merke nur,  daß  in  Dänemark  durch  Einflüsse  der  deutschen  Landwirtschaft 
an  manchen  Orten  diese  Eigenschaft  der  lo  gänzlich  verloren  gegangen  ist, 
auch  bei  den  Bauern,  z.  B.  auf  Lolland. 

')  Uhle  1)ezeichnet  auf  S.  65  den  durch  die  eigentümliche  Ständer- 
konstruktion  des  friesischen  Hauses  gebildeten  Bodenwiukel  am  Zusammen- 
stoßen von  Dach  und  Wand  als  „Eatzenschirm^,  aber  das  friesische  Wort 
lattskiering  (von  skinr  „scheren")  bedeutet  eine  Abscherung,  wo  sich  die 
Katzen  (oder  Ratten)  tummeln. 
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Futtergang,  der  gleichfalls  erst  in  neuerer  Zeit  hie  und  da  Ton 
Xorddeutschland  eindringt,  wo   diese  Einrichtung,  wie  die  der 
Tenneneinfahrt,  zunächst  in  dem  sächsischen  Hause  wurzelt.   Dies 
Haus  findet  sich  noch  heute  oder  fand  sich  vor  einigen  Jahr- 
zehnten i)  von  den  Westseeinseln  Föhr  und  Sylt  bis  zur  Flens- 
burger Föhrde  und  Yon  der  Treene  bis  zu  den  jütischen  Grenzen 
hinaul    Die  Übereinstimmung  erstreckt  sich  bis  auf  Kleinigkeiten. 
So  habe  ich,  um  einen  besonders  auffallenden  Zug  anzuführen,  den 
Spitzgiebel  über  der  Haustür,  der  heute,  wo  die  alte  Lo  in  der 
Mitte  des  Hauses  meist  durch  Umbauten  verschwunden  und  durch 
eine  anderweitig  angebrachte  Einfahrtstenne  ersetzt  ist,  vielfach 
nur  noch  als  Zierat  aufgefaßt    wird,    der  ursprünglich    jedoch 
zum  Abladen  der  Ernte  auf  dem  Hausboden  diente  und  der  von 
Clement  in  seinen  Schriften  als  das  letzte  Kennzeichen  des  (nord)- 
friesischen  Hauses  erklärt  wird,  auch  an  der  Flensburger  Föhrde 
(Nord-Schmedeby)  gefunden,  wo  von  Friesen  keine  Rede  sein  kann 
(vgL  auch  die  Abbildung  des  Hauses  von  Wallsbüll,  Fig.  28).  Weiter 
ist  mir  dieser  Giebel  über  der  auf  der  Langseite  befindlichen, 
in   das  Sitteis  führenden  Haustür  als  eine  Eigentümlichkeit  der 
Marsch  von  Süderdithmarschen    bezeichnet,  die  ja  in  höherem 
Maße  als   die  Geest  altsächsisch-ingävonischen   Einfluß  bewahrt 
hat.    Dieser  Giebel,  der  oft  zwei-,  ja  dreistöckig  ist,  führt  hier 
auf  den  Kornboden.  —  Auch  Lauridsen  kommt  auf  aktenmäßigem 
Wege  zu  dem  Ergebnis,  daß  „die  Dreiteilung  des  Hauptgebäudes 
in   Wohnung,    Lo  und  Stall   als   ein   Grundzug   für    die  ältere 
schleswigsche  Bauart  von  der  Schlei  bis  zur  Königsau  angesehen 
werden  müsse^  (S.  24).    Seine  auf  das  Amt  Hadersleben  bezügliche 
Einschränkung  wird  von  Mejborg    in   seiner  Entgegnung  (Hist 
Tidskr.  VI  R,  6  B.,  S.  350)  berichtigt «).    Die  Unterschiede  in  den 


^)  In  letzter  Zeit  ist  selbst  auf  der  Geest  alles  dermaßen  neu-  oder 
umgebaut,  daß  man  die  alten  Zustande  nur  mehr  durch  Hörensagen  er- 
kunden kann. 

■)  Wenn  Lauridsen  übrigens  (a.  a.  0.,  S.  101)  behauptet,  daß  das  frie- 
sische Haus  im  Husumer  Amt  stark  an  die  dänische  Bauart  mit  ihrem  durch 
vier  Gebäude,  „Längen",  geschlossenen  Hof  erinnern  soll  unter  Verweisung 
auf  die  zahlreichen  und  großen  Scheunen,  die  zum  Teil  mit  dem  Hause,  zum 
Teil  miteinander  verbaut  sind,  so  habe  ich  davon  an  Ort  und  Stelle  nichts 
wahrgenommen,  auch  würde  das  wenig  verschlagen,  da  z.  B.  auch  neben 
dem  sächsischen  Hause  auf  den  großen  Heidhöfen  eine  Anzahl  Nebengebäude 
vorkommen   können.    Aber  die  von  ihm  in  Anmerkung  2  zitierten  Schatz- 
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einzelnen  Gegenden  beruhen,  abgesehen  von  der  verschiedenen 
Einrichtung  des  Wohnteils,  fast  nur  darauf,  ob  und  in  welcher 
Weise  die  „Scheune"  mit  dem  „Hause"  in  Verbindung  gebracht 
ist,  ob  sie,  wie  in  Angeln  und  auf  der  benachbarten  Geest,  ganz 
getrennt  steht,  oder  ob  sie,  wie  in  der  Bredstedter  Marsch,  mit 
ihm  zu  einer  Länge  verbunden,  oder,  wie  weiter  im  Norden  nach 
Niebüll  zu  und  auf  Sylt  im  Eck  angebaut  (der  Bau  in  die 
„Sieben",  auch  bei  sehr  großen  Höfen  mit  doppeltem  Bruch  in 
die  „Fünf"),  oder  wie  ein  Dominostein  in  der  gleichen  Richtung 
halb  an  das  Haus  angeschoben,  so  daß  die  in  der  Mitte  des 
Hintergiebels  befindliche  Stalltür  frei  bleibt  (Föhr);  im  nörd- 
lichen Schleswig  endlich  entstehen  noch  verwickeitere  Formen 
durch  die  Einwirkung  des  dänischen  Yierkantbaues. 

Was  das  eigentliche  Haus  anlangt,  so  wäre  ein  Unterschied 
zwischen  dem  Süden  und  Norden  Schleswigs  darin  anzumerken, 
daß  etwa  von  der  Höhe  von  Flensburg  an  die  Kammertenne  die 
ganze  Breite  des  Hauses  einnimmt,  aber  auch  hier  ist  sie  nur 
vom  Hausgange  zugänglich  (vgl.  den  auf  Fig.  28  wiedergegebenen 
Riß  aus  Wallsbüll  in  Feilbergs  „Fra  heden",  S.  8). 

Dieselbe  cimbrische  Bauart  hat  nun  nach  meiner  Überzeugung 
auch  vor  alters  das  gesamte  Dithmarschen  umfaßt,  jedoch  ihren 
Besitzstand  daselbst  zum  großen  Teil  eingebüßt,  weniger  wohl 
durch  Einwanderung  sächsischer  Bevölkerung,  als  durch  die 
inneren  Vorzüge  des  sächsischen  Hauses.  Aus  Süderdithmarschen 
ist  sie  ganz  verdrängt,  nur  in  Norderdithmarschen  hat  sie  sich 
bis  auf  den  heutigen  Tag  hie  und  da  behauptet  Die  ältesten 
Nachrichten  gegen  1600  über  das  alte  Haus  der  nördlichen  Teile 
finden  wir  bei  Neocorus  (Chronik  des  Landes  Dithmarschen, 
herausgegeben  von  Dahlmann,  1827, 1,  S.  164),  dessen  Mitteilungen 
sich  auf  die  Insel  Büsum  beziehen, 

register  zeigen  genau  denselben  Bau  wie  meine  Risse;  z.  B.  Rantrum  (anno  1640): 
„Das  Haus  hat  Pesel,  Stube,  Küche,  Hausdehl  oder  Lohe,  ist  anbei  (d.  i.  in 
einem  Gebäude)  der  Pferde-,  Vieh-  und  Heustall,  welcher  unter  demselben 
Dach  befindlich.**  Die  verschiedenen  Anbauten,  die  öfter  erwähnt  werden, 
erklären  sich  aus  Erweiterungen  der  Wohnung,  die  öfter  zu  einer  Art  von 
Kreuzbauten  fährten.  Aber  niemals  wird  in  diesen  Verzeichnissen 
eine  Getreidesoheune  erwähnt  Auf  das  nähere  Verhältnis  der  cimbri- 
sehen  Bauart  zu  der  dänischen  und  friesischen  kann  ich  hier  nicht  eingehen,  ich 
verweise  auf  meinen  Aufsatz.  Übrigens  bezweifelt  Lauridsen  gelegentlich  (S.  85) 
selbst  für  Nordschleswig,  daß  der  Vierkant  dort  je  heimisch  gewesen  sei. 
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wdche  stedeshen  de  dden  Getoonheit  und  Seden  am  lengesten 
beholden.  lU  sin  awerst  int  gemein  de  Hüser  ...  in  dre  Hövetdele 
underscheden.  Älß  in  der  Midde  dat  gröteste  Dehl,  de  Dehle^ 
darup  se  dar  sehen  edder  sonst  ehre  Gewerve  driven^  am  einen 
Ende  de  VeehstaU^  se  nömen  itt  de  Booß  edder  Mittbalken ^  am 
andern  Ende  ein  ehrlich  Gemach^  se  hetent  Pisetl^  darin  se  vor 
Alders  tho  Winter-  und  Sommers-Tid^  nun  a/werst  bei  den  meisten 
des  Sommers  ehr  Wesent  hebben  mit  ehrem  Gesinde  und  Kindern 
gehaU^  ock  darin  se  einen  frömbden  Gast  gevöret  und  getracteret^ 
den  vor  weinig  Jähren  noch  Winterstuve  noch  Köcke  in  der 
Instda  JBusen  ...  gewesen.  ...  Se  hedden  ock  an  einem  Ort  edder 
Winkel  der  Dde  ere  Fuersteden^  dar  se  Vuer  anleden  edder  mit 
Stroe  kokeden.  Nun  averst  sin  allenthalven  Domschen  edder 
Winterstuen  im  Gebruke  ... 

Dieselbe  Dreiteilung  finden  wir  auf  dem  Riß,  den  Lütgens 
Ton  dem  alten  Bau  yon  Norderdithmarschen  gibt  (Taf.  15,  s.  unten 
Fig.  22).  Am  Ende  des  Gebäudes  die  Wohnung  mit  dem  Pesel  und 
der  weiteren  schon  von  Neocorus  angedeuteten  Entwickelung,  dann 
die  Dreschtenne  und  darauf  der  HauptstalL  Eine  sich  anschließende 
Fortsetzung,  die  auf  dem  Risse  aus  einer  weiteren  Tenne,  einer 
Banse  und  einem  Ochsenstalle  besteht,  scheint  aus  der  cimbrischen 
Scheune  hervorgegangen  zu  sein,  die  in  dem  zunächst  benach- 
barten Teile  des  cimbrischen  Gebietes,  in  dem  Bredstedter  Amt 
nördlich  von  Husum  gleichfalls  an  das  eigentliche  Haus  ange- 
schlossen ist  und  deren  Einfahrt  heutzutage  vielfach  besonders 
im  Westen,  unter  Verlassung  der  alten,  mitten  im  Hause  belegenen 
Lo,  ebenfalls  zur  Dreschtenne  eingerichtet  wird  (vgl.  darüber 
auch  Uhle,  a.  a.  0.).  Häuser,  die  diesem  Typus  angehören,  sind 
gegen  den  Nordosten  der  Landschaft  zu  noch  anzutreffen,  wie- 
wohl mannigfach  verunstaltet  und  für  den  Laien  schwer  erkennbar. 
Aber  auch  da,  wo  heute  das  sächsische  Haus  herrscht  —  und  das 
ist  im  Süden  des  Landes  durchweg  der  Fall  — ,  lassen  sich  bestimmte 
Besonderheiten  nachweisen,  die  es  von  dem  echten  Sachsenbau 
in  Holstein  unterscheiden  und  die  nur  als  Rückstände  von  einer 
älteren  cimbrischen  Grundlage  verstanden  werden  können.  Dies 
sind  die  Benennung  der  Tenne  als  7o,  des  Yiehstalles  als  boos 
und  die  Richtung  des  Hauses  nach  der  Sonne  von  Osten  nach 
Westen.     Alles   Dreies   findet    sich  noch    in   Süderdithmarschen, 
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nur  daß  das  Wort  lo  mit  der  sächsischen  Däle  zu  einem  Bastard 
lodäle  verschmolzen  ist,  das  zugleich  zur  Unterscheidung  von 
einem  etwaigen  husdäle  dienen  kann;  alles  Dreies  geht  aber 
sowohl  dem  benachbarten  sächsischen,  wie  dem  friesischen  Hause 
(im  Süden  der  Elbe)  ab.  Was  den  Ausdruck  lo  für  Tenne  und 
die  Orientierung  nach  der  Sonne  betrifft,  so  sind  sie  nicht  auf 
das  cimbrische  Haus  beschränkt,  sondern  gehen  noch  über  Dänemark 
hinaus  [die  lo  (löge)  gehört  auch  den  Schweden  und  die  Sonnen- 
lage i)  reicht  mindestens  bis  Westergötland],  auch  mag  das  Wort  7o, 
das  auf  englischem  Boden  nicht  bezeugt  ist,  von  Schleswig  her 
an  Stelle  eines  älteren  Ausdruckes  getreten  sein,  aber  der  Name 
boos  für  den  Stall  kann  nur  auf  alten  cimbrischen  Sprachgebrauch 
zurückgehen,  da  das  Wort  bei  allen  Skandinaviern  nicht  den 
Stall  bedeutet,  sondern  die  Stallzelle  für  ein  bis  zwei  Stück,  der 
Stall  selbst  wird,  von  Jütland  angefangen,  durch  Zusammen- 
setzungen mit  'hus  gegeben  (vgl.  vorläufig  die  Nachweise  in  den 
Dialektwörterbüchern  von  Molbech  für  Dänemark  unter  neds,  Aasen 
für  Norwegen  unter  fjos,  Bietz  für  Schweden  unter  fähus^). 

Der  Ausdruck  boos  für  Stall  herrscht  nach  meinen  Wahr- 
nehmungen in  ganz  Dithmarschen  vom  St  Michaelisdon  im  Süden 
bis  nach  St.  Annen  im  Norden  und  für  die  Sonnenlage  des  Hauses 
genügt  es,  auf  die  oben  aus  Lütgens  angeführten  Benennungen 
Norderstube  und  Südereinfahrt  zu  verweisen,  die  natürlich  nicht 
von  Haus  zu  Haus  wechseln,  sondern  stets  die  gleichen  Räume 
bezeichnen.    Daß  die  Dithmarschen  nicht  in  demselben  Sinne  reine 

Sachsen  sind  wie  die  benachbarten  Holsteiner,  ist  ein  Eindruck, 

» 

den  schon  andere  gehabt  haben,  indes  hat  man  bisher  nach  dem 
Vorgange  Dahlmanns  stets  an  friesische  Geschlechter  gedacht,  die 
von  Butjadingen  her  nach  urkundlichen  Andeutungen  in  die  Marsch 


*)  Ein  Satz  aus  der  Beschreibung  der  mittelseeländischen  Stube  (Vei- 
leder  gjennem  Dansk  Folkemuseum  II)  genügt:  ,^Den  (gamle  Stue)  fandtes 
oftest  i  Htisets  nörre  Laenge,  Vtndueme  vendte  mod  Syd  paa  et  liUe  Vin- 
du^  naer  i  den  none  Vaeg,  vest  für  Bagerovnen  .  .  ." 

*)  Lyngby,  Bidrag  tu  en  sönderjysk  Sproglaere  1858,  hat  noch  für  die 
Gegend  von  Ribe  //ds  =  Stall,  während  in  der  jütischen  Nachbarschaft 
(Varde,  nach  persönl.  Mitteü.)  schon  korhus  „Kuhhaus"  eintritt.  Auf  der 
anderen  Seite  finden  wir  baas  für  Stall  und  stald  für  die  Zelle  noch  bei 
Hadersleben  (M.  Skrydstrup) ,  dagegen  nach  Molbech ,  a.  a.  0. ,  schon  im 
Koldingschen  fwds  (nedhus)  für  Stall.  Dies  alles  vorläufig,  da  ich  am  Schloß 
des  dritten  Abschnittes  auf  diese  Unterscheidungen  näher  eingehe. 
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eingewandert  sein  sollten.  Bremer,  yon  seinem  rein  sprachwissen- 
schaftlichen  Standpunkte  aus  i),  will  neuerdings  friesischen  Einfluß 
nur  für  Büsum  gelten  lassen.  Für  unsere  Frage  kommt  hierauf 
nichts  an;  die  angeführten  Eigentümlichkeiten  der  dithmarscher 
Bauart  können  nicht  aus  den  friesischen  Westlanden  eingeführt, 
sondern  müssen  grundständig  gewesen  sein.  Oder  will  man  an- 
nehmen, daß  sie  vom  Norden  her  eingeschleppt  sind?  Wenn  die 
Friesen,  wie  man  heute  mit  Sicherheit  festgestellt  hat,  schon 
gegen  das  9.  Jahrhundert  von  der  Westküste  Schleswigs  Besitz 
genommen  haben,  so  war  damit  von  jener  Zeit  an  die  Verbindung 
Dithmarschens  mit  dem  großen  Gebiete  des  cimbrischen  Baues 
durch  den  Eiderstedter  Heuberg  auf  der  einen  Seite  verlegt, 
während  yon  Osten  her  sich  schon  früher  das  sächsische  Haus 
dazwischen  geschoben  hatte.  Heutzutage  reicht  der  Heuberg  bis 
nach  Koldenbüttel  imd  das  sächsische  Haus  beginnt  mit  Osten- 
feld, so  daß  die  Verbindung  zwischen  dem  cimbrischen  Bau  in 
Dithmarschen  und  in  Schleswig,  wenn  überhaupt,  nur  durch  ein 
Dorf  yermittelt  wird.  Allerdings  hat  der  Heuberg  heute  auch 
die  Benennungen  Loh  und  Boos,  aber,  sofern  sie  nicht  gleichfalls 
Ton  einer  assimiUerten  Grundbeyölkerung  angenommen  sind,  werden 
sie  erst  nach  dem  Ableben  der  friesischen  Sprache  aus  dem  be- 
nachbarten Platt  Eingang  gefunden  haben.  Und  wie  will  man  es 
bei  jener  Annahme  erklären,  daß  das  sächsische  Haus  in  Schleswig 
noch  in  Ostenfeld  yon  jenen  beiden  Ausdrücken  nichts  weiß  —  bei 
alledem  ganz  abgesehen  yon  der  Orientierung  nach  der  Sonne,  die 
auch  dem  Heuberg  ebenso  fremd  ist  wie  dem  sächsischen  Hause. 
Ein  besonders  gewichtiger  Hinweis  auf  den  alten  Zusammenhang 
des  norderdithmarscher  und  altschleswigschen  Hauses  scheint  mir 
in  dem  yon  Neocorus  für  den  Boos  noch  angegebenen  Ausdruck 
„Mittbalken"  zu  liegen,  mit  dem  schwerlich  etwas  anderes  gemeint 
sein  kann  als  der  schwere  und  freischwebende  Unterzug  in  dem 
Boos  auf  dem  unten  folgenden  Riß  aus  Wanderup. 

»)  Jahrb.  d.  Ver.  f.  nieders.  Sprachf.  1889,  S.  103  bis  104:  Büsum  ist 
nach  ihm  einst  nordfriesisch  gewesen ,  aber  nicht  Dithmarschen.  „Das 
Marschland  ist  hier  von  der  Geest  aus  kolonisiert  worden  von  den  sächsi- 
schen Dithmarschen."  Dies  kann  ich  insoweit  zugeben,  als  die  Dithmarschen 
keine  Friesen  sind,  aber  sie  sind  ebensowenig  Sachsen  in  dem  heutigen 
Sinne;  der  Unterschied,  der  nicht  nur  im  Hausbau,  sondern  auch  in  der 
Art  der  Bewohner  zwischen  Geest  und  Marsch  besteht,  kann  nicht  durch 
eino  friesische  Einwanderung  in  die  Marsch  erklärt  werden. 
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Die  Eigentümlichkeiten  des  cimbrischen  (altschleswigschen) 
Hauses  sind  durch  Uhle,  Mejborg  und  Lauridsen  soweit  festgestellt, 
daß  darüber  kein  Streit  mehr  sein  kann;  aber  auf  die  gleiche 
Herkunft  des  (norder)dithmarscher  Hauses  soll  hier  noch  näher 
eingegangen  werden,  wobei  zugleich  noch  weiteres  Licht  auf  die 
cimbrische  Bauart  geworfen  wird.  Ich  gebe  im  folgenden  eine 
Anzahl  Risse,  die  dazu  dienen  werden,  die  Zusammenhänge  des 
alten  dithmarscher  Hauses  bis  nach  Flensburg  hinauf  klarzustellen. 

1. 

Fig.  22. 

Lütgens  Nr.  XY,  alte  Bauart  von  Norderdithmarsohen ,  wahrscheinlich  aus 

dem  16.  Jahrhundert;  es  ist  früher  die  Wohnung  eines  Aohtundvierzigert 

grewesen,  der  sich  in  dem  Keller  unter  dem  Pisel  hat  begraben  lassen  ^). 
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2^).  Ähnliche  Häuser  wie  das  von  Lütgens  habe  ich  besonders 
in  der  nordöstlichen  Ecke  tod  Norderdithmarschen  gefunden;  so  in 
St.  Annen.  Ich  gebe  auf  Fig.  23  noch  das  Wohnhaus  vom  Hof  Gosau, 
der  nach  seinem  Holzwerk  von  Sachverständigen  über  200  Jahre  ge- 
schätzt wird  und  weithin  als  sehr  alt  gilt,  vielleicht  auch  seiner  fremd- 
artigen Einrichtung  halber. 

Neben  diesem  Hauptgebäude  befand  sich  früher  ein  besonderer 
stall  ^)y  das  ist  eine  Art  Scheune  mit  Jungvieh,  Dreschdäle,  Yeerkant 

^)  Von  diesem  Hause,  das  ich  selbst  besucht  —  es  steht  in  Süderdeich 

—  steht  nur  noch  das  Wohnhaus.    Über  dem  jetzt  vermauerten  Torweg 
ist  ein  Giebel,  über  dessen  Bestimmung  sich  nichts  Näheres  ermitteln  ließ 

—  nach   meiner  Ansicht  der  bekannte  Giebel  des  cimbrischen  Hauses,  der 
ursprünglich  zur  Einbringung  des  Getreides  diente. 

')  Die  folgenden  Risse  zeigen  überall  die  älteste  Einrichtung,  soweit 
sie  durch  Nachfrage  zu  ermitteln  war,  abgesehen  von  mittlerweile  statt- 
gefundenen Umbauten.  Meine  Elrmittefungen  stammen  aus  dem  Jahre  1887. 

')  Das  Wort  stall  wird  in  Dithmarsehen  schlechtweg  für  Nebenscheunen 
gebraucht,  auch  wenn  sie  gar  kein  Vieh  enthalten. 
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und  Backofen  (?).  Nach  neaerlicher  Anfrage  bei  dem  Vorsteher  Reimers 

war  das  von  mir  vor  etwa  15  Jahren  besichtigte,  jetzt  niedergerissene 

Hans  Tordem   gprößer,  indem  hinter  dem  Boos  noch  eine  Lodäle  war 

(wohl  der  obige  stdH).     Das  Haus,   von    dem  Grand    yerkaoft  war, 

wurde  nur  zur  Wohnung  benutzt. 

Genau  dieselbe  Einrichtung  zeigt  der  Hof  von  M.  Lüders  daselbst, 
nur  mit  der  Unterscheidung,  daß  die  „Yord&le^  als  „Lod&le*'  zum  Dreschen 
dient  und  bei  a'  eine  Einfahrt  hat.  Daß  dies  auch  die  ursprüngliche 
Benutzung  bei  dem  Hofe  Gosau  war,  zeigt  ein  Vergleich  mit  dem  Plan 
Ton  Lütgens,  Ton  dem  sich  der  Hof  Gosau  bei  der  Voraussetzung,  daß 


Fig.  23. 
Haus  Gosau  in  St.  Annen. 
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Terbonden  war, 
nnrdadurch  unter- 
scheidet, daß  man 
die  alte  Dresch- 
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solche  außer  Dienst 
gestellt  hat  Die 
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.Stall"  war  aber 
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eine  Einfahrt,  um  «  Türen,  h  neu  (offenbar  nach  Abstoßen  des  siaM)  an- 

das  Heu    in    den  gelegte  Einfahrt  in  den  Boos,  c  siddeUch  ohne  Außen- 

s^eerkant"   abzu-  tür;  früher  sollen  nach  der  Hausfrau  hier  die  Leute 

laden,    eine    Um-  gegessen  haben,  dd  „Windfang",  enge  Abteilung  der 
Handlung,  die  im  Vordale,  e  kleine  Stube,  f  Gelaß,  h  Herd. 

Schleswigschen  erst  in  der  letzten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  so 
ziemlich  ihren  Abschluß  gefunden  und  damit  die  alte  Lo  im  „Hause*' 
▼erdrängt  hat.  Daß  tou  diesen  zwei  Dreschtennen  die  im  Hause  be- 
findliche die  ältere  sein  muß,  ist  ohnehin  selbstverständlich.  Daß  die 
n^ordäle"  im  Hof  Gosau  keine  Einfahrt  hat,  beweist  nichts  gegen  die 
^here  Benutzung  zum  Dreschen,  da  die  alte  schleswigsche  Lo  gar 
i:eine  Einfahrt  besaß. 

3.  Rantrum  in  Schleswig,  östlich  von  Husum  (Fig.  24  a.  f.  S.).   Alle 
Häuser  liegen  von  Osten  nach  Westen;  sie  haben  keine  besondere  Vor- 
dale und  keine  besondere  Haustür,  die  durch  die  Lodör  vertreten  wird. 
Alle  älteren  Häuser  sind  sogen.  „Kreuzhäuser" :  sie  haben,  um  für  Stube 
und  Küche  (die  früher  also  gefehlt  haben)  Raum  zu  schaffen,  einen 
bis  zu  vier  Fach  (etwa  24  Fuß)  reichenden  Ausbau  auf  der  Südseite. 
In  der  benachbarten  Ortschaft  Süder-Hackstedt  geht  die  Einfahrt 
in  die  Lo,    auf  der  einen  Seite  ist  die  Stube  mit  einem  Fenster  nach 
der  Lo,  auf  der  anderen  der  Boos.     Hier  ist  also  die  Lo  mit  der  Ein- 
fahrt nach  sächsischem  Vorbilde  verschmolzen. 
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Fig.  24. 

HauB  H.  HaDsen  in  Rantrunit  das  einzige  ältere  Haas  mit  größerem  Beeitz 
(50  Demath,  5  Pferde,  6  Kühe,  14  bis  15  Stück  Rindvieh). 
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A  Küche,  B  Schlafkammer,  C  Häckselkammer,  u  siddels,  hier  freier  Raum 

für  Bottiche  u.  dgl.   Im  benachbarten  Dorfe  Rosendahl,  Haus  Lorenzen,  wurde 

das  ähnlich  unter  absteigendem  Dach  gelegene  Siddels  benutzt,  um  die  Kom- 

säcke  beim  Dreschen  hinzustellen,    o  Backofen,  x  Kleiderschap. 


4. 
Fig.  25. 

Haus  von  Jeß  Hansen  in  Wanderup  auf  der  mittleren  Geest,  letztes  altes 
Haus  daselbst  und  in  der  Umgegend,  aber  im  Frühjahr  1887  abgebrochen, 

nach  einer  mir  gemachten  Zeichnung. 
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10  ist  ein  schwerer  Balken,  der  mitten  über  den  Boos  hin  wegläuft,  ohne 
weitere  Stütze,  während  die  übrigen  Querbalken  des  Hauses  ihre  Stütze  in 
den  Querwänden  finden.  Vielleicht  ist  nach  diesem  Balken  bei  Keocorus  der 
Boos  auch  „Mittbalken^  genannt.  —  Die  Lo  von  Lehmschlag  ist  nicht  zum 
Einfahren,  über  ihr  der  j oll,  der  zum  behuf  des  Dreschens  erhöhte  Boden. 
8  Luke.  Von  der  Lo  werden  die  Pferde  durch  Klappen  gefüttert.  Das  Ge- 
treide kommt  bis  zum  Dreschen  über  das  ganze  Haus,  hö-ack  bezeichnet 
die  Einfahrt  (ack  fries.-dän.).  In  dem  bakle  (für  bag-kleve,  Hinter -Kleve), 
das  sich  auch  in  Angeln  findet,  stand  früher  der  Backofen,  auch  wohl  ein 
Webstuhl  und  Gerumpel.  Vgl.  den  Riß  aus  Valsbpl,  in  dem  der  Backofeu 
gleichfalls  der  Kleve  angehört.  Die  Tür  t  war  stets  verschlossen  (wohl 
eine  alte   Not-   und  Leichentür,  s.  f.  S.,  Anm.  1).    Der  boi(g)  (aus  hod)  ist 

Vorratskammer. 
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Jenem  Hause  Ton  Wandemp  entspricht  nach  meiner  Wahrnehmung 
genau  der  alte  Nordangler  Bau,  wie  er  yon  Lütgens  auf  Nr.  25  im  all- 
gemeinen richtig  wiedergegeben  ist  — 
in  dem  Bau  von  Südangeln  (s.  die  Fig.  30  . .     .  ^'  ^t  ^^^ . 

Ol    u   •  TT         •       \  '^  A'    W^     l.   *A  (Au.  Lütgens  Nr. XXV.) 

IL  31  bei  Henning)  ist  die  Wirtsohafts-  D^„teUung  des  alten  Nordangl 
sdte  durch  sächsischen  Einfluß  g&nzhch 
umgestaltet.  Der  alte  Angler  Bau  ist 
auch  Ton  Hagerup,  Danske  Sprog  i 
Angel,  1867,  I,  34  beschrieben.  Er 
bemerkt,  daß  die  hoMQu)  als  Enechte- 
kammer  dient  und  hat  an  Stelle  des 
bot(()f)  zwei  Räume,  eine  hrujkamer 
(briij  =  ^rod  „Braut")  mit  der  Aus- 
steuer der  Frau  (und  wohl  auch  der 
Töchter)  und  einen  mcilrum  dahinter 
mit  Handmühle  und  Backofen  ^). 

5.  Ich  gebe  noch  das  alte  Haus  von  Boi  Ingrarsen  in  Loheide  aus 
der  rein  friesischen  Marsch  Yon  Bredstedt,  wie  es  in  seiner  ursprüng- 
lichen Einrichtung  war.  Bei  meiner  Besichtigung  war  der  Stall  (beü^em) 
durch  einen  Queranbau  erweitert. 

Fig.  27. 
Haus  von  Boi  Ingvarsen  in  Loheide. 
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u  spiskamer  (kove),  heute  davon  Kellerstiege  abgetrennt.  Die  Kammer  D  liegt 
zwei  Fuß  höher  als  der  Pisel,  darunter  ein  Keller,  d  Backofen,  c  Herd, 
Tor  dem  Herd  die  punktierte  Linie  der  Rauchvorhang,  e  Schap ;  bemerkens- 
wert die  Größe  der  Küche  mit  fester  Wandbank  und  großem  Tisch  (Eßtisch  ?), 
während  die  Doms  nur  einen  Klapptisch  t  hat.  Über  der  Haustür  Giebel 
mit  Luke  zum  Abladen  des  Getreides.     Früher  Pferde  von  Lo   gefüttert, 

nost  steinerner  Wassertrog;  Jv.  Jungvieh. 

Ähnlich  das  alte  Haus  von  Ingvar  Karstensen  daselbst,  nur  daß 
die  Lo  schon  mit  einer  Einfahrt  versehen  war. 


^)  Aus  dem  bakle  führt  eine  auch  von  Hagerup  erwähnte  Tür  zum 
Giebel  hinaus,  wohl  eine  alte  Not-  und  Leichentür,  wie  ja  die  Leiche  im 
Pesel  aufgebahrt  wird.  Mejborg  (G.  D.  Hj.,  Fig.  142)  bildet  aus  der  Gegend 
von  Ripen  eine  ligder  in  der  Giebelwand  der  dem  pisel  entsprechenden 
gtorstue  ab;  sie  wurde  bei  der  Beerdigung  geöffnet  und  nachher  wieder 
zugemauert.  Dieselbe  ligpart  zeigt  sich  auf  der  Giebelseite  der  stow  eines 
Hauses  aus  Darum  aus  dem  gleichen  Ribe  Herred  bei  Feilberg  (D.  Bondel., 

Bh*mm,  üneitUche  B»uemhöfe.  9 
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6.  Endlioh  folgt  ein  altes  Hans  ans  WallabfiU  W  Flensburg  (Fig.  28), 
das  icli  dem  Buche  von  H.  F.  Fellberg,  Fr«  Heden,  S.  8,  entnehme.  Dara 
eine  mir  gütigst  zur  Y erffignng  gesteUte  Abbildnng  des  Hanses  von  der 
SOdseite  (Fig.  29).  Der  Riß  ist  nach  der  Äbbildang  nnd  der  Erlänterong 
des  Herrn  Verfassere  in  einigen  Fnnkten  berichtigt,  indem  der  framgd 
nnr  Türen  hat,  keine  Einiahrten,  wogegen  der  Stall  mit  einer  Tflr  nnd 
die  „Eornlade"  mit  einer  Einfahrt  TerroUstandigt  ist.  Der  anf  dem 
KB  als  nKomlade"  bezeichnete  Anban  ist  nach  Berichtigung  die  Heu- 
■chenne  und  ein  weiterer  Anban  anf  der  Abbildung,  der  hier  nicht 
wiedergegeben  ist,  wird  wohl  dem  Schnppen  auf  Fig.  27  entsprechen. 


Fig.  28. 
Alte»  Hans  ans  WeLsböU. 
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Speisekammer  mit  Eingang  nach  der  Küohe. 


Ansicht  von  Süden.    Der  CKebel  über  der  Tür  dient  sum  Abladen  der  Ge- 
treidegarben anf  den  Hauaboden.     Da*  eigentliche  alte  Hans  reieht  wohl 
bloS  bis  Eor  Komlade. 

Genau  dieselbe  Einrichtung  des  „Hanses"  finden  wir  anf  den 
uordfriesischen  Inseln,  insbesondere  Sylt,  Fahr,  Amrom,  nur  ist  die 
„Scheune",  nämlich  ocit  (friesisch  ^Einfahrt)  mit  Heufacb  und  Schuppen 
in   verschiedener  Weise  angesetzt.     Hierüber  kann  ich  anf  Uhles  za- 

Fig.  7  am  Damm).  Wenn  Feilberg  bemerkt,  daS  der  Gang  und  die  Tür  so 
eng  waren,  daß  der  Ssrg  eines  erwachsenen  Mannes  nicht  durotuub ringen 
war,  so  bat  er  wohl  vergessen,  hinzuzofügec,  ohne  aufrecht  gestellt  tu  werden, 
wie  der  Sarg  hereingebracht  war.  Eben  dies  sollte  vermieden  werden.  Da 
die  lifkdeur  sich  noch  im  holländischen  Friesland  findet  (vgl.  meinen  Globns- 
anfsatz,  Fig.  8),  muß  die  Einrichtung  älter  sein,  als  die  Entwiekelung  der 
heutigen  Wohnräume. 
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treffende  Darlegungen  yerweisen  (Zeitschr.  f.  Ethn.,  a.  a.  0.,  Tgl.  auch  den 
Biß  XXI  bei  Lütgens  für  das  mittlere  Schleswig  [Riß  verdruckt  XX]). 
Vergleicht  man  die  hier  gegebenen  fünf  Risse,  so  kann  gar  kein 
Zweifel  obwalten,   daß  sie  sämtlich  anf  eine  Grundform  zurückgehen, 
&  in  Fig.  27  u.  28  in  ihrer  südlichen  und  nördlichen  Abart  hervortritt. 
Die  sächsischen  Einflüsse  bis  zum  Norderdithmarscher  Bau  lassen  sich 
Ton  Norden  nach  Süden  noch  Schritt   für  Schritt  verfolgen.     Zuerst 
wurde  eine  Einfahrt  angebracht,  entweder  in  die  Yordäle  oder  (seltener) 
in  die  Lo.    Dann  wurde  Lo  mit  Yord&le  zu  einem  weiten  Raum  nach 
Art  der  sächsischen  Däle  verschmolzen,  der  „Lodäle",  die  ursprünglich 
Tor  dem  Einbau  von  Doms  und  Küche  sich  breit  zwischen  Pesel  und 
Boos  erstreckte,  derselbe  Raum,   der  in  den  älteren  Zeugnissen  bei 
Uiuidsen  als  Gulf  oder  Lo  bezeichnet  wird.     Lauridsen  will  in  dieser 
Vereinfachung,  die  Pesel,  Gulf  und  Boos  nebeneinander  legt,  die  ältere 
gemeinschleswigsche  Bauart  sehen.     Ich  komme  in  einem  späteren  Ab- 
lehnitie  auf  diese  Frage  zurück,  will  aber  doch  schon  hier  folgendes 
Werken.      Lauridsen   hat    seine  Zeugnisse    aus   einigen   Ortschaften 
dicht  an  der  Grrenze  des  sächsischen  Hauses  entnommen,  deren  Ein- 
riehtong  nicht  das   Geringste  für  die  Bauart  des  inneren  Schleswig 
beweisen  kann.    Daß  aus  einer  weiten  Lodäle  (Gulf)  später  erst  eine 
onge  kammerartige   Lo   ausgeschieden  wäre,    stände   im   schreienden 
Widerspruch  zu  der  ganzen  notorischen  Entwickelung,  die  nach  allem, 
▼u  man  an  Ort  und  Stelle  übereinstimmend  hört,  die  alte  Eammer- 
^e  zunächst  durch  Einfahrten  zugänglicher  macht,  um  sie  zuletzt 
gvisUch  aus  dem  alten   „Hause"   hinauszuwerfen  und  in  die  (Heu-) 
Seheane  zu  verlegen,  wozu  schon  in  dem   alten  norderdithmarscher 
Hanse  von  Lütgens   ein   erster  Schritt  durch  Umwandlung  der  alten 
Heoacheune  in  eine  Kornscheune  mit  zweiter  Dreschtenne  gemacht  ist. 
Die  hierin  sich   ausdrückende  Überlegenheit   des   sächsischen   Hauses 
gegenüber  dem  cimbrischen  und  dänischen  hat  sich  bis  in  das  18.  Jahr- 
kindert  behauptet,  so  daß  nach  Lauridsen  sogar  auf  der  kleinen  Insel 
TaasiDge  bei  Fühnen  einige  sächsische  Häuser  entstanden  sind.   Später 
Hat  sich  dies  Verhältnis  geändert.    Wenn  aber  neuerdings,  wie  mir  das 
in  Dithmarschen  mehrmals  aufgestoßen  ist,  alte  sächsische  Häuser  derart 
verbaut   werden,    daß    sie    durch  Quervorlage    von  Wohnräumen   am 
Torderen  Giebel   (Dälenende)  und  Einsetzung  einer  Einfahrt   auf  der 
Langseite  das  Ansehen  der  anderen  Bauart  gewinnen,   so  kann  dies 
ttr    die    Entstehung   der   letzteren   nichts  beweisen.     Derartige    Fälle 
kommen   öfter  vor.     Wenn   wir  als   ältesten  erkennbaren  Bau  in  den 
friesischen  Marschen  von  Oldenburg  den  sächsischen  ansehen  müssen, 
so  kann  es  darum  nicht  zweifelhaft  sein,  daß  er  in  unbekannter  Vorzeit 
einen  altfriesischen  verdrängt  hat,  während  er  selbst  heutzutage  wieder 
dem  friesischen  „Berge''  den  Platz  räumen  muß.     Ebenso  habe  ich  ge- 
sehen, daß  am  Chiemsee  in  Oberbayem  der  Einbau,  der  durch  Jahr- 
hunderte stetig  nach  Süden  zurückgeworfen  ist,  ganz  neuerdings  sich 

9* 


—     132     — 


wieder  nach  Norden  Yorschiebt.  '  Nicht  immer ,  we;il  mit  der  Änderung 
der  Wirtschaftsformen  auch  die  Zweckm&ßigkeiten  sich  ftndem,  sondern 
weil  auch  der  Bauer  immer  mehr  in  Abhängigkeit  Yon  der  städtischen 
und  durch  zünftige  Architekten  ausgeheckten  Mode  gerät. 


Fassen  wir  die  Ergebnisse  der  Untersuchung  über  das  siddels 
zusammen,  so  finden  wir  das  Wort  nur  auf  altem  cimbrischen 
Boden  bezeugt  Für  Süderdithmarschen  ist  in  dieser  Beziehung 
noch  zu  bemerken,  daß  siddels  nur  in  der  Marsch  recht  heimisch 
zu  sein  scheint  (nach  Lehrer  Maaßen,  Vorstand  des  Museums  in 
Meldorf),  ebenso  wie  die  Sonnenrichtung  des  Hauses,  der  Spitzgiebel 
über  der  Seitentür,  die  Benennung  lodäie  (auf  der  Geest  groidaf)^ 
lauter  Eigentümlichkeiten,  die,  um  das  noch  einmal  zu  betonen, 
nicht  friesisch  im  gewöhnlichen  Sinne  sind,  sondern  cimbrisch.  Nach 
seiner  Bedeutung  begreift  es  den  ältesten  Nachrichten  zufolge 
das  ganze  Querschifi.  Heute  ist,  das  gebe  ich  zu,  yon  dieser 
weiten  Bedeutung  auch  nicht  die  geringste  Spur  zu  finden;  ich 
will  noch  anführen,  daß  auf  eine  Anfrage  an  den  Lehrer  Thiesen 
in  Ostenfeld,  der  selbst  seit  1866  dort  angestellt  ist,  alle  älteren 
Yon  ihm  befragten  Leute  ihr  Befremden  äußerten  und  nicht  be- 
greifen konnten,  wie  der  innere  Herdraum  hätte  siddels  heißen 
können.  Trotzdem  weiß  ich  nicht,  ob  diesem  Einwand  eine  ent- 
scheidende Bedeutung  beigemessen  werden  kann,  da  in  dem 
ganzen  Bereich  des  Siddels  der  Herdraum  keinen  besonderen  und 
alten  Namen  führt.  Werfen  wir  noch  einen  Rückblick  auf  das 
Ostenfelder  Haus,  in  dem  nach  Uhle  der  Yon  dem  Siddels  ge- 
schiedene Seitengang  zu  den  Außentüren  den  Namen  hörn  führt 
Nun  wissen  wir,  daß  im  Holsteinschen,  wo  dieser  Gebrauch  nicht 
besteht,  mit  diesem  Namen  die  Seitenräume  selbst  bezeichnet 
werden.  Da  wir  nun  annehmen  dürfen,  daß  auch  bei  dem  ursprüng- 
lichen Ostenfelder  Hause  die  Seitentüren  dem  Herdraume  selbst 
angehört  haben  müssen,  ergibt  sich  eine  Kollision  der  zwei  Be- 
nennungen siddels  und  hörn.  Zur  Lösung  bieten  sich  zwei  Mög- 
lichkeiten. Entweder  bedeutet  hörn  die  alte  Göötlucht,  die  nach 
Pastor  Petersen  noch  hie  und  da  durch  eine  Milchkammer  gedeckt 
wird,  oder  es  bedeutet  beide  Seitenräume,  wobei  das  Siddels  auf  die 
Mitte  am  Herd  selbst  Yerschoben  würde.  Man  darf  ja  nicht  Yer- 
gessen,  daß  der  feste  Eßtisch,  wie  er  den  Mittelpunkt  des  Siddels 
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ausmacht  und  die  Hauptsitze  nach  sich  zieht,  dem  Altertnme 
fremd  war,  ehenso  wie  die  Fenster,  die  dem  Siddels  seine  Wohn- 
Uchkeit  geben.    (Weiteres  unten.) 

Wenden  wir  uns  nach  dem  alten  Sachsenboden  in  Holstein, 
10  finden  wir  daselbst  keine  Spur  des  Siddels,  aber  auch  ebenso- 
wenig eine  sichere  Spur  des  Flet    Denn  das  Vorkommen  des 
Flet  im  östlichen  Holstein  (Lütgens,  Tafel  lY  für  Preetz;  Gegend 
Eutin,  B.)  ist  nicht  yollbeweisend,  da  wir  nicht  wissen,  ob  das 
eigentliche  Obotritenland  im  Osten  der  Swentine  und  die  durch 
üe  Grenzkriege  entrölkerten  Nachbarstriche  (wozu  die  Preetzer 
Gegend)  geschlossen  oder  nur  yorwiegend  yon  dem  inneren  Hol- 
rtem  aus  besiedelt  worden  sind.    Und  doch  muß,  abgesehen  yon 
den  nichtssagenden  Namen  lucht  und  Aöm,  mindestens  ein  Aus- 
druck für  das  ganze  Querschiff  des  Herdraumes  dagewesen  sein, 
uid  der  kann  nach  den  Verhältnissen  nur  siddels  oder  flet  ge- 
lautet haben.  Man  wäre  geneigt,  sich  für  das  Flet  zu  entscheiden, 
ehunal  wegen  des  Vorkommens  im  Osten,  sodann,  weil  die  sonstigen 
Benemiungen,  die  dem  holsteinschen  Hause  anhaften,  wie  li*chtf 
pMßfy  hlangdöTy  nicht  nur  dem  östlichen  Holstein  eigen  sind, 
sondern  noch  über  die  Elbe  hinüberspielen  in  das  dortige  Gebiet 
des  Flet    Dabei  könnte  das  siddds  für  die  Sidellucht  gerettet 
wid  das  frühe  Verschwinden  des  Wortes  dadurch  erklärt  werden, 
daß,  wie  es  den  Anschein  hat,  die  bezüglichen  Einrichtungen  der 
alten  Sidellucht    ebenfalls    im  Holsteinschen  bis  auf  schwache 
Reste  yerschwunden  imd  in  das  Kammerfach  yerlegt  sind,  wobei 
fiir  die    örtliche  Ausdehnung    über   den   ganzen   Herdraum  im 
Schleswigschen  auf  die  Analogien  des  niederländischen  herd,  der 
osnabrückschen  iutliAcht  u.  a.  m.  zu  yerweisen  wäre.  Für  die  andere 
Möglichkeit,  daß  das  Siddels  dem  alten  cimbrischen  Boden  Dith- 
marschens   und   der  schleswigschen  Mark  angehört,  spricht  die 
Tatsache,    daß   die  yon   „sitzen^   abgeleiteten   Wörter  auf   dem 
anderen  Ufer  der  Elbe  nicht  nachzuweisen  sind  und  das  auffällige 
Zusammentreffen,  daß  nur  diese  Wörter,  wie  oben  dargelegt,  dem 
aktenmäßig  bezeugten  weiteren  Begriff  der  Benennung  unterlegt 
werden  können.   Wiederum  aber  ist  zu  berücksichtigen,  daß  genau 
zu  derselben  Zeit,  in  der  wir  in  Schleswig  Sitteis  für  den  ganzen 
Herdraum  in  Gebrauch  finden,  in  der  Bremer  Gegend  das  alte 
Flet  sich  in  seinen  Besitz  mit  dem  neuen  Worte  howand  teilen 
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muß,  das  das  erstere  heute  wenigstens  stellenweise  ganz  aus  dem 
Felde  geschlagen  hat  Wir  lassen  die  Frage  zunächst  hinstehen, 
zumal  noch  mit  einer  dritten,  entlegeneren  Möglichkeit  zu  rechnen 
ist,  welche  die  Lösung  der  Frage  vollständig  aus  den  örtlichen 
Verwickelungen  herausheben  und  auf  einen  neuen,  das  will  sagen, 
uralten  Boden  stellen  würde. 

Überblicken  wir  die  tief  ergehenden  Verschiedenheiten  innerhalb 
des  altsächsischen  Herdraumes,  so  lassen  sich  gewisse  Einteilungen 
machen.  Eine  Zusammenstellung  wird  erwünscht  sein,  wobei  ich 
der  Vollständigkeit  halber  etwas  vorgreife. 

1.  Zuerst  nach  den  Benennungen  des  Raumes  selbst  Neben 
dem  „Flet^,  das  in  seinem  scharfen  Gegensatze  zur  Däle  den 
Grundton  für  die  Betrachtung  des  sächsischen  Hauses  überhaupt 
angibt,  stellt  sich  im  äußersten  Westen  der  „Herd^,  der  von  den 
Niederlanden  aus  nach  der  deutschen  Seite  (Emsland)  übergreift 
Sobald  dies  feststeht,  müssen  wir  mit  der  Möglichkeit  rechnen, 
daß  wenigstens  ein  Teil  des  alten  Westfalen,  wo  der  Begriff  des 
flet^  soweit  das  Wort  vorkommt,  mehrfach  nach  den  Unterschlägen 
zurückweicht  (hierüber  später),  oder  der  Feuerherd  nicht  mit 
diesem  Ausdruck,  sondern  allgemeiner  als  füerstidde  oder  ähnlich 
bezeichnet  wird,  ja  vielleicht  das  gesamte  Gebiet  des  Durchgangs- 
hauses dem  Herdtyp  angehört  hat  Damit  würde  annähernd  die 
von  EL  H.  Meyer  aufgestellte  Unterscheidung  des  Durchgangshauses 
als  „Haus  niit  Däle  ohne  Flet'^  wieder  zu  Ehren  kommen,  zuerst 
negativ,  dann  gewissermaßen  auch  positiv,  insofern  die  Benennung 
herd  als  eine  Übertragung  von  der  Herdstelle  auf  den  nächst- 
liegenden Teil  der  Däle  betrachtet  werden  kann,  die  ja  nach 
meinen  früheren  Darlegungen  in  dem  heutigen  Herrschaftsgebiete 
des  Herdtyp  konstruktiv  von  der  Däle  nicht  geschieden  ist  Indes 
ist  es  für  jene  Annahme  bedenklich,  daß  herd^  wie  schon  früher 
bemerkt,  im 'Süden  des  Rheins,  außerhalb  unseres  Gebietes,  nicht 
nur  in  der  Bedeutung  des  Herdraumes,  sondern  auch  der  Scheunen- 
tenne auftritt,  womit  es  sich  als  Synonym  neben  Wörter  wie  Tenne, 
Ären  stellt,  von  denen  besonders  das  letztere  wegen  seines  ganz 
verwandten  Begriffswandels  hervorzuheben  ist^).    In  jedem  Falle 

*)  ären  im  Thüringisohen  sowohl  htis-ären,  arsprünglich  der  Herdraum 
selbst  y  wie  schinn-ären^  die  Temie,  arinn  im  Altnordischen  die  (erhöhte) 
Feuerstelle. 
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kann  meine  Darlegung  von  dem  Verhältnis  des  Flet  zur  Däle 

hiervon  um  so  weniger  berührt  werden,  als  diese  Abweichungen 

äch  an  der  Grenze  des  altsächsischen  Gebietes  herumziehen  und 

flEos  stanunfremden  Bauten  hineingetragen  sein  können.    In  noch 

käerem  Maße  gilt  dies  yon  dem  Siddels,  das  möglicherweise  in 

Sdileswig  und  in  Teilen  yon  Holstein  das  Flet  yertreten  hat 

2.  Die  nachstehende  Einteilung  knüpft  sich  an  die  Türen- 
Uge,  wobei  ich  indessen  yon  der  hinteren  Durchfahrt  absehe,  da 
ich  sie  nicht  für  alt  und  ursprünglich  halten  kann.    Soweit  ich 
«die,  herrscht  in  dem  Gebiete  des  „Flet*',  soweit  es  sich  heute 
feststellen  läßt,  durchgehends  und  mit  verschwindenden  Ausnahmen 
die  Seitentür,  deren  Alter  schon  durch  Namen  wie  blangdör  auf 
beiden  Seiten  der  unteren  Elbe  und  gegendör  im  Westen  der 
Weser  gesichert  ist    Umgekehrt  gehört  die  hintere  Tür  zunächst 
dem  Durchgangshause  an.    Als  Haupttür  findet  sie  sich  in  der 
niederländischen  Grenzlandschaft  Twenthe  und  soll  nach  Jostes 
Annahme  auch  ehedem  dem  Münsterlande  eigen  gewesen  sein. 

3.  Wichtiger  noch  ist,  um  vorzugreifen,  der  Unterschied  in 
der  Lage  der  Bettstellen,  der  eigentliche  Angelpunkt  der  Unter- 
sachung,  auf  den  ich  sogleich  weiter  einzugehen  habe.  In  Holland 
sind  sie  an  einer  Langseite  aufgereiht,  auf  der  deutschen  Seite 
liegen  sie  regelmäßig  an  der  Hinterwand,  wodurch  die  Seitenräume 
des  Flet  für  eine  strengere  Scheidung  nach  dem  Amte,  Waschort 
ttnd  Speiseort,  und  nach  dem  Geschlecht,  hier  die  Männer,  dort 
die  Weiber,  verfügbar  werden.  Dabei  besteht  auf  dem  letzteren 
Gebiete  wiederum  ein  Unterschied,  je  nachdem  die  Bettstellen 
sich  in  die  Ecken  der  Unterschläge  verteilen,  wie  im  Osten,  oder 
hinter  dem  Herd  in  das  Kammerfach  eingebaut  sind. 

4.  Hierzu  kommt  endlich  ein  Unterschied  in  bezug  auf  die 
Bildung  des  Giebelwalmes,  der  auch  mit  einer  Verschiedenheit 
innerhalb  des  Flet  verknüpft  zu  sein  scheint  und  der  aus  dem 
Gesamtbereich  des  sächsischen  Hauses  einen  Mittelstrich  aus- 
scheidet, der  zunächst  den  Regierungsbezirk  Osnabrück  und  den 
Süden  von  Oldenburg  begreift  Während  nämlich  im  allgemeinen 
der  Giebelwalm  sich  auf  das  Haus  und  die  Kübbung  verteilt, 
gehört  er  hier  allein  der  Kübbung  an. 

Wie  weit  diese  Unterschiede,  zu  denen  sich  noch  eine  Reihe 
Ton  geringerer  Bedeutung  gesellt,  auf  Alter  Anspruch  zu  machen 
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haben,  wie  weit  sie  miteinander  zusammenhängen  und  sich  gegen- 
seitig bedingen,  wie  weit  sie  erst  durch  die  fortschreitenden  Ent- 
wickelungen,  insbesondere  die  Einführung  der  Glasfenster,  das 
Hinzutreten  neuer  Räume  usf.  geschaffen  sind,  ist  die  schwierige 
Frage,  die  in  dem  folgenden  Kapitel  zu  betrachten  ist 


Viertes  Kapitel 

Das  Flet  in  seiner  ürgestalt. 

Von  entscheidender  Bedeutung  für  die  alte  Einrichtung  des 
Flet  ist  die  Frage  nach  der  ursprünglichen  Beschaffenheit  und 
Lage    der   Schlafbelegenheiten    innerhalb    des   niedersächsischen 
Hauses.     Wir  haben  hierbei  von  dem  Schrankbett,    der  Butze, 
auszugehen,  das  in  geschichtlicher  Zeit  die  ausschließliche  Fonii 
des  Nachtlagers  darstellte.    Da  ist  es  nun  sehr  auffällig,  daß  isy 
bezug  auf  die  Lage  und   den  Standort  der  Butzen  erheblich^ 
Verschiedenheiten  bestehen,  die  für  die  ganze  übrige  Einrichtung 
und  Anordnung  des  Flet  mitbestimmend  sind.  In  dem  weitaus  über^ 
wiegenden  Teile  des  deutschen  Gebietes,  vorab  im  ganzen  Osten  und 
Norden,  befanden  sich  die  Schrankbetten,  soweit  sie  den  Namea 
btUze  führten,  ursprünglich  in  den  Unterschlägen  und  zwar  noch 
im  Westen  der  Weser  nach  Diepholz  (M.  Varrel)  und  Hoya  bis 
ins  nördliche  Oldenburg  hinein  (B.  zwischen  Wildeshausen  und 
Oldenburg,  M.  Bürgerfeld  bei  Oldenburg,  siehe  auch  das  Bremer 
Wörterb.  I,  S.  413).     Da  die  Butzen  jedoch   später  mehr  oder 
weniger  in  das  Kammerfach  überführt  wurden,  hält  es  schwer, 
ihre  ursprüngliche  Verteilung  ausfindig  zu  machen.    Die  Butze 
kann  sowohl  auf  der  Rückseite  der  Lucht  nach  dem  Kammerfach 
zu,  wie  auf  der  Vorderseite  gegen  die  Stallungen  hin  angebracht 
sein,  indes  scheint  es,  daß  die  erstere  Stelle  die  bevorzugte  war 
und  daß  insbesondere  die  Butze  für  den  Hauswirt  in  der  Regel 
die  Rückseite  der  Siedellucht  behauptete,  schon  des  Ausblicks 
auf  Däle  und  Vieh  halber,  während  das  Gesinde,  soweit  es  nicht 
seine  Schlafstelle  anderwärts  hatte  ^),  wie  auf  den  HiUen  über 


J 


^)  Was  mir  aus  Bakum  (Oldenburg^  mitgeteilt  ist,  da£  dort  die  Knechte 
ehedem  in  den  Spikem  schliefen,  ist  auch  noch  für  das  Lüneburgische  fest- 
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den  Stallimgen,  die  Butzen  auf  der  Stallseite  einnahm  (z.  B.  Orel 
bei  Bremervörde :  Butzen  für  Familie  in  Stuben,  für  Gesinde  auf 
Däle).  Da  die  Tiefe  der  Lucht  in  der  Richtung  der  Hausbreite 
bei  den  alten  Häusern  nur  6  bis  7  Fuß  beträgt,  ist  für  mehrere 
Batzen  nebeneinander  kein  Raum  und  es  können  mithin  besten- 
Mb  nur  vier  Butzen  in  Anwendung  gebracht  werden,  wie  dies 
tatsächlich  in  dem  alten  Ostenfelder  Hause  nach  Mejborg  bei 
Töllig  gleicher  Einrichtung  der  zwei  „Sitten^  vorkam.  Indes  darf 
dieg  schon  als  seltene  Ausnahme  gelten  und  es  wird  in  dieser 
Beziehung  in  Deutschland  nicht  anders  gewesen  sein,  wie  in  dem 
sächsischen  Hause  der  benachbarten  Niederlande,  wo  drei  Butzen  die 
Begel  sind.  Heutzutage  kommen  wir  allerdings  für  Niedersachsen, 
wenn  wir  die  Butzen  in  Stuben  und  Kammern  mitzählen,  auf 
Tier  Stück,  wovon  höchstens  zwei  auf  der  Hinterseite  der  Luchten, 
vie  z.  B.  auf  dem  von  Rudorff  gegebenen  Riß  für  das  Amt  Rothen- 
burg (Stader  Archiv,  Taf.  2). 

Eine  Ausnahme  von  dieser  Anlage  der  Butzen  in  der  Lucht 
besteht  im  Westen,  wo  nach  Brandi  „die  eheliche  Bettnische  sich 
rechts  oder  links  hinter  dem  Herde^   (der  wenigstens  auf  den 
Abbildangen  überall  an  die  Wand  gerückt  ist)  „befindet^.    Mit 
Brandi,  der  diese  Lage  der  Butzen  allgemein  für  den  von  ihm 
behandelten  Regierungsbezirk  Osnabrück   gibt,  stimmt  auch  die 
ältere  Äußerung  Mosers  (Patriot.  Phantasien),  die  sich  gleichfalls 
Äuf  das  Osnabrückische  bezieht:  „ihre  (der  Hausfrau)  Schlafstelle 
ist  neben  diesem  Feuer  und  sie  behält  aus  derselben  eben  diese 
große  Aussicht  (auf  die  Däle)".    Von  den  Rissen  Brandis  zeigt 
nur  Fig.  6  b  eine  Bettnische  unmittelbar  hinter  der  Herdstelle, 
die  übrigens  hier  von  der  alten  Herdwand  nach  einer  Lucht  ver- 
legt ist    Da  diese  Butze,  die  zurzeit  nicht  mehr  benutzt  wurde, 
alt  sein  muß,  setzt  sie  einen  freiliegenden  Herd  voraus,  wie  er 
zur  Zeit   Mosers    noch   allgemeiner    war.     Auch    für   Oldenburg 
(Bakum)  heißt  es  bei  freiliegendem  Herde:   „der  Bauer  schlief 
hinter  dem  Herde  in  einer  Kammer,  aber  so,  daß  er  auch  von 
der  Herdstelle  aus  ins  Bett  steigen  konnte.    Die  Öffnung  von 
dieser  Seite  war  mit  Schiebetüren,  die  oft  mit  reichlichen  Schnitze- 


zostenen  und  als  allgemeiner  Brauch  anzunehmen,  jedoch  vielleicht  mit  der 
Ausnahme,  daß  der  Pferdeknecht  schon  damals  auf  der  Hille  über  dem 
PferdettaU  oder  doch  im  Hause  schlief. 
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reien  verziert  waren  (also  alt),  versehen.  Der  Bauer  konnte  von 
hier  aus  die  ganze  Däle  übersehen^  ^).  Ebenso  noch  im  Hasegau 
(Kreis  Bersenbrück,  s.  unten). 

Ganz  verschieden  ist  die  Lage  der  Butzen  in  Holland«  In 
den  schon  öfter  benutzten  typischen  Rissen  aus  Drenthe  und  der 
Yeluve  nehmen  die  Bettstellen  in  völliger  Übereinstimmung  die 
Langwand  der  einen  Lucht  (in  deutschem  Verstände  —  da  Licht- 
öffnungen bzw.  Fenster  hier  nicht  vorkommen  können)  ein,  die 
dadurch  vollständig  verbaut  wird  2).  Es  scheinen  ursprünglich 
stets  drei  Butzen  zu  sein,  deren  Wände  in  die  Hauptständer  ein- 
gelassen sind,  so  daß  jede  Bettstelle  ein  Fach  einnimmt  und  die 
drei  Fach,  wie  sie  der  alte  herd  zu  messen  pflegt,  auf  dieser 
Seite  völlig  ausgefüllt  werden  (s.  oben  S.  47  u.  48).  Da  die  andere 
Seite  von  der  gooty  dem  Waschraum,  in  Anspruch  genommen 
wird,  so  bleibt  für  eine  Siedellucht  an  den  Seiten  kein  Raum, 
zumal  auch  vor  den  Butzen  keine  Bänke  üblich  sind.  In  der 
mir  zugegangenen  Nachricht  aus  Echten  und  Staphorst  ist,  ab- 
gesehen von  ein  paar  Stühlen  und  vielleicht  einer  kurzen  Herd- 
bank, wie  auf  Fig.  4  von  Meyer,  nur  ein  runder  Tisch  nach  der 
Mitte  des  Raumes  hin  vermerkt  (auf  Fig.  5  von  Meyer  ein  am 
Speiseschrank  angebrachter  Klapptisch).  In  der  Grenzlandschaft 
Twenthe  greift  nun  aber  eine  Veränderung  Platz,  die  als  eine 
Annäherung  an  die  sächsische  Weise  gedeutet  werden  kann, 
indem  hier  meistens  eine  Bettstelle  auf  der  anderen  Seite  an- 
gebracht ist  (M.  Weerselo).  —  Die  Seitenlage  der  Betten  scheint 
auf  deutsche  Grenzstriche  übergegriffen  zu  haben,  worauf  später 
zurückzukommen  sein  wird. 

Daß  sich  genau  diese  niederländische  Einrichtung  mit  dem 
zusammenhängenden  Butzenlager  bis  auf  die  Dreizahl  an  der 
Ostseeküste  wiederfindet,  ist  oben  auf  S.  43  dargelegt.     Damit 


^)  Auch  auf  einem  Riß  aus  Lauenbarg  (Hornbek)  ist  die  Hauptbutze 
unmittelbar  neben  dem  an  die  Wand  gerückten  Herde,  außerhalb  der  Lucht 
und  zwar  vorspringend  in  das  Flet  (s.  Fig.  4),  eine  für  den  Osten  mir  sonst 
nicht  bekannte  Ausnahmestellung. 

*)  Wenn  auf  £1.  H.  Meyers  Fig.  4  aus  Twenthe  dicht  an  der  deutschen 
Grenze  die  beddestien  an  den  Langwänden  aber  auf  beide  Seiten  verteilt 
erscheinen,  so  ist  doch  diese  Verteilung,  soweit  sie  überhaupt  stattfindet, 
ungleich,    indem    auf    die    andere  Seite   höchstens  eine   Bettstelle  kommU 
(M.  Weerselo,  s.  auch  Fig.  13). 
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das  Alter  zunächst  dieser  Abart  gesichert,  denn  um  die  Zeit, 
die   wir  damit  verwiesen  sind,   der  Anfang  unseres  Jahr- 
nds,  hatten  noch  keine  jener  Kultureinflüsse  das  Bauernhaus 
en,  die  eine  innere  Umwandlung  nach  sich  ziehen  konnten. 
Diese  schon  bei  einer  anderen  Gelegenheit  (S.  41,  47,  48)  be- 
Verschiedenheit  der  holländischen  Einrichtung  von  der  ge- 
en  deutschen  im  sächsischen  Hause  ist,  wie  man  sieht,  so 
dsätzlich  wie  möglich  ^).    Nur  auf  deutscher  Seite  finden  wir 
harmonische  Gliederung  des  Fletraumes  in  der  höheren  Mitte 
den  Herd  und  den  zwei   durch  den  Unterschlag  niedriger 
tenen  Luchten  an  der  Seite,  nur  hier  eine  gewisse  Schei- 
duig  der  Küche  von   der  Wohnung,  insofern   diese  annähernd 
iuch  die  Siedellucht  dargestellt  wird  —  eine  Scheidung,  die  in 
pwissem  Sinne  an  diejenige  der  altnordischen  Zeit  in  eldhus  und 
ite/a  erinnern  kann.     In  den  Niederlanden  hingegen,    wo   die 
Siedellucht  gänzlich  durch  die  langgestreckte  und  tiefe  Schlaf- 
gelegenheit yerbaut  ist  —  die  goot  auf  der  anderen  Seite  mit 
äuen  schmutzigen  Verrichtungen  kommt  ohnedies  nicht  in  Be- 
-  tracht  —  fallen  auch  die  Sitzplätze,  soweit  sie  überhaupt  eine 
bestimmte  Ordnung  haben,  nach  dem  Mittel-  und  Herdraum  zu, 
dem  ja  auch  die  Luchten,  die  Fenster,  in  der  Hinterwand  ange- 
boren.   Hieran  würde  auch  dann  nichts  geändert,  wenn  es  sich 
beraosstellen  sollte,  daß  sich  vor  den  Betten  eine  Bank  bzw.  ein 
zum  Aufsteigen  und  Sitzen  dienender  Schlag  befände,  wenn  auch 
iß  den  Rissen   davon  nichts   vermerkt  ist  —  es  wird  nur  ein 
Stuhl  davor  gesetzt,  um  hinauf  zu  klimmen  (Zweelo). 

Wir  finden  uns  damit  abermals  vor  die  Frage  gestellt,  ob 
beide  Typen,  der  holländische  und  der  deutsche,  gleichen  An- 
spruch auf  Alter  und  Ursprung  machen  können,  oder  ob  sich 
der  letztere  aus  dem  ersteren  entwickelt  hat,  denn  von  dem  um- 
gekehrten Fall  kann  nach  dem  Obgedachten  keine  Rede  sein. 
Ich  habe  mich  schon  oben  gegen  die  Annahme  ausgesprochen, 
daß  auf  deutscher  Seite  etwa  erst  infolge  des  Zubaues  der  Hinter- 
hand die  früher  hier  befindlichen  Luchten  in  die  Seitenräume 


*)  Ich  beschranke  mich  hier  auf  die  zwei  Hauptvertreter  der  Schlaf- 
gelegenheiten im  Osten  und  Westen  und  lasse  eine  dritte  der  Mitte  an- 
gehörip^  die  erst  auf  dem  Wege  einer  besonderen  Untersuchung  festzustellen 
^y  Yorläufig  beiseite. 
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verlegt  und  auf  diese  Weise  Anstöße  zu  neuer  Entwickelung  ge- 
geben wären,  unter  anderem  mit  dem  Hinweis  auf  die  offenbar 
alte  Benennung  der  „Gegentür"  und  die  Verbreitung  und  Ver- 
teilung der  Ausdrücke  für  Türen  und  Luchträume.  Besonders 
beweisend  würde  die  Erstreckung  der  gleichartigen  Bezeichnungen 
der  Siedellucht  selbst  sein,  von  dem  Cleveschen  „Seil"  an  bis  zu 
dem  schleswigschen  Siddels,  wenn  es  feststände,  daß  letzteres  in 
Holstein  neben  dem  Flet  sich  gefunden  hätte. 

Indes  hat  auch  jene  Annahme  einer  ursprünglichen  Scheidung 
in  zwei  grundverschiedene  Typen  gegenüber  der  sonstigen  Ein- 
teilung des  sächsischen  Hauses  ihre  Bedenken,  zumal  wenn  man 
berücksichtigt,  daß  der  eine  Typus  auf  verhältnismäßig  be- 
schränktem Räume  und  auf  einem  alten  Grenzgebiet  zwischen 
Sachsen  und  Franken  vorkommt.  Verdächtig  ist  das  Auftreten 
des  Namens  herd  für  das  sächsische  flet^  verdächtig  das  Fehlen 
der  Pferdeköpfe,  die  in  den  Niederlanden  überall  nicht  vor- 
kommen^), verdächtig  die  begriffliche  Umkehrung  des  Hauses  und 
andere  Besonderheiten,  über  die  auf  S.  43 ff.  eingehend. gehandelt 
ist  Aber  auch  abgesehen  von  der  Möglichkeit  fremder  Einflüsse 
können  wir  zu  einem  gewissen  Ausgleich  beider  Typen  gelangen, 
wenn  wir  versuchen,  die  heutige  Siedellucht  auf  ihre  Altertum- 
lichkeit  hin  zu  prüfen.  Hierfür  kommt  dreierlei  in  Betracht: 
die  Tische,  die  Sitzplätze  und  die  Bettstellen.  Was  zunächst 
den  Eßtisch  betrifft  —  andere  Tische  kommen  überhaupt  auf 
dem  Flet  im   allgemeinen   nicht  vor*)  —  so   darf  es  als  aus- 


*)  Wie  schon  früher  andere,  z.  B.  Simon,  will  jetzt  wieder  Jostes  den 
Pferdeköpfen  jede  tiefere  Bedeutung  absprechen.  Ich  kann  mich  dazu  nicht 
entschließen,  hauptsächlich  wegen  des  gleichartigen  Vorkommens  an  dem 
Remen.  Dazu  der  von  Mejborg  (S.  19)  aus  Fehmam  angeführte  Spruch: 
Perdtkop  in  Deel  gift  Glück  in  Hub.  Wie  man  hier  einen  Pferdekopf  anter 
die  Däle  vergrub,  legte  man,  wenn  ich  nicht  irre,  anderwärts  ein  Hufeisen 
unter  die  Torschwelle.  Und  wie  will  man  es  erklären,  daß  die  Pferdeköpfe 
sofort  aussetzen,  sobald  das  sächsische  Ilaus  sich  auf  fremdes  Gebiet  Terirrt 
(Dithmarschen ,  das  Alte  Land,  Butjadingen  und  Jever  usw.).  YgL  auch 
Andree,  2.  Aufl.,  S.  173  ff. 

*)  Im  westfälischen  Münsterlande  fand  sich  nach  Jostes  (S.  39)  außer 
dem  großen  Eßtisch  in  der  Lucht  ein  kleiner  Tisch  zum  Aufklappen  neben 
dem  Herde,  wo  die  Frau  mit  kleinen  Kindern,  Alten,  Kranken  aß,  die  nicht 
an  dem  großen  Topfe  teilnahmen.  Ahnlich  in  Bentheim  (M.  NordhomX 
jedoch  der  kleine  Tisch  am  Herde  dem  Wirt  und  bevorzugten  Gästen  xov 
behalten  ist.    Dieser  Tisch  stammt  wohl  aus  Holland,  wo  er  in  der 
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gemacht  gelten,  daß  feste  Tische,  d.  h.  Tische  in  unserem  Sinne, 
•n  einem   bestimmten  Platz  im  Altertum  überhaupt   nicht  ge- 
bräuchlich waren.    Was  Gudmundsson  in  dieser  Beziehung  nach 
den  Zeugnissen  der  Sagas  berichtet  (Priyatboligen  pä  Island  i 
Sagatiden,  S.  186  bis  188),  das  muß  in  ähnlicjier  Weise  nach  den 
Andeutungen  unserer  Quellen  auch  für  Deutschland  und  für  das 
niedersächsische  Flet  angenommen  werden  (vgl  z.  B.  M.  Heyne, 
Deutsches  Wohnungswesen,  S.  56,  schon  Tacitus,  Germ.  22:  stm 
mque  mensa). 

Entweder   hatte   man  —  das   hält  Gudmundsson   für   das 
Älteste  —  kleine,  bewegliche  Tische,  die  im  Bedarfsfalle  hin- 
gestellt und  wieder  fortgenommen  wurden,  oder  der  Tisch  war 
zerlegbar  und  bestand  aus  Platte  und  einem  Untergestell    Er- 
innerungen an  derartige  Tische  finden  sich  in  Norwegen  bis  auf 
unsere  Zeit  erhalten.    Die  Platte  war  sehr  lang  und  yerhältnis- 
mäBig  schmal  und  dünn  (in  einem  Falle  8  Ellen  lang,   V«  Fuß 
breit  und  1  Zoll  dick,  Gudmundsson,  S.  187;  Nicolaysen,  Kunst 
og  Handyaerk  i  Norges  Fortid,  S.  5);  sie  wurde  vermittelst  an 
ihr  befestigter  Ringe  an  die  Wand  gehängt  und  nach  der  Über- 
lieferung beim  Gebrauch  zum  Speisen  auf  die  Knie  genommen, 
was  jedoch  Nicolaysen  für  unglaubhaft  erklärt    An  dies  Tisch- 
brett erinnert  auffallend  der  schon  oben  erwähnte  Langtisch  aus 
Hbergen  (anno  1800),  mit  6V,  bis  9  Fuß  Länge  und  gut  2  Fuß 
Breite,  der  freilich  nicht  abgenommen,  sondern  nur  abgeklappt 
wird.   Ähnliche  Tische  waren  in  Bentheim  üblich  (M.  Nordhom). 
Bei  kleinen  Anwesen  kommen  wohl  noch  Tische  vor,  die  an  die 
Wand  geklammert  werden  (B.  Mastholte  bei  Lippstadt).    Jeden- 
falls muß  man  annehmen,  daß  der  Untersatz,  wenn  er  bloß  aus 
zwei  Paar  fest  in  den  Boden  geschlagenen  Pfosten  bestand,  gleich- 
falls zum  Wegnehmen  eingerichtet  war.    Eine  solche  Gestalt  kann 
man  sich  am  einfachsten  in  der  Form  eines  Sägebocks  denken, 
der   auseinandergespreizt   und   wieder   zusammengefaltet  werden 
kann,  und  an  derartige  Vorrichtungen  erinnern  auffallend  die 
ältesten  Tische,  die,  wenn  auch  aus  den  deutschen  Bauernstuben 


der  einzige  ist.  Man  kann  auch  die  noch  unten  zu  berührende  schwedische 
Uanrobtung  der  alten  smaaländischen  Stube  vergleichen,  wo  außer  dem 
groöen,  nur  bei  besonderer  Gelegenheit  gebrauchten  Tisch  gleichfalls  ein 
Iderner,  versetzbarer  Tisch  am  Herde  vorkam. 


L 
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meist  verscbwimden,  noch  häufiger  in  den  von  hier  aus  beein- 
flußten Nachbarschaften  (z.  B.  Dänemark,  vgl.  Mejborg,  S.  168), 
wie  in  dem  tschechischen  Böhmen  vorkommen,  wobei  man  sich 
erinnern  muß,  daß  die  von  Deutschland  stammenden  Eultur- 
einflüsse,  welche  die  heutige  Einrichtung  der  tschechischen  Bauern- 
stube zuwege  brachten,  dort,  auf  slawischem  Boden,  später  in 
Wirksamkeit  traten  und  sich  in  ihrer  Reihenfolge  ablösten,  so  daß 
der  Fall  nicht  selten  eintritt,  daß  sich  Verhältnisse  deutscher 
Abkunft  unter  slawischer  Decke  in  einer  reineren  und  älteren 
Gestalt  erhalten  haben  >).  Das  Gestell  besteht  hier  aus  zwei  Paar 
gekreuzten  Füßen,  die  in  den  Ereuzungspunkten  durch  einen 
Stab  verbunden  sind,  eine  ja  auch  sonst  genügend  bekannte  Form. 
Streichen  wir  den  Tisch,  so  fallt  damit  schon  der  Mittelpunkt 
der  Siedellucht  weg.  Dadurch  werden  aber  auch  die  Sitzplätze 
in  Mitleidenschaft  gezogen,  insofern  sie  wenigstens  zum  Teil  an 
den  Tisch  gebunden  sind.  Umgekehrt  waren  freilich  bewegliche 
Sitze  und  insbesondere  Stühle  im  Altertum  wenig  oder  gar  nicht 
in  Gebrauch,  so  daß  der  Tisch  sich  den  festen  Bänken  anschließen 
mußte.  Aber  diese  selbst  stehen,  wie  wir  bei  Gelegenheit  der 
Fotbank  gesehen,  wenigstens  zum  Teil  in  Abhängigkeit  von  den 
Butzen.  Hier  sind  mir  die  Nachrichten  leider  nicht  vollständig 
genug,  um  darüber  urteilen  zu  lassen,  inwieweit  hier  Zufällig- 
keiten unterlaufen.  Heutzutage  finden  sich  feste  Wandbänke  in 
der  Siedellucht,  auch  wo  die  Butzen  aus  ihr  verschwunden  sind 
und  umgekehrt  kommen  Butzen  vor,  nicht  nur  in  den  Stuben 
und  Kammern,  sondern  auch  auf  dem  Flet,  ohne  daß  sie  mit 
einer  Bank  ausgestattet  sind.  (Ob  die  eheliche  Butze  an  der 
Herdwand  bei  Brandi  mit  der  daselbst  erwähnten  Herdbank  in 
Verbindung  steht,  ist  aus  der  Ausdrucksweise  nicht  zu  ersehen.) 
Aber  gerade  das,  was  uns  über  andere  entsprechende  Einrieb- 

^)  Dies  zeigt  sich  unter  anderem  auf  dem  Felde  der  Mythologie.  Der 
alte  „Schrat*'  ist  aus  seiner  Heimat  schon  früh  gänzlich  verschwunden,  so 
daß  man  zur  Erkenntnis  seines  Wesens  auf  polnische,  tschechische  und 
sloyenische  Zeugnisse  angewiesen  ist.  Vgl.  z.  B.  C.  Zibrt,  Skfitek  v  lidovem 
podani  1891  in  Knihovna  Cesk.  Lidu  I.  Die  „seligen  Frauen**  sind  im 
deutschen  Kämthen  nicht  mehr  zu  finden,  aber  sobald  man  die  wendische 
Sprachgrrenze  überschreitet,  stößt  man  überall  auf  die  Spuren  der  zalke  zene^ 
zale  zene  (für  die  ich  auch  evig  zene,  gnadig  zene  gehört  habe).  Diese  Zu- 
sammenhänge sind,  nebenbei  gesagt,  bislang  für  die  deutsche  Mythenforschung 
wenig  verwertet. 
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tongen  des  Altertums  bekannt  ist,  legt  uns  die  Vermutung  nahe, 
daß  die  Bänke  ursprünglich  ein  festes  und  untrennbares  Zubehör 
der  Butzen  waren.  Wir  gelangen  damit  auf  die  Frage  von  der 
ursprünglichen  Beschaffenheit  der  Schlafgelegenheit  auf  dem  Flet 
überhaupt 

Die  Butzen   machen   gewiß   einen   altertümlichen  Eindruck, 
wenn  man  sie  mit  den  heute  gebräuchlichen  offenen  und  beweg- 
lichen Bettstellen  vergleicht   Aber  selbst  diesen  gegenüber  stellt 
die  einzelne  Butze  eine  künstlichere  und  umständlichere  Vor- 
richtung dar.    Genauer  genommen  hält  die  Altertümlichkeit  nur 
stand,    wenn  wir  eine  Reihe   von  zusammenhängenden  Butzen 
nehmen,  wie  in  Holland,  die  wir  als  einen  langgestreckten,  der 
Konstruktion  des  Hauses  —  der  Eübbimg  —  angeschlossenen  Ver- 
schlag mit  einer  Einteilung  durch  Querwände  auffassen  können, 
die    sich    in    die  Hauptständer  einfügen.     Die  ältesten   Schlaf- 
gelegenheiten, die  wir  aus  den  Nachbarschaften  kennen,    sind 
offen,  zeigen  gar  keine  Abteilungen  und  —  die  Hauptsache  — 
sind  für  die  Querlage  eingerichtet,  wobei  der  Kopf  an  die  Wand, 
die  Füße  nach  dem  inneren  Räume  gekehrt  sind.    Das  gilt  yon 
dem  altnordischen  set^   der  erst    später  durch  Querwände    ab- 
geteilt   wurde,   wie   von    den    Schlafbühnen    der   alten  Slawen, 
den    großrussischen  pdaii    und    dem    kleinrussischen   pol^    von 
dem   alten  Hause  der  finnischen  Karelier,    bei   dem    der  Fuß- 
boden der  Stube  die  allgemeine  Schlafstätte  bis  auf  unsere  Zeit 
hinab  bildet,  nicht  zu  reden.    Je  älter  man  das  niedersächsische 
ELaus  einschätzt,  desto  mehr  gewinnt  man  die  Überzeugung,  daß 
auch   das  dortige  Flet  eine  andere  Schlafstätte  gekannt  haben 
muß,  als  die  Butze.    Dieser  Eindruck  kann  nur  verstärkt  werden 
durch  die  Betrachtung  gewisser  Unterscheidungen  innerhalb  der 
altnordischen  Wohnung.   Da  haben  wir  zunächst  den  set  des  alten 
ddhüs  bzw.  der  sJcdli^  der  noch  im   13.  Jahrhundert  in  Island 
die  regelmäßige  Nachtherberge  für  das  HausYolk  abgab.    Der  set 
aber,  zumal  in  seiner  älteren  Einrichtung,  als  ein  tiefer,   auf 
Querlage  berechneter,  an  die  Reihen  der  Hochsäulen  angeschlossener 
Verschlag,  eine  mit  Heu  oder  Stroh  angefüllte  Verrahmung,  ohne 
die  spätere  Einteilung  in   einzelne  Schlafräume   (rtim),  hat  in 
jedem  Fall  Anspruch  auf  größere  Einfachheit  und  höheres  Alter. 
Sodann   haben  wir  den  hvilugolf  („Schlaf " -flfol/)  als  besondere 
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Schlaf  Stätte  der  Wirte  ^).  Wie  der  Name  hvilugölf  besagt,  schließt 
auch  diese  Art  von  Schlafkammer  —  denn  als  solche  darf  man 
ihn  bezeichnen  —  sich  an  die  Säulenreihen  an,  indem  der  letzte 
Stabgolf  des  Gebäudes,  in  der  Regel  wohl  nicht  in  seiner  ganzen 
Erstreckung  der  Quere  nach  durch  die  drei  Schiffe,  mittels 
Bretterwände  abgetrennt  wurde.  Da  die  Stabgolfe  nach  Gud- 
mundsson  etwa  drei  Ellen  maßen,  bleibt  nach  Abzug  des  mehr- 
schläfrigen Bettes  ein  schmaler  Kaum  zwischen  letzterem  und 
dem  Panel,  und  daß  ein  solcher  Raum  vorhanden  gewesen  sein 
muß,  sieht  man  einmal  daraus,  daß  öfter  mehrere  Betten  in  einem 
und  demselben  hvilugölf  erwähnt  werden,  wie  auch  aus  gewissen 
Vorgängen,  wie  den  in  den  Fommannas.  II,  S.  84  berichteten,  wo 
ein  Gast,  der  in  dem  hvilugölf  Aufnahme  gefunden  hat,  des  nachts 
aufsteht  {vid  fota  pilit^  „an  der  Fußdiele^)  und  den  in  dem 
anderen  Bett  liegenden  Wirt  erschlägt  —  In  der  späteren  Zeit 
finden  wir  beide  Arten  yon  Schlafstätten  nicht  mehr.  Auch  die 
ältesten  Häuser  in  Norwegen,  von  denen  Kimde  auf  uns  gekommen 
ist,  zeigen  nach  Nicolaysen  keine  Spur  einer  ähnlichen  Einrichtung, 
trotzdem  sie  bis  an  die  Grenze  des  Mittelalters  hinaufreichen. 
Freilich  muß  sogleich  hinzugefügt  werden,  daß  auch  die  zwei 
Reihen  von  Hochsäulen,  die  beiden  Einrichtungen  als  Halt  dienten, 
ebenfalls  verschwunden  sind.  Wir  treffen  jedoch  andere  Vor- 
richtungen, die  füglich  von  jenen  abgeleitet  werden  dürfen.  Dem 
alten  set  der  Sagazeit  entsprechen  in  gewisser  Weise  die  Schlaf- 
bänke des  südlichen  Schwedens  und  dem  hvilugölf  entspricht  der 
skabseng^  die  Butze.  Daß  zumal  eine  Beziehung  zwischen  letzteren 
beiden  obwaltet,  scheint  mir  ganz  zweifellos.  Man  kann  die 
neueren  Vertreter  als  Vereinfachungen  und  Verkümmerungen  jener 
älteren  Vorgänger  auffassen,  die  durch  den  Wegfall  der  inneren 
Säulen  veranlaßt  waren.  Mit  dem  Wegfall  der  Golfeinteilung 
fiel  selbstverständlich  auch  der  hvilugölf;  die  Bretterwand,  die 
ihn  bildete,  verlor  ihren  bisherigen  Anhalt  und  so  verfiel  man 
auf  den  Ausweg,  diese  Verwandung  sozusagen  auf  die  Linie  der 
Betten  selbst  zurückzuschieben  und  damit  war  der  skabseng^  die 


0  Ich  verweiBe  in  bezug  auf  die  Einriohtung  des  altnordischen  Hauses 
mit  ihrer  Golfeinteüung  auf  die  zweite  Abteüung  und  bemerke  nur,  daß 
das  Gebäude  durch  zwei  Reihen  von  Hochsäulen  in  drei  Langschiffe  und 
•ine  Anzahl  von  Qnerschiffen  {golf)  geteilt  war. 
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Butse,  gegeben.  Eine  ähnliche  Parallele,  wie  sie  hier  zwischen 
dem  hmlugolf  und  dem  skabseng^  der  Butze,  gezogen,  kann  man 
zwischen  der  altnordischen  Mefi  und  dem  skab  aufstellen. 

Das  Schap  ist  ein  in  eine  Wand  eingelassenes  oder  mit 
einer  Verwandung  umschlossenes  Schrankbehältnis,  im  Gegensatz 
XQ  der  Truhe  oder  Lade.  Dieser  Unterschied  muß  alt  und  ur- 
iprünglich  sein,  da  das  Wort  (skab)  sehr  früh  über  Dänemark 
nach  Skandinavien  gewandert  ist,  und  scheint  in  dieser  Bedeutung 
Niedersachsen  anzugehören,  da  weder  im  Althochdeutschen  noch 
im  Altnordischen  ein  ähnlich  fester  Begriff  zu  finden  ist^).  Nun 
nigt  das  Schap,  soweit  seine  Verbreitung  reicht,  von  Holland 
Ins  Finnland  hinauf  das  Bestreben,  mit  der  Butze  in  eine  der- 
artige Verbindung  zu  treten,  daß  beide  eine  fortlaufende  Wand 
mit  eingelassenen  Türen  zur  Erscheinung  bringen,  häufig  (doch 
eben  nicht  in  Niedersachsen)  in  der  Weise,  daß  zwei  Butzen  mit 
einem  Schap  in  der  Mitte  die  ganze  Wandfläche  des  bezüglichen 
Baumes  ausfüllen.  Eine  solche  Verbindung  von  Butze  und  Schap 
konnte  schon  im  Altertum  bestanden  haben. 

Wie  schon  gesagt,  fehlt  im  Altnordischen  ein  entsprechender 
Aasdmck.     Dieser  BegnS.  wird  ersetzt  durch  eine  weitläufigere 
{Einrichtung,  die  Mefi  (später  Jcleve)^  womit  eine  Abscherung  be- 
zeichnet wird,    ein  von   einem   größeren   Räume    abgespaltener, 
abgeklüfteter  Abteil  Qdyfa^  „spalten**).     Die  Mefi  findet  sich 
nach  Gudmundsson  (Privatboligen,  S.  191  u.  203)  sowohl  in  der 
slofa^  wie  im  ddhus  vor,  in  ersterer  dient  sie  zum  Schlafen,  in 
letzterer  als  Speisekammer,  dies  wahrscheinlich,  wie  heute  bei 
der  schleswigschen  Jdeve  (Mejborg,  S.  215),  die  gewöhnliche  Be- 
nutzung.   Man  kann  somit  die  Mefi  in  ähnlicher  Weise  dem  Schap 
gegenüberstellen,  wie  den  hvilugölf  der  Butze.    Die  altnordischen 
Einrichtungen  tragen  eine  mehr  kammerartige  Beschaffenheit,  als 
Schlaf-    bzw.   Speisekammer,    die    niedersächsischen    sind    mehr 
schrankartig,  als  Schlaf-  und  Speiseschrank  2) ,  ein  Unterschied, 

')  Das  niederdeutsche  schap  ist  das  hochdeutsche  schaffe  demin.  scheffele 
niederd.  acheppel,  also  die  Grundbedeutung  „Gefäß''.  Auch  in  der  Zu- 
sammensetzung sehafreiti  (schon  alt  scapreita)  für  einen  Küchenschrank  in 
der  Schweiz  und  Vorarlberg  geht  schaf  wohl  auf  die  darin  aufgestellten 
Gefäße.    VgL  Heyne,  S.  116. 

•)  In  Holland  wird  das  schap  durch  die  »pinde  vertreten,  ein  Lehn- 
wort, das  schon  nach  seiner  Herleitung  vom  lateinischen  exspendere,  später 
(ital.)  spendere,  den  Speiseschrank  bezeichnet. 

Rhamm,  Urzeitliche  Baoemhüfe.  -[Q 
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der  seinen  Grund  darin  haben  mag,  daß  der  weitläufigen  Bauart 
im  Norden  mit  ihrer  Mehrzahl  von  Häusern  mehr  Raum  zur 
Verfügung  stand,  während  sich  auf  dem  niedersächsischen  Flet 
alles  eng  zusammendrängte.  Eben  diese  Parallele  zusammen  mit 
den  unleugbaren  gegenseitigen  Beziehungen  zwischen  Schap  und 
Butze  scheint  mir  zugleich  darauf  hinzuweisen,  daß  der  Butze  im 
Rahmen  des  niedersächsischen  Hauses  keine  andere  ebenbürtige 
Einrichtung,  nach  Art  des  hvüugolf^  vorausgegangen,  oder  daß 
sie  aus  einer  solchen  entstanden  wäre  ^). 

Gegenüber  dem  hvilugolf  also  stellt  die  Butze  einen  Fortschritt 
nach  der  Vereinzelung  dar,  insofern  eine  jede  eine  besondere 
kleine*  Kammer  für  sich  bildet,  die  mit  dem  Bett  zusammenfällt, 
während  in  dem  hvüugolf  wie  in  jeder  gewöhnlichen  Kammer 
mehrere  Betten  aufgestellt  sein  konnten  imd  anscheinend  auch 
vielfach  waren.  Die  Verbindung  der  Butze  mit  einer  Kammer  in 
dieser  oder  jener  Weise  ist  neuer.  Auf  der  anderen  Seite  kann 
man  eine  gewisse  Annäherung  der  Butzeneinrichtung  an  den  sei 
darin  finden,  daß  einer  Vereinigung  von  mehreren  Butzen  zu 
beliebiger  Länge  nichts  im  Wege  steht  und  es  ist  schon  erwähnt, 
daß  eine  derartige  Verbindung  in  Holland  und  Ostfriesland  >), 
weniger  auf  echt  niedersächsischem  Boden  beliebt  ist,  zumal 
sie  sich  schon  dadurch  empfiehlt,  daß  man  dabei  eine  Seiten- 
wand erspart.  Man  kann  also  eine  solche  Butzenreihe,  wie  sie 
sich  in  Holland  auf  der  Außenwand  der  Lucht  findet,  als  eine 
Art  set  betrachten,  mit  vollständigem  Abschluß  der  einzelnen 
^Räume^  (rum)  nach  außen  und  imtereinander.  Ich  ziehe  jedoch 
den  Vergleich  mit  dem  hvilugolf  vor,  denn  eine  Butze  trägt  an 
und  für  sich  die  Artung  einer  bevorzugten  Schlafstelle,  die  den 
gleichen  Zweck  verfolgt  wie  jener:  die  Abscheidung  von  dem 
Gesinde  und  die  Sicherung  gegen  nächtlichen  Überfall,  und  daran 
wird  auch  durch  den  Umstand  nichts  geändert,  daß  heutzutage 


^yClyfa^  cleofa  findet  sich  aaoh  im  Angelsächsisohen ,  aber  meistens 
in  der  Bedeutung  heddpfa. 

')  Auf  dem  Riß  eines  damals  200  Jahre  alten  friesischen  Hauses  aus 
dem  Amte  Wittmund  findet  sich  in  dem  Yorhause  eine  aus  vier  Butzen  be- 
stehende zusammenhängende  Schlafstelle  an  der  Hinterwand ,  während  die 
Bettstellen  der  Wirtsleute  schon  in  die  Stube  verlegt  sind  (Festschr.  z. 
S&kularfeier  d  landw.  Ges.  zu  Celle  1864).  —  Daß  dies  kein  sächsisches 
Haus  ist,  macht  für  das  alte  Prinzip  keinen  Unterschied. 
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irohl  eine  Butze  dem  Gesinde  eingeräumt  wird,  das  in  der  Regel 
in,  neben  oder  über  den  Stallungen   seine  einfacheren  Schlaf- 
ttatten  angewiesen  bekommt.    Wenn  man  daher  für  das  nieder- 
adisische  Urflet  gleichfalls  ein  Gesamtlager  annehmen  will,  so 
md  man  Ton  der  Butze  absehen  müssen.    Höchstens  könnte  sie 
onen  Fingerzeig  für  die  Beschaffenheit  dieses  Vorgängers  ab- 
geben, wenn  man  nämlich  eine  der  augenfälligsten  Eigenschaften 
d^  Butze,    für  die  man  in   den  heutigen  Verhältnissen  keine 
redite  Erklärung  findet,  an  jenen  Vorfahren  anknüpfen  will  — 
ich  meine   die  Höhenlage   des  Bettes,    die    zu   ihrer  bequemen 
tlberwindung  eine  Stufe  bzw.  Bank  erfordert 

Für  eine  Verwandtschaft  des  hvüugolf  mit  der  Butze  könnte 
num  noch  folgendes  anführen.  Auf  holländischem  Boden  ist  die 
vordere  Verwandung  der  Butzenreihe  bis  an  den  Böhn  {zölder^ 
ffSöUer")  geführt,  so  daß  der  Herdraum  auf  dieser  Seite  völlig 
geschlossen  ist;  über  den  Butzen,  etwa  Va™  unter  der  Decke, 
ist  eme  Schüsselleiste  angebracht;  zuweilen  ist  über  den  eigent- 
lichen Butzen  ein  kleiner  Bergplatz.  Diese  Nachtherberge  füllt 
aber  nicht  die  ganze  Kübbung,  sondern  läßt  auf  der  Bückseite 
noch  einen  schmalen  und  finsteren  Gang,  der,  wie  der  Bericht 
(aus  Echten)  sich  ausdrückt,  ^wenig  Dienst  tut^  und  der  an  den 
altnordischen  siot  erinnern  kann,  der  sich  an  einer  oder  mehreren 
Seiten  des  Hauses  herumzog  und  wenigstens  in  Island  von  dem 
inneren  Räume  nur  durch  eine  Paneelwand  getrennt  war.  Mög- 
lich, daß  dieser  Gang  hinter  den  Butzen  in  alter  Zeit  mit  einer 
heindichen  Tür  oder  einem  unterirdischen  Ausweg  in  Verbindung 
stand,  wie  wir  das  von  dem  hvilugolf  wissen. 

Die  Möglichkeit  einer  Entstehung  der  Butze  aus  dem  hvilu- 
9<if  steht  nun  aber  so  lange  vollständig  in  der  Luft,  als  wir  zu 
der  Annahme  gezwungen  sind,  daß  ihre  Heimat  in  Norddeutsch- 
land zu  suchen  ist  und  daß  sie  nur  von  dorther  nach  Skandinavien 
verpflanzt    sein    kann.     Wenn   Nicolaysen    mit    seiner   Annahme 
recht  hätte,  daß  das  Sparrendach,  das  keiner  inneren  Säulen  be- 
darf, in  Norwegen  mindestens  ebenso  alt  wäre,  wie  das  Ansdach 
(05^),    so  wäre  die  Vermutung  nahegelegt,   daß  der  skabseng 
schon  in  der  Sagazeit  und  früher  gleichzeitig  mit  dem  hvilugolf 
bestanden  hätte,  jener  im  Gebiete  des  Sparrendaches,  dieser  in 
dem  des  Ansdaches  und  weiter,  daß  vielleicht  die  Benennungen 

10* 
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lokhvüa^  lökrekjay  „Schließbett^,  die  nach  den  nnbestimmten  An- 
deutungen der  Quellen  bisher  als  gleichbedeutend  aufgefaßt  werden, 
eigentlich  gar  nicht  den  hvüugölf  bedeuten,  sondern  den  späteren 
skabseng  und  daß,  wenn  die  ersteren  Namen  in  der  Sagaliteratur 
tatsächlich  auch  für  den  hvilugolf  gebraucht  werden,  dies  erst 
der  Kreuzung  der  Bauten  und  Einrichtungen  zuzuschreiben  ist, 
die  auf  Island  eintrat  Man  könnte  hierbei  auf  den  Umstand 
weisen,  daß  das  echte  Sparrendach  in  Norwegen  auch  heute  nur  . 
im  Südwesten  zu  Hause  ist,  in  Strichen,  die  nach  dem  alten  Stamm 
der  Hörder  (H0rdar)  benannt  sind,  in  denen  man  die  Charudes 
erblicken  kann,  die  in  dem  Heere  Ariovists  erscheinen  und  als  ein 
westgermanischer  Stamm  angesehen  werden.  Es  wäre  denkbar, 
daß  diese  mit  dem  Sparrendach  die  Butze  in  den  Norden  gebracht 
hätten.  Freilich  scheint  gegen  diese  Annahme  die  ganz  allgemein 
über  Skandinavien  verbreitete  Bezeichnung  skabseng  zu  sprechen, 
die  eine  niedersächsische  Entlehnung  {skdb^  „Schap^)  einschließt 
Indes,  auch  wenn  ich  jene  Ansicht  von  Nicolaysen  über  das 
Alter  des  Sparrendaches  im  Norden  teilte,  was  nicht  der  Fall  ist, 
so  wäre  mit  dem  Nebeneinander  von  skabseng  (=  lokrekja)  und 
hvilugolf  gegenüber  der  nicht  zu  bezweifelnden  Selbständigkeit 
der  niedersächsischen  Butze  nur  dann  geholfen,  wenn  man  die 
ganzen  Einrichtungen:  Butze-sA:aisen^  und  hvilugolf  auf  eine  Zeit 
zurückführen  könnte,  in  der  die  Nordgermanen  und  Sachsen  un- 
getrennt in  der  Lage  waren,  gemeinsame  Einrichtungen  aus- 
zubilden, wobei  je  nach  den  konstruktiven  Verschiedenheiten  des 
Hauses  Butze-sfto&sen^  und  hvilugolf  zugleich  und  nebeneinander 
entstanden.  Aber  das  ist  bei  der  vorgeschrittenen  Künstlichkeit 
aller  dieser  Einrichtungen  im  Verhältnis  zu  dem,  was  wir  von 
der  Einfachheit  der  altnordischen  Saalwohnung  wissen,  wohl  eine 
Unmöglichkeit  Eher  würde  ich  mich  der  Annahme  zuneigen, 
daß  die  Butze  in  ihrem  Vordringen  nach  Norwegen  im  Gebiet 
des  Ansdaches  in  den  hvilugolf  verwandelt  wurde. 


Brandi  ist  meines  Wissens  der  erste,  der  die  Bedeutung  der 
Butzen  für  die  ältere  Erscheinung  des  Flet  und  für  die  spätere 
Ausgestaltung  der  Wohnung  ins  Auge  gefaßt  hat  Das  erklärt 
sich  daraus,  daß  in  dem  weitaus  größten  Gebiete  des  nieder- 
sächsischen Hauses  die  Butzen,  soweit  sie  mit  dem  Flet  in  Ver^ 
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bindang  stehen,  dem  Flet  angehören,  nicht  dem  Kammerfach,  wie 

in  den  Yon  Brandi  behandelten  Gegenden,  wobei  es  nahelag,  das 

ganze  E^ammerfach  als  einen  späteren  Anhang  aufzufassen,  das 

man  nur  abzustreifen  brauchte,  um  das  alte  Flet  zu  gewinnen, 

wogegen  Brandi   das   Kammerfach    aus    der   Erweiterung    eines 

Butzenlagers  hervorgehen  läßt     Selbst  wenn  sie  außer  Zweifel 

itande,  wäre  diese  von  einer  Abartung  hergeleitete  Aufstellung 

nicht  ohne  weiteres  auf  den  Haupttyp  zu  übertragen,  es  wäre 

vielmehr  erst  die  Vorfrage  auf  zuwerfen,    ob  die  eine  oder  die 

andere  Anlage  der  Butzen  die  ältere  sei  und  ob  nicht  die  osna- 

brnckische  Herdbutze  umgekehrt  erst  der  Anfügung  des  Kammer- 

^hs  ihre  Entstehung  yerdanke,  da  die  Nähe  des  Herdes  eine 

Anlage  der  Butze    vor  der  Herdwand  ausschloß.     Wir  müssen 

die  Frage  auf  einen  erweiterten  Boden  stellen. 

Hören  wir  zunächst  Brandi  (S.  286) :  „Auch  die  hintere  Kübbung  ist 
quer  geteilt.    Über  ihre  Verwertung  gibt  neben  der  Bezeichnung  kamer- 
fade  die  überall  im  Verschwinden  begriffene  Einrichtung  der  Bettnischen 
AufBchluß.     Diese  haben  die  Höhe  der  unteren  Kübbung  und  sind  so 
in  dieselbe  (soll  heißen  in  das  Kammerfach)  hin  eingebaut,  daß  sie  außer 
von  der  Seite  auch  noch  vom  Herdraum  durch  Schiebetüren  zugänglich 
lind.    Dabei  ist  bemerkenswert,  daß  die  Verbindung  mit  dem  Herdraum 
schon  bei  alten  Häusern  aufgegeben  ist.  Während  also  jetzt  Bettnischen 
überhaupt  nicht  mehr  gebaut  werden  und  sie  in  einem  früheren  Stadium 
durch  kleine  Vorkammern  zugänglich  gemacht  wurden,  öffnen  sich  die 
ältesten  zur  Herdstelle.     Man  sieht  aber,  worauf  die  Entwickelung  zu- 
weist:  offenbar  war  die  hintere  Kübbung  mit  ihrem  unteren  Teile  nur 
der  hinter  dem  wärmenden  Herd  gelegene  Schlafraum.    Für  den  größten 
Teil  unseres  Gebietes  sind  nun  aber  die  Zeiten  vorüber,  wo  man  sich 
regelmäßig  mit  sämtlichen  EQeidem  etwa  unter  einer  riesigen  Heide- 
plagge als  Decke  (Emsland)  zur  Ruhe  legte;  gesonderte  Ankleideräume 
sind  längst  Bedürfnis  geworden.     Zwei  Dürke  (Butzen)  nebeneinander 
in  der  Tiefe  der  Kübbung  und  ein  schmaler  Gang  davor  (Brandi  meint 
offenbar  die  Rückseite  nach  dem  Giebel  zu,  wie  ein  solcher  Gang  ja 
aus  Drenihe  erwähnt  wird)  ist  als  Übergangsform  zu  den  ausgebildeten 
Schlafkammern  mit  freien  Bettstellen  zu  betrachten.*^ 

Ich  schließe  gleich  die  Auslassungen  von  Jostes  (Trachten- 
buch, S.  40  und  41)  über  dieselbe  Frage  an,  die  sich  in  ganz 
entgegengesetzter  Richtung  bewegen. 

„Diese  Verschlage''  (dieDurke),  bemerkt  er,  „waren  für  die  Knechte 
über   den  Pferdeställen«   (hier   sind  kerne    richtigen    Durke  mögUch, 
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der  Verf.),  ,,für  die  Familie  und  die  Mädchen  in  dem  letzten,  dem 
Herde  zu  gelegenen  Teile  der  Eübbung.  Da  ein  Durk  nicht  die 
ganze  Breite  der  Eübbung  ausfüllte,  so  wurde  der  Rest  des  Platzes 
ebenfalls  mit  Holz  oder  W&nden  abgekleidet  und  so  entstand  die 
erste  Kammer  des  westfälischen  Bauernhauses,  die  zur  Aufnahme 
des  Schreins  usw.  bestimmt  war.**  Der  Schrein  (das  schap^  s.  unten) 
brauchte  durchaus  keinen  Anlaß  zur  Entstehung  einer  Kammer  zu 
bieten,  da  er  schon  yorher  da  war  und  ebensogut,  wie  er  noch  später 
mit  der  Butze  in  eine  Wand  eingelassen  ist,  in  die  Kübbung  eingelassen 
sein  konnte.  „Wo  hinter  der  Küche **,  fährt  Jostes  fort,  „eine  eigene 
Wohnungsabteilung  angelegt  ward,  verlegte  man  den  Durk  hinter  den 
Herd,  Ton  wo  die  Übersicht  über  das  Haus  eine  noch  bessere  war." 
„Als  man  in  neuerer  Zeit  daran  Anstoß  nahm,  daß  sich  die  ganze 
Familie  in  der  Küche  vor  dem  Schlafengehen  entkleidete,  wurde  aucb^ 
Yon  dieser  Kammer  ein  Zugang  gemacht. '^ 

Wenn  ich  Jostes  recht  verstehe  —  er  drückt  sich  nicht  gan^ 
klar  aus  —  meint  er  mit  der  Eübbung,  von  der  er  spricht,  nicli'fc 
eine  hintere  Eübbung,  wie  sie  Brandi  für  die  alte  Zeit  vorauBsetzeO- 
möchte,  sondern  die  tatsächlich  vorhandene  seitliche  Eübbung*« 
Die  Durke  waren  also  nach  seiner  Annahme  ursprünglich  seitlicl^ 
in    die   Unterschläge    eingebaut,   wie    in  Holland,    sie    wurdei^ 
späterhin  entweder  hier  zu  Eammem  ausgebaut,  oder  bei  den>> 
Anschloß  von  Räumen  an  den  hinteren  Giebel  in  diese  verlegt. 
Von  einer  hinteren  Eübbung  ist  bei  ihm  keine  Rede,  er  nimmt 
offenbar  an,  daß  das  Haus  mit  der  Howand  abschloß.    Jostes  ist 
ein  80  gründlicher  Eenner  seiner  westfälischen  Heimat,  mit  deren 
Einrichtung  er  sich  auf  vielfachen  Wandenmgen  vertraut  gemacht 
hat,  daß  man  Anlaß  haben  würde,  eine  mit  solcher  Sicherheit 
getane  Aufstellung  in  Betracht  zu  ziehen,  auch  wo  sie  nach  der 
Anlage  des  Trachtenbuches  vorläufig  nicht  weiter  begründet  wird. 
Aber  ich  habe  auch  eigene  Gründe,  sie  wenigstens  für  einen  Teil 
des  von  ihm  behandelten  Gebietes  gelten  zu  lassen,  wobei  ich 
mich  hauptsächlich  auf  die  sehr  eingehenden,  durch  zwei  Risse 
erläuterten  Mitteilungen  stütze,  die  mir  von  dem  hochbetagten 
ehemaligen  Lehrer  H.  Thiemann  in  Listrup,  im  Ereise  Lingen, 
zugegangen  sind.    Ich  gebe  diese  Risse  hier  wieder  und  verbinde 
damit,  um  den  Gegensatz  zu  den  Einrichtungen  im  Osten  der 
Weser  voll  zur  Anschauung  zu  bringen,  einen  dritten  aus  Sehne- 
verdingen,  den  ich  dem  dortigen  Eantor  Herrn  G.  Schröder  ver- 
danke. 
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I 

Fig.  30. 

Haqb  eines  Yollerben  in  Elbergen  aus  dem  Anfang   des  19.  Jahrhonderts 
nach. Mitteilungen  von  Herrn  H.  Thiemann  in  Listrup. 
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Die  Richtung  von  Norden  nach  Süden,  'wie  hier,  ist  nicht  allgemein. 
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Der  Biß  (Fig.  30,  a.  y.  S.)  stellt  das  Haus  eines  Vollerben  dar, 
eben  das  elterliche  Hans  des  Herrn  Thiemann,  wie  es  nach  der 
Erinnerung  des  jetzt  Achtzigjährigen  im  Anfange  des  verflossenen 
Jahrhunderts  aussah.  Die  Stube  bestand  im  Jahre  1800  noch 
nicht,  sondern  wurde  erst  von  seinem  Großvater  angebaut  und 
war  die  erste  Stube  unter  den  22  Bauernhäusern  der  Ortschaft 
Für  die  ältere  Zeit  bleibt  also  die  upkamer  mit  einem  Keller 

Fig.  81.  darunter  und  die  andere  Kammer, 

Haus  eines  Halberben  in  Elbergen  aus  die  aber  nicht  überall  vorhanden 
dem  Anfang  des   19.  Jahrhunderts.    ^^^      ^^  ^^g^j.  Kammer  ist   der 

große  Hauptdurk  für  den  Bauer, 
der  von  der  Kammer  aus  bestiegen 
wird,  jedoch  nach  dem  herd  zu 
eine  Tür  hat,  die  außer  dem 
Ausblick  nach  vom  auch  dazu 
dient,  um  einen  bettlägerigen 
Kranken  vom  Herdraum  aus  be- 
sorgen zu  können.  War  hinter 
dem  Herde  kein  Kammerfach,  so 
waren  wenigstens  ein,  auch  wohl 
zwei  solcher  Durke  an  der  einen 
Seite  vom  Feuerherd  angebracht, 
da,  wo  sich  auf  dem  Grundriß 
der  spinnhok  befindet.  Diese  Bett- 
stellen hatten  an  der  anderen 
Seite  eine  Kammer,  so  daß  man 
sich  in  der  Kammer  auskleiden 

h  heddeatee,  übrigens  waren  zwei  „„^  „„  t>^j.x  i«^^^  i,^««*^  ^i.«^ 
BettsteUen  an  dieter  Stelle  äußerst  ^'^^  ^^  ^^^  ^^«^^  '^^^^^^  ^^^ 
selten,  h  Herd,  p  lütke  dar,  auch  je  von  der  Küche  aus  gesehen  zu 
nachdem  flfattrew- oder  Äo/Hör  genannt,  werden.  Waren  an  dieser  Seite 
Die  Benutzung  der  drei  übrigen  Kam-  .         •^»..^.11  t 

mem  war  verscWeden  und  richtete    ^«\  BettsteUen,   80  konnten   Sie 

sich  insbesondere  nach  der  Größe  der    in  einer  Reihe  liegen,  oder  durch 

Famüie,  die  Kammer  über  dem  KeUer  ^^  rj»^  getrennt  sein.  Durke  ohne 
diente  gewohmich  als  molkenkamer.    -,    .  .    ,  .        .  ^^ 

Verbindung  mit  einer  Kammer 
kamen  auch  bei  kleinen  Leuten  nicht  mehr  vor,  auch  waren  zwei 
Durke  schon  sehr  selten,  während  sich  in  der  Seitenkammer 
gewöhnlich  noch  ein  oder  zwei  andere  Betten  befanden.  Diese 
Einrichtung  zeigt  sich  im  Wesen  auf  Fig.  31,  die  das  Haus  eines 
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Wir  haben  hier  also  im  Prinzip  die  holländische  Einrichtung 
nur  mit  dem  durch  die  geringere  Tiefe  des  Herdraumes  bedingten 
Unterschiede,  daß  die  Zahl  der  in  einer  Eübbung  vereinigten 
Bettstellen  höchstens  zwei  betragen  kann,  wobei  mithin  bei  einem 
größeren  Bedarfe  noch  die  andere  Seite  in  Anspruch  genommen 
werden  mußte  i). 

Ob   die  Seitenlage  der  Betten  für  das  ganze  Emsland  bis 
gegen  Ostfriesland  zu  gelten  hat,  könnte  zweifelhaft  erscheinen, 
da  schon  im  Meppenschen  (neben  slaopstäe  und  bedstee)  der  Name 
btUze  erscheint  (M.  Listrup  und  Wesuwe),  der  bis  Bentheim  spielt 
(M.   Nordhom),    indem   beide  Benennungen  mit  der   Seitenlage 
nicht  vereinbar  scheinen.     Indessen   da  mir  von   anderer   Seite 
(Schüttorf)  für  ganz  Bentheim  beddstedde  angegeben  ist,  das,  wie 
auf   besondere    Anfrage    nach   Nordhorn   richtig   gestellt,   auch 
dort  allein  alt  und  volkstümlich  ist,  scheint  hier  ein  Vordringen 
jener  unterscheidenden  Benennung  stattzufinden.    Jedenfalls  wird 
mir  aus  Wesuwe  bei  Meppen  mitgeteilt,  daß  dort  die  Seitenlage 
der  Butzen  auf  dem  Flet  noch  mit  und  ohne  Kammer  (letzteres 
auch  in  kleineren  Häusern  selten)  vorkommt  und  ebenso  findet  sie 
sich  vereinzelt  in  der  oberen  (M.  Schüttorf)  und  unteren  Graf- 
Schaft  (Nordhom)  Bentheim  3).     Hierzu  kommt  noch  das  schon 
zu  Oldenburg  gehörige  Saterland,  in  dem  nach  Bröring  („Da-s 
Saterland"  in  den  Schriften  des  Old.  L.  Vereins  XV,  S.  134  ff.)  die 
Bettverschläge  gleichfalls  die  ganze  innere  Langwand  einnehmen 
(vgL  auch  Fig.  34).  Weiter  mag  auch  der  Nordwesten  des  Münster- 

^)  Wenn  es  auch  in  dem  benachbarten  Twenthe  trotz  des  außerordent- 
lichen Umfanges  der  Küche  vorkommt,  daß  die  Bettstellen  auf  beide  Seiten 
verteilt  sind,  so  kann  man  darin  eine  Überlieferung  aus  einer  älteren  Zeit 
mit  kürzerem  Herdraum  erblicken. 

*)  Dagegen  ist  die  Seitenlage  in  der  Gegend  von  Nordhom  nicht  mehr 
nachzuweisen.    Der  eigentliche,  gewöhnlich  wie  das  Kammerfach,  mit  etvras 
eingerückten  Wänden  höher  geführte  Herdraum  (flet  ist  unbekannt),  der 
heute  durch  eine  Wand  von  der  Däle  abgetrennt   ist,  mißt  2  Fach,  aber, 
wenn  man  eine  nach  der  einen  Stallseite  angebrachte  Butze  und  die  gegen- 
überliegende Waschkammer  mit  den  erst  dahinter   auf  die  Däle  fallenden 
zwei  Seitentüren  einrechnet,  2V,  bis  3  Fach.     Die  Butzen  (auf  einem  ein- 
gesandten Riß  drei  an  der  Zahl)  liegen  entweder  in  der  Hinterwand,  ein- 
gelassen in  das  Kammerfach,    oder  auch  (vgl.  oben)   an  der   Däle   quer, 
mit  Zugang  vom  Herdraum.    Von  einer  ehemaligen  Seitenlage  scheint  sich 
hier  keine  rechte  Spur  zu  finden,   eher  in   der  niederen  Grafschaft.     Auf- 
fallend ist  das  Auftreten  der  neerndör  hier  und  in  Twenthe ,  die  im  all- 
gemeinen mit  dem  durk  zusammengehört. 
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landes  jenseits  eines  von  Süden  gen  Norden  verlaufenden 
Moorstriches  hierher  zu  rechnen  sein,  da  dieser  Bereich  sich 
nach  Jostes  und  Jellinghaus  (Osnabr.  Mitteil.  1905,  S.  9)  in 
seinen  sonstigen  ethnographischen  Verhältnissen  von  dem  eigent- 

Fig.  32. 

Altee  Haas  eines  Brinkkötera  aus  Schneyerdingen  (Linnewebershus). 
(Mitgeteilt  von  Herrn  Kantor  G.  Schröder  daselbst.) 
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o>  Lade  (fotbank),  die  aber  vielfach  als  Ofenbank  in  die  Stube  versetzt, 

wenn  butze  2   Schiebetüren    hat;    an    der    freien    Ecke   Sitz    des   Bauern; 

t  Haaptständer,  unter  dem  sie  verbindenden  Hauptbalken  der  gallern  ^  ein 

benetzbares    Heck;    u  Handtuchhalter;    b   gaten    („Gosse'',    Ausgnßstelle); 

Butze  1  für  die  Wirte;  Butze  2  für  die  größeren  Kinder;  Butze  3  für  die 

erwachsenen  Kinder.    Butze  2  fehlt  in  manchen  Bauernhäusern.    Wenn  die 

Altenteilerwohnung   in   einem   Nebengebäude   sich   befindet,   ist   an   dieser 

Stelle  die  Schlafkammer  für  erwachsene  Söhne  (Knechte),  wobei  Butze  3 

dann  für  erwachsene  Töchter  dient.    Die  Fletbutzen  sind  hier  nie  vom  Flet 

aus  zu  besteigen,  anders  in  der  Gegend  von  Zeven. 

liehen  Münsterlande  entfernt  und  an  das  Emsland  anschließt. 
Wie  es  in  dieser  Beziehung  mit  dem  münsterschen  Mittellande 
steht,  wäre  noch  zu  untersuchen,  jedenfalls  kann  das  Yon  Jostes 
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sogenannte  „ Altmünsterländische  Bauernhaus^  (Trachtenb.,  Fig.  4) 
mit  seiner  Hintertür  hierfür  nicht  in  Betracht  kommen,  da  es 
ebenfalls  dem  Emslande  angehört  (Kolon  Homeyer  in  Ahlden 
bei  Emsbühren*). 

Lassen  wir  zunächst  das  Osnabrückische  mit  der  von  Brandi  für 
diese  Gegend  aufgeworfenen  Frage  einer  hinteren  Kübbung  beiseite, 
um  uns  nach  dem  Osten  der  Weser  zu  wenden  (vgl  Fig.  32  a.  w,  S.). 
Wir  stellen  noch  einmal  fest,  daß  die  Fletbutzen,  soweit  sie  noch 
erhalten  sind,  hier  ausschließlich  in  den  Winkeln  der  Unter- 
schläge liegen  und  zwar  stets  an  der  Hinterwand,  nicht  seitlings 
(vgl.  z.  B.  Rudorffs  typischen  Riß  auf  S.  70,  M.  mit  Riß  aus  Bar- 
dowiek;  Lütgens,  Taf.  VH;  Mejborg  für  Schleswig,  s.  Fig.  18).  An 
und  für  sich  ist  diese  Verschiedenheit  grundsätzlich,  was  sofort 
ins  Auge  fällt,  wenn  man  das  holländische  Butzenlaget  der  Seiten- 
kübbung  dagegen  hält,  aber  es  wird  etwas  durch  den  Umstand 
verwischt,  daß  im  Osten  der  Weser  die  Butzen  gleichfalls  in  die 
Unterschläge  verwiesen  sind,  ohne  infolge  der  Lage  des  Herdes 
gegen  die  Howand  zu  nach  der  Mitte  anschließen  zu  können. 
Eine  Butze  in  jedem  Eck;  von  der  Vereinigung  mehrerer  Butzen 
an  der  Hinterwand  findet  sich  nicht  die  geringste  Spur.  Genügt 
dies  nicht,  so  können,  immer  von  dem  Eammerfach  abgesehen, 
weitere  Butzen  nur  auf  der  Rückseite  der  Unterschläge  gegen 
die  Stallungen  hin  angelegt  werden,  wie  wir  dies  System  in 
seiner  vollständigsten  Ausbildung  in  dem  schleswigschen  Osten- 
feld durchgeführt  finden  [s.  Mejborg,  S.  33  und  Fig.  25  u.  26  2)]. 

^)  Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  den  von  Jostes  als  typisch  mit- 
geteUten  Hiß  nach  den  Angaben  von  Herrn  Thiemann  zu  berichtigen.  Der  an 
der  Ecke  des  Giebels  angebaute  Raum  ist  fälschlich  als  „Stube^  bezeichnet,  es 
ist  die  „Upkamer^ ;  nur  diese  ist  mit  dem  übrigen  Hause  vor  etwa  200  Jahren 
gebaut,  die  Stube  daneben  mit  zwei  Durken  ist  vor  100  Jahren  hinzugefügt. 
Die  Kammer  mit  einem  dem  Feuer  zugewendeten  Durk  für  die  Eheleute  ist 
alt.  Die  Kammer  an  der  Ecke  der  Küche  dagegen  neuer,  hier  war  früher 
der  ,,Spinnhok".  Übrigens  ist  die  Lage  der  Upkamer  am  Eck,  wie  hier, 
Ausnahme;  in  der  Regel  lag  sie  gerade  hinter  dem  Schornstein. 

*)  In  einem  mir  aus  Bardowiek  zugegangenen  Riß  sind  zwei  Batzen 
nebeneinander  für  Knechte  auf  der  Seite  der  Däle  längs  angebracht,  aber 
diese  können  schon  ihrer  in  die  Däle  yorspringenden  Lage  wegen  nicht 
alt  sein.  In  dem  oben  angeführten  Riß  bei  Lütgens  findet  sich  vor  der 
einen  Eckbutze  noch  eine  zweite  an  der  Langseite  des  Hauses  unmittelbar 
daneben  angebracht,  eine  Verbindung,  die  an  die  Niederlande  erinnern  kann, 
aber  auch  hier  ist  der  Eingang  zu  dieser  letzteren  Butze,  wie  sonst,  von  vom, 
während  er  bei  der  angeschlossenen  Eckbutze  notgedrungen  auf  die  Seite  fällt. 
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Dagegen  herrscht  völlige  Übereinstimmung  darin,  daß  beide 
Anlagen  anf  das  heutige  Flet  begrenzt  sind  und  keinen  Hinweis 
auf  eine  hintere  Eübbung  gewahren  lassen.  Daß  die  Butzen  im 
Osten  bei  Anlage  der  hinteren  Bäume  aus  einer  Kübbung  auf 
das  Flet  hinausgestoßen  wären,  ist  schon  deshalb  unglaublich, 
weil  wir  sehen,  daß  die  Butzen  im  Westen  stets  in  diese  hinteren 
Räume  verlegt  werden,  auch  wo  man  Wert  darauf  legt,  die  Ver- 
bindung mit  dem  Herdraum  durch  eine  zweite  Tür  aufrecht  zu 
erhalten«  Umgekehrt  beschränkt  man  sich  im  Osten  ebenso  durch- 
gängig darauf,  die  Fletbutze  durch  eine  zweite  Tür  mit  dem  da- 
hinter befindlichen  Baum  in  Verbindung  zu  setzen,  ja  man  behält 
die  Außenlage  der  Butzen  auch  da  bei,  wo  sie,  wie  in  der  Gegend 
von  Schneverdingen,  nur  eine  Tür  nach  hinten  hat,  während  bei 
Aufnahme  der  Butzen  in  das  Eammerfach  hier  die  Verbindung 
mit  dem  Flet  ganz  aufgegeben  wird.  Eine  Anlage  der  Butzen  im 
Kammerfach  lang  an  der  Bückseite  der  Howand,  ob  mit  oder 
ohne  Tür  nach  dem  Flet,  scheint  hier  nirgends  vorzukommen,  sie 
liegen  innerhalb  desselben  stets  quer,  gewöhnlich  in  den  Zwischen- 
wänden. 

Es  ist  nicht  unwichtig,  darauf  hinzuweisen,  daß  sich  im 
ganzen  die  beiden  bisher  besprochenen  Anlagen  mit  der  Ver- 
breitung des  Namens  buiife  im  Osten  und  des  allgemeinen  Aus- 
druckes beddstede^  slapstede  (Holland  und  Emsland)  im  W^esten  zu 
decken  scheinen;  weder  die  eine  noch  die  andere  läßt  sich  für 
eine  hintere  Kübbung  beweiski'äftig  machen.  Aber  wie  steht  es 
nun  mit  dem  durk?  Vorab  läßt  sich  auf  dem  Wege  der  Analogie 
von  rechts  und  links  nichts  entscheiden,  wissen  wir  doch  über- 
haupt nicht,  welche  Bestimmung  eine  hintere  Kübbung,  sofern 
vorhanden,  gehabt  hatte,  und  selbst  wenn  eine  solche  im  Osten 
und  Westen  mit  dem  Flet  nicht  in  Verbindung  gebracht  werden 
könnte,  so  kann  man  deshalb  diese  Möglichkeit  nicht  für  die  Mitte 
ausschließen.  Auch  ist  die  Überzeugung,  die  Brandi  bei  seiner 
Untersuchung  über  das  osnabrückische  Bauernhaus  gewonnen,  daß 
die  Durke  hier  von  Anfang  an  in  einer  hinteren  Kübbung  gelegen, 
nicht  leicht  beiseite  zu  schieben.  Hierzu  nehme  man  die  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  stammende  Mitteilung 
von  Justus  Moser,  der  ja  einen  Hauptvorzug  des  westfälischen 
Hauses  schlechthin  darin  sieht,  daß   die  Schlaf  statte  des  Bauern 
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sich  hinter  dem  Herde  befindet.  Wenn  Moser,  der  seine  osna- 
brückische Heimat  kannte  wie  seine  Tasche,  zu  seiner  Zeit  von 
einer  anderen,  seitlichen  Lage  der  Bettstellen  gar  nichts  erwähnt, 
so  fällt  auch  dies  schwer  ins  Gewicht  Ebenso  heißt  es  aus  der 
Mitte  von  Oldenburg  (M.  Bakum),  daß  der  Bauer  hinter  dem 
Herde  in  seiner  Kammer  schlief,  aber  so,  daß  er  auch  von  der 
Herdstelle  ins  Bett  steigen  konnte.  Dieselbe  Einrichtung  findet 
sich  noch  im  Hasegau  (s.  unten).  Schon  an  und  für  sich  würde 
ein  Unterschied  in  der  inneren  Einrichtung  des  Hauses  zwischen 
dem  Emslande  und  dem  Hasegau  nichts  Auffallendes  haben,  da 
nach  dem  Auftreten  anderer  Benennungen  hier  eine  alte  Grenz- 
linie zu  verlaufen  scheint  Während  das  Emsland  sich  mit  den 
Namen  herd  und  bedstede  an  die  Niederlande  anschließt,  stoßen  wir 
im  Hasegau  zuerst  auf  flet  und  durh.  Das  Emsland  hat  einddör^ 
der  Hasegau  (schon  Grafeid)  niendör.  Nun  tritt  aber  zu  dieser 
alten  Grenze  ein  neuer  Unterschied  in  der  Entwickelung  des  Hauses, 
der  möglicherweise  jenen  wertlos  macht  und  für  sich  eine  genügende 
Erklärung  bietet  Moser  sagt  nichts  von  dem  Fehlen  eines  Kammer- 
faches, ja  seine  Bemerkung  über  die  Klage  der  Ärzte,  daß  die 
Bauern  in  überheizten  Stuben  säßen,  beweist,  daß  wenigstens  bei 
den  eigentlichen  Bauern  die  Stube  und  damit  das  Kammerfach 
schon  zum  Allgemeingut  geworden  war.  Für  den  Kreis  Bersenbrück 
insbesondere  kann  ich  auf  einen  mir  von  Herrn  Gieske  in  Talge 
eingesandten  Riß  eines  nachweislich  um  1500  erbauten  Hauses 
verweisen.  Das  betreffende  Haus  interessierte  Herrn  Gieske  als 
Zeuge  altdeutscher  Bauart,  wie  er  schreibt,  dermaßen,  daß  er  kurz 
vor  seinem  Abbruche,  der  sich  wegen  vollständiger  Baufälligkeit 
als  notwendig  erwies,  eine  Skizze  davon  nahm  (Fig.  33).  Es  zeigt 
ein  vollständiges  achterkämer  mit  zwei  großen  Stuben,  dessen  alte 
Zugehörigkeit  durch  die  auf  dem  Platenofen  der  Stube  befindliche 
Zahl  1570 1)  sichergestellt  ist.  Zwischen  den  beiden  Stuben  findet 
sich  hier,  merkwürdig  genug,  keine  eigentliche  Kammer,  sondern 
zwei  Schrankbetten  (als  Alkoven  bezeichnet),  die  sich  nach  allen 
möglichen  Seiten  öffnen,  die  vordere  sogar  nach  drei  Seiten, 
nach  jeder  Stube  und  nach  dem  Herd.  Nach  dem  dortigen 
Zimmermeister,  der  dicht  an  den  achtziger  Jahren  steht,  hätten 

^)  Nach  Andree,  S.  189,  Anm.  1,  sind  die  ältesten  gegossenen   Ofen- 
platten vom  Jahre  1676. 
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in  seiner  Jugend  sämtliche  Bauernhäuser  der  Gegend  diese  Ein- 
richtung gehabt^).  Eine  upkamer  war  nicht  vorhanden,  sie  ist 
erst  neuerdings  hinzugetreten,  aber  selten  und  wird  dann  meist 
in  einem  Ausbau  untergebracht.  Einen  alten  Bestandteil 
des  Kammerfaches  bildet  sie  nicht  Wir  erinnern  uns  nun, 
dafi  unweit  im  Westen,  im 
Emsland,  die  Sache  gerade 
umgekehrt  steht  Das  Kam- 


Fig.  83. 

Altes  Haus  (etwa  1500)  aus  dem  Artland. 
(Mitgeteilt  durch  Herrn  Gieske  in  Talge.) 

Ä cht  erkämer 


Stauend, 


JIL 


Wasli- 
ord 


"■: 

^ 

1 

•^ 

ISJ 

=2 

>- 

1 

•>* 

ö 

^ 

1 

1 

Pärdc- 

■  st 

aaf.     l 

^ 

■  c 


merfach  begann  mit  der 
upkamer  und  wurde  erst 
mit  dem  Antritt  der  Stube 
abgeschlossen.  Dieser  Unter- 
Bchied  aber  kann  sich  von 

Gewicht  erweisen  für  die  Be- 

bandlung  der  Schlafstellen. 

Der  Kreis  Osnabrück  scheint 

die  Mitte   zu  halten:   hier 

findet  sich    nach  den  An- 

deutangen    bei    Brandi    in 

den    alten    Häusern     eine 

Stube  und  zwei  Kammern, 

darunter  eine  upkamer^  im 
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Der    Anstoß    zu    dem 
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ist  für  die  sächsischen  Ge- 
biete zwischen  der  Zuidersee 
und  der  Kieler  Bucht  von 
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deren  Wiege  offenbar  in  den  Niederlanden  steht,  ist  kein  eigent- 
licher Wohnraum,  sie  bildet  gewissermaßen  eine  Ergänzung  des 

')  Auf  dem  Riß  hat  die  eine  Stube  eine  hintere  Tür ,   wiewohl  das  flet 
selbst  zwei  Seitentüren  besitzt. 
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A  wichterkamer ^  B  sogenannte  Alkoven, 
d.i.  Schrankbetten,  d  durk,  die  Einsteig- 
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stänner  (weig^  weg  altes  Wort  für  „Wand"). 
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hochgeführten  Kellers,  über  dem  sie  angebracht  ist,  ein  kaltes 
Gelaß,  das  als  Schlaf-  und  zur  Vorratskammer,  auch  im  Sommer 
als  Wohnraum  benutzt  werden  kann,  aber  die  hier  angelegten 
Durke  mußten  auf  eine  Verbindung  mit  dem  Herdraum  ver- 
zichten. Zur  Ausbildung  einer  neugearteten  Wohnung  konnte 
die  upkumer  ihrem  Wesen  nach  keinen  Anstoß  geben,  höchstens 
daß,  wie  im  Emslande,  sich  noch  eine  Kammer  zugesellte,  was 
eben  selbst  bei  den  Vollerben  nicht  durchweg  geschah,  während 
die  geringeren  Bauern  sich  noch  an  dem  alten  Herdraum  ge- 
nügen ließen.  Aber  auch  im  ersten  Falle  wurde  der  Herd- 
raum in  seiner  Bedeutung  für  die  Wohnung  durch  die  upkamer 
und  ihr  Gefolge  nicht  berührt.  Im  letzten  Falle  bleiben  alle 
Durke  auf  ihrem  alten  Platz  in  den  Seitenkübbungen,  nur  daß 
sie  zu  alkovenartigen  Kammern  erweitert  werden.  —  Anders  die 
dörns^  döns^  die  von  Südosten  gekommen  ist,  wie  schon  ihr 
slawischer  Ursprung  (dvornica^  noch  in  der  alten  Mundart  des 
hannoverschen  Wendlandes  dwarneiz)  anzeigt.  Die  dortis  kam 
als  Ofenstube  und  vertrat  ein  neues,  eigenartiges  Wohnungsprinzip, 
welches  das  flet  mehr  und  mehr  zu  einem  bloßen  Anhängsel 
zurückdrängte,  wobei  das  Schwergewicht  in  das  Kammerfach  fiel, 
das  aus  diesem  Gnmde  von  vornherein  auf  breitem  Boden  ent- 
wickelt wurde.  Es  ist  deshalb  sicherlich  kein  Zufall,  daß  wir 
auf  dem  weitgestreckten  Gebiete  der  dörns  von  einem  allmählichen 
Anwachsen  des  Kammerfaches  keine  rechte  Spur  wahrnehmen 
können.  Selbst  da,  wo,  wie  in  der  Altmark  und  im  hannoverschen 
Wendlande  (Meitzen  H,  S.  135;  IH,  Fig.  38a  und  b,  S.  314;  U, 
Fig.  89,  S.  485),  das  Kammerfach  verkürzt  erscheint,  indem  man 
sich  mit  einer  Stube  begnügt,  braucht  man  meiner  Ansicht  nach 
nicht  notwendig  anzunehmen,  daß  es  auf  einer  älteren  Stufe  der 
Ausbildung  stehen  geblieben  ist;  es  ist  ebensogut  denkbar,  daß 
die  Aufnahme  des  ganzen  Kammerfaches  aus  irgend  einem  Grunde, 
der  vielleicht  mit  der  stärkeren  wendischen  Färbung  des  Geblüts 
zusammenhängt,  unterlassen  ist.  Es  scheint  mir  nämlich  möglich, 
daß  das  Kammerfach,  das  sich  doch  zuerst  in  den  Städten  bei 
den  Ackerbürgern  ausgebildet  und  festgesetzt,  fix  und  fertig  aufs 
Land  übertragen  wurde.  Hierfür  ist  der  Umstand  bedeutsam,  daß 
von  der  Elbe  über  die  Weser  hinweg  bis  an  die  Ems  hin  die  Ein- 
teilung desselben  fast  genau  die  gleiche  ist:  zwei  Stuben  an  den 
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Ecken,  yon  denen  die  eine  entweder  als  gute  Stube  oder  als  Leib- 
zucht benutzt  wird,  und  dazwischen  eine  Kammer  (M.  Bardowiek 
Schneyerdingen;  Geller  Festschrift  1864  ^):  Altes  Lüneburger  Haus, 
erbaut  1612;  Rastede  nach  Virchow;  Hasegau,  s.  oben). 

In  Ostfriesland  trifft  die  döms  mit  der  upkamer  zusammen, 
ob  irgendwo  auf  niedersächsischem  Gebiet,  ist  nicht  sicherge- 
stellt Wenn  der  Ausdruck  dörns  für  die  Ofenstube  im  Norden 
Oldenburgs  noch  gilt  (Rastede  düns)^  so  haben  wir  im  Saterlande 
statt  des  Eammerfaches  nur  die  „Heukammer^  und  im  Hümm- 
ling  (M.  Borger)  stoßen  wir  schon  auf  die  upkcnner.  Im  mittleren 
Oldenburg  (M.  Vechta)  war  döns  für  Stube  früher  allgemein,  ist 
aber  seit  einem  halben  Menschenalter  verschollen.  Im  Osna- 
bruckischen,  wie  im  Westfälischen  Münsterlande  war  das  Wort 
anscheinend  nie  im  Gebrauch,  geschweige  im  Emslande.  Es  ist 
wahrscheinlich,  daß  die  Ofenstube  sich  in  diesem  Grenzstriche 
zwischen  upkamer  und  döms  von  Süden  her  auf  einem  besonderen 
Wege  unter  ihrem  oberdeutschen  Namen  stuhe  verbreitet  hat 
Aus  dem  Hasegau  (Talge)  ist  mir  als  Name  stavend  angegeben, 
im  lingenschen  sagt  man  stowwen^  im  Münsterlande  bis  ins  Sauer- 
land stuawen  (M.  Listrup;  siehe  auch  Jellinghaus  in  den  Osnabr. 
Mitteil.  1905,  S.  7).  Zu  bemerken  ist,  daß  gerade  die  Form 
stavend,  die  am  nördlichsten,  der  Grenze  der  dörns  am  nächsten 
liegt,  in  ihrer  Annäherung  an  das  alte  niederdeutsche  staven  am 
altertümlichsten  gemahnt  und  nicht  wohl,  wie  etwa  das  münster- 
ländische  staatoen  aus  einem  oberdeutsch-hochdeutschen  stube  ab- 
geleitet werden  kann.  Das  bringt  uns  in  Verlegenheit,  da,  soviel 
bis  jetzt  bekannt,  die  niederdeutsche  stove(n)^  stave(n)  sich  aus 
der  Badestube  nirgend  zur  bäuerlichen  Wohnstube  entwickelt 
hat  —  das  wurde  eben  die  dörns  —  sondern  mit  der  ersten  bis 
auf  geringe  Spuren  (vgl.  Richey,  Idiot.  Hamburg,  unter  stove) 
verschwunden  ist.  Kaum  denkbar,  daß  die  Badestube  sich  in 
diesen,  wenn  schon  abgelegenen  Strichen  so  lange,  bis  an  das 
Ende  des  Mittelalters,  erhalten  haben  sollte,  um  eine  Einwirkung 
auf  die  Form  des  Wortes  auszuüben «). 


')  Das  Kalenberger  Haas  der  Festschrift  vom  Jahre  1654  hat  dagegen 
statt  der  zweiten  Stube  eine  Kammer. 

■)  Das  Mittebiiederdeutsche  Wörterbuch  hat  vier  Beispiele  für  die  Be- 
deutung „Wohnstube",  wovon  jedoch  eines  aus  dem  norwegischen  Bergen 
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Nun  macht  es  für  die  Rückwirkimg  auf  die  Schlafbelegen- 
heiten  einen  großen  Unterschied,  ob  das  Kammerfach  sofort  in 
seiner  Vollständigkeit  auf  den  Plan  tritt  oder  doch  in  seinem 
Kern,  der  Ofenstube,  sich  als  eine  gemeingültige  und  auch  für 
den  Geringsten  unentbehrliche  Errungenschaft  erzeigt,  oder  ob 
diese  Entwickelung  langsam  und  zögernd  einsetzt  und  ihren 
ganzen  Trumpf  in  ein  so  gestalt-  und  gehaltloses  Gelaß  setzt, 
wie  die  ^Tcamer.  Setzen  wir  den  Fall,  daß  auch  im  Hasegau 
ursprüngUch  die  Seitenlage  der  Durke  herrschend  war,  so  ist  es 
möglich,  daß  sich  mit  dem  Auftreten  des  Kammerfaches  sofort 
eine  gemeine  Regel  und  Mode  bildete,  nach  der  man  die  gesamten 
Schlaf  statten  in  den  hinteren  Anbau  verlegte,  wobei  man  einen 
oder  zwei  mit  dem  Herdraume  in  Verbindung  setzte,  wogegen  auf 
der  anderen  Seite,  im  Emslande,  die  Spuren  der  ursprünglichen 
Anlage  bis  auf  unsere  Zeit  nicht  gänzUch  überwunden  wurden. 
Für  diese  Vermutung  scheint  noch  die  Tatsache  zu  sprechen,  daß 
die  Seitenlage  der  Bettstellen  auch  in  dem  Saterlande  vorkommt 
(Bröring,  Das  Saterland  in  den  Schriften  des  Oldenb.  Landesver. 
XV,  S.  134  ff.).  Dazu  der  mir  durch  den  Lehrer  Herrn  F.  Busch 
aus  Hollen  bei  Ramsloh  mitgeteilte  Riß  (Fig.  34)  samt  Erläuterung. 
Nach  der  Beschreibung,  die  Bröring  von  der  älteren  Einrichtung 
gibt  (S.  136  und  136),  schließt  sich  auf  der  einen  Seite  an  den 
Kuhstall  ein  ziemliches  breites  Gemach,  die  Waschkammer,  davor 
eine  kleine  Vorrats-  oder  Milchkammer.  Darauf  folgen  bis  zur 
Hinterwand  die  Bettverschläge.  Auf  der  anderen  Seite  ist  hinter 
den  Ställen^)  ein  schmaler  Ausgang  in  den  Garten,  darauf  die 
Weberkammer,  sodann  die  kleinen,  dreireihigen  Fenster,  unter 
denen  meist  Truhen,  Koffer  und  Kästen  ihren  Platz  finden.  Einige 
Schritte  hinter  dem  Herd  an  der  Hinterwand  steht  ein  schap 
mit  einem  Aufsatz,  ein  Kleiderschrank  und  ein  Glasschrank.  Der 
Tisch  steht   stets   in   der  Mitte   zwischen   dem   Feuer   und    den 

stamint  und  wohl  durch  die  dortige  stofa  beeinflußt  ist;  ein  zweites  ist 
nach  dem  Verfasser  unsicher,  ein  drittes  zeigt  die  hochdeutsche  Form  stoehe. 
Bleibt  das  zweite,  aus  dem  Oldenburgischen  (sehr  spät,  anno  1597),  was  zu 
der  obigen  Annahme  passen  würde.  Die  lediglich  auf  die  obigen  Anführungen 
gestützte  Bemerkung  von  M.  Heyne  (S.  166):  „die  niederdeutsche  stovc  hat 
weit  weniger  die  Bedeutung  der  Bauern-,  als  der  Wirts-  und  Zunftstube" 
geht  auch  in  dieser  Einschränkung  viel  zu  weit. 

0  Auf  der  Aufienansicht  eines  Hauses  (S.  140)  ist  diese  Tür  dicht  an 
den  Fenstern. 
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Fenstern.  Ein  Kammerfach  ist  nicht  vorhanden,  statt  dessen  ist 
hier  gewöhnlich  ein  großer  Vorratsraum  angebracht,  die  „Heu- 
kammer ^  (hökomer)^  in  der  Heu  geborgen  wird.  Vom  Herdraum 
führt  dorthin  eine  Tür  auf  der  Seite  der  Betten,  dazu  von  außen 
ein  großes  Doppeltor.  „Zuweilen  fehlt  diese  Heukammer.  Alsdann 
sind  die  Fenster  nicht  in  der  Seitenwand,  sondern  in  dem  hinteren 
Giebel  angebracht,  an  dem  unmittelbar  sich  auch  der  Feuerherd 
befindet  und  vor  dem  Herde  ist  eine  Öffnung  in  der  Mauer,  welche 
in  den  von  außen  angebauten  Backofen  führt.  ^  Wie  man  sieht, 
schwelgen  wir  hier  förmUch  in  Altertümlichkeiten,  wie  wir  sie 
auf  sächsischem  Boden  kaum  erwarten  durften.  Allerdings,  um 
dies  gleich  hinzuzufügen,  ist  das  Saterland  ursprünglich  friesisch 
und  die  Heukammer  ist  als  eine  Zutat  aus  der  altfriesischen  Wirt- 
schaft anzusehen,  deren  früher  Anbau  anscheinend  den  Ausbau  des 
Hintergiebels  zu  Wohngelassen  verhindert  hat  Das  Kammerfach 
fehlt  und  selbst  die  auf  unserem  Riß  an  die  Heukammer  an- 
gequetschte Stube  wird  von  Bröring  nicht  erwähnt,  dies  wohl 
eine  Unterlassung,  da  das  von  ihm  ebenfalls  ausgelassene  bur 
gegenüber  uralt  ist.  Dieser  Anschub  der  hokomer  bietet  uns  den 
Vorteil,  daß  das  Flet  mit  der  Bettenlage  annähernd  in  seiner 
älteren  Einrichtung  erhalten  ist.  Dazu  kommen  nun  aber  weitere, 
auch  dem  Emslande  unbekannte  Besonderheiten.  Der  Ausdruck 
flet  ist  da,  bezeichnet  aber  nur  den  Unterschlag.  Hier  steht  der 
Eßtisch  im  Sommer,  während  er  in  der  kälteren  Jahreszeit  in 
die  Nähe  des  Herdes  gerückt  wird,  so  daß  ein  eigentlicher  Tafel- 
hok  fehlt  (M.  Borger).  Dies  erinnert  an  die  uns  schon  bekannte 
holländische  Einrichtung,  bei  der  der  Tisch  sich  in  der  Mitte 
der  keuhen^  zwischen  Herd  und  Däle,  befindet,  eine  Aufstellung, 
die  für  das  Saterland  vielleicht  durch  die  Lage  und  geringere  Höhe 
der  Fenster  ausgeschlossen  wurde.  In  dem  von  den  Betten  frei- 
gelassenen Unterschlage  sehen  wir  Kisten  und  Kasten  aufgestellt, 
wie  auf  dem  Risse  9A  aus  Emmen,  daneben  wird,  vor  der  Ein- 
richtung einer  besonderen  Waschkammer,  hier  nach  dem  ätaUe 
zu  der  Waschhok  sich  befunden  haben,  der  übrigens  auf  dem  Riß 
nur  durch  die  (bei  Bröring  hier  ausfallende)  Bettstelle  getrennt 
ist  Auch  das  Fehlen  der  Wandbänke  erinnert  an  Holland.  Wie 
im  Lingenschen  (oben  Fig.  31),  so  sehen  wir  hier,  daß  die  Hinter- 
wand, wo  sie  frei  ist,  gern  zur  Anbringung  der  Fenster  verwandt 
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wurde.  Die  durch  das  Fehlen  der  Heukammer  bedingte  Ab- 
weichung übrigens,  bei  der  der  Herd  an  die  Hinterwand  ge- 
rückt wird,  gehört  offenbar  kleineren  Anwesen  zu,  bei  denen  wir 
dasselbe  im  Lingenschen  finden  und  worauf  auch  die  Verbindung 
des  Backofens  mit  dem  Herde  deutet 

Uns  berührt  hier  zunächst  die  Lage  der  Bettstellen,  die  ja 
für  die  ganze  übrige  Einrichtung  des  Flet  in  erster  Linie  be- 
stimmend ist,  und  die  Frage,  woher  dem  friesischen  Saterlande,  das 
als  solches,  wie  auch  die  Heukammer  zeigt,  das  sächsische  Haus 
nicht  besaß,  das  letztere  und  damit  die  Seitenlage  der  Schlaf- 
stelle zugekommen  sein  mag,  ob  vom  Westen,  vom  Emslande,  oder 
Tom  Osten,  von  Oldenburg.  Da  das  Saterland  in  älterer  Zeit  nach 
allen  Seiten  durch  unwegsame  Moore  fast  abgeschlossen  war  und 
seine  Hauptyerbindung  auf  dem  Wasserwege  nach  der  Ems  zu 
hatte,  ist  das  erstere  wahrscheinlicher.  Nun  aber  weisen  gewisse 
Benennungen  nach  der  oldenburgischen  Nachbarschaft  im  Osten 
und  Süden.  So  der  Name  hcmim  für  den  Walm,  statt  wamm^ 
das  schon  der  Hümmling  hat  (s.  unten),  und  der  Name  flety  den 
gleichfalls  schon  der  Hümmling  nicht  mehr  kennt  (M.  Borger), 
Wenn  nun  auch  im  Oldenburgischen  flet  anscheinend  überall 
(s.  unten)  den  eigentlichen  Herdraum  bezeichnet,  nicht  die  Unter-i 
schlage,  so  tritt  die  andere  Bedeutung  wieder  im  Osnabrückischen 
auf,  wo  fl^  nach  Strodtmann  i)  gleichfalls  weniger  für  den  ganzen 
Herdraum  gebraucht  wird,  als  für  den  tafelhok^  was  man  damit 
erklären  könnte,  daß  infolge  der  Verbauung  des  anderen  ünter- 
schlages  durch  die  Bettstellen,  wie  im  Saterland,  das  Gewicht  des 
Raumes  sich  nach  der  einzigen  Fensterseite  verschob,  wobei  der 
Tisch  auch  hier  ehedem  nach  der  Mitte  zu  stehen  mochte,  so  daß 
die  Verknüpfung  von  flet  und  tafelhoh  erst  durch  eine  Versetzung 
des  Tisches  hergestellt  wurde.  Im  Hasegau  wiederum  könnte  man 
in  dem  Umstände,  daß  das  Wort  mansetel  gleichbedeutend  mit  flet 
für  den  Mittelraum  gebraucht  wird,  einen  Hinweis  sehen,  daß  der 
Tisch  früherhin  gleichfalls  in  der  Mitte  stand ,  woraus  insofern 
ein  Schluß  auf  die  Seitenlage  der  Durke  erlaubt  wäre,  als  der 
andere  Unterschlag  zunächst  dem  Waschorte  zufallen  muß. 


*)  Strodtmann,  Idiot.  Osnabrugense:  „flotte^  der  Ort  im  Bauernhause  bei  der 
Türe,  wo  man  isset.  Underschlag  ist  damit  einerlei."  Doch  gilt  dies  nach  ander- 
weitiger Mitteilung  nicht  allgemein  und  wird  auch  von  Brandi  nicht  bemerkt. 
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Trotzdem  möchte  ich  daran  festhalten,  daß  zunächst  im 
Hasegau  und  weiter  in  den  im  Süden  und  Osten  benachbarten 
Strichen  des  Osnabrückischen  und  Oldenburgischen  die  Seitenlage 
der  Bettstellen  nie  bestanden  hat.  Ich  stütze  mich  dabei  zu- 
nächst auf  die  Zeitschrift  und  ergänzende  Mitteilungen,  die  mir 
durch  die  Gefälligkeit  des  Herausgebers,  Herrn  W.  Hardebeck  in 
Ankum,  zugekommen  sind.  ^In  der  großen  Scheidewand  hinter 
dem  Herde",  heißt  es  in  der  ersteren  (Mitteilungen  des  Vereins  für 
Geschichte  des  Hasegaues,  Heft  4,  S.  7)  nach  älteren  Aufzeichnungen 
von  G.  Trimpe  in  Talge,  „sind  zwei  Durtiche  (Durk)  sichtbar, 
hier  ist  die  Schlafstelle  des  Hausherrn,  von  hier  aus  übersieht  er 
alles.''  Dazu  schreibt  mir  Herr  Hardebeck,  daß  bei  den  älteren 
Häusern,  die  ohne  Stuben  waren,  oft  vier  Durtiche  in  einer  Reihe 
die  ganze  Hinterwand  einnahmen,  wobei  jedoch  die  Unterschläge 
frei  blieben.  Bei  dem  Anbau  des  Eammerfaches  fielen  die  zwei 
mittleren  Durke  weg,  indem  hier  meist  der  Aufgang  zum  Korn- 
boden angebracht  ward  und  die  Durke  wurden  in  die  Zwischen- 
wände des  Eammerfaches  verlegt;  die  zwei  anderen  Durke  seien 
noch  mehrfach  vorhanden.  Unter  Umständen,  etwa  wenn  die 
Familie  sehr  zahlreich  war,  konnten  noch  ein  oder  zwei  weitere 
Durke  hinter  den  Stallungen  hinzutreten,  deren  Platz  andernfalls 
von  einer  Molkenkammer  und  Rüterkammer  (für  Einquartierung) 
eingenommen  zu  werden  pflegte.  Allerdings  hat  Herr  Hardebeck 
diese  Einrichtung  selbst  nur  einmal  gesehen.  Als  Knabe  von 
neun  Jahren  fuhr  der  jetzt  63jährige  mit  seinem  Großvater,  der 
damals  schon  ein  alter  Mann  war,  nach  dem  benachbarten  Dorfs 
Grafeid,  um  Torf  zu  holen.  Sie  fuhren  früh  von  Hause  weg,  so 
daß  es  noch  dunkel  war,  als  sie  dort  ankamen.  In  dem  Hause, 
wo  Torf  gekauft  wurde,  sah  er  noch  im  Durtich  Kinder  liegen, 
daher  die  bestimmte  Erinnerung.  Da  eine  solche  Einrichtung  für 
ihn  neu  war,  frug  er  darob  bei  seinem  Großvater  an,  der  ihn  be- 
schied, daß  diese  Einrichtung  früher  so  allgemein  gewesen  wäre. 

Da  mir  daran  gelegen  sein  mußte,  diese  nirgends  mehr  be- 
zeugte Einrichtung  einer  zusammenhängenden  Bettlage  von  vier 
Durken  so  weit  wie  möglich  zu  verfolgen,  insbesondere  auch  in 
ihrem  Verhältnis  zu  einer  hinteren  Kübbung,  wendete  ich  mich 
nach  Grafeid  selbst  an  den  dortigen  Lehrer,  Herrn  Schlump,  der 
die  Güte  hatte,  sich  für  meine  Zwecke  mit  älteren  Bauern  in 


—     167 


Verbindung  zu  setzen,  erfuhr  indessen  eine  gänzliche  Enttäuschung. 
Kein  alter  Mann,  auch  Achtzigjährige  nicht  ausgenommen,  wollte 
sich  erinnern,  daß  es  in  Grafeid  je  ein  Haus  ohne  achterkämer 
gegeben  und  zwar  einerlei,  ob  bei  Bauern  oder  Heuerleuten. 
Nach  der  beigefügten  Skizze  eines  alten  typischen  Hauses  (Fig.  35) 
bestand  das  achterkämer  aus  zwei  Kammern  an  den  Ecken,  einer 
Art  Polterkammer  (steUkctmer)  und  einer  upkamery  welche  letztere 
indes  nicht  immer  vorhanden,  auch  vielfach  nur  unbedeutend 
erhöht  war  und  einer  Stube  in  der  Mitte.  Die  Zwischenwand 
Ton  der  Stube  zur  Upkamer  ist,  wie  man  sieht,  von  drei  Durken 

Fig.  35. 
Altes  HauB  aus  Grafeid.    (Mitgeteilt  durch  Herrn  Lehrer  Schlump.) 
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ausgefüllt,  während  in  jedem  Unterschlage  ein  Durk  nach  hinten 
eiogebaut  ist,  dazu  ein  weiterer  Durk  im  Rücken  der  Stallung. 
Dieser  Mitteilung  schließt  sich  die  schon  oben  (S.  158)  erwähnte, 
durch  Fig.  33  erläuterte  Angabe  von  Herrn  Gieske  in  Talge  an  i). 
Hier  hat  also  der  Bettverschlag  (hier  als  Alkoven  bezeichnet)  hinter 
dem  Herde  die  mir  sonst  unbekannte  und  höchst  merkwürdige 
Einrichtung,  daß  er  ungeachtet  seiner  Querlage  zum  fleet  neben 

^)  Die  Seitentüren  waren  bei  diesem  alten  Hause  mit  einem  runden 
Türbogen  (dörkip)  versehen  und  so  niedrig,  daß  ein  Erwachsener  beim  Ein- 
tritt sich  bücken  mußte.  Da  Steine  schwer  zu  haben  waren  und  Feldsteine 
fehlten,  waren  alle  Fußböden  von  gestampftem  Lehm.  Nur  am  Herde  fand 
gich  ein  kleiner  Steinkranz  von  runden  Kieseln,  um  das  Abbröckeln  des 
Lehmes  zu  verhindern. 
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zwei  seitlichen  Einsteigstellen  (durh)  noch  eine  dritte  an  der 
Kopfseite  hat  Dies  mag  als  eine  Ausnahme  betrachtet  werden. 
Nach  dem  Zimmermeister  des  Ortes  hätte  der  Alkoven,  der 
an  die  Herdwand  stieß,  in  der  Regel  einen  Durk  nach  der 
Stube  und  einen  anderen  nach  dem  Herde  zu  gehabt,  letzteren 
mit  Einstieg  auch  vom  Flet.  Dieselbe  Lage  der  Bettstellen 
in  der  inneren  Zwischenwand  (gleichfalls  drei,  wie  in  Grafeid) 
zeigt  ein  vor  mir  liegender  Riß  des  ältesten  Hauses  aus  Borger 
in  Hümmling  vom  Jahre  1618;  diese  Lage  ergibt  sich  Ton  selbst 
als  die  zweckmäßigste,  sobald  man  auf  die  Verbindung  mit  dem 
Flet  keinen  Wert  mehr  legt,  da  sie  zugleich  geschützt  und  warm 
ist  und  die  Außenwände  wie  die  Herdwand  für  Fenster  und  Türen 
frei  läßt;  innere  Verbindungstüren  zwischen  den  einzelnen  Räumen 
des  Eammerfaches  sind  nicht  beliebt 

Wie  man  sieht,  stimmen  diese  Nachrichten  aus  zwei  Ort- 
schaften, zwischen  denen  Ankum,  der  Wohnort  des  Herrn  Harde- 
beck  mitten  inne  liegt,  so  vollständig  überein,  daß  sie  mit  der 
von  letzterem  gegebenen  Mitteilung  über  den  von  ihm  in  Grafeid 
wahrgenommenen  älteren  Typus  nicht  in  Einklang  zu  bringen 
sind.  Dabei  ist  jedoch  zu  bedenken,  daß  nicht  nur  in  der  west- 
lichen Nachbarschaft,  im  Emslande,  sondern  auch  im  Tecklenburgi- 
schen  auf  der  Südseite  (M.  Schale)  noch  bis.  auf  den  heutigen  Tag 
Häuser  ohne  Eammerfach  vorkommen,  wenn  auch  nur  bei  Heuer- 
leuten. Die  Wahrscheinlichkeit,  daß  auch  in  Grafeid,  das  etwas 
abseits  in  einem  Moorstriche  liegt,  vor  einem  halben  Jahrhundert 
noch  ein  oder  das  andere  Haus  in  dieser  Urgestalt  sich  erhalten 
haben  kann,  liegt  an  und  für  sich  vor  und  wird  noch  bestärkt 
durch  Mitteilungen  aus  der  östlichen  Nachbarschaft  in  Oldenburg, 
die  ich  dem  Herrn  Pfarrer  Willoh  in  Vechta  verdanke.  Dieser 
hat  von  einem  87  jährigen,  noch  geistig  rüstigen  Manne  daselbst 
gehört,  daß  er  noch  Häuser  mit  Durken  hinter  dem  Herde  ge- 
kannt, aber  rechts  und  links  davon  seien  Kammern,  sogenannte 
Vorratskammern,  gelegen,  sehr  klein,  so  daß  man  von  einem 
Kammerfache  habe  reden  können  und  auch  nicht.  Erst  später 
habe  man  dieses  sogenannte  Kammerfach  weiter  hinausgebaut, 
dadurch  seien  Stuben  entstanden  und  in  diesen  habe  man  seitlich 
neue  Durke  angelegt,  wodurch  die  alten  weggefallen.  Zu  dieser 
Angabe  aus  der  Gegend  von  Vechta  stellen  sich  Erinnerungen  des 
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Herrn  Pfarrers  selbst  aus  seiner  Heimat,  Löningen  an  der  Hase, 
wo  man,  wie  überliaupt  im  Amte  Kloppenburg  und  Amt  Friesoythe, 
alte  Einrichtungen  länger  erhalten  hat  als  in  erstgedachter  Gegend. 
„So  sind  mir^,  schreibt  der  genannte  Herr,  „besonders  bei  Heuer- 
häusem  dort  in  meiner  Jugend  mehrfach  die  Durke  hinter  dem 
Herdfeuer  aui^efallen.  War  dann  daneben  noch  rechts  oder  links 
Platz  übrig,  dann  hatte  man  daraus  eine  Vorratskammer  gemacht 
nnd  insofern  konnte  man  tou  einem  Kammerfache  reden.^ 

Diese  Darstellung  schließt  sich  daher  in  allem  der  Beob- 
achtong  Ton  Herrn  Hardebeck  an  und  ich  nehme  keinen  An- 
stand, ihr  beizupflichten.  Da  die  Tiefe  der  Durke  vier  bis  fünf 
Fuß  ausmacht,  gewinnen  wir,  zumal  wenn  hinter  ihnen,  wie  regel- 
niaßig  in  Holland  bei  der  Bettenlage  in  der  Seitenkübbung,  ein 
schmaler  Gang  einherlief,  einen  ^ig.  36. 

Fachraum  TOn  7  bis  8  Fuß,  ge-  Heuerhaus  aus  Tecklenbur^. 

nfigend,  um  die  freibleibenden    (Mitgeteilt  durch  Heim  Lehrer  Schirmer 

Unterschlage  in  eine  kammer-  '"^  ^^^''•^ 

srtige  Benutzung  zu  ziehen  — 
^a  die  Hälfte  yon  der  Tiefe 
d^  späteren    Kammerfaches, 
^  sich  etwa  auf   zwei   ge- 
wöhnüche  Fach  stellt    Unter- 
ätzend  kann  noch  angeführt 
werden:   1.  daß  im  Emslande, 
soweit  man  nicht  zu  dem  An- 
bau eines  Kammerfaches  geschritten  ist,  wenigstens  bei  einem, 
dem  Hauptdurk,  die  Seitenlage  beibehalten  wurde,  während  mir 
aus  dem  Osten  unter  gleichen  Verhältnissen  kein  einziger  derartiger 
Fall  bekannt  ist    Soweit  hier,  besonders  im  Tecklenburgischen, 
Häuser  ohne   Kammerfach   vorkommen,  liegen   die   Durke   stets 
quer,  trotzdem  es  nicht  möglich  ist,  bei  dieser  Anlage  von  einem 
Durk  einen  Ausblick  auf  Herdraum   und   Däle   zu  gewinnen 
(vgl.  den  nebenstehenden  Riß  aus  Schale,  Tecklenburg,  Fig.  36); 
2.  daß  das  Kammerfach  im  Osnabriickischen  und  Oldenburg  weit 
früher  durchgeärungen  ist,  als  im  Emslande,  was  man  vielleicht, 
abgesehen  von  dem  oben  auf  S.  162  bemerkten  Grunde,  darauf 
zurückführen  kann,  daß  dasselbe  durch  die   Anlage  der  Durke 
gewissermaßen  in  nuce  vorgebildet  war. 
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Einen  Hinweis  auf  die  ehemalige  weitere  Verbreitung  des  zu- 
sammenhängenden Batzenlagers  an  der  Hinterwand  des  Flet  könnt« 
man  in  der  ostfriesischen  Anlage  sehen,  die  wohl  bei  dem  Eeelfat-Hause 
am  ungetrübtesten  bewahrt  ist,  aber  auch  in  den  neueren  ostfriesischen 
Häusern  noch  vielfach  durchblickt,  während  in  dem  holländischen 
Friesland  das  Butzenlager  in  Auflösung  geraten  und  in  die  einzelnen 
Räume  zersprengt  ist.  Wir  sehen  in  dem  Eeelfat-Hause  die  ganze  Rück- 
seite der  Wohnung  gegen  den  großen  Mittelraum  der  Gulf  e  zu  in  einer 
Erstreckung  von  bis  zu  20  Faß  durch  eine  Lagerung  von  drei  Butzen 
(und  ein  Schap)  eingenommen,  die  nach  der  „Scheuer"  als  ein  lang- 
gestreckter, mit  Lehm  beschlagener  Buckel  zutage  tritt,  während  sie 
vorn  durch  die  Querwände  der  Wohnräume  gegliedert  erscheint.  Diese 
Anlage  der  Batzen  ist  dadurch  bedingt,  daß  das  altfriesische  Flet  nach 
der  Scheuer  zu  ohnehin  abgeschlossen  war,  so  daß  man  die  Butzenlage, 
die  möglicherweise  bis  zum  Einsetzen  der  Fenster  in  der  hinteren 
Kübbung  sich  befand,  ohne  Anstand  hierher  überführen  konnte,  was 
bei  dem  sächsischen  Hause  nach  seiner  Anlage  ausgeschlossen  blieb. 
Eine  derartige  Verlegung  der  Schlafstellen  wird  z.  B.  von  Mejborg  auch 
für  die  altseeländische  Stube  angenommen,  wo  sie  infolge  der  Anlage 
der  Fenster  auf  der  Südseite  nach  der  Nordseite  übertragen  wurden. 
Ebenso  ist  die  Anlage  der  Schlafstellen  in  einer  Kübbung  auch  ander- 
wärts beliebt,  so  im  Norden  Yon  Jütland,  wo  die  auf  beiden  Langseiten 
der  alten  Häuser  sich  anschließenden  Kübbungen  (udsktid)  hauptsächlich 
zur  Aufnahme  der  Betten  dienen  {vraciseng^  „Winkelbett";  s.  Molbech, 
Dansk.  Dial.-Lex.  unter  udskud). 

Wir  haben  hier  also  im  Prinzip  dieselbe  Anlage  der  Schrank- 
betten  wie  im  Osten  der  Weser,  aber  mit  einem  folgenschweren 
Unterschiede.  W^ährend  die  Butzen  dort  die  Howand  freilassen 
und  in  die  Unterschläge  vom  und  hinten  verwiesen  sind,  wobei 
der  Mittel-  und  Hauptraum  des  Flet  mit  Herd  und  Remen  unberührt 
bleibt  und  die  Butzen  in  die  Ecken  des  Flet  ausspringen,  legen 
sich  die  Durke  im  Westen  lang  in  die  Howand.  Der  Remen  ist 
nicht  mehr  in  der  Giebelwand  des  Hauses  befestigt,  sondern  in 
den  Pfosten  oder  Querbalken,  die  der  Paneelwand  des  Betten- 
lagers zum  Halt  dienen  und  die  Herdstelle  muß  um  die  Tiefe 
der  Bettstellen,  also  mindestens  etwa  4Vs  Fuß,  ein  gutes  halbes 
Fach,  mit  Einrechnung  eines  hinter  den  Durken  laufenden  Ganges 
um  ein  ganzes  Fach,  zurückgeworfen  werden. 

Diese  Folgerung  gibt  uns  die  Möglichkeit  zu  einer  Gegen- 
probe an  die  Hand.  Wir  finden  nämlich,  daß  tatsächlich  in  der 
Mitte  des  von  dem  sächsischen  Hause  zwischen  Zuideraee   und 
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Elbe    eingenommenen  Gebietes    ein  Gürtel    mit   erheblich   ver- 
kürztem Flet  besteht    In  den  bisher  behandelten  Gegenden,  so- 
wohl des  Ostens  wie  des  Westens,  mißt  das  Flet  auf  deutschem 
Boden  durchweg  2  bis  2Va  Fach,  das  Fach  von  7  bis  8  Fuß  (in 
Holland,  wie  früher  berührt,  sogar  3  Fuß  und  darüber).    Dabei 
ist  zwischen  großen  imd  kleinen  Bauern,  bis  zum  Köter  hinab, 
kein  Unterschied.    Anders  in  der  Mitte.    Hier  sinkt  das  Flet  auf 
das  Maß  von  1  bis  IVa  Fach,  auch  bei  großen  Bauern.    Auf  allen 
drei  Rissen,   die   Brandi   aus   dem   Osnabrückischen  gibt,    mißt 
das  Flet  nur  ein  Fach,  das  allerdings  meistens  etwas  breiter  ist, 
ab  die  anderen  Fächer  der  bezeichneten  Häuser.    Für  das  Artland 
(Kreis  Bersenbrück)  teilt  mir  Herr  Hardebeck  mit,  daß  bei  älteren 
Häusern  das  Flet  in  der  Regel  1  bis  IVa  Fach  zählt,  bei  neueren 
2Vs  Fach  ohne  Unterschied  zwischen  Bauer  und  Köter.    Genau 
dasselbe  erfahre  ich  aus  der  Gegend  von  Spenge  in  den  bergigen 
Gelanden  von   Osnabrück  nach   dem  Mindenschen   zu,   daß   der 
Herdraum  bei  den  alten  Bauernhäusern  1  bis  IV2  Fach,  bei  den 
neueren  2  Fach  hat    Ebenso  noch  in  der  Gegend  von  Wildes- 
hausen im  Oldenburgischen  (M.  1  bis  IV2  Fach),  gleichfalls  ohne 
unterschied  zwischen  Bauern  imd  Kötern.    Und  wiederum  zeigt 
das  von  Virchow  aus  Rastede  im  äußersten  Norden  der  sächsischen 
Geest  wiedergegebene  Haus  von  Heinrich  Hake  (Zeitschr.  f.  Ethn. 
1887,  Verh.  S.  569)  ein  schmales  Flet  von  offenbar  nur  einem 
f^achi).    Auf  der  anderen  Seite  gegen  Ostfriesland  im  Hümmling 
Diißt  das  Flet  bei  den  alten  Häusern  zwei  Fach,  wobei  indes  das 
zweite  Fach  mit  dem  Herd  nur  reichlich  halb  so  groß  ist,  wie 
das  erste  —  das  Fach  hat  regelmäßig  2^l^m  (M.  Borger). 

Daß  dies  Zusammentreffen  ein  bloßer  Zufall  wäre,  ist  schwer 
zu  glauben,  es  bietet  uns  vielmehr  eine  einfache  Erklärung  für  die 
geringe  Tiefe  des  Flet,  indem  das  Kammerfach  in  diesem  Striche 
die  Durke  in  sich  aufnahm  und  damit  die  ganze  Hinterwand  des 
Flet  auf  die  dermalige  Linie  der  Howand  zurückschob.  Erst  hier- 
durch wurde  das  Flet  tatsächlich  verkürzt,  aber  diese  Schmälerung 
wurde  kaum  empfunden,  da  ja  nur  die  freien  Winkel  in  den  Unter- 
schlagen verloren  gingen,  die  ohnehin  sich  zu  keiner  rechten  Be- 

*)  Bei  Friesoythe  (M.  Kampe)  meist  2  Fach.  Bei  Oldenburg  (M.  Bürger- 
feld) 1  bis  ly,  oder  2  bis  27,  Fach,  aber  vielleicht  ist  hier  nicht  zwischen 
älteren  und  neueren  Häusern  unterschieden. 
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nutzung  eigneten  und  durch  den  Zutritt  des  Kammerfaches  reich- 
lich ersetzt  wurden.  Diese  Erklärung  bietet  den  Vorteil,  daß  sie 
uns  instand  setzt,  die  so  auffällige  Ungleichheit  in  der  Tiefe  des 
Flet  auf  niedersächsischem  Boden  einigermaßen  einzuebnen.  Zu- 
gleich ist  nicht  abzusehen,  wie  man  bei  der  geringen  Tiefe  des 
Flet  die  Seitenlage  der  Durke  zuwege  bringen  will.  Gehen  wir 
von  der  geringsten  Zahl  aus,  Ton  drei  Durken,  so  würde  der 
eine  Unterschlag  durch  zwei  ToUständig  ausgefüllt,  der  andere 
aber  schon  durch  den  dritten,  lang  an  die  Seitenwand  gelegten 
Durk  derart  beengt,  daß  hier  für  den  Waschort  samt  Tür  kaum 
noch  Platz  bliebe.  Die  Annahme  aber,  daß  das  Flet  damals  die 
sonstige  Tiefe  besessen  und  erst  bei  dem  Zutritt  des  Kammer- 
faches um  ein  Fach  Terkürzt  wurde,  würde  entweder  eine  Ver- 
rückung der  Herdstelle  und  einen  gänzlichen  Umbau  der  Giebel- 
seite bedingen,  Umständlichkeiten,  die  man  sich  nicht  ohne  Not 
auferlegt  und  auch  in  dem  sonstigen  Bereich  der  Seitenlage  nicht 
auferlegt  hat,  oder  voraussetzen,  daß  das  Kammerfach  sofort  in 
seinem  vollen  Bestände  und  erst  bei  Neubauten  in  Anwendung 
gebracht  wäre. 

Sehr  erwünscht  wäre  es,  wenn  es  sich  feststellen  ließe,  daß 
der  Ausdruck  durk  für  das  Schrankbett  mit  der  Verbreitung  des 
kurzen  Flet  und  der  daran  geknüpften  Lage  der  Betten  zusammen- 
fiele. Die  Verbreitung  des  durk  ist  auf  S.  92  angegeben.  Soweit 
für  die  vorliegende  Frage  in  Betracht  kommt,  herrscht  diese  Be- 
nennung im  Osnabrückischen  mit  Ausnahme  des  Emslandes,  aber 
noch  im  Kreise  Lübbecke  und  vom  Hasegau  nördlich  bis  tief  in 
die  Mitte  von  Oldenburg,  kann  aber  weiterhin  nicht  vorkommen, 
da  das  Bremer  Wörterbuch  nur  butee  kennt  und  nur  dies  Wort 
in  Ostfriesland  und  in  dem  zunächst  anstoßenden  Teile  des  Ems- 
landes bis  in  die  obere  Grafschaft  Bentheim  gefunden  wird.  In 
Hoya  (M.  Martfeld)  und  Diepholz  (M.  Lehmbruch  und  Varrel) 
gleichfalls  btUee^). 

Für  die  Verknüpfung  des  durk  mit  dem  kurzen  Flet  spricht 
noch  folgende  Überlegung.  Wie  oben  berührt,  wird  im  Bent- 
heimschen  die  Unterscheidung  des  durk  von  der  butze  in  die  dem 

')  Mit  der  Bezeichnuug  der  Haupttür  als  „Nicdertür''  fällt  der  Xaine 
„Durk''  nicht  zusammen,  wenigstens  nicbt  nach  Osten,  wo  erstere  noch  l)is 
gegen  die  Weser  reicht,  und  nicht  nach  Süden,  wo  sie  noch  im  Sauerlande  gilt. 
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enteren  zugeeigneten  Schiebetüren  gesetzt.  Nun  ist  es  einleuchtend, 
daß  Schiebetüren  bei  der  für  die  Durke  vorausgesetzten  Lage  an 
der  Howand  zweckmäßiger  sind,  einmal  wegen  der  Nähe  des 
Herdes,  sodann  wegen  der  durch  diese  Lage  bewirkten  Ver- 
engenrng  des  Flet,  und  besonders  gilt  das  für  eine  zusammen- 
hängende Reihe  von  Durken,  bei  denen  das  fortlaufende  Paneel 
der  Bettverschläge  in  seiner  äußeren  Erscheinung  auch  bei  der 
O&nong  der  Durke  weniger  gestört  wird,  als  bei  der  Einrichtung 
TOD  Schlagtüren.  Ja,  man  könnte  sogar  die  Erklärung  von  Jostes 
herbeiziehen,  nach  der  diMrh  eigentlich  nur  die  Einstiegöfinung  be- 
deuten würde,  insofern  sie  besser  auf  den  durk  als  Bestandteil 
einer  langgestreckten  Wandfläche  mit  eingelassenen  Bettöffnungen 
paßt,  als  auf  die  vereinzelte  Lage  der  btUze  in  den  Unterschlägen. 
Allerdings  richtet  sich  diese  Erklärung  nur  gegen  die  btUze  im 
Osten,  nicht  gegen  die  gleichfalls  in  zusammenhängender  Anlage 
angebrachten  bedsteden  im  Westen. 

Meine  Annahme  deckt  sich  aber  nicht,  wie  es  scheinen  könnte, 
nut  der  Ansicht  Brandis,  der  die  Durke  in  eine  hintere  Kübbung 
▼erlegen  will,  denn  damit  würden  wir  auf  der  einen  Seite  ver- 
lieren, was  wir  auf  der  anderen  gewinnen  und  selbst  wenn  wir 
^^ehmen,   daß  auch  im  Osten  die  Butzen  in  den  Ecken  einer 
Kübbung  gelegen  hätten,  würden  wir  nur  in  neue  Schwierigkeiten 
geraten.    Diese  Schwierigkeiten  erblicke  ich  nicht  darin,  daß  hier 
^  Kammerfach  die  Kübbung  in  sich  aufgenommen,  dort  als  ein 
vollständig  neues  Glied  an  das  alte  Haus  hinzugetreten,   denn 
das  erklärt  sich  befriedigend  dadurch,  daß  sie  hier  wie  dort  den 
Mittelraum  des  Flet,   den  eigentlichen  Herdraum,  unangetastet 
ließ,  sondern  darin,  daß  bei  dieser  Annahme  im  Osten  wie  im 
Westen,  überall,  wo  die  Bettstellen  nicht  an  der  Howand  an- 
gebracht waren,  der  Herd  in  die  Kübbung  selbst  fiele,  unmittelbar 
unter  den  tief  auf  eine  Giebelwand  von  6  bis  7  Fuß  Höhe  hinab- 
steigenden Walm,  wobei  die  ganze  Harmonie  des  Flet  und  weiter- 
hin des  Hauses  mit  dem  jetzt  bis  zur  Howand  fortlaufenden  Hoch- 
boden durchbrochen  würde,  wenn  wir  nicht  folgerichtig  weitergehen 
und  für  die  Urzeit  den  Hochboden  über  dem  Flet  gänzlich  streichen, 
so  daß  das  Flet  bis  zu  dem  über  ihm  aufsteigenden  Walme  offen 
bliebe.     Diese   Frage   läßt  sich   aber  nicht  für   den   einen   Teil 
unseres  Gebietes  bejahen,  für  einen  anderen  verneinen,  sie  muß 


\ 
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für  das  sächsische  Haus  schlechthin  aufgeworfen  und  beantwortet 
werden. 

Wir  haben  es  mit  zwei  Fragen  zu  tun :  1.  Hatte  das  sächsische 
Haus  ursprünglich  eine  hintere  Kübbung,  so  daß  es  nicht  mit 
einer  Howand  im  heutigen  Verstände  abschloß,  und  2.  war  das 
alte  Flet  vor  dem  Eindringen  der  Fenster  bis  zum  Dache  offen 
und  befand  sich  in  dem  über  ihm  absteigenden  Walm  ein  Licht- 
(und  Rauch-)  Loch? 

1.    Die  hintere  Kübbung. 

Wir  müssen  versuchen,  für  den  Fall  der  hinteren  Kübbung 
von  der  Lage  der  Bettverschläge,  ob  hier  oder  dort,  ganz  ab- 
zusehen und  die  Frage  auf  einen  breiteren  Boden  zu  stellen,  aber 
wir  werden  sehen,  daß  wir  auch  dabei  wieder  auf  ähnliche 
Schwierigkeiten  stoßen  und  abermals  ist  es  jener  Mittelstrich 
des  kurzen  Flet,  der  uns  im  Wege  steht. 

Die  Frage  nach  der  hinteren  Kübbung  ist  abhängig  von  der 
Betrachtung  der  Torderen  Kübbung,  da  sich  nur  hier  in  weiterem 
Umfange  ein  tiefer,  bis  auf  eine  Wandhöhe  von  5  bis  7  Fuß 
entsprechend  den  Langwänden,  herabsteigender  Walm  erhalten  hat 
Ich  habe  angenommen,  auf  Grund  von  mannigfachen  Resten  und 
Spuren,  die  sich,  hier  mehr,  dort  weniger,  auffinden  lassen,  daß 
das  sächsische  Haus  in  seiner  Urgestalt  auf  dem  vorderen  Giebel 
durchweg  einen  solchen  gehabt  hat. 

Eine  Ausnahme  könnte  vielleicht  für  das  Dorchgangshaus  (mit 
hinterer  Tür  und  verbautem  Flet)  im  südlichen  Engem  zugelassen 
werden.  Daß  dies  Haus  heute,  soweit  ich  sehe,  nur  den  steilen  Giebel 
kennt,  hat  kein  Gewicht,  da,  abgesehen  von  der  Einwirkung  städtischer 
Bauart,  schon  die  Nähe  des  fränkischen  Giebelhauses  sich  geltend 
machen  mußte,  aber  ich  habe  schon  früher  darauf  hingewiesen,  daß 
das  Durchgangshaus  seine  Besonderheit  wahrscheinlich  der  gedrängten 
Dorflage  und  dem  Umstände  verdankt,  daß  die  Häuser  nicht  in  ge- 
räumigen Höfen  liegen,  sondern  eng  aufgeschlossen  und  mit  dem  Vorder- 
giebel unmittelbar  an  der  Gasse.  Nun  ist  es  einleuchtend,  daß  eine 
Kübbung  das  Haus  verlängern  und  noch  mehr  in  die  Straße  hinein- 
stoßen mußte,  während  umgekehrt  das  Abschneiden  einer  nrsprünglich 
in  der  Gassenriohtung  liegenden  Kübbung  den  Giebel  immerhin  um 
6  bis  7  Fuß  zurückschieben  und  die  Versuchung  nahe  legen  mußte, 
das  Haus  samt  dem  bislang  auf  die  Gassenseite  verwiesenen  Misthaufen 
durch  eine  Einfriedigung  abzusondern,  wie  sie  auch  bei  dem  fränkisch- 
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beantcheii  Haase  wenigstens  häufig  besteht.  Insofern  man  die  Utlucht, 
die  übrigens  im  Gebiete  des  Dnrchgangshauses ,  besonders  im  Süden, 
nicht  überall  zu  finden  ist,  unbedingt  als  den  Nachfolger  einer  Eübbung 
aufleben  will,  würde  dieser  Grund  wegfallen,  indem  der  Steilgiebel  an 
die  Stelle  der  niedrigen  Eübbungsw&nde  getreten  wäre.  Aber  eine 
Haaptsache  —  der  tiefe  Walm  scheint  mir  mit  der  strengen  Straßen- 
lage überhaupt  unyertr&glich,  wenigstens  kann  es  keinem  Zweifel 
unterliegen,  daß  das  fränkische  Giebelhaus  nie  einen  Walm  besessen 
hat.  In  bezug  auf  den  hinteren  Giebel  sodann  könnte  man  geradezu 
die  Regel  der  hinteren  Tür  samt  der  seitlichen  Yerbauung  des  Flet  auf 
das  Fehlen  einer  Eübbung  zurückführen,  die,  wo  vorhanden,  zur  £nt- 
wickelung  eines  Eazximerfaches  einladen  muß. 

Die  Sache  wird  dadurch  erschwert,  daß  die  vordere  Kübbung 
mit  der  Kübbung  an  den  Langseiten  nicht  ganz  gleichartig  ist. 
Wenn  auch  sämtliche  Eübbungen,  konstruktiv  betrachtet,  als  ein 
äußerer  Anklapp  an  das  Hochgezimmer  des  Mittelschiffes  er- 
scheinen, entsprechend  dem  Verhältnis  der  Schieblinge,  unter 
denen  sie  liegen,  zu  den  Hauptsparren,  so  wird  dieser  Eindruck 
bei  der  Kübbung  des  vorderen  Wahns  dadurch  verstärkt,  daß 
das  Tor,  um  die  Höhe  der  Einfahrt  für  den  hochbeladenen  Wagen 
zu  gewinnen,  bis  auf  die  Linie  der  ersten  Hauptständer  zurück- 
geschoben ist.  Man  kann  dies  als  eine  äußerliche  Zufälligkeit 
betrachten,  die  ja  dort,  wo  die  Tenne  quer  durch  das  Haus  ge- 
legt ist,  die  Langwände  treffen  kann,  aber  die  Tatsache  bleibt, 
daß  infolge  dieser  Z!ersprengung  der  Kübbung  den  zwei  Abseiten 
eine  gewisse  Beweglichkeit  anhaftet.  Sie  werden  aus  diesem 
oder  jenem  Grunde  leicht  abgestoßen,  auch  ohne  daß  darum 
notwendigerweise  der  ganze  übrige  Walm  fiele,  ja  es  kommt  vor, 
daß  man  sich  bei  sonst  vollem  Walm  mit  einer  Abseite  begnügt 
[ab  und  zu  im  nordöstlichen  Braunschweig  und  der  Nachbarschaft, 
vgL  Andree,  Braunschw.  Volkskde.,  Abbild.  65,  wiedergegeben  auf 
Fig.  37  a.  f.  S.  *)].    Wenn  ich  trotzdem  diese  Abseiten  als  einen 

*)  In  der  Gegend  von  Vechta,  wo  bei  Kleinbauern  der  tiefe  Walm  mit 

Abseiten  noch  vorkommt^  sollen  nach  Aussagen  der  alten  Leute  die  größeren 

Bauemhäaser  ehedem  den  Walm  gehabt  haben,  aber  ohne  Abseiten,  die  erst 

später  aufgekommen  wären,  und  auch  (bis  heute)  beibehalten  sind,  nachdem 

der  Hauptwalm  durch  den  steilen  Giebel  ersetzt  wurde  (M.  Vechta).  Wennschon 

ich    dieaer   I)ar8tellung  bestenfalls  lokale   Geltung   zugestehen   kann  —  das 

auch  bei  steilem  Giebel  weit  verbreitete  innere  Vorschauer  kann  nur  aus  dem 

äiLßeren  Vorschauer  entstanden  sein  — ,  so  zeigt  sie  eben  doch  die  Beweg- 

hchkeit  der  Abseiten.   Übrigens  ist  hierbei  zu  beachten,  daß  der  Walm  ohne 

Abaeiten  m  dojüger  Gegend  der  vorgekragte  Steokwalm  ist  (s.  unten  S.  180ff.). 
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weeentlicbeQ  Teil  des  alten  HauseB  betrachte,  so  bestärkt  mich 
darin  auch  die  Tatsache,  daß  sie,  soweit  Torhandea,  fast  regel- 
mäßig zu  Pferdeställen  benutzt  werden  (s.  S.  246,  Anm.)  und 
die  bedeutsame  Stellung,  die  das  Pferd  bei  den  alten  Sachsen 
einnahm,  ist  bekannt').  Wenn  die  Abseiten  mehr  und  mehr 
abgestoßen  sind,  bo  liegt  der  Grund  nicht  allein  darin,  daß 
sie  gegenüber  dem  in  der  Stadt  zur  Herrschaft  gelangten 
Steilgiebel  als  unschön  empfunden  wurden,  sondern,  wenigstens 
Fig.  37. 

(XHh  Andne,  BmmlcIiiT.  Tolkikimde,  t.  AdB.,  Flg.  IE.) 


Die  hi«r  angewandte  Ilerüberuehnng  <lea  Walmei  setzt  Toraua,  cIkB  der  Stall- 
anbau  linlu  TorbÖhe  hat,  weshalb  er  oiaht  als  eine  eigentliche  Kübbong 
betrachtet  werden  kann,  wie  er  auch  nicht  darch  Schieblinge  gebildet  iat, 
sondern  durch  echte  Giebelaparren,  die  tou  oben  nach  unten  laufen,  wobei 
das  erat«  Haupt«  parrenpaar  über  dem  Torbalken  steht.  Der  Walm  ist  also 
in  diesem  Falle  nach  dorn  Prinzip  des  Kübbwalmea  gebildet  (s.  unten). 

für  den  Deckwalm  (s.  unten  S.  179  bis  180),  in  dem  wachsenden 
ßaumbedürfnia  für  den  Hochboden,  dem  ■  durch  Vorschiebui^ 
des  Giebels   abgeholfen  wurde.     Um  so  merkwürdiger   sind   die 


')  Nach  der  Zeiteohrift  „Niederaachsen"  (1902,  S.  116  ff.)  ^faut.  das 
hannovencbc  Wendland  nur  den  steilen  Giebel,  während  die  iingrenzenden 
deutschen  D.irfer  das  Walmdach  bevorzugen.  Vielleicht  bangt  dieae  Be- 
sonderheit mit  der  alten  wendischen  Bauart  msamnien  oAer  dem  Umstand, 
daü  die  Wenden  keine  Pfsrdeiuchter  waren. 
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falle,  in  denen  auch  bei  steilem  Giebel  die  Abseiten  gehalten 
lerdeiL  Von  der  Gegend  von  Vechta  ist  schon  die  Rede 
gewesen  (s.  oben  Anmerkung),  Ton  da  scheint  sich  diese  Be- 
sonderheit bis  nach  dem  Emslande  hinzuziehen,  wo  sie  eine 
etwas  veränderte  Artung  zeigt,  indem  die  Abwalmung  schon  etwa 
in  der  Mitte  des  nach  oben  steil  aufsteigenden  Giebels  beginnt 
(E  Lengerich:  schür  genannt,  hauptsächlich  zu  Pferdeställen  be- 
nutzt, ähnlich  auch  im  Hasegau,  M.  Ankum).  Indes  haben  wir 
es  in  den  letzteren  Fällen  wohl  weniger  mit  einer  Erneuerung 
der  Eäbbungen,  als  mit  einer  Verkürzung  des  Steckwalmes  zu 
tun  (b.  unten).  Zwischen  Weser  und  Elbe  wird  etwas  ähnliches 
bnm  vorkommen,  aber  aus  Holstein,  Ealtenkirchen,  gibt  Mestorf 
die  Abbildung  eines  Hauses  mit  steilem  Giebel  und  zwei  an- 
geklappten Abseiten  (Zeitschr.  f.  Ethn.  1889,  Verh.  Abbild.  1). 

Setzen  wir  den  tiefen  Wahn  am  vorderen  Giebel  voraus,  so 
scheint  schon  das  bloJBe  Gesetz  des  Ebenmaßes  dafür  zu  sprechen, 
daß  die  gleiche  Abwalmung  sich  auf  der  Rückseite  fand.    Ich 
glaube,  man  darf  in  dieser  Beziehung  sagen:  es  gibt  nicht  leicht 
eine  Bauart,  bei  der  in  älterer  Zeit  die  beiden  Giebel 
verschieden  behandelt  sind.     Der  Zweck  des  tiefen  Walms 
in  Verbindung  mit  dem  tief  herabhängenden  Strohdach  ist  in 
fnter  Linie   die  Erwärmung   und   dieser  Zweck   kennt   keinen 
unterschied  zwischen  dem  einen  Giebel  und  dem  anderen.    Man 
vergleiche  auf  deutschem  Boden  von  den  großen  Einbauten  das 
altalemannische  Haus  (z.  B.  die  schöne  Abbildung  des  Gößhof 
bei  Freiburg  in  El.  H.  Meyer,   Deutsche    Volkskde.,    Fig.   11); 
bei   dem   altfriesischen  Hause   in  seinen   Vertretern,   dem    ost- 
friesischen Keelfathus  und  dem  holländischen  Stjelphus  (Stülp- 
haus) hat  dieser  Grundsatz   freilich   dadurch   Einbuße   erlitten, 
daß  die  modern  ausgestattete  kök  als  Hauptraum  der  Wohnung 
mit  der  Fensterwand  unmittelbar  an  den  Giebel  fällt,  der  dabei 
eine  Wandhöhe  von  etwa  9  Fuß  erreicht  (gegen  gut  5  Fuß  der 
Scheune).    Im  übrigen  ist  bei  dem  Keelfathus  der  vordere  und 
hintere  Giebel  vollständig  gleich  gebildet;  auf  beiden  Seiten  stützt 
sich   der   Walm   etwa  in   der  Mitte   auf   den  Puybalken  i) ,   der 


*)  Weshalb  Henning  (Die  deutschen  Hau8t3rpen  in  Quellen  u.  Forsch., 
Bd.  56,  2,  S.  8)  in  der  Anwendung  des  Puybalken  eine  niederländische 
Neueroog  sehen  will,  verstehe  ich  nicht. 

R  h  a  m  m ,  Uneitlicbe  Bauernhöfe.  2 2 
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über  die  Enden  der  die  Hauptständer  jeder  Seite  verbindenden 
Längsbalken  quer  übergelegt  ist  Auf  niedersächsischem  Gebiete 
wird  ein  tiefer  Walm  auf  der  Seite  des  Kammerfaches  höchst 
selten  vorkommen,  schon  aus  dem  Grunde,  weil  über  demselben 
überall  ein  besonderer  Bodenraum  für  Eom,  Kisten  usw.  an- 
gebracht wird,  der  vielfach  noch  einige  Fuß  über  die  Linie  des 
Hochbodens  erhöht  ist  und  der,  ohnehin  unter  dem  Dache  der 
Langseiten  gelegen,  durch  einen  Walm  noch  weiter  eingeengt 
würde  ^).  Abgesehen  von  diesem  Umstände  finden  wir  im  Osten, 
soweit  sich  ein  Walm  auf  dem  vorderen  Giebel  erhalten,  auch 
durchweg  Walmansätze  auf  der  hinteren  Seite  (vgl.  z.B.  die  Ab- 
bildungen bei  Lindner  aus  der  Lüneburger  Heide  und  der  Nach- 
barschaft, Gartenlaube  1881,  S.  628  u.  629).  Dagegen  wird  dies 
Prinzip  schroff  durchbrochen  auf  der  niederländischen  Seite.  Hier, 
wo  sich  der  tiefe  Walm  mit  Kübbung  auf  der  Dälenseite  z.  B.  in 
Drenthe  noch  erhalten  hat,  ist  der  Giebel  auf  der  Seite  der  Iceuken 
gerade  bei  den  ältesten  Häusern  steil  (nach  drei  Angaben  von  vier: 
Echten,  Zweelo,  Staphorst).  Anders  in  Emmen,  wo  das  letzte 
Paar  der  Hauptständer  nicht  in  der  Giebelwand  selbst  stand, 
sondern  ein  wenig  (nach  der  beigefügten  Skizze  nur  etwa  1  Fuß, 
s.  Fig.  9A)  nach  innen,  „so  daß  das  Dach  also  auch  hängend 
{hellend)  war^.  Da  indes  diese  eingerückte  Stellung  auch  auf 
dem  Risse  eines  neueren  Hauses  sichtbar  ist,  liegt  vielleicht  eine 
Übertragung  aus  der  neueren  Bauart  vor,  bei  der  ein  kurzer 
Walm  beliebt  wird. 

Diese  Verschiedenheit  in  der  Behandlung  des  vorderen  und 
hinteren  Giebels  in  Drenthe  hängt  nun  aber  wohl  mit  einer  Eigen- 
tümlichkeit der  Walmbildung  zusammen,  die  sich  von  hier  bis  gegen 
die  Weser  erstreckt  und  damit  auch  jenen  Mittelstrich  einschließt, 
dessen  Abweichungen  uns  schon  mehrfach  beschäftigt  haben.  Der 
Walm  zeigt  hier  eben  eine  ganz  verschiedene  und  höchst  merk- 
würdige Artung,  die,  an  und  für  sich  betrachtet,  dem  Prinzip 
des  steilen   Giebels  weit  näher   steht,  als   der  eigentliche   und 

*)  Nach  Bröring  (S.  138  n.  139)  tritt  im  Saterlande  der  hintere  Dach- 
giebel, wenn  die  „Heukammer''  (s.  Fig.  34)  fehlt,  in  gleicher  Weise  schräg 
vor,  wie  auf  der  Vorderseite.  Aber  dasselbe  ist  nach  meinem  dortigren  Ge- 
währsmann bei  der  „Heukammer"  der  Fall:  „der  Walm  geht  auf  der  Seite 
der  Heukammer  so  tief  herab,  wie  auf  den  Langseiten,  aber  an  der  Seite,  wo 
sich  das  Einfahrtstor  befand,  war  das  Dach  höher,  hier  fehlte  die  utkcbbing,*^ 


echte  Wahn  —  so  dürfen  wir  den  ostsächsischen  Wahn  wohl 
Beonen  — ^  da  für  die  Wahnbildung  des  sächsischen  Westlandes 
lidi  schwerhch  ein  zweites  Beispiel  wird  finden  lassen.  Hierauf 
ist  naher  einzugehen. 

Bei  der  gewöhnUchen  und,  kann  man  sagen,  auch  außerhalb 
des  sächsischen  Hauses  herrschenden  Bildung  des  Walmes  dient 
derselbe  zur  Bedeckung  des  Hauses  selbst,  d.  h.  für  das  sächsische 
Hans  des  Hochzimmers,   hi  dieser  Beziehung  besteht  kein  Unter- 
schied zwischen  den  Langseiten  des  Daches  und  den  Giebeln. 
Zu  diesem  Zwecke  wird  das  erste  Sparrenpaar  nicht  über  dem 
ersten  Hauptbalken,  über  dem  Tore  aufgesetzt  —  das  gäbe  einen 
steilen  Giebel  — ,  sondern  erst  über  dem  zweiten  Hauptbalken. 
Auf  dem  Hahnebalken,  bzw.  einem  anderen  eingelegten  Kehlbalken 
dieses  Sparrenpaares  werden  die  Giebelsparren  aufgesetzt,  um 
nmachst   auf   den  ersten  Hauptbalken    über  dem  Tore  hinab- 
ngehen,  gerade  wie  die  Hauptsparren  der  Langseiten  auf  den 
Platen  des  Hochzimmers  fußen.     Erst  von  diesem  Stützpunkte 
auf  dem  Torbalken  ab  werden  die  Abseiten  überdacht,  gewöhn- 
fich,  wie  auf  den  Langseiten,  mit  Hilfe  von  Schiebungen,  selten 
^ermittelst  der  auf  dem  Torbalken  nur  aufgekämmten  Sparren 
^Ibst    Da  der  tiefere  Ansatz  der  Giebelsparren  durch  den  weit 
geringeren  Abstand  der  Sparrenpaare  gegenüber  der  Entfernung 
der  Firstlinie  von  dem  Fußpunkte  der  Hauptsparren  (7 — 8':  15') 
mehr  als  ausgeghchen  wird,  kommen  die  Giebelsparren  steiler  zu 
stehen,  so  daß  der  Winkel,  den  sie  mit  den  flacher  abgehenden 
Schiebungen  bilden,  leicht  merkbarer  und  für  die  Haltbarkeit  des 
Daches  nachteiUger  ist,  als   auf  den  Langseiten.  —  Bei  dieser 
Bildung  des  Walms  deckt  also  der  Wahn  nicht  nur  die  Kübbung, 
sondern  auch  das  erste  Fach  des  Hochzimmers,  also,  wenn  man 
die  Kübbung  als  ein  Fach  rechnet,  zwei  Fach.   Wird  die  Kübbung 
abgestoßen,  so  fäUt  damit  nicht  der  ganze  Wahn,  sondern  er 
bleibt  als  Halbwalm  bis  auf  Torhöhe  bzw.  die  Höhe  der  ersten 
Hauptbalken  bestehen,  sofern  man  nicht  vorzieht,  ihn,  als  Kipp- 
walm,  weiter  abzukürzen.     Diese  Einrichtung  des  Walmes  muß 
ehedem  im  ganzen  sächsischen  Osten  geherrscht  haben  (s.  z.  B. 
die  Abbildung  bei  Andree,  Braunschw.  Volkskde.,  2.  Aufl.,  Fig.  59, 
wiedergegeben  auf  Fig.  38  [a.  f.  S.]),  sowie  im  Norden  der  Elbe 
(iL  Schönkirchen  und  die   Fig.  24  vgl.  mit  Fig.  32  und   33  bei 

12* 
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Mejborg,  D.  B^  aus  dem  Schleswigechen),  sie  ist  aber  aach  da, 
wo  die  Abseiten  nicht  mehr  Torkommen,  leicht  daran  zu  erkennen, 
daß  ein  kürzerer  oder  längerer  Walm  mit  gleichem  Ansatz  der 
Walm&parren  geblieben  ist,  was  bei  der  anderen  Einrichtung 
nicht  Torkommen  kann  [vgL  die  Abbildungen  bei  Lindner,  S.  629, 
von  der  Haide,  Osterstade,  Hadeln  i)]. 

Ganz  verschieden  ist  die  Walmbildung  im  Westen  der  Weser. 
Prüft  man  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  die  auf  Fig.  S9  nach 
Brandi  vriedergegebene  Ansicht  eines  alten  Hauses  aus  der  Gegend 

Fig.  38. 

Altei  Hrub  ans  Wendebnrg  i: 

(Nuh  Andne,  BirnuaMta«.  1 


von  Osnabrück,  bo  sieht  man,  daß  der  steile  Giebelwalm  auf  der 
vorderen  Seite  nur  ein  Fach  begreift,  eben  die  Kiibbung.  (Wie 
auf  Fig.  39  kommen  gewöhnlich  zwei  Wandfächer  auf  ein  Dälen- 
facb.)  Dies  besagt  auch  die  von  Brandi  (S.  27)  gegebene  allgemeine 
Erklärung:  „Die  Scbieblinge  sind  an  den  Längsseiten  des  Hauses 
auf  die  Sparreu  gelegt,  an  der  Giebelseite  auf  das  Querholz  des 


')  Noch  Simon  (Zeitachr.  de»  bist.  Ver.  f.  Nieden.  1880,  S.  201  ff.)  ist 
der  gebrochene  Giebel  mit  halbem  Walm,  Bogenaunte  Kröppelwalm,  in  der 
Provinz  Länebnrg,  in  Holstein,  Mecklenburg,  Pommern  bis  Ostpreußen  hinein 
die  gewöhnliche  Bauart.  Daneben  kommen  auch  Strohdächer  vor,  die  nach 
allen  Seiten  abgewalmt  lind. 
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letzten  SparrenpsareB."  Selbst  wenn  wir  zageben  wolleiD,  daß  aach 
bei  dem  gewöhnlichen  Ban  des  Wahnes  die  Anwendung  von  Sparren 
mit  Schiabiingen  nicht  unumgänglich  ist,  kann  doch  der  Umstand, 
daß  er  die  einfachen  Giebelhölzer  nicht  als  Sparren  bezeichnet, 
londern  als  Schieblinge,  nur  dahin  rerstanden  werden,  dall  er 
de  mit  den  Schieblii^en  der  Langseiten  in  ihrem  konetniktlTen 
Zwecke  auf  eine  Stufe  stellt,  weil  sie  eben,  wie  jene,  nur  dazu 
bestimmt  sind,  die  Eübbung  zu  decken,  aber  keinen  Teil  des 
eigentlichen  Hauses.  (Wir  werden  unten  sehen,  daß  diese  Dar- 
rtellong  nicht  ganz  unanfechtbar  ist,  aber  für  die  Hauptsache 
macht  das  nichts  aus.) 

Wenn  mau  diesen  Walm  abstreift,  so  ist,  wie  man  sieht,  der 
iteile  Giebel  im  Aufriß  da,  man  braucht  nur  den  offenliegenden, 
Fig.  39. 


aber  schon  durch  das  erste  Sparrenpaar  eingerahmten  Raum  mit 
Brettern  abzakleiäen,  während  man  bei  dem  anderen,  dem  Haus- 
oder  Deckwalm,  wie  ich  ihn  nenne,  weil  er  einen  Teil  des  eigent- 
liehen  Haoses  seibat  deckt,  erst  dies  Spairenpaar  aufrichten  muß. 
Ich  nenne  daher  diesen  unechten  Walm,  der  mit  der  Kübbung 
steht  nnd  fällt,  den  Steckwalm  oder,  soweit  er  eine  Kübbung 
deckt,  den  Kübbwalm.  Verfolgen  wir  zuvörderst  die  Verbreitung 
dieses  Walmes. 

Ans  demHasegau  geben  die  Mitteilungen  (Heft  9)  im  Bilde  vor- 
gedmckt  „Eine  alte  Leibzucht  in  EL-Bokem",  die  gleichfalls  vom 
den  tiefen  Walm  mit  Kübbnngen  an  den  Seiten  der  eingebuch- 
teten Einfahrt  zeigt  Auf  eine  Anfrage  an  Herrn  W.  Hardebeck 
in  Ankom,  den  Verfasser  des  zugehörigen  Aufsatzes,  hat  sich  er- 
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geben,  AaS  auch  hier  der  Walm  unmittelbar  auf  der  Eübbnng 
steht,  wie  noch  eine  beigefügte  Skizze  Terdeutlicht.  Besonders 
sprechend  ist  in  dieser  Beziehung  eine  Mitteilong  ans  dem  weiter 
nach  Osten  gelegenen  Talge,  in  der  zunächst  bemerkt  vird,  daß  der 
Walm  nur  bis  zur  Höhe  der  Balkenlage  (des  Hochzimmers]  reichte, 
wo  er  auf  Steckbalken  ruhte.  „Es  aollen  Ausnahmen  Torgekommen 
sein",  wird  beigefügt,  „daß  ror  dem  eigentlichen  Hause  noch  so- 
genannte Qaerställe  (dtoesstol)  zur  Änfbewahmng  ron  Holz  tmd 
Torf  s 
eine  'W 


lieh  ni 

bis  zur  Grenze  Ton  Osttriesland,  wie  weitere  Mitteilungen  aus  dem 
Saterlande  (Hollen  bei  Ramsloh)  und  dem  Hümmling  (Borger) 
feststellen  und  der  wiedergegebene  Durchschnitt  eines  alten 
Hauses  aus  letzterer  Ortschaft  verdeutlicht  (s.  Fig.  40).  Auch 
das  Ammerland  im  nördlichen  Oldenburg  scheint  noch  hierher 
zu  gehören.   Für  die  Umgebung  der  Stadt  Oldenburg  beziehe  ich 

')  Wenn  bei  dam  dioeastal  nur  von  HoIe  und  Torf  geredet  wird,  mag 
Bich  dai  darkQS  erklären,  daJl  diese  Einrichtung  in  dem  wobUiBibenden  Art- 
Unde  sieh  Bchon  lange  nur  noch  bei  kleinen  Leuten  erluüUn  fand,  die  für 
diese  Kübbnngen  niobt  die  nreprüngliche  Tenvendnng  zu  PferdettälleD 
hatten,  worauf  übrigena  noch  der  Anadruck  dieesstal  deutet 


mich  auf  genaue  HitteilaBgen  ans  dem  Vororte  Bürgerfeld  >). 
Dieselbe  Bildnng  des  Walmes  zeigt  nno  angeuscheinUch  die  hier 
iriedergegebene  Abbildung  (Fig.  41)  eines  alten  Köterhauaes  aus 
der  Gregeod  tod  Zwiachenahn  im  Ammerlande,  das  für  die  im 

Fig.  41. 

AltM  Köterbaai  aui  der  Gefüend  von  ZwisoheDBhn. 

<,Nflcli  einer  Fbotognpbie  von  FrüuleJD  A.  Feilner  in  OlileoburK.) 


Jahre   1905  in  Bürgerfeld  bei  Oldenburg  veranstaltete  Landes- 
aosstellting  dorthin  überführt  wurde.    Die  außerordentliche  Steil- 


')  „Dfu  ente  Sparrenpaar  steht  saf  dem  Balken,  der  über  dem  Tore 
hegt.  Di«  Längsbalkea ,  aaf  denen  die  QaerbalkeD  ruhen  (gemeint  iat  die 
über  die  Hanptitinder  jeder  Reihe  oben  gelegte  Plate),  stehen  über  dem 
Tore  hinsas,  etwa  1  bii  l'/.m.  Oben  zwisohen  den  Sparren  beiladet  sich 
ein  Querrtück,  Von  diesem  Onerstück  laufen  Sparren  nach  vorn,  welche 
mit  ihren  Enden  auf  den  vorstehenden  Längsbalken  ruhen,  oder  aber  auf 
einer  dicken  Bohle,  die  Tom  über  den  Enden  der  Längsbalken  liegt.  (Bei 
einem  B^aae  nb  ich  die  Bohle  rnnd  gebaut,  auch  den  Walm. 
^h^l^-n      }*^^  *«"  H»"*"  ™™  ^'8  Schweineställe.)    Die   ' 


Sehireineatälls  ^ 

■precbend    a^^ 

StäUeD   iat   de/ro   . 

ana  dem  Ja(,^    VfMm  jq  hoch   wie   das  Tor.     Das   bezügliche  Hans  stammt 


■urteilend    n  *  '""^  niedriger  all  das  Tor  und  werden  vom  Walm,  der  ent- 
StälleD  iat  j"**    unten  und   vorn  verlängert  iat,   bedeckt.     Zwischen  den 
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heit  des  Walmes  in  seinem  oberen  Teile,  wenn  man  sie  z.  B.  mit 
Fig.  38  vergleicht,  läßt  darüber  keinen  Zweifel,  daß  der  ganze 
Wahn  vor  dem  Tore  liegt  Nach  Osten  findet  sich  derselbe 
Wahn  noch  in  der  Gegend  von  Vechta,  der  überdeckte  Raum 
vor  dem  Tor  heißt  hier  vorschur  (M.  Vechta).  Während  aber 
in  den  bisher  behandelten  Strichen  die  ganze  Einrichtung,  wenn 
überhaupt,  nur  mehr  bei  kleinen  Anwesen  erhalten  ist,  finden 
wir  im  Meppenschen  noch  große  Bauernhäuser  mit  zwei  als 
Eübbung  vorgebauten  Pferdeställen,  bei  denen  der  Walm  von 
der  Giebelspitze  über  die  Kübbungen  so  hinabreicht,  daß  sich 
zwischen  den  Ställen  ein  oben  verdeckter  Platz,  die  unnerschüre, 
das  unnerschur^  befindet 

Nach  den  mir  selbst  zugegangenen  Nachrichten  wird  die 
Bildung  des  Giebelwalmes  regelmäßig  mit  Hilfe  eines  Querbalkens 
bewerkstelligt,  der  etwa  in  Torhöhe  1  bis  2  m  vor  das  Tor  vor- 
geschoben ist  und  den  Walmsparren  als  Fußpunkt  dient  Dieser 
Querbalken  (wambälk  in  Drenthe)  ruht  entweder  auf  den  Ver- 
längerungen der  die  Enden  der  Hauptbalken  verbindenden  Platen 
(so  Bürgerfeld,  s.  S.  183,  Anm.  und  Drenthe)  oder  auf  besonderen 
eingesteckten  Balken  (Borger,  liölm^  s.  Fig.  40  a).  Etwas  abweichend 
ist  die  Mitteilung  aus  Drenthe  (M.  Echten,  ergänzt  aus  Zeyen), 
wo  die  Hauptbalken  nicht  über  die  Hauptständer  nach  beiden 
Seiten  verlängert  sind,  so  daß  die  Platen  enger  liegen. 

Die  Bildung  des  Giebelwalmes  in  Drenthe  scheint  einen 
Übergang  zwischen  den  beiden  bisher  betrachteten  Walmarten  zu 
bilden,  wiewohl  sie  schon  durch  ihre  Benennung  als  wamm  sich 
der  deutschen  Nachbarschaft  anschließt.  Auch  hier  werden  die 
Platen,  die  auf  jeder  Seite  der  Däle  die  Reihe  der  Hauptständer 
decken,  über  den  ersten  Hauptbalken  (über  dem  Tore)  1  bis  2m 
verlängert  und  an  ihren  Enden  durch  einen  Ständer  gestützt,  der 
in  die  seitliche  Fachwand  zu  stehen  kommt.  Über  diese  Enden 
der  Platen  wird  ein  Balken  gelegt,  wanibalky  auf  den  die  Walm- 
sparren hinabgehen.  Der  hierdurch  gebildete  geschützte  Raum 
heißt  banderhoek  i).  Liegt  bei  dieser  Konstruktion  der  wambdlk  hoch 

^)  Nach  der  Mitteüung^  aus  Echten  stand  in  älteren  Zeiten  manch  ein 
bandtrhoek  in  üblem  Rufe,  weü  man  Spuk  zu  hören  glaubte,  wenn  der  Wind 
hindurchfuhr,  oder  ein  versprengtes  Schaf  dort  Schutz  suchte;  auf  der 
anderen  Seite  knüpfen  sich  auch  angenehme  Erinnerungen  daran  —  als  be* 
liebtes  Stelldichein  für  Liebespärchen. 
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über  dem  Torbalken,  wie  neuerdings,  wo  die  Hauptständer  nach 
oben  über  die  nur  eingesteckten  Balken  hinausstehen,  so  kann 
der  Walm  über  dem  banderhoek  durch  kurze  Schieblinge  etwas 
ferlängert  werden.  Hat  der  banderhoek  volle  Tiefe,  2Vam,  so 
kommt  das  erste  Hauptsparrenpaar,  an  das  der  Walm  sich  an- 
setzt, über  dem  ersten  Hauptbalken  (über  dem  Tore)  zu  stehen, 
so  daß  der  ganze  Walm  außerhalb  des  Tores  fällt;  ist  er  kleiner, 
80  werden  die  ersten  Hauptsparren,  um  dem  Walm  die  gehörige 
Neigung  zu  geben,  etwas  eingerückt,  in  welchem  Falle  auch  ein 
Teil  der  Däle,  wo  nicht  das  ganze  erste  Fach  derselben,  unter 
den  Walm  fallen  kann.  Hierdurch  nähert  er  sich  äußerlich 
dem  Deckwalm,  Yon  dem  er  indessen  dadurch  unterschieden 
bleibt,  daß  er  nicht  auf  einem  Teil  des  Hauses  selbst,  d.  h.  dem 
ersten  Hauptbalken  fußt,  sondern  auf  einem  besonders  vor- 
gekragten  Balken,  eben  dem  wawbatk.  Auch  ist  in  der  mir 
erliegenden  Skizze  aus  Zeyen  das  erste  Fach  ^, 

der  Däle  nur  halb  so  breit  wie  die  übrigen 
Päcber,  so  daß  das  entsprechende  Platen- 
stück  erst  mit  seiner  Verlängerung  die  Länge 
der  übrigen  Platenabschnitte  (zwischen  den 
Baaptständem)  erreicht     Etwas  ähnliches  ^! 
•eben  wir  schon  bei  dem  Durchschnitte  aus 
dem  Hümmling  (Fig.  40),  wo  die  ersten  Hauptsparren  gleiclifalls 
^^was  nach  der  Däle  zu  eingerückt  sind^).  —  Von  den  Enden 
"es  wambalk  aa  (Fig.  42)  laufen  nach  den  äußeren  Ecken  der 
fl^uptwände  66  im  stumpfen  Winkel  zwei  weitere  Hölzer,   die, 
8*eich  dem  wambalk^  die  Giebelsparren  stützen.    Von  hier  aus 
Verden  die  Kübbungen  in  dem  Dreieck  a  6  c,  die  unter  Umständen 
^i^dd^  dd  hinausgeschoben  werden  können,  durch  Schieblinge 
tiberdacht    Nach  der  Mitteilung  aus  Borger,  die  sich  indes  nur 
^of  ein   altes  Haus  bezieht,  ist  die  Einrichtung  etwas   anders, 
öer  Querbalken  (der  Drenthesche  icanibdüc)  ruht  auf  vier  Holmen, 
Von  denen  zwei,  etwa  ^Um  lang,  ungefähr  Va^^  niedriger  in  die 


\ 

^ 


6«idflifcoei_^ 


a               a 
d'—  -d  d^ =d 


^)  Daß  auch  auf  dem  hinteren  Giebel  ähnliches  vorkommen  kann, 
scheint  aus  einer  Angabe  aus  Grafeid  hervorzugehen,  nach  der  der  Ver- 
fasser sich  zu  erinnern  glaubt,  daß  der  Steckwalm  auch  einen  Teil  des 
Kammerfaches  deckte,  wobei  wohl  nur  der  Kübbwalm  gemeint  sein  kann, 
nicht  der  Bauschwalm. 
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Torständer  eingelassen  sind,  zwei,  etwas  kürzere,  zur  Seite  in 
die  Hauptständer.  Der  Querbalken  ist  also  nach  den  Seiten  um- 
gebogen. Von  dem  Querbalken  laufen  Schieblinge  auf  die  Yor- 
gebauten  Kübbungen.  Von  der  Mitte  des  Querbalkens  läuft  ein 
Walmsparren  {walmstoken)  zur  Giebelspitze,  die  übrigen  sind  an 
dem  ersten  Sparrenpaar  befestigt^). 

Der  oben  dargelegte  Unterschied  in  der  Walmbildung  spiegelt 
sich  nun  in  einer  verschiedenen  Einrichtung  der  vor  dem  Dälen- 
tore  zwischen  den  ausspringenden  Kübbungen  gelegenen  Ein- 
buchtung. Im  Westen  bei  dem  Kübbwalm  wird  mittels  des 
wambälk^  um  den  Drentheschen  Ausdruck  beizubehalten,  die  Däle 
gewissermaßen  vor  das  Tor  hinausgeschoben  und  eine  Decke  ge- 
schaffen, die  einen  Unterstand  für  einen  beladenen  Wagen  abgibt 
So  heißt  es  in  der  schon  angeführten  Mitteilung  aus  dem 
Meppenschen,  daß  die  Einbuchtung  oben  verdeckt  ist,  wobei  die 
Fachwände  der  Pferdeställe  so  hoch  sind,  wie  ein  Fuder  Garben 
oder  Heu.    Dies  ist  die  sogenannte  unner schüre^).    Im  Osten,  in 


')  Bei  dieser  Einrichtung  ist  also  im  eigentlichen  Sinne  nicht  alles, 
was  auiSerhalb  des  Tores  liegt,  Eübbung,  sondern  nur  das,  was  mit  Schieb- 
lingen  auiSerhalb  des  wambälk  angeklappt  ist,  so  daJß  wenigstens  die  unner' 
schüre  noch  dem  eigentlichen  Hause  angehört,  aber  da  dieser  Anklapp  nicht 
nur  vor,  sondern  auch  seitwärts  von  der  unnerschüre  bzw.  dem  banderkoek 
liegt,  nämlich  in  der  Verlängerung  der  Längskübbungen ,  so  hat  diese 
Unterscheidung  keinen  praktischen  Wert.  Dazu  kommt,  daß  sie  gar  nicht 
überall  zutrifft,  wenn  nämlich  nach  Brandi  die  Walmsparren  direkt  auf  die 
Eübbung  hinabgehen,  was  dann  voraussetzt,  daß  die  Lage  des  wamhaik 
genau  in  die  Richtungslinie  dieser  Sparren  fallt.  Im  ersten  Falle  können 
mit  Hilfe  der  Schieblinge  die  Eübbungen  ebensoweit  über  die  Linie  dee 
wamhaik  vorgeschoben  werden,  wie  bei  dem  Deckwalm  vor  das  Tor,  und 
wenn,  wie  das  z.  B.  in  Drenthe  vorzukommen  scheint,  der  banderhoek  eine 
Tiefe  von  2  bis  2y,  m  erreicht,  so  wird  der  Unterschied  gegen  den  Deck- 
walm konstruktiv  ziemlich  verflüchtigt,  indem  er  dahin  gefaßt  werden 
kann,  daß  das  erste  Fach  des  Hauses  hierbei  vor  das  Tor  gelegt  ist. 
Lides  wird  eine  solche  Ausweitung,  wobei  die  ganze  Einbucht  bis  auf 
3  bis  dVflDi  stiege,  selten  vorkommen. 

')  Nach  der  Angabe  aus  Borger  im  Hümmling,  die  sich  übrigens  nur 
auf  ein  bestimmtes  Haus  bezieht,  soll  der  gedeckte  Vorplatz  von  dem  Tore 
ab  nur  1  bis  1,20 m  vorspringen,  doch  weiß  ich  nicht,  ob  dies  für  die 
unnerschüre  allgemein  gelten  darf.  Nach  der  beigefügten  Skizze  biegt  sich 
der  untere  Teil  des  Walmes  nach  vom  konvex,  wie  auf  Fig.  42,  wodurch 
der  Ausschnitt  des  Walmes  weiter  zurückverlegt  werden  muß.  Nach  der 
Skizze  aus  Yechta,  wo  dieselbe  Walmbildung  herrscht,  kann  das  Querholz 
dagegen  höchstens  2  Fuß  zurückliegen,  so  daß  gegen  6  bis  6  Fuß  für  ge- 
deckten Vorplatz  bleiben. 
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den  Gebieten  des  Haoswalmes,  wo  der  Walm  nicht  nnmittelbar 
Tom  Giebel  auf  die  Kübbung  hinabsteigt,  sondern  sich  in  der 
Mitte  auf  den  ersten  Hauptbalken  stützt,  so  daß  die  untere 
Hälfte  diesseits  des  Tores  tiefer  liegt  und  auch  in  dem  Falle, 
wo  das  Tor  etwas  niedriger  ist  als  der  erste  Hauptbalken,  keinen 
Raum  für  eine  unnerschüre  läßt,  bleibt  die  Einbuchtung  nach 
oben  offen  als  vorschur^  vorschöpsel^  abgesehen  etwa  von  einem 
unbedeutenden,  dem  Abstände  des  Torbalkens  von  dem  Haupt- 
balken entsprechenden  Vorsprunge.  Nun  ist  die  Einbuchtung 
im  Laufe  der  Entwickelung  auf  beiden  Seiten  yielfach  von  der 
gleichen  Umbildung  betroffen,  indem  der  Giebel  bis  auf  die 
Vorderwände  der  Kübbungen  vorgeschoben  ist,  wodurch  unner- 
^üre  wie  varschur  zu  einem  inneren  Teile  des  Hauses  vor  dem 
Mentore  geraten  sind,  wobei  sich  die  Benennung  der  älteren 
Einbuchtung  erhalten  hat.  So  haben  wir  z.  B.  die  unnerschüre 
^  Heppenschen  noch  mit  dem  Eübbwalm,  im  Lingenschen,  Bent- 
heim  und  noch  in  Twenthe  (onderschoer)  bei  steilem  Giebel.  Nun 
l^&im  der  Ausdruck  vorschur  wohl  auch  für  eine  oben  gedeckte 
Einbuchtung  gebraucht  werden,  aber  nicht  unnerschüre  für  eine 
oben  offene.  Wir  können  deshalb  aus  dem  Vorkommen  der  letzten 
Beieichnung  für  den  inneren  Vorraum  mit  Sicherheit  auf  die 
ehemalige  Verbreitung  des  Kübbwalmes  schließen. 

Die  unnerschüre  leistet  uns  aber  noch  einen  weiteren  Dienst. 

Om  diesen  zu  würdigen,  müssen  wir,  nachdem  wir  bislang  die 

Vorderseite  des  von  Brandi  abgebildeten  Hauses  betrachtet  haben, 

Unsere  Aufmerksamkeit  der  Rückseite  zuwenden.    Wir  sehen  hier 

ein  Kuriosum,  das  unter  allen  bekannten  Walmgebilden  vielleicht 

einzig  dasteht  und  das  den  schon  in  dem  Kübbwalm  ausgedrückten 

Grundsatz  eines  äußerlichen  Anklappes   in   vollster  Deutlichkeit 

hervorkehrt    Diese  „Strohwamme",  wie  sie  Brandi  nennt,  ist,  wie 

man  sieht,  kein  rechter  Walm  im  sonstigen  Verstände  und  kann 

ihrer   ganzen  Beschaffenheit  nach  nicht  mit  einer  Kübbung   in 

Verbindung  gesetzt  werden,  indem  sie  nicht  in  einer  Dachfläche 

ausläuft,  sondern  eine  Art  Bausch  bildet,  der  auf  Steckbändem 

ruht  und,  von  oben  gesehen,  sich  in  einem  flachen  Kreisabschnitte 

an    den   Steilgiebel    anlehnt,    wie   dies    der  beigefügte  Riß   des 

betreffenden  Hauses  bei  Brandi   zeigt.    Dieser  Bauschwalm,  der 

sich  im  Süden,  wie  auch  der  Kübbwalm,  hauptsächlich  noch  im 
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Tecklenbargischen  erhalten  hat  (M.  Schale),  reicht  genau  in  der- 
selben Gestalt  nach  Norden  über  Cloppenburg  (b.  Fig.  43)  in 
den  Hümmling  (s.  Fig.  40),  nach  Nordosten  mindestens  bis  Olden- 
burg (M.  Biirgerfeld)  und  nach  Osten  über  Vechta  nach  Diepholz 
[s.  Fig.  17  aus  Lembrucb,  Fig.  13  und  15  ohne  Ortsangabe  bei 
Prejawa,  Miti  des  Germ.  Mus.  1903  >)].  Ja,  es  ist  möglich,  daß 
sieb  sein  Gebiet  bis  zur  Weser  erstreckte,  da  ein  Ton  Jostes  (Fig.  3) 
aus  Neersen  bei  Pyrmont  abgebildetes  Haus  auf  der  Rückseite 
ein  ganz  entsprechendes,  halbkreisförmiges  Gebilde  aus  Ziegeln 
Fig.  43.  zeigt    Der  Bau  der  Wamme 

Haue  aus  Cloppenburg.   (Mitgeteilt  durch      ist  überall  der  gleiche.    Sie 
Hern,  Pfarrer  WUioh  au.  Veohta.)         ^j^j^^   heutzutage    im    all- 
gemeinen nur  bis  zur  Balken- 
lage, auch  wohl  noch  '/jm 
tiefer,  geht  gleich  der  vor- 
deren Wamme  auf  ein  Quer- 
holz hinab,    das    auf  zwei 
(Bürgerfeld,  s.  S.  183  Änm.) 
oder   drei  (Borger)    vorge- 
kragten  Balken  bzw.  Holmen 
ruht,  die  von  unten  durch 
Scbrägstreben  gestützt  sind; 
im    letzten    Falle    ist    der 
mittelste  etwas  länger,  die 
zur  Seit«  kürzer.   Während  aber  auf  der  Abbildung  bei  Brandi  die 
Wamme  sich  nach  unten  zu  einem  Bausch  verdickt,  geht  sie  im 
Hümmling  gerade  und  glatt  hinab,  wie  ausdrücklich  erklärt  wird. 
Bleiben  wir   bei  den    bisherigen  Feststellungen  des  Kübb- 
waUnes  stehen,  so  finden  wir,  daß  der  Kübbwalm,  soweit  er  sich 
auf  dem  Vordergiebel  erhalten  hat,  auf  der  Rückseite  regelmäßig 
durch  den   Bauschwalm   ersetzt   wird.     Dies   erklärt  sich  leicht, 
da  der  Bauschwalm  die  einfachste  Vorrichtung  ist,  um  mittels 


')  Weiter  öitUeh  (M.  Warmsen)  führt  der  Bauichwalm  den  NunoD  kipp, 
der  eigentlich  dem  Deckwalm  angehört.  Vielleicht  bid«  ÜhergftDgsform.  Nach 
einer  eingesBodten  Skizie  deckt  der  kipp  den  oberen  Teil  des  Giebel«  (etwa 
Im  gegen  2  m)  und  verteilt  eich  auf  da«  Haua  (1  m)  und  den  DMjhvorgprung 
(80 cm);  trotzdem  «teht  er  aber  nicht  auf  der  Wand,  etw»  mit  ver]uig«rteii 
Sparren,  sondern  auf  vier  Sleokbandem  und  lieht  sich  nach  der  Seite  eu- 
■ammeD,  wie  die  echte  uammt  bei  Prejawa. 
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eines  Steckwahnes  das  Haus  wärmer  zu  halten  und  auch  die 
onteren  Lehmwände  Yor  der  Witterung  zu  schützen.  Der  Kübb- 
walm  mußte,  so  kann  man  sagen,  sobald  man  ihm  seine  Unter- 
lage in  den  vorgebauten  Stallungen  wegzog,  von  selbst  an 
den  Seiten  sich  zusammenziehen  und  einschrumpfen,  um  den 
bequemsten  Anschluß  an  das  Dach  der  Längsseiten  zu  gewinnen  ^). 
Wir  sehen  deshalb,  daß  z.  B.  im  Lingenschen,  wo  sich  von  dem 
Efibbwalm  keine  Erinnerung  mehr  erhalten  hat  und  die  unner- 
sAüre  schon  seit  Menschengedenken  in  den  Hausyerband  ein- 
bezogen ist,  der  Kübbwalm  auch  Yom  zunächst  durch  die  Bausch- 
wamme  ersetzt  wurde,  bis  auch  diese  seit  etwa  einem  halben 
Jahriiondert  dem  Steilgiebel  weichen  mußte.  —  In  Drenthe  ist 
der  freischwebende  Steckwalm,  d.  L  der  Bauschwalm,  unbekannt 

Kur  in  seltenen  Fällen  kommt  der  Steckwalm  auf  der  Rück- 
seite in  der  Tollständigeren  Gestalt  vor,  die  er  gewöhnlich  erst 
durch  die  Stütze  der  Kübbung  gewinnt,  also  wie  wenn  die  Kübbung 
unter  ihm  weggezogen  wäre.  So  nach  Mitteilungen  aus  Schale 
(Mecklenburg)  und  weiter  nördlich  Grafeid.  Auf  diese  Weise 
wurde  ein  geräumiger  Unterstand  gewonnen,  der  als  Schauer  für 
Intern,  Wagen,  Ackergerät,  auch  zum  Aufstapeln  von  Erbsen-, 
^^dmenstroh,  Ton  Torf  in  weiterem  Umfange  als  bei  dem  Bausch- 
walm zu  benutzen  war,  während  der  Walm  selbst  eine  Erweiterung 
des  Bodenraumes  verschaffte  *). 

Wie  sich  der  Kübbwalm  hier  von  der  Kübbung  loslöst,  so 
kommt  es  umgekehrt  in  denselben  Gegenden  von  der  Ems  bis 
Vechta  vor,  daß  die  Kübbung  sich  von  dem  Kübbwalm  löst, 
Widern  der  Walm  erst  tiefer  gegen  den  Torbalken  zu  ansetzt  und 
den  oberen  Giebel  freiläßt  Dieser  Walm  nähert  sich  damit  dem 
Dflteren  über  die  Kübbung  verlängerten  Abschnitt  des  Deckwalmes '). 


^)  Etwas  ähnliches  finden  wir  auf  dem   Gebiete  des  Hauswalmes  im 
Braunschweigischen,  wenn  sich  die  Kübbung  nur  auf  der  einen  Seite  vor- 
findet (vgl.  Fig.  37  oben),  indem  der  Walm  von  der  vorspringenden  £cke 
der  Stallung  kreisförmig  von   dem  Tore  weg  nach  der  anderen  Ecke  des 
Hauses  hinübergezogen  ist. 

')  Wenn  Brandi  (S.  285  u.  286)  allgemein  bemerkt,  daß  das  schräge 
Dach,  wie  am  Vordergiebel,  nur  mehr  bei  ärmlichen  Hütten  des  Tecklen- 
burger  Landes  erhalten  und  zwar  als  Zeichen  hohen  Alters  mit  Rauchloch 
und  kreitfistolf  so  ist  wohl  auch  dieser  Steckwalm  gemeint. 

•)  Eänen  besonders  merkwürdigen  Fall  von,  kann  man  sagen,  hyper- 
trophischer Entwickelung  bietet  eine  Skizze  aus  Vechta  (Fig.  44).    Wie  z.  B. 
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Nach  einer  Mitteilung  aus  Lengerich  soll  in  dortiger  Gegend 
der  ganze  Anbau  den  Namen  schür  führen,  während  mir  ans 
Yechta  für  den  Vorplatz  zwischen  den  Eübbungen  schlechthin 
der  Name  vorschur  angegeben  wird,  doch  wird  auch  hier  schür 
für  einen  Anbau  an  ein  größeres  Gebäude  gebraucht  In  Grafeid 
v'6rschoU\  schoU  bezeichnet  im  Emslande  überhaupt  einen  Anbau, 
besonders  für  Ställe,  wie  schapschoUy  svinschoU^  es  ist  das  alt- 
nordische skot  Jetzt  kommt  es  bei  dem  Hauswalm  nicht  leicht 
vor,  daß  der  Giebel  unter  Belassung  der  Eübbung  bis  auf  Tor- 
linie vorgerückt  und  der  Walm  dem  unteren  Teil  des  Steilgiebels 
Fig.  44.  angeklappt  wird;  mir  ist  nur  ein  einziges  Bei- 

spiel bekannt:  aus  Ealtenkirchen  in  Holstein  gibt 
Mestorf  die  Abbildung  eines  Hauses  mit  steilem 
Giebel  und  zwei  in  der  Mitte  angesetzten  Abseiten 
(Zeitschr.  f.  Ethn.  1889,  Verh.,  Fig.  1).  —  Übrigens 
ist  dieser  kurze  Eübbwalm  wohl  als  ein  Rück- 
,  Q.  ,,  stand  des  vollen  Eübbwalmes  zu  betrachten,  irie 

a  Vi.  0  otallungen  ^ 

od.yorrat8räume,    er  auch  z.  B.  in  Lengerich  noch  hauptsächlich 
Pf.  Pferdeställe.     ^^  Pferdeställen  benutzt  wird,  die  schon  im  be- 
nachbarten  Amte  Freren    noch   vor   einem  halben  Jahrhundert 
unter  dem  vollen  Walme  standen  (M.  Listrup). 

Eine  derartige  Veränderlichkeit  und  Anpassungsgabe  nach 
rechts  und  links,  nach  oben  und  unten,  wie  sie  der  Steckwate 
bezeugt  und  wie  sie  durch  seine  Unabhängigkeit  von  dem  eigent- 
lichen Hause  ermöglicht  wird,  kann  bei  dem  Deckwalm  nach 
seiner  ganz  verschiedenen  Art  gar  nicht  vorkommen,  indem  sich 
dessen  Wandlungen  lediglich  auf  der  Rückzugsstraße  zum  Steil- 

unsere  Figuren  unter  9  aus  Drenthe  zeigen,  sind  die  Kübbangen  an  beiden 
Seiten  der  Einbucht  breiter  gehalten  als  die  Kuhstalle,  wegen  der  in  ihnen 
enthaltenen  Pferdeställe,  die  in  dieser  Breite  öfter  noch  etwas  in  das  innere 
Haus  einspringen  (wegen  der  Querstellung  der  Pferde).  Bei  der  Entwickelnng 
ist  der  erste  Schritt,  daß  der  Giebel  über  die  Kübbung  vorgeschoben  wird, 
vgl.  2.  B.  Fig.  30  u.  31,  wobei  das  Vorschauer  noch  vor  dem  Tore  bleibt,  der 
zweite,  daß  auch  das  Tor  bis  zur  Giebelwand  vorgeschoben  wird,  wodurch 
die  Pferdeställe  gänzlich  in  das  innere  Haus  fallen,  w^obei  der  verengte  Raam 
dazwischen  auch  den  Namen  vorschur  behalten  kann.  In  unserem  Falle  ist 
nun  ein  dritter  Schritt  gemacht,  der  jedenfalls  sehr  selten  vorkommen 
wird,  indem  zwei  neue  Kübbungen  a  und  b  für  Stall-  oder  Yorratsräame 
vor  das  Haus  gelegt  und  durch  einen  Walm  angeschlossen  sind,  wobei  ein 
neues  vorschur  entstanden  und  der  alte  mit  dem  sonst  unerhörten  Namen 
vörhoff  belegt  ist. 
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• 

iebel  bewegen,  wobei  er  zuerst  durch  Abstoßung  der  Eübbung 
nf  die  Torböhe  zurückfällt,  um  bei  Yorschiebung  des  Giebels  als 
üppwalm  sich  nach  der  Giebelspitze  hinaufzuziehen  oder  ganz  zu 
verschwinden,  umgekehrt  erklärt  es  sich  aus  dieser  Beschaffenheit 
les  EübbwalmeB,  daß  wir  in  seinem  ganzen  Gebiete  keine  Spur 
iines  Eippwalmes  finden  und  damit  wird  der  Kippwalm  seinerseits, 
mch  wo  andere  Hinweise  fehlen,  zu  einem  genügenden  Beweis 
^ines  alten  Deckwalmes.  Kippwalm  und  Bauschwalm  stehen  sich  als 
letzte  Reste  der  einen  und  anderen  Walmgattung  schroff  gegenüber. 

Einen  merkwürdigen  Fall  eines  in  derselben  Weise  yorgesteckten 
K&bbwalmes  außerhalb  imseres  Gebietes  finden  wir  bei  Meitzen  (Siedel.  III, 
Pig.  58).  Die  Abbildung  zeigt  den  Yordergiebel  eines  Fischerhauses 
tos  dem  Dorfe  Wustrow  im  mecklenburgischen  Fischlande.  Vor  der 
Hamtür  ist  eine  Vorhalle,  die  durch  einen  weit  ausladenden  Walm 
gebildet  wird,  der  lediglich  mit  Hilfe  yon  schrägen  Tragstreben  vor- 
gdoragt  ist.  Meitzen  sieht  hier,  wie  in  allen  anderen  Fällen,  wo  im 
Oiien  derartige  Vorhallen  mit  und  ohne  Säulenstützen  vorkommen, 
UWlieferungen  aus  slawischer  Zeit,  wobei  er  die  alten  Bauernhäuser 
^  bannoTerschen  Wendlandes  und  der  Altmark  herbeizieht,  bei  denen 
^  Kammerfach  verkürzt  ist,  in  welchem  Falle  das  Dach  öfters  über 
^6  frei  gebliebene  Ecke  fortgeführt  wird  und  einen  schauerartigen 
^nm  bildet  (so  a.  a.  0.  II,  Fig.  39,  dagegen  III,  Fig.  38  a).  Aber  diese 
^beziehung  des  Haus  winkeis  in  die  Dachkonstruktion  liegt  so  nahe, 
^  daraus  kein  sicherer  Schluß  auf  eine  durchgehende  ehemalige  Vor- 
Wle  gezogen  werden  kann.  Einen  anderen  Fall  eines  offenen  Vor- 
'Aauers  vom  fand  ich  in  dem  Dorfe  Lehre  in  Braunschweig,  wo  bei 
^ur  einer  Eübbnng  (s.  Fig.  37)  das  Dach  auf  der  anderen  Seite  auf 
^en  freistehenden  Pfosten  gestützt  war.  Auch  die  ,,  Laubenhäuser *^ 
Hl  preußischen  Osten  sind  nach  meiner  Ansicht  nicht  slawischer,  eher 
'olländischer  Herkunft  (s.  unten  S.  252f.).  Die  Hauptsache  ist  einmal, 
aD  auf  den  von  älteren  deutschen  Einwanderungen  nicht  berührten 
Iswengebieten  im  Osten  der  Weichsel  nirgend  ganz  oder  halb  offene 
erhallen  am  Giebel  zu  finden  sind,  sodann,  daß  dies  altslawische  Vor- 
ius,  senit  niemals  auf  der  Vorderseite  des  Hauses,  nach  der  Gasse, 
)gt,  sondern  rückwärts,  am  hinteren  Giebel,  das  auf  deutscher  wie 
iwischer  Seite  überall  als  „Laube**  benannte  Vorhaus  im  Westen  der 
eichsei  hingegen  vom.  Daß  die  Slawen  die  bezüglichen  Benennungen 
er  nicht,  wie  Henning  meint,  von  den  Ostgermanen  (bzw.  Goten) 
vernommen  haben  können,  zeigt  sich  darin,  daß  die  slawischen  Be- 
nnungen nicht  das  einfache  germanische  „Laube**  zeigen,  sondern 
16  Zusammensetzung  (polnisch  przylap,  „Vorlaube**,  cech,  loübi, 
idlouhit  „Unterlaube**),  die  nur  aus  einem  Gegensatz  zu  einer 
eren   Laube,   bzw.   einem   Oberstock   oder  einer   Laube   davor,   ver- 
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standen  werden  kann  ( polnisch  polap  von  ^orläuhe'^  in  fränkischen 
Strichen,  cech,  loüb),  die  früher  weiterhin  im  mittleren  Deutschland 
gleichfalls  als  „ Laube ^  benannt  wurden  (vgl.  Landau,  BeiL  1857/58, 
S.  6  u.  1860,  S.  4).  Diese  yon  „Laube''  hergenommenen  Entlehnungen 
schließen  sich  an  eine  große  Zahl  anderer,  die  dem  polnischen  Hause 
anhaften,  wie  helkay  „Balken^,  stragarz  „Träger'',  sepanga  „Spange"  usf., 
die  sämtlich  auf  allbekannte  deutsche  Wörter  zurückgehen. 

Um  auf  die  Vorhalle  des  Hauses  in  Wustrow  zurücksukommen,  ist  es 
immerhin  denkbar,  daß  wir  hier  einen  Ableger  des  westfälischen  Eübb- 
walms  vor  uns  haben,  der  ja  auch  in  seiner  Heimat,  besonders  auf  der 
Rückseite,  eine  Art  Vorhalle  abgeben  kann.  Falls  sich  auf  dieser  Seit» 
eine  Tür  fand,  was  wenigstens  in  einem  Teile  unseres  Gebietes  (z.  B. 
Twenthe)  der  Fall  war  oder,  falls,  wie  bei  Fischerhänsern,  die 
Kübbungen  auf  der  Vorderseite  wegfielen  und  das  Tor,  der  eigentliche 
Haupteingang  des  sächsischen  Hauses,  zu  einer  Tür  einschwand,  würde 
sich  uns  das  genaue  Abbild  jener  Giebelseite  auB  Wustrow  bieten. 
Bei  der  starken  Beteiligung  westfälischer  und  niederländischer  Wander- 
züge nach  den  ostelbischen  Landen  wäre  es  nur  verwunderlich,  wenn 
sich  auf  dieser  Seite  keine  Spuren  des  Steckwalmes  finden  ließen.  Nor 
darf  man  die  Laubenhäuser  nicht  damit  in  Verbindung  bringen,  nie  ist 
der  Zweck  des  Steckwalms,  wie  bei  der  säulengestützten  „Laube*'» 
Schutz  der  Tür;  hierfür  tritt  bei  dem  Haupt  eingange  der  niedersächsi- 
schen Häuser,  dem  Dälentore,  das  unnerschur  oder  vorschur  ein. 

In  dem  Vorgehenden  ist  dargelegt,  wie  die  Benennung  unner- 
schüre  für  den  gedeckten  Vorplatz,  wo  dieser  heute  unter  steilem 
Giebel  steht,  notwendig  einen  ursprünglichen  Kübbwalm  voraus- 
setzt, wodurch  uns  ein  sicheres  Mittel  an  die  Hand  gegeben  ist, 
die  ehemalige  Verbreitung  dieser  Walmbildung  auch  da  fest- 
zustellen, wo  sich  keine  Erinnerung  an  sie  erhalten  hat  K^^ 
gilt  für  den  südlichen  Teil  des  Emslandes  {unnerschüre^  /*.),  Bent- 
heim  {unnerschur^  n.),  Twenthe  (onderschoer^  n.). 

Zu  den  bisher  betrachteten  Kriterien  für  die  Verbreitung  der 
zweiten  Walmgattung,  Bauschwalm  (mit  unnerschur)  und  Kipp- 
walm  (mit  vorschur)  tritt  nun  noch  ein  weiteres  in  der  ver- 
schiedenen Benennung  des  Walmes  selbst.  Wie  schon  erwähnt, 
bezeichnet  Brandi  den  Bauschwalm  als  eine  „Strohwamme**.  Das 
hier  gebrauchte  Wort  waninie^  f.  [anderwärts  tvamm,  tn.,  so  schon 
im  Artland,  im  Lingenschen  bis  zum  Hümmling  hinauf  i)]  ist  aber 

^)  wamm  ist  im  Osten  etwas  anderes ;  „unmittelbar  neben  dem  Tore 
innerhalb  des  Hauses  ist  rechts  und  links  ein  schmaler  Rain,  de  wamm  g(^ 
nannt,  in  dem  Jungvieh  gleich  nach  der  Geburt  untergebracht  wird,  weil 
es  der  wärmste  Teil  des  Hauses  ist"  (Lindner,  S.  626). 
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nicht,  wie  man  nach  Brandi  meinen  könnte,  ein  eigener  Aus- 
drack  für  jenen  Bausch,  sondern  bezeichnet  den  Walm  über- 
haupt, für  den  in  unseren  Gebieten  kein  andiBrer  Name  vor- 
handen  ist.  Diese  Benennung  gehört  dem  ganzen  Westen  an, 
sie  findet  sich  in  den  Niederlanden  (Drenthe)  und  im  Emslande; 
Tom  Osnabrückischen  geht  sie  im  Norden  bis  zum  Hümmling 
(U.  Borger)  und  bis  in  die  Mitte  Yon  Oldenburg  (noch  Vechta), 
wo  sie  durch  das  andere  niedersächsische  Wort  für  den  Walm 
abgelöst  wird,  hamm^  das  schon  bei  Friesojthe  (M.  Kampe)  und 
in  der  Gegend  von  Oldenburg  (M.  Bürgerfeld)  gilt  Dieser  Ausdruck 
geht  Yon  hier  über  die  Weser,  wo  er  die  Gebiete  bis  zur  Elbe 
beherrscht  und  noch  über  das  Braunschweigische  hinaus  gegen 
Anhalt  zu  reicht  i).  Diese  zwei  Benennungen  sind  aber,  wie  mir 
scheint,  nicht  gleichwertig,  sondern  schließen  eine  Beziehung  auf 
die  Verschiedenheit  der  beiderseitigen  Einrichtungen  ein.  Hamm 
(altfi.  hamo^  altfr.  hämo,  homa^  s.  Henning,  die  deutschen  Haustypen 
^  »Quellen  und  Forschungen"  LV,  2,  S.  8)  bedeutet  ursprünglich 
),Decke'^,  „Hülle"  und  eignet  sich  somit  zur  Bezeichnung  eines  Teiles 
des  eigentlichen  Hausdaches,  der  Dachbekleidung,  während  die 
gemeine  Bedeutung  von  wamme  (ahd.  vamba^  „Bauch")  als  vor- 
stehender, feister  Bauch,  in  besonderer  Anwendung  auf  das  häutige. 
Wabhängende  Halsfell  des  Rindviehes,  eher  auf  das  Anhängsel  des 
Kübbwalmes  paßt,  vorab  auf  den  Bauschwalm,  der  in  seinem  Aus- 
gehen den  Vergleich  mit  einer  Kuhwamme  geradezu  herausfordert. 

Bei  den  Mischungen  und  Verschiebungen  der  Stämme,  mit  denen 
^ir  zu  rechnen  haben,  ist  ein  genaues  Zusammenfallen  der  Benennungen 
himm  und  wamme  mit  den  beiderseitigen  Einrichtungen  nicht  zu  er- 
warten, am  wenigsten  in  den  Grenzstrieben.     Wenn  wir  indes  in  dem 
ursprünglich  friesischen  Saterland  hom  für  den  Eübbwalm  treffen,  so 
ist  dies  insofern  keine  Ausnahme,   da  das  Friesische  nur  hom  kennt, 
das  auch  bei  den  friesischen  Bauten  nur  den  Deckwalm  bedeutet.    Nun 
aber  finden  wir  auch  in  dem  anstoßenden  Norden  von  Oldenburg,  das, 
wie  bemerkt,  den  Namen  hamm  hat,  trotzdem  den  Eübbwalm  noch  bis 
ins  Ammerland  hinein.     Ich  kann  hier  nur  annehmen,  daß  von  Süden 
her  ein  Vordringen  des  Kübbwalmes  stattgefunden  hat,    der    ja  den 
ganzen  Bodenraum  des  Hauses  unangetastet  läßt.    In  dieser  Vermutung 
bestärkt  mich  der  Umstand,  daß,  wenigstens  im  äußersten  Norden  von 

^)  In  dieser  Bedeutung  habe  ich  hamm  am  Drömling,  in  Salder,  in 
Westerhausen  bei  Halberstadt  gehört,  nicht,  wie  H.  Pfeifer,  Die  Dörfer  usw. 
im  Herzogtum  Braunschweig,  S.  35,  meint,  für  die  Vorhalle. 

Rbamm,  Uneitliche  Bauernhöfe.  |3 


Oldenburg,  auch  der  Kippwalm  Yorkommt,  der  nach  meinen  obigen 
Darlegungen  nur  als  ein  Rückstand  des  Dackwalmes  aufzufassen  ist« 
Ich  selbst  habe  den  Kippwalm  bei  den  sächsischen  Häusern  in  Butja- 
dingen  gefunden  und  genau  denselben  Kippwalm  zeigt  das  von  Yirchow 
abgebildete  Haus  aus  Rastede  im  Ammerlande.  Daß  zwischen  dem 
Norden  und  Süden  von  Oldenburg  ein  tiefer  ethnischer  Unterschied 
bestanden  hat,  der  sich  auch  in  der  Verschiedenheit  der  Walmbildung 
ausgedrückt  haben  wird,  bezeugt  auch  die  Verbreitung  der  buiee  gegen- 
über dem  durky  die  etwa  die  Grenze  der  Benennungen  hamm  und  tü€tmnie 
inne  hält,  nur  daß  die  hutjse  ihre  {Eigentümlichkeit  in  der  ausspringenden 
Lage  in  den  Unterschlägen  durchweg  behauptet  hat  (s.  oben). 

Da  nun,  wie  schon  gesagt,  in  der  Benennung  als  toamme 
kein  Unterschied  zwischen  dem  Bauschwalm  und  dem  Kübbwalm 
gemacht  wird,  sollte  man  schließen,  daß  der  erstere  älter  wäre 
und  weiter,  daß  das  sächsische  Haus  in  dem  Bereiche  der  toamme 
ursprÜDglich  keine   Kübbung,    auch    nicht    am  vorderen   Giebel 
gekannt  habe.    Hierfür  könnte  man  auch  die  Parallele  des  Deck- 
walmes  anrufen,  bei  dem  der  Hauswalm,  von  dem  der  Walm- 
fortsatz  auf  der  Kübbung  nur  als  Anhang  erscheint,  dem  Bausch- 
walm entspricht.     Dabei   ist  nicht  zu  übersehen,  daß  bei  den 
Nebengebäuden,   die  selten  Giebelkübbungen  besaßen,  nur  der 
Bauschwalm  in  Anwendung  kommen  konnte,  wodurch  dieser  aLs 
der  eigentliche  Vertreter  des  Steckwalmes  und  als  Taufpate  der 
wamme  erschien.    Auf  der  anderen  Seite  fällt  ins  Gewicht,  daß 
der  Bauschwalm  in  Drenthe  unbekannt  ist,  also  in  seiner  Ver- 
breitung hinter  dem  Kübbwalm  zurücksteht    Überhaupt  kann  der 
Steckwalm  ja  älter  sein,   als  das  sächsische  HausI     Auf  keinem 
Fall  kann  jener  Name  wamme  ein  Grund  sein,  das  Alter  des  Kübb- 
walmes  für  dies  Haus  in  Zweifel  zu  ziehen.    Sehen  wir  doch,  daß 
gerade  im  Zentrum  des  Wammebereiches,  im  Osnabrückischen,  noch 
zu  Justus  Mosers  Zeit,  vor  etwa  150  Jahren,  der  tiefe  KübbwaliQ 
mit  Abseiten  allgemein  gewesen  sein  muß  (Patr.  Phant  II,  S.  145: 
„Ein  großes  Vordach  schützt  das  Haus  nach  Westen  und  deckt 
zugleich  die  Schweinekoben").    Auch  im  Amte  Meppen  finden  sich 
noch  heute  große  Bauernhäuser,  bei  denen  der  Kübbwalm  von  der 
Giebelspitze  auf  die  neben  der  Einbucht  (unnerschüre)  vorgebauten 
Pferdeställe   hinabsteigt   (M.  Listrup   nach  Aussage   von   Leuten 
aus  Haren),  ebenso  im  Hümmling  und  für  die  weitere  Verbreitung 
im  südlichen  Emslande   und  Bentheim  bis  nach  Twenthe  zeugt 
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die  dort  erhaltene  tmnerschüre.  Hiemach  ist  als  sicher  anzu- 
nehmen, daß  sich  ursprünglich  der  Kübbwalm  in  dem  gesamten 
Gebiete  der  wamme  am  Vordergiebel  gefunden  hat.  In  keinem 
Falle  ist  es  denkbar,  daß  sich  dieser  tiefe  Kübbwalm  mit  Ab- 
seiten aus  dem  Bauschwalm  entwickelt  hättet-  Von  der  Mög- 
lichkeit, daß  sich  von  jeher  in  dem  Bereich  der  toamme  vom 
em  Kübbwalm  mit  Abseiten  gefunden,  hinten  ein  Bauschwalm, 
müssen  wir  nach  meiner  Meinung  erst  recht  absehen,  auch 
wenn  nicht  hie  und  da,  wie  im  Tecklenburgischen ,  der  vor- 
gekragte  Kübbwalm  unterliefe.  Aber  wie  sah  es  dann  auf 
dieser  Seite  aus?  Ist  es  denkbar,  daß  der  Kübbwalm  vom 
seine  Stütze  in  den  Abseiten  hatte,  hinten  aber  in  der  Luft 
schwebte?  Nein!  Ist  es  denkbar,  daß  er  auf  beiden  Seiten  in 
der  Luft  schwebte  und  nur  von  Fall  zu  Fall,  wie  es  diesem  oder 
lenem  Bauer  paßte,  sich  vom  und  nur  hier  auf  Abseiten  nieder- 
Keß?  Noch  weniger  1  Eine  solche  Unnatur  kann  wohl  als  Not- 
behelf eintreten,  infolge  einer  Entwickelung,  die,  ehe  sie  ausreift, 
derartige  Auswüchse  zeitigen  kann,  aber  nicht  von  vornherein 
gedacht  sein.  Dann  aber  bleibt  nichts  übrig,  als  der  Schluß,  daß 
^rünglich  auch  auf  der  Rückseite  für  den  Kübbwalm  eine 
Wandstütze  vorhanden  war. 

Man  kommt  in  Versuchung,  mit  dieser  Vermutung  den  Um- 
^^nd  in  Verbindung  zu  bringen,  daß  in  dem  Hauptstrich  des 
Kfibbwalmes  hinter  dem  heutigen  Herdraum  und  der  Howand  ur- 
sprünglich das  Bettenlager  angeschlossen  war,  das,  wie  die  Ab- 
^iten  vom  als  Anhang  zu  der  Stallung,  als  Anhängsel  zu  dem 
eigentlichen  imd  dadurch  verkürzten  Flet  gefaßt  und  als  solches 
gleichfalls  unter  einen  Kübbwalm  gebracht  werden  mochte.     Ur- 
sprünglich, nehmen  wir  an,  standen  die  letzten  Hauptsparren  über 
der  Howand,  die  nach  der  allgemeinen  Auffassung,  wie  sie  durch 
das  ganze  Gebiet  des  sächsischen  Hauses  galt,  das' Flet  abschloß; 
als  man  das  Kammerfach  hinzufügte,  wurden  die  Sparren  bis  auf 
die  Hinterwand  des  Kammerfaches  vorgeschoben,  da  man  dieses 

*)  Will  man  an  dem  höheren  Alter  der  Bauschwamme  festhalten,  so 
sieht  man  sich  wieder  auf  den  Gedanken  geführt,  daß  hier  ein  fremder 
Stamm,  der  ursprünglich  den  steilen  Giebel  besaß,  das  sächsische  Haus  an- 
genommen hat,  ohne  sich  entschließen  zu  können,  den  echten  Walm  an- 
znnehmen ;  bei  einer  derartigen  Mischung  von  Stämmen  und  Bauten  konnten, 
je  nachdem,  die  Anpassungen  verschiedenartig  ausfallen. 

13* 
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als  einen  Teil  des  Hauses  selbst  betrachtete,  wobei  der  Kübbwalm, 
den  man  nicht  ohne  weiteres  entbehren  wollte,  nun  als  ein  An- 
klapp in  Bauschform  gewissermaßen  an  die  Luft  gesetzt  wurde. 
Es    ist    ein    eigenes  Zusammentreffen,    daß    der  Kübbwalm 
wenigstens    in   seinem    ganzen  Ostgebiete    dieselben  Striche  be- 
greift, die  heutzutage  dem  kurzen  Flet  angehören,  dessen  Er- 
klärung wir    in    dem    angehängten   Butzenlager   gesucht  haben.' 
Dieser  Bereich  umfaßt  den  Regierungsbezirk  Osnabrück  mit  Aus- 
nahme des  Emslandes,  und  den  Süden  von  Oldenburg  (vgl.  oben 
die  Belege).     Wir    haben   also,    um    es  kurz    und    knapp    aus- 
zudrücken,   in    diesem   Mittelstrich    ein  Flet    von   einem   Fach, 
gegenüber  den  zwei  Fach  des  Haupttyp  und  einen  Wahn  von 
einem  Fach,  wieder  gegenüber  dem  Doppelten  des  Haupttyp.    Der 
Gedankt  ist  schwer  abzuweisen,  daß  hier  ein  innerer  Zusammen- 
hang vorliegen  müsse,  bei  dem   erst  die  eine  Abweichung  die 
andere  bedingt  und  nach  sich  gezogen.    Am  nächsten  ließe  sich 
ein  solcher  Zusammenhang  darin  suchen,    daß  man  es  überall 
darauf  abgesehen,  das  ganze  Flet  unter  den  Walm  zu  bringen, 
ohne   dabei  den  Hochboden   der  Däle   zu  schmälern,  und  daß 
man  den   Walm   danach    zurechtgeschnitten    habe.     Dieser   Ge- 
danke,   auf    den    ich    später    noch   zurückkommen   werde,    muß 
aber  aufgegeben  werden,  wenn  wir  das  derzeitige  Kurzflet  durch 
das  Butzenlager,  das  ist  ein  gutes  halbes  Fach  und,  wenn  wir 
nach  holländischen  Vorbildern  einen  Gang  dahinter  legen,  ein 
ganzes  Fach  vertiefen.    Es  wäre  dann  noch  ein  anderer  Vorschlag, 
bei  dem  wir  von  dem  Haupttyp  mit  tiefem  Flet  und  Deckwalm 
ausgehen.    Bei  diesem  steht,  so  würden  wir  für  die  Urzeit  an- 
nehmen, das  erste  und  letzte  Sparrenpaar  nicht  auf  dem  ersten 
und  letzten   Hauptbalken,   sondern   auf   dem   zweiten   und   dem 
vorletzten,  eben  dem  Fletbalken.    Von  dem  Hanebalken  dieses 
Sparrenpaares  gehen  die  Giebelsparren  auf  die  Howand  hinab, 
mit  der  das  eigentliche  Haus   schließt.     Wo  nun  Howand  und 
Herd  durch  das  Bettenlager  um  ein  halbes  oder  gar  ein  ganzes 
Fach    zurückverlegt  wurde,    empfahl    sich    der  Anschluß   einer 
Kübbung   zur   Erwärmimg    der  hier    angebrachten   Schlafstellen. 
In    diesem   Falle    würde    bei   Anwendung    des    Deckwalmes    das 
letzte  Sparrenpaar  ausfallen  und  der  Ausatz  der  Giebelsparren 
um  ein  Fach  zurückverlegt  werden,   was  mit  einer  Schmälerung 
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des  Hochbodens  und  des  in  ihm  begriffenen  Bergeraumes 
um  das  gleiche  Maß  verbunden  wäre.  Diesem  t3belstande  entging 
man  durch  die  Anwendung  des  Kübbwalmes,  der  dann  des  Eben- 
maßes halber  auch  auf  den  Vordergiebel  übertragen  wurde  — 
der  Vorteil  des  Steckwalmes  vor  dem  Deckwalm  beruht  ja  eben 
darin,  daß  er  den  Hochboden  des  Hauses  unverkürzt  läßt. 

Ein  Bedenken  bleibt  bei  dieser  gedoppelten  Erklärung:  daß 
sie  nämlich  für  die  Urgestalt  des  sächsischen  Hauses  ein  gleich- 
mäßig tiefes  Flet  beschafft,  aber  in  Beziehung  auf  die  Walm- 
bQdnng  eine  Scheidewand  aufrichtet,  denn  daß  das  Butzenlager 
erst  aus  irgend  einem  späteren  Anlaß  von  einer  anderen  Stelle 
Uerher  und  hinter  die  Howand  verlegt  wäre,  bliebe  eine  ganz  will- 
kürliche Voraussetzung.  Dazu  kommt,  daß  wir  auf  diesem  Wege 
^erdings  für  das  eigentlich  niedersächsische  Gebiet  ein  gemein- 
sames Flet  von  zwei  Fach  zuwege  bringen,  ohne  jedoch  mit  den 
drei  Fach  des  niederländischen  Hauses  aufzuräumen.  Dazu  ist 
die  Vorstellung,  daß  das  sächsische  Haus  bei  gleichmäßiger  An- 
wendung der  vorderen  Eübbung  die  Bückseite  verschieden  aus- 
gestaltet hätte,  wenn  nämlich  hier  bei  dem  Haupttyp  die  Howand 
den  Giebel  darstellte,  in  keiner  Weise  ansprechend. 

Indes  die  größte  Schwierigkeit  liegt  auf  einer  anderen  Seite 

^d  sie  beruht  darin,  daß  der  Kübbwalm,  wamm^  nicht  nur  den 

^ttelstrich  des  kurzen  Flet  begreift,  sondern,  wie  ich  nach  den 

^  vorliegenden  Nachrichten  aus  Drenthe  (s.  oben)  annehmen 

^,  auch    den    gesamten  Bereich    der    niederländischen  Abart 

^t  tiefem  Flet,  Äerd,  von  drei  Fach  und  mehr  bei  Seitenlage  der 

^ttstellen.   Solange  es  sich  bloß  um  das  Emsland  handelte,  konnte 

^an  an  eine  Übertragung  des  Kübbwalmes  aus  Zweckmäßigkeiten 

Qenken,  bei  der  Verbreitung  des  wamm  bis  zu  der  Zuidersee  muß 

das  jedoch  als  ausgeschlossen  gelten,  zumal  auch  der  friesische 

£inbau  nur  den  Deckwalm  kennt:  der  Puybalken,  auf  dem  die 

Walmsparren  sich  in  der  Mitte  stützen,  entspricht  dem   ersten 

und  letzten  Hauptbalken  des  sächsischen  Hauses,  wobei  der  friesische 

Wahn  insbesondere  den  Hauptteil  der  Wohnung,  das  alte  flet^  deckt, 

wie  ein  Blick  auf  unsere  Ansicht  des  Keelfathus  zeigt. 

Verweilen  wir  einen  Augenblick  bei  diesem  Gegensatze,  um 
festzustellen,  daß  er  das  Gebiet  des  sächsischen  Hauses  in  zwei 
ziemlich  gleich  große  Abteilungen  scheidet,  eine  östliche  mit  dem 
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Deckwalm,  eine  westliche  mit  dem  Steckwalm.  Wenn  wir  von 
der  oben  versuchten  Erklärung  absehen  müssen,  so  scheint  keine 
Möglichkeit  gegeben,  diesen  Unterschied  in  geschichtlicher  Zeit 
durch  irgend  welche  Entwickelungen  aufzulösen,  wir  müssen  ihn 
auf  die  Urzeit  des  sächsischen  Hauses,  ja  vielleicht  auf  die  Zeit 
vor  der  Entstehung  desselben  zurückführen.  Um  so  wichtiger 
wäre  es,  wenn  es  gelänge,  diesen  Gegensatz  noch  auf  anderem 
Wege  zu  vertiefen  und  zu  festigen. 

Es  scheint  mir  nämlich  nicht  ausgeschlossen,  daß  die  Be- 
sonderheiten der  niederländischen  Abart,  die  weder  für  die  Bett- 
stellen einen  eigenen  Namen  hat,  noch  für  den  alten  Herd-  und 
Wohnraum,  sofern  wir  als  eigentliche  Bedeutung  von  herd  die 
Feuerstelle  betrachten,  auch  innerhalb  des  östlichen  Abschnittes 
des  tt^atum-Bereiches  Spuren  zurückgelassen  haben,  wobei  ich  von 
dem  Emslande  ganz  absehe.  In  erster  Beziehung  haben  wir  fest- 
gestellt, daß  der  Ausdruck  durk  zunächst  gar  nicht  die  Bettstelle 
bezeichnet,  sondern  die  Öffnung  zum  Einsteigen,  so  daß  auch  hier 
die  einzelne  Bettstelle  gar  keinen  besonderen  Namen  trug.  Dies 
würde  sich,  wie  schon  früher  angedeutet,  gegenüber  der  btUjse  im 
Ostgebiete  am  besten  dadurch  erklären  lassen,  daß  die  Bettstellen 
in  dem  ganzen  Gebiete  der  wamme  ursprünglich  ein  zusammen- 
hängendes Nachtlager  darstellten,  das,  äußerlich  betrachtet,  keine 
Vereinzelung  erkennen  ließ,  das  vielleicht  im  Anfange,  wie  das 
altnordische  set^  wenn  überhaupt,  nur  durch  in  die  Haupt- 
ständer eingefügte  Querbretter  in  einzelne,  aber  doch  für  mehrere 
Personen  ausreichende,  Abteile  geschieden  war,  eine  Eigenart,  die 
auch  dann  noch  nicht  verloren  ging,  als  die  ganze  Vorrichtung 
vorn  durch  eine  Paneelwand  begrenzt  und  durch  entsprechende 
Erhöhung  der  inneren  Scheidewände  in  kastenähnliche  Schlaf- 
stätten zerfällt  wurde.  Daß  sich  dabei  auf  der  einen  Seite  für 
die  Offnungen  zum  Einsteigen  ein  besonderer  Name  einstellte, 
wie  durk^  der  sodann  auf  die  Bettstellen  selbst  übertragen  werden 
konnte,  auf  der  anderen  nicht,  bleibt  eine  Sache  von  unter- 
geordneter Bedeutung. 

Ähnlich,  wie  im  östlichen  Gürtel  der  wamme  heute  durk  als 
eine  Benennung  für  die  Bettstellen  auftritt,  so  finden  wir  hier 
innerhalb  des  alten  Wohnbereiches  das  flet^  aber  auch  damit 
scheint  es  eine  eigene  Bewandtnis  zu  haben.    Während  nämlich 
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fld  im  Osten  der  Weser  und  im  allgemeinen  noch  in  Oldenburg 
(M.  Bürgerfeld,  Kämpen  bei  FriesoTthe,  Vechta  usw.)  den  ganzen 
oberen  Raum  des  Mittelschiffes   im   ausgesprochenen  Gegensatz 
zur  Däle  bezeichnet,  gerät  der  Begriff  hier  strichweise  und  be- 
sonders in  den  Grenzgebieten  des  Emslandes  (mit  herd)  in  auf- 
fiUiges  Schwanken.    Im  Osnabrückischen  bedeutet  flet  nach  dem 
alten  Strodtmann  (s.  oben  S.  165)  nicht  sowohl  den  Herdraum,  wie 
die  Unterschläge.   Ebenso  nach  dem  Bremischen  Wörterbuch,  das 
doch  zunächst  die  Striche  an  dem  linken  Ufer  der  Unterweser 
Tor  Augen  hat    Dazu  kommt  nun  als  dritter  Zeuge  das  Sater- 
land.    Bröring  erwähnt  das  flet  und  den  fletbölJc  nur  gelegentlich, 
ohne  sich  über  die  Bedeutung  des  einen  oder  anderen  Wortes 
auszulassen;    erst    durch    die    mir   selbst    aus    dem    Saterlande 
(Hollen)  zugegangenen  Nachrichten  und  insbesondere  den  ihnen 
beigegebenen  Riß  (oben  Fig.  34)  wurde  ich  darauf  aufmerksam, 
daß  flet  hier  nicht  den  Herdraum  bedeutet,  sondern  die  Unter- 
schläge,  und   fletböOc  nicht  den   quer  über  das  Flet   laufenden 
Hauptbalken,  für  den  wohl  sonst  dieser  Name  vorkommt,  sondern 
die  schweren  Luchtbalken.    Auf  eine  besondere  Anfrage,  ob  nicht 
etwa  der  durch  die  „Fletbalken^  eingeschlossene  Mittelraum  ehedem 
flet  geheißen,  lautete  die  Erwiderung,   daß  alle  alten  Leute,  die 
der   Verfasser    der  Mitteilung    befragt,    aussagten:    „Der  Raum 
zwischen  flMolk  und  Außenwand  heißt  flet\  weiter  geht  es  nicht." 
Der  Raum  beim  Herde  heißt:  „vor,  neben  und  hinter  dem  Herde". 
Die  Einrichtung  des  saterländischen  Hauses,  bei  dem  infolge 
des    frühen    Anschubes    der  Heukammer    die   Entwickelung    des 
Kammerfaches  von  vornherein  unterbunden  blieb,  so  daß  der  alte 
Herd-  und  Wohnraum  sich   in  seiner    älteren  Gestalt  und  Er- 
scheinung erhalten  mußte,  könnte  für  unsere  Untersuchung  von 
besonderer  Wichtigkeit  werden,  da  das  Saterland  an  der  Grenze 
von  drei  Typen  liegt,  die,  von  anderem  abgesehen,  durch  die  hutze 
mit  Ecklage  im  Osten,  der  bedstede  mit  Seitenlage  im  Westen 
und  den  durh  mit  Rücklage  im   Süden  bezeichnet  werden   und 
dieser  kleine,  nur  drei  Kirchspiele  begreifende  Strich  in  seinen 
baulichen  Anlagen  nicht  allein  gestanden  haben  kann.  Dazu  kommt, 
daß  das  Saterland  ursprünglich  friesisch  war  und  das  sächsische 
Haus  aus  irgend  einer  Nachbarschaft  angenommen  haben  muß. 
Aber  woher?  Ramsauer  (Jahrb.  f.  d.  Gesch.  v.  Oldenb.  XH,  S.  77) 
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will  bei  seiner  Untersuchung  über  den  Wortschatz  der  Saterländer 
finden,  daß  die  Eigentümlichkeit  und  Ausdrucksweise  der  Mundart 
direkt  nach  Westfalen  weisen,  womit  natürlich  kein  sdUo  mortale 
von  dem  eigentlichen  Münsterlande  her  gemeint  sein  kann;  es  soll 
vielmehr  gegenüber  einer  Beeinflussung  von  Osten,  yon  dem 
Ammerlande  her,  in  eine  südliche  Richtung  gewiesen  werden, 
wobei  übrigens  auch  das  Emsland  nicht  ausgeschlossen  bleibt  Mit 
dieser  Beobachtung  Ramsauers  stimmt  es  überein,  daß  der  Deck- 
walm  und  die  Eckbutze,  die  beide  noch  dem  alten  Oldenburg 
angehören,  dem  Saterlande  abgehen^).  Die  Seitenlage  der  Betten 
weist  nach  Westen  und  auch  das  flet  wäre  hier  in  den  Unter- 
schlägen aufgehoben,  da  der  Mittelraum  als  herd  benannt  wird, 
aber  schon  in  dem  nach  dieser  Seite  hin  zunächst  belegenen,  ein- 
samen Hümmling  ist  das  flet  nicht  mehr  zu  finden.  Gehen  wir 
nach  Süden,  so  haben  wir  in  der  Gegend  von  Kloppenburg  und 
Friesoythe  das  flet^  aber  wir  stoßen  hier  auf  den  durk^  für  den 
wir  die  Seitenlage  verneint  haben.  Da  nun  überdem  die  Möglich- 
keit besteht,  daß  die  Saterländer  Haus  und  Einrichtung  von  dem 
Emslande  übernommen,  der  bloße  Name  flet  aber  zur  Bezeichnung 
der  Unterschläge  sich  späterhin  eingestellt,  mit  dem  Eindringen 
sächsischer  Wörter,  das  vielleicht  auf  anderem  Wege  erfolgen 
mochte,  so  ist  es  geratener,  auf  diesen  Behelf  ganz  zu  verzichten. 
Das  eine  jedoch  —  und  schon  dies  ist  von  Wert  —  dürfen  wir 
entnehmen,  daß  der  engere  Begriff  des  flet  in  seiner  Beschränkimg 
auf  die  Unterschläge  auch  in  der  Nachbarschaft  des  Saterlandes 
irgendwo  in  Gebrauch  gewesen  sein  muß.  Blicken  wir  noch  einmal 
von  dem  Saterlande  in  der  von  Ramsauer  gewiesenen  Richtung 
nach  Süden,  so  finden  wir  im  Artlande  (Kreis  Bersenbrück)  das 
flet  gleichfalls  unter  eigenartigen  Verhältnissen.  Das  flet  ist  hier 
der  Mittelraum  am  Herd,  aber  es  teilt  diese  Bedeutung  mit 
mansädel  und  unnerschlag^  die  beide  von  den  Seitenräumen  aus- 
gegangen sind  —  schwere  Verschiebungen,  von  denen  auch  das 
fleet  betroffen  sein  kann. 

Wir  behalten  die  Tatsache,  daß  das  Flet  in  der  Mitte  unseres 
Gebietes  an  drei  voneinander  ganz  entlegenen  Stellen  in  dieser 
Beschränkung  auf  die  Seitenräume  auftritt:  im  Nordosten  an  der 

^)  Der  Name  hamm  statt  des  bei  dem  Kübbwalm  zu  erwartenden  tcamm 
ist  wohl  aus  dem  Friesischen  geblieben. 
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Weser,  im  Nordwesten  im  Saterland,  im  Süden  im  Osnabrücki- 
scken.   Im  inneren  Oldenburg  dagegen  und  schon  in  der  unmittel- 
baren Nachbarschaft,  in  Friesoythe,  hat  das  Flet,  wie  schon  be- 
merkt, die  allgemeine  Bedeutung.     Einerlei  indes,  wie   es  sich 
hiermit  verhält,  so  wird  man  mir  zugeben,  daß  die  Wahrschein- 
lichkeit eher  dahin  geht,  daß  jener  engere  Begriff  des  flet  ehedem 
auch  über  den  ganzen  Zwischenraum  verbreitet  war  und  erst  durch 
das  Vordringen  des  östlich  herrschenden  Sprachgebrauches,  der 
Tielleicht  durch  eine  Zuwanderung  unterstützt  ward,  aus  den  offenen 
Geländen  in  jene  Winkel  zurückgedrängt  wurde,  als  daß  die  be- 
sondere  und    ausschließliche  Beziehung  des  ftet  auf  die  Unter- 
schlage sich  an  jenen  drei  Stellen  selbständig  entwickelt  haben 
sollte.    Ist  dem  aber  so,  dann  stehen  wir  vor  der  Tatsache,  daß 
auch  hier,  in  der  östlichen  Hälfte  des  U7atwwi-Bereiches,  ein  eigent- 
licher Ausdruck  für  den  Herdraum  fehlt,  wodurch  es  sich  auch 
erldären  mag,  daß  andere  Wörter  in   die  Lücke  getreten   sind, 
daß  unnersMag  im  Süden,  howand  im  Nordosten  sich  des  Mitjbel- 
raumes  bemächtigt  haben.    Aber  dies  sind  Verschiebungen,  die 
^elleicht  erst  dadurch  ermöglicht  sind,  daß  auch  hier,  wie  weiter 
^  Westen,  das  Wort  herd  eine  weitere  Bedeutung  hatte  und  erst 
durch  den  Einfluß    des    allgemeinen,    von   Osten    vordringenden 
Sprachgebrauches   auf   die  Feuerstelle   selbst  beschränkt  wurde. 
Etwas  Außergewöhnliches  läge  in  einem  derartigen  Vorgange  in 
keiner  Weise,  wenn  man  das  gänzliche  Verschwinden  der  ingä- 
vonißchen  Mundart  bedenkt,  die  noch  nach  der  angelsächsischen 
"Änderung  die  Küstengegenden   der  Nordsee   beherrscht  haben 
Diuß  oder,  um  ein  näherliegendes  Beispiel  zu  nennen,  die  Um- 
wandlung des  saterländischen  Friesisch  durch  die  von  Ramsauer 
abgewiesenen  Einflüsse,    die   fast   nur  gewisse   Lautgesetzlich- 
'(eiten  übrig  gelassen  haben. 

Ich  habe  früher  bei  der  Behandlung  der  niederländischen 
Abart  die  Vermutung  ausgesprochen,  daß  die  Ersetzung  des 
Xamens  flet  durch  herd  auf  die  fränkischen  Grundstämme  jener 
Gebiete  zurückzuführen  sei,  die  das  sächsische  Haus  sich  an- 
eigneten, jedoch  mit  gewissen  Vorbehalten,  die  sowohl  in  der  Ein- 
richtung wie  Benennung  zum  Ausdruck  kamen.  Indessen  kann 
das  Übergreifen  jener  Eigentümlichkeiten  weiter  nach  Osten  zu, 
schon    nach    dem   Emslande,    eine   andere  Erklärung   nahelegen, 
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die  ein  weit  höheres  Alter  jener  Abart  bedingen  würde.     Man 
kann  nämlich   auf  dem  Wege  vorstehender  Betrachtungen   den 
Eindruck  gewinnen,  daß  hier,  in  der  Mitte  des  sächsischen  Ge- 
bietes, eine  Mischung  der  Herdstämme,  um  mich  so  auszudrücken, 
und  der  Fletstämme  stattgefunden  hat,  bei  der  die  Einrichtungen 
sich  schließlich  dahin  ausglichen,  daß  der  herd  sich  auf  die  Feuer- 
stelle zurückzog,  das  flet  in  die  Seitenräume  gedrängt  wurde,  ohne 
daß  für  den  Mittelraum  eine  neue  allgemein  gültige  Benennung 
gefunden  ward.     Man  kann  aber  auch  die  Annahme  vertreten, 
daß  das  flet  ehedem  auch  den  Herdstämmen  angehört  habe,  doch 
mit  der  Beschränkung  auf  die  Unterschläge  und  kann  in  dieser 
Beschränkung  den  Grund  finden,  weshalb  es  sich  später  in  den 
Niederlanden  gänzlich  verloren  hat.    Es  wird  weiterhin  darzulegen 
sein,  daß  das  flet  ursprünglich  eine  nähere  Beziehung  zu   den 
Schlaf  statten  hatte  als  zu   der  Feuerstelle,    die  ihm  gegenüber 
stets  eine  gewisse  Selbständigung  behauptete,  während  das  älteste 
Nachtlager  der  Boden  des  flet  selbst  war,  wie  am  deutlichsten  aus 
der  Einrichtung  des  ältesten  germanischen  Wohnraumes  hervor- 
geht, von  dessen  inneren  Verhältnissen  wir  Kunde  haben,  der  ur- 
nordischen Eddawohnung,  in  der  das  flet  als  Sitz-  und  Schlafplatz 
die  zu  einem  erhöhten  Boden  gestalteten  Seitenräume  bedeutete 
Da  wir  uns  die  älteste  germanische  Wohnung  als  sehr  beschränkt 
vorzustellen  haben,  sei  eine  Analogie  aus  der  lappischen  Gamme 
gestattet     Deren  Inneres  besteht  lediglich  aus  der  Feuerstätte 
und  einem  engen  Räume  ringsum,  gerade  tief  genug,  um  darauf^ 
zu  schlafen,  mit  den  Füßen  zum  Feuer  gestreckt.    Dies  Nacht-— - 
lager  bezeichnen    die   Norweger    als  flet.     Dehnt   sich   nun   die-^ 
Wohnung  aus,  so  zieht  sich  das  flet  in  diesem  Verstände  an  die* 
Wände  zurück  und  es  entsteht  ein  Zwischenraum,   der,  wo  er' 
nicht,  wie  in  Skandinavien,  einen  besonderen  Namen  erhält  (ffdlf)^ 
einer  Erweiterung  des  Begriffes  flet  oder  herd  anheimfiel    Da» 
eine  mochte  hier,  das  andere  dort  geschehen.     Wenn  bei  den 
Herdstämmen  die  Seitenräume  ursprünglich  durch  ein  derartiges 
einfaches  Nachtlager    eingenommen   waren,    so    mußte  die  Auf- 
richtung einer  fortlaufenden  Scheidewand  an   der  Grenze  nach 
dem  Mittelraume  mit  der  Einteilung  des  Innenraumes  in  Butzen 
das  Wesen  des  alten  flet  zunächst  auf   dieser  Seite  aufheben. 
Ob   sich   auf  der  anderen   Langseite   bei   der  außerordentlichen 
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Tiefe  des  alten  herd  überhaupt  noch  ein  zweites  derartiges  flet 
befand,  kann  zweifelhaft  sein,  aber  wenn  auch,  so  konnte  es  nicht 
dieselbe  Ausdehnung  besitzen,  da  ein  namhafter  Teil  dieser  Seite, 
ietgeut^  wie  der  Wasch-  und  Spülplatz  weithin  in  Holland  genannt 
wird,  vorbehalten  bleibt.  Wie  gesagt,  es  scheint  mir  möglich, 
daß  aus  diesem  Anlaß,  vielleicht  unterstützt  durch  andere  Zu- 
fälligkeiten, das  Wort  fiet^  das  nicht  nur  den  Sachsen,  sondern 
auch  den  Friesen  und  vielleicht  Niederfranken  zugehörte  i),  in 
diesem  Westgebiete  in  Abgang  kommen  konnte.  Anders  in  dem 
Mittelstriche;  hier  konnte  der  Name  fiel  sich  erhalten,  weil  die 
Seitenräume  mehr  oder  weniger  frei  blieben«). 

Auf  diese  Weise  würden  wir  für  das  ganze  Gebiet  des  wamm 
zu  einer  Gemeinsamkeit  in  den  Benennungen  des  alten  Wohn- 
faonies  gelangen.   Dazu  dürfen  wir  eine  weitere  Übereinstimmung 
%en,   indem  hier    die  Butzen  überall  in  einem  fortlaufenden 
Nachtlager  vereinigt  sind,  das  als  der  unmittelbare  Nachfolger 
^iner  älteren  Schlafstätte  betrachtet  werden  kann.    Dabei  ließe 
^  auch  für  die  verschiedene  Stelle  dieses  Lagers,  im  Westen 
seitwärts,  im  Osten  rückwärts,  eine  Erklärung  finden.    Wenn  wir 
da?on  ausgehen,  daß  der  Bettschrank,  was  mir  doch  am  wahr- 
scheinlichsten dünkt,  seine  Heimat  auf  niederländischem  Boden 
*"^tte,  so  konnte   der  Umstand,  daß   er  bei   seinem  Vorrücken 
^^h  Osten  auf  ein  kürzeres  Flet  traf,  das  die  gewohnte  Ver- 
«migung  zu  einem  seitlichen  Gesamtlager  ausschloß,   um  eine 
^rreißung  zu  vermeiden,  dahin  führt,  das  Lager  hinter  die  Ho- 
^Änd  zu  verlegen.    Freilich  steht  dieser  Vermutung  der  Umstand 
^^  Wege,   daß  mitten  zwischen  dem  Gebiete  des  durk  und  dem 
'^öderländischen    Bereiche    des    tiefen    herd    das    Emsland    ein- 
S^chaltet  liegt,  das  auch  vor  dem  Eindringen  des  Kammerfaches 
^6i  gleicher  Seitenlage  der  Bettstellen  nicht  die  Tiefe  des  nieder- 
ländischen herd   besaß.     Indes   bleibt   die  Möglichkeit,   daß  die 
Annahme  des  sächsischen  Prinzips  mit  Fenstern  in  den  Seiten- 
wänden   und    Freilegung    der    Unterschläge    für    Tafelhok    und 

*)  Der  Ausdruck  minofUdi  für  die  Gemeinfreien  der  Salier  wird  wohl 
als  Leute    mit  geringerem  flet  erklärt. 

*)  Möglich,  daß  das  Wort  ären  in  Deutschland,  wie  in  Skandinavien, 
ursprünglich  nur  die  Feuerstelle  bedeutete,  daß  seiner  Übertragung  auf  den 
Herdraum  ein  ähnlicher  Anlaß  zugrunde  liegt,  womit  auch  das  Fehlen  des 
Wortes  fl^t  bei  diesen  Stämmen  in  Zusammenhang  gebracht  w^erden  kann. 
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Waschhok  zur  Sprengung  des  seitlichen  Butzenlagers  und  Ver- 
kürzung des  Herdraumes  geführt  hat 

Der  Vermutung,  daß  die  Butze  Yon  den  Niederlanden  aus- 
gegangen, stellt  sich  nim  aber  eine  andere  Überlegung  entgegen, 
die  auf  der  schon  früher  berührten  Tatsache  eines  älteren  und 
einfacher  gestalteten  Nachtlagers  fußt.  Daß  ein  solches  bestanden 
hat,  ist  selbstverständlich,  es  kann  nur  die  Frage  sein,  ob  der 
Kampf  desselben  mit  der  Butze  sich  innerhalb  des  sächsischen 
Hauses  abgespielt  hat  und  ob  vielleicht  gerade  die  Verschieden- 
heiten in  der  Anlage  der  Butze  noch  als  Niederschläge  zu  be- 
trachten sind,  in  denen  jener  Kampf  sich  spiegelt.  Um  diese  Frage 
zu  beantworten,  muß  man  vor  allem  wissen,  wie  jene  Vorstufe 
beschaffen  war.  Da  uns  das  sächsische  Haus  selbst  die  Antwort 
hierauf  schuldig  bleibt,  wenden  wir  uns  zu  den  Nachbarschaften. 
So  mißtrauisch  ich  im  allgemeinen  gegen  Analogien  bin,  so  sind 
sie  doch  in  unserem  Falle  dadurch  gerechtfertigt,  daß  eine  ein- 
fache Überlegung  zu  demselben  Ergebnis  führt  Das  älteste 
Nachtlager  stellte  doch  der  Erdboden  der  Wohnung  selbst  dar, 
oder  eine  niedrige  Erhöhung  an  den  Wänden.  Da  diese  sowohl 
nachts  zum  Schlafen,  wie  tagsüber  zum  Sitzen  diente,  war  nur 
die  Querlage,  überhaupt  die  Einteilung  der  Plätze  nach  der  Quere 
anwendbar,  da  nur  hierbei  Sitz-  und  Schlafplatz  zusammenfallen 
konnten.  Eine  gewisse  Abscheidung  der  Plätze,  auch  für  mehrere 
in  demselben  Raum  vereinigte  Familien,  konnte  leicht  durch  auf- 
gerichtete Bretter,  durch  Stücke  Fell  oder  beliebige  Merkmale 
hergestellt  werden.  Diese  Einrichtung  ist  bei  den  Naturvölkern 
sehr  gewöhnlich,  worüber  man  einige  Beispiele  bei  Gudmundsson 
in  den  Anmerkungen  zu  S.  212  u.  213  nachlesen  kann,  sie  findet 
sich  insbesondere  noch  bis  auf  unsere  Tage  bei  den  Lappen. 
Giraldus  Cambrensis  (Description  of  Wales,  Kap.  CXVH,  bei  See- 
böhm-Bunsen,  Engl.  Dorfgemeinde  S.  122  und  dazu  S.  161  und 
162)  berichtet  denselben  Brauch  von  den  alten  Walisern:  sie 
schliefen  in  Querlage,  die  Füße  zum  Feuer  gekehrt  Weiteres 
bieten  die  walisischen  Gesetze,  die  auf  den  Anfang  des  Jahrtausends 
zurückweisen.  In  ihrem  Sippenhause,  das  drei  Geschlechtsfolgen 
beherbergte,  waren  die  Abteile  für  die  einzelne  Familie  durch  die 
Hauptsäulen  abgemarkt  und  wohl  durch  kantrecht  gestellte  Bretter 
in  ähnlicher  Weise  geschieden,  wie  die  Abteile  (rüm)  in  dem  alt- 
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nordischen  set  nach  der  Darstellung  bei  Gudmundsson.   Die  Ähn- 
hchkeit  dieser  Einrichtung  mit  dem  set^  bzw.  dem  ihm  voraus- 
gegangenen   flet    (siehe    den    folgenden    Abschnitt)    ist    eine    so 
Terblüffende,  daß  man  an  dem  gemeinsamen  Ursprung  zweifelhaft 
werden  könnte,  zumal  schon  das  alte  Irland  von  einem  solchen 
Hause  nichts  weiß.    Man  könnte  an  Entlehnung  von  dem  angel- 
titchsischen   Saale  denken,  aber  die   angelsächsischen  Zeugnisse 
lassen   uns  hier  ToUständig  im  Stiche,   da   die   von  ihnen  aus- 
schUeßlich    gegebenen  Ausdrücke   cöfa^  clpfa    nur    auf    ein   ab- 
gescheuertes Gelaß  bezogen  werden  können  i). 

Butze^  beddyfa  und  hvüiAgolf  gehören  sämtlich  in  eine 
Beihe;  sie  yertreten  gegenüber  dem  Gesamtlager  das  moderne 
Prinzip  der  Vereinzelung,  das  zugleich  die  Schlaf  statten  von  den 
Süplätzen  scheidet.  Das  eigentlich  bestimmende  ist  die  Längslage, 
die  eine  Vereinzelung  fordert  und  die  Vereinigung  von  Sitz-  und 
Schlabtellen  ausschließt,  wobei  jedoch  an  und  für  sich  nichts  im 
Vege  steht,  die  äußerliche  Vereinigung  mehrerer  Schlafstellen  zu 


0  IHe  in  den  angelsächsischen  Glossen  für  eine  Bettstelle  gebrauchten 
Wörter  {bed')cdfa,  {bed')clpfa   oder    cledfa   sind   gleichbedeutend   und  be- 
zeichnen ein  von  einem  größeren  Eaume  für  einen  Nebenzweck  abgespaltenes 
Gelaß,  hauptsächlich  zum  Schlafen.   Wie  Wright  (A  history  of  Engl,  oulture 
S-  59  und  60)  annimmt,  bestand  das  Bett  selbst,   für  das  in  einer  Glosse 
'Qch  baence  gebraucht  wird,  aus  einem  bankartigen  Gestell,   das  wir  uns  so 
'^i'Bit  zu  denken  haben,   daß   es   ziemlich  den  ganzen  Kaum  ausfüllte.    Ob 
l^^r  jenen  Ausdrücken  auch  Butzen  begriffen  sind,   ist  nicht  auszumachen; 
^des  möchte  ich  auf  die  gegenteilige  Andeutung   der  Miniaturen  (insbes. 
'^.  38  bei  Wright)  keinen  rechten  Wert  legen,  da  sie  das  Leben  der  Yor- 
öebmen  und  damit  eine  vorgeschrittene  Stufe  darstellen.    Gegen  die  Butze 
spricht  der  Umstand,   daß  dieselben  zwei  Wörter  in  Skandinavien  ein  wirk- 
liche« Gelaß  bedeuten,   unter  anderem  eine  Art  Alkoven  (vgl.  Fritzner  klefi] 
^ofi  =  klefi;  Gudmundsson  über  kleß^  S.  191  und  203).   Auch  hier  sind  beide 
Anadrücke   vollständig   gleichbedeutend,    aber   mundartlich   geschieden:    so 
herrscht  kleve  heute  im  Nordwesten  Norwegens,   hove  im  Südosten  und  in 
^bweden.    Basselbe  wird  bei  den  angelsächsischen  Stämmen  ursprünglich 
der  Fall   gewesen  sei.    Gegenüber  dem  hvilugolf  ist  der  Begriff  der  (svefn-) 
klefi  weiter;   eine  klefi  kann   mehrere  stafgölf  umfassen,   ein  stafgolf  hin- 
wieder zu  mehreren  Idefi  eingerichtet  sein  (Beisp.  in  der  Anm.  zu  S.  191 
bei   Gudmundsson).    Wenn   es   nun  auch   anzunehmen   ist,   daß   die   angel- 
sächsische Entwickelung,  die  sich  auf  römischem  Boden  aufbaute  und  früher 
durch  das  Christentum  fremdländischen  Einflüssen  geöffnet  ward,  das   Ge- 
samtlager zu  einer  Zeit  beseitigt  hatte,   wo  es  in  Skandinavien   noch  den 
Vorrang  behauptet,  so  muß  doch  in  dem  angelsächsischen  Saale  sich  ehedem 
ebenso  ein   Gesamtlager  befunden  haben,   wie  in   dem  altnordischen  Saale 
der  Edda  (vgl.  Kap.  7). 
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elDem  Reihelager  beizubehalten.  Da  es  nun  aus  naheliegenden 
Gründen  unstatthaft  erscheint,  bei  der  Längslage  mehr  als  zwei 
erwachsene  Personen  hintereinander  zu  schachteln,  wird  bei  dem 
Übergange  von  dem  Gesamtlager  zum  Beihenlager  eine  Ver- 
minderung der  Tiefe  von  IVa  Ws  2  Fuß  eintreten,  eine  Raum- 
ersparnis, die  zweckmäßigerweise  zur  Herstellung  der  durch 
jene  Umgestaltung  dem  Nachtlager  abgenommenen  Sitzgelegenheit 
verwandt  werden  konnte.  Während  man  also  bei  dem  Gesamt- 
lager vom  auf  dem  Rande  selbst  saß,  der  Bank  in  diesem  Sinne^ 
saß  man  bei  dem  Reihenlager  auf  einer  besonderen,  vor  ihm  her- 
laufenden Bank.  Wie  schon  früher  bemerkt,  scheint  gerade  die 
Butze  bei  der  außerordentlichen  Höhe  ihres  Bettrandes  auf  eine 
solche  Bankstufe  angelegt  zu  sein.  Wenn  nun  im  Heliand  die 
Eheleute  als  „Bank-  und  Bettgenossen^  bezeichnet  werden,  so 
scheint  dieser  Ausdruck  einmal  auf  eine  wirkliche  Scheidung  von 
Bank  und  Bett,  aber  doch  wieder  auf  eine  gewisse  Verbindung  zu 
deuten.  Da  wir  nun  gesehen  haben,  daß  auf  niederländischem 
Boden,  nach  den  aus  Drenthe  und  Twenthe  vorliegenden  Nach- 
richten, Bänke  überhaupt  nicht  üblich  sind,  auch  nicht  vor  der 
Butze,  während  im  Osten  und  noch  in  der  Mitte  das  Umgekehrte 
der  Fall  ist,  so  wird  die  Herleitung  der  Einrichtung  aus  Holland 
wieder  in  Frage  gestellt  Dies  Bedenken  bleibt  auch  dann  zu 
Recht,  wenn  man  jene  Eigentümlichkeit  damit  erklärt,  daß  es  bei  der 
Seitenlage  der  Butzenreihe  geboten  schien,  auch  die  Verzimmerung 
derselben  an  die  durchlaufenden  Hauptständer  anzuschließen  und 
den  von  dem  Gesamtlager  ersparten  Raum  zu  jenem  schmalen 
Gange  an  der  Rückwand  zu  verwenden,  den  wir  auf  der  nieder- 
ländischen Seite  gefunden  haben,  wobei  man  Anstand  nahm,  durch 
Vorlegung  einer  Bankstufe  die  durch  die  Reihe  der  Hauptständer 
bezeichnete  Grenze  des  Mittelschiffes  zu  verrücken.  Daraus  wäre 
zu  schließen,  daß  das  ursprüngliche  Butzenlager  nur  in  der 
hinteren  Eübbung  gelegen  sein  konnte,  wo  nichts  im  Wege  stand, 
der  Verkürzung  des  alten  Nachtlagers  durch  Einrückung  der  letzten 
Hauptständer  um  1  bis  IVa  Euß  nach  der  Giebelwand  hin  zu 
begegnen.  Das  bleibt  aber  fraglich,  ob  die  Butze  sofort  in  Gestalt 
eines  Reihenlagers  an  Stelle  des  Gesamtlagers  getreten  ist,  oder 
ob  sie  zunächst  vereinzelt  sich  ihm  zur  Seite  gestellt  hat,  wie 
der  altnordische  hvilugolf  zu  dem  set^  denn,  so  sehr  ich  daran 
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festhalte,  daß  die  Butze  dem  offenen  Gemeinlager  gegenüber  den 
Eindmck  einer  bevorzugten  Schlafstätte  macht,  möchte  ich  doch 
die  Analogie  der  altnordischen  Verhältnisse  nicht  so  weit  ver- 
folgen. Nur  das  scheint  mir  dabei  sicher,  daß  nämlich  der  Über- 
gang zu  einer  so  künstlichen  und  umständlichen  Vorrichtung,  wie 
die  Butze,  eine  ganz  erhebliche  Einschränkung  der  Schlafplätze 
bedingen  mußte.  Die  Annahme  eines  Gesamtlagers  bietet  hiermit 
den  Vorteil,  daß  sie  uns  eine  Möglichkeit  gibt,  das  Het  für  das 
ganze  Gebiet  des  sächsischen  Hauses  auf  drei  Fach  anzusetzen, 
indem  die  Vertauschung  mit  dem  Butzensystem  vermöge  der  da- 
durch gegebenen  Raumersparnis  zu  der  Auflassung  des  letzten 
Faches  führen  konnte. 

Gehen  wir  davon  aus,  daß  das  sächsische  Urflet  ein  Gesamt- 
lager besaß,  so  konnte  es  sich  in  einer  Seitenkübbung  oder  in 
beiden,  oder  in  einer  hinteren  Kübbung  befinden;  es  konnte  aber 
auch  alle  drei  Seiten  einnehmen  bis  zu  den  Gegentüren,  die  ja 
auch  heutzutage  regelmäßig  dicht  an  der  Däle  angebracht  sind, 
^obei  auf  der  einen  Seite  noch  ein  Fach  für  den  Waschort  frei 
Ueiben  mußte;  indessen  würde  die  hintere  Kübbung  bei  der 
Breite  des  sächsischen  Hauses  von  40  Fuß  vollauf  genügen,  da 
sie  für  15  bis  20  Personen  in  Querlage  Raum  bietet.  Ziemlich 
^elbe  Maß  würde  sich  ergeben,  wenn  wir  die  Seitenkübbung 
fiir  ein  tiefes  Flet  von  drei  Fach  berechnen,  wovon  fünf  Fach, 
^as  Flet  zu  7  bis  8  Fuß,  verfügbar  wären,  also  im  ganzen  35  bis 
^0  Fuß.  Das  würde  ungefähr  dem  Raummaße  des  altnordischen 
ßesamtlagers  entsprechen,  das  in  dem  dortigen  Schlafhause  (sa7-r, 
W  ddhüs  und  shüi)  auf  jeder  Seite  des  Mittelschiffes  wenigstens 
Irei  Stabgolfe  umfaßte,  von  denen  jeder,  in  einer  Breite  von 
^  bis  4  Ellen,  drei  Personen  aufnehmen  konnte  (vgl.  Gudmundsson 
!.  185  oben;  zimächst  über  den  öndvegi^  den  mittelsten  Stabgolf). 
)a8  mag  uns  Überfluß  scheinen,  aber  man  bedenke,  daß  in 
er  Urzeit  die  Familien  zahlreicher  waren  als  heute,  wo  die 
äuerlichen  Kreise  vielfach  dem  Zweikindersystem  unterliegen, 
EÜ}  es  keinen  Altenteil  gab,  keine  Abwanderung  in  die  Städte, 
\ü  auch  für  die  häufigen  Gastgelage  des  zechfrohen  Alter- 
uns gesorgt  sein  mußte.  Bei  der  einfachen  Vertauschung  der 
uerlage  mit  der  Längslage,  womit  man  sich  vorerst  in  Skandi- 
ivien  mehrfach  begnügt  zu  haben  scheint,  würden  auf  sechs  ab- 
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geteilte  derartige  Räume  zwölf  Personen  kommen,  also  um  ein 
Drittel  weniger,  aber  mit  sechs  Butzen  können  wir  für  die  alte 
Zeit  nicht  rechnen. 

An  und  für  sich,  wie  schon  hervorgehoben,  betrachte  ich 
die  Butzen  als  eine  bevorzugte  Schlaf  statte,  die  dem  Gesinde 
nicht  zukam.  Für  das  Altertum  wiegt  dieser  Unterschied  freilich 
nicht  so  schwer,  wie  heutzutage,  da  die  nachgeborenen  Kinder 
auf  dem  Hofe  blieben  und  größtenteils  das  Gesinde  ausmachten. 
In  Holland,  mit  seinen  drei  kanonischen  Butzen,  ist  die  an  der 
Hinterwand  der  keuken  gelegene  Butze  den  Wirtsleuten  vor- 
behalten, aber  für  die  zwei  anderen  Butzen  wird  zwischen 
Familiengliedern  und  Gesinde  kein  Unterschied  gemacht  (M. 
Zweelo).  Aber  dafür  wird,  was  für  unsere  Frage  dasselbe  be- 
deutet, auf  deutscher  Seite  der  Unterschied,  wo  nicht  in  bezug 
auf  die  Art  der  Schlafstellen,  wenigstens  vielfach  in  Beziehung 
auf  ihre  Lage  festgehalten.  Für  das  benachbarte  Osnabrückische 
bemerkt  Brandi  (S.  289),  daß  Familie  und  Dienstboten,  obwohl  an 
demselben  Tische,  doch  in  den  Schlaf  statten  streng  geschieden 
sind;  die  Familie  schläft  hinter  dem  Herde,  die  Dienstboten  an 
der  Däle,  wie  denn  Brandi  bei  seiner  Aufstellung  nur  von  zwei 
Herdbutzen  ausgeht.  Ebenso  sind  im  Oldenburgischen  (nördlich  von 
Wildeshausen,  B.)  die  Butzen  für  das  Gesinde  hinter  den  Ställen. 
Auch  in  Niedersachsen  sind,  soweit  Butzen  für  das  Gesinde  vor- 
kommen, diese  wohl  regelmäßig  auf  die  Rückseite  der  Unter- 
schlage verwiesen,  wo  sie  hie  und  da  schon  in  älterer  Zeit  durch 
eine  Kammer,  besonders  für  die  Mägde,  ersetzt  wurden.  Viel- 
fach, vielleicht  meistens,  schlafen  die  Knechte  nicht  in  Butzen, 
sondern  auf  den  Hillen  über  den  Ställen,  wie  früher  in  den  Spikem. 
Für  die  alte  Zeit  über  vier  Butzen  hinauszugehen,  sehe  ich  keinen 
Grund.  Für  das  alte  Haus  in  Holland  sind  sogar  nur  drei  die 
Regel,  in  Niedersachsen  tritt  allerdings,  wenn  wir  die  in  dem 
Kammerfach  befindlichen  Butzen  einrechnen,  eine  Vermehrung  ein, 
doch  wird  die  Zahl  von  vier  nur  in  seltenen  Fällen  überschritten  ^). 
Nur  in  Friesland  steigt  sie  erheblich,  bis  auf  sechs  Butzen. 


*)  Die  höchste  Zahl,  die  Mejborg  aus  der  Husumer  Gegend  verzeichnet, 
ist  vier  Butzen,  auch  U.  Jahn  spricht  von  ein  bis  vier  Butzen,  je  nach  der 
Gröfie  des  Hofes.  Auch  das  alte  Haus  aus  Talge  (Fig.  33)  hat  vier,  ebenso 
das  Haus  aus  Grafeid  (Fig.  35),  wenn  wir  die  spätere  upkamer  abziehen. 
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In  bezug  auf  die  UnterbriDgimg  des  Gesamtlagera,  ob  in  der 
hinteren  Eübbong  oder  in  der  Seitenkübbung,  scheint  mir  ein 
gewisser  unterschied  obzuwalten  zwischen  dem  Gebiet  des  Deck- 
walmes  im  Osten  und  des  Steckwalmes  im  Westen.  Bei  dem  Deck- 
walm  nämlich  kann  die  Eübbung  nur  für  ein  Gesamtlager  in  An- 
spruch genommen  werden,  nicht  für  den  Herd,  da  dieser  hierbei 
nur  den  untersten,  Yon  dem  letzten  Hauptbalken  auf  die  niedere 
Giebelwand  herabsteigenden  Abschnitt  des  Wahnes  über  sich  hätte. 
Etwas  anders  stellt  sich  die  Sache  bei  dem  Steckwalm,  besonders 
da,  wo  nach  der  niederländischen  Weise  die  Platen  über  die 
letzten  Hauptbalken  hinaus  1  bis  IVs^i  in  die  Eübbung  hinein 
Terlängert  werden,  wobei  die  Eübbung,  bzw.  das  Herdfach  noch 
mindestens  zur  Hafte  unter  den  Hochboden  und  im  übrigen  gegen 
einen  sehr  steil  abfallenden  Wahn  zu  liegen  käme.  Hier  würde 
die  Anlage  des  Herdes  weniger  Anstand  haben.  B&m  wäre  also 
der  Platz,  auf  dem  wir  den  Herd  tatsächlich  in  den  Niederlanden 
finden,  wo  der  Herdraum  seine  von  uns  für  die  Zeit  des  Gesamt- 
lagers Torausgesetzte  Tiefe  von  drei  Fach  bewahrt  hätte. 

Einen  besonderen  Hinweis  darauf,  daß  das  Gesamtlager  in 
dem  ganzen  Gebiete  der  wamme  die  Seitenkübbung  einnahm,  kann 
man  in  dem  schon  oben  besprochenen  Schwanken  des  Wortes  flet 
finden,' das,  soweit  es  in  dem  Gürtel  der  toamme  vorkommt,  eine 
auffällige  Neigung  zeigt,  gegen  die  Unterschläge  zu  gravitieren, 
ein  Verhalten,  das  sich  am  einfachsten  erklären  würde,  wenn  der 
Unterschlag  ehedem  ein  Gesamtlager  enthielt.  Im  Osten  dagegen, 
wo  mit  dem  Gesamtlager  auch  die  hintere  Eübbung  abgestoßen 
wurde,  mußte  das  Schwergericht  des  flet  sich  nach  dem  Mittel- 
raume  vorschieben. 

Den  Übergang  zu  dem  Butzensystem  hätten  wir  uns  dreifach 
verschieden  zu  denken.  Im  Osten,  im  Gebiet  des  Deckwahnes, 
ward  das  dritte  Fach  mit  dem  Hochflet  in  der  Giebelkübbung 
weggelassen,  wobei  der  Herd  seine  Stelle  im  zweiten  Fach  behielt; 
die  Butzen  wurden  in  die  Unterschläge  verteilt  In  dem  nieder- 
ländischen Abschnitt  des  Steckwalmes  behielt  man  umgekehrt 
das  dritte  Fach  des  Herdraiunes  bei,  da  man  Wert  darauf  legte, 
in  diejenige  Seitenkübbung,  die  das  durch  den  Waschort  unverkürzte 
Hochflet  begriff,  ein  zusammenhängendes  Butzenlager  von  drei 
Schlafstellen  zu  bringen.    Der  hintere  Giebelwalm  mochte  dabei 

Bhamm,    Ur^rftliche  Bauernhöfe,  14 
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erst  zu  Falle  kommen,  als  die  Glasfenster  aufkamen,  für  die  bei 
der    gänzlichen  Verbauung   der  einen   Seitenwand  diese  Anlage 
am   nächsten  liegen  mußte.     Der  östliche  Abschnitt  des  Steck- 
walmes  zeigt  gewissermaßen  einen  Übergang  zwischen  jenen  beiden 
Extremen,  ähnlich,  wie  flet  und  dwrk  hier  nicht  den  ganzen  BegrifF 
des  Herdraumes  und  der  Bettstelle  in  sich  aufnehmen,  sondern 
nur  einen  Teil,  als  Übergang  von   dem   flet  und  der  hutze  des 
Ostens  zu  dem  nichtssagenden    herd  und  bedstede  des  Westens. 
Nach  dem  Beispiele  des  Ostens  wurde  das  dritte  Fach  aufgelassen 
und  die  Butze  in  Querlage  an  die  Hinterwand  des  zweiten  Faches 
gebracht,  aber  nach  niederländischer  Art  in  zusammenhängender 
Reihe,  woraus  sich  die  Notwendigkeit  ergab,  den  Herd  noch  weiter 
gegen    das  erste  Fach  zurückzuschieben.     Die  Schmälerung  des 
Raumes  ist  nicht  so  erheblich,  wie  es  scheinen  mag,  da  die  Tiefe 
des  Butzenl&gers  kein  ganzes  Fach  ausmacht  und  die  Unterschläge 
bis  zur  Giebelwand  frei  werden:  eine  weitere  Verkürzung  wird  erst 
durch  das  Eammerfach  gebracht,  indem  dasselbe  außer  dem  auf 
die  Howand  beschränkten  Butzenlager  auch  die  Unterschläge  an 
den  Seiten  aufnimmt    Mehr  Bedenken  kann  die  Zurückschiebung 
des  Herdes  aus  dem  dritten  Fach  bis  ans  Ende   des  ersten  er- 
wecken.    Dazu   kommt    die    gleichmäßig    das    ganze  Gebiet   des 
niedersächsischen  Hauses  von  der  Elbe  bis  zur  fränkischen  und 
niederländischen  Grenze  überspannende  Benennung  des  schweren 
Unterschlagsbalken  als   „luchtbaiJcen^y   „löchterholt^  usw.  (s.  oben 
S.  80  u.  81)  und  die  Frage,  ob  diese  Übereinstimmung  sich  mit  der 
im  Torgehenden  zwischen  dem  Gebiete  des  Deckwalmes  und  dem 
östlichen  Abschnitte  des  Steckwalmes  in  bezug  auf  die  Lage  des 
Hochflet  aufgerichteten  Scheidung  in  Einklang  setzen  läßt.    Wenn 
das  Gesamtlager  auch  hier,  wie  wir  es  für  die  Niederlande  an- 
genommen, in  der  Seitenkübbung  lag,  so  mußten  auch  hier  die 
Hauptständer    bis    zum   hinteren  Giebel   in   fortlaufender  Reihe 
durchgeführt  sein  und  daß  die  Ausstoßung  der  vorletzten  Haupt- 
ständer  und   ihr   Ersatz  durch   die   „Luchtbalken^   unter  dieser 
Benennung  sich  erst  mit  der  Verkürzung  des  Flet  von  Osten  her 
verbreitet  hätte,  ist  eine  wenig  ansprechende  Vermutung.     Diese 
Schwierigkeit    würde    beseitigt,     wenn    auch    hier    das   Hochflet 
die   hintere  Kübbung  ausfüllte    und    die  Unterschläge  der  zwei 
vorderen  Fächer  freiließ,  indem  die  letzten  Hauptständer  hierbei 
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an  die  Grenze  der  Eübbung  fielen,  wo  sie  im  Verein  mit  zwei 
Veiteren    in    der  Mittellinie    zur  Befestigung    des  Remens   auf- 
gerichteten Ständern  die  Kübbung  gegen  den  eigentlichen  Herd- 
laum  abmarkten.    Der  Herd  hätte  seinen  Platz  hierbei  im  zweiten 
Fache  und  wurde  bei  Abstoßung  der  GiebelküSbung  durch  Vor- 
l^ong  der  Butzenreihe  nur  um  ein  gutes  halbes  Fach  zurück- 
geschoben, wie  denn  tatsächlich  in  dem  Mittelstrich  das  Herdfach 
etwas  geräumiger  bemessen  zu  sein  pflegt    Auch  die  Abweichung 
des  Emslandes  (und  Yon  Bentheim),  das  sowohl  im  Gegensatz  zu 
der  niederländischen  Abart,  wie  zu  der  des  östlich  anstoßenden 
Mittelstriches   den  Herdraum   mit  .den  Maßen  des  Ostens,  zwei 
folle  Fach  und  schwerem  löchterholty  zeigt,  erklärt  sich  leichter, 
wenn    wir   dies    als    die    alte   niedersächsische    Einrichtung   be- 
trachten, gegeben,  wie  sie  war,  durch  die  Lage  des  Hochflet  in 
der  hinteren  Giebelkübbung.    Eine  Lücke  bleibt  allerdings  auch 
hier,  da  das  Emsland,  wie  schon  oben  betont,  den  Grundsatz  des 
zusammenhängenden  Butzenlagers,  wie  er  sich  in  seinem  Osten 
and  Westen,  wenn  auch  in  yerschiedener  Weise,  betätigt,  nicht 
kennt,  sondern,  in  Anlehnung  an  den  Westen,  die  Bettstelle  auf 
beide  Unterschläge  verteilt. 

Über  die  Zeit,  in  der  sich  die  oben  vorausgesetzte  Umgestal- 
tung des  alten  Herd-  und  Wohnraumes  vollzogen  haben  mag,  wird 
eine  Vermutung  erlaubt  sein,  die  sich  auf  offenbare  Verschiebungen 
in  den  holländisch -deutschen  Grenzgebieten  gründet.  Wir  sehen 
Dämlich,  daß  die  westfälische  nierndör  (Niedertür)  von  der  oberen 
Grafschaft  Bentheim  an  noch  in  das  niederländische  Twenthe 
reicht  (Hengelo,  Enschede,  Weerselo),  während  umgekehrt  die 
niederländische  bansdör  von  Drenthe  aus  in  die  untere  Grafschaft 
Bentheim  übergreift  und  die  einddör  des  südlichen  Emslandes  auch 
n  der  Nachbarschaft  von  Twenthe  wieder  auftritt  (M-  Weerselo). 
Ebenso  findet  sich  die  westfälische  Benennung  waschhok  für  den 
^pülraum  noch  in  Twenthe  statt  des  niederländischen  geut  Es  ist 
»inleuchtend,  daß  diese  Art  der  Verteilung  nur  den  kreuzenden 
i»N^anderungen  der  alten  Stämme  gefolgt  sein  kann.  Da  nun  aber 
lie  niederländische  Einrichtung  des  Herdraumes  mit  ihren  drei 
Fach  und  den  durchlaufenden  Hauptständem  genau  die  politische 
jrenze  hält,  die  ihrerseits  schon  seit  den  Karolingern  die  Grenze 
les   Herzogtums   Sachsen   bildete,    so    scheint   es,    daß   die   ab- 

14* 
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schließende  Ausgestaltuiig  des  Herdraumes  in  die  Zeit  nach  dem 
Absthlnß  der  sächsischen  Wanderung  zu  setzen  ist,  wobei  es  am 
nächsten  liegt,  an  die  durch  die  Verbreitung  der  Schrankbetten 
bewirkten  Veränderungen  zu  denken. 

Wenden  wir  uns  zu  der  früheren  Benutzung  der  Seitenräume 
des  Flet,  so  kann  der  Waschort  in  dem  einen  Unterschlage  nicht 
entbeMi  werden,  wohl  aber  der  Mannsedel  in  dem  anderen,  da 
er  an  den  festen  Eßtisch  gebunden  erscheint,  den  das  Altertum 
nicht  kannte  und  da  er  sich  überdies  an  das  Lehnwort  sedel 
klammert  Dazu  kommt,  daß  der  Mannsedel  in  Holland,  wo  der 
Tisch  in  der  Mitte  steht,  fehlt  und  daß  auch  auf  der  deutschen 
Seite  Spuren  einer  ähnlichen  Stellimg  desselben  sich  auffinden. 
Im  Saterlande  freilich,  wo  der  Tisch  in  der  Mitte  zwischen  dem 
Herd  und  dem  einen  Unterschlage  steht,  kann  diese  Abweichung 
dadurch  erklärt  werden,  daß  der  eine  Unterschlag  von  den  Betten 
eingenommen  wird,  wobei  der  andere  dem  Waschort  zukam,  der 
jetzt  freilich  in  ein  besonderes  Gelaß  verlegt  ist  Anders  steht  es 
mit  einer  Angabe  von  Nordhoff  (Das  westfälische  Bauernhaus  in 
Westerm.  Monatsh.  1895,  S.240),  die  sich  auf  den  Süden  des 
Münsterlandes  zu  beziehen  scheint  Nachdem  er  gesagt,  daß  die 
eine  Seite  der  „Küche^  dem  Waschort  zugewiesen  ist,  fügt  er 
hinzu:  „In  dem  anderen  Küchenflügel  stand  das  eben  gedroschene 
Eom  in  Säcken  auf  Bänken  und  Stühlen  und  der  Hauklotz^.  Da 
er  diese  Einrichtung  ausdrücklich  im  Gegensatz  zu  dem  mansedel 
mit  dem  herrschaftlichen  Tisch  im  Norden  stellt,  kann  es  sich 
nicht  bloß  um  eine  vorübergehende  Benutzung  handeln.  Indes 
ist  es  wahrscheinlicher,  daß  hier  der  Eßtisch  schon  in  die  Stube 
verlegt  ist^).  Auch  das  wäre  zu  bemerken,  daß  der  Name 
mansedel  für  den  tafdhok  nicht  ganz  stetig  ist:  im  Hümmling 
(M.  Borger)  wird  er  für  beide  Unterschläge  gebraucht  und  im 
Hasegau  (Mitteil.  IV,  S.  6  u.  15)  bezeichnet  er  gar,  gleich- 
bedeutend mit  fleet  und  unnerschlag  den  Mittelraum.  W.  Harde- 
beck  (Mitteil.  IX,  S.  6)  faßt  deshalb  mansetel  als  den  Sitz  der 
Wirte  am  Herde.  Daß  der  Mittelraum,  je  weiter  in  die  Urzeit 
zurück,  desto  mehr  an  Bedeutung  gewinnt,  ist  zweifellos,  wobei 

*)  Dies  ist  aach  schon  in  dem  „Alten  Lüneborger  Bauernhaus"  von 
F.  Kück  der  Fall,  das  auoh  die  Fletbutzen  nicht  mehr  kennt  und  damit 
seinem  Namen  wenig  Ehre  macht.    Beides  ist  noch  genug  zu  finden. 
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auch  die  Bank  hinter  dem  Herde  in  den  Vordergrund  tritt, 
venn  man  nicht  vorzieht,  auf  das  Hochflet  selbst  als  Sitzplatz 
zurückzugreifen,  dessen  Abstand  vom  Herde  groß  genug  war, 
QiQ '  hier  bewegliche  Tische  für  die  Mahlzeiten  aufzustellen. 
Freilich  wird  der  Vergleich  mit  dem  altnordischen  Hause,  dem 
einzigen,  über  das  wir  naher  unterrichtet  sind,  etwas  verrückt, 
da  bei  diesem  die  Beleuchtung  ausschließlich  durch  Oberlicht 
bewerkstelligt  wird,  durch  das  in  der  Mitte  des  Daches  befind- 
liche Rauch-  und  Lichtloch,  während  im  niedersächsischen  Hause 
auch  die  Öffnung  der  Obertüren  und  andere  Lichtöffnungen  an 
den  Längsseiten,  wenigstens  hilfsweise,  in  Betracht  zu  ziehen 
sindi).  Die  Möglichkeit  ist  also  gegeben,  daß  eine  seitliche  Be- 
leuchtung des  einen  oder  anderen  Unterschlages  diesem  auch 
gegenüber  dei/CL  Mittelraume  eine  gewisse  Selbständigkeit  verleihen 

Il^onnte,  insbesondere  wenn  wir  annehmen  dürfen,  daß  die  Seiten- 
tiiren  dem  Haupttyp  des  Flet  von  jeher  angehörten.  Wenn  der 
CleTesche  sdl  (S.  107)  zur  Bezeichnung  des  einen  Unterschlages 
tatsächlich  mit  dem  mansedel  zusammenhängt,  würde  auch  für 
die  Urzeit  eine  Wahrscheinlichkeit  für  eine  entsprechende  Be- 
nutzung dieses  Unterschlages  gesichert  sein. 

Die  verschiedene  Lage  der  Tür  bzw.  Türen  ist  für  das  Dasein 
^iner  Kübbung  natürlich  gleichgültig,  nicht  aber  für  das  Dasein 
eines  fortlaufend  die  Kübbung  ausfüllenden  Nachtlagers  in  dieser 
oder  jener  Gestalt.     Soweit   überhaupt  hier   eine  Tür  bestand, 
l^oimte  sie  nicht  wohl  die  Haupttür  sein,  eher  eine  Not-  oder 
heimliche  Tür,  wie  die  altnordische  laundyrr^  die  häufig  in  einen 
Unterirdischen  Ausgang  mündete.    Aus  dem  Worte  voordeur^  das 
heute  fast  über  die  ganzen  Niederlande  geht,  ist  nun  aber  nicht 
zu  schließen,  daß  sie  stets  im  Giebel  angebracht  ist.    Das  Wort 
voordeur  bedeutet  an  und  für  sich  ja  nur  die  vordere  Tür,  und 
da  die  Wohnseite  als  voorhuis  bezeichnet  wird,  so  bedeutet  der 
Name  voordeur^  soweit  er  vorkommt,  eigentlich  Haustür,  die  Haupt- 
tür des  Hauses,  auch  im  Gegensatz  zu  einer  daneben  vorkommenden 
eydeur.    Die  voordeur  kann  im  Giebel  sein,  kann  an  der  Seite 
liegen,  aber  neben  einer  zydewr  liegt  sie  natürlich  stets  im  Giebel. 

*)  Der  skandinavische  Norden  kannte  die  quer  geteilte  Doppeltür  nicht, 
außerdem  ging  die  Haustür  nicht  unmittelbar  ins  Freie,  sondern  in  ein 
dunkles  Yorhaus. 
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Diese  Auffassung  wird  durch  den  gleichen  friesischen  Sprach- 
gebrauch bestätigt  In  dem  von  mir  im  Globus  auf  Fig.  9  mit- 
geteilten Bauernhause  aus  dem  ehemals  friesischen  Nordholland 
ist  die  in  den  Giebel  führende  voordeur  die  einzige  Tür  der 
Wohnung.  Sie  führt  in  den  Kuhstall,  der  zugleich  als  Yorhaus 
dient.  Ebenso  an  dem  gerade  entgegengesetzten  Winkel  bei  dem 
ostfriesischen  Keelfat-Hause,  wo  die  vördör  von  der  Seite  her  in 
das  vörhus  führt,  das  aber  ohne  Abscheidung  in  die  Dreschtenne 
verläuft.  (Die  achterdör  bezeichnet  in  beiden  Fällen  die  hinten  aus 
dem  Kuhstall  führende  Tür  ^).  Wenn  in  Tweuthe,  wo  die  Bezeichnung 
der  Einfahrt  als  niemdör  schon  nach  Westfalen  weist,  die  voordeur 
im  vorderen  Giebel  sich  bei  allen  Bauern  findet,  wogegen  eine 
zyddeur  nur  bei  größeren  vorhanden  ist  (M.  Weerselo),  so  kann 
man  daraus  nicht  schließen,  daß  dort,  wo  in  Drenthe  die  alten 
Häuser  als  Eingang  in  das  voorhuis  nur  eine  zydexMr  kannten,  eine 
voordeur  weggefallen  ist.  Aber  auch  die  Tatsache,  daß  die  voordeur^ 
als  Giebeltür,  gegenüber  einer  eydeur^  heute  stets  die  Haupttür  ist, 
beweist  für  die  Urzeit  nichts  für  den  gleichen  Fall,  da  es  möglich 
ist,  daß  die  voordeur  ihren  heutigen  Rang  erst  durch  die  Ent- 
wickelung  der  Giebelseite  (mit  großen  Fenstern)  gewonnen  hat 

Die  hier  aufgestellte  Vermutung  eines  alten  Flet  von  drei 
Fach  mit  Hochflet  in  der  hinteren  Kübbung  hat  noch  den  Vorzug, 
daß  dabei  der  Herd  genau  in  die  Mitte  des  Raumes  zu  liegen 
kommt,  für  die  Urzeit  die  gegebene  Lage.  Dagegen  steht  ihr 
ein  anderer  Umstand  entgegen.  In  dem  altnordischen  Saalhause 
bedeutet  nämlich  flet  nicht  den  Herdraum  selbst,  sondern  die  an 
den  Seitenwänden  einherlaufende  Erhöhung,  die  sowohl  zum 
Sitzen  wie  zum  Schlafen  diente,  mithin  dem  oben  für  eine  hintere 
Kübbung  angenommenen  Hochflet  entsprechen  würde.  Daß  das 
fl^  zugleich  im  sächsischen  (und,  wie  wir  sehen  werden,  allgemein 
deutschen)  und  im  nordischen  Sinne  in  einem  Räume  vorkäme, 
ist  eine  schwierige  Annahme. 

Die  Frage  der  hinteren  Kübbung  hängt,  um  darauf  noch 
einmal  hinzuweisen,  von  der  Frage  ab,  wie  man  sie  ausfüllen 


*)  Bei  dem  Stülphaus,  Fig.  8  daselbst,  ist  die  auf  der  Seite  belegene 
Haupttür  als  zydeur  benannt,  aber  für  die  auf  dem  Giebel  befindliche  Tür 
ist  der  Name  voordeur  vermieden,  da  sie  gewöhnlich  verschlossen  und  nur 
als  lykdeury  „Leichentür",  benutzt  wird. 
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Qd  wenn  wir  von  dem  Hochflet  absehen,  kann  nur  an  ein 
lager  gedacht  werden,  aber  ein  solches  hat,  wie  oben  aus- 
^,  nur  für  den  Mittelstrich  in  der  heutigen  Einrichtung 
3nügende  Unterlage,  die  jedoch  auf  die  Urzeit  nur  über- 
werden könnte  unter  der  Voraussetzung,  daß  wir  die  Butze 
I  allgemeine  Schlafstelle  für  die  Wirte  und  das  Gesinde 
iten  und  Yon  ihrer  Betrachtung  als  einer  zur  Zeit  ihres 
imens  bevorzugten  Bettstelle  absehen. 

2.   Das  Lichtloch. 

itdem  Justus  Moser  zuerst  die  Altertümlichkeit  des  sächsi- 
Hauses  ins  Licht  gestellt,  hat  man  sich  gewöhnt,  dies 
ils  ein  unantastbares  Erbe  unserer  Urzeit  zu  betrachten, 
man  ganz  übersah,  daß  es  seine  vorausgesetzte  Ursprung- 
i  nur  aus  dem  Grunde  hat  bewahren  können,  weil  es  schon 
i  Einrichtungen  besaß,  die  wir  nach  allen  sonstigen  Er- 
;en  erst  als  Errungenschaften  einer  späteren  Entwickelung 
.  Ich  meine  die  Balkendecke  und  die  damit  zusammen- 
de  Stellung  des  Herdes.  In  allen  Häusern  des  Altertums 
3r  Herd  mitten  im  Baume,  im  sächsischen  Hause  ist  er  bis 
"ze  Entfernung,  1  m,  an  die  Hinterwand  gerückt.  Diese  Lage 
ingt  durch  die  Balkendecke,  die  einen  Schutz  gegen  das 
mde  Feuer  verlangt,  wie  er  durch  den  Remen  beschafft 
1er  wiederum  durch  die  Art  seiner  Befestigung  an  die 
rand  gebunden  ist.  Es  handelt  sich  also  um  die  Decke 
e  Frage,  ob  diese  dem  sächsischen  Hause  in  seiner  ur- 
ichen  Gestalt  zuzusprechen  ist.  Wiederum  steht  es  fest, 
5  Häuser  des  Altertums  keine  Decke  besaßen  und  bis  zum 
ffen  waren,  in  welchem  sich  eine  Öffnung  befand,  um  den 
des  Feuers  hinaus-  und  das  Licht  hineinzulassen,  denn 
ster  gab  es  noch  nicht.  Daß  dieser  Satz  auch  für  die 
ische  Urzeit  Gültigkeit  hat,  steht  außer  Zweifel.  Auf  die 
nung  des  altnordischen  Hauses,  Ijöri,  kommen  wir  unten 
chen;  im  alemannischen  Gesetze  lesen  wir  die  Bestimmung, 
5  Kind  als  lebens-  und  erbfähig  anzusehen  ist,  wenn  es 
•  Wände  und  das  Dach  beschrieen  hat  und  von  dem  alt- 
ischen Hause  hat  sich  sogar  der  Name  des  Rauchloches, 
rhalten,   wie  später  darzulegen  ist.     Auch  für  das  mittel- 
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deutsche  Haus  hat  A.  Schulz  noch  aus  dem  späteren  Mittelalter 
ein  Beispiel  beigebracht  Auch  in  dem  benachbarten  altfriesischen 
Hause  erwähnen  die  Gesetze  das  Rauchloch,  rekhdl^  in  einer 
Weise,  daß  man  es  nur  über  dem  flet  im  Dache  denken  kann. 
Gehen  wir  nach  Rußland,  so  sehen  wir,  daß  das  großrussische 
Haus,  das  von  allen  slawischen  Bauten  der  alten  Heimat  die 
meisten  Reste  des  Altertums  bewahrt  hat,  selbst  in  den  ent- 
legensten Gegenden  überall  eine  Decke  besitzt,  und  doch  haben 
wir  bündige  Beweise,  daß  diese  Decke  erst  im  Laufe  des  Mittel- 
alters sich  eingestellt  hat  Der  Gedanke,  vor  der  Einsetzung  der 
Glasfenster  den  Wohnraum  durch  eine  Decke  einzuengen  und 
Yom  Lichte  abzusperren,  konnte  unter  gewöhnlichen  Umständen 
gar  nicht  aufkommen  und  wer  trotzdem  behauptet,  daß  das 
sächsische  Haus  von  dieser  allgemeinen  Regel  eine  Ausnahme 
gemacht,  der  hat,  streng  genommen,  diese  seine  Behauptung  zu 
beweisen:  die  bloße  Berufung  auf  den  heutigen  Stand  und  ein 
relativer  Eindruck  der  Altertümlichkeit  bedeutet  nichts.  Ich 
werde  im  folgenden  alle  Verhältnisse  besprechen,  die  für  die 
Frage  in  Betracht  kommen  können,  damit  jedermann  in  der  Lage 
ist,  sich  ein  eigenes  Urteil  zu  bilden. 

1.  Von  vornherein  ist  zuzugeben,  daß  die  Dinge  im  sächsi- 
schen Hause  besonders  liegen,  anders  als  in  allen  anderen  be- 
kannten Häusern  des  Altertums.  Diese  Besonderheit  besteht  in 
der  Einrichtung  des  Hochzimmers  und  der  dadurch  gegebenen 
außerordentlichen  Höhe  der  Balkendecke,  die  zunächst  der  Däle 
angehört  und  dadurch  auch  dem  Flet  zugute  kam.  Dazu  der 
schon  des  öfteren  hervorgehobene  Umstand,  daß  das  ganze  Ge- 
bäude als  „Haus^  benannt  wird,  worin  ein  Hinweis  auf  eine 
gleichmäßige  Durchführung  des  Gerüstes  erblickt  werden  kann. 
Wäre  das  Flet  gegenüber  dem  Abschluß  der  Däle  nach  oben 
offen  gewesen,  so  gäbe  das  einen  so  starken  Einschnitt  innerhalb 
des  Gebäudes,  daß  eine  Überbrückung  durch  jene  einfache  Be- 
nennung weniger  erklärlich  erschiene.  Die  Einheitlichkeit  des 
y,Hauses^  drückt  sich  vor  allem  in  der  fortlaufenden  Balkendecke 
aus,  wie  sie  weder  den  friesischen  noch  den  oberdeutschen  Ein- 
bauten mit  ihrer  begrifflichen  Scheidung  von  „Haus^,  „Scheuer'' 
(Stadel)  innerhalb  des  Gebäudes  eigen  ist  Zugegeben,  daß  die 
Vermutung  ansprechender  ist,  daß  diese  Harmonie  in  dem  ur- 
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sprönglichen  Plane  gelegen  hat,  als  daß  sie  erst  auf  dem  Wege 
Ton  Zufälligkeiten  der  Weiterentwickelung  entstanden  wäre. 

2.  Es  wird  ein  besonderer  Wert  darauf  gelegt,  daß  der  Rauch 
des  Herdfeuers  den  Dachboden  und  das  dort  gelagerte  Getreide 
durchziehen  soll  —  ein  Hauptgrund,  weshalb  sich  die  Bauern 
gegen  die  Einführung  der  Schornsteine  sträuben.  Lütgens  be- 
lichtet (S.  7),  daß  im  Holsteinischen  auch  da,  wo  ein  Schornstein 
t»riianden  ist,  doch  der  Rauchfang  Ton  Ofen  und  Küche  über 
die  Querdäle  (er  meint  das  alte  Flet)  weg  nach  der  großen  Däle 
geführt  wird,  um  den  Rauch  für  das  Eom  zu  gewinnen.  Denkt 
man  sich  ein  Lichtloch  über  dem  Herde,  so  würde  auch  ein 
großer  Teil  des  Rauches  dadurch  abgeführt  Freilich  findet  sich 
derselbe  Ghrundsatz  der  Durchräucherung  bei  den  oberdeutschen 
Einbauten,  bei  denen  wir  trotzdem  genötigt  sind,  ein  Lichtloch 
^uizonehmen  (s.  unten). 

3.  Das  Lichtloch  befand  sich  bei  dem  altnordischen  Hause 
dicht  am  First,   wie  dies  bei  den  einfachen  Wohnhäusern  der 
Urzeit  mit  niedrigen  Wänden  und  Dach  geboten  war.    Bei  dem 
sächsischen  Hause  ist  diese  Lage  ausgeschlossen,  da  das  Dach 
Yiel  zu  hoch  ist  —  35  bis  40  Fuß  gegen  20  bis  25  Fuß  des  alt- 
nordischen Hauses;  auch  weim  man  annehmen  wollte,  daß  die 
Firstlinie  sich  bis  über  den  Herd  erstreckte,  würde  eine  Licht- 
offnung  hier  geringe  Dienste   leisten  und  vor   allem  würde   die 
Handhabung  des  Schließdeckels  (s.  über  diese  Vorrichtungen  in 
dem  späteren  Abschnitte)  sehr  schwierig  sein.    Wir  müßten  also 
annehmen,    daß  die  Öffnung   in    dem    über  dem  Herde  hinab- 
steigenden Teile  des  Walms  gelegen  war.   In  diesem  Falle  würde 
eine  starke  Zweckmäßigkeit  dahin  gehen,    den  Walm  und  den 
hinteren  Giebel  nach  Süden  zu  richten  und  es  wäre  zu  erwarten, 
daß  sich  Spuren  einer  solchen  Richtung  erhalten  hätten,  was  in- 
des in  keiner  Weise  der  Fall  ist    Nach  J.  Moser  war  im  Osna- 
brückischen vielmehr  das  Haus  von  Osten  nach  Westen  gewandt  i). 
Ebenso  noch  im  Hümmling  (M.  Borger)  wegen  der  häufigen  Winde 
mit  Westrichtung,  bei  denen  man  das  Tor  geschlossen  halten  mußte. 
Nach  Brandi  (Mitteil,  des  Osnabr.  Gesch. -Ver.  1893)  liegen  die 


*)  Patr.  Phant.  II,  S.  145:  „Ein  großes  Vordach  schützt  das  Haus  nach 
Westen  und  deckt  zugleich  den  Schweinekoben". 
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Häuser  in  dem  Hügellande,  das  von  Osnabrück  gegen  die  Weser 
zu  verläuft,  meist  von  Nord  nach  Süd,  wobei  man  nach  der  Aus- 
drucksweise annehmen  muß,  daß  die  Vorderseite  mit  dem  Tor  nach 
Süden,  die  Wohnseite  nach  Norden  liegt,  was  mir  auf  eine  Nach- 
frage (Spenge)  ausdrücklich  als  Regel  bestätigt  wird.  Dieselbe 
Lage  habe  ich  in  der  Gegend  Ton  Lippstadt  (B.  Mastholte)  getroffen, 
wo  die  alten  Häuser  so  genau  gerichtet  waren,  daß  die  Sonne 
zu  einer  bestimmten  Zeit,  gegen  11  Uhr,  auf  eine  Ecke  des  aus- 
springenden Kammerfaches  fiel  Aber  dies  sind  doch  mehr  Aus- 
nahmen, die  sich  auf  das  Gebiet  der  Einzelhöfe  beschränken 
werden;  im  allgemeinen  und  insbesondere  im  Osten  der  Weser 
und  in  den  geschlossenen  Dörfern  richtet  sich  das  Haus  lediglich 
nach  der  Straße  (auch  für  den  Westen  ausdrücklich  angegeben 
für  die  Gegend  von  Lingen  [Lengerich,  Listrup]  und  Münster 
[Schapdetten]).  Auch  für  Drenthe  gilt  dasselbe,  was  von  be- 
sonderer Wichtigkeit  ist,  da  die  Anlage  des  Fensters  in  der 
Hinterwand  eben  als  ein  tiefer  gelegtes  Lichtloch  im  Walm 
gedeutet  werden  könnte  (Ek^hten:  „bei  den  echt  Drentheschen 
Bauernhäusern  ist  die  Einfahrt  auf  die  Däle  nach  der  Straße 
gekehrt"). 

4.  Li  dem  bei  weitem  größten  Teile  unseres  Gebietes  war 
über  dem  freistehenden  Herde  ein  Bemen  angebracht,  eine  Vor- 
richtung, von  der  früher  die  Bede  gewesen  ist,  an  der  der  Kessel- 
haken befestigt  wurde.  Daneben  wird  als  ein  Hauptzweck  des 
Bemens,  der  oben  mit  Brettern  zugeschlagen  ist,  angegeben,  daß 
er  den  Bauch  und  die  Funken  des  Herdfeuers  auffangen  solle 
(s.  Budorff,  Stader  Archiv  1862,  S.  69  bis  72;  Andree,  Braunschw. 
Volkskde.,  S.  164),  weshalb  er  vielleicht  auch  in  den  alten  Braun- 
schweigischen Dorfbeschreibungen  als  „Feuerspann^  bezeichnet 
ist  Heutzutage  trifft  dies  nicht  recht  zu,  da  die  Decke  des  Flet, 
der  füerhon^  wie  schon  die  unterscheidende  Benennung  hon  statt 
hdiken  angibt,  durchweg  fest  ist,  aber  es  ist  wahrscheinlich,  daß 
sie  in  älterer  Zeit,  wie  die  Decke  der  Däle,  nur  aus  lose  ge- 
legten sleeten^  Schleißen,  bestand,  wie  das  tatsächlich  noch  ab 
und  zu  vorkommt  (M.  Visbeck:  „zuweilen  ist  über  dem  Flet  [statt 
der  sleeten]  ein  fester  6ön"  *).    Hierauf  zielt  auch  wohl  die  schon 

^)  Ebenso  fehlte  ehedem  in  Drenthe  der  zolder  und  war  durch  lose 
aleeten  ersetzt,  auf  denen,  wie  über  der  Däle,  Getreide  gelagert  wurde  bis 
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angeführte  Feuerordnung  Georgs  III.,  anno  1784,  nach  der  der 
Boden  gespuntet  und  genutet  oder  durch  einen  Rahmen  geschützt 
sein  solle.  Auch  kommt  es  vor,  daß  der  Remen  hei  freistehendem 
Herde  fehlt,  ohne  daß  eine  anderweitige  Schutzrorrichtung  da 
ist,  höchstens  daß  die  Decke  einen  Lehmbewurf  hat  Zwischen 
der  unteren  Weser  und  Elbe  ist  der  füerbön  in  alten  Häusern 
wohl  bloß  döfifft  (eigentlich:  „getüncht^):  die  Latten  sind  mit 
Lehm  und  Stroh  umwickelt,  fest  nebeneinander  gelegt  und  unten 
wie  oben  mit  Lehmschlag  yersehen  (Lamstedt,  M.).  Unbedingt 
nötig  war  der  Remen,  wenn  der  Herd  in  der  Kübbung  unter  auf- 
steigendem Wahn  gelegen  hätte,  indes  nehme  ich  Anstand,  aus 
seinem  Dasein  einen  Schluß  auf  ein  ehemaliges  gänzliches  Fehlen 
der  Decke  zu  ziehen« 

5.  Das  sogenannte  tderUok^  die  kleine  in  dem  Walmansatz 
dicht  unter  dem  Giebel  gelassene  Öffnung,  wird  gern  als  ein 
Rauchloch  angesehen  und  besonders  Yirchow  hat  es  sich  angelegen 
sein  lassen,  es  als  solches  nachzuweisen.  Aber  Tatsache  ist  es, 
daß  die  Namen  ulenloh^  füenftwM  (in  Drenthe  uilegat)  durch  das 
ganze  niedersächsische  Gebiet  gehen,  während  eine  auf  den  Rauch- 
abzug deutende  Benennung  nirgends  volkstümlich  ist,  trotz  des 
von  Yirchow  für  Rastede  behaupteten  „Rookloch^.  Danach  scheint 
der  eigentliche  Zweck  doch  zu  sein,  für  die  Hauseule,  die  für  die 
Urzeit  ohne  Hauskatzen  eine  größere  Bedeutung  hatte,  den  Ein- 
und  Ausschlupf  abzugeben.  Nötig  ist  ein  Rauchloch  nicht,  da 
der  Rauch  ohnedies  durch  die  Lücken  des  Strohdaches  seinen 
Ausweg  findet,  oder  sich  als  Ruß  an  dem  Gespärre  niederschlägt. 
Auch  bemerkt  Virchow  selbst  (Zeitschr.  f,  Ethn.  1887,  S.  583), 
daß  bei  den  alten  schomsteinlosen  Häusern  nördlich  vom  Brienzer- 
see  (Schweiz)  vielfach  gar  keine  Vorrichtung  zur  Rauchabziehung 


zum  Frühling,  wo  man  also  das  Dach  zu  Gesicht  bekam  (Echten,  Emmen). 

In  den  meisten  alten  Häusern  liegen  jedoch  um   den  Schornstein  herum 

statt  der  deeten  sehr  gute,  schwere  eichene  Planken,  die  sogenannten  huus- 

holdplanken,  welche  zu  den  Särgen  gebraucht  werden.     „Jeder  Hausvater 

hat  also  sein  memento  mori  über  seinem  Kopf  und  sieht  das  Holz,  worin 

er  einst  ,in8  Faß  gelegt'  wird.^    Huushold  ist  ein  alter  Name  für  den  Sarg 

und  kommt  als  solcher  nach  Bröring  (S.  103  husholl  „Sarg'')  noch  im  Sater- 

land  vor.    In  den  letzten  Jahren  (geschrieben  anno  1887)  indes  werden  die 

gebrauchten  „Sargplanken"   nicht  durch  neue  ersetzt,    da  der  Geschmack 

sich    geändert  hat,  wenngleich   noch  jeder  Bauer   sein  Leichenhemd   und 

seine  Totenmütze  im  Kasten  hat  (Emmen). 


l 
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zu  finden  seL  Auch  im  Zipser  Hause  entweicht  der  Rauch  nur 
durch  die  schadhaften  Stellen  des  Strohdaches  (Fuchs  in  den 
Wiener  Anthropol.  Mitteil.  XXIX,  S.  3).  Dagegen  dient  das 
iüenlok  auch  zur  Erhellung  des  Dachbodens.  Für  das  Flet  kann 
eine  derartige  Öffnung  auf  der  hinteren  Giebelseite  als  Licht- 
loch nie  in  Betracht  gekommen  sein. 

6.  Nach  heutigen  Begriffen  müßte  ein  Lichtloch  zur  Erleuchtung 
des  Flet  unumgänglich  sein  für  eine  Zeit,  die  noch  keine  Fenster 
kannte.  Die  Türen  können  selbst  in  ihrer  oberen  Hälfte  nur  im 
Sommer  offen  gehalten  werden ,  nicht  im  strengen  Winter  und 
von  der  Däle  her  dringt  wenig  Luft  in  die  Tiefe  des  Gebäudes, 
selbst  wenn  deren  Tor  den  ganzen  Tag  offen  gelassen  würde, 
wie  Brandi  (S.  275)  behauptet,  was  indessen  nicht  allgemein  zu- 
trifft Im  Gegenteil  ist  wohl  das  Umgekehrte  die  RegeL  Die  große 
Tür  ist  in  dem  einen  Flügel  quergeteilt  und  nur  die  obere  Hälfte 
dieses  Flügels  steht  für  gewöhnlich  offen.  Das  ganze  Tor  wird 
nur  geöffnet,  um  einen  Wagen  einzulassen,  oder  bei  feierlichen  Ge- 
legenheiten (M.  Listrup;  Bröring,  S.  134).  Und  gerade  der  Herd- 
raum bleibt  trotz  der  Fenster,  die  zunächst  den  Unterschlägen 
zugute  kommen,  so  düster,  daß  man  neuerdings,  wo  man  an- 
spruchsvoller wird,  z.  B.  in  Hombek,  sogar  die  Arme  des  krüz^ 
bam  (s.  unten)  entfernte,  weil  sie  angeblich  dem  von  der  Däle 
einfallenden  Licht  im  Wege  waren.  Mithin  bleibt  für  die  Mitte 
des  Flet  eben  hauptsächlich  das  Herdfeuer,  das  selbst  heute 
nicht  nur  im  Winter  der  Erwärmung  halber  stetig  unterhalten 
wird:  y,Fast  den  ganzen  Tag  brennt  ein  lustiges  Feuer  auf  dem 
Herd^,  besagt  eine  Mitteilung  aus  der  Umgegend  von  Hanncyer 
(Landau,  dritte  Ausf.  1860,  S.  15),  wo  doch  das  Flet  schon  seine 
Bedeutung  als  Hauptwohnraum  eingebüßt  hat  Jedoch  darf  man 
alle  diese  Einrichtungen  nicht  nach  den  hochgeschraubten  An- 
sprüchen unserer  Zeit  bemessen.  Besonders  redend  ist  in  dieser  Be- 
ziehung das  Beispiel  des  alten  estnischen  Hauses,  das  anscheinend 
nach  dem  Muster  des  niedersächsischen  Hauses  umgebildet  ist 
(vgl.  die  Beschreibung  bei  Heikel  mit  Abbildungen,  S.  131  ff., 
161  ff.,  368  ff.)  und  das  weder  Fenster  noch  Lichtloch  besaß. 

Die  Berührungen  erweisen  sich  in  folgendem: 
a)  Im  ganzen  Osten  Europas  herrscht  die  Dörrwirtschaft,  bei  der 
das  Getreide  nicht  in  Scheunen  gebracht,  sondern  nur  in  Feimen  gestellt 
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mid  TOT  dem  DreMhen  gedörrt  wird.  Hierzu  bedient  mui  sich  b«i  den 
GroBnusen,  Litauern,  Letten,  Finnen,  kurz,  in  der  geumten  Nkcbbar- 
■duft  der  Brten  einei  beionderen  DOrrhauiee,  nur  bei  den  Esten  ge- 
■diiebt  diea  in  der  alten  Wohnstube  (reh«-tuba,  reke-tare),  wo  siob  in 
dieeem  Bebof  dicht  anter  der  eigentlichen  Decke  ein  Stangengerflst  be- 
findet; dae  Abdreachen  geichieht  auf  dem  Vorhanie  (rehc-^une);  lomit 
ift  dtm  Wohnhaui  zugleich  Darre  und  Tenne,  weihalb  es  mit  dem 
Xaawn  der  „Riege",  rehe,  belegt  wird,  also  eine  eo  weitgehende  Än- 
paanng  an  die  i&GhBiwhe  Einriohtnng,  wie  sie  bei  der  grundverschiedenen 
Handhabung  der  Getreidebehandlung  und  der  Wohnnngseinriohtnng, 
die  statt  dea  offenen  Herdes  aohon  vor  alters  den  Ofen  hatte,  nur  denk- 
bar iat  .  . 

Fig.  46. 
Eatnitcfaec  Nebengebände  nach  Heikel,  Fig.  169. 


b)  Daa  estniaofae  Dach  ist  ein  ziemlich  steiles  Strohdach,  das  wieder 
aoflallend  an  akehsisohe  Vorbilder  erinnert,  inabesondere  dnrch  die 
Bildung  dea  Qiebelwalma,  an  dem  eine  Art  Ulenlok  zn  bemerken  ist, 
daa  dnreh  iwei  in  Fferdeköpfe  auslaufende  Bretter  eingerahmt  wird 
(Haikel,  Fig.  166,  169,  292,  294).  Pferdeköpfe  als  Giebelzierat  finden 
■ich  auch  hier  und  da  bei  den  Großrussen,  aber  niemals  in  Verbindnug 
mit  einem  Giebelwalm  und  uiemale  nach  sächsischer  Art  an  zwei  kurzen, 
sich  kreuzenden  Giebelbrettem.  Zum  Vergleich  stelle  ich  ein  estnisohes 
Nebengeb&nde  nach  Heikel  (Fig.  169,  s.  Fig.  45)  und  einen  sächsischen 
Giebel  ana  dem  Schleawigschen  nach  Mejborg  (Fig.  46,  a.  f.  S.)  hierher. 
Der  Firat  des  estnischen  Hauses  ist  in  der  ßegel  durch  paarweis  gekreuzte 
H&agehölzer  (Dachreiter)  befestigt.  Da  die  gleiche  Befestigung  in  den 
■^  D&nenlanden  von  Schleswig  bis  tief  nach  Schweden  hinein  allgemein  ist 
t      (daa  varträ,   „Schutzholz ")  und  Estland  luerst  ums  Jahr  1200  von 

t 
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Dänemark  erobert  wurde,  könnte  man  an  eine  Entlebnnng  von  dorther 
denken,  indes  weiß  man  ron  däniecher  Ejnwandemng  nicht  das  Ge- 
ringste, ea  bleiht  auch  hier  nur  die  Bezeichnnng  auf  Niedersachaen. 
Nun  kennt  zwar  hentzntage  das  niedersäch Bische  Haas,  insbesondere 
im  Osten  der  Weser,  keine  H&ngehölzer,  aber  Brandi  bemerkt  (S.  272) 
zunicbst  für  das  Osnabrfickiscbe,  daO  bei  Siteren  H&uaem  ^quer  abei^ 
gelegte  Holzböcke"  den  Pirat  halten  und  seine  Fig.  3  zeigt  genau  die 
estnischen  Hängebölzer  >).  Eine  Bestätigung  ist  mir  Für  die  Gegend 
TOD  Merzen  (Ereis  Berseubrück)  sugegangen.  Ber  Umstand,  daß 
die  Esten  das  niedersächsische  seh  nach  westsftch Bischer  Änaepraobe 
ala  sk  aufgefaßt,  spricht  für  eine  vorwiegende  Beeinflussung  von 
jener  Mundart,  die  ja  auch  von  der  OstaeekDste  ausgehen  könnte, 
wo  die  Aussprache  der  westfälischen  Ansiedler  noch  nicht  durch  Zeit- 
Y^    jQ  verlauf  und  Mischung  yerwischt 

Sächsischer  Giebel  aus  dem  Schleswig-    "^  '"°'=^*«'  vergleiche  auch  den 
sehen  oftch  Mejborg.  Übergang  des  weatfähschen  dürk 

in  die  schwedische  SchiSersprach& 
c)  Auf  niederBaobsische  Ein- 
flüBse    weisen    zabb-eiche    Lehn- 
wörter,   die    auch    die    Gebäude 
ergreifen.       Hierher     gehören  ^) : 
hfim  (schflne),  kür  (schür),  korsnas 
(Schornstein),  uiirvs,  tBünts  (vor- 
hus),  taU  (stall),  parte  (sparre)  uef. 
Selbst  Heikel,  der  doch  mit 
der  niedersächsischen  Einrichtung 
nur    oberflächlich    bekannt     iat, 
sind  diese  Beziehungen,  wie  sie 
sich  in  der  Verschmelzung  von  DOrrhaaa  und  Wohnung  zeigen,  derart 
aufgefallen,  daß  er  „BBchsische"  Einflußnahme  vermutet.     Da  nun  die 
Einwanderung  von  deutscher  Seite  mit  dem  13.  Jahrhundert  begann,  die 
allgemeinere  Einführung  der  Glasfenster  aber  vor  Mitte  des  15.  Jahr- 
bunderta  nicht  anzuDchmen  ist,  wflrde  die  Umgestaltung  des  estniacbea 
Hauses    die    ursprflnglicbe  Einrichtung  des   säcbsiscben   Hauses   ohne 
Fenster  bzw.  mit  einem  Lichtloch  im  Dache  vor  Augen  gehabt  haben. 
Nun   wird  tou  Heikel  wiederholt  hervorgehoben  (S.  170  n.  186),   daß 
die  estnische  rehduba  ohne  jedes  Fenster  ist  und  ihr  einziges  Licht 
durch  die  geöffnete  Tür  erhält,  die  aber  auch  nicht  ins  Freie  führt, 
sondern  in  das  Torhaus,  wobei  noch  zu  berücksichtigen  ist,  daß  die 

')  Wenn  meine  EriDDerung  mich  nichl  täoacht,  habe  ich  auch  im 
firaunscbweiici sehen  an  eineiti  alten  Spiker  ähnliche,  sehr  grob  gearbeitete 
Ilolzböcke  gesehen. 

*)  Das  Entniscbe  duldet,  wie  das  P'inniachc,  im  Anfang  des  Wnrtn 
keinen  I>oppelkonsoDant«n ,  wozu  auch  'eh  ■=  nk  gerechnet  wird:  es  wird 
der  ente  Konsonant  ausgestoBen. 
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rMuba  keinen  offenen  Herd  hat,  nur  einen  Ofen,  in  dem  auch  im 
dunkeln  Winter  nur  zeitweise  Feuer  angezündet  wird.  Hätte  das 
taehsiscke  Haus  zu  jener  Zeit  Fenster  oder  überhaupt  seitliche  oder 
obere  Lichtöffnungen  gehabt,  so  würde  man  mit  einer  gewissen  Wahr- 
scheinlichkeit auch  dergleichen  in  dem  estnischen  Hause  erwarten 
dfirfen.  Allerdings  wird  der  hier  gezogene  Vergleich  dadurch  beein- 
trächtigt, daß  der  estnische  Bauer  in  seinen  Leben sgewohnheiten  auf 
eber  ungleich  roheren  Stufe  steht  als  der  niedersächsische. 

7.  Bei  Woeste  (Jahrb.  d.  V.  f.  niederd.  Sprach!.  III,  S.  135) 
findet  sich  anläßlich  der  Schilderung  der  Hochzeitsgebräuche  zu- 
nächst für  den  Kreis  Iserlohn  folgende  Mitteilung:  ^getanzt  wird 
bei  den  fetteren  Bauern  nicht  in  der  Kirche,  sondern  unter  der 
dicksten  Eiche  des  Gehöftes  oder  auf  der  Dehle,  wo  dann  das 
Brautpaar  gerade  unter  der  Bodenluke  stehen  muß.    Hält  man 
dazu,  daß  eben  dort  auch  der  Sarg  vor  der  Abfahrt  aufgestellt 
wird  und  daß  früherhin  (nach  dem  Lüdenscheidschen  Statut  18) 
unter  der  Bodenluke  die  Eide  abgenommen  wurden,  so  liegt  die 
Vermutung  nahe,  daß  dieser  Ort  im  westfälischen  Bauernhause 
^e  besondere  Heiligkeit  hatte.^     Auch  Brandi  bemerkt  für  das 
Osnabrückische  (S.  281),  daß  die  Leiche  des  Hausherrn  feierlich 
^uf  der  Däle  aufgebahrt  wurde,  eine  Erwähnung  des  Balkenlochs 
kann  an  dieser  SteUe  um  deswillen  nicht  erwartet  werden,  weil 
hehrere,  zwei  bis  vier,  Luken  vorhanden  zu  sein  pflegen  (S.  280), 
^^  jedoch  meines  Wissens  als  eine  ganz  ungewöhnliche  Ausnahme 
zu  gelten  hat.    Anderwärts  ist  von  einer  solchen  Heiligkeit  der 
Dälenluke  nichts  bekannt  und  Lindner  berichtet  ausdrücklich  für 
die  Geest  zwischen  der  unteren  Weser  und  Elbe  (S.  627),  daß 
der  Sarg  auf  der  Howand  (dem  Flet)  steht  und  daß  hier  die 
Trauerfeierlichkeit  abgehalten  wird.     Selbst  im  Osnabrückischen 
gilt  jene  Angabe  Brandis   nicht  allgemein,  z.  B.  nicht  im  Hase- 
gau i).    Dagegen  steht  die  Heiligkeit  der  Herdstelle  überall  fest 
(EL  H.  Meyer,  S.  69,  70;  Jostes,  Westfäl.  Trachtenb.,  S.  36)  und  an 
ihm   nimmt  mehr  oder  weniger  alles  teil,   was  mit  dieser  in  ur- 


')  W.  Uardebeck  in  den  Mitteil.  d.  Ver.  f.  Gesell,  usw.  des  Ilasegaues 
1900,  S.  6:  „Starb  der  Besitzer  eines  Hofes,  so  ward  dessen  Leiche  am  Be- 
grabnistage  am  Herde  aufgebahrt.  Im  Hintergrunde,  am  Kopfende  des 
Sarges,  brannte  das  Herdfeuer:  die  hellodenide  Flamme  Vjeleuchtetc  den 
Toten,  der  unbedeckten  Antlitzes  im  Sarge  lag.  Auch  eine  Lam))e  brannte 
am  Herde.  Licht  und  Feuer  wurden  ausgelöscht,  wenn  der  Toto  hinaus- 
getragen wurde." 
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sächlicher  Verbindung  steht;  dies  gilt  auch  für  Westfalen,  wie  ja 
Woeste  an  obiger  Stelle  selbst  erzählt  (S.  139,  Anm.  1),  daß  am 
zweiten  Hochzeitstage  die  Braut  dreimal  um  den  Kesselhaken  (häJ) 
geführt  wird,  wobei,  fügt  er  hinzu,  an  einigen  Orten  ein  Herd- 
feuer wesentlich  ist. 

Wie  kommt  das  Balkenloch  zu  dieser  Weihe?  Woeste  erklärt 
an  anderer  Stelle  („Der  heiligste  Ort  im  märkischen  Bauernhause^ 
in  Wolf,  Zeitschr.  f.  deutsch.  Mythol.  H,  S.  98):  „Das  deutsche 
Gemüt  mußte  dem  Orte  die  größte  Heiligkeit  beilegen,  der  auf- 
wärts und  umwärts  den  größten  freien  Raum  darbot  und  das  ist 
die  Stelle  unter  der  Balkenluke.^  Ja,  wenn  das  sächsische  Haus 
einen  mächtigen  Firstbaum  gehabt,  der  das  ganze  Dach  mit  seiner 
Kraft  trüge  (der  „Kraftkönig^,  ynen  bren  der  walisischen  Halle), 
ließe  sich  diese  Erklärung  hören,  aber  für  ein  Sparrendach,  bei 
dem  sich  die  Heiligkeit  nach  allen  Seiten  verteilt,  leuchtet  sie 
mir  nicht  ein.  Dagegen  kann  man  schon  auf  den  Gedanken 
kommen,  daß  die  Balkenluke  in  dieser  Beziehung  an  die  Stelle 
eines  alten  Licht-  und  Rauchloches  getreten  sei,  das  sich  über 
dem  Herde  befand,  mag  man  nun  annehmen,  daß  dieses  schon 
als  solches  für  heilig  gehalten  wurde,  weil  es  die  Hauptlichtquelle 
abgab  und  den  freien  Blick  auf  den  Himmel  eröffnete,  oder  weil 
es  seine  Heiligkeit  yon  dem  Herde  unter  ihm  ableitete.  Daß 
das  Lichtloch  in  der  Tat  eine  besondere  Weihe  genoß,  sehen  wir 
an  der  altnorwegischen  Rauchstube,  wo  nach  Erik  Pontoppidan 
die  Skjaastange,  mittels  der  die  Ijore^  das  Lichtloch,  geöffnet 
und  geschlossen  wurde,  von  dem  Freiwerber  bei  seiner  Ansprache 
angefaßt  werden  mußte.  Es  wäre  denkbar,  meine  ich,  daß,  als 
mit  der  Einführung  der  Glasfenster  das  Lichtloch  im  Dache  weg- 
fiel und  die  Balkendecke  über  dem  Flet  fortgeführt  ward,  die 
Luke  auf  der  Däle  in  gewisser  Beziehung  an  seine  Stelle  trat 
Man  könnte  ja  hierbei  auch  auf  den  altsächsischen  Saal  zurück- 
gehen, der  ohne  Zweifel  ein  Lichtloch  besaß,  indes  scheint  es 
mir  weniger  ansprechend,  daß  sich  von  vornherein  in  dem 
sächsischen  Bauernhause  zwei  heilige  Orte  befunden  hätten,  zumal 
die  Heiligkeit  der  Balkenluke  nur  aus  Westfalen  bezeugt  ist. 

8.  Schon  früher  ist  das  Zusammentreffen  des  kurzen  Flet 
und  kurzen  Walms  in  jenem  Mittelstriche  unseres  Gebietes  hierher 
gezogen,  der  sich  am  Nordrande  des  Wiehengebirges  ausbreitet 
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und  auf  die  Wahrscheinlichkeit  eines  inneren  Zusammenhanges 
aufmerksam  gemacht  Wir  stellen  noch  einmal  fest,  daß  das 
Flet  heutzutage  bei  ausgebildetem  Kammerfach  1  bis  IVs  Fach 
mißt  gegen  2  bis  2Vs  Fach  des  gemeinen  Typus  und  daß  sich 
in  ähnlicher  Weise  der  Kübbwalm  mit  1  Fach  und  der  Deckwalm 
mit  2  Fach  gegenüberstehen.  Sehen  wir  von  der  dort  gegebenen 
Erklärung  ab,  die  auf  der  Voraussetzung  eines  Butzenlagers 
hinter  dem  Herde  und  einer  dadurch  bewirkten  Vertiefung  des 
Flets  fußt,  so  legt  sich  der  Gedanke  nahe,  wenn  wir  überhaupt 
dnen  inneren  Zusammenhang  dieser  zwei  Besonderheiten  annehmen 
wollen,  ihn  darin  zu  suchen,  daß  eine  innere  Beziehung  zwischen 
Flet  und  Wahn  bestand,  wie  sie  heute  durch  den  Hochboden, 
der  sich  über  das  Flet  schiebt,  aufgehoben  wird.  Eine  solche 
Beziehung  kann  nämlich  nur  dahin  verstanden  werden,  daß  das 
Flet,  ob  hier  kurz,  dort  tief,  in  seiner  ganzen  Erstreckung  unter 
d^i  Walm  gebracht  werden  sollte  und  zwar  zu  dem  Behuf,  da- 
mit ein  in  der  Mitte  des  Wahns  eingebrochenes  Licht-  und 
Rauchloch  das  ganze  Flet  bestreichen  konnte.  Aber  sobald  man 
versucht,  diesen  Gedanken  zu  verfolgen,  erwachsen  neue  Schwierig- 
keiten. Einmal  ist  der  Kübbwalm  so  steil,  daß  das  Lichtloch 
gerade  hier,  um  Wirkung  zu  üben,  die  Richtung  nach  Süden 
erhalten  müßte,  aber  es  ist  von  einer  entsprechenden  Lage  des 
Hauses  auch  in  diesen  Gegenden  nichts  zu  spüren.  Sodann  würde 
die  Lage  des  Herdes  zu  dem  Licht-  und  Rauchloch  nicht  die 
gleiche  sein  können.  Der  Herd,  der  durch  den  bei  offenem  Dach 
und  der  Nähe  des  Walms  mehr  als  je  unentbehrlichen  Remen 
an  die  Hinterwand  gebunden  ist,  würde  allerdings  bei  dem  kurzen 
Flet  mit  Kübbwalm  gerade  unter  die  Öffnung  fallen,  bei  dem 
tiefen  Flet  mit  Deckwalm  aber  würde  das  Lichtloch,  um  seine 
Wirkung  gleichmäßig  zu  verteilen,  dicht  oberhalb  oder  unterhalb 
des  Fletbalkens,  der  den  über  ihn  hinweglaufenden  Walm  in 
zwei  Hälften  teilt,  seitab  vom  Herde,  zu  liegen  kommen.  Damit 
würde  die  Gleichmäßigkeit  in  der  Behandlung  des  Flet,  um  derent- 
willen jene  ganze  Hypothese  aufgestellt  ist,  doch  in  die  Brüche 
gehen. 

9.  Entschieden  würde  gegen  ein  altes  Lichtloch  über  der 
Mitte  des  Flet  die,  wie  oben  dargelegt,  von  Holstein  bis  zur 
niederländischen    Grenze    (Bentheim)     verbreitete    Bezeichnung 

»hamm,   ür^itu«,,^  Banemhöle.  I5 
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„Lucht^  für  die  Seitenräume  des  Flet  sprechen,  auch  wenn  dies 
Wort  nicht,  wie  ich  trotz  des  Wechsels  des  Geschlechtes  ange- 
nommen, hier  „Licht"  bedeutete,  sondern  »Luft",  letzteres  ent- 
weder in  dem  eigentlichen  Sinne,  weil  hier  die  Türen  sich  be- 
fanden, deren  Oberteil,  wenn  geöffnet,  sowohl  Licht  wie  Luft 
einließ,  oder  in  dem  übertragenen  Verstände  eines  Bodenraumes, 
nämlich  der  Unterschläge,  an  die  sich  das  Wort  fast  in  seiner 
ganzen  Verbreitung  in  etwas  auffallender  Weise  klammert  — 
luchfbcdken^  löchteholt.  Denn  eine  Öffnung  über  dem  Flet  unter- 
scheidet sich  ja  in  dieser  Beziehung  in  keiner  Weise  von  einer 
Türöffnung  und  mußte  eine  derartige  Bezeichnung  der  Seiten- 
räume ausschließen.  Daß  eine  Lichtöffnung  im  Dache  den  all- 
gemeinen Namen  lischt  getragen,  ist  nicht  glaublich,  ebensowenig, 
daß  der  zunächst  vom  Herde  und  dem  Herdfeuer  beherrschte 
Raum  unter  derselben  so  benannt  gewesen  und  die  Bezeichnung 
erst  mit  dem  Anbau  des  Eammerfaches  und  der  Anbringung  der 
Fenster  an  die  Unterschläge  abgegeben  hätte.  Dies  bleibt  bei  der 
weiten  Verbreitung  der  hierher  gehörigen  Ausdrücke  auch  dann 
wenig  wahrscheinlich,  wenn  man  annimmt,  daß  das  Kammerfach 
sich  von  einem  Punkte  aus  verbreitete.  Aber  wenn  auch  die 
Doms,  der  Kern  des  Kammerfaches,  ohne  Zweifel  von  Südosten 
her  gewandert  ist,  so  ist  doch  diese  Verbreitung  nicht  strich- 
weise über  das  flache  Land  hinweg  zu  denken,  wobei  ja  die  den 
umgestalteten  Räumen  anhaftenden  Benennungen  gleichfalls  ge- 
wandert sein  könnten,  vielmehr  hat  sich  das  Kammerfach  zuerst 
in  den  Städten  festgesetzt  und  hat  von  dort  aus  auf  verschiedenen 
Wegen  das  Land  überzogen.  Auch  hat  die  dörns  in  das  Ems- 
land,  wo  wir  gleichfalls  das  löchteholt  finden,  nie  Eingang  ge- 
funden, vielmehr  hat  die  Entwickelung  hier  ihren  Anstoß  von 
einer  ganz  anderen  Seite  erhalten.  Wenn  wir  umgekehrt  das  Wort 
howand  auf  beiden  Seiten  der  unteren  Weser  finden,  aber  nicht 
weiter,  so  mag  das  daher  rühren,  daß  diese  Benennung  mit  dem 
Kammerfach  von  Bremen  aus  sich  verbreitet  hat  Abschließend 
für  das  Alter  der  „Luchten"  ist  wohl  die  Tatsache,  daß  das  Wort 
in  gleicher  Bedeutung  auch  in  dem  ostelbischen  Kolonialgebiet 
vorkommt  (die  achterlucht  für  eine  Kammer  hinter  der  alten  luchiy 
8.  S.  81).  Vielleicht  hat  sich  eine  Erinnerung  an  die  ursprüng- 
lichen „Luchten'^  noch  in  der  schon  früher  berührten  Einrichtung 


im  Westlande  erhalten,  wo  sich  ehedem  unter  den  nicht  zum 
öffnen  eingerichteten  Glasfenstem  eine  Reihe  von  Klappluken 
befanden  (s.  auch  Brandi,  S.  284).  Allerdings  setzt  diese  Ein- 
richtung Yoraus,  daß  die  Fensterwand  schon  über  die  alte  Höhe 
der  Eübbungen  hinausgeführt  ist,  aber  auch  da,  wo  dies  nicht 
geschehen,  befindet  sich  je  eine  derartige  Klappluke  an  den  Enden 
der  Glasfenster.  Im  Osten  der  Weser  scheint  diese  Einrichtung 
nicht  bekannt  zu  sein.  Wenn  nun  heutzutage  nach  demselben 
(S.  308,  Erläuterungen)  für  feste  Glasfenster  die  Benennung 
ffLuchten^  gebraucht  wird,  so  ist  es  möglich,  daß  dieser  Name 
sich  ursprünglich  auf  jene  Klappluken  bezog,  die  seinerzeit 
&Q  der  Stelle  der  Fenster  gestanden  haben  mögen.  Daß  die 
Bauern,  die  nirgend  eine  besondere  Vorliebe  für  Luftwechsel 
bezeigen  1),  den  Glasfenstem  zuliebe  diese  Luken  eingeführt 
iatten,  ist  schwer  zu  glauben:  wenn  sie  vorher  mit  dem  Lüften 
der  Obertür  sich  genügen  ließen,  warum  nicht  nachher!  Nein, 
die  Luken  waren  schon  immer  da,  nur  dienten  sie  mehr  dem 
Ucht  als  der  Luft 

Für  das  höhere  Alter  einer  zusammenhängenden  Reihe  von 
Herdbutzen  kann  noch  die  Frage  nach  der  Lage  des  Ehrensitzes 
^8  Gewicht  fallen.    Wir  müssen  annehmen,  daß  der  Herd  und 
^er  Sitz  am  Herde  für  das  sächsische  Altertum  dieselbe  Bedeutung 
gehabt  haben  muß,  wie  für  das  altnordische  und  daß  wenigstens 
^  feierliche  Gelegenheiten  der  Ehrensitz  des  Bauern  nirgend 
Köders  gesucht  werden  kann,  als  hier,  das  ist  hinter  dem  Herde 
^nf  einer  festen  Bank,  wie  ja  an  dieser  Stelle  Bänke  noch  viel- 
fach vorkommen.    Nun  waren  aber  im  Altertum  die  Sitz-  und 
Schlafgelegenheiten    gern    miteinander  in   Verbindung   gebracht, 
soweit  sie   nicht  ganz   zusammenfielen  (s.   folgenden   Abschnitt) 
und  gerade  für  die  Butze  wird  ein  solcher  Zusammenhang  durch 
die  besondere  Höhenlage  der  Butzenöffnung  nahegelegt,  die  in 
schärfstem  Gegensatz  zu  allen  sonst  bekannten  Schlafgelegenheiten 
der  Urzeit  steht  und  nicht  recht  anders  zu  erklären  ist,  als  durch 
eine  vor  ihr  herlaufende  Bank.    Wir  dürfen  aber  diesen  Schluß 
auch  umkehren.     Wenn  wir  eine  Herdbank  als  alten  Hauptsitz 

*)  Auf  den  norwegischen  Dampfern  ist  ein  steter  Streit  zwischen  den 
Norwegern,  die  nach  Bauemart  die  Fenster  zuhalten,  wo  der  aristokratisch 
trainierte  Engländer  diese  aufsperrt. 

16* 
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fordern  müssen,  so  ist  damit  auch  die  Lage  der  Hauptbutzen 
hinter  dem  Herde  gegeben. 

Ich  komme  hiermit  auf  eine  merkwürdige  Nachricht,  die 
Mejborg  aus  dem  alten  Hause  von  Fehmam  bringt  und  die  sich 
zunächst  auf  die  Dons  bezieht,  die  jedoch  hier  eine  wesentlich 
andere  und  eigenartige  Artung  zeigt,  wie  die  kleinen  Dönsen  der 
sonstigen  sächsischen  Häuser.  Nach  Mejborg  (S.  23)  nahm  diese 
^große  Döns'^  den  ganzen  Hinterraum  des  Hauses  ein,  10  bis 
12  Ellen  im  Geviert  An  der  Hinterwand  zog  sich  eine  feste 
Bank  hin  mit  einem  Tritt,  davor  stand  ein  langer  und  breiter 
Tisch.  Diese  Bank  enthielt  den  Ehrenplatz,  auf  den  Gäste  geladen 
wurden.  Die  ganze  Einrichtung  am  Giebel  des  Hauses  erinnert 
zunächst  an  die  skandinavische  setstofa  des  ausgehenden  Mittel- 
alters, deren  letztes  Merkmal  eben  die  Giebelbank  mit  dem  Lang- 
tisch davor  ausmacht  (s.  unten  Abschnitt  3).  Nun  darf  man  ja 
in  Fehmam  auf  dänische  Einflüsse  gefaßt  sein,  da  sich  nach  der 
Unterwerfung  der  früher  slawischen  Insel,  wiewohl  in  geringer 
Zahl,  auch  Dänen  dort  niedergelassen  haben,  worauf  noch  der 
von  Mejborg  mitgeteilte  Spottreim  deutet:  westerdäne  mit  de 
scheeven  iäne\  indessen,  sofern  die  setstofa  in  der  Tat  auf  die 
Halle  von  Olaf  Eyrre  zurückgeht,  ist  es  unglaublich,  daß  die 
seither  verflossene  Zeit,  ein  gutes  Jahrhundert,  hingereicht  haben 
sollte,  um  die  zunächst  in  Norwegen  ausgebildete  setstofa  in  ganz 
Dänemark  herrschend  zu  machen.  Dagegen  spricht  auch  der 
Umstand,  daß  von  den  sonstigen  Eigentümlichkeiten  der  nächst- 
belegenen  schwedischen  setstofa  —  die  dänische  ist  uns  nicht 
bekannt  — ,  den  Langbänken  an  beiden  Seiten,  nichts  vorhanden 
ist  und  daß  sich  der  Hochsitz  der  setstofa  nicht  auf  der  Giebel- 
bank befindet,  sondern  auf  der  Ecke  der  anstoßenden  Langbank, 
und  abgesehen  noch  von  dem  nach  Niedersachsen  weisenden 
Namen  der  Dons.  Die  Wahrscheinlichkeit  ist  also  größer,  daß 
diese  Einrichtung,  die  doch  schwerlich  ganz  ohne  Vorbild  sein 
wird,  aus  dem  Flet  in  die  genau  an  dasselbe  aufschließende  Dons 
hinübergerettet  ist  und  daß  sie  ursprünglich  als  eine  ausgezeichnete 
Hochbank,  ähnlich  dem  mittelalterlichen  „Hochgesidel"  vor  dem 
Butzenlager  herlief,  mit  dem  Ehrenplatz  des  Bauern  gegenüber 
dem  Herd.  Hierzu  nehme  man  eine  andere  Mitteilung  von  Mej- 
borg (S.  38,  39)  über  die  Sitzordnung  bei  den  Zusammenkünften 
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der  Gilden  im  16.  und  17.  Jahrhundert,  die  auf  der  Däle  ab- 
gehalten wurden.  An  der  Hinterwand  war  der  Sitz  des  cdderman 
und  seiner  Genossen  {stohbröder\  daran  der  Hochtisch,  auf  beiden 
Seiten  neben  den  Ställen  Tisch  und  Bänke  für  die  Gemeinheit, 
die  Männer  auf  der  einen  Seite,  die  Weiber  auf  der  anderen. 
Wo  die  „Hinterwand^  zu  denken,  ist  nicht  zu  ersehen;  da  die 
Herdwand  wegen  der  Nähe  des  Herdes  keinen  Raum  für  einen 
Tisch  bietet,  bleibt  nichts  übrig,  als  an  das  Heck  zu  denken,  das 
in  älterer  Zeit  Flet  und  Däle  schied,  wie  auch  heutzutage  alle 
feierlichen  und  hochzeitlichen  Veranstaltungen  ausschließlich  auf 
der  Däle  abgehalten  werden,  die  eben  den  Saal  des  sächsischen 
Hauses  vertritt  Daß  bei  Scheidung  der  Geschlechter  der  skandi- 
navische Grundsatz  befolgt  wurde,  wonach  die  Männer  rechts, 
die  Weiber  links  von  dem  Hochsitz  Platz  nehmen,  ist  nicht  zu 
bezweifeln,  und  wir  würden  damit  zu  einer  Erklärung  für  die 
Tatsache  gelangen,  daß  der  mansedel  und  die  gööt  in  der  Regel 
nach  diesem  Grundsatze  verteilt  sind,  während  man  nach  der 
sonstigen  Regel  des  alten  Sachsenhauses,  nach  der  man  von  der 
Vorderseite,  der  Däleneinfahrt,  nach  dem  Flet  zu  blickt,  die 
^gekehrte  Anordnung,  mit  dem  mansedel  zur  rechten,  der  gööt 
^  linken  Hand,  erwarten  sollte.  Dieser  Gesichtspunkt  ist  bei 
^ir  durchschlagend  für  die  Annahme  eines  alten  Hauptsitzes 
hinter  dem  Herd  an  der  Howand  entlang,  und  wenn  er  nur  in 
Einern  vor  die  Betten  genagelten  Brett  bestanden  hätte,  wie  das 
^on  Mejborg  (S.  121)  erwähnte  sengefjael^  „Bettbrett".  Dabei  ist 
deines  Erachtens  nur  an  einen  festen  Banksitz  zu  denken,  nicht 
^  ein  bewegliches  Gerät,  wie  die  fotbank  des  späteren  mansedel^ 
denn  diese  halte  ich  für  einen  späteren  Eindringling,  der  sich 
Prst  bei  der  Einrichtung  des  mansedel  zu  einem  wohnlichen  Räume 
nit  Fenstern  in  Begleitung  des  Langtisches  eingefunden  hat. 

Gegen  die  hier  vertretene  Auffassung,  daß  in  alter  Zeit,  wo 
er  mansedel  im  Unterschlage  noch  nicht  bestand,  der  Hauptsitz 
inter  dem  Herd  gewesen,  läßt  sich  nun  freilich  ein  Einwand 
rheben.  Es  wäre  anzunehmen,  daß  die  Sitzordnung  auf  der 
Interbank,  die  Männer  rechts,  die  Weiber  links,  derart  auf  die 
)ätere  Einrichtung  der  Unterschläge  eingewirkt,  daß  der  man- 
*del  auf  die  rechte  Seite,  der  Waschort  auf  die  linke  Seite  ver- 
?gt   wäre.     Das  ist  auch   der  Eindruck,    den    ich    auf  meiner 
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Wanderung  in  den  östlichen  Heidestrichen  gewonnen,  aber  nach 
verschiedenen  mir  zugegangenen  Nachrichten  läßt  sich  diese  Ver- 
teilung nicht  als  Regel  aufstellen,  am  wenigsten  im  Westen  der 
Weser.  Möglich  allerdings,  daß  hier  kreuzende  Einflüsse  ent- 
gegentreten, wie  z.  B.  die  Lage  des  Hauses,  die  es  wünschenswert 
erscheinen  lassen  konnte,  die  Reihe  der  Hauptfenster  und  damit 
den  nmnsedel  nach  Süden  zu  legen,  wie  anscheinend  im  Sater- 
lande  der  Fall,  wo  bei  Richtung  des  Hauses  von  Ost  nach  West 
die  Betten  auf  die  Nordseite  fallen,  der  Tisch  nach  Süden. 

Für  den  Ehrenplatz  am  Herde  kommt  jedoch  nicht  nur  die 
Hinterbank  in  Betracht,  sondern  noch  ein  anderer  Ort  und  eine 
andere  Einrichtung,  deren  Besprechung  zu  dem  folgenden  Kapitel 
überleitet 


Fünftes  Kapitel. 

Das  Flet  im  Zusammenliange  des  sächsischen  Hauses. 

Wir  kommen  hier  auf  die  rätselhafteste  Erscheinung  inner- 
halb des  altsächsischen  Hauses  zu  sprechen,  die  sich  nur  an 
einigen  entlegenen  Strichen  behauptet  hat  und  die  in  der  Literatur 
überhaupt  nur  ein  einziges  Mal  —  bei  Mejborg  —  erwähnt  ist. 
Das  ist  der  sogenannte  krüzbom  (Kreuzbaum),  eine  mitten  auf 
dem  Flet  stehende  Tragsäule,  die  sich  direkt  gegen  die  her- 
gebrachte Vorstellung  von  dem  Flet  als  einer  bloßen  Verlängerung 
der  Däle,  als  einer  einfachen  Abteilung  des  großen  Mittelschiffes 
richtet.  Ich  selbst  habe  den  Kreuzbaum  im  Lauenburgischen 
und  in  der  Gegend  von  Lüneburg  gefunden  und  werde  zunächst 
alles  beibringen,  was  ich  vor  schon  10  bis  15  Jahren  habe  er- 
mitteln können,  zumal  dies  wohl  das  Letzte  sein  wird,  was  über 
ihn  in  Erfahrung  gebracht  werden  kann. 

Die  erste  Bekanntschaft  mit  dem  Kreuzbaum  habe  ich  im 
Lauenburgischen  gemacht,  auf  dem  Wege  von  Mölln  nach  Buchen, 
im  Dorfe  Hombek.  Elr  befand  sich  in  dem  Hause  Weng,  wohl  dem 
ältesten  der  Ortschaft  *),  dessen  Flet  auf  S.  14,  Fig.  4  wiedergegeben 


^)  Das  HauB  soll  augeblich  aus  dem  Jahre  1735  stammen,  aber  wahr- 
scheinlich wurde  damals  bloß  die  Stube  angebaut. 
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Fig.  47. 

Kreozbaum  (krüzhom)  im  Hause 
Weng,  Hombek. 


ist  Der  Kreuzbaum  stützt,  wie  man  sieht,  den  Fletbalken,  doch 
nicht  unmittelbar,  sondern  vermittelst  des  untergelegten  Holzes  nn. 
Etwa  in  der  Höhe  Ton  4Vs  Fuß  (genau  1,38  m)  streckt  er  nach 
jeder  Seite  einen  viereckigen  Arm  aus,  der  in  ihn  eingestemmt  ist 
imd  durch  zwei  Bohlen  gestützt  wird  (s.  Fig.  47).  Diese  Arme  sind 
je  gut  2  Faß  lang  und  messen  etwa  24  cm  im  Geviert.  Von  diesen 
Armen,  denen  der  krüzbom  seinen  Namen  verdankt,  war  indes 
nur  noch  einer  vorhanden  und  auch  dieser  war  herausgenommen, 
weil  er  dem  von  der  grotdör  einfallenden  Lichte  im  Wege  stand. 
Auf  den  Arm  wurde  früher  ein  Licht 
gestellt  In  das  Oberholz  nn  war  ehe- 
dem der  rämen  befestigt,  ein  ungefähr 
2  Fuß  hohes,  etwas  überschießendes 
Gestell  für  Hühner.  Was  die  Auf- 
^Ilung  des  Kreuzbaum  anlangt,  so 
steht  er  hier  genau  mitten  auf  dem 
^et,  dicht  an  der  alten  Herdstelle, 
^e  hier,  wie  überall  in  Lauenburg, 
schon  an  die  Hinterwand  verlegt  ist  i), 
deren  Platz  aber  noch  daran  kenntlich 

• 

^y  daß  sich  in  der  Pflasterung  des 
Ret  eine  Vertiefung  findet,  wohin  jetzt 
^  Spülwasser  zusammenfließt,  um 
^nn  ausgeschöpft  zu  werden.  Das 
Ret  ist  noch  dadurch  bemerkens- 
wert, daß,  gegen  alle  niedersächsische 

Gepflogenheit,  der  Fletbalken  v  auf  einer  Seite  mittels  der  Plate  pp 
^urch  einen  Hauptständer  gestützt  ist,  während  auf  der  anderen 
^^ite  wieder  der  Luchtbalken  erscheint.  Bei  einem  abermaligen 
"€8uch  im  Lauenburgischen  fand  ich  einen  hrüzhoni  im  Dorfe 
Basedow,  Haus  Schröder  (s.  Riß,  Fig.  48  a,  f.  S.).  Hier  fehlt  jeder 
Ansatz  zu  einem  Kammerfach,  es  ist  vielmehr  in  das  alte  Flet^)  eine 


m  Fletbalken ,  n  n  Unterholz, 
pp  ein  24qcm  dicker  Balken, 
auf  jeder  Seite  eingestemmt, 
gestützt  durch  die  zwei  starken 
Bohlen  tt;  Höhe  bis  pp  138cm, 
Länge  von  7;  68  cm. 


')  Nach  der  Feuerordnung  vom  14.  Dezember  1784  soll  der  Herd  über- 
^^'bt  sein  und  oberhalb  dieser  Wölbung  muß  der  Boden  entweder  gespuntet 
'^öd  genutet,  oder  mit  einem  Rahmen  versehen  sein. 

*)  Der  Ausdruck  ,Flet"  wurde  in  diesem  Hause  nicht  gebraucht,  an- 
^öblich,  weil  der  Raum  nicht  mehr  nach  beiden  Seiten  (nach  der  kök)  offen 
'^nd,  und  eine  „Küche"  abgetrennt  war.  Mit  der  Entfernung  des  Herdes 
^•d  das  „Flet"  zur  „Däle". 
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Stube  und  Kammer  eingebaut  und  der  übriggebliebene  enge  Raum 
zwischen  Stube  und  Stall  als  Küche,  kök^  durch  eine  Art  Gatter 
abgeschieden.  Innerhalb  des  Küchenraumes  steht  der  krüzhoni 
unweit  des  Luchtbalkens.  Wie  die  alte  Mutter  sich  erinnerte, 
hatte  in  ihrer  Kindheit  ein  Handtuch  zum  Abtrocknen  daran 
gehangen,  auch  diente  er  als  Stütze  des  Fletbalkens,  der  durch 
darauf  lagerndes  Korn  beschwert  war.  Ein  anderer,  krüjsbom^  der 
früher  in  dem  Hause  des  Vorstehers  gestanden,  wo  seine  Stelle 
noch  in  einem  Falz  des  Fletbalkens  zu  sehen  war,  hatte  seinen 
Platz  gleichfalls  dicht  an  dem  hier  einfachen  Luchtbalken,  in  der 
Entfernung  von  einem  guten  Fuß.  Er  diente  zum  Aufhängen  der 
Lampe,  des  Wassereimers  usw. 

Weitere  Spuren  fand  ich  auf  dieser  Seite  der  Elbe,  in  der 
Gegend  von  Lüneburg  und  Bardowiek.    In  einem  alten  Hause  in 


Fig.  48. 
Haus  Schröder  in  Basedow. 


babendör 


iüft' 

ditr 


D    ä    l 

a  krüzbom 
b  herd 


Göxen  soll  früher  ein  solcher 
Ständer  gewesen  sein,  der  mit 
seinen  Armen  die  Remhölzer  trug. 
Hier  trägt  der  krüzbom  einen 
anderen  Namen.  In  Bardowiek 
erinnerte  sich  der  Vorsteher,  irgend- 
wo einen  rämpäl  gesehen  zu  haben. 
In  einem  Hause  in  Wittorf  traf  ich 
sodann  die  hier  rämstötte  (Räm- 
stütze)  genannte  Säule,  die  letzte 
von  mehreren,  die  früher  im  Orte 
gewesen  waren.  Auch  dies  Haus  hatte  seine  Eigentümlichkeit^ 
indem  das  Flet  drei  Fach  umfaßte,  eine  ebenso  große  Selten- 
heit, wie  der  Hauptständer  im  Hause  Weng  in  HombeL  Und 
gerade  hier  wäre  ein  solcher  am  Platze  gewesen,  da  die  ganze 
Last  der  drei  Fach  auf  den  Luchtbalken  wuchtete.  Die  räm- 
stötte^ die  hier  nur  von  mäßigem  Umfange  war,  trug  den 
ersten  Fletbalken,  von  der  Däle  aus  gesehen,  an  dem  zweiten 
hing  noch  der  alte  Kesselhaken,  der  jetzt,  wo  der  Herd  an  die 
Wand  geschoben  war,  noch  zum  Aufhängen  des  Eimers  ver- 
wandt wurde.  An  der  Seite  der  rämstötte^  in  Brusthöhe,  war 
ein  kurzer  Eisenstab  eingesteckt,  um  daran  etwas  aufzuhängen. 
In  zwei  von  den  drei  berührten  Fällen,  sowohl  auf  jener,  wie 
dieser  Seite  der  Elbe,  also  finden  wir  den  krüzbom  wie  die  räm^ 
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stö^  mitten  auf  dem  Flet.  Eine  weitere  Spur  fand  ich  in 
Elein-Haringen  nach  Soltau  zu,  wo  der  bejahrte  Wirt  sich  an 
den  Remen  in  beiden  Arten  der  Befestigung,  nach  oben  und  an 
einem  freistehenden  Pfosten,  erinnerte. 

Der  dritte  Ort,  von  wo  sich  der  krüzhom  bezeugt  findet,  ist 
das  Kirchspiel  Ostenfeld  in  Schleswig  (Mejborg,  Nord.  B0nderg.  I, 
S.32  und  Fig.  25  u.  26):  „An  der  Seite  des  Herdes  ist  ein  schwerer, 
Ausgeschnitzter  Pfosten,  krydsbom  (dänisch  geschrieben),  angebracht, 
worin  Lichtarme  und  Haken  für  Lampen  von  antiker  Form  ein- 
geschlagen sind«  Wenn  die  Familie  am  Winterabend  sich  am  Feuer 
sammelt  und  die  Hausmutter  mit  ihrer  Handarbeit  sitzt,  stützt 
sie  sich  an  diesen  Pfosten."  Mejborg  zieht  hierbei  einen  Vergleich 
niit  der  Schilderung  Homers  von  der  Mutter  der  Nausikaa,  wie  sie 
nüt  dem  Rücken  an  die  Hochsäule  gelehnt  sitzt.  Nach  dem  von 
Mejborg  gegebenen  Bisse  des  Hauses  —  auf  der  Abbildung  fehlt 
^e  Säule  leider  —  steht  der  Icrüzbom^  der  nach  einer  Mitteilung 
^on  Herrn  M.  Voß  in  Husum  wie  sonst  den  Fletbalken  stützt, 
auch  hier  seitwärts,  vom  Tor  gesehen  rechts,  vom  Herde  und 
nicht  in  der  Mitte  des  Flet. 

Was  zunächst  die  Verbreitung  des  kräzüoni  betrifft,  so  ist 
^von  auszugehen,  daß  er  überall  im  Verschwinden  begriffen  ist 
^i  auch  ohne  Umbau  oder  Neubau  der  Häuser  abgetan  wird. 
Auch  hier,  wie  bei  dem  Kernen,  ist  die  letzte  Ursache  in  der 
»erlegung  des  Herdes  von  der  Mitte  des  Raumes  nach  der  Hinter- 
hand zu  suchen,  doch  wenn  es  schon  unsicher  ist,  ob  der  Remen 
JßQials  dem  ganzen  Gebiete  des  niedersächsischen  Hauses  angehört 
^at,   so  ist  das  Gleiche  für  den  krüzhom  noch  weniger  auszu- 
machen, ganz  abgesehen  davon,   ob  beide  in  einer  näheren  Ver- 
f^indung  miteinander  gestanden  haben,  als  sie   etwa  durch  ihre 
Beziehung  auf  die  Herdstätte  gegeben  ist,  worüber  unten.    Die 
^*orgänge,  die  der  einen  oder  der  anderen  Einrichtung  gefährlich 
^mrden,  können  hier  früher,  dort  später  eingesetzt  haben  und  es 
ist  möglich,  daß  das  etwas  von  den  großen  Heerstraßen  ablegene 
Lauenburg  nur  die  letzte  Rückzugsstellung  bezeichnet.    Daß  der 
kriizhoni  ehedem  größere   Verbreitung  gehabt,   ist  zweifellos:  in 
Bachholz,  halbwegs  zwischen  Lüneburg  und  Bremen,  erinnerte 
man  sich  an  einen  derartigen  Ständer  mit  und  ohne  Arme  auf 
dem  Flet,  ohne  daß  sich  hier,  wo  auch  der  Remen  schon  ver- 
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schwunden,  eine  Benennung  dafür  erhalten  hatte.  Und  wenn 
wir  den  Tcrüzbotn  auf  der  anderen  Seite  an  der  letzten  Grenze 
sächsischer  Bauart  in  Ostenfeld  finden,  in  einem  Kirchspiel,  das 
ringsum  bekannt  ist  wegen  seines  zähen  Festhaltens  an  alten 
Bräuchen,  so  ist  es  auch  hier  wahrscheinlicher,  daß  die  Säule 
vordem  über  ganz  Holstein  weg  bis  Lauenburg  verbreitet  war, 
als  daß  sie  etwa  durch  eine  Zuwanderung  gerade  von  letzterer 
Gegend  hierher  verschleppt  wäre,  wiewohl  ich  zugestehe,  daß  ich 
weder  in  Holstein,  noch  in  der  Nachbarschaft  des  südlichen 
Schleswig  trotz  mehrfacher  Nachfragen  eine  Spur  habe  entdecken 
können.  Man  kann  das  früher  besprochene  siddels  vergleichen, 
das  ältere  Akten  noch  dicht  bei  Schleswig  kennen,  während  es 
heutzutage  gleichfalls  nur  noch  in  Ostenfeld  vorkommt  Darf 
man  annehmen,  daß  der  hrüjsbom  dasselbe  Schicksal  erfahren 
hat,  so  ist  damit  der  Übergang  nach  Holstein  gegeben,  da 
Schleswig  seine  sächsische  Bevölkerung,  wie  feststeht,  von  dort 
aus  empfangen  hat  und  von  einer  dänischen  Beeinflussung,  wie 
ich  sie  für  das  Siddels  offen  gelassen,  nach  dieser  Seite  keine 
Rede  sein  kann.  —  Möglich,  daß  die  Verbreitung  des  hrüzbom 
sich  früher  bis  an  die  braunschweigische  Grenze  streckte,  wo  der 
Kantor  Harms  in  Ehra  sich  erinnern  will,  daß  daselbst  in  seinem 
väterlichen  Hause  ein  solcher  gestanden  habe,  ohne  daß  es  mir 
freilich  gelungen  ist,  trotz  verschiedener  in  jene  Grenzgegenden 
nach  der  Altmark  zu  gerichteten  Anfragen  eine  Bestätigung  zu 
erhalten. 

Die  Frage  nach  der  vormaligen  Verbreitung  des  krügbofn 
steht  in  nächster  Verbindung  mit  der  ebenso  dunkeln  Frage 
nach  seinem  Zwecke.  Da  er  stets  den  Fletbalken  stützt,  könnte 
man  hierin  seine  nächste  eigentliche  Aufgabe  sehen.  Hierbei  kann 
daran  erinnert  werden,  daß  in  älterer  Zeit,  und  so  noch  vor  der 
Verkoppelung,  die  Ernten  weniger  ergiebig  waren  und  die  Be- 
lastung des  Hochbodens  geringer,  und  da  mir  gelegentlich  ver- 
sichert ist,  daß  bei  weiter  Spannung  der  Däle,  die  sich  bis  auf 
gegen  30  Fuß  belaufen  kann,  die  Balken  des  Hochbodens,  wenn 
ganz  voll  gebanst,  brechen  müßten,  so  könnte  diese  Befürchtung 
besonders  für  den  Fletbalken  zutreffen,  sofern  er,  wie  in  Basedow 
und  überall  da,  wo  kein  Kammerfach  vorhanden,  den  sonst  über 
dem  letzteren  angebrachten  Schüttboden  für  das  schwer  lastende 
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reine  Korn  za  tragen  hat,  das  in  alter  Zeit  regelmäßig  (über  eine 
Ausnahme  s.  S.  287)  in  dem  Spiker  verwahrt  wurde,  der  in  den 
norddeutschen  Heidegegenden  noch  nicht  ausgestorben  ist.    Aber 
auch  da,  wo  ein  Kammerfach  vorhanden,  ist  eine  derartige  Be- 
nutzung  des    füerbön    nicht  ausgeschlossen,    und   wo  dies  Tor- 
kommt,  wie  in  der  Gegend  von  Zeven,  werden  gern  unter  den 
Fletbalken  Torübergehend  zwei  Stützen  gestellt^).    Auch  können, 
^e  ich  gleichfalls  gesehen,    in    alten    Häusern    mit   brüchigen 
Balken  ähnliche  Stützen  auf  dem  Flet  zugelassen  werden,  während 
auf  der  Dale  wegen  des  Wagenverkehrs  auf  andere  Weise  Ab- 
hülfe geschaffen    werden  muß.     Indes,    alle   derartigen   Anlässe 
können  wohl  dahin  führen,  daß  man  den  krüjsbani^  wo  er  doch 
vorhanden,   stehen  läßt,   aber  gerade   der  Umstand,    daß   man 
diesen  Pfosten  gerade  in  neuester  Zeit  überall  entfernt,  beweist 
Uärlich,    daß    sein    letzter  Zweck    nicht    in   der   Unterstützung 
<les  Flet    zu    suchen   ist      Die    letzte    Stütze    des    Fletbalkens 
^  regelmäßig  in   den  Luchtbalken  verlegt  und  wenn  dieser 
sich  nicht    als    hinreichend   erweist,    wird    er    gestützt.     Recht 
Üar  tritt    dies    hervor   in    der   Gegend    von    Buchholz,    wo    in 
den  alten  Häusern  der  Luchtbalken  nur  die  einfache  Stärke  der 
^eren  Stichbalken  hatte    und   deshalb   stets  durch   einen  be- 
sonderen Ständer  gestützt  wurde,  trotzdem  auch  hier  früher  die 
^^mstötte  in   Gebrauch   war.     Das   schließt  nicht   aus,    daß   der 
'^Tüzbom  in  einzelnen  Fällen  dies  Amt  übernimmt,  wie  in  Basedow, 
^0  er  nur  einen  Fuß  von  dem  auch  hier  schwachen  Luchtbalken 
entfernt  steht     Übrigens  ist  mir  persönlich  diese  Stellung  des 
^^üzhom  nur  aus  Basedow  bekannt  und  hier  steht  sie  vielleicht 

• 

^  Zusammenhang  mit  der  veränderten  Lage  des  Herdes,  der  an 
di6  Seite,  in  eine  abgetrennte  kök  geschoben  ist,  wobei  möglicher- 
weise eine  Versetzung  des  krüzbom  stattgefunden  hat.  Dagegen 
Nehmen  wir  den  Fall  von  Hornbek,  wo  der  lirüzhom  mitten  auf 
dein  Flet  steht  und  der  Fletbalken  sich  auf  der  einen  Seite  auf 


*)  Die   Verteilung    der   Ernte   auf    dem   Hochboden   ist   zunächst   im 

T^^enburgißchen  gewöhnlich  diese :  ganz  zu  vom  das  Ileu  —  auf  der  anderen 

^}^  der  Elbe   mehr  in  besonderen  Heuscheunen  — ,   dann  der  Hafer,   zu- 

J^Hst  bzw.  auf  dem  füerlJön^   wo  es   am  wärmsten   ist,   der  Roggen.     In 

J^olland  (Dreuthe),   aber   auch  anderwärts,   z.  B.  Schneverdingen ,   ist  diese 

^e  für  den  Buchweizen  vorbehalten. 
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den  schweren  Luchtbalken,  nach  der  anderen  auf  einen  besonderen 
Hauptständer  stützt. 

Ein  anderer  Zweck  kann  darin  gesucht  werden,  daß  der 
hrüzbom  überall,  so  weit  sein  Bereich  sich  erstreckt,  zum  Auf- 
hängen verschiedener  Gegenstände  diente,  besonders  solcher,  die 
der  Hausfrau  bei  ihren  Verrichtungen  leicht  zur  Hand  sein  sollen, 
wie  des  ölkrüsels,  des  Wassereimers,  Wasserkessels  u.  dgl. '). 
Diese  Benutzung  gilt  von  Lüneburg  und  Lauenburg  bis  Ostenfeld 
und  zwar  einerlei,  ob  die  Fletsäule  mit  Armen  versehen  ist 
oder  nicht,  wie  häufig  im  Lüneburgischeu,  z.  B.  in  Wittorf,  wo  zu 
diesem  Zweck  die  Vorrichtung  mit  einem  eingesteckten  Eisen- 
stabe angebracht  ist,  doch  kann  hierzu  ebensogut  der  vordere 
Balken  des  Remen  benutzt  werden,  in  den  zu  gleichem  Zweck, 
wie  ich  selbst  gesehen,  lose  Eisenstäbe  eingesteckt  werden.  So- 
dann wurde  der  Tcrüzhom  zum  Aufhängen  von  Handtüchern  be- 
nutzt, ein  Amt,  das  im  Emslande  dem  langen  Arme  der  Wende- 
säule zufällt,  die  deshalb  auch  handdokpost  genannt  wird  ^).  Indes 
damit  ist  nicht  der  Name  ramstötte^  rampal,  erklärt,  unter  dem 
der  hrüzbom  im  Lüneburgischen  ausschließlich  bekannt  ist  und 
der  offenbar  sein  Hauptamt  anzeigen  soll,  wie  krüzhom  seine 
Gestalt  Daß  dieser  Name  sich  auf  das  mir  in  Hombek  so  ge- 
nannte Hühnergestell  beziehen  sollte,  daß  man  den  Hühnern  zu- 
liebe diesen  Ständer  mitten  auf  das  Flet  gestellt,  ist  unglaublich, 
auch  habe  ich  gerade  im  Lüneburgischen,  in  der  Heimat  der 
ramstötte^  nichts  von  einer  solchen  Vorrichtung  gehört  Da- 
gegen bietet  sich  der  Gedanke  an  den  anderweit  bekannten 
„Remen",  jene  fiiiher  besprochene  Verrahmung  über  dem  Herde 
zum  Aufhängen  des  Kesselhakens  und  die  Annahme,  daß  die 
Langhölzer  des  Remen,  statt,  wie  in  allen  Fällen,  wo  ich  selbst 
den  Remen  gesehen  oder  beschrieben  gefunden  habe,  nach  oben, 
unmittelbar  an  den  Pletbalken  durch  zwei  Hängestreben  befestigt 
zu  sein,  auf  den  ausgestreckten  Armen  des  krüzbom  aufgelegen 
hätteu,  was  an  sich  keinen  Anstand  hat,  wenn  dieser  mitten  auf 

*)  Wassereimer  und  Milcheimer  werden  der  Katzen  wegen  gern  an 
Haken  aufgehängt.  Zeitschr.  f.  Etbn.  1^90,  Verh.,  S.  561.  In  Ostenfeld 
hängt  an  dem  Iriizhom  das  „Blinklicht*'. 

')  Diese  Benutzung  hat  dem  letzten  Kreuzbaum  im  Dorfe  Basedow  das 
Leben  gekostet,  indem  die  Besitzer  fürchteten,  daß  er  ihren  Kindern,  die 
sich  an  diesen  Handtüchern  zu  schaukeln  pflegten,  gefährlich  werden  könnte. 
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dem  Flet  steht  —  das  freilich  ist  die  unerläßliche  Voraussetzung. 
Leider  ist  der  Remen  gerade  in  den  Strichen,  wo  der  hrüzbom 
zu  Hause  ist,  also  die  Armsäule,  im  Lauenburgischen,  nicht  mehr 
anzutreffen.    Aber  doch  glaube  ich,  wenigstens  ein  untrügliches 
Zeugnis  für  diese  Benutzung  gefunden  zu  haben;  in  Stolte  er- 
zählte mir  ein  älterer  Mann  von  einem  pal  auf  dem  Flet  für  den 
Remen,  der  aber  hier  seiner  ursprünglichen  Bestimmung  schon 
entfremdet  war.   Er  diente  zwar  noch  zum  Aufhängen  des  Kessel- 
hakens, der  indes  nur  den  Wassereimer  zu  tragen  hatte,  da  der 
Herd  längst  an  die  Wand  gerückt  war.    Der  freistehende  Herd 
^d  damit  der  ursprüngliche  Zweck  des  Remen  war  dem  Manne 
ganz  fremd.    Seltsam  nun,  daß  in  demselben  Orte  die  Frau  des 
Vorstehers  angab,  daß  der  püery  wie  sie  ihn  nannte,  hier  keine 
Arme  gehabt  und  daß  der  Remen  nur  am  Fletbalken  aufgehängt 
[    gewesen  sei.    Auch  in  der  Gegend  von  Buchholz,  wo  Remen  wie 
Stander  beide  verschwunden  waren,  kam  letzterer  mit  und  ohne 
Arme  vor. 

Es  bleibt  nun  noch  die  Vorstellung  von  der  symbolischen 
Deutung  des  hrüzbom  und  seinem  Zusammenhang  mit  der  Ein- 
^öiruDg  des  Christentums  zu  erörtern  —  ein  in  der  Mitte  des 
*lten  Wohnraumes  dicht  an    dem  geheiligten  Herdfeuer  aufge- 
pflanztes Kreuz,  dem  noch  die  Aufgabe  zufiele,  die  altheidnischen 
Pferdeköpfe  des  Remen  ihres  Zaubers  zu  entkleiden.     Von  be- 
sonderer Wichtigkeit  ist  es  nach  dieser  Richtung,   daß   aus  dem 
hannoverschen  Wendlande  gleichfalls  ein  Kreuzbaum  bezeugt  ist, 
Wennschon  in  ganz  anderer  Bedeutung.     Die  Nachricht  stammt 
aus  dem  Jahre   1671    und   ist  in   der  Zeitschrift  für   slawische 
Philologie  wiedergegeben  (Bd.  XX,  A.  Vieth,  Beitr.  z.  Ethn.  der 
iannov.  Eibslawen,  S.  113ff.,  Kap.  2,  Vom  Creuz-  und  Kronenbaum). 
„Im    ganzen  Drawehn",    beginnt   das   Kapitel,    „werden  überall 
zweene  Bäume  sehr  hoch  und  werth  gehalten,  doch  hat  den  Preiß 
der  Creuz-Baum."     Der  Kronenbaum,  um  das  vorauszuschicken, 
wird  zu  Johanni  von  den  Weibern  aufgerichtet  und  mag  unserem 
Maibaum  verglichen  werden.    Der  Kreuzbaum  hingegen  wird  zu 
einer  ganz  absonderlichen  Zeit,  Maria  Himmelfahrt  (15.  August), 
im  Walde  von  allen  Bauern  mit  gesamter  Hand  gefällt,  bis  zu 
einer  Höhe  von  20  Ellen  viereckig  behauen  und  im  Dorfe  auf- 
gerichtet,   nachdem    er    oben    mit   einem   hölzernen   Kreuz   und 
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darüber  mit  einem  eisernen  Hahn  versehen  ist  —  angeblich  zur 
Erinnerung  an  die  Einführung  des  Christentums  >). 

So  verschieden  der  Kreuzbaum  des  gesamten  Dorfes  und  der 
Kreuzbaum  des  Bauernhauses  sind,  so  liegt  doch  wiederum  die 
Ähnlichkeit  nahe,  nicht  nur  in  der  Benennung  und  der  beider- 
seitigen Beziehung  auf  die  Christianisierung,  wenn  es  nämlich  er- 
laubt ist,  eine  derartige  von  dem  Vorsteher  in  Siebeneichen  geäußerte 
Mutmaßung  als  letzten  Ausdruck  einer  alten  Überlieferung  an- 
zusehen, sondern  auch  darin,  daß  sich  über  dem  Kreuzbaum  des 
Hauses  die  Pferdeköpfe  erheben,  wie  über  dem  Kreuzbaum  des 
Dorfes  der  Hahn,  der  ja  auch  als  ein  heidnisches  Symbol  gefaßt 
werden  kann,  wobei  daran  zu  erinnern  ist,  daß  auf  den  Giebeln 
der  wendischen  Häuser  die  Pferdeköpfe  fehlen.  Man  könnte 
denken,  daß  auf  wendischer  wie  auf  deutscher  Seite  an  altheid- 
nische Einrichtungen  angeknüpft  wurde,  dort  an  einen  zu  Ehren 
der  Gottheit  aufgestellten  Baum  —  an  den  Kreuzbaum  des 
Drawän  knüpft  sich  nicht  nur  eine  Menge  abergläubischer  Ge- 
bräuche, er  dient  auch  der  sogenannten  „Stete^  des  Kreuzbaumes, 
einem  Genius,  zum  Aufenthalt  — ,  hier  an  eine  Säule,  die  viel- 
leicht, wie  die  ramstötte  noch  mehrfach,  ursprüngUch  gar  kein 
Kreuzbaum  war,  sondern  die  zwei  Arme  erst  mit  der  Christiani- 
sierung angenommen  hat.  Auf  keinen  Fall  möchte  ich  so  weit 
gehen,  der  Fletsäule  selbst  geistlichen  Ursprung  zuzuschreiben: 
so  weit  ging  denn  doch  der  Eifer  der  Mönche  nicht,  dem  Bauern- 
hause konstruktive  Neuerungen  aufzudrängen.  Damit  stehen  wir 
wieder  vor  der  Frage,  ob  die  Fletsäule,  wie  ich  sie  von  nun  an 
nennen  will,  ehemals  über  ganz  Niedersachsen  verbreitet  war  und 
ein  stehendes  Wahrzeichen  des  niedersächsischen  Hauses  aus- 
machte. Daß  sie  nur  noch  im  äußersten  Nordost  zu  finden  ist 
beweist  nicht  notwendig  das  Gegenteil,  wenn  man  z.  B.  bedenkt, 
in  welchem  Umfange  mit  dem  tiefen  Walm  am  Vordergiebel  im 
ganzen  Mittellande  vom  Rhein  bis  zur  Elbe  aufgeräumt  ist.  Die 
Vorstellung  ist  verlockend  genug:  erst  die  Mittelsäule,  die  einzige 
Hochsäule  des  Flet,  gibt  dem  alten  Wohnräume  das  letzte  Siegel 
seiner  Ursprünglichkeit,  indem  das  Flet  sich  nicht  nur  äußerlich  von 
der  Däle  durch  ein  Gatter  scheidet,  nicht  nur  durch  Abstoßung 

')  In  der  Ortschaft  Breselenz  hieß  der  Kreuzbanm  „Säule'*.   Wer  denkt 
hier  nicht  an  die  altsachsische  irminsuU 
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der  seitlichen  Hauptständer  die  Konstruktion  und  Gliederung  der 
Däle   durchbricht,   um    sich    in    unmittelbarer  Erstreckung   von 
Wand  zu  Wand  quer  vorzulegen,  sondern  auch  seine  Selbständig- 
keit durch  die  Einführung  des  dem  Sparrendach  gänzlich  fremden 
Elementes  der  Mittelsäule  betätigt. 

Die   Schwierigkeit   bei    dieser   Annahme    besteht    nun    aber 
darin,   daß  gerade  für  die  älteste  Zeit  ein  konstruktiver  Zweck 
für  eine  derartige  Flet-  und  Mittelsäule  nicht  aufzufinden  ist, 
denn  damals  lag  der  Fletbalken  entweder  ganz  frei,  oder  der 
Feuerböhn,  sofern  schon  vorhanden,  war  eher  geringer  belastet 
als  später.    Es  bliebe  der  Gedanke,  die  Fletsäule  als  einen  Rück- 
stand aus  einer  älteren,  anders  gearteten  Wohnung  aufzufassen, 
bei  der  sie  das  Amt  einer  wirklichen  Firstsäule  vertrat    Freilich 
Terträgt  das  Sparrendach  schlechterdings  keine  Firstsäule  und  die 
Möglichkeit,  daß  der  alte  niedersächsische  Saal,  wenn  wir  auf 
Um  zurückgreifen  wollen,  ohne  konstruktive  Nötigung  eine  solche 
Hittelsäule  besaß,  liegt  ganz  entfernt  und  wird  auch  durch  einen 
Hinweis  auf  den  stapöl  der  angelsächsischen  Halle  heorot  und  den 
Eichbaum  des  Königs  Wolse,  sofern  dieser  samt  der  Wölsungensage 
selbst  auf  altsächsischem  Boden  zu  suchen  ist,  nicht  näher  ge- 
nickt, denn  diese  Erinnerungen  reichen  in  eine  Zeit  hinauf,  in 
der  der  sächsische  Stamm  noch  ethnographisch  und  sprachlich 
zwiespältig  geteilt  war  und  wenn  der  deutsche  Teil,  der  schließ- 
lich auf  dieser  Seite  der  Nordsee  seine  Eigentümlichkeiten  zur 
Herrschaft  brachte,  das  Sparrendach  besaß,  so  ist  es  sehr  wohl 
möglich,  daß  der  nordgermanische  Teil,  der  in  seinem  Hauptstock 
nach  England  hinüberging,  das  Firstdach  hatte.    Daß  die  Angel- 
sachsen das  niedersächsische  Haus  nicht  kannten,  wie  unten  ge- 
zeigt werden  wird,  ist  dieser  Annahme  günstig.    Mit  Rücksicht 
nun  auf  den  Umstand,  daß  der  Kreuzbaum   mit  Sicherheit  nur 
für  den  Nordosten  des  alten  Sachsenlandes  festgestellt  werden 
kann,  für  die  Gegenden,  von  denen  der  Name  des  Stammes  aus- 
gegangen ist  und  die  durch  den  Stoß  der  über  die  Elbe  vor- 
dringenden Eroberung  zunächst  berührt  und  vielleicht  neu  be- 
siedelt wurden,  dieselben   Striche,   die  der  neuen  Religion  den 
hartnäckigsten  Widerstand   entgegensetzten   und    die    dafür   am 
schwersten  durch  Karls  Gewaltmaßregeln  betroffen  wurden,  könnte 
man  der  obigen  Vermutung  eine  besondere  Wendung  geben.    Es 
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ist  heute  allgemein  angenommen,  daß  jene  altsächsischen  Gebiete 
teils  schon  durch  die  Auswanderung  nach  Britannien,  teils  durch 
die  Sachsenkriege  Karls  des  Großen  und  die  in  ihrem  Verlauf 
erfolgten  Metzeleien  und  Verpflanzungen  derart  in  dem  alten 
Bestände  ihrer  Siedelungen  gelichtet  wurden,  daß  ihr  ursprüng- 
liches Volkstum,  vielleicht  unter  Mitwirkung  einer  Zuwanderung 
aus  den  inneren  Gegenden,  gänzlich  in  dem  der  späteren  Nieder- 
sachsen aufging.  Nehmen  wir  an,  daß,  wie  die  Sprache,  auch 
das  niedersächsische  Haus  erst  auf  diesem  Wege  sich  auf  dem 
fremden  Boden  festsetzte,  so  ist  es  wohl  denkbar,  daß  die  Nord- 
sachsen ihre  altehrwürdige  Firstsäule,  wie  sie  yielleicht  schon 
damals  unter  christlichem  Einfluß  in  einen  ;,Kreuzbaum^  ver- 
wandelt war,  in  die  neue  Wohnung  mit  herübemahmen. 

Daß  die  Angelsachsen  und  mithin  ihre  Vorfahren  auf  dieser 
Seite  der  Nordsee,  ebensowenig  wie  das  niedersächsische  Haus 
(s.  hierüber  unten  S.  269  ff.),  das  mit  diesem  aufs  engste  verwachsene 
Sparrendach  hatten,  scheint  mir  kaum  zweifelhaft.  Dabei  wollen 
wir  von  dem  stapöl  der  Halle  Heorot  („Hirsch")  des  Beowulf 
trotz  der  anscheinenden  Berührung  mit  dem  altsächsischen  „Hom- 
saal"  (hornseli,  Heliand  3687)  lieber  absehen,  da  die  Heimat  jener 
Sage  nicht  auf  angelsächsischem,  sondern  skandinavischem  Boden 
zu  suchen  ist.  Für  mich  genügt  nach  den  im  folgenden  Abschnitt 
zu  entwickelnden  Merkmalen  für  die  verschiedenen  Arten  des 
Dachgerüstes  die  Tatsache,  daß  der  regelmäßige  Ausdruck  für 
die  Langhölzer  des  Daches  im  Angelsächsischen,  wie  im  späteren 
Englischen  bis  auf  unsere  Zeit  nicht  spar  ist,  sondern  rafter 
(angels.  raefter^).  Auch  heute  wird  spar  nicht  von  dem  Dach- 
holze gebraucht,  wogegen  rafter  ausschließlich  diese  Bedeutung 
hat.  Das  Wort  raefter  schließt  sich  an  das  altnordische  rapi(r)^ 
später  raft^  das  dem  Firstdache  angehört  und  das  in  gleichem 
Verstände  gebrauchte  althochdeutsche  rdvo^  heute  rafen^  rofen, 
von  dem  das  angelsächsische  raefter  vielleicht  eine  Fortbildung 
mittels  des  Suffixes  ter  ist  [in  ahd.  holuniar^  affaltar;  von  ierü 
„Holz"?*)].    Da  sowohl  in  Oberdeutschland  wie  in  Skandinavien 


^)  Im  AngelsächsiBcbcn  ist  spar  noch  nicht  bezeugt  (nur  das  Zeitwort 
sperrian),  wiewohl  es  vorhanden  gewesen  sein  wird. 

*)  Auf  der  schleswigischen  Insel  Sylt  ist  rofev,  das  sonst  meines  Wissens 
in  Niederdeutschland  nicht  vorkommt,  der  Pflugbaum,  B. 
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die  bezüglichen  Wörter  in  ausgesprochenem  Gegensatze  zu  dem 
Sparrendach  stehen  und  von  den  Langhölzern  des  Firstdaches 
gebraucht  werden,  darf  man  dasselbe  von  dem  angelsächsischen 
rcLcfler  annehmen.  Eine  allerdings  nicht  ganz  sichere  Andeutung 
findet  sich  in  einer  Stelle  der  Zeitschrift  Anglia  (VIU,  S.  324« 
Zeile  7  bis  9).  „Zuerst'',  heißt  es,  „bereitet  man  des  Hauses 
Stätte  und  behaut  das  Zimmerholz  und  fügt  die  (Grund-) 
Schwellen  schön  und  legt  die  Balken  {da  bedmas)  und  festigt 
die  Rofen  an  den  First  {and  da  raeftras  tö  danie  fyrste  gefaestnep),^ 
Daß  mit  fyrst  hier  ein  Firstbaum  gemeint  ist,  nicht  die  First- 
linie, in  der  die  Hölzer  ineinander  verzapft  sind,  ist  wahr- 
scheinlich 1). 

Man  kann  hierbei  noch  darauf  aufmerksam  machen,  daß 
sich  eine  Reihe  von  Benennungen  innerhalb  des  sächsischen 
Hauses:  grotdör^  blangdör  (für  das  Tor  und  die  oberen  Türen), 
bön  (statt  bdlJcen  für  den  Hochboden)  ziemlich  genau  mit  der 
Verbreitung  des  Kreuzbaums  decken.  Diese  Lösung  wäre  noch 
aus  dem  Grunde  als  die  beste  zu  betrachten,  da  wir  dabei  der 
Notwendigkeit  überhoben  bleiben,  den  Bemen  in  eine  feste  Ver- 
bindung mit  demselben  zu  setzen,  wie  sie  nach  den  vorliegenden 
Nachrichten  nicht  besteht.  Der  Bemen,  der  samt  anderen  Ein- 
richtungen des  niedersächsischen  Hauses  angenommen  wurde, 
behielt  eben  bald  seine  Selbständigkeit,  bald  ward  er  mit  dem 
Kreuzbaum   in  Verbindung   gesetzt,  wobei   die  Bezeichnung   des 


*)  Heutzutage  scheint  das  Firstdach  sich  nur  im  Norden  Englands 
(von  Lancaster  an)  und  in  Schottland  zu  behaupten,  vgl.  die  Anführungen 
bei  Wright,  S.  108  u.  110  unter  rig-baidk,  rig^tree^  rigging  2^  rtgging-baulk, 
-tree.  Wenn  es  unter  rig-tree  (the  highest  beam  in  the  frame  of  a  roof) 
heißt,  daß  die  rigtreea  jetzt  nur  a  piece  of  deal  sei,  etwa  ein  Zoll  dick, 
drei  Zoll  breit,  während  sie  in  den  alten  Dächern  wirkliche  Bäume,  trees, 
gewesen,  so  kann  das  nur  besagen,  daß  der  Firstbaum  unter  Annahme  des 
Sparrendaches  durch  eine  Firstlatte  ersetzt  ist.  Wenn  sich  das  alte  First- 
dach in  diesen  mehr  gebirgigen  Geländen  länger  erhalten,  so  möchte  das 
weniger  an  skandinavischer  Beeinflussung  gelegen  haben,  als  an  dem  Um- 
stände, daß  hier  noch  eher  Reste  einer  bäuerlichen  Bevölkerung  sich  er- 
halten haben,  als  in  dem  ofi'eneren  Süden,  wo  die  Latifundienwirtschaft 
sowohl  mit  dieser  wie  mit  dem  alten  Dach  längst  aufgeräumt  hat.  Gegen 
die  Vermutung,  daß  der  sächsische  Süden  etwa  als  Heimat  des  Sparren- 
daches aii2:u86hen  wäre,  spricht  schon  die  Tatsache,  daß  die  Striche,  in  denen 
nach  Wright  spar  in  der  Bedeutung  von  rafter  vorkommt  (nw.  Derby, 
Northamb.,  Cheater,  Northampt.),  nicht  dieser  Seite  angehören. 

Bhamm,  ü^eitUche  Bauernhöfe.  lg 


M 
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letzteren  als  remstöUe  nur  als  Zeugnis  für  das  Vorwiegen  dieser 
Benutzung  zu  gelten  hätte. 

Wir  sehen  uns  hiermit  an  der  Schwelle  jener  Frage  angelangt, 
die  von  vielen,  auch  wo  sie  sich  nur  oberflächlich  mit  diesem 
Gegenstande  beschäftigt  haben,  mit  Vorliebe  aufgeworfen  und  beant- 
wortet wird,  nämlich  die  Frage  nach  dem  Ursprung  des  sächsischen 
Hauses  überhaupt,  begreiflich  genug  bei  dem  altertümlichen  Ein- 
drucke, den  es  noch  auf  jeden  Fremden  heryorgerufen  hat  und 
der  uns  zu  einem  salto  mortale  in  die  Urzeit  einzuladen  scheint. 
Meine  Antwort  ergibt  sich  schon  in  gewissem  Grade  aus  den  Er- 
örterungen über  das  Flet,  insofern  ich  es  nicht  bloß  als  einen  Ab- 
schnitt, eine  Verlängerung  der  Däle  betrachte,  der  wohl  oder 
übel  zu  Wohnzwecken  eingerichtet  ist,  wie  man  morgen  etwa  einen 
anderen  Abschnitt  dazu  einrichten  könnte,  sondern  als  einen  Ab- 
schnitt des  Gebäudes,  der  auch  der  Däle  gegenüber  seine  Selbst- 
ständigkeit behauptet,  nicht  nur  in  seiner  Anlage  und  Bestimmung, 
sondern  auch  in  seinem  baulichen  Aufriß.  Das  größte  Gewicht 
ist  in  dieser  Beziehung  darauf  zu  legen,  daß  das  niedersächsische 
Flet  (weniger  der  alte  holländische  herd)  seiner  Hauptrichtung  nach 
quer  auf  die  Däle  schießt,  von  Längswand  zu  Längswand.  Daß 
diese  Auffassung  keine  willkürliche  ist,  ergibt  sich  klärlich  aus 
den  gleichen  Verhältnissen  des  friesischen  Einbaues,  der  sich  augen- 
scheinlich den  Grundriß  des  sächsischen  Hauses  zum  Vorbild  ge- 
nommen, wenn  er  ihn  auch  in  anderer  und  eigenartiger  Weise  aus- 
gefüllt hat. 


Der  friesische  Einbau  in  seinem  Yerliäitnis  zu  dem 

säclisischen  Hause. 

In  bezug  auf  die  Stellung  des  friesischen  Einbaues  zu  dem  sächsi- 
schen sind  die  Ansichten  geteilt.  Während  die  meisten,  darunter  auch 
Meitzen,  ihn  nur  für  eine  Abart  des  letzteren  halten,  bin  ich  mit 
Henning  dahin  einTerstanden ,  ihn  als  einen  besonderen  und  selbstän- 
digen Bau  anzusehen.  Der  friesische  Bau  hat  mit  dem  sächsischen 
lediglich  die  allgemeinen  Grundzüge  der  dreischiffigen  Einteilung  ge- 
mein, aber  der  Ausbau  im  einzelnen  und  die  Benutzung  der  Räume  ist 
grundsätzlich  Terschieden.  Allerdings  ist  Henning  zu  seiner  Auffassung 
zum  Teil  durch  die  bisher  allein  bekannten  Gestaltungen  des  ostfriesi- 
schen und  jeverländer  Baues  gebracht,  bei  denen  das  Wohnhaus  aus 


dem  Verband  des  Granzen  in  äußerlich  erkennbarer  Weise  herausgezogen 
iitf  während  ich  die  älteren  Formen  zugrunde  lege,  die  sich  Yomehm- 
lieh  in  den  friesischen  Provinzen  der  Niederlande  erhalten  haben  und 
bei  denen  die  Wohnung  unter  dem  auf  beiden  Giebel  Seiten  gleichmäßig 
wie  eine  Stülpe  herabgezogenen  Dach  yersch windet.  Daß  diese  „Stülp- 
Unier*^  (friesisch  stjdphus)  aber  auch  die  älteste  Form  des  ostfriesischen 
HiQses  darstellen,  geht  daraus  herror,  daß  sie  sich  in  ähnlicher  Weise, 
wenn  auch  sehr  selten,  auch  im  Osten  der  Ems  vorfinden.  Als  feste  Ab- 
art habe  ich  sie  nur  noch  in  der  Gegend  von  Wittmund  und  Esens  ge- 
troffen, wo  sie«  höchstens  ein  Dutzend  an  der  Zahl,  die  geringschätzige 
Benennung  Jcedfathus  ^)  führen..  Ich  gebe  umstehend  auf  Fig.  49  den 
Ton  mir  selbst  an  Ort  und  Stelle  vor  20  bis  30  Jahren  aufgenommenen 
Biß  eines  alten  keelfcdhua  in  größerem  Maßstabe,  da  dies  wohl  das  letzte 
alt&riesische  Haus  auf  dieser  Seite  des  Dollart  sein  wird,  von  dem  uns 
Kunde  erhalten  ist  —  dazu  eine  Abbildung  (Fig.  50). 

Bei  dem  friesischen  Einbau  sind  die  inneren  Hauptständer  auf 
Tier,  höchstens  fünf  Paar  beschränkt,  die  in  der  Quere  näher  anein- 
indergerückt,  aber  in  der  Länge  wohl  doppelt  so  weit  gestellt  (etwa 
6m)  nnd  fast  doppelt  so  hoch  (6  bis  7  m)  sind,  so  daß  sie  drei  bis 
Tier  mächtige  Quadrate  bilden ,  die  den  Namen  gölf  (holl.  golJe)  führen 
^d  als  Banseräume  für  die  verschiedenen  Arten  der  Frucht  dienen  ^). 


[m  0  hedelfeU,  heelfai  ist   ein   Behälter   zur  Aufnahme   der   geronnenen 

^^\  (ketelde) ,  der  umgestülpt  jenen  Häusern  gleicht.    Auf  nachträgliche 
^i^^rage  ist  mir  aus  Blersum  mitgeteilt,  daß  man  die  alten  Keelfathäuser 
Dicht  mehr  sieht ,  da  sie  in  den  letzten  30  Jahren ,  wo  nicht  ganz  erneut, 
^iii^bant  und  mit  einem  Steilgiebel  versehen  sind.   —  In  der  Gegend  von 
forden  habe  ich  für  den  tiefen  Walm,  der  sich  dort  übrigens  nur  noch  bei 
kleben  Leuten  findet,   die  Bezeichnung  freesk  afdak  gehört,   die  gleich- 
falls darauf  hinweist,  daß  der  heute  herrschende  Steilgiebel  nicht  der  alt- 
^^ischen  Bauart  angehört.     In   besonderer  Weise  gilt  dies   von  dem  in 
Hennings  Buch  (Das  deutsche  Haus ,  S.  42  und  Fig.  24)  besprochenen  und 
•    abgebildeten  „Krüsselwark"   des  Cadovius  Müller  vom  Jahre  1730.     Solche 
ffKreuzhäuser'' ,  das  ist  „Krüsselwark^ ,  kommen  noch  heute  unter  diesem 
Hainen  in  Ostfriesland  vor:  es  sind  stets  Gebäude,  bei  denen  die  Wohnung 
^e  eine  Schublade  aus  dem  Ganzen  etwas  herausgezogen  und  durch  einen 
sciunäleren,  kurzen  Hals,  das  middelhus,  damit  verbunden  ist,  zumeist  wohl 
ursprünglich  keine  rechten  Bauernhäuser,  sondern  alte  Ansitze  von  hervor- 
ragenden Geschlechtem     Überhaupt  halte  ich  die  Abbildung  von  Cadovius 
Maller  für  ganz  unzuverlässig,  insbesondere  die  Zerschlagung  der  „Scheuer'^ 
in  zwei  Gebäude  mit  getrennten  Dächern.     Wenn  hier  das   als  heu-  und 
karnspiker  bezeichnete  Gebäude  die  Einfahrt  in  der  Mitte  des  Giebels  hat, 
wo  bleibt  da  der  Raum  für  die  Gulfe?   Wieder  eine  Warnung,  wie  vorsichtig 
man  bei  Benutzung  von  alten  Bildern  und  Beschreibungen  sein  muß! 

•)  Was  Lasius  (Das  friesische  Bauernhaus,  S.  3)  über  die  Verbreitung 
der  Benennungen  „Vierkant",  „Fach",  „Gulf"  usw.  sagt,  ist  wenig  zutreffend. 
Auch  in  Uadeln  herrscht  der  sächsische  Bau,  der  keinen  „Vierkant"  (Meitzen 
UI,  S.  311)  kennt. 

16* 
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Fig.  49.    Keelfathua  von  Benit  Gecken  in  ütgast. 
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Binittrende:  I.  Koken,  m  altes  ätenseltap:  Anrichte  mit  Aofantz  für 
Sdüweln;  1  uralte  Wanduhr,  klok;  y  kleiner  Spiegel;  k  hömbOrd,  drei 
Wtodleiat«!!  äbereinander,  Ton  denen  die  mittehte  ^öBer,  für  Teezeug.  Die 
fit^ank  (Grütctnuik)  mit  Deokel  znm  Aufklappen,  darunter  ein  Kasten  mit 
dni  Abteilungen  für  Grütze,  Mehl  usf.j  derer  der  achteokige  EQtijcb, 
iinditk,  er  kann  um  seinen  LängsdnrohmeiBer  hoebgaklappt  werden  und 
dint  dann  tia  Rficklehue  für  einen  Sitz  auf  dem  Querbolz  iwiechen  seinen 
nrei  Beioeu.  —  An  der  entgegengesetzten  Wand  ist  die  aaf  dem  Fofiboden 
■^markte  Uerdstelle  e,  aaf  ihr,  mitten  vor  der  Kaminwand,  ein  halbrundes 
ud«n  Boden  vertieftes  gat  i,  bis  40cm  Durchmeaier,  in  dem  die  Scheite 
btonen.  Die  Wand  dahinter  ist  geschützt  dnrch  eine  etwa  60  cm  hohe  und 
uetit  viel  weniger  breite  Eisenplette,  die  in  schwachem  Winkel  oben  gegen 
&  Kuninwand  gelehnt  ist.  Über  dem  Herd  ist  der  buasem,  deeeen  Gestalt 
tiu  geniase  Ähnlichkeit  mit  dem  sächsischen  Bemen  hat,  indem  er  durch 
"«i  itarke,  in  zwei  Wandatänder  eingezapfte  Hölzer  gebildet  wird,  die  vorn 
<i>ith  ein  Querholz  Terbnnden  sind.  Der  Rand  des  buasem  ist  auf  allen  drei 
Säten  durch  einen  etwa  1  FaQ  herabhängenden  Vorbang  verdeckt;  über 
d«i  Rande  ist  eine  Anrichte  für  Geschirr  angebracht.   Oben  geht  er  gerade 

Fig.öa 
Ansicht  des  obigen  Keelfathiis. 


•"den  Sehomstein  über.  Drinnen  im  bitssem,  dicht  an  der  Wand,  iet  der 
"''Ikm  quer  befestigt,  an  dem  früher  das  kele}h<il  hinabhing.  Die  Hititer- 
*>Dd  des  Herdes  ist  roit  Delfter  Fliesen  bekleidet.  An  der  Ecke  des  Herdes 
"^  dem  Bette  zu  ist  das  hörn  bfin  füer,  dort  steht  der  gri'itetöl  in't  hi/m  h. 
"""eben  ein  Tisch  a  für  die  gewohnliche  häusliche  Arbeit,  nach  dem  Fenstei- 
"■  ein  dreiteiliger  Tisch,  der  „Teetisch",  der  gleichfalls  hochgeklappt  werden 
'Mb.  Unter  der  Decke  der  it'tem  für  S|ieckseit*n ,  Schinken,  denn,  oli- 
mh  die  Hauptmasse  des  Rauches  durch  den  Schornsteiu  abgeführt  nird, 
^t  sich  doch  ein  Keat  unter  die  Decke,  p  Stühle.  Alle  Betten  haben 
'*'"  der  Türen  Vorhänge.  Die  in  den  ersten  gulf  hineinragenden  Kücken 
»f  drei  Betten  sind  mit  einer  dicken  Lehmsohicht  verkleidet.  2.  Die  kavttr, 
'°*ohl  mit  Herd,  ist  unbewohnt.  3.  Das  kamhus,  karnkamer,  in  anderen 
liwiem  als  somniTh'k  mit  einem  Herd  versehen,  wo  im  Sommer  gekocht 
'in!,  j  Buttertriebrad  (durch  einen  Hund);  w  Butterfaß;  r  Bottiche; 
°'öhle.  —  AchtfTtnde:  u  grope,  Urinrinne;  s  Hauptständer.  —  über  die 
^ooitroktion  vergleiche  LaaiuB,  Das  friesische  Bauernhaus  (Quellen  und 
'orichungen,  Heft  55,  S.  3  bis  6).  Dur  dort  auf  S,  5  bemerkte  jmyhalle« 
"^  Stütze   dea    hinteren   Giebelwalms   ündet  sich    hier    auch    am    vorderen 


—     246    — 

Diese  H snpt Ständer ,  die  nicbt  aus  halben  Balken,  wie  häufig  die  des 
sächsischen  Hauses,  sondern  aus  ganzen  bestehen,  reichen  frei  in  die 
Höhe,  ohne  einen  Dachboden  zu  tragen.  An  der  einen  Langseite  der 
Golfe  befindet  sich  die  Einfahrt  (fries.  reed^  vgl.  engl,  ride),  an  der 
anderen  Langseite  der  Viehstall  (ostfries.  veehus  ^),  holL  htähtiSj  in  Gro- 
ningen und  Nordholland  koehus).  Unter  dem  hinteren  Wahn  ist  der 
Pferdestall  angebracht  (fr.  Hetze  btUhuSf  „kleine  b.^),  unter  dem  vorderen 
Walm  befindet  sich  die  Wohnung  (fr.  binhtiSy  ostfr.  hinnereude^).  Das 
Wort  binhus,  das  ursprünglich,  als  die  Wohnung  noch  nicht  entwickelt 
war,  jedenfalls  den  eigentlichen  Herdraum  bezeichnete  '),  bedeutet  heute, 
soweit  noch  gebräuchlich,  meist  den  vordersten  Wohnraum;  für  einen 
anderen,  der  die  Verbindung  mit  den  Wirtschaftsräumen  herstellt, 
kommt  das  Wort  muHhus  vor,  das  dem  middelhues  des  ostfriesischen 
Krüsselwark  bei  Cadovius  Müller  (bei  Henning  S.  43)  entspricht.  Das 
mülhiis  entspricht  bei  Halbertsma  dem  karnhtis  (Butterkammer  von 
kam,  „Butterfaß"),,  wie  es  in  Ostfriesland,  aber  auch  stellenweise  im 
Westen  des  Dollart  genannt  wird,  dient  aber  vielfach  heute  auch  als 
eigentlicher  Wohnraum,  insbesondere  im  Sommer. 

Um  das  Verhältnis  des  friesischen  Einbaues  zu  dem  sächsischen 
richtig  zu  verstehen,  muß  man  zunächst  die  gänzlich  verschiedene 
Wirtschaftsführung  beachten,  wie  sie  sich  in  den  bezüglichen  Einrich- 
tungen abspiegelt.  Das  Getreide  wird  nicht  auf  den  Dachboden  ge- 
bracht, wie  bei  den  sächsischen  und  gleicherweise  den  oberdeutschen 
Einbauten,  sondern  in  den  Gulfen  aufgestapelt.  Die  Stallungen  sind 
von  den  letzteren  durch  eine  Bretterwand  getrennt  und  zeigen  die 
altfriesische  oder  vielmehr  nordgermanische  Stalleinrichtung,  die  sich 
ehedem,  bevor  das  Vordringen  des  sächsischen  Hauses  ihren  Zusammen- 
hang an  der  unteren  Weser  und  Elbe  zerriß,  von  dem  Y  bis  zum 
Nordkap  erstreckt  haben  mag ;  bei  dieser  Einrichtung ,  die  keinen 
Futtergang  kennt,  steht  das  Vieh  mit  den  Köpfen  an  der  Wand,  der 
Stall  ist  in  Stände  eingeteilt,  die  bei  den  Friesen  und  gesamten  Dänen 
(einschließlich  der  altdänischen  Provinzen  Schwedens)  je  zwei  Stück 
Vieh  enthalten,  in  den  übrigen  Teilen  des  skandinavischen  Gebietes 
nur  eins.  Auch  die  Dreschtenne  scheint  ursprünglich  nicht  mit  der 
Einfahrt  zusammengefallen  zu  sein,  sondern,  wie  das  auf  der  holländi- 
schen Seite  noch  vorkommt,  ein  besonderes  kleines  Gelaß  im  hinteren 


')  An  der  Bezeichnung  veestaü  wird,  wie  die  Friesen  sich  ausdrücken, 
der  „deutsche'*  Knecht  erkannt. 

')  Letztere  Benennung  steht  im  Gegensatz  zu  achterende,  womit  das 
Ganze  der  Wirtschaftsräume  bezeichnet  wird,  binhus  entspricht  dem  buthus. 
Der  letzte  Gegensatz  ist  wohl  älter,  während  der  erstere  der  sächsischen 
Unterscheidung  von  overende  und  nederende  nachgebildet  sein  wird. 

')  Vgl.  Halbertsma,  Lex.  frisic.  unter  binhus:  domiciL  rueticum;  tnulhus 
=  aedific.  inter  stabtdum  et  dotnic.  rust.  intermedium^  übt  carenum  (karnl 
das  Butterfaß)  agitcUur,  cuaei  figurantur  usw. 
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Giebel  gebildet  in  haben,   für  das  der  friesische  Name  iheskhus  be- 
zeugt ist^).     Die  Wohnung  ist  ebenfalls  yon  den  Grnlfen  durch  eine 
Wtnd  getrennt,   in   welche  die  Butzen   eingelassen  sind.      Wie  man 
lieht,  ist  hier  yon  einer  Verschmelzung  der  Räume  nicht  die  Rede. 
Wahrend  im   sächsischen  Hause  alle  R&ume  zueinander  offen  liegen 
ond  nicht  einmal  begrifflich  geschieden  werden  können,  denn  die  Dftle 
bat  7om  Stall  den  Futtergang  und  von   der  Wohnung  das  Yorhaus 
ond  das  Amt  eines  Saales  aufgenommen,  treffen  wir  in  dem  friesischen 
Bnbau  nur  eine   äußerliche  Zusammenschiebung.      Dieser  Gegensatz 
findet  seinen   schärfsten  Ausdruck  in  der  Benennung  der  Hausteile. 
Während  der  friesische  Einbau,  wie  alle  Oberländer  Einbauten,  begriff- 
Hch  in  zwei  große  Abteilungen,  „Haus"  und  „ Scheuer '^  (bzw.  „Stadel^) 
Mrfallt,  bezeichnet  auf  sächsischer  Seite  das  Wort  „Haus"   das  ganze 
Qeb&nde  und  wird  niemals  in  einem  engeren  Sinne  für  die  Wohnung 
gebraucht,  wie  denn  auch  „Scheune"  (im  Osten)  oder  „Scheuer"  (im 
Westen)  bei  den  Sachsen  stets  ein  Nebengebäude  bezeichnet.  Des  weiteren 
gibt  es  in  dem  sächsischen  „Hause"  keinen  Ausdruck,  der  nicht  aus  den 
Verhältnissen  des  Hauses  selbst  erklärt  werden  könnte:  „Stall"  für  die 
SteDen  desYiehes  (s.  oben),  „Balken"  für  den  Dachboden,  „Flet"  kann, 
^6  schon  oben  dargelegt,  im  Gegensatz  zur  „Däle"  (von  cUü,  „unten") 
eine  sich  irgendwo   abhebende   Schicht  oder  Lage    gestampfter  Erde 
'lehnen.  —  Neben  der  oben  gedachten  Haupteinteilung  in  „Haus" 
und  „Scheuer"  finden  wir  in  dem  friesischen  Bau  eine  ganze  Anzahl 
^^^  ^Häusern".     Wenn  ein  Fremder  den  Friesen   von  seiner  schür^ 
^on  seinem  veehus  oder  koehtis,  von  seinem  iheskhus  t  seinem  hinhtts^ 
^f^ulhus  und  karhhus  reden  hört,  so  wird  er  nicht  auf  den  Gedanken 
'oinmen,  daß  dies   die   inneren   Teile   eines  Gebäudes   seien ,  sondern 
^f  wird  glauben,  es  mit  einer  Anlage  wie  dem  skandinavischen  Streu- 
()aa  zu  tun   zu  haben.      Ich  bin  in  der  Tat  der  Ansicht,  daß  diese 
Fingerzeige   in   ähnlicher  Weise  zu   deuten   sind,    und  ich  kann   den 
Gegensatz   zwischen  dem  großen  ungeteilten  sächsischen  „Hause^   und 
den  vielen  nur  äußerlich  in  dem  friesischen  Einbau  zusammengeschweißten 
^Häusern"  mitsamt  der  „Scheuer^'  nur  dahin  verstehen,  daß  dem  sächsi- 
schen  Hause  bei  gleich    entwickelter   Getreidewirtschaft   kein 
anders  gearteter  Bau  voraufgegangen  ist,  während  dies  bei  dem  friesi- 
schen Hause  allerdings  der  Fall  gewesen  sein  muß. 

Was  die  gleicbfaUs  dreischiffige  Konstruktion  des  friesischen  Ein- 
baues anbelangt,  so  ist  es  nicht  unbedingt  geboten,  sie  aus  dem  sächsi- 
schen Hause  herzuleiten.  Da  die  beiden  Seitenschiffe  nicht  eben 
schmäler  sind,  als  das  Mittelschiff,  reichen  die  Hauptständer  weit  höher 
hinauf,  so  daß  die  unteren  Sparren  nicht  als  Schieblinge  im  gewöhn- 
lichen Sinne  aufgefaßt  werden  können.  Ja,  man  könnte,  im  Hinblick 
auf  die  mannigfachen  Übereinstimmungen  zwischen  der  friesischen  und 

»)  So  z.  B.  Stellendara,  M. 
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BkandinaviBchen  Wirtschaft,  die  Analogie  des  altnordiscben  Ansdaches 
herbeiziehen,  wie  es  sich  im  Saal  und  später  in  stofa  und  eldhüs  zeigt 
(s.  den  folgenden  Abschnitt),  und  die  Platen,  welche  die  zwei  Reihen 
der  Hauptständer  oben  verbinden,  als  ursprüngliche  Firstbalken  auf- 
fassen, wobei  das  von  ihnen  getragene  obere  Sparrenwerk  an  die  Stelle 
einer  älteren,  dem  Prinzip  des  Firstdaches  entnommenen  Konstruktion 
getreten  wäre.  Der  Zurückführung  des  friesischen  Einbaues  auf 
sächsische  Vorbilder  würde  dabei  kein  Eintrag  geschehen. 


Um  auf  die  Parallele  mit  dem  sächsischen  Hause  zurückzu- 
kommen, so  ist  Yorab  zu  betonen,  daß  der  friesische  Einbau  (ab- 
gesehen von  dem  in  seiner  Urheimat  yerschollenen  Zipser  Einbau, 
s.  oben  S.  34  u.  35)  der  einzige  von  allen  bekannten  Einbauten  ist, 
der  mit  dem  sächsischen  die  dreischiffige  Einteilung  der  Länge 
nach  teilt.  Aber  die  Angleichung  geht  weiter  und  betätigt  sich 
besonders  in  der  Ausnutzung  der  Walmflächen.  Bei  dem  sächsi- 
schen Hause  ist,  soweit  sich  der  tiefe  Walm  oder  doch,  bei  Ab- 
schneidung der  Kübbungen  zu  beiden  Seiten  der  Einbucht,  das 
Vorschauer  als  ein  innerer  Abschnitt  der  Däle  erhalten  hat, 
der  Pferdestall  regelmäßig  an  einer  oder  an  beiden  Seiten  des 
Vorschauers  angebracht  und  zwar  stets  so,  daß  die  Tiere  in  dem 
etwas  nach  der  Däle  hineinschießenden  Stalle  quer  stehen.  Die 
Zeugnisse  hierfür  reichen  von  Holland  bis  nach  Holstein  hin- 
über i).  An  derselben  Stelle  nun  unter  dem  Walm  am  Hinter- 
giebel (das  friesische  Haus  hat  die  umgekehrte  Stellung,  wie  das 
sächsische)  ist  der  Pferdestall  in  dem  friesischen  Einbau  an- 
gebracht, während  die  Wohnung  unter  den  anderen  Walm  fällt. 
Hier  ist  jedoch  die  Scheidung  von  den  Wirtschaftsräumen  schärfer 
ausgeprägt  als  bei  dem  sächsischen  Hause,  durch  eine  feste  Wand, 


^)  £mmen  in  Drentbe  (M.) ,  Münsterland  (Jostes,  Trachtenbach,  Fig.  4, 
Altmünsterl.  Bauernhaus),  Gegend  von  Lippstadt  (Boke  und  Mastholtet  B.), 
Lengerich  and  Haren  im  Emslande  (M.),  Listrup  daselbst,  s.  Fig.  30,  das 
Artland  (Fig.  33),  Bakam  in  Oldenburg  (M.),  Dielingen  bei  Lemförde  (Arendt), 
Amt  Dingen  in  Hoya  (Hoyse),  Kohlenstadt  in  Scbauniburg,  Gegend  Hannover 
(Landau).  Für  die  Gegeod  zwischen  Weser  und  Elbe  ist  es  überfiässig, 
Zeagrniflse  anzuführen,  wie  z.  B.  aus  Schueverdingen ,  da  ich  sie  von  Zeven 
etwa  bis  Unterlül^  nach  verschiedenen  Richtunf2:en  selbst  begangen  habe. 
Für  Holstein,  vgl.  Lütgcns,  Tafel  I.  Rendsburg,  IV.  Kloster  Prentz,  VII.  Preetzer 
Probstei;  der  einzige  Fall  bei  ihm,  wo  die  Pferde  bei  einem  Vorschauer  an 
der  Seite  der  Däle  stehen,  ist  Süderdithmarschen ;  für  Schleswig  Lauridsen. 
Histor.  Tidskr.  VI,  6,  S.  50. 
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li  die  Wohnung,  wenn  wir  sie  für  die  alte  Zeit  unter  Ab- 
stoSong  der  inneren  Scheidewände  zu  einem  einheitlichen  Herd- 
nnm,  dem  altfriesischen  flet^  zusammenfassen,  als  ein  deutlich 
qoer  vorgelegter  Abschnitt  erscheint.  Nehmen  wir  diese  Parallele 
ra  dem  im  Yorigen  über  die  ganze  Einiichtung  des  sächsischen 
Flet  Ausgeführten  hinzu,  so  wird  damit  meines  Erachtens  ohne 
weiteres  jene  Ansicht  zu  Boden  geschlagen,  die  das  Flet  aus  der 
)ale  henrorgehen  läßt  und  keine  strenge  Scheidung  zwischen 
(eiden  anerkennt.  Das  ist  die  neuerdings  von  R.  Mielke  in  einem 
lesonderen  Aufsatz  (Zur  Entwickelungsgeschichte  der  sächsischen 
Uusform  in  Zeitschr.  f.  EthnoL  1903,  S.  509  bis  525)  verfochtene 
oinahme,  auf  die  wir  nicht  umhin  können,  einzugehen,  obschon 
ie  bei  näherem  Zusehen  sich  schon  durch  die  Art  ihrer  Be- 
Tändung  widerlegt. 

„Ich  glaube,  den  Nachweis  erbracht  zu  haben ^,  läßt  sich 
lielke  zuversichtlich  aus,  „daß  der  Herd  von  seiner  ursprünglichen 
tellung  an  der  Diele  durch  das  ganze  Haus  wandert  und  daß  seine 
eziehungen  zur  Längsachse  der  Diele,  die  man  gewissermaßen 
B  feststehend  betrachtet,  sehr  lose  sind.  Besonders  aber  in 
^m  alten  deutschen  Außenreich  ist  die  Freiheit  so  groß,  daß 
an  wohl  über  die  Zugehörigkeit  der  einzelnen  Unterformen  im 
veifel  sein  könnte,  wenn  man  sie  nicht  im  Zusammenhange  mit 
-m  ganzen  Gebiet  und  seinen  Umformungen  betrachtet.  Diese 
äwegungsfreiheit  des  Herdes,  welche  in  scharfem  Gegensatze  zu 
Jr  Gebundenheit  im  oberdeutschen  Hause  steht,  ist  typisch  so 
iffallend,  daß  sie  mit  der  ältesten  Konstruktion  des  Hauses  zu- 
mmenhängen  muß." 

Dies  Gebahren  des  Herdes  erinnert  fast  an  das  alte  Grimm  sehe 
ärchen  von  dem  Manne,  der  auszog,  das  Gruseln  zu  lernen  und 

jenes  gespenstische  Bett,  das  mit  seinem  Insassen  durch  alle 
mmer  des  Schlosses  wandert,  bis  es  ihn  endlich  herauswii-ft. 
►enso  verläßt  nach  Mielke  der  Herd  seine  ursprüngliche  Stelle 

der  Mitte  des  Flet  und  wandert  durch  das  ganze  Haus,  um 
h  bald  mitten  unter  den  Dreschern  niederzulassen,  bald  mit 
ner  Flamme  die  breitstirnigen  Rinder  zu  erfreuen,  bald  einen 
inen  Ausguck  am  Tore  zu  halten,  wobei  man  nur  fürchten 
.ß,  daß  die  gesamte  Mannschaft  des  Hauses  vor  dem  unheim- 
len  Gesellen  die  Flucht  ergreift. 


Aber  hören  wir  die  „Beweise^  Mielkes,  die  für  eine  so  außer- 
ordentliche und,  wie  er  selbst  zugibt,  der  bisherigen  Annahine 
zuwiderlaufende  Behauptung  doch  sorgsam  gewählt  und  wohl 
durchdacht  sein  müssen.  Aus  der  eigentlichen  Heimat  des  sächsi- 
schen Hauses,  soweit  sich  daselbst  nur  annähernd  die  alte  Ein- 
richtung  vor  allem  in  der  freien  Lage  des  HerdQs  erhaltes, 
hat  Mielke  nicht  das  geringste  beibringen  können.  Wo  der 
Herd  noch  nicht  an  die  Wand  gerückt  ist,  befindet  er  sich 
stets  und  ohne  jede  Ausnahme  auf  dem  Flet  bzw.  dem  obersten 
Teile  des  offenen  Hausraumes  und  verirrt  sich  nie  auf  die  Däle. 
Er  ist  hier  schon  durch  den  Remen  gebunden.  Wo  aber  der 
Herd  an  die  Wand  oder  gar  in  einen  abgetrennten  Küchenraoni 
verlegt  ist,  kommen  für  den  ihm  neu  angewiesenen  Platz  andere 
Rücksichten  und  Zweckmäßigkeiten  in  Betracht,  die  unter  Um- 
ständen auch  dazu  führen  können,  ihn  an  die  Seite  der  Däle 

Fig.  62. 


I  n  erklärt  als  „Sohwibbogen 

mit  dem  Herde^. 

zu  schieben,  die  aber  nicht  das  geringste  mit  dem  AltertuU* 
zu  schaffen  haben.  Hierher  gehören  die  Erwärmung  einer  au' 
schließenden  Kammer,  die  Beheizung  der  seitwärts  angelegtei^ 
Stube,  deren  Ofen  ja  von  außen  beschickt  wird  u.a.m.  Übrigen^ 
ist  mir  tatsächlich  eine  derartige  Anlage  des  Herdes  an  def 
Seiten  wand  der  Däle  nirgends  bekannt  und  das  einzige  Beispiel^ 
das  Mielke  beibringen  kann,  beruht  auf  einem  ZeichenfeUer, 
der  zuerst  Hamm  widerfahren  (Westermanns  Monatshefte  1865) 
und  von  da  in  das  Henningsche  Buch  übergegangen  ist  (S.  34 
und  35  oben,  Fig.  18). 

Die  ursprüngliche  Vorlage  gehört,  wie  wir  annehmen  müssen,  der 
Schrift  von  Reventlow  -  Farve  und  v.  Warnstedt  (Beiträge  zur  land- 
und  forstw.  Statistik  der  Herzogt.  Schleswig -Holstein,  Taf.  23,  „Alt- 
sächsisches  Haus^)  an,  der  Hamm  seine  sämtlichen  Abbildungen  und 
Risse  entnommen  hat.  Hier  findet  sich  der  Herd  an  der  inneren 
Wand,  d.  i.  in  der  Küche  (s.  Fig.  51).  Die  Zeichnung  von  Hamm,  die 
ich  gleichfalls  wiedergebe  (Fig.  52),  weicht,  wie  man  sieht,  darin  ab, 
daß  die  kurze  Brandmauer  an  der  einen  Seite  des  Herdes  a'  weggelassen 
und  die  lange  Brandmauer  nach  der  Dälenseite  gezeichnet  ist.   Während 
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T.  ReTentlow  nur  die  Abbildung  bringt,  gibt  Hamm  (a.  a.  0.,  S.  606) 
iolgende  Erklärung:  „der  Schwibbogen  mit  dem  Herde  befindet  sich 
hier  seitwärts  an  der  Diele,  von  welcher  die  sonst  offene  Kücbe  nur 
durch  ein  verschränktes  Gitterwerk  von  Holz  getrennt  ist".  Das  letzte 
ut  mir  selbst  vorgekommen  und  hat  den  Zweck,  den  Rauch  auf  die 
Bile  2u  lassen.  Aber  darum  bleibt  der  Herd  doch  in  der  Küche!  Die 
Siehe  erklärt  sich  offenbar  so,  daß  Hamm  infolge  seines  Zeichenfehlers 
ingenommen  hat,  daß  die  Brandmauer,  die  sich  gleichmäßig  vor  Stube 
und  Küche  hin  erstreckt,  den  Herd  vor  sich  an  der  Däle  hat,  trotzdem 
Küche  g  (und  Stube  e)  an  ihrer  Stelle  verblieben  sind.  Wozu  denn 
üherhaupt  das  Stück  Brandmauer  zwischen  e  und  g\ 

Des  weiteren  bezieht  sich  Mielke  auf  die  Fälle,  in  denen 
die  Wohnräume  und  damit  der  Herdraum  nach  vom  verlegt  sind, 
^e  an  der  oberen  Weser  und  in  gewissen  Eibmarschen,  den 
Vierlanden  usf.  Aber  es  liegt  doch  auf  der  flachen  Hand,  daß 
Wer  Übertragungen  stattgefunden  haben,  entweder  infolge  nach- 
barlicher Anschauung,  wie  des  fränkischen  Giebelhauses  an  der 
oberen  Weser  i)  oder  durch  Übergang  des  sächsischen  Hauses 
auf  eine  stammfremde  Bevölkerung,  wie  in  den  holsteinischen 
Qbmarechen,  die  bekanntlich  von  Niederländern  eingedeicht  sind. 
Inj  ersten  Falle  vollzog  sich  die  Änderung  mehr  allmählich,  in- 
dem Stube  und  damit  selbstfolgend  Küche  an  die  Straßenseite 

■ 

eingebaut  wurde,  an  die  Seite  der  Einfahrt,  im  anderen  Falle 

« 

in  mehr  radikaler  Weise  durch  Umkehrung  des  ganzen  Hauses, 
^e  wir  das,  allerdings  nur  für  die  Benennung,  in  besonderem 
umfange  in  Drenthe  gefunden  haben.  Mit  alledem  rückt  die  Be- 
weisführung Mielkes  noch  keinen  Schritt  von  der  Stelle.  Seine 
letzte  Zuflucht  sucht  er  daher  im  Osten  der  Elbe,  auf  altslawischem 
ßoden. 

„Diesen  drei  Gruppen",  fährt  er  fort,  „schließt  sich  als  vierte 
die  mit  der  Herdanlage  in  der  Mitte  an.    Man  könnte  sie,  da 

*)  Aach  im  Braunschweigischen  kommt  ähnliches  vor  unter  Einwirkung 
ies  getrennten  (thüringer)  Baues  und  städtischer  Vorbilder ;  vgl.  P.  J.  Meier, 
)ie  Bau-  und  Kunstdenkmäler  des  Herzogtums  Braunschweig,  Fig.  63  aus 
Vahrstedt,  wo  Stube  und  Küche  an  der  einen  Seite  der  Einfahrt  sind, 
rährend  der  hintere  Teil  des  Hauses  durch  Ställe  bis  auf  einen  schmalen  Gang 
lit  Tür  am  Hintergiebel  zugebaut  ist.  Deshalb  mit  dem  Verfasser  eine  Zu- 
randemng  von  der  mittleren  Weser  anzunehmen,  liegt  ebensowenig  Anlaß 
or,  wie  mit  Pfeiffer  in  einem  anderen  Falle  gar  eine  solche  aus  Ostfriesland, 
reil  das  betreffende  Haus  (Dorf  Sonnenberg)  einen  Raum  neben  der  Däle 
ur  Aufstapelung  von  Heu  benutzt.  Vgl.  auch  den  ähnlichen  Fall  von  Echten 
1  Drenthe,  Fig.9C. 
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sie  hauptsächlich  in  den  alten  Eolonialgebieten  östlich  der  Elbe 
vorkommt,  geradezu  den  Kolonial typus  nennen.^  Mielke  sieht 
nicht,  daß  er  mit  dieser  Benennung  und  dem  darin  liegenden 
Zugeständnis  seinem  letzten  Beweisstück  selbst  das  Urteil  spricht 
Und  dazu  muß  er  noch  darauf  aufmerksam  machen,  daß  hier 
eine  größere  Mischung  von  Einwanderern  und  deren  mitgebrachten 
Bauten  stattgefunden  hat,  wobei  er  jedoch  nur  das  mitteldeutsche 
Haus  im  Auge  hat  Aber  wir  wissen  ja  durch  Helmold,  daß  mit 
einer  starken  Zuwanderung  vom  Niederrhein  her  zu  rechnen  ist 
und  daß  diese  in  weit  höherem  Maße  sich  geltend  gemacht  hat 
als  die  fränkisch-thüringische,  wird  durch  die  Tatsache  bewiesen, 
daß  eine  ganze  Reihe  von  Benennungen,  die  sich  innerhalb  des 
Bauernhauses  in  den  ostelbischen  Marken  von  Kalbe  an  der 
Saale  bis  zur  Ukermark  und  bis  zur  Lausitz  yerbreiten,  nur  noch 
eben  am  Niederrhein  nachzuweisen  sind.  Nämlich:  1.  ^Fiur^ 
„Scheunenflur"  für  die  Tenne  (hoU.  u.  vläm.:  dorschvloer^  schmr- 
vloer\  diese  Benennung  ist  es  wohl  auch,  die  in  Brabant  durch 
das  entlehnte  ere,  nere^  franz.  aire^  lat  area,  verdrängt  ist); 
2.  „Tass",  „tassen"  für  die  Banseräume,  bansen  (hoU.  tas^  Haufe 
Garben,  in  Seeland  auch  für  den  ganzen  Banseraum  der  Scheuer, 
in  der  mir  zugegangenen  Mitteilung  auch  geschrieben  tasch  [sd^  am 
Schluß  wird  holländisch  ausgesprochen  ss]\  fassen^  bansen,  yläm. 
tas^  Banse,  vom  französisch-keltischen  tos,  tasser);  3.  „Stiel"  für 
Ständer,  allgemein  niederländisch;  4.  „Spind"  für  Schrank, 
nieders.  „Schap^  i).  Als  abschließender  Beweis  genügt  schon 
„Tass"  allein,  eben  vermöge  seiner  Entlehnung,  die  nur  am 
Niederrhein  stattgefunden  haben  kann.  Auch  die  mehrfach  be- 
sprochenen Laubenhäuser  (niederdeutsch  löwinghus)  mit  einer 
Vorlaube  am  Giebel  sind  wohl  auf  dieselben  Einflüsse  zurück- 
zuführen.   Die  weite  Verbreitung  dieser  Häuser  auf  polnischem 

^)  Diese  Ausdrücke  verbreiten  sich  weit  nach  Süden  bis  in  da«  obe^ 
deutsche  Sprachgebiet.  Landau  (IV,  Beil.  1862)  hat  Tass  aus  Sachsendorf  bei 
Kalbe  an  der  Saale.  Ich  selbst  habe  noch  im  Spree walde  (Schlepzig)  „Flur* 
und  „Tass",  in  der  Gegend  von  Lübben  „Tass",  „tassen"  gefunden.  Diese 
Namen  habe  ich  von  dort  nördlich  bis  nach  Zossen  hin  verfolgt,  wo  sich 
gleicherweise  „Flur"  und  „Tass"  zusammenfinden.  Aber  diese  Worte  scheinen 
allmählich  aus  der  Mundart  zu  verschwinden,  wie  mir  in  einem  Falle  aus- 
drücklich bemerkt  wurde,  daß  man  neuerdings  statt  „Soheunenflur"  „Tenne** 
sagte,  wobei  es  möglich  bleibt,  daß  letzteres  Wort  überhaupt  erst  später 
eingedrungen  ist. 
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Sprachgebiet  bis  zur  Weichsel,  die  Henning  zu  einer  Herleitung 
aus  ostgennanischer  Wurzel  verführte,  steht  nicht  entgegen, 
da  Ton  Kujavien  bis  an  die  märkische  Grenze  die  deutschen  An- 
siedler noch  heutzutage  „Holländer'^  genannt  werden  {Ohmdry^ 
nach  Kolberg,  Lud,  Bd.  III,  S.61;  Bd.X,  S.33,  Anm.),  offenbar  eine 
Erinnerung  an  die  Zeiten  jener  tief  nach  Osten  sich  erstreckenden 
holländischen  Wanderungen.  Auf  germanische  Herkunft  weist  schon 
die  entlehnte  Benennung  der  Vorhalle,  przylab  \Jab  =  „Laube", 
przylab  „Vorlaube** ,  vgl.  polab  „Porlaube"  *)]•  Wenn  es  diesen 
niederrheinischen  Benennungen  gelungen  ist,  sich  derart  durch- 
zusetzen, so  wäre  es  an  und  für  sich  gar  nicht  undenkbar,  daß 
sich  die  holländischen  Bauten  selbst  noch  strichweise  erhalten 
hätten,  nur  wird  es  schwer  sein,  das  festzustellen,  einmal,  weil 
die  Anlagen  am  Niederrhein,  insbesondere  in  Seeland,  auf  kleinem 
Räume  sehr  große  Abweichungen  zeigen  imd  deshalb  auf  fremdem 
Boden  sich  leicht  verwischen,  sodann,  weil  die  Entwickelung  der 
Wohnung  am  Niederrhein  und  in  der  Mark  eine  ganz  verschiedene 
gewesen  ist.  Immerhin  möchte  ich  die  bei  dem  gerade  von  Mielke 
uns  genauer  bekannt  gemachten  Hause  der  Mark  so  gewöhnliche 
Tür  im  Giebel  (mit  und  ohne  Vorlaube,  die  ja  vielfach  weggefallen 
ist)  nicht  ohne  weiteres  aus  dem  sächsischen  Hause  erklären,  da 
sie  auch  in  gewissen  Gegenden  des  Niederrheins  vorkommt,  so 
in  Nordbrabant  (s.  die  Abb.  im  Globus  Bd.  71,  S.  184,  Fig.  3  aus 
der  „Meierei  von  Herzogenbusch")  und  in  Südholland.  Daß  sich 
auch  hier  in  alter  Zeit  eine  Vorlaube  fand,  ist  mehr  als  wahr- 
scheinlich, da  ein  derartiger  Schutz  der  Tür,  wie  bekannt,  in  der 
Urzeit  sehr  gewöhnlich  war  und  z.  B.  auch  bei  dem  mitteldeutschen 
Hause  an  der  Langseite  sich  noch  mehrfach,  wenn  auch  in  ver- 
stümmelter Gestalt,  erhalten  hat. 

Wenn  ich  Mielke  hierin  nicht  beistimmen  kann,  so  doch 
darin,  daß  er  das  sächsische  Haus  nicht  aus  zwei  vordem  ge- 
trennten Gebäuden,  wie  einer  Scheune  und  einem  Wohnhause, 
zusammenschweißt,  sondern  dasselbe,  wie  es  da  ist,  auf  einen 


)  »Laube"  als  Bezeichnang  des  Dachbodens  geht  in  alterer  Zeit  durch 

ganz  Mitteldeutschland  bis  nach  Westfalen  hinein.   Vgl.  insbesondere  Landau 

!r  ^V  ^®^*^®  ^^^  Korrespondenzblatt  1862,  S.  11,  Anm.,  über  „Porlaube", 

das  haupUächlich  für  die  Bühnen  in  den  Kirchen  gebraucht  wurde,  auch 

'  Aoiot.,  für  Kurhessen  unter  börläube  (ahd.  pora,  super). 
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eiDfacheit  Ursprung  zurückführt,  nur  daß  die  Ui^estalt,  die  er 
ihm  gibt,  mir  ebensoweDig  bewieeen  scheint,  wie  die  anscheineod 
auch  TOD  EL  H.  Meyer  geteilte  VoraussetzuDg  von  einer  ursprüng- 
lich regellosen  Einrichtung  der  inneren  Anlage.  Er  sieht  diese 
Urgestalt  in  einem  auf  den  Erdboden  gesetzten  Sparrendach. 
Daß  solche  ursprünglich  anmutenden  Baulichkeiten  vorkommeo 
und  das  gerade  auf  dem  Bereiche  des  sächsischen  Hauses,  gebe 
ich  ohne  weiteres  zu,  nur  hat  Mielke  die  Hauptvertreter  gani 
übersehen;  das,  was  er  beibringt,  gehört  sämtlich  nicht  hierher. 
Er  gibt  zwei  Abbildungen,  die  beide  außerhalb  unseres  Gebietes 
liegen  und  von  denen  die  eine  (Fig.  21),  eine  Hütte  für  Ziegel- 
arbeiter (1),  gar  kein  volkstümliches  Gebäude  ist  Die  andere  (Fig.  22) 
stellt  ein  „Dachhaus"  für  Moorbauem  aus  Holstedt  zwischen  Bibe 
und  der  Gegend  von  Kolding  in  Jütland  vor.  Diese  Hütten  finden 
p.  sich,  wie  ich  hinzufüge,  bis  in  den 

Norden   des  Landes,  von   wo  sie 
sich  bei  Mejborg  (6.  D.  Hj.,  S.97 
und  Fig.  113,  s.  nebenst  Figur) 
unter  der  Benennung  spaendhvs. 
„Sparrenhaus",  abgebildet  finden; 
auch  auf  der  Kopenhagener  Aus- 
stellung in  dem  Modell  eines  Hof« 
aus  der  Gegend  von  Heruing  vriedergegeben :  ein  auf  die  Erde 
gesetztes  tiefes  Dach  mit  steilen  Walmen  an  den  Giebeln  and    | 
Einfahrt  in  dem  einen  Giebel,  das  als  „AVagenschuppen"  (vognskw) 
bezeichnet  war   (nach   Mejborg   für   Wagen   und   Gerätschaften) 
Aber  was  beweist  denn  ein  solches  Vorkommen  gerade  für  dM    i 
sächsische  Haus  und  in  JUtland  vriederum  kannten  die  Haupt- 
gebäude, wie  später  darzulegen  ist,  gar  nicht  das  Sparrendacb, 
sondern  das  Ansdach  mit  Firstbaum  und  Firstsäulen,  so  daß  its 
spaenähws  ganz  abseits  steht.     Auf  sächsischem  Gebiet«  gehören 
hierher  vor  allem  die   bekannten  schajikoven,  die  man  von  der 
Elbe    bis    zu   den    holländischen   Grenzmooren    antrifft    und   die 
schon  T.  Hammerstein-Loxten  (Der  Bardengau,  S.  634)  in  ähnlicher 
Weise  für   den   Ursprung   des   sächsischen   Hauses   in   Anspruch 
genommen  hat.     Es  ist  ein  auf  eine  Unterlage  von  Feldsteinen 
gesetztes   abgewalmtes   Sparrendach   mit   einem   Tor   am   Giebel, 
zuveilen  auch  einem  Dacliboden  für  Heu  (s.  Fig.  54).    Sie  finden 
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ti  sowohl  auf  den  Heidhöfen  eelbst,  wie  in  der  Mark  und 
A  für  die  Heidschnucken  bestimmt,  mit  denen  sie  neuerdings 
;h  verschwinden.  Ab  und  zu  trifft  man  eine  solche  BauUch- 
t  auch  für  andere  Zwecke  im  Gebrauch.  So  fand  ich  in 
chholz  ein  Sparrendach  auf  riesigen  Feldsteinen ,  an  den 
ibeln  ofien,  als  tcagensc^tter ,  also  wie  das  jütische  spaendhus. 
an  kann",  bemerkt  t.  Hammerstein,  „in  den  Mooren  Meppens 
'M  bewohnte  Häaser  finden,  die  ganz  ähnlich  von  einer  bloßen 
chhütte  zu  einem  aufgeständerten  Gebäude  allmählich  und  oft 
t  nach  mehreren  Generationen  herangewachsen  sind."  Derartige 
chhütten  finden  sich  auch  anderwärts.  Der  großrussische  SoIoJ, 
Fig.  54. 
Iiünebnrger  ScbapkoTen. 

(ZdMcht.  .NiedlmcliHii",  II.  ».  131  n.  19T  nnten  nich  Hithlo.) 


)  nordschwedische  ddhüs,  wie  es  Maudelgren  abbildet,  ist  im 
sentlichen  dasselbe,  nur  daß  bei  letzterem  der  Innenraum  in  die 
ie  vertieft  ist,  womit  eine  Art  Wand  gewonnen  und  eine  leichtere 
Dstruktion  des  Daches  ermöglicht  wird,  so  daß  diese  Erdhütten 
1  Bedürfnissen  unseres  Klimas,  wie  den  Anfängen  der  Baukunst 
tt  mehr  zn  entsprechen  scheinen  als  etwa  die  Schapkoven. 

Diese  Auffassung  Mielkes  wird  auch  von  NordhofE  (Westerm. 
.natsh^  Jahrg.  39,  1895,  Das  westfälische  Bauernhaus,  S.226fi.) 
«ilt,  insofern  auch  er  das  sächsische  Haus  aus  einer  einfachen 
ondgestalt  hervorgehen  läßt,  mit  dem  Herde  in  der  Mitte,  der 
in  später  „aus  Sicherheitsgründen  nach  oben  rückte"  (S.  233), 
man  die  Dreschtenne  und  die  Stallung  unten  hineinstopfte  und 
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darüber   einen   hohen   Getreideboden   führte;    allerdings  eine  so 
radikale  Umgestaltung,  daß  für  den  Herd  nur  ein  ganz  zurück- 
gezogenes Dasein  an  der  Howand  unter  dem  Schutze  des  Remens 
übrigblieb.    Daß  dies  allmählich  geschehen  sein  soll,  indem  man 
etwa  zuerst  unterhalb  des  Herdes  einen  schwachen  Anfang  mit 
dem  Dreschen  machte,  wobei  das  Vieh  vorläufig  auf  der  Weide 
blieb,  ist  schwer  glaubhaft  zu  machen,  scheint  aber  immerhin  von 
Nordhoff  angenommen  zu  sein,  da  er  —  hierin  in  vollkommenem 
Gegensatz  zu  Mielke  —  sich  dahin  ausspricht  (S.  233),  daß  die 
gesamten  Kübbungen,    die    ja    tatsächlich    konstruktiv    wie    ein 
äußerer  Anklapp  erscheinen,  samt  den  in  ihnen  untergebrachten 
Stallungen   erst  als   ein   späterer  Zuwachs  zu  betrachten   seien. 
Diese  Ansicht,  die  ja  dem  fachmännischen  Architekten  besonders 
nahe  liegt,  muß  ich  entschieden  zurückweisen.    Mit  demselben 
Fug  kann  man  umgekehrt  behaupten,  daß  die  Schieblinge,  welche 
heute  die  Kübbungen  bilden,  die  ältesten  Sparren  darstellen,  die 
aber,  als  im  Verfolg  der  stetig  in  die  Höhe  und  Weite  strebenden 
Ausdehnung  das  Hochzimmer  eingeschoben  wurde,  teils  um  eine 
innere  Gliederung  herzustellen,  teils  um  die  schwachen  Außen- 
wände zu  entlasten,  auf  die  Rahmschwellen  des  Hochgezimmers 
zurückfielen,  auf  dem  ein  Hilfsdach  errichtet  wurde,  dessen  Sparren 
bei   der  weiteren  Erhebung  des   Daches   nun   als  Hauptsparren 
erschienen.    Dergestalt  würde  sich  vielleicht  Mielke  von  seinem 
Standpunkte  die  Entwickelung  vorstellen.    Als  schlagendes  Bei- 
spiel kann  man  die  altnordische  stofa  herbeiziehen,  die  gleichfalls 
eine  dreischiffige  Einteilung  und  ein  zusammengesetztes  Baugerüst 
zeigt,  worüber  näheres  im  folgenden  Abschnitt    Aber  hier  ver- 
treten  die  unteren  Dachhölzer   die   Hauptsparren,   während  die 
oberen  in  ihrem  Verbände  nur  einen  „zwerghaften"  (dverg^  „Zwerg**, 
die  Stütze  des  Firstholzes)  Aufsatz  bilden,  der  unter  Umständen 
sogar   fehlen  kann.     Die   Tatsache,    daß  dies   Gerüst,    das    die 
stofa  nach  meiner  Annahme  von   dem  älteren  sal  übernommen 
hat,  ursprünglich  mit  dem  Firstdach  verknüpft  war,  nicht  mit 
dem  Sparrendach,  tut  hier  nichts  zur  Sache,  da  die  stofa  bei 
derselben  Einteilung  auch  mit  dem  Sparrendach  vorkommt  und 
selbst  dieser  Unterschied  würde  wegfallen,  wenn  die  neuere  An- 
sicht der  norwegischen  Gelehrten    von   dem   höheren  Alter   des 
Sparrendaches  in  Skandinavien  sich  bewahrheiten  sollte. 


i 


—     257     — 

Im  übrigen  ist  die  Konstruktion  des  Hochzimmers,  wie  ich 
sie  genannt,  nicht  auf  das  niedersächsische  Haus  beschränkt,  wo- 
bei ich  Yon  dem  Gerüst  des  friesischen  Einbaues,  das  auch  anders 
erklärt  werden  kann,  ebenso  absehe,  wie  von  gelegentlichen  An- 
klappen,  wie  dergleichen  besonders  bei  Scheunen  und  anderen 
Nebengebäuden  mit  höher  geführten  Wänden  überall  vorkommen 
können.  Aber  das  Hochzimmer  findet  sich  auch  bei  dem  nord- 
friesischen Hause,  wo  sein  nächster  Zweck  darin  gesucht  wird, 
dem  Dach  und  dem  schützenden  Hochboden  in  den  tief  ein- 
gegrabenen Hauptständem  einen  letzten  Halt  zu  geben,  wenn  bei 
Sturmfluten  die  Wogen  die  äußeren  Wände  eingeschlagen  haben 
(vgl  ühle  in  der  Zeitschr.  f.  EthnoL  1890,  S.  62 ff.,  Fig.  2  u.  3; 
Mejborg,  S.  71,  dazu  Abbild.  78  bis  82).  Nun  aber  bildet  Mejborg 
eine  uralte  Scheune  aus  Emmerlev  ab,  die  bei  einer  hohen  und 
den  Westwinden  stark  ausgesetzten  Lage  dasselbe  Hochzimmer 
hat  (Fig.  250  bis  252,  dazu  S.  213).  Auch  hier  kann  man  also 
das  Hochzimmer  nicht  als  das  ursprüngliche  Wandgerüst  erklären. 

Überhaupt  möchte  ich  bei  diesem  Anlaß  dagegen  Verwahrung 
einlegen,  daß  hüttenartige  Gebilde,  mögen  sie  yorkommen  wo  sie 
wollen,  ohne  besondere  Hinweise  als  atavistische  Reliquien  ge- 
deutet werden,  um  einen  Stammbaum  für  die  Bauten  anzufertigen, 
in  deren  Bereich  sie  auftreten,  ein  Fehler,  in  den  selbst  be- 
wanderte Ethnographen,  wie  Heikel,  Charusin,  gern  verfallen, 
trotzdem  er  bei  einiger  Beobachtung  der  Lehnwörter  oft  zu  ver- 
meiden wäre.  Was  noch  die  Schapkoven  betrifft,  so  besteht  ihre 
Eigentümlichkeit  ja  darin,  daß  sie  nur  ein  Dach  besitzen,  das 
insofern  auch  die  Wand  vertritt,  aber  gerade  dadurch  setzt  dies 
Gebäude  eine  gewisse  Entwickelung  der  Dachkonstruktion  voraus, 
die  den  Anfängen  fremd  ist,  da  diese  überhaupt  von  behauenen 
Hölzern  absehen.  Es  ist  mir  daher  wahrscheinlicher,  daß  die 
Schapkoven  erst  entstanden  sind,  als  das  Sparrendach  bei  den 
Vorfahren  der  Sachsen  annähernd  seine  heutige  Ausbildung  und 
Verwendung  erreicht  hat  Für  die  ersten  Anfänge,  wenn  einmal 
davon  die  Rede  sein  soll,  wird  man  immer  auf  Hütten  aus  Baum- 
zweigen zurückgehen  müssen,  wie  wir  sie  ja  noch  in  geschicht- 
licher Zeit  in  dem  litauischen  Hauptgebäude,  namaSj  und  dem 
walisischen  Clanhause  vor  uns  haben.  Bei  derartigen  Gebäuden, 
und  insbesondere  bei  dem  namas^  tritt  die  begriffliche  Scheidung 

Bhamm,  Uneitliche  Bauenihöfe.  |7 
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zwischen  Wand  und  Dach,  wie  sie  der  Schapkoven  voraussetzt^ 
noch  mehr  zurück,  um  sich  erst  dann  geltend  zu  machen,  wenn 
die  Herstellung  des  Zweiggeflechtes  durch  behauene  und  gefügte 
Hölzer  ersetzt  wird.  Dieser  erste  Fortschritt  führt  aber  nicht 
sofort  zu  einem  mächtigen  Sparrendach.  Dabei  will  ich  nicht  in 
Abrede  stellen,  daß  gerade  in  dem  nordischen  Himmelsstrich  viel- 
fach die  Wände  gegen  das  Dach  zurücktreten,  aber  nicht  aus 
Unkenntnis  im  Bauen,  trotz  Tacitus,  sondern  aus  triftigen  Gründen. 
Nicht  nur  bei  dem  sächsischen  Hause  verschwinden  die  niedrigen^ 
siden^  leegen  Wände  fast  unter  dem  tief  absteigenden  Dach,  sondern 
auch  bei  dem  altnordischen  Hause,  das  überdem  etwas  in  die 
Erde  gegraben  war  (s.  Abschnitt  3).  Aber  in  der  gleichen  Zeit 
zeigen  uns  die  zweistöckigen  Loftbauten  im  Norden  und  die  wohl 
gleichfalls  in  die  Urzeit  hinaufreichenden  zweistöckigen  Spiker 
unserer  Heiden,  daß  man  sehr  wohl  sich  auf  den  Hochbau  ver- 
stand. Und  selbst  wenn  wir  in  solchen  Dachhütten,  wie  der 
Schapkoven,  die  Anfänge  der  sächsischen  Baulichkeiten  sehen 
wollen,  folgt  daraus  noch  nicht,  daß  sich  aus  ihnen  unmittelbar 
und  ohne  eine  Zwischenstufe  das  sächsische  Bauernhaus  ent- 
wickelt hätte. 

Diese  Spiker  dienten  ehedem  nicht  nur  zur  Aufbewahrung  von 
Korn,  Lebensmitteln  und  Gewand,  sondern  in  ihnen  hatten  auch  die 
Knechte  ihre  Schlafstatten,  die  erst  später  über  die  Ställe  verlegt  worden^ 
ausgenommen  vielleicht  den  Pferdeknecht.  Die  alten,  aus  Brettern  ge- 
fügten, ein-  und  zweistöckigen  Spiker,  die  auf  einigen  Feldsteinen 
frei  liegen,  werden  in  den  letzten  Jahrzehnten  einer  nach  dem  anderen 
ebenso  niedergebrochen,  wie  die  gleichartigen  „Kästen*'  in  den  baju- 
varischen  Alpen.  Im  Sauerlande,  wo  in  älterer  Zeit  vorwiegend  Hafer 
gebaut  ward,  führt  der  stets  zweistöckige  Holzspeicher  den  Namen 
„Haferkasten^  (Dütschke,  Beitr.  zur  Heimatkunde  des  Kreises  Schwelm, 
Heft  5,  S.  6  ff.).  Eine  merkwürdige  Abart  dieser  Speicher,  von  der 
uns  nur  ans  dem  Westen  der  Weser  Kunde  erhalten  ist,  zeigt  das 
lehms  oder  Jehmhus,  so  genannt,  weü  seine  Wände  mit  einer  dicken 
Lehmschicht  überzogen  werden.  Das  gleiche  war  im  oldenburgischen 
Ammerlande  mit  dem  Dache  der  Fall,  während  im  Münsterlande  das 
Dach  gedoppelt  und  so  eingerichtet  war,  daß  man  das  äußere  bei 
Feuersgefahr  hinabstoßen  konnte.  Dies  lehnis  ist  also  genau  dasselbe 
Bauwerk,  das  sich  in  Schlesien  als  laimes  wiederfindet  und  das  sich 
von  dort  aus  unt«r  dem  polnischen  Ausdrucke  lamus  tief  nach  Polen 
hinein  verbreitet  hat,  das  aber  unter  anderen  Namen  auch  bei  Tschechen 
und  Slovaken  nachzuweisen  ist:  überall  gekennzeichnet  durch  den  die 
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Winde  nmliüllenden  dicken  Lehmbewnrf  und  das  abstürzbare  Außen- 
daeh  mit  der  rondlichen,  gleichfalls  lehmbeworfenen  Innendecke  dar- 
unter').  Der  Unterschied  gegenüber  dem  hölzernen  Spiker  besteht 
dum,  daß  das  lehms  feuersicher  ist  und  auch  im  Notfall  als  letzte 
Zoflncht  gegen  feindliche  Angriffe  benutzt  werden  kann,  wie  das  alt- 
fiordische  loft  (s.  Abschnitt  3),  was  ihm  auch  im  Ammerlande  die  Be- 
leichnung  als  hergfreed  eingetragen  hat.  Auch  der  Haferkasten  wird 
im  Tolksmunde  nach  Dütschke  „Kastell^  genannt.  Daß  diese  Gebäude 
Aber,  wie  die  Verfasser  der  obigen  Aufsätze  vermeinen,  erst  gegen  das 
Ende  des  Mittelalters  aufgekommen  seien,  wird  durch  ihre  weite  Yer- 
breitong  widerlegt:  sie  sind  im  Gegenteil  uralt  ^). 

Die  zweite  Meinung,  die  von  M.Heyne  (Germania  X,  S.55ff.: 
Das  westfälische  Haus  ein  altdeutsches  Stallgebäude)  verlautbart 
ist,  will  das  sächsische  Haus  aus  einem  zu  einerr  Scheune  aus- 
geweiteten Stallbau  hervorgehen  lassen.  Hiergegen  ist  die  Tat- 
sache anzuführen,  daß,  wie  schon  früher  berührt,  gerade  in  den 
Benennungen  des  sächsischen  Hauses  in  auffallendem  Gegensatze 
2u  sämtlichen  anderen  großen  Einbauten,  dem  friesischen,  den 
holländischen  und  den  oberdeutschen,  nicht  der  geringste  Hin- 
weis auf  eine  frühere  Scheune  zu  finden  ist.  Dazu  nehme  man, 
daß  der  Herd-  und  Wohnraum  auch  in  einer  gewissen  vor- 
S^hrittenen  Stufe  wohl  älter  ist  als  eine  geordnete  Scheunen- 
^^chaft,  da  man  sich  in  den  Anfängen  des  Getreidebaues  mit 
primitiveren  Vorrichtungen  behalf,  wie  wir  sie  gerade  bei  den 
Germanen  noch  zu  Anfang  des  Mittelalters  in  weiter  Ver- 
breitung von  der  Nordsee  bis  zu  den  Alpen  in  dem  (Heu- 
ser Kom-)  Berg  erhalten,  aber  in  raschem  Absterben  begrifEen 
finden  (vgl.  Bd.  I,  Kap.  5),  ein  auf  vier  bis  sechs  im  Ring 
gestellte   Pfosten    gesetztes    stellbares  Schutzdach.    Auch   haben 


^)  Über  die  heute  fast  ganz  verschwundenen  Lehms  siehe  Mitteilungen 
d.  Vereins  f.  Gesch.  u.  Landesk.  in  Osuabrück,  XII,  Die  Lehms  im  olden- 
burgischen Münsterlande,  von  Niemann,  S.  308  bis  372,  dazu  Mitteilungen  d. 
Vereins  f.  Gesch.  des  Hasegaues  III,  S.  35  bis  41,  W.  Hardebeck,  Die  Stein- 
werke und  Lehms  im  Kirchspiel  Ankum.    Über  die  slawischen  Lehmbäuser 
meinen  Aufsatz   im  Globus   „Zur  Entwickelung  der  slawischen  Speicher^, 
Bd.  77,  nö  18.   Auf  die  oldenburgischen  Lehms  bin  ich  erst  später  aufmerksam 
geworden. 

*)  Meine  Annahme  in  jenem  Aufsatze,  daß  der  Lehmspeicher  slawischer 
Herkunft  sei,  ist  gegenüber  dem  westfälischen  Lehms  nicht  aufrecht  zu  halten ; 
auf  der  anderen  Seite  stoßt  eine  Entlehnung  von  deutscher  Seite  auf  große 
Bedenken,  in  historischer  Zeit  ist  sie  jedenfalls  undenkbar. 

17* 
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wir  nicht  den  geringsten  Anhalt  dafür,  daß  die  alten  sächsischen 
Scheunen  ein  dreischiffiges  Gerüst  besessen  hätten,  wie  es  in 
dem  sächsischen  Hause  sich  ausgeprägt  findet  und  seine  ganze 
innere  Einteilung  beherrscht.  In  einigen  Gegenden  Niedersachsens 
scheinen  in  älterer  Zeit,  wo  die  Erträge  gering  waren,  Neben- 
scheunen wenig  oder  gar  nicht  vorgekommen  zu  sein,  wie  z.B. 
nach  y.  Haxthausen  in  Westfalen  und  Paderborn  überhaupt  bei 
der  ursprünglichen  Anlage  Scheunen  nie  vorkommen.  Auf  den 
Heidhöfen  des  Nordens  trifft  man  wohl  noch  alte  Komscheunen, 
aber  von  einer  völlig  abweichenden,  höchst  sonderbaren  Ein- 
richtung. Diese  Kornscheunen,  die  bisher  noch  nirgends  be- 
schrieben sind,  lagen  ehedem  fast  immer  außerhalb  des  Hofes, 
ziemlich  entlegen  wegen  Feuersgefahr,  da  sie  zugleich  einen 
Notbedarf  boten,  zuweilen  mitten  in  einem  Gehölz,  am  Felde, 
auch  mehrere  zusammen  auf  einem  gemeinsamen  Platze,  bis  sie 
bei  der  Verkuppelung  imd  Aufteilung  desselben  niedergebrochen 
oder  auf  den  Hof  verpflanzt  wurden  (so  z.  B.  in  Lüdingen).  Sie 
haben  regelmäßig  eine  offene  Querdurchfahrt,  von  der  nach  beiden 
Seiten  abgeladen  wird,  auf  der  einen  Seite  Roggen,  auf  der 
anderen  Hafer,  und  können  30  bis  40  Fuder  fassen,  wobei  die 
Unterfahrt  auch  vollgebanst  wird.  Im  übrigen  besteht  eine  be- 
merkenswerte Unterscheidung:  im  Osten  der  Weser  liegen  sie  fast 
stets  freischwebend  auf  „Plöcken**,  woher  der  Name  „Plockscheune**, 
auf  kurzen  Stöcken,  die,  ähnlich  wie  bei  dem  skandinavischen 
Stolpebod,  eigens  zugeschnitten  sind,  um  mit  Hilfe  einer  flachen, 
überschießenden  Deckscheibe,  auf  die  die  Grundschwelle  zu  liegen 
kommt,  Mäuse  und  Ratten  am  Emporklimmen  zu  hindern  i).  Im 
Westen  der  Weser  habe  ich  diese  Eigentümlichkeit  nicht  getroffen; 
die  Komscheunen,  die  hier  sonst  dieselbe  Einrichtung  zeigen,  liegen 
auf  Steinen,  wo  nicht  unmittelbar  auf  dem  Erdboden.  An  einem 
Orte  habe  ich  für  diese  Gebäude  den  Namen  tegedenschüne  gehört 
„Zehentscheune^,  doch  kann  ich  nicht  glauben,  daß  man  für  die 
kurze  Zeit,  die  vom  Abernten  bis  zur  Abführung  der  Zehntgarben 


^)  Dieser  Schatz  warde  in  den  alten  Häusern  teils  durch  die 
Raucherung  des  Kornes  bewirkt,  die  es,  wenn  sie  stark  genug  ist,  wie 
bei  dem  großrussischen  Dörrhause,  für  das  Ungeziefer  ungenießbar  macht, 
teüs  durch  die  Hauseule,  nach  der  das  idenlok  dicht  am  Giebel  seinen 
Namen  tragt. 
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Terstrich,    eine  besondere  Gattung  von  Scheune  hätte  erfinden 
sollen. 

Einen  ganz  anderen  Bau  zeigen  die  Heuscheunen  (im  Westen 
der  Weser  haükave)^  die  ihrerseits  im  Norden  noch  sehr  gewöhn- 
lich und  fast  auf  jedem  Hofe  zu  finden  sind.  Meist  enthalten  sie 
auch  einen  Stall,  gewöhnlich  den  Schafstall,  der  sich  nie  in  dem 
Hause  selbst  findet  Sie  teilen  mit  dem  sächsischen  Hause  die 
Einteilung  nach  der  Längsrichtung,  zeigen  aber  im  übrigen  eine 
sehr  erhebliche  Verschiedenheit.  Soweit  man  überhaupt  von  einer 
typischen  Form  reden  kann,  zeigt  sie  sich  darin,  daß  die  Ein- 
fahrt, die  auch  zugleich  als  Wagenschuppen  dient,  die  eine 
Langseite  einnimmt,  wobei  diese  Langseite  im  Osten  der  Weser 
meist  nicht  geschlossen  ist,  sondern  unter  dem  weit  ausladenden 
Dache  liegt;  von  da  wird  seitwärts  in  das  fak  oder  in  „Löcher^ 
abgeladen.  Diesen  Typ  habe  ich  auch  in  Ostholstein  gefunden 
and  desgleichen  zeigen  sämtliche  Nebenscheunen  bei  Lütgens 
die  Längsdurchfahrt  (Tafel  4D,  IIb,  19,  33).  Auf  der  anderen 
Seite  wieder,  nach  Südosten,  hat  er  schon  in  alter  Zeit  seine 
Spur  auf  dem  Gebiete  des  getrennten  Baues  zurückgelassen  i).  Eine 
andere  Art  der  Heuscheune,  die  im  Süden  bis  ins  Braunschweigische 
reicht,  auch  noch  im  Westen  der  Weser  vorkommt,  steht  quer  vor 
dem  Hofe  und  dient  als  Durchfahrt  auf  diesen;  doch  sind  diese 
Torhäuser  durchaus  nicht  allgemein.  Alle  diese  Scheunenbauten 
aber  sind  kleiner  und  zeigen  nichts  von  dem  zusammengesetzten 
Gerüst  des  Hauptgebäudes.  Man  wird  zugeben,  daß  diese  Heuscheune 
in  ihrer  ohnehin  wenig  typischen  Einteilung  für  die  Frage  nach 
einer  für  das  sächsische  Haus  vorbildlichen  Getreidescheune  nicht 
in  Betracht  kommen  kann.  Nun  ist  mir  in  dem  gesamten  germa- 
nischen Gebiete  so  gut  wie  keine  einzige  Getreidescheune  bekannt. 


')  In  den  Gegenden  des  alten  Nordthüringen  haben  die  alten  Eom- 
BclieTmen  eine  Qnertenne,  in  die  aber  nicht  eingefahren  werden  kann;  es 
^ird  vielmehr  von  aoJßen  durch  Luken  abgeladen.  Während  nun  aber  im 
Nordtüringo  östlich  von  der  braunschweigischen  Landesgrenze  die  Wagen- 
lahrt  ungedeckt  ist,  bildet  sie  auf  der  anderen  Seite,  im  alten  Darlingo,  eine 
»chauerartige  Unterfahrt,  bei  der  das  ausspringende  Dach  ursprünglich 
(heute  polizeilich  verboten)  nur  durch  ein  freistehendes  Ständerwerk  gestützt 
^^* .  ^^^J^cheinüch  haben  hier ,   dicht  an  der  Oker,  der  alten  Grenze  des 

uxingerreichea  gegen  die  Sachsen,  stärkere  Niederlassungen  des  sieg- 
de ^h*^  Stammes  stattgefunden,  wobei  die  thüringer  Komscheune  sich  die  ge- 
Unterfahrt  der  sächsischen  Heascheune  angeeignet  hat. 
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die  den  Eingang  im  Giebel  hätte,  mag  er,  wie  in  Deutschland,  das 
Einfahrtstor  bilden,  oder,  wie  in  Dänemark  und  Schweden,  nur  eine 
Tür  zeigen.  Die  einzige  schon  früher  erwähnte  Ausnahme  ist  die 
Brabanter  Scheune,  die  ich  aber  mit  gutem  Fug  auf  einen  alten 
Einbau  zurückführe,  ob  gerade  der  salische,  bleibt  in  zweiter  Lmie. 
Dagegen  haben  die  alten  nordischen  Wohnbauten  die  Tür  stets 
im  Giebel  und  bei  den  deutschen  Saalbauten,  die  nicht,  wie  die 
bäuerliche  Wohnung,  durch  frühe  Verquickung  mit  dem  Haupt- 
stalle in  eine  andere  Entwicklung  gedrängt  wurden,  scheint  das 
Gleiche  der  Fall  gewesen  zu  sein. 

Übrigens  findet  Heyne  die  letzte  und  eigentliche  Anknüpfung 
für  seine  Entwickelung  nicht  in  einer  Scheune,  sondern  in  einem 
Stall,  nämlich  in  der  Stalleinrichtung,  die  sich  auf  dem  alteo 
Risse  des  Klosters  von  St.  Gallen  zeigt  (der  Riß  findet  sich  auch 
bei  Henning  wiedergegeben).    Aus  diesem  Stalle,  der  die  lilngs- 
teilung  des  sächsischen  Hauses  aufweist,  mit  den  Türen  am  Giebel 
und  den  Ständern  an  beiden  Seiten,  meint  Hejrne,  ist  durch  Ver- 
breiterung des  Mittelganges  zimächst  die  sächsische  Scheune  her- 
Yorgegangen,  an  die  sodann  ein  kurzes  Wohnstück  angeschlossen 
wurde.    Aber  abgesehen  davon,  daß  der  Rückschluß  von  klöster- 
lichen Anlagen  auf  volkstümliche  Bauten  an  und  für  sich  Be- 
denken erweckt,  wie  davon,  daß  Heynes  Vermutung,  als  ob  der 
Riß  aus  Fulda  stammt,  ganz  unsicher  ist,  zeigt  ein  Blick  auf  die 
Zahl  der  Ständer,  daß  wir  es  mit  einem  herrschaftlichen  Vieh- 
stande zu  tun  haben ,  der  sich  an  bäuerliche  Maßstäbe  und  die 
daraus  erflossenen  Einrichtungen  nicht  binden  kann.    Das  einzige, 
was  man  der  Heyneschen  Vorlage  entnehmen  könnte,  wäre  die 
Zelleneinrichtung,  aber  gerade  diese  ist  dem  sächsischen  Stalle 
ganz  fremd,  findet  sich  aber  in  Mittelfranken  und  gerade  in  der 
Nachbarschaft  von  Fulda  und  ebenso  in  alemannischen  Gegenden, 
wie  eben  St.  Gallen.    Wenn  für  Heyne  dieser  Zusammenhang  so 
einleuchtend  ist,  fragt  man,   warum  leitet  er  nicht  umgekehrt 
den  fraglichen  Stall  aus  dem  sächsischen  Hause  her?    Aber  Heyne 
will  der  sächsischen  Bauart  keinen  so  alten  Ursprung  zuerkennen, 
wobei  er  sich  auf  die  angelsächsischen  Zeugnisse  und  auf  den 
Heliand  beruft.    Auf  erstere  komme  ich  später  zu  sprechen,  und 
was  den  Heliand   anbelangt,   so   bewegt  sich  seine  dichterische 
Sprache  in  so  hoch-  und  fremdspurigen  Geleisen,  daß  ich  seine 


—     263     — 

Zeugnisse  für  bäuerliche  Anlagen  nicht  zulassen  kann,  selbst  wenn 
er  in  Niedersachsen  entstanden  wäre,  was  sehr  zweifelhaft  ist^). 

Dieselben  Gründe,  die  im  obigen  gegen  die  Entstehung  des 
sächsischen  Hauses  aus  einem  Scheunenbau  angeführt  sind,  gelten 
auch  gegen  die  Annahme  von  der  Zusammenschweißung  desselben 
aus  zwei  früher  selbständigen  Gebäuden,  der  Scheune  und  dem 
Wohnhause,  wobei  letzteres  als  Flet  quer  an  die  erstere,  das 
Dälenende,  angeschlossen  wäre,  insbesondere  wiegen  die  sprach- 
lichen Bedenken  noch  schwerer,  da  gerade  in  diesem  Falle  eine 
Übertragung  der  alten  Benennung  auf  die  Teile  des  neuen  Ge- 
bäudes zu  erwarten  wäre.  Es  bleibt  nun  noch  eine  letzte  Ansicht 
zu  erörtern,  die  den  Ursprung  des  sächsischen  Hauses  auf  stamm- 
fremdes Gebiet  verlegt  —  die  Ansicht  Meitzens,  der  dasselbe  als 
eine  keltische  Entstehung  betrachtet 

Das  sächsische  Haus  hat  von  jeher  als  Grund-  und  Eckstein 
in  der  gesamten  deutschen  Hausforschung  gegolten,  an  dessen 
einheimischen  Ursprünge  bislang  niemand  zu  rütteln  gewagt  hat, 
das  vielmehr  selbst  den  Prüfstein  für  das  unverfälschte  Deutsch- 
tum der  anderen  Bauten  hat  abgeben  müssen.  Die  Art,  wie  sich 
Meitzen  der  Gedanke  an  eine  keltische  Herkunft  nahegelegt  hat, 
ist  zuerst  wohl  verständlich.  Meitzen  bekennt  sich  zu  den  von  Strabo 
und  Cäsar  aufgestellten  Behauptungen  über  die  unstete  Lebens- 
weise nicht  nur  der  Sueben,  sondern  der  Germanen  überhaupt, 
also  auch  der  Vorfahren  der  späteren  Sachsen.  Daß  ein  schwerer 
Einbau,  wie  der  sächsische,  auf  eine  solche  Lebensweise  paßt,  wie 
die  Faust  aufs  Auge,  und  daß  es  undenkbar  ist,  daß  ein  Volk,  das 
dauernd  solch  unstäten  Gepflogenheiten  huldigt,  auf  eine  derartige 
Bauart  verfallen  kann,  wird  man  ohne  weiteres  zugeben.  Dazu 
kommt,  daß  das  sächsische  Haus  mit  seiner  weiten  Däle,  die  die 
anderen  Räume  geradezu  an  die  Wand  drückt,  und  seinem  riesen- 
haften Kornboden  auf  die  Vorherrschaft  der  Getreidewirtschaft 
gerundet  ist,  während  umgekehrt  nach  der  auf  die  obigen  Nach- 


*)  Das  Wort  „Söller",  was  der  Heiland  kennt  (höJian  aoleri  1392,  so  von 
He3me  selbst  angeführt),  ist  in  den  Niederlanden  volkstümlich,  auch  auf 
dem  dortigen  Gebiete  des  sächsischen  Baues,  wo  es  den  Boden  über  dem 
Herdramne  bedeutet,  aber  nicht  in  Niedersachsen.  Auch  der  an  die  Halle 
heorot  („Hirsch")  gemahnende  „Homsaal'^  Qwrnseli)  gehört  vielleicht  hier- 
her, wenigstens  kennt  das  sächsische  Haus  auf  der  holländischen  Seite  die 
Pferdeköpfe  nicht. 
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richten  gegründeten  Annahme  Meitzens  die  Germanen  noch  im 
Anfang  unserer  Zeitrechnung  ihre  Hauptnahrung  aus  der  Vieh- 
zucht zogen.  Hier  gibt  es  nur  zweierlei:  entweder  das  säch- 
sische Haus  bestand  bei  den  Germanen  schon  zur  Zeit  Cäsars 
und  dann  sind  seine  Nachrichten  über  den  Wechsel  der  Wohn- 
sitze wenigstens  für  die  betreffenden  Stämme  irrig,  oder  aber  die 
Germanen  zogen  im  Lande  umher  und  dann  muß  das  sächsische 
Haus  von  ihnen  erst  später  angenommen  sein  i).  Da  nun  Meitzen 
die  Einzelhöfe,  die  auf  dem  linken  Ufer  der  Weser  die  herrschende 
Form  der  Besiedelung  bilden,  den  Kelten  zuschreibt,  deren  Sitze 
sich  nach  allgemeiner  Annahme  bis  zu  diesem  Flusse  erstreckt 
haben H  so  hätte  es  nichts  Befremdliches,  wenn  die  Sachsen  bei 
ihrem  Vordringen  nach  Westen  mit  der  keltischen  Weise  des 
Anbaues  auch  ihr  auf  festere  Wohnsitze  bemessenes  Haus  an- 
genommen hätten.  Den  letzten  Beweis  hierfür  findet  Meitzen  in 
der  Übereinstimmung  des  sächsischen  Hauses  mit  dem  von  Seebohm 
(the  English  Village  Community,  1883)  geschilderten  Sippenhause 
des  alten  Wales,  die  ich  vorläufig  zugestehe. 

Auch  das  wallisische  Haus  zeigt  einen  dreischiffigen  Bau,  der 
aber  noch  auf  einer  unentwickelten  hütteuartigen  Stufe  steht. 
Das  Mittelschiff  wird  von  sechs  starken  Stämmlingen  gebildet, 
deren  Zweige,  wie  sie  sich  paarweise  gegenüberstehen,  zu  oberst 
zueinander  herübergebogen  und  verbunden  sind,  so  daß  eine  Art 
gewölbte  Halle  entsteht,  während  die  Seitenschiffe  auf  ähnliche 
Weise  wie  am  sächsischen  Hause  angeklappt  sind.  Das  Mittel- 
schiff mit  dem  Herd  in  der  Mitte  dient  für  den  täglichen  Auf- 
enthalt der  Insassen,  die  nicht  bloß  aus  einer  Familie  bestehen, 
sondern  aus  einer  größeren  Sippschaft.  Die  Seitenschiffe,  die  der 
Quere  nach,  entsprechend  der  Reihenfolge  der  Säulen  für  die  ein- 
zelnen Familien,  abgeteilt  sind,  enthalten  die  Lagerstätten  für  die 
Nacht  und  vermittelst  einer  nach  dem  Mittelschiffe  zu  angebrachten 


^)  Ich  habe  in  der  ersten  Abteilung  bei  Besprechung  der  altschwediechen 
Attungsdörfer  die  MtVglichkeit  offen  gelassen,  daß  die  Ürdörfer  eine  be- 
stimmte Zahl  von  Höfen  bzw.  Vollhufen  gehabt.  In  diesem  Falle  vräre  ein 
Wechsel  der  Wohnsitze  statthaft  ohne  einen  Wechsel  der  Baulichkeiten, 
indem  das  anziehende  Dorf  die  Gebäude  des  abziehenden  übernahm.  Aber 
auch  dabei  ist,  so  lange  keine  endgültige  Niederlassung  erfolgt,  eine  grund- 
legende Änderung  der  Bauart,  wie  der  Übergang  von  dem  getrennten  Bau 
zum  Einbau,  undenkbar. 
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und  als  Abscheidung  dienenden  Bohle  die  Sitzplätze  für  den 
Tag  *).  Eine  gewisse  Ähnlichkeit  ist  hier  vorhanden ,  wenngleich 
sie  sich  auf  das  Gerüst  beschränkt  und  auch  da  schon  beim 
Dache  Halt  macht,  das  kein  Sparrendach  ist,  sondern  einen  First- 
baum') besitzt,  der  von  den  Gabeln  der  Stämmlinge  getragen 
wird,  und  gerade  Meitzen  legt  auf  diese  Unterschiede  so  großen 
Wert,  daß  er  das  Firstdach  des  keltischen  Hauses,  das  er  ver- 
möge einer  Verallgemeinerung  aus  dem  uns  allein  bekannten 
wallisischen  gewinnt,  herbeizieht,  um  den  keltischen  Ursprung 
seines  rhätisch-alpinen  Hauses  darzutun  (HI,  S.  235). 

Dies  sind  die  Gründe  Meitzens,  die  an  und  für  sich  lediglich 
einen  Wegweiser  abgeben  können.  Sobald  man  aber  versucht, 
diesen  Spuren  weiter  nachzugehen,  türmen  sich  die  Schwierig- 
keiten haushoch.  Zunächst  hat  Meitzen  übersehen,  daß  die  Ger- 
manen, als  sie  die  Weser  überschritten  und  sich  in  den  keltischen 
Einzelhöfen  niederließen,  ein  Vorgang,  der  mindestens  ein  Jahr- 
hundert vor  Gäsars  Bericht  zurückliegen  muß,  nach  seiner  eigenen 

')  Nach  den  ähnlichen  bei  V.  Gudmundsson,  Privatboligen  pä  Isl.  i 
Sagatiden,  1889,  S.  212  ff.  geschilderten  Einrichtungen  der  altnordischen  2^it 
za  schließen,  werden  diese  Lagerplätze  durch  einen  Erdaufwurf  erhöht  ge- 
wesen und  erst  dann  mit  Binsen  bedeckt  sein,  wobei  das  Brett  die  innere 
etwas  erhöhte  Kante  bildete. 

')  So  ganz  sicher  ist  mir  die  von  Seebohm  versuchte  Rekonstruktion 
der  waliisischen  Halle  doch  nicht.  Einmal  stoße  ich  mich  an  dem  Ausdruck 
ynen  bren  für  den  Firstbaum,  der  „Kraftkönig"  bedeutet  und  nicht  recht  auf 
ein  Holz  paßt,  das  nicht  etwa,  wie  ein  echter  Firstbaum,  die  Dachsparren 
und  damit  das  Dachgerüst  trägt ,  sondern  lediglich  dazu  dient,  einen  Druck 
auf  die  zusammengebogenen  Stämme  auszuüben.  Sodann  werden  in  den 
Strafbestimmungen  für  das  Winterhaus  (wiedergegeben  bei  Seebohm,  S.  239, 
Anm.  2)  die  Hauptsäulen  als  forck  (lat.  furca)  oder  gavad^  also  als  Gabel- 
holz bezeichnet,  was  nur  auf  Mittelsäulen  paßt,  die  den  Firstbaum  in  einer 
Gabelung  tragen,  wie  ähnliches  z.  B.  bei  slawischen  Bauten  noch  vorkommt, 
wo  diese  Säulen  als  socha,  „Gabel"  bezeichnet  werden,  aber  auch  von 
Mejborg  (Gamle  Danske  Hjem,  S.  96,  Anm.)  für  das  alte  sulehiis  in  Jütland 
und  Fünen  berichtet  wird.  Überhaupt  beruht  die  Annahme  Seebohms 
nur  auf  einer  Kombination  der  in  den  Straf bestimmungen  der  wallisischen 
Gesetze  angegebenen  Zahl  der  Hochsäulen,  sechs,  mit  der  Behauptung  von 
Giraldus  Cambrensis,  daß  die  Häuser  der  Walliser  leicht  aus  Zweigen  ge- 
flochten seien.  Die  Reise  des  Giraldus  wird  sich  im  Sommer  vollzogen 
haben,  wobei  er  wohl  nur  die  Sommerhäuser  zu  Gesicht  bekommen  hat,  die 
nach  den  Gesetzen  nur  den  halben  Wert  der  Winterhäuser  haben  und  von 
den  W^interhäusem  ebenso  verschieden  gewesen  sein  können,  wie  die  Maien- 
sässe  der  Schweizer  Gebirge  von  den  Taldörfem.  Auch  die  Vorstellung  von 
drei  Paar  zusammengebogenen  Stämmen,  starken  Stämmen,  die  das  eigent- 
liche Gerippe  bilden  sollen,  wiU  mir  nicht  recht  einleuchten. 
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Annahme  noch  geraume  Zeit  ihre  umherziehende  Lebensweise  bei- 
behielten, ehe  sie  in  die  Lage  kamen,  von  dem  tSeschenk  des  kel- 
tischen Hauses  Gebrauch  zu  machen.  Er  hat  weiter  übersehen, 
daß  die  Lebensweise  der  Walliser  selbst  zu  jener  späteren  Zeit, 
aus  der  uns  die  Kenntnis  ihres  Sippenhauses  überliefert  ist,  gleich- 
falls hauptsächlich  auf  Weidewii-tschaft  gegründet  war,  wie  sie 
auch  ihren  Wohnsitz  nach  den  Jahreszeiten  wechselten,  und  daß 
das  betreffende  Haus  mit  seiner  hüttenartigen  Anlage  ja  keines- 
wegs den  Charakter  eines  wertvollen  Geschenkes  besaß. 

Des  weiteren  ist  Meitzen  im  Irrtum,  wenn  er  das  Walliser 
Sippenhaus  zunächst  auch  den  Iren  zuschreibt  und  sich  dafür 
auf  die  Brehon-Gesetze  beruft  (I,  S.  184  ff.),  die  er  mit  den  Wal- 
liser Gesetzen  zusammenwirft.  Aber  Scebohm,  dem  er  folgt,  gibt 
seine  Darstellung  (S.  239  ff.  der  englischen  Ausgabe)  lediglich  auf 
Grund  von  Andeutungen  der  alten  Gesetze  von  Wales  und  benutzt 
nur  ein  einziges  Mal  Sullivans  Einleitung  zu  O^Gurry's  Manners 
and  Gustoms  of  the  ancient  Irish,  um  seiner  Schilderung  des 
inneren  Lebens  einen  Zug  hinzuzufügen,  was  ja  bei  Benennung 
der  Quelle  gestattet  ist.  In  den  Brehon-Gesetzen  kommt  nicht 
die  geringste  Andeutung  einer  dreischiffigen  Einteilung  des  Hauses 
vor.  Die  große  Kodifikation  der  Seanchas  Mör  aus  dem  fünften 
Jahrhundert  enthält  gar  nichts  und  das  etwa  zwei  Jahrhunderte 
spätere  Gesetz  Crith  Gablach  erwähnt  in  seinen  Busseansätzen 
nur  die  Pfosten  der  vorderen  und  der  hinteren  Tür,  nicht  die 
viel  wichtigeren  Tragsäulen,  woraus  man  schließen  darf,  daß  es 
dergleichen  im  irischen  Hause  gar  nicht  gegeben  hat  Von  dem 
fabelhaften  Palaste  von  Cruachan  und  seiner  ganze  drei  Jahr- 
hunderte später  verfaßten  Beschreibung,  die  selbst  von  den  irischen 
Autoren  für  unzuverlässig  erklärt  wird,  ganz  zu  geschweigen. 
Allerdings  behauptet  Sullivan  in  seiner  Introduktion  zu  O'Curry 
(I,  p.  345),  daß  bei  oblongen  Häusern,  die  vielleicht  eher  Aus- 
nahme als  Regel  waren  (gegenüber  den  runden),  eine  dreischiffige, 
durch  Tragsäulen  gebildete  Einteilung  sich  gefunden  hätte  i);  indes 
die  Quellen  sind  auch  hier  lediglich  die  späteren  Berichte  über 
den  Palast  von  Cruachan  u.  dgl.,  und  dabei  ist  nicht  zu  vergessen, 
daß  diese  nach  der  Wikingerzeit  verfaßt  sind,  durch  die  die  Iren 

^)  Naoh  Joyce,  A  social  bist,  of  ancient  Ireland,  cap.  XX,  the  houae, 
S.  20  ff.  waren  in  älterer  Zeit  die  Häuser  im  allgemeinen  rund  oder  ovaL 
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mit  den  dreischiffigen  Bauten  der  Skandinavier  bekannt  wurden, 
die  nach  Sullivan  selbst  [feneog  „Fenster^,  vom  altnordischen 
tnndauga^)]  ihre  Spuren  in  dem  irischen  Hause  zurückgelassen 
I  haben.  Denn  es  steht  fest,  daß  die  Skandinavier  sich  nicht  nur 
in  geschlossenen  Ansiedelungen  an  einigen  Strichen  der  Ostküste 
festsetzten,  sondern  wegen  ihrer  kriegerischen  Eigenschaften  von 
den  Königen  und  Eßluptlingen  in  Dienst  genommen  wurden  und 
die  Aufzählung  besonderer  Vorrechte,  die  dieser  Kriegerkaste,  in 
denen  Zimmer  die  sagenhaften  Fenier  erblickt,  gegenüber  den 
Eingeborenen  eingeräumt  wurden,  macht  es  wahrscheinlich,  daß 
man  sie  auch  in  bezug  auf  die  für  sie  oder  doch  für  die  skandi- 
navische Leibwache  hergestellten  Baulichkeiten  bei  ihren  hei- 
mischen Gepflogenheiten  beließ. 

Ebenso  unsicher  steht  es  mit  dem  Vorkommen  dieses  Hauses 
auf  dem  keltischen  Festlande,  wofür  sich  Meitzen  auf  die  Aus- 
grabungen von  Bibracte  beruft  (I,  S.  225,  Anm.  1),  aber  einmal  wird 
es  mir  schwer,  in  der  von  ihm  angeführten  Beschreibung  „sechs 
in  zwei  Reihen  geordnete  Holzsäulen",  heißt  das,  als  freistehende 
^grenzung  eines  inneren  Schiffes,  zu  entdecken,  und  dann  ist 
Kbracte  von  Westfalen  und  der  Weser  weit  entfernt  und  wir  haben 
ltdinen  Grund  zu  der  Annahme,  daß  die  Bauten  der  keltischen 
Stämme  geringere  Verschiedenheiten  zeigten,  als  wir  sie  bei  den 
Germanen  finden,  ja  gerade  den  zunächst  benachbarten  Belgiern 
schreibt  Strabo  (IV,  4,  §  3)  olxoc  d'okoeidelg  zu,  rundliche  Häuser, 
^e  sie  gleichfalls  für  die  Iren  noch  in  weit  späterer  Zeit  be- 
zeugt sind. 

Hierbei  muß  Meitzen  annehmen,   daß   das  sächsische  Haus 
sich  von  der  Weser  her  gen  Osten  und  sogar  über  die  Elbe  nach 
Holstein  verbreitet  habe,  in  einer  Richtung  also,  die  dem  ganzen 
Zuge  der  Bewegungen  des  sächsischen  Namens  und  Stammes,  so- 
weit er  uns  geschichtlich  bekannt  ist,  gerade  entgegengesetzt  ist. 
Diese  Schwierigkeit  erregt  doch  offenbar  bei  ihm  selbst  Bedenken, 
denen    er  durch  die  Behauptung  zu  begegnen  sucht,    daß   das 
sächsische  Haus  in  Nordalbingien  nur  in  den  Marschen,  in  Wagrien, 
wohin    es    erst  durch  späte   Einwanderung  gebracht,    eigentlich 
sächsisch  sei,  in  den  übrigen  Landesteilen  dagegen  niemals  zur 

*)  Joyce  leitet  feneog  von  einem  (nach  engl,  window  vorausgesetzten) 
angels.  windedg  ab. 
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allgemeinen  Geltung  gelangt  zu  sein  scheine,  da  es  in  den  dortigen 
und  altbewohnten  Landschaften  der  Geest  nur  „sporadisch  und 
unter  mannigfachen,  dem  dänischen  Hausbau  sich  annähernden 
Abweichungen  vorkomme".  (1)  Dies  ist  eine  geradezu  unerhörte 
Behauptung,  für  die  Meitzen  auch  nicht  den  geringsten  Beleg  zur 
Stelle  schafft.  In  Wirklichkeit  steht  es  gerade  umgekehrt  Der 
mir  selbst  bekannte  Hausbau  gerade  im  Norden  der  holstei- 
nischen Geest  ist,  wie  schon  früher  von  mir  berührt,  nach  aUen 
Zeugnissen  (Reventlow-Farve  und  Wamst,  Beitr.,  Taf.  23  und  24, 
wiedergegeben  bei  Henning,  Fig.  13  und  14,  Lütgens  Abbildung  5 
aus  Amt  Rendsburg,  weiter  Virchow,  Mestorf ;  auch  Mejborg  über 
die  anstoßenden  schleswigschen  Häuser)  so  rein  sächsisch  wie 
irgendwo  sonst,  während  auf  der  anderen  Seite  das  dithmarsische 
Haus,  wie  oben  gezeigt,  femer  das  Haus  der  Wilstermarsch  mit 
seiner  Giebeltür  und  seiner  Umkehrung  des  Hauses,  und  auch 
stellenweise  der  Hausbau  in  Wagrien,  wie  der  gegen  alle  säch- 
sische Art  dem  Hause  einverleibten  Backofen  (Probstei)  deutlich 
fremde  Einflüsse  verraten.  Meitzen  möge  doch  angeben,  wodurch 
sich  das  von  Henning  (Fig.  13  u.  14)  wiedergegebene  Haus  im  ge- 
ringsten von  seinen  eigenen  westfälischen  Typen  (Anl.  94,  S.  16 
und  17)  unterscheidet  !i) 

Wenn  ich  nun  diesen  Grund,  den  Meitzen  für  die  südelbin- 
gische  Herkunft  des  sächsischen  Hauses  anführt,  nicht  anerkennen 


^)  Es  kann  für  den  Kenner  überflüssig  scheinen,  über  eine  solche  Be- 
hauptung viel  Worte  zu  verlieren,  wenn  sie  nicht  von  einer  feststehenden 
Autorität,  wofür  Meitzen  zu  gelten  hat,  herrührte  und  wenn  nicht  gerade 
der  Umstand,  daß  er  es  anscheinend  für  unnötig  hielt,  Beweise  beizubringen, 
den  Laien  auf  die  Vermutunji^  führen  könnte,  daß  überhaupt  das  Verhältnis 
notorisch  wäre.  Ich  bemerke  bei  diesem  Anlaß,  daß  es  mir  vielleicht  von 
gewisser  Seite  verübelt  ist,  wenn  ich  in  meiner  Besprechung  der  Meitzenscben 
Aufstellungen  im  Globus,  zu  der  ich  mich  nicht  gedrängt  habe,  sondern 
von  der  Redaktion  aufgefordert  bin,  die  Schwächen  des  Meitzenscben  modus 
procedendi  rücksichtslos  dargelegt  habe,  aber  ich  habe  es  für  meine  Pflicht 
gehalten,  da  man  weiß,  wie  leicht  Behauptungen,  die  von  Autoritäten  in 
einem  derartig  monumental  erscheinenden  Werke  aufgestellt  sind,  unausrott- 
bar werden.  Die  mir  z.  B.  von  dem  verstorbenen  Bancalari  gemachte  Unter- 
stellung, als  ob  ich  gegen  Meitzen,  dem  ich  doch  wohl  selbst  die  erste  An- 
regung zur  Ilausforschung  verdanke,  Verpflichtungen  hätte,  muß  ich  als 
ganz  unwissenschaftlich  zurückweisen,  auch  wenn  jene  Voraussetzung  richtig 
wäre,  was  in  keiner  Weise  zutrifft,  da  meine  ersten  Anfänge  schon  in  die 
Studentenzeit  der  60er  Jahre  fallen,  wo  vielleicht  weder  Henning,  noch 
Meitzen  an  derartige  Arbeiten  dachten. 


\ 
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kann,  so  will  ich  damit  die  Tatsache,  daß  dasselbe  nach  Holstein 
erst  von  der  anderen  Seite  der  Elbe  gelangt  ist,  nicht  ohne  weiteres 
in  Abrede  gestellt  haben,  im  Gegenteil,  ich  gebe  weiter  und  nehme 
an,  daß  es  bis  zum  5.  Jahrhundert  etwa  in  den  altsächsischen 
Küstenlandschaften  der  Nordsee  nicht  geherrscht  haben  kann.  Das 
ergibt  sich  mit  anscheinender  Notwendigkeit  aus  dem  Umstände, 
daß  die  angelsächsischen  Zeugnisse  nicht  den  geringsten  Hinweis 
auf  die  Einrichtung  des  niedersächsischen  Hauses  verraten,  ob- 
Bchon  letzteres  ohne  Zweifel  zu  der  Zeit,  als  die  sächsischen 
Wanderungen  nach  England  sich  yollzogen,  schon  längst  bestanden 
haben  muß.  Ja,  was  noch  befremdlicher  ist,  wir  müssen  schließen, 
daß  die  Angelsachsen  überhaupt  keinen  Einbau  besaßen.  Auffallend 
genug  scheint,  wie  in  agrarischer  (s.  meine  Darlegungen  in  Bd.  I, 
Abschnitt  2)  und  sprachlicher  Hinsicht,  auch  in  dieser  Beziehung 
zwischen  Angeln  und  Sachsen  kein  Unterschied  bestanden  zu  haben, 
während  die  festländischen  Sachsen  zu  jener  Zeit  in  alledem 
zwiespältig  geschieden  waren.  Die  Angelsachsen  hatten  eine  be- 
sondere Scheune,  bem^)^  die  in  den  Quellen  genugsam  erwähnt 
wird,  und  zwar  nie  unter  einem  anderen  Namen,  und  die  sich 
nicht  nur  auf  den  Höfen  der  Grundherren  gefunden  haben  kann, 
sondern  auch  den  Bauern  zugeeignet  werden  muß,  denn  es  wird 
bestimmt,  daß  der  Zinsbauer  (gebur)  für  den  Herrn  drei  Äcker 
aus  seiner  eigenen  Scheune  besäen  soll  (of  Ms  ägenum  berne. 
Rectitud.  sing.  pers.  4  bei  R.  Schmid,  Gesetze  d.  Angels.,  Anh.  IH). 
Hiermit  ist  zunächst  jeder  Einbau  ausgeschlossen.  Aber  dabei 
bleibt  es  nicht:  sowohl  der  Name,  wie  die  innere  Einrichtung  dieser 
Scheune  ist  von  den  späteren  niedersächsischen  Gepflogenheiten 
ganz  abweichend,  ja  verleugnet  jeden  genetischen  Zusammenhang 
mit  der  deutschen  Scheunenwirtschaft  überhaupt.  Die  deutsche 
Tenne  nämlich,  mag  sie  Namen  haben  wie  sie  will,  ist  stets  überall 
zum  Einfahren  eingerichtet«).  Bei  den  skandinavischen  Scheunen 
ist  dies,  abgesehen  von  Norwegen,  wo  die  gebirgige  Lage  ein- 
gevrirkt  haben  mag,  nicht  der  Fall;  die  alten  dänischen  und  schwedi- 

*)  bem  wird  auch  geschrieben  bere-äm  und  danach  wohl  als  Zusammen- 
setzung aus  bere  „Gerste"  und  ärn  „Haus"  aufgefaßt,  was  indes  für  unsere 
Zwecke  gleichgültig  ist. 

•)  Die  einzige  Ausnahme  der  alten  nordthüringischen  Scheune  und  Tenne 
gehört  nicht  hierher,  da  sie,  wie  die  Ortsnamen  auf  -leben,  nach  Däne- 
mark hinweist. 


sehen  Scheunen  sind  nicht  znm  Einfahren  eingerichtet  und  haben 
nur  eine  Tür,  so  daß  Tenne  und  Wagenfahrt  nicht  zusammen- 
fallen: der  Wagen  fährt  draußen  vor  und  es  wird  durch  Tür  und 
Luken  abgeladen.  (Näheres  unten  im  Abschnitt  3.)  Diese  Kammer- 
tenne,  wie  man  sie  nennen  kann,  gehört  noch  dem  alten  schles- 
wigschen  Hause  in  den  ehemaligen  Sitzen  der  Angeln  an  und 
findet  sich  auch  auf  den  nordfriesischen  Inseln  der  Westküste, 
auf  denen  noch  am  ehesten  Nachkommen  der  Altsachsen  zu  ver- 
muten sind.  Das  Gleiche  scheint  nun  nach  einer  Bestimmung 
der  schon  genannten  Quelle  für  die  angelsächsische  beme  ange- 
nommen werden  zu  müssen,  indem  es  heißt,  daß  dem  bere-brt/tite^ 
dem  Komverwalter,  der  Komabfall  an  der  Scheunentür  {ad 
bernes  dure^  Rectitu A  sing.  pers.  4,  §  1 7)  gebühre.  Dieser  Ausdruck 
wäre  unverständlich,  wenn  der  Wagen  auf  der  Tenne  abgeladen 
würde,  da  sich  hierbei  der  Abfall  auf  die  ganze  Tenne  verteilt; 
er  ist  nur  zutreffend,  wenn  der  Wagen  vor  der  Tür  hält  und  die 
Garben  durch  sie  oder  durch  Luken  hineingereicht  werden.  Un- 
nötig zu  bemerken,  daß  bei  dem  Einfahren  des  Wagens  in  eine 
Tenne  kein  Abfall  entstehen  kann.  Wahrscheinlich  hatte  die  alte 
friesische,  längst  verschwundene  und  in  den  Einbau  aufgegangene 
Scheune  dieselbe  Einrichtung,  wenigstens  ist  es  auffallend,  daß 
z.  B.  in  dem  von  mir  im  Globus  (Bd.  71,  S.  208,  Fig.  8)  mit- 
geteilten Riß  eines  alten  Bauernhauses  aus  der  Gegend  von 
Kollum  die  Einfahrt  selbst,  reed,  nicht  zum  Dreschen  benutzt 
wurde,  indem  hierfür  ein  besonderer  Seitenraum,  dorschhuis  (schon 
holländisch,  die  friesische  Benennung,  wie  sie  mir  aus  Stellendan) 
gegeben,  ist  theskhus\  vorbehalten  ist  ^). 

Zu  demselben  Ergebnis  führt  eine  Betrachtung  der  StaU- 
yerhältnisse.  In  Niedersachsen  gibt  es  in  Übereinstimmung  mit 
dem  allgemeinen  deutschen  Sprachgebrauch  für  die  Haupt- 
stallungen nur  das  Wort  „Stall"  (Vieh-,  Pferde-,  Rinder-,  Kuh- 
stall usf.),  einerlei,  ob  sie  sich  in  dem  Hauptgebäude,  in  der 
Scheuer,  oder  in  einem  besonderen  Stallgebäude  befinden.    Da- 


*)  Der  Nordfriese  Clement  (Schleswig,  1862,  S.  37),  der  die  Einrichtongen 
seiner  schleswigschen  Heimat  genugsam  kennt,  bemerkt,  daß  er  in  Korfoft 
große  Einfahrtssoheunen  gefunden  habe,  und  auf  eine  Anfrage  dorthin  ift 
mir  das  bestätigt  (M.  Shropham).  Aber  vielleicht  schließt  gerade  die  Be- 
tonung dieser  örtlichen  Einrichtung  die  gleiche  Regel  für  England  aus. 
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gegen  tritt  stall  im  Angelsächsischen  in  dieser  Bedeutung  durch- 
aus hinter  anderen  Benennungen  zurück.  Der  eigentliche  Aus- 
druck für  den  Viehstall  ist  scipen^  während  die  Stallung  für 
Kleinvieh  regelmäßig  durch  Zusammensetzung  mit  hus  oder  einem 
ähnlichen  Worte  (wie  em)  gebildet  wird  (vgl.  Wright,  Anglo- 
Saxon  and  Old  Engl.  Yocab.  I,  z.  B.  S.  90:  avile  sceapehuSj  caprUe 
getahus,  aequiaJe  horseni).  Dies  Wort  shippen  (auch  ausgesprochen 
skup^ni^  in  Cumberland)  ist  noch  heute  in  den  englischen  Mund- 
arten weit  verbreitet  und  geht  von  Schottland  hinunter  bis 
Somerset,  während  die  Schriftsprache  es  nicht  kennt  und  durch 
das  entlehnte  stable  {stabulum)  oder  die,  im  übrigen  sprach- 
gemaße,  Bildung  cowhouse  (vgl.  friesisch  kohus^  jütisch  Jcoers 
aus  hohus)  ersetzt:  stall  bezeichnet  dagegen  mehr  den  einzelnen 
Stand  im  Stalle  und  ist  hierfür  neben  boose,  das  eher  dem 
alten  Dänengebiete  im  Norden  des  Wash  angehört,  das  einzige 
Wort  Das  beiderseitige  Verhältnis  wird  gut  erläutert  durch 
eine  Anführung  bei  Wright  aus  Somerset:  a  shippen  is  a  more 
doset ^  more  stähle -like  building  divided  into  Stalls  (a  open 
shed  for  cotos  is  a  cow-linhay).  Hieraus  geht  zugleich  hervor, 
daß  zu  einem  ordentlichen  Stallgebäude  eine  Einteilung  in  feste 
Stände  gehörte.  Schon  diese  Einrichtung  zusamt  der  daran 
hängenden  eingeschränkteren  Bedeutung  von  stall  setzt  sich  in 
Widerspruch  zu  der  niedersächsischen  Einrichtung,  schUeßt  sich 
dagegen  durchaus  der  friesischen  (und  skandinavischen)  an,  bei 
der  der  Stall  gleichfalls  in  Stände  für  zwei  (oder  ein)  Stück  ab- 
abgeteilt ist,  die  den  Namen  stall  führen,  während  die  Stallung 
selbst  durch  Zusammensetzungen  mit  hus  gegeben  wird.  (Näheres 
im  dritten  Abschnitt.)  Diese  Feststellung  ist  von  Wichtigkeit, 
indem  sie  von  vornherein  eine  andere  Verknüpfung  des  shippen 
mit  dem  niedersächsischen  Hause  zu  Boden  schlägt. 

Es  wäre  nämlich  denkbar,  daß  das  gegenüber  dem  deutschen 
Festlande  mildere  Klima  Englands  eine  Umgestaltung  der  bezüg- 
lichen Wirtschaftseinrichtungen  bis  zur  Auflösung  des  sächsischen 
Hauses  zuwege  gebracht  hätte.  Beda  hebt  in  seiner  Kirchen- 
geschichte die  Milde  des  dortigen  Winters  hervor,  bei  der  das 
Vieh  das  ganze  Jahr  hindurch  im  Freien  bleiben  könne  und 
keiner  Stallungen  bedürfe  (Bist.  Eccl.  gentis  Angl.  lib.  I,  cap.  1: 
nemo  prapter  hiemem  aut  foena  secat  aestate  aut  stabula  fabricat 
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jumentis).  Alfred  gibt  in  seiner  angelsächsischen  Übertragung 
das  Wort  stabula  durch  scypene  wieder  (S.  474,  Z.  32:  ne  scypene 
his  neatum  ne  tinibrep).  Wenn  der  westsächsische  König  sich 
diese  Bemerkung  des  northumbrischen  Bischofs  aneignet,  dürfte 
die  Tatsache  keinem  Zweifel  unterliegen,  aber  trotzdem  ist  sie 
übertrieben,  wie  die  Erhaltung  des  Wortes  shippen  bis  auf  unsere 
Tage  beweist,  wobei  noch  zu  beachten  ist,  daß  shippen  nach  der 
mitgeteilten  Angabe  aus  Somerset  keinen  loseren  halb  offenen 
Unterstand  bedeutet,  wie  unser  „Schuppen^,  sondern  ein  festes 
Stallgebäude.  Möglich,  daß  der  shippen  hauptsächlich  in  den 
bergigen  Strichen  des  Landes  vorkommt,  daß  er  in  den  ebeneren 
Geländen  der  Mitte  und  des  Südostens  nicht  üblich  ist  Aber 
der  leidige  Umstand,  daß  sich  gerade  hier  eine  bäuerliche  Be- 
TÖlkerung  in  geschlossenen  Siedelungen,  wie  sie  die  Voraussetzung 
für  die  Erhaltung  typischer  Anlagen  ist,  nicht  Tor&ndet  und  der 
wohl  damit  zusammenhängende  Übelstand,  daß  es,  soviel  mir 
wenigstens  bekannt,  an  jeder  Veröffentlichung  über  dortige  volks- 
tümliche Bauten  fehlt,  bringt  es  mit  sich,  daß  man  auf  eitle 
Wortklauberei  angewiesen  bleibt. 

Jedenfalls  sieht  man  aus  der  obigen  Stelle  bei  Alfred  wieder, 
daß  der  angelsächsische  Ausdruck  für  ein  besonderes  Stallgebäude 
scypen  war.  Bleiben  wir  zunächst  bei  diesem  Worte  stehen,  um 
festzustellen,  daß  es  unser  „Schuppen^  ist  und  daß  letzteres, 'soweit 
es  auf  deutschem  Boden  vorkommt,  nirgends  ein  Stallgebäude 
bedeutet,  sondern  in  erster  Linie  und  begriffsmäßig,  abgesehen 
von  einer  gelegentlichen  Nebenbenutzung,  einen  Unterstand  für 
Wagen  und  andere  Geräte.  Und  zwar  gilt  dies  auch,  soweit  das 
Wort  auf  niedersächsiscbem  Boden  verbreitet  ist.  Es  besteht  hier 
nämlich  ein  Unterschied  zwischem  dem  Osten  (und  Norden)  und 
dem  Westen.  Im  Osten  der  Weser  kommt  es  nicht  vor  i),  es  wird 
hier  ersetzt  durch  schür,  n.,  nicht  zu  verwechseln  mit  schüre^  fetn^ 
das  im  Westen  dasselbe  ist,  wie  schütie,  fern.,  im  Osten,  die 
Nebenscheune  für  Getreide.  Soweit  schür  im  Westen  vorkommt, 
was  strichweise   der  Fall,    bezeichnet   es    einen  Anbau  an    ein 


*)  Mit  einer  Ausnahme;  schoppen  findet  sich  auch  im  Süden  des  Harzes, 
im  Göttingischen,  wie  ich  bezeugen  kann,  obgleich  Schambach  es  nicht  auf- 
führt.   Ebensowenig  hat  es  Woeste  für  die  Grafschaft  Mark.    Auch  nicKV 
bei  Schiller  und  Lübben  erwähnt. 
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größeres  Gebäude,  als  unterstand  (z.  B.  Vechta)  und  kann  in 
dieser  Weise  auch  für  den  Anbau  am  Vordergiebel  gebraucht 
werden  (z.B.  Lengerich:  schür;  Nordhom:  unnerschur).  Schoppen^) 
herrscht,  kann  man  sagen,  im  Bereiche  der  niendör  (M.  Len- 
hansen  im  Sauerland,  Eirchborchen  in  Paderborn,  Berlebeck  in 
Detmold,  Listrup  im  Emsland,  Varrel  in  Diepholz),  von  wo  es 
sich  nach  meinen  eigenen  Beobachtungen  im  Süden  in  das 
ßöttingische  fortsetzt.  Im  Norden  kenne  ich  selbst  das  Wort 
Schoppen  aus  dem  Hoyaschen  und  den  angrenzenden  Strichen 
von  Oldenburg.  Auch  hier  ist  es  ein  Schuppen  im  gewöhnlichen 
Verstände,  der  aber  sehr  gewöhnlich  auch  Nebenställe  enthält, 
fiir  Schafe,  selbst  für  Pferde «). 

Es  wäre  hierbei  an  und  für  sich  denkbar,  daß,  wofern  das 
sächsische  Haus  auf  englischem  Boden  aus  irgend  einem  Anstoß 
in  Auflösung  geriet,  der  scypen  sich  zu  einem  wirklichen  Stall- 
geläude  entwickelt  hätte,  aber  undenkbar,  daß  dies  aus  den  von 
Beda  angegebenen  klimatischen  Gründen  geschah,  weil  man  keinen 
Stall  bedurfte,  denn  dann  bedurfte  man  auch  den  scypen  nicht. 
Ebensowenig  kann  eine  Veränderung  in   der  Getreidewirtschaft 
Anlaß  gegeben  haben,  denn  wir  finden  ja  noch  nachher  die  berne. 
[    Will  man  annehmen,  daß  berne  ursprünglich  eine  Nebenscheune 
var,  so  muß  man  sich   wiederum  nach  einem  anderen  Anlasse 
fiir  den  Zusammenbruch  des  alten  Hauses  umsehen,  wenn  man 
nicht  vorzieht,  sich    auf  das  Gesetz  der  Migration  zu  berufen, 
das  in  spontaner  Weise,  wie  man  bei  Organismen  annimmt,  ge- 
wisse Umwandlungen  hervorruft  (vgl.  die  germanische  Lautver- 
schiebung), wobei  man  auf  die  Verschiebung  der  germanischen 
„Scheuer"  =  horreum  auf  gallischem  Boden  zu  ecurie=  stabultmi 
verweisen  kann.    Doch  ist   es   schon   an  und  für   sich  unwahr- 
scheinlich, daß  auf  den  weiten  Strecken  vom  Kanal  bis  Schott- 
land  hinein  irgend  eine  Entwickelung  zu  so  gleiclimäßigen  Er- 
gebnissen geführt  und  überall  den  shippen  herausgearbeitet  hätte. 

*)  Auch  schoppe  (Listrup),  schuppen  (Varrel).  In  Vechta  fehlt  auf- 
fallenderweise das  Wort,  man  nennt  die  bezüglichen  Gebäude  bäum  (ver- 
dorben aus  bam7). 

')  Man  beachte  die  nähere  Anlehnung  des  sächsischen  Westens  an  die 
Angelsachsen  in  der  Gemeinschaft  von  schoppen  —  scypen  und  tveg  —  wag 
für  Wand.  Auffallend  auch,  daß  in  der  Gegend  von  Vechta  hol  „Loch"  ist, 
wie  das  englische  hole  (z.  B.  halkenhol  für  die  Balkenluke,  M.  Vechta). 

Rhamm,    Urzeitliche  Baaemhöfe.  ^S 
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Gänzlich  ausgeschlossen  aber  wird  diese  Annahme  dadurch,  daß 
von  den  Benennungen,  die  dem  niedersächsischen  Hause  und  Hofe 
anhaften,  keine  auf  dem  Wege  einer  Verschiebung  sich  erhalten 
hat.  Abgesehen  davon,  daß  statt  schüne  und  schür  das  fremde 
bam  auftritt,  gilt  dies  insbesondere  von  der  dähj  mit  der  das 
niedersächsische  Haus  steht  und  fällt  und  für  die  in  seinem  ge- 
samten Gebiete  selbst  da  keine  andere  Benennung  eintritt,  wo 
das  flet  durch  den  herd  ersetzt  wird.  Das  Wort  müßte  sich  un- 
bedingt wenigstens  für  die  Dreschtenne  erhalten  haben,  wo  nicht 
auch  für  den  Hausflur  i).  Von  dem  Worte  däle  findet  sich  auf 
englischem  Boden  weder  im  Angelsächsischen,  noch  in  dem 
späteren  Englischen  oder  den  Mundarten  die  geiingste  Spur.  Der 
Name  für  die  Tenne  ist  angelsächsisch  flor  (on  to  perscenne)^ 
perscd'flor^  pirsce-flör^  bernes  flor^  wie  heutzutage  englisch  ihres- 
hing-floor.  Da  sie  in  Älfrics  Glossar  auch  als  breda-piling  (auch 
sonst  j^iTm^  on  te  perscenne^  vgl.  die  thresJc-tille  in  Wangeroog) 
bezeichnet  wird,  scheint  sie  regelmäßig  mit  Brettern  gedielt  zu 
sein.  Bezeichnend  ist  noch,  daß  dieselbe  Benennung  dorsch-vloer 
in  den  holländischen  und  vlämischen  Gegenden  des  Niederrheins 
herrscht,  aber  auch  hier  nirgends  auf  dem  Gebiete  des  sächsi- 
schen Hauses,  das  auch  hier  ausschließlich  die  ^Däle^  kennt. 

Wenn  nun  auch  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen  ist, 
daß  das  sächsische  Haus  im  Gefolge  gewisser  Zuwanderungen 
aus  den  inneren  Strichen  nach  England  gelangt  sein  kann,  so 
müssen  wir  doch  daran  festhalten,  daß  nicht  nur  die  Angeln, 
sondern  auch  die  große  Masse  der  Altsachsen  den  nieder- 
sächsischen Einbau  nicht  besessen  haben  kann.  Wir  müssen 
also  die  Wohnsitze  der  Altsachsen,  die  sie  kurz  vor  der  Be- 
siedelung  Englands  einnahmen,  von  dem  damaligen  Herrschaf ts- 


^)  Wenn  däJe  in  der  Bedeutung  der  Tenne  sich  seinerzeit  mit  der 
niedersäohsischen  Sprache  auch  über  das  alte  Nordthüringen  verbreitet  hat 
80  gut  das  nicht  in  Beziehung  auf  die  Hausflur;  hierfür  reicht  der  Name 
däle  nur  so  weit,  wie  das  sächsische  Haus  reichte,  bei  dem  ja  die  däle  zu- 
gleich Tenne  und  Vorhaus  darstellte,  nämlich  über  den  Nordrand  des  Harzes 
hinweg  bis  zur  Grenze  des  alten  Norturingo,  die  etwa  mit  der  Ostgrenzs 
des  Braunschweiger  Landes  zusammenfällt;  dagegen  nicht  mehr  jenseits,  in 
die  alten  Gebiete  des  thüringischen  Baues,  den  schon  die  Glosse  zum  Saohses- 
spiegel  (HI,  Art.  44,  §  3)  in  diesen  Strichen  voraussetzt,  wenn  sie  bei  dem 
Erbfalle  eines  Laten  eine  Getreidescheune  mit  dem  noch  heute  sogenannten 
bislag j  der  Tennwand,  erwähnt;  hier  sagt  man  für  das  Vorhaus  hus^  in  7  huf* 
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bereiche  des  niedersächsischen  Hauses  ausschalten,  aber  leider 
ist  das  leichter  gesagt  als  getan,  da  wir  nichts  Sicheres  über 
diese  Sitze  wissen«  Als  unleugbar  kann  nur  gelten,  daß  die 
Altsachsen  von  der  Westküste  Holsteins  (und  Schleswigs)  aus- 
gingen, ungewiß  schon,  ob  die  alte  chaukische  Bevölkerung 
zwischen  der  unteren  Weser  und  Elbe  nur  angegliedert  wurde, 
oder  ob  infolge  eines  Vorstoßes  Ton  Holstein  her  eine  Neu- 
besiedelung  der  alten  Ghaukenlande  durch  echte  Altsachsen  statt- 
gefunden hat  In  jedem  Falle  geht  die  allgemeine  Meinung  dahin, 
daß  die  gesamte  Nordseeküste  in  den  ersten  Jahrhunderten  unserer 
Zeitrechnung  vom  Flevo  bis  nach  Schleswig  hinauf  in  ununter- 
brochenem Zusammenhange  von  ingävonischen  Stämmen  besetzt 
war,  die  nach  ihrer  Sprache  und  —  muß  ich  hinzufügen  —  nach 
ihrem  Hausbau  Ton  den  damals  auf  das  Innere  beschränkten 
Vorfahren  der  späteren  Niedersachsen  verschieden  waren. 

Jellinghaus  vermutet  (Zeitschr.  Anglia  XX),  daß  vor  der  britischen 
Wanderung  iogävonische  Mundarten  bis  zur  Höhe  der  Wesergebirge 
(Wiehe   und  Osning)  geherrscht  hätten.      In  bezug  auf  den  Westen 
unseres  Gebietes   kann   man   eine  Bestätigung  dieser  Annahme  darin 
finden,   daß  sich  noch  heute  innerhalb  des  sächsischen  Hauses  dieser 
Gegenden  ein   altsächsischer  Ausdruck  erhalten  hat,  der  der  nieder- 
s&chsischen  Sprache  fremd  ist:  das  Wort  weg  für  wand  (ags.  wah,  wag, 
afr.  wach,  saterl.  wach).     Nach  Ramsauer  (Jahrb.  f.  d.  Gesch.  d.  Herz. 
Oldenb.  XÜ,  S.  83)  wird  das  Wort  im  Ammerlande  noch  hie  und  da 
gehört,  so  wurden  bei  dem  Verkauf  einer  Küsterei  in  Ganderkesa  die 
verschiedenen  Wände  des  Hauses  als  vorweech,  siedelweech,  brandweech 
oder  dcuüwech  unterschieden   und   anch   einem   alten  Zimmermann   in 
Altenhuntorf,  von  Bohnhorst  in  der  Gemeinde  Oldenburg  gebürtig,  war 
das  Wort  bekannt.     Brandweg  wird  von  Prejawa  noch  aus  Diepholz 
für  die  howand  angeführt  (Mitteii.  d.  germ.  Nationalmuseums  in  Nürn- 
berg 1903,  S.  138).    Dazu  stellt  sich  ferner  die  Bezeichnung  Haus  „auf 
hohem  Wege",  dieVirchow  (Zeitschr.  f.  Ethn.  1887,  S.  569,  570)  gleich- 
falls im  Ammerlande  (Rastede)  für  die  bis  auf  Dälenhöhe  geführte  Wand 
hörte.     Ebenso  hat  Brandi  up  hangen  wegen  für  das  Osnabrückische 
(S.  285,  286).    Der  Gegensatz  up  leegeti  weigen  ist  für  den  Kreis  Bersen- 
brück  bezeugt  (Mitteil.  d.  Hasegaues  IV,  S.  5).     In  einem  besonderen 
Sinne  scheint  weg,  gewege  für  das  Gerippe  der  Hauptständer  gebraucht 
zu  werden ,  das  ja  die  eigentliche  Hauptwand  des  Hauses  vertritt.     So 
finden  wir  auf  dem  Riß  aus  Talge  (Fig.  33)  weigstänner  für  die  Haupt- 
«tauder  und  in  derselben  Bedeutung  gibt  Brandi  gewegstänner  aus  dem 
Emslande.     Auch  die   von   ihm  für   gewege   gegebene   Bedeutung  als 

18* 


i 
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^Inbegriff  der  Hauptbalken *^  wird  auf  eine  Übertragung  hinauslaufen. 
Endlich  gehört  der  yon  Yirchow  (a.  a.  0.)  aus  Rastede  fQr  die  in  der 
Giebelwand  stehenden  Hauptständer  gegebene  Ausdruck  toachständer 
nicht,  wie  er  meint,  zu  weg  =  via^  sondern  hierher. 

Wenn  es  ausgeschlossen  ist,  daß  zwei  gleichbedeutende  Wörter  wie 
wand  und  weg  in  derselben  Sprache  nebeneinander  herlaufen,  wie  auch 
der  ingävonischen  Sprache  nur  das  letztere  bekannt  ist,  den  deutschen 
Mundarten  nur  das  erstere,  so  muß  man  fragen:  wie  kommt  dies  Wort 
in  das  niedersächsische  Haus?  Ich  möchte  die  Erklärung  darin  suchen» 
daß  das  Haus  in  diesen  Strichen  tatsächlich  einer  ingävonischen  Bevölke- 
rung angehörte,  die  bei  dem  Vordringen  der  niedersächsischen  Sprache 
das  Wort  im  technischen  auf  die  Konstruktion  des  Hauses  bezüglichen 
Ausdrucke  festhielt.  Dabei  ist  jedoch  eins  zu  bemerken,  daß  nämlich 
die  technische  Eigenschaft  der  Ausdrücke  up  haugen^  leegen  wegen^  sich 
erst  feststellen  konnte,  seitdem  hochgestockte  Wände  in  Gebrauch 
kamen,  was  auf  dem  Lande  schwerlich  vor  den  letzten  Jahrhunderten 
des  Mittelalters  vorgekommen  sein  wird.  Vorher,  sagen  wir,  noch  im 
13.  Jahrhundert,  mußte  weg  statt  wand  in  allgemeiner  Bedeutung 
üblich  sein.  Hieraus  würde  sich  ergeben,  daß  ein  Teil  der  ingävoni- 
schen Sachsen  doch  das  niedersächsische  Haus  besaß.  —  Da  das  Wort 
weg  für  Wand  nun  auch  dem  Heliand  angehört  (V.  1811  wegös  unrkid„ 
s.  Edw.  Schröder  in  der  Hist.  Zeitschr.,  N.  F. ,  LI V,  S.  43),  ist  für  die 
Frage  nach  der  Herkunft  des  Gedichtes  vielleicht  ein  neuer  Hinweis 
gewonnen. 

Dieser  Sachverhalt,  durch  den  das  niedersächsische  Haus 
für  den  Anfang  unserer  Zeitrechnung  von  den  Gestaden  der 
Nordsee  und  der  Nachbarschaft  der  Elbe  —  auch  die  suevischen 
Langobarden  werden  schwerlich  diesen  Bau  besessen  haben  — 
gegen  Südwesten  zu,  nach  der  mittleren  W^eser  und  Westfalen 
abgedrängt  wird,  scheint  der  Annahme  Meitzens  günstig  zu  sein^ 
insofern  die  Herkunft  desselben  aus  den  altsächsischen  Sitzen^ 
insbesondere  Nordalbingien ,  ausgeschlossen  und  seine  Heimat  in 
die  Richtung  auf  altkeltisches  Gebiet  verschoben  würde.  Aber 
man  darf  nicht  vergessen,  daß  diejenigen  Stämme,  die  sich  zuerst 
auf  keltischem  Gebiet  im  Westen  der  Weser  festsetzten  und,  wie 
Meitzen  will,  daselbst  das  sächsische  Haus  nach  vorgefundenen 
keltischen  Mustern  ausbauten  (also  etwa  die  Ubier,  Amsivarier, 
Sigambrer,  Ghasuaren,  Chamaven,  um  nur  den  Nachtrab  zu 
nennen,  wie  groß  der  Vortrab,  der  verlorene  Haufen  war, 
wissen  wir  nicht  mehr),  doch  nicht  sitzen  blieben,  sondern  dem 
allgemeinen,  erst  durch  die  Kömer  zum  Stehen  gebrachten  Zuge 
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folgend,  stetig  nach  Westen,  nach  dem  Niederrbein  vorrückten, 
w^orch  nicht  nur  eine  Übertragung  des  Baues  nach  Osten  hin 
sehr  erschwert,  sondern  auch  der  Hauptsitz  desselben  in  die 
späteren  Sitze  der  salischen  und  ripuarischen  Franken  verlegt 
wurde,  in  Gegenden,  die  keine  Spur  davon  gewahren  lassen, 
wenn  wir  von  dem  späteren,  geschichtlich  bezeugten  Eindringen 
der  Sachsen  auf  altfränkisches  Gebiet  bis  an  die  Zuidersee  ab- 
sehen. Hätte  der  sächsische  Einbau  jemals  in  diesen  Gegenden 
unter  den  von  dem  Namen  der  Salier  gedeckten  Stämmen  ge- 
herrscht, so  müßten  wir  erwarten,  auch  bei  einer  Umgestaltung 
des  Baues,  statt  der  Benennung  der  Tenne  als  dorschvloer^  den 
der  däle  bewahrt  zu  finden.  Damit  wird  die  Entstehung  des 
sächsischen  Hauses  wieder  nach  Osten  zu,  nach  der  mittleren 
Weser  und  darüber  hinaus  gegen  den  Harz  und  die  Elbe  gerückt 

Was  nun  die  heutige  Verbreitung  des  sächsischen  Hauses  in 
den  ehemaligen  Sitzen  der  Altsachsen,  also  von  der  unteren  Weser 
uad  Elbe  bis  zu  der  Ostsee  hin  und  insbesondere  in  Holstein  be- 
trifft, so  könnte  es  dahin  nach  dem  oben  über  die  gänzlich  ver- 
schiedene Bauart  der  aus  eben  diesen  Gegenden  stammenden 
englischen  Sachsen  Dargelegten  nur  auf  dem  Wege  einer  von 
Südwesten  her  erfolgten  Nachwanderung  aus  dem  sächsischen 
Binnenlande  erfolgt  sein,  in  derselben  Weise,  wie  das  nach  der 
heute  unbestrittenen  Annahme  mit  der  niedersächsischen  Sprache 
geschehen  ist  (vgl.  z.  B.  Bremer  in  Pauls  Grundriß,  2.  Aufl.,  HI, 
S.  867).    Aber  dies  Ergebnis  stellt  uns  nur  vor  neue  Rätsel. 

Ich  habe  schon  früher  dargelegt,  daß  in  Holstein  und  in  den 
Oeländen  zwischen  der  unteren  Elbe  und  Weser  bis  etwa  auf  die 
Höhe  von  Zeven,  also  etwa  in  der  alten  Wigmodia,  übereinstimmend 
dem  sächsischen  Hause  gewisse  Benennungen  anhaften,  die  weiter 
südlich  durch  andere  ersetzt  werden.  Es  sind  das  die  Bezeichnungen 
der  Haupttür  nach  ihrer  Gestalt:  grotdör  oder  langedör^  der 
Name  blangdör  für  die  Seitentüren,  bön  (statt  des  sonstigen 
hdken)  für  den  Hochboden  über  der  Däle  i).    Der  südalbingische 

*)  Negativ  könnte  man  vielleicht  hinzufügen,  daß  das  Wort  flet  in 
diesem  ganzen  Gürtel  nicht  nachzuweisen  ist:  in  Holstein  findet  sich  flet 
nur  m  dem  ehemals  slawischen  Wagrien,  das  auch  Zuwanderung  aus  anderen 
medersachsiachen  Gegenden  erhalten  hat,  in  der  Wigmodia  wird  es  durch 
f^^^  ersetzt,  während  flet  nach  dem  Bremischen  Wörterbuch  die  niederen 
öeitenräame  bezeichnen  soll  (s.  jedoch  oben  8. 29  u.  108  ff.). 
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Bereich  dieser  Ausdrücke  begreift  nun  ziemlich  genau  die  alten 
Sitze  der   C hauet  majores^  und  wenn  die  Chauken,  die  mit  ^er 
Ausbreitung  des  sächsischen  Namens  verschwinden,  durch  einen 
Gewaltstoß  der  holsteinischen  Altsachsen  zersprengt  wurden  ^y,  so 
würde  sich   die   obgedachte  Übereinstimmung   der  Benennungs- 
weise   auf   beiden   Seiten    der  Elbe   einfach    durch    eine   starke 
Zuwanderung    von   jenseits   erklären.     Weit   schwieriger  ist  die 
umgekehrte  Annahme   einer  vollständigen  Entleerung   derselben 
Stätten  durch  die  Züge   nach  Britannien  und  eine  Nachfüllung 
von  Süden  her.    Denn   daß  ein  geschlossener  Stamm  von  Süden 
her  unter  Preisgabe  seiner  alten  Wohnsitze  hier  eingerückt  wäre, 
ist  bei  der  wenig  verlockenden  Bodenbeschaffenheit  der  in  Frage 
kommendfen  Striche  nicht  eben  wahrscheinlich,   ohnedem  haben 
wir  für  eine  derartige  Annahme  keinen  Überschuß  von  Stämmen 
zur  Verfügung.     Weit  eher  ist  an  eine  allmähliche  Ausstrahlung 
von  allen  anstoßenden  Gebieten  her  zu  denken,  wobei  die  Füh- 
lung  gewahrt  bliebe   und   auch   eine   gewisse  Mischung  wahrzu- 
nehmen wäre,  aber  dies  widerspricht  den  oben  angeführten  Tat- 
sachen.  Man  muß  bedenken,  daß  auch  ein  kleinerer  germanischer 
Stamm  mit  Hilfe  der  zahlreich  auf  den  Haupthöfen  angesammelten 
Hagestolzen  imstande  war,  sofort  ein  ebenso  großes  Gebiet  zu  be- 
völkern. 

Zu  demselben  Ergebnis  führt  eine  Betrachtung  der  Orts- 
namen. Holstein  hat  ohne  Zweifel  als  Heimat  der  Ortsnamen 
auf  'biittel  (im  ganzen  etwa  100)  zu  gelten,  die  sich  von  hier 
aus  über  die  Elbe  in  immer  schmäler  werdendem  Zuge  nach 
Süden  bis  ins  Braunschweigische  verbreiten,  wo  sie  mit  Eisen- 
büttel und  Wolfenbüttel  (dazu  die  Wüstungen  ThuringesbutH  und 
Everiksbutli ,  Andree ,  S.  35)  südlich  von  der  Landeshauptstadt 
enden.  Es  sind  in  der  Reget  kleine  Orte,  stets  mit  einem  Personen- 
namen zusammengesetzt  Ein  ganzes  Nest  dieser  Ortschaften, 
die  sog.  „Büttels^,  finden  sich  am  Zusammenflusse  der  Aller  und 
Oker,  dem  sog.  „Papenteich",  anscheinend  ehemals  ein  versumpfter 
Strich,  der  lange  unbesetzt  blieb,  bis  er  einen  letzten  Zuzug  aus 

^)  Auf  letzteres  deuten  die  Benennungen  Wigmodia  und  Hadtdcha  {wig^ 
had,  „Kampf");  auch  die  bekannte  Erzählung  Widukinds  von  Corvey  über 
eine  erste  Landung  der  Sachsen  in  dem  angeblich  thüringischen  Hadeln  ist 
wohl  auf  jene  Vorgänge  zurückzuführen,  wobei  die  späteren  Feinde  der 
Sachsen,  die  Thüringer,  an  Stelle  der  verschollenen  Chauken  gesetzt  wurden. 
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dem  Norden  aufnahm.   Entscheidend  für  diese  Herleitung  ist,  daß 
Ton  45  holsteinischen  Vertretern  ganze  17  auf  das  kleine  Dith- 
marschen  fallen,  in  dessen  Norden  das  sächsische  Haus  bis  auf 
die  neueste  Zeit  noch  nicht  zur  Yollen  Herrschaft  gelangt  und 
nirgends  in  reiner  Gestalt  anzutreffen  ist  —  auch  in  Süderdith- 
marschen  yerraten  die  Benennungen  boos  für  Stall,  l(hdäle  (dänisch 
lo  „Tenne")  und  die  Ost — Westrichtung  des  Hauses  fremdartige 
Einflüsse.    Zudem  ist  es  von  Walther  nachgewiesen,  daß  gerade 
in  der  alten  Mundart  von  Dithmarschen  und  nur  hier  altsächsische 
Spuren  zu  finden  sind.   In  dem  gegenüberliegenden  Hadeln  (ein- 
schließlich des  nördlichen  Teiles  von  Wursten),  das  der  erste  Stoß 
der  altsächsischen  Eroberung  getroffen  hat,  sind  noch  11  hüUel. 
Neben   die  Orte  auf  büUel  stellen  sich  die  auf  -sted^  etwa  in 
gleicher  Zahl,  darunter  etwa  60  in  Holstein,  wovon  16  in  Dith- 
marschen,  während   sie  auf   der  anderen  Seite  der  Elbe  nicht 
weit  über  Zeyen  hinausgehen.    Diese  Klasse  Ton  Orten  kann  also 
nicht  durch  eine  Nachwanderung  von  Süden  her  nach  Holstein 
getragen  sein.    Umgekehrt  finden  wir  etwa  in  dem  Yerbreitungs- 
gürtel  der  missendör  von  Buchholz  bis  Unterlüß  hinab  (Barden- 
gau und  Loingau)  eine  Unzahl  von  kleinen  Weilern  auf  -ingen 
(gegen  100,  wie  Haringen,  Ottingen,  Wiedingen  usf.),  meist  nur 
aus  zwei  bis  fünf  Heidhöfen  bestehend,  die  ihrerseits  in  Holstein 
gänzlich  fehlen,  trotzdem  wir  wissen,  daß  gerade  diese  Endung 
in   derselben  Zeit,  wo  Holstein  neubesiedelt  sein  soll,  bei  Fest- 
setzungen auf  fremdem  Boden,  nicht  nur  in  Oberdeutschland  bei 
Alemannen  und  Bajuvaren,  sondern  auch  bei  den  angelsächsischen 
Gründungen  in  Britannien  eine  hervorragende  Rolle  gespielt  hat. 
Dabei  ist  noch  zu  beachten,  daß  auch  diese  ingen  sämtlich  von 
Personennamen  gebildet  sind  wie  die  büttel^  und  wie  diese  kleine 
Weiler  bezeichnen,  so  daß  sich  beide  Klassen  nicht  zu  ergänzen, 
eher  auszuschließen  scheinen. 

In  eine  ähnliche  Verlegenheit  kommen  wir  auf  der  anderen 
Seite,  im  Westen  der  Weser,  wo  die  Verhältnisse  ganz  anders 
liegen  als  im  Osten.  Wenn  hier,  im  alten  Westfalen,  die  Benen- 
nungen neerndör  und  mansedel  vom  Sauerlande  bis  zur  friesischen 
Grenze  gehen,  so  steht  der  Annahme  einer  nördlichen  Nach- 
wanderung nichts  im  Wege.  Indes  kommt  eine  solche  Bewegung 
weniger  in  Betracht,  da  der  größere  Teil  des  alten  Chaukenlandes 


\ 
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auf  dieser  Seite  der  Weser,  das  spätere  Ostfriesland,  den  Friesen 
zufiel  Die  Schwierigkeit  liegt  in  der  Frage,  ob  die  letzteren 
schon  den  späteren  friesischen  Einbau  mitbrachten  oder  nicht 
Ich  meine  das  erstere.  Einmal  ist  eine  spätere  Verbreitung 
Yon  Groningen  her,  wo  die  friesische  Beyölkerung  selbst  nur 
einen  schmalen  Streifen  an  der  Seeküste  bildet,  über  den 
Dollart  hinüber  erschwert;  besaßen  aber  die  Ostfriesen  einen 
anderen  Bau,  so  mußte  er  sicher  den  Einwirkungen  des  be- 
nachbarten sächsischen  Hauses  yerf allen,  das  sich  selbst  dem 
friesischen  Einbau,  den  seine  Anschauimg  hervorgerufen,  in 
älterer  Zeit  (in  neuerer  umgekehrt)  überlegen  gezeigt  hat,  wie 
unter  anderem  der  Umstand  zeigt,  daß  der  älteste  aus  den 
friesischen  Marschen  Oldenburgs  bekannte  Bau  der  niedersäch- 
sische ist,  der  erst  in  dem  verflossenen  Jahrhundert  wieder 
durch  eine  freie  Nachbildung  des  friesischen  Baues,  den  „Berg^, 
abgelöst  wurde  (s.  Globus,  S.  210). 

Da  die  Besetzung  Ostfrieslands,  wenn  nicht  schon  im  Ver- 
folg des  Abzuges  bzw.  der  Zersprengung  der  Chauken,  spätestens 
bald  nach  der  sächsischen  Abwanderung  nach  Britannien,  also 
etwa  im  6.  Jahrhundert  erfolgt  sein  muß,  würde  der  friesische 
Einbau  schon   um  die  gleiche  Zeit  in  Altfriesland  heimisch  ge- 
wesen sein.   Auf  dieselbe  Zeit  nun  werden  mr  von  einer  anderen 
Seite  geführt,  von  Nordfriesknd  her.     Die  Einwanderung   von 
Friesen  nach  den  Gestaden  des  westlichen   Schleswig  wird  auf 
Grund  geschichtlicher  Zeugnisse  in  die  letzten  Jahrhunderte  des 
ersten  Jahrtausends    gesetzt     Durch   diese  Wanderung  ist  der 
sogenannte  Eiderstedter  Heuberg  an  Ort  und  Stelle  gelangt,  der 
sich  nach  Benennung  und  Einrichtung  zunächst  nicht  an  die  ge- 
meinfriesische Bauart  anschließt,  sondern  an  eine  Abart  in  der 
heutigen  Provinz  Nordholland,  die  sich  von  jener  dadurch  unter- 
scheidet, daß   die   drei  regelmäßigen   „Gulfe^,  die   Banseräume 
des  von  den  Hauptständern  eingerahmten  Mittelschiffes,  wie  sie 
zur  Abscheidung  von  Winterkorn,  Sommerkom  und  Heu  bestimmt 
sind,  in  Entsprechung  der  in  Nordholland  vorwiegenden  Vieh- 
wirtschaft, in  einen  großen,  quadratischen  Raum,  hooiberg  oder 
veerkanty  zusammengezogen  sind.    Daß  in  Eiderstedt  der  Name 
y,Heuberg^  vorwiegend  als  unterscheidende  Bezeichnung  des  ganzen 
Gebäudes  gegenüber  den  umgebenden  anders  gearteten  Bauten  ge- 
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braucht  wird,  ist  leicht  erklärlich  ^).   Da  nun  der  nordholländische 
Heuberg  als  eine  Abart  von  dem  gemeinfriesischen  Einbau  ab- 
suleiten  ist  und  ohnedem  durch  den  zwischenliegenden  Flevo  außer 
jeder  unmittelbaren  Berührung  mit  dem  sächsischen  Hause  stand, 
das  selbst  heute,  in  der  Nachbarschaft  der  Zuidersee  (Staphorst), 
nicht  mehr  rein  auftritt,  so  muß  er  sich,  ebenso  wie  die  ost- 
friesische Abteilung,  von  einem  Zentrum  abgezweigt  haben,  das 
nach  Lage  der  Dinge  nur  in  der  Provinz  Friesland  zu  suchen 
ist   Dazu  gehört  aber  ein  gewisser  Zeitverlauf.    Wanderte  der 
Heuberg  im  9.  Jahrhundert  nach  Schleswig,  so  mußte  der  frie- 
^he  Einbau  schon  etwa  im  7.  Jahrhundert  vorhanden  sein,  also 
l^urz  nach  den  britannischen  Wanderzügen.    Nun  aber  sollen  ja 
OfBt  diese  Züge  den  Platz  für  das  Nachrücken  des  sächsischen 
Hauses  von  Süden  her  frei  gemacht  haben,  das  erst  damit  in 
^kliche  Berührung  mit  den  friesischen  Bauten  trat  und  erst 
^on  da  an  einen  Anstoß  zu  einer  Umwandlung  derselben  und  zur 
^twickelung  eines  Einbaues  geben  konnte.    Und  da  gerade  das 
^om  Meere  abgelegene  Drenthe,  die  Nachbarprovinz  von  Fries- 
^d,  an  den  sächsischen  Zügen  sich  weniger  beteiligt  haben  wird, 
So  dürfte  der  altsächsische  Bau  sich  hier  länger  behauptet  haben 
äIs  im  Osten.    Und  damit  sind  die  Schwierigkeiten  noch  nicht 
erschöpft.    Was  nämlich  gerade  die  den  alten  friesischen  Sitzen 
nächst  gelegenen   Stätten   des   sächsischen   Hauses,   die  Provinz 
Drenthe  betrifft,  so  stehen  einem  engeren  Zusammenhange  des 
friesischen  Einbaues  gerade  mit  der  hier  heimischen  Gestaltung 
des  sächsischen  Hauses  schwere  Bedenken  entgegen.    Wie  früher 
dargelegt,  zeigt  sich  der  alte,  heute  als  &ÖÄ,   „Küche",  benannte 
Herdraum  hier  von   dem  niedersächsischen  Flet  im   Osten   der 
Grenzmoore   darin    verschieden,    daß   das   in   den   fortlaufenden 
Hauptständem  zur  Erscheinung  kommende  Hochgerüst  der  Däle 
sich   über  das  ganze  Mittelschiff  erstreckt  und  auch  die 
kok   ergreift,  während  es  bei  dem  niedersächsischen  Flet  aus- 
setzt; hierdurch  und  durch  die  größere  Erstreckung  der  fcöfc,  die 
nindestens  ein  ganzes  Fach  mehr  umfaßt  als  das  Flet,  gerät  der 
Drenthesche  Herdraum  konstruktiv  als  eine  einfache  Fortsetzung 
1er  Däle,  wogegen   das  kürzere  Flet  in  seiner  Läugserstreckung 

M  Diese  nordholländische  Abart  ist  auch  dadurch  bemerkenswert,   daJi 
lie  eine  sehr  frühe  Teilung  in  der  Produktion  voraussetzt. 
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von  Wand  zu  Wand  quer  vorgelegt  erscheint  Nun  stimmt  aber, 
wie  wir  oben  gesehen,  der  friesische  Einbau  in  bezug  auf  den 
Anschluß  seines  Wohnraumes  an  den  Wirtschaftsteil  nicht  mit 
der  Drentheschen  Abart,  sondern  mit  der  östlichen  Haupt-  und 
Grundform  des  sächsischen  Hauses.  Nehmen  wir  dazu,  daß  die 
Sachsen  zwar  schon  um  das  Jahr  300  bis  zum  Flevo  und  zum 
Niederrhein  vordrangen,  daß  es  aber  einer  Hausgeneration,  etwa 
drei  Jahrhunderte,  bedurfte,  damit  sich  das  niedersächsische  Haus 
gegenüber  den  vorgefundenen  Bauten  der  chamavischen  Grund- 
bevölkerung, die  gewiß  nicht  gänzlich  ausgerottet  wurde,  und 
dem  gleichfalls  mitgebrachten  altsächsischen  Bau  durchsetzen 
konnte,  bevor  von  einer  Einflußnahme  auf  die  friesischen  Anlagen 
die  Rede  sein  kann,  so  reicht  die  für  alle  diese  Umwandlungen 
zur  Verfügung  stehende  Zeitfrist  nicht  aus  i). 

Zu  demselben  Ergebnis  führt  eine  Betrachtung  des  alt- 
schleswigschen  Hausbaues,  den  ich,  da  er  nach  meiner  Ansicht 
auch  in  Dithmarschen  vorgekommen  ist,  als  cimbrisch  bezeichnet 
habe,  weniger  in  Rücksicht  auf  die  Cimbem,  als  auf  die  cim- 
brische  Halbinsel,  der  er  ausschließlich  angehört  Ich  habe  diese 
Anlage  schon  früher  behandelt  und  als  bedeutsam  für  sein  Alter 
besonders  hervorgehoben,  daß  sie  auch  in  Dithmarschen  heimisch 
gewesen  sein  müsse.  Da  nun,  wie  weiter  dargelegt,  die  Verbindung 
zwischen  diesem  dithmarsischen  Hause  und  dem  Hauptgebiete 
des  cimbrischen  Hauses  in  Schleswig  schon  seit  dem  Ende  des 
ersten  Jahrtausends  durch  den  von  den  Friesen  nach  Eiderstedt 
gebrachten  Heuberg  und  den  sich  unmittelbar  östlich  anschließenden 
Gürtel  des  sächsischen  Hauses  unterbrochen  ist,  so  müßt«  die 
Entstehung  des  cimbrischen  Hauses  spätestens  in  das  Ende  des 
ersten  Jahrtausends  verlegt  werden.  Nun  verrät  aber  auch  dieser 
Bau   unzweideutige   Zeichen   sächsischer  Einwirkung.     Mit    Aus- 


*)  In  der  Regel  darf  man  annehmen,  daß  man  ein  Haus  nicht  umreißt, 
als  bis  es  baufällig  geworden,  und  daß  man  erst  bei  einem  Neubau  sich  zu 
einer  anderen  Konstruktion  entschließt.  Das  Alter  der  aus  starkem  Eichen- 
fachwerk  gebauten  Häuser  ist  ziemlich  auf  drei  Jahrhunderte  zu  veranschlagen, 
übrigens  ist  es  mir  bei  der  Abartung  in  Einrichtung  und  Benennungen 
(banderdör  statt  der  westfälischen  niemdör^  herd  statt  flH)  nicht  eben 
wahrscheinlich,  daß  das  „sächsische  Haus*^  auf  den  niederländischen  Boden 
erst  durch  Einwanderung  von  Westfalen  hergebracht  sein  soll,  es  mag  schoil 
den  Chamaven  zugehört  haben. 
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lahme  der  Heuscheune,   die  ja  auch  auf  sächsischem  Boden  ge- 
trennt ist,  sind  sämtliche  anderen  Haupträume  für  Wohnung  und 
Wirtschaft  in  ein  einziges  Gebäude,   einen  Langbau,   zusammen- 
gefaßt, auch  hier  die  Dreschtenne  in  der  Mitte;  die  Pferde  werden 
▼on  der  Tenne  durchgefüttert,  das  gesamte  Getreide  wird  auf 
den  Hochboden  gebracht.    Alles   das   hört   auf  bei  dem   echten 
danischen  Bau,  der  sich,  wenn  überhaupt,  höchstens  im  Amte 
Hadersleben  rein  findet,  offenbar,  weil  der  Stoß  der  dänischen 
Eroberung  von  Fünen  her  zunächst  hier  einsetzte  und  zu  einer 
stärkeren  Verdrängung  der  Grundbevölkerung  führte.    Die  Kenn- 
zeichen der  dänischen  Bauart  sind  sehr  dünne  und  langgezogene 
Gebäude  mit  niedrigem  Dach»),  auf  die  ich  im  letzten  Kapitel 
zurückkomme,  die  so  geringe  Tiefe  (8  bis  10  Ellen)  haben,  daß 
nicht  einmal  Stube  und  Kammer  hintereinander  Platz  finden  und 
sämtliche  Haupträume  nebeneinander  zu  liegen  kommen  2);  alle 
Gebäude  sind  im  Winkel  miteinander  in  Wand  und  Dach  ver- 
kaut, wodurch  bei  den  Vollbauern  ein  geschlossenes  Viereck  — 
der  Vierkant  —  entsteht,  bei  dem  auch  die  Einfahrt  gern  unter 
fortlaufendem  Dachstuhl  liegt.    In  diesem  Vierkant  werden,  höch- 
stens mit  Ausnahme  des  Wohnhauses,  keine  abgesonderten  Gebäude, 
wie  Scheune,  Stall,  unterschieden,  sondern  nur  „Längen",  in  welche 
die  verschiedenen  Räume  bald  so,  bald  so  eingeteilt  sind:  das  zeigt 
sich  besonders  bei  der  Scheune,  indem  das  hierfür  verfügbare  Wort 
fade  nur  einen  Banseraum  bezeichnet.     Von  einer  inneren  Ver- 
schmelzung der  Räume  findet  sich  nicht  der  leiseste  Ansatz:  eher 
lerrscht  eine  gewisse  Raumverschwendung;   so  sind  zwei  Dresch- 
tennen  etwas  ganz  gewöhnliches.     Die  Pferde  werden  auch  hier 
ron   vom   gefüttert,    aber    nie   von   der  Dreschtenne   (taerskelo)^ 
londern  stets  von  einer  besonderen  Futtertenne  {foderlö),    (Vgl. 
iber  den  Vierkant  das  letzte  Kapitel  und  die  dort  gegebenen  Risse.) 
W^enn  Lauridsen  (Om  dansk  og  tysk  Bygningsskikke  i  S^nderjylland) 
ron   einer  Unterscheidung  der  altschleswigschen  Bauart  von  der 


*)  Über  die  geringe  Höhe  der  Scheune  auf  Seeland  siehe  Mejborg, 
j.  D.  Hj.,  S.  104.  Und  doch  waren  im  Altertum  die  Scheunen  die  höchsten 
jebäude  des  Hofes,  wie  die  Edda  sagt:  htis  oc  höga  ladar,  was  allerdings 
zunächst  für  Norwegen  gilt. 

*)  Als  charakteristisch  ist  anzuführen,  daß  Linne  auf  seiner  Reise  in 
iem  ehemals  dänischen  Schonen,  um  Raum  zu  sparen,  sogar  das  Bett  aus- 
gebaut fand. 


eigentlichen  dänischen  nichts  wissen  will,  sondern  yermeint,  daß 
ähnliche  Anlagen  ehedem  auch  über  das  ganze  südliche  Insel- 
dänemark  verbreitet  waren,  so  kann  ich  seine  Beweise  nicht  über- 
zeugend finden.    Denn  alles,  was  er  beibringt,  läuft  darauf  hinaus, 
daß  sich  früher  in  der  Wohnlänge  auch  der  Stall  (auf  der  Insel 
Möen  auch  noch  die  Lade)  befunden  hat   Von  einer  Verschmelzung 
der  Räume,  bei  der  die  Lade  —  und  darauf  allein  kommt 
es  an  —  vollständig  in  ihre  Bestandteile  zerrissen  und  die  Dresch- 
tenne in  die  Mitte  zwischen  Wohnung  und  Stall  gestellt  wird,  ist 
keine  Rede.   Wenn  aber  vdrklich  auf  einigen  der  kleineren  Inseln 
etwas  Ähnliches  aus  alter  Zeit  anzutreffen  wäre  (der  HauptfaQ 
betrifft  Laaland),    so  würde   daraus  noch  nicht   mit  Lauridsen 
zu  folgern  sein,  daß  dies  die  altdänische  Bauart  war,  sondern 
nur,  daß  es  dem  dänischen  Vierkant  erst  im  vergangenen  Jahr- 
hundert gelungen  ist,  die  Bauten  einer  vordänischen  Grundbevöl- 
kerung  gänzlich  zu  verdrängen.    Auf  den  dänischen  Bau  komme 
ich  im  letzten  Kapitel  dieses  Bandes  noch  zurück,  hier  soll  nur 
noch  auf  einen  Umstand  aufmerksam  gemacht  werden.    Im  ersten 
Bande  ist  darauf  hingewiesen,  daß  die  alten  dänischen  Bole,  die 
etwa    einen  Umfang    von    drei    bis    vier    deutschen    Landhufen 
hatten,  im  späteren  Mittelalter  derart  zerschlagen  wurden,  daß 
der   Durchschnitt  der  Höfe   auf  einen  Fjerding,  ja  Otting,  das 
ist  ein  Viertel-  bzw.  ein  Achtelbol  herabsank.    Nun  ist  es  selhst- 
verständlich,  daß  eine  derartige  durchgehende  Verkleinerung  der 
Besitzungen  nicht  ohne  Einfluß  auf  die  baulichen  Anlagen  bleiben 
konnte  und  daß  sie  eine  gewisse  Verkümmerung  derselben  zur 
Folge    haben    mußte.     Dazu    die    vielfach    bedrängte    Lage  der 
Bauern,  die  zeitweise  ganze  Striche  mit  Verödung  bedrohte.    Es 
ist  denkbar,  daß  der  geschlossene  Vierkant,  wenn  er  zur  Zeit 
der  altdänischen  Vollhöfe  bestand,  sich  in  einen  Winkelbau  von 
drei,  ja  zwei  Längen  auflöste,  bis  mit  der  Hebung  des  landwirt- 
schaftlichen  Betriebes   und   insbesondere   mit   der  in   Dänemark 
sehr  früh  durchgeführten  Verkoppelung  wieder  eine  Vermehrung 
der  Wirtschaftsräume  eintrat,  die  in  Verbindung  mit  der  Ent- 
wickeluDg  der  Wohnung  wieder  zu  jenem  Abschlüsse  des  Vierkant 
führte,  der  dieser  Bauart  als  letztes  Ziel  naturgemäß  vorschwebte. 
Man  braucht  in  dieser  Beziehung  nur  an  Norwegen  zu  erinnern, 
wo  die  älteren  auf  das  Ende  des  Mittelalters  zurückweisenden 
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ffohnungen  in  keiner  Weise  sich  mit  dem  Raumbedürfnis  der 
tltnordischen  Zeit  messen  können. 

Wenn  nun,  wie  wir  vorläufig  angenommen,  das  sächsische 
Haus  erst  nach  Auswanderung  der  Altsachsen,  etwa  vom  6.  Jahr- 
Inmdert  an,  sich  in  Holstein  festgesetzt  hat,  wenn  es  erst  um  800 
die  Eider  überschritten  hat,  wie  ist  es  denkbar,  daß  schon  etwa 
ein  Jahrhundert  später  das  cimbrische  Haus  in  Schleswig  und 
Diihmarschen  fix  und  fertig  dastehen  sollte?  Ist  es  denkbar,  daß 
IQ  einer  Zeit,  wo,  etwa  um  900,  das  sächsische  Haus  von  Süd- 
osten, der  friesische  Heuberg  von  Südwesten  her  in  Schleswig 
eindrangen,  mitten  unter  diesen  widerstreitenden  Einflüssen  ein 
neuer  Typ  sich  ausbilden  und  sich  über  den  Kopf  des  Heubergs, 
der,  wie  wir  annehmen  müssen,  eine  Zeitlang  auch  in  den  übrigen 
Marschen  vertreten  war,  auf  die  Westinseln  verbreiten  sollte?  Ist 
68  nicht  viel  wahrscheinlicher,  daß  dies  Haus  ehedem  auch  in 
Holstein,  oder  doch  im  westlichen  Holstein  geherrscht  hat,  bis  es 
durch  das  Vocdringeu  des  sächsischen  Hauses  in  seine  letzte  Zu- 
fluchtsstätte, nach  Norderdithmarschen,  zurückgeworfen  wurde? 
I)&ß  68  gleicherweise  auf  den  Westinseln  von  den  auswandernden 
Altsachsen  zurückgelassen  wurde,  um  im  Verein  mit  gleich- 
^gen  Resten  auf  dem  schleswigischen  Festlande  den  in  die 
zwischenliegenden  Marschen  eingedrungenen  Heuberg  nieder- 
zukämpfen? Wir  sehen  uns  also  hier  in  derselben  Sackgasse, 
"rie  im  Westen,  bei  der  Betrachtung  des  friesischen  Baues,  und 
ch  sehe  nicht,  wie  aus  diesen  Widersprüchen  ein  Ausweg  ge- 
linden werden  soll. 

Nachdem  ich  alle  bisher  vorgebrachten  Ansichten  über  die 
Intstehimg  des  sächsischen  Hauses  aus  hüttenartigen  Anfängen 
tfielke),  aus  einer  Scheune  (Heyne),  aus  keltischen  Vorbildern 
tfeitzen)  zurückgewiesen,  bleibt  noch  eine  übrig,  eben  die  meinige, 
ie  es  aus  dem  altsächsischen  Saale  herleitet.  Ich  nehme  an, 
iß  dieser  Saal,  wie  der  altnordische,  eine  dreischiffige  Anlage 
igte  mit  der  Tür  im  Giebel  und  daß  die  sächsischen  Bauern 
e  Grundlagen  dieses  Rüstwerkes  benutzten,  um  unter  Erweite- 
ing  des  Mittelschiffes  und  Erhöhung  des  Daches,  vielleicht  unter 
elassung  des  Flets  an  seiner  Stelle,  den  eigentlichen  Saalboden 
ir  Däle  zu  machen  und  in  die  Seiten-  und  Dachräume  den 
auptinhalt  ihrer  Wirtschaft  einzulagern.     Nur  die  Möglichkeit 
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will  ich  offen  lassen,  daß  die  Reitpferde  sich  auch  im  Saal  schor 
in  einer  Kübbung  am  Giebel  befanden,  mit  Rücksicht  auf  der 
gemeinskandinavischen  Sprachgebrauch  von  staM^  das  nicht  unsere 
allgemeinere   Bedeutung   hat,  sondern   nur    den   Pferdestall   be- 
deutet *),  ein  Umstand,  der  wohl  dadurch  zu  erklären  wäre,  dal 
in  der  altnordischen  Saalperiode,  deren  letzte  Trümmer  wir  nui 
durch  die  gefärbten  Gläser  der  folgenden  stofa-Zeit  wahrnehmen 
die  Pferde  in  einer  „Stelle"  des  Saalhauses  tmtergebracht  waren 
Ältere   Nachrichten,    auch  nur  vom   Ende  des  Mittelalters 
scheinen  über  das  niedersächsische  Haus  nicht  vorzuliegen.    In 
Sachsenspiegel  (anno  1230)  findet  sich  keine  Andeutung  weder  füj 
noch  wider,  aber  aus  der  Glosse,  die  derselben  Gegend  des  Nord- 
turingo  angehört,  sieht  man,  daß   der  Einbau  dort  ebensowenig 
vorkam,  wie  heutzutage,  da  bei  der  Bestimmung  über  den  Erbfal 
des  Laten  eine  Getreidescheune  erwähnt  wird,  deren  Tennwanc 
den   noch  heute  daselbst  üblichen  Namen  bislag  führt.     Was  sa 
dann  die  um  einige  Jahrhunderte  ältere  (zwischen*  825  und  835 
altsächsische  Dichtung  des  Heliand  anlangt,  über  deren  Heima 
noch  immer  Unsicherheit  besteht  (s.  Näheres  unten),    so  ist  voi 
vornherein  nicht  viel  zu  en\'arten,  da  der  Verfasser  auf  alle  Weg( 
bestrebt  ist,  die  niederen  Verhältnisse  seines  Stoffes,  der  evangeli 
sehen    Erzählung,    durch    eine    pomphafte    Einkleidung    in    di( 
Lebenskreise  der  sächsischen  Hochfreien  zu  rücken,  wobei  gemeint 
Baulichkeiten,  wie   Stall   und   Scheune,   nicht  zu  ihrem   Rechte 
kommen.     Wenn  daher  Henning  (S.  139)  in  dem  Umstände,  dal 
der  Heliand  in   dem  Gleichnis  von  dem  Unkraut  zwischen  den 
Weizen  das  horreum  der  vulgata  mit  sal  wiedergibt  (2569  hre\ 
kami  an  minan   sali    duan    für:    triticum    autem    congregcäe  ti 
horreum  nteum),  einen  Hinweis  sehen  will,   daß  der  BergerauD 
für  Getreide  (=  horreum)  mit  der  Wohnung  (=  sal)  in  einen  Bai 
zusammengeschlossen  war,    so  bleibt  das  ganz  unsicher,    zuina 
anzunehmen  ist,  daß  der  Dichter,  der  den  Heiland  selbst  zu  eines 
fürstlichen  Gefolgsherrn   macht,  die  Einrichtung  der  Hoch-  un» 
Saalfreien  vor  Augen  hatte,  bei  denen  das  Saalhaus  stets  von  de 
Wirtschaftsgebäuden  getrennt  war.    Überhaupt  aber  könnte  m» 
zweifeln,  ob  der  Verfasser  bei  dem  horreum  an  eine  GarbenscheuD 

*)  Die   anderen   Ställe   werden    durch    Zusammensetzung    mit   hu»  b* 
zeichnet,  fähus,  kohus,  yethus  usw. 
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und  nicht  yielmehr  an  einen  Speicher  für  das  „reine  Kom^  im 
Sinne    des    ausgedroschenen    Kornes    gedacht    habe,    eine    Vor- 
stellung, die  jedenfalls  der  Orientalen  Wirtschaft  gerechter  wird, 
in  der,  wie  schon  meistenteils  im  Süden  unseres  Erdteils,  das 
Getreide  auf  dem  Felde  durch  Vieh  ausgetreten  oder  durch  den 
Dreschwagen  ausgewalzt  wird.    Nun  kommt  es  im  Westen  unseres 
Gebietes  nicht  selten  vor,  daß  das  reine  Korn  in  der  Wohnung 
aufbewahrt  wurde,  zu  der  ja  im  gewissen  Sinne  auch  der  saal- 
artige  Vorraum    der  Däle   zählt.     Bei   Gelegenheit    einiger  Er- 
läuterungen,   die  mir  Herr   Tbiemann   in   Listrup    zu   dem   von 
Jostes  in  seinem  „Westfälischen  Trachtenbuch^  mitgeteilten  Risse 
Ton  dem  Hause  des  Kolon  Homeyer  in  Ahlden  (Emsland)  gemacht, 
erwähnt  er  ein  kleines  längliches  Viereck,  das  sich  vor  einer  an 
der  Däle  gelegenen  Kammer  eingezeichnet  findet.     „Dieses  be- 
deutet eine  mächtig  große  Komkiste,  worin  mehrere  Fuder  reines 
Korn  gehen.    In  alten  Zeiten  hatte  man  in  allen  hiesigen  großen 
(ja  auch  sogar  kleinen)  Bauernhäusern  solche  große  Komkisteu. 
Gewöhnlich  waren  sie  durch  eine  Bretterwand  in  zwei  Teile  ge- 
teilt, der  größere  Teil  für  Roggen,  der  kleinere  für  Buchweizen. 
Des  Morgens  nach  dem  Dreschen  und  Komreinigen  mußte  der 
Großknecht  oder  ein  anderer  starker  Mann  oder  auch  wohl  zwei 
Mann   den  Sack   mit  etwa  6  Scheffel  (200  Pfund)  Roggen  oder 
Buchweizen  heben   und  in  diese  Kiste   schütteln.     Von  meinem 
elterlichen  Hause  hatte  man  sie  wegen  ihrer  Unbequemlichkeit  ins 
Backhaus  gesetzt^)."     Dieselbe  Einrichtung  ist  nun  aus  Drenthe 
bezeugt.    Nach  Herrn  Pastor  Rössingh  (Emmen)  wurde  in  alten 
Bauernhäusern  das   ausgedroschene  Korn  in   großen  Kisten,  die 
10  bis  14  mud  fassen  konnten,  aufbewahrt.    Diese  standen  in  der 
hamer.    Da  diese  aber  früher  fehlte,  werden  sie  damals  in  der 
keuken  gestanden  haben,  wie  denn  nach  der  Mitteilung  aus  Echten 
in  alter  Zeit  in  einem  Winkel  der  Küche  große  mit  Korn  gefüllte 
Säcke   aufgestellt   waren,    wie    sie   auch  unsere   Fig.  9C   zeigt 2) 


^)  Herr  Thiemann  fügt  hinzu,  daß  einige  große  Baaem  auf  dem  Hofe 
ein  besonderes  Gebäude  mit  Kombühne,  „Spiker"  oder  „Kornspiker"  hatten. 
Im  westfälischen  Sauerland  enthält  der  Spiker  gewöhnlich  auch  den  Back- 
ofen (M.  Lenhausen). 

•)  Wie  schon  früher  gelegentlich  angeführt,  wird  ähnliches  von  Nordhotf 
(Das  westfäL  Bauernhaus,  in  Westerm.  Monatsh.  1895,  S.  240)  auch  für  das 
südliche  Westfalen  angegeben,  wo  „das  eben  gedroschene  Korn  in  Säcken  auf 
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und  zwar  handelt  es  sich  hierbei  um  den  Hauptbestand;  bei  be- 
sonders großem  Vorrat  wurde  ein  Teil  auf  den  eolder  über  die 
ketiken  gebracht.  Danach  scheint  diese  Sitte  eine  weitere  Ver- 
breitung gehabt  zu  haben.  Wenn  nach  Osten  zu  Ähnliches  nicht 
vorzukommen  scheint,  möchte  ich  das  nicht  allein  auf  das  frühe 
Eindringen  des  Kammerfaches  zurückführen,  dessen  Bodenraum 
gern  als  Schüttboden  benutzt  wird,  sondern  auf  die  ausgebildetere 
Speicherwirtschaft,  deren  Reste  in  den  Heidestrichen  noch  anzu- 
treffen sind.  Will  man  jene  Stelle  des  Heliand  auf  diese  Ein- 
richtung beziehen,  so  würde  auch  daraus  ein  Hinweis  auf  die 
Heimat  des  Gedichtes  im  Westlande  zu  entnehmen  sein,  vielleicht 
gerade  in  der  Nachbarschaft  des  Emslandes,  wo  wir  gleichfalls 
noch  den  Ausdruck  weg  für  „Wand"  gefunden  haben. 


Wenn  das  niedersächsische  Haus  aus  dem  Saale  hervor- 
gegangen sein  soll,  so  muß  auch  dieser  das  Flet  besessen  haben. 
Das  ist  denn  auch  der  Fall.  So  wenig  wir  von  dem  altsächsischen 
Saale  wissen,  dies  steht  außer  Zweifel.  Sowohl  nach  den  alt- 
sächsischen wie  angelsächsischen  Zeugnissen  gehörte  das  Flet  dem 
Saale  an  und  selbst  wenn  man  soweit  gehen  wollte,  um  den  Saal 
des  Heliand  der  herrschenden  nordsächsischen  Schicht  zuzu- 
schreiben und  damit  von  dem  Bauernhause  der  älteren  Bevölke- 
rung abzuheben,  so  würde  doch  die  Tatsache,  daß  das  Flet  gleich- 
falls in  diesem  zu  finden  ist,  zu  dem  Schlüsse  genügen,  daß  es 
auch  jenem  Saal  zugesprochen  werden  muß,  aus  dem  das  nieder- 
sächsische Haus  hervorgegangen  ist.  Eine  andere  Frage  bleibt 
es,  welche  Bedeutung  das  Flet  im  Saale  gehabt  und  wie  sich 
das  Flet  des  Saales  zu  dem  des  Bauernhauses  verhält. 

Auf  die  BedenkeD,  die  der  Ausnutzung  des  altsächsischen  Epos  in 
seinen  Andeutungen  über  die  Baulichkeiten  entgegenstehen,  ist  schon  oben 
kurz  hingewiesen.  Ganz  abgesehen  aber  davon,  daß  der  Heliand  nicht 
nur  als  ein  dichterisches  Erzeugnis,  sondern  auch  als  Bearbeitung  eines 
ausländischen  Stoffes,  der  Evangeliengeschicbten,  auf  die  freiere  Aus- 
merzung des  beschränkten  heimischen  Sprachgutes  angewiesen  war, 
wird   es   durch  die  neueren  Untersuchungen  wahrscheinlich,   daß  das 


Bänken  und  Stühlen  steht",  doch  handelt  es  sich  hierbei  wohl  um  einen  vor- 
läufigen Unterstand,  da  diese  Seite  weiter  nach  Norden  der  Platz  des  tnanseäel 
mit  dem  Eßtisch  ist,  der  hier  schon  der  Stube  angehört. 
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licht  nicht  ohne  weiteres  denjenigen  Stämmen  zuzurechnen  ist,  die 
heute  gewohnt  sind,  als  sächsische  zu  bezeichnen  und  für  die  eben 
nieders&ohrische  Haus  eines  der  sichersten  Wahrzeichen  abgibt,  also 
herminonischen  Sachsen,  wie  man  sie  zum  Unterschied  von  den 
lYonischen  Sachsen,  den  ältesten  Sachsen  an  den  Geländen  um  das 
idungsgebiet  der  Elbe,  zu  bezeichnen  pflegt  Die  Sprache  des 
iand  ist  etwas  ingävonisch  gefärbt.  Wenn  Bremer  Recht  hat,  der 
ähnliches  Verhältnis  für  den  ganzen  sächsischen  Stamm  annehmen 
.  und  der  darin  den  Best  einer  Überschichtung  der  taciteischen 
mme  durch  eine  ingävonische  Eroberung  sieht,  so  wäre  es  überhaupt 
tit  unglaublich,  daß  die  Freien  trotz  der  inzwischen  verflossenen 
irhunderte  ihre  ingävonische  Bauart  beibehalten  und  sich  gegen  die- 
ige  der  Liten,  wie  sie  in  den  Grundzügen  des  sächsischen  Hauses  zu- 
e  tritt,  abgeschlossen  hätten.  Noch  sicherer  sind  wir  in  dieser  Be- 
bung,  wenn  wir  mit  Wrede  (Zeitschr.  f.  deutsches  Altertum  XXXI, 
)33ff.)  die  Heimat  des  Heliand  in  die  äußerste  Südostecke  unseres  Ge- 
tes  verlegen,  in  die  Gegend  von  Merseburg,  wo  die  Grundbevölkerung 
)  der  bäuerliche  Hausbau  von  jeher  bis  auf  heute  thüringisch  gewesen 
und  wohin  das  sächsische  Haus  nur  durch  die  erobernden  Sachsen 
w.  die  hierher,  in  das  Frisonofeld  und  den  Hassego,  von  den  fränki- 
len  Königen  verpflanzten  ingävonischen  Stammteile  von  Friesen  und 
Ulken  gebracht  sein  könnte,  was  nicht  die  geringste  Wahrscheinlich- 
t  für  sich  hat,  da,  abgesehen  von  letzteren,  auch  die  „Sachsen'', 
Iche  Theudebert  zu  Hilfe  zogen  und  die  Veste  Schiedungen  stürmten, 
;h  der  ganzen  Darstellung  Widukinds  von  Corvey  nicht  die  alt- 
:annten  Grenznachbarn  der  Franken  waren,  sondern  neue  ingä- 
lische  Ankömmlinge,  vielleicht  von  der  holsteinischen  oder  schleswig- 
en  Westküste^).  Für  die  ingävonische  Herkunft  des  Heliand  kann 
Q  noch  geltend  machen,  daß  daselbst  (3687)  Jerusalem,  die  „Burg  der 
len",  als  Homsaal,  horn-seli  bezeichnet  wird,  worin  M.  Heyne  in  den 
ssen  zu  seiner  Ausgabe  den  dichterischen  Hinweis  auf  die  Hirsch- 
ner sieht,  die  seine  Giebel  krönten.  Wir  dürfen  aber  weitergehen 
l  aunehmen,  daß  die  Zierde  der  Hörner  nicht  jedem  Saale  zukommt, 
dem  daß  sie  als  eine  Auszeichnung  verstanden  ist,  die  auf  das 
ische  Nationalheiligtum,  den  Tempel,  gemünzt  ist.  Damit  geraten 
an  die  Halle  „Heorot**  des  angelsächsischen  Beowulf,  die  offensichtlich 
h  gleichen  Abzeichen  so  genannte  Halle  „Hirsch^,  die  neuerdings 
razin  gleichfalls  nicht  als  eine  gewöhnliche  Halle,  sondern  als  ein 
1   Gotte  Freyr   geweihtes   Heiligtum   angesehen   wissen  will.      Nun 


*)  Die  Bemerkung  Widukinds  über  die  hervorragende  Körpergröße  und 
tung  dieser  Sachsen  (Monumenta  Germanica  Y,  S.  421 :  mirati  sunt  Franci 
tstanUs  corpore  et  animo  viros)  erinnert  an  das  Lied  von  der  Hemming- 
Iter  Schlacht,  in  der  es  von  den  Dithmarschen  heißt:  „lange ^  frische, 
he  Degen,  de  ere  Hövd  in  de  Wolken  dregen^, 

Rhamm,  Uraeltliche  Bauernhöfe.  J9 
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wissen  wir  aber  sonst  nichts  davon,  dalS  der  Gott  Freyr  oder  sein  Tier, 
der  Hirsch,  bei  den  Niedersachsen  besondere  Verehrung  genossen  hätte: 
ihr  Hauptgott  war  in  der  letzten  Zeit  des  Heidentums  Wodan  und  sein 
Abbüd  das  Roß. 

Im  Heliand  ¥m:d  sdi  für    jede  menschliche   Wohnung  ge- 
braucht, woraus  jedoch  nichts  zu  schließen  ist,  da  der  Dichter 
der  Erhabenheit    seines   Stoffes    durch    die  Auswahl  yomehmer 
Wörter    gerecht   werden    mußte.     Auch    hier  bezeichnet    es  im 
engeren  Sinne  den  inneren  Baum:    der  Lahme  wird  durch  den 
offenen  Dachraum    des  Gebäudes    (rdkud)   in    den    sdi    herab- 
gelassen (2313  und  2314).    Das  „Saalhaus^  findet  sich  auch  hier, 
wie  im  Althochdeutschen  und  Altnordischen  (1820:  sdihüs  mrhian)y 
nur  einmal.    Der  Königssaal  des  Herodes  jedoch  wird  vorzugs- 
weise gastsdi  „Gästesaal^  abwechselnd  mit  haUa  genannt,  was  dafür 
zu  sprechen  scheint,  daß  der  Saal  an  und  für  sich  kein  Gäste- 
haus war,  wohl  aber  die  Halle  und  daß  letztere  zum  Saal  etwa 
in   dem  Verhältnis  stand,    wie    die    altnordische    hirdstofa  und 
drykkjustofa  zur  stofa^).   Der  innere  Raum  des  Saales  heißt  auch 
fldj  anscheinend  gleichbedeutend  mit  sdi]  besonders  bezeichnend 
ist  mit  Rücksicht  auf  die  ursprüngliche  Bedeutung  von  flet  (y,Fuß- 
boden^),  daß  für  sdi  und  flet  stets  die  gleiche  Präposition  des 
Ortes  an  für  „in",  „auf",  „zu"  gebraucht  wird*).    Darüber,  daß 
das  Flet  nur  einen  irgendwie  gearteten  Teil  des  Raumes  aus- 
machte, findet  sich  keine  rechte  Andeutung.     Das  eine  Mal,  wo 
Zacharias  klagt,  daß  ihm  mit  seinem  Weibe  kein  Erbe  beschert 
sei  für  ihr  Flet  (150:  an  unhum  fl£ttia...)^  kann  man  es  Ton  dem 
bescheidenen  Herdgemach  des  Bauern  yerstehen,  aber  auch,  und 
vielleicht  sogar  besser,  für  das  eheliche  Lager,  in  den  anderen 
Fällen  bezieht  es  sich  auf  den  Saal  und  zwar  den  „Gästesaal". 
Man  trägt  Wein  zu  dem  Flet  (2739).    Die  Tochter  des  Herodes 
tanzt  „schön  auf  dem  Flet"  (2750  fagar  an  flettie)^  ein  andermal 
wird  von  dem  Treiben  auf  dem  Flet  gesagt  2009  und  2010:  fagar 
an  fl£Üea.   Über  die  Einrichtung  des  Saales  erfahren  vdr  nur,  daß 
Herodes   auf    dem   „königlichen   Stuhl"   Qcimingsstol  2747)    sitzt 


^)  Einmal  wird  doch  aeU  mit  haUa  gleichbedeutend  gebraucht,  1407 
uod  1409. 

')  Z.  B.  549:  Josef  und  Maria  finden  Herodes  an  is  seit  setiian  «in 
seinem  Saal  sitzen**;  550:  fagar  an  flettie^  flettea  „schön  auf  dem  Flet". 
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und    das  Volk  auf  Bänken  (2753).     Davids  Sitz  wiederum   in 
Bethlehem  ¥m:d  als  hdhgisetu  hezeichnet  >). 


Wenden  wir  uns  nach  den  Besiedelungsgehieten  der  Angel- 
sachsen, so  finden  wir  nach  den  Anführungen  hei  Wright  (Engl. 
Dial.  Diction.  I,  1898)  das  flet  his  in  das  Torige  Jahrhundert  er- 
halten in  Schottland  und  dem  Norden  von  England  (Yorkshire^ 
hier  auch  in  der  Form  fleet)  und  zwar  in  der  Bedeutung  des 
Herdraumes,  der  eigentlichen  Wohnung.  In  ToUer  Deutlichkeit 
tritt  die  unmittelbare  Beziehung  des  flet  zur  Feuerstelle  hervor 
in  der  aus  dem  17.  Jahrhundert  bezeugten  sprichwörtlichen 
Redensart:  a  fair  fire  makes  a  room  flet  (Schottland),  „ein  schönes 
Feuer  macht  den  Raum  zum  fl£i^  (das  befremdlicherweise  dahin 
erklärt  wird:  ü  makes  ihose  tvho  are  in  it  sit  far  from  the  flrmde\ 
sowie  in  der  gesetzlichen  Bestimmung,  daß  die  Witwe  für  ihre 
Lebzeit  den  inneren  Teil  des  Hauses,  der  fl^  genannt  vdrd,  be- 
sitzen soll*),  dazu  die  aus  Schottland  und  dem  nördlichen  England 
bezeugte  Formel  flre  and  fl^t  zur  Bezeichnung  des  inneren  Haus- 
raumes, deren  Alter  und  Bedeutung  noch  dadurch  bekundet  werden, 
daß  sie  auch  auf  deutschem  Boden  Yörkommt  (flete  und  fhoire 
im  Weist  t.  Zinxem,  Grimm,  Weist.  H,  683).  Die  Beziehung  zum 
Nachtlager  wiederum  tritt  hervor  in  der  von  Bosworth  ohne  nähere 
Ortsangabe  beigebrachten  Bedeutung:  fl^  a  bedroom  in  the  upper 


^)  Wenn  Heyne  (S.  55  und  Anm.  12)  aus  dem  Umstände,  dajß  der  Sitz 
Ton  Herodes  auch  als  „Bank**  bezeiclmet  wird  (2747  und  5271),  schließen 
will,  daß  kein  Unterschied  zwischen  seinem  Sitz  und  dem  des  Volkes  bestand, 
80  halte  ich  das  für  übereilt;  auch  wenn  man  von  dem  kuningsstöl  etwa  als 
Entsprechung  eines  Fremdwortes,  wie  „Thron^  absieht,  bleibt  die  Überein- 
stimmung des  angelsächsischen  heähsetl  mit  dem  obigen  hdhgisetu  des 
Heiland.  Noch  weniger  scheint  mir  die  Annahme  Heynes  (S.  55)  begründet, 
daß  der  „Stuhl"  im  Altertum  das  „yomehmste  und  eigentlich  herrschaftliche 
Sitzgerat^  war,  lediglich,  weil  in  der  gotischen  Bibelübersetzung  der  Stuhl 
mit  einem  Fußbrett  (fötthbaurd)  versehen  ist.  Vielmehr  zeigt  die  slawische 
Entlehnung  stolü,  „Tisch",  daß  der  „Stuhl"  zum  Aufsetzen  der  Speise- 
bretter gebraucht  wurde  und  somit  ursprünglich  keine  Lehne  haben  konnte. 
„Das  unserem  Stuhl  vergleichbare  Sitzgerät",  fügt  Heyne  hinzu,  „war 
gemeingermanisch  sitUy  as.  seil,  ahd.  8ezzäl^\  aber  das  angelsächsische 
hedhsetl  ? 

')  Yorkshire,  Burrow  Law  es  gegen  1400:  bot  hia  mazried  wife  induring 
her  lifetime^  so  long  iM  she  remains  widow  sdU  possesse  the  inwarde  pari  of 
iht  hfnise  caüed  the  fktt, 

19* 


i 
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ftoor  of  a  peasants  house^).  Hiermit  ist  für  die  Deutung  des 
Wortes  in  den  geringen  und  unbestimmten  Zeugnissen  der  angel- 
sächsischen Zeit  ein  gewisser  Halt  gegeben,  und  wenn  ^ir  sehen, 
daß  flet  in  diesen  sowohl  allein  (Wand.  61)  wie  in  Zusammen- 
setzungen flet-gesteald  (Einrichtung),  fiet-päp  (Gang),  fiet-veorod 
(Genossenschaft)  für  das  ganze  Haus  oder  den  Hauptraum  des- 
selben gebraucht  wird,  so  sehen  wir  uns  zunächst  auf  die  gleiche 
Bedeutung  angewiesen.  Dies  bleibt  auch  dann  richtig,  wenn  man 
im  Hinblick  auf  die  gleichfalls  im  Beowulf  erwähnte  „Bankdiele^ 
(benC'pda)  geneigt  ist,  das  Dasein  eines  wirklichen  flet  in  der 
„Hirschhalle^  zu  bezweifeln.  Und  bei  allen  Zugeständnissen,  die 
man  der  dichterischen  Sprache  machen  kann,  möchte  ich  sie  nicht 
für  so  leer  und  nichtssagend  halten,  daß  sie  da,  wo  man  lebendige 
Anschaulichkeit  erwarten  muß,  uns  buchstäblich  auf  den  Sand 
setzt.  Auch  auf  diesem  Gebiete  gehört  demnach  das  flet  sowohl 
dem  Bauernhause  wie  der  Halle  (Beowulf)  an.  Das  Wort  „Saal" 
(sde)^  das  noch  in  den  angelsächsischen  Gesetzen  neben  „Halle"  ge- 
braucht wird  und  zahlreiche  Zusammensetzungen  bildet  (R  Schmid, 
Ges.  der  Angels.  Aelfred  7  pr.  in  cyninges  hedlle,  Anh.  V,  3,  on 
cinges  sele)  tritt  früh  vor  der  Halle  (heaJ)  zurück,  yielleicht  im 
Zusammenhang  mit  dem  frühzeitigen  Untergang  der  Gemeinfreien 
und  dem  Emporkommen  eines  mächtigen  Adels,  der  eines  ge- 
räumigen „Gästesaales'^  (der  Halle)  bedurfte. 

Es  ist  offenbar,  daß  in  der  dichterischen  Sprache  flet  ohne 
Unterschied  in  gleicher  Bedeutung  wie  sele  und  heal  gebraucht 
wird,  wie  besonders  daraus  ersichtlich  ist,  daß  es  in  denselben 
Zusammensetzungen  auftritt  und  wenn  Gudmundsson  die  im 
Beowulf  vorkommenden  Verbindungen  fl^trest  (2483)  und  flet- 
sittende  (3573)  für  sein  Hochflet  in  Anspruch  nehmen  will,  so 
wird  dies  durch  die  gleichbedeutenden  Ausdrücke  selerest  (1374) 
und  heälsittende  (4025)  widerlegt 

Schon  der  Umstand,  daß  das  flet  selbst  in  solchen  Verbin- 
dungen keine  konkrete  Bedeutung  mehr  haben  kann,  —  denn 
die  Hervorhebung  des  Erdbodens  als  Sitz-  imd  Lagerstätte  würde 


*)  Bo8w.  zitiert  nach  Plat.,  eine  Abkürzung,  die  aber  nirgend  erklart 
ist.  Übrigem  ist  dies  wohl  der  einzige  Fall«  wo  flet  sich  in  den  oberen  Stock 
Terirrt,  aber  eben  dadurch  bezeichnend  für  die  innige  Beziehung  zum 
Nachtlager. 
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der  dichterischen  Bede  wenig  entsprechen  und  außerdem  mit  der 
„Bankdiele^  wenig  yereinbar  sein  —  beweist,  daß  ein  besonderes 
Sitz-  und  Schlafflet  mit  dem  dadurch  gebotenen  Anlaß  zu  einer 
greifbaren  Unterscheidung  in  dem  angelsächsischen  Saale  nicht 
Torhanden  war.  Dazu  kommen  einige  Stellen  der  angelsächsischen 
Gesetze,  in  denen  Ton  Ungebühr  die  Rede  ist,  die  auf  dem  flet 
eines  Anderen  yerübt  werden  (HlotL  und  Eadr.  11 — 14,  be- 
sonders Aelfr.  39:  y,wenn  Jemand  auf  dem  Flet  eines  ceorl  \pn 
eeoflüces  mowMS  flete]  ficht^),  wo  bei  Ine  6  in  gleichem  Falle  das 
Hans  (an  . .  Mke)  genannt  wird« 

Bei  alledem  muß  eine  Unterscheidung  zwischen  flet  auf  der 
einen  Seite,  sde  und  heal  auf  der  anderen  Seite  gewahrt  bleiben. 
Wenn  ersteres  unter  Umständen  und  vorab  in  dem  Gebrauch  der 
Dichtkunst  für  die  andern  beiden  oder,  sagen  wir  besser,  für  einen 
Wohnraum  im  allgemeinen  gesetzt  werden  kann,  so  gilt  darum 
nicht  das  Umgekehrte:  in  der  Wirklichkeit,  wie  hier  die  Sprache 
der  Gesetze  zeigt,  bleibt  flet  im  engeren  Sinne  Ton  sde  und  heal 
geschieden.  Das  heißt:  in  jedem  Wohnraum,  auch  in  einer  Halle, 
im  Saal,  befindet  sich  ein  Flet,  aber  darum  bedingt  nicht  jedes 
Flet  einen  Saal  bzw.  eine  Halle.  In  dem  Gesetze  von  Hlothar 
und  Eadric  (11 — 14)  wird  das  flet  allen  Ständen  zugesprochen. 
Auch  die,  wie  wir  oben  gesehen,  bis  in  die  späteste  Zeit  fest- 
gehaltene Bezeichnung  zum  Nachtlager  tritt  schon  in  einer  Stelle 
der  Canones  Edgardi  (bei  Schmid  zitiert  im  Glosser  unter  fl^  aus 
Thorpe  II,  286)  zutage:  ne  cume  on  bedde  oc  liege  an  flette. 

Der  angelsächsische  Begriff  von  fl£t  schließt  sich  damit  nach 
allen  Anzeichen  an  den  gemeindeutschen  an. 


Wir  wenden  uns  nun  nach  Deutschland  zu  dem  sächsischen 
Flet  zurücL 

Aus  den  früher  dargelegten  Verhältnissen  hat  sich  ergeben, 
daß  das  Wort  flet  in  dem  sächsischen  Bauernhause  nur  und  aus- 
schließlich den  eigentlichen  alten  Wohnraum  bezeichnet  haben 
kann,  im  Gegensatz  zu  der  Däle,  von  der  es  auch  äußerlich  durch 
das  yersetzbare  Heck  geschieden  war.  Diesen  alten  Wohnraum^ 
dessen  Mittelpunkt  der  Herd  ist,  bezeichnete  das  Wort  flM  in 
seiner  ganzen  Ausdehnung;  auf  die  oben  berührten  Schwankungen 
in  der  heutigen  Bedeutung  zwischen  dem  Herdraum  im  engeren 
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Sinne  und  den  Schlafrinmen  an  den  Seiten  kann  idi  um  so 
weniger  Gewicht  legen,   ah   die  Beachiankong  auf  die  ünkff- 
schlage  bei  dem  oberdentschen  fidM  keinen  Widerhall  findet  Der 
G^^ensati  Ton  /M  und  daU  entspricht  jenem  von  cvefta^  und 
nedcrmäe^  die  beide  gleichmäßig  dem  „Hanse*^  angehören.  Wie 
kommt  nnn  das  Flet  zu  dieser  Unterscheidung  Ton  der  Mh, 
mit  der  es  doch  die  gleiche  Beschaffenheit  teilt,  da  das  FM^ 
wenn  es  auch  hente  in  der  Regel   mit  kleinen  Steincfaen^iu- 
gelegt  ist,  ursprünglich  ebenfiüls  nnr  eine  geglättete,  ans  I^hn- 
schlag  hergerichtete  Erdschicht  dargestellt  haben  wird?  Wie  gdit 
es  zu,  daß  das  Flet,  wenn  es  hier  eben  lediglich  als  der  Fuß- 
boden im  angegebenen  Sinne  zu  fassen  ist,  in  einen  Gegensati 
zu  der  Dale  gebracht  werden  kann,  mit  der  es  in  nnmittelbaieD 
Znsammenhange  steht  und  die  ihrerseits  ihre  Benennung  nicht 
ihrer  Benntzong  rerdankt,   sondern  ihrer  Lage  gegenüber  dem 
Flet,  wenn  nicht  auch  in  der  Benennung  des  Flet  dies  Yeihaltok 
angedeutet  wäre.     Ich  habe  oben  darauf  hingewiesen,   daß  die 
Däle,  Ton  dem  weiten,  offenen  Herdraume  aus  betrachtet,  wie  ein 
zwischen  den  Stallungen  eingeengter  Hohlweg  erscheinen  kanB, 
indessen  damit  wäre  höchstens  der  Name  „Däle*^   erklärt,  aber 
nicht  der  Gegensatz    des  „Flet^.     Man  kann  diesen  Schwierig- 
keiten auf  verschiedene  Weise  zu  beg^^en  suchen.    Bleiben  wir 
zunächst  bei  dem  sächsischen  Hause  selbst  stehen,  so  könnte  man 
yermuten,  daß  das  Flet  in  alter  Zeit,  entsprechend  dem  Sprach- 
gebrauch der  Bauern  Ton   dem  Over-  und  Nederende,  als  dem 
Bereich  des  Flets  gegenüber  jenem  der  Dale,  letzteres  mit  der 
Nederdör,  tatsächlich  mehr  oder  weniger  über  die  Däle  erhöht 
war,  so  daß  es  ihr  gegenüber  eine  besondere,  sich  äußerlich  ab- 
hebende Erdschicht  darstellte,  ein  „Flötz^  im  Sinne  der  Berg- 
mannssprache.   Heute  ist  etwas  derartiges,  soviel  mir  bekannt, 
nicht  wahrzunehmen.  Aber  es  wäre  denkbar,  daß  in  jenen  2ieiteD, 
da  das  Flet  die  ganze  Wohnung  ausmachte,  ein  schärferer  Ausdrack 
seiner  Abgrenzung  gegen  die  wirtschaftliche  Abteilung  wünschens- 
wert erschien  und  daß  diese  ursprüngliche  Art  der  Abscheidung 
erst  später  durch  das  Gatter  ersetzt  wurde.  Gegen  diesen  Gedanken 
einer  irgendwie  erheblichen  Erhöhung  des  Flet  kann  man  den 
Umstand  geltend  machen,  daß  sich  in  dem  sächsischen  Hause  keine 
Spur  einer  Hochschwelle,  d.  i  eines  über  der  Grundschwelle  ein- 
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gelegten  Balkens  {drisehhd^  ygL  unten),  findet,  wie  sie  in  einem 
solchen  Falle  unmngänglich  gewesen  wäre.   Übrigens  kann  selbst- 
rentändlich  eine  derartige  Erhöhung  bestanden  haben,  ohne  daß 
man  gezwungen  wäre,  selbige  in  ihrem  Verhältnis  zur  Däle  in 
eine  unauflösliche  Verbindung  mit  dem  Begriff  des  Flet  im  Hause 
zn  setzen.    Diese  Verbindung  mit  der  Däle  könnte  sekundär  ge- 
dacht werden,  insofern  man  bei  der  Verpflanzung  des  Flet  aus 
seiner  Saalheimat  das  Verhältnis  desselben  zu  dem  Saalboden  auf 
die  saalartig  angetane  Däle  übertragen  hätte,  immer  Torausgesetzt, 
daß  das  Saalflet  auch  den  Kochherd  enthielt    Dies  würde  also 
Toraussetzen,  daß  das  Flet  nur  einen  Teil  des  Saales  ausgemacht, 
der  gegenüber  dem  eigentlichen  Saal,  dem  Saal  im  engeren  Sinn 
(solum),  erhöht  war. 

Eine  notwendige  Folgerung  aus  einer  solchen  Auffassung  des 
sachsischen  Flet  würde  aber  sein,  daß  auch  das  „Fletz^  bei  dem 
zweiten  deutschen  Stamme,  der  dieses  Wort  für  den  alten  Herd- 
raum besaß,  in  ähnlicher  Weise  aus  den  inneren  Einrichtungen  des 
Hauses  selbst  zu  erklären  wäre.  Diese  Frage  ist  in  dem  folgenden 
Kapitel  zu  prüfen. 


Sechstes  Kapitel. 

Das  Fletz  In  Oberdeutsehland. 

Das  Wort  „Flet^,   „Fletz^    als  Bezeichnung   eines   inneren 
Haumes  in  dem  Bauernhause  findet  sich  außer  bei  den  Sachsen 
Qor  noch  bei  einem  anderen  deutschen  Stamme,  den  Bajuvaren. 
Für  die  Vergleichung  ist  es  zunächst  von  Wichtigkeit,  festzustellen, 
daß    das  bajuTarische  Fletz    als  bäuerlicher  Wohnraum   eben- 
falls   ursprünglich    einem    Einbau    angehört     Dies   ist    freilich 
eine  Behauptung,  die  erst  zu  beweisen  ist,  da.  heutzutage  der 
Stamm  in  bezug  auf  seine  Häuslichkeit  gespalten  ist    Ich  Ijabe  in 
meinen  Globusaufsätzen  die  verschiedenen  Anlagen  im  Gebiet  des 
bajuyarischen  Stammes  kurz  erörtert  und  versucht,  sie  vom  ethno- 
graphischen Standpunkt  aus  einzureihen.    Man  wird  aus  meinen 
Darlegungen  ersehen,  daß  ich  nach  Ausweis  des  Hausbaues  als 
bajuvarisch  im  eigentlichen  Sinne  nur  das  Gebiet  zwischen  Böhmer- 
wald, der  Enns  und  der  Zentralkette  der  Alpen  betrachte,  während 
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ich  die  Gegenden  im  Osten  nnd  Süden  auf  Grund  ihrer  toU* 
ständig  Terschiedenen  und  nach  dem  germanischen  Norden  weisen- 
den Bauten  ausscheide  und  Stammresten  ostgermanischer  Heikunft 
zuweise.     Ich  habe  weiterhin  daselbst  meine  Meinung  vorlaofig 
dahin  abgegeben,  daß  der  Unterschied  im  Hausbau,  der  sich  heatr 
zutage  wiederum  innerhalb  jenes  bajuvarischen  Gebietes  findet,  «eh 
erst  nach  erfolgter  Niederlassung  an  Ort  und  Stelle  entwickelt  bal, 
indem  der  dem  ganzen  Stamme  angehörige  Einbau  durch  das  Vor- 
dringen des  fränkischen  getrennten  Baues  vom  Norden  her  in  ähn- 
licher Weise  nach  Süden  zurückgeworfen  wurde,  wie  das  offensicht- 
lich mit  dem  alemannischen  Einbau  geschehen  ist,  der  sich  in  den 
Tälern  des  Schwarzwaldes  ziemlich  bis  zu  der  alten  Stammesgrenie 
im  Norden  behauptet  hat,  während  er  in  der  Rheinebene  da- 
neben, wo  er  den  Einwirkungen  des  herrschenden  Stammes  und 
seiner  durch  zahlreichere  Ansiedelungen  hierher  yerpflanzten  Ein- 
richtungen schutzlos  preisgegeben  war,  bis  fast  an  die  schweizerische 
Grenze  zurückgewichen  ist   Ich  kann  meine  früheren  Darlegungen 
jetzt  yervollständigen.   Der  Hofbau  nach  frankischer  Art,  d.  h.  unter 
durchgängiger  Trennung  der  Scheune,    aber  mit  ebenso  durch- 
gängiger Verbindung  von  Hauplstallung  und  Wohnung  in  dem 
Hauptgebäude,  herrscht  heute  in  dem  ganzen  großen  Flachlande 
zwischen  Böhmerwald,  Lech  und  den  Voralpen,  im  Westen  des 
Inn  etwa  bis  auf  die  Höhe  von  München,  im  Osifin  noch  tiefer 
hinab  bis  zum  Chiemsee.    Der  langgestreckte  Gürtel  im  Süden, 
von  Vorarlberg  an  über  das  Tiroler  Inntal  und  das  eigentliche 
Salzburgische    hinweg  bis   etwa  zur  Wasserscheide   der  Salzach 
und  Enns  zeigt  einen  Einbau,  der  in  seinen  sehr  verschieden  ge- 
ratenen Abartungen  und  Ausartungen  auf  eine  Grundform  zurück- 
zuführen scheint,  die,  in  allem  wesentlichen  übereinstimmend,  sich 
noch  heute  über  jene  ganze  Linie  verfolgen  und  feststellen  läßt 
Bei  dieser  Anlage  wird  das  fast  quadratische  Gebäude  der  Quere 
nach  von  der  Dreschtenne  durchschnitten,  welche  die  Wohnung 
auf  der  einen  Seite  in   der  üblichen  Aufeinanderfolge  von  Stube, 
Küche  und  Kammer  von   der  an  der  anderen  Seite  befindlichen 
Stallung  trennt. 

Wenn  ich  auch  für  den  ganzen  Zusammenhang  der  ober- 
deutschen Einbauten  und  den  schon  dadurch  bekundeten  gemein- 
samen Ursprung  auf  meine  Darlegungen  im  „Globus^  verweisen 
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aß,  die  bei  aller  Gedrängtheit  zur  Einführung  genügen,  ziehe 
b  doch  vor,  meine  dortigen  Ausführungen  über  den  bajuvarischen 
nbau  in  etwas  erweiterter  Gestalt  zu  wiederholen.  Ich  beginne 
mit,  zwei  Grundsätze  aufzustellen,  die  nach  meiner  Ansicht 
i  allen  derartigen  Untersuchungen  festzuhalten  sind,  die 
loch,  so  selbstverständlich  sie  scheinen,  fort  und  fort  außer 
ht  gelassen  werden.  Der  erste  geht  dahin,  daß  jeder  Bau, 
r  sich  auf  deutschem  Boden  und  bei  deutschen  Leuten  findet, 

lange  eine  begründete  Vermutung  (juristisch  ausgedrückt 
aesnmptio  juris)  für  seinen  nationalen  Ursprung  für  sich  hat, 
}  sich  bestimmte  Spuren  des  Gegenteils  erweisen  lassen.  Dieser 
Tindsatz  wird  insbesondere  von  Meitzen  geradezu  auf  den 
>pf  gestellt,  da  er  es  für  undenkbar  zu  halten  scheint,  daß 
sere  Vorfahren  auch  nur  das  einfachste  Haus  aus  eigenen  Mitteln 

schaffen  yermocht  hätten.  —  Der  zweite  Satz  beruht  darauf, 
ß  alle  germanischen  Bauten,  die  für  uns  hier  in  Frage  kommen, 
r  Ebene  entstammen,  mithin  im  Hochgebirge  den  größten  Ver- 
derungen  und  Umgestaltungen  ausgesetzt  waren.  Daraus  folgt, 
ß  wir  bei  der  Untersuchung  der  germanischen  Bauten  im  Ge- 
rge  Tor  allem  unsere  Aufmerksamkeit  auf  solche  Anlagen  zu 
^hten  haben,  die  in  ihrer  Einrichtung  eine  Beziehung  zu  der 
>ene  zu  yerraten  scheinen.  Hierher  gehört  vor  allem  die  Be- 
khrung  der  Untertenne  und  die  geschlossene  Ordnung  des  Hofes. 
ese  Reste  eines  Flachlandbaues  sind  natürlich  zunächst  in  den 
eiteren  Talsohlen  und  Mittelgebirgen  zu  erwarten^). 

Wenden  wir  diese  Grundsätze  auf  unseren  Fall  an,  nämlich 
f  Nordtirol '),  das  von  der  Einwirkung  des  von  der  Don^*u  gegen 

^)  Wenn  die  in  ihrer  Art  meisterhaften  Untersachongen  Bancalaris  zu 
inem  befriedigenden  Ergebnis  geführt  haben,  so  liegt  der  Grund  wenigstens 
Iweise  in  der  Yemachlassigung  obiger  Sätze,  überhaupt' in  seiner  ganzen 
sthode,  die  nach  Eirchhoff scher  Manier  alles  aus  den  umgebenden  Yer- 
Itniseen  herauslesen  will  und  die  ethnographischen  Bezüge  verflüchtigt. 

*)  Das  Gebiet  des  tiroler  Einbaues  geht  im  Norden  nicht  über  die  Mitte 
r  Yoralpen  hinaus;,  ob  das  Tal  der  Salzach  im  Osten,  von  Salzburg  bis  zum 
ngau,  in  die  Reihe  dieser  Entwickelungen  zu  zahlen  ist  oder  zu  dem  fei- 
nden Gliede  des  Mittertennbaues,  ist  mir  nicht  bekannt,  da  ich  die  bezüg- 
hen  Bauten  nicht  untersucht  habe;  Pongau  und  Pinzgau  gehören  schon 
m  getrennten  Bau  an  (s.  unten),  der  hier  in  den  Talsohlen  und  noch  mehr 
Lungau  starke  Zusammenschiebungen  zeigt,  die  leicht  mit  dem  Einbau 
rwechselt  werden  können.  Im  Süden  reicht  der  tiroler  Bau  noch  bis  über 
D  Brenner,  etwa  bis  Franzensfeste,  und  ist  dann  noch  in  die  Talsohle  des 
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die  Voralpen  zu  yordringenden  Hofbaues  unberührt  blieb,  so  folgt 
daraus,  daß  wir  die  ältesten  und  bestbewahrten  Typen  in  der 
Sohle  des  Unterinntales  und  auf  den  breiten  Hängen  des  Mittel- 
gebirges zu  erwarten  haben,  die  von  den  anziehenden  Germanen 
in  geschlossenen  Ansiedelungen,  in  Dörfern,  besetzt  wurden  und 
in  denen  das  Gelände  kein  ernstes  Hindernis  bot,  um  es  sich 
nach  heimischer  Weise  bequem  zu  machen,  nicht  aber  in  den 
Nebentälem,  in  denen  die  abschüssigeren  Lagen  und  die  Ver- 
zettelung des  Artlandes  die  Dörfer  ebenso  auseinandersprengten, 
wie  sie  die  Bauten  vergewaltigten. 

Die  yerbreitetste,  augenfälligste  und  deshalb  auch  am  meisten 
bekannte  Anlage  Nordtirols  ist  das  von  Bancalari  so  genannte 
Achenseehaus,  ein  nicht  eben  geschickter  Name,  weil  der  Achensee, 
wo  Bancalari  es  zuerst  gefunden,  an  seiner  Nordgrenze  liegt; 
dieser  Bau  beherrscht  anscheinend  schon  seit  Jahrhunderten  das 
Unterinntal  etwa  Ton  Battenberg  an  abwärts  bis  zur  bayerischen 
Grenze,  eingeschlossen  die  großen  Nebentäler,  das  Zillertal  und 
Brixental.  Die  Voraussetzung  dieses  Hauses  ist  die  Obertenne, 
so  daß  für  das  Erdgeschoß  nur  die  Haupträume  der  Wohnung 
und  die  Stallungen  übrig  bleiben,  die  derart  miteinander  Ter- 
bunden  sind,  daß  von  der  inmitten  des  vorderen  Giebels  ge- 
legenen Haustür  ein  Hausgang  zwischen  Stube,  Küche  und  Neben- 
gelassen  hindurch  auf  die  im  Rücken  befindliche  Stallung  führt 
Das  Haus  hat  Giebelfront  und  die  im  Oberstock  durchgeführte 
Wohnung  mit  dem  Laubengang  davor  und  den  geschnitzten  Wind- 
brettem  des  Giebelfeldes  verleihen  diesem  Typ  das  gefällige  und 
behäbige  Aussehen,  dem  er  nicht  zum  wenigsten  seine  steigende 
Verbreitung  verdankt  und  zugleich  jene  sichere  Geschlossenheit, 
die  das  Auge  des  Forschers  besticht,  die  in  tastender  Zersetzung 
begriffenen  älteren  Formen  zu  übersehen. 

Aber  dieser  Typ  ist  an  die  Obertenne  gebunden  nnd  diese 
ist  ein  Erzeugnis  des  Gebirges.  Derselbe  Grund,  den  der  Direktor 
der  landwirtschaftlichen  Schule  in  Christiania,   Smitt,  für  Nor- 

PuBtertales  eingedrungen,  büiSt  jedoch  schon  hier  und  noch  mehr  im  Eitaok- 
und  Etsohtale  seinen  eigentlichen  Charakter  ein,  teüs  durch  altromaniache 
Einflüsse  (Weinbau  usw.)»  teils  durch  die  des  getrennten  Baues,  der  in  den 
Berg^  und  Nebentälem  des  deutschen  Südtirol  unbeschrankt  herrscht 
(Passeyer,  Ulten,  Samtal,  Eastelrutt,  Ahrental  usf.)  und  sich  der  Hauptsache 
nach  an  den  kärtnerisch-steierischen  Bau  anschließt  (s.  unten). 
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ragen  anführt,  daß  man  in  dem  unebenen  Gelände  überall  einen 
ibhang  findet,  um  bequem  mit  dem  Wagen  oben  einfahren  und 
ie  Garben  nach  unten  und  zur  Seite  stürzen  zu  können,  hat  der 
bertenne,  wie  schon  in  einigen  Tälern  des  Schwarzwaldes,  so  in 
m  Ostalpen  zur  Herrschaft  verhelfen.  Für  die  unterste  Stufe 
BS  tiroler  Inntales  kommt  insbesondere  in  Betracht,  daß  bei  der 
shmalheit  der  Talsohle  und  dem  Fehlen  des  Mittelgebirges  die 
L  den  Nebentalem  entwickelten  Formen  mit  Obertenne  früh  den 
osschlag  geben  mußten. 

Diese  Sachlage  ändert  sich  in  der  Gegend  von  Schwaz.  Die 
utertenne,  die  weiter  abwärts  sehr  selten  auftritt,  wird  von  Jen- 
loh  an  innaufwärts  immer  häufiger,  bis  sie  bei  Hall  zur  Regel 
iid,  Ton  der  auf  den  Norddörfem  bis  Innsbruck  kaum  Aus- 
thmen  Torkommen.  Dabei  ist  die  Tenne  mit  ihrer  Einfahrt 
lerall  nach  der  Gasse  gekehrt,  einerlei  ob  das  Einfahrtstor  sich 
if  der  Traufseite  oder  auf  der  Giebelseite  befindet  ^).  Hierin  be- 
eht  nämlich  ein  Unterschied.  In  dem  Striche  zwischen  Jenbach 
id  Hall  legt  sich  das  Haus  bei  der  Untertenne  mit  der  Lang- 
ite  an  die  Straße,  während  zunächst,  wie  z.  B.  in  Stanz  und 
>mp,  bei  der  Obertenne  an  der  Giebelfront  festgehalten  wird, 
»er  in  Terfens,  wo  die  Obertenne  noch  einmal  Yorschlägt,  sind 
3tzdem  alle  Eingänge  auf  der  Langseite  an  der  Gasse.  Dabei 
»mmt  es  in  den  vorgenannten  Dörfern  vor,  daß  die  Untertenne 
cht  immer,  dem  Prinzip  des  Mittertennbaues  entsprechend, 
riflchen  Wohnung  und  Stallung  eingeschaltet  ist,  sondern  an 
ir  Außenseite  des  Stalles,  als  müßte  sie  sich,  wie  bei  einer 
ickbildung  von  der  Obertenne,  besinnen,  wo  sie  hingehörte,  in- 
fisen  mag  auch  hier  die  Unebenheit  des  Geländes  der  Anlaß 
IB,  daß  man  eine  mehr  äußerUche  Verbindung  der  Räume  be- 


')  Bei  abscilüstigem  Boden  kommt  es  in  der  Gegend  von  Schwaz  vor, 
B  das  Tennentor  sieh  auf  der  Rückseite  des  Hauses  befindet,  wobei  die 
one  höher  liegt  als  der  Stall,  ohne  jedoch  über  ihm  zu  liegen.  Ober- 
apt  wird  die  Tenne  gern  höher  gelegt  als  der  Stall,  der  gern  etwas  ein- 
graben wird,  wohl  in  Verbindung  mit  dem  alten  Brauch,  den  Mist  nur 
lige  Male  im  Jahre  auszubringen  und  dann  womöglich  gleich  aufs  Feld 
fähren,  weshalb  die  Krippen  {harn)  zum  Verstellen  eingerichtet  waren 
d  die  StaUtür  zweiflügelig  zum  Verkehr  mit  dem  Karren.  Das  Haus  ist 
bei,  wie  in  ganz  Nordtirol,  nie  durch  einen  Zaun  von  der  Gasse  ge- 
lieden,  so  daß  auch  die  Miststatte  unmittelbar  neben,  wo  nicht  auf  die 
«ae  selbst  zu  liegen  kommt. 
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liebte,  doch  sei  bemerkt,  daß  auch  dabei  die  Tenne,  sofern 
nicht  zu  hoch  liegt,  als  Futtergang  für  den  Stall  benutzt  iriri 
Nachdem,    wie    gesagt,    in    Terfens    die   Längsfront   trotz  der 
herrschenden  Obertenne  sich  durchgesetzt  hat,  erfolgt  Yon  Hall 
ab  ein  vollständiger  Umschlag  und  zwar  nach  zwei  BichtangeO) 
indem  hier  bis  Innsbruck  einschließlich  des  Mittelgebirges  die 
Untertenne  vorherrscht,  insbesondere  in  den  Norddörfem^),  und 
ebenso  durchgehend  die  Giebelrichtung.   Die  gewöhnliche  Erschei- 
nung dieses  Hauses,  wie  es  hier  durchaus  ^isch  auftritt,  ist 
folgende:  Die  Tenneinfahrt  liegt  mitten  unter  dem  Giebel  und 
durchschneidet    das  ziemlich  quadratische  Gebäude   der  Länge 
nach.    Auf  der  einen  Seite  der  Tenne  ist  der  Stall,  in  dem  das 
Rindvieh  —  ohne  Einteilung  in  Stände  —  mit  dem  Kopf  nach  der 
Tenne  steht,  von  der  es  durch  Wandlöcher  gefuttert  wird.    Sind 
Pferde  da,  so  stehen  sie  an  der  entgegengesetzten  Seite.    Heute 
schließt  sich  an  die  Tenne  gewöhnlich  ein  schmaler  Hausgang, 
an   dem  die  Wohnräume  hintereinander  aufgereiht  sind,  zuerst 
am  Eck  die  Wohnstube,  dann  die  Küche,  darauf  ein,  auch  zwei 
Nebengelasse,  für  die  hier  und  da  noch  der  Name  gculen  ge- 
hört wird,  als  Speise-  bzw.  Schlafkammer,  vielfach  über  einem 
vertieften  Keller.    Der  hier  erwähnte  Hausgang,  der  in  den  am 
Südufer  des  Inn  gelegenen  Dörfern  regelmäßig  vorhanden  ist'), 
fehlt  nun   aber   in    den  Norddörfern   bei    den   älteren  Häusern 
sehr  gewöhnlich  (beobachtet  von  Arzl  bis  Absam,  in  Arzl  z.  E 
regelmäßig),  so  daß  die  Tenne  ihn  vertritt  und  damit  den  ganzen 
Verkehr  im  Hause  aufninmit  und  vermittelt  (s.  Fig.  55,  die  die 
Vorderansicht   eines    solchen   Hauses    gibt).     Dieser   besondere, 
von  der  Tenne  abgespaltene  Hausgang,   um  dies  zunächst  zu  er- 
ledigen, muß  als  eine  Neuerung  angesehen  werden,  schon  nach 
dem  allgemeinen  Grundsatze,  daß,  wenn  zwei  Einrichtungen  neben- 
einander auftreten,  diejenige  als  die  ältere  zu  gelten  hat,  die 
einfacher  ist  und  nur  bei  älteren  Bauten  vorkommt,  bei  neueren 


^)  In  Arzl ,  Tanr ,  Rum ,  Amras  wird  sich  kaum  eine  Obertenne  finden^ 
ähnlich  noch  in  Natters,  Mutters.  In  Yöls  ober  Innsbruck  hat  man  die 
Unteiienne  beibehalten  als  Futtergang,  aber  eine  Dreschtenne  über  dem 
Stalle  angelegt.  In  Sistrans  und  Aldrans  herrscht  wieder  die  Obertenne  vor, 
in  Ampas  ist  beides. 

')  Doch  fanden  sich  in  Igels  zur  Zeit  meiner  Beobachtung  yor  15  bis 
20  Jahren  noch  mehrere  alte  Häuser  ohne  Hausgang. 


jedoch  nicht  mehr  zur  AnwenduDg  gelangt    Das  Bedürfnis  eines 
Bolchen  Ganges  konnte  sich  erst  herausstellen,  als  der  alte  Wohu- 
noin  sich  in  eine  Anzahl  von  nebeneioanderliegenden  Bäumen 
ohne  inoere  Verhindong  spaltete.    Dieser  Hausgang  widerspricht 
«chon  dem  ganzen  Prinzip  des  Einbaues,  das  auf  eine  mißlichste 
Venchmelzung  der  Räume  hinausläuft    Vergleiche  auch  die  Ein- 
richtung in  Stuhay  (a.  Fig.  57),  wo  die  Untertenne  ixt  de^  Quere 
dnrcligeteilt  ist,  so  daß  der  vordere  Teil  als  Hausgang  benutzt  wird. 
Diese  Form  des  Mittertennbaues  hat  eine  bestechende  Ähn- 
lichkeit mit  jener  Abart   des  niedersächsischen   Hauses  im  süd- 
Fig.55. 
Vorder&ariaht  eiuM  ftltoren  Hanieg  mit  Giebelfront 
(ohne  besonderen  Hamguig)  aut  Arzl. 


;  liehen  Engem,  die  ich  als  Durchgangshaus  benannt  habe.  Hier 
»ie  dort  der  Giebel  unmittelbar  an  der  Straße  mit  dem  Mist- 
haufen daran,  ohne  Scheidong  eines  abgeschlossenen  Hofes,  hier 
wie  dort  mitten  unter  dem  Giebel  die  Einfahrt  zur  Tenne,  die, 
zugleich  Haosgang  und  Futtergang  für  den  Stall,  das  Haus  in 
seiner  ganzen  lÄnge  durchschneidet;  auch  bei  der  neueren  Ent- 
wickelnng  des  Durchgangshauses  kommt  es  sehr  gewöhnlich  vor, 
daß  die  Wohnräume  tod  der  Rückseite  nach  vom  verlegt  werden, 
mit  der  Wohnstube  am  Eck  und  der  Küche  dahinter '),  selbst  die 

')  Kaoh  H,  Pfeifer  (Die  Dörfer  und  Baaembäaier  im  Uerzogtam  Brana- 
■chweig,  3.  37  ff.)  b^innt  die  Veriegnng  der  Wobnräame  nach  vom  am 
SoUing  und  rieht  lioh  von  da  aüdlich  big  ins  HeiBiiohe.  Die  Häuser  vor 
dem  SOjährigen  Kriege  (Tat.  XX,  Fig.  1  u.  2)  zeigen  auf  der  einen  Seite 
der  Dile  erst  nur  eine  Stube  und  Küche,  während  später  anf  der  anderen 
Seite  eine  Alt«nt«UwohDuag  hergeriohtot  wurde.    Auch  I^ndau  (BeiL  zum 
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Pferdeköpfe  am  Giebel  fehlen  nicht,  wenn  sie  auch  nur  yereinzelt, 
wie  z.  B.  in  Natters,  Afling,  sich  in  ihrer  alten  Form  erhalten  haben  ^). 
Diese  Übereinstimmung,  die  mich  selbst  eine  Zeitlang  stutzig 
gemacht  hatte,  erweist  sich  jedoch  als  ein  Spiel  des  Zufalles,  da 
der  Mittertennbau  ursprünglich  nicht  die  Giebelfront,  sondern  die 
Längsfront  gehabt  haben  muß,  mit  der  Tenne  quer  durch  das 
Haus  gelegt    Die  entscheidenden  Gründe  sind  folgende:   1.  Die 
Gleichförmigkeit   in  der  Einteilung  einerseits   mit  dem   Mitter- 
tennbau der  nahe  verwandten  Alemannen,  der  nie  den  Giebel 
nach  der  Straße  kehrt,  andererseits  mit  dem  salzburger  Mitter- 
tennbau, der  gleichfalls  ausschließlich  Längsfront  hat     Gegen 
diese  festen  Typen  im  Osten  und  Westen  kann  die  tiroler  Enklave 
um  so  weniger  in  Betracht  kommen,  als  sie,  wie  wir  gesehen,  gar 
keinen  festen  Typus  zeigt.    2.  Das  Dach  des  sächsischen  Hauses  ist 
ein  Sparrendach,  jenes  des  tiroler  Mittertennbaues  gleichwie  das  des 
alemannischen  ein  Rofendach,  bei  dem  die  „Rofen'^  (oder  „Rafen^) 
von  Firstbalken  getragen  werden.  Und  zwar  hat  das  tiroler  Rofen- 
dach regelmäßig  einen  „Firstbaum^  und  ein  Paar,  seltener  zwei 
Paar  „Beifirste''  (Gegend  Innsbruck),  „Rafentrager^  (unteres  Lintal)) 
von  denen  der  Firstbaum  ein  einfacher  Balken  ist,  die  „Trager'^t 
auf   welche    die  Hauptlast  der  Bekleidung  fällt,   Doppelbalken. 
Nun  wissen  wir  durch  die  Lex  Bajuvanorum  und  durch  spätere 
Zeugnisse  aus  Nordtirol  selbst,  daß  die  Säulen,  die  den  Firstbaum 
tragen,  nicht,  wie  heutzutage,  auf  „Bindern"  ruhten,  sondern  bis 
auf  den  Erdboden  herabreichten,  so  daß  sie  bei  der  Giebelfront 
mitten  auf  die  Tenne  zu  stehen  kämen,  was  selbstverständlich  un- 
möglich ist    Dazu  konmit,  daß  in  allen  jenen  Zeugnissen  nur  von 
einer  Firstsäule  die  Rede  ist,  während  bei  dem  Einbau  überall 
zwei  innere  Firstsäulen  da  sind :  wahrscheinlich  ist  mit  jener  Be- 


Korr.-Bl.  II ,  1859)  behandelt  diese  Entwickelung  auf  S.  9  bis  11  und  sein 
Bild  YII  nebst  RilS  VIII  entsprechen  bis  auf  das  steile  Sparrendaoh  genau 
dem  obigen  tiroler  Typ.  Auch  hier  ist  die  auf  der  rechten  Seite  der  Tenne 
belegene  Wohnung  im  Oberstock  durchgeführt,  und  das  durch  ein  Loch  im 
Boden  von  der  unteren  Stube  zu  erwärmende  Oberstübchen  bzw.  Schlaf- 
kammer findet  sich  wie  in  Tirol. 

')  Tierköpfe  an  den  Enden  der  Windbretter  sind  im  Inntal  nicht  eben 
häufig  und  wo  sie  vorkommen ,  bleibt  ihre  Ausführung  und  Gestaltung  ab 
Löwen,  Hirsche  usw.  heutzutage  der  Laune  des  Zimmermanns  überlasseD, 
daß  es  aber  ursprünglich  Roßköpfe  waren,  sieht  man  aus  deren  ausschHAß- 
liehen  Vorkommen  in  anderen  Strichen  von  TiroL 
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schränkung  die  heilig  gehaltene  Säule  (s.  unten)  gemeint,  die  auf 
die  Seite  der  Wohnung  fiel,  eine  Unterscheidung,  die  gleichfalls 
die  Längsfront  Toraussetzt  Auch  der  Einwand,  daß  diese  Hoch- 
Bänle  in  der  Scheidewand  des  —  ursprünglich  gedachten  —  Haus- 
^ges  gegen  die  Tenne  gestanden,  bricht  sich  daran,  einmal, 
laß  man  unmöglich,  unter  schwerer  Beeinträchtigung  von  Tenne 
md  Stall,  die  alten  Wohnräume  bis  in  die  Mitte  des  Gebäudes 
rorschieben  kann,  sodann,  daß  die  Hauptsäule  ihren  Platz  nur  in 
mmittelbarer  Verbindung  mit  dem  Herdraume  gehabt  haben 
uuin.  Bei  der  Längsrichtung  dagegen  würde  die  Hauptsäule  in 
lie  Scheidewand  zwischen  Herdraum  und  Tenne  zu  stehen  kommen, 
lie  andere  Firstsäule  in  die  Wand  zwischen  Tenne  und  Stall. 
L  Der  Giebeltyp  setzt  notwendig  voraus,  daß  die  Längsrichtung 
les  Hauses  der  Tenne  folgt  oder  wenigstens,  daß  der  Durch- 
nesser  von  Griebel  zu  Giebel  nicht  kürzer  ist  als  der  Durchmesser 
'on  Langwand  zu  Langwand.  In  der  Tat  zeigen  diese  Giebel- 
läoser  durchweg  eine  fast  quadratische  Form.  Dies  Verhältnis 
st  aber  erst  ermöglicht  durch  die  Entwickelung  der  Wohnung 
n  einer  Reihe  yon  mindestens  drei  Gelassen,  Stube,  Küche  und 
raden;  die  Herstellung  des  alten  einfachen  Herd-  und  Wohn- 
aumes  würde  eine  derartige  Verkürzung  der  heutigen  Wohnstrecke 
lit  sich  führen,  daß  der  Längsdurchmesser  in  die  dermalige  Quer- 
ichtuBg  fallen  würde.  4.  Der  Giebeltyp  findet  sich  überhaupt 
ur  in  dem  Striche  Ton  Innsbruck  bis  Hall,  weiter  abwärts  ge- 
uigt,  wie  wir  schon  gesehen,  bei  der  Untertenne  wieder  der 
längstyp  zur  Herrschaft  Aber  auch  in  dem  ersteren  Gebiete 
toßen  wir  bei  näherer  Untersuchung  auf  Spuren  eines  Kampfes 
wischen  beiden  Typen,  der  erst  in  den  letzten  Jahrhunderten  zu 
unsten  des  Griebeltyp  entschieden  sein  kann.  In  den  Nord- 
örfem  Rum  und  Thaur  kommen  noch  vereinzelt  Langhäuser  vor. 
Q  Rum  ergab  sich,  daß  noch  sechs  Häuser,  nach  dem  Vorsteher 
ie  ältesten,  solche  waren  (Haus  Karl  Mair,  wiedergegeben  im 
rlobus,  Fig.  1;  im  Haus  Klutz  war  früher  die  Jahreszahl  154* 
n  Rauchfang)  und  daß  in  zwei  anderen  der  First  nachträg- 
ich  umgedreht  war,  was  bei  der  quadratmäßigen  Gestalt  der 
[äuser  eben  keine  Schwierigkeit  hat  (vgl.  auch  Bancalari  im 
Ausland"  1894,  S.  671).  In  dem  großen  Dorfe  Thaur  fanden 
ich    unter   siebenzig   Bauernhäusern    noch  etwa  zehn  derartige 


—     304     — 


Langhäuser,  von  denen  ich  eins,  Haus  Koan,  nö.  20,  wiedergebe. 
Diese  Langhäuser  gehören  zu  den  ältesten,  wiewohl  auch  sehr 
alte  Giebelhäuser  Yorkommen.  Sie  waren  noch  vor  20  Jahren 
zahlreicher,  aber  nach  übereinstimmenden  Aussagen,  auch  des 
Vorstehers,  teils  durch  Versitzung  des  Daches,  teils  durch  Um- 

Fig.  66. 
Haus  Koan,  nö.  20,  in  Thaur. 
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Das  Tor  ist  bei  diesem  kleinen  Bauer  nur  einflügelig,  doch  mit  einer  Tür 
daneben;  d  gewölbte  Hintertür;  a  Rauohfang  (etwas  breiter);  b  Vertiefungt 
um  den  unter  dem  Herd  befindlichen  Backofen  zu  heizen;  c  Nischen;  g  hüft* 
hoher,  gewölbter  Eingang  zum  Keller.  Über  m  große  offene  Luke  auf  den 
Boden;  p  Pfosten  fär  Unterzug;  e  Ofenbank;  i  für  Hühner;  n  Stiege  so 
einer  alten  Kammer  über  einem  Teil  der  Stube.  Der  Rest  des  (nicht,  wie 
der  untere,  gemauerten)  oberen  Stockes  ist  nur  „Estrich".  Überhaupt  ist  du 
Haus  niedrig  und  der  Dachstuhl  höchstens  10  Fuß  hoch. 

und  Neubau  vermindert  Sämtliche  Langhäuser  sind  gleich- 
förmig gebaut  und,  wie  der  Vorsteher  hervorhob,  sehr  niedrig 
und  unvollkommen  eingerichtet,  besonders  ist  vielfach  der  0b6^ 
stock  nicht  ausgebaut  Alle  gehören  kleineren  Höfen  von  ffisf 
bis  zehn  Stück  Vieh  an,  die  eben  bei  ihren  geringen  Mitteln  nicht 
in  die  Versuchung  kamen,  neu  zu  bauen,  wie  ja  auch  in  Nieder 
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Sachsen  die  ältere  Einrichtang  vielfach  nur  noch  bei  den  Köter- 
häusem  anzutreffen  ist  Auch  in  Amras  bei  Innsbruck  und  Igels 
sind  noch  etwa  ein  halbes  Dutzend  alte  Langhäuser;  neuere 
Häuser  dieser  Art  werden  bei  wirklichen  Bauern  nicht  mehr  gebaut 
In  diesem  Langhause  sehe  ich  nun  die  ursprüngliche  der 
Ebene  entstammende  Grundgestalt,  aus  der  alle  anderen  so  ver- 
schiedenartigen Erscheinungen  des  tiroler  Einbaues  hervorgegangen 
sind.    Die  Reihe  dieser  Entwickelungen  ist  in  kurzem  folgende: 

1.  Einbau  mit  Untertenne,  Tor  auf  Langseite  (Tirol  Typus  la). 
Den  Anstoß  zu  weiteren  Umgestaltungen  gab  die  Verlegung  der 
Tenne  nach  oben,  die  zuerst  in  den  höheren  Gebirgslagen  erfolgte. 

2.  Die  Tenne  schwindet  zu  einem  schmalen  Hausgange  zusammen, 
der  nur  den  Zusammenhang  von  Stall  und  Wohnung  vermittelt 
(Ua).  Dieser  Typus  ist  jedoch  selten  und  nur  vereinzelt  anzu- 
treffen (z.  B.  Thiersee  bei  Eufstein,  Yolders  bei  Schwaz),  was  sich 
begreift,  da  bei  ihm,  wenn  er,  was  das  natürliche,  mit  der  Lang- 
seite an  den  Berg  gestellt  wird,  alle  Ausgänge  an  den  Abhang 
zu  liegen  kommen  und  er  überhaupt  durch  den  Ausfall  der  Tenne 
fast  mehr  Tiefe  als  Länge  bekommt  Diesem  Übelstande  wird 
dadurch  abgeholfen,  daß  man  den  Hausgang  in  die  Längsrichtung 
verlegt,  so  daß  die  Türen  in  den  Giebeln  liegen  (Hb).  Auch 
diese  Häuser  sind  selten  und  ebenso  unzweckmäßig,  da  an  dem 
langen  düsteren  Hausgange  auf  der  einen  Seite  die  Wohnräume 
verzettelt  sind,  auf  der  anderen  die  Stallungen.  Auf  dem  Über- 
gange von  Alpbach  nach  Oberau  im  Brixental  traf  ich  etwa  ein 
halbes  Dutzend  solcher  Häuser,  die  bei  den  Umwohnern  den  be- 
zeichnenden Namen  „Berghäuser ^  führen  —  als  ein  älteres,  im 
Aussterben  begriffenes  Geschlecht.  Derselbe  Bau  mit  durch- 
gehendem Hausgange  herrscht  im  Navistale;  selten  ist  daselbst 
der  Eingang  auf  der  Langseite  (Ha).  Auch  in  der  Gegend  von 
Gossensaß  sind  die  älteren  Häuser  ähnlich  gebaut  3.  Die  Wohn- 
räume werden  an  beiden  Seiten  des  vorderen  Hausganges  kon- 
zentriert und  der  hintere  Teil  des  Hauses  fällt  den  Stallungen 
anheim  (lU).  Damit  ist  die  Grundlage  des  heute  herrschenden 
Typus  (Bancalaris  „Achenseetypus")  gegeben,  der  sich  in  seiner 
einfachsten,  höchst  nüchternen  Gestalt  in  einigen  Strichen  er- 
halten hat  (z.  B.  Pustertal,  nördl.  Bergleite  von  Niedemdorf 
gegen  Toblach  zu).     4.  Ganz  zuletzt  erst,  nachdem  das  Haus 

Rh  »mm,  Uneitliche  Bauernhöfe.  20 
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die  Höhenlagen  in  Besitz  genommen,  erfolgte  die  Rückwirkung 
auf  den  alten  Mittertennbau  der  Inntalsohle,  der  durch  Ver- 
setzung des  Firstes  zum  Giebelhause  wurde  (Ib).  Eine  sehr 
merkwürdige  Übergangsform  zwischen  Ib  und  III,  gewissermaßen 
den  Achenseetypus  mit  Untertenne,  zeigt  Fig.  57  aus  Mieders 
im  StubaL  Daß  den  so  verworrenen  Gestaltungen  des  tiroler 
Einbaues  der  Mittertennbau  zugrunde  liegt,  halte  ich  für  aus- 
gemacht, wobei  ich  es  dahingestellt  sein  lasse,  ob  bei  der  yor- 
gezeichneten  Entwickelung  auch  andere  äußere  Einwirkungen 
Fig.  67.  mitgespielt    haben    —    ich    denke 

Stubaital,  Mieders.    Haus  nö.  43    dabei   nicht    nur    an    vorgefundene 
GaUälem,  etwa  300  Jahre  alt.      rhätisch-romanische  Bauten,  sondern 

auch  an  den  getrennten  Bau  von 
Südtirol  mit  seinem  Doppelhause, 
der  z.  B.  im  Ahrentale  herrscht 
während  das  Zillertal  auf  dei 
anderen  Seite  so  recht  und  eigent- 
lich die  Domäne  des  Achenseetjpuf 
ist.    (Ich  würde  deshalb  lieber  dei 

□  Namen    „Zillertypus"    vorschlagen. 

•     V       •  Das  zweite  Glied  des  bajuvarl 

sehen  Mittertennbaues  tritt  aus  des 
ÄhnUoh  das  alte  Haus  „Zur  Post«  ^^^j^  i^g  Vorland  hinaus :  es  b^ 
(kein  Wirtshaus),  nur  ist  außer       ...        i    •  ti         i_   •  j     •  i_ 

der  Küche  noch  die  Stube  im  8^^^^  ^^^^  ^^^  Rosenheim  und  Zieh 
Erdgeschoß,  zunächst  am  Giebel,    in   der  Höhe    des  Chiemsees    üba' 

Die  anderen  Wohnräume  im  Ober-    Salzburg  nach  Osten  bis  zur  Traun 

stock  nehmen  den  ganzen  vorder-  ^ 

giebel  ein;  die  Hauptstube  über    beschränkt   sich   hier  aber  auf   dai 

der  Küche.  —  a  Treppe  zum    Seengebiet.     Auch   dieser  Bau   mit 

Oberstock:  h  Kellertreppe.  m  .  *jt  -Ar^u 

»  vir-         Tennentor  auf  der  Langseite,  Durch- 

füttern des  Viehes  %  Aufreihung  der  Wohnräume  am  Giebel  stellt 
sich  durchaus  zu  dem  anderen  Grundtyp,  von  dem  er  sich  nur 
dadurch  unterscheidet,  daß  der  in  der  Mitte  des  Giebels  ge- 
legene Herdraum  stets  eine  besondere  Tür  am  Giebel  hat  (vgl 
Bancalaris  Haus  aus  Orth  am  Mondsee  bei  Meitzen  IH,  S.  22B, 
Fig.  24).  Dieser  Bau  ist  merkwürdig  durch  die  Reste  einer  Ein- 
richtung, durch  die  der  Herdrauch  in  das  auf  dem  Dachboden 

')  So  noch  in  der  Gegend  von  Ischl  erhalten,  nach  Westen  zu  findet 
sich  der  Futtergang  in  den  Stall  verlegt,  bei  äußerst  schmaler  Tenne. 
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gelagerte  Getreide  geleitet  wird,  wie  das  in  anderer  Weise  auch 
bei  dem  sächsischen  Einbau  der  Fall  ist  (s.  unten).  Ein  weiteres 
Eingehen  auf  dieses  Glied  ist  bei  seiner  Durchsichtigkeit  und  bei 
den  Beschreibungen,  die  es  durch  Prinzinger  (Haus  und  Wohnung 
im  Flachgau  und  in  den  drei  Hochgebirgsgauen,  in  den  MitteiL 
der  Ges.  t  Salzb.  Landesk.  XXV,  S.  119  bis  125),  ZiUner  (Der 
Hausbau  im  Salzburgischen,  daselbst  XXXIII,  S.  145  ff.  u.  XXXIV, 
S.  2  ff.)  und  Eigl  (Gharakt  der  salzb.  Bauernhäuser,  daselbst  XXXY, 
S.  81ff.,  seither  auch  besonders  erschienen)  erfahren,  unnötig. 

Es  ist  nun  auffällig,    daß   der  Einbau  in  keiner  der  sehr 

mannigfaltigen  Gestalten,  die  er  auf  tiroler  Boden  entwickelt  hat, 

im  Westen  des  Inn  über  das  Gebiet  der  Voralpen  auf  die  bayerische 

Hochebene  hinübergreift,  trotzdem  er  sich  bis  auf  die  Höhe  von 

München  fortsetzt.    Diese  Anlage  stellt  sich  als  eine  äußerliche 

Vereinigung  der  Räume  dar,  bei  der  das  yjFletz'^,  von  dem  die 

Küche  im  Hintergrunde  abgeschieden  ist,  wie  bei  dem  Hofbau, 

den  Stubenabschnitt  von  der  Stallung  trennt,  während  die  Tenne, 

soweit  sie  sich  überhaupt  unten  befindet,  den  Schluß  ausmacht  i). 

Ich  gebe  zu,  daß  der  oberbayerische  Langbau  im   Westen 

des  Inn  sich  einfacher  erklärt  aus  einem  älteren  Hofbau  durch 

die  AnschiebuDg  der  Tenne  an  das  Hauptgebäude  und  Verlegung 

der  Banseräume  nach  oben,  als  durch  eine  Umgestaltung  eines 

Yorausgegangenen  Mittertennbaues,   muß   aber  trotzdem   an   der 

Ansicht  festhalten,   daß  der  letztere  der  alte  Bau  des   bajuva- 

rischen  Stammes  im  engeren  Sinne,  d.  h.  in  seinen  Sitzen  zwischen 

den  Zentralalpen  und  dem  Böhmerwald,  gewesen  ist. 

Zwei  Fragen  kommen  hier  in  Betracht:  einmal,  hatte  der  gesamte 
Stamm  einen  und  denselben  Bau,  und  weiter:  war  dies  der  Hof  bau  oder 
der  Einbau  und  zwar  letzterer  in  der  Gestalt  des  Mittertennbaues? 
Ich  habe  einen  Hinweis  auf  eine  ursprüngliche  Gemeinsam- 
keit der  bajuTarischen  Anlagen  in  dem  Umstände  gefunden,  daß 
das  bajuvarische  Dach,  einerlei,  ob  bei  dem  Einbau  oder  Hof1)au, 
ein  Firstdach  ist,  gegenüber  dem  Sparrendach  des  fränkischen 
und  thüringischen  Hofbaues. 


0  Östlich  vom  Inn  findet  sich  zwischen  dem  Mittertennbau,  den  ich  von 

Salzburg  her  bis  Prion  verfolgt  habe,  und  dem  nördlich  vom  Chiemsee  schon 

in  Frabertsham  in  alten  Typen  auftretenden  Hofbau  kein  derartig  ausgebildeter 

Ubergangstypus ,  sondern  nur  in  dem  Grenzgebiete  unsichere  Mischformen. 

20* 
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Dies  Firstdach  hat  sich   bei  den    alten  Häusern  im   Süden    der 
Donau,  soweit  meine  Ermittelungen  reiohen,  im  allgemeinen  bis  heute 
behauptet,  und  wenn  Ausnahmen  vorkommen,   sind  dieselben  darauf 
zurückzuführen,  daß   das  Sparrendach  nicht  nur,  wie  im  Norden  des 
Stromes,  von  Franken  her,  sondern  auch  von  den  Städten  und  Märkten 
im  Vordringen  begriffen  ist.  Auf  einer  Wanderung  von  Regensburg  über 
Landshut  und  Taufkirchen  bis  Dorfen   (auf  der  Höhe  Ton  München) 
habe  ich  gefunden,  daß  bei  dem  Wohnhause  das  älteste  Dach  das  so- 
genannte Uegete  Dach   ist,  ein  Flachdach   mit  Legschindeln   gedeckt, 
bei  dem  Stadel  ein  steiles  Strohdach.     Aber  beide  Dächer  sind  regel- 
mäßig Firstdächer,  wobei  das  „Firstholz"   entweder  von  unten  durch 
Säulen  gestützt  wird,  die  auf  die  Querwände  bzw.  Querbalken  hinab- 
gehen, oder  Ton  der  Seite  durch  „Scherhölzer'',  die  sich  oben  kreuzen, 
um  das  Firstholi  zu  tragen.     Diese  Scherhölzer  werden  sehr  stark  ge- 
nommen und  können  daher  auf  wenige  Paare  beschränkt  werden,  wo- 
gegen das  Firstholz  und  die  von  ihm  herablaufenden  „Sparren"  schwach 
sind.    Auch  Kombinationen  kommen  vor.    So  wird  in  Schönau,  Nieder- 
bayem,    im  Stadel    der  Firstbalken    wechselweise    durch  Säulen  und 
Scherhölzer,  sogenannte  spe^n,  gestützt.     Nun  steht  es  fest,  daß  auch 
in   dem  altbajuyarischen  Eemlande    ehedem   die  vom  Erdboden  auf- 
steigende Firstsäule  die  Konstruktion  beherrschte:  dafür  haben  wir  das 
Zeugnis  der  Lex  Bajuvariorum  und  die  noch  späte  Erwähnung  der 
Firstsäule  aus  der  Gegend  von  Eichstädt  (Grimm,  Weist  III,  S.  626 
aus  Schönfeld)  zeigt,  daß  sie  noch  am  Ende  des  Mittelalters  bis  an  die 
Nordgrenze  des  Stammes  in  Mittelfranken  vorkam.     Auf  der  anderen 
Seite  führen  die  Scherhölzer  in  derselben  Anwendung  bei  den  unter- 
steierischen Sloyenen  bis  nach  Kroatien  hinein  den  Namen  skarje  (pl.)i 
„Scheren",   also   eine  Entlehnung  offenbar    Yon  Seiten  deutscher  An- 
siedelungen, wie  sie  nachweisbar  in  diese  waldigen  Berggelände  etwa  um 
dieselbe  Zeit  stattgefunden  haben,  in  welche  die  Erwähnung  der  First- 
säule in  den  Weistümem  von  Tirol  und  Mitteifranken  fällt  Man  könnte 
aus    diesem  Zusammentreffen    schließen  wollen,    daß  die  Verwendung 
der  Scherhölzer  annähernd  ebenso  alt  wäre,  wie  die  Firstsäule,  etwa  in 
der  Verteilung,  daß  letztere  in  dem  Wohnhause  zur   Anwendung  ge- 
kommen, die  Scherhölzer  bei  dem  Stadel,  um  daraus  weiter  zu  folgern, 
daß  die  Trennung  Yon  Haus  und  Stadel  und  nicht  der  Einbau  für  den 
bajuvarischen  Stamm  als  das  Ursprüngliche  zu  gelten  habe.    Aber  ganz 
abgesehen  davon,  daß  jene  Einwanderer,  die  die  skarje  nach  Kroatien 
gebracht,  sicherlich  nicht  aus  Altbayem  gekommen  sind,  sondern  aus 
den  deutschen  Gebieten  der  Steiermark,  wo,  wenigstens  im  Osten  (M. 
Ratten),  ausschließlich  Scherhölzer  in  Anwendung  kommen,  haben  wir 
hier  genau  denselben  Vorgang,  wie  wir  ihn  später  in  Schweden  beob- 
achten werden,   wo  die  Bekanntschaft  mit  dem  Sparrendach  zunächst 
zur  Umgestaltung  des   Firstdaches   nach  dem  Sptfrrenprinzip  geführt 
hat,  indem  man  paarweise  verbundene  Sparrhölzer  zur  Stütze  des  First- 


-     309     — 

biames  yerwaDdte.  Dabei  hat  sich  hier,  sowohl  in  Ober-  wie  in  Nieder- 
bayem,  vielfach  der  alte,  dem  oberdeutschen  Firstdach  angehörige 
Name  „Rafen^  erhalten,  wenn  auch  die  Benennung  als  „Sparren*^  da- 
neben eingedrungen  ist.  —  Im  Norden  der  Donau  und  insbesondere  in 
der  Oberpfalz  finden  wir  dagegen  heute  das  Sparrendach  (B.  und  M. 
ans  Weiden,  Nabburg).  Daß  jedoch  auch  hier  ursprünglich  das  First- 
dach herrschend  war,  beweist  der  Ausdruck  „Spange^  für  die  Rahm- 
aehwelle,  der  schon  in  der  Lex  Bajuyariorum  vorkommt,  die  nur  das 
Firstdach  kennt  (s.  unten). 

Aber  diese  Übereinstimmung,  auch  wenn  man  sie  nicht  für 
zufallig  halten  will,  beweist  nichts  für  das  höhere  Alter  des  Ein- 
baues. Einen  durchschlagenden  Beweis  in  dieser  Richtung  erblicke 
ich  dagegen  in  einer  weiteren  Gemeinsamkeit  in  bezug  auf  die 
Stalleinrichtung.  In  den  fränkischen  (und  thüringischen)  Stallungen 
hat  das  Vieh  seinen  Platz  auf  der  Hauptlangseite  gegenüber  der 
Tür,  während  die  andere  Seite  nur  nebenbei  und  aushilfsweise  in 
Betracht  kommt  Diese  Aufstellung  ist  unter  gewöhnlichen  Ver- 
hältnissen die  allein  natürliche,  da  der  Stall  überall,  wo  er  ein 
selbständiges  Gebäude,  aber  auch  wo  er  mit  der  Wohnung  zu 
einem  Gebäude  vereinigt  ist,  seine  Hauptausdehnung  in  der  Längs- 
richtung  hat  Selbst  wenn  ich  zugeben  kann,  daß  auch  unter 
Umständen,  wo  der  Stall  sich  selbst  seine  Gesetze  vorschreibt,  die 
Querstellung  vorkommen  kann,  so  doch  nie  in  der  Weise,  daß 
man  ihr  zuliebe  eine  zweite  Stalltür  anbringt  Aber  auch  ab- 
gesehen von  der  Aufstellung  des  Viehes  ist  die  Hauptsache  die, 
daß  die  Krippe  sich  in  dem  einfachen  Stall  stets  an  der  Wand 
befindet,  so  daß  das  Vieh  stets  von  hinten  gefüttert  wird.  Auf 
bajuvarischem  Gebiet  dagegen  herrscht  bei  dem  gleichen  Hofbau 
die  Querstellung  des  Viehes  und  das  hat  den  Nachteil,  daß  der 
Raum  bei  größerem  Viehstande  durch  Querwände  eingeteilt  werden 
muß,  um  mehrere  Reihen  aufstellen  zu  können,  wodurch  das  Stall- 
gebäude zu  einem  zusammengesetzten  Raum  mit  mehreren  Türen 
gerät  Anderenfalls  würde  der  Stall  eine  größere  Tiefe  voraus- 
setzen, als  der  fränkische,  und  da  die  Tiefe  der  Stallung  der  der 
Wohnung  entspricht,  mit  der  sie  auf  fränkischer  wie  bajuvarischer 
Seite  verbunden  ist,  würde  das  ganze  Hauptgebäude  auf  eine 
größere  Tiefe  angelegt  sein,  womit  wieder  eine  Annäherung  an 
die  Maße  des  Einbaues  gegeben  wäre.  Ich  habe  leider  zur  Zeit 
meiner  Wanderungen  und  Beobachtungen  in  den  betreffenden  Ge- 
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bieten  diesen  Verhältnissen  in  ihren  Zusammenhängen  nicht  die 
gebührende  Beachtung  geschenkt,  wie  es  häufig  geschieht,  daß 
man  erst  bei  der  Sichtung  und  Untersuchung  des  gewonnenen 
Materials  auf  neue  Probleme  geführt  wird.  Ob  übrigens  die 
Querstellung  des  Viehes  heute  noch  auf  dem  Felde  des  baju- 
yarischen  Hofbaues  mit  einer  tieferen  Bemessung  der  Stallung 
Hand  in  Hand  geht,  ist  nebensächlich  gegenüber  der  Tatsache, 
daß  dieselbe  Querstellung  sich  überall  bei  dem  bajuvarischen 
Einbau  findet  und  daß  sie  hier,  aber  eben  nur  hier  durch  die 
ganzen  Maße  und  Einrichtungen  desselben  ebenso  gegeben  ist, 
wie  die  Langstellung  bei  dem  Hofbaue.  Jeder  Einbau,  sofern  er 
eine  harmonische  Zusammenfassung  der  Räume  anstrebt,  nähert 
sich  der  quadratischen  Form  und  insbesondere  ist  dies  mit  dem 
bajuvarischen  Mittertennbau  der  Fall,  bei  dem  die  Erfordernisse 
des  Mittelraumes,  der  quer  durchgelegten  Dreschtenne,  für  die 
Bemessungen  bestimmend  sind.  Der  Stall  ist  gewissermaßen  quer 
an  die  Tenne  angeschlossen,  insofern  er  mit  seiner  Hauptrichtung 
nicht  in  der  Länge  des  Gebäudes  liegt,  sondern  in  der  Quere. 
Die  Hauptseite  des  Stalles  ist  die  Tennenwand  und  an  dieser  ist 
das  Vieh  aufgereiht.  Die  Querstellung  des  Viehes  ist  also  eigent- 
lich nur  vom  Gesichtspunkt  des  Ganzen  aus  vorhanden,  nicht  von 
dem  des  Stalles  selbst.  Das  Vieh  wird  nämlich  von  der  Tenne  aus 
durch  Löcher  in  der  Zwischenwand  gefüttert,  zu  welchem  Behufe 
das  Futter  von  dem  Stallboden,  der  niedriger  ist  als  der  Boden  der 
Tenne,  durch  die  Lücken,  bzw.  durch  Offnungen  auf  letzteren 
herabgeworfen  wird.  In  dieser  ganzen  Einrichtung  des  Mitter-  ■ 
tennbaues  liegt  der  Schlüssel  zu  der  Querstellung  des  Viehes  in 
dem  bajuvarischen  Hofbaue.  Dazu  kommt  nun  eine  zweite,  noch 
bedeutsamere  Übereinstimmung.  In  dem  Rahmen  des  Einbaues 
hat  der  Stall  außer  dem  eigentlichen  Stallgang  hinter  den  Vieh- 
ständen seinen  Futtergang  auf  der  Tenne.  Auch  diese  Gewohn- 
heit des  Futterganges,  den  weder  der  fränkische,  noch  der 
thüringische  Stall  kennt,  ist  dem  bajuvarischen  Stall  im  Bereich 
des  Hofbaues  verblieben.  Das  Vieh  steht  nicht  mit  dem  Kopf 
nach  der  Wand,  sondern  nach  innen,  nach  einem  den  Stall  in 
der  Mitte  durchschneidenden  Futtergang.  Infolge  der  Querstellung 
hat  der  Stall  also  mindestens  zwei  Türen,  bei  den  eigentlichen 
Bauern  mit  zwei  Reihen  Vieh  drei,  außer  der  Tür  des  Futter- 
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Wiges  je  eine  Tür  für  den  Mistgang  hinter  dem  Vieh.  Diese 
offallende  Einrichtung  des  altbayerischen  Stalles  kann  leicht  mit 
mem  Blick  auf  die  Türen  erkannt  werden,  denn  der  fränkisch- 
imringische  Viehstall  hat  stets  nur  eine  Tür.  Ich  glaube,  diese 
Snrichtung  auf  Grund  eigener  Beobachtung  für  den  Süden  der 
)onaa,  zunächst  die  Strecke  von  Regensburg  bis  Dorfen  und 
iwischen  Frabertsham  und  Wasserburg  verbürgen  zu  können,  dazu 
mf  übereinstimmende  Mitteilungen  hin  aus  den  Gegenden  von 
Paofkirchen,  Vilsbiburg  und  Geiselhöring.  Heutzutage  scheint 
lie  Donau  im  allgemeinen  die  Grenze  zu  bilden;  insbesondere 
KÜiließt  sich  die  Oberpfalz  sowohl  in  bezug  auf  das  Sparrendach 
rie  die  Stalleinrichtung  an  den  mitteldeutschen  Brauch  an. 

Bei  diesem  Anlaß  will  ich  noch  ein  weiteres  Verhältnis  zur  Sprache 
vingen,  das  ebenfalls  für  die  Frage,  ob  fünbau  oder  getrennter  Bau, 
'QVertet  werden  kann.  In  dem  ganzen  altbayerischen  Gebiete  bis  nach 
Ivterreich  hinein  und  noch  im  Böhmerwald  (Zeitschr.  f.  österr.  Volkskd.^ 
lll9fL),  aber  wieder  ausgenommen  jene  fremdartigen  Striche  im  Süden 
Jtd  Osten  der  alpinen  Zentralkette,  finden  wir  für  die  Banseräume 
eben  der  Tenne  die  Bezeichnung  ose^  Öse  (fem,),  auch  öd,  Ö8,  es,  auch  mit 
Dgeh&ngtem  n,  wie  osen  usw.,  auch  ost  (B.  zwischen  Taufkirchen  imd 
^en),  ästen  (M.  Vilsbiburg);  ein  dunkles  Wort,  das  außerhalb  unseres 
ebietes  nirgends  vorkommt  (vgl.  Schmeller-Frommer,  Bayer.  Wörterb. 
iter  äs).  In  dem  Mittertennbau,  den  ich  für  den  typischen  Vertreter 
«  alten  bajuvarischen  Einbaues  ansehe,  hat  das  Wort  in  dieser  Be- 
utung  keinen  rechten  Platz,  da  die  Räume  für  Getreide  und  Futter  in 
n  Oberstock  yerwiesen  sind  und  in  der  Regel  andere  Namen  führen,  der 
«r  den  Stall  eingeschaltete  Heuboden  dillej  der  eigentliche  Oberstock 
r  Getreide,  der  von  den  Rahmschwellen  umschlossen  wird,  reinen^  ein 
ort,  das  von  der  Innsbrucker  Gegend  wenigstens  bis  Reichenhall  (Ban- 
lari  im  „Ausland"  1893,  S.694)  gehti).  Das  Wort  die  äs'n  findet  sich 
)r  auch,  aber  zunächst  für  die  kleinen  Heustadel  in  den  Bergen,  auch 
r  die  Abteilungen  in  denselben;  so  sagt  man:  „ich  habe  zwei,  drei  as'n 
\l^  (B.  in  der  Gegend  von  Innsbruck  bis  Hall  allgemein).  In  dieser 
deutung  muß  es  im  Gebirge  weit  verbreitet  sein,  da  Bancalari  für  die 
igend  von  Reicbenhall  hoss  als  Benennung  für  die  kleinste  Art  der 
»ustadel  mit  nur  einem  ungeteilten  Raum  gibt.  Sodann  wird  es  auch 
n  Innsbruck  bis  Schwaz  hie  und  da  für  den  Heuboden  über  dem  Stall, 
)  düle,  gebraucht,  gewöhnlich  in  der  Form  asshoden  ^).  In  Anwendung 

*)  Bancalari  bemerkt:  „Rehm"  oder  „Osen"  der  Heubehälter  (im  Heustadel). 

*)  Einfach  am  in  den  Dörfern  des  südlichen  Mittelgebirges  zwischen 
osbrnck  und  Hall.  Nach  Schöpf  (Tirol.  Idiot.)  ist  ost  im  Alpbachtal  der 
erste  Boden  für  Heu. 
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auf  einen  ebenerdigen  Raum  im  Einbau  ist  es  von  Bancalari  (a.  a.  0., 
S.  713)  aus  dem  Oberinntal  vermerkt,  wo  in  Agums  und  Olums  ass 
eine  vertiefte,  bis  auf  den  Stallboden  hinabreichende  Abteilung  des 
Heubodens  {harren)  bezeichnet.  Aus  alledem  darf  man  folgern,  einmal, 
daß  das  Wort  ursprünglich  nur  einen  Raum  zu  ebener  Erde  be- 
zeichnet haben  kann,  wie  dieser  Begriff  auch  in  dem  Rahmen  des 
Einbaues  festgehalten  wird  ^) ,  sodann  einen  Raum  für  Heu.  Wenn 
man  nun  bedenkt,  daß  es  im  Bereich  der  Einbauten  nirgend  für  einen 
Oetreideraum ,  oben  oder  unten,  bezeugt  ist  und  daß  die  Übertragung 
einer  Benennung  von  einem  Banseraum  auf  einen  Heustadel  sehr  ge- 
ringe Wahrscheinlichkeit  hat,  zumal  in  dieser  Verbreitung,  so  möchte 
ich  eher  vermuten,  daß  das  Wort  von  dem  Heustadel  ausgegangen  ist. 
Selbst  wenn  indes  das  Umgekehrte  richtig  ist,  würde  es  für  unsere 
Frage  ebensowenig  beweisend  sein,  wie  der  Umstand,  daß  die  stodola 
bei  Polen  und  Tschechen  ein  besonderes  Gebäude  ist,  da  ja  der  baju- 
varische  Einbau,  wie  er  in  seinem  Rahmen  „Haus*'  und  „Stadel**  unter- 
scheidet, zu  irgend  einer  vorgeschichtlichen  2^it  aus  dem  getrennten 
Bau  her.vorgegangen  sein  muß  und  da  die  bei  dem  Herrenstande  neben 
dem  Saal  erhaltenen  Stadel  die  Überlieferung  des  Wortes  vermitteln 
mußten.  —  Im  Norden  der  Donau  scheint  dies  Wort  nicht  mehr  vor- 
zukommen, man  sagt  „Viertel**,  aber  das  Grundwort  ist  das  mittel- 
deutsche „Barren**,  erst  durch  eine  Querteilung  kommen  vier  „Viertel** 
heraus.     (Eigene  Beobachtungen,  dazu  M.  Nabburg  und  Weiden.) 

Kehren  wir  mit  der  hier  gewonnenen  Feststellung  eines  alt- 
bajuvarischen  Einbaues  zu  dem  Fletz  zurück. 

Der  zweite  deutsche  Stamm,  bei  welchem  sich  das  Wort  flä 
oder  vielmehr  hochdeutsch  fletjs  als  fester  Ausdruck  im  Innern  der 
Wohnung  findet,  ist,  wie  schon  bemerkt,  der  bajuvarische  und 
vornehmlich  bat  es  sich  hier  erhalten  auf  dem  Gebiete  des  Hof- 
baues im  Bayerischen.  Heute  bezeichnet  Fletz  hier  überall,  an- 
scheinend ohne  Ausnahme,  den  Hausgang,  den  Flur,  der  die 
eigentliche  Wohnung  mit  Stube  und  Küche  von  den  Stallungen 
bzw.  den  an  der  Stallseite  zugebauten  Kammern  trennt  (vgl. 
Schmeller  unter  „Fletz".  Schmitt,  Schwäbisches  Idiot,  S.  197: 
„Flur  vor  den  Zimmern"  für  das  bayerische  Vilstal;  Bavaria  I, 
Abt  1,  S.  284,  287,  288,  Leoprechting,  Aus  dem  Lechrain,  S.  219> 

')  Nach  Eigl  (Zeitschr.  f.  öst.  Volksk.  1903,  S.  48)  schaltet  der  Einbau 
im  Salzburger  Flachland e  zwischen  Tenne  and  Stall  einen  Raum  für  Heu 
und  Stroh  ein,  der  gleichfalls  als  öan  benannt  ist.  Ich  bin  geneigt,  hierin 
eine  Entlehnung  von  dem  nördlich  anschließenden  Hof  bau  zu  sehen,  da  eine 
solche  Einschiebung  in  dem  gesamten  Gebiete  der  oberdeutschen  Einbauten 
ohne  Beispiel  ist. 
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Aber  für  jeden,  der  mit  der  Entwickelung  des  mitteldeutschen 
Bauemhaases  einigermaßen  yertraut  ist,  kann  es  gar  nicht  in 
Frage  kommen,  daß  das  Fletz  im  Altertum  ebenso  wie  das 
niedersächsische  Flet  nur  den  ganzen  Herdraum  selbst  bedeutet 
haben  kann  und  es  würde,  nachdem  schon  Henning  diesen  Sach- 
verhalt begründet  hat,  nicht  der  Mühe  lohnen,  darüber  weiter 
Worte  zu  verlieren,  wenn  nicht  M.  Heyne  (S.  33  und  Anm.  63) 
in  Anknüpfung  an  eine  Glosse,  die  noch  dazu  schwerlich  baju- 
▼arischer  Herkunft  ist  {vlege,  adUtiSj  guvart^  Graff  3,  777)  und 
die  allemeueste  Bedeutung  des  Wortes  im  bayerischen  Hause 
das  Siegel  seiner  Autorität  unter  die  heutige  Bedeutung  des  Fletz 
als  Hausgang  gesetzt  hättet). 

Tun  wir  also  ein  übriges,  um  der  Sache  auf  den  Grund  zu 
gehen. 

1.  Die  Unzulänglichkeit  der  althochdeutschen  Glossen  für  die 
sichere  Umgrenzung  der  Begriffe  tritt  in  helle  Beleuchtung  durch 
den  Vergleich  mit  den  Zeugnissen  aus  dem  Mittelalter,  die  in 
zusammenhängender  Rede  gegeben  sind  und  uns  gestatten,  das 
Fletz  in  der  Bedeutung  des  Herdraumes  bis  in  die  letzten  Winkel 
zu  verfolgen.  Von  (rang  und  Zufahrt  keine  Andeutung.  Das 
„Fletz**  wird  in  enger  Verbindung  a)  mit  „Feuer",  b)  mit  „Bett" 
genannt^).   Mach  fiwer  unde  eher  dae  fleeee  (Kindheit  Jesu,  S.87); 

^)  Heyne,  S.  33:  „frnchtbar  unter  diesen  Begriffen  ist  für  unsere  Vor- 
Stellung  aber  der  Umstand,  daß  es  im  Althochdeutschen  den  geschlagenen 
Boden  der  Dreschtenne  und  den  ebenso  hergestellten  Zugang  zu  dem 
Hauae  bezeichnet  und  mit  großer  Zähigkeit  auch  später  bewahrt  hat." 
Über  die  fragwürdige  Beweiskraft  der  Glossen,  besonders  wo  es  sich  darum 
handelt,  ein  lateinisches,  oft  nach  verschiedenen  Seiten  schillerndes  Wort 
wohl  oder  übel  wiederzugeben,  ist  schon  im  Vorwort  geredet.  Dazu  kommt, 
daß  fteU  nicht  bei  allen  Stämmen  die  gleiche  Bedeutung  zeigt.  Von  den 
in  jener  Anmerkung  angeführten  zwei  Glossen  gehört  die  erste  {arae^  uhi 
granutn  trituratur  flezzi  [fieizzi])  nach  Kero  sicher,  die  zweite  (vleze,  aditus, 
zuvart)  wahrscheinlich  dem  alemannischen  Gebiete  an,  wo  der  eigentliche 
Herdraum  durch  ären  bezeichnet  wurde,  so  daß  für  fletz j  sofern  dies  über- 
haupt dem  Bauernhause  angehörte,  nur  etwa  der  Vorplatz,  culüus,  übrig 
blieb.  Dieser  Vermutung  würde  es  entsprechen,  daß  in  der  Schweiz,  wo 
sich  das  Wort  allein  und  auch  nur  in  der  Kirche  erhalten  hat,  fletz  entweder 
das  innere  Schiff  im  Gegensatz  zum  Chor,  oder  den  Vorplatz  der  Kirche 
selbst  bedeutet,  wobei  man  in  Übertragung  auf  das  Bauernhaus  die  Kirche 
bzw.  den  Chor  als  Vertreter  des  ären  (vgl.  Glosse  arin^  aJtare)  fassen  kann. 
Genau  entspricht  die  althochdeutsche  Glosse  in  demo  vlozze  in  ah^io  (tetnpli), 

*)  Ich  gebe  die  Stellen  nach  den  Anführungen  bei  Graff,  Schmeller 
und  Grimm. 


ä 
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ir  vletze  dae  e  was  beleit  mit  laken  bi  dem  fiure  (daselbst,  S.  84); 
weisen  wir  dem  vorgenannten  Hof  eu  Hiepenhaw  wnd  sunst  flete 
und  ffoire  (Weisth.  II,  683,  Jahr  1620).  b)  ih  ni  gab  noch  flezze 
nah  betdi  (Cod.  Vindob.  12.  Jahrb.);  (eine  Frau)  die  einem  Fürsten 
wöl  geeam  eu  fleeze  unde  ouch  zu  betti  (Graff,  Diut.  I,  347;  8.  bis 
9.  Jahrb.).  —  Auf  dem  Fletz  steht  die  Wiege  (Gesta  Rom.  K.  109) 
und  auf  dem  Fletz  wird  getanzt  (Neidh.  45,  20).  Diese  Vielseitigkeit 
des  Flet  spiegelt  sich  auch  in  der  mitteldeutschen  Glosse:  fleiz, 
accuMtus,  architriclinium,  coenaculum,  Solarium  (Diefenb.  8  b). 
Alle  diese  Stellen  gehören  offenbar  dem  bajuvarischen  Gebiete  an. 
2.  Hierauf  führt  auch  die  Analogie  von  „Ären^,  das  in 
Schwaben,  Franken  und  dem  westlichen  Thüringen  heute  die 
gleiche  Bedeutung  des  Flures  an  der  Haustür  hat  und  in  althoch- 
deutschen Glossen  gleichfalls  mit  pavimentum  wiedergegeben  wird, 
wie  fletz  in  späteren  Glossen  (pavimentum  erin  Steinmeyer  GL  I, 
288,  pavimenta  airin  HI,  1;  pavimentum  fletz^  Diefenb.  417  a).  Daß 
der  Ären  ehedem  der  Herdraum  war,  ist  durch  die  bei  Staub 
und  Tobler  aus  der  Schweiz  beigebrachten  Zeugnisse  vollständig 
sicher  gestellt^).  Nun  scheint  allerdings  zwischen  Ären  und  Fletz 
in  dem  heutigen  Bauernhause  ein  Unterschied  zu  bestehen,  den 
man  versucht  sein  könnte,  für  die  alte  Zeit  zu  vertiefen.  Sowohl 
nach  meiner  eigenen  Beobachtung  wie  nach  den  Anführungen  der 
Bavaria  (I,  Abt.  1,  S.  284  Salzb.  Land;  S.  287,  289  Oberb.  Ebene; 
II,  S.  982  Niederb.,  dazu  M.  aus  Seiboldsdorf  und  Schönau) 
scheint  in  dem  bajuvarischen  Hause  das  Fletz  entweder  einen 
durchgehenden  Gang  bis  zur  hinteren  Tür  zu  bilden  oder  es  ist 
an  seiner  Rückseite  eine  Speisekammer  abgetrennt,  so  daß  Stube 
und  Küche  an  die  Seite  zu  liegen  kommen '),  während  in 
Franken  der  Ären,  soweit  er  nicht  noch  den  Herd  bewahrt  hat 
(so  häufig  in  Nassau,  vgl.  Behlen,  das  nassauische  Bauernhaus, 
S.  241),  nur  einen  Vorplatz  an  der  Tür  darstellt,  in  dessen 
Hintergrund  die  Küche  liegt.  In  der  Oberpfalz  und  noch  in 
Oberfranken,  wo  die  Bevölkerung  aus  beiden  Stämmen  gemischt 

*)  Ich  sehe  absichtlich  von  dem  Zusammenhange  des  mitteldeutsoheo 
arin  mit  dem  altnordischen  arinn  (=  Herd)  ab,  trotzdem  sie  heute  von  der 
herrschenden  Meinung  angenommen  wird,  da  ich  mich  nicht  gern  ohne  Kot 
aof  das  zweifelhafte  Feld  der  Etymologie  begebe. 

')  Nach  M.  aus  Pömbach  bei  PfafFenhofen  liegt  dort  bei  den  alten 
Hänsem  die  Küche  hinter  dem  Fletz. 


—    315    — 

ist,  wie  man  am  besten  aus  der  Verbreitung  der  ganz  unfränki- 
schen Bezeichnung  „Stadel^  für  das  fränkische  „Scheuer^  nach 
Mittelfranken  hinein  sieht,  kommen  in  dieser  Beziehung  Schwan- 
kungen vor  (Bay.  ü,  S.  171  Oberpfalz,  Küche  hinter  dem  Flur; 
m,  S.  186  Oberfranken,  Bayreuth,  durchgehender  Hausflur),  aber 
in  Unterfranken  und  in  Hessen  und  Nassau  steht  die  Folge  Yon 
Ären  und  Küche  als  allgemeine  Regel  fest  (Bav.  HI,  Abt  2,  S.  896 
Mittelfranken  überhaupt:  Küche  gegenüber  Haustür;  für  Hessen, 
Landau,  Beilage  zum  Korr.-Bl.  1857/58,  I,  S.  2,  4,  5;  Behlen, 
S.  243,  der  ausdrücklich  die  geringe  Tiefe  des  Hauses  betont). 
Daß  diese  Eigentümlichkeit  des  Fletz  nicht  auf  eine  ursprüngliche 
Verschiedenheit  zwischen  Ären  und  Fletz  zu  schieben  ist,  sondern 
auf  Nachwirkungen  und  Überlieferungen  des  früheren  Einbaues, 
ist  leicht  einzusehen.  Es  sind  für  die  Entwicklung  der  neuen 
Einrichtungen  bei  dem  Zurückweichen  des  Einbaues  drei  Möglich- 
keiten zu  unterscheiden.  Cntweder  vollzieht  sich  die  Verdrängung 
desselben  ror  dem  Ausbau  der  Wohnung  und  der  Zerfällung  des 
alten  Herdraumes  in  Stube,  Küche  und  Hausgang,  oder  nach  der 
letzten  oder  endlich  gleichzeitig  damit.  Das  Erste  ist  an  und 
für  sich  wahrscheinlicher,  da  das  Übergewicht  des  fränkischen 
Hofbaues  sich  geltend  machen  mußte,  sobald  die  Bewegung  der 
Stämme  zum  Stillstand  kam.  Nachdem  der  gemischte  Gürtel  in 
Oberfranken  und  Oberpfalz  erledigt  war,  konnte  sich  an  der 
Grenze  des  geschlossenen  bajuvarischen  Einbaues  zu  Anfang  unseres 
Jahrtausends  der  neue  Typus  des  bajuvarischen  Hofbaues  zunächst 
in  einem  schmalen  Streifen  gebildet  haben,  dem  sodann  die 
weitere  Verbreitung  anheimfiel,  ohne  fernere  Dazwischenkunft  der 
zugrunde  liegenden  fränkischen  Bauart.  Hier  sind  abermals  zwei 
Fälle  denkbar.  Das  Nächstliegende  für  die  Erklärung  des  durch- 
gehenden Hausganges  ist,  daß  bei  der  Einrichtung  einer  beson- 
deren Scheune  die  Mittertenne  durch  einen  bloßen  Gang  ersetzt 
ist,  der  nun  den  Herdraum  in  ähnlicher  Weise  von  der  Stallung 
schied.  Bei  dieser  Annahme  ist  es  indes  nicht  abzusehen,  wie 
der  Gang  zu  dem  Namen  Fletz  kommen  sollte,  da  es  ebenso  un- 
annehmbar ist,  daß  der  Herdraum,  solange  er  in  alter  Art  be- 
stand, ihm  seine  Benennung  abgetreten  hätte,  wie  daß  der  Name 
;,Fletz'',  nachdem  der  neue  Hausgang  einmal  eine  andere  feste 
Benennung  erhielt,  nachträglich  bei  der  Aufteilung  des  bisherigen 
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Fletz  in  mehrere  neubenannte  Räume  auf  ihn  zurückgeworfen 
wäre.  Ich  ziehe  also  die  Annahme  vor,  daß  bei  dem  Wegfall  der 
Tenne  der  Herd-  und  Wohnraum,  das  „Fletz'',  unmittelbar  an  die 
Stallseite  rückte,  wobei  nicht  ausgeschlossen  ist,  daß  es  in  dieser 
Richtung  eine  gewisse  Erweiterung  erfuhr,  zumal  wenn  vorerst 
noch  die  gewohnte  Durchfütterung  des  Viehes,  wie  bisher  von  der 
Tenne,  so  nun  vom  Fletz  aus  beibehalten  wurde i).  Als  dann  — 
schwerlich  vor  dem  14.  Jahrhundert  —  die  Ofenstube  auf  dem 
Lande  sich  Eingang  verschaffte,  konnte  ihr  bei  der  von  dem  Ein- 
bau ererbten  größeren  Tiefe,  heute  etwa  10  m,  nicht  füglich  die 
ganze  Giebelseite  eingeräumt  werden,  wie  bei  dem  fränkischen 
Hause,  wo  hinter  der  Stube  nur  Platz  für  eine  schmale  Kammer 
ist,  sofern  diese  nicht  überhaupt  durch  eine  Art  Alkoven  ersetzt 
wird,  sondern  sie  fand  sich  auf  die  vordere  Ecke  beschränkt, 
wobei  der  Herd  wohl  schon  jetzt  in  die  Mitte  des  hinter  ihr 
zurückbleibenden  Raumes  gerückt  ward,  bis  derselbe  später  als 
„Küche"  wandfest  von  dem  übrigbleibenden  „Fletz",  dem  Haus- 
gang, abgeschieden  ward*). 

Nach  allem  diesem  erscheint  das  Hauptgebäude  des  bajuvari- 
sehen  Hofbaues  als  ein  getreues  Abbild  des  altbajuvarischen  Mitter- 
tennbaues,  wie  man  es  nach  Enfemung  aller  der  Scheune  und 
Getreidewirtschaft  angehörigen  Räumlichkeiten  nur  erwarten  kann. 
Dieselbe  Querstellung  des  Viehes,  der  Futtergang,  derselbe  durch- 
gehende Gang  zwischen  Wohnung  und  Stallung,  dieselbe  An- 
ordnung der  Wohnung  und  ihrer  Haupträume,  Stube  und  Küche 
in  gleicher  Folge  hintereinander.  Auffallen  kann  es  dabei,  daß 
diese  Übereinstimmung  aussetzt  in  bezug  auf  den  Ausdruck  „Fletz'^i 
der  im  Bereich  des  Mittertennbaues  äußerst  selten  vorzukommes 
scheint  Eine  Ausnahme  zeigt  zugleich,  wo  der  Grund  zu  suchen 
ist  Nach  Leoprechting  (Aus  dem  Lechrain,  S.  219)  „haben  die 
größeren    Häuser    eine    eigene   Tür  in   das  Hausäetz.     Bei  den 

*)  In  dem  Einbaa  des  Bchwäbischen  AllgäUf  bei  dem  die  Tenne  hinter 
dem  Stau  angebracht  ist,  befinden  sich  nach  der  Bavaria  (II,  S.  780)  häufig 
in  der  Stallwand  nach  dem  durchgehenden  Yorhause  Öffnungen  zum  Dureb- 
füttem. 

*)  Auch  der  offene  Zusammenhang  eines  ähnlichen  Hausganges  mit  eintip 
seitw&rts  liegenden  Herdplatz  ist  nicht  ohne  Beispiel;  auf  einer  mir  aus  der 
Schweiz  (Kanton  Freiburg)  zugegangenen  Zeichnung  eines  alten  Hauses  iit 
die  zwischen  Stube  und  Kammer  eingeschaltete  Küche  nach  dem  durck" 
gehenden  Gange  offen. 
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in  und  kleineren    ist  die  Stadeltür   zugleich  der  Eingang 
die  Tenne  bildet  das  Fletz."     Das    Fletz,   der   besondert^ 
;ang  neben  der  Tenne  ist  hier  also  eine  Neuerung,  gerade 
lei  dem  Mittertennbau  im  tirolischen   Inntal  (ygL  meinen 
isaufsatz),  die  zu  dem  Zwecke  angelegt  ist,  um  eine  rein- 
Scheidung  zwischen  der  Wohnung  und  Wirtschaft  durch- 
ren.    Befremdlich  ist,  daß  für  diesen  Hausgang  der  Name 
wieder  zum  Vorschein  kommt,  da  er  doch  längst  infolge 
Aufteilung    des   alten  Herdraumes   in  neubenannte  Räume 
*en  gegangen  sein  muß.   Indes  kann  der  Nnme  Fletz,  sofern 
)erhaupt  an  Ort  und  Stelle  volkstümlich  ist,  was  aus  der 
ellung  des  Verfassers  nicht  recht  hervorgeht,  aus  der  Nach- 
haft entlehnt  sein,   da  in  dem  „Unterland^  nebenbei  (nörd- 
ron  der  Münchener  Poststraße  nach  dem  AUgäu)  die  Tenne 
;  über  dem  Stall  liegt,  wodurch  auch  für  die  frühere  Zeit 
Lusscheidung  eines  besonderen  Hausganges,  also  eines  Hetz, 
gt  war.    Eine  andere  Ausnahme  findet  sich  in  der  Gegend 
hen  Kufetein  und  Wörgl,  wo  Bancalari  in  Degemdorf  „Haus- 
ais Benennung  der  Hausflur  antraf  (Ausland  1893,  S.  698): 
liegt  der  Grund  darin,  daß  in  dieser  Gegend,  wo  die  Ober- 
herrscht, bei  der  Spaltung  des  alten  Herdraumes  in  der 
der  neuen  Räume  ein  Hausgang  abgezweigt  wurde,  auf 
\8  Wort  zurückfallen  konnte.     Man  darf  also  annehmen, 
zh  bei  dem  Mittertennbau  der  alte  Wohnraum  den  Nameu 
'*ührt,  daß  dieser  Name  jedoch  bei  der  Spaltung  desselben 
e,  Küche  und  Kammern  verloren   gehen   mußte,   da  it 
it  auf  einen  Vorplatz  zurückziehen  konnte,  sofern  diesor 
xh  die   Tenne  gebildet    ward.     Am  ehesten   wäre   das 
or  Benennung  fletßf  zu  erwarten  in  dem  Mittertennbau 
Ipen  von  Salzburg  und   dem   Salzkammergut,  da  hier 
alten,  heute  nur  noch  als  Futtertenne  benutzten  Tenne 
zweiter  Eingang  zur  Wohnung  an  der  Giebelseite  vor- 
,  der  gerade  in  den  zwischen  Stube  und  Kammer  bo- 
"draum  führt,  für  den  hier  schlechthin  der  Name  „Haus"", 
aus",  gebraucht  wird.  Wo,  wie  die  Regel  in  dem  mehr 
Hause  der  salzburgischen  Gebirge,  die  Küche  sich 
et,  ist  der  Name  „Haus"  auf  den  Flur  zurückgefallen, 
bemerkt  Zillner  („Der  Hausbau  im  Salzburgischen" 
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in  Mitt.  d.  Gesellsch.  f.  Salzb.  Landeskunde,  Jahrg.  34,  S.  162), 
daß  „Fletz^  den  gepflasterten,  auch  wohl  aus  gestampftem  Lehm 
bestehenden  Boden  des  „Hauses^  bezeichnet,  leider  ohne  nähere 
Angabe,  ob  diese  Benennung  auch  das  „Haus^  in  weiterem  Sinne, 
d.  h.  mit  der  Herdstelle  einschließt  Wenn  aber  Prinzinger  (a.  a.  0. 
Jahrg.  25  „Haus  und  Wohnung  im  Flachgau  und  in  den  drei 
Hochgebirgsgauen^,  S.  33)  bemerkt,  daß  das  „Yorhaus^  in  einem 
Teile  des  Flachgaues  „die  Flötz'^  genannt  werde,  so  kann  hier- 
mit nur  der  am  Giebeleingang  selbst  gelegene  Herdraum  gemeint 
sein.    (Näheres  über  diesen  Raum  siehe  unten  S.  325.) 

Wenn  man  zugibt,  daß    in    jenen   Gebieten,    die   von   dem 
eigentlich  bajuvarischen  Grundstamm  zunächst  in  geschlossenen 
Verbänden   besiedelt  wurden,    d.  h.  in    den   Gegenden   zwischen 
Böhmerwald  und  der  Zentralkette  der  Alpen  auf  der  einen  Seite, 
zwischen  Enns  und  Lech  auf  der  anderen,  der  Einbau  in  Gestalt 
des  Mittertennbaues  ursprünglich  überall  und    ohne   Ausnahme 
herrschend  war,  so  folgt  daraus  ohne  weiteres,  daß  die  Töllig 
verschiedenen  Anlagen  in  den  deutschen  Geländen  im  Süden  und 
Osten    gedachter  Grenzen    anderen    germanischen   Stämmen   zu- 
geschrieben werden  müssen.    Ich  habe  in  meinem  Globusaufsati 
meine  Ansicht  über  die  ostgermanische  Herkunft  dieser  Bauten 
vorläufig  zu  begründen  versucht    Solange  man  noch  annehmen 
konnte,  daß  der  Hofbau  in  seinen  Grundzügen  den  alten   Bai^ 
des  bajuvarischen  Stammes  darstellte  und  daß  der  Einbau,  de:vc 
ja  heute  seinen  hauptsächlichen  Sitz  in  den  Alpen  hat,  erst  deiic:> 
Einwirken  der  vorgefundenen  Bevölkerung  oder  sonstiger  örtliche  '^■ 
Einwirkungen  zuzuschreiben  ist,  wie  dies  z.  B.  Meitzen  tut,  wa^:^ 
noch  eine  Möglichkeit,  die  Bauten  des  im  Süden  und  Osten 
den  Einbau  sich  herumziehenden  Gürtels  mit  ihrer  grundsätzliche 
Trennung  des  Wohnhauses  von  den  Wirtschaftsgebäuden  von  den».^ 
selben  herzuleiten;  so  jedoch  muß  diese  Frage  verneint  werdet^-» 
da  nicht  abzusehen  ist,  welche  Einflüsse  auf  dieser  weiten  Streck^ 
von  der  Maiser  Heide  über  Südtirol,  Kärnten  und  das  steierisch^ 
Oberland  hinweg    —    um    die    zusammengesetzten   Anlagen   d^ 
steierischen   Mittellandes  und  Österreichs  beiseite   zu  lassen  -^ 
eine  so  vollständige  Auflösung  des  Einbaues  hätte  zu  Wege  bringei^ 
und    eine    so    gleichartige   Bauart    hätten    hinterlassen    könneo- 
Slawische  Einflüsse  können  es  nicht  gewesen  sein,  da,  abgesehen 
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Ton  anderen  Gründen,  solche  weder  bis  in  den  Pongau  und 
Pinzgau,  noch  bis  in  den  Vintschgau  und  die  wohl  als  gotisch 
angesprochenen  Talschaften  der  Etsch  zu  verfolgen  sind  und 
romanische  wiederum  wird  niemand  in  so  maßgebender  Stärke 
dort  mehr  suchen,  wo  die  Slawen  ihren  Fuß  hingesetzt  haben  ^). 

Wofern  diese  meine  Ansicht  über  die  ostgermanische  Zugehörigkeit 
der  bezüglichen  „bajuvarischen**  Bevölkerungen  zutrifft,  ist  sie  für  das 
Fletz  nicht  ohne  Wichtigkeit.     Nur  hier,  nämlich  in  Kärnten,  Steier- 
mark, im  salzburgischen  Lungau  und  in  Tirol  ist  das  Wort  in  der  all- 
gemeinen Bedeutung  „Erdboden,  Grund^  bezeugt,  nirgends  sonst,  weder 
in  Deutschland  noch  außerhalb  bei  den  anderen  germanischen  Stämmen, 
weder  in  älterer  noch  in  neuerer  Zeit  imd  man  kann  daher  mit  gutem 
Fug  zweifeln,  ob  diese  Bedeutung  in  der  Tat  die  ursprüngliche  und  ob 
sie  den  anderwärts  auftretenden  Bedeutungen  unterzulegen  sei,  oder  ob 
sie  vielmehr  als  eine  nur  örtliche  Erweiterung  und  Verallgemeinerung 
des  zunächst  für    den  Hausgebrauch  geschaffenen   Begriffes  als  einer 
künstlich  abgeflachten  Erdschicht  anzusehen  ist,  wie  wir  sie  auch  in 
diesen  Strichen  antreffen.  Nach  Rosegger  (Volksleben  in  Steiermark,  S.  17) 
bedeutet  „Fletz*'  den  heutzutage  aus  dicken  Brettern  bestehenden  Fuß- 
boden der  Bauchstube  bzw.  der  Gesindestube,  die  in  der  neueren  Zeit 
an  die  Stelle  der  ersteren  getreten  ist.   Die  „Rauchstnbe"  versinnbildlicht 
uns  das  Aufeinandertreffen  und  den  Kampf  der  älteren  und  jüngeren 
Wohnungsstufe,  die  in  dem  übrigen  Deutschland  und  so  auch  in  Tirol 
*ich  abgelöst  und  endgültig  auseinander  gesetzt  haben,  ohne  merkliche 
Spuren  zu  hinterlassen  und  einander,  wie  hier,  in  die  Haare  zu  geraten. 
'<!   den  kämtischen  Gebirgen  noch  häufig  genug,  in  Steiermark  schon 
^ehr  abgekommen,  bildet  die  Rauchstube  das  Hauptgemach  des  Hauses, 
^^8  in  dem  ganzen  südbajuvarischen,  dem  Einbau  vorgelagerten  Gürtel 
^Xq  mit  Wirtschaftsräumen,  sei  es  Stallungen,  sei  es  Scheunen,  verbunden 
l^t;,  wobei  ich   von   rein  äußerlichen  Zusammenschiebungen  besonders 
^^    gedrängter  Dorflage  absehe.     Die  Rauchstube  ist  ein  großes,  häufig 
*^*^lartig  bemessenes  Zimmer,  ohne  Ofen,  aber  mit  dem  Herd,  der  sich 
^^  weilen  noch  in  der  Mitte  des  Raumes  erhalten  hat  —  das  alte  Herd- 
S'^mach.    Bei  dem  Namen  „Stube"  braucht  man  nicht  an  die  altnordische 
^o/a  zu  denken,  davor  schützt  uns  schon  das  „Fletz",  der  Name  „Stube" 
^t^rde   offenbar    in  Nachahmung  des  allgemeinen    deutschen    Sprach- 
gebrauchs auf   den  Hauptraum  des  Hauses  übertragen,  weil  die  Ofen- 
^^Ube,  die  „ Kachelstube ^,  wie  sie  zur  Unterscheidung  genannt  wird,  sehr 
^Pät  Eingang  fand  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  neben  der  Rauch- 
^^xibe  nur  ein  kleines  und  wenig  benutztes  Gelaß  bedeutet.    Hier  hätteu 


^)  Bedeutsam  in  dieser  Beziehung  ist  noch  das  gänzliche  Fehlen  des 
^^en  berührten  Wortes  äs,  ös  usw.  in  demselben  Bereiche,  einschließlich 
^^ch  ganz  Steiermark. 
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wir  also  das  Fietz  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  für  den  Boden 
des  Herdraumes,  der  ehedem  selbstverständlich  nicht  gedielt  war  und, 
wenn  mich  mein  Gedächtnis  nicht  trügt,  auch  noch  nicht  durchweg 
gedielt  ist,  wenigstens  nicht  in  Kärnten.  Dies  erdhafte  Fletz  wird 
wohl  Lexer  in  seinem  Kärntner  Wörterbuch  meinen,  wenn  er  es  als 
„Haustenne'*  erklärt  und  hierher  gehört  auch  die  Ton  Schmeller  für 
den  Salzburger  Lungau  gegebene  Bedeutung  des  Fußbodens  in  der 
Stube,  die  jedoch  aus  der  Zeit  der  Rauchstube  stammt,  welche  letztere 
dem  Lungau  als  dem  obersten  Abschnitt  des  Murtales  einmal  zugehört 
haben  muß,  wenn  sie  auch  in  dieser  wohlhabenden  und  an  der  großen 
Tauemstraße  gelegenen  Landschaft  schon  seit  Menschengedenken  das 
Feld  geräumt  hat. 

Wenden  wir  uns  zu  dem  bajuvarischen  Einbau  zurück,  so 
dürfen  wir  als  seine  ursprüngUche  Erscheinung  den  Mittertennbau 
ansetzen,  mit  der  Quere  nach  durchgelegter  Tenne,  auf  der  einen 
Seite  das  Herdgem|u;h,  das  „Haus^  oder  „Fletz^  ^),  auf  der  anderen 
die  Stallung.  Auch  hier  kommt  mithin  das  Fletz  neben  die 
Dreschtenne  zu  liegen,  wie  das  Flet  in  dem  sächsischen  Hause, 
indes  ist  die  Vermutimg,  daß  das  bajuYarische  Fletz  gleichfalls 
gegen  die  Tenne  zu  offen  und  vielleicht  als  eine  Erhöhung  ab- 
gemarkt gewesen  sei,  durch  nichts  zu  begründen.  Dagegen,  daß 
das  bajuvarische  Fletz  aus  dem  ganzen  Zusammenhange  des  Ge- 
bäudes hervorgegangen,  spricht  schon  die  begriffliche  Trennung 
von  „Haus"  =  dem  alten  Fletz,  und  „Stadel"  =  Tenne  mit  Stallung 
und  dem  Bodenräume.  Dazu  müßten  wir  bei  dieser  Annahme 
folgerecht  dasselbe  von  dem  „Ären"  des  alemannischen  Mitter- 
tennbaues  behaupten,  was  wiederum  durch  den  Ären  des  fränki- 
schen Hauses  ausgeschlossen  ist,  wenn  wir  uns  nicht  in  ganz 
haltlose  Spekulationen  verlieren  wollen,  wie  etwa  die,  daß  der 
fränkische  Hofbau  selbst  erst  durch  den  Zerfall  eines  Einbaues 
entstanden  und  daß  der  Ären  ursprünglich  ein  „Scheuneären"  war, 
ein  Name,  der  zur  Bezeichnung  der  Dreschtenne  aus  hessischen 
und  thüringischen  Strichen  bezeugt  ist  3). 


*)  Der  übrige  Teil  des  Gebäudes  mit  den  Wirtschaftsräumeu  wird  in 
weiterem  Sinne  unter  dem  Namen  „Stadel"  zusammengefaßt. 

')  schtnnären,  m.,  ist  nach  meinen  eigenen  Beobachtungen  aUgemein  im 
westlichen  Thüringen,  nach  Landau  (Beil.  I,  S.  7,  noch  im  hessischen  Amte 
Sontra);  die  Echtheit  der  niederfränkischen  ere^  nere^  /l,  in  Brabant  ist  mir 
hingegen  zweifelhaft,  da  das  schließende  n  stets  fehlt  und  das  Wort  nur  für 
die  Dreschtenne  vorkommt;  es  geht  wohl  auf  das  lateinische  arta  zurück. 
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Ich  habe  schon  meine  Meinung  dahin  ausgesprochen  und 
wearde  noch  näher  darauf  einzugehen  haben,  daß  die  heutigen 
Typen  der  Bauernhäuser,  insbesondere  die  deutschen  Einbauten, 
nicht  aus  dem  Stande  der  Freien  hervorgegangen  sind,  denn  die 
freien  Germanen  oder  doch  die  Hochfreien  saßen  im  Saalhause, 
das,  wie  noch  die  Lex  Alamannorum  deutlich  zeigt,  in  einem  be- 
sonderen Hofe  lag,  geschieden  von  den  Wirtschaftsgebäuden, 
sondern  daß  sie  in  ihrer  yerschiedenartig  geratenen  Verquickung 
mit  den  Wirtschaftsräumen  die  Bauten  der  Hörigen  darstellen, 
denen  sich  die  geringeren  Freien  anschließen  mochten.  Eine  direkte 
Herleitung  unserer  bäuerlichen  Bauten  in  ihren  durchgehenden 
Verbindungen  mit  den  Stallungen  oder  gar  der  Scheune  aus  dem 
Saal  ist  nach  meiner  Meinung  völlig  ausgeschlossen  (abgesehen 
von  konstruktiven  Entlehnungen,  wie  ich  für  das  niedersächsische 
Haus  angenommen  habe). 

Wir  bleiben  demnach  auf  den  zweiten  Fall  angewiesen,  daß 
das  flet  des  sächsischen  wie  bajuvarischen  Bauernhauses  aus  dem 
germanischen  Saal  stammt  und  sehen  uns  damit  vor  die  Frage 
gestellt  nach  dem  Wesen  und  der  Beschaffenheit  des  Saales.  Dies 
ist  nun,  von  vornherein  gesagt,  eins  von  den  allerwichtigsten,  aber 
auch  allerschwierigsten  Problemen  der  germanischen  Altertums- 
wissenschaft überhaupt,  letzteres  aus  dem  Grunde,  weil  in  Er- 
mangelung hinreichender  direkter  Nachrichten  lediglich  aus  einer 
Beihe  von  Indizien  geschlossen  werden  kann,  die  mehr  oder 
weniger  in  andere  Zweige  der  germanischen  Altertumskunde  ein- 
greifen, über  die  es  bis  jetzt  ebensowenig  hat  gelingen  wollen, 
Aufklärung  zu  gewinnen,  wie  die  Frage  nach  der  ursprünglichen 
Art  der  Besiedelung,  der  Entwickelung  der  ständischen  Unter- 
schiede aus  der  vorausgesetzten  Gemeinfreiheit,  dem  Wesen  der 
Geschlechterverfassung  und  dergleichen  mehr.  Wer  uns  sagen 
könnte,  was  der  Saal,  allem  Anschein  nach  der  älteste  und  all- 
gemeinste Name  für  die  germanische  Wohnung,  ursprünglich  war, 
welche  Wandlungen  er  durchgemacht  hat,  daß  wir  ihn  in  Deutsch- 
land in  geschichtlicher  Zeit  nur  als  einen  Rittersaal  wiederfinden, 
der  würde  uns  einen  Hauptschlüssel  verschaffen,  um  uns  ein  ganzes 
Labyrinth  von  anderen  Schlössern  zugänglich  zu  machen. 

Wir  finden  •  den  Saal  in  ältester  Zeit  nach  unmittelbaren 
Zeugnissen  bei  den  Skandinaviern,  Angelsachsen,  Sachsen,  Lange- 

* 

,  Bhamm,  UrzeitUche  Bauernhöfe.  21 
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barden,  Franken  und  Alemannen;  daß  er  aber  auch  bei  den 
Goten  und  damit  wohl  auch  den  übrigen  Ostgermanen  zu  Hause 
gewesen  sein  muß,  bezeugt  das  Dasein  des  Wortes  wie  in  den 
anderen  romanischen  Sprachen  auch  im  Spanischen,  wohin  es 
nur  durch  die  Westgoten  gelangt  sein  kann.  Schon  diese  früh- 
zeitige Verbreitung  des  Wortes  über  das  ganze  weite  germanische 
Sprachgebiet  sollte  uns  darüber  belehren,  daß  die  Ansicht 
M.  Heynes  von  dem  ursprünglichen  Wesen  des  Saales  nicht 
stichhaltig  ist.  Der  älteste  germanische  Name  für  einen  bewohnten 
Raum  ein  „Gästehaus"? 

Nachdem  wir  im  vorhergehenden  Kapitel  das  Verhältnis  des 
Saales  zu  dem  niedersächsischen  Hause  ins  Auge  gefaßt,  wenden 
wir  uns  zu  dem  Versuche,  über  das  Verhältnis  des  oberdeutschen 
Saales  zu  den  dortigen  bäuerlichen  Einbauten  etwas  zu  ermitteln. 
Bei  diesem  Übergange  ist  zweierlei  zu  beachten.    Das  Erste,  daß 
der  oberdeutsche  Saal  von  dem  niedersächsischen  in  seiner  Ein- 
richtung sehr  verschieden  gewesen  sein  muß,  da  ersterer  auf  das 
Firstdach  gegründet  war,  letzterer  auf  das  Sparrendach.     Was 
sodann  die  beiderseitigen  Einbauten  betrifft,  muß  ich  wiederum 
auf  die  schon  öfter  betonte  Grundverschiedenheit  hinweisen,  daß 
nämlich  der  sächsische  Einbau  schlechtweg  als  „Haus"   benannt    j 
wird  ohne  die  Möglichkeit  einer  inneren  Unterscheidung  zwischen 
„Haus"  und  „Scheune"  oder  einem  anderen  Räume,  dessen  Be- 
nennung nach  sicheren  Merkmalen,  wie  insbesondere  nach  der 
Ableitung    des    bezüglichen   Wortes    oder    der    Art    seines   Auf- 
tretens in  anderen  Gegenden,  auf  ein  ursprünglich  gesondertes 
Gebäude    deutete,    während    innerhalb  der    oberdeutschen  Ein- 
bauten stets  „Haus"  und  „Scheune"  oder  „Stadel"  unterschieden 
werden.    Alle  hauptsächlichen  Benennungen  der  Teile  sind  bei 
dem  sächsischen  Einbau  aus  diesem  selbst  geschöpft  oder  können 
doch  als  solche  gedeutet  werden,  wie  sich  das  vornehmlich  in 
dem  Namen  der  „Däle"  und  dem  Verhältnis  der  Däle  zum  Flet 
ausprägt,    zu  dem   wir   bei  keinem  der  anderen  Einbauten  ein 
Gegenstück  finden.    Dem  entspricht  es,  daß  bei  dem  sächsischen 
Hause  in  seiner  alten  Gestalt  alle  Räume  derart  ineinanderfließen, 
daß   eine   scharfe   Scheidung   zwischen   Wohn-  und  Wirtschaft»- 
räumen,  ja  innerhalb  der  letzteren  zwischen  Stallung  und  Tenn« 
untunlich  ist.   In  den  oberdeutschen  Einbauten  hingegen  ist  „Haus* 
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und  ^Scheune^  stets  durch  eine  feste  Wand  getrennt  und  es  ist 
keine  Spur  aufzufinden,  daß  dem  je  anders  gewesen  sein  sollte. 
Dieser  Gegensatz  würde  sich  am  entsprechendsten  aus  einer  ver- 
schiedenen Entstehungsweise  erklären,  wobei  ich  von  dem  Saale 
als  einem  alten  Sippschaftshause  ausgehen  möchte.  Daß  das 
sächsische  Haus  durch  seinen  hallenartigen  Mittelraum  mit  dem 
Saal,  wie  wir  dieses  Gebäude  nach  unseren  älteren  Nachrichten 
auffassen  müssen,  eine  gewisse  Ähnlichkeit  hat,  ist  schon  von 
anderen  hervorgehoben.  Ich  würde  annehmen,  daß  bei  der  Auf- 
gabe des  Saales  als  eines  Sippenhauses  die  sächsischen  Bauern 
den  Saal  in  seinen  Grundzügen  zum  Muster  ihres  neuen  Baues 
nahmen,  während  ihre  oberdeutschen  Genossen  die  Scheune,  die 
schon  neben  dem  Saal  bestand,  mit  dem  aus  dem  Saal  heraus- 
genommenen Herdraum  zusammenschweißten. 

Bei  dieser  Verschiedenartigkeit  ist  es  um  so  bemerkenswerter, 
daß  die  sächsischen  Einbauten  mit  den  oberdeutschen  Einbauten 
(schon  der  friesische  Einbau  steht  ganz  beiseite)  durch  eine  Eigen- 
tümlichkeit zusammengeführt  werden,  auf  die  meines  Wissens  noch 
nirgend  aufmerksam  gemacht  ist,  die  aber  die  größte  Wichtigkeit 
für  die  Frage  nach  den  letzten  Gründen  für  die  Entstehung  dieser 
zusammengesetzten  Anlagen  überhaupt  in  Anspruch  nehmen  darf. 

Alle  diese  Einbauten  stimmen  nämlich  darin  überein,  daß 
sich  über  das  ganze  Gebäude  ein  Hochboden  hinzieht,  der  aus- 
schließlich zur  Aufnahme  des  Getreides  bestimmt  ist.  Die  Höhe 
dieses  Oberbodens  wird  in  erster  Linie  durch  den  Umstand  bedingt, 
daß  die  Tenne  nach  deutscher,  oder  besser  westgermanischer  Art 
stets  zum  Einfahren  eingerichtet  ist  und  dementsprechend  sich 
erheblich  höher  gestaltet,  als  der  besonders  in  den  alten  Häusern 
stets  sehr  niedrig  gehaltene  Stall.  Hierdurch  entsteht  zwischen 
der  Stalldecke  und  dem  Oberboden  ein  Mittelboden,  der  zum 
Unterbringen  der  Futtervorräte  benutzt  wird.  Dieser  Heuboden 
erstreckt  sich  bei  den  oberdeutschen  Einbauten  über  die  ganze 
Tiefe  des  Gebäudes,  während  er  bei  dem  sächsischen  Hause 
unter  den  Dachabhang  an  den  Langwänden  zu  liegen  kommt, 
über  die  Seitenkübbungen  (die  „Hillen").  Außer  bei  den  sächsi- 
schen und  den  oberdeutschen  Einbauten  findet  sich  ein  derartiger 
Getreideboden  nur  noch  bei  dem  cimbrischen  Einbau,  wo  er 
jedoch  bedeutend  tiefer  liegt,  da  die  alte  Tenne  {lö)  nicht  zum 

21* 
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Einfahren  eingerichtet  und,  um  die  zum  Dreschen  nötige  Er- 
hebung zu  gewinnen,  entweder  in  die  Erde  vertieft  oder  etwas 
erhöht  war,  so  daß  ein  erheblicher  Unterschied  zwischen  der 
Höhe  des  Stalles  und  der  Tenne  nicht  bestand  und  der  Zwischen- 
boden wegfiel,  weshalb  das  Futter  nicht  im  Hause  über  dem 
Stall,  sondern  in  einer  besonderen  Heuscheune  aufbewahrt  wurde. 
Bei  dem  friesischen  Einbau  und  den  holländischen  Einbauten 
wiederum  werden  die  Feldfrüchte  vom  Erdboden  bis  zum  Dach 
aufgestapelt  und  ein  besonderer  Getreideboden  kommt  nicht  vor. 

Zu  diesem  Zusammentreffen  tritt  nun  der  weitere  Umstand, 
daß  der  Oberboden  in  allen  genannten  Fällen  dazu  dienen  muß, 
das  Getreide  dem  trocknenden  und  erhaltenden  Bauche  der  im 
Hause  befindlichen  Feuerstelle  auszusetzen.  Dies  geschieht  auf 
etwas  verschiedene  Weise.  In  dem  sächsischen  Hause  ist  im  all- 
gemeinen nur  der  Boden  über  dem  Flet  dicht  aus  Brettern  her- 
gestellt, der  eigentliche  „Balken^  über  der  Däle  ist  nur  mit  losen 
sieden^  Schleißen,  belegt,  durch  die  der  Rauch  seinen  Eingang 
in  die  Getreidegarben  findet.  Aber  auch  da,  wo  der  Balken  eine 
feste  Diele  hat,  bleibt  die  große  in  seiner  Mitte  befindliche  Luke 
(auch  mehrere  Luken  kommen  vor)  dem  Rauche  offen,  der  auf 
diesem  oder  jenem  Wege  sich  im  Getreide  verbreitet  und  seinen 
schließlichen  Ausweg  durch  das  viel  besprochene  ulenlokj  Eulen- 
loch, unter  dem  Giebel  nimmt 

Für  das  alt-alemannische  Haus  beziehe  ich  mich  auf  Hunzikers 
Aufsatz  über  das  Hotzenhaus,  das  er  als  Typus  des  alten  Hauses 
im  südlichen  Schwarzwald  hinstellt  (Schweiz.  Archiv  für  Volks- 
kunde, 2.  Jahrg.,  S.  89ff.).  Nach  Hunzikers  Angaben  und  der 
erklärenden  Figur  1  erstreckt  sich  auch  hier  in  Dachhöhe  über 
den  ganzen  Bereich  des  Gebäudes  hinweg  der  Getreideboden 
(garbebüni)^  der  auf  der  Stallseite  zunächst  über  dem  Zwischen- 
boden der  heubüni  liegt,  auf  der  Wohnseite  über  dem  oberen 
Stock  (ober-chanier).  Über  dem  Herd  der  Küche  befindet  sich,  in 
Stockhöhe  anhebend  und  mit  dem  Scheitel  beinahe  die  Decke 
des  Oberstocks  erreichend,  das  aus  Ruten  geflochtene  und  mit 
Lehm  ausgeworfene  Tonnengewölbe  des  Rauchfanges,  genannt 
die  hurcL  „Hier  hängt  das  Rauchfleisch  ...  Der  vom  Herd  auf- 
steigende Rauch  folgt  der  Wölbung  des  Rauchfanges,  quillt  am 
Fuße  desselben  wieder  hervor,  dringt  durch  die  Lücke  zwischen 
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Ranchfang  und  Decke  in  den  freien  Raum  über  der  Küche  und 
Ton  da  durch  verschiedene  Ritzen  in  die  Garbenbühne,  wo  er  das 
Getreide  trocknen  hilft."  Ähnliches  berichtet  Rochholz  (Deutscher 
Glaube  und  Brauch  11,  S.  113)  von  dem  alten  Hause  des  Aargau, 
das  zu  demselben  vom  Schwarzwald  herabstreichenden  Gürtel  ge- 
hört, in  dem  sich  mitsamt  dem  tief  gewalmten  Strohdach  und 
den  Hochsäulen  die  altalemannischen  Erinnerungen  am  deut- 
lichsten erhalten  haben.  Auch  hier  treffen  wir  die  Hurd  oder 
den  Rauchmantel,  „ein  mit  Lehm  ausgefülltes  und  in  Eisenhaken 
hängendes  Rutengeflecht,  in  dem  die  Speckseiten  hängen;  aus 
diesem  Sammler  quillt  der  Rauch  zur  Küchentür  hinaus  oder 
durch  freigelassene  Rauchlöcher  in  das  Strohdach",  in  dem  sich 
„statt  des  Kamins  vier  Taglöcher  befinden,  welche  die  Stelle  des 
Rauchfanges  vertreten"  (S.  102). 

Auf  dem  Gebiete  des  bajuvarischen  Einbaues  hat  sich  eine 
entsprechende  Einrichtung  nur  an  einer  Stelle  erhalten,  in  dem 
Salzburger  Flachgau,  dafür  zeigt  sie  aber  hier  eine  so  künstliche 
Verfassung,  daß  sie  die  Durchräucherung  des  Getreides  weit  über 
den  Charakter  einer  durch  gewisse  Altertümlichkeiten  der  Bauart 
gegebenen  Zufälligkeit  erhebt,  wie  sie  den  sächsischen  und  ale- 
mannischen Einrichtungen  zur  Not  untergelegt  werden  könnte. 
Eine  genaue  Beschreibung  dieser  Vorkehrungen,  die  in  der  Her- 
stellung eines  besonderen  „Rauchbodens"  gipfeln,  verdanken  wir 
dem  fachmännischen  Aufsatze  von  Eigl  („Charakter  der  Salz- 
burger Bauernhäuser"  in  den  „Mitteilungen  der  Geschichte  für 
Salzburger  Landeskunde",  1895,  S.  81  ff.).  Diese  Anlage,  von  Eigl 
auf  S.  98 — 112  (H.  „Rauchhäuser  mit  Herd  im  ,Hau8e',  ohne 
jeden  Rauchschiott")  eingehend  beschrieben,  findet  sich  in  dem 
Mittertennbau,  der,  wie  schon  oben  bemerkt,  in  diesen  Gegenden 
auf  der  Mitte  des  Giebels,  dem  die  Wohnung  angehört,  die 
eigentliche  Haustür  hat,  die  bei  alten  Häusern  zunächst  in  den 
bis  zur  Tenne  durchgehenden  Herdraum  führt  (das  „Haus"),  an 
den  sich  zu  beiden  Seiten  die  anderen  Wohnräume  anschließen. 

„Rauchhäuser  dieser  Art",  so  beginnt  Eigl  diesen  Abschnitt, 
„bei  denen  jede  Rauchschlottanlage  fehlt  und  der  Herd  im  Mittel- 
raum angeordnet  ist  —  so  zwar,  daß  der  Rauch  des  Herdfeuers 
sowie  jener  aus  den  Stubenöfen  sich  im  ebenerdigen  Mittelraume 
(dem  sogenannten  „Hause")  ausbreitet,  von  dort  frei  gegen  die 
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Decke  aufsteigt,  letztere  (den  sogenannten  „Bauchboden ^)  durch 
zu  diesem  Behufe  hergestellte  Öffnungen  durchdringt,  und  sich 
sodann  im  Dachboden  verbreitet,  —  hat  der  Verfasser  nur  im 
Vorlande  gefunden.  Dort  sind  sie  aber  noch  mehrfach  erhalten, 
namentlich  im  Gerichtsbezirk  Thalgau,  und  zwar  sind  es  oft 
Häuser,  welche  einem  beträchtlichen  Besitzumfaug  entsprechen. 
Bei  solch  großen  Höfen  ist  daher  auch  die  Feuerungsanlage 
eine  kombinierte,  indem  sich  an  den  Herdsechtelofen  (d.  h.  Wasch- 
ofen, L),  Stubenofen  und  Backofen  anschließen,  insofern  nicht 
Backofen  und  Sechtelofen  in  separaten  Nebengebäuden  unter- 
gebracht sind.^ 

Die  Anlage  des  „Kauchbodens",  der  zuweilen  etwas  tiefer  als 
der  Oberboden  gelegt  ist,  ist  folgende  (S.  100,  106,  107):  Die 
Decke,  welche  das  obere  Geschoß  der  Wohnung  von  dem  Erd- 
geschoß trennt,  hat  eine  Lücke,  indem  sich  nur  über  dem  vorderen, 
am  Giebel  gelegenen  Teil  des  „Hauses"  ein  kleiner  Flur,  der 
sogenannte  Soler  (mundai-tlich  sqjer)  findet,  um  den  Zugang  zu 
den  seitlichen  Kammern  zu  vermitteln,  während  der  tennseitlicbe 
Teil  offen  ist,  so  daß  der  Rauch  von  den  im  Hintergrunde  des 
„Hauses**  angebrachten  Feuerstellen  frei  nach  oben  bis  zum  Ober- 
boden emporsteigen  kann  (Taf.  VI).  In  diesen  Teil  des  Dach- 
bodens, den  „Rauchboden^,  sind  einige  Offnungen  eingeschnitten 
und  über  sie  oder  entlang  derselben  Querhölzer  gelegt,  auf  diese 
kommt  der  die  Öffnung  bedeckende,  aus  lose  gelegten  Brettern 
bestehende  Rauchmantel,  so  daß  der  Rauch  seitlich  unter  diesem 
Deckel  austreten  kann.  (Bei  einer  anderen  Abart  sind  die  Öff- 
nungen durch  undicht  gelegte  Bohlen  ersetzt,  des  Näheren  be- 
schrieben S.  110.)  Für  gewöhnlich  bleiben  diese  Offnungen  frei, 
sie  werden  auf  diese  Weise  nur  verdeckt  bei  dem  „Durchsojem"  0 
des  Getreides.  Dies  geschieht  in  der  Art,  daß  die  dazu  bestimmten 
Garben  aufrecht  auf  den  Rauchboden  dicht  an-  und  übereinander 
aufgestellt  und  die  ganze  Getreidemasse  seitlich  durch  Stangen, 
die  am  Dachgehölz  befestigt  sind,  zusammengehalten  wird.  Der 
Rauch  verbreitet  sich  über  den  ganzen  Dachboden  und  entweicht 
hauptsächlich  nach  der  vorderen  Giebelseite  des  Hauses   durch 


')  „Durch§ojem"  kommt  von  dem  oben  erwähnten  Worte  „Sojer**  für 
„Soler*  (=  Söller),  womit  an  einigen  Orten  (S.  112,  Anm.)  der  Tertiefte 
Rauchboden  bezeichnet  wird. 
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zwei  kleine,   in  den  Verschlag   der  Giebelwand  ausgeschnittene 
Ranchlöcher. 

Der  Zweck  dieser  Bäucherung  ist  nach  dem  Verfasser  die 
Aostrocknong  des  Getreides,  auch  wird  das  Heu  angeblich  des- 
infiziert, so  daß  das  Vieh  bei  dem  Genuß  weniger  ansteckenden 
Krankheiten  ausgesetzt  ist  Als  einen  entschiedenen  Vorteil  hebt 
Eigl  die  ausgezeichnete  Holzkonsenrierung  hervor,  wozu  wir  mit 
Hunziker  fügen,  daß  die  Dachhölzer  derart  vom  Rauch  gebeizt 
werden,  daß  jede  Feuersgefahr  ausgeschlossen  ist 

Was  Eigl  nicht  erwähnt,  sei  hier  nach  einer  Mitteilung  aus 
St  Gilgen  hinzugefügt,  daß  man  zu  jenem  Zwecke  „einen  Rauch 
ansetzt^,  ein  Feuer,  das  Tag  und  Nacht  langsam  schwält 

Die  ganze  Anlage  und  Verwendung  dieses  Rauchbodens  zeigt 
nun  eine  so  auffallende  Ähnlichkeit  mit  der  Einrichtung  des  alten 
rassischen  Dörrhauses,  daß  sie  nicht  beiseite  gelassen  werden 
darf.  Der  ganze  Nordosten  Europas  gehört  der  Dörrhaus- 
wirtschaft an,  bei  der  die  Scheune  nach  germanischer  Art  durch 
ein  Dörrhaus  ersetzt  wird,  in  dem  das  zum  Dreschen  bestimmte 
Getreide  getrocknet  und  gedörrt  wird.  Es  gibt  zwei  Arten  des 
Dörrhauses,  das  finnisch-litauische  Dörrhaus,  die  Riege,  das  einen 
Ofen  besitzt,  das  slawisch -russische  (avin)  ohne  einen  solchen. 
Der  Ovin  des  russischen  Bauern  ist  ein  kleines  Haus,  unter  dem 
sich  eine  Grube  befindet,  auf  dessen  Grund  ein  Feuer  angezündet 
wird.  Die  Grube  ist  nach  oben  überdeckt  durch  eine  Lage  von 
undicht  gelegten  Bohlen,  durch  die  der  Rauch  in  den  oberen 
Raum  dringt  in  die  auf  Gerüsten  aufgestellten  Garben.  In  Ver- 
bindung oder  in  unmittelbarer  Nähe  des  (win  ist  die  Dreschtenne 
und  das  Abdreschen  vollzieht  sich  im  Verlaufe  des  Dörrverfahrens. 
Wie  ersichtlich,  ist  die  Übereinstimmung  zwischen  dem  salzburger 
Durchsojem  und  dem  Verfahren  des  ovin  eine  so  weitgehende, 
wie  sie  bei  der  sonstigen  Verschiedenheit  der  bezüglichen  Bauten 
überhaupt  möglich  gedacht  werden  kann.  Hier  wie  dort  ein 
offenes  Feuer,  eine  Decke,  die  dem  Rauch  Durchgang  gewährt, 
und  besondere  Vorrichtungen,  um  die  Garben  über  dem  Rauch- 
boden in  eine  zweckmäßige  Aufstellung  zu  bringen.  Daß  auch  in 
Salzburg  ein  fortlaufender  Zusammenhang  zwischen  Sojem  und 
Dreschen  stattfindet,  wird  zwar  von  Eigl  nicht  ausdrücklich  be- 
merkt, ist  jedoch  selbstverständlich,  sofern  überhaupt  eine  gleich- 
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mäßige  Behandlung  des  Getreides  beabsichtigt  ist,  da  auf  dem 
Bauchboden  in  der  vom  Verfasser  beschriebenen  Weise  nur  eine 
beschränkte  Anzahl  von  Garben  zugleich  in  Aufstellung  gebracht 
werden  kann.  In  dieser  Einrichtung  eines  besonderen  Bauch- 
bodens innerhalb  des  allgemeinen  Dachbodens,  dessen  Einwirkung 
die  gesamte  Masse  des  Getreides  wechselsweise  ausgesetzt  wird, 
ist  ein  bemerkenswerter  Unterschied  gegenüber  dem  einfacheren 
alemannischen  und  sächsischen  Verfahren,  wobei  indes  die  Mög- 
lichkeit nicht  zu  übersehen  ist,  daß  in  älterer  Zeit  auch  hier 
eingreifendere  Vorkehrungen  ähnlicher  Art  bestanden  haben 
können.  Am  wenigstens  scheint  dieselbe  bei  dem  sächsischen 
Hause  angezeigt,  in  welchem,  abgesehen  von  der  nur  aus  lose 
gelegten  sieden  bestehenden  Bodendecke,  die  in  der  Mitte  der- 
selben angebrachte  Luke  den  Hauptzutritt  des  Bauches  vermittelt. 
Anders  bei  dem  alemannischen  Hause,  wo  der  Bauch  zunächst 
den  über  der  Wohnung  befindlichen  Teil  der  Garbenbühne  be- 
streicht, aber  vielleicht  ist  mit  der  Anlage  eines  oberen  Stockes 
die  betreffende  Einrichtung  in  Wegfall  gekommen. 

Zur  Erklärung  des  salzbui'ger  Bauchbodens  könnte  man  noch 
einen  besonderen  Gesichtspunkt  in  Frage  bringen  mit  Bücksicht 
darauf,  daß  die  Gegenden,  denen  er  angehört,  so  ziemlich  in  die 
Grenzgebiete  fallen,  bis  zu  denen  die  Slawen  im  Anfang  des 
Mittelalters  von  Osten  und  Südosten  vorgedrungen  sind.  Man 
könnte  vermuten,  daß  das  Sojem  der  Anschauung  des  von  den 
Slawen  mitgebrachten  ovin  entsprungen  wäre.  Indes  ist  die 
Wahrscheinlichkeit,  daß  das  slawische  Dörrhaus  jemals  in  diese 
Striche  gelangt  sei,  doch  sehr  gering.  Zunächst  haben  wir  nicht 
die  geringste  Gewähr  dafür,  daß  alle  Slawen  jemals  das  Dörrhaas 
besessen  haben;  hiergegen  spricht  schon  der  Umstand,  daß  gerade 
jene  Gebiete,  in  denen  nach  allgemeiner  Annahme  die  ältesten 
Sitze  der  Slawen  gesucht  werden,  die  Landschaften  zwischen 
Karpathen  und  dem  oberen  Dnjepr,  heutzutage  nur  in  ihrem  öst- 
lichsten Teil  das  Dörrhaus  kennen,  das  an  keiner  Stelle  auch  nur 
die  Grenzen  der  österreichischen  Slawen  berührt,  und  der  ger* 
manische  Name  der  Scheune  bei  Polen  und  Tschechen  (stodala 
von  Stadel)  beweist,  daß  wenigstens  bei  diesen  Stämmen  die 
Scheunenwirtschaft  schon  in  vorgeschichtlicher  Zeit  Eingang  ge« 
funden  hat.  Es  bliebe  die  entferntere  Möglichkeit,  daß  ein  innerer 
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Stamm  aus  dem  Dörrhausgürtel  den  Vortrab  der  slawischen 
Wanderung  durchbrochen  und  sich  in  der  Nachbarschaft  der 
bajuvaidschen  Grenzmarken  festgesetzt  habe,  aber  auch  dann  ist 
es  viel  wahrscheinlicher,  daß  er  an  Ort  und  Stelle  unter  den  ver- 
änderten Verhältnissen  in  Nachahmung  der  vorgefundenen  Ein- 
richtungen der  romanischen  Provinzialenreste  das  Dörrhaus 
schneller  aufgab,  als  die  benachbarten  deutschen  Bauern  sich  über 
die  Zweckmäßigkeit  der  Einrichtung  und  eine  Nachahmung  der- 
selben schlüssig  machen  konnten  —  denn  das  Gehirn  der  Bauern 
arbeitete  in  solchen  Sachen  dazumal  noch  langsamer  als  jetzt. 

Mag  man  aber  über  den  slawischen  Ursprung  des  salzburger 
Sojems  denken,  wie  man  will,  so  wird  dadurch  an  der  Tatsache 
nichts  geändert,  daß  die  Anlage  des  Getreidebodens  im  Dach- 
stuhl IUI  und  für  sich  mit  der  Ermöglichung  eines  allgemeinen 
Durchräuchems  in  Zusammenhang  zu  bringen  ist  und  für  das 
Gewicht,  das  der  Bauer  auf  diese  Rauchtrocknung  legt,  zeugt 
wieder  der  Umstand,  daß  sie  trotz  aller  polizeilichen  Vorschriften 
es  in  den  Gebieten  aller  dieser  drei  in  Frage  kommenden  Ein- 
bauten durchgesetzt  haben,  sich  hier  und  da  der  Einführung 
ordentlicher  Rauchfänge  zur  Ableitung  des  gesamten  Rauches  zu 
entziehen. 

Wenn  man  zugibt,  daß  der  Gedanke  der  Räucherung  des 
Getreides  vermittelst  des  Garbenbodens  bei  der  Entstehung  der 
Einbauten  eine  entscheidende  Rolle  gespielt  hat  —  denn  die 
Einbauten,  welche  den  Getreideboden  nicht  kennen,  in  erster 
Linie  die  friesischen,  müssen  als  äußerliche  Nachahmungen 
unter  Festhaltung  der  altgewohnten  Wirtschaftsformen  betrachtet 
werden  — ,  so  ist  damit  ein  weiterer  Beweis  für  das  Alter  und 
den  Zusammenhang  der  Einrichtung  gegeben,  denn  man  wird 
nicht  annehmen  können,  daß  jener  Grundsatz  an  drei  vonein- 
ander unabhängigen  Stellen,  oder,  wenn  wir  die  zwei  nahe  ver- 
wandten oberdeutschen  Einbauten  zusammenfassen,  auch  nur  an 
zwei  Stellen  selbständig  zum  Durchbruch  gelangt  sei,  wobei  ich 
wenigstens  das  sächsische  Haus  gern  als  den  ältesten  Vertreter 
dieser  Anlage  betrachten  möchte.  Man  kann  aber  noch  weiter 
gehen  und  den  Rauch-  und  Getreideboden  geradezu  als  eine  Ab- 
schwächung  einer  voraufgegangenen  Dörrhauswirtschaft  ansehen. 
Ich  werde,  wie  ich  glaube,  späterhin  den  sicheren  Beweis  führen. 
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daß  die  altslawische  Dörrhauswirtschaft  germanischer  Herkunft 
ist  Nun  geht  allerdings  diese  slawische  Entlehnung  auf  eine 
skandinavische  Verwandtschaft  zurück,  indes  da  es  mir  nach  Lage 
der  Dinge  völlig  ausgeschlossen  erscheint,  daß  der  bezügliche  nord- 
germanische Stamm  von  Skandinavien  herüber  gekommen  ist,  wo 
das  Dörrhaus  trotz  des  strengen  Klimas  bis  auf  die  neueste  Zeit 
unbekannt  war  und  erst  in  den  letzten  Jahrhunderten  haupt- 
sächlich auf  den  größeren  Gütern  von  dem  früher  schwedischen 
Finnland  (und  Estland)  her  Eingang  gefunden  hat,  da  er  viel- 
mehr nach  meiner  Ansicht  samt  seinem  Dörrhause  und  sonstigen, 
den  späteren  Skandinaviern  ebenso  fremden  Einrichtungen  der 
Vieh  Wirtschaft  in  der  slawischen  Masse  auf-  und  untergegangen 
ist,  so  steht  der  Möglichkeit  nichts  entgegen,  daß  auch  west- 
germanische Stämme,  wie  die  Vorfahren  der  Sachsen,  vor  alters 
in  dem  Gürtel  der  heutigen  Dörrhauswirtschaft  gehaust  haben. 
Niemand  wird  leugnen,  daß  die  nächstliegende  Erklärung  für  die 
Anlage  des  Getreidebodens  unter  dem  Gesichtspunkte  der  Durch- 
räucherung die  ist,  daß  die  germanischen  Stämme  das  Dörrhaus 
besaßen  und  dasselbe  auf  ihrem  Vordringen  nach  Westen  preis- 
gaben, um  es  in  Gemäßheit  des  milderen  Klimas,  in  das  sie  ein- 
traten, mit  dieser  vereinfachten  und  abgeschwächten  Art  der 
Rauchtrocknung  zu  vertauschen,  wogegen  die  Annahme  des  Über- 
ganges von  einer  Scheunenwirtschaft  nach  fränkischer  Art  zu 
dem  Räucberboden  einen  vollständigen  Bruch  der  wirtschaftlichen 
Anschauungen  einschließt.  Ich  verkenne  die  Kühnheit  dieser 
Hypothese  ebensowenig  wie  die  Schwierigkeiten,  die  ihr  noch 
gegenüberstehen,  aber  ich  hoffe,  daß  es  mir  bei  meinen  späteren 
Darlegungen  über  die  slawischen  Verhältnisse  gelingen  wird,  diesen 
Weg  noch  zu  ebnen.  Sobald  man  zugibt,  und  das  ist  mein  Haupt- 
satz, daß  ein  germanischer  Stamm  im  Innern  von  Rußland  ge- 
sessen haben  muß,  ohne  von  Skandinavien  zugewandert  zu  sein 
—  die  alte  für  die  herrschende  Meinung  abgetane  Behauptung 
von  Munch  (Det  norske  Folks  Historie)  — ,  ist  die  Arbeit  halb 
geschehen. 

Indes,  der  hier  vermutete  Ursprung  des  Dörrbodens  und 
damit  der  Einbauten  ist  eine  Frage  für  sich,  von  deren  Beant- 
wortung die  andere  Frage  nach  dem  Zusammenhang  eines  gemein- 
schaftlichen Ursprunges  der  letzteren  nicht  abhängig  ist    Fassen 
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wir  noch  einmal  alles  zusammen,  was  der  oberdeutsche  und  der 
sächsische  Einbau  gemeinsam  haben,  so  ist  es  Folgendes:    1.  Der 
Oberboden  für  Getreide  mit  freiem  Rauchzutritt,  2.  der  Mittel- 
boden für  Heu,  3.  die  Benutzung  der  Dreschtenne  als  Futtergang 
für  die  Stallungen,  sei  es,   daß  letztere   nach  der  Tenne  offen 
liegen,  wie  in  dem  alten  sächsischen  Hause,  oder  daß  sie  mit  ihr 
nur  durch  Futterluken  in  Verbindung  stehen.  Daß  so  weitgehende 
Übeinstimmungen  nicht  aus  gemeinsamen,  wirtschaftlichen  Grund- 
anschauungen hervorgegangen  sein  sollten,  sondern  aus  Zufällig- 
keiten dieser  und  jener  Art,  halte  ich  für  ausgeschlossen.    Mit 
dieser  Annahme  aber  gewinnen  wir  einen  neuen  Beweis  für  das 
hohe  Alter  des  Einbaues,  der  der  Zeit  nach  weit  über  den  schon 
früher  beigebrachten  hinausgeht.  Hatten  wir  damals  angenommen, 
daß  die  oberdeutschen  Einbauten  nach  ihrem  inneren  Zusammen- 
hange  wie   der  für  jeden   einzelnen  gefundenen  Zeitgrenze  min- 
destens auf  die  Zeit  der  letzten  Ansiedelung  zurückgeführt  werden 
müssen,  so  gelangen  wir  auf  diesem  Wege  in  jene  Zeit,  wo  die 
Markomannen     die    Nachbarschaft    der     anderen    europäischen 
Stämme,  zumal  der  Semnonen  zwischen  Elbe  und  Oder,  verließen, 
um  ihr  Heil  im  Süden  des  herzynischen  Waldes  zu  versuchen, 
d.  h.  in  die  Zeiten  Cäsars. 

Da  nun  alle  diese  Einbauten  mit  ihrem  gewaltigen  Dach- 
und  Getreideboden  wesentlich  auf  den  Ackerbau  gegründet  sind, 
und  da  es  ganz  ausgeschlossen  ist,  mit  solch  ungefügem  Gebäude 
im  Lande  umher  zu  zigeunern,  so  kann  ich  die  Nachrichten  Cäsars 
von  dem  Wechsel  der  Wohnsitze  bei  allen  Germanen  oder  auch 
nur  bei  den  Sueven  als  ständige  Einrichtung  nicht  annehmen, 
zumal  auch  der  wunderliche  Einfall  von  Leverkus,  daß  die  Ge- 
bäude stehen  blieben  und  nur  ihre  zeitweiligen  Besitzer  wechselten, 
nicht  vor  dem  Einwände  stichhält,  daß  man  bei  einer  so  unstäten 
Lebensweise  nie  auf  die  Errichtung  solcher  Bauten  hätte  verfallen 
können.  Es  wird  bei  der  Erörterung  dieses  Verhältnisses  immer 
wieder  übersehen,  trotzdem  es  genugsam  hervorgehoben  ist,  z.  B. 
von  Dahn  und  Much,  daß  die  Germanen  bei  ihrem  Vordringen 
gegen  das  römische  Reich  nie  Weideland  forderten,  j>asct<a, 
Bondem  stets  Acker,  ager^  und  Cäsar  selbst  berichtet,  daß  die 
Usipeter,  als  sie  Aufnahme  auf  dem  linken  Rheinufer  begehrten, 
dies  nicht  etwa  damit  begründeten,  daß  die  Sueven  ihr  Vieh  weg- 
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trieben,  sondern  daß  sie  sie  in  der  Besiellung  ihrer  Äcker  stortiL 
Ich  muß  jedoch  henrorheben,  daß  ich  bei  der  Erörterung  te 
Einbauten  lediglich  die  Hufenbaoem  im  Auge  habe,  nicht  dk  ^  i^ 
Saalfreien  und  wenn  man  die  Berichte  von  Cäsar  und  Tacits 
über  das  Vorherrschen  der  Vieh  Wirtschaft  und  über  die  Torwiegeid 
auf  diese  gegründete  Ernährung  auf  diesen  Herrenstand  bead« 
will,  habe  ich  nichts  dagegen. 

Wir  gelangen  nun  zu  der  Frage,  ob  und  in  welcher  Veise 
ein  derartiger,   das  ganze  Gebäude  überspannender  Hochbodtt 
mit  der  Vorstellung,  die  wir  uns  aus  anderen  Gründen  Ton  der 
Beschaffenheit  der  Bauten  des  Altertums  zu  machen  haben,  ve^ 
einigt  werden  kann.    Versuchen  wir,  die  heutige  Erscheinung  d^ 
oberdeutschen  Einbauten  auf  ihre  ursprüngliche  Grestalt  zoräck- 1  -^ 
zuführen,  so  kommt  dabei  dreierlei  in  Betracht:  die  Wandhohe,  |a^ 
die  Dachbekleidung  und  die  Decke  über  dem  WohnteiL    Heut- 
zutage besitzen  alle  oberdeutschen  Einbauten  wohl  ausnahmilt»  m*-^ 
eine  obere  Wohnung  und  die  Höhe  dieses  Obergeschosses  ist  auch  |>^. 
für  die  Höhe  aller  übrigen  Wände  maßgebend,  so  daß  nicht  nor 
der  Stall,  sondern  noch  die  darüber  befindliche  Heubühne  in  d^  |«  ;i 
Bereich  der  Wände  fällt.    Das  kann  aber  nicht  ursprünglich  9^ 
wir  müssen  vielmehr  annehmen,  daß  dazumal  das  Dach  sich  ZQ 
beiden  Seiten   der  Tenne  auf  die  Höhe  des  Stalles  und  des  Erd- 
geschosses niedersenkte,  also  auf  6  bis  7  Fuß.    Nur  die  Tenne 
bleibt  in  ihrer  dermaligen  Erhebung  bestehen,  denn  daß  sie  Ton 
jeher  zum  Einfahren  eingerichtet  war,  ergibt  sich  am  sichersten 
aus    der    gleichen   Eigentümlichkeit   der  tschechischen    und  tot 
allem  polnischen  stodola^  die  mit  dem  stadel  der  oberdeutschen 
Einbauten^)  den  Namen  teilt,   und   schon  in   vorgeschichtlicher 
Zeit  entlehnt  sein  muß.     Daß  das  Tennentor  dabei  höher  gerat 
als  die  niederen  Langwände,  macht  nichts  aus,  da  dasselbe  noch 
vielfach  bei   der  westslawischen  Scheune  der  Fall  ist     Das  Tor 
der  Tenne  wird  in  diesem  Fall  entweder  erhöht  mit  einem  Dach- 


')  Stadel  ist  auch  die  ursprüngliche  Benennung  bei  den  Schwaben,  viel- 
leicht auch  bei  den  Alemannen.  Ich  bemerke  bei  diesem  Anlaß,  daß  das 
Wort  im  inneren  Deutschland  in  zwei  Enklaven  vorkommt,  mitten  im  Ge- 
biet der  Scheune  und  Scheuer.  Einmal  in  einem  Strich  am  Südabhang  des 
Thüringer  Waldes,  der  nach  der  Oberpfalz  und  Oberfranken  Anschluß  hat, 
sodann,  was  noch  weniger  bekannt,  im  Westen  des  alten  Suevengau,  wo 
das  Wort  sich  indes  auf  die  Banseräume  zurückgezogen  hat 
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anfsatz,  oder  es  wird  soweit   in  die  Tiefe  des  Gebäudes  hinein- 
gelegt, bis  die  erforderliche  Höhe  erreicht  ist    Freilich  kommen 
wir  dabei  in  Verlegenheit  durch  das  heutige  Flachdach,  das  in 
dem  gesetzten  Fall  auf   der  Stallseite  die  untere  Hälfte  seines 
Bereichs  an  den  Heuboden  abzugeben  hätte,  so  daß  für  das  Ge- 
treide  nur  etwa  die  Hälfte  des  heutigen  Raumes  übrig  bliebe, 
eine  Einbuße,  die  um  so  empfindlicher  wird,  als  auch  die  durch- 
laufende Überhöhung  der  Tenne  den  Dachboden  beeinträchtigt. 
Dieser   Verlust    könnte    nur    dadurch    einigermaßen   eingebracht 
werden,  daß  wir  für  die  alte  Zeit  an  die  Stelle  des  Flachdaches 
mit  Legschindel  das  Steildach  mit  Strohdeckung  setzen,  und  das 
ist  mir  ohnehin  das  Wahrscheinlichere.    Man  darf  davon  ausgehen, 
daß  in  den  deutschen  Tiefebenen,  aus  denen  auch  die  oberdeutschen 
Stämme  gekommen  sind,  durchweg  das  Strohdach  herrschte  und 
daß   das  Schindeldach   erst  bei   der  letzten  Ansiedelung  in  den 
Gebirgsgegenden   des   Südens  von  dem  vorgefundenen  Rest  der 
älteren  Bevölkerung  angenommen  ist,  wie  denn  tatsächlich  das 
Strohdach  in  der  bayerischen  Ebene  wenigstens  bei  dem  Stadel 
das  altübliche  Dach  ist  oder  war.  Wenn  das  Strohdach  anscheinend 
bei  dem  bajuvarischen  Einbau  nicht  nachzuweisen  ist,  so  liegt  der 
Grund   offenbar  darin,   daß   derselbe   in   die   Nähe   der   Gebirge 
zurückgedrängt  ist,  in  denen  der  Reichtum  an  Holz  und  teilweise 
das  Zurücktreten  des  Kornbaues  das  Schindeldach  empfahl,  zumal 
wo  man,  wie  in  den  bajuvarischen  Alpen,  die  Stallungen  nur  in 
großen  Zwischenräumen  ausbrachte  nnd  infolgedessen  starker  Ein- 
streu bedurfte.    Wenn  sich  das  Strohdach  auf  der  alemannischen 
Seite  bei  dem  Einbau  bis  heute  erhalten  hat,  von  der  alten  Nord- 
grenze des  Stammes  an  der  Murg  bis  zum  schweizerischen  Frei- 
burg hinab  und  zwar  gerade  bei  der  ursprünglichsten  Form  des 
Einbaues  mit  Hochstüden,  so  dürfen  wir  getrost  das  Gleiche  für 
den  alten  Einbau  der  Bajuvaren  voraussetzen.  Bancalari  hat  in  einer 
Abhandlung  über  die  verschiedenen  Konstruktionen  des  Bauern- 
hauses und  deren  Bedingungen  [Ausl.  1891,  S.  670ff.i)]  die  Ansicht 
ausgesprochen,  daß  das  Flachdach  (Legschindel)  die  Entwickelung 
des  Hauses  in  die  Tiefe  dränge,  das  Steildach  (Stroh)  umgekehrt 

^)  Vgl.  hiergegen  Meringer,  „G.  Bancalari  und  die  Methoden  der  Haus- 
forschung^  in  den  Wiener  Anthrop.  Mitteü.,  Bd.  33,  S.  252  ff.,  dessen  Kritik 
ich  in  allen  Hauptsachen  beistimme. 
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in  die  Länge,  um  nämlich  das  Dach  nicht  in  eine  un verhältnis- 
mäßige Höhe  zu  treiben.  Bancalari  hätte  besser  getan,  diesen 
Gegensatz  auf  den  Unterschied  zwischen  Sparren-  und  Rofendach 
zu  gründen,  der  ihm  aber  gar  nicht  zur  Erkenntnis  gekommen 
ist.  Bei  dem  Sparrendach  ist  eine  größere  Tiefe,  wie  sie  bei  den 
echten  Einbauten  erforderlich  ist,  nur  durch  künstliche  Mittel  zu 
erreichen  und  wird  daher  ohne  Not  nicht  angestrebt  werden,  bei 
dem  Rofendach  kann  —  in  den  Grenzen  der  bäuerlichen  Bau- 
kunst —  jede  beliebige  Tiefe  ohne  übermäßige  Höhe  mit  Hilfe 
von  Beifirsten  erreicht  werden.  Das  Dach  spielt  dabei  nur  insofern 
eine  Rolle,  als  das  Stroh,  wie  Bancalari  richtig  bemerkt,  eine 
gewisse  Neigung  erheischt,  um  die  Regenmasse  nicht  aufzufangen 
und  dadurch  in  Fäulnis  überzugehen,  während  der  Legschindel 
auf  der  anderen  Seite  natürlich  nur  bei  einer  sanften  Neigung 
zur  Anwendung  kommen  kann.  Ob  das  steile  Strohdach  oder 
das  flache  Legschindeldach  für  die  Einbauten  den  Vorzug  ver- 
dient, wird  im  gegebenen  Falle  hauptsächlich  davon  abhängen,  ob 
mehr  oder  weniger  Raum  für  die  Feldfrüchte  benötigt  ist. 

Angenommen,  daß  die  bajuvarischen  Einbauten  ehedem  das 
Strohdach  hatten,  so  folgt  die  ungleich  schwierigere  Frage,  ob 
dies  Strohdach  einen  tiefen  Walm  besaß,  wie  ihn  das  alemannische 
Strohdach  der  Hochstudhäuser  zeigte).  Heutzutage  kommt  meines 
Wissens  ein  solches  bei  den  Bauten  in  dem  von  mir  an- 
genommenen einstigen  Gebiet  des  bajuvarischen  Einbaues  über- 
haupt nicht  vor,  wobei  ich  von  den  Vierkantbauten  im  Osten 
der  Traun  und  den  kämtnerisch- steierischen  Anlagen  absehe,  da 
sie  nicht  hierher  gehören.  Daß  der  Einbau  den  Walm  nicht  kennt, 
erklärt  sich  aus  dem  flachen  Dach,  mit  dem  jedweder  Walm  aus 
naheliegenden  Gründen  schwer  verträglich  ist,  und  im  Gebiete 
des  Hofbaues  wiederum  mögen  dieselben  fränkischen  Einflüsse, 
welche  dem  Einbau  den  Garaus  machten,  auch  den  Walm  abgestreift 
haben,  um  so  leichter,  als  mit  der  Entwickelung  eines  gewissen 
Geschmackes  der  Walm  als  eine  häßliche  Zutat  empfunden  zu 
werden  pflegt.  Wenn  man  berücksichtigt,  daß  der  tiefe  Walm  in 
Niedersachsen,  trotzdem  das  dortige  Haus  eine  weit  größere  Alter- 


^)  Ein  schönes  Beispiel  des  altalemannischen ,  auf  beiden  Seiten  g^e- 
walmten  Einbaues  bietet  die  Abbildung  des  Gößhofes  bei  Oberried  bei  Frei- 
burg (El.  H.  Meyer,  Deutsche  Volkskunde  S.  7G  ff.,  Fig.  10  und  11). 
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tämlichkeit  yerrät  als  die  bajuvarische  Anlage,  selbst  in  den  ab- 
gel^enen  Heide-  und  Moorstrichen  fast  gänzlich  verschwunden 
ist,  80  kann  der  gleiche  Fall  bei  dem  bajuvarischen  Einbau,  der 
Ton  Anfang  an  unter  fremdartigen  Einfluß  geriet,  und,  wie  die 
Wandelungen  des  Fletz  zeigen,  weit  früher  sich  den  Einrichtungen 
der  bürgerlichen  Kultur  öffnete,  nicht  wundernehmen. 

Wenn  man  annimmt,  daß  bei  dem  bajuvarischen  Einbau  das 
steile  Strohdach  durch  das  flache  Legschindeldach  abgelöst  wurde, 
so  kann  man  die  Möglichkeit  zugeben,  daß  dieser  Wechsel  zu 
einer  Verbreiterung  des  Gebäudes  geführt  hat,  jedoch  nicht  so- 
gleich —  dazu  war  kein  Anlaß  — ,  sondern  erst  infolge  der  Ent- 
Wickelung  des  Wohnungsabschnittes.  Notwendig  ist  jedoch  diese 
Annahme  in  keiner  Weise,  am  wenigsten  bei  dem  Mittertennbau, 
da  dieser  an  imd  für  sich  eine  bedeutende  Tiefe  besitzen  muß, 
die  eben  durch  die  oben  dargelegte  Einrichtung  bedingt  ist,  daß 
in  der  einzigen  vorhandenen  Stallung  das  Vieh  der  Quere  nach 
aufgestaut  ist,  wodurch  die  Tiefe  des  Einbaues  sich  zu  der  Längs- 
richtung des  Stalles  gestaltet  Tatsächlich  nähert  sich  denn  auch 
der  Mittertennbau  gern  der  quadratischen  Form,  was  besonders 
da  auffällig  wird,  wo  er,  wie  im  Tiroler  Inntal,  stets  auf  die  drei 
Hauptabschnitte  von  Wohnung,  Tenne  und  Stall  beschränkt  bleibt 
und  nicht  durch  weitere  Anschuhe,  wie  Schuppen,  verlängert  wird. 
In  dieser  BeziehungJ^esteht  ein  tiefgehender  Unterschied  zwischen 
dem  Mittertennbau  und  dem  Mitterstallbau,  wie  ich  diejenige 
Form  des  oberdeutschen  Einbaues  genannt  habe,  bei  der  die  Mitte 
des  Gebäudes  nicht  durch  die  Tenne,  sondern  durch  eine  Stallung 
eingenommen  wird,  wobei  es  geschehen  kann,  daß  sich  ein  zweiter 
Stall  an  der  anderen  Seite  der  Tenne  einfindet.  Die  letzte  Ein- 
richtung könnte  als  eine  Entwickelung  des  einfachen  Mitterstall- 
baues  bei  größeren  Besitzungen  angesehen  werden,  imd  mag  auch 
hier  und  da  als  solche  auftreten,  im  allgemeinen  jedoch  findet 
sich  bei  dem  einfachen  Mitterstallbau  die  andere  Seite  der  Tenne 
durch  einen  angehängten  Banseraum  oder  einen  Schuppen  ge- 
schlossen, wodurch  jene  Entwickelung  ausgeschlossen  ist  (Sundgau 
im  Elsaß,  Allgäu).  Im  allgemeinen  muß  der  doppelte  Mitter- 
stallbau (der  Name  paßt  nicht  recht,  insofern  nur  der  eine  Stall 
in  der  Mitte  liegt)  als  eine  besondere  typische  Form  betrachtet 
werden,  wie  sich  das  auch  aus  seinem  Vorkommen  an  ganz  ver- 
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schiedenen,  heute  durch  andere  Bauten  voneinander  getrennten 
Strichen  ergibt  Übrigens  findet  sich  der  doppelte  Mitterstallbau 
nur  auf  alemannischem  Gebiet,  wo  überhaupt  die  Zersplitterung 
der  Abarten  weit  größer  ist  als  auf  dem  bajuvarischen,  vielleicht 
infolge  der  häufigen  Verschiebungen  der  alemannischen  Teil- 
stämme, wie  sie  schon  bei  der  langen  Dauer  des  Übergangs- 
zustandes von  der  Ankunft  der  Alemannen  am  Umes  und  ihrem 
Eindringen  in  die  agri  decumaies  bis  zu  ihrer  endgültigen  Nieder- 
lassung kaum  ausbleiben  konnten,  wozu  dann  noch  ihre  letzte 
Katastrophe  bei  der  Unterwerfung  durch  die  Franken  und  das 
Rückströmen  der  in  dem  nördlichen,  späterhin  fränkischen  Gebiet 
angesessenen  Volksteile  beigetragen  haben  mag. 

Daß  der  doppelte  Mitterstallbau  mit  seinen  zwei  Stallungen 
ohne  weiteres  eine  geringere  Tiefe  des  Gebäudes  bedingt,  ist  an 
und  für  sich  klar,  dasselbe  scheint  indes  auch  bei  dem  einfachen 
Mitterstallbau  und  überall  da  der  Fall  zu  sein,  wo  die  Tenne 
nicht  den  großen,  den  Verkehr  im  Hause  und  zwischen  Wohnung 
und  Stallung  vermittelnden  Mittelraum  abgibt,  sondern  durch  ihre 
Abschiebung  an  das  Ende  des  Gebäudes  zu  einem  einfachen  Wirt- 
schaftsraum herabgedrückt  wird.  Die  erhöhte  Bedeutung  der 
Tenne  tritt  am  schärfsten  in  dem  alten  Einbau  des  Tiroler  Inn- 
tales  hervor,  in  welchem  die  Türen  aller  zur  Wohnung  gehörigen, 
der  Reihe  nach  an  die  Tenne  anschließender  Gemächer  (Stube, 
Küche  und  Kammer)  auf  die  Tenne  münden,  wogegen  bei  der 
Salzburger  Abart  nur  das  „Haus",  der  in  der  Mitte  des  Wohnteiles 
gelegene  Herdraum,  entsprechend  seiner  Außentür  im  Giebel, 
durch  eine  Tür  mit  der  Tenne  in  Verbindung  steht,  während  die 
übrigen  Zimmer  sich  nach  dem  „Hause"  öffnen.  Daß  dieser 
Unterschied,  der  heute  wesentlich  erscheinen  kann,  erst  durch  die 
Entwickelung  der  Wohnung  herbeigeführt  ist,  bedarf  kaum  der 
Erwähnung. 

Diese  Unterscheidung  zwischen  Mitterteunbau  und  Mitter- 
stallbau nun  erweist  sich  von  einschneidender  Bedeutung  für  die 
Anordnung  der  Wohnräume.  Bei  dem  ersteren  hat  man  den  Ein- 
druck, daß,  wie  die  Stallung,  so  auch  die  Wohnung  der  Quere 
nach  an  die  Tenne  gesetzt  ist,  da  die  Haupterstreckung  der  Tiefe 
des  Gebäudes  entspricht,  bei  dem  Tiroler  Einbau  mit  der  Haupt- 
langseite an  die  letztere,  die  ja  alle  Zugänge,  die  in  der  ältesten 
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Zeit  in  die  eine  Tür  zu  dem  Fletz  zusammenfielen,  vermittelt, 
bei  dem  Salzborger  Einbau  mit  der  Rückseite,  da  die  Außentür 
im  Giebel  als  die  Haupttür  angesehen  werden  muß.  Bei  dem 
Mitterstallbau  hingegen  erscheint  die  Wohnung  der  Länge  nach 
angefügt  Dies  zeigt  sich  einmal  darin,  daß  die  Tür  zur  Wohnung 
stets  auf  der  Langseite  des  Gebäudes  liegt,  und  weiter  in  der 
reränderten  Anordnung  der  Räume,  bei  der  in  der  Regel  und, 
wo  sie  nicht  durch  die  Nachbarschaft  des  Mittertennbaues  und 
der  ihm  eigentümlichen  Einteilung  beeinflußt  ist,  wohl  nie  die 
drei  alten  Haupträume,  Stube,  Küche  und  Kammer  hintereinander 
auJ^ereiht  sind,  sondern  stets  nach  fränkischer  Art  nur  zwei, 
entweder  so,  daß  Stube  und  Küche  den  Giebel  einnehmen  und 
durch  einen  Gang  Tom  Stall  geschieden  werden,  oder  daß  Stube 
ond  E^ammer  aufeinander  folgen,  wobei  die  Küche  (mit  oder  ohne 
abgetrenntem  Yorhause)  an  die  Stallseite  tritt.  Bei  der  Urgestalt 
des  Mitterstallbaues  möchte  ich  den  Herdraum  eher  unmittelbar 
an  den  nächsten  Wirtschaftsraum,  hier  die  Stallseite,  setzen,  nach 
Analogie  des  Mittertennbaues,  als  ihn  mit  Hunziker  (Archiv  für 
schweizerische  Volkskunde  1898  „Das  Bauernhaus  des  Groß- 
herzogtums Baden^,  Fig.  16)  durch  einen  Gang  davon  trennen  i). 
Auf  bayerischer  Seite  kommt  der  Mitterstallbau  an  dem 
Nordabhange  der  Voralpen  zwischen  Lech  und  Inn  vor  und  zwar 
in  seiner  einfachen  Gestalt,  in  der  Regel  mit  Obertenne.  Es  liegt 
nahe,  diese  Anlage  mit  der  in  der  Anmerkung  gekennzeichneten 
Form  zusammenzustellen,  die  auch  in  dem  benachbarten  Allgäu 
herrscht  Doch  ist  auch  die  Möglichkeit  zuzulassen,  daß  sie  durch 
Verlegung  der  Tenne  in  den  Oberstock  aus  einem  Mittertennbau 
entstanden  ist,  da  letzterer  nach  Leoprechting  (Der  Lechrain, 
S.  219)  im  Lechrain  auf  der  bayerischen  Seite  des  Flusses  im 
Landesgericht  Landsberg  vorkommt^).  Die  Tatsache,  daß  der 
Mittertennbau  im  äußersten  Westen  des  bayerischen  Einbau- 
gebäudes unvermittelt  auftritt,  während  er  in  der  Zwischenstrecke 


^)  Nach  der  Bavaria  II,  778  ist  bei  dem  einfachen  Mitterstallbau  an 
dem  schwäbischen  Ufer  des  Bodensees  im  Lindauisohen  der  Herd  noch  auf 
dem  Flnr,  auf  der  einen  Seite  Stabe  mit  Schlafkammer,  auf  der  anderen  die 
Stallang,  dann  Tenne  und  Schupfen. 

■)  Auffallend  genug  findet  sich  die  Unter tenne  nicht,  wie  zu  erwarten» 
im  Norden  nach  der  Ebene  zu,  sondern  nach  Leoprechting  gerade  im  Süden 
des  LecbrainB. 

Bhamm,  Uncilliebe  Baaernböfe.  22 


[ 
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bis  zum  Inn  anscheinend  nicht  mehr  anzutreffen  ist,  kann  wohl 
nur  dahin  verstanden  werden,  daß  die  gleiche  Anlage  auch  hier 
ehedem  herrschend  war,  jedoch  duixh  fremdartige  Einwirkungen 
umgewandelt  wurde.  Wenn  die  Untertenne,  soweit  sie  in  dem 
mir  persönlich  bekannten  Gebiet  von  den  Voralpen  bis  gegen 
München  hin  vorkommt,  stets  hinter  dem  Stall  angebracht  ist, 
so  mag  das  dem  Einfluß  der  nach  Süden  zu  herrschenden  Ober- 
tenne zuzuschreiben  sein,  bei  der  der  Stall  an  die  Wohnung 
gerät,  eine  Änderung,  die  auch  ihre  Vorzüge  hat,  zumal  wenn 
man,  wie  im  Allgäu  (Bavaria  U,  780),  das  Vorhaus  zum  Durch- 
füttern des  Viehes  mittels  Öffnungen  in   der  Stallwand  benutzt 

Auch  diese  Benutzung  des  Yorhauses  kann  indes  nur  auf  eine 
ältere  Verbindung  von  Stall  und  Tenne  zurückgeführt  werden,  auf  einen 
Ersatz  der  nach  oben  verlegten  Tenne  durch  ein  Yorhaus,  da  aus  den 
weiten  Gebieten  des  getrennten  Baues,  wo  ursprünglich  Wohnung  und 
Stallung  in  einem  Gebäude  vereinigt  waren,  das  eben  vor  dem  Abbau 
der  Stube  aus  Herdraum  und  Stall  bestand,  mir  kein  einziges  Beispiel 
bekannt  ist,  daß  der  Herdraum  als  Futtergang  benutzt  wurde.  Ein 
echtes  Yorhaus  im  Innern  des  Gebäudes  kommt  aber  in  alter  Zeit  bei 
den  Bauten  der  eigentlichen  deutschen  Stämme  nirgend  vor;  wo  es  sich 
heute  findet,  ist  es  stets  durch  Abspaltung,  sei  es  von  dem  Herdraum, 
sei  es  von  der  Tenne  bzw.  wie  in  unserem  Falle,  als  Rückstand 
einer  verlegten  Tenne  entstanden.  Anders  bei  den  Skandinaviern,  wo 
das  ursprüngliche  Yorhaus  am  Giebel  bei  der  Vereinigung  mehrerer 
Gebäude  bzw.  dem  Anschub  eines  Raumes  zu  einem  inneren  Vorhause 
wurde.  Man  könnte  sogar  soweit  gehen,  die  auffallende  UnterscheiduDg, 
die  in  derselben  Beziehung  zwischen  den  deutschen  und  den  skandina- 
vischen Bauten  herrscht,  die  das  Yorhaus  ursprünglich  regelmäßig  am 
Giebel  haben,  daher  zu  erklären,  daß  es  von  jeher  deutsche  Art  war, 
Wohnung  und  Stallung  miteinander  zu  verbinden,  wobei  das  Yorhaus, 
soweit  vorhanden,  nur  auf  die  Laugseite  fallen  konnte.  Ich  bemerke 
bei  dieser  Gelegenheit,  daß  ich  an  jener  von  mir  schon  im  Globus  mit 
triftigen  Gründen  verteidigten  Annahme  der  ursprünglichen  Vereinigung 
von  Haus  und  Stall  bei  den  mitteldeutschen,  fränkischen  und  thüringi- 
schen Stämmen  auch  heute  noch  unbedingt  festhalte.  Ich  lasse  mich 
hierin  auch  nicht  durch  gewisse  Abbildungen  stören,  wie  sie  sich  all 
Illustrationen  ländHcher  Szenen  aus  dem  Ende  des  Mittelalters  finden 
(z.  B.  bei  M.  lieyne,  Fig.  28  bis  30).  Es  gibt  noch  alte  Häuser  genug,  die 
mit  einem  Alter  von  drei  Jahrhunderten  bis  an  die  Grenze  jener  Zeit 
hinaufreichen  und  ich  gebe  mehr  auf  diese  Zeugen  als  auf  die  Laune 
eines  städtischen  Bildners.  Natürlich,  daß  die  einseitige  Entwickeinng 
der  Wohnung,  im  Ausbau  der  alten  Stallung  zu  Kammergelassen,  in 
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dem  Aufsatz    eines   Oberstockes   usf.,    besonders    in   den    behäbigeren 
Strichen  schon   seit  geraumer  Zeit  den  inneren,  durch  eine  Tür  dar- 
gestellten Zusammenhang  gesprengt  und  den  Stall  zu  einem  nur  äußer- 
lich angeschlossenen  Nebengebäude  herabgesetzt  hat,  woraus  sich  auch 
typische  Formen   entwickeln  können,  aber  sobald  man  sich  die  Mühe 
gibt,  seitwärts  von  den  großen  Verkehrswegen  zu  gehen,  wird  man  stets 
wieder  auf  jene  Urgestalt  stoßen.     Wo  ich,  wie  im  Süden  und  Osten 
der  Zentralalpen,  ein  Haus  finde  ohne  Stall,  da  nehme  ich  ohne  weiteres 
das  Uereinspielen  fremder,  d.  i.  ostgermanischer  £}lemente  an  und  es  ist 
kein  Zufall,  daß  das  alte  Haus  hier,  wie  in  Skandinavien,  das  Vorhaas 
aal  der  Giebelseite  hatte,  die  sog.  „Laube**,  die,  wie  schon  der  Name 
besagt,  erst  durch  den  Anschluß  der  neueren  Eachelstube  an  die  alte, 
in  Kärnten  und  Steiermark  noch  hier  und  da  erhaltene,  in  Südtirol  schon 
längst  in  Küche  und  Speisekammer  zerlegten  „ Rauchstube ^,  den   ur- 
sprünglichen Herdraum,  zu  einem  echten  inneren  Vorhaus  geworden  ist. 

Allerdings  müßte  diese  Umwandlung  des  Mittertennbaues  vor 
der  Elitwickelung   der  Wohnräume  stattgefunden   haben,  da  die 
beatige  Anordnung  in  Stubenabschnitt  und  Küchenabschnitt  neben- 
einander, wie  sie  vom  Allgäu  über  das  bayerische  Oberland  hinweg 
bis  zum  Ghiemsee  und  weiter  durchgeht,  unmöglich  aus  der  drei- 
teiligen Aufreihung  der  Räume  an  die  Tenne  entstanden  sein  kann. 
Denkbar  auch*  daß  das  fränkische  Haus  mit  seiner  gleichen  Ein- 
teilung eingewirkt  hat,  wobei  freilich  erst  zu  untersuchen  wäre,  ob 
bei  der  getrennten  Bauart  im  Norden  von  München  die  fränkische 
Anordnung  und  nicht,    wie   weiter  im  Osten,    die    abweichende 
bayerische  mit  durchgehendem  Hausgang  (s.  oben  S.  314)  anzutreffen 
wäre.    Eine  derartige  Einflußnahme  in  der  Richtung   einer  Auf- 
hebung der  inneren  Zusammenhänge  ist  um  so  wahrscheinlicher, 
als  dieselbe  im  Osten  des  Inn  auf  gleicher  Höhe  sich  weit  stärker 
in  der  vollständigen  Auflösung  des  alten  Einbaues  betätigt  hat. 
Diese   Unterscheidung    in   Hinsicht    auf    die   Anfügung    des 
Wohnteiles  zwischen  dem  Mittertennbau  und  dem  Mitterstallbau, 
ob  in  der  Länge  oder  der  Quere,  mag  sich  auch  noch  in  anderen 
Beziehungen  ausgedrückt  haben  als  in  der  Türlage,  indes  diese 
entgehen  uns  völlig,  da  wir  von  der  inneren  Einrichtung  des  alt- 
bajavarischen  Fletz  nicht  das  Geringste  wissen.     Das  einzige,  was 
\    ich  glaube  mit  voller  Sicherheit  vertreten  zu  können,  ist  das  Dasein 
I    einer  Lichtöffnung  im  Dach,  da  für  diese  ein  besonderer  Name  be- 
steht, der  sich  noch  heute  vom  äußersten  Norden  bis  zum  äußersten 
Süden  des  Stammgebietes  nachweisen  läßt.    Dies  i^die  Liehe. 

22* 


Das  altbajuvariBche  Licht-  und  Rauchloch  (Liehe). 
Dies  heute  fast  Terschollene  Wort  ist  mir  in  den  bajoTari- 
schen  Alpen  zweimal  aufgestoßen,  einmal  im  Zillertal  und  sodann 
in  den  kämtnerischen  Gebirgen  nördlich  von  Villach,  in  der  so- 
genannten „Gegend".  Im  Zillertal  bedeutet  liehe  das  nar  noch 
selten  Yorkommende  K&uchloch  in  der  Decke  der  altmodischen 
Küchen.  Auch  ein  Mann  aus  Reutte  im  Alpbachtal  kannte  die 
lieh  in  dieser  Bedeutung  in  der  Kiichendecke  oder  auch  im  Dache 
mit  einem  Deckel,  der  in  der  Küche  zugeschlagen  wird,  wenn 
p.    _  das  Feuer  ausgebrannt 

Lia  und  Utistang  aua  dem  kärntiBohen  LiMcrtal,      >8t.      In    den    „Bauch- 
(Mitgeteilt  durch  Uerm  Pfarrer  Raiohke  stuben"  der  „Gegend", 

in  Dombach.)  ■  ^  j^^^^^  ^  ^^^  ^^^^ 

des      zuweilen      noch 
mitten    in    der   Stabe 
stehenden  Herdes  ab- 
zuführen ,        ebenfalls 
noch    kein  Raachfang 
vorhanden    ist,    dient 
zu  diesem  Behufe  ein 
rechteckiges  Loch  über 
der  Tür.     Dies  Loch 
kann      durch       eineu 
Schieber     geschlossen 
werden,  den  eine  Hebel- 
stange regiert,  die  ans 
zwei  durch  ein  Scharnier  Terbundenen  Teilen  besteht  (vgl.  die 
Abbildnng).    Nach  einer  schriftlichen  Mitteilung  des  seither  Ter- 
storbenen   Herrn   P.  Lax  in   Ebene  Reichenau  soll  der   Schieber 
den  Namen  „Rauchschuber"  oder  „Rauch-ft'a"  führen,  die  Stange 
lia-stang,  doch  ist  ersteres  offenbar  ein  MißTerständnis  oder  eine 
Verschiebung  des  ursprünglichen  Begriffes,  der  sich  nur  auf  du 
R&nchloch  bezogen  haben  kann. 

Die  Liehe  ist  nun  mit  dem  Vordringen  der  deutschen  An- 
siedelungen tief  in  die  slowenischen  Gebiete  eingedrungen,  wo  sie 
zum  Teil  einem  abermaligen  Bedeutungswechsel  unterlegen  i(t- 
In  der  Gegend  zwischen  Bleiburg  und  den  Karawanken  Badü"' 
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sich  nämlich  noch  vereinzelte  Rauchstuben  (dtmntca),  deren  Feuer- 
stelle aus  Herd  und  Backofen  zusammengesetzt  ist  und  sich  etwas 
von  der  Rauchstube  der  deutschen  Gebirge  unterscheidet.    Auch 
hier  findet  sich  das  Rauchloch  über  der  Tür  und  führt  den  Namen 
leva^  lieva.    In  gleicher  Bedeutung  kommt  leva  in  den  Rauch- 
stuben bei  Schwarzenbach  vor.    Dagegen  ist  auf  der  steirischen 
Seite  des  Gebirges,  in   den  von  mir  begangenen   Strichen   von 
Windisch-Gräz  bis  Cilly,  sowie  in  der  Nachbarschaft  von  Weiten- 
stein im  Bacher  Gebirge,  allwo  die  dimnica  gleichfalls  noch  nicht 
ausgestorben   ist,    das  VfoxX    leva   vollständig    unbekannt,    auch 
kommen  Rauchlöcher  über  der  Tür  überall  nicht  vor.    Hingegen 
findet  sich  die  liuva,  liua  wieder  im  mittleren  Kärnten,  in  dem 
sogenannten  Rosental  am  Südufer  der  Drau,  aber  nicht  zur  Be- 
zeichnung eines  Rauchlochs  über  der  Tür,  das  mit  der  dimnica 
verschwunden    ist,    sondern  einer  in  der  Stubenwand   nach   der 
Küche   zu   angebrachten,   nischenartigen  Vertiefung,    in   der   zur 
Beleuchtung  Kien  gebrannt  wird.    In  dieser  Bedeutung  geht  die 
hva  noch  nach  Oberkraiu.    In   der  Wochein  hat  sie  eine  etwas 
veränderte  Beschaffenheit  und  besteht  aus  einem  an  dem  Gestänge 
des  Ofens  befestigten  viereckigen  Blech,  über  dem  sich  ein  aus 
Brettern  zusammengeschlagener  Rauchfang  befindet,  der  sich  nach 
oben  verjüngt  und  den  Rauch  auf  den  Boden  leitet    Das  tertiw/n 
comparcUixmis  zwischen  dem  /eya-Rauchloch  und  dem  /era-Wand- 
herd  ist  nun  offenbar  darin  zu  suchen,  daß  auch  die  letztere  in 
ihrem  oberen  Teile  mit  einem  Rauchabzug  in  die  Küche  versehen 
ist.    Nach  einer  Andeutung  in  dem  slowenischen  Wörterbuch  von 
U.Jamik  (Versuch  eines  Etymolegikons  der  slowenischen  Mundart 
in  Innerösterreich  1832,  S.  81:  7eta,  die  Leuchte  [die  Liechen], 
S.  83;  lina^  Dachfenster,  Erker)   scheint  liehe  an  der  slowenisch- 
deutschen Sprachgrenze  in  Kärnten,  wo  Jamik  Pfarrer  in  Moos- 
Wg  war,  auch  in  dieser  Bedeutung  vorgekommen  zu  sein.    Auf- 
fallender Weise  scheint  sodann  in  dem  ganzen  kämtnisch-steirischen 
Gürtel,  der  durch  das  Vorkommen  der  dimnica  bezeichnet  wird, 
der  Wandherd  vollständig  zu  fehlen  ^). 

^)  Meine  persönlichen  Beobachtungen  umfassen  einen  großen  Teil  des 
windischen  Kärntens  vom  Wörther  See  bis  Völkermarkt  und  zu  den  süd. 
heben  Grenzgebirgen;  indes,  daß  der  Wandherd  auch  in  diesen  Gegenden 
nicht  ganz  unbekannt  ist  oder  war,  bezeugt  sein  Auftreten  auf  deutscher 
^ite  bei  Zollfeld,  das  doch  schwerlich  ganz  vereinzelt  sein  wird. 
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Diese  beiden  Erscheinungen  der  Uva  scheinen  sich  auszu- 
schließen, da,  soviel  mir  bekannt,  in  der  dimnica  ein  Lenchtlieid 
nicht  vorkommt,  was  nicht  befremden  kann,  da  ja  die  Ranck- 
stube,  die  mit  einer  vollständigen  und  dabei  nach  dem  Staben- 
raume  offenen  Feuerstelle  ausgerüstet  ist,  eines  Wandherdes  in 
geringerem  Maße  bedarf.  Der  Übergang  der  Bedeutung  aber  er- 
klärt sich  am  einfachsten  dadurch,  daß  bei  der  Verwandlmig  der 
dinwica  in  eine  Stube  nach  deutscher  Art  oder,  um  mich  anders 
auszudrücken,  bei  der  Verlegung  der  Ofenmündung  samt  dem 
davor  befindlichen  Herdabsatz  nach  dem  Hausflur  die  levü 
(=  Bauchloch)  über  der  Tür  von  ihrer  Stelle  entfernt  und  in  un- 
mittelbaren Zusammenhang  mit  der  neuen  Einrichtung  des  Wand- 
herdes  gebracht  wurde,  wobei  das  Ganze  als  eine  Einrichtung 
gefaßt  und  benannt  ward.  Nicht  anders  stellt  sich  die  Sache, 
wofern  der  Wandherd  schon  in  der  alten  dimnica  gebräuchlich 
war,  da  die  leva  über  der  Tür  hier  jedenfalls  auch  zur  Abführung 
des  Wandherdrauches  dienen  mußte.  Der  obgedachte  Wandherd 
nun,  leva  in  diesem  Sinne,  der  im  Bereich  der  Alpen  durch  den 
Kienspan  ersetzt  wurde,  war  ehedem  im  eigentlichen  Bayern  weit 
verbreitet  und  wird  von  Schmeller  unter  dem  Namen  „Kentl" 
(von  „kenten"  „anzünden")  beschrieben.  Und  hier,  im  äußersten 
Norden  des  bajuvarischen  Gebietes,  in  der  Oberpfalz  zwischen 
Fichtelgebirge  und  Böhmerwald,  haftet  merkwürdigerweise  der- 
selbe Name  an  ihm,  wie  tief  unten  bei  den  Häusern  der  Slowenen, 
in  genauer  Entsprechung  der  wocheiner  Abart.  Ich  komme  hier 
auf  den  letzthin  mehrfach  besprochenen  egerländer  „Lein"i). 

Ich  gebe  zuerst  die  sehr  eingehenden  Ermittelungen  Tun 
Müller,  die  meine  eigenen  Wahrnehmungen  an  Ort  und  Stelle  in 
willkommenster  Weise  ergänzen.  Die  ganze  Vorrichtung  besteht 
danach  aus  drei  Teilen,  der  „Leuchte",  der  „Lein"  und  dem 
„Leinhut"^.  Die  „Leuchte"  besteht  aus  einem  korbartigen  Draht- 
geflecht, das  sich  nach  unten  etwas  verschmäleit,  mit  einer  innen 
hängendeD  Roste.  Der  obere  Dui^chmesser  mißt  etwa  18  cm,  die 
Höhe  10  cm.    Es  wird  in  Manneshöhe  mittels  eines  Stieles  in  <len 


')  Vgl.  M.  Müller,  Licht  und  Leuchten  im  Egerlande  in  der  Zeitschr.  f. 
österr.  Volksk.  X,  S.  147  bis  158;  Hintner,  Egerländisch  lein  in  Festschr.  d«*^ 
V.  f.  österr.  Volksk.  1904,  S.  187  bis  191,  schließlich  M.  John:  Nochmals 
egerländisch  lei(n)  in  Zeitschr.  f.  österr.  Volkskunde  1905,  S.  3ö  bis  37. 
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Ofenstock  eingehängt.  Darin  wurde  Kien  gebrannt  und  heute  zu- 
weilen selbst  Kohlen.  Unter  der  Leuchte  befindet  sich  ein  Aschen- 
behälter. 

Der  „Lem'^  bezeichnete  einen  eigenen  Rauchfang,  der  seinen 
Anfang  in  der  Stubendecke  gegenüber  der  Leuchte  nahm  und 
bis  über  den  Dachfirst  reichte.  Die  Lein  wurde  nie  mit  dem 
Namen  „Schlaut^  (Schlot)  belegt;  letzterer  gehört  der  Küche  an 
und  ist  der  Rauchfang  für  die  Beheizungsanlage  i).  Die  „Lein^ 
bestand  in  älterer  Zeit  aus  Holz. 

Die  „Lein^  ging  in  der  Decke  der  Stube  nach  unten  zu 
in  den  „Le'inhout^  über,  eine  Art  Trichter  mit  einem  oben 
sich  etwas  verengernden  Halsteil;  er  dient  zum  Sammeln  des 
Rauches  und  als  Funkenfänger.  Der  älteste  war  hölzern,  aus 
kleinen  Brettern  gefertigt,  in  der  Regel  viereckig;  in  der  zweiten 
Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  kam  ein  korbähnliches  Geflecht  aus 
Weidenzweigen  auf,  das  von  außen  und  innen  mit  Lehm  be- 
schlagen wurde.  [Heutzutage  meist  aus  rot  angestrichenem 
Blech.    B.] »). 

Müller  sieht  in  der  „Lei'n^  ein  ursprüngliches  Dachloch, 
soweit  ganz  richtig,  wenn  auch  über  seine  Herleitung  von 
„leuchten"  kein  Wort  zu  verlieren  ist.  Aber  ebensowenig  ist 
Hintner  beizustimmen,  wenn  er  das  Wort  von  dem  mittelhoch- 
deutschen lene^  lin,  line  ableitet,  das  von  „lehnen"  herkommt 
Über  line  handelt  ausführlich  0.  Zingerle  (Zeitschr.  f.  d.  Alt, 
Bd.  33,  S.  107  bis  115);  nach  ihm  bedeutet  es  zunächst  eine 
Brustlehne,  eine  Fensteröffnung  nach  mittelalterlichen  Begriffen 
(d.  i.  ohne  Glas).  Die  Anwendung  auf  ein  Licht-  und  Rauchloch 
im  Dach  ist  hierbei  selbstverständlich  ausgeschlossen.  Was  noch 
das  von  Hintner  beigebrachte  Uendl^  „verschließbare  Öffnung  in  der 
Stubendecke,  um  die  Wärme  in  die  Kammern  zu  lassen"  betrifft, 
80  kann  das  Deminutiv,  wie  mir  scheint,  ebensogut  zu  liehe  ge- 
zogen werden.  Übrigens  ist  die  Schreibung  des  Wortes  nicht 
sicher.  Auch  John  scheint  das  schließende  n  nur  als  unorganisch 
zu  betrachten,  er  bemerkt,  daß  es  nasal  ausgesprochen  wird  und 


*)  Hiernach  ist  Schmeller  zu  berichtigen,  nach  dem  der  „Lemhut**  oder 
nLeinschlot**  als  Rauchfang  über  der  Kienleuchte  in  der  Bauernstube  dient. 

')  Besonders  in  der  Falkenauer  Gegend  wird  die  Leuchte  ersetzt  durch 
die  „Gutza'*,  eine  aus  Kacheln  hergestellte  Nische  im  Kachelofen. 
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bezieht  sich  auf  einen  Hinweis  von  0.  Steinel  (Bayerns  Mund- 
arten I,  S.  146),  der  lö'j  schreibt  Übrigens  ist  der  Ansatz  einei 
n  an  ein  auslautendes  e  im  Bayerischen  nicht  ungewöhnlich,  vgl 
niedersächsisch  kiepe^  Rückenkorb,  bayerisch  kiem^  aus  hid>(e)f 
(in  Niederbay^m,  fehlt  bei  Schmeller-Fr.),  die  stafigen  {stange"  be 
Schmeller-Fr.)  für  stange  usf.  Vergleiche  auch  die  von  Jamil 
(s.  oben)  angegebene  Form  Hecken^  die  insofern  genau  dem  ldi% 
entspricht,  so  wenig  sie  zu  dem  slowenischen  leva  paßt  Be- 
merkenswert ist  noch,  daß  auch  Jamik  liechen  =  leva  toi 
lina  =  „Dachfenster"  (das  deutsche  line  kennt  er  nicht)  ge- 
trennt hält  Ich  muß  daran  festhalten,  daß  ich  weder  im  Zillerta 
noch  in  Kärnten  ein  schließendes  n  gehört  habe.  Selbst  auf  eine 
egerländer  Form  Jetn  könnte  die  Verbindung  lem-hut  eingewirki 
haben.  Indes,  ich  will  lieber  annehmen,  daß  in  Deutschlanc 
beide  Wörter  früh  zusammengefallen  sind,  wobei  mit  dem  Ver- 
schwinden des  alten  Dachloches  line  auch  das  spärliche  Erix 
desselben  übernahm.  FiUtscheidend  für  meine  Annahme  von  dei 
ursprünglichen  Trennung  von  line  und  liehe  bleibt  die  Tatsache 
daß  im  Slowenischen  leva^  leüa  nur  von  einem  lie^  liehe  hergeleitel 
sein  kann  und  daß  es  durchweg  von  dem  gleichfalls  ins  Slowenische 
übergegangenen  lina  „Dachfenster"  geschieden  wird.  ^ 

Zuletzt  möchte  ich  auch  den  Anklang  von  lie  an  dit 
nordische  lyre  nicht  ganz  preisgeben.  Wenn  das  altnordische 
Ijöri  mit  an.  Ijös^  „Licht",  in  Verbindung  gesetzt  wird,  so  kam 
man  ebensowohl  He  auf  den  gleichbedeutenden  Stamm  luk  {lat 
luk'S  „Licht",  verschoben  luh)  zurückführen.  Hiemach  wän 
Liehe  wie  Lyre  ursprünglich  weniger  ein  liauchloch  als  eine 
Lichtöffnung,  was  durchaus  dem  Zusammenfallen  beider  Zweckt 
bei  der  Lyre  entspricht.  Auch  die  liasiang  kann  zu  einen 
weiteren  Vergleich  herangezogen  werden,  da  sie  der  norwegischei 
sjaastang  entspricht,  die  dazu  dient,  den  auf  der  Öffnung  dei 
Lyre  selbst  ruhenden,  mit  einer  durchsichtigen  Haut  {$j(ui)  über- 
spannten Rahmen  zu  öffnen  und  zu  schließen.  Auch  bei  dei 
sjaastafig  kommt  eine  ähnliche  Hebelvorrichtung  vor.  (Nähen'J 
über  die  lyre  und  die  sjaastang  mit  Abbildungen  im  folgender 
Abschnitt.) 

Wenn  wir  hiemach  festgestellt  haben,  daß  die  Liehe  in  allei 
alten  l)ajuvarischen  Häusem  vorhanden  war,  so  scheint  dadurcl 
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• 
auf  den  ersten  Blick  der  Oberboden  in  seiner  Fortsetzung  über 

der  Wohnseite  des  Einbaues  ausgeschlossen.  Indes  ist  dies  nicht 
notwendig  der  Fall,  da  ich  angenommen  habe,  daß  der  hohe 
Rauchboden  ursprünglich  nur  den  oberen  Teil  des  Daches  ein- 
nahm, während  der  untere  Teil  und  damit  der  Abfall  des  Walmes 
in  den  Bereich  des  Fletz  gehörte.  Es  steht  meiner  Ansicht  nach 
nichts  im  Wege,  die  Lichtöffnung  in  dem  Walm  dicht  unter  dem 
Kauchboden  angebracht  zu  denken,  wobei  ich  daran  erinnere, 
daß  auch  in  den  alten  Stuben  des  südlichen  Schwedens  mit 
ihrem  offenen  Dachraume  das  große  Dachfenster  sich  nicht  zu 
oberst,  sondern  nach  der  Mitte  des  Dachabhanges  zu  befindet 
^rhaupt  wäre  bei  dem  gewaltigen  Dache  der  Einbauten  mit 
seinem  ursprünglich  steilen  Anstiege,  wie  wir  sie  noch  heute  auf 
alemannischem  und  sächsischem  Boden  sehen,  ein  Lichtloch  in  der 
Firsthöhe  YÖllig  undenkbar  und  durch  keine  Art  von  Stangenwerk 
zu  regieren  und  könnte  eine  Lichtöffnung  nach  Art  der  Lyre  nur 
^«iter  nach  unten  gesucht  werden.  Soll  eine  solche  Öffnung  zu- 
gleich den  Rauch  ableiten,  ¥rie  das  von  der  Lyre  gilt,  so  ist  ihr 
Platz  zweckmäßiger  in  der  Höhe  des  Daches,  soll  sie  lediglich 
dem  Lichteinfall  dienen,  und  das  würde  in  unserem  Falle  gelten, 
80  ist  umgekehrt  eine  tiefere  Lage  angebracht '). 

Ich  komme  auf  ein  anderes  Wort  zu  sprechen,  das  der  Liehe  ge- 
^SBermaßen  den  Rang  streitig  macht  und  das  in  jedem  Falle  in  der 
Alten  Einrichtung  des  Daches  einen  Platz  behauptet  —  die  hur.  Nach 
öchmeller  ist  die  hur  „in  älteren  Häusern  des  (bayerischen)  Oberlandes 
*'ö  Weiter,  über  dem  Feuerherd  eine  Wölbung  bildender  Rauchfang, 
dessen  Ausmündung  im  Dach  (das  hurloch)  dui'ch  eine  mittels  eines 
^^rickes  regierbare  Klappe  (das  hurJuJc)  verschlossen  werden  kann^.  In 
gfleicher  Bedeutung  kennt  Zillner  (Mitt.  des  Salzb.  Geschieht sver.  XXXIII, 
^^H^  S.  55)  die  hur  oder  hür  aus  dem  Salzburgischen  als  einen  4  bis 
6  Fuß  weiten ,  hölzernen  Rauchfang,  oben  mit  einer  Öffnung,  die  durch 
öuie  Klappe  (hurluk)  zu  schließen  ist,  von  der  eine  Schnur  herabläuft 
Uo  von  ihm  gesehen  1847  zu  Aigen  in  der  großen  Arl). 

Zun&chst  ist  festzustellen,  daß  das  hurloch  als  ein  abgeleiteter 
^iisdruck  an  Aiter  mit  der  Liehe  nicht  wetteifern  kann,  am  wenigsten 

*)  In  einem  von  mir  besichtigten  Hause  des  schwarzwälder  Höllentals 
(f|orf  Breitnau),  das  tief  gewalmt  war,  befand  sich  in  der  Küche  in  der 
^lebelwand  eine  tüi*artig  große  Rauchluke,  die  geschlossen  werden  konnte 
(außerdem  ein  Loch  in  der  Decke,  um  den  Rauch  in  die  oberte  zu  lassen), 
^eUeicbt  eine  Erinnerung  an  ein  altes  Rauch-  und  Lichtloch  im  Walm. 
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in  der  BedeutoDg  Yon  Lichtöffnung.     Sodann  fällt  die  Älmlichkeit  mit 
der  schon   oben   berührten  alemannischen  kurd   ins  Auge,    die  auch 
Schmeller  nicht  entgangen  ist,  der  jedoch  an  dem  Zusammenhange  der 
beiden  Wörter  zweifelt  („Eüne  bloße  Entstellung  yon  Hurd  ist  unser 
Wort  kaum^).     In  der  Tat  hat  eine  solche  Abstoßung  des  aoslaaten- 
den  d  in  den  Lautgesetzen  der  bayerischen  Mundart  keine  rechte  St&tie, 
aber  ebensowenig  gibt  es  in  der  bayerischen  Mundart  ein  ursprüngliches, 
langes  u  (statt  uo,  iia,  heute  stets  ue)  und  das  Auftreten  eines  solchen 
wäre  nur  zu  erklären  aus  einer  späteren  Dehnung  infolge  des  Aufalls 
des  schließenden  d.     Dazu  kommt,  daß  die  hur  eine  weitere  und  un- 
bestimmtere Bedeutung  zu  haben  scheint  als  hurd^  welch  letzteres  selbst 
auf  seiner    ganzen   Erstreckung  vom   Schwarzwald    bis   nach  Luxen 
hinein  stets  nur  den  geflochtenen  Rauchschirm  bezeichnet  und  nur  in 
seiner  Zusammensetzung  chämmi-hurd  (Staub  und  T.,   Schweiz.  Idiot 
zu  hurd)   für  den   zum   Rauchfang  {chämnii  =  Kamin)  entwickelten 
Rauchmantel  gebraucht  wird,  die  hur  dagegen  bezeichnet  den  ganzen 
Rauchfang  von  unten  bis  oben  und  wenn  man  dies  auch  dadurch  er- 
klären will,   daß  mit  dem  Abwerfen  des  Endkonsonanten  auch  der  ur- 
sprüngliche Begriff  (hurd  =  Hürde)  sich  verflüchtigt«,  so  ist  es  wieder 
auffallend,  daß  nach  Zillner  (a.  a.  0.,  S.  162)  hur  auch  in  dem  Sinne 
von    oherist    für  den   Raum    unter    dem    Dachfirst    und    um  den 
Rauchfang  vorkommt  und  daß  in  der  einzigen  Gegend,  wo  ein  Rauch- 
mantel nach  Art  der  alemannischen  Hurd  erscheint,  nämlich  bei  den 
Rauchhäusern  der  Salzburger  Einbauten,  dieser  nicht  den  Namen  hvf 
führt,  sondern  kiäie  [nach  Eigl,  a.  a.  0.  ^)].     Bei  alledem  .würde  ich  die 
Verbindung  mit  der  Hurd  (auch  die  Übereinstimmung  des  Greschlechts 
ist  zu  bemerken)   nicht   aufgeben,   wenn   sich  nicht  eine  andere  An- 
knüpfung böte,    die    gleichfalls   schon    von   Schmeller   angedeutet  ist 
Nach  Frommann  (Deutsche  Mundarten  V,  S.  349)  nennt  man  in  West- 
falen die  Höhe  über  dem  Herd  (he'ird)  heär  (mit  langem  e).     Weil  der 
zunächst    dahin    ziehende    Rauch    bei    fehlendem    Schornstein    seinen 
weiteren  Weg  nach  der  Däle  oder  in  die  an  die  Küche  stoßende,  höher 
liegende  Rauchkammer  nimmt,  so  heißt  auch   die  letztere  heär,    IH> 
Wort  bedeutet  also  ursprünglich  den  hohlen  Raum  unter  dem  Rauch- 
boden, wenn  nicht  gar  den  letzteren,  also  den  über  dem  Flet  und  der 
Herdst^Ue  befindlichen  Oberboden  selbst,  was  nach  den  von  Frommann 
gebrauchten  Ausdrücken    nicht   ausgeschlossen  ist,    wobei  wir  wieder 
sehen,  wie  leicht  bei   der  Veränderung  der  Einrichtungen  die  Begriffe 
auf  die  Wanderschaft  geraten.  —  Vielleicht  kann  man  hierzu  das  in 

*)  Auch  Schöpf  kennt  das  Wort  in  derselben  Bedeutung  für  Tirol 
(S.  103):  kutt,  gewöhnlich  etwa  iV^m  lang,  0,75  m  hoch,  besteht  aus  einem 
Holzkranz,  auf  dem  sich  entweder  ein  flaches  Gewölbe  aus  Bimssteinen  oder 
auch  aus  Pfosten  aufbaut.  Letztenfalls  ist  das  Holzgewölbe  mit  Lehm  aus- 
geschlagen. (Ich  habe  dies  Zitat  so  niedergeschrieben,  kann  es  aber  bei 
Schöpf  nicht  wiederfinden.) 
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der  ZusammeDBetzong  haarrauch,  heerrauch  erscheinende  Wort  stellen, 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Verbindung  desselben  mit  dem  Rauche 
und  yielleicht  gehört  selbst  das  nur  aus  Westfalen  bezeugte  Wort  die 
haar,  Anhöhe,  von  dem  Grimm  jenen  Ausdruck  ableiten  will,  hierher. 
Der  Haarrauch,  also  der  aus  dem  im  Frühjahr  in  weiten  Strichen  Nieder- 
deutschlands geübten  Moorbrennen  aufsteigende  und  sich  zu  einer  aus- 
gedehnten Dunstschicht  sammelnde  Rauch,  der  den  Horizont  umhüllt 
UDd  das  Himmelsgewölbe  bezieht,  könnte  sehr  wohl  mit  dem  Rauch  des 
heär  im  Hause  verglichen  werden.  Freilich  bereitet  auch  hier  der 
Vokalwechsel  von  e  und  u,'  ü  Schwierigkeit  in  hrär  und  hur  (hür). 
Die  an  und  für  sich  gerade  bei  dem  sächsischen  Hause  geringere  Mög- 
lichkeit, daß  das  Wort  ursprünglich  den  Dachraum  selbst  bezeichnet 
habe,  wird  dadurch  ausgeschlossen,  daß  das  AltsAchsische  hierfür  einen 
anderen  Ausdruck  hat,  hrost  Gegen  einen  Zusammenhang  von  hür 
und  hurd  kann  noch  angeführt  werden,  daß  nach  Schmeller  die  äsen 
als  ein  Trockengestell  in  ganz  Altbayern  in  der  Küche  (und  Stube) 
vorkommt,  ebenso  nach  Schöpf  u.  a.  im  Tiroler  Unterinntal  im  Kamin, 
also  in  dem  alten  Gebiete  der  hur,  während  anscheinend  auf  alemanni- 
scher Seite  hurd  und  asne  sich  ausschließen. 

Mag  man  sich  nun  für  den  Zusammenhang  von  htlr  mit  heär 
oder  mit  hurd  entscheiden,  so  bleibt  das  Ergebnis  für  unsere 
Frage  gleich  und  für  das  Alter  des  Rauchbodens  günstig.  Im 
ersten  Fall  müssen  wir  dem  bajuvarischen  hur  die  gleiche  Be- 
deutung des  Rauchbodens  mit  seiner  Umgebung  zusprechen,  im 
anderen  Falle  sprechen  die  Reste  der  Verbreitung  der  Hurd- 
Vorrichtung  auf  alemannischem  und  bajuvarischem  Gebiet  dafür, 
daß  die  Einrichtung  auf  das  Altertum  zurückgeht;  daß  aber  die 
Hurd  von  jeher  den  Rauchboden  zur  Voraussetzung  gehabt  habe, 
glaube  ich  dartun  zu  können. 

Die  Hurd  ist  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  als  ein  aus 
Flechtwerk  hergestellter,  mit  Lehm  beschlagener  Rauchschirm, 
der  den  Kamin  ausschließt,  aus  dem  südlichen  Schwarzwald 
(Hunziker,  a.  a.  0.,  S.  93)  und  noch  von  der  östlich  anstoßenden 
Baar  (S.  206),  sowie  aus  dem  Aargau  (Rochholz  II,  S.  113)  und 
aus  dem  Luzerner  Gau  bezeugt  (Staub  und  Tobler,  Schweiz. 
Idiot).  Ihre  ehemalige  weitere  Verbreitung  ergibt  das  schon  er- 
wähnte Wort  Chämmi-Hurd,  das  nach  Staub  und  Tobler  in  den 
Kantonen  Aargau,  Solothum,  Basel,  Luzern  (Entlibuch)  und  Zürich 
(Wehntal)  angetroffen  wird  —  alles  Gegenden,  die,  was  zu  be- 
merken, dem  Einbau  angehören.    Stets  aber  ist  die  alte  Hurd 
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eiu  undurchlässiger,  geschlossener  Rauchmantel,  der  zunächst  dazu 
bestimmt  erscheint,  die  Funken  aufzufangen  und  die  Decke  gegen 
die  von  der  Herdstelle  drohende  Feuersge&üir  zu  schützen.  Da- 
neben kann  die  Hurd  noch  eine  andere  Aufgabe  haben,  zum  Auf- 
hängen der  Speckseiten,  Schinken  und  anderer  zum  Räuchern  be- 
stimmter Fleischerwaren,  so  nach  Rochholz,  wahrend  Honziker 
über  diese  Benutzung  schweigt  Für  diesen  letzten  Zweck  ist 
aber  weit  gewöhnlicher  in  der  Schweiz  eine  andere  Vorrichtong, 
die  Asne  (Staub  und  Tobler,  asne  unter  1,  5  und  7).  Auch  die 
asne  setzt  das  Fehlen  eines  Rauchfanges  voraus,  der  wohl  regel- 
mäßig mit  der  Anlage  einer  besonderen  Räucherkanmier  Hand 
in  Hand  geht  Sie  ist  ein  horizontales  Balkenwerk  über  dem 
Herd,  benutzt,  um  an  quer  darüber  gelegten  Stangen  Fleisch  zum 
Dörren  aufzuhängen  (Staub  und  Tobler,  asne  1,  7).  Das  Wort 
geht  dann  auch  auf  den  mehr  oder  weniger  geschlossenen,  yer- 
schalten  oder  offenen  Raum  oberhalb  der  Feuerstätte  der  Küche, 
in  welcher  die  eigentliche  asne  meist  angebracht  ist,  und  der  in 
ähnlicher  Weise  zum  Dörren  von  Fleisch  und  Holz  benutzt  wird 
(5)  und  im  Kanton  Schwyz  sogar  auf  die  Fallklappe  auf  dem 
Dach  schomsteinloser  Häuser  über.  Dagegen  kann  die  asne  einen 
Schutz  der  Decke  nicht  gewähren.  Aus  der  bei  Staub  und  Tobler 
gegebenen  Beschreibung  der  asne  geht  hervor,  daß  es  kein  ge* 
schlossener  Mantel  wie  die  Hurd  ist,  sondern  ein  Holzrahmeo, 
über  den  erst  die  zur  Aufnahme  der  Fleischwaren  bestimmten 
Stangen  gelegt  werden.  Dieser  Begriff  wird  auch  von  dem  Worte 
bei  seiner  weiteren  Verbreitung  in  Deutschland  festgehalten,  wo 
die  äsen  besonders  im  mittleren  Deutschland  noch  sehr  gewöhn- 
lich ist.  Die  äsen  finden  sich  jedoch  hier  nicht  mehr  in  der 
regelmäßig  mit  Rauchfang  versehenen  Küche,  sondern  in  der 
Stube  als  ein  Stangenwerk  über  dem  Ofen,  an  dem  Verschiedenes 
zum  Trocknen  aufgehängt  wird. 

Es  wäre  von  Wichtigkeit,  Genaueres  über  das  gegenseitige 
Verhältnis  der  beiden  Vorrichtungen  feststellen  zu  können,  als 
unsere  Quellen  gestatten;  dazu  gehören  aber  unter  anderem  ge- 
nauere Angaben  über  die  Einrichtung  der  Küche  in  den  alten 
Häusern  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Art  ihres  Abschlusses 
nach  oben,  wie  wir  sie  erst  von  dem  Fortschreiten  des  Hunziker- 
schcn   Werkes   zu  erwarten  haben;    indes   im  allgemeinen   kann 
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an  doch  als  sicher  annehmen,  daß  hurd  und  asne  einander  aus- 
idießen:  hierfür  spricht  das  Schweigen  Ton  Rochholz  und 
mziker  über  letztere  und  der  Umstand,  daß  alle  in  dem 
iotikon  für  die  eigentliche  Asne  angegebenen  Gegenden  außer- 
Ib  des  Gebietes  der  Hurd  fallen,  mit  Ausnahme  des  Luzemer 
itlibuch,  für  das  die  Asne  und  die  Ghämmihurd  genannt  wird. 
B  Zeugnis  Ton  dem  Zusammentreffen  beider  Vorrichtungen  in 
mselben  Raum  kann  auch  die  unter  (isne^  5,  aus  Liizem  mit- 
teilte Erklärung:  Ob  der  Hurt  ist  d'Basi  nicht  recht  verwertet 
rden,  da  hier  nach  dem  Platze  der  Anführung  das  letzte  Wort 
;ht  in  seinem  eigentUchen  Sinne,  sondern  im  übertragenen  für 
Q  Raum  zwischen  Hurt  und  Decke  verstanden  werden  muß. 
18  der  obigen  Zusammenstellung  geht  weiter  hervor,  daß  die 
rd  ausschließlich  dem  Einbaugebiet  angehört,  wogegen  die  asne 
-en  rechten  Sitz  in  den  Alpengegenden  zu  haben  scheint,  wo 
3  Haus  vielfach  (z.  B.  in  Schwyz)  gänzlich  von  der  Scheune 
brennt  ist  und  teilweise  der  sogenannte  Burgunder  Kamin  ge- 
iuchlich  ist,  der  mit  seiner  weit  ausladenden,  nach  oben  sich 
rjüngenden  trichterförmigen  Gestalt  von  den  Verfassern  des 
otikon  offenbar  nicht  als  Rauchfang  gezählt  wird,  aber  eine 
iiutzvorrichtung,  wie  die  hurd  unnötig  macht*).  Wenn  aber  die 
uren  der  (zsne  ohne  hurd  auch  auf  das  Einbaugebiet  über- 
$ifen,  so  muß  hier  ein  besonderer  Schutz  nach  oben  nicht  für 
brderlich  gehalten  sein.  Da  nun  mit  dem  Aufkommen  des 
3ren  Stockes  auch  die  Küche  eine  Decke  erhielt  und  zwar  nicht 
r  in  dem  Gebiete  des  Einbaues,  sondern  auch  des  getrennten 
ues,  soweit  dieselbe  nicht  durch  den  Burgunder  Kamin  ersetzt 
rde,  so  muß  jenem  Unterschied  eine  anders  geartete  Beschaffen- 
it  der  Küchendecke  zugrunde  liegen,  die  vielleicht  durch  die 
cksicht  auf  den  Rauchboden  eingegeben  sein  mag,  indem  bei 
zterem  die  Küchendecke  aus  durchlässigem  Holzwerk  hergestellt 
rde,  bei  der  asne -Küche  aus  Steingewölbe.  Damit  ist  freilich 
'  das  Alter  des  Rauchbodens  über  der  Wohnung  nichts  sicheres 
vonnen,  da  die  Möglichkeit  bleibt,  daß  der  Oberboden  erst  im 
folge    der    Entwickelung    der  Wohnung,    frühestens    bei   Ab- 


^)  Dies  schließt  selbstverständlich  nicht  aus,  daß  die  asne  in  anderen 
3engebänden  des  ^urd- Gürtels  vorgekommen  sein  mag,  wie  sie  z.B.  in 
inhütten  za  Dorrzwecken  erscheint,  oder  in  der  Stube. 
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trenuiing  der  Stube  von  dem  Herdraum,  spätestens  bei  Anleguig 
des  Oberstockes  über  die  Wohnseite  verlängert  wurde,  so  weng  ^>i 
nTi8))recliend   die  Annahme  ist,   daß  eine  so  eigentümliche,  arf 
beiden  Seiten  des  Rheins  verbreitete  Anlage  dem  alemannifidiei 
Hause  erst  durch  spätere  Zufälligkeiten  erwachsen  sein  sollte. 

Die  Möglichkeit,  daß  die  hurd  ursprünglich  nicht  zum  Schote 
der  Küchendecke,  sondern  des  Rauchbodens  selbst  bestimmt  seil 
konnte,    wird  durch   die  Salzburger  Einrichtung   sicher  geeteUt. 
bei  der  trotz  des  Fehlens  der  ersteren  die   kutte  für  erf6rde^ 
lieh   gehalten   wird   und  wenn   man   einwenden  will,    daß  diese 
Notwendigkeit  sich  erst  mit  der  Erhöhung  des  Herdes  über  dem 
Erdboden  herausgestellt,  so  ist  auf  der  anderen  Seite  zu  berüd- 
sichtigen,  daß  in  der  Urzeit  das  Herdfeuer  nicht  nur  zum  Kochen 
unterhalten  wurde,  sondern  auch  zur  Beleuchtung  und  zur  Be- 
lebung der  Geselligkeit  und  daß  in   solchen  Fällen   dank  dem 
noch  unerschöpften  Holzreichtum  die  Flamme  freier  und  mächtiger 
lodern   mochte  als   bei  den   heutigen  geringeren  und  durch  die 
Aufstellung  der  Kochgeschirre  halbverdeckten  Kochfeuem.     Ein 
Beweis  für  das  Altertum  der  Hurd  und  damit  für  das  Alter  des 
Rauchbodens  wäre   freilich  erst  durch  die  Gleichung  von  Hnrd 
=rr  Hür  gegeben. 

Wenn  nun  auch  durch  die  Summierung  mehrerer  voneinander 
unabhängigen  Wahrscheinlichkeiten  keine  Gewißheit  erlangt  werden 
kann,  so  bleibt  doch  die  Tatsache,  daß  in  allen  drei  Einbauten, 
die  auf  dem  Prinzip  des  Oberbodens  mit  Rauchzutritt  aufgebaut 
sind,  ebensoviele  fast  gleichlautende  Wörter  auftreten,  die  mit 
dem  Rauchboden  bzw.  dem  an  seine  Stelle  getretenen  Rauchfang 
begrifflich  in  Beziehung  stehen  und  zwar  in  der  Art,  daß  ihre 
heutzutage  abweichenden  Bedeutungen  auf  die  Rauchdecke  selbst 
oder  auf  einen  zu  ihrem  Schutz  angebrachten  Rauchschirm  zurück- 
geführt werden  können,  wie  dies  die  Verschiebungen  von  hurd 
(chaenimi'hurd)  und  asne  (l  und  5,  bzw.  7)  zeigen,  wo  (cÄaemwn-) 
hurd  genau  der  heutigen  Bedeutung  des  bayerischen  hur  ent- 
spricht, asne  (5)  jener  des  westfälischen  heär.  Mögen  dies  alles 
Zufälligkeiten  sein,  so  sind  es  gewiß  außerordentliche  Zui^Ug- 
keiten. 

Sodann:   wenn   die   Einbauten   auf  der  Wichtigkeit  beruhen^ 
die  der  Bauer  der  Rauchtrocknung  des  Getreides  beimaß,  so  wäre 
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EMiie  Folgewidrigkeit,  den  Rauchboden  gerade  da  abzubrechen, 
er  durch  seine  Lage  über  dem  Herdfeuer  zu  seiner  größten 
rksamkeit  gelangt,  und  damit  zugleich  das  künstlich  her- 
feellte  Gleichmaß  des  Gebäudes  zu  durchbrechen.  Auch  auf 
Schwierigkeiten  darf  noch  hingewiesen  werden,  die  bei  der 
genteiligen  Annahme  mit  der  Art  der  Salzburger  Sojerung  ver- 
ipft  sind.  War  ursprünglich  das  Wohnungsdach  offen,  so 
Einte  die  Räucherung  des  benachbarten  Oberbodens,  der  zur 
ilierheit  gegen  den  freien  Dachraum  nebenan  durch  eine,  wenn 
ch  niedrige  Verschalung  geschützt  werden  mußte,  nur  un^oU- 
mmen  und  ungleichmäßig  geschehen  und  die  spätere  Art  des 
iojems"  mit  der  Einrichtung  des  besonderen  Rauchbodens  er- 
ihiene  als  eine  Verschärfung,  wie  sie  nicht  die  geringste  Wahr- 
^einlichkeit  hat 

Wenn  der  Rauchbodeu,  wie  wir  annehmen  wollen,  auch  über 
er  Wohnseite,  d.  h.  über  dem  Fletz  fortlief  und  zwar  so,  daß 
r  nur  den  oberen  Teil  des  Dachraumes  einnahm ,  so  mußte  er, 
em  Prinzip  des  Firstdaches  entsprechende  durch  einen  Beifirst 
nf  jeder  Langseite  des  Daches  gehalten  werden,  der  seinerseits, 
ie  der  Firstbaum  selbst,  durch  Säulen  getragen  wurde.  Wenn 
n  Femeren  das  Dach  einen  tiefen  Walm  besaß,  so  mußten  die 
nden  des  Beifirstes  durch  einen  in  gleicher  Höhe  an  dem  Walm 
itlang  laufenden  Querbalken  verbunden  werden  und  es  liegt 
if  der  Hand,  daß  die  wichtigsten  der  Stützsäulen  in  den  Ecken 
igebracht  wurden,  in  denen  die  Langhölzer  der  Beifirste  mit 
nen  Querhölzern  sich  zusammenschlössen.  Diese  Säulen  mußten 
3mnach  mit  ihren  Füßen  genau  in  die  vier  Winkel  des  Hauses 
i  stehen  kommen  und  wir  könnten  auf  diesem  Wege  zu  einer 
rklärung  der  in  der  lex  Bajuvariorum  erwähnten  rätselhaften 
inchüsid  gelangen.  Ich  beabsichtige  jedoch  nicht,  ein  solches  Zu- 
.mmentreffen  zu  einem  Beweise  für  den  Rauchboden  zu  verwerten, 
i  das  Gebäude,  von  dem  in  der  bezüglichen  Stelle  die  Rede  ist, 
me  Zweifel  nicht  der  Einbau  der  Bauern  war,  sondern  der  Saal. 
Um  dies  mit  voller  Sicherheit  feststellen  zu  können,  nehmen 
ir  einen  Umweg  über  die  Lex  Alamannorum,  die  aus  dem  An- 
Dg  des  achten  Jahrhunderts  stammt 

Pertz,  Leges.  Bd.  IH,  S.  74.  —  Lex  Alamann.  Hlotharii  lib.  H, 
83.    L  St  quis  aliquis  foco  in  nodem  miserü^  ut  domus  incendat 
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vel  sola  (40  söl.J.  2.  Si  mim  domus  infra  curteni  iticendai  aut 
granica  vel  cellaria  (12  sol.J.  3.  Stuba^  ovile^  parcaricia  (nach 
drei  Handschriften  5  so?.,  nach  einer  vierten  Handschrift  12  sol)- 
4.  Servi  domum  si  incendat  (12  soh).  5.  Granica  servi  (6  sd^l 
6.   Spicaria  servi  (3  söl.J,  domini  (6  soh). 

Bei  den  Bußansätzen  für  Brandstiftung  wird  also  zuerst  das 
eigentliche  Wohngebäude  des  Freien  genannt,  domt^s  vd  sda^ 
wobei  vel  in  dem  Sinne  von  sive  zu  fassen  ist,  so  daß  man  über- 
setzen kann:  „das  Saalhaus^.  In  zweiter  Linie  folgt  domus  infra 
curtem^  mit  den  granica  vel  cellaria  durch  den  gleichen  Ansatz 
verbunden.  Auch  hier  fasse  ich  vel  =  sive  imd  verstehe  unter 
dem  Gesamtausdruck  die  Garbenscheune,  die  gleich  hoch  be- 
messene scuria  der  lex  Bajuvariorum,  die  das  Wort  granarium  in 
ähnlicher  Bedeutung  wie  granica  für  jedwede  Vorrichtung  zur  Auf- 
nahme der  Garben  gebraucht  (S.  307 :  De  ülo  granario^  quod  parc 
appellant). 

Mit  den  domus  infra  curtem  sodann  können  nur  andere  zur 
Wohnung  gehörige  Gebäude  gemeint  sein,  wobei  vornehmlich  an 
die  Gaden  nach  Art  des  altnordischen  hur  und  skemma  zu  denken 
ist  Diese  lagen  mit  dem  Saal  zusammen  in  einem  besonderen 
Hofe,  der  von  den  Wirtschaftsgebäuden  geschieden  war  —  der 
Ausdruck  infra  curtem  muß,  wenn  man  domus  mit  „Wohnhäuser^ 
übersetzen  will,  mehr  erklärend  als  unterscheidend  gefaßt  werden, 
da  Wohnhäuser  extra  curtem  nicht  genannt  sind,  wenn  man  nicht 
die  Badstube  {stuba,  die  überall,  wo  sie  sich  erhalten  hat,  außer- 
halb des  Hofes  zu  stehen  pflegt)  dahin  rechnen  will. 

Man  kann  aber  auch  übersetzen  „die  Gebäude  innerhalb  des 
Hofes''  im  Gegensatz  zu  den  außerhalb  stehenden  Wirtschafts- 
gebäuden. —  Daß  die  sttd}a  nur  die  Badstube  sein  kann  und 
nicht  etwa  ein  besonderes  Wohngebäude  nach  Art  der  später  als 
Teil  des  Wohnhauses  auftretenden  Ofenstube,  geht  mit  Sicherheit 
daraus  hervor,  daß  sie  nicht  zu  den  domus  infra  curtem  gerechnet 
und  daß  sie  in  einem  Atem  mit  geringeren  Wirtschaftsgebäuden, 
wie  Schaf  stallen,  Schweineställen  genannt  wird.  Stutzig  könnte 
der  erhöhte  Ansatz  der  einen  Handschrift  (B«)  machen  und  etwa 
auf  eine  Entwickelung  der  Badestube  in  der  Richtung  der  Wohn- 
stube gedeutet  werden,  wenn  sie  diesen  Ansatz  nicht  mit  den 
zweit   anderen  Stallgebäuden   teilte.     An  und  für  sich  wäre  et 
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rohl  denkbar,  daß  die  8^u6a  =  Wohnstube  auf  jener  Stufe  der  Eut- 
ickelung  ein  besonderes  Gebäude  gewesen  wäre,  zumal  bei  dem 
aal,  mit  dem  sie  auch  nachmals  nicht  in  Verbindung  gesetzt 
recheint. 

Der  altalemannische  Hof  der  Saalfreien  zerfiel  hiemach  in 
fei  Teile,  Ton  denen  der  eine  die  zur  Wohnung  gerechneten 
ebäude  enthielt,  der  andere  die  Wirtschaftsgebäude  —  dieselbe 
inteilung,  die  wir  später  bei  dem  altnordischen  Hofe  wieder- 
iden  werden  (mangärd  im  Gegensatz  zu  ladugärd  oder  fägard^ 
lutgärd).  Auf  Seiten  des  servuSj  des  hörigen  Bauern,  werden 
ir  kurz  das  Haus  {12  söl.\  die  Scheune  (6  sol.)  und  der  Korn- 
leicher  {3  soll.)  erwähnt,  wobei  der  Ansatz  des  herrschaftlichen 
mchers  mit  6  sei.  hinzugefügt  wird.  Daß  die  begriffliche 
rennung  von  Haus  und  Scheune,  die  durchaus  dem  Sprach- 
^brauch  entspricht,  nicht  als  eine  Ausschließung  des  Einbaues 
i^faßt  werden  kann,  ist  aus  meinen  früheren  Darlegungen  über 
18  Alter  des  letzteren  zu  entnehmen.  Der  Umstand,  daß  das 
lalhaos  bedeutend  höher  angesetzt  ist,  als  dem  sonstigen  Ver- 
iltnis  der  Buße  zwischen  liber  und  servus  von  2 : 1  (gleich  dem 
irchschnittlichen  Verhältnis  im  Wergeid)  gemäß,  kann  entweder 
if  den  besonderen  Frieden  geschlagen  werden,  den  der  Saalhof 
wrüs)  genießt,  oder,  was  wahrscheinlicher,  auf  den  Umstand, 
ifl  das  Saalhaus  größer  und  überhaupt  ganz  anders  eingerichtet 
id  für  umfassendere  und  vielseitigere  Zwecke  bemessen  war  als 
18  ein&che  Fletz  des  Bauern. 

Die  Lex  Bajuvariorum,  die  etwas  später  abgefaßt  ist  als  ihre 
emannische  Schwester,  die  ihr  in  vielen  Beziehungen  als  Maß- 
ab  gedient  hat,  wie  sich  gleich  in  unserem  Falle  bei  den  An- 
itzen  für  Haus  und  Scheune  zeigt,  ist  das  einzige  Gesetz,  über- 
lapt  aber  das  einzige  bis  auf  das  deutsche  Altertum  reichende 
sngnis,  das  sich  zu  bestimmten  Andeutungen  über  Bau  und 
inrichtnng  des  Wohnhauses  herabläßt,  um  so  bedauerlicher,  daß 
ieae  Andeutungen  gerade  in  der  Hauptsache  nicht  mit  Sicherheit 
ü  enträtseln  sind. 

Lex  Bajuvariorum  lU,  liber  I,  cap.  10:  l.  De  incendio  domorum. 
^  3tti«  . . .  ineenderit  liheri  vel  servi  domum  .  .  .  tunc  domui 
*h»en  cum  40  solidis  componat.  2.  De  scuria  vero  liberis,  si  con- 
dttsa  ^rUUbus  et  pessülis  cum  clave  munita  fuerit^  cum  12  s,  c, 

l^&BB,  UnelttJehe  Bwnernhöfe.  23 
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si  autem  sejpta  non  fuerit^  sed  taliSj  quod  Baiuvarii  scof  dianni^ 
absqiAe  parietibus^  cum  6  s.  c.  De  ülo  granario^  quod  jparc^) 
appeUanty  cum  4  s.  c.  De  mita  vero  —  3  s.  De  minore  vero,  qvd 
scopar  appellant  —  1  s.  c.  3.  De  mittorum  ciedificiorum  „firsi- 
fcdli^:  balneatorius^  pistoria^  coquina  vel  cetera  huiusmodi  —  3  sol. 
6.  St  quis  libero  culmen  eiecerit  —  40  $,  7.  Si  eam  columnam, 
a  qua  culmen  sustentatur^  quam  firstsul  vocant^  cum  12  s.  c  8.  S\ 
interioris  aedificii  iUam  columnam^  quam  winchilsul  vocant  —  6  5. 
9.  Cetera  vero  huius  ordinis  —  3  s.  10.  Exterioris  vero  ordinis 
cölumna  angularis  —  3  s.  11.  lUas  alias  cdumnc^  huius  ordinis 
singulas  cum  singulo  solido  componat  12.  Trabes  vero  singvias 
—  5  s.  13.  Exteriores  vero  quos  spanga  vocant^  eo  quod  ordinem 
continent  parietum  —  3  s.  14.  Ceteras  vero,  id  est  asseres^  hier- 
culi^  aoces  vel  quicquid  in  aedif.  consiruiiwr^  singulos  cum  singulis 
sölidis  c.     15.  Si  curtem  dissipaverit  —  5. 

Daß  das  Gebäude,  von  dem  hier  die  Rede  ist,  nur  der  Saal 
sein  kann ,  ergibt  sich  aus  der  gleichen  Ansetzung  mit  40  sei. 
und  aus  den  unter  3.  angeführten  Nebengebäuden,  besonders  dem 
besonderen  Kochhause,  das  das  Bauernhaus  nicht  kennt  Aus 
den  Hinweisen  des  Gesetzes  erhellt  zunächst,  daß  das  Dach  ein 
Ausdach  war  mit  einem  Firstbaum,  der  den  einzigen  Halt  des- 
selben ausmachte,  so  daß  sein  Einsturz,  fir st  fällig  dem  Fall  des 
ganzen  Gebäudes  gleich  gerechnet  wird  (mit  40  söl.).  Der  First- 
baum wird  von  Firatsäulen  getragen.  Wieviel  solcher  Säulen 
vorhanden  waren,  ist  nicht  gesagt,  denn  der  Gebrauch  des  Singular 


*)  Der  hier  geiiaunte  parc  ist  nicht,  wie  gewöhnlich  erklärt  wird. 
=  pferch,  niederdeutsch  park,  denn  sonst  mü£te  das  Wort  verschoben  sein, 
auch  ist  ein  Pferch  kein  granarium,  sondern  der  (Heu-,  Korn-)  „Berg",  ein 
auf  vier  bis  sechs  im  ^ng  gestellten  Pfosten  verschiebbares  Schutzdach,  das 
als  solches  die  Mitte  zwischen  der  Miete  und  dem  Schuppen  {8Cof=.  Schupfen) 
hält.  Die  Verschärfung  der  anlautenden  muta  zur  tennis  ist  ganz  gewöhn- 
lich, z.  B.  Kero  statt  Gero.  Dies  (ieräst,  das  in  den  Niederlanden  noch  sehr 
gewöhnlich  ist  und  deshalb  in  den  landwirtschaftlichen  Lehrbüchern  als 
^holländische  Feime''  bezeichnet  wird,  ist  schon  in  der  Urzeit  zu  den  West- 
slawen getragen  (poln.  hrog,  cech,  hrah,  hrh,  ruth.  oborih).  In  Deutschland, 
wo  es  ehedem  weitei*e  Verbreitung  gehabt  haben  muß,  kommt  es  noch  an 
den  Nordseeküsten  vor,  hat  sich  auch  in  den  Ostalpen,  wie  ich  selbst  beob- 
achtet, hie  und  da  bei  kleinen  Anwesen  im  Gebrauch  erhalten,  doch  habe 
ich  den  Namen  herif  nicht  gehört.  Vgl.  auch  Ivan  Franko  (Zeitschr.  f. 
Dsterr.  Volkskde.  1905,  S.  24  bis  26),  der  die  ihm  aus  Galizien  bekannte 
Vorrichtung  noch  in  der  lombardi scheu  Ebene  bei  Venedig  gesehen  hat 


i 
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t  nicht  entscheidend,  wie  die  Mehrzahl  der  Winkelsäulen  und 
cksäulen  im  gleichen  Falle  zeigt,  ja  die  geringe  Bewertung  der 
irstsäule  mit  12  sei.  scheint  für  eine  Mehrheit  zu  sprechen,  da 
iderenfalls  der  Sturz  der  einzigen  Firstsäule  auch  den  Firstfall 
3rbeifnhren  mußtet).  Von  dieser  Seite  stünde  mithin  nichts  im 
^ege,  einen  Einbau  anzunehmen,^  auch  der  Umstand,  daß  bei 
3n  für  diesen  Fall  anzusetzenden  vier  bis  fünf  Hochsäulen  ein 
rößerer  Betrag  herauskäme  als  für  das  Haus  selbst,  tut  nichts, 
mn  das  Gleiche  ist  der  Fall,  wenn  wir  z.  B.  die  Firstsäulen,  die 
er  Winkelsäulen  und  vier  Ecksäulen  (12  4-24  4- 12)  zusammen- 
idmen.  Man  darf  nicht  vergessen,  daß  es  sich  nicht  um  Ersatz 
mdelt,  der  daneben  besonders  zu  leisten  ist,  sondern  um  Bußen; 
ich  ist  ausdrücklich  der  Grundsatz  ausgesprochen,  daß  der  Ge- 
imtbetrag  der  Bußen  für  einzelne  Teile  niemals  den  Ansatz  des 
anzen  übersteigen  dürfe. 

Dazu  kommt,  daß  wir  in  den  Tiroler  Weistümem  genau  die- 
Ibe  Ausdrucksweise  finden,  trotzdem  es  nicht  dem  geringsten 
weifel  unterliegen  kann,  daß  diese  Stellen,  die  sämtlich  aus  Nord- 
rol  stammen  und  dem  15.  und  16.  Jahrhundert  angehören,  nur 
m  dortigen  Einbau  im  Auge  haben  können.  Die  zwei  wichtigsten 
.eser  Stellen,  auf  die  ich  durch  Herrn  Marius  Amonn,  Architekt 
L  München,  aufmerksam  gemacht  bin,  sind  folgende.  Ein  Weistum 
18  Trins  bei  Steinach  im  Wipptal  Yom  Jahre  1411  (Tirol.  Weist  I, 
293):  vindet  der  fronpot  niemant  zu  hause  und  gehofft  so  sol 
'  ainen  span  aus  der  firstseul^)  schneiden  und  die  mit  im 
Hngen  eu  ainem  woreaichen^  dojs  er  da  gewesen  ist  Ein  Weis- 
im   aus   dem  Oberinntale  bestimmt:   wer  ein  Haus  baut,   solle 


*)  Vgl.  die  Erzählung  der  Hymiskvida  (Saem.  Edda  12  bis  13),  wo  der 
lU  der  Säule  sofort  den  Bruch  des  von  ihr  getragenen  Ans  (äss)  nach 
sh  zieht. 

*)  In  zwei  Stellen  aus  dem  Oberinntale  vrird  die  Firstsäule  auch  kesenstd 
mannt  (U,  S.  24  Flaurling:  wir  .,,  zu  unser  notturft  schlachen  mugent 
JÜfälgen ,  mülgrünt ,  keaensule  oder  lerch-virstsule ;  II,  S.  52  Rietz :  melden 
...  ob  das  war,  das  die  von  Rietz  ainer  firsisäulen  oder  kesensäulen 
\,  kestenaj  oder  zu  ßiner  mül  oder  äu  wen  das  war  . . .).  Das  sonst  nicht 
(kannte  Wort  kesn  habe  ich  im  Navistal  und  bei  Steinach  im  Wipptal  als 
unen  für  ein  Trockengerüst  auf  dem  Felde  (gleich  dem  slovenischen  kozöCj 
i  den  Deutschen  „Harfe^)  gefunden,  danach  ist  kesensul  nicht  gleich* 
deutend  mit  firstsid,  sondern  muß  von  den  Pfosten  der  Harfe  verstanden 
nrden.  Übrigens  geht  aus  diesen  zwei  SteUen  nichts  hervor,  was  auf 
ur  eine  Firstsäule  im  Hause  gedeutet  werden  könnte. 

23* 
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Anspruch  haben  auf  16  Föhrenstämme  und  einen  Lärchbaam  fir 
die  Firstsäule  aus  dem  Gemeindewalde.  Daß  in  jener  Zeit  ebenso, 
wie  heute  in  Nordtirol,  der  Einbau  herrschte,  darf  als  sidier 
gelten,  ebenso,  daß  der  Einbau  zur  Stütze  des  Firstbaumee  flieh 
damals  ebensowenig  mit  einer  Stütze  begnügen  konnte,  wie  jetit 
Wie  ich  früher  dargetan,  muß  der  alte  Mittertennbau  Nordtiroli 
ehedem  die  Untertenne  mit  Längsfront  gehabt  haben.  In  diesen 
Häusern  ist  der  Firstbaum  heute  doppelt  gestützt:  eine  Statze 
geht  auf  die  Wand  zwischen  Wohnung  und  Tenne  hinab,  die 
zweite  auf  die  Wand  zwischen  Tenne  und  Stallung.  Wenn  in 
den  Weistümem  nur  von  einer  Firstsäule  die  Rede  ist,  kann 
man  das  daraus  erklären,  daß  nur  die  Stütze  in  der  Wand 
zur  Wohnung  hin  auf  den  Erdboden  herabging,  als  Firstsanle 
—  wegen  ihrer  ehemaligen  Heiligkeit  — ,  während  die  andm 
Stütze  auf  der  Querwand  stand  —  vielleicht  wurde  überhaupt 
nur  die  erste  als  Firstsäule  im  engeren  Sinne  betrachtet  Bn 
genau  entsprechendes  Analogen  haben  wir  in  der  altnordischen 
Wohnung,  wo  nur  die  Stützen,  zu  beiden  Seiten  des  öndvegi^  des 
Ehrensitzes  vor  dem  Herde,  Hochsäulen  sein  mußten,  indes  alle 
übrigen  auf  Querbänder  abgeleitet  sein  konnten  (Gudmundsson, 
S.  185).  W^enn  also  die  Lex  Bajuvariorum  nur  eine  Firstsäole 
erwähnt,  so  brauchte  das  an  und  für  sich  kein  Grund  zu  sein, 
bei  ihrer  Erklärung  von  dem  Einbau  abzusehen. 

Feststeht  sodann,  daß  die  Wände  des  Gebäudes  nicht  ans 
Schrot  werk  bestanden,  sondern  aus  Ständerwerk,  ohne  daß  die 
Angaben  eine  Sicherheit  darüber  geben,   ob  die  Füllung  durch 
Bohlen  oder  durch  Fachwerk  hergestellt  wurde.    Die  Erwähnung 
der  spanga  gehört,  wie  wir  sehen  werden,  nicht  hierher,  da  sie 
nicht  etwa  als  „Riegel",  wie  sie  zu  dem  Fachwerk  gehören,  ge- 
nommen werden  darf.    Ich  entscheide  mich  für  das  Bohlenwerk, 
das  nicht  nur,  wie  allgemein  angenommen,  dem  alten  alemanni- 
schen Hause  zu  eigen  gehört,  sondern  das  auch  noch  auf  bayeri- 
scher Seite  vorkommt  (in  Oberbayem  [und  dem  Allgäu]  Gladbach, 
Holzarchit.  der  Schweiz.    2.  Aufl.,  S.  50)  und,  was  von  besonderer 
Bedeutung  wäre,  wenn  diese  Angabe  Gladbachs  sich   auf  Ober- 
bayern bezöge  und  nicht  auf  den  Allgäu,  in  einer  von  der  ale- 
mannischen abweichenden  Anwendung,  bei  der  die  Bohlen  nichts 
wie  dort,  wagerecht  eingenutet  werden,  sondern  lotrecht,  was  auf 
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eine    gegenüber   der  alemannischen    selbständige,    eigens    baju- 
yarische  Abart  schließen  läßt^). 

Wir  kommen  nun  zu  der  schwierigen  Frage,  was  mit  der 
gedoppelten  Ordnung  Ton  Säulen  gemeint  ist,  Yon  denen  die 
einen,  die  ^Winkelsäulen^,  dem  inneren,  die  anderen,  die  „Eck- 
Säulen'',  dem  äußeren  Gebäude  zugeteilt  werden.  Am  einfachsten 
wäre  die  Lage,  wenn  man  in  Gemäßheit  der  mir  yor  Jahren 
mitgeteilten  Ansicht  des  Herrn  Professors  Hunziker  die  Winkel- 
säulen als  die  eigentlichen  Wandsäulen  faßte,  die  Ecksäulen 
dagegen  als  die  Stützpfosten  eines  ringsum  laufenden  Lauben- 
ganges. Daß  ein  solcher  Umgang  tatsächlich  bei  dem  alemanni- 
schen Einbau  einst  allgemein  bestanden  hat,  ist  höchst  wahr- 
scheinlich, wie  auch  yon  mir  schon  in  meinem  Aufsatz  (Globus, 
Bd.  71,  S.  173)  berührt  und  durch  die  neuerlichen  Untersuchungen 
Hunzikers  über  das  schwarzwalder  Hotzenhaus  (Schweiz.  Archiy 
f.  Yolksk.  II,  S.  89  ff.,  ygl.  den  yon  ihm  angenommenen  Riß  des 
Urhauses,  Fig.  16)  bestätigt  ist').  Allein  während  die  Spuren 
eines  derartigen  Umganges  auf  alemannischem  Gebiete,  yon  dem 
Schwarzwald  und  Jura  bis  zum  Bregenzerwald  und  Allgäu  nicht 
selten  und  augenfällig  genug  sind,  schneiden  sie  mit  den  baju- 
yarischen  Grenzen  yoUständig  ab  und  auf  dem  ganzen  weiten 
Gebiet  der  bajuyarischen  Bauten  ist  nichts  zu  finden,  was  auf 
eine  ähnliche  Einrichtung  gedeutet  werden  könnte.  Indes  will 
ich  hierauf  keinen  Wert  legen  und  gebe  die  Möglichkeit  gern  zu, 
daß  die  sonst  überall  heryortretende  Ähnlichkeit  der  beiderseitigen 
Anlagen  auch  in  dieser  Bichtung  sich  betätigt  haben  mag.  Meine 
Gegengründe  entnehme  ich  den  Ausdrücken  des  Gesetzes  selbst. 
Zunächst  scheint  mir  die  Bezeichnung  „Winkel"   für  die  Ecken 


^)  Es  mag  bemerkt  werden,  daß  Bohlenfüllung  auch  bei  dem  nieder- 
sächsischen  Hause  in  den  Gegenden  zwischen  Elbe  und  Weser  hier  und  da 
bei  dem  Riegelbau  vorkommt,  aber  nur  für  die  untere  Hälfte  des  durch 
den  Querriegel  halbierten  Faches.  Nun  bemerkt  Mejborg  (6.  D.  Hjem^ 
S.  114),  daß,  als  im  16.  Jahrhundert  in  Jütland  der  Standerbau  mit  Bohlen- 
füllung (huIßaeUef  hulhus)  wegen  Holzmangels  verboten  ward,  man  dies 
Verbot  dadurch  umging,  daß  man  den  Riegelbau  in  der  obgedachten  Weise 
anwandte,  wahrscheinlich  doch  in  Nachahmung  südlicher  Vorbilder,  woraus 
man  schließen  darf,  daß  die  Bohlenfüllung  bei  dem  sächsischen  Hause  sehr 
alt  ist. 

*)  Vgl  auch  den  altnordischen  skot^  den  hiButigen  udskud  im  nördlichen 
Jntlaud  und  akjot  im  norwegischen  Jäderen  (s.  unten). 
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der  Hauptwände  nicht  recht  sprachgemäß,  da  mit  ersterem  Wort 
nicht  sowohl,  wie  mit  „Ecke^  die  Stelle,  wo  sich  die  Wände  be- 
rühren, bezeichnet  wird,  als  der  zunächst  innerhalb  der  Ecken 
gelegene  Raum:  man  spricht  stets  von  einem  Bettwinkel,  Ofen- 
winkel, Herrgottswinkel,  aber  nie  von  einer  Bettecke  usf.  Dies 
mag  jedoch  noch  hingehen,  da  man  im  Notfalle  die  Ecken  der 
Hauptwände  im  Verhältnis  zu  den  Ecken  der  äußeren  Lauben- 
wände als  Winkel  fassen  könnte.  Aber  entscheidend  ist  der  Um- 
stand, daß  die  spanga  der  äußeren  Beihe  zugeteilt  wird.  Mag 
die  Spange  sein,  was  sie  will,  so  muß  sie  zu  den  Hauptwänden 
gerechnet  werden,  da  nur  bei  diesen  die  durch  die  Spangen  zu 
bewirkende  Erhaltung  in  ihrer  Lage  von  hervorragender  Wichtig- 
keit ist,  während  bei  einem  nur  äußerlich  angefügten  Umgange 
w^enig  auf  eine  Verschiebung  ankommt.  Wenigstens  müßte  bei 
der  durchweg  gleichartigen  Anlage  der  inneren  und  äußeren 
Wände  die  Spange  für  beide  angesetzt  sein.  Auch  kann  ein 
einzelner  Querriegel  unmöglich  dreifach  so  hoch  gesetzt  werden, 
wie  die  Wandsäulen  selbst.  Was  nun  die  Bedeutung  der  spanga 
angeht,  so  ist  das  Wort  in  bezug  auf  Holzwerk  sehr  wenig  be- 
zeugt (vgl  Grimm,  Wörterbuch  zu  spanga  1  a).  Schmellers 
bayerisches  Wörterbuch  kennt  nur  eine  Anwendung:  das  Quer- 
holz, das  die  Balken  eines  Floßes  zusammenhält  Außerdem 
ist  es  mir  als  Entlehnung  im  Polnischen  bekannt,  wo  sxpaga^ 
szponga  gleichfalls  das  Querband  ist,  das  oben  und  unten  über 
die  Bretter  der  Tüi-  gelegt  wird.  Jedoch  kann  ich  in  der 
spanga  nicht  einen  bloßen  Querriegel  sehen,  der  ohnehin  bei 
Bohlenfüllung  nicht  vorkommt,  da  die  Riegel  des  Fachwerkes 
weniger  dazu  da  sind,  die  Säulen  gegen  Seitenschub  zu  schützen 
—  dazu  dienen  die  schräg  von  unten  nach  oben  laufenden  Quer- 
streben — ,  sondern  die  Flechtstöcke  einzusetzen,  auch  ist  der 
Ansatz  mit  3  soJ,  viel  zu  hoch  mit  Rücksicht  darauf,  daß  die 
Ecksäule  selbst  sowie  die  ungleich  wichtigere  Rahmschwelle  (diese 
würde  mit  den  inneren  Bindern  unter  die  trabeSy  no.  12,  fallen) 
nur  ebenso  hoch  eingeschätzt  wären.  Nun  halie  ich  aber  in  der 
Oberpfalz  (Brudersdorf  bei  Schwandorf)  das  Wort  in  einer  Be- 
deutung entdeckt,  die  besser  paßt.  „Spange'^  ist  hier  die  Rahm- 
schwelle, welche  auf  der  Langseitc  über  die  Ständer  des  Fach- 
werkes gelegt  ist.    Auf  eine  Anfrage  ist  mir  durch  Herrn  Lehrer 
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Plank,  früher  in  Weiden,  jetzt  in  Nabburg,  mitgeteilt,  daß  diese 
Benennung  in  der  Oberpfalz  allgemein  ist  Bei  dem  heute  in  der 
Oberpfalz  herrschenden  Sparrendach  tragen  die  „Spangen^  die 
Querbalken,  auf  denen  die  Sparren  fußen.  Bei  dem  alten  First- 
dach mit  Hochsäulen,  wo  diese  Querbalken  überflüssig  sind,  ge- 
winnen die  „Spangen^  noch  größere  Wichtigkeit,  da  sie  allein 
die  Wandsäulen  verbinden  und  damit  in  ihrer  Ordnung 
halten  ^).  Damit  wäre  dann  der  abschließende  Beweis  erbracht, 
daß  mit  der  exterior  ordo  des  Gesetzes  tatsächlich  die  Haupt- 
wände gemeint  sind,  kein  Umgang. 

Bei  der  Höhe  des  Ansatzes  für  die  icinchilsul,  die  die  Mitte 
liält  zwischen  jenem  der  Ecksäule  und  der  Firstsäule,  müssen  wir 
annehmen,  daß  sie  und  damit  die  ganze  Reihe  gleichfalls  eine 
konstruktive  Beziehung  hat,  was  ohnedem  den  Gepflogenheiten 
der  Urzeit  entspricht,  welche  die  innere  Einrichtung  gern  an  die 
Bedingungen  der  konstruktiven  Verhältnisse  binden.  Auch  auf 
üesem  Wege  w^erden  wir  wiederum  auf  die  Annahme  von  Bei- 
irsten  geführt  Ich  verstehe  also  unter  den  Winkelsäulen  die 
>äulen,  welche  die  auf  den  Walm  stoßenden  Enden  der  Beifirste 
la  stützen,  wo  sie  den  Querbalken  tragen,  auf  den  sich  die 
^almsparren  in  der  Mitte  stützen  (ähnlich  dem  „Puybalken^  des 
riesischen  Hauses,  s.  oben  S.  177).  Damit  erhalten  wir  eine  Reihe 
ron  inneren  Säulen,  die  im  Prinzip  denen  des  altnordischen  Hauses 
mtsprechen,  nur  daß  hier  der  Parallelismus  zwischen  den  äußeren 
ind  inneren  Säulen  vollständiger  ist,  da  bei  dem  altnordischen 
Sause  die  inneren  Säulen  lediglich  den  Langwänden  folgen,  in- 
iem  die  Enden  der  Seitenänse  wie  des  Firstans  in  den  steilen 
jiebelwänden  gestützt  sind,  während  in  dem  bajuvarischen  Saal 
iie  Winkelsäulen  den  Walm  zur  unumgänglichen  Voraussetzung 
laben.  Ein  weiterer  Unterschied  besteht  in  der  Beibehaltung 
ler  Firstsäulen,  die  im  Norden  wegfallen.  Ich  gestehe,  daß  die 
lenge    von    freistehenden   Säulen,    die   den    Raum    zu   beengen 

')  Daß  eine  Grundschwelle  nicht  genannt  ist,  läßt  sich  daraus  erklären, 
aü  im  Altertum  die  Wandsäulen  vielfach  nur  in  die  Erde  eingegraben  oder 
uf  flache  Steine  gesetzt  wurden.  Für  die  tiabes  läge  die  Bezeichnung  von 
{uerbalken,  die  über  die  Spangen  gelegt  waren,  am  nächsten,  mag  man  an- 
ehmen,  daß  nur  die  Firstsäule  im  engeren  Sinne  eine  Hoohsäule  war,  während 
ie  übrigen  auf  Querbalken  hinabgingen,  oder  daß  darunter  vereinzelte  Binder 
ach  Art  der  altnordischen  biti  zu  verstehen  sind. 
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anderen  Richtung  weist  eine  Stelle  in  dem  Schönfelder  Ehehafts- 
recht,  wo  es  (Grimm,  Weist.  III,  626)  heißt,  daß  man  beim  Bau 
eines  Hauses  „soll  einen  wichtstein  an  die  fürstsatd  legen^  >).  Da 
die  Gesetze  und  auch  die  Weistümer  sich  bekannterweise  nicht 
mit  Vorschriften  über  die  zweckmäßigste  Herstellung  der  Gebäude 
bemüßigen  und  der  Stein  in  keiner  Weise  zur  Befestigung  der 
Firstsäule  dienen  kann,  muß  es  sich  um  ein  Symbol  handeln,  das 
uns  wiederum  auf  den  wilstein  zurückführt  —  vielleicht  ist  selbst 
das  Wort  tcichtstein^  „gewichtiger  Stein'',  das  kein  technischer 
Ausdruck  ist,  wie  er  hier  erwartet  wird,  nur  eine  volkstümüche 
Umdeutung  des  unverständlich  gewordenen  mhüstein.  Wenn  man 
berücksichtigt,  daß  der  Herd  wie  die  Firstsäule  sich  in  der  Mitte 
des  Hauses  befanden,  so  läßt  sich  eine  doppelte  Beziehung  des 
heiligen  Steines  auf  beide  herstellen,  wenn  nämlich  der  Wilstein 
ursprünglich  dazu  da  war,  um  die  Hauptsäule  gegen  das  Feuer 
der  neben  ihr  befindlichen  Feuerstelle  zu  schützen.  Auf  diese 
Weise  konnte  er  die  Heiligung  beider  auf  sich  ziehen.  Als  später 
der  Herd  von  seiner  Mittellage  entfernt  und  an  die  Wand  gerückt 
wurde,  wie  das  ohne  Zweifel  zur  Zeit  der  Abfassung  jenes  Weis- 
tums  schon  längst  geschehen  war,  blieb  der  Stein  an  seiner  Stelle 
neben  der  Säule  zurück  und  wurde  vielleicht  erst  jetzt  zum 
tcichtsteinj  d.  h.  zu  einem  mehr  massigen  Steinblock.  Daß  an 
jede  Hochsäule  ein  solcher  Stein  gelegt  wurde,  ist  nicht  wohl 
glaubbar,  es  sollte  eben  dadurch  die  Hauptsäule  ausgezeichnet 
werden.  Jedenfalls  ist  der  tvilstein  der  sonderbarste  Heilige,  den 
das  germanische  Altertum  uns  überliefert  hat  und  kennt  wohl  in 
den  Kreisen  der  europäischen  Stämme  nicht  leicht  seinesgleichen, 
während  die  Hochsäulen,  soweit  sie  überhaupt  vorkamen,  wohl  in 
der  Regel  eine  besondere  Verehrung  genossen,  worauf  auch  der 
von  Notker  überlieferte  Ausdruck  niagansul^  „Eraftsäule'',  deutet 
(bei  Henning,  S.  171«). 

*)  Diese  Bezeugun^jr  des  Firstbauines  stammt  aus  der  Gegend  von  Eich- 
Btedt,  Pflegamt  ])ollD9tein  iu  Mittelfranken,  und  gehört  eher  dem  bayerischen 
alfl  alemannischen  Stamme  an. 

*)  Bekannte  Beispiele  sind  die  Autwegssäulen  (s.  iolg.  Abschnitt)  und 
der  die  Firstsauleu  vertreteude  lebendige  Baum  in  dem  Saale  des  Königs 
Wolse.  In  dem  alten  Sippenhause  von  Wales  ist  keine  Hauptsäole,  aber  der 
Firstbaum  führt  den  Namen  ynen  bren^  „Kraftkönig".  In  Ungarn  kommt 
als  Träger  des  Unterzuges  die  Hauptsäule  noch  vor  in  dem  alten  Hause 
der  Kumanen  (Ktnografia  IV,  S.  26,  Anni.)  und  führt  hier  den  bezeichnenden 
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Werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  die  Einbauten  und  die  Art, 
wie  sich  hier  die  Einrichtungen  gestalten  können.    Bei  dem  Ein- 
bau aind  natürlich  mehrere  Firstsäulen  erforderlich,  von  denen 
nur  eine  in  einer  besonderen  und  ausgezeichneten  Beziehung  zur 
Wohnung  stehen  kann.     Am   einfachsten   sind  die  Verhältnisse 
wohl  bei  dem  Tiroler  Mittertennbau,  der  jedoch  nur  in  seiner 
älteren  Form  mit  Langfront  hierher  gehört,  da  bei  der  neueren 
mit  Giebelfront,  bei  der  die  Firstlinie  Ton  Giebel  zu  Giebel  mitten 
^ber  die  Tenne  läuft,  eine  Firstsäule  gar  nicht  in  Anwendung 
kommen  kann.     Hochsäulen  kommen  in  Tirol  schwerlich  ^)  mehr 
^or,  die  Säulen  gehen  nur  auf  die  Querwände.    Reicher  sind  die 
Quellen  auf  dem  Felde  der  alemannischen  Einbauten.    In  dem  von 

Fig.  60. 
^i'undriß  eines  alemanDischen  Mittertennbauet  aus  der  Gegend  vun  Aulendurf. 


^-1 


l - - 

« — cf  Hochsäulen,  a  Uerd,  h  Hauchloch  in  Küchendecke,  i  Ofen. 

^ir  eingesehenen  Einbau  der  Gegend  von  Aulendorf  (Württemberg) 

finden  sich  zuvörderst  zwei  Hochsäulen  an  derselben  Stelle,  wo  bei 

dem  tiroler  Mittertennbau  mit  Langfront  die  (kurzen)  Säulen  stehen, 

Dämlich  auf  jeder  Seite  der  Tenne;  dazu  treten  noch  zwei  weitere: 

eine  auf  der  Wohnseite  zwischen  Stubenabschnitt  und  Hausgang, 

eine  am  entgegengesetzten  Giebel  im  Stalle,  wogegen  die  Beifirste 

Namen  balväny  „Götze**  (aus  dem  südslaw.  balvän  ^Balken").  Auch  daran 
mag  erinnert  werden,  daß  im  Beowulf  König  Hrodgar,  als  er  sich  anschickt, 
das  Dankgebet  für  die  Überwindung  des  Unholdes  zu  sprechen,  sich  an  den 
ttapol  steUt,  womit  wohl  die  Hauptsäule  gemeint  ist.  Vgl.  noch  M.  Heyne, 
Halle  Heorot,  S.  51;  Henning  S.  171,  172. 

^)  Im  Hofe  Klutz  in  dem  Dorfe  Rum  bei  Innsbruck  hatte  der  Bauer 
von  seinem  Vater  gehört,  daß  früher  die  Firstsäule  an  der  Stallseite  der 
Tenne  bis  auf  den  EIrdboden  hinabgereicht  hätte;  er  selbst  hatte  eine  solche 
Firstsäule  in  einem  anderen  Hause  noch  vor  20  bis  30  Jahren  gesehen. 
Vorstehende  Mitteilung  ist  mir  schon  vor  etwa  15  Jahren  gemacht. 


V 
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samt  Säulen  durch  die  Steilheit  des  Strohdaches  entbehrlich  werden. 
Der  Grund  liegt  in  der  Abwalmung  (hierzu  Riß,  Fig.  60  a.  v.  S.).   In 
Tirol,  bei  steilem  Giebel,  fällt  die  erste  und  letzte  Firstsäule  wie 
auch  die  entsprechenden  Beifirstsäulen  in  die  Giebelwände  (ygl.  die 
Abbild.,  Fig.  55,  S.  301).    Am  besten  sind  wir  über  das  Hotasenhaus 
unterrichtet,  das  als  der  ausgeprägteste  Vertreter  der  Bauten  des 
südlichen  Schwarzwaldes  gelten  darf  und  sich  nach  Hunziker  eng 
an  die  Häuser  des  schweizerischen  Fricktals,  Solotumer  Gaues 
und  von  Alt- Aargau  anschließt    Hunziker  (a.a.O.,  S. 91ff.,  Fig.  16) 
yerzeichnet   vier   bis   fünf    „Hochstüde^,   von    denen    die    fünfte 
auf  Rechnung  des   Mitterstallbaues  zu  schreiben    ist,    der  statt 
des  einen   Gesamtstalles  des  Mittertennbaues  bei   großem  Vieh- 
stande  deren    zwei   hat.     Die   Stud,   welche  auf  die  Wohnseite 
entfällt,  steht  auch  hier  in  der  Zwischenwand,  diese  trennt  jedoch 
nicht  die  Wohnräume  von  dem  Hausgang,  wie  auf  unserem  Risse, 
sondern  Stube  und  Küche  samt  einem  schmalen  Flur  Yon  einem 
Kammerfach   mit   drei   Gelassen,    das    in    gleicher   Weise    unter 
dem  Walm  liegt  wie  auf  der  anderen  Giebelseite  der  „Schopf*- 
Hunziker  betrachtet   den    „Schopfs,    der    als   Schuppen    benutzt 
wird,  als  eine  Entsprechung  und  Fortsetzung  des  auf  beiden  Lang-   ^ 
Seiten  sich  hinziehenden  Laubenganges  und  nimmt  an,  daß  auch     ^ 
das  Kammerfach  ursprünglich  ein  ähnlicher  Schopf  gewesen  und 
erst  später  in  die  Wohnung  einbezogen  sei.    Diese  Annahme  hegt 
bei  dem  Hotzenhause  sehr  nahe,  führt  jedoch  zu  Schwierigkeiten. 
Ich  verzichte  auf  den  Einwand,  daß  folgerichtig  in  dem  Aulen-    i 
dorfer  Hause,   in   welchem  Stube  mit  Kammer  unter  dem  Wahn 
und  außerhalb  der  letzten  Hochsäule  liegen,  diese  den  Schopf  ge- 
bildet hätten  und  daß  überhaupt  der  alte  Herdraum  sich  zwischen 
zwei  Säulen  befunden  habe,  während  im  Saal  die  Hauptsäule  selbst- 
verständlich sich  mitten  im  Räume  erhob.    Aber  die  Erwägung 
steht  entgegen,  daß  der  tiefe  Walm  in  der  alten  Wohnung  sicher- 
lich ungern  entbehrt  wurde,  sowohl  wegen  seiner  erwärmenden 
Kraft,  als  weil  er  zur  Anlage  der  Lichtöffnung  benutzt  werden 
konnte.     Das    heutige   Verhältnis    kann    nicht    maßgebend    sein, 
da    frei    im    Räume    stehende    Säulen    nicht    geduldet    werden. 
Wir  müssen  zunächst  feststellen,  daß  hier  ursprünglich  ein  be- 
sonderer Hausgang  ebensowenig  vorhanden  war,  wie  in  dem  tiroler 
Einbau.     Das  ergibt  sich  schon  daraus,  daß  der  Hausgang  auch 
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im  Schwarzwald  den  Namen  ären  führt  (hüs-ermd  bei  Hunziker, 
S.  94).    Sodann  ist  auf  Honzikers  Fig.  4  der  Haasgang  überhaupt 
nur  Tom  neben  der  Stube  und  läuft  an  ihr  vorbei  in  die  Küche 
aus.    Streichen  wir  auf  unserem  obigen  Risse  den  ^^usgang,  so 
fällt  die  erste  Firstsäule  mitten  in  den  alten  Herdraum.    Es  ist 
mir  nun  wahrscheinlich,  daß  auf  der  Walmseite  der  Säule  sich  die 
Schlafstätten  befanden,  wie  ich  das  früher  für  die  alte  Giebel- 
kübbung  des  niedersächsischen  Flet  angenommen,  und  daß  die 
i      drei  Kammern,  die  in  dem  Hotzenhause  diesen  Abschnitt  ein- 
L     nehmen,  eine  ähnliche  Entwickelung  darstellen,  wie  das  „Kammer- 
\     fach''  dort.    Daß  indessen  diese  Walmsäule,  wie  man  sie  nennen 
\     kann,  die  Hauptsäule  gewesen,  ist  mir  doch  zweifelhaft 
1  In  dieser  Beziehung  ist   es    bemerkenswert,    daß   Rochholz 

4  (Deutscher  Glaube  u.  Brauch  H,  S.  105,  vgl.  mit  S.  102  u.  141), 
^  bei  dessen  Schilderungen  allerdings  nicht  selten  die  Genauigkeit 
^'^  durch  einen  stimmungsvoll  übergeworfenen  Schleier  getrübt  wird, 
in  seinen  Angaben  über  das  Aargauer  Haus,  das  gleichfalls  unter 
tiefem  Walm  liegt,  nur  eine  Hochstud  erwähnt,  die  heute  die 
Wohnung  und  Scheunenwand  trennt,  ein  „gewaltiger  Mastbaum^, 
^e  er  auf  S.  102  sich  ausdrückt,  der  in  der  „Mitte^  des  Gebäudes 
emporragt.  Da  diese  eine  Säule  nicht  ausreichen  kann,  so  muß 
man  entweder  annehmen,  daß  Rochholz  nur  die  Hauptstud  nennt, 
oder,  was  nicht  unwahrscheinlich,  daß  nur  die  altheilige  Hauptstud 
aus  einer  gewissen  Scheu  in  ihrer  ursprünglichen  Verfassung  be- 
lassen ist,  die  anderen  aber  entweder  verkürzt  und  auf  die  Quer- 
wände und  Binder  abgeleitet,  wo  nicht  durch  ganz  andere  Kon- 
struktionen ersetzt  sind.  In  jedem  Falle  würde  sich  hieraus  ergeben, 
daß  auch  ehedem  die  Hauptstud  nicht  nach  dem  Walm  zu,  sondern 
mehr  nach  der  Mitte  des  Hauses,  nach  der  Wand  der  Scheune 
zu  gestanden  hat  Hiemach  stände  mithin  der  Aufstellung 
Hunzikers  von  dem  zweiten  Giebelschopf  nichts  im  Wege.  Da- 
gegen würde  meine  frühere  Erklärung  des  Wilsteins  insofern  einer 
Berichtigung  bedürfen,  als  der  Herd  in  diesem  Falle  durch  einen 
größeren  Zwischenraum  von  der  Hauptstud  getrennt  wäre,  wo- 
durch eine  gedoppelte  Beziehung  des  W^ilsteins  zu  Herd  und 
Stud  ausgeschlossen  würde. 

Selbstverständlich  ist  es  dabei,  daß  die  Hauptsäule  nie  ganz 
aus  dem  Bereich  der  Wohnung  herausfallen  und  daß  sie  auch 
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bei  dem  Einbau  nur  an  die  Grenze  zwischen  Wohnung  und  Teoue 
bzw.  Stall  geschoben  werden  kann.  Bei  allen  diesen  Unsiclier- 
heiten  vermittelt  uns  die  Hochstud  mit  dem  Wilstein  eine  Ge- 
wißheit, daß  nämlich  der  Saal  der  zwei  oberdeutschen  Stämme 
zur  ebenen  Erde  lag,  was  durch  das  „Fletz^  des  Bauernhauses 
noch  nicht  notwendig  bewiesen  wird.  Wir  gelangen  damit  zu 
der  Frage,  ob  dies  für  den  altgermanischen  Saal  schlechthin  an- 
zunehmen ist  oder  ob  bei  irgend  einem  Stamme  ein  über  dem 
Erdboden  erhöhter  Saal,  versteht  sich  ohne  fremde  Einflußnahme, 
vorgekommen  ist. 

Gehen  wir  die  bisher  betrachteten  Saalhäuser  durch,  so  kann 
über  die  gleichartige  und  ebenerdige  Beschaffenheit  des  altsächsi- 
schen, angelsächsischen,  bajuvarischen  und  alemannischen  Saales 
kein  Zweifel  aufkommen,  und  dasselbe  gilt,  wie  wir  später  sehen 
werden,  von  dem  altnordischen  Saale.  Das  Gleiche  gilt  weiter 
von  dem  langobardischen  Saale.  Noch  im  neunten  Jahrhundert 
wird  im  nördlichen  Italien  nach  allgemeinem  Sprachgebrauch 
die  casa  sdla^  das  Saalhaus,  als  ein  Haus,  das  nur  ein  Erd- 
geschoß besaß,  von  der  casa  solar iata^  dem  Hause  mit  Söller, 
d.  h.  mit  Oberstock,  unterschieden i).  Da  das  Wort  natürlich 
zu  jener  Zeit  schon  ebenso  wie  später  daneben  die  Halle  des 
Adels  bezeichnet  haben  muß  (anno  1018  „in  Castro  lamello 
et  caminato  maiore  sala  domini  Ottoni  comiti^  bei  Bluhme), 
so  ist  es  wahrscheinlich,  daß  auch  dies  Saalhaus  noch  bis  zu 
Ende  des  Jahrtausends  zu  ebener  Erde  gelegen  hat  Wenn  nun 
auch  der  Gegensatz  zwischen  casa  sala  und  casa  sclariata  sich 
dahin  zuspitzt,  daß  mit  letzterem  Ausdrucke  offenbar  ein  Gebäude 
von  zwei  vollständigen  Geschossen  gemeint  ist,  wodurch  vielleicht 
die  Erhöhung  des  Saalbaues  über  einem  niedrigen  und  kaum 
selbständig  benutzten  Unterraum  nicht  ausgeschlossen  ist,  so  ist 
es  doch  wenig  wahracheinlich,  daß  in  diesem  Falle  das  Wort 
„Saal"  zur  Grundlage  der  Unterscheidung  genommen  wäre.  Schon 
hieraus   scheint  sich  zu  ergeben,  daß  bei  den  Langobarden  der 

^)  S.  d.  Index  von  Blahme  zu  den  Leges  Langobard.  und  insbesondere 
die  allgemeine  Bestimmung  im  Memorat.  de  merced.  commacinor.  a.  735: 
repuiet  tegulas:  si  sala  fecerit  ...  in  solario;  und  die  Beurkundunfcen  io 
FumagaUi  Codice  dipl.  Sani'  Ambrosiano,  Milano  1605  (8.  und  9.  Jahrb.)» 
darin  nö  105  das  Testament  des  Erzbischoffs  Anspert  a.  879,  worin  er  fu 
wiederholten  Malen  über  seine  casas  tarn  aolan'atas  quam  et  salas  verfügt 
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Saal  auf  italieiiiBchem  Boden  eine    allgemeinere  Bedeutung  ge- 
wonnen haben  muß,  als  er  bei  den  bisher  behandelten  germani- 
schen Stämmen   besaß,   daß   er  das  ebenerdige  Wohnhaus  nach 
germanischer  Art  schlechthin   bezeichnen   muß,    obgleich  dieser 
Schluß  nicht  ganz  zwingend  ist,  besonders  wenn  die  langobardi- 
ichen  Bauern  einen  Einbau  mitbrachten,  in  dem  die  Wohnung 
dermaßen  zurücktrat,  daß  der  Saal  der  Freien  allein  als  Vertreter 
der  neuen  Bauart  genommen  wurde.    Indes  scheint  jene  Annahme 
Ton  der  allgemeinen  Bedeutung  des  Saales  durch  zwei  Stellen  in 
dem  Edictum  Rothari  bestätigt  zu  werden^).    Ich  muß  jedoch  er- 
klären, daß  mir  diese  Stellen  nicht  recht  klar  sind,   da  es  wohl 
ohne  Beispiel  ist,  daß  bei  der  Bewertung  einer  Person  außer  dem 
Unterschiede  des  Standes,  ob  liber^  servus  usf.,  noch  der  Besitz 
eines  eigenen  Hauses  berücksichtigt  wird.    Zudem  ist  es  mir  nicht 
sicher,  ob  mit  dem  bovulcus  de  scäa  ein  Hirt  gemeint  ist,  der  zu 
einem  Saalhause  gehört,  ein  Saalhirt  im  Gegensatz  eines  Gemeinde- 
hirten.   Auch  der  Ausdruck  in  der  anderen  Stelle  de  sala  prapria 
exeunt  ist  sonderbar  und  könnte  in  demselben  Sinne  auf  einen  Saal 
des  liber  hmno  bezogen  werden,  zu  dem  der  Hirt  gehört. 

Es  bleibt  noch  der  letzte  Saal,  mit  dem  wir  es  zu  tun  haben, 
der  fränkische  Saal,  von  dessen  Beschaffenheit  wir  keinerlei  un- 
mittelbare Nachrichten  haben,  der  aber  bei  der  überwuchernden 
Bedeutung,  die  das  fränkische  Wesen  und  der  fränkische  Haus- 
bau in  Deutschland  gewonnen,  von  besonderer  Wichtigkeit  ist. 
Wenn  man  yersucht  ist,  wie  Henning,  die  Eigentümlichkeiten  in 
den  vornehmen  Saalbauten  des  früheren  Mittelalters  auf  ger- 
manische Wurzel  hinzuführen,  so  wird  man  stets  zunächst  an  die 
fränkischen  Säle  zu  denken  haben,  die  schon  mit  den  von  Karl 
dem  Großen  und  seinem  Nachfolger  in  alle  Gauen  verpflanzten 
fränkischen  Edeln  und  Beamten  als  Muster  und  Vorbild  sich  ver- 
breiteten. 

Henning  stellt  nämlich  die  Ansicht  auf,  daß  der  altdeutsche 
Saal  über  dem  Erdboden  erhöht  war,  unter  Berufung  auf  eine 
merkwürdige  Nachricht  der   St  Galler  Chronik^).    Henning  ver- 

*)  S.  133:  ffSt  quis  servum  alienum  bovtticum  de  sala  occiderit*^  und  136: 
De  illo  vero  pastores  dicimus  qui  ad  liber os  homines  serviunt  et  de  sala 
propria  exeunt 

*)  Henning  S.  169,  Anm.  1:  Sed  et  ita  omnium  procerum  Jiabitacula  a 
terra  erant  sublime  suspensa^  ut  sub  iis  non  sölum  müitum  milites  et  eorum 
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gleicht  treffend  die  ältesten  uns  erhaltenen  Saalbauten,  die  m  |^L  »r 
(Telnhaoseu  und  von  Goslar  (wozu  man  jetzt  noch  die  BorgDut 
warderode  in  Braunschweig  stellen  kann),  die  in  der  Hanptek  |  ^}^] 
sämtlich  wesentlich  aus  einem  einzigen  Räume  bestehen,  der^laA- 
falls  durch  einen  Unterbau  emporgehoben  ist,  nur  mit  imn  IJBkv*  1^  ^^ 
schiede,  daß  dieser  nicht  mehr  offen  liegt,  sondern  wandfest gewvte  1^^ 
ist,  wobei  sich  jedoch  die  Übereinstimmung  wieder  darin  beäti^  li^e 
daß  dieser  Unterbau  hier  wie  dort  der  Hauptsache  nach  dtate  m  gt 
nur  Mittel  zum  Zweck  des  Hochsaales  ist,  denn  seine  Benntnit  %^Tt\ 
als  Obdach,  die  Henning  auch  dem  Erdgeschoß  des  späteren  Saili 
zuweisen  möchte,  von  dessen  Verwendung  wir  nichts  wiBsen,  i^ 
doch  nur  Nebensache.  Alle  diese  Saalbauten  sind  durch  W  W^] 
Fn*itrcppe  zugänglich,  die  auch  in  den  Schilderungen  des  Site'  wk^ 
luiigenliedes  Ton  dem  Saal  Etzels  erwähnt  wird.  Des  weitam  wk  ^ 
möchte  Henning  den  Durchschnitt  eines  Schwarzwaldhauses  nii  wb 
Eisenlohr  heranziehen,  bei  dem  die  Fundamentierung,  entsprecheil  l«t 
der  Unebenheit  des  Geländes,  durch  Klötze  Yon  verschiedener  Hobi  \t, 
bewerkstelligt  ist  Bei  dem  gedachten  Hause  stehen  die  Klötze  freif 
bei  anderen  sind  sie  nach  Eisenlohr  später  yermauert  Diesen  Ver 
gleich  möchte  ich  indes  ablehnen,  da  es  sich  hier  lediglich  ins 
eine  notwendige  Ausgleichung  der  Schwierigkeiten  des  Untergnmdei 
handelt,  bei  jenen  der  Saalbauten  aber  um  eine  geflissentliche 
Emporhebung  über  denselben.  Hierzu  kommt,  daß  dies  Schwan- 
wälder Haus  die  den  germanischen  Einbauten  ursprünglich  fremde 
Obertenne  bat,  die  wohl  mit  der  Hochstellung  des  Gebäudes,  die 
der  ebenerdigen  Einf  alirt  in  die  Untertenne  Schwierigkeiten  bereiten 
mußte,  zusammenhängt.  Will  man  einwenden,  daß  die  Oberteime 
erst  recht  eine  recht  künstliche  Anlage  ist,  so  trifft  das  nicht  die 
Sache:  Die  Obertenne  wird  durch  das  auf  der  einen  Seite  an- 
steigende Gelände  ebenso  sehr  erleichtert,  wie  die  Untertenne  durch 
die  hohe  Fundamentierung  erschwert,  dafür  bietet  aber  jene  außer- 
ordentliche Vorteile  für  das  Abladen  und  Verteilen  des  Getreides, 
die  bei  dieser  in  Wegfall  kommen.  Aus  demselben  Grunde  bleibt 
auch  die  schwäbische  Bauart,  bei  der  die  Wohnung  im  Oberstock 
über  Keller  und  Stall  liegt,  besser  bei  Seite,  da  sie  den  Einbauten 

servitores,  scd  tt  omnc  gniua  hominum  ab  iniuriis  imbrium  vel  nivium,  gdu 
cel  caumatis  posscnt  defendi  et  nequaquam  tarnen  ab  oculis  acutissimi  KaroU 
valcrent  abscondi,    Mon.  Sangall.  I,  cap.  SO. 
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angehört,  die  üntertenne  besitzt  und  überhaupt  in  ihrer  sonstigen 
Zusammensetzung  dem   alemannischen  Einbau  sich  anschließt  i). 
Gehen  wir  von  den  späteren  Saalbauten  aus,  so  ist  vor  allem 
daran  zu  erinnern,  daß  diese  nach  ihrer  ganzen  Erscheinung  und 
I     den  augenfälligsten  Merkmalen  derselben   an  den  Steinbau  ge- 
\    bunden  sind  und  zwar  an  eine  Entwickelung  des  Steinbaues,  wie 
4    ^f  sie  nur  unter  einem  südlichen  Himmel  erlangt  haben  kann. 
Alle  stammen  aus  einer  Zeit,  in  der  das  Fensterglas  noch  nicht 
in  Gebrauch   genommen    war    und    haben    deshalb    ihre  Licht- 
öfinimgen  nur  auf  der  einen  Seite,  um  Gegenzug  zu  yermeiden, 
^0  möglich  nach  Süden.    Hier  besitzen  sie  eine  Reihe  meist  ge- 
^ppelter  Fenster,  die  offenbar,  abgesehen  von  dem  beherrschen- 
den Ausblick,  hauptsächlich  darauf  berechnet  sind,  dem  Licht  und 
^er  Luft  in  vollem  Strome  Eingang  zu  verschaffen.     In  dieser 
Verfassung  konnte  der  Saal  in  einem  Klima  wie  dem  von  Italien 
^der  auch  noch  Gallien  den  größten  Teil  des  Jahres  belassen  und 
anätzt  werden,  wogegen  er  in  unserem  kälteren  und  feuchten 
^Jima  spätestens  nach  Ablauf  des  Herbstes  seiner  eigentlichen 
^^Jilage  nach  außer  Dienst  gestellt  wurde,  indem  die  Fenster  mit 
^^4lden  verschlossen  werden  mußten.    Aber  auch  in  dieser  herab- 
gesetzten Bedeutung  ist  dieser  Saal  nur  auf  den  Stein  gegründet. 
OT)ertragen  wir  ihn  auf  das  Holz,    so  fallen  die  Fensterreihen 
^"^  und  an  ihre  Stelle  tritt  die  geschlossene  Wand  mit  ihrem 
^l>erlicht,  wie  bei  allen  bekannten  altgermanischen  Behausungen. 
"^Is  Zweck  der  ganzen  Höhenlage  bUebe  etwa  die  Sicherung  gegen 
^^indliche  Angriffe  wie  bei  den  altnordischen  Loftbauten,  bei  denen 
derselbe  jedoch  höchstens  in  zweiter  Linie  und  auch  da  nur  bei 
^«m  Adel    in    Betracht   kam  —  der  Ursprung   des  Loft  kann 
^arin  nicht  gesucht  werden,  von  der  selbständigen  Benutzung  des 
^titeren  Baumes  ganz  zu  geschweigen.    Das  Einzige,  was  für  die 
Germanische  Herkunft  dieses  Hochsaales  geltend  gemacht  werden 
könnte,  beruht  auf  dem  Zusammenhange  mit  den  habitacuia  des 
^t  Galler  Mönches,   da  der  offene  Unterraum  auf  Holzbau  zu 

^)  Die  Emx>orIiebung  der  Wohnung  über  einen  ebenerdigen  Stall  und 

^eüer  ist  aucb  in  den  fränkischen  Gebieten  Mitteldeutschlands  bei  unebenem 

Gelände  nicht  selten  (s.  Landau,  Beü.  I,  über  Hessen)  und  erklärt  sich  ein- 

Ußh  durch  die  Feuchtigkeit  des  an   eine  Lehne   fallenden  Erdgeschosses. 

Das  sind  aber  alles  mittelalterliche  Neuerungen,  die  einen  aufgemauerten 

Hwd  voraussetzen,  den  das  Altertum  nicht  kennt. 

*  Khamm,  Urseitliohe  Bauernhöfe.  OA 
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deuten  scheint,  bei  dem  die  Unterstützung  durch  (freistehende) 
Säulen  gegeben  war,  während  bei  dem  Steinbau  die  Errichtung 
einer  zusammenhängenden  Wand  von  vornherein  näher  lag.   Dazu 
kann  man  noch  fügen,  daß  nach  A.  Schultz  (Das  höfische  Leben 
zur  Zeit  der  Minnesinger,  2.  Aufl.,  S.  95)  der  Saal  nicht  immer,  wie 
in  der  Regel,  im  „Palas"  gelegen  war,  sondern  auch  getrennt,  wenn 
man  darin  die  Überlieferung  eines  selbständigen  Typus  sehen  wilL 
Dazu  kann  man  halten,  daß  das  Fremdwort  pdlcis  (pälatium)^  das 
stets  die  kettienate  (caminata\  den  eigentlichen  Wohnraum  enthielt, 
bei  seiner  ersten  Aufnahme  in  Deutschland  vielleicht  ebenso  wie 
in    den    alten  Urkunden    der    ungarischen    Bergstadt  Eremnitz 
(Mitteilung    des    dortigen    Archivar   Efizko)    ein    Steinhaus    be- 
deutete,  so  daß   sich  in  der  Gegenüberstellung  von  pdlas  und 
sadl  der   Gegensatz  des  romanischen  Steinbaues  und  des  Holz- 
baues spiegeln  würde.    Auf  der  anderen  Seite  jedoch  würde  eben 
dieser  Zusammenhang  der  Aachener  Hochbauten  mit  den  späteren 
Saalbauten   die   schwersten   Gründe   gegen   den   altgermanischen 
Ursprung  der  ersteren  an  die  Hand  geben.    Zunächst  ist  es  deut- 
lich, daß  diese  ganze  Bauart  dem  Mönch  von  St.  Gallen  fremdartig 
und  ungewohnt  erschien,  denn  ein  anderer  besonderer  Anlaß,  sich 
mit  ihr  zu  beschäftigen,  ist  nicht  ersichtlich.    Den  landesüblichen 
fränkischen  oder  gar  alemannischen  Saal  wollte  er  offenbar  nicht 
beschreiben.    Sodann  liegt  die  Gegend,  wo  jene  Bauten  zuerst 
auftauchen,  unmittelbar  an  der  Grenze  des  romanischen  Sprach- 
gebietes   und    auf   altem    gallischen    und    Römerboden.     Weiter 
handelt  es  sich  wenigstens  bei  den  proceres  sicherlich  gar  nicht 
um  ständige  Wohnungen,  um  ihre  eigentlichen  Saalbauten,  irie 
sie  auf  ihren  Gutshöfen  bestanden,  sondern  um  Bauten  zu  vor- 
übergehendem Aufenthalt,  wenn  sie  gezwungen  waren,  zeitweilig 
an  dem  Hoflager  des  Kaisers  zu  erscheinen.    Diese  provisorische 
Artung  tritt  besonders  augenfällig  in  dem  offenen  Unterbau  zu- 
tage, der  darauf  abgesehen  war,  dem  mitgebrachten  Gesinde,  ^^ 
allerlei  fahrendem  Volk,  das  sich  bei  solchen  Gelegenheiten,  die 
zumeist  in  die  bessere  Jahreszeit  fielen,  zusammenfand,  ein  not- 
dürftiges Obdach  zu  bieten,  der  aber  in  keiner  Weise  als  dauernde 
Wohnung  dienen  konnte,  weshalb  für  derartige  Räume  auf  den 
Landsitzen  der  proceres  oder  gar  der  Masse  der  Saalfreien  gtf 
kein  Zweck  abzusehen   ist.     Endlich,   um  auch   dies  nicht  un- 
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erwähnt  zu  lassen,  fällt  die  einzige  Bezeugung  des  fletz  auf 
fränkischem  Boden  (s.  S.  314  das  Weistum  aus  Zinxheim),  gerade 
in  jene  Gegenden  der  ripuarischen  Franken,  in  die  wir  die  Ent- 
stehung dieses  Hochsaales  verlegen  müßten,  und  da  das  Fletz 
Bach  allem,  was  wir  bisher  Yon  ihm  in  Erfahrung  gebracht  haben, 
dem  Saal  ebensogut  angehört  wie  dem  Bauernhause,  wird  auch 
damit  die  Erhebung  des  Saales  über  den  Erdboden,  die  not- 
wendigerweise eine  Holzdiele  mit  sich  bringen  würde,  aus- 
geschlossen, denn  ein  Hochfletz  ist  ein  Widerspruch  in  sich  selbst. 

Mit  alledem  soll  aber  weiter  nichts  gesagt  sein,  als  daß  der- 
artige Anlagen  auch  dem  fränkischen  Stamme  zur  Zeit  seines 
ersten  Auftretens  nicht  eigen  gewesen  sind;  ich  suche  ihre  Aus- 
bildung auf  dem  linken  Rheinufer,  wo  sie  auf  fremden  Anstoß 
hin  erfolgt  oder  Ton  Gallien  her  eingedrungen  sein  mögen.  In 
dieser  Annahme  kann  mich  auch  der  Umstand  nicht  irre  machen, 
daß  in  den  althochdeutschen  Glossen  einigemale  das  lateinische 
moenianum  durch  soZ,  ufhüst  wiedergegeben  wird  und  das  gerade 
in  der  Kasseler  Sammlung,  die  uns  den  Hinweis  auf  den  mhsü- 
stein  erhalten  hat  (Steinm.,  S.  127),  woraus  henrorgehen  würde, 
daß  die  Hochsäle  schon  dazumal  auch  in  Oberdeutschland  yer- 
breitet  waren.  Indes,  da  mistein  samt  firststd  mit  dem  Hochsaal 
schlechterdings  unvereinbar  sind,  würde  daraus  nur  folgen,  daß 
romanische  Einflüsse  die  Bauten  des  deutschen  Adels  vielleicht 
schon  Yor  der  fränkischen  Zeit  ergriffen  hätten.  Dafür  kann 
man  auch  das  Lehnwort  sidd^  sedd  geltend  machen  (lat.  sedüe\ 
das  viel  weniger  in  dem  Bauernhause  als  in  dem  Saale  heimisch 
ist,  wo  es  die  Ehrenplätze  des  gegensidel^  hochsidel  beherrscht. 

Wir  berühren  hiermit  die  innere  Einrichtung  des  Saales. 
Es  muß  jedoch  sofort  gesagt  werden,  daß  wir  über  die  innere 
Beschaffenheit  des  altdeutschen  Saales  nicht  das  Allergeringste 
wissen,  denn  sämtliche  Nachrichten,  die  wir  über  den  Saal  des 
Mittelalters  haben,  beziehen  sich  auf  jene  Hochsäle,  von  denen 
oben  die  Bede  gewesen  ist.  Wenn  man  zugibt,  daß  der  Aufbau 
dieser  fränkischen  Säle  Züge  fremdartiger  Entlehnung  zeigt,  so 
werden  wir  dasselbe  für  die  innere  Einrichtung  voraussetzen 
dürfen. 

Die  Hauptfrage,  von  der  alles  weitere  abhängt,  insbesondere 
die  Einteilung  des  Raumes,  wie  auch  die  Beschaffenheit  der  Sitz- 

24* 
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platze,  ist  die,  ob  in  dem  Saale  der  Urzeit  geschlafen  ivrk 
Im  späteren  Mittelalter  geschah  dies  nur  in  Aasnahmefi]leD,& 
Gäste,  wofern  keine  andere  Herberge  zur  Verfügung  stand  ui 
dann  war  das  Nachtlager  also  improvisiert  (A.  Schultz,  a.&0^ 
I,  S.  96).    Wenn  derselbe  daneben  behauptet ,  daß  Stühle  ,itU 
selten  zum  täglichen  Gebrauch^  im  Saale  sich  fanden  und  daB  nn 
sie,  ebenso  wie  die  Bänke,  nur  bei  Tische  gebrauchte,  indem  mia 
regelmäßig  sich  auf  den  mit  Teppichen  und  Polstern  belegten  Fat- 
boden  lagerte  (S.  81),  so  halte  ich  das  für  weit  übertrieben  mi 
schon  dadurch  ausgeschlossen,  daß  von  einem  hoehsidd  die  Bede 
ist    Für  die  ältere  Zeit  scheint  es  mir  schon  durch  die  Stelle  des 
Heliand  ausgeschlossen,  in  der  die  Eheleute  als  „Bank-  und  Bett- 
genossen'^  bezeichnet  werden,  wobei  doch  wohl  an  eine  ständige 
Einrichtung  zu  denken  ist    Es  ist  aber  möglich,  daß  durch  die 
Entfernung   einer   älteren  Vorrichtung,    die    nach  Art   des  alt- 
nordischen flet  oder  set  zugleich  zum  Schlafen  und  Sitzen  diente, 
der  Saal  entleert  wurde.    Da  femer  als  Ersatz  eine  weit  nach 
der  Mitte  zu  vorspringende  Bühne,  wie  der  altnordische  paUfi 
nicht  beliebt  wurde,  so  konnten  für  eine  Tischordnung,  die  auf 
ein  Gegenüber,  gegensidelj  angelegt  war,  feste  Wandbänke  bei 
der  Tiefe  des  Saales  nicht  in  Anwendung  kommen.    Auch  mußte 
hier,  wie  im  Norden,  die  Entfernung  des  offenen  Herdfeuers  aus 
der  Mitte  die  ganze  Anordnung  verrücken.    Im  übrigen  scheinen 
Verschiedenheiten  bestanden  zu  haben.    Auf  der  einen  Seite  wird 
zum  öfteren  ein  gegensidel  erwähnt,  ab  Ehrenplatz  bei  Tische 
dem  Hausherrn  gegenüber  (so  Nibel.   5712:   an  daz  gegensideh 
man  Stfriden  such  sitzen  mit  Kriemhilde),  was  voraussetzt,  daß 
die  Tische  die  Länge  des  Saales  einnahmen  mit  den  Ehrenplätzen 
in  der  Mitte  der  Langseiten  der  Sitzreihen.     Auf  der  anderen 
Seite   und   wieder    in   dem   Nibelungenliede    wird    ein  hochsidelj 
hochgesidel  erwähnt,  von  dem  ich  zweifle,  ob  es  sich  mit  einem 
ebenfalls  erhöhten  gegensidel  verträgt  (Nibel.  4959:  an  daz  Iwch- 
gesidel   dan    wiste   Rüedeger   der   marcman   den   vogt   Di^riche), 
Man  wird  hier  annehmen  dürfen,  daß  Dietrich  den  Ehrensitz  mit 
Rüdiger  (und  seiner  Familie)  teilt,  daß  also  das  hochgesidel  einen 
gewissen  Raum  einnahm.    Möglich,  daß  es  sich  auf  einer  Bühne 
befand,  die  einigemal  erwähnt  wird  (A.  Schultz,  S.  74)  und  die 
sich  Heyne  der  Tür  des  Saales  gegenüber  denken  möchte  (S.  375). 
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Aber  nötig  ist  das  nicht,  im  Gegenteil,  der  Umstand,  daß  ein 
^Hochsitz^  im  Angelsächsischen  {hedh-seü)^  Altsächsischen  (AdA- 
gisdu)  und  Althochdeutschen  (hochsedel)  genannt  wird,  jedesmal 
mit  einem  verschiedenen  Grundwort,  von  denen  wenigstens  das 
angelsächsische  setl^  unser  ^Sessel^,  auf  einen  Sitz-Platz  deutet, 
wie  ihn  auch  ein  angelsächsisches  Bild  zeigt,  nicht  auf  einen 
erhöhten  Sitz-Raum,  spricht  eher  dagegen.  Wenn  aber  in  jenen 
zwei  Stellen  des  Nibelungenliedes,  die  ganz  denselben  Fall  be- 
handeln, zwei  offenbar  verschiedene  Einrichtungen  genannt  werden, 
80  ist  die  Möglichkeit,  daß  hier  ein  fränkisches  gegensidel  einem 
bajuvarischen  hochgesidel  entgegengestellt  wird. 


ZWEITER  ABSCHNITT. 


DIE  URNORDISCHE  WOHNUNG 


UND    DER 


HERGANG  VON  DEM  SAAL  ZUR  STOFA. 


Siebentes  Kapitel. 

Die  urnordische  Saalwohnnng. 

Wenn  wir  den  Verhältnissen  der  altnordischen  Wohnung 
ler  treten  wollen,  so  haben  wir  die  Wahl  zwischen  zwei 
üirem,  die  uns  ihre  Dienste  anbieten,  beide  in  ihrer  Weise  zu- 
dässig  und  gründlich  in  ihren  Handweisungen,  dem  Isländer 
a.dmundsson  und  dem  Norweger  Nicolaysen,  ersterer  Philologe, 
:^2terer  Architekt.  Beide  gehen  Ton  ganz  verschiedenen  Aus- 
ngspunkten  aus  und  kommen  dementsprechend  auch  zu  ganz 
inchiedenen  Ergebnissen.  Gudmundsson  stützt  sich  zunächst 
i-Tiptsächlich  auf  die  reiche  Literatur,  welche  das  abgeschiedene 
Land  im  Anfange  unseres  Jahrtausends  hervorgebracht  hat,  und 
e  zahlreichen  Nachrichten  und  Andeutungen,  welche  in  der- 
Iben  über  die  baulichen  Einrichtungen  der  Insel  gegeben  sind. 
^  die  Isländer  von  Norwegen  eingewandert  sind  und  der  Beginn 
-T  Besiedelung  nur  um  wenige  Jahrhunderte  vor  dem  Einsetzen 
'X  sogenannten  Sagaliteratur,  bzw.  der  von  ihren  Verfassern  be- 
itzten  zeitgenössischen  Quellen  zurückliegt,  hat  ein  Rückschluß 
^i  die  Art  der  Bauten,  welche  die  Auswanderer  aus  ihrer 
^rwegischen  Heimat  mitbrachten,  im  Prinzip  kein  Bedenken, 
Dbei  natürlich  die  Frage  offen  bleibt,  inwieweit  die  anders  ge- 
*teten  Verhältnisse,  mit  denen  die  Ansiedler  sich  abzufinden 
itten,  nicht  bloß  in  klimatischer  und  vegetativer  Hinsicht,  son- 
jm  auch  in  Beziehung  auf  die  Leichtigkeit  der  Okkupation  und 
e  Bildung  größerer,  die  bäuerlichen  Maße  überschreitender 
9sitzungen,  zu  Abweichungen  von  der  altgewohnten  Bauweise 
alaß  gaben.  Nicolaysen  hingegen  geht  für  die  Ergründung  der 
tnordischen  Bauart  der  gleichen  Zeit  von  Norwegen  selbst  aus 
id  zwar  nicht  von  Berichten  wie  jenen  der  Sagas,  die  nicht  zu 
ebote  stehen,  denn  trotzdem  die  abenteuerlichen  Erzählungen 
iv   Sagas   häufig  nach   Norwegen  hinüberspielen   und  auch   die 


geschichtlichen  Daxstellungen  sich  nicht  selten  auf  das  private 
Gebiet  verirren,  ist  das  alles  viel  zu  lückenhaft  für  ein  selbst- 
ständiges Bild,  selbst  wenn  man  von  der  Möglichkeit  der  Über- 
tragung isländischer  Lokaltöne  absehen  wollte.    Nicolaysen  stützt 
sich  auf  die  Reste  alter  Häuser,   die   entweder  bis  auf  unsere 
Tage  gekommen  sind,  oder  über  deren  Befund  gleichzeitige  Nach- 
richten vorliegen.    Obgleich  diese  Bauten  nur  höchstens  bis  auf 
das  Ende  des  Mittelalters  hinaufweisen,  enthalten  sie  doch,  wie 
wir  sehen  werden,  Einzelheiten,  die  dem  höchsten  Altertum  an- 
gehören, ohne  in  den  Zeugnissen  Gudmundssons  erwähnt  zu  sein, 
wiewohl  im  allgemeinen  die  Ansicht  Nicolajsens  von  der  Beweis- 
kraft der  in  ihnen  zutage  tretenden  Überlieferungen  übertrieben 
erscheint.    Dieser  ganze  Streit  dreht  sich  indes  lediglich  um  die 
Beschaffenheit  des  eigentlichen  Wohnraumes,  der  alten  „Stube^ 
{stofa\  zu  deren  Einrichtung  das  fiet  nicht  oder  doch  nur  neben- 
sächlich gehört,  trotzdem  das  Wort,  wenn  schon  in  verdunkelter 
Bedeutung,  dem  Sagazeitalter  bekannt  war.    Mit  diesen  späteren 
Bezeugungen  einer  früheren  und  ursprünglichen  ^-Wohnung  in 
der  Hand  gelangt  Gudmundsson  zu  den  ältesten  Andeutimgen, 
die  über  die  altnordische  Wohnung  erhalten  sind,  zu  den  Liedern 
der  Edda,  aber  er  tut  diesen  Schritt  nur  halb,  indem  er  annimmt, 
daß  die  stofa  von  jeher  der  Name  der  skandinavischen  Wohnung 
gewesen  sei  und  nicht  der  scAry  dem  das  ftet  der  Edda  angehört 
Gudmundsson  läßt  sich  in  der  Einleitung  weitläufig  über  die 
Frage  aus,  weshalb  man  für  eine  Untersuchung  über  den  Haus- 
bau des  nordischen  Altertums  nicht,  wie  Nicola jsen  will,  seinen 
Ausgangspunkt  von  Norwegen  selbst,  dem  Stammlande,  nehmen 
soll,  denn  die  anderen  skandinavischen  Länder  kommen  aus  be- 
stimmten Gründen  nicht  in  Betracht,  sondern  von  einer  Kolonie 
wie  Island.    Der  entscheidende  Grund  muß  immer  der  bleiben, 
daß  die  Bauart  der  Insel  durch  zeitgenössische  Nachrichten  in 
ihren  Grundzügen  für  eine  Zeit  sicher  gestellt  ist,  über  die  ans 
Norwegen  keine  entsprechenden  Zeugnisse  vorhanden  sind,  denn 
zwischen  dem  Ende  der  Sagazeit  (etwa  1250)  und  der  Datierung 
der  Bauwerke,  die  Nicolaysen  seinen  Aufstellungen  zugrunde  legti 
dehnt  sich  fast  ^/^  Jahrtausend,  ein  Zeitraum,  der  um  so  mehr  im 
Gewicht  fällt,  als  demselben  der  auch  die  Häuslichkeit  und  ihre 
Gestaltung  tief  ergreifende  Einfluß  der  christlichen  Kultur  an- 
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t,  der  in  der  Sagazeit  kaum  in  seinen  Anfängen  sich  be- 
Mtr  macht  In  bezug  auf  die  Zuständigkeit  und  das  Alter 
dandischen  Zeugnisse  kann  man  die  Sagazeit  in  zwei  Ab- 
te teilen,  Ton  denen  der  erste  etwa  mit  dem  Jahre  1100 
ließt  Nur  für  den  letzten  Abschnitt,  dem  die  Mehrzahl  der 
ieferungen  und  sämtliche  Niederschriften  angehören,  bieten 
•agas  gleichzeitige  Nachrichten  und  damit  yöUig  sicheren 
i;  soweit  diese  Nachrichten  hinreichen,  um  ein  bestimmtes 
EU  geben,  sind  sie  unanfechtbar.  Anders  steht  es  mit  dem 
i  Abschnitt,  der  sich  über  drei  ganze  Jahrhunderte  erstreckt 
damit  an  die  Treue  der  Überlieferung  starke  Zumutungen 
Daß  im  Hause  der  Sagazeit  eine  gewisse  Entwickelung 
lalb  der  Bauart  stattgefunden  hat,  ist  auch  Yon  Gudmunds- 
mgenommen,  Zweifel  können  jedoch  daran  bestehen,  in 
em  Umfange  dies  geschehen  ist.  Es  bleibt  sodann  die  Frage, 
welchen  Einschränkungen  ein  Rückschluß  von  der  islän- 
sn  Bauart  auf  die  Norwegens  erlaubt  ist  und  dies  nach 
Seiten  —  einmal,  ob  die  Auswanderer  in  der  Lage  waren, 
leimatlichen  Baugepfiogenheiten  schlechthin  beizubehalten, 
KU  welchen  Abänderungen  sie  sich  gezwungen  sahen,  und 
r  die  Frage,  ob  die  Entwickelung,  welche  die  Bauart  des 
an  Abschnittes  von  jener  der  ersten  scheidet,  im  wesent- 
i  fortlaufende  Anstöße  aus  der  Heimat  gefunden  und  somit 
in  getreues  Spiegelbild  der  norwegischen  Entwickelung  be- 
tet werden  darf,  oder  ob  die  eigenartigen  Verhältnisse  der 
hier  zum  Ausdruck  gelangen. 

[ch  beginne  also  mit  der  Darstellung,  die  Gudmundsson  von 
muUchen  Anlagen  des  zweiten  Abschnittes  der  Sagazeit  gibt 
die  in  ihren  wesentlichen  Stücken  keinen  Widerspruch  ge- 
rn hat,  abgesehen  von  den  Einwendungen  Nicolaysens,  auf 
ih  später  eingehen  werde. 

Die  skandinavische  Wohnung  der  Sagazeit 

(Um  1000  n.  Chr.  bis  zur  Mitte  des  13.  Jahrhunderts.) 

Jm  diese  Zeit  bestand  die  Wohnung  aus  drei  Gebäuden,  der 

(stufa)^  dem  eldhüs  und  der  sMlij  von  denen  die  stofa  das 

inlichste  Gebäude  war.    Die  stofa  (Gudmundsson,  S.  170 ff.) 

iie  eigentliche  Wohnstube,  in  der  die  Familie  tagsüber  sich 
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aufhielt  und  in  der  gespeist  wurde.    Desgleichen  diente  sie  zur 
Aufnahme    und   Bewirtung  von   Gästen    und  zur  Veranstaltung 
größerer  Festlichkeiten,  soweit  für  diesen  Zweck  kein  besonderes 
Gebäude  zur  Verfügung  stand,  was  aber  auf  Island  sehr  selten 
der  Fall  war.    Dagegen  wird  die  siofa  ^sozusagen  niemals^  als 
Schlafgemach    benutzt      Dieser    weitgehenden    Benutzung    ent- 
sprechend war  die  stofa  unter  Umständen  sehr  groß  und  konnte 
bis  100  Menschen  und  mehr  fassen.    Was  den  Aufbau  der  stofa 
anbelangt,  so  waren  ihre  Wände  stets  von  Grassoden  und  Feld- 
steinen aufgeführt,   da  die  Insel  nicht  Bauholz  in  genügender 
Stärke  besaß,  um  die  Wände  nach  heimischer  Art  aus  geschrotenen 
Balken  herzustellen.    Das  Dach  war  ursprünglich  kein  Sparren- 
dach, das   wohl  erst  im  Läufe  der  Sagazeit  von  Niedersachsen 
her  in  Island  Eingang  fand,  sondern  ein  Firstdach  nach  ober- 
deutscher Art  (astac)^  bei  dem  die  Änse^),  auf  denen  das  Dach 
ruhte,  Yon  Säulen  getragen  wurden.    Doch  war  nicht,  wie  bei 
dem  altgermanischen  Saal  der  Alemannen  und  Bajuvaren  (und 
wohl    auch    der   Angelsachsen)    der    Hauptträger    der    Firstans, 
sondern    statt    dessen    kamen    (das    Nähere    bei    Gudmundsson, 
Kap.  IV)  zwei  stärkere  Nebenänse  in  Anwendung,  indessen  der 
eigentliche  Firstbalken,  soweit  überhaupt  vorhanden,  schwächer 
war  und  nur  auf  kurzen  Stöcken  (dverg-r,  „Zwerg")  ruhte,  die 
auf  die  zwischen  den   oberen  Enden  der  Nebenänse  befestigten 
Querhölzer  {vagl)  hinabgingen.    Die  Stützen  der  Beifirste  waren 
ursprünglich  Hochsäulen,  die  in  einem  Stück  bis  auf  den  Erd- 
boden hinabreichten,  wie  solche  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag 
in  verschiedenen  Strichen  Oberdeutschlands  zu  finden  sind  und 
trugen  als  solche  den  Namen   „Säule"   (siila^  sul),    sie  kamen 
jedoch  in  der  eigentlichen  Sagazeit  nach  Gudmundsson  (S.  124) 
meist  nur  bei  besonders   großen    und  breiten   Häusern   in   An- 
wendung, während  sie  für  gewöhnlich  auf  Querbalken  standen, 


*)  Da  das  Wort  „First"  zweideutig  ist,  indem  es  auch  bei  dem  Sparren- 
dacb  nur  die  bloße,  von  keinem  Dachholz  verkörperte  Firstlinie  bedeutetr 
das  Wort  „Fette"  aber  in  der  Sprache  der  architektonischen  Technik  für 
jedwedes  im  Bereich  des  Daches  vorkommende  wagerechte  Tragholz  gebraucht 
wird,  werde  ich  das  altnordische  äs  mit  dem  entsprechenden  deutseben  Ani 
wiedergeben,  das  sich  in  den  oberdeutschen  Mundarten  in  ähnlichen  Ad- 
wendungen  (besonders  für  die  langen  Tragbalken  der  Brücken)  erhiltea 
(vgl.  Schmeller,  Bayer.  Wörterbuch  unter  „Ans"  und  „Änsbaum"). 
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Fig.  61. 

Altnordisches  dstac 

nach  Gudmundssons  Fig.  19. 
o 


die  ihrerBeits  dnrch  entsprechende  Ständer  getragen  wurden.  Daß 
diese  Unterbrechung  der  Stützung  durch  eingelegte  Querbalken 
aber  ab  eine  spätere  Neuerung  aufeufassen  ist,  ergibt  sich  schon 
aus  der  Bezeichnung  auch  der  oberen  Stützsäulen  als  „Zwerge^ 
(dvergr)^  ein  Name,  der  auf  diese  immerhin  ansehnlichen  Hölzer 
nicht  paßt  und  offenbar  erst  von  den  echten  Zwergstützen  des 
Firstholzes  herübergenommen  ist 

Aus  diesem  Gerüst  ergaben  sich  zwei  im  Innern  der  Stube 
I  mit  den  Langwänden  parallel  laufende  Reihen  von  Hochsäulen 
I    bzw.    Ständern,    die    eine    doppelte    Einteilung    der    Stube    zu 

Wege  brachten,  flinmal  der  Länge 
t    nach  in  drei  Schiffe,  sodann  der 
r    Quere    nach  in  eine  Reihe  Ton 
Abteilungen,   deren  Anzahl  sich 
nach  jener  der  Hochsäulen  rich- 
tete   und    die    den    Namen   gölf 
(genauer  stafgdf,  „Stabgolf^,  da 
gdf  im    allgemeinen    den    Fuß- 
boden bezeichnet)  führten.  „Jeder 
Stabgolf  ist  jetzt  auf  Island  in 
der    Regel,    dem    Abstände    der 
einzelnen     Säulen     voneinander 
entsprechend,    drei    Ellen    lang 
(zuweilen  vier)  und  dasselbe  ist 
sicherlich    in    der    Sagazeit    der 
t'all  gewesen.^     (Auch  die   Hauptständer  des   niedersächsischen 
^Gauses  an  beiden  Seiten  der  „Däle^  sind  in  der  gleichen  Ent- 
fernung aufgestellt)    Über  die  Breite  der  Stube  bzw.  der  drei 
Schiffe  läßt  sich  Gudmundsson  an  diesem  Orte  nicht  aus;  aber 
^uf  S.  75  und  76  finden  sich  die  Maße  von  drei  in  den  Resten 
Erhaltenen  Höfen  aus  dem  10.  Jahrhundert  angegeben  mit  einer 
breite  von  23  bis  26  Fuß.    Hierzu  stimmt  das  in  der  Sturlunga 
^aga  (II,  S.  156  bis  158,  bei  Gudmundsson,  S.  56)   angegebene 
^aß  einer  stofa  mit  12  Ellen  Breite.    Das  ergäbe  für  das  doch 
Etwas   breitere   Mittelschiff    etwa   9   Fuß,    für   jedes   Seitenschiff 
*7  bis  8  Fuß.    Der  Hauptraum  in  der  Mitte,  der  eigentliche  Fuß- 
Iboden,  golf^  bestand  stets  aus  festgestampftem  Lehm.     In  der 

^)  Diese  Bedeutung  von  brünäss  ist  bestritten,  s.  Gudmundssoni  S.  136ff. 


a  a  utstaf-r;  b  b  süla,  sül; 

cc  skordrapt-r;  dd  langäsSt  hlidässi 

brünäss^);  e  vagl,  vaglbiti;  n  dverg-r; 

j  rapt-r;  o  moenidss. 
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Mitte  desselben  befanden  sich  eine,  auch  wohl  mehrere  offene  Feuer- 
stätten arinn^  umgeben  von  flachen,  dünnen  Steinen,  die  auf  die 
Kante  gestellt  wurden  und  somit  eine  Einfassung  bildeten.    In  der 
heidnischen  Zeit  brannte  gewöhnlich  auf  dieser  Feuerstätte  eine 
freilodemde  Flamme,  ein  Brauch,  der  mit  dem  Kultus  der  alten 
Germanen  in  Verbindung  stand  *),  wie  er  ihnen  gebot,  das  „Bier 
beim  Feuer  zu  trinken"  {vid  eld  skal  öl  drekku^  Hdvamdl  82)  und 
den  Trank   durch  das  Zureichen  über  die    Flamme   zu   weihen. 
Außerdem  dienten  diese  Feuer  zur  Beleuchtung.    Bei  besonderen 
Gelegenheiten,  wo  die  Stube  mit  Gästen  besetzt  war,  wurden  in 
der  ganzen  Länge  des  Mittelschiffes  „Langfeuer"  angezündet,  mit 
Ausnahme  jedoch  des  Tordersten  und  hintersten  Endes.    Über  der 
Feuerstelle  befand  sich  im  Dache  eine  Öffnung  zum  Austreten 
des   Rauches    und   zum   Lichteinfall,    Jjori.     Die  beiden   Seiten- 
schiffe (und  zuweilen  auch  der  innerste  Stabgolf)  waren  in  der 
Regel  von  einer  Art  Bretterbühne  eingenommen,  die  den  Namen 
„Fall«    {pdll-r)   führte    („Langpall"    bzw.    „Querpall")    und   für 
gewöhnlich  zwei  Absätze  bildete.    Die  untere  Stufe  war  nur  ein 
geringes    über    dem   Lehmboden   erhöht    und    stellte   eine   Diele 
dar,  auf  die  man  die  Füße  setzte,  die  obere  Stufe  bildete  eine 
Sitzbank.    Bei  den  Edeln  und  Häuptlingen  bestand  der  Fall  noch 
aus  mehreren,  gegen  die  Langwand  ansteigenden  Absätzen^).   Von 
den  Langbänken  oder  den  Langpallen  wurde  die  eine  die  „Tor- 
nehmere"  {pßdri  paJlr),  die  andere  die  „geringere"  (ücedri  pdür) 
genannt.    Da  die  altnordische  Stube  ursprünglich,  wie  noch  heut- 
zutage in  verschiedenen  Gegenden  Skandinaviens  (Dänemark  und 
Südschweden),  von  Osten  nach  Westen  gerichtet  war*),  befand 
sich  die  erste  auf  der  Nordseite,  die  letzte  gegenüber  auf  der  Süd- 
seite.   Der  mittelste  Stabgolf  der  Stube  führte  den  Namen  öndvegi^ 


')  Nach  Gudmundssons  Bemerkung  (S.  179)  stellte  der  art/in  gewi88e^ 
maßen  des  Hauses  Altar  dar  und  dazu  stimmt  es,  daß  eine  althochdeutschi? 
Glosse  das  entsprechende  arin  geradezu  mit  altare  wiederg^ibt. 

*)  Bei  dem  Querpall  fanden  sich  an  den  Langwänden  „Langbänke*^  — 
eine  weniger  bekannte  Einrichtung. 

•)  Dies  ist  von  Gudmundsson  freilich  bestritten  (S.  12  u.  256),  siehe  jedoch 
Meißners  Rezension  im  Anzeiger  für  deutsches  Altertum  1892,  S.  323.  Auch 
Nioolaysen  (Kunst  og  Haandverk  fra  Norges  Fortid,  Kristiana  1881  bis  1891, 
S.  2  und  4)  ist  der  Ansicht ,  daß  noch  die  spätere  seist ue  in  der  Regel  in 
dieser  Weise  nach  der  Sonne  gerichtet  war  und  daß  diese  Orientierung  erst 
fortfiel  infolge  der  Einfähning  der  Glasfenster. 
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„A^ntweg"  {önd  =  „gegen**,  „ent-gegen")  und  die  Sitze  desselben 
auf  beiden  Seiten  bildeten  die  Ehrenplätze  des  Hauses  und  zwar 
nahmen  auf  dem  adri  öndvegi^  „der  nach  der  Sonne  schaute** 
(Fommannas.  VI,  S.  439  er  vissi  i  moti  solu^  zunächst  von  der 
Königshalle  gesagt),  der  Hauswirt,  auf  dem  üceäri  gegenüber  die 
älteren  Glieder  der  Familie  oder  die  vomehmsten  Gäste  Platz  ^). 
Das  zweite  Gebäude,  das  eldhüs  („Feuerhaus**,  Gudmundsson, 
S.  200  ff.),,  war  in  diesem  Zeiträume  lediglich  eine  Küche  und  als 
ein  untergeordnetes  Gebäude  auf  Island  wenigstens  meistens  nicht 
einmal  mit  einer  Tür  versehen.  Es  enthielt  außer  dem  Kochherde 
noch  den  Backofen  (Norges  gamle  love  II,  S.  120,  gilt  zunächst 
für  Norwegen).  Auffallend  ist  es,  daß  der  Herd  in  der  Küche 
nicht  den  Namen  arinn  führt,  wie  der  Herd  in  der  stofa^  sondern 
gröf  (eldgröf^  auch  eldstOj  „Feuerplatz**),  „Grube**,  offenbar  wegen 
seiner  yerschiedenen  Beschaffenheit,  die  erste  als  des  Hauses 
Altar  eher  etwas  erhöht,  die  letztere  vertieft,  wie  der  Kochherd 
des  niedersächsischen  Hauses. 

Diese  beiden  Benennungen  haben  sich  in  den  norwegischen  Mund- 
arten erhalten  und  zwar  auch  hier  nicht  gleichbedeutend,  sondern  als 
Bezeichnung  verschiedengearteter  Feuerstätten.  In  den  Talschaften  des 
inneren  Norwegens,  wo  die  Bauchstube,  soweit  sie  sich  noch  erhalten 
hat,  einen  Herd  besitzt,  der  mitten  in  dem  Räume  steht,  führt  er  den 
Namen  are,  in  der  Rauchstube  der  westlichen  Fjorde,  welche  mit  einem 
Ofen  ausgestattet  ist,  besteht  der  Herd  in  einer  in  dem  vorragenden 
Fuße  des  Ofens  angebrachten  Vertiefung,  der  grus^).  Auch  in  der 
einzigen  Stube  Schwedens,  über  die  wir  ältere  Nachrichten  besitzen, 
jener  von  Smaaland  (näheres  Kap.  11),  wurde  die  Feuerstätte  durch  den 
Ofen  gebildet,  der  mit  einer  gleichbenannten  Herd  Vorrichtung  (grufva) 
versehen  war.  Dieser  Ofen  dient  heute  nur  noch  als  Backofen,  geheizt 
wird  in  einem  später  an  den  alten  Ofen  angeschlossenen  Heizofen  (spts, 
spiset),  der  indes  zur  Zeit  Samuel  Kiechels  (Die  Reisen  des  S.  E.,  a.  1585, 
S.  82  ft.)  noch  nicht  vorhanden  war  und  selbst  Linne  (Skänska  resa  im 

*)  Neben  der  stofa  Bchlechthin  kommen  in  der  alteren  Zeit  noch  zwei 
gleich  benannte  Gebäude  vor:  die  hckdstofa,  die  Badstube,  und  die  hirdstofa, 
in  der  die  Edlinge  und  Fürsten  unter  ihrem  Gefolge  (hird)  den  Tag  zu- 
brachten. Letztere  war  ganz  nach  dem  Muster  der  gewöhnlichen  stofa  eiu- 
gerichtet.    Über  das  Verhältnis  der  hadstofa  zur  stofa  siehe  unten  S.  430  ff. 

*)  Eilert  Sundt  im  Folkevenen  X,  §  40,  vgl.  auch  Aasen,  Norsk  Ordbok 
unter  aare:  ^steenkred^  omkring  tldstedet  und  gruva:  muuricerk  omkring 
ildstedet  %  et  Huus,  so  daß  also  gruva  geradezu  für  den  Ofen  selbst  gebraucht 
wird**  (vgl.  auch  orwr,  orw),  ein  Hinweis  auf  die  alte  Verbindung  der  Herd- 
grube mit  dem  Backofen. 


k: 
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Jahre  1749,  S.  130  ff.)  traf  an  manchen  Orten  in  Schonen  den  ilhi 
Rauchofen  ohne  Schornstein ,  der  auch  hier  als  Backofen  henntitiii 
yon  Linne  öfters  schlechtweg  als  solcher  henannt  wird.  DieBsIbeT«-  1^' 
schmelsnng  l&ßt  sich  his  anf  die  entlegene  Insel  Grotland  Tsilolg«  lef: 
(P.  Sftve,  Äkems  sagor,  S.  100  erwähnt  den  „ungeheuren  h^'ifi»  w^ 
mit  großem  ugn*^).  Da  im  allgemeinen  auf  den  heutigen  BanfliUbi  |j^ 
des  skandinayi sehen  Nordens  nur  ein  Herd  —  eben  der  Kochhsrd  — 
Yorkommt,  so  ist  es  nicht  au  erwarten,  daß  sich  beide  Wörter  oriini 
und  gruva  überall  in  derselben  Gegend  nebeneinander  erhalten  hsbia  1^ 
das  eine  kommt  hier,  das  andere  dort  vor,  und  eine  strenge  Scheidmi|  |3 
der  Begriffe  nach  der  Beschaffenheit  der  Feuerst&tte  ist  nicht  ftbenU 
festgehalten.  In  Schweden  jedoch  bei  dem  großen  Ofenwerk  des  woff 
finden  sich  beide  Ausdrücke  nicht  selten  in  der  Weise  snsaoiBeB. 
daß  anif  am  die  eigentliche  Feuerstelle,  gruva  die  Aschengrabe  be- 
zeichnet (Rietz  unter  gruva  und  ame).  Aber  bei  der  dargelegt« 
Verbreitung  der  Benennung  gruva  für  das  eigentliche  Eochfeoer  tob 
Island  über  das  skandinaYische  Festland  hinüber  bis  Gotland  kuB 
kein  Zweifel  sein,  daß  der  arinn  überall  das  zweite,  das  gesellige  Feuer 
bezeichnete.  Weiter  glaube  ich  annehmen  zu  müssen ,  daß  diese  G«- 
doppeltheit  der  häuslichen  Feuerstätte  mit  der  durch  das  AufkonusflA 
der  stofa  hervorgerufenen  Spaltung  der  Wohnung  nichts  zu  tun  bat, 
daß  sie  vielmehr  schon  der  Saalperiode  angehörte,  da  die  Sitten,  denen 
der  arinn  seinen  Ursprung  verdankt,  älter  sind  als  die  stofa. 

Noch  zwei  weitere  Folgerungen  möchte  ich  aus  diesen  Ver- 
hältnissen ziehen:  einmal,  daß  die  norwegische  arestue  direkt 
aus  der  altnordischen  stofa  hervorgegangen  ist,  während  die 
regovnstue  mehr  auf  das  eldhtis  zurückweist,  sodann,  daß  wahr- 
scheinlich schon  in  dem  altnordischen  eldhtis  eine  nähere  Ver- 
bindung zwischen  dem  Backofen  und  der  ddgröf  bestanden  hat 

Das  dritte  Gebäude  war  die  skäli  (Gudmundsson,  S.  206 ff.), 
„Hütte",  das  Schlafhaus.  Die  skdli  stimmt  in  ihrem  Aufbau  durchaus 
mit  der  siofa  überein;  auch  hier  finden  wir  die  zwei  Säulenreihen 
samt  der  Einteilung  in  drei  Langschiffe  und  der  Quere  nach  in 
Stabgolfe;  auch  hier  sind  die  beiden  Seitenschiffe  von  einer  Ver- 
zimmerung eingenommen  —  wieder  der  erste  und  letzte  Stab- 
golf ausgenommen  — ,  die  jedoch  eine  andere  Beschaffenheit  zeigt 
wie  der  pdl  und  den  Namen  sei  führt.  Das  Wort  set  bedeutet 
auch  „Sitz"  und  wird  allgemein  von  diesem  abgeleitet.  Es  müßte 
demnach  ursprünglich  zunächst  nur  den  vorderen  Teil  der  Ver- 
zimmerung bedeutet  haben,  auf  dem  man  sitzen  konnte  (Gud- 
mundsson, S.  213  und  214).     Dies  ist  aber  nicht   nachzuweisen. 
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Das  set  ist  nämlich  eine  Art  Verschlag,  der  nach  yom  durch 
starke,  in  die  Hauptsäulen  eingefügte  Bohlen  oder  Stöcke  (jset- 
stokk-r)  begrenzt  wird  und  im  Innern  mit  Stroh  oder  Heu  aus- 
gefüllt ist  Er  bildete  die  Schlafstätte  für  die  Hausleute  und 
war  zu  diesem  Zwecke  durch  Querbretter  (Mk-r)  in  einzelne 
Schlafplätze  (rum)  geteilt,  die  auf  zwei  Personen  und  mehr  be- 
rechnet waren.  Ursprünglich  lag  man  in  dem  set  der  Quere  nach 
(wie  in  dem  Walliser  Clanhause,  Seebohm,  the  English  yillage 
Community,  S.  239 ff.),  später  der  Länge  nach.  Der  set  war  je- 
doch nicht  die  einzige  Schlafgelegenheit  der  skdli.  Sehr  gewöhn- 
lich, wo  nicht  regelmäßig,  war  einer  der  äußersten  Stabgolfe  zu 
einer  mehr  oder  weniger  abgeschlossenen  Schlafstätte  eingerichtet 
(Jokrehkjaj  „Schließbett",  hvilu-golf^  rekUju-golf^  Schlaf-,  Lager- 
golf), die  anscheinend  den  schrankartigen  Wandbetten  der  nieder- 
deutschen und  holländischen  Bauernhäuser  am  nächsten  stehen 
und  wie  diese  durch  eine  Tür  oder  Schiebebretter  zu  yerschließen 
waren.  Hier  pflegten  die  Wirtsleute  selbst  zu  schlafen.  Zuweilen 
besaß  der  hmlugolf  noch  eine  versteckte  Tür  Qaundyrr)^  auch 
mündete  in  denselben  wohl  ein  unterirdischer  Gang  (jarähüs)^ 
beides  für  den  Fall  der  Gefahr.  Ungleich  seltener  war  eine  andere 
Einrichtung,  die  gleichfalls  als  Nachtlager  diente,  das  lopt-r.  „Zu- 
weiten",  sagt  Gudmundsson  (S.  223,  224),  ^findet  sich  in  dem  einen 
Ende  der  skdli  auf  den  Querbalken  ein  Boden  (7o/2,  an.  lopt-r^ 
unser  ,Luft^),  wie  es  scheint,  in  der  Regel  in  ihrem  äußersten 
Ende  zunächst  dem  Eingange.  Dies  Loft  ist  gewiß  ...  in  der 
Hegel  nach  der  skdli  zu  offen  gewesen.  Auf  diesem  Loft  fanden 
sich  zuweilen  Betten,  wo  die  Familie  des  Nachts  lag  und  es 
konnte  auf  diese  Weise  an  die  Stelle  einer  Schlafkammer  (er 
meint  den  hvüugölf)  treten."  Dieses  Loft  wird  sehr  selten,  im 
ganzen  nach  den  Belegen  Gudmundssons  nur  viermal  erwähnt. 
Die  wichtigsten  Stellen  darüber  finden  sich  in  der  Njäls  Saga 
und  sind  von  Gudmundsson  gelegentlich  einer  anderen  Unter- 
suchung wiedergegeben  (S.  143  und  144,  dazu  S.  37).  Danach 
fand  sich  das  Schlafloft  in  den  Skalen  von  Gunnar  und  Njäl  und 
es  wird  von  dem  Loft  in  Njäls  skdli  bemerkt,  daß  es  auf  einem 
Querbalken  lag  (d  pvertrjdm),  Gudmundsson  will  aus  dem  Zu- 
sammenhange ersehen,  daß  dies  ein  Querbalken  war,  wie  er  bei 
der    neueren  Konstruktion    des  Dachgerüstes   Anwendung    fand, 

Bbamm,  Uneitliche  Bauernhöfe.  25 
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bei  dem  die  Säulen  nicht  mehr  Yom  Erdboden  bis  zum  Dach 
durchgingen,  sondern  diirch  das  Einlegen  von  Querbalken  in  der 
Wandhöhe  geteilt  wurden.  Ich  bezweifle  diese  Annahme,  aber 
selbst  für  den  Fall  ihrer  Eichtigkeit  würde  daraus  natürlich 
nicht  zu  folgern  sein,  daß  das  Schlafloft  selbst  eine  neue  Ein- 
richtung wäre,  da  der  dasselbe  stützende  Balken  auch  in  did 
Hochsäulen  eingelassen  oder  anderweitig  angebracht  sein  konnte. 
Diese  drei  Gebäude:  stofa^  ddhtis  und  skdli  waren,  wie  ge- 
sagt, in  der  letzten  Hälfte  der  Sagazeit,  der  die  meisten  Über- 
lieferungen und  Begebenheiten  und  sämtliche  Niederschriften  an- 
gehören, die  Regel,  in  den  ersten  beiden  Jahrhunderten  nach  der 
Landnahme  (anno  874)  jedoch  war  ein  besonderes  Schlafhaus,  die 
skdli  in  diesem  Sinne,  auf  den  gewöhnlichen  Bauernhöfen  noch 
nicht  Yorhanden.  Dafür  diente  das  eldhüs^  das  außer  dem  Koch- 
herd und  Backofen  auch  die  Schlafstätten  und  insbesondere  das  sä 
enthielt  und  somit  ein  umfassendes  Gebäude  abgab,  das  sich  der 
stofa  an  Geräumigkeit  und  Bedeutung  an  die  Seite  stellte  i).  Wie 
sich  in  diesem  älteren  ddhüs  das  Verhältnis  des  set  zu  dem  Herde 
gestaltete,  davon  wissen  wir  nichts  näheres.  Gudmundsson  scheint 
anzunehmen,  daß  sich  der  Herd  „in  der  Mitte  des  golf^^  das  soll 
doch  heißen,  zwischen  den  beiden  Abteilungen  des  set  befunden 
habe.  Ich  möchte  eher  dafür  halten,  daß  die  Herdgrube  an  dem 
einen  Ende  des  eldhtis^  in  der  Mitte  des  ersten  golf  ihre  Stelle 
hatte,  einmal  wegen  der  oben  berührten  Verbindung  mit  dem 
Backofen,  sodann  weil  der  Verkehr  um  den  Herd  durch  die  Nähe 
des  set  beeinträchtigt  werden  mußte,  insofern  es  unmöglich  war,  die 
Kochgeräte,  deren  bequeme  Handhabung  eine  Hauptsache  für  die 
Köchin  ist,  in  der  Nachbarschaft  des  set  in  Aufstellung  zu  bringen. 
Hierfür  kann  man  auch  die  Stelle  der  Heidarv.  saga  (Islend. 
sögur  U,  S.  294,  bei  Gudmundsson,  S.  202)  anführen:  „da  war 
großes  Kochen   an  dem  Tage  gewesen  und  standen   die  Kessel, 

^)  Sehr  deutlich  spiegelt  sich  dies  Verhältnis  in  der  von  Gudmundsson 
(S.  33)  angeführten  Stelle  der  Gragäs,  des  isländischen  Gesetzes  vom  Jahre 
1118  (Kopenhagen  1879,  8.  260),  worin  es  heißt,  daß  bei  Brandstiftung  drei 
Häuser  auf  dem  Hofe  zu  büßen  sind,  nämlich  die  stofa f  das  eldhus  und  das- 
jenige bür,  in  dem  die  Weiber  ihren  Speisevorrat  haben.  „Wenn  ein  Mana 
eldhus  und  skdli  hat,  so  soll  er  wählen,  welches  yon  beiden  er  gebüSi 
haben  will.**  Hier  sieht  man  klärlich,  daß  der  letzte  Fall  nur  als  eine  Aus* 
nähme  angeführt  wird,  die  von  dem  Gesetz  noch  gar  nicht  berücksichtig 
wird,  da  auch  hier  nur  drei  Häuser  gebüßt  werden. 
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in  denen  das  Gekochte  war,  außen  auf  dem  gdf  {tstodu  hitu- 
bdlar  utar  d  gcifinu)^  womit  freilich  nicht  notwendig  bewiesen 
wird,  daß  auch  das  Feuer  sich  hier  befand,  wohl  aber,  daß  dies 
der  geeignetste  Platz  dafür    war.     Die  Stelle  Svarfdöla  saga^) 
(blenzL  foms.  m,  S.  3ff.),  die  vielleicht  Gudmundssons  Äuße- 
rungen bestimmt  hat,  beweist  nicht  das  Gegenteil,  da  die  dort 
erwähnte  Feuerstätte,  die  allerdings  zwischen  den  Wänden  des 
sä  gedacht  werden  muß,  nicht  notwendig  als  das  Kochfeuer  zu 
denken  ist,  da  die  Erzählung  auf  eine  Zeit  zurückgeht,  in  der 
das  ddhüs  noch    eine    größere   Bedeutung   hatte  und  vielleicht 
auch  den  arinn  enthielt  (s.  unten). 

Zu  diesen  zwei  Gebäuden,  die  die  Wohnung  im  eigentlichen 
Sinne  ausmachen,  tritt  nun  noch  das  in  obiger  Stelle  der  Gragas 
genannte  „Bauer^  (pur  oder  skemnia)  oder  der  Gaden^),  dessen 
Beziehungen  zur  Wohnung  freilich  auf  Island  gegenüber  dem 
9eimatlande  Norwegen  bedeutend  abgeschwächt  sind.  In  Nor- 
^^en  (wie   in  den  übrigen  skandinavischen  Ländern)  war  der 


')  Diese  Stelle  ist  dadurch  von  besonderer  Wichtigkeit,  weü  in  ihr 
M  and  set  nebeneinander  erwähnt  werden,  ohne  rechte  Möglichkeit,  beide 
koseinander  zu  halten.  Thorstein  ist,  wie  erzählt  wird,  so  lang,  daß  er, 
renn  er  wie  gewöhnlich  im  eldhüs  faulenzte,  „mitten  in  den  ««^-Stöcken 
ag  (t  miüutn  setstokkä).  Der  Aschenhaufen  lag  zu  seiner  einen  Uand,  das 
Teuer  zu  seiner  anderen  und  die  Leute  stolperten  über  seine  Füße".  So 
^eechieht  es  auch  seinem  Bruder  Thorolf,  als  er  von  der  Reise  zurückkommt 
ind  im  Dunkeln  das  Haus  betritt,  worauf  er  ihm  ernste  Vorwürfe  über 
eine  unmännliche  Lebensweise  macht  und  ihn  auffordert,  vom  flet  auf- 
nstehen,  was  er  dann  auch  tut.  Gudmundsson,  der  flet  und  set  grund- 
ätzlich  auseinander  hält,  läßt  sich  über  diese  Schwierigkeit  nicht  aus.  Wenn 
aan  die  ganze  Stelle  nicht  mit  Rücksicht  auf  die  behauptete  Unzuverlässig- 
:eit  der  Svarfdölasaga  beiseite  schieben  will,  bleibt  kaum  etwas  anderes 
.brig,  als  anzunehmen,  daß  das  flet  noch  unter  der  Yerrahmung  des  set,  die 
8  einschloß  und  verdeckte,  fortlief,  um  erst  am  Ende  des  Raumes,  in  dem 
dizten  slafgolf,  zutage  zu  treten.  Daß  zuerst  bei  der  genauen  Beschreibung 
er  Ortlichkeit  das  äußerlich  hervortretende  set  genannt  wird,  später,  wo 
8  sich  um  das  Wesen  und  die  mißbräuchliche  Benutzung  der  Einrichtung 
landelt,  das  flet,  das  von  alters  her  als  Symbol  der  trägen  Ruhe  galt,  ist 
rohl  zu  erklären.  Dagegen  möchte  ich  nicht  so  weit  gehen,  anzunehmen, 
Aß  die  wiederholten  Hinweise  auf  das  flet  vollständig  aus  der  Luft  gegriffen 
ind.    Weiteres  über  die  Fortdauer  des  flet  siehe  unten  S.  457  ff. 

*)  Obwohl  bür  in  demselben  Verstände  auch  im  Althochdeutschen  vor- 
ommt  (erhalten  in  unserem  „Vogelbauer"),  ziehe  ich  als  allgemeine  Be- 
eichnung  das  gleichbedeutende  und  gewöhnlichere  gaden  (ahd.  gadum)  vor, 
as  sich  in  Oberdeutschland  annähernd  in  seiner  alten  Bedeutung  noch 
rhalten  hat. 

25* 
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Gaden  in  der  Regel  ein  zweistöckiges  Gebäude,  das  in  seinen  ver- 
schiedenen Abteilen  die  Vorratsräume  zur  Aufbewahrung  des  reinen 
Korns,  der  Eßwaren  und  der  Kleidung  yereinigte.  Der  obere  Stock 
(gewöhnlich  schlechtweg  lopt-r^  „Boden^),  der  über  den  unteren 
Yorzuspringen  pflegte,  bildete  ein  geräumiges  Gemach,  das  nach 
yerschiedenen  Seiten  den  Namen  eines  Wohnzimmers  verdiente. 
Hier  weilten  —  zumal  im  Sommer  i)  —  die  weiblichen  Mitglieder 
der  Familie,  um  unbehelligt  durch  den  Rauch  des  Herdes  und  das 
Getriebe  der  Männer  ihren  Handarbeiten  obzuliegen,  deren  Erzeug- 
nisse an  Ort  und  Stelle  zugleich  verwahrt  wurden.  Hier  oben,  in 
dem  luftigen  Räume  des  Kleiderspeichers,  befand  sich  aber  auch 
die  Schlaf  statte  der  Familie  selbst,  so  daß  die  sMli  bzw.  das 
eldhüs  nur  das  Gesinde  beherbergte.  Diese  Sitte  war  im  alten 
Skandinavien  so  allgemein,  daß  der  bezeichnete  Gaden  in  manchen 
Gegenden  geradezu  danach  benannt  wurde  („  Schlaf skemma^ 
„Schlafhaus'',  s.  unten  im  Kap.  13:  Die  Nachtherbergen  ^).  Audi 
anderweitige  Spuren  einer  ähnlichen  Benutzung  des  bur  lassen  sich 
noch  aus  späterer  Zeit  in  Skandinavien  nachweisen.  Nach  Hylten- 
Cavallius  (Wärend  og  Wirdame,  S.  204  ff.),  besaß  das  smaaländische 
alte  hfl  außer  einem  Raum  für  Gäste  zum  Schlafen  das  jung- 
frubur  für  die  Töchter  des  Hauses,  und  nach  der  Darstellung  von 


^)  Im  Winter  diente  diesem  Zweck  die  di/ngja,  der  altdeutsche  tung^ 
ursprünglich  ein  Erdgemach,  das  durch  darüber  gehäufte  Dungstoffe  geheilt 
wurde  —  eine  freilich  in  Norwegen  und  Island  in  der  Sagazeit  schon  über- 
holte Stufe.  Gudmundsson,  S.  244  ff.  Übrigens  wird  die  dyngja  nur  mebr 
auf  Island  erwähnt. 

'')  Dieselbe  Stellung  nahm  das  Bauer  (6ur,  cubiculum,  Glosse  anno  lOOt^ 
im  alten  England  ein,  wo  es  geradezu  als  die  eigentliche  FamilienwohnoBg 
erscheint,  in  die  sich  auch  der  König  nach  dem  Beowulf  für  die  Naoht  be- 
gibt, während  das  Gefolge  in  der  Halle  zurückbleibt.  Noch  in  der  spätem 
Zeit  weisen  stehende  Ausdrücke  {bright  in  hour  bei  Chaucer,  br^fd^* 
ladies'  lotcer)  auf  diese  Eigentümlichkeit  hin,  gerade  wie  das  jungfrmtuf 
in  den  Balladen  des  schwedischen  Mittelalters.  Noch  heute  ist  im  sori* 
Hohen  England  bower  the  parloury  an  inner  room  throwjh  the  kitchen,  t< 
v'hich  the  head  person  of  the  family  sleeps  (Brooks  Glossary  nach  MoIbeiAi 
Dansk  Dialect  Lex.,  vgl.  auch  Wright,  the  Engl.  Dial.  Dict.).  Aber  andkii 
der  alten  dänischen  Bibelübersetzung  wird  das  „in  aula  regis**^  der  Yolgite 
wiedergegeben  durch  den  Ausdruck:  „i  konynghens  buer^  paJaU  eUer  gam^ 
(Molbeoh,  Dansk.  glossarium  1853).  Nach  Feilberg  (S.  97)  ist  hur  auf  Fötae 
noch  heute  der  Aufenthalt  der  Jungfrauen.  Aus  Niedersachsen  bezeugt  Ü^ 
gleiche  Bestimmung  das  altsächsische  Hildebrandslied  (Vers  21 :  pritt  in  hk^ 
Daß  mit  den  Ausdrücken  bright,  prut  nicht  bloß  auf  Jungfrauen  gedeotf 
wird,  zeigt  letztere  Stelle,  in  der  die  Gattin  Hildebrands  gemeint  ist. 
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Mügge  (Skizzen  aus  dem  Norden,  1844),  diente  das  sixUpebody  wie 
der  Gaden  im  heutigen  Norwegen  gewöhnlich  genannt  wird,  in 
der  ablegenen  Landschaft  Thelemarken,  „nach  Sitte  der  Väter 
dem  Eigentümer  des  Hofes  als  Wohnung''.  Auch  nach  Strinnholm 
(Wikingerzüge  II,  S.  332)  ist  dies  Loft-  oder  Obergemach  in  Thele- 
marken das  Yomehmste  des  ganzen  Hofes,  wo  das  neuvermählte 
Paar  sein  Beilager  hält  Selbst  in  der  Sagaliteratiir  kommen  ge- 
nügende Spuren  einer  weitergehenden  Benutzung  des  Loft  bei 
Tage  vor.  So  fordert  die  Tochter  eines  schwedischen  Jarl  von 
ihrem  Anbeter,  er  solle  sich  unter  ihre  loftskemma  stellen  {nem 
stad  undir  loftskemmuni  minne^  Flateyj.  U,  S.  77),  in  welchem 
ihr  Vater  schläft  .  Also  hatte  sie  in  diesem  ihr  jungfrubür.  Im 
Loft  wurde  das  Wochenbett  abgehalten  (Fomms.  VIH,  S.  7).  Die 
Annahme  Gudmundssons  (S.  250),  daß  eine  derartige  Benutzung 
des  Gaden  nur  in  der  ältesten  sagenhaften  Zeit  stattgefunden, 
ist  also  nicht  zutreffend  und  der  Unterschied  gegen  die  spätere 
Zeit  bestand  vielmehr  nur  darin,  daß  in  der  Urzeit,  und  auch 
hier  nur  bei  Vornehmen,  das  jungfrubür  nicht  ein  Abteil  des 
EUiuptgaden  war,  sondern  ein  besonderes  Gebäude.  Das  Verhältnis 
des  Gaden  zur  stofa  erscheint  vielmehr  in  allen  Hauptsachen  als 
das  gleiche  wie  auf  altrußsischem  Boden  jenes  der  klei*  bzw.  der 
aus  der  Jdef  hervorgegangenen  gornica  zur  izba  bzw.  gridinica 
(hirdstofay  siehe  hierüber  im  folgenden  Bande). 

Es  fragt  sich  aber  nun,  ob  der  Kleiderspeicher,  das  bur  — 
immer  zunächst  für  Norwegen  — ,  nur  für  den  Sommer  die  Nacht- 
herberge abgab,  oder  auch  für  den  Winter.  Gudmundsson  nimmt 
offenbar  das  letztere  an,  doch  habe  ich  begründete  Zweifel. 
Sehen  wir  uns  zunächst  anderwärts  um,  so  haben  wir  für  beides 
Analogien.  Letzteres  gilt  für  Lithauen  (Narody  Bossii,  bei  Bezzen- 
berger,  Das  lithauische  Haus,  in  der  Altpreuß.  Monatsschr.  XXm), 
aber  das  erstere  ist  gerade  bei  den  Russen  und  Finnen  der  Fall 
(siehe  den  folgenden  Band)  und  eben  die  finnischen  Kleider- 
speicher und  ihre  desfallsige  Benutzung  haben  für  diese  Frage 
eine  hervorragende  Bedeutung,  da  alle  Benennungen  derselben 
auf  germanische  Entlehnung  und  zwar  aus  ganz  verschiedenen 
Zeiten  zu  weisen  scheinen  i).    Indessen  es  fehlt  auch  nicht  an 

^)  Über  das  finnische  kämmt o  und  makuua-huone  vgl.  Kap.  13:  Die 
Nachtherbergen.    Hier  sei  nur  angeführt,  daß  die  Benennungen  des  zwei- 
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bestimmten  Anzeichen  für  das  Gegenteil.  In  einer  Stelle  der 
Ynglinga  saga  (Heimskringla,  S.  34)  kann  man  einen  entscheiden- 
den Hinweis  darauf  finden,  daß  zur  Zeit  der  Wikinger  in  einem 
mit  einer  Feuerstätte  versehenen  Baume  geschlafen  wurde,  wie 
es  das  Loft  nicht  ist  Es  ist  hier  von  dem  Leben  der  See- 
könige die  Rede  und  es  wird  von  einem  derselben  gesagt:  „er 
schlief  nie  unter  berußtem  Firste  und  trank  nie  an  des  Herdes 
Ecke^  (han  svaf  cHdri  undir  söthum  dsi  oh  dräk  äldri  at  arins 
homu).  Man  beachte  wohl,  daß  die  Stelle  alliteriert  und  als  eine 
alte  stehende  Strophe  zu  betrachten  ist,  die  stets  wiederkehren 
mochte,  wo  in  einem  Gesänge  von  dem  Leben  der  Wikinger  die 
Rede  war.  Ob  unter  dieser  Nachtherberge  die  stofa  oder  das 
eldhüs  zu  verstehen  ist,  oder  ob  die  Strophe,  was  nicht  unwahr- 
scheinlich ist,  auf  eine  noch  ältere  Stufe  der  nordischen  Wohnung, 
die  des  Saalhauses,  zurückgeht,  lasse  ich  dahingestellt 

Wie  dem  nun  auch  sein  mag,  diesen  großen  norwegischen 
Gaden,  der  aus  geschrotenen  Balken  oder  Bohlen  bestand,  mußten 
die  Auswanderer  zurücklassen,  da  der  ungenügende  Baustoff  der 
Insel  die  Errichtung  zweistöckiger  Gebäude  nicht  gestattete  (Gud- 
mundsson,  S.  249).  Er  löste  sich  hier  in  seine  Bestandteile  auf, 
so  daß  die  Grägds  sich  genötigt  sieht,  statt  des  in  den  Gesetzen 
der  Heimat  schlechthin  genannten  biir^  eines  von  den  mehreren 
„  Bauern '',  die  an  seine  Stelle  getreten  waren,  für  den  Ansatz  der 
Buße  herauszugreifen.  Daß  bei  dieser  Gelegenheit  das  Bauer  für 
Eßwaren  genannt  wird  und  nicht  der  Kornspeicher,  der  in  den- 
jenigen Gesetzen  Schwedens,  welche  die  drei  Hauptspeicher  neben- 
einander anführen,  als  der  wichtigste  stets  an  erster  Stelle  auf- 
geführt wird,  erklärt  sich  wohl  dadurch,  daß  der  Kombau  in 
Island  gering  und  ein  besonderer  Kornspeicher  überhaupt  wohl 
selten  vorhanden  war.  Mit  dem  Wegfall  des  Loft  verschwinden 
auch  die  Schlafstätten  aus  dem  Gaden,  der,  in  den  Verband  der 
übrigen  Räume  gezogen,  nunmehr  vor  diesen  weder  den  Vonng 
der  Sicherheit  noch  der  freieren  Lage  zu  bieten  hatte  und  wurden 
in  das  eldhüs  verlegt,  das  dadurch  ohne  Zweifel  in  seiner  ganien 

stockigen  Speicher  im  westlichen  Finnland  (puodi  vom  schwedischen  boi 
für  den  unteren,  Witt  von  loft  für  den  oberen  Stock,  in  dem  die  jangn 
Leute  des  Sommers  schlafen,  vgl.  Heikel,  die  Gebäude  der  Ceremissen  iifW.i 
8.  305  u.  811)  auf  die  Speicher  der  seit  dem  14.  Jahrhundert  an  der  West- 
küste angesiedelten  schwedischen  Bevölkerung  weisen. 
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SieIhBg  imd  Bedeutung  gewann.  Es  scheint  mir  aber,  als 
noch  ein  anderer  Umstand  hinzutrat,  um  dem  Feuerhause  der 
ersten  Zeh  nach  der  Besiedelung  eine  ertiöhte  Wichtigkeit  tu 
Teiieihai  vnd  idi  muß  auf  dieses  Verhältnis  näher  eingehen,  da 
ich  mich  hier  mit  Gudmundssons  Darstellung  im  Tollsten  Gegen* 
Satz  befinde. 

GndmundsBcm  gibt  anf  S.  210  bis  217  eine  Ausführung  da* 
Ton,  wie  er  sich  die  Entwickelung  dieser  älteren,  immerhin  schon 
zosammengeaetzten  Wohnung  aus  früheren  einfacheren  Anfiuigen 
denkt  Er  geht  Ton  dem  Eindrucke  aus,  daß  die  ältere  islän- 
dische Wohnung  mit  der  Verteilung  ihrer  Einrichtungen  auf 
stofa  und  ddhus^  zwei  Gebäude,  die  sich  noch  dazu  in  ihrem 
Aufbau  und  den  Grundzügen  ihrer  inneren  Einteilung  wieder* 
holen  —  ganz  abgesehen  Ton  dem  norwegischen  Schlafbur  als 
drittem  — ,  für  die  Urzeit  des  Guten  zu  riel  ist  und  daß  ins* 
besondere  die  zwei  Vorrichtungen  des  sei  und  pcälr^  die  eine  zum 
Gebrauch  bei  Tage,  die  andere  für  die  Nacht,  als  Differenzierung 
aus  einer  ursprünglich  einheitlichen  und  anders  gearteten  Ein- 
richtung angesehen  werden  müssen.  Hierin  muß  man  ihm  un- 
bedingt recht  geben,  wenn  man  auch  seine  Annahme,  daß  das  Wort 
pdttr  ein  fremdes  Liehnwort  sei  (wahrscheinlich  nach  Vigfusson- 
Cleasbj,  der  in  demselben  das  lateinische  palus  sieht,  oder  Bugge, 
der  es  aus  dem  russischen  pol  ableitet),  nicht  teilt;  aber  gerade 
die  aus  Brettern  zusammengezimmerte  Einrichtung  des  pattr  macht 
einen  viel  zu  künstlichen  Eindruck,  als  daß  man  sie  der  ursprüng- 
lichen Wohnung  zuschreiben  könnte.  Dazu  kommt,  daß  eine 
ähnliche  Differenzierung  bei  den  anderen  Germanen  nicht  nach- 
zuweisen ist  Gudmundsson  versucht  nun,  von  diesem  früheren 
Wohnhause  der  skandinarischen  Germanen  eine  Vorstellung  zu 
gewinnen,  wobei  er  besonders  die  diesbezüglichen  Einrichtungen 
der  arktischen  Naturvölker,  die  Andeutungen  in  der  altnordischen 
(und  angelsächsischen)  Literatur  und  allerlei  Spuren  in  den  späteren 
Wohnungsverhältnissen  zu  Rate  zieht  Leider  war  ihm  das  von 
Seebohm  aus  den  wallisischen  Gesetzen  des  12.  Jahrhunderts  her- 
vorgezogene wallisische  Sippenhaus  nicht  bekannt,  das  in  seiner 
Beurkundung  zunächst  mit  dem  Hause  der  Sagazeit  gleichzeitig  ist, 
aber  noch  in  seinen  altertümlichen,  auf  vorzeitliche  Gesellschafts- 
zustände  gegründeten  Einrichtungen  ein  noch  höheres  Alter  verrät 


und  uns  in  die  Zeit  versetzen  kann,  wo  noch  die  Vorfahren  der 
Skandinavier  einen  solchen  tauffreptr  salr  (Gudmundsson ,  S.  114 
und  115,  von  ihm  erklärt  als  ein  Saal  aus  Flechtwerk),  der  schon 
in  der  Edda  geringschätzig  erwähnt  wird,  besaßen,  denn  ein  solcher 
ist  jenes  Sippenhaus  der  Walliser  tatsächlich.  Dies  Flechthaus  ist 
dadurch  von  Wichtigkeit,  daß  es  uns  vor  Augen  führt,  wie  es  mög- 
lich ist,  mit  den  einfachsten  Mitteln  —  unbearbeiteten  Bäumeo, 
deren  Zweige  man  oben  zusammenbindet  und  Flechtwerk  —  große 
Häuser  mit  der  gleichen  aus  der  altisländischen  stofa  und  dem 
eldhüs  bekannten  Einteilung  in  drei  Langschiffe  und  Golfe  her- 
zustellen. 

Wir  dürfen  hiemach  —  eine  Frage,  über  die  Gudmundsson 
sich  nicht  ausspricht  —  diesen  Aufriß  Gudmundssons  auch  für  das 
umordische  Wohnhaus  beibehalten,  müssen  jedoch  eine  anders- 
geartete Behandlung  der  Seitenschiffe  annehmen,  die  zunächst 
wohl,  wie  auch  Gudmundsson  will,  mit  einem  niedrigen  Erdauf- 
wurf ausgefüllt  waren,  über  dessen  Beschaffenheit  und  Aussehen 
in  den  ältesten  Zeiten  jedoch  Zweifel  bestehen  können.  Diese 
Erhöhung  diente  des  Nachts  zum  Schlafen  und  mußte,  da  man 
der  Quere  nach  lag  (Gudmundsson,  S.  217,  so  auch  in  Wales),  die 
gute  Länge  eines  Mannes  zur  Breite  haben,  also  etwa  3  Ellen;  bei 
Tage  diente  sie  zum  Sitzen.  Eine  Bestätigung  für  diese  seine  An- 
sicht neben  weiteren  Andeutungen  über  die  Beschaffenheit  und 
Benennung  dieser  älteren  Stufe  findet  Gudmundsson  in  den  dichteri- 
schen Erzeugnissen  der  Sagazeit  oder  eigentlich  in  den  Eddaliedern. 
Wenn  auch  diese  Gesänge  in  ihrer  vorliegenden  Abfassung  nicht 
weit  über  den  Anfang  des  Jahrtausends  zurückreichen  mögen,  so 
ist  damit  keine  Zeitgrenze  für  den  Inhalt  gegeben.  Mag  man  nun 
aber  über  das  Alter  der  einzelnen  Sagen  von  Göttern  und  Helden 
denken,  wie  man  will,  so  ist  da  eins,  was  sie  von  allen  ähnlichen 
Erzeugnissen  der  prosaischen  Sagaliteratur  scharf  unterscheidet, 
was  sie  alle  miteinander  zu  einer  Überlieferung  besonderer  Art 
verbindet  und  was  die  Grundzüge  dieser  Überlieferung  selbst 
weit  über  die  Zufälligkeiten  eines  jeweiligen  Inhaltes  und  den 
Streit  über  das  Alter  des  letzteren  heraushebt,  das  ist  die  Edda- 
Wohnung.  Diese  Wohnung  ist  von  jener  der  geschichtlicheo 
Sagazeit  so  gänzlich  verschieden,  als  gehörte  sie  einem  anderen 
Volke  oder  einem  anderen  Lande  an.    Das  gilt  in  gleicher  Weise 
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&  die  Einrichtung  wie  für  die  Namengebung.    Die  Edda  kennt 
weder  die  stofa  mit  dem  paUr^  noch  das  eldhüs  bzw.  die  skdli 
mit  dem  sei\  die  geringen  Spuren,  die  etwa  von  diesen  Benen- 
nungen sich  auffinden  lassen,  können  füglich  als  spätere  Ein- 
schiebsel betrachtet  werden  i).    Statt  dessen  finden  wir  ein  ein- 
heitliches Gebäude  unter  dem  Namen  „Saal"  {saUr)  oder  „Halle** 
(höll^  Stamm  hall  — )  mit  einer  einfachen  Einrichtung,  die  sowohl 
zum  Sitzen  wie  zum  Schlafen  dient,  dem  flet.    Wie  man  sieht, 
entspricht  diese  Behausung  der  Götter  und  Helden  vollständig 
der  von  Gudmundsson  aus  anderen  Überlegungen  augenommeuen 
älteren  Stufe  und  man  sollte  meinen,  daß  er  nicht  zögern  würde, 
sie  sich  mit  allem  Zubehör  anzueignen,  indes  dazu  kann  er  sich 
nicht  entschließen,  er  macht  gewisse  Vorbehalte,  denen  ich  nicht 
zustimmen  kann.    Die  Gründe  ergeben  sich  schon  aus  einer  ge- 
naueren Prüfung  der  Eddawohnung  selbst. 

Diese  Wohnung  bestand  dem  Wesen  nach  aus  einem  einzigen 
Gebäude,  das  „Saal**  oder  „Halle**  genannt  wird. 

Möglich,  daß  sich  zwischen  beiden  ein  gewisser  Unterschied  fest- 
stellen läßt,  insofern  sälr  im  eigentlichen  Sinne  nur  den  inneren  um- 
schlossenen Raum  und  überall  nur  den  Hauptteil  desselben  bezeichnet, 
was  auch  yon  Sveinn  Egilsson  hervorgehoben  wird  (Lex.  poet.  ant.  ling. 
sept.:  speciaiim  tridinium)]  höU  dagegen  das  ganze  Gebäude.  In  Yaf- 
firudnism&l,  wo  sonst  sah  und  höU  gleichbedeutend  gebraucht  werden, 
beißt  es  Vers  9:  fardu  i  sess  i  sal,  nachdem  in  der  Einleitung  zu  dem 
Gespräch  von  der  „Halle"  gesprochen  ist,  zu  der  Odin  kommt  (vgl.  S.  410 
unten);  Hymiskv.  12:  s6  pü  hvar  sitja  und  solar  gafli.  Brot  of  Brynh. 
kv.  16:  svalt  alt  i  sah  cettak  sceing  kalda.  Umgekehrt  wird  im  Grim- 
nismdl  bei  Aufzählung  der  Wohnungen  der  Götter  stets  sal  gebraucht 
(mit  Ausnahme  von  valhöll),  nur  Vers  25,  26  heißt  es  von  Ziegen  und 
Hirschen  in  der  Außenhalie,  er  stenda  ä  höUu  Herjafodrs.  Dies  ergibt 
sich  klar  aus  der  Zusammensetzung  sdlhüs  für  das  ganze  Gebäude,  ein 
Ausdruck,  der  in  der  Edda  nur  einmal  (Atlakv.  7)  vorkommt,  desto  ge- 
wöhnlicher in  den  anderen  germanischen  Ländern,  die  das  Wort  „SaaP 
kennen^).     Von  dem  Worte  „Halle"  hingegen  kommt  eine  solche  Zu- 

*)  stofa  einmal  im  Sigrdrifumdl  31  {inni  audstöfum  also  nicht  einmal 
von  der  eigentlichen  Wohnung);  sei  in  der  Atlakvida  37  und  auch  hier  nur 
in  der  von  Bugge  (Saemundar  Edda,  1867)  aufgenommenen  Lesart;  die 
anderen  Codices  haben  scettj  „Sitz*^  (so  auch  Hildebrand,  Die  Lieder  der 
älteren  Edda,  nach  dem  ich  zitiere),  skdli  kommt  nur  vor  in  der  allge- 
meinen Bedeutung  „Gebäude''. 

*)  In  dem  jütischen  Gesetze  Waidemars  (Jydske  Lov  II,  98)  findet  sich 
salhus  für  das  Wohngebäude  im  Gegensatz  zu  lapce,   der  Scheune,  und  dies 
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sammensetzung,  ungeachtet  seiner  weiten  Verbreitung,  hauptsächlich 
über  das  alte  England  und  Korddeutschland,  nirgend  yor.     DaiS  ein 
solcher  Unterschied  in  der  Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens  strenger 
festgehalten  wird  als  in  der  Sprache  der  Dichtkunst,  ist  ebenso  natür- 
lich, wie  daß  letztere  den  einfachen  Ausdruck  „Saal"  dem  umständ- 
lichen  „Saalhaus"  yorzieht,  wobei  es  doch  wiederum  kein  Zufall  ist, 
daß  das  nüchterne  Saalhaus  das  einzige  Mal,  wo  es  yorkommt,  nicht 
für  die  eigentliche  Wohnung  gebraucht  wird,  sondern  für  ein  Vorrats- 
haus (sjau  eiga  Vit  saJhüs  sveräa  füll,  Atlaky.  7).    höJl  bezeichnet  über- 
haupt mehr  ein  großes,  mächtiges  Gebäude,  ohne  Rücksicht  auf  die 
innere  Beschaffenheit  und  Einteilung  (deshalb  välhöll),    während  bei 
sa7r    die    Beziehung  auf   eine   bestimmte    standesgemäße   Einrichtung 
durchblickt.     Hierzu  mag  man  ziehen,  daß  wohl  yon  mehreren  Sälen 
die  Rede  ist  (Gripisspd  43:  t  sölum  Gjuküy  doch  wohl  einem  Gebäude 
bzw.  pleonastisch;  ähnlich  Sigurd.  ky.  II,  13:  kominn  er  til  sala  vdrra 
und  Häyam.   103:   i  Suttungs  sölum,  Fjölsy.  45   und  49:  til  minna 
sola),  aber  nicht  in  ähnlichem  Zusammenhange  yon  mehreren  „Hallen"; 
daß  besondere  Arten  yon   Sälen  unterschieden    werden   können,    wie 
hjörsäl  (Völuspä  43),  daß  Zusammensetzungen  mit  sah  in  Beziehung 
auf  die  Saalwohnung  yorkommen,  wie  sdlkona,  sälkynni,  aber  nicht 
solche  mit    höll\    endlich    scheint    der    Saal    nur   den  beyorrechtigten 
Ständen    zuzukommen,    wenigstens  findet   sich  im  Rigsmäl,    das    yon 
amtswegen  die  Unterscheidung  und  Kennzeichnung  der  yerschiedenen 
Stände  behandelt  und  bei  dem  man  daher  wohl  eine  genauere  Beob- 
achtung des  Sprachgebrauches  auch  in  Beziehung  auf  die  namhaft  ge- 
machte Behausung  yoraussetzen    darf,    ein  Aufsteigen    yon    dem  hus 
des  Knechtes  zu  dem  sälr  des  Edeln  (jarl)  —  in  bezug  auf  das  Wohn- 
haus des  Freien  (karl)  schwanken  die  Lesarten  zwischen  hus  und  dem 
hier  nichtssagenden  höU.     Hiergegen  kann  man  freilich  die  schon  er- 
wähnte Stelle  H&yam41  36  anführen,  in  der  yon  einem  taugreptr  salr^) 
im  Sinne  eines  Flechtwerkshauses  die  Rede  ist,  doch  ist  dieser  Gegen- 
beweis nicht  yollgültig,  da  auch  hier  immerhin  yon  einem  armen,  aber 
doch  freien  Manne  die  Rede  ist.    Meine  Annahme,  daß  derart  feine  Ab- 
schattierungen  nur  der  wirklichen  Anschauung  entnommen  sein  können, 
wird  dadurch  nicht  im  geringsten  beeinträchtigt,  daß  jene  Wörter  bei 
ihrer  Aufnahme  in  die  Dichtersprache  diesen  tatsächlichen  Boden  nickt 
überall  festgehalten  haben. 

Wort  hat  sich  in  den  Mundarten,  meist  in  Verstümmelungen  wie  sdlse,  sauf, 
bis  tief  nach  Schleswig  hinein  erhalten  (s.  Molbcch,  Dansk  Dialect-Lez.  unter 
sah  und  näheres  im  Kap.  9).  Das  einfache  sal  ist  hier  nicht  nachzuweisen. 
Dagegen  altsächsisch  sei  und  scWnis;  althochd.  sa/,  saUhtis,  seUhus, 

*)  Ilavam.  36:  „poW  ti^(Er  geitr  eigi  ok  taugreptan  ml,  pat  er  ßö  iHn 
en  hcen^  bei  Gudmundssou  S.  115  näher  erklärt.  Der  ganze  in  der  Stefle 
ausgesprochene  Gedanke,  daß  das  schlechteHtc  Haus  besser  ist  als  Betteliu 
paßt  nur  für  den  Stolz  des  freien  Mannes. 
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Wie  man  hieraus  sieht,  entspricht  der  Sprachgebranch  der 
Edda,  wenn  man  die  Abschwächnng  im  dichterischen  Gebranch 
und  die  Verdunkelung  infolge  der  Yeraltung  der  bezeichneten 
Einrichtungen  selbst  in  Rechnung  zieht,  durchaus  der  Bedeutung 
Ton  „Halle^  und  „Saal*  bei  den  anderen  germanischen  Stanmien, 
wo  die  zwei  Wörter  einzeln  oder  nebeneinander  vorkommen. 

Von  einem  Yorhause  des  Saales  ist  keine  Rede,  vielleicht 
besaß  er  überhaupt  ein  solches  nicht,  wobei  man  auf  den  Um- 
stand hinweisen  kann,  daß  die  skandinavischen  Sprachen  über- 
haupt keinen  selbständigen  Ausdrück  für  „Verhaus^  besitzen 
(gleich  der  deutschen  „Laube^,  slaw.  s^i  usw.),  sondern  jeweilige 
Bildungen,  die  sich  nach  dem  betreffenden  Gebäude  richten 
(forstofa^  for-skäli^  for-bur  usw.i). 

In  bezug  auf  die  innere  Einrichtung  des  Saales  handelt  es 
sich  hauptsächlich  um  drei  Stichwörter,  deren  Bedeutung  und 
gegenseitiges  Verhältnis:  ßet^  golf  und  bekJc-r.  Goifhsit  in  der 
Edda  eine  mehrfache  Bedeutung,  im  Verhältnis  zum  flet  ist  es 
der  eigentliche  Fußboden,  auf  dem  gegangen  wird  und  auf  welchem 
das  Feuer  bzw.  die  Feuer  angezündet  werden  (Rigsmäl  2,  14,  26 : 
eldr  vor  d  gdfi  heißt  es  von  jeder  der  drei  Behausungen,  die 
Rigr  betritt).  Im  Gegensatz  dazu  ist  flet  eine  Erhöhung  an  einer 
oder  mehreren  Seitenwänden,  die  als  solche  reinlicher  gehalten 
werden  kann  und  die  bestimmten  Zwecken  dient.  Hier  befanden 
sich  die  Sitzplätze  (Hävamal  34:  ef  lengi  sitr  annars  fletjum  d), 
und  zwar  befand  sich  der  Ehrenplatz  in  der  Mitte  (Kigsm.  11,  30: 
midra  fletia  meirr  settiz  hon)  und  hier  wurde  geschlafen;  nach  dem 
Bigsmäl  in  allen  Behausungen  und  auch  im  salr  des  jarl  offenbar 
auf  dem  fl>et^  obgleich  auffallenderweise  in  allen  drei  Fällen  nicht 
das  flet  genannt  ist,  sondern  von  rekkja  (^Bett^,  Gudmundsson 
S.  219)  geredet  wird,  aber  wenn  in  den  Skäld-Helgarimur  die 
Ehefrau  flet  ja  pöUy  pinus  lecti  (Sveinn  Egilsson  Lex.  poet.  unter 
flet)  genannt  yrird,   so   kann   das  nur  auf  alte  Überlieferungen 


^)  Im  schwedischen  Helsingalag  kommt  an  Stelle  des  Yorhauses  das 
Wort  läni  vor,  das  sich  in  dieser  Bedeutung  mundartlich  erhalten  hat 
(Rietz  zu  lanay  auch  norw.  Itin)^  das  indes  daneben  auch  für  einen  offenen 
Zwischenraum  vorkommt,  nach  dem  englischen  lane,  „Gasse",  wohl  das  Ur- 
eprängliche.  Einen  ähnlichen  Bedeutungswandel  hat  das  gemeinslawische 
Wort  ulica,  „Gasse",  in  serbischen  Gegenden  erfahren  (Milicevic,  Zivot  Srba 
seljaka  im  Etnografski  Zbomik  I,  S.  1). 
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zurückgehen.  Wo  überhaupt  yoq  einer  Nachtherberge  die  Rede  ist, 
kann  sie  dem  Zusammenhange  nach  nur  von  dem  sdlr  yerstanden 
werden.  So  im  Bruchstück  des  Brunhildenliedes,  wo  in  einem 
Ausdrucke  sdl  und  scmg  verbunden  werden  (Brot  af  Sigurdarkr.: 
Svalt  alt  i  saly  cBttak  scßing  kalda\  Sigurdarky.  22  vgl.  mit  24). 

Über  die  Lage  des  Flet  finden  sich  keine  bestimmten  An- 
gaben, nach  der  Analogie  von  pällr  und  set  wäre  anzunehmen, 
daß  es  sich  an  den  beiden  Seiten  wänden  hinzog;  nach  der  Hy- 
miskyida  (12:  se  pu,  hvar  sitja  und  solar  gafli)  könnte  man 
auch  an  den  hinteren  Giebel  denken,  indes  ist  es  mißlich,  die 
Höhle  des  Biesen,  die  auch  in  anderer  Hinsicht  Abweichungen 
zu  bieten  scheint,  als  Muster  zu  nehmen.  Das  Flet  wird  „niedrig^ 
genannt  (d  fleti  nidri,  FaS.  HI,  S.  14),  scheint  also  im  Verhältnis 
zu  dem  später  an  seine  Stelle  getretenen  Pallsitze  (und  wohl 
auch  dem  set)  weniger  erhöht  gewesen  zu  sein.  Das  Flet  war  so 
tief,  daß  man  der  Quere  nach  darauf  liegen  konnte,  wie  nach 
Gudmundsson  in  der  älteren  Zeit  noch  bei  dem  set  das  Gleiche 
der  Fall  war;  auf  seine  große  Ausdehnung  weist  auch  der  Um- 
stand, daß  es  für  den  ganzen  Baum  gebraucht  wird  (RigsnL  35: 
üpp  6x  par  Jarl  d  fletium).  Gewöhnlich  scheint  das  Flet  mit 
Stroh  belegt  zu  sein  (Oegisdr.  46:  flets  strd). 

Schwieriger  ist  das  Verhältnis  von  flet  und  bekk-r  (Bank). 
Hören  wir  zunächst  darüber  Gudmundsson.  „Die  hier  erwähnte 
Erhöhung  wurde  in  der  ältesten  Zeit  bekkr  genannt,  welches  Wort 
ursprünglich  von  jeder  beliebigen  langgestreckten  und  oben  flachen 
Erhöhung  gebraucht  werden  konnte  ...  Nach  dem  verschiedenen 
Gebrauch,  den  man  von  dieser  Erhöhung  machte,  bekam  sie  auch 
verschiedene  Namen,  als  Schlafplatz  wurde  sie  vornehmlich  flet . . . 
und  als  Sitzplatz  set  genannt^  Hiermit  bin  ich  nach  keiner  Seite 
hin  einverstanden.  Einmal  hat  „Bank'^  (bekkr)  ursprünglich  gewiß 
nur  einen  langgestreckten  (und  festen)  Sitzplatz  bedeutet  und 
erst  aus  dieser  Bedeutung  haben  sich  die  allgemeineren  Anwen- 
dungen entwickelt,  die  übrigens  überall,  wo  das  Wort  vorkommt, 
noch  heute  gänzlich  hinter  jener  engeren  und  nächsten  Bedeutung 
zurücktreten.  Als  ursprünglicher  Name  jener  Erderhöhung  im 
Saal  muß  vielmehr  fl>€t  betrachtet  werden,  das  in  seiner  Ab- 
leitung keine  besondere  Beziehung  weder  zum  Sitzen,  noch  zum 
Nachtlager  zeigt     Über  das  sä,  das   nach  meiner  Ansicht  mit 
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dem  Flet  gar  nichts  zu  schaffen  hat  und  nicht  hierher  gehört, 
später.  Hier  nur  so  yiel,  daß,  wenn  das  set  den  zum  Sitzen 
dienenden  vorderen  Rand  des  Flet  bezeichnet  hätte,  es  schlechter- 
dings nicht  zu  erklären  wäre,  daß  in  der  Edda,  wenn  von  Sitz- 
plätzen die  Rede  ist,  nie  (abgesehen  von  der  oben  erwähnten 
zweifelhaften  Stelle  Atlaky.  37)  das  set  genannt  wird,  sondern 
stets  bekkr  und  zwar,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  auch  unter 
Umständen,  wo  mit  diesem  Worte  eben  nur  der  Rand  des  Flet, 
also  das  yermeintliche  set  verstanden  sein  kann.  Es  erübrigt 
nämlich  die  Frage,  ob  unter  bekkr  nicht  eine  besondere  Sitzvor- 
richtung  auf  dem  Flet  zu  verstehen  ist.  „Die  Wahrscheinlich- 
keif^,  meint  Gndmundsson  S.  216  und  217,  „spricht  mehr  für  fol- 
gende Entwickelung.  Zuerst  bezeichnet  bekkr  die  ganze  Erhöhung, 
also  dasselbe  wie  fiet^  aber  doch  insbesondere  den  vordersten  Teil 
derselben  (den  Rand),  der  als  Sitzplatz  benutzt  wurde  ^).  Später 
werden  aber  auf  der  Erhöhung  selbst  feste  Bänke  angebracht, 
ursprünglich  vielleicht  nur  auf  einem  Teile  derselben,  z.B.  im 
öndvegi^  denn  der,  welcher  in  diesem  saß,  hat,  wie  man  ersehen 
kann,  schon  früh  ein  eigenes  Schlafhaus  bekommen.''  Seine  Be- 
weise für  diese  Veränderungen  entnimmt  Gudmundsson  lediglich 
dem  angelsächsischen  Beowulf  und  den  in  diesem  dargestellten 
Einrichtungen  der  Halle  Heorot^),  eine  Herbeiziehung,  die  ich  nicht 
für  statthaft  halte,  selbst  wenn  die  „Hirschhalle''  nicht,  wie  neuer- 
dings Sarrazin  wahrscheinlich  gemacht  hat,  ein  Stammesheiligtum 
war,  in  dem  nur  die  Wächter  hausten  und  schliefen,  keine  eigent- 
liche Königshalle,  da  die  Annahme  vollständig  in  der  Luft  steht, 
daß  die  Entwickelung  in  England  dieselben  Wege  eingeschlagen 
haben  sollte  wie  in  Skandinavien.  Außerdem  sind  die  Spiiren  des 
Flet  im  Beowulf  so  gering,  daß  es  mir  gar  nicht  ausgemacht  er- 
scheint, ob  eigentlich  das  Flet  selbst  in  der  Halle  Heorot  noch 
vorhanden  war  oder  ob  die  zwei  Ausdrücke,  in  denen  das  Wort 


*)  Hier  widerspricht  sich  Gudmundsson  nach  verschiedenen  Seiten. 
Einmal  kommt  er  in  Beziehung  auf  bekkr  doch  auf  die  Bedeutung  als  Sitz- 
platz hinaus,  andererseits  aber  soll  ja  dieser  Rand  gerade  das  set  seini 

•)  In  der  „Hirschhalle"  schlafen  die  Ritter  nach  Wegraumung  der 
Bänke,  während  der  König  sich  in  das  bur  begibt.  Aber  da  das  bür  nach 
seiner  weiten  Verbreitung  weit  älter  ist  als  die  von  Gudmundsson  ange- 
nommene Neuerung,  kann  es  mit  der  Entwickelung  des  flet  nicht  in  Zu- 
sammenhang gebracht  werden. 


—     398    — 

erhalten  ist  —  denn  in  zusammenhängender  Rede  kommt  es  gar 
nicht  vor  —  {fletreste  und  fläsittendum)  als  dichterische  Floskeln 
zu  betrachten  sind:  wenigstens  entsprechen  die  sonstigen  Andeu- 
tungen über  die  Einrichtung  und  die  Erwähnung  einer  „Bankdiele'^ 
(hencpela)^  also  eines  gedielten  Bodens  bzw.  einer  Bühne,  auf  der 
die  Bänke  standen,  nicht  der  Vorstellung,  die  wir  uns  von  dem 
Flet  zu  machen  haben. 

Daß  ursprünglich  auf  dem  Rande  des  Flet  selbst  gesessen 
wurde,  ist  als  das  einfachste  schon  an  und  für  sich  wahrschein- 
lich und  Yon  Gudmundsson  durch  den  Hinweis  auf  ähnliche  Ein- 
richtungen bei  Naturvölkern  weiter  beglaubigt.  Noch  weit  näher 
liegt  die  Analogie  des  alten  Walliser  Sippenhauses,  das  von 
Seebohm  (Seeb.-B.,  Englische.  Dorfgemeinde,  S.  122  unten  und 
S.  161  IL  162)  nach  den  alten  Gesetzen  von  Wales  und  anderen 
Nachrichten  entworfen  ist.  Dies  Haus,  das  älteste  und  ur- 
sprünglichste eines  nahverwandten  Stammes,  von  dem  wir  nähere 
Kunde  haben,  ist  für  den  altgermanischen  Saal  und  seine  Be- 
urteilung überhaupt  von  größter  Wichtigkeit  und  wird  uns  noch 
öfter  beschäftigen.  Auch  hier  waren  die  in  ähnlicher  Weise 
wie  in  Norwegen  durch  Säulenreihen  abgetrennten  Seitenräume 
von  den  Schlaf  statten  eingenommen,  die  für  die  einzelnen 
Familien,  welche  das  zur  Aufnahme  von  drei  Geschlechtsfolgen 
vorgesehene  Gebäude  umschloß,  eingeteilt  waren  und  deren  vordere 
Seite  bei  Tage  zum  Sitzen  diente.  Auch  hier  schlief  man 
in  Querlage,  die  Füße  zu  dem  Mittelraume  gekehrt  Daß  diese 
ganze  Vorrichtung  gleich  dem  Flet  eine  Erderhöhung  gezeigt 
habe,  ist  nicht  ausdrücklich  berichtet,  dagegen  bemerkt  Giraldus 
Cambrensis,  daß  sie  mit  Binsen  bedeckt  und  gegen  den  Mittel- 
raum .durch  ein  kantrecht  gestelltes  Brett  abgegrenzt  war.  Da 
aber  auf  einer  scharfen  Kante  schlecht  sitzen  ist,  dürfen  wir  ver- 
muten, daß  dies  Brett  eine  niedrige  Erderhöhung  abschloß  und 
nur  eine  Kleinigkeit  mit  seinem  Rande  darüber  und  pber  den 
Binsenbelag  hinausragte.  In  der  Edda  selbst  haben  wir  zunächst 
die  schon  oben  erwähnten  Stellen  des  Rigsmal,  in  denen  das  flet 
selbst  als  Sitz  erscheint  —  nebenbei  sehr  bemerkenswert,  da  in 
allen  anderen  Liedern  ohne  Ausnahme  das  flet  gänzlich  hinter 
der  Bank  zurücktritt.  Daß  aber  auch  belehr  den  vorderen,  viel- 
leicht durch  Beschlag  mit  Brettern  besondei-s  abgemarkten  Teil 
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es  fld  bedeutet  haben  muß,  ergibt  sich  daraus,  daß  die  „Bank 
dt  Stroh  bestreut''  war  (^rymskr.  22 :  oh  strdä  bekki) ,  da  man 
iie  Wandbank  nicht  mit  Stroh  belegen  kann,  sondern  nur  eine 
rößere  Fläche  wie  das  flet.  Wahrscheinlich  wurde  bei  fest- 
zhen  Gelegenheiten  erst  das  Erdreich  mit  Stroh  belegt  (Ogisdr. 
jts  strd)  und  darauf  Decken  und  Polster  gebreitet  (Alvism.  1: 
'eida  bekki).  Die  Annahme  Gudmundssons  (S.215),  daß  man  das 
^  mit  Brettern  belegt,  darauf  Stroh  und  dann  (bei  den  Besser- 
)8tellten)  Decken  darauf  gebreitet  habe,  hat  keinen  rechten 
nn  und  wird  durch  die  einmalige  Erwähnung  einer  ähnlichen 
38treuung  des  paUr  bei  den  unzähligen  Malen,  in  denen  die 
retterbühne  erwähnt  wird,  nicht  glaubhafter.  Hier  kann  es  sich 
ir  um  außerordentliche  Fälle  handeln,  etwa,  wo  der  pallr  zum 
shlafen  benutzt  wurde.  Dabei  ist  auch  die  Möglichkeit  in  Rück- 
2ht  zu  ziehen,  daß  das  fl^t  selbst  nicht  die  eigentliche  Sitzhöhe 
reichte,  indem  der  Rest  bis  zu  dem  Randbrett  (bzw.  der  Rand- 
rzimmerung)  durch  Stroh,  Heu  u.dgl.  ausgefüllt  war  —  ein 
3danke,  der  die  Brücke  zu  der  Ansicht  Gudmundssons  ebnen 
irde,  daß  in  späterer  Zeit  feste  Bänke  auf  der  Erhöhung  des 
i  selbst  angebracht  waren,  in  welchem  Falle  das  flet  selbst- 
iTständlich  niedriger  zu  denken  wäre.  Gudmundsson  bezieht  sich 
Lscheinend  mit  gutem  Fug  auf  die  aus  dem  vergangenen  Jahr- 
mdert  aufgenommene  Beschreibung  einer  Bauernstube  aus  Nor- 
Bgen,  in  der  der  hintere  Teil  des  Raumes,  am  Giebel,  auf  dem 
)r  lange  Tisch  mit  den  Ehrensitzen  sich  befand,  etwa  V2  ^^^^ 
>er  den  vorderen,  der  die  Feuerstelle  enthielt,  erhöht  war^). 
!an  kann  hiergegen  einwenden,  daß  diese  Bevorzugung  der  Rück- 
lite  offenbar  mit  der  von  Olaf  Kyrre  eingeführten  Verlegung 
%  Hochsitzes  von  der  Mitte  des  Raumes,  dem  alten  öndvegi^ 
ich  der  Rückwand  und  auf  eine  dort  angebrachte  Bühne  zu- 
Lmmenhängt  (worüber  näheres  unten),  zumal,  wenn  man  auf  den 
instand  Wert  legt,  daß  der  Boden  des  erhöhten  Teiles  nicht  das 
^oße  Erdreich  zeigte,  wie  der  des  tiefer  liegenden,  sondern  mit 
ohlen  belegt  war.  Hierzu  vergleiche  man  die  Angabe  bei  Aasen 
W  das  fl£t  in  den  nördlichen  Küstenstrichen  des  Landes.  In 
•eiden  Fällen  wird  der  Erdaufwurf  nicht  in  der  ursprünglichen 


0  Die  Stelle  (aus  Eilert  Sundt,  S.  125)  ist  abgedruckt  auf  S.  616. 
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Weise  des  fld  —  unmittelbar  —  benutzt,  sondern  als  Unterlage, 
hier  für  die  Bettstelle,  dort  für  Tisch  und  Bank,  aber  der  Sprach- 
gebrauch im  letzten  Falle  scheint  zu  zeigen,  daß  diese  mittel- 
bare Benutzung  zu  den  gleichen  Zwecken  dem  Wesen  des  fld 
nicht  zuwider  war.  Ein  rechter  Beweis  freilich  für  einen  derartigen 
Gebrauch  des  fl^  ist  aus  der  Edda  nicht  zu  entnehmen.  Man 
könnte  anziehen  die  Stelle  Atlakrida  2,  in  der  Ton  dem  Ge- 
sandten Knefröd  gesagt  wird,  daß  er  sitze  „auf  hoher  Bank'^  {sai 
Kann  d  bekk  häm)\  und  da  dem  Gesandten  jedenfalls  der  Ehren- 
sitz angewiesen  wurde,  ist  die  Annahme  zulässig,  daß  mit  diesem 
Worte  eine  Auszeichnung  ausgedrückt  werden  soll,  die  der  öndvegiy 
welcher  in  dem  gleichen  Liede  (37)  erwähnt  wird,  vor  den  ge- 
wöhnlichen Bänken  genoß,  mag  man  nun  annehmen,  daß  diese 
Unterscheidung  sich  auf  das  „niedrige  /Zef^  (s.  oben)  bezieht, 
oder  auf  andere  niedrigere  Banksitze.  Im  ersten  Falle  würden 
wir  auf  die  aus  dem  Beowulf  begründete  Annahme  Gudmundssons 
hinauskommen,  daß  der  öndvegi  zuerst  einen  besonderen  Banksitz 
hatte.  Wenn  allerdings  Gudmundsson  recht  hat  mit  seiner  Be- 
hauptung, daß  ein  eigentlicher  Hochsitz  in  der  ältesten  Zeit  (vor 
Olaf  Eyrre)  gar  nicht  Torgekommen  wäre,  müßten  wir  diese  Er- 
klärung fallen  lassen,  da  es  wenig  glaubhaft  ist,  daß  eine  solche 
Auszeichnung  des  öndvegi  einmal,  wenn  auch  aus  einem  nach 
Lage  der  Dinge  yorübergehenden  Anlaß  eingeführt,  wieder  auf- 
gegeben wäre;  in  diesem  Falle  bliebe  es  bei  dem  Gegensatze  der 
höheren  Wandbänke  überhaupt  zu  dem  niederen  Flet  Auffallend 
ist  nur  die  Tatsache,  daß  der  öndvegi  in  der  ganzen  Edda  nur 
in  diesem  Liede  und  offenbar  im  Zusammenhange  mit  der  „hohen 
Bank^  genannt  wird;  hält  man  noch  dagegen  das  Rigsmal,  das 
unter  Verhältnissen,  wo  die  Erwähnung  der  öndvegi  so  nahe  lag, 
schlecht  und  recht  statt  dessen  die  „Mitte  des  Flet^  setzt,  so 
wird  man  zweifelhaft,  ob  hier  nicht  eine  ähnliche  Übertragung 
aus  der  Pallstube  vorliegt,  wie  wir  sie  oben  bei  dem  anderen 
Liede  von  Atli  vermuteten,  wobei  ich  daran  erinnere,  daß  in  den 
Pallstuben  der  Vornehmen,  der  Jarle  und  Könige  diesen  und 
damit  dem  öndvegi  eine  höhere  Pallstufe  vorbehalten  war  (Gud- 
mundsson, S.  180).  Schließlich  kann  die  Erwähnimg  der  „hohen 
Bank^  auch  den  deutschen  Liedern  entnommen  sein,  denen  wohl 
auch  der  unnordische  Name  Knefröds  angehört 


I 
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Es  bleiben  noch  einige  sehr  zweifelhafte  Verhältnisse  des 
Saales  zu  besprechen:  die  Frage  des  sei  und  des  gdf  im  Sinne 
eines  Vorplatzes  und  der  Herdstelle. 

1.  Das  Set  Wie  schon  kurz  bemerkt,  soll  nach  Gudmundsson 
sei  von  jeher  den  vorderen  Rand  des  (let  bezeichnet  haben,  auf 
dem  gesessen  wurde,  den  „Sitz^.  Diese  Behauptung  läßt  sich  nun 
aber  nach  meiner  Meinung  mit  den  Tatsachen  schlechterdings  nicht 
in  Einklang  bringen.  Zuerst  habe  ich  schon  darauf  hingewiesen, 
daß  das  56^  in  den  EddaUedem,  den  einzigen  zusammenhängen- 
den Zeugnissen  über  das  flet^  in  seiner  ursprünglichen  Beschaffen- 
heit nicht  mit  Sicherheit  nachzuweisen  ist:  der  Fletsitz  heißt  yiel- 
mehr  „Bank^  (bekkr  ^).  Wollen  wir  uns  eine  Vorstellung  ron  dem 
Wesen  des  sei  machen,  so  sind  wir  ausschließlich  auf  die  pro- 
saischen Berichte  aus  der  Sagazeit  angewiesen.  Danach  ist  sei  die 
Verrahmung  von  sef-Stöcken,  welche  den  zum  Nachtlager  dienen- 
den Seitenraum  des  Schlafhauses  einschließt  samt  der  ganzen 
Lagerstätte,  die  sie  enthielt  „In  der  Regel^,  sagt  Gudmimdsson 
S.214,  „bezeichnet  sei  sowohl  in  der  Poesie  wie  in  der  Prosa  die 
ganze  Erhöhung.'^  Dies  ist  aber  noch  zuviel  behauptet,  denn  daß 
set  im  engeren  und  besonderen  Sinne  für  den  Band  gebraucht  wurde, 
dafür  hat  Gudmundsson  nicht  den  geringsten  Beweis  anzuführen 
vermocht  Weiter  dient  diese  ganze  Vorrichtung  des  set  lediglich 
zur  Schlafstätte,  was  natürlich  nicht  hindert,  daß  man  sich  ge- 
legentlich auf  den  Rand  derselben  setzen  kann,  wie  man  sich  auf 
eine  Bettkante  setzt  Gerade  Gudmundsson  will  von  einer  weiter- 
gehenden Benutzung  des  sei,  auch  für  die  Benutzimg  am  Tage, 
nichts  wissen,  ja  er  bringt  das  set  in  einen  ausgesprochenen 
Gegensatz  zu  dem  fletj  indem  er  behauptet  (S.  213),  daß  das  flä^ 
wo  es  in  der  späteren  Zeit  noch  in  dem  Kochhause,  eldhüs^  vor- 
kommt (s.  S.  457  f.),  sich  mit  dem  set  ausschließe. 

Endlich  findet  sich  das  set  auch  in  dem  bur  erwähnt,  wo  es 
niemals  mit  dem  flet  in  Verbindung  gestanden  haben  kann. 
Lassen  wir  lediglich  diese  Tatsachen  reden,  so  ergibt  sich  nicht 
der  geringste  Anhaltspunkt,  um  das  set  in  der  Weise,  wie  Gud- 
mundsson  das  will,  aus  dem  Flet  hervorgehen   zu  lassen,    wie 


^)  Auch  in  der  einzigen  Stelle  der  prosaischen  Literatur,  in  der  das  flet 
in  der  ordentlichen  Wohnung  genannt  wird  (Orvaroddssaga  in  FaS.  I,  S.  164, 
bei  GndmundsBon  S.  217)  ist  flet  und  hekkr  verbunden. 

Bhamm,  Uneitliche  BaaemhOI«.  26 
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denn  auch  der  yorsichtige  Fritzner  set  lediglich  als  „Schlafstätte  " 
{sovestcLd)  erklärt.  Die  ganze  Begründung  Gudmundssons  läuf^ 
auf  die  von  ihm  angenommene  Erklärung  des  Wortes  hinaus, 
wonach  sef,  von  setja  „setzen",  ursprünglich  ;,Sitz"  gewesen  wäre. 
Ich  leugne  nicht,  daß  set  in  dieser  Bedeutung  vorkommt,  jedoch 
ist  dies  nur  in  einigen  wenigen  stehenden  Umschreibungen  der  ge- 
bundenen Rede  der  Fall  (wie  set  sanda^  „Sitz  der  Sande"  =  Meer, 
baugset^  „ßingsitz"  =  Arm),  aus  denen  noch  nicht  auf  einen  früheren 
allgemeinen  Gebrauch  des  Wortes  gefolgert  werden  kann.  Es  gibt 
kein  einziges  Beispiel  für  den  Gebrauch  von  set  für  „Sitz"  schlecht- 
hin —  das  gewöhnliche  Wort  für  „Sitz"  ist  in  der  Edda  sess^\ 
in  der  Sagazeit  saeti.  —  Und  daß  sich  das  Wort  so  fest  auf  die 
Kante  des  flet  niedergeschlagen,  daß  es  dem  gemeinen  Gebrauche 
verloren  gegangen  wäre,  könnte  man  vernünftigerweise  doch  nur 
dann  annehmen,  wenn  wenigstens  ein  sicherer  Fall  vorläge,  wo  set 
tatsächlich  für  diesen  Teil  des  flet  überhaupt  in  Anwendung  käme. 
Gudmundsson  zieht  dann  noch  das  Wort  sj'öt  (plurale  tantum?)  hier- 
her, das  er  als  eine  Brechungsform  von  set  ansieht,  wozu  aber  die  Be- 
deutungen des  ohnehin  nur  im  dichterischen  Gebrauche  vorkommen- 
den Wortes  (1.  Wohnung,  2.  Familie  und  Geschlecht,  nach  Fritzner, 
2.  Aufl.)  wenig  passen.  Die  Lexikographen  scheinen  es  deshalb  auch 
sämtlich  als  ein  besonderes  Wort  zu  betrachten  und  Vigfusson 
führt  es  ausdrücklich  auf  einen  anderen  Stamm  {sveit)  zurück. 
Ich  schlage  deshalb  eine  andere  Herleitung  vor,  wobei  ich 
von  dem  Ausdrucke  setstökkr  ausgehe,  den  ich  als  eine  Bohle 
oder  Stock  auffasse,  der  in  die  Säulen  bzw.  Wandbalken  einge- 
lassen und  einge„setzt"  ist  (setja^  „setzen")  —  also  eine  ähnliche 
Zusammensetzung  wie  beispielshalber  sefgeirr,  ein  in  das  Kleid 
eingesetzter  Zwickel.  Die  Gesamtheit  der  Setzstöcke  könnte  füg- 
lich der  Satz  genannt  werden  >),  und  dieser  Begriff,  der  zunächst 
die  Verrahmung  bezeichnete,  wurde  auf  die  ganze  Erhöhung  über- 
tragen. Diese  Deutung  hat  den  Vorzug,  daß  sie  das  sety  das  nach 
Gudmundsson  selbst  eine  ganz  andere  Erscheinung  ist  als  das 
flety  nicht  an  letzteres  fesselt,  ohne  uns  doch  der  Möglichkeit  zu 


')  Man  bemerke  z.  6.  Vafl)r.  19:  farPii  a  bekk  jöiuns  ok  im^lumk  i 
sf88  satnan. 

')  Im  Danisohen  kommt  das  Wort  in  ähnlicher  Bedeutung  vor:  $(rt 
wird  als  Endstäck  an  einem  Kopfkissen  gegeben  von  Mejborg  (G.  D.  Hjem,  S.  78). 
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berauben,  das  flet  in  seiner  vorgeschrittenen  Entwickelung  damit 
auszustatten,  sei  wäre  ein  bautecfanischer  Ausdruck  für  jede  der- 
artige Verzimmerung,  mochte  sie  mit  Erdreich  ausgefüllt  sein 
und  eine  yerbesserte  Form  des  fld  darstellen,  oder  mit  Stroh 
und  Heu.  Es  ist  möglich,  daß  das  flet  sich  diese  Verbesserung 
aneignete^),  es  ist  möglich,  daß  es  sie  gar  nie  besaß,  und  sämt- 
liche Nachrichten  Yon  dem  Vorkommen  des  Flet  in  späterer  Zeit 
(s.  S. 711  ff.)  bis  auf  die  Aasensche  Angabe  sprechen  für  letzteres; 
es  ist  möglich,  daß  das  flet^  sobald  es  mit  der  Brustwehr  des 
set  verkleidet  ward,  seinen  Namen  einbüßte  und  in  dem  set  auf- 
ging, es  ist  endlich  nicht  ausgeschlossen,  daß  das  set  der  Saga- 
zeit nichts  anderes  war  als  ein  solches  flet^  bei  dem  das  Erd- 
reich lediglich  zu  einem  Füll  werk  herabgesunken  war,  das  nicht 
mehr  als  maßgebend  für  den  Begriff  erachtet  wurde.  Denn 
wie  es  eigentlich  in  dem  Inneren  des  set  aussah,  davon  ¥rissen 
wir  nichts,  und  wenn  Gudmundsson  annimmt,  daß  es  einen 
Bretterboden  besaß  (S. 210  und  211,  217  u.a.),  so  ist  das  nichts 
als  eine  Vermutung,  der  man  mit  demselben  Rechte  die  andere 
gegenüberstellen  kann,  daß  der  innere  Raum  des  set  bis  zu  einer 
gewissen  Höhe  eben  mit  Erdreich  ausgefüllt  war  als  Untergrund  für 
das  Strohlager^).   Führt  doch  Gudmundsson  selbst  eine  Nachricht 


')  In  der  Stelle  Atlamal  17  träumt  Kostbera,  wie  die  Zimmerung  des 
ehelichen  Lagers  durch  einen  Bären  aufgebrochen  wird  (Björn  hugda  ek 
her  inn  kominn,  hryti  upp  stokka).  Daß  vom  Saal  die  Hede  ist,  kann  schon 
wegen  der  Deutung,  die  sie  dem  Traum  gibt,  nicht  bezweifelt  werden.  Aber 
dies  in  Grönland  entstandene  Lied  von  Atli  ist,  wie  auch  die  Atlakvida, 
weg^n  ihrer  redseligen  Breite  verdächtig  und  obendrein  weist  Bugge  (S.  433) 
darauf  hin,  daß  unter  dem  Bären,  den  Hagen  (daselbst  17,  18)  auf  einen 
rasenden  Oststurm  deutet,  wohl  ein  Eisbär  zu  verstehen  sei,  wonach  die 
Treue  der  Überlieferung  in  bezug  auf  die  Einkleidung  noch  größeren  Zweifeln 
ausgesetzt  ist.  Noch  in  einer  zweiten  Stelle  desselben  Liedes  wird  ein  stokkr 
erwähnt,  an  dem  die  Kinder  Atlis  spielen,  als  ihre  Mutter  ihnen  den  Hals 
abschneidet  (Atlam.  77).  Dieser  „Stock"  erinnert  an  einen  Auftritt  der  Saga 
▼on  Hördr  Grimkelssonr,  wo  der  kleine  Hördr  zum  ersten  Male  von  dem 
stokkr,  an  dem  er  sich  offenbar  gehalten  hat,  zu  seiner  in  der  Mitte  der 
Stube  auf  einem  Stuhl  sitzenden  Mutter  geht  (Islend.  Sögur  II,  15:  sat  S,  d 
stöli  sinum  d  midju  stofugolfi  . . .  Sveinnitm  H.  atod  vid  stokk  ok  gekk  nu 
hit  fyrsta  sinn  frd  stokkinum  ok  tu  modur  stnnar).  Auch  hier  liegt  der 
Verdacht  einer  Zeitwidrigkeit  nahe. 

*)  Wenn  wir  früher  gesehen  haben,  daß  die  niedersächsische  Butze  in 
ihrer  primitivsten  Gestalt  zum  Untergrund  einen  Aufwurf  von  Torf  hatte, 
statt  daß  sie  heutzutage  regelmäßig  mit  einem  Bretterboden  ausgestattet  ist, 
so  kann  in  unserem  Falle  etwas  ähnliches  stattgefunden  haben. 

26* 
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noch  au8  dem  späteren  Norwegen  an  (die  Stelle  unten),  wonach 
die  Wandbänke  zum  Schutze  gegen  Kälte  gleichfalls  mit  Erde 
ausgefüllt  waren.  Diesem  Zeugnis  aus  dem  Inneren  des  Lande» 
entspricht  die  gleiche  Angabe  von  Nicolaysen  (Kunst  og  H.,  S.  4) 
über  eine  alte  Rauchstube  im  Bergenstift. 

Die  hier  in  Vorschlag  gebrachte  Herleitimg  des  set  hat  den 
besonderen  Vorzug,  daß  wir  durch  die  Lösung  des  grundsätz- 
lichen Zusammenhanges  von  flet  und  set  freie  Bahn  gewinnen  für 
die  Überlegimg,  wieso  denn  eigentlich  die  Schlafstube  in  dem 
biir  beschaffen  war.  Daß  auch  das  bur  auf  jene  germanische 
Urzeit  zurückgeht,  in  der  das  flet  von  allen  Neuerungen  un- 
angetastet dastand,  geht  aus  seiner  Verbreitimg  über  die  schon 
im  Beginn  unserer  Zeitrechnung  durch  weite  Meere  voneinander 
geschiedenen  Stämme  heryor.  Daß  es  von  jeher  als  Nachtherberge 
Dienste  geleistet  hat,  ergibt  sich  aus  der  allgemein  angenommenen 
Herleitung  des  Wortes  von  dem  Stamm  buy  bo,  „wohnen^,  sowie 
aus  den  Nachrichten,  die  wir  über  das  altenglische  und  alt- 
nordische Gebäude  dieses  Namens  besitzen.  Daß  die  Schlafstätte 
in  dem  biir  wiederum  eine  andere  war  als  das  flety  muß  man 
daraus  schließen,  daß  das  btir^  soweit  unsere  Zeugnisse  reichen, 
stets  durch  irgend  eine  Unterstützung,  Steine  oder  Pfosten,  über 
die  Erde  emporgehoben  war  und  einen  Fußboden  aus  Holz  be- 
saß, während  das  flet  nach  seinem  Gesamtvorkommen  sich  aus- 
nahmslos als  einen,  wenn  auch  erhöhten,  Teil  des  Erdbodens 
selbst  gibt  Schon  dieser  Umstand  an  und  für  sich  und  dazu 
überhaupt  die  ganze  Anlage  und  Bestimmung  des  btir^  des 
Kleidergadens,  der  ohne  Feuerstelle  gegenüber  dem  durch- 
räucherten Saal  gewissermaßen  eine  reine  und  gute  Stube  dar- 
stellte, bestimmt,  wie  er  war,  zum  hauptsächlichen  Aufenthalt 
der  Weiber  und  zur  Vornahme  der  feineren  Handarbeiten,  verbot' 
die  Belastung  desselben  mit  einem  schmutzigen  flet^  wie  es  in 
dem  verrußten  Saale  an  seiner  Stelle  war.  Wenn  nun  die  Ver- 
hältnisse des  bür  eine  besondere  Schlaf  statte  erheischten,  so 
konnte  das  nach  meiner  Meinung  nur  das  set  sein,  eine  mit 
Stroh  aufgefüllte  Verzimmerung,  und  in  der  Tat  haben  wir  be- 
stimmte Hinweise  auf  das  Vorkommen  des  set  im  bür  (l>zw. 
der  skemma)y  wenn  auch  das  set  selbst  aus  dem  bur  nicht  be- 
zeugt ist    In  den  Fomaldarsögur  (Ausg.  Kopenhagen  lU,  S.  158, 
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159)  fordert  Hrölf  Kraki,  der  mit  seinem  Gefolge  in  einer 
ütiskemma  schläft,  seine  Gefährten  auf,  die  Setstöcke  aus  dem 
Hause  zu  reißen,  um  auf  dieser  Bahre  seinen  Gastgeber,  den 
schlafenden  König  Ella,  aus  dem  brennenden  Gebäude  zu  tragen 
(v^  skülum  rifa  setstdkka  or  hüsum;  auf  S.  25  gleichfalls  in  einer 
tUisJcemma  erwähnt  stokhinn).  Daß  die  sagenhafte  Erzählung  auf 
einem  englischen  Boden  spielt,  verschlägt  natürlich  nichts.  Auch 
in  einer  Stelle  der  Fommannasögur  (U,  S.  84  ff.)  aus  dem  süd- 
lichen Norwegen  geschieht  einer  aus  „Stöcken^  (stokkr)  gezim- 
merten Schlafstelle  {saeng)  im  laß  Erwähnung.  Spuren  solcher 
Bettstellen  finden  sich  noch  heute  in  den  ältesten  Buren  ^).  Hier- 
nach  wäre  also  das  sei  von  alters  her  ein  Gegenstück  zum  fiei 
gewesen,  zu  dem  es  in  demselben  Verhältnis  gestanden  hätte, 
wie  das  bür  zum  salr.  Man  könnte  gegen  diese  Herleitung  des 
sei  aus  dem  bür  einwenden,  daß  das  bür  keine  Hochsäulen  besaß 
und  mithin  ein  derartiger,  durch  das  Rüstwerk  gegebener  Einsatz 
der  „Setzstöcke^,  wie  dort,  nicht  stattfinden  konnte  und  daß  das 
sei  deshalb,  wo  es  sich  im  biir  findet,  eher  als  ein  übertragener 
Notbehelf  zu  betrachten  sei,  der  sich  hier  an  besondere,  ihm  zu 
Liebe  angebrachte  Pfosten  zu  klammem  hätte.  Dieser  Einwand 
ist  aber  aus  dem  Grunde  nicht  durchschlagend,  insofern  die  An- 
nahme Gudmundssons,  daß  jene  zwei  Reihen  von  Hochsäulen  die 
Bauart  des  ganzen  skandinavischen  Norden  beherrscht  hätten, 
nicht  zutreffen  kann,  da,  wie  wir  später  sehen  werden,  in  Jütland 
und  wahrscheinlich  auch  auf  einigen  oder  allen  dänischen  Inseln 
und  yielleicht  sogar  in  Schweden  überhaupt  nur  eine,*  die  Mitte 
des  Raumes  einhaltende  Reihe  von  Hochsäulen  vorkam,  wodurch 
die  Anlage  des  set  selbstverständlich  sich  zu  einer  ebenso  künst- 
lichen gestalten  mußte,  wie  im  bür. 

^)  Dietrichson  und  Munthe :  Die  Holzbaukunst  Norwegens,  1893,  S.  1 1 3, 
ober  ein  Loft  ans  Rolstad  in  Gndbrandsdal  (wahrscheinlich  zwischen  1250 
und  l'^50  erbaut).  „Im  oberen  Baume  zeigen  Einschnitte  in  den  Wänden, 
daß  früher  einmal  in  fest  eingebauten  Betten  hier  geschlafen  wurde.** 
Über  eine  andere,  noch  einfachere  Einrichtung  berichtet  Nicolaysen,  S.  21, 
nach  einer  Beschreibung  vom  Jahre  1751:  „J  dette  vcerelse  (im  obersten, 
dritten  Stock)  f an  dies  sengen  ^  en  bred,  slagen  tili  vceggen^  henimod  7  alen 
lang  ^  iV«  alen  Jiei  og  iV,  alen  hred^  Eine  solche  Vorrichtung  führt  im 
benachbarten  Schweden,  wo  sie  häufiger  erwähnt  wird,  den  Namen  lafüe. 
Über  derartige  Schlaf  statten  im  Oberstock  des  visthusbod,  wie  der  Gaden 
in  Schweden  heute  gewöhnlich  genannt  wird,  vgl.  z.  B.  Hazelius,  Afbildn.  af 
föremäl  i  Nord.  Museet,  IV  u.  V,  Fig.  8  u.  9. 


> 
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2.  Der  Golf  (altnordisch  gölf^  altschwedisch  golf^  9^f)* 
Das  Wort  golf  hat  in  der  Edda,  wie  noch  späterhin,  mehrere 
Bedeutungen;  von  diesen  sind  die  zwei  erst  zu  erwähnenden  all- 
gemeiner angenommen,  die  dritte  ist  bestritten. 

1.  Die  noch  heutzutage  gewöhnliche  Bedeutung  Yon  gdf 
=  „Fußboden"  findet  sich  auch  in  der  Edda:  golf  ist  hier  der 
Fußboden  des  Raumes,  der  betreten  wird,  auf  dem  der  Verkehr 
sich  bewegt,  auf  dem  das  Feuer  angezündet  wird,  im  Gegensatz 
zu  dem  erhöhten  flet.  So  insbesondere  klärlich  im  Rigsmal 
{2 :  Elldr  var  d  golfi ,  hjon  sätu  par  har  ai  ärni  . .  3:  Mein 
settiz  han  midra  fldia\  wo  die  Erwähnung  des  arinn  sicher  stellt, 
daß  wir  es  mit  dem  gewöhnlichen,  im  Räume  brennenden  Feuer 
zu  tun  haben,  nicht  etwa  mit  dem  Herdfeuer  einer  Küche  (ßolf  in 
diesem  Sinne  s.  unten).  Ein  anderer  Name  für  den  Fußboden 
kommt  in  den  Liedern  nicht  vor. 

2.  Dasselbe  wie  stafgolf  die  durch  vier  Hochsäulen  (bzw.  an 
den  Querwänden  durch  zwei  Hochsäulen)  abgemarkte  Abteilung: 
so  in  Grimnismal  24  {Fimm  hundrup  golfa  oc  um  fiorom  togom 
Sva  hygg  ec  liihcirni  —  und  jüngere  Edda  I,  34,  88).  —  Xico- 
laysen  {Om  de  norske  Kjehsteeder  i  MiddelaJderen  in  Hist  Tidskr. 
Christiania,  tredje  Raekke,  Bd.  I,  S.  481),  der  diese  Bedeutung 
von  golf  nicht  anerkennt  und  das  „wunderliche"  Wort  stafgdf 
auf  Island  beschränken  will,  erklärt  golf  in  obigen  Stellen  als 
„Stockwerk",  eine  verwegene  Behauptung,  die  sich  schon  durch 
die  einfache  Überlegung  richtet,  daß  die  Baukunst  der  alten 
Skandinavier  ihrer  Phantasie  wohl  Schwingen  zur  Erdichtung 
beliebig  langer  Gebäude  leihen  konnte,  nicht  aber  zum  Aufsteigen 
in  die  schwindelnde  Höhe  der  modernen  amerikanischen  Himmels- 
kratzer. (Weiteres  über  golf  in  dieser  Bedeutung  und  deren  weitere 
Verbreitung  siehe  unten  S.  414  ff.) 

3.  Endlich  kann  golf  in  einem  noch  engeren  Sinne  den  ersten 
stafgolf  des  ganzen  Raumes  bezeiphnen,  in  den  man  zunächst 
eintrat.  Um  diese  Annahme  tiefer  zu  begründen,  wird  ein  kleiner 
Tmweg  gestattet  sein. 

In  deu  Häusern  des  Altertums  mußte  der  Mangel  an  verschiedenen 
Zimmern  durch  eine  genaue  Ausnutzung  und  ein  fUr  alle  Mal  fest- 
stehende Einteilung  des  einen  großen  Raumes  ersetzt  werden  und  diese 
Einteilung  fand  häufig  ihren  Halt  an  gewissen  Merkzeichen,  zu  denen 
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insbesondere  zwischen  den  Wänden  befestigte  Stangen  und  Binder  ge- 
hören. In  der  altfinnischen  pirUi  heftet  sich  diese  Anordnung  vor- 
nehmlich  an  die  Wände,  die  zu  diesem  Behuf e  besondere  Namen  führen, 
in  der  großrussischen  ißba  an  die  Ecken,  die  in  gleicher  Weise  beson- 
ders unterschieden  werden.  Wie  aber  diese  Einteilung  sonst  ausfallen 
mag,  fast  überall  wird  der  Platz  zunächst  an  der  Tür  als  eine  beson- 
dere Abteilung  behandelt  und  häufig  benannt.  Dieser  Yorderraum 
kann  in  seiner  Einrichtung  und  Benutzung  mehr  oder  weniger  aus- 
geprägt sein  und  erhält  dort  eine  ganz  besondere  Artung,  wo  die 
Peuerstelle  ihm  ausschließlich  angehört,  soll  heißen,  wo  der  Ofen,  der 
ja  meistens  in  der  Türecke  aufgestellt  ist,  mit  seiner  Mündung  ihm 
Eugewandt  steht.  Dies  ist  z.  B.  der  Fall  in  der  alten  südschwedischen 
Stube,  die  von  Linn6  und  Hylt6n - Cavallius  genau  beschrieben  ist 
[näheres  S.  633 ff.),  wo  dieser  Yorderraum  mit  seinem  Lehmfußboden, 
dem  mächtigen  Ofenmassiy  und  der  auf  der  anderen  Seite  der  Tür  zur 
QnterBtellung  von  Jungrieh  angebrachten  Vorrichtung  der  kalveluBite 
(Kälbarwinkel)  durch  eine  „Kronstange''  abgemarkt  ist.  Diese  Abteilung 
hatte  aber  noch  eine  andere  Bedeutung,  die  wohl  überall  sich  aus  den 
Verhältnissen  ergab,  wenn  sie  auch  in  der  Sitte  hier  mehi*,  dort  weniger 
Bcharf  ausgeprägt  war.  In  der  alten  Zeit,  wo  die  Häuser  keinen  Ver- 
ichluß  besaßen  und  eine  Vorrichtung  zur  Anmeldung  ebenso  unbekannt 
war,  wie  ein  Vorzimmer,  wurde  dies  letztere  gewissermaßen  durch  die 
Gegend  an  der  Tür  ersetzt,  in  der  der  Fremde,  der  das  allgemeine 
Familien-  und  Wohnzimmer  betrat,  stehen  blieb,  um  die  Art  des 
Empfanges  abzuwarten.  Die  bestimmten  Zeugnisse  über  diesen  Brauch 
reichen  von  der  Südspitze  Schwedens  bis  in  die  Tiefe  von  Finnland. 
N^ach  den  Mitteilungen  von  Mejborg  über  das  ältere  Haus  in  der  Grenz- 
liegend  von  Schonen  und  Smaaland  (Gamle  Danske  Hjem,  S.  81ff.)  war 
die  Grenze  zwischen  der  vorderen  Abteilung  der  Stube,  der  sogen. 
kiBUe  oder  kcUvekcBttet  gegen  den  Hauptraum  durch  eine  Stange  be- 
zeichnet, die  so  niedrig  saß,  daß  man  sich  bücken  mußte,  um  unter  ihr 
lurchzugelangen.  „In  konstruktiver  Hinsicht  ist  sie  unnütz.  Dagegen 
dient  sie,  um  Schick  und  Ordnung  aufrecht  zu  erhalten,  indem  Haus- 
rolk  und  Gesinde  vor  ihr  stehen  bleiben  und  ihr  Gewerbe  auszurichten 
liaben,  bis  man  sie  auffordert,  vorzugehen  ^).*^  Wenden  wir  uns  nach 
Pinnland,  so  entspricht  hier  der  schonenschen  kcBÜe  der  ovensuni^TiXT- 
nund*'),  wie  wenigstens  in  den  entlegeneren  Gegenden  der  Raum  an 
1er  Tür  überall  genannt  wird.     Die  Grenze  des  ovensuu  nach  dem 

')  In  der  alten  ryggässtuga  von  Smaaland  und  Blekingen,  wo  eine 
iweite  Kronstange  den  größeren  Mittelraum  von  dem  hintersten  Abschnitt 
ibteilte,  der  den  großen  Eßtisch  mit  dem  Hochsitz  enthielt,  ging  die  Unter- 
icheidung  noch  weiter.  „Der  Bettler  bleibt  an  der  Tür  stehen ;  ist  der  Gast 
stwas  vornehmer,  so  wird  ihm  ein  Stuhl  auf  den  Boden  der  Stube  gesetzt, 
kber  ist  es  der  Pfarrer  oder  einer  seinesgleichen,  so  wird  er  auf  den  Hoch- 
litz  gebeten"  (Hazelius,  Afbildn.  af  föremHl  i  Nord.  Museet,  Heft  3). 
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Inneren  der  Stube  ist  im  allgemeinen  nicht  bestimmt,  nur  im  Osten,  wo 
aus  der  russischen  Nachbarschaft  der  Ofenpfosten  mit  den  beiden 
Bohlen  eingedrungen  ist,  kann  man  füglich  die  avensuu-pcUsas  Zotrfa 
(„Türmund -Pfostenbohle*',  wie  der  russische  polaini  bms^  wohl  ge- 
nannt wird)  als  Marke  betrachten.  Der  ovensuu  enthalt  auf  der  einen 
Seite  der  Tür  den  Ofen,  dessen  Mündung  in  der  Regel  und  in  Karelien 
stets  nach  ihm  gekehrt  ist,  auf  der  anderen  Seite  in  den  mittleren 
Landschaften  den  Stand  für  die  Pferde,  während  der  Platz  inmitten 
vor  der  Tür  als  Vorraum  betrachtet  werden  kann.  Die  Übereinstiin- 
mung,  zumal  des  ostfinnisch-karelischen  ovensuu  mit  dem  vorderen  Ab- 
teil der  smaaländischen  Stube  und  mit  der  schonenschen  Justte  ist  so 
schlagend,  daß  es  der  Mühe  wert  ist,  sie  besonders  zu  betonen,  ob- 
gleich oder  gerade  weil  diese  Übereinstimmung  lediglich  ein  Werk  des 
Zufalls  ist,  da  sie  zeigt,  wie  sich  auf  dem  Gebiete  der  Stubeneinrichtung 
gewisse  Eigentümlichkeiten  aus  inneren  Gründen  wiederholen  können. 
Was  die  Bedeutung  des  ovensuu  als  eine  Art  Vorplatz  für  den  ein- 
tretenden Fremden  betrifft,  so  finden  sich  in  derEalewala,  den  epischen 
Volksdichtungen  der  Finnen,  die  als  eine  Fundgrube  ältester  Sitten  zu 
gelten  haben,  verschiedene  Hinweise  auf  diese  Gepflogenheit,  von  denen 
ich  nur  die  merkwürdigste  heraushebe  (Lönnrot,  Kalewala,  Rune  27, 
Str.  36 — 38).  Als  Lemminkäimen  in  dem  Hause  von  Pohjola  angelangt, 
in  die  Stube  tritt  und  den  Wirt  um  gastliche  Aufnahme  anspricht,  wird 
ihm  der  Bescheid,  sein  Gesuch  solle  gewährt  werden: 

„Bleibst  du,  wie  dem  Gaste  schicklich. 
An  der  Tür  im  Zimmer  stehen, 
In  dem  Türmund,  unterm  Sparren" 

(pven  sutissüf  orren  älla]  orsi  gen.  orren^  die  oben  erwähnte  Bohle). 

In  den  benachbarten  Gegenden  des  nördlichen  und  mittleren 
Großrußland  zeigt  die  Stube  (izba^  ursprünglich  istuba)^  sofern 
ihre  Wesenheit  durch  den  Ofen  und  dessen  Stellung  bestimmt 
wird,  eine  entsprechende  Einteilung  i).  An  der  freien  Ecke  des 
Ofens  steht  ein  Pfosten  {polatni  stolp)^  von  dem  nach  beiden 
Seiten,  parallel  den  Wänden,  zwei  Bohlen  laufen,  deren  eine,  in 
der  Regel  die  an  der  Türwand  befindliche,  die  hohe  Schlafbühne, 
pdlati^  trägt,  die  das  eigentliche  Nachtlager  der  Familie  bildet 
Unter  den  polati  an  den  Seiten  des  Ofens  ist  ein  kleiner  Ver- 
schlag, der  den  Abstieg  in  das  Erdgeschoß  verkleidet  Dieser 
Verschlag  führt  den  Namen  golbec,  ein  Deminutiv  von  einem 
Torauszusetzenden  Stamm  golbü^  der  aber  im  Slawischen  fehlt 

*)  Über  den  ganzen   Zasammenhang  der  altslawischen  EntlehnungeD, 
zu  denen  isiuba  (Ton  stufd)  gehört,  wird  im  folgenden  Bande  gehandelt. 


i 
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und  ohne  Zweifel  auf  unser  gdlf  zurückgeht,  da  die  Verwandlung 
des  f  m  h  den  Sprachgesetzen  entspricht  (ygL  got  hlaif-s^  altn. 
Meif-Tj  altsL  chl^%  ^Brod^).  Also  wäre  gclbee  etwa  ein  kleiner 
gdlf.  Es  ist  einleuchtend,  daß  bei  der  Herleitung  eines  Yer- 
schlages  nach  Art  des  golbec  nicht  die  Bedeutung  Yon  golf  als 
dem  Fußboden  in  Frage  kommen  kann.  Aber  auch  die  andere 
Bedeutung  gdf  =  stafgölf  ist  zu  allgemein  und  imbestimmt. 
Überhaupt  ist  es  mir  ganz  unwahrscheinlich,  daß  die  Slawen 
das  Grundwort  gdbü  =  golf  in  diesem  Sinne  übernommen 
haben:  es  scheint  mir  das  Yollständig  dadurch  ausgeschlossen, 
daß  gerade  bei  den  Großrussen,  bei  denen  sich  die  Anklänge 
an  die  germanischen  Vorbilder  in  den  Bauten  am  kennt- 
lichsten erhalten  haben,  nur  das  Sparrendach  heimisch  ist,  so 
daß  sie  also  unmöglich  die  an  das  An^dach  geknüpfte  Ein- 
teilung in  Golfe  besessen  haben  können.  Ich  nehme  daher  lieber 
an,  daß  der  golbec  an  eine  bestimmte  Einrichtung  der  stofa  an- 
knüpft Welche  dies  war,  darüber  kann  man  nur  Vermutungen 
hegen,  da  uns  nur  die  Einrichtung  der  stofa  auf  Island  einiger- 
maßen bekannt  ist,  aber  nicht  die  der  stofa  jener  Nordgermanen, 
die  der  altrussischen  istf4i)a  zugrunde  liegt  Wir  sind  zunächst 
berechtigt,  anzunehmen,  daß  auch  in  der  für  die  altrussische 
isttiba  vorbildlichen  stofa  der  Raum  an  der  Tür,  d.  h.  der  ersten 
stafgölf j  eine  ähnliche  Bestimmung  hatte  und  derselbe  eignete 
sich  zu  einem  derartigen  Vorplatz  um  so  eher,  als  er,  wie  aus 
Gudmundssons  Darstellungen  herrorzugehen  scheint,  von  den 
sonst  den  Raum  beengenden  Verzimmerungen,  wie  set  und  paUr^ 
freigehalten  wurdet). 

Dieser  erste  {staf')golf  hatte  also  noch  einen  besonderen 
Anspruch  auf  seinen  Namen,  da  er  gänzlich  oder  doch  in  weit 
höherem  Umfange  als  die  anderen  Abteilungen  der  Stube  durch 
den  freien  Fußboden  —  golf  in  diesem  Sinne  —  eingenommen 
war.    Hier  setzen  wir  nun  mit  der  dritten  Bedeutung  des  Wortes 


^)  GadmondsBon  bemerkt  diesen  Umstand  ausdrücklich  nur  für  die 
skäli  und  das  set  (S.  210),  indes  scheint  das  gleiche  für  die  atofa  aus  seiner 
Angabe  (S.  186)  herrorzugehen,  daß  hier  Arme  und  Bettler  ihren  Platz 
fanden  und  daß  für  diesen  Zweck  hier  statt  des  ordentlichen  pallr  zuweilen 
«ine  besondere  Art  Bank  stand  (brik^  noch  von  Nicolaysen,  Kunst  og  H.,  S.  4 
als  eine  kurze  Bank  an  der  nach  der  Tür  gekehrten  Seite  des  Rauchofens  in 
der  westnorwegischen  regstue  erwähnt). 


—    410    — 

ein,  für  diesen  ersten  stafgcif  schlechthin,  auf  die  ssch,  wie  unten 
gezeigt  werden  wird,  nach  meiner  Meinung  Terschiedene  Hinirase 
finden  lassen.  Der  gdlbee  der  großrossiBchen  izba  (näheres  aber 
gcibec  im  fünften  Abschnitt)  würde  demnach  auf  diesen  gdf  inniGk- 
gehen,  wenn  nicht  geradesweges  anf  eine  Abteilang  desselben  zn 
einem  ähnlichen  Zwecke,  wobei  ich  zunächst  an  die  den  pMi 
der  Russen  durchaus  entsprechende  hohe  Schlafbühne  des  hft 
(an.  loptr)  denke,  die  im  Norden  ehedem  eine  weite  Verfaieitang 
gehabt  haben  muß  und  die  sich,  wenn  nicht  stets,  doch  häufig 
an  der  Türseite  fand.  Zu  diesem  hfl  führte  Yon  der  Stube  ans 
eine  Stiege  und  es  ist  denkbar,  daß  diese  Sti^e  al^kleidet  war 
und  daß  dieser  Baum  als  7tifi77  gclf^  „kleiner  Golf'',  bezeichnet  wurde. 
Die  Ansicht,  daß  der  ffdf  eine  besondere  Abteilung  des 
Saales  darstellte,  ist  schon  mehrfach  yertreten,  hauptsSchlich, 
wo  nicht  ausschließlich,  von  deutscher  Seite,  so  z.  R  von  Wein- 
hold (Altnordisches  Leben,  S.  223).  Aber  Weinhold  nimmt  an, 
gestützt  auf  die  unten  zu  besprechende  Stelle  der  Hymiskrida, 
daß  der  ffdif  gegen  den  Saal  erhöht  gewesen  sei  und  den  Herd- 
platz enthalten  habe,  weshalb  er  um  auch  als  „Fletz^  bezeichnet 
,,Im  besonderen  hieß  der  Baum  mit  den  Bänken  Saal  und  der 
Golf  oder  Herdplatz  war  davon  geschieden  — ^  „,|Durch  den 
Golf  stieg  er  nieder  in  den  Saal^'',  heißt  es  in  der  Hymiskrida 
(33),  „so  daß  wir  also  das  Fletz  etwas  höher  denken  müssen  als 
die  Mitte  der  Halle'',  erklärt  Weinhold,  offenbar  in  Anlehnung  an 
den  deutschen  Sprachgebrauch*  des  /fef,  Fletz.  Soweit  gehe  ich 
nicht,  wie  ich  überhaupt  jene  Stelle  der  Hymiskrida  am  liebsten 
beiseite  lasse.  Ich  finde  meine  Annahme  zunächst  ausgesprochen 
in  Vaf{>rudnismal  9  >).  Odin  tritt  in  der  Gestalt  eines  Wanderers 
in  die  Halle  des  Biesen,  um  ihn  zum  Wettkampf  in  der  Weisheit 
herauszufordern ,  bei  dem  der  yerlierende'  Teil  mit  dem  Haupte 
büßen  solL  Als  er  eintritt  und  —  wie  wir  nach  den  oben  dar- 
gelegten Gepflogenheiten  annehmen  müssen  —  an  der  Tür  stehen 
bleibt,  redet  ihn  der  Biese  an:  ^Wie  sprichst  Du  da,  Gangradr, 
vom  Golf  daher?  Fahr  Du  in  Sitz  im  Saal«)!" 

*)  Hei  pü  Pd  Gangradr,  mcslisk  af  golfi  fyrir?  Fardu  %  $ess  %  sah 
Und  nachher  des  öfteren  einleitend:  Seg  du  mer,  Gangrddr^  aUr  ßu  d  golfi 
rill  etc, 

*)  Wer  an  dieser  Stelle  „Golf*  als  Fußboden  fafit,  moA  als  GegensaU 
„Sitz^  betonen. 
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Und  nachher,  als  Odin  seiner  Aufforderung  nicht  Folge  leistet, 
leitet  er  seine  Frage  mit  der  stehenden  Rede  ein:  ^Da  Du  nun 
einmal  auf  dem  Golf  >)  antworten  willst  usw.''  Daß  Odin  tat- 
sächlich in  einer  gewissen  Entfernung  vom  Riesen  stand,  anstatt 
sich  dicht  yor  ihn  zu  stellen,  scheint  aus  dem  Ausdruck  „daher'', 
yyherfür  sprechen"  (mailisk  fyrir)  hervorzugehen.  Wenn  Odin 
der  Aufforderung  des  Riesen,  den  Golf  zu  verlassen,  nicht  Folge 
leistet,  so  hat  das  aber  nach  meiner  Meinung  noch  einen  tieferen 
Sinn,  der  bei  der  Auffassung  von  golf  in  seiner  gewöhnlichen 
Bedeutung  von  Fußboden  gänzlich  verloren  geht  Solange  der 
Gott  auf  dem  Golfe  bleibt,  befindet  er  sich  gevrissermaßen  auf 
neutralem  Boden  und  hat  die  ihm  angebotene  Gastfreund- 
schaft des  Riesen  nicht  angenommen;  er  kann  mit  ihm  auf 
gleichem  Fuße  um  Haupt  und  Hals  streiten;  sobald  er  aber  in 
den  Saal  tritt,  ob  er  dort  sitzt  oder  steht,  ist  ganz  gleich, 
unterwirft  er  sich  den  Gesetzen  der  Gastfreundschaft,  die  auch 
ihn  binden. 

Nun  zu  der  Stelle  der  Hymiskvida  34^),  die  nach  meiner 
Ansicht  drei  verschiedene  Erklärungen  zuläßt. 

Thor  begibt  sich  zu  dem  Riesen  Hymir,  um  von  ihm  einen 
Braukessel  zu  erlangen.  Bei  seiner  Ankunft  ist  er  nicht  zu  Hause, 
man  weist  ihm  einen  Sitz  ganz  am  Ende  des  Saales  am  Giebel 
(Vers  12  und  scdar  gafli)  bei  den  Kesseln  (Vers  9  und  hvera)  an, 
wo  er  nach  dem  weiteren  Zusammenhange  durch  eine  Hauptsäule 
vor  dem  ersten  Anblick  des  grämlichen  Riesen  geschützt  ist. 
Der  Riese  bewilligt  ihm  den  Kessel  mit  der  Bedingung,  daß  er 
imstande  sei,  ihn  zu  verhandhaben  und  fortzuschaffen.  Nach 
Weinhold  würde  man  übersetzen:  „Der  Vater  Modis  faßte  ihn 
am  Rande,  und  schritt  den  Golf  hindurch  in  den  Saal  hinab. 
Aufs  Haupt  schwang  den  Kessel  Sifs  Gemahl  und  zu  seinen 
Knöchek  klirrten  die  (Kessel-)Ringe.''  Gehring  (Die  Edda,  1892) 
übersetzt:  „Und  stieg  zum  Saal  die  Stufen  hinab"  und  bemerkt 
in  seinem  Glossar,  2.  Aufl.,  daß  golf  hier  als  ein  erhöhter  Teil 
des  Fußbodens  (Estrade,  pavimentum)  zu  fassen  sei.    Löning  (Die 


')  Gehring  gibt  an  dieser  Stelle  golf  stets  mit  dem  farblosen  „Estrich^, 
der  sowohl  den  Fußboden  wie  Vorplatz  bezeichnen  kann. 

•)  Faäir  Moßa  fekk  ä  Premi  oc  igognom  steig  (a.  L,  stoä)  golf 
nidr  %  sah 
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Edda,  1859)  meint  in  einer  Anmerkung,  daß  Thor  in  den  Saal 
hinabstieg,  um  sich  den  Kessel  leichter  aufs  Haupt  stülpen  m 
können  —  eine  Vermutung,  die  gar  nicht  so  ,, wunderlich*'  ist, 
wie  Holtzmann  in  seinen  Vorlesungen  („Die  ältere  Eldda^,  über- 
setzt, erklärt  und  herausgegeben  von  Holder,  1875)  meint,  zumal 
wenn  der  Saal  ebenso  tief  unter  dem  Golf  lag,  wie  die  an  seine 
Stelle  getretene  stofa  der  späteren  Zeit  unter  dem  Vorhause  — 
etwa  anderthalb  Fuß.  (Näheres  über  diese  Verhältnisse  S.  612.) 
Gudmundsson  berührt  diese  Erklärung  Weinholds  gelegentlidi  in 
seiner  Einleitung  (S.  10)  und  verwirft  sie  kurzerhand  mit  dem 
Hiuweis  auf  die  unzureichenden  lexikalen  Hilfsmittel  jener  Zeit 
Er  folgt  offenbar  der  Übersetzung  der  großen  Kopenhagener  Ausgabe 
{pedile  perforavit  pedibus  per  deorsum  aulae)^  die  Holtzmann  sidi 
in  seiner  Übersetzung  ebenfalls  aneignet:  „und  trat  den  Fußboden 
durch  (soll  heißen:  so  stark  stemmte  er  sich)  nieder  in  den  Saal^ 
nur  daß  Gudmundsson  die  letzten  Worte  übersetzen  würde:  „im 
Saal^,  da  er  von  einer  Erhöhung  des  golf  offenbar  nichts  wissen 
will.  Ich  würde  an  und  für  sich  mit  Gehring  unbedingt  die  erste 
Erklärung  vorziehen,  da  bei  der  anderen,  gewaltsam  wie  sie  ist, 
das  Wort  rn^r,  „nieder^,  vollständig  in  der  Luft  steht  und  unübe^ 
setzt  bleibt:  denn  man  kann  nicht  den  Fußboden  zugleich  „hin- 
durch"  und  „nieder"  treten,  muß  jedoch  darauf  verzichten,  da 
ich  weder  zugeben  kann,  daß  der  golf  als  ein  besonderer  AbteU 
des  Saales  auf  der  Rückseite  lag,  noch  auch,  daß  er  über  dem 
Saal  erhöht  gewesen.  Ich  bringe  daher  eine  dritte  Erklärung  in 
Vorschlag,  wobei  ich  davon  ausgehe,  daß  nach  einem  sehr  ge- 
bräuchlichen Sprachgebrauch  (der  unter  anderem  im  niedersächsi- 
schen Hause  zum  Ausdruck  kommt)  die  innere  und  Rückseite 
eines  Raumes  als  die  obere  gefaßt  wird  und  übersetze:  „und 
schritt  den  Golf  hindurch  (als  Fußboden)  den  Saal  hinab^,  so 
daß  Thor  den  Kessel,  nachdem  er  ihn  an  Ort  und  Stelle  erfaßt, 
so  bis  zur  Tür  schleppte  und  erst  dann  sich  aufs  Haupt  schwingt 
Ül)rigens,  wie  schon  gesagt,  sehe  ich  am  liebsten  von  dieser 
zweifelhaften  Stelle  ganz  ab.  Es  muß  überhaupt  betont  werden, 
daß  für  die  Einrichtung  einer  Riesenhöhle  die  dichterische 
Phantasie  sich  freien  Spielraum  nimmt  Das  zeigt  sich  auch  an 
der  Säule,  hinter  der  Thor  sitzt  und  die  wir  uns  in  der  Mitte 
des  Hintergrundes  zu  denken  haben.    Im  Hinblick  hierauf  könnte 
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man  selbst  für  unsere  Stelle  an  der  engeren  (dritten)  Bedeutung 
Ton  golf  im  Saal  als  Vorplatz  und  Küche  (s.  unten)  festhalten, 
da  der  Eingang  in  Höhlen  so  eng  zu  sein  pflegt,  daß  die  Um- 
kehrung der  Baumeinteilung  nahe  gelegt  ist 

Es  scheint  mir  nun,  daß  noch  in  der  prosaischen  Saga- 
literatur sich  Andeutungen  von  einer  derartigen  Bedeutung  von 
gclf  finden  lassen ,  selbst  mit  Beziehung  auf  die  stofa,  —  Außer 
den  gewöhnlichen  kleinen  Tischen  {bord\  die  nur  bei  den  Mahl- 
zeiten hingesetzt  und  nach  Beendigung  derselben  wieder  weg- 
genommen wurden,  wird  in  yerschiedenen  Stellen  der  Sagas 
(Gudmundsson,  S.  189)  ein  größerer  und  schwererer  Schenktisch 
(frapiza)  erwähnt,  der  ein  großes  Gefäß  trug,  aus  dem  die  klei- 
neren Trinkgeschirre  gefüllt  wurden.  Ein  solches  büffetartiges 
Möbel  hatte  natürlich  seinen  festen  Standort  und  dieser  konnte, 
was  sich  gleichfalls  von  selbst  versteht,  nicht  in  der  Mitte  der 
Stube  zwischen  den  Bühnen  des  patlr  sein ,  zumal  gerade  dieser 
Teil  des  Golf  bei  den  Gelegenheiten,  wo  jener  Schenktisch  haupt- 
sächlich zur  Anwendung  kam,  durch  die  Langfeuer  eingenommen 
oder  doch  im  höchsten  Grade  beengt  war,  sondern  in  dem  freien 
stafgolf  an  der  Tür.  Wenn  es  daher  in  den  bei  Gudmundsson 
angeführten  Stellen  heißt,  daß  die  trapiza  auf  dem  golf  (a  gd- 
finu)  stand,  so  ist  die  Erklärung  Gudmundssons,  der  unter  dem 
golf  den  Erdboden  schlechthin  versteht,  geradezu  nichtssagend 
und  zu  allem  Überfluß  bemerkt  Gudmundsson  selbst,  daß  allem 
Anscheine  nach  die  trapiza  stets  „in  einer  von  den  äußersten 
Enden  der  Stube  gegen  den  Eingang  zu  gestanden  zu  haben 
scheint^.  Sodann  möchte  ich  hierher  noch  die  Redensart  ziehen 
liggja  d  golfi  (noch  im  heutigen  Norwegen  liggja  i  golvet)^  „im 
Kindbett  liegen^,  eine  Bezeichnung,  der  ein  hohes  Alter  zu- 
Icommen  muß,  da  sie  schon  auf  die  Sagazeit,  in  der  das  bür 
za  diesem  Zwecke  diente,  nicht  mehr  paßte.  Daß  man  die 
Wöchnerinnen,  die  einer  besonderen  Pflege  bedurften,  aus  den 
gewöhnlichen  Schlafstätten  (in  ältester  Zeit  dem  flet)  entfernte 
und  auf  den  Erdboden  verwies,  ist  doch  nicht  denkbar;  fassen 
wir  dagegen  golf  in  unserem  Sinne,  so  ist  es  sehr  wohl  an- 
zunehmen, daß  man  den  freien  Raum  des  stafgolf  benutzte,  um 
für  derartige  außerordentliche  Vorkommnisse  ein  Lager  her- 
zurichten. 
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Die  Frage,  ob  der  Saal  auch  den  Kochherd  besaß,  kann  hier 
nicht  erörtert  werden,  da  es  in  der  Edda  an  zureichenden  An- 
deutungen fehlt.  Ich  gebe  zu,  daß  es  nach  der  Hjrmiskyida  den 
Anschein  hat,  als  wenn  sich  im  Hintergrunde  des  Saales  die  Küche 
befunden  habe,  da  hier  die  Kessel  aufgehängt  sind,  darunter  der 
Braukessel,  wobei  bemerkt  werden  muß,  daß  die  Geschäfte  des 
Brauens  im  nordischen  Altertum  regelmäßig  in  der  Küche  bzw. 
dem  Kochhause  vor  sich  gingen,  indes  kann  ich  mich  nicht  ent- 
schließen, wie  schon  bemerkt,  die  Höhle  des  Eisriesen  samt  ihren 
Einrichtungen,  in  denen  vielleicht  eine  Mehrheit  von  mensch- 
lichen Gebäuden  zusammengezogen  ist,  als  durchschlagendes 
Zeugnis  anzusprechen. 

Von  den  zwei  Hauptbedeutungen  des  Wortes  golf:  „Fußboden  im 
geschlossenen  Räume**  und  „Raumabteil**   wird  gewöhnlich  die  erster« 
als  die  ursprünglichere  angesehen,  aus  der  sich  erst  die  zweite  ent- 
wickelt hätte.      Diese   Ansicht    scheint  mir  indes  nichts    weniger  alt 
sicher.     Betrachten  wir  zunächst  die  Verbreitung  beider  Bedeutungen, 
so  muß  die  letztere  als  die  allgemeinere  angesehen  werden,  denn  gdUft 
„Fußboden**,  findet  sich  nur  in  Skandinavien,  während  golf^  „Raam- 
abteil**,  auch  die  gesamten  friesischen  Landschaften  umfaßt,  ohne  dafi 
sich  auf  dieser  Seite  in    den    heutigen    Mundarten    oder    den    älteren 
Denkmälern  eine  Spur  jener  yermeintliohen  ursprünglichen  Bedeutung 
antreffen  ließe.     Bei  dem   friesischen  Einbau  bedeutet  gvHf  den  dorck 
Hauptständer  abgemarkten  Banseraum,  deren  sich  gewöhnlich  drei  in 
einer  Reihe  nebeneinander  finden,  während  die  Dreschtenne  lang  daneben 
gelegt  ist  (s.  oben  S.  242  ff.).  Bei  dem  Wohnhause  ist  das  Auftreten  der 
^u7/*-Einteilung  durch  die  Art  seiner  Verbindung  mit  der  Scheuer  zn 
einem  Einbau  ausgeschlossen.     In  gleicher  Bedeutung  findet  sich  das 
Wort  bei  den  friesischen  Nebenscheunen;  bei  den  sogenannten  „Bergen" 
der  oldenburgischen  Marschen,  die  eine  freie  Nachbildung  der  friesischen 
Bauart  darstellen,  werden  sie  nach  sächsischer  Weise  als  „Fach*'  be- 
zeichnet ^).   Genau  dieselbe  Bedeutung  hat  das  Wort  noch  heute  in  Däne- 
mark und  Schweden,  wo  es  für  jeden  abgeschlossenen  Banseraum  ge* 
braucht  wird.    Besonders  bemerkenswert  ist,  daß  nach  Molbech  gulv  in 
Fünen  und  zum  Teil  Jütland  zwei  Fach  der  heutigen  Fachwerkzimmerong 
begreift,  was  sich  daraus   erklärt,  daß  hier  ursprünglich  das  Ansdach 
mit  Hochsäulen  herrschte,  wobei  der  stafgolf  zwei  heutige  Wandfach 
maß.     Auch  die  geringen  Reste  des  Wortes  in  England  weisen  nur  auf 

*)  Vgl.  auch  Lasiui,  „Das  friesische  Bauernhaus^  in  „Quellen  und  For- 
schungen", Jahrg.  55,  Heft  1.  Wenn  Lasius  ganz  allgemein  bemerkt,  daß  gulf  in 
dieser  Bedeutung  in  Nordfriesland  und  in  schleswigschen  Bezirken  Torkomme, 
so  ist  mir  davon  nichts  bekannt  (über  den  dänischen  hegviv  vgl.  u.  S.  517). 
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diesen  Grundbegriff  ^).  Aof  der  anderen  Seite  freilich  ist  es  etwas  ganz 
gewöhnliches,  daß  ein  Wort,  das  zunächst  den  Boden  bezeichnet,  auf 
den  über  diesem  befindlichen  Raum  ausgedehnt  wird  (vgL  das  nieder- 
sächsische flet  und  oberdeutsche  fletZt  das  mitteldeutsche  ären*)^  das 
niederländische  herd\  fldr  [unser  „Flur^]  in  norwegischen  Dialekten  „Kuh- 
BtaU**;  „Diele^  auch  für  den  gedielten  Raum  usf.),  während  ich  für  den 
gegenteiligen  Fall,  daß  sich  ein  Ausdruck  für  den  Raum  auf  den  Boden 
desselben  niederschlägt,  kein  einziges  Beispiel  anzuführen  wüßte.  Aber 
es  darf  nicht  übersehen  werden,  daß  auch  der  erste  Vorgang  nicht  zu- 
trifft, da  golf  ja  nicht  den  ganzen  über  dem  Fußboden  befindlichen 
Kaum  bedeutet,  sondern  nur  eine  durch  die  Säulen  gemessene  Abtei- 
lung desselben.  Ich  möchte  bei  dieser  Sachlage  zur  Erklärung  einen 
Mittelweg  einschlagen,  wobei  ich  davon  ausgehe,  daß  der  golf  zu- 
vörderst des  altskandinavischen  Saales,  wie  oben  dargelegt,  in  die  Erde 
▼ertieft  war.  Das  gleiche  kommt  aber  noch  heutzutage  hier  und  da 
bei  den  Banseräumen  der  Scheunen  Yor  und  mochte  in  alter  Zeit,  wie 
man  annehmen  darf,  noch  weit  gewöhnlicher  gewesen  sein  —  aus  dem 
gleichen  Grunde,  wie  er  von  Nicolaysen  für  die  altnorwegische  stofa 
angegeben  wird,  nämlich  um  das,  was  den  Wänden  an  Höhe  abging, 
durch  Eingrabung  zu  ersetzen.  So  ist  mir  aus  Mesinge  bei  Kjerte- 
minde  in  Fünen  mitgeteilt,  daß  in  den  alten,  sehr  niedrigen  Scheunen 
die  Bansen  häufig  etwas  ausgegraben  waren ,  um  größeren  Platz  für 
das  Korn  zu  gewinnen.  Das  gleiche  scheint  in  Norwegen  vorzukommen. 
Wenn  es  in  einer  mir  aus  Sätersdal  (Bygland)  zugegangenen  Mitteilung 
heißt,  daß  die  Dreschtenne  mehr  oder  weniger  (1  m  und  mehr)  über 
die  an  den  Seiten  liegenden  Komräume  erhöht  war,  „der  Einfahrt 
wegen  und  um  mehr  Raum  für  Korn  und  Heu  zu  bekommen^,  so  ist 
letztere  Absicht  nur  dann  yerständlich,  wenn  die  Banseräume  vertieft 
sind').  Dazu  kommt  nun  noch,  daß  der  Eindruck  dieser  Vertiefung 
gesteigert  und  begrifflich  gefestigt  wurde  durch  einen  in  demselben 
Räume  gebotenen  Gegensatz:  im  Saale  gegenüber  dem  erhöhten  fiel,  in 
der  Scheune  gegenüber  der  erhöhten  Dreschtenne.  Dieser  Gegensatz 
auch  in  letzter  Beziehung  läßt  sich  auf  die  eine  oder  die  andere  Weise 


^)  loh  beziehe  mich  hier  auf  eine  Angabe  in  ten  Doornkaat-Koolmans 
ostfriesischem  Wörterbuch,  unter  golf^  für  die  ich  aber  bei  Wright  keine 
Bestätigung  finden  kann.  Er  gibt:  gülph  Korn-,  Heuschober,  goiüfe  Haufen 
ungedroBchenen  Getreides  in  der  Scheune.  Was  die  unter  gidph  angeführte 
Bedeutung  angeht,  so  ist  sie  aus  der  zweiten  hervorgegangen. 

*)  Im  Angelsach  Bischen  wird  aern  in  Zusammensetzungen  für  „Haus" 
gebraucht.  Die  neuerliche  Annahme,  daß  aern  aus  raern  mit  got.  ra^n  zu- 
sammengehöre, lasse  ich  dahingestellt. 

')  Die  Stelle  aus  Mesinge  ist  unten  wiedergegeben.  Die  aus  Sätersdal 
lautet :  Taerskeloen  er  mere  euer  mindre  opheiet  (1  m  og  mere)  over  de  ved 
Sideme  liggende  Komrum  for  Indkerselens  Skyld  og  for  at  faa  större  Rum 
for  Korn  og  He. 
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durch  ganz  Skandinavien  verfolgen.  In  den  alten  schwedischeD 
Scheunen,  die  für  den  altnordischen  Brauch  wohl  am  n&chsten  heran- 
zuziehen sind,  da  in  Norwegen  die  Höhenlage  und  das  unebene  Gel&nd» 
eingegriffen  hat,  in  Dänemark  möglicherweise  fremde  Einrichtungen^), 
liegt  die  Tenne  stets  über  dem  Erdboden  erhöht  und  kann  deshalb  nicht 
zur  Einfahrt  benutzt  werden.  Der  Boden  der  Tenne  besteht  aus  starken 
Bohlen  oder  Balken  und  hat  unter  sich  einen  hohlen  Raum,  teils,  damit 
das  Holz  weniger  der  Fäulnis  ausgesetzt  ist,  teils  um  das  Dreschen 
zu  erleichtern,  indem  die  Dreschflegel  von  dem  elastischen  Boden 
gleichsam  zurückgeworfen  werden.  (Näheres  siehe  unten  bei  Dar- 
legung der  Scheunen  Verhältnisse  S.  772  ff.) 

Etwas  anders  liegt  die  Sache  auf  dänischem  Boden.  Auch  in 
Dänemark  sind  die  alten  Dreschtennen  nicht  zum  Einfahren  einge- 
richtet und  auch  heute,  wo  bei  Neubauten  stets  Einfahrtsscheunen  ge- 
baut werden,  wird  an  der  Trennung  von  Einfahrt  und  Dreschtenne  fest- 
gehalten. Aber  der  Boden  der  Tenne  war  nicht  aus  Bohlen  über  einem 
hohlen  Raum  hergestellt,  wie  in  Schweden,  sondern  bestand,  wie  bei  uns, 
aus  festgestampftem  Lehm.  Eine  eigentliche  Erhöhung  des  Dreschbodens 
scheint  nicht  üblich  gewesen  zu  sein.  „Aber*',  heißt  es  in  der  schon 
benutzten  Mitteilung  aus  Mesinge,  „da  der  Tennboden  (logtdv)  stets 
aus  aufgefülltem  Lehm  gebildet  wurde,  der  festgestampft  war  und  etwa 
die  Dicke  von  Va  ^^^  besaß,  kam  er  oft  ^/^  bis  Va  ^^  höher  zu  liegen 
als  die  Erdfläche  und  zuweilen  ^/^  bis  1  Elle  höher,  als  der  Banse- 
raum, wo  das  Erdreich  in  den  älteren  sehr  niedrigen  Gebäuden  häufig 
etwas  ausgegraben  war." 

Wir  sehen  demnach,  daß  noch  in  neuerer  Zeit  in  allen  skandinavischen 
Landen  die  in  der  Regel  zunächst  an  beiden  Seiten  der  Tenne  befind- 
lichen Banseräume  dieser  gegenüber  als  eine  Vertiefung  erscheinen, 
ein  Gegensatz,  der  im  Altertum  durch  die  Eingrabung  in  den  Boden 
noch  gehoben  werden  mußte.  Der  vertiefte  Banseraum  steht  demnach 
zu  der  erhöhten  Tenne  in  einem  ähnlichen  Verhältnis  wie  der  vertiefte 
Boden  des  Saales  zu  dem  Aufwurf  des  flet.  An  dies  Zusammentreffen 
möchte  ich  anknüpfen  und  als  älteste  und  ursprüngliche  Bedeutung 
von  golf  diejenige  einer  Einbuchtung,  eines  Hohlraumes  annehmen  und 
vermuten,  daß  diese  Bedeutung  sich  in  der  Scheun^  mindestens  ebenso 
früh  festsetzte  wie  in  dem  Saale.  Aus  diesem  Grundbegriffe,  der  sich 
allerdings  nicht  erhalten  hat,  läßt  sich  die  zweite  spätere  Hauptbedeu- 
tung zwanglos  ableiten.  Im  Saale  bezeichnete  golf  zunächst  den  ganzen 
in  das  von  den  Wänden  und  der  äußeren  Erdoberfläche  her  vor- 
schießende flet  eingebuchteten  inneren  Raum  und  wurde  eben   durch 


^)  Die  dänischen  Einrichtungen  dürfen  immer  nur  mit  einer  gewissen 
Vorsicht  für  die  Erschließung  urskandinavisoher  Verhältnisse  benutet  werden, 
da  wir  nicht  wissen,  ob  und  in  welchem  Umfange  bei  der  Eroberung  die 
ältere  Grundbevölkerung  sitzen  geblieben  ist. 
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diesen  (Jegensatz  immer  mehr  zu  einem  Ausdruck  fOr  den  eigentlioben 
tief  gelegten  Fußboden,  auf  dem  der  Verkehr  sich  YoUzog.  In  der 
Scheune  bedeutete  das  Wort  dagegen  zunächst  den  neben  der  Tenne 
gelegenen  Hohlraum  der  Banse,  der  von  der  Tenne  durch  die  Hoch- 
säulen geschieden  war.  Aber  auch  da,  wo  mehrere  durch  die  Hoch- 
säulen abgemarkte  Bansen  nebeneinander  zu  liegen  kamen,  bildete  sich' 
nicht  in  der  Weise,  wie  bei  dem  golfdee  Saales,  ein  einheitlicher,  zusammen- 
hängender und  gleichmäßig  in  sich  verlaufender  und  benutzter  Raum, 
indem  jede  Banse  in  wirtschaftlicher  Beziehung  als  ein  besonderer 
Raum  betrachtet  und  benutzt  wurde,  nicht  nur  durch  die  regelmäßige 
Zuweisung  an  verschiedene  Getreide-  und  Futterarten,  sondern  auch 
da,  wo  sie  zur  Aufnahme  derselben  Frucht  bestimmt  waren,  indem 
jede  Banse  in  der  Lagerung  des  Getreides  besonders  behandelt  wird. 
Auf  diese  Weise  konnte  es  geschehen,  daß  der  gölf  in  der  Scheune  zu 
der  Bedeutung  einer  durch  die  Hochsäulen  bezeichneten  Abteilung 
{=  stafgolf)  gelangte,  die  dann  als  Maßbestimmung  verallgemeinert 
und  auf  alle  gleichartig  gebauten  Räume  angewandt  wurde. 

Die  Verwendung  ähnlicher  Begriffe ,  wie  des  hier  für  gölf  ange- 
setzten, auf  geschlossene  Räume  ist  nicht  ohne  Beispiel.  In  deutschen 
Mundarten  findet  sich  das  Wort  ,, Bucht  ^  in  der  Bedeutung  eines. 
Schweinestalles  (Schweinebucht)  und,  wenn  ich  nicht  irre,  auch  der 
einzelnen  Abteilungen  desselben.  Noch  näher  läge  das  unter  den  ger- 
manischen Stämmen  sehr  verbreitete  Wort  „Bam^  (engl*  heme)  für 
den  Banseraum,  wenn  es  von  dem  altgermanischen  bamt,  „Busen *^,  ab- 
geleitet werden  könnte.  Das  Althochdeutsche  hat  freilich  parnOf  indes 
nur  in  der  Bedeutung  praesepe  „Krippe^,  die  das  Wort  in  den  ober- 
deutschen Mundarten  noch  bewahrt  und  es  ist  vielleicht  denkbar,  daß 
hier  zwei  ursprünglich  verschiedene  Wörter  zusammengeflossen  sind. 
Dieser  Fall  führt  uns  geradezu  auf  die  Frage  hin,  ob  nicht  doch  ein 
Zusammenhang  in  dieser  oder  jener  Weise  besteht,  zwischen  dem  alt- 
nordisch-friesischen golf  Aul  der  einen  und  dem  romanischen  golfo  (so 
ital.,  span.,  port. ,  golfe  franz.)  „Meerbusen"  auf  der  anderen  Seite. 
Wenn  letzteres  in  der  Tat,  wie  Dietz  will,  von  xoXnög  herstammt,  so 
kann  es  nicht  auf  ein  gothisches  gölf,  „Busen",  zurückgeführt  werden 
und  der  Verbindung  von  xoXnög  mit  dem  nordgermanischen  golf 
stehen  die  Lautgesetze  im  Wege.  Nicht  zu  übersehen  ist  es  jedenfalls, 
daß  sich  im  Niederländischen  und  Englischen  schon  in  älterer  Zeit 
gleichlautende  Wörter  finden,  die  schwerlich  aus  romanischer  Wurzel 
abgeleitet  sind  (mnL  golve  fluctus  unda;  golpe^)  gurges,  vorago,  ndt 
golf^  Meerbusen,  Woge,  Welle  usw.).  Englisch  gtUf^  früher  goulphe, 
Meerbusen,  Abgrund,  Strudel.  Besonders  zu  bemerken  ist,  daß  nach 
Wright  gtilft  gvlph  in  ganz  entgegengesetzten  Strichen  von  England, 
wie  auf  den  Shetlandsinseln  und  in  Comwallis  und  wieder  im  Innern 


')  golp^  gölp  in  schwedischen  Mundarten  eine  Vertiefung  in  Stein  und  Holz. 

Bhamm,  Uneitliche  BanemhOfe.  27 
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in  Northampton ,  wo  die  Anknüpfung  an  einen  seem&nniacben  Sprach- 
gebrauch entfäUt,  für  einen  Spalt ,  eine  g^oße  Höhle  gebraucht  wird 
und  daß  nach  Murray  (A  New  EngL  Dict.)  gtäf  im  Gegenaats  la  toy 
überhaupt  einen  mehr  geschlossenen,  durch  eine  Straße  mit  dem  Meer 
verbundenen,  also  höhlenartigen  Busen  bezeichnet.  Wenn  Skeat  in 
seinem  EtymoL  Wörterbuch  auch  das  englische  Wort  tchlechtbin  mit 
xo^TTö;  in  Verbindung  bringt,  so  widerspricht  dem  die  auch  im  Hollandi- 
schen wiederkehrende  Bedeutung  eines  Wirbels,  tohirl-pool^  vorago^  die 
sich  in  ihrem  Hinweis  auf  eine  Vertiefung  dem  von  mir  angenommenen 
Grundbegriff  von  gölf  anzunähern  scheint. 

Man  kann  aber  auch  die  einzige  sichere  Bedeutung  dee  Wortes  zu- 
grunde legen,  die  außerhalb  Skandinaviens  bezeugt  ist,  nämlich  „Raum* 
abteil"^.  Hierfür  ist  vor  allem  die  Einteilung  der  friesischen  Scheune  in 
„Gulfe**  anzuführen,  da  die  Voraussetzung,  daß  diese  Gulfe  sich  ebenfaUs 
erst  aus  einer  Vertiefung  auf  jeder  Seite  einer  Tenne  entwickelt  hätten, 
doch  immerhin  etwas  entlegen  ist,  wiewohl  ich  annehme,  daß  die  heutige 
Anordnung  einer  Reihe  vonGulfen  nebeneinander  zu  einem  zusammen« 
hängenden  Bergeplatz  an  der  Seite  der  Tenne  erst  dem  Übergange  in 
dem  Einbau  zuzuschreiben  ist.  Aber  wir  finden  die  Bezeichnung  gdf 
schon  im  Altschwedischen  angewandt  auf  die  Abteile  eines  Zaunes, 
die  durch  die  in  bestimmten  Abständen  aufgestellten  Zaunpfotten  ge- 
schieden sind  (staurgolf  schon  im  Gesetz  von  Gotland,  wie  noch  heate 

o 

nach  P.  Säve,  Akerns  sagor,  S.  19,  von  staur^  schw.  stör,  „Stange **;  die 
Abbildung  eines  gotländischen  Zaunes  bei  Linn6,  Reise  durch  öland 
und  Gotland,  S.  195)  und  in  derselben  Bedeutung  treffen  wir  das 
Wort  in  norwegischen  Mundarten,  wo  es  die  gleichfalls  Yon  zwei 
Pfosten  eingefaßten  Abteüe  einer  komhäsje  ist  [Aasen,  golv  3  0].  Es  ist 
ja  möglich,  daß  hier  eine  Übertragung  von  (staf-)golf  vorliegt,  wie  um- 
gekehrt unser  Wort  „Fach^,  das  zunächst  einen  Abteil  der  Wand  be- 
zeichnet, auf  den  durch  zwei  gegenüberliegende  Wandfächer  begrenzten 
Raum  übertragen  wird,  möglich  aber  auch,  daß  gölf  von  vornherein 
einen  (eingebuchteten)  Abteil  bedeutete. 

Vielleicht  ist  als  die  ältere  und  ursprüngliche  Bezeichnung  des  Fuft* 
bodens  im  geschlossenen  Räume  „Flur^  anzusehen,  das  in  Norwegen 
und  Schweden  von  alters  her  (siehe  Aasen  und  Rietz  unter  flor)  haupt« 
sächlich  für  den  Fußboden  in  der  Stallung  gebraucht  wird,  also  in 
Räumlichkeiten,  bei  denen  kein  besonderer  Anlaß  vorlag,  den  Boden 
zu  vertiefen.  Das  Alter  dieser  Anwendung  ist  dadurch  gesichert,  daft 
flor  schon  im  Altnordischen  in  der  Übertragung  auf  den  ganzen  Stall 
vorkommt,  wie  noch  heute  im  Südwesten  Norwegens.     Dafür  spricht 


^)  häsje  ist  dasselbe,  wie  die  nHarfe**  in  den  slowenischen  Gebieten  Ti>n 
Österreich,  ein  Gestell  aus  Pfosten,  die  in  bestimmten  Abständen  aufge- 
richtet und  von  Querstangen  durchschossen  sind;  sie  dienen  zum  Trocknen 
bzw.  Verwahren  von  Ueu  und  Korn. 
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noch,  daß  nFlur"  im  Shnliclien  Sinne  auch  auf  englischem  und  deutschem 
Boden  Yon  alters  her  heimisch  ist  (eine  besonders  technische  Anwendung 
ist  engl,  ihreshing-floort  holl.  dorsch-vloer  für  die  Tenne),  was,  wie  bemerkt, 
für  das  Wort  golf  nicht  zutrifft  Wenn  Rietz  unter  flar  in  erster  Linie 
einen  Steinboden  zu  verstehen  scheint,  so  ist  dagegen  anzuführen,  daß 
der  Stallgang  in  Norwegen  durchweg  gedielt  bt  und  daß  mir  aus 
Smaaland  flo^  floe  ebenfalls  für  den  dort  gedielten  Boden  angegeben  ist 
(M.  von  Hylten-Ca?allius).  Daß  der  Boden  des  Stalles  im  Norden  schon 
früh  mit  Dielen  oder  auch  Steinen  belegt  wurde,  hat  mit  der  Grund- 
bedeutung des  Wortes  nichts  zu  tun.  Denselben  Begriffsübergang  yom 
Elrdboden  zum  gedielten  Boden  zeigt  das  Wort  golf  und  unser  „  Boden  ** 
(z.  B.  einen  Boden  legen).  Alle  diese  Ausdrücke  bezeichnen  den  Boden, 
wie  er  zu  einer  bestimmten  Zeit  in  dem  Bereich  ihrer  Anwendung 
regelmäßig  beschaffen  war. 


Achtes  Kapitel. 

Das  Aufkommen  der  stofa 
und  ihre  Stellung  In  der  Wohnung  der  Sagazeit. 

Daß  die  Eddawohnung,  wie  ich  versucht  habe,  sie  in  ihren 
Grandzügen  herzustellen,  kein  leeres  Luftgebäude  ist,  sondern  die 
wirklichen  Verhältnisse  eines  vergangenen  Zeitabschnittes  spiegelt, 
leugnet  auch  Gudmundsson  nicht,  aber  er  macht  weitgehende 
Vorbehalte,  die  darauf  hinauslaufen,  daß  er  nur  die  Benennungen 
und  Einrichtungen  anerkennen  will,  die  noch  in  der  späteren 
Zeit  ihre  Spuren  in  dem  wirklichen  Leben  zurückgelassen  haben. 
Dies  gUt  vor  aUem  von  dem  flet  und  der  damit  zusammenhän- 
genden Einrichtung  des  alten  Wohnraumes,  da  dasselbe,  wenn 
auch  verkümmert  und  verdunkelt,  auch  aus  der  Sagazeit  bezeugt 
ist  und  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  gerettet  hat  Anders 
stellt  er  sich  zu  den  Namen  holl  und  sair^  von  denen  er  an- 
nimmt, daß  sie  in  der  Edda  nur  als  dichterische  Ausdrücke 
Qcenning)  gebraucht  werden,  ohne  feste  Beziehung  zu  einem  be- 
stimmten Gebäude  der  Wirklichkeit  und  insbesondere  zu  dem 
eigentlichen  Wohnhause,  dessen  Benennung  auch  in  jener  Zeit 
stofa  gewesen  wäre^).    Mit  dieser  Ansicht  steht  eine  zweite  in 

^)  Man  ersieht  aus  der  ganz  beiläufigen  Bemerkung  Gudmundssons 
über  den  salr  (S.  195)  nicht  recht,  ob  er  ihm  jedes  Dasein  in  der  Wirklich- 
keit absprechen  will,  was  doch  angesichts  der  Ortsnamen  auf  sal  in  Schweden 

27* 
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Zusammenhang,  nämlich  daß  die  Entwickelung  der  stofa  von  den 
Eddazeiten  bis  zur  Sagazeit  lediglich  auf  dem  Wege  einer  inneren 
Bewegung  und  Verbesserung  des  ursprünglichen  flet  vor  sich  ge- 
gangen sei,  ohne  das  Eingreifen  äußerer  Anstöße  (S.  217:  men 
sediere  hiev  ordet  flet  forircmgt  af  det  fremmede  Ihnord  pcßr  og 
kun  det  sidste  bruges  am  hrcBddegulvet  i  stuen  i  sagatiden). 

Diese  zwei  Aufstellungen  erheischen  nähere  Prüfung.  Die 
von  Gudmundsson  zwischen  dem  flet  auf  der  einen  Seite,  scir 
und  holl  auf  der  anderen  gemachte  Unterscheidung  kann  nicht 
von  einer  gewissen  Willkür  freigesprochen  werden,  da  es  schon 
von  einer  bloßen  Zufälligkeit  abhängig  sein  kann,  ob  sich  das 
eine  oder  andere  Wort  erhalten  hat.  Dabei  liegen  die  umstände 
für  das  skandinavische  flet  noch  besonders  günstig.  Das  flä 
konnte  sich  erhalten  und  hat  sich  nur  erhalten,  weil  es  sich 
nach  seiner  Verbannung  aus  der  eigentlichen  Wohnung  in  andere 
geringere  Gebäude  flüchten  konnte;  wenn  aber,  was  anzunehmen 
erlaubt  ist,  die  Benennungen  saJr^  höll  an  eine  bestimmte 
Einrichtung,  die  sich  um  das  flet  zusammenschloß,  gebunden 
waren,  so  mußten  sie  mit  dem  Untergange  dieser  Einrichtung 
selbst  fallen,  da  sie  wegen  der  Würde  und  Ehre,  die  ihnen 
anhaftete,  dem  flet  in  seine  Schlupfwinkel  nicht  folgen  konnten. 
Nun  kommt  aber  zunächst  das  Wort  scdhus  tatsächlich  in  der 
späteren  prosaischen  Literatur  vor,  wenn  auch  nur  ein  einziges 
Mal  und  die  Art  dieses  Vorkommens  kann  zugleich  ak  eine 
Bestätigung  meiner  obigen  Erwägung  dienen.  Es  findet  sich  in 
einer  Stelle  der  altnorwegischen  Gesetze  die  Aufzählung  der 
Wohngebäude  unter  Umständen,  wo  man  nach  dem  Bonstigen 
Sprachgebrauch  der  Zeit  eldhüs  erwarten  sollte,  das  Gudmundsson 
(S.  65)  denn  auch  hier  einsetzen  möchte.  (Norges  Gamle  LoTe 
IV,  S.  7  .  .  .  nu  er  pat  eitt  sdlhus^  annad  6wr,  Pridia  stofa) 
Aber  nicht  nur,  daß  sich  nicht  der  geringste  Grund  für  diese 
Einschiebung  auffinden  läßt  —  es  gibt  keine  andere  Lesart 
und    überhaupt    handelt    es    sich    nicht    etwa    um    Erzeugnisse 


und  Danemark  nicht  angängig  ist.  In  Norwegen  hatte  das  Wort  naeh 
Steenstrup  (Hist.  Tidskr.  Kj0b.  1895 ,  S.  370)  eine  allgemeinere  Bedentnng 
und  bezeichnete  eine  Gegend,  Landschaft.  Auch  in  Deutschland  haben  wir 
alte  Ortsnamen  auf  salf  Bei,  aber  weder  hier«  noch  im  Norden  solche  auf 
stitbe,  stofa. 
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eines  Klosters,  für  das  man  einen  hergelaufenen  Mönch  Ter- 
antwortlich  machen  kann  — ,  sondern  es  sprechen  auch  sehr 
triftige  Ghriinde  gerade  für  diese  Lesung.  Einmal  gehört  die 
berate  Stelle  gerade  dem  ältesten  Bruchstücke  der  altnorwegi- 
schen Gesetze  (dem  6ulaf)ingsloY  aus  der  Mitte  des  12.  Jahr- 
hunderts) an  und  es  ist  bekannt,  daß  die  Sprache  der  Gesetze 
Vorliebe  für  sonst  schon  veraltete  Ausdrücke  und  Wendungen 
hat  —  eine  Eigentümlichkeit,  die  sich  in  demselben  Gesetze 
überhaupt  in  höchst  auffallender  Weise  betätigt,  z.  B.  gerade 
in  bezug  auf  das  Wort  flet^  welch*  letzteres  überdem  noch 
weit  später  (z.  B.  a.  a.  0.  11,  S.  162)  in  der  Weise  gebraucht 
wird,  als  wäre  es  ein  ordentlicher  Bestandteil  der  stofa^  während 
in  der  sonstigen  Prosa  an  keiner  Stelle  desselben  Erwähnung 
geschieht  Sehr  zu  bemerken  ist  es  femer,  daß  scHhus  hier  an 
erster  Stelle  genannt  ist  und  stofa  zuletzt,  während  bei  allen 
Aufzahlungen  der  drei  Hauptgebäude  der  Wohnung  sowohl  in 
den  gleichzeitigen  schwedischen  Gesetzen,  wie  auch  in  denen 
Norwegens  das  eigentliche  Wohnhaus  stets  und  ohne  Ausnahme 
in  erster  Linie  aufgeführt,  das  ddhüs  hingegen,  das  Gudmunds- 
son  ja  unterschieben  will,  niemals  der  stofa  vorgesetzt  wird  (vgl 
n,  S.  120  unten  und  II,  S.  110:  stofuhurd^  burshurd^  endhushtird). 
Hiermit  könnte  ein  weiterer,  sehr  auffälliger  Umstand  in  Ver- 
bindung stehen.  Während  nämlich  in  Schweden  für  das  Wohn- 
haus stets  das  Wort  stofa  gebraucht  wird,  gefallen  sich  die  nor- 
wegischen Gesetze  bei  allen  gesetzlichen  Bestimmungen,  in  denen 
das  Wohnhaus  eine  Rolle  spielt,  in  Umschreibungen,  so  daß  man 
den  Eindruck  gewinnen  kann,  als  wollten  sie  den  Ausdruck  stofa 
geflissentlich  vermeiden  ^).  Nimmt  man  dies  dreies  zusammen, 
das  Auftauchen  des  sdlhiAS  in  dem  ältesten  norwegischen  Gesetze, 
seine  Nennung  an  der  dem  Hauptgebäude  gebührenden  ersten 
Stelle  und  die  spätere  Vermeidung  des  Wortes  stofa  ^  so  kann 
ich  hierfür  keine  andere  Deutung  ünden,  als  daß  hier  ein  Nieder- 
schlag des  Kampfes  der  alten  ^o/r- Wohnung  mit  der  neuen  stofa- 


')  NgL.  IV,  S.  247:  »  setu,  „in  die  Wohnung"  —  dies  die  verbürgte 
Lesoiig,  nicht  setstofa,  wie  ein  wohlwollender  Kalmäoser  hat  einsetzen  wollen ; 
II,  S.  120 :  ,,da8  Hans ,  wo  der  Bauer  sitzt  und  schläft" ;  I ,  S.  218 :  „das 
Haus,  wo  aet-Zexkg  ausgebreitet  ist" ;  S.  217 :  „zum  Antweg" ;  I,  S.  162 :  „auf 
sein  flei*^  ohne  Nennung  des  Gebäudes.   Wir  kommen  auf  diese  Stellen  zurück. 
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WoImuDg  zu  beobachten  ist,  sei  es,  daß  dieser  Kampf  in  jener 
Zeit  überhaupt  noch  nicht  vollständig  ausgetragen  war  oder  daß 
die  Sprache  der  Gesetze,  wie  das  in  ihrer  Eigentümlichkeit  liegt, 
sich  nur  langsam  und  zögernd  entschließen  konnte,  der  aV 
geschlossenen  Tatsache  und  den  neuen  Verhältnissen  Rechnung 
zu  tragen.  Alles  dies,  wie  die  gleiche  Vermeidung  des  Wortes 
siofa  in  der  Dichtkunst,  ist  sehr  verständlich,  wenn  diese  sieht 
wie  ich  annehme,  erst  unlängst  aus  einem  so  niedrigen  und  ge- 
ringen Gebäude,  wie  die  Badstube,  emporgearbeitet  hatte,  aber 
vollständig  unerklärlich,  wenn  sie  von  alters  her  der  ehr?nirdige 
Name  für  das  Wohnhaus  gewesen  war.  Hiemach  wäre  die  Ver- 
mutung erlaubt,  daß  das  saihus  noch  um  die  Wende  des  Jahr- 
tausends, also  noch  in  der  ersten  Hälfte  der  Sagazeit,  sich  in 
abgelegenen  Gegenden  des  westlichen  Norwegens,  dem  alle  be- 
züglichen Gesetze  angehören,  gehalten  hätte.  —  Für  Schweden 
könnte  man  sich  noch  auf  eine  Stelle  der  Ynglinga  saga  be- 
rufen. Es  wird  von  Ingjald,  einem  Könige  in  Upsala,  erzählt, 
daß  „er  einen  Saal  bauen  ließ,  in  keinem  Stücke  minder  oder 
geringer  als  Uppsalr^  (S.  32:  kann  let  biia  scd  einn  engum  mun 
minna  eda  üvegligra  en  Uppsdlr  var).  Hier  liegt  es  doch  durch 
die  Beziehung  zu  Vppsalr  zutage,  daß  nach  der  Ansicht  Snorris, 
des  Verfassers,  sdlr  zu  jener  Zeit  ein  wirkliches  Gebäude  be- 
zeichnete, und  Snorris  Zuverlässigkeit  wird  ja  selbst  von  Gud- 
mundsson  anerkannt. 

Was  für  den  Saal  recht  ist,  sollte  auch  für  die  Halle  billig 
sein.  Hier  liegen  indes  die  Verhältnisse  wesentlich  anders,  da 
das  Wort  holl  auch  in  der  späteren  Prosa  sehr  gebräuchlich  ist 
und  zwar  in  der  Bedeutung  des  Gebäudes,  in  welchem  die  Könige 
inmitten  ihres  Ingesindes,  des  hird^  Hof  hielten.  Nun  will 
Gudmundsson  freilich  beweisen,  daß  dies  Gebäude  in  älterer  Zeit 
als  hirästofa  benannt  wurde  und  daß  der  Name  hoU  ihm  erst 
am  Ende  des  11.  Jahrhunderts  beigelegt  wurde,  als  es  durch 
Olaf  Kyrre  eine  innere  Umwandlung  und  eine  erhebliche  Ver- 
größerung erfuhr  (Gudmundsson,  S.  194,  195),  wofür  er  sich  auf 
ein  bestimmtes  Zeugnis  der  Fomaldarsögur  beruft  (I,  S.  316: 
ßä  vom  enn  eigi  halUr  smiäadar  i  pann  tinia  [994  bis  1000]  i 
Noregi).  Wenn  das  Wort  in  den  Quellen  in  gleicher  Bedeutung 
auch  für  die  frühere  Zeit  angewandt  wird,  so  beruht  das  nach 
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im  auf  einer  IJngenauigkeit  der  Sagaschreiber,  yn  der  ero 
brigens  die  besten  und  zuTerlässigsten  Sagas,  wie  die  Heims- 
ringla,  freispricht  Nun  findet  sich  aber  das  Wort  in  den  Edda- 
edem  und  anderen  Abfassungen,  die  Tor  die  Zeit  der  späteren 
[alle,  in  die  Zeit  der  hirästofa  fallen,  gleichfalls  in  der  Be- 
eutung  Ton  großen  und  Tomehmen  Gebäuden,  wie  sie  in  jener 
eit  nur  bei  Königen  und  Edlen,  die  ein  größeres  Gefolge  zu 
nterhalten  hatten,  anzutreffen  waren.  „Aber  daß  das  Wort  in 
Iten  Gedichten  für  eine  Königsstube  gebraucht  wird^,  äußert 
ich  Gudmundsson  hierzu,  „beweist  nichts  gegen  die  oben  vor- 
etragene  Auffassung,  denn  in  diesen  hat  es  keine  bestimmte 
^deutung,  sondern  ist  eine  Art  kenning  oder  fornafn^  der,  wie 
ie  Wörter  scUr^  rann  u.  a.  m.,  für  alle  möglichen  Gebäude  ge- 
raucht werden  kann  —  große  und  kleine,  aber  doch  besonders 
ir  große.^  Gudmundsson  bemüht  sich  darauf,  eingehend  nach- 
Liweisen,  wieso  das  Wort  aus  der  von  ihm  angenommenen  ur- 
prünglichen  Bedeutung  einer  Klippenhöhle  zuerst  auf  die  Woh- 
nngen  mythischer  Wesen,  als  Riesen  und  Götter,  übertragen 
nd  schließlich  für  ansehnliche  Gebäude  überhaupt  von  der  Dicht- 
unst  angewandt  wurde.  Ich  könnte  mich  ja  mit  dieser  seiner 
uffaQSung  Yon  der  Bedeutung  des  Wortes  zufrieden  geben,  ab- 
iglich gewisser  Freiheiten  des  dichterischen  Gebrauches,  wenn 
[cht  Gudmundsson  durchaus  die  „Halle^  auf  den  Parnaß  be- 
;hränken  wollte.  Wir  hätten  auf  diese  Weise  die  sonderbare 
rscheinung,  daß  das  Wort  zuerst  nur  der  Poesie  angehört,  dann 
arch  Ungenauigkeit  der  Verfasser,  die  sich  aber  nicht  etwa  auf 
en  älteren  dichterischen  Sprachgebrauch  gründet,  sondern  auf 
ie  spätere  Wirklichkeit,  ziemlich  in  demselben  Sinne  für  wirk- 
che  Gebäude  gebraucht  wird,  bis  es  ihm  endlich  gelingt,  mit 
[ilfe  seineä  englischen  Namensyetters  auf  dem  Erdboden  festen 
uß  zu  fassen.  Aber  zu  dieser  einen  Sonderbarkeit  kommt  eine 
ndere.  „Dasselbe^,  fährt  Gudmundsson  (unter  Beziehung  auf 
edichte  wie  Beowulf  und  Scöp)  fort,  „scheint  mit  dem  angel- 
ichsischen  heal  oder  heaU  der  Fall  zu  sein,  daß  es  für  alle  mög- 
chen  Baulichkeiten  im  Wechsel  mit  vielen  anderen  Namen  ge- 
raucht werden  kann.^ 

Dieser  Hinweis  ist  sehr  wenig  glücklich,  denn  Ton  der  aDgel- 
ichsischen  „Halle^   wissen  wir  ganz  genau,  daß  sie  von  alters 
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her^)  die  Wohnung  des  Adels  bezeichnet  hat,  so  daß  die  Ton 
Gudmundsson   angezogene   weitere  Bedeutung   ausschließlich  auf 
Bechnung  der  dichterischen  Freiheit   zu  setzen   ist.    Dies  Ver- 
hältnis beweist  mithin  nicht  für  Gudmundsson,   sondern  gegen 
ihn,  denn  wenn  der  dichterische  Gebrauch  in  England  auf  der 
leibhaftigen  Wirklichkeit  fußt,  wie  soll  der  gleiche  Gebrauch  in 
Norwegen  aus  einer  Höhle  heraufbeschworen  sein,  denn  die  müh- 
seligen Umwege  über  die  Hallenbauten  der  angelsächsischen  Edehi 
wird  man  uns  nicht  zumuten.    Wir  gelangen  auf  diesem  Yfege 
zunächst  zu  der  Annahme,  daß  das  Wort  holl  vor  alters  auch  in 
Norwegen  heimisch  war,  daß  es  mit  dem  Auftreten  der  ,stofa  Tor 
der  hirdstofa  den  Platz  räumte  und  sich  nur  als  ein  poetisches 
Wort  behauptete,  bis  es  bei  der  abermaligen  Umwandlung  des 
Baumes  von  neuem  in  Gebrauch  genommen  wurde. 

Und  doch  ist  da  eine  Stelle,  die  mich  zweifelhaft  macht,  ob 
das  Wort  holl  selbst  in  der  Periode  der  hirdstofa  seine  Wesen- 
heit ganz  eingebüßt  hat. 

Im  Flateyjarbok  U,  S.  5  wird  erzählt,  wie  eine  Königin  Ton 
Schweden  sich  ihrer  sieben  königlichen  Freier,  die  ihr  lästig 
fielen,  entledigte  (um  das  Jahr  992).  Sie  ließ  für  sie  eine  „HaUe*^ 
bauen,  die  nach  alter  Art  gebaut  war,  wie  ihre  ganze  Zurich- 
tung (Aon  var  forn  efl  pvi  var  allr  hennar  bünadr).  Dann  ließ 
sie  ihnen  so  viel  Getränk  reichen,  daß  alle  Wächter  schliefen, 
worauf  das  Gebäude  angezündet  wurde  und  mit  allen  Gästen 
verbrannte.  Wozu  hier  die  Bemerkung  über  die  altfränkische 
Einrichtung,  die  doch  in  irgend  einer  Beziehung  zu  den  Begeben- 
heiten stehen  muß?  Ich  weiß  mir  keine  andere  Erklärung,  als 
daß  sich  auch  die  Schlafstellen  in  der  Halle  befanden.  Deshalb 
offenbar  auch  die  von  den  Insassen  aufgestellten  Wächter,  die 
bei  Tage  unnötig  waren.  Diese  Stelle  des  Flateyjarbok  fällt  in 
die  Periode  der  hirdstofa  vor  ihrer  Umwandlung  in  die  spätere 
hölh  Wenn  hier  also  eine  neuere  und  ältere  Bauart  derartiger 
Gebäude  unterschieden  wird,  so  kann  bei  der  letzteren  nur  an 
die  baulichen  Einrichtungen  der  Saalzeit  und  der  älteren  Halle 


^)  Da  die  angelsächsische  Gemeinfreiheit  sehr  früh  nntergegangren  iit, 
ohne  erkennbare  Spuren  zu  hinterlassen,  ist  es  nicht  festzustellen,  ob  etwa 
der  „Saal"  mit  dieser  Klasse  verschwunden  ist,  und  ob  die  Benennung  „HaUe* 
von  jeher  ledi>?lich  der  Wohnung  der  Thane  und  Earls  vorbehalten  war. 
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gedacht  sein,  wobei  es  nichts  Terschlägt,  ob  in  unserer  Erzählung 
Ton  der  eigentlichen  hirdstofa  oder  einer  nur  für  besondere  Ge- 
legenheiten abgesehenen  drykkjusiofa  die  Rede  ist,  da  in  der  Ein- 
richtung beider  nach  Gudmundsson  kein  Unterschied  bestand. 
Nach  dieser  Annahme  wäre  der  Ausdruck  holl  in  diesem  Falle 
ganz  richtig  Ton  der  Halle  gebraucht  Die  Ungenauigkeit  der 
Sagaschreiber,  die  Gudmundsson  rügt,  würde  hierdurch  in  ganz 
anderem  Lichte  erscheinen,  da  sie  nicht  in  einer  Übertragung 
des  späteren  Sprachgebrauches  bestehen  würde,  sondern  in  der. 
Beibehaltung  des  früheren,  wobei  ihr  noch  die  Entschuldigung 
zur  Seite  stände,  daß  diese  alten  Hallenbauten  überhaupt  noch 
nicht  ganz  ausgestorben  waren. 

In  der  Heimskringla,  die  sonst  für  zuverlässiger  gilt  als  das 
Flateyjarbök,  ist  die  Stelle  durch  den  Ausfall  des  entsprechenden 
Satzteiles  {hon  var  fom  im  Flateyjarbök)  bis  zur  Unverständlich- 
keit  Terstümmelt  (S.  162:  peim  var  skipat  Iconungum  %  eina  stofu 
mikla  6k  oUu  lidi  Petra  ^  eptir  pvi  var  allr  bünadi  stofunnar). 
Hat  vielleicht  der  gelehrte  Verfasser  der  Saga  die  Überlieferung 
gemeistert -und,  um  bei  seinem  Ersatz  der  hall  durch  die  stofa 
(die  hirdstofa  ist  gemeint  I)  nicht  in  Verlegenheit  zu  kommen, 
den  unbequemen  Hinweis  auf  die  ältere  Einrichtung  einfach  ge- 
strichen? 

Zu  der  Zeit  von  Harald  Haarfagr,  also  gerade  im  Beginn  der 
Sagazeit,  scheint  diese  ältere  oder  eigentliche  „Halle^  (im  Gegen- 
satz zu  der  hirdstofa)  noch  allgemein  gewesen  zu  sein,  wenn  ich 
die  bekannte  Erzählung  von  Haralds  drei  Skalden  richtig  deute, 
die  seiner  schönen  Verwandten  Ingeborg,  als  sie  des  Abends  in  der 
Halle  kredenzt,  einen  unpassenden  Antrag  machen  und  sämtlich 
von  ihr  in  gleicher  Weise  nach  ihrer  skemma  bestellt  werden, 
wo  sie,  zwischen  verschiedenen,  durch  Tore  verschließbaren,  Ein- 
gängen eingesperrt,  sich  in  ihren  dünnleinenen  Nachtgewändem 
Qinbrok)  der  Kälte  des  nordischen  Winters  ausgesetzt  finden. 
Vorher  ist  bemerkt,  daß  manche,  als  Ingeborg  selbst  schlafen 
ging,  sitzen  blieben  und  stark  angetrunken  waren  „und  schlief 
ein  jeder  dort,  wohin  er  gekommen  war".  Nun  ist  es  mir  schwer 
glaublich,  daß  jemand,  wenn  er  infolge  des  Getränkes  auf  seinem 
Sitz  sich  dem  Schlummer  überläßt,  bis  der  verabredete  Zeitpunkt 
gekommen  ist,  im  strengen  Winter  seine  Oberkleider  ablegt,  um 
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auf  galante  Abenteuer  auszugehen,  wie  dies  nicht  etwa  eine 
sondern  alle  drei  Skalden  getan  haben  sollen.  Ebensowenig, 
jemand  dergleichen  tun  wird,  wenn  er  durch  die  Umstände  ge- 
nötigt wird,  auf  einem  Billard  sein  Nachtlager  aufzuschlagen. 
Das  tut  man  nur,  wenn  man  sich  in  seiner  ordentlichen  Schlaf- 
stätte weiß.  Daß  der  Erzähler  nur  ein  improvisiertes  Lager  im 
Auge  hat,  sehe  ich  wohl,  aber  er  mag  sich  die  auf  die  alte  Ml 
gemünzte  Geschichte  für  die  hirdstofa  zurechtgelegt  haben.  — 
Ja,  die  Erwähnung  der  Schlafvorrichtung  im  Zusammenhange  mit 
den  Langbänken  findet  sich  noch  viel  später,  in  einer  Zeit,  in 
der  die  hirdstofa  schon  der  neuen  ^Halle^  Platz  gemacht  hatte, 
bei  der  nach  dem  Muster  der  Kyrreschen  Halle  gebauten  und 
schon  mit  Ofen  ausgestatteten  Königshalle  von  Eystein  Magnussen 
in  Bergen  (im  Anfang  des  12.  Jahrhunderts).  Die  große  HaDe 
muß  hinter  den  Bänken,  wie  sonst  wohl  nicht  in  der  Königshalle, 
wohl  aber  bisweilen  in  den  Bauernstuben,  gewöhnliche  Schlaf- 
stellen gehabt  haben,  da  ausdrücklich  erzählt  wird,  daß  König 
Magnus  Erlingsson  bei  dem  Überfall  von  Sverre  im  Jahre  1183 
mit  seinem  ganzen  Hird  und  seinem  ganzen  Gefolge  in  der  Halle 
schlief  (Forum.  VIU,  S.  190).  Dies  war  jedenfalls  der  set^  der 
noch  in  der  späteren  Konradssaga  der  höll  zugeschrieben  wird 
(breidd  vdru  sei  bädum  megin).  Es  scheint  mir  nach  alledem 
nicht  unwahrscheinlich,  daß  der  Name  „Halle^  für  den  könig- 
lichen ^Saal''  aus  demselben  Grunde  zunächst  yerschwand,  wie 
der  Name  „Saal^  für  das  Wohnhaus  des  Freien  überhaupt,  weil 
sie  durch  die  stofa  bzw.  die  hirdstofa  ersetzt  wurden,  deren  Ein- 
richtung eine  vollständig  verschiedene  war.  Die  Wiederaufnahme 
des  Wortes  „Halle^  für  die  hirdstofa  des  Königs  wiederum  mag 
sich  mit  der  durch  Olaf  Kjrre  vorgenommenen  Umgestaltung  der 
alten  und  in  ihren  Maßen  beschränkten  hirdstofa  nach  englischen 
Mustern  erklären. 

So  viel  über  die  verschiedenen  der  Eddawohnung  anhaftenden 
Benennungen.  Werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  das  Ganze,  so 
habe  ich  schon  oben  darauf  hingewiesen,  unter  besonderer  Be- 
ziehung auf  die  feinen  Abschattierungen  in  den  Begriffen  von 
holl^  salr  und  saJhus^  daß  das  Bild  der  Eddawohnung  trotz  der 
dichterischen  Übermalung  die  Grundzüge  tatsächlicher  Wirklich- 
keit nicht  verleugnen    kann.     Dadurch   wird   ein   Herausgreifen 
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^eser  oder  jener  Benennung  und  Einrichtung  ausgeschlossen; 
m^  muß  sich  mit  dem  Ganzen  abfinden,  so  oder  so.  Nach  meiner 
Ansicht  bieten  sich  zwei  Möglichkeiten,  entweder  die  Eddawohnung 
gehört  dem  skandinayischen  Altertum  an  und  bezeichnet  eine 
ältere  Stufe  der  Entwickelung ,  die  die  Nordgermanen  mit  den 
übrigen  germanischen  Stämmen  teilten,  bis  sie  bei  ihnen,  aber 
nur  bei  ihnen,  von  der  5fo/*a -Wohnung  abgelöst  wurde.  Oder 
aber  die  Eddawohnung  hat  in  dem  germanischen  Norden,  wo  die 
Lieder  aufgezeichnet  sind,  nie  Wirklichkeit  besessen,  sie  ist  nur 
eine  Ausgeburt  dichterischer  Einbildung  —  dann  bleibt  uns  Gud- 
mundsson  die  Frage  schuldig,  wieso  die  Beziehungen  der  Namen- 
gebung  zu  den  leibhaftigen  Verhältnissen  der  benachbarten  Ger- 
manen aufzufassen  sind.  Wir  können  ihm  da  zu  Hilfe  kommen. 
Daß  ein  Teil  der  Heldenlieder  der  Edda  ihrem  Inhalt  nach  aus 
Deutschland  stammt,  ist  feststehend,  aber  neuerdings  ist  auch 
diese  Frage  für  die  Gesänge  mythischen  Inhalts  aufgeworfen 
(Mogk  in  der  Zeitschr.  für  deutsche  Philologie,  VU,  S.  370)  und 
wenn  Bugge  durchaus  darauf  bestehen  will,  daß  in  der  Edda 
Terarbeitete  Stoffe  aus  der  Fremde  geholt  sind,  so  liegt  diese 
Annahme  jedenfalls  näher,  als  eine  wilde  Razzia  auf  irischem 
und  englischem  Boden.  Dann  aber  hätte  die  Vermutung  nichts 
Anstößiges,  daß  bei  diesem  Handel  auch  die  Einkleidung,  d.  h. 
für  unseren  Fall  die  Wohnung  der  Götter  und  Helden,  in  Kauf 
genommen  wäre.  Ohnedem  machte  sich  bei  dem  regen  dichte- 
rischen Verkehr  und  den  fortlaufenden  Entlehnungen  über  die 
Ostsee  hin  und  her  das  Bedürfnis  gewisser  Annäherungen  in  der 
Ausdrucksweise  fühlbar  und  man  könnte  sogar  versucht  sein,  die 
merkwürdige  Unterscheidung  hierher  zu  ziehen,  die  im  Alvismal 
zwischen  einer  besonderen  Sprache  der  Götter  und  der  Menschen 
gemacht  wird.  (Das  hier  der  Göttersprache  zugeteilte  bjorr, 
^Bier^,  ist  jedenfalls  nicht  nordisch.) 

Trotzdem  ist  diese  Annahme  für  mich  unannehmbar,  wobei 
ich  die  letzte  Entscheidung,  abgesehen  von  den  obigen  Ausfüh- 
rungen, auf  den  Ursprung  der  stofa  lege. 

Gehen  wir  nun  zu  den  Schwierigkeiten  über,  welche  sich  aus 
der  Gudmundssonschen  Annahme  von  der  Ursprüuglichkeit  der 
5/0/a -Wohnung  in  bezug  auf  die  stofa  selbst  ergeben.  Nach 
dieser  Annahme  hätte  die  stofa  zuerst  das  flet  besessen,  aus  dem 
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sich  Bodann  in  zwei  Richtungen  das  sei  und  der  paUr  entwickelt 
hätten.  Ich  sehe  ganz  davon  ab,  daß  das  flet^  wo  es  sich  später 
erhalten  hat,  eben  nach  Gudmundsson  nie  in  der  stofa  zu  findea 
ist,  denn  das  flet  kann  ja  auch  früher  außer  der  stofa  in  anderen 
Nebengebäuden  vorgekommen  sein,  ich  will  auch  darauf  kein 
Gewicht  legen,  daß  bei  der  durchgreifenden  Verschiedenheit  dea 
späteren  set  vom  paUr  die  Herleitung  beider  Einrichtungen  aus 
dem  gleichen  flet  sehr  unwahrscheinlich  ist,  da  ich  ja  selbst  einen 
anderen  Ursprung  des  set  verteidigt  habe.  Aber  ich  kann  mir 
immerhin  vorstellen,  daß  das  flet  zur  Bedeckung  seiner  rohen 
Blöße  zunächst  eine  Verzimmerung  (set)  als  Lendenschurz  um 
sich  wirft,  der  dann  allmählich  aus  einem  bloßen  Beiwerk  der- 
maßen zum  Haltgerüst  der  ganzen  Einrichtung  auswächst,  daß 
man  schließlich  die  Erdmasse  des  fl^  mehr  oder  weniger  heraus- 
nehmen und  durch  einen  anderweitigen  Inhalt,  Stroh  usw.  ersetzen 
kann.  Dagegen  steht  der  pällr  als  eine  in  Stufen  aufsteigende 
Bretterbühne  zu  der  flachen  Oberfläche  des  flet  und  ebenso  zu 
dem  Hohlraum  des  set  in  einem  so  ausgesprochenen  Gegensatz^ 
daß  ich  nicht  einzusehen  vermag,  wo  da  die  Vermittelung  und 
die  Übergänge  zu  suchen  sind.  Gudmundsson  glaubt,  uns  die 
Sache  dadurch  näher  zu  bringen,  daß  er  auf  die  Wandbänke 
hinweist,  die  nach  seiner  Ansicht  in  der  späteren  Zeit  auf  dem 
flet  angebracht  waren,  aber  dieser  Vergleich  schlägt  sich  selbst, 
wenn  wir  uns  daran  erinnern,  daß  in  der  Sagazeit  der  eigent- 
lichen Pallstube  (mit  Langpall)  die  unechte  Pallstube  (mit  Quer- 
pall  und  Langbänken)  gegenübersteht.  Nun  ist  es  einleuchtend, 
daß  diese  Langbänke  den  nächsten  Anspruch  darauf  haben, 
mit  jener  Einrichtung  des  späteren  flet  verglichen  zu  werden: 
dann  aber  haben  wir  den  unversöhnlichen  Gegensatz  zwischen 
beiden  Einrichtungen  in  einem  und  demselben  Baume  neben- 
einander gestellt. 

Gudmundsson  erklärt  pallr  für  ein  Fremdwort  Nun  ist  es 
nicht  immer  der  Fall,  daß  der  Entlehnung  des  Namens  die  An- 
eignung der  so  benannten  Sache  entspricht;  aber  wo  die  Einrich- 
tung neu  ist,  wie  auch  Gudmundsson  zugibt,  und  ihre  Erklärung 
aus  heimischer  Wurzel  auf  Schwierigkeiten  stößt,  da  scheint  ea 
näher  zu  liegen,  auch  auf  das  Eigentumsrecht  des  paHr  selbst  zu 
verzichten.    Ich  weiß  nicht,  ob  Gudmundsson  bei  seiner  Annahme 


—    429    — 

eines  Fremdwortes  sich  auf  Vigfusson-Gleasby  stützt,  der  paUr 
mit  dem  lateinischen  palus  zusammenstellt,  oder  auf  Bugge,  der 
es  von  dem  slawischen  pol  ableitet,  ich  weiß  auch  nicht,  womit 
Bugge  diese  seine  Ansicht  begründet,  aber  ich  bin  überzeugt, 
daß,  sofern  Gudmundsson  die  nahen  Beziehungen  des  russischen 
pd  zu  dem  skandinayischen  pallr  gekannt  hätte,  sie  seine  ganze 
Auffassung  nicht  nur  Ton  dem  letzteren,  sondern  auch  von  der 
stofa  selbst  über  den  Haufen  geworfen  hätten. 

Der  pci  findet  sich  in  der  einen  oder  anderen  Gestalt  und 
meistenteils  unter  diesem  Namen  bei  allen  russischen  Slawen. 
Auf  dem  Gebiete  des  russischen  Niederhauses,  das  in  Klein-  und 
Weißrußland,  wie  in  einigen  Gouvernements  des  großrussischen 
Südens  herrscht,  ist  der  pd  im  Gegensatze  zu  dem  den  größten 
Teil  der  Stube  einnehmenden  Erdboden  eine  etwa  kniehohe  Bühne 
an  der  einen  neben  dem  Ofen  gelegenen  Wand,  die  zum  Schlafen 
und  zum  Sitzen  dient.  Bei  dem  großrussischen  Hochhause,  das  den 
mittleren  und  nördlichen  Landesteilen  angehört,  bezeichnet  pcl 
den  Dielenboden  der  Stube  selbst,  welcher  stets  über  einem  mehr 
oder  weniger  hohen  Erdgeschoß  liegt  und  sie  von  letzterem  trennt. 
Als  eine  Art  Übergang  zwischen  beiden  Arten  kann  man  den  pol 
des  Gouvernements  Tula  betrachten,  in  dessen  Stube  die  Hälfte 
des  Raumes  von  dem  Erdboden,  die  andere  Hälfte  von  einem 
nur  wenig  erhöhten  Dielenboden  eingenommen  wird,  der  nicht 
gleich  dem  sonstigen  pol  des  Niederhauses  als  Sitzbühne  benutzt 
wird,  sondern  selbst  die  Bänke  trägt  Daß  alle  diese  verschiedenen 
Arten  des  pol  zusmnmengehören  und  einen  gemeinsamen  Ursprung 
haben,  kann  für  den,  welcher  die  bezüglichen  Bauten  und  Ein- 
richtungen genauer  kennt,  keinem  Zweifel  imterliegen^),  ebenso- 
wenig, daß  die  allgemeinere  Bedeutung  von  pol  in  der  russischen 
Schriftsprache  als  Fußboden  schlechthin  (so  kann  man  einen 
derevjawMfj  pol  von  einem  zemljanoj  pol  unterscheiden)  sich  nur 
aus  dem  Begriffe  des  pol  in  dem  großrussischen  Hochhause  ent- 
wickelt haben  kann,  da  in  denjenigen  Gegenden,  deren  Mundart  der 
Schriftsprache  zugrunde  liegt,  der  Fußboden  im  Wohnhause  eben 


')  Ich  kann  hier  nur  das  Notwendigste  berühren  und  verzichte  auch 
auf  Beibringung  der  Belege,  indem  ich  für  die  eingehende  Darstellung  und 
Beweisführung  auf  die  später  im  dritten  Bande  folgenden  Abschnitte  zur 
Geschichte  des  altslavriBchen  Bauernhofes  verweise. 
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stets  gedielt,  ein  pol  in  diesem  Sinne  war  i).  Wenn  man  nun,  wi 
gewöhnlich  geschieht,  diesen  hölzernen  pol  als  eine  konkrete  Aus 
Strahlung  von  dem  gleichlautenden  bei  den  Slawen  verbreitete 


pol,  pola^  „Seite,  Hälfte^  usw.  betrachten  will,  muß  selbstverständ— 
lieh  der  pdllr  als  eine  Entlehnung  gelten,  aber  diese  Annahme,  die 
schon  auf  slawischer  Seite  nicht  allgemein  geteilt  wird,  kann  ich 
nicht  vertreten.    Ich  bin  der  Ansicht,  daß  nur  die  überall  ein- 
heitliche und  doch  vielseitige  Erscheinung  des  paHr  mit  seinem 
Fußbrette   auf   der  einen   Seite    und    seiner  Sitzbühne   auf    der 
anderen  die  Anschauung  für  die  verschiedenartigen  Anwendungen 
des  slawischen  pol   hergeben  konnte.     Sodann   scheint   es   fast 
widersinnig,  daß  die  Slawen,  nachdem  sie  die  stofa  bis  in  ihre 
letzten  Winkel  (ich  meine  den  golbec  von  gölf)  durchstöbert  und 
ausgeplündert  haben,  ihr  zur  Entschädigung  umgekehrt  ihren  pol 
verehrt  haben  sollten.    Entscheidend  für  meine  Annahme  ist  aber, 
daß  ich  den  pallr  aus  der  altnordischen  Badstube  herleiten  muß, 
während  auf  der  slawischen  Seite  die  Vorbedingungen  für  eine 
solche  Ableitung  des  pol  fehlen. 

Die  Ansicht,  daß  das  germanische  Wort  „Stube^  ursprüng- 
lich die  Badstube  bedeutet  habe,  hat  sich  in  letzter  Zeit  allgemein 
Eingang  verschafft,  hauptsächlich  im  Anschluß  an  die  mit  Bei- 
fall aufgenommene  Ableitung  von  Mai'tin^)  aus  stieben  —  mit 
Rücksicht  darauf,  daß  in  der  stuhe  das  auf  die  erhitzten  Steine 
des  Ofens  gegossene  Wasser  zu  Dämpfen  zerstiebt  wird.  Aber 
wenn  wir  ganz  von  dieser  immerhin  nicht  ganz  sicheren  Etymo- 
logie absehen,  so  genügen  die  Tatsachen  zu  dem  gleichen  Beweise. 
Wie  die  Bedeutungen  des  Wortes  in  den  romanischen  Sprachen 
(ital.  stufa,  span.  estufa,  altfranz.  estuve)  sämtlich  auf  die  Badstabe 
hinweisen,   so  kann  in   der  ältesten   Erwähnung  der  stuba  auf 
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')  Dergleichen  Übertragungen  lassen  sich  genügend  finden.  So  wird 
umgekehrt  der  skandinavische  golf,  der  noch  in  der  Sagazeit  gerade  den 
Erdboden  in  der  stofa  im  Gegensatz  zum  pättr  bezeichnet,  heutzutage  lohoa 
gewöhnlich  für  Dielenboden  gebraucht,  im  Gegensatz  zu  mark  als  Erdboden« 
weil  der  golf  heute  eben  regelmäßig  gedielt  ist.  So  erklärt  Aasen  in  seinem 
norwegischen  Dialektwörterbuch  golv  als  gleichbedeutend  mit  tile^  „Di^** 
Ebenso  unser  ,,Boden^;  man  legt  einen  „Boden",  d.  h.  „Diele^. 

')  „Badefahrt  von  Thomas  Mumer''  in  den  Beitragen  zur  Landeskunde 
Ton  Elsaß-Lothringen,.  1887,   Einleitung;  ygl.  neuerdings   Meringert  Avt- 
führungen  über  Stube  und  Badestube  in  den  Wiener  Anthropol.  MittnL        _^ 
XXIir,  S.  167  u.  168.  I  ^ 
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deatschem  Boden  in  der  Lex  Alamannorum  (S.  741)  nur  das  gleiche 
Gebaade  gemeint  sein  wie  der  bdlnearius  der  gleichzeitigen  Lex  Baju- 
Yiiioram  (S.  807),  zomal  der  Platz  der  stuba  außerhalb  des  eigent- 
lichen Wohnhofes  mit  den    zur  Wohnung  gehörigen   Gebäuden 
{dmus  vd  saia  und  die  anderen  domus  infra  curtem)  yollständig 
der  Stellung  entspricht,  welche  die  Badstube  überall,  wo  sie  sich 
noch  im  europäischen  Osten  erhalten  hat,  w^en  ihrer  Feuer- 
gefiUurlichkeit  einnimmt    Gehörte  die  stuba  schon  zu  den  Wohn- 
gebäuden,  wie  die  wohl  unter  jenem  Ausdruck  begriffenen  yer- 
schiedenen  Gaden  (so  noch  die  Annahme  Dahns),  so  mußte  sie 
unbedingt  innerhalb  des  engeren  Hofzaunes  gesucht  werden.    Im 
NiedertiU^hsischen  gar  ist  stove^  stave  nie  zu  einer  anderen  Be- 
deutung gelangt,  da  das  bezügliche  Wort  für  die  Ofenstube  domjse 
(rom  slawischen  dvomica^  dvor^  „Hof^),  wohl  ursprünglich  eine 
nach  slawischer  Art  mit  Ofen  (Rauchofen)  versehene  Gesindestube 
auf  den  Höfen  des  slawischen  Adels,  wie  etwa  die  bayerische 
tumtSf  erst  in  der  neueren  Zeit  durch  das  hochdeutsche,  wenn 
auch  strichweise  der  Mundart  angepaßte  „Stube^  allgemein  ver- 
drängt vnirde  (s.  S.  161).     Dem  entspricht  die  alte  Glosse  baH- 
nearium  stuba  vd  badehus  (Steinm.  3,  628  bei  Heyne,  Deutsches 
Wohnungswesen,   S.  45,  Anm.  97,  der  auch  nach  Wright  das 
angelsächsische  baedhüs,  vel  baedstow  beibringt).    Daß   die  Er- 
hebung  der   Bade-„Stube^    zur   Wohn-„Stube^    auf    deutschem 
Boden  dem  Ofen  der  ersteren  zu  verdanken  ist,  liegt  auf  der 
Hand,    auch    wenn   letzterer    infolge    ausländischer    Einwirkung 
eine   entwickeltere  Gestalt   und  Einrichtung   gewann  ^)   und  ist 
durchaus  kein  vereinzelter  Vorgang,    wie    die  isländische  bad- 
stofa    (Gudmundsson,   S.  243)    und   die    finnische   pirtti   zeigen, 
von  denen  die  erstere  späterhin  gleichfalls  zur  Bezeichnung  der 
Wohnstube  und  überhaupt  jedes  durch  einen  Ofen  geheizten  Raumes 
aufgestiegen  ist,  während  die  pirtti^  die  altfinnische  Wohnstube 
mit  ihrem  alten,  noch  bis  in  die  jüngste  Zeit  hier  und  da  nur 

')  Ich  nntersolieide  den  „Vorderlader",  d.  L  den  Ofen,  der  von  dem 
Raame  geheizt  wird,  dem  er  angehört,  von  dem  „Hinterlader^,  der  von 
außen  geheizt  wird.  Nor  das  erstere  ist  die  natürliche  Einrichtung,  die 
B&mtliche  alte  Ofen  des  östlichen  Eoropa  zeigen.  Der  deutsche  Hinterlader 
iuum  nur  durch  die  Anstöße  einer  ganz  verschiedenen  Einrichtung  ent- 
standen   sein,    nämlich    aus    dem   Prinzip    der    Hypokausten.     Hierin   hat 
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aus  gehäuften  Steinen  bestehenden  „Steinofen^  (iiuti^as  von  him^tt 
„Stein^)  ihren  Ursprung  aus  der  litauischen  pirtis^  „Badstube^, 
nicht  verleugnen  kann.     Diese  Beispiele  zerschellen   freilich  an 
der  altnordischen  stofa  der  Sagazeit,  die  nie  einen  Ofen  besessen 
haben  kann,  da  die  heidnischen  Skandinavier,  wie  überhaupt  die 
Germanen,   aus  rituellen  Gründen   das  freilodemde  Feuer  nicht 
entbehren  konnten  (viä  eld  skal  Öl  drekkja.   Die  Getränke  mußten 
durch  Darreichen  über  die  Flamme  geweiht  werden,  Gudmundsson, 
S.  179).    Aber  da  auch  hier  die  bad-stofa  das  einzige  Gebäude 
ist,  welches  das  Grundwort  mit  der  stofa  teilt,  muß  auch  hier 
ein  Bindeglied  dagewesen  sein.    Wenn  wir  mit  Gudmundsson  an- 
nehmen, daß  die  stofa  ehedem  das  flet  besessen  hat,  so  schwindet 
die  Möglichkeit,  einen  Zusammenhang  in  den  Einrichtungen  her- 
zustellen, völlig,  da  ein  solcher  lediglich  auf  dem  Boden  des  paUr 
gesucht  werden  kann. 

Wenn  wir  von  der  stofa  der  Sagazeit  ausgehen  —  und  eine 
andere  stofa  kennen  wir  nicht  — ,  so  müssen  wir  als  ihr  letztes 
Kennzeichen,  das  sie  insbesondere  von  dem  eldhiis  und  der  skdli 
unterscheidet,  den  paUr  ansehen,  wie  dies  ja  auch  Gudmundsson 
selbst  tut  Nun  ist  es  klar,  daß  eine  so  künstliche,  zusammen- 
gesetzte Einrichtung,  wie  der  pallr^  in  der  Wohnung  des  Alter- 
tums, an  und  für  sich  betrachtet,  nicht  heimisch  gewesen  sein 
kanji,  schon  um  deswillen,  weil  der  pallr  nicht  zur  Nachtherberge 
zu  benutzen  war.  Die  paß-Bühne  in  der  Wohnung  ist  etwas  Za- 
fälhges.  Gelegentliches,  was  nur  auf  dem  Wege  einer  örtlichen, 
besonderen  Entwickelung  in  sie  verschlagen  sein  kann.  Gans 
anders  stellt  sich  das  Verhältnis  des  pallr  zu  der  Badstube.  Jede 
Badstube  (für  Dampfbäder)  zeichnet  sich  vor  allen  anderen  Ge- 
bäuden durch  zwei  Einrichtungen  aus,  die  zueinander  gehören 
und  einander  gegenseitig  bedingen.  Die  eine  ist  der  Steinofen, 
zur  Erzeugung  des  Badedampfes,  die  zweite  eine  Vorrichtung, 
die  es  dem  Badenden  ermöglicht,  sich  einer  stärkeren  oder  ge- 
ringeren Hitze  auszusetzen,  d.  h.  einen  höheren  oder  tieferen  Siti 
einzunehmen.  Dieser  Forderung  wird  am  vollkommensten  Genüge 
geleistet  durch  eine  in  mehreren  Absätzen  oder  Stufen  au&tei- 
gende  Bühne  nach  Art  des  pallr ^  womit  nicht  gesagt  ist,  daB 
diese  Vollständigkeit  in  jeder  Badstube  anzutreffen  ist,  indem 
man  sich  häufig,  z.  B.  in  den  finnischen  Badstuben,  mit  einem 
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fianksitz  unten  und  einem  Gerüst  unter  der  Decke  begnügte, 
^ber  gerade  in  Großrußland  hat  die  Badstube  (banja)  die  be- 
"nlirte  Einrichtung  und  letztere  führt  den  Namen  polok^  eine  Ab- 
äitong  Yon  pd  ^). 

Allerdings  haben  wir  kein  unmittelbares  Zeugnis  Yon  dem 
(»kommen  des  Namens  pallr  in  der  altnordischen  hadsiofa% 
ler  was  wissen  wir  überhaupt  yon  dieser?  Ist  doch  der  Gebrauch 
r  Dampfbäder  in  der  Sagazeit  erst  neuerdings  yon  Eilert  Sundt 
eitschr.  Norden  m,  S.  388  bis  422,  danach  Gudmundsson,  S.  240 
d  241)  scharfsinnig  und  aus  einer  einzigen  Andeutung  der 
lellen  nachgewiesen.  Wenn  man  mir  aber  zugibt,  daß  das 
.wische  banja  (s.  Vorwort  V,.Anm.)  yon  had-stofa  herzuleiten  ist, 
folgt  daraus  ohne  weiteres  das  Gleiche  für  die  Herkunft  des 
isischen  pdök. 

Damit  wäre  also  die  Brücke  geschlagen,  welche  yon  der 
iprünglichen  stofa  des  nordischen  Altertums,  der  Badstube,  zu 
r  siofa  der  Sagazeit  führt  und  damit  ist  zugleich  dargetan, 
ß  die  Heimat  sowohl  des  Wortes  wie  der  Einrichtung  nicht 
f  slawischem  Boden  zu  suchen  ist.  Hiergegen  spricht  schon 
r  Umstand,  daß  die  Schwitzbühne  der  banja  durch  die  yer- 
)inemde  Ableitung  pdok  bezeichnet  wird,  während  das  Grund- 
•rt  pol  der  istuba  yorbehalten  bleibt,  eine  Anschauung  yon  der 
nrorragenden  Stellung  des  Stuben-po?,  die  ganz  dem  Eindruck 
maß  ist,  welchen  die  Slawen  yon  dem  pdllr  der  altnordischen 
fa  gewinnen  mußten.  Sodann  würde  bei  Entlehnung  der 
Midinayischen  Badstube  yon  der  slawischen  Seite  anstatt  pallr 
le  dem  polok  entsprechendere  Form  zu  erwarten  sein.    Schließ- 

^)  Dahl  (Dal*)  Tolkovjj  slovar'  velikonissk.  jazyka  unter  hanja:  polok j 
^ristupkami  i  podgolovjem  na  kotorom  parjcUsja;  lavki  vokrug  sthij  na 
ich  mojutffja  ...;  unter  polok:  pomosV  sa  stupenjami,  v  banjachf  na 
tm  parjatRJa,  Dazu  die  Stelle  aus  ^ivaja  Starina  IX,  S.  435  auf  der 
Inenden  Seite,  Anmerkung. 

*)  Das  Vorkommen  des  paU  in  der  später  so  genannten  isländischen 
tstofa  (Gudmundsson ,  S.  183)  kann  nicht  hierher  gezogen  werden,  da 
66  baästofa  ja  die  Wohnstube  bezeichnet,  die  alte  stofa^  die  mit  der  Über- 
ime  des  Ofens  aus  der  Badstube  diesen  Namen  sich  angeeignet  hatte.  Doch 
>en  wir  ein  Zeugnis  nach  der  Sagazeit  in  den  Islenzk.  Aeventyri,  heraus- 
jreben  von  Gehring  I,  S.  92  B  (nicht,  wie  Fritzner,  Ordbog,  2.  Aufl.,  unter 
2r  4  zitiert,  42  B)  und  daß  diese  Vorrichtung  sich  in  amphitheatralischen 
ifen  erhob,  zeigt  die  Abbildung  einer  Badstube  bei  Olaus  Magnus  (Hist. 
gentib.  septentr.  1555,  S.  527). 

Bhftmm,  Uneitliohe  Bauernhöfe.  2t^ 
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lieh  kämen  wir  bei  dieser  Annahme  auf  den  Widersinn,  daß  ^^ 
alten  Nordgermanen  zuerst  den  slawischen  pci  in  ihre  Bad-siofa 
gestellt,  sodann  letztere  zur  Wohn-sto/a  erhoben  und  endlich  die     j 
so   aus   slawischem  Erbgut   gewonnene   stofa   als  istuba  an  die 
slawische  Seite  zurückgegeben  hätten. 

Zu  allem  Überfluß  ist  das  Wort,  was  bisher  übersehen  ist,  auch 
auf  deutschem  Boden  bezeugt,  und  zwar  hier  nur  aus  der  Bade- 
stube. Zappert  bemerkt  in  seiner  Abhandlung  über  das  Badewesen 
in  mittelalterlicher  und  späterer  Zeit  (Arch.  f.  die  Kunde  österr. 
Geschichtsquellen  XXI,  S.  3ff  )  auf  S.  80:  „Die  öffentliche  Schwitz- 
stube war  mit  terrassenförmig  aufgestellten  Bänken  . . .  yersehen, 
deren  oberste  der  Pf  ahl  hieß.^  Leider  versäumt  er,  seine  Belege  an- 
zugeben und  ich  finde  in  den  mittelhochdeutschen  Wörterbüchern 
weder  bei  Lexer  noch  bei  Müller  und  Benecke  über  dies  Wort 
etwas  angemerkt,  jedenfalls,  weil  sie  es  für  identisch  mit  dem 
aus  dem  Lateinischen  entlehnten  gleichlautenden  „Pfahl*^,  pälus 
hielten.  In  bezug  auf  die  Übereinstimmung  in  der  Bedeutung 
ist  noch  zu  beachten,  daß  „Pfahl^  nicht  das  ganze  Gerüst  schlecht- 
hin bezeichnet,  sondern  nur  die  oberste  Bühne,  die  „Dille^,  wie 
sie  bei  Seifried  Helbling  (lU,  S.  58)  genannt  wird.  Dasselbe  ist 
der  Fall  mit  dem  russischen  polok^  der  sowohl  in  der  eben  wieder- 
gegebenen Stelle  von  Dahl  wie  in  der  Beschreibung  einer  Bad- 
stube aus  Nowgorod^)  ausdrücklich  von  den  „Stufen**  (jpristupkfjj 
„Absätzen^  Qdetki)  unterschieden  wird.  Damit  ist  zunächst  die 
Herkunft  aus  dem  Slawischen  abgeschnitten,  da  es  keine  gemein- 
germanischien  Elntlehnungen  aus  dem  Slawischen  gibt  Ebenso- 
wenig aber  gibt  es  solche  aus  dem  Lateinischen.  Daß  aber  das 
Wort  auf  deutschen  Boden  übernommen  und  von  da  aus  nach 
Skandinavien  gewandert,  mit  oder  ohne  Badestube,  ist  ebenso  an- 
möglich. Selbst  wenn  man  darüber  hinwegsehen  will,  daß  „Pfahl- 
pcillr*^  ja  eine  Bühne  bedeutet,  aber  keinen  Pfahl,  so  wäre  es  doch 
unverständlich,  daß  das  Wort  nur  in  dieser  Bedeutung  sich  bis 
Skandinavien  verbreitet  haben  soll,  die  dem  Lateinischen  ebenso 
unbekannt  ist  wie  die  Dampfbade^tube.  Sodann  fehlt  für  eine 
so  weite  Wanderschaft  die  Zeit   Da  die  Schlagwörter  izha  (isivJbc) 

*)  Zivaja  Starina  IX,  S.  435:  „Die  klUki  erheben  sich  in  der  Mitte  der 
Badstube  in  Terrassen,  indem  sie  Stufen  bilden,  auf  denen  man  auf  den  p<M 
steigt^,  dazu  Fig.  26  (der  polok  ist  etwa  mannslang  und  iVt  Arschinen  bfeit)^ 


^d  banja  (bzw.  lajsnjuj  s.  den  folg.  Band)  sich  bei  allen  Slawen 
finden,  muß  die  Entlehnung  auch  der  j)anr-Einrichtung  Tor  der 
großen  Wanderung  stattgefunden  haben,  deren  Beginn  in  das 
5.  Jahrhundert  gesetzt  wird.  Da  nun  die  Goten,  um  von  den 
noch  entlegeneren  Schweden  ganz  zu  schweigen,  ihre  alten  Sitze 
und  damit  die  unmittelbare  Nachbarschaft  der  Slawen  schon  im 
3.  Jahrhundert  verließen,  blieben  wir  für  die  Wanderung  des 
pallr  vom  Rhein  bis  zur  Weichsel  auf  ein  gutes  Jahrhundert  be- 
schränkt —  eine  bare  Unmöglichkeit 

Ich  betrachte  demnach  das  Wort  ^^Pfahl^  =  pallr  trotz  des 
anlautenden  Pf  ebenso  als  altgermanisch,  wie  das  u.  a.  Ton 
„Pflügt  heute  allgemein  angenommen  wird. 

In  bezug  auf  die  Ableitung  Yon  pallr  könnte  man  auf  folgende  Zu- 
sammenhänge hinweisen.  Rietz  (Svenskt  Dialectlexicon)  verzeichnet  aus 
schwedischen  Mundarten  ein  Zeitwort  palla  u.  a.  aus  Ostergötland  in  der 
Bedeutung  „die  Oberfläche,  Schwarte  eines  Balkens  weghauen^  und  palt 
in  der  Bedeutung  dieser  abgehauenen  Schwarte  selbst  ^).  Wenn  man  sich 
nun  vergegenwärtigt,  daß  in  der  Urzeit  der  Bauer,  wie  noch  bis  heute 
in  manchen  Gegenden  nicht  nur  von  Rußland  und  Finnland,  sondern  von 
Norwegen  (EiL  Sundt,  S.  402),  ohne  Kenntnis  der  Säge  sich  auf  den  Ge- 
brauch des  Beiles  beschränkt  sah,  so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  daß 
man  sich  vielfach  mit  der  in  möglichster  Länge  abgespaltenen  Schwarte 
behalf,  anstatt  einen  Baum  so  weit  zu  behauen,  bis  von  ihm  ein  Brett 
übrigblieb,  oder  mit  Keilen  zu  klUften.  —  Man  kann  sich  denken,  daß 
die  Schwitzbühne  der  Badstube,  der  ursprüngliche  pallr ^  zuerst  schlecht 
und  recht  aus  solchen  Schwertlingen  verfertigt  wurde,  zumal  es  ohnehin 
bei  der  eigentümlichen,  nur  stundenweisen  Benutzung  des  feuchten  und 
schmutzigen  Gelasses  auf  bequeme  Ausstattung  nicht  ankommen  konnte. 

Sobald  es  als  bewiesen  gilt,  daß  stofa  nicht  von  jeher  die 
eigentliche  Wohnung  bezeichnet  hat,  sondern  daß  sie  ein  älteres, 
anders    geartetes    und    benanntes    Gebäude    verdrängte,    ändert 

*)  pall,  afbilade  ytan  pä  tömmer^  Ostgtld.  pälla,  borthugga  ytan  pa 
tömmer  utan  aU  farskrä;  v.  «.  d.  a.  göra  en  skräning  före  den  ststa  pä  en 
tömmer,  Ostgtld.  Die  sodann  aus  Blekingen  beigebrachte  Bedeutung  von  palla: 
lägga  en  sten  fast  ok  jämnt^  tiU  ex.  vid  gärdesahläggniny  scheint  ganz  ver- 
schieden. Sollte  dies  Wort  nicht  mit  dem  niederdeutschen  pelle,  „Schale*', 
pellen,  „schälen^  Zusammenhängen?  Das  von  Kluge  für  dies  Wort  herbei- 
gezogene englische  peel,  to  strip  off  the  skin  or  hark  wird  jedoch  von  Skeat 
(Etym.  Dict.)  mit  den  fifleichbedeutenden  romanischen  Wörtern  zusammen- 
gestellt (frz.  peler,  it.  pelare,  sp.,  port.  prov.  pelar),  die  entweder  auf  das 
lat.  püare,  der  Haare  „berauben^  (Dietz)  oder  auf  peUis,  „Haut"  (Skeat) 
zurückführen.  Auch  in  diesem  Falle  steht  also  bei  der  Ableitung  von  palla 
wieder  der  lateinische  Doppelgänger  im  Hintergrunde. 

28* 
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sich  natürlich  unsere  ganze  Stellungnahme  nicht  nur  gegenito 
den  Andeutungen  der  Edda,  sondern  auch  gegenüber  allen  jam 
Zeugnissen  der  Sagazeit,  die  für  den  Hauptraum  einen  aDdem 
Namen  gebrauchen.  Von  einschneidender  Bedeutung  für  die  Be- 
urteilung der  norwegischen  Verhältnisse  ist  nun  die  Frage,  wum 
dieser  Eroberungszug  der  siofa  begonnen  hat  und  Ton  weldur 
Seite  er  ausgegangen  ist  Die  Antwort  setzt  eine  Untersachimg 
der  altslawischen  tsft4&a-Wohnung  voraus,  die  im  folgenden  Bande 
Tersucht  werden  soll.  Vorläufig  nur  folgendes.  Da  die  Entlehnung 
Ton  isiuba  (siofa)  und  banja  (pad-stofa)  in  die  Zeit  Yor  der 
großen  Wanderung  der  Slawen  gesetzt  werden  muJB,  so  muß  die 
5^o/*a -Wohnung  sich  schon  in  den  ersten  Jahrhunderten  unserer 
Zeitrechnung  bei  einem  germanischen  Stamme  im  inneren  BnB- 
land  gefunden  haben.  Dazu  paßt,  daß,  wie  wir  angenommen, 
die  siofa  in  Norwegen  noch  in  der  Sagazeit  nicht  gänzlich  durdi- 
gedrungen  war,  während  in  Schweden  um  dieselbe  Zeit  keine  Spnr 
einer  älteren  Einrichtung  zu  gewahren  ist  Auf  der  anderen 
Seite  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  daß  die  sto/a -Wohnung  auf 
schwedischem  Boden  sich  entwickelt  hat,  um  zu  dem  Eindringen 
in  das  benachbarte  Norwegen  fast  ein  Jahrtausend  länger  zn 
gebrauchen,  als  zu  ihrer  Festsetzung  in  Rußland. 

Ich  stelle  mir  nach  dem  vorhergehenden  die  Entwickelung  der 
altnordischen  Wohnung  folgendermaßen  vor:  Das  skandinaTische 
Wohnhaus  führte  in  der  Urzeit,  sagen  wir  um  die  Mitte  des  ersten 
Jahrtausends,  drei  Namen:  höU^  salhiis  (oder  sal)  und  eldhüs,  „Saal- 
haus^  hieß  das  eigentliche  Wohnhaus  des  freien  Mannes  i),  weü 
es  den  in  bestimmter  Art  eingerichteten  und  benutzten  Saal  ent- 
hielt, „Halle^  bezeichnete  das  geräumigere  und  reicher  ausgestattete 
Saalhaus  der  Fürsten  und  Edlen,  „Feuerhaus"  (eldhüs)  endlich 
war  der  allgemeinste  Ausdruck  sowohl  für  jene  beiden  Gebäude^ 
wie  für  jeden   mit  einem  Herdfeuer  versehenen  Bau  überhaupt 


1 1 


Daß  mit  dem  Aufkommen  der  s^o/a-Wohnui\g  das  Alte  yoll- 
ständig  hinweggeräumt  und  durch  neue  Einrichtungen  ersetzt  wäre, 

^)  Die  für  Deutschland  so  wichtige  Frage,  ob  aach  die  hörigen  Baaem 
den  Saal  besaßen  oder  wie  ihre  Wohnung  zum  Unterschied  beschaffen  und 
benannt  war,  kommt  für  Norwegen  nicht  in  Betracht,  da  es  hier  keine  der- 
artige Klasse  gab,  sondern  nur  besitzlose  Schalke. 
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ist  wenig  wahrscheinlich  und  entspricht  nicht  der  zähen  Beharr- 
lichkeit des  germanisphen  Bauern.     Vielmehr  ist  die   Annahme 
berechtigt,  daß  man  von  den  alten  Einrichtungen  das,  was  sich 
anpassen  ließ,  in  die  s^o/a- Wohnung,  die  ohnehin  eine  Mehrzahl 
Ton  Baulichkeiten  in  Anspruch  nahm ,  einreihte.    An  die  Stelle 
des  Saales  als  eigentlicher  Wohnung  für  den  Gebrauch  bei  Tage 
tritt  die  siofa  mit  dem  pcUlr^  an  jene  der  „Halle^  tritt  die  hird- 
fhfa  und  die  dryhkjustofa  (bzw.  die  dryMjuskdli)^   das  so  be- 
nannte Gebäude  {saThüs  bzw.  hod)  verschwand  jedoch  nicht  gänz- 
lich, sondern  wurde  als  Nachtherberge  und  Küche  beibehalten, 
verlor  jedoch,  degradiert  wie  es  war,  seinen  ehrwürdigen  Namen 
und  sank  zum  eldhüs  {eldaskäli)  hinab.    Was  noch  die  holl  be- 
^^rifft,  so  ist  es  möglich,  daß  diese  Benennung  auch  später  dann 
ftr  die  drykkjuskäli  in  Anwendung  kam,  wenn  sie  nicht  die  Ein- 
^chtung  der  slofa  besaß,  sondern  auch  die  Schlafstätten  enthielt, 
*^  mit  der  Umgestaltung  der  Königshalle  durch  Olaf  Kyrre  der 
^ajne  hott  unter  Anlehnung   an    das    englische  hecd  wieder  in 
B^ine  alten   Bechte  trat.     Indes    ist    die   obige   Annahme  nicht 
^l>edingt  nötig.    Man  könnte  auch  vermuten,  daß  das  Saalhaus 
K^Uzlich  aufgelassen  und  daß  das  ältere  eldhüs  oder  die  elda- 
^*ceKi)  ebenfalls  als  eine  selbständige  Neubildung  zu  betrachten 
®^i  wie  die  sfo/a,  indem  etwa  ein  besonderes  Kochhaus,  wie  es 
^^ben  dem  Saalhaus  schon  bestand,    mit  der  gleichfalls  schon 
"^er  und  da   auf  den  größeren  Höfen,  in  ähnlicher  Weise  wie 

• 

^  den  Zeiten  der  s^o/*a- Wohnung,  vorhandenen  Schied- skäli  erst 
l^tzt  zu  einem  Gebäude  vereinigt  wäre.  Ich  entscheide  mich 
jedoch  für  die  erste  Annahme,  wobei  also  die  eldaskäli  zu  dem 
unmittelbaren  Nachkommen  des  Saalhauses  wird  2). 

')  Ich  werde  in  der  Folge  der  Kürze  halber  das  altere  eldhüs^  das  also 
außer  der  Kochstatte  die  Schlafstellen  und  das  aet  enthält,  als  eldaskäli  be- 
zeichnen und  mit  dem  Worte  eldhüs  dagegen  eine  bloße  Küche,  ohne  damit 
irgendwie  der  Frage  vorzugreifen,  ob  die  tatsächliche  Vereinigung  von  eldhüs 
in  dem  letzteren  engeren  Siune  und  der  skäli  im  Verstände  des  Schlafhauses 
für  die  Benennung  der  eldaskäli  bestimmend  gewesen  ist  oder  nicht. 

*)  Gudmundsson  beruft  sich  S.  201  für  die  Annahme  einer  alten  Tren- 
nung zwischen  stofa  und  eldhüs  „Küche",  auf  gewisse  geringschätzige  Be- 
nennungen, wie  kolbitr,  eldsodtry  eldhüs fifl  für  jemanden,  der  den  ganzen 
Tag  nichts  besseres  zu  tun  weiß,  als  am  Feuer  zu  sitzen  und  „Kohlen  zu 
beißen".  „Denn  wie  konnte  es  herabsetzend  für  einen  Mann  sein",  bemerkt 
er,  »wenn  er  sich  in  demselben  Zimmer  aufhielt  wie  die  anderen  Leute." 
A.ber  das  ist  ein  Trogsohluß,  wie  der  Vergleich  mit  ähnlichen  Ansdrftoken 
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Zunächst  kann  man  darauf  hinweisen,  daß  der  AusdrucJr 
eldhüs,  also  ^Feuerbaus^  schlechthin,  kein  sehr  bezeichnender 
Name  für  ein  bloßes  Kochhaus  ist,  in  dem  doch  nur  zu  be- 
stimmten Tageszeiten  Feuer  angezündet  wurde,  wenn  daneben  ein 
anderes  Gebäude  bestand  wie  der  Saal  bzw.  späterhin  die  stofa^ 
in  der  den  ganzen  Tag  über  fortwährend  das  Feuer  nicht  er- 
löschen durfte  ^).  Auch  diese  Benennung  hätte  Gudmundsson  in 
seiner  Ansicht,  daß  die  stofa  das' älteste  „Feuerhaus^  des  Nordens 
gewesen,  stutzig  machen  sollen.  In  dieser  Hinsicht  ist  das  eldkus 
auch  älter  und  allgemeiner  als  das  saJhüSy  das  auf  eine  bestimmte 
Beschaffenheit  des  Wohnhauses  oder  eine  besondere  Beziehung 
desselben  zu  ständischen  Gliederungen  hinzudeuten  scheint  Daß 
aber  ddhtis  in  einem  gewissen  Zeitabschnitte  tatsächlich  auch 
das  sdlMs  bedeutete,  daran  hat  sich  im  Jütischen  Gesetze  ein 
Hinweis  erhalten.  Während  in  einer  Stelle  (Jydske  lov  H,  98) 
als  Hauptgebäude  salhus  und  lathae  (Scheune)  unterschieden 
werden,  findet  sich  in  einer  anderen  (Jydske  lov  HI,  17)  neben 
der  lathae  das  Haus  genannt,  wo  die  Herdstelle  {arnae)  ist  In 
der  lateinischen  Übersetzung  wird  dieser  umschreibende  Ausdruck 
wiedergegeben  mit  domus  illa  quae  dicitur  eldhus^  in  der  dänischen 
steht  „Ildhuß^.  Es  scheint  hiemach,  als  wenn  ddhüs  in  jener  Zeit 
im  engeren  Sinne  für  das  sälhüs  gebraucht  ward.  Ebenso  wird 
noch  in  Ostersens  Glossar  (bei  Molbech  unter  scds  ...  bondens 
ildhuus^  hvori  han  haver  siue,  bryggers  og  kelna)  das  Wort  sclSy 
salhus  durch  den  Ausdruck  ildhus  im  Verstände  des  ganzen  Wohn- 
gebäudes  erklärt.     Heute    ist  nach   Feilberg   ildhus  in   Jütland 

bei  ans  zeigt,  wie  „Ofenhocker^,  wo  doch  die  Ofenstube  der  gewöhnliche 
Wohnraum  ist ,  „  Fleetangel '^  in  Niedersachsen ,  wo  doch  das  Fleet  in  der 
älteren  Zeit,  der  der  Ausdruck  entstammt,  nicht  nur  als  Küche  diente,  sondern 
auch  als  gewöhnlicher  Aufenthalt.  Das  nordische  fletjask  vid  dd  dea  ddhuf' 
fffi ,  genau  unser  „sich  fleetzen^,  bezeichnet  nicht  den  Aufenthalt  in  einem 
Räume,  in  den  man  überhaupt  nicht  gehört,  sondern  zu  einer  Zeit  ood 
unter  Umständen,  die  ungehörig  sind. 

^)  Wie  J.  Dyk  (Za  srbskou  zadruhou  1899,  S.  16)  aus  dem  Inneren  der 
abgelegeneu  Gegenden  von  Serbien  erzählt,  darf  das  Herdfener  in  der  kucn^ 
dem  alten  Haupt*  und  Ilerdraum  dos  gleichbenannten  Hauses,  nie  erloscheii, 
da  es  für  heilig  gut;  tritt  dieser  Fall  trotzdem  ein,  so  darf  es  noch  jetxi 
nicht  mit  den  neuen  Hilfsmitteln,  sondern  nur  auf  dem  uralten  Wege  der 
Reibung  von  Holz  an  Holz  wieder  angefacht  werden.  Die  gleiche  Bedeatiuf 
eines  heüigen  Feuers  hatte  aber  bei  den  alten  Skandinaviern  nur  daa  aal 
dem  arinn  des  Wohnhautet  brennende  Feuer,  nicht  daa  Koohfener  der  gruft^ 
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.^d  wohl  DäDemark  überhaupt)  unbekaDnt,  nur  im  VendsTSsel 
bedeutet  ilders  (tldhus)  Küche  oder  Brauhaus,  also  dieselbe  Ver- 
schiebung, wie  wir  sie  bei  scUs  (aus  sdlhus)  sehen  werden,  das 
gleichfalls  über  die  Küche  auf  das  bryggers  zurückgeworfen  ist 
8.  S.  467). 

Sodann  scheinen  mir  Zeugnisse  vorzuliegen,  wonach  die  elda- 
kdliy  wie  wir  das  Gebäude  nach  dem  späteren  Sprachgebrauche 
er  Isländer  nennen  wollen,  in  den  Anfängen  der  Sagazeit  noch 
ewisse  Beziehungen  zur  Wohnung  unterhalten  hat,  die  nach 
ludmundssons  Darstellung  nur  der  stofa  zukommen,  die  sich 
)doch  nur  aus  der  Nachfolge  in  die  Rechte  des  Saalhauses  er- 
lären  lassen. 

Gudmundsson  will  die  hervorragende  Stellung,  welche  der 
fofa  am  Ende  der  Sagazeit  ohne  Widerspruch  zukommt,  ihr  auch 
ir  den  Beginn  derselben  zuerkannt  wissen  und  stellt  sich  damit 
1  Gegensatz  zu  allen  seinen  VorgängerD ,  die  der  Ansicht  sind, 
aß  in  der  ersten  Zeit  nach  der  Besiedelung  Islands  nicht  die 
tofa  das  Hauptgebäude  gewesen  sei,  sondern  die  skdii.  Ich 
ehme  in  dieser  Frage  eine  mittlere  Stellung  ein.  Ich  stimme 
rudmundsson  dahin  bei,  daß  die  skdli  als  ein  bestimmtes  Ge- 
äude  des  Bauernhofes  und  Vorgänger  der  späteren  Schlaf-sÄ^a/t 
ie  eine  solche  Bedeutung  gehabt  hat,  aber  ich  stimme  darin  mit 
3inen  Gegnern  überein,  wenn  auch  aus  ganz  anderen  Gründen, 
aß  auch  die  stofa  in  dieser  ersten  Zeit  noch  nicht  überall  und 
Ugemein  die  Höhe  ihrer  späteren  Stellung  errungen  hatte.  Aber 
icht  die  skdli  war  es,  mit  der  die  stofa  zu  kämpfen  hatte, 
>ndem  das  ddhüs  oder  die  eldaskdlu  Tatsache  ist,  daß  in  den 
chriften,  welche  vornehmlich  diese  Zeit  behandeln  und  besonders 
n  Landnämabok,  das  über  die  Vorgänge  bei  der  Landnahme 
»Ibst  und  die  Schicksale  der  ersten  Ansiedler  berichtet,  die  stofa 
urchaus  hinter  der  skdli  zurücktritt  Gudmundsson  (S.  206  bis 
09)  erklärt  diesen  allerdings  auffallenden  Sprachgebrauch  in  der 
iTeise,  daß  das  Wort  skdli  hier  nicht  als  eine  technische  Be- 
dichnung  eines  bestimmten  Gebäudes  aufzufassen  sei,  sondern 
Is  eine  allgemeine  Bezeichnung  der  Notbauten,  die  die  An- 
ömmlinge  sich  genötigt  sahen,  aufzuführen.  Er  geht  davon  aus, 
aß  skdli  im  eigentlichen  und  nächsten  Verstände  eine  Hütte  be- 
sätet, ein  untergeordnetes  und  leichteres  Bauwerk,  wie  es  be- 
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sonders  für  außergewöhnliche  und  Torübergehende  Zwecke  errichtet 
wurde.  In  dieser  Bedeutung  finden  wir  das  Wort  noch  heute  in 
Norwegen  und,  fügen  wir  hinzu,  im  nördlichen  Schweden  ^)l  Es 
war  nun  allgemeiner  Brauch  der  Auswanderer,  daß  sie,  in  der 
Nähe  ihrer  neuen  Heimat  angekommen,  die  aus  dem  alten  Hause 
mitgenommenen  Antwegssäulen  ins  Meer  warfen,  damit  ihnen  die 
darauf  im  Bilde  dargestellten  Götter  den  Platz  des  künftigen 
Wohnsitzes  anwiesen.  „Der  Name  skäli^^  sagt  Gudmundsson, 
„wurde  deshalb  stets  von  dem  Hause  gebraucht,  welches  die  An- 
kömmlinge zuerst  zur  vorläufigen  Bewohnung  aufführten,  bis  sie 
ihre  Hochsitzsäulen  gefunden  und  bestimmt  hatten,  wo  sie  ihren 
festen  Wohnsitz  aufschlagen  wollten.  Und  da  nun  einige  von  diesen 
nicht  zum  Umziehen  kamen,  sondern  blieben,  wo  sie  zuerst  ihre 
Stätte  genommen  hatten  und  die  ersten  vorläufigen  Bauwerke  da- 
durch zu  einem  rechten  Wohnhause  umbildeten,  daß  sie  mehrere 
Häuser  hinzufügten,  die  aber  dem  äußeren  Anscheine  nach  ein 
durch  Querwände  in  mehrere  Häuser  zu  verschiedenem  Gebrauch 
eingeteilte  Gebäude  ausmachten,  so  konnte  der  Name  skoli  auch 
für  dies  ganze  zusammengesetzte  Gebäude  gebraucht  werden.*^ 
(S.  208.)  Diese  Erklärung  hat  indes  den  Nachteil,  daß  sie  sich 
auf  die  immerhin  nicht  allzu  häufige  Ausnahme  von  Ansiedlem 
gründet,  welche  an  ihrem  ersten  Landungsplatze  hängen  blieben 
und  man  zieht,  wenn  man  die  skdli  im  Sinne  Gudmundssons 
fassen  will,  besser  eine  andere  vor.  Die  Auswanderer  fanden  sich 
bei  ihrer  Ankunft  in  Island  veränderten  vegetabilischen  und  klima- 
tischen Verhältnissen  gegenüber,  die  ihnen  nicht  gestatteten,  nach 
heimischer  Weise  „Häuser"  zu  bauen.  Während  sie  daheim  ge- 
wohnt waren,  ihre  Wohnungen  aus  geschrotenen  Balken  zu  er- 

>)  Bei  Mandelgren  (Taf.  V,  Fig.  41,  42,  46,  s.  unsere  Fig.  76  u.  78)  finden 
sich  drei  Abbildungen  von  kleineu,  hüttenartigen,  zum  Teü  in  den  Erdboden 
eingegrabenen  Gebäuden,  die  ihrem  Gerüst  nach  als  skalhyggnad  bezeichnet 
werden,  ihrer  Bestimmung  nach  als  eldhus  {cuisine  (Vetf).  Unter  den  von 
A.  Hazelius  herausgegebenen  „Bilder  frän  Skansen'',  Heft  2,  Pa  fäbodTallen 
(Sennerei)  ist  eine  kegelförmige,  aus  Stangen  hergestellte  kökshäle  abgebildet 
(wiedergegeben  in  den  „Nachträgen^).  Doch  gehören  diese  Gebäude  nie  dem 
eigentlichen  Bauernhof  an.  —  Eine  ähnliche  Bedeutung  scheint  skiaie  im  Alt- 
friesischen  gehabt  zu  haben,  wo  es  zweimal  in  Verbindung  mit  sket,  ^Yiek*, 
erwähnt  wird  (sketskiale  bei  Richth.,  Fries.  Rechtsqu.  Brokm.  1G9,  S.  12  u.  Ems. 
Ldr.  1,  S.  87).  Auch  hier  scheint  nach  dem  Zusammenhange  nicht  der  eigent- 
liche Yiehstall  verstanden  zu  sein,  der  sich  damals,  wie  später,  in  dem  grofien 
Hauptgebäude  befunden  haben  wird,  sondern  ein  leichter  gebauter  NebenstolL 
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richten,  sahen  sie  sich  auf  Island  durch  den  Mangel  an  starkem 
Bauholz  genötigt,  die  Wände  aus  Grassoden  und  Feldsteinen  auf- 
zuführen und  während  sie  dort  jedes  Haus  für  sich  hinstellten, 
wurden  sie  hier  durch  die  Strenge  des  Klimas  veranlaßt,  alles  in 
ein  einziges  Gehäude  zusammenzuziehen^).  Diese  neuere,  ihnen 
durch  die  Verhältnisse  aufgezwungene  Bauart  konnten  die  An- 
kömmlinge nach  ihren  hergebrachten  Anschauungen  nur  als  eine 
hüttenmäßige  betrachten  und  so  benannten  sie  das  neue  ungestalte 
Gebilde,  das  eher  einem  Erdaufwurf  nach  Art  einer  lappischen 
Gamme  glich  als  einer  Menschenwohnung,  als  shdli^).  Auch  ist 
die  Wahrscheinlichkeit,  daß  mit  skdli  zunächst  jene  Art  der  Ver- 
einigung der  verschiedenen  Räumlichkeiten  bezeichnet  wurde,  die 
ein  langgestrecktes,  mehr  einheitliches  Gebäude  darstellte^),  also 
die  von  Gudmundsson  auf  S.  75  u.  76  beschriebene  erste  Zusammen- 
stellungsform (und  vielleicht  noch  die  zweite  auf  S.'  77  u.  78,  die  sich 
nur  durch  einen  Queranbau  unterscheidet),  welche  in  den  Anfängen 
der  isländischen  Besiedelung  die  gewöhnliche  war,  später  jedoch 
durch  eine  mehr  unregelmäßige,  haufenartige  Anlage  (die  dritte 
Zusammenstellungsform  Gudmundssons ,  S.  78  bis  86)  vollständig 
verdrängt  wurde.  Es  ist  nur  natürlich,  daß  die  unterscheidende 
Bezeichnung  skdli  in  der  späteren  Zeit,  wo  sie  nicht  mehr  als  solche 
empfunden  wurde  und  wo  man  sich  in  der  ganzen  Einrichtung 
den  neuen  Verhältnissen  angepaßt  hatte,  von  selbst  verschwand. 

^)  GndmundsBon  wül  behaupten,  daß  eine  ähnliche  Yerbindunfi^  der 
Häuser  schon  in  Norwegen  nicht  ungewöhnlich  gewesen  sei,  aber  seine  Be- 
weise sind  unzulänglich  und  diese  Behauptung  hat,  soweit  ich  sehe,  eine 
allgemeine  Zurückweisung  erfahren.  Wo  in  Norwegens  abgelegenen  Tal- 
schaften heute  ein  zusammengesetztes  Wohnhaus  vorkommt,  läßt  es  sich 
nachweisen,  daß  diese  Veränderung  erst  in  den  letzten  Jahrhunderten  um 
sich  gegriffen  hat,  und  daß  der  frühere  Streubau  aus  der  Auflösung  einer 
noch  älteren  Vereinigung  der  Räume  entstanden  wäre,  würde  als  ein  Phä- 
nomen gelten  müssen ,  das  in  der  Geschichte  des  bäuerlichen  Bauwesens 
nicht  seines  Gleichen  hätte.  Überhaupt  bleiben  von  der  isländischen  skdli 
der  älteren  2^it  nur  stofa  und  eldhüs  übrig,  da  das  hur  ja  in  Norwegen  als 
ein  zweistöckiges  Gebäude  gesondert  war  und  selbst  von  der  stofa  ist  es 
nicht  völlig  sicher,  ob  sie  damals  schon  allgemein  vorhanden  war,  ja  nach 
Olnfsen  und  Povelsen  (Reise  igjenn.  Isl.  II,  S.  825)  steht  sogar  im  isländischen 
Ostlande  das  ildhus  getrennt 

')  Ich  habe  den  Eindruck,  als  wenn  die  isländischen  Sagaschreiber  bei 
Begebenheiten  außer  Landes  als  ein  bequemes  Aushilfsmittel  überall  den 
Ausdruck  skdli  gebrauchen,  wo  sie  nicht  genau  wissen,  mit  was  für  einem 
Gebäude  sie  es  zu  tun  haben. 

*)  Über  das  Verhältnis  von  eldaskdli  zu  eldhüs  s.  8.448  unten. 


—     442     — 

Vielleicht  wurden  auch  in  dieser  Zeit  des  Überganges  die 
einzelnen  der  skdli  angehörigen  Räume  dementsprechend  benannt: 
so  finden  wir  in  einer  Stelle  der  Eyrbyggjasaga,  die  als  eine  der 
ältesten  und  zuverlässigsten  gilt,  neben  der  eldaskdli  auch  eine 
setaskdU  unterschieden,  von  denen  erstere  nach  meiner  Ansicht 
dem  alten   eldhüs  mit  sety   letztere   der  stofa  entspricht     Gud- 
mundsson  will  freilich  die  setaskdU  als  Schlaf-sJraZi  auffassen  und 
von  set  im  Sinne  des  Scblafgerüstes  ableiten.    Aber  diese  seine 
Aufstellung   ist  schwer    begreiflich,    da   in   der  von   ihm   selbst 
angeführten  Stelle  ausdrücklich  gesagt  wird,   daß  die  eldaskdli 
„groß^   war,    so    geräumig,    daß    in    ihr   Langfeuer  angezündet 
werden  konnten  und  daß  sie  auch  die  Bettverschläge  Qökrehkja) 
enthielt,  mithin  auch  den  sd,  da  beide  auf  Island  nie  getrennt 
vorkommen  >).    Dazu  ist  von  einer  stofa  überhaupt  keine  Rede. 
Gudmundsson  ist  zu  seiner  Annahme  offenbar  durch  die  in  Klammer 
beigefügten  Lesarten  eldhus  für  eldaskdli  und  skdli  für  setaskdU 
gefühi't,  indes  beweisen  diese  Einschiebsel  nur,  daß  man  zu  der 
Zeit,  aus  der  sie  stammen,  das  Verständnis  für  die  Einrichtungen 
und  Benennungen  der  älteren  Zeit  verloren  hatte.    Das  Wort  skdli 
hat  hiernach  in  jener  Zeit  mit  der  inneren  Beschaffenheit  und 
Benutzung  gar  nichts  zu  tun.   Zuweilen  finden  wir  statt  des  Wortes 
skdli  das  Wort  eldhüs  gebraucht  als  allgemeinen  Ausdruck  für 
das   zusammengesetzte   Wohnhaus,    wenn   nicht   etwa   das   Wort 
eldhüs  hier  geradezu  im  Sinne  des  alten  salhüs  gebraucht  wird, 
das  den  Hauptteil  des  Gebäudes  ausmachte.   In  dieser  etwas  ver- 
änderten Form   schließe  ich  mich  also  der  älteren  Ansicht  an, 
daß  die  stofa  in  dem  ersten  Jahrhundert  nach  der  Landnahme 
noch  nicht  überall  durchgedrungen  war,  sei  es,  daß  sie  auch  in 
Norwegen  noch  nicht  zur  vollen  Herrschaft  gelangt  war,  oder  daß 
die  Ansiedler  aus  Gründen,  die  in  den  neuen  Verhältnissen  lagen, 
auf  jene  einfachere  Stufe  zurückfielen,  die  sich  jedenfalls  auch  im 
Norden  bei  den  Ärmeren  erhalten  hatte,  und  daß  das  eldhüs  oder, 

^)  Bei  Gudmundsson  Bind  die  bezüglichen  Stellen  aus  Eyrb.  93  auf 
8.46  ausgezogen,  von  denen  ich  die  erheblichsten  wiedergebe.  At  F.  rar 
eldaskdli  (a.  L.  eldhus)  mikiU  ok  lokrekkja  üinar  af  eldaskälanum  (a.  L. 
eldfiüsinu)  sem  pd  var  sidr ;  utar  af  eldaskdlanum  (a.  L.  eldhümnu)  vm% 
klefar  tveir  ...  par  vdru  gjörvir  mdleldar  hvert  kveld  i  eldaskdla  (a.  L.  «W- 
husi),  8em  sidr  car  til  ...  peir  p.  gengu  epttr  endilöngum  seiaskäla  (a.  L. 
akdlanum)^  cnn  kann  var  tvidyrdr;  peir  gcngu  til  eldaskdla  .,.  Bit  findja 
kveld  gaf  K,  pat  rdd  tut  o^  93^^  %^>  langeld  mihinn  i  eldagkäia. 


—     443     — 

wie  68  ab  Teil  der  skäJi  genannt  wird,  die  eldaskdli  ^\  den  Haupt- 
raum  des  Gebäudes  und  der  Wohnung  ausmachte. 

Hierfür  kann  der  Umstand  geltend  gemacht  werden,  der 
Yon  Gudmundsson  bei  seiner  Erörterung  der  sMU  ganz  außer 
acht  gelassen  wurde,  daß  besonders  in  den  mehr  sagenhaften  Er- 
zählungen der  Fornaldarsögur,  die  auch  vielfach  noch  auf  die  Zeit 
Tor  der  Besiedelung  Islands  zurückgehen,  skoU  häufig  schlechthin 
für  das  gewöhnliche  Wohnhaus  gebraucht  wird,  ohne  daß  ein  An- 
laß wäre,  -an  ein  zusammengesetztes  Gebäude  zu  denken  (vgl.  die 
Beispiele  aus  der  Orvaroddssaga,  in  der  diese  skdli  mit  dem  fiel 
ausgestattet  ist,  S.  459).  Wenn  man  annehmen  will,  daß  die 
isländischen  Verfasser  bei  Begebenheiten  außer  I^andes  das  Wort 
skdli  als  bequemes  Aushilfsmittel  gern  gebrauchten,  wo  sie  nicht 
wußten,  mit  was  für  einer  Art  Gebäude  sie  zu  tun  hatten,  be- 
sonders für  die  Übergangszeit  zwischen  der  Saal-  und  Stofaperiode, 
so  kann  die  Vermutung  naheliegen,  daß  schon  in  Norwegen  eine 
Zeitlang,  ehe  die  neuen  durch  die  Umwandlung  der  Wohnung 
gegebenen  technischen  Ausdrücke  sich  recht  festgesetzt  hatten, 
skdli  für  das  eigentliche,  einfache,  nach  der  Art  des  Saales 
eingerichtete  Wohnhaus  angewandt  wurde,  also  in  dem  Sinne  von 
eldaskdli  •). 

Ob  zwischen  den  Benennungen  eldhus  und  eldaskdli  jemals  ein 
fester  Unterschied  bestanden  hat,  ist  kaum  auszuweisen.  Da 
skdli  auch  schlechtweg  „Haus'^  bedeutet,  meint  Gudmundsson 
(S.  200),  so  konnte  man  für  eldhus  auch  eldaskdli  einsetzen. 
(Die  weitere  Bemerkung  über  das  Verhältnis  von  eldahüs  zu 
eldaskdli  ist  gegenstandslos,  wenn  man  mit  dem  Verfasser  keinen 
Anlaß  sieht,  eldahüs  stets  als  Mehrzahl  zu  fassen,  wie  das 
Gudmundsson  tut,  indem  er  die  in  den  Lesarten  ganz  gewöhn- 
lichen Vertauschungen  von  eldhus  und  eldahüs  als  Ungenauig- 
keiten  auffaßt.)  Aber  es  ist  ebenso  möglich,  daß  eldaskdli  das 
eldhus  als  Teil  der  großen  isländischen  skdli  bezeichnete,  endlich 


')  Ich  finde  mich  hier  im  Einklänge  mit  den  auch  von  Meissner  in 
seiner  Rezension  des  Gudmundsson  sehen  Buches  (Anz.  f.  d.  Alt.  1892,  S.  823  ff.)> 
wenn  schon  nur  ganz  im  allgemeinen  erhobeuen  Einwänden. 

*)  Skält  kann  hier  nicht  als  ein  eigentlicher  technischer  Ausdruck  auf- 
gefaßt werden,  es  vertritt  unser  „Haus''  zur  Bezeichnung  für  Menschen- 
wohnung, aber  es  wird  gewüS  kein  Zufall  sein,  daiS  es  auch  in  dieser  Be- 
deutung sp&ter  durch  stofa  verdrängt  wurde. 
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der  Fall,  daß  eldaskdli  das  Gebäude  als  eine  tatsächliche  Ver- 
einigung von  eldhüs  im  engeren  Sinne  von  „Eüche^  und  der 
(Schlaf-)sÄ:a7i  bedeuten  sollte.  Tatsache  ist,  daß  das  Wort  in 
der  späteren  Sagazeit  außer  Brauch  kommt,  wie  es  denn  in 
der  Sturlungesaga,  die  als  der  getreueste  Spiegel  derselben  gelten 
darf,  überhaupt  nicht  vorzukommen  scheint  (nach  Gudmundssons 
Aufzählung  der  einzelnen  Höfe  und  Wiedergabe  der  auf  sie  be- 
züglichen Sagastellen,  S.  34  bis  63).  Da  nun  das  Wort  ebenso- 
wenig in  den  norwegischen  Quellen  nachzuweisen  ist  (daß  es 
von  den  Sagaschreibem  auch  für  Vorgänge  auf  fremdem  und  auf 
norwegischem  Boden  gebraucht  wird,  bedeutet  natürlich  nichts), 
so  bin  ich  geneigt,  eldaskdli  als  eine  rein  isländische  Bildung  zu 
betrachten,  die  sich  aus  den  besonderen  Verhältnissen  Islands 
und  der  dortigen  Bauart  erklärt'). 

Die  ältere  Meinung,  indem  sie  gegenüber  der  siofa  die  skdli 
als  Hauptraum  bzw.  Hauptgebäude  ansieht,  beruft  sich  haupt- 
sächlich auf  zwei  Stellen,  in  denen  über  die  ältere  Bauart  und 
deren  Abweichungen  von  der  später  zur  Herrschaft  gelangten 
gehandelt  wird  (s.  Gudmundsson  S.  22  und  23).  Von  diesen  gebe 
ich  die  eine  (Fljotsdoela  hin  meiri,  S.  36)  Gudmundsson  ohne 
weiteres  preis,  aber  nicht  so  die  andere  aus  der  Grettis-Saga 
(S.  23  bis  24).  „Das  war  Brauch  in  jener  Zeit^ ,  lautet  die 
Stelle,  „daß  auf  den  Höfen  große  eldasMU  waren.  Da  saß 
man  des  Abends  bei  den  Langfeuem.  Es  wurden  Tische  vor 
die  Leute  gestellt,  und  nachher  ging  man  von  dorn  Flur 
hinauf  (d.  h.  auf  die  hinter  den  Bänken  angebrachten  Schlaf- 
stellen, den  set)  schlafen^  2).  Dieser  Stelle  selbst,  die  klar  und 
deutlich  das  alte  eldhüs  beschreibt,  wie  es  nach  Gudmundssons 
eigener  Annahme  in  irgend  einer  Vorzeit  beschaffen  gewesen  sein 
muß,  nur  daß  ihm  die  Zeit  und  der  Name  nicht  paßt,  kann  auch 
er  nichts  anhaben  und  muß  sich  damit  behelfen,  die  Saga  selbst 
und  ihre  gleichmäßige  Zuverlässigkeit  in  allen  Teilen  zu  bemängeln. 
Aber  wenn  auch  zugegeben  ist,  daß  die  ursprüngliche  Erzählung 

*)  Das  isländische  Gesetzbuch,  die  Gragas,  kennt  nur  die  Benennung 
eldhüs f  einerlei,  ob  es  nur  die  Küche  ist,  oder  auch  die  (Schlaf -)9Jl-d/t  ver- 
tritt (s.  Gudmundsson,  S.  33). 

■)  ßat  v€ur  hdttr  i  ßunn  timaj  at  eldaakdlar  vdru  störir  d  boejum,  Sätn 
vienn  ßar  tid  langclda  d  öptnum.  fiar  vdru  bord  seit  fyrir  menit,  ok  ndan 
ndfu  menn  upp  (a.  L.  üt)  frd  eldunum. 
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von  den  Abenteuern  des  geächteten  Gretter  spätere,  zum  Teil 
fabelhafte  Zusätze  erhalten  hat,  so  ist  doch  kein  Grund,  an  der 
Echtheit  gerade  dieser  sachlichen  Erklärung  zu  zweifeln,  zumal 
nicht  einzusehen  ist,  wie  der  Verfasser  zu  einer  solchen  An- 
schauung auf  anderem  Wege  kommen  soll.  Auch  ¥rird  sie  durch 
eine  Reihe  anderweitiger  Zeugnisse  bestätigt  Von  einem  der 
Ansiedler  heißt  es  im  Landnämabok,  daß  er  sich  niederließ,  wo  er 
seine  Antwegsäulen  fand,  „und  da  stehen  sie  noch  im  eldhüs*^ 
(S.  37).  Ob  das  ddhüs  zur  Zeit,  als  diese  Bemerkung  nieder- 
geschrieben wurde,  noch  die  eigentliche  Wohnung  war,  ist  nicht 
gesagt,  tut  aber  nichts  zur  Sache.  Daß  die  Säulen  etwa  erst  später 
aus  der  stofa  in  das  ddhüs  versetzt  wären,  würde  eine  ganz  will- 
kürliche Annahme  sein.  In  der  gleichen  Richtung  zielen  yer- 
schiedene  Andeutungen,  die  darauf  hinweisen,  daß  der  Antweg 
ehedem  nicht  dem  paU  angehörte,  sondern  dem  set.  —  Wenn  die 
Auswanderer  sich  dem  Lande  näherten,  pflegten  sie,  wie  schon 
bemerkt,  die  Antwegsäulen  auszuwerfen.  Es  wird  aber  auch  erwähnt, 
wiewohl  seltener,  daß  man  statt  ihrer  die  Setzstöcke  (setstokkar) 
auswarf  (Gudmundsson,  S.  221).  Gudmundsson  will  dies  damit  er- 
klären, daß  auch  die  Setzstöcke  mit  Schnitzwerk  verziert  waren, 
wie  die  Antwegsäulen,  aber  die  bloße  Schnitzerei  ist  doch  für  die 
heiligen  und  heilbringenden  Beziehungen  der  Antwegsäulen  ganz 
gleichgültig,  und  daß  auch  an  dem  set^  das  überdem  nach  Gud- 
mundsson in  jener  Zeit  nur  zum  Schlafen  gebraucht  wurde,  Götter- 
bilder eingeschnitten  waren,  ist  wenig  glaublich.  Die  einzige 
Möglichkeit  einer  Erklärung  besteht  darin,  daß  die  Setzstöcke  in 
die  Antwegsäulen  eingelassen  waren  und  den  Antweg  selbst,  den 
geheiligten  Sitz  des  Familienhauptes  gegenüber  der  Sonne  und 
vor  dem  Herde  trugen.  —  Wenn  man  ein  feierliches  Gelübde 
ablegte,  so  pflegte  man  das  mit  den  Worten  zu  tun:  „Hier  steige 
ich  (trete  ich)  auf  den  stokk  und  gelobe^  {her  stig  ek  ä  stokk  ok 
streng  ek  heit^  z.B.  Isl.  Sögur  H,  S.42).  Nun  gibt  es  allerdings 
auch  einen  pdllstokkr  und  es  ist  vorher  in  der  bezeichneten  Er- 
zählung nur  gesagt,  daß  Hr.  „aufstand'^,  indes  dieser  pdllstokkr  ist 
ein  Bretterboden  vor  dem  eigentlichen  pa/{-Sitz,  auf  den  man 
ohnehin  den  Fuß  stellte;  wenn  also  die  Worte  her  stig  ek  ä  stokk 
etwas  Besonderes  bedeuten  sollen,  so  muß  man  wiederum  an- 
nehmen,  daß  der  Betreffende  sich  nicht  nur  erhebt,  sondern  auf 
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den  set,  auf  oder  vor  dem  er  bisher  gesessen,  steigt  und  yielleicht 
die  Säule  umfaßt    Überhaupt  ist  das  Wort  paUstokkr  gar  kein 
technischer  Ausdruck  in  der  Ausschließlichkeit  wie  setstökkr^  sondern 
nur  eine  unter  mehreren  Benennungen  der  Sache  (Gudmundsson 
zählt  deren  fünf  auf,  S.  281)  und  es  ist  nicht  abzusehen,  weshalb 
man    bei    dieser    Formel    gerade    jene    bevorzugt    haben    sollte. 
Natürlich  schließt  das  nicht  aus,   daß  man   die  Formel  später 
auf    den   pallstokkr    angewendet    und    bezogen   hat.   —  In    der 
Eyrbyggja  -  Saga  (S.  60),  deren  Zuverlässigkeit  schon  oben  her- 
vorgehoben ist,   kommt  Thorolf  Mostrarskegg,    ein   angesehener 
Häuptling,  nach  einem  heftigen  Zerwürfnis  mit  seinem  Sohne  zu 
Hause  und  läßt  sich  im  Antweg  nieder.   Als  seine  Leute  schlafen 
gehen  (fara  at  sofa  bedeutet  nicht  notwendig  in  einem  anderen 
Räume),  sitzt  er  noch  dort.    „Und  am  Morgen,  als  die  Leute  auf- 
standen, saß  Thorolf  noch  da  und  war  tot^     Alles  fürchtet,  daß 
das   nicht  mit  rechten  Dingen  zugegangen  sei  und  man  schickt 
nach  seinem  Sohne.     „Ging  nun  A.  hinein  in  die  eldaskdli^  wo 
sein  Vater  noch  im  Antweg  sitzt,  und  so  hinter  den  set  in  den 
Rücken  Thorolfs*^  (pk  svd  eptir  setinu  ä  hak  porolfi).    Hier  kann 
also  kein  Zweifel  obwalten ,  daß  sich  in  der  ddoLskdli  der  sei  in 
Verbindung  mit  dem  Antweg  befand.   Dies  Zeugnis  ist  um  so  be- 
deutsamer, als  es  sich  in  unserem  Falle  nicht  um  einen  gewöhn- 
lichen Bauern  handelt,  sondern  um  einen  mächtigen  Häuptling. 
—  Hierbei    habe   ich    ganz    von  der  Frage  abgesehen,    ob   die 
isländischen  Sagas  die  Zuverlässigkeit,  die  sie  für  die  gleichzeitigen 
Begebenheiten  besitzen,  auch  in  gleicher  Weise  für  die  ältere  Zeit 
beanspruchen  können,  wie  das  Gudmundsson  will,  wie   es  aber 
von  anderer  Seite  in  Zweifel  gezogen  wird  (vgl.  Meissners  Rezen- 
sion im  Anz.  f.  deutsches  Altert,  u.  Lit  1892,  S.  323  ff.).    Übrigens 
scheint  selbst  Gudmundsson  seiner  Sache  nicht  ganz   sicher  zu 
sein,  wenigstens  macht  er  auf  S. 204  ein  Zugeständnis  für  eine 
weitergehende  Benutzung  des  eldhus.    Allerdings  beschränkt  sich 
nach  ihm  die  Benutzung  auf  den  Abend,  wo  die  Hausleute  auf 
den  geringeren  Höfen  an  dem  Küchenfeuer  saßen,  und  er  bezieht 
sich  zur  Erklärung  dieser  Ausnahme  auf  den  Mangel  an  Hob) 
der  sich   auf  der  Insel  bald  fühlbar  machte,  indes  fügt  er  am 
Schlüsse  doch  hinzu,  daß  diese  Feuer  zuweilen  anscheinend  größer 
gewesen  seien,  als  zum  Kochen  der  Mahlzeiten  notwendig  war, 
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der  daß  sogar  eine  Reihe  von  Feuern,  sog.  Langfeuer,  wie  sonst 
1  der  Stube,  angezündet  wurden.  —  Schließlich  möchte  ich  noch 
of  die  eigentümliche  Ausdrucksweise  der  altnordischen  Gesetze 
inweisen,  die  der  Zeit  ihrer  Abfassung  nach  in  die  zweite  Hälfte 
er  isländischen  Sagazeit  fallen,  in  der,  wie  wir  wissen,  die  stofa 
of  der  Insel  schon  zur  allgemeinen  Herrschaft  gelangt  war.  Mit 
usnahme  von  reinen  Aufzählungen  wird,  wie  schon  angeführt 
>.  421  u.  Anm.),  bei  allen  wichtigeren  gesetzlichen  Bestimmungen,  in 
enen  das  Wohnhaus  eine  Rolle  spielt  und  man  nach  Gudmundsson 
as  Wort  slofa  erwartet,  dieser  Ausdruck,  man  ist  versucht  zu  sagen, 
sflissentlich  vermieden  und  durch  eine  Umschreibung  oder  An- 
Butung  ersetzt  {seta  „Wohnung^  NGL.IV,  247;  „das  Haus,  wo  der 
auer  sitzt  und  schläft^  U,  120,  „das  Haus,  wo  se^-Zeug  [set-M^Bdi] 
Iisgebreitet  wird'^  I,  S.  218;  „zum  Antweg^,  das.  S.  217;  „auf  seinem 
let^  I,  S.  162.  Wir  kommen  auf  diese  Stellen  noch  zurück), 
oppelt  auffallend,  wenn  man  die  Ausdrucksweise  der  gleich- 
3itigen  schwedischen  Gesetze  daneben  hält,  in  denen  die  einzelnen 
ebäude  einfach  bei  Namen  genannt  werden.  Man  könnte  diese 
denfalls  auffallende  Ausdrucks  weise  vielleicht  dahin  deuten, 
aß,  wenn  auch  nicht  die  Niederschrift,  doch  die  Fassung  dieser 
estimmungen  aus  einer  Zeit  stammt,  in  der  die  stofa  noch  nicht 
berall  durchgedrungen  war.  Man  könnte  sagen,  daß  Norwegen 
i  dieser  Beziehung  gewissermaßen  den  Übergang  bildet  zwischen 
chweden  und  Dänemark,  genauer  Jütland:  wenn  in  den  Gesetzen 
es  ersteren  Landes  stets  die  stofa  als  Hauptwohnung  genannt 
ird,  finden  wir  in  dem  jütischen  Gesetze  das  Wohnhaus  als 
iJhus  bezeichnet,  während  in  Norwegen,  das  bei  dem  Vordringen 
er  sto/o- Wohnung  von  Osten  her  in  der  Mitte  liegt,  wie  berührt, 
»de  bestimmte  Benennung  vermieden  wird. 

Schon  oben  wurde  auf  die  Möglichkeit  hingewiesen,  daß  die 
^daskäli  nicht  nur  ihren  Namen  erst  auf  Island  erhalten  habe 
Is  Teil  der  großen  sMU^  sondern  daß  sie  auch  ihrem  Wesen 
ach  daselbst  erst  aus  zwei  in  der  alten  Heimat  getrennten  Ge- 
äuden,  dem  eldhiis  als  bloßer  Küche  und  der  sldli  als  Nacht- 
erberge, zusammengeflossen  sei  unter  dem  Drucke  der  neuen 
erhaltnisse,  bis  die  Ankömmlinge,  nachdem  sie  einige  Jahr- 
underte  Zeit  gehabt,  sich  mit  den  ungewohnten  Eingriffen  des 
limas  und  der  Vegetation  abzufinden,  in  der  späteren  Sagazeit 
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zu  der  altnordischen  Bauart  und  der  Vereinzelung  jener  zwei  i 
Räume  zurückkehrten.  Diese  Vermutung  muß  jedoch  als  irrig  : 
bezeichnet  werden,  dank  einer  auch  sonst  unschätzbaren  Stelle 
der  altnorwegischen  Gesetze  —  denn  über  andere  Zeugnisse  Ter- 
fügen  wir  eben  nicht  —  in  der  die  Hauptgebäude  des  Hofes  nicht 
einfach  bei  Namen  genannt,  sondern  in  ihrer  Bestimmung  ge- 
kennzeichnet werden. 

„Drei  Herdfeuer'',  heißt  es  da,  „sind  von  rechtswegen.  Das 
eine  soll  der  Bauer  haben  in  dem  Hause,  wo  er  sitzt  und  schläft 
Das  andere,  bei  dem  man  backen  und  kochen  soll  und  wo  das 
Gesinde  seinen  Aufenthalt  haben  solL  Das  dritte  ist  in  der  kylna^  >) 
Da  dies  Gesetz  schon  aus  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts 
stammt,  also  aus  einer  Zeit,  in  der  jene  Zerlegung  von  ddcMii 
in  ddhus  und  shdli  sich  auf  Island  schon  längst  vollzogen  hatte, 
ersieht  man  zugleich,  daß  jene  Entwickelung  sich  durchaus  auf 
die  Insel  beschränkte  und  mit  Norwegen  keinerlei  Berührung  hatte. 
Der  Unterschied  zwischen  der  isländischen  eldaskdli  und  diesem 
norwegischen  eldhüs  würde  sich  also  darauf  beschränken,  daO 
erstere  auch  die  Schlafstätten  der  Wirte  und  ihrer  Familie  selbst 
enthielt.  Eine  Bestätigung  dieser  hervorragenden  Stellung  des 
eldhüs  gegenüber  dem  späteren  zu  einer  bloßen  Küche  herab- 
gesunkenen eldhüs  auf  Island  liegt  auch  darin,  daß  nach  Andeu- 
tungen derselben  Gesetzgebung  des  Magnus  Hakonsson  das  nor- 
wegische  eldhüs  stets  mit  einer  Tür  versehen  war,  während  diese  in 
dem  isländischen  Kochhause  fehlte  (Ngl.  H,  S.  110:  für  Norwegen 
werden  drei  uthurdir^  äußere  Türen,  aufgezählt:  stofuhurdj  burs- 
hurd^  eldhushurd^  wogegen  in  der  besonders  für  Island  bestimmten 
Redaktion  Ngl.  I,  S.  287  die  letzterwähnte  Tür  fehlt  und  durch 
idihurd  ersetzt  ist).  So  faßt  Gudmundsson  das  Verhältnis  dieser 
Stelle  auf,  wobei  er  hinzufügt,  daß  noch  heutzutage  für  das  eldhüs 

^)  M.  Hakonssons  nyere  Landsloy  in  Ngl.  II,  S.  120:  prir  eru 
areneUdar  at  lagum.  Sa  er  einn  er  bonde  a  at  hafa  i  husum  ßeim  er  kann 
8%tr  %  eda  sefr  t:  Sa  er  annar  er  haJca  skal  vid  oc  sioda  oc  sa  elJdr  er  hiun 
skolo  hafa  innan  huss  til  hihila  hota.  Sa  er  hinn  pridi  er  heitir  kylnu 
elldr  oc  lafa  (a.  L.  laugaer;  laufou).  Die  verkürzende  Art,  in  der  Gnd- 
mundsBon  (S.  204)  diese  Stelle  anführt ,  indem  er  den  letzten  Satz  fortl&lt 
and  schließt:  til  hihila  lofa  o.  s.  r.  s.:  den  tredje^  kann  zu  dem  Mi^ 
Verständnis  führen,  als  wenn  das  dritte  Gebäude  schon  mit  dem  Satze:  M 
er  elldr  er  hiun  usw.  aufgeführt  wäre,  also  gerade  entsprechend  der  später«!! 
Trennung  von  eldhüs  und  skdli  auf  Island. 
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mf  Island  das  Gleiche  gilt  Auf  der  anderen  Seite  scheint  in 
'Norwegen  das  eldhüSj  soweit  es  überhaupt  als  besonderes  Gebäude 
orkommt,  ebenso  seine  besseren  Überlieferungen  bewahrt  zu 
laben,  wenigstens  bemerkt  Nicolaysen  gelegentlich,  daß  sich  noch 
ieute  in  ihm  Schla&tellen  befinden,  und  das  Gleiche  wird  von 
ialert  Sundt  für  die  Küche  erwähnt,  die  auch  in  dieser  Beziehung 
A  die  Stelle  eines  besonderen  Kochhauses  getreten  ist. 

Durch  die  in  obiger  Gesetzesstelle  angegebenen  Dienste  des 
lähüs  als  Schlabtätte  für  das  Gesinde  wird  natürlich  eine  be- 
ondere  skdliy  wie  sie  um  die  gleiche  Zeit  auf  Island  bestand, 
osgeschlossen,  denn  die  Bauersleute  schliefen  entweder  im  Loft 
es  Gaden  (nach  Gudmundsson)  oder  in  der  Stube  (nach  dem 
ben  zitierten  Gesetz).    Aber  Gudmundsson  muß  diesen  Umstand 
bersehen  haben.     „Auf  Island^,  so  läßt  er  sich  hierüber  aus 
$.224  und  225  oben),  „schliefen  in  der  Regel  alle  Hausleute  in 
er  Skali,  sowohl  die  Familie  selbst  wie  das  Gesinde.    Außerhalb 
dands  scheint  die  Familie  hingegen,  zum  mindesten  bei  den 
esser  Gestellten  (die  Hervorhebung  des  Druckes  gehört  dem 
erf.  an),  stets  ein  eigenes  Schlaf  haus  gehabt  zu  haben  (eben 
er  zweistöckige  Lioftgaden.    Der  Verf.),    wo  auch  angesehenen 
ästen  ihr  Nachtlager  angewiesen  wurde,  während  das  Gesinde 
nd  minder  angesehene  Gäste  in  der  Skali  schliefen.^   Auf  S.  249 
iederholt  Gudmundsson  diese  Behauptung  noch  in  bestimmterer 
tTeise,  indem  er  die  oben  durch  den  Druck  herrorgehobene  Ein- 
shränkung  fallen  läßt    Umgekehrt  geht  Nicolaysen  (S.  479)  wohl 
u  weit  mit  der  Behauptung,  daß  die  isländische  Schlsi-skdli  in 
Norwegen  gar  nicht  vorgekommen   sei,  sondern   nur  die  weiter 
nten  zu  erwähnende  drykkju^skdli  ^  da  eine  skali  als  Schlaf  haus 
iir  das  Gesinde,  insbesondere  die  hüskarlar^  die  Leibwache  der 
Vornehmen,  öfters  erwähnt  wird  (z.  B.  Fms.  H,  S.  175)  und  es 
icht  angeht,  dieses  Gebäude  als  drykkjU'Skdli  aufzufassen,  wenn 
chon  die  drykkjur-skäli  auch  Schlafstätten  enthalten  konnte.   Auch 
las  unten  (S.454)  genannte  j^roeZaMs  wird  hierher  zu  zählen  sein, 
fan  darf  bei  alledem  nicht  vergessen,  daß  auf  den  Höfen  nicht 
doß  des  Adels,  sondern  auch  der  begüterten  Bauern  die  Zahl 
ler  besonderen  Gebäude  und  deren  Benennungen  sich  vermehrt, 
de  vnr  das  z.B  in  den  Schilderungen  sehen,  die  Hylten-Cavallius 
Lber  die  alten  Höfe  von  Wärend  gibt,  wo  auf  größeren  Höfen 

Bbamm,  Uneitliohe  Bauernhöfe.  29 
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Gebäude  wie  drengo-hus  (Knechtehaus),  pigohus  (Mädchenhaos) 
genannt  werden,  die  wohl  im  alten  Norwegen  als  skdli  bezeichnet 
wurden,  während  der  gewöhnliche  Bauer  sich  mit  seiner  stofa  and 
seinem  hfl  begnügte.  Vielleicht  gehört  hierher  auch  die  sogenannte 
borgstue^  von  der  der  Schotte  Laing  in  seiner  norwegischen  Heise 
berichtet  (Laing,  Journal  of  a  residence  in  Norway,  1836,  S.293: 
ihere  is  a  hothy  here^  a$  in  Scatland^  on  every  /am»,  cdl^d  a  b&ri- 
stue  ...)^  nach  welchem  sich  hier,  wie  in  Schottland,  auf  jedem 
Hofe  für  das  Gesinde  ein  Raum  findet,  gewöhnlich  ein  besonderes 
Haus,  das  einen  geräumigen  hellen  Raum  mit  Ofen  oder  Herd, 
eine  Küche  und  im  oberen  Räume  abgeteilte  Schlafstatten  ent- 
hält Diese  bortstue  Laings  ist  jedenfalls  die  bei  Aasen  i)  auf- 
geführte borgstaey  „eine  Gesindestube,  ein  Haus  für  das  ArbeitsYolk 
auf  den  größeren  Höfen^.  Aus  der  Beschränkung  der  bargstue*) 
auf  Bergenstift  und  die  weiter  nach  Norden  gelegenen  Gegenden 
ergibt  sich  zugleich,  daß  die  Angabe  von  Laing  zunächst  für 
die  Gegend  von  Drontheim,  in  der  er  sich  aufhielt,  gemeint 
ist  und  keine  allgemeine  Gültigkeit  beansprucht  Der  Ausdruck 
borgestue  kann  zudem  dahin  gedeutet  werden,  daß  dieser  Raum 
nicht  alt,  sondern  den  Gesindestuben  der  Burgen  nachgebildet 
war,  was  auf  dänische  Herkunft  weisen  würde,  da  das  Burgwesen 
in  Norwegen  wenig  entwickelt  war.  Aber  auch  Brauns  (Eine 
Wanderung  im  südwestlichen  Norwegen,  Globus  XXVI,  S.  81) 
bemerkt,  daß  die  Bauern  außer  ihren  Wohnungen  stets  noch 
andere  für  ihre  Dienstboten  haben.  Trotzdem  müssen  in  anderen 
Landesteilen  entgegengesetzte  Gepflogenheiten  herrschen.  So  führt 
Eilert  Sundt  (Gm  Saedelighedeus  Tilstand  i  Norge)  bewegliche 
Klage  über  die  weitverbreitete  Unsitte,  das  Gesinde  in  den  Vieh- 
ställen (fjos)y  in  Norwegen  stets  besondere  Gebäude,  schlafen  zu 
lassen.  Vor  100  Jahren  hatten  nach  ihm  in  Gudbrandsdalen  und 
Hedemarken  sogar  die  Kinder  des  Bauern  selbst  auf  den  besseren 
Höfen  ihr  Nachtlager  in  Viehställen.  Nach  Sundt  herrschen  diese 
unerfreulichen  Zustände  besonders  im  Süden  der  Fjelde,  vor  allem 
im  Chnstianiastift  Auch  in  einem  von  dem  Landwirtschaftsdirektor 


')  Aasen,  borgst ue:  1.  dagligstue,  Valders;  2.  ijenerstue,  arMcb- 
folkenshus  paa  de  störe  gaarde^  Bergeu,  Nordland. 

')  Schon  erwähnt  im  DipL  norw.  II,  S.  716 ;  J.  14^3 :  „eine  neue  borge$tue 
mit  skorsten  und  aUes,  was  data  gehört **. 
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auf  dem  landwirtschaftlichen  Kongresse  in  Kopenhagen  ge- 
rn Vortrage  (gedruckt  in  „Den  nordiske  Landbrugskongres'^, 
lagen  1888,  S.  1  ff.)  findet  sich  nur  die  allgemeine  Angabe, 
e  Dienstboten  und  zum  Teil  die  erwachsenen  Kinder  auf 
Ue  des  Stalles  (fjoshülj  ein  über  den  Viehständen  ange- 
)r  Mittelboden  ^)  schlafen.  In  manchen  Gegenden  erhalten 
allungen  dadurch  eine  wohnlichere  Artung,  daß  sie  mit 
^euerstelle  ausgestattet  sind,  wie  nach  EUert  Sundt  be- 
I  in  Gudbrandsdalen.  Mandelgren  gibt  in  seinem  Atlas  til 
fl  odlingshistoria  den  Riß  eines  solchen  Stalles  aus  dem 
ischen  Jemtland,  der  eine  offene  Feuerstelle,  zwei  Betten 
len  Tisch  zeigt  (Taf.XIV,  Fig.  21,  auf  Fig.  22  sogar  einen 
I,  einen  Kamin).  Da  Jemtland  einst  zu  Norwegen  gehörte 
ine  Bevölkerung  der  Hauptsache  nach  von  dort  erhalten 
könnte  diese  Einrichtung  ehedem  auch  im  Stifte  Drontheim, 
L  der  von  Laing  behandelten  Gegend,  geherrscht  haben. 
lem  Texte  S.  15  würde  sich  dieser  Brauch  über  das  ganze 
ische  Norrland  erstreckt  habend).  Ich  bemerke  bei  dieser 
iheit,  daß  für  Norwegen  der  Unterschied  zwischen  den  Be- 
im Norden  und  im  Süden  der  großen  Fjelde  bei  der  Bauart 
Terschiedenen  Beziehungen  bemerklich  macht  und  stets  im 
Bhalten  werden  muß.  Daß  solche  Gegensätze,  wie  die  zwischen 
ystue  im  Norden  der  Gebirge  und  der  von  Sundt  nicht  nur 
esichtspunkte  der  Reinlichkeit,  sondern  auch  der  Sittlich- 
fs  schärfste  gegeißelten  Verweisung  der  Dienstboten  beiderlei 
3chts  in  den  Schmutz  und  Stank  des  Stalles  im  Süden, 
st  in  späterer  Zeit  ausgebildet  haben  sollten,  ist  nicht  eben 
heinlich.  Sicher  ist,  daß  letztere  Gewohnheit  eine  besondere 
nf  dem  Bauernhöfe  völlig  ausschließt,  wogegen  die  borgstue 
ohl  aus  einer  solchen  hervorgegangen  sein  kann  —  die  in 
'gslue  nach  Laing  noch  enthaltene  Küche,  die  auf  eine  Art 

Diese  ,,Hille^  findet  sich  ähnlich  auch  in  dem  niedersächsischen  Hause 
d  auch  dort  vielfach  als  Schlafstatte  für  das  Gesinde  benutzt.  Nach 
dt  (Om  Saedelighedens  Tilstand  i  Norge)  sind  in  Norwegen  häufig 
eren  Ende  des  Stalles  butzenartige  Schlafstätten  angebracht  zum 
Zwecke.  In  Gudbrandsdalen  fand  er  im  fühus  ein  ganzes  System  von 
etten,  die  einen  über  den  anderen,  jedes  für  drei  bis  vier  Personen 

/  Norrland  har  man  ännu  i  dag  fahus  med  ordentlig  eldatckd^  ge- 
pa  en  gang  for  djuren  och  for  husets  tjetiare. 

29* 
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ddaskdli  gedeutet  werden  könnte,  wird  wohl  besser  dem  Fort- 
schritt der  ständischen  Abscheidung  in  der  Trennung  der  Herr- 
schaft vom  Gesinde  aufs  Kerbholz  geschrieben.     Überhaupt  ist 
eine  derartige  besondere  Küche  für  das  Gesinde  nur  auf  großen 
Höfen  zu  denken,  nicht  bei  dem  bäuerlichen  Durchschnitt,  und 
auf  ein  solches  Gebäude  mag  vielleicht  ursprünglich  der  Name 
borgstue  übertragen  sein,  bis  er  das  ältere  sMli  ganz  verdrängte. 
Wenn  Sundt  bemerkt,  daß  das  Gesinde  anderwärts  seine  Schlaf- 
stelle nicht  im  fähus  habe,  sondern  in  der  Küche  (a.a.O.,  S.49): 
zwei  shabseng  übereinander,  das  obere  für  die  Burschen  und  das 
untere  für  die  Mägde,  wobei  er  die  Hauptküche  im  Auge  hat,  so 
könnte  man  hierin  einen  Rückstand  aus  dem  älteren  eldhus  sehen. 
Jenes  besondere  Gesindehaus  Laings  dagegen  finde  ich  auffallender- 
weise von  Sundt  gar  nicht  erwähnt.    Daß  eine  skdli  gelegentlich 
auch  im  Süden   des  Landes  erwähnt  wird,    noch  im   14.  Jahr- 
hundert in  urkundlich  Tunsberg  (lupt  med  tveim  husum  sem  JcallaM 
stegherhaes  oc  hedasJcaaT)^  kann  gegen  die  obige  Annahme  nicht 
angeführt  werden,   da  das  Wort  sMli  außer  jener  technischen 
Bedeutung  auch  für  allerlei  Nebengebäude  gebraucht  werden  kann 
und  zunächst  seinem  Begriffe  nach  nur  auf  ^die  (leichtere)  Bauart 
und  nicht  auf  diese  oder  jene  Benutzung  zu  beziehen  ist    Mit 
jener  Annahme  von  dem  Ursprung  der  westnorwegischen  borgstue 
würde  es  sehr  wohl  stimmen,  daß  die  Besiedelung  Islands,  der 
späteren  Heimat  der  Schlaf -sA:4/i,  zum  großen  Teile  gerade  aus 
dem  Bergenstift  sich  vollzog. 

Wenn  nun  die  isländische  skdli  als  ordentlicher  Bestandteil 
des  Bauernhofes  für  Norwegen  abgelehnt  werden  muß,  so  finden 
wir  hier  dagegen  eine  andere  Art  skdli  ^  die  drykkjuskdli  oder 
veielushdlij  auch  schlechthin  skdli  (Gudmundsson  S.  205,  220  und 
227 1),  eine  „Trink"-  oder  „Gästeskali",  jedoch  nur  bei  den  Vor- 
nehmen und  Häuptlingen,  die  in  der  Lage  waren,  öfters  und  be- 
sonders bei  Gelegenheit  der  Gilden  eine  größere  Anzahl  von 
Gästen  zu  bewirten  und  zu  beherbergen.  Der  regelmäßige  Name 
dieses  Gebäudes  ist  jedoch  nicht  drykkju-  oder  veizluskdli,  sondern 


')  Der  mittlerweile  etwas  veraltete  Aufsatz  von  N.  Nioolaysen:  Om 
Skaalebygningens  Konstruktion  og  Hovedf orm  (Hist.  Tidskr.  11 ,  4 ,  8.  S42 
bis  353),  behandelt  auch  die  drykkjuskdli,  die  er  aber  nach  der  älteren  Auf- 
fastang  dieser  Bezeichnung  mit  der  ttofa  zusammenwirft 
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drykt^u-  oder  veizlustofa  uud  es  ist  ein  übles  Versehen  von  Gud- 
mondsson,  daß  er  diese  letzteren  Benennungen,  die  nach  seinen 
eigenen  Anführungen  (wobei  wir  selbstverständlich  von  dem  all- 
gemeinen skdli  und  der  Möglichkeit,  daß  es  öfter  kurzerhand  für 
dryJJcjuskdli  gebraucht  wird,  ebenso  absehen  müssen,  wie  von  dem 
allgemeinen  stofa^)  viermal  so  häufig  sind  —  26  gegen  7  — ,  nur 
auf  S.  193  bei  Aufzählung  der  verschiedenen  Arten  von  „Stuben" 
ganz  kurz  erwähnt,  nicht  aber  bei  der  Behandlung  des  eigent- 
lichen Gästehauses  (S.  226  und  227),  als  wenn  die  dryhkjuskdli 
mit   der  drykkjustofa  gar  nichts  gemein  hätte,  obgleich  an  dem 
Gegenteil  nicht  im  geringsten  gezweifelt  werden  kann.   Dies  wird 
noch  auffallender  dadurch,  daß  er  bei  der  Behandlung  der  inneren 
Einrichtung    behauptet,    daß    die    drykJcjushdli    „natürlich^    die 
Einrichtung  der  stofa  besaß,  nämlich  den  pdllr  mit  dem  öndvegi^ 
aber  keine  Schlafstellen  und  nicht  das  set^  daß  sie  also  tatsächlich 
eine  dryjcicjustofa  war^).     Ich  meine  vielmehr,    daß  die  Unter- 
scheidung zwischen  dryhkju-  (bzw.  veizlu-)skdli  und  drykkju-  (bzw. 
{veiel%i-)stofa  ursprünglich   sich   auf  die   gleiche  Verschiedenheit 
der  Bauart  und  Einrichtung  bezogen  hat  wie  die  Unterscheidung 
zwischen  der  (älteren)  hSll  und  der  hirdstofa^  wenn  auch  diese 
Benennungen  von  den  Sagaschreibem  hier  wie  dort  nicht  genau 
auseinandergehalten  werden  ^).    Gerade  bei  dem  Gästehause,  das 
nur  selten  und  vorübergehend  gebraucht  ward,  ist  es  viel  wahr- 
scheinlicher, daß  man  einer  einfacheren  Bauart  mit  Vereinigung 
von   Schlaf-  und  Sitzgelegenheit  den   Vorzug  gab.     Einer  ähn- 
lichen Ansicht    scheint    der  Verfasser    des   Glossariums  zu   den 
altnorwegischen  Gesetzen  (Norske  Gamle  Love,  Bd.  V)  zu  huldigen, 
wenn  er  unter  skdli  bemerkt:  „Durch  einen  Bezeichnungsübergang, 
der  gewiß  mit  der  Bauart  und  Einrichtung  zusammenhängt,  wurde 
die  skdli  später  zugleich  der  Name  für  ein  ansehnlicheres  Ge- 
bäude, besonders  ein  Versammlungshaus  für  Gäste." 

*)  Fms.  VII,  S.  126  heißt  dasselbe  Gebäude  erst  stofüf  nachher  genauer 
drykkjugtofa. 

")  Richtig  ist,  daß  das  sei  nie  genannt  wird,  wohl  aber  der  pallr  (zwei- 
mal) und  Bänke  (dreimal) ,  vgl.  Gudmundssbn  a.  a.  0.  Indessen  ist  die  Er- 
wähnung der  Bänke  kaum  entscheidend  für  das  Fehlen  des  sei,  wie  wir 
unten  sehen  werden. 

■)  In  Fms.  VII,  S.  126  wird  es  besonders  erwähnt,  daß  in  der  drykkju- 
siofa  nicht  geschlafen  wurde:  nu  vard  setan  laung,  svä  at  menn  drifu  ör 
drykl^ustofunni  tu  svefns. 
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Zwei  sichere  Beispiele  dieser  Einrichtung  finde  ich  in  einer 
Erzählung  aus  der  Zeit  Olaf  Tryggväsons,  Westküste  von  Nor- 
wegen (Fms.  X,  289  und  290).    Sk.,  ein  vornehmer  Norweger» 
läßt  den  in  seinen  Diensten  stehenden  K,  mit  dessen  Frau  er 
ein  Verhältnis  angeknüpft   hat,    aus   dem   Wege  räumen.    Die 
Nachricht  von  der  Ermordung  des  L.  wird  ihm,  der  gerade  in 
Aervik  sich  bei  einer  Gasterei  befindet,  in  die  shdli  vor  Tages- 
anbruch gebracht  (menn  Ijöpu  inn  i  sJcdlann  fyrir  dag).    Also 
wurde  in  der  dryhhjtA-shdU  geschlafen.   Der  Sohn  des  Ermordeten, 
den  Sk.  in  Knechtschaft  hinabgestoßen,  sinnt  auf  Rache.    Er 
benutzt  die  Festlichkeit,  mit  der  eine  von  seinem  Herrn  erbaute 
neue  dryTckjurskdli  eingeweiht  wird,  um  das  Gebäude  nächtlicher- 
weile in  Brand  zu  stecken.    „An  dem  Abend^,  heißt  es  in  der 
Erzählung,  „wurde  so  unmäßig  getrunken,  daß  alle  berauscht  auf 
ihren  Plätzen  lagen^  {at  hverr  lä  sofinn  i  sinu  rümi).  Man  könnte 
mir  die  letztere  Bemerkung  entgegenhalten,  als  sollte  sie  besagen, 
daß  die  Zecher  eben  durch  ihren  Rausch  gehindert  waren,  ihre 
ordentliche  Herberge  aufzusuchen.   Aber  bei  einem  Plan,  der,  wie 
dieser,  seit  langer  Zeit  sorgfältig  vorbereitet  war  —  so  durch 
Aufhäufen  von  Holz  an  den  Wänden  des  Gebäudes  —  und  der 
jede  störende  Möglichkeit  in  Rechnung  ziehen  mußte,  konnte  auf 
eine  derartige  Zufälligkeit  nicht  gebaut  werden  — ,  jene  Bemerkung 
soll  nach  meinem  Dafürhalten  nur  erklären,  weshalb  die  Brand- 
stiftung nicht  rechtzeitig  entdeckt  wurde.    Überhaupt  war  es  mit 
dem  Bau  einer  dryikjU'Skdli  und  der  Bewirtung  nicht  getan,  es 
mußte  doch  auch  für  die  Herberge  gesorgt  werden.    Wenn  von 
Olaf  dem  Heiligen  erzählt  wird,  daß  er  für  sein  Gefolge  eine 
neue  hirdstofa  und  gleich  daneben  eine  sMli  baute,  so  ist  davon 
in  unserem  Falle,  wo  es  sich  nicht  um  eine  alltägliche  Benutzung 
wie  dort,  sondern  um  außerordentliche  Gelegenheiten  handelte, 
keine  Rede,  und  es  ist  eben  nicht  wahrscheinlich,  daß  Sk.  über 
so  viel  Loftgaden   verfügt  hätte ,   um   alle  Gäste  dort  unterzu- 
bringen.   „Sodann^,  heißt  es  noch,  „legte  er  auch  Feuer  an  das 
Gesindehaus   (praelahüs)^   so   daß  alle    verbrannten,    die    darin 
waren." 

Nach  Gudmundsson  (S.  205  u.  226)  führten  derartige  Gebäude 
auf  Island,  wo  sie  übrigens  selten  und  nur  in  der  älteren  Zeit 
erwähnt  werden,  den  Namen  ehlhus  (oder  skdli)  und  auch  diese 
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^nennung  ist  yielleicht  auf  die  Bewahrung  einer  älteren  Stufe 
^  deuten. 

In  ihrer  Einrichtung  mochten  sich  diese  Gästebauten  dem- 
nach von  den  sonstigen  Häusern,  stofa  und  skdli^  yielleicht  noch 
dadurch  unterscheiden,  daß  sie,  wie  dies  von  der  Königshalle  aus- 
drücklich berichtet  wird,  häufig  an  beiden  Enden  eine  Tür 
hatten.  Nach  der  älteren  Ansicht,  an  der  noch  Dietrichson- 
Ifunthe  festhält  (S.  104),  hätte  die  westliche  Haupttür,  die  an 
der  Männerseite  lag,  den  Namen  karldyrr  geführt,  wogegen 
ßudmundsson  (S.  232)  in  diesem  Namen  eine  Beziehung  auf  das 
(männliche)  Gesinde  sieht,  das  diesen  Eingang  hauptsächlich  be- 
nutzte, zumal  die  isländischen  Zeugnisse,  die  allein  die  karldyrr 
erwähnen,  gar  keine  drylchju-sJcdli  kennen  und  eine  Jcvennadtfrr^ 
„Weibertür^,  nirgends  bezeugt  ist  Indes,  auch  wenn  jene  An- 
nahme richtig  ist,  wird  sie  mit  den  besonderen  Einrichtungen 
Islands  zusammenhängen,  wo  die  Vereinigung  der  Gebäude  be- 
sonders bei  den  älteren  langgestreckten  Formen  eine  Mehrheit 
▼on  Türen  bedingte. 

Wir  brauchen  nach  meiner  Darstellung  nicht  anzunehmen, 
daß  die  ältere  Saalwohnung  von  der  späteren  stofa -Vfohnung 
durch  eine  Kluft  getrennt  ist,  daß  die  letztere  die  erstere  sofort 
gänzlich  aus  dem  Felde  geschlagen  habe,  ich  glaube  im  Gegen- 
teil gezeigt  zu  haben,  wie  sich  auch  in  der  stofa-Zeit  gewisse 
Reste  jener  einfacheren  Bauart  behaupteten.  Dabei  besteht  ein 
Unterschied  zwischen  den  außerordentlichen  Bauten  der  Hallen 
und  der  Gästehäuser  auf  der  einen  Seite  und  dem  ordent- 
lichen eldhüs  der  Bauern  auf  der  anderen.  Die  Königshalle  zeigte 
entweder  die  ältere  saalartige  Einrichtung  und  hieß  dann  wohl 
auch  Äöß,  oder  die  neue  s/o/a-artige ,  als  hirdstofa  oder  seltener 
konungsstofa^);  ähnlich  mochte  das  Verhältnis  sein  zwischen  der 
drykkju-sMli  und  der  drykkju-stofa,  den  Gästehäusern  der  Häupt- 
linge. Dagegen  fanden  sich  auf  den  Bauernhöfen  von  dem  Auf- 
treten der  Vfohn-stofa  an  der  Vertreter  der  Saalstufe,  das  eldhüs 

')  Nach  GudmandsBon  wäre  konungsstofa  von  hirdstofa  verschieden 
(S.  194  mit  Bezug  auf  Fms.  VIII ,  249).  Aber  nach  anderen  Stellen  (Fms. 
Ylllf  166,  Fagrsk.  182)  ist  es  offenbar  dasselbe  Gebäude;  dazu  ist  bei  der 
Beschreibung  des  von  Olaf  dem  Heiligen  erbauten  Hofes  nur  von  der  hird- 
stofa und  der  dazu  gehörigen  Schlaf-^Arcih'  die  Rede,  nicht  von  einer  be- 
Boxideren  konungsstofa. 
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(auf  Island  eldashdli)  und  der  Vertreter  der  s/o/a-Stufe,  die  stofa^ 
nebeneinander.    Zuerst  mochte  das  eldhüs  noch  den  Vorrang 
vor  dem  neuen  Eindringling  behaupten,  auch  in  der  Benutzung 
bei  Tage  und  in  der  Behauptung  des  öndvegi^  wie  die  auf  S.  444  ff. 
aus  Island  beigebrachten  Fälle  und  das  letzte  Auftauchen  des 
Wortes  scähüs  in  Norwegen   zu  zeigen  scheinen,  bis  die  stofa 
mehr  und  mehr  in  die  durch  ihre  Einrichtung  gewährleisteten 
Hechte  trat  und  das  eldhüs  auf  den  Rang  eines  Koch-  und  Schlaf- 
hauses hinabdrückte.     Daß   die  stofa  bei   dieser  Erklärung  im 
Anfange  nicht  in  vollen  Gebrauch  genommen  wurde  und  gewisser- 
maßen erst  als  eine  Art  Prunkstube  dagestanden,  braucht  keinen 
Anstoß    zu    erregen,    da    derartige   Beispiele   nicht  selten  sind. 
Wenn  eine  solche  neue  Räumlichkeit  in  Aufnahme  kommt,  zuerst 
gewöhnlich  bei  der  vornehmeren  Klasse,  so  wird   es  leicht  bei 
dem  Bauer  Modesache,  einen  gleichen  Raum  zu  besitzen,  ohne 
daß  er  ihn  gerade  bedarf  oder  recht  gebraucht,  nur  um  nicht 
zurückzustehen.  Ich  habe  schon  in  meinem  ersten  Aufsatze  darauf 
hingewiesen,  wie  noch  bis  zur  Mitte  unseres  Jahrhunderts  in  ge- 
wissen Gegenden  Niedersachsens  das  Flet  der  eigentliche  Wohn- 
raum blieb,  trotzdem  die  Ofenstube,  die  Doms,  schon  Jahrhunderte 
hindurch  vorhanden  war.    Aber  nach  wie  vor  saß  man  Sommer 
und  Winter  um  den  Herd.    Ähnlich  in  Kärnten  und  in  Steier- 
mark.  Noch  heutzutage  findet  man  in  den  Gebirgen  des  deutschen 
Kärnten  vielfach  die  Bauersleute  überhaupt  samt  Gesinde  in  der 
oft  saalartig  geräumigen  „Rauchstube^  mit  dem  schomsteinlosen 
Herd,  während  die  „Kachelstube^,  die  daneben  nicht  fehlen  darf, 
ein  kleines  Gelaß  ist,  das  nur  bei  besonderen  Gelegenheiten,  wie 
Kindbett,  Krankheit,  Dienste  leistet,  auch  wohl  als  Schlafkammer 
der  Wirte  dient    Aber  neue  Rauchstuben  in  alter  Weise  und  Be- 
nutzung werden  wenig  mehr  gebaut,  an  ihre  Stelle  tritt  zunächst 
eine    kleinere  Rauchkuchel    und    eine    Gesindestube,    indes   der 
Bauer  seinen   Aufenthalt   mehr  und    mehr    in  die   Kachelstube 
verlegt,    die    nun   natürlich    eine   etwas   veränderte   Ausstattung 
empfängt.    Genau  so   kann  der  salr  bzw.  das  eldhüs  mit  Saal- 
einrichtung^eine  geraume  Zeit  neben  der  stofa  bestanden  haben 
ehe  er  zum  eldhüs  im  späteren  Sinne  herabsank. 
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Wir  haben  nun  noch  die  innere  Einrichtung  der  eldaskdU  zu 
betrachten,  also  des  altnorwegischen  eldhüs  zu  einer  Zeit,  als  es 
mindestens  noch  als  Gesinderaum  diente  und  somit  das  sei  als 
Schlafstätte  enthielt  Hier  kommt  zweierlei  in  Betracht:  die  Frage, 
ob  die  ddaskdU  das  flet  besaß  und  die  andere,  wo  sich  das 
Kochfeuer,  die  eldgrof^  befand,  die  beide,  wie  wir  sehen  werden, 
in  einem  gewissen  Zusammenhange  stehen.  In  ersterer  Beziehung 
ist  Gudmundsson  der  Ansicht  (S.  203),  daß  das  flet  auch  in 
der  Sagazeit  im  eldhüs  vorgekommen  sei,  aber  nur  da,  wo  es 
lediglich  als  Küche  gedient  habe  und  nicht  als  Nachtherberge. 
Jedoch  in  dieser  Beschränkung  fand  sich  das  eldhüs  allgemein 
erst  in  der  zweiten  Hälfte  der  Sagazeit,  im  9.  und  10.  Jahr- 
hundert war  dies  eine  Ausnahme;  nun  aber  spielen  sämtliche  Er- 
zählungen, in  denen  das  fltt  hier  erscheint,  in  dieser  älteren 
Periode  der  durchgehenden  Herrschaft  der  eldaskdU, 

Es  ist  zunächst  hervorzuheben,  daß  sämtliche  Berichte,  die 
das  flet  im  eldhüs  erwähnen,  mit  einer  einzigen  Ausnahme  (die 
0rvarodds  saga,  s.  unten),  einen  gleichartigen  Vorgang  behandeln. 
Ein  späterer  Recke  erscheint  in  seiner  Jugend  als  ein  stumpf- 
sinniger Faullenzer,  der  seine  Tage  zu  Hause  in  trägem  Müßig- 
gange verbringt,  wie  man  heute  sagen  würde,  hinter  dem  Ofen, 
bis  jemand  kommt  und  ihn  „aufkriegt<<.  Das  wird  durch  stehende 
Redensarten  mit  flet  ausgedrückt.  So  heißt  es  in  der  vorgeschicht- 
lichen Gautreks  saga  (Fas.ni,  S.  18)  von  St:  „er  war  auch  ein 
Kohlenbeißer  und  lag  im  flet  am  Feuer^  {hann  var  ok  kolbitr  ok 
Id  i  fleti  vid  eld)^  bis  V.  kommt  »und  ihn  aus  dem  flet  aufrüttelt 
(reisti  hann  upp  or  fl^tinu).  Das  Gebäude  ist  hier  in  der  pro- 
saischen Erzählung  selbst  nicht  genannt,  in  einer  beigefügten, 
St.  in  den  Mund  gelegten  Strophe  heißt  es  sal,  das  hier  als 
kenning  gelten  darf.  Eine  ganz  ähnliche  Geschichte  findet  sich 
in  derselben  Saga  einige  Seiten  weiter:  als  Refr  jung  war,  „lag 
er  in  der  eldaskdU  und  biß  (zum  Zeitvertreib)  Reis  und  Rinde 
vom  Holz^  (lagdisk  hann  i  eldaskdia  ok  heit  hris  ok  bork  af 
trjdm\  bis  ihn  sein  Vater,  nachdem  er  über  seine  Beine  gestolpert, 
aus  dem  Hause  weist  Obwohl  in  dem  letzteren  Falle  das  flet 
nicht  genannt  wird,  im  ersteren  nicht  das  wirkliche  Gebäude,  ist 
bei  solchen  typischen  Erzählungen  anzunehmen,  daß  die  Einrich- 
tung dieselbe  war  und  auch  in  dem  letzteren  Falle  das  fl£t  in 
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der  ddasMU  zu  suchen  ist  Ebenso  heißt  es  in  der  6ullt»6ris 
saga  (Leipzig  1858,  S.  58,  Anfang  des  10.  Jahrhunderts):  „er  war 
groß  und  ein  Ofenhocker  und  als  er  vom  flet  aufstand^  {hann 
var  mikill  ok  eldsaetr  . . .  en  er  hann  reis  or  fleti).  Der  dritte, 
merkwürdigste  Fall  einer  derartigen  Erwähnung  des  flet  findet 
sich  in  der  sehr  späten  Svarfdoelasaga  (Islenzkar  Fomsögor  II, 
S.  3).  Der  Vorgang  spielt  im  norwegischen  Numedal  zur  Zeit 
Harald  Harfagrs.  „Thorsteinn  pflegte  sich  im  eldahüs  au&uhalten" 
(kann  hyggdi  eldahüs).  „Da  war  er  so  groß,  daß  er  mitten  in 
den  se^- Stöcken  lag,  so  lang  war  er;  der  Aschenhaufen  war  zu 
seiner  einen  Hand  und  das  Feuer  zu  seiner  anderen  und  die 
Leute  fielen  über  seine  Füße.  (S.  4:  p.  var  svd  mikill  at  hann  Ja 
i  mülum  sestokka^  seni  hann  var  langr  Uli;  öskuhaugr  var  d  adra 
hönd  hdnum  en  eldr  d  adra^  ok  fellu  menn  um  foAr  hdnum^ 
Sein  Bruder  Thorolf  kommt  von  längerer  Abwesenheit  spät  abends 
zurück  und  geht  in  den  ihm  bekannten  Kaum,  wo  er  über  die 
Füße  Thorsteinns  fällt,  der  sich  seiner  Gewohnheit  gemäß  früh 
niedergelegt  hatte  und  „mitten  in  den  8«/-Stöcken  lag".  Thorolf 
ermahnt  ihn,  ein  anderes  Leben  anzufangen  „und  steh'  nun  auf 
vom  fleV'  {ok  resir  pii  opp  or  fletinu^  dann  noch  in  demselben 
Zusammenhange :  en  Hggja  her  i  fletinu  . . .  son  J>inn  reis  nu  upp  or 
fletinu)^  was  er  denn  auch  tut.  Er  nimmt  dann  noch  seinen 
Schemel  (knakkr)  und  bricht  ihn  entzwei,  damit  er  den  Weibern 
nicht  zu  gute  kommen  solle  (S.  6)."  Gerade  in  dieser  Geschichte 
wird  also  das  flet  mit  dem  set  in  einem  Atem  genannt,  und  auch 
sonst  ist  kein  Grund  abzusehen,  weshalb  Gudmundsson  das  flet 
auf  die  eldhüs-Küche  beschränken  will,  wahrscheinlich  doch  nur, 
weil  er  auf  die  gegenteilige  Nachricht  der  Svarfdoelasaga  wegen 
ihrer  späteren  Abfassung  kein  Gewicht  legt  und  dafür  hält,  daß 
das  set^  wie  es  in  der  Sagazeit  beschaffen  war,  das  fl^t  aus- 
schließt Es  liegt  aber  doch  klar  zu  Tage,  daß  diese  stehenden 
Wendungen  mit  flet  zur  Bezeichnung  eines  Müßiggängers  ihre 
Entstehung  nicht  erst  in  der  Sagazeit  gefunden  haben  können, 
sondern  daß  sie  älter  sein  und  auf  die  Flet-  und  Saalzeit  zurück- 
gehen müssen,  ebenso  wie  das  gleichbedeutende  Zeitwort  fletjask 
(Fas.  II,  147  „und  ihr  liegt  hier  und  fletzt  euch  am  Feuer",  en 
pid  liggid  inni  ok  fletizt  her  vid  eld)  und  die  entsprechenden 
niedersächsischen  Ausdrücke  „Fleetangel",  „sich  fietzen".    Da  das 
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fiet  nach  Gudmundsson  selbst  in  der  stofa  nie  vorkommt  (vgl  jedoch 
unten),  kann  es  in  das  spätere  isländische  eldhüsj  soweit  es  über- 
haupt darin  zu  finden  wäre,  nur  durch  die  eldaskdU  gekommen 
sein.  Dafür  spricht  auch  die  offenbar  älteste  Erwähnung  des  flet 
in  der  Onrarodds  saga  (Fas.  U,  nicht  I,  wie  bei  Gudmundsson  zu 
lesen,  S.  162,  166).  Gr.  begibt  sich  vor  der  Geburt  Onrarodds 
auf  die  Reise,  unterwegs  fühlt  seine  Frau  ihre  Niederkunft  nahen, 
sie  landen  und  finden  bei  einem  wohlhabenden  Bauer  gastliche 
Aufnahme.  Das  Gebäude,  in  welches  die  Gäste  geführt  werden 
und  in  welchem  sich  die  späteren  Vorgänge  abspielen,  wird  zu 
wiederholten  Malen  skdli  genannt  Daran,  daß  diese  skdli  das 
ordentliche  Wohnhaus  gewesen  sei,  ist  kein  Grund  zum  Zweifel, 
hier  um  so  weniger,  als  die  Wohnung  von  Gr.,  dem  Vater 
örvarodds,  mit  demselben  Namen  bezeichnet  wird  (S.  171),  also 
eine  eldaskdli^  als  neutrale  Benennung,  unter  der  sich  hier  viel- 
leicht der  alte  sah  verbirgt  >). 

Von  Orvarodd  wird  erzählt,  daß  er  ein  leidenschaftlicher 
Schütze  war,  aber  sich  keines  Köchers  bediente,  sondern  mit  den 
Pfeilen  so  unachtsam  umging,  daß  sie  „auf  dem  Flet  und  den 
Bänken  umherlagen;  mancher  verletzte  sich  daran,  wenn  die  Leute 
im  Dunkeln  hineinkamen  oder  sich  niedersetzten^  (Fas.  III,  164: 
kann  vardveitti  pau  (skepti)  ekki  eptir^  ok  föru  pau  um  flet  ok  um 
hekki  undir  mönnum;  margir  skeindust  d  pvi^  er  menn  komu  i  myrkri 
inn  edr  nidr  settust).  Hier  haben  wir  also  flet  und  bekkr  in  derselben 
Verbindung  wie  in  der  Edda,  aber  nicht  mehr  im  sah  wie  dort, 
sondern  in  der  {elda')skälu    Möglich  auch,  daß  die  isländischen 


*)  Daneben  wird  ein  Icvennahm  erwähnt,  in  dem  Gr.'s  Frau  ihr  Wochen- 
bett hält.  Was  dieser  Name,  der  überhaupt  nur  in  dieser  Saga  vorkommt 
(Fas.  III,  162,  504),  für  ein  Gebäude  ist,  wissen  wir  nicht,  Gudmundsson 
denkt  an  die  alte,  ganz  oder  halb  unterirdische  dyngja;  anderweit  wissen 
wir,  daß  das  loft  zu  solchem  Zwecke  gebraucht  wurde,  vielleicht  ist  gar  die 
ictofa  gemeint,  die  möglicherweise  in  dem  Anfangsstadinm  ihrer  Ent¥ricke- 
lung  wegen  der  Bequemlichkeit  des  Fall  vornehmlich  von  den  Frauen  be- 
nutzt wurde;  sehen  wir  doch,  daß  auch  noch  später  der  Fall  da,  wo  er  in 
der  Querpallstube  auf  einen  geringeren  Raum  beschränkt  ist,  als  hauptsäch- 
licher Sitz  der  Weiber  erscheint.  Man  kann  noch  anführen,  daß  in  Finn- 
land die  Niederkunft  allgemein  in  der  Badstube  abgehalten  wird,  allerdings 
nicht  nur  wegen  der  größeren  Ruhe,  sondern  auch  wegen  der  heilkräftigen 
Wirkung,  die  man  dem  Dampfbade  zuschreibt,  das  ja  den  Ofen  voraussetzt, 
den  die  altnordische  stofa  wohl  als  Badestube  besaß,  aber  nicht  mehr  nach 
ihrer  Erhebung  zu  einem  eigentlichen  Wohnraum. 
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Erzähler  sich  scheuten,  das  Wort  sdlr^  das  in  den  Fomaldarsögur 
noch  häufig  von  der  königlichen  Halle  gebraucht  wird,  yon  der 
einfacheren  Bauemwohnung  zu  gebrauchen.   Vielleicht  liegt  auch 
der  Erzählung  der  Svarfdoela  saga,  wenn  auch  mehr  verdunkelt, 
die  gleiche  Einrichtung  zugrunde.    Hier  wird  das  Gebäude  aus- 
drücklich als  eldaskäli  bezeichnet  und  zum  Überfluß  ist  die  Rede 
von  den  56^ -Stöcken,  also  vom  set.    Diese  Stelle  der  Svarfdoela 
saga  ist,  nebenbei  bemerkt,  der  einzige  Fall  in  prosaischer  Dar- 
stellung, oder  nach  dem,  was  auf  S.  393,  Anm.  über  die  bezügliche 
Stelle  in  der  Edda  gesagt  ist,  das  einzig  sichere  Beispiel  überhaupt, 
daß  fiet  und  set  nebeneinander  genannt  werden,  und  auch  hier 
ist  es  sehr  die  Frage,  wie  das  Verhältnis  zu  denken  ist    Wenn 
die  Wahrscheinlichkeit  größer  wäre,  daß  eine  Überlieferung,  die 
ihren  Gegenstand  den  Zeiten  von  Harald  Harfagr  entnimmt,  auf 
der  Reise  yon  etwa  einem  halben  Jahrtausend  bis  in  alle  Einzel- 
heiten Glauben  verdiente,  so  würden  wir  einfach  annehmen,  daß 
das  fiet  auch  hier  noch  an  seiner  alten  Stelle  wäre  und  daß  das 
sei  seine  Umrahmung  bildete,  wie  sich  ja  gerade  Gudmundsson 
selbst  dies  Verhältnis  für  irgend  eine  vorvergangene  Zeit  dar- 
stellt   Für  meinen  Standpunkt  jedoch,  der  ich  der  Verquickung 
des  set  mit  dem  flet  mißtrauisch  gegenüberstehe,  ziehe  ich  die 
Annahme  vor,  daß  das  flet  allein  der  ursprünglichen  Überliefe- 
rung angehört  und  daß  das  set  oder  vielmehr  die  sef-Stöcke  später 
eingeschmuggelt  sind,  um  die  Körperlänge  des  Helden,  entsprechend 
dem  damaligen  Verständnis,  zur  Anschauung  zu  bringen.   Es  wird 
auch  in  der  Erzählung  kein  Versuch  gemacht,  das  set  mit  dem 
flet  in  eine  wirkliche  Verbindung  zu  setzen,  beide  Einrichtungen 
werden    ziemlich    unvermittelt  nebeneinander  genannt     Da  das 
Flet  hierbei  wieder  nur  in  jener  stereotypen  Wendung  auftritt, 
80  wäre  noch  eine  andere  Auffassung  zulässig,  dahin,  daß  diese 
ganze  Verwendung  des  Flet  zur  Bezeichnung  einer  gewissen  Art  des 
Müßigganges  nichts  wäre  als  eine  Symbolik,  aus  der  keine  sicheren 
Schlüsse  auf  die  damaligen  Einrichtungen   zu  ziehen  sind  und 
zur  Unterstützung  könnte  man  sich  darauf  berufen,  daß  in  zwei 
Stellen,  die  denselben  Vorgang  behandeln,  die  sich  jedoch  nicht 
auf  ein  fletmäßiges  Kennzeichnen  desselben  beschränken,  sondern 
auf  die  näheren  Umstände  eingehen,  das  fl^t  gar  nicht  erwähnt 
wird  —  abgesehen  immer  von  der  nicht  sehr  zuverlässigen  Svaif- 
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^cela  saga.    Dies  ist  der  Fall  in  der  schon  berührten  Erzählung 
^on  Refr,  besonders  aber  in  einer  Stelle  der  Kjalnesinga  saga 
(IsL  Sog.  n,  405).    Hier  heißt  es  von  K.,  „er  lag  in  der  Herd- 
grube und  biß  Rinde  vom  Holz'^  (kann  lagdisk  i  eldgröf  ok  beü 
hörk  af  vidi)j  bis  ihn  seine  Mutter  wegen  seines  schimpflichen 
Verhaltens  zur  Rede  stellt  (S.  407 :  die  anderen  jungen  Männer 
gehen  zum  Spiel,  en  pu  ert  sü  van  manna^  at  pu  Uggr  i  eldgrö- 
fum  tu  hreUingar  Jrinni  moäur^).    Diese  Verflüchtigung  des  Flet 
würde  ihr  Seitenstück  in  der  alten  Rechtssprache  finden,  in  der 
das  Wort  gleichfalls  in  festen  Verbindungen  und  zur  Bezeichnung 
bestimmter  Rechtsyerhältnisse  noch  bis  in  das  spätere  Mittelalter, 
zu  einer  Zeit  angewandt  wird,  wo   darüber  kein  Zweifel  auf- 
kommen kann,  daß  das  alte  Flet  selbst  das  Feld  der  Wirklichkeit 
geräumt  hatte  (s.  S.712f.). 

Trotzdem  möchte  ich  der  Ansicht  den  Vorzug  geben,  daß 
der  Ijrwähnung  des  flet  in  jener  Erzählung  ein  tatsächliches  Vor- 
kommen desselben  zugrunde  liegt,  wenn  auch  vielleicht  in  der 
abgeschwächten  Gestalt,  die  Gudmundsson  auf  S.  217  andeutet, 
nämlich  als  ein  „unansehnliches  Lager,  besonders  auf  dem  flachen 
Boden*^,  wie  das  heutige  isländische  rümflet.  Hierzu  bestimmt 
mich  einmal  eben  die  Erhaltung  des  rümflet  ^  das  schon  in  den 
Sagas  Yorkommt  (Fas.  IL,  S.  424,  ein  kreisrundes  rümflet  für 
den  Hund),  sodann  die  Stelle  der  norwegischen  Gesetze,  die 
gleichfalls,  wie  mir  scheint,  nur  von  einem  wirklichen  flä  ver- 
standen werden  kann  (s.  Ng  L.  I,  S.  162,  vgl.  unten  S.  713).  Wenn 
man  das  fl£i  in  dieser  Weise  faßt,  als  eine  niedrige  Erhöhung  des 
Bodens,  so  würde  nach  meinem  Dafürhalten  nichts  im  Wege 
stehen,  um  dasselbe  auch  in  der  alten  ddaskdU  aufrecht  zu  halten, 
wenn  man  nämlich  den  Kochherd  nicht  in  der  Mitte  des  Raumes 
sucht,  sondern  in  dem  ersten,  an  der  Eingangstür  gelegenen 
stafgdlf^  dem  Golf  im  besonderen  Sinne.    Gudmundsson  scheint 

^)  Auch  Maurer  weist  in  der  Einleitung  zu  der  von  ihm  heraus- 
gezogenen Gull^oris  saga  darauf  hin,  daß  es  sehr  gewöhnlich  ist,  daß  der 
Held  in  seiner  Jugend  ein  unscheinbares  und  nahezu  blödes  Leben  geführt 
und  daß  der  Ausdruck  eldscetr  (und,  dürfen  wir  hinzufügen,  jene  Ver- 
bindungen des  flet)  geradzu  typisch  wird,  wobei  er  auf  J.  Grimm,  Mythologie, 
2.  Ausg. ,  S.  360  bis  361 ,  verweist.  —  In  einer  Strophe  der  Orvarodd  saga 
(Ausg.  Baer,  S.  79,  Str.  34)  wird  jemand  der  gleiche  Vorwurf  gemacht,  daß 
er  trage  „auf  dem  SodgolT*  lag  (ßu  Idtt,  Sceolfr^  sopgölfe  d),  auf  dem  Boden 
der  Küche;  BOpgolf  wohl  der  Alliteratur  wegen  für  flet  gebraucht. 
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der  ersten  Ansicht  zu  sein  (S.  203:  midt  pa  gulvet  var  der  ä 
ildsted  som  dels  kaidtes  eldsto  . . . ,  dds  eldgröf  . . ,  som  det  synes 
fordi  det  dannede  en  fordybning  %  gulvet  ..),  nach  seinen  Worten 
„mitten  auf  dem  Erdboden^  zu  schließen  und  dies  ist  an  und 
für  sich  etwas  Natürliches  bei  einem  einfachen  Gebäude,  wie  es 
das  spätere  isländische  eldhüs  war  und  das  heutige  norwegische 
ildhus  ist  —  Yon  den  bei  Mandelgren  angeführten  Sommerküchen 
{eldhüs)  in  Jemtland  und  Herjedalen  ganz  zu  geschweigen.    In 
diesen  letzten  befindet  sich  denn  auch  der  Herd  in  der  Mitte 
(Nicolaysen,  Kunst  usw.  S.  8;  Mandelgren,  Atlas,  Taf.  V,  42  ans 
Jemtland,  43  und  46  Herjedalen).    Die  alte  eldaskdli  kann  jedoch 
nicht  als  ein  solch  einfaches  Gebäude  betrachtet  werden,  sondern 
als  ein  zusammengesetztes,  wie  ihre  spätere  Zerlegung  auf  Island 
in  die  skäli  und  das  einfache  eldhüs  beweist    Wenn  wir  letztere 
beiden  wieder  zusammenfügen  wollten,  würde  dieses  ddhüs  den 
vordersten  Abteil  bzw.  den  ersten  gölf  der  eldaskdli  bilden  und 
daß  eben   eine   derartige  Zerschlagung   der  eldaskdli  hat  statt- 
finden können,  kann  für  diese  Annahme  geltend  gemacht  werden. 
Entscheidende  Zeugnisse  für  die  eine  oder  andere  Möglichkeit 
sind,  wie  es  scheint,  aus  den  Quellen  nicht  zu  entnehmen,  aber 
der  Umstand,  daß  in  der  eldaskdli  unter  Umständen  „Langfeuer^ 
(Gudmundsson,  S.  204),  „große  Feuer"  (Finnboga  saga,  S.  62)  an- 
gezündet werden  und  daß,  wie  auf  S.  464  berührt,  selbst  der 
öndvegi  noch  auf  dem  set  der  eldaskdli  erwähnt  wird,  der  selbst- 
Terständlich  nicht  im  Angesichte  des  Eochfeuers  liegen  konnte, 
der  „Feuergrube"  mit  ihren  schmutzigen  Hantierungen,  sondern 
des  erhabenen  artnn,  kann  dafür  geltend  gemacht  werden.   Hier- 
nach wäre  sogar  die  Annahme  gestattet,  daß  auch  in  der  oben 
beigebrachten  Stelle  der  Svarfdoela  saga  mit  dem  Feuer,  an  dem 
Porfinn  auf    dem   sä  liegt,   nicht  das   Kochfeuer   gemeint  ist, 
sondern  das  gesellige  Feuer  des  arinn^)y  wenn  auch  nicht  von 


*)  Wenn  man  der  Ansicht  Gudmundssons  beipflichtet,  daß  die  eldyrof 
sich  in  der  Mitte  des  Raumes  befanden,  könnte  man  ja  die  Erwähnung  des 
flet  damit  erklären,  da£  es  unter  dem  set,  von  ihm  verdeckt,  fortlief  und  daft 
es  hier  genannt  wurde,  weil  es  von  alters  her  als  das  Wesen  der  Ruhattitte 
betrachtet  ward,  während  das  set  bei  Beschreibung  des  Vorfallet  in  den 
Vordergrund  trat.  Diese  Annahme  kann  man  übrigens  auch  aofreehtbalteii, 
wenn  man  das  Herdfeuer  an  das  Ende  der  eldaskdli  verlegt,  wo  •ben  du 
flet,  das  bis  dahin  den  Untergrund  des  set  gebildet,  frei  zutage  trat. 


—     463    — 

^«m  Schreiber  der  iaga^  der  das  eldhtis  seiner  Zeit  im  Auge  haben 
^^ochte,  so  doch  in  der  ursprünglichen  Überlieferung,  wobei  das 
^läter  erwähnte  flet  in  der  Umgebung  des  Kochfeuers  am  Ein- 
lange des  Hauses  gedacht  werden  kann,  als  eine  niedrige  Ejt- 
«löhung  an  den  Wänden,  auf  der  porfinn  es  sich  mit  dem  in  der 
^age  angeführten  Schemel  bequem  machen  konnte.    Die  Haupt- 
Bache  aber:  wenn  wir  die  ddaskdli  als  Nachkommen  des  alten 
soZ&M  ansehen,  so  kann  sich  der  Kochherd  nur  an  diesem  Platze 
befunden  haben,  da  das  salhus^  soweit  es  überhaupt  die  Küche 
besaß,  worüber  unten  mehr,  diese  in  eine  besondere  Abteilung 
Terweisen  mußte,  eben  wegen  des  Zechfeuers,  das  in  seiner  Mitte 
loderte.    Das  ergibt  sich,  wie  oben  dargetan,  aus  dem  Dasein 
der  zwei  Wörter  arinn  und  grof  für  die  zwei  ihren  Zwecken  und 
ihrer  Beschaffenheit  nach  yerschiedenen  Arten  yon  Feuerstätten, 
deren  Verbreitung  noch  heutzutage  über  ganz  Skandinavien  nach- 
gewiesen werden  kann,   wenn   auch  ihre   ursprüngliche   scharfe 
Scheidung    infolge    der    hauptsächlich    durch    das    Christentum 
herbeigeführten  Vereinfachungen  fast  überall  sich  verwischt  hat 
Daß  diese  Gedoppeltheit  sich  erst  in  den  letzten  Jahrhunderten 
des  Heidentums  entwickelt  haben  und  etwa  mit  dem  Aufkommen 
der  stofa  zusammengefallen  sein  sollte,    ist  für  das  Zechfeuer 
eben  durch  das  rituelle  Wesen  des  erhöhten  armn- Feuers  und 
die  weitere  Verbreitung  dieses  Wortes  auf  germanischem  Boden 
ausgeschlossen  und  die  Kochgrube  hat  an  und  für  sich  Anspruch 
auf  unbeschränktes  Alter,  wie  ich  z.  B.  daran  erinnere,  daß  der 
alte   Herd   des  niedersächsischen   Flet  gleichfalls  vielfach  noch 
yertieft  ist^). 

In  der  begrifflichen  Gegenüberstellung  von  zwei  Arten  des  Herdes 
in  dem  alten  skandinavischen  Norden  ist  eine  von  jenen  Tatsachen  ge- 
geben, die  des  weiteren  am  Schlüsse  des  dritten  Abschnittes  zur  Be- 
sprechung gelangen  und  die  eine  tiefgreifende  Verschiedenheit  zu  den  un- 
gleich einfacheren  Einrichtungen  auf  deutschem  Boden  bilden,  denn  wenn 
eine  ähnliche  Zweiteilung  hier  jemals  bestanden  hat,  was  leicht  möglich, 
•o  war  sie  schon  in  der  althochdeutschen  Zeit  verwischt  und  unkennt- 


^)  Hieran  wird  durch  den  Umstand  nichts  geändert,  daß  arinn  in 
einem  weiteren  Sinne  von  alters  her  für  jede  Feuerstelle  gebraucht  wird. 
So  werden  in  den  alten  schwedischen  Gesetzen  alle  Gebäude  mit  einer 
Feuerstelle  als  an'ns  htis  bezeichnet  (Magn.  Erikss.  landslag,  Christ,  landslag 
bei  Hildebrand,  Sveriges  medeltid,  S.  143). 
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lioh,  vielleicht  infolge  von  Entwickelungen,  wie  sie  den  Saal  und  die 
Oroßhule  aus  den  geschlossenen  Reihen  der  Gemeinfreien  Terdr&ngten. 
Bei  dem  Gewicht,  das  ich  auf  die  Sonderstellung  des  arinn  gregenüber 
der  eldgröf  lege,  sehe  ich  mich  veranlaßt,  gegen  eine  neuerdings  ton 
R.  Meringer  (Indogerm.  Forsch.  XVII,  1905:  Wörter  und  Sachen,  S.  122, 
eren)  aufgestellte  Etymologie  von  arinn  Stellung  zu  nehmen,  die,  wenn 
richtig,   jene    Unterscheidung    auslöschen    würde.      Die    Bedeutungen 
(altschw.  aertn,  arin  „Herd",  altisl.  arinn  „Erhöhung,  Herd**,  finn.- 
umord.  arina  „Herd",  althochd.  arin,  erin  „Altar,  Fußboden")  „zeigen*^, 
■o  die  Ausführung  Meringers,  „daß  die  Urbedeutung  zuerst  „Herd"  war, 
oder  besser  „Feuergrube  (vgL  Meringer  XXI,  1891,  S.  150  ff.)".    Dieser 
Sprung,  der  die  von  Meringer  selbst  angeführten  Nebenbedeutungen  „Er- 
höhung" und  „Altar"  auf  skandin.-deutscher  Seite  völlig  beiseite  setst, 
ist  mir  zu  unvermittelt,  ja  man  kann  umgekehrt  zweifeln,  ob  bei  dem 
Worte  nicht  die  Bedeutung  der  Feuerstelle  zurücktritt  vor  jener  der  Er- 
höhung. Man  kann  darauf  hinweisen,  daß  das  deutsche  eren  beutsutage 
wenigstens  mit  der  Feuer  stelle  ebensowenig  in  innere  Verbindung  zu 
bringen  ist,  wie  etwa  flei^  da  es  nach  dem  westthüringischen  Sprach- 
gebrauch nicht  nur  für  den  Herdraum  gebraucht  wird,  sondern  auch 
für  die  Dreschtenne  {schinnern).    Und  für  Skandinavien  haben  wir  die 
Erzählung  von  Raudr,  der  dem  Könige  Olaf,  seinem  Gaste,  das  von  ihm 
neuerbaute  Schlafhaus  zeigt  (Fornmannasögur  V,  S.  339):   „mitten  im 
Hause  war  ein  weiter  und  kreisrunder  arinn  mit  Holz  gemacht  und 
Stufen  (päUar)  ringsum  zum  Hinaufgehen  und  oben  auf  dem  arinn  war 
eine  große  Schlafstätte".  —  n^^^  Herd  war  also",  schließt  Meringv, 
„der  ausgeackerte",  nämlich  von  der  Wurzel  ar  „ackern".    Aber  selbtt 
wenn  der  arinn  ursprünglich  eine  Feuergrube  gewesen  wäre,  so  wäre 
er  damit  noch  lange  nicht  der  „ausgeackerte",  denn  man  pflegt  eine 
Grube  nicht  „auszuackem".     Selbst  wenn  man  den  Begriff  von  ar,  um 
ihn  zuletzt  in  der  Bedeutung  „ackern"  auslaufen  zu  lassen,  noch  so 
sehr  verurzeitlicht ,  kommt  man  ohne  Bruch  nicht  weiter,  als  auf  eil 
„ritzen",  „furchen"  in  Längsrichtung,  wenn  auch  nur  mit  einem  Baom- 
ast.    Ein  Wort  für  „graben"  ist  immer  früher  da,  als  eins  für  „ackern ** 
und  wenn  man  ein  Loch  graben  kann,  so  wird  man  dazu  keinen  PAv 
nehmen. 

Noch  wäre  darauf  zu  verweisen,  daß  in  allen  skandinavische!  f  ^ 
Landen,  vielleicht  mit  Ausnahme  von  Jütland,  der  Backofen  vAE^ 
nicht  nur  in  der  Küche  befand,  sondern  anscheinend,  mndi^ 
später  zurückzukommen  ist,  in  engster  Verbindung  mit  der  eidfif'i^ 
Da  der  Backofen  unmöglich  mitten  in  der  eldaskdli  zwischen  dtf  1**^ 
Reihen  des  sei  gedacht  werden  kann,  sondern  nur  in  dem  orM 
stafgcif^  so  müssen  wir  dasselbe  von  der  eldgröf  annehmen.       1^- 

I  V 
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Neuntes  Kapitel 

üftckstände  des  Saales  in  der  «fo/a  -  Wohnung  (der  golf). 

Wir  sehen  uns  auf  diesem  Umwege  zu  dem  salhüs  zurück- 
geführt und  zu  der  schwierigen  Frage,  ob  sich  in  diesem  die 
Küche  befand.  Wenn  wir  das  salhüs  des  norwegischen  Gula- 
jjiingsloy  als  den  älteren  Vertreter  des  eldhüs  anerkennen,  so  folgt 
dies  ohne  weiteres,  da  das  Schwergewicht  des  eldhüs  eben  in 
Beiner  Eigenschaft  als  Küche  liegt,  und  diese  Annahme  möchte 
ich  auch  für  das  salhüs  der  Gemeinfreien  vertreten  ^).  Nicht  so  un- 
bedingt für  dasjenige  der  Fürsten  und  des  Adels,  für  die  eigent- 
liche höll^  und  es  ist  denkbar,  daß,  wenn  überhaupt  zwischen  der 
„Halle"  und  dem  „Saalhaus"  im  engeren  Sinne  ein  innerer  Unter- 
schied bestanden  hat,  der  darin  zu  suchen  ist,  daß  die  Halle  stets 
von  der  Küche  getrennt  war.  Auf  diese  Weise  würde  es  sich  auch 
erklären,  wenn  in  der  Edda  keine  Anspielung  auf  die  Verbindung 
der  Küche  mit  dem  salr  zu  finden  ist,  abgesehen  von  der  schon 
auf  S.  411  f.  berührten  Stelle  der  Hymiskvida,  auf  die  ich  aus  den 
dort  angegebenen  Gründen  keinen  besonderen  Wert  lege,  die  indes 
immerhin  dafür  geltend  gemacht  werden  kann,  daß  das  Wesen  des 
Saales  der  Aufnahme  der  Küche  nicht  widersprach,  wobei  noch  zu 
berücksichtigen  bleibt,  daß  die  Wohnungen  der  Riesen  als  mehr 
ursprünglicher  und  roher  Wesen  vielleicht  in  der  Vorstellung  des 
Volkes,  abgesehen  von  ihrer  Größe  und  ihrer  Einrichtung,  einfacher 
gestaltet  und  der  gemeinen   bäuerlichen  Bauart  gemäßer  waren. 

Zu  demselben  Ergebnis  führt,  wie  mir  scheint,  die  Betrach- 
tung des  jütischen  Saalhauses,  des  einzigen  nicht  nur  in  Skan- 
dinavien, sondern  auf  germanischem  Gebiete  überhaupt,  das  sich 
bis  auf  den  heutigen  Tag  als  Bezeichnung  bäuerlicher  Wohnungen 
und  Wohnräume  erhalten  hat.  Wie  schon  anderwärts  bemerkt, 
findet  sich  im  alten  jütischen  Gesetz  salhüs  (Jydske  Lov  II,  98, 
spätere  Lesart  sähe)  als  Wohnung  der  lapce^  der  Scheune  gegen- 
übergestellt 2).     Heutzutage  findet  sich  salhüs^  salshüs  oder  ab- 

*)  Nach  A.  Schultz,  Das  höfische  Leben  I,  S.  73,  wurde  noch  im  Mittel- 
alter zuweilen  an  dem  Kaminfeuer  der  Säle  gekocht  und  gebraten. 

*)  Wenn  auch  in  einer  anderen  Stelle  (III,  17)  der  lathcB  nur  das 
HauB,  worin  der  Herd  (arme)  ist,    gegenübergestellt  wird,  also  das  salhüs 

Khumm,   Urzeitliohe  Baueruböfe.  oq 
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gekürzt  sah  (Molbech,  Dansk  Dialektlex.  unter  scils)  im  südlicheu 
Jütland  bis  tief  nach  Schleswig  hinein,  wo  es,  wenn  nicht  heute 
inehr,  doch  im  vergangenen  Jahrhundert  auch  in  Angeln  noch 
gebräuchlich  war  (Lauridsen,  S.  83,  sdls  =  Wohnhaus).  Es 
kommt  in  zwei  Bedeutungen  vor.  Einmal  bedeutet  es  das  Haupt- 
gebäude, Wohnhaus,  und  in  dieser  Bedeutung  ist  es  von  der 
Mitte  Jütlands  (noch  bei  Silkeborg,  M.)  bis  zur  Treene  (Angeln) 
nachzuweisen.  Dies  sdlhüs  ist  stets  ein  zusammengesetztes  Ge- 
bäude und  enthält  in  Jütland  nur  Wohnräume,  während  es  in 
Angeln  wie  überhaupt  in  der  Regel  im  Schleswigschen ,  ent- 
sprechend der  dortigen  Bauart,  neben  der  Wohnung  die  haupt- 
sächlichsten Wirtschaftsräume  umschloß,  insbesondere  Stallungen 

und      Dreschtenne. 
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Fig.  62. 
Haus  aus  Hjelmslev  Herred. 

(Nach  Feilberg,  D.  B.,  Fig.  9.) 
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In  der  zweiten  Be- 
deutung kommt  es 
nur  in  jütischen 
Strichen  vor  und  be- 
zeichnet eine  Räum- 
lichkeit des  Wohn- 
hauses, aber  nicht 
überall  die  gleiche. 
Entweder  ist  es  das 
Vorhaus,  also  der 
erste  Raum  an  der 
Eingangstür,  „zu- 
mal, wenn  es  zugleich  als  Küche  dient"  (Middelsom  herred);  ander- 
wärts, wo  eine  besondere  Küche,  stegers,  abgeteilt  ist,  steht  scäs 
für  das  bryggers  (von  brygghus^  ^Brauhaus"),  ein  Gelaß,  das, 
soweit  es  vorhanden,  in  der  Regel  den  Backofen  enthält,  aber  nie 
als  Backhaus  benannt  ist  (z.  B.  Sjefnderlyng  herred  nach  Molbech, 
Hjelmslev  herred  nach  Feilberg,  S.  42,  Fig.  9,  wiedergegeben  auf 
Fig.  62).  In  Törring,  nördlich  von  Randers  (Kristensen  III,  s.  17, 
nö.  34),  hieß  die  Küche  sah  oder  mMsah,  das  bryggers  udersaU 
(äußeres  sah)^  woraus  man   sieht,  daß  stegers  hier  ein  späterer 


m  forstowj  a  sJcorsten  (Herd  mit  weitem  Rauchfang^), 
t  Ofen,  w  Speisekammer,  o  Backofen,  s'  Betten  in 
zwei  und  drei  Etagen,  in  den  untersten  Mägde,  zu 
oberst  Burschen,  t  Schweineställe,  v  Polterkammer, 
u  overkammety  s  Betten,  e  Himmelbett,  w  sender- 
kammer.  Sämtliche  Betten  (s,  s')  mit  Ausnahme 
von  e  sind  Schrankbetten. 


BD  erklärt  sich  das  daraus ,  daß  bei  der  geringen  Höhe  und  Tiefe .  der  Ge- 
bäude die  lade,  wie  man  das  z.  B.  auf  dem  später  wiedergegebenen  Risse 
▼on  Tby  sehen  kann,  eine  so  außerordentliche  Ausdehnung  gewinnt,  dtfi 
der  häufig  in  sie  eingebaute  Stall  daneben  fast  verschwindet. 
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iudriugling  ist  Prüfen  wir  den  Feilbergschen  Riß,  so  müssen 
ir  für  die  ältere  Zeit  die  Kachelstube  streichen,  wobei  die  Ober- 
ube,  die  zu  jener  Zeit  eine  Feuerstelle  enthielt,  an  ihren  Platz 
ckt,  so  daß  das  sah  auch  hißr  den  Vorraum  an  der  Eingangs- 
r  bezeichnet,  da  die  forstow  m  nur  ein  späteres  Einschiebsel  ist. 

Diese  engere  Bedeutung  von  sah  erklärt  sich  nach  meiner 
3inung  leicht  daraus,  daß  das  Wort  hier  nicht,  wie  bei  dem 
iteren  Begriff  als  das  Gebäude  in  seiner  äußeren  Erscheinung 
faßt  ist,  wobei  das  Innere  in  seiner  Ein-  und  Abteilung  zurück- 
tt,  sondern  im  Sinne  des  inneren  Raumes,  des  Saales,  der 
sprünglich  das  ganze  Gebäude  allein  ausfüllte,  bis  er  durch 
n  Ein-  und  Abbau  der  im  Laufe  der  Zeit  hinzutretenden  neuen 
Lume,  Yoran  der  stofa^  weiter  und  weiter  zurückgedrängt  wurde. 
)r  Einbau  der  stofa  vollzog  sich  natürlich  nach  innen,  so  daß 
a  sals^  dem  die  Küche  verblieb,  den  Vorraum  bildete;  bei  der 
rtschreitenden  Entwickelung  konnte  auch  das  sals  durch  eine 
igeschobene  forstue  von  der  Tiir  abgedrängt  werden.  In  allen 
Hlen  aber  haben  wir  deutliche  Anzeichen,  daß  der  „Saal^  auf 
T  vorletzten  Stufe   dieser  Entwickelung   die  Küche  bedeutete. 

bezug  auf  das  Vorhaus  sagt  Molbech  ausdrücklich,  daß  der 
ime  sals  hauptsächlich  dann  demselben  beigelegt  wird,  wenn 

zugleich  als  Küche  benutzt  wird  und  was  das  bryggers  betrifft, 

wissen  wir  von  Gudmundsson,  daß  es  in  altnordischer  Zeit 
aen  solchen  Raum  nicht  gab,  da  das  Braugeschäft  in  der 
äche  (im  ddhüs)  vorgenommen  wurde.  Auch  hieraus  ergibt  sich 
iihin,  daß  das  sals  erst  durch  die  Abtrennung  einer  besonderen 
äche  zum  bryggers  geworden  ist.  Nehmen  wir  als  Beispiel 
>ch  einmal  den  oben  erwähnten  Riß  Feilbergs,  so  finden  wir 
ne  durchgehende  Küche,  ujerstow  (aus  yderstow^  äußere  Stube), 
e  auf  der  einen  Seite  die  Wohnstube,  kakkelstoiv^  hat,  auf  der 
ideren  die  Backstube,  das  gewöhnlich  sogenannte  bryggers^  das 
er  den  Namen  sals  trägt.  Streichen  wir  für  die  alte  Zeit  das 
yggers,  so  muß  das  sals  ehedem  ujerstow  und  bryggers  vereinigt 
iben.  Soweit  bleibt  für  die  altnordische  Zeit  stow  (stofa)  und 
is  als  Teile  des  Wohnhauses,  bis  mit  der  Abtrennung  der  von 
3ten  zugewanderten  stofa  auf  dem  Boden  der  Urzeit  dies  sals 
.  der  Bedeutung  des  inneren  Raumes  wieder  mit  dem  anderen 
jJs  im  Verstände  des  äußeren  Gebäudes  zusammenfällt 

30* 
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Bemerkenswert  sind  noch  die  zahlreichen  Namen  für  die 
Küche,  die  in  ihrer  verschiedenartigen  Herkunft  darauf  hinweisen, 
daß  sie  erst  das  Ergebnis  einer  späteren  Entwickelung  ist  Ab- 
gesehen von  scUs  und  dem  ganz  neuen  kiekke  haben  wir  in  Jüt- 
land  ujerstowt  bouns^  ilders  und  shegers.  Lassen  wir  ersteres  bei- 
seite, als  eine  verhältnismäßig  jüngere  Bildung  mit  stow  {stofa\ 
so  stehen  bouns  (aus  bohus^  bonhus,  „Wohnhaus")  und  ilders  {ildhus) 
auf  gleicher  Linie  mit  sals  und  können  nur  den  Eindruck  be- 
stärken, daß  der  Wohnraum  uraprünglich  auch  den  Kochherd 
enthielt,  wogegen  stegers  allerdings  als  ein  altes  Wort  für  ein 
besonderes  Kochhaus  angesehen  werden  muß,  da  es  schon  im 
13.  Jahrhundert  als  solches  aufgeführt  wird.  Indessen  ist  damit, 
daß  schon  in  altnordischer  Zeit  und  meinetwegen  schon  in  der 
Saalzeit  ein  besonderer  Name  für  ein  Kochhaus  vorhanden  war 
—  und  ich  habe  das  ja  schon  aus  allgemeinen  Gründen  für  die 
Hallen  der  Vornehmen  angenommen  — ,  kein  Beweis  gegeben, 
daß  dasselbe  sich  auch  auf  dem  gewöhnlichen  Bauernhof  finden 
mußte;  vielmehr  wird  es  in  das  bäuerliche  sälhus  erst  Aufnahme 
gefunden  haben,  als  sich  mit  der  Vermehrung  der  Bäimüicb- 
keiten  das  Bedürfnis  nach  einer  Benennung  der  aus  dem  sdUiUS 
ausgeschiedenen  Küche  einstellte. 

Einen  weitereu  Einblick  in-  diese  Entwickelung  gewähren 
uns  insbesondere  die  Verhältnisse  des  stegers  zum  fremmers  nach 
den  Angaben  bei  Molbech  zu  beiden  Wörtern  in  Verbindung  mit 
denen  Mejborgs  (Gamle  Danske  Hjem,  S.  90)  über  das  alte 
jütische  fremmers,  Fremmers^  auch  fr  ammers  (aus  framhüs^  „Vor- 
haus") findet  sich  noch  heute  als  Name  für  das  Vorhaus  an  der 
Tür  im  nördlichen  Jütland,  wo  es  noch  die  Gegend  von  Herning 
(s.  Riß)  und  von  Silkeborg  (M.)  umfaßt,  weiter  in  Fünen  (M.  frams^ 
frems,  jetzt  verdrängt  durch  forsiue)^  Taasinge,  Lolland  und  dem 
südlichen  Seeland*),  in  seiner  älteren  Gestalt  jedoch  nur  in 
Jütland  erbalten,  und  in  denselben  Strichen  findet  sich  stegers 
(altnord.  steikaniMs  von  steika^  „braten")  für  die  Küche.  Nach 
Mejborg  sind  im  Norden  von  Frederikshavn  und  im  Westen 
von  Lemvig  noch  einzelne  lyrehuse  anzutreffen,  also  Häuser  mit 
der   altnordischen   Ijöri^    dem   Rauch-   und   Lichtloch  im  Dach. 

^)  In  bezug  auf  das  südliche  Seeland  ist  Molbeoh  nicht  ganx  sicher, 
da  ihm  diese  Angabe  nur  von  einer  Hand  beiläufig  (leseliyt)  gemacht  sei. 
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^In  diesen  wird  das  Interesse  besonders  gefesselt  durch  des 
fremmcrs  einfache  Feuerstelle,  die  derjenigen  gleicht,  welche 
aus  Werken  über  norwegische  Arestuben  bekannt  sind.  Auf 
einer  viereckigen  Erhöhung  von  Lehm  und  Steinen,  die  mitten 
im  Hause  liegt,  brennt  das  Feuer  frei  . . .  Noch  im  Beginne  dieses 
(des  vergangenen)  Jahrhunderts  waren  derartige  Häuser  allgemein 
in  einem  großen  Teile  von  Jütland  (dazu  zwei  Risse  aus  Harb^re 
und  Mors,  auf  denen  die  ame  mitten  im  Hause  an  der  Wand 
der  Stube  angebracht  ist).  Schon  vor  langer  Zeit  wurden  die 
meisten  in  zwei  Räume  zerlegt,  ein  stegers  und  ein  yderfremmers^ 
(S.  91).  Nach  Kristensen  ziehen  sich  die  Erinnerungen  an  die 
lyre  noch  bis  Wiborg  hinab.  Die  ?j/re,  die  sich  nach  den  An- 
gaben und  Abbildungen  (104  u.  107)  von  Mejborg  im  Norden 
des  Liimfjord  mitten  auf  dem  Dachrücken  befand,  kam  nach 
Kristensen  (Suppl.  nö.  47  und  M.)  weiter  nach  .Süden  auch  mitten 
auf  dem  Dachabhange  vor. 

Das  hier  genannte  stegers  war  nach  Schades  Beschreibung 
von  Mors  (bei  Molbech  unter  stegers)  nach  altem  Brauch  nur 
ein  Verschlag  im  fremmers^  bis  es  später  von  einer  ordentlichen 
Küche  ijciekke)  mit  Schornstein  abgelöst  wurde,  wobei  auch  der 
Name  stegers  in  Abnahme  kam  *).  Ich  teile  umstehend  zwei 
Risse  nach  den  auf  der  Kopenhagener  landwirtschaftlichen  Aus- 
stellung von  1887  befindlichen  Modellen  mit,  von  Thy  (Fig.  63)  und 
von  Heming  (Fig.  64),  von  letzterem  nur  das  Haus.  In  letzterem 
ist  das  fremmers  in  seiner  Ursprünglichkeit  erhalten,  doch  insoweit 
modernisiert,  als  der  Herd  mit  Schornstein  versehen  [und  der 
Backofen 2)  entfernt]  ist.  —  Aus  alledem  ergibt  sich,  daß  die 
Küche  als  ein  besonderes  Gelaß,  auch  wo  ihr  Name  stegers  ist, 
Qur  als  ein  später  Eindringling  angesehen  werden  kann. 

Zur  weiteren  Beleuchtung  des  freynmers  machen  wir  einen 
Abstecher  nach  dem  heutzutage  schwedischen  Schonen,  das  jedoch 
IM  der  Zeit,  in  der  die  Entwicklung  des  jütischen  fremmers  ge- 
sucht werden  muß,  noch  zu  Dänemark  gehörte.  Wir  finden  da- 
selbst einen  ganz  ähnlichen  Raum,  der  uns  jedoch  den  Vorteil 

*)  Molbech  gibt  hierbei  zwei  Risse ,  die  bei  Henning^  (Das  deutsche 
^auB,  Fig.  34  u.  35,  S.  57  bis  59)  wiedergegeben  und  besprochen  sind  — 
ibrigens  mit  Vorsicht  zu  benutzen,   da  sie  nur  kleine  Anwesen  bedeuten. 

')  Möglich  übrigens,  daß  der  Backofen  in  dieser  Gegend  auch  früher 
licht  im  Hanse  war,  s.  unten. 
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bietet,  daß  wir  seine  Entstehung  aas  der  altschonenschen  sdslof(^ 
genau  überblicken  können. 

Nachdem  linne  uns  ein  Bild  der  alten  Stube  von  Smaaland 
gegeben,  wie  sie  sich  an  den  einsamen  Grenzstrichen  nach  Schonen 
zu  erhalten,  wendet  er  sich  nach  der  letztgenannten  Provinz,  um 
einige  abweichende  Anlagen  zu  erörtern  (S.  113,  Gegend  Ton 
Raflunda).  „Rauchstuben  oder  Wohnräume  ohne  Schornstein 
werden  noch  an  verschiedenen  Orten  von  den  Bauern  bewohnt, 
die  alten  Brauch  bewahren,  wiewohl  das  neue  Gesetz  sie  nicht 

Fig.  63. 
Hof  aus  Thy.    (Die  Abbildung  siehe  in  den  .Nachtragen'*.) 


1  N 


T-r 


•■«fc 

s 


^^j4. 


M  t- 


Lad 


H  ^ 


T-r 


0 
I— »- 


10 

— »- 


'20 

-I  Ellen 


Brand  für  Brennholz.   Über  dem  stegers  ist  im  Dach  nur  ein  viereckiges  Loch. 

gestattet.  Die  Häuser  sind  von  Fachwerk,  zwischen  den  Ständern 
geflochten  und  mit  Lehm  beschlagen;  die  Ständer  stehen  bei  den 
armen  Leuten  auf  Steinen  ohne  Schwelle,  wobei  sie  schnell  ver- 
rotten. Zu  innerst  ^)  in  der  ßrstufva  ist  eine  grufva  oder  weiter 
spis  unten  auf  der  Erde,  hoch  wie  ein  Mann,  und  an  Stelle  des 
Schornsteines  haben  sie  ein  Dach  im  Hause  von  Brettern,  das 


*)  Innerst  i  forstitfvan  är  en  grufra  eller  vid  sjiis  nedre  p&  jarden, 
hog  som  en  karl,  och  i  stallet  for  skorsten  haf'ua  de  tak  af  bräder,  som  lutar 
up  och  inom  vindeti,  som  icke  är  högre  t  huaet  an  at  man  kann  rocke  äit 
up  med  handen^  taket  är  af  halm  . . . 
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nach  oben  und  gegen  den  Dachraum  hin  sich  yerengt,  das  nicht 
höher  im  Hause  ist,  als  daß  man  mit  der  Hand  hinaufreichen 
kann;  das  (eigentliche)  Dach  ist  von  Stroh,  so  daß  alle  Schäube 
oder  Ähren  nach  dem  Dachraum  hineinhängen,  wie  eine  zottige 
Bärenhaut;  draußen  auf  dem  Dach,  aber  weit  von  dem  spis 
weg,  ist  eine  kleine  yiereckige,  horizontale  Öffnung,  so  daß  der 
überflüssige  Rauch,  der  den  Dachraum  passiert,  endlich  aus- 
schlüpfen und  doch  der  Regen  nicht  in  den  spis  fallen  kann  ... 
In  diesen  Vorstuben  ist  eine  viereckige  Öffnung  auf  der  Wand 
nach  der  Stube  zu,  wo  ein  Kachelofen  drin  im  Räume  steht; 
dieser     ist     kubisch 


Fig.  64. 
Haus  aus  der  Gegend  von  Heming. 
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mit  Ziegeln  gemauert, 
ohne  Schornstein,  in 
ihn  wird  die  Glut 
nach  dem  Feuern  aus 
der  Vorstube  gewor- 
fen, um  die  Stube  zu 
erwärmen.'' 

Die  Beschreibung 
Linnes  leidet  hier  an 
Unklarheit  Der  von 
ihm  gebrauchte  Aus- 
druck „Dach",  mit  dem 
er  auch  an  einer  anderen 

Stelle  die  Stabendecke  bezeichnet  (honzontält  tak)y  könnte  zu  der  Ver- 
mutung Anlaß  geben,  daß  die  gebrochene  Decke  gemeint  sei,  wie  sie  im 
späteren  Mittelalter  sehr  gewöhnlich  gewesen  sein  muß,  ein  merkwürdiges 
Beispiel,  wie  die  Kunde  von  einer  in  verhältnismäßig  später  Zeit  allgemein 
und  weit  verbreiteten  Einrichtung  in  der  Wohnung  fast  verloren  gehen 
und  nur  durch  eine  Zufälligkeit  erhalten  bleiben  konnte.  Bei  dieser 
Decke  ist  der  obere  Teil  in  der  Längsrichtung  der  Stube  flach,  die 
heiden  Seiten  abschüssig,  so  daß  das  Ganze  durchaus  der  nach  Gud- 
mundssons  Ansicht  ältesten  Form  des  altnordischen  Ansdaches  gleicht, 
auch  darin,  daß  die  obere  Fläche,  wie  dort  durch  die  zwei  seitlichen 
^nse,  so  hier  durch  zwei  durchlaufende  Längsbalken  getragen  wird. 
Diese  Anlage  ist  augenscheinlich  auf  die  alten,  niedrigen  Rauchstuben 
gemünzt,  in  denen,  wie  ich  selbst  an  Ort  und  Stelle  in  Kämthen  beob- 
achtet, der  Rauch  trotz  des  sogenannten  Rauchfensters  bei  längerer 
Feuerung  beschwerlich  genug  fällt.  Der  Rauch  hat  die  Eigenschaft, 
daß  er  sich  in  einer  nach  unten  scharf  horizontal  abgesetzten  Schicht 
anter  der  Decke  sammelt.    Sitzt  man,  so  hat  man  die  Augen  frei,  steht 
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man,  so  ist  man  mitten  drin.  Diesem  Übelstande  wird  durch  jene  E^ 
höhong  der  Decke  abgeholfen.  Am  längsten  hat  sich  die  erwähnt«  £b- 
richtung  in  Finnland  erhalten  (Heikel,  Die  Gebäude  der  Ceremissen  usw^ 
S.  240);  für  Schweden  ist  aus  dem  abgelegenen  Helsingland  eine  solche 
Decke  abgebildet  (Hazelius,  Bilder  frän  Skansen,  Heft  6  u.  7,  nö  1,  die 
Stube  aus  Bollnäs);  aus  deutschem  Sprachgebiete  endlich  ist  sie  Ton 
Hunziker  aus  dem  Wallis  beschrieben  (Hunziker,  Das  Schweizerhaus, 
I,  S.  217,  218).  Da  hier  jede  Stubendecke  den  Namen  toeübi  führt, 
▼ermutet  der  Verfasser,  daß  früher  alle  Decken  gewölbt  waren  ^).  Die 
Beschreibung  Linnes  paßt  genau  auf  diese  Decke;  jedenfalls  kann  aber 
das  „Dach**  nur  einen  Teil  der  Vorstube  eingenommen  haben,  während 
der  andere  Teil  bis  zum  Hauptdach  und  den  offenbar  von  unten  ans 
sichtbaren  Strohschäuben  und  dem  darin  angebrachten  Rauchloch  offen 
ist.  Auch  hier  kann  man  eine  Küche  aus  dem  Oberwallis  vergleichen 
(Hunziker,  a.  a.  0.,  S.  165  u.  Fig.  189  c):  „über  die  halbe  Küche  legt  sich 
eine  Decke  . . . ,  über  der  anderen  Hälfte  oder  dem  (freistehenden)  Herde 
erhebt  sich  ein  spitz  zulaufendes  Bretterdach  mit  Rauchloch  auf  dem 
hinteren  Giebel^.  Ich  ziehe  indes  die  Annahme  vor,  daß  wir  es  mit 
einer  ähnlichen  Vorrichtung  zu  tun  haben,  wie  sie  unter  den  Namen 
oste^  bösem  im  Südwesten  Ton  Niedersachsen  vorkommt'). 

Wir  haben  hier  also  im  wesentlichen  dieselbe  Anlage,  wie 
im  Norden  von  Jütland  bei  dem  sogenannten  Ljrehause.  Ein 
Unterschied  besteht  nur  darin,  daß  über  der  Feueranlage,  die  von 
einem  auf  Mannshöhe  auf  gemauerten  Rauchmantel,  dem  spis, 
umschlossen  wird,  eine  Art  Rauchfang  angebracht  ist,  der  die 

^)  Dieser  Sprachgebrauch,  der  einfach  die  gebrochene  Decke  als  ein 
Gewölbe  bezeichnet,  könnte  vermuten  lassen,  daß  unter  dieser  Benennung 
(hvälf)  in  den  altnordischen  Zeugnissen  nicht  mit  Notwendigkeit,  wie  Gnd- 
mundsson  meint  (S.  149  u.  150),  ein  wirkliches,  durch  „rundgebogene  Streben' 
(rundbuede  stirere)  gebildetes  Gewölbe  zu  verstehen  ist,  sondern  die  innere, 
etwa  mit  Brettern  verkleidete  Fläche  des  gebrochenen  Hanptdaches  selbst, 
doch  konnte  Eilert  Sundt  (S.  81)  noch  einen  Fall  beobachten,  in  dem  dti 
innere  Dach  mit  seinen  Änsen  und  schrägen  Seiten  durch  eine  PaneeUemng 
zu  eine  Art  Wölbung  verkleidet  war.  Auch  Wright,  History  of  En^L 
culture,  führt  unter  den  Benennungen  der  angelsächsischen  Halle  auf  bigcU^ 
an  arch  <ic  vatilt^  offenbar  unser  „Bügel".  —  Die  von  Meitzen  (II,  S.  197) 
zunächst  für  Finnland  aufgestellte  Behauptung,  daß  diese  Decke  das  nr> 
sprünghche  Dach  gewesen,  über  das  man  erst  später  zu  besserem  Abflot 
des  Regenwa^ers  ein  spitzes  Bretterdach  gesetzt,  ist  ohne  jeden  Halt.  Wenn 
nach  Gudmundsson  (s.  oben  S.  380  u.  Fig.  Gl)  ein  in  der  Mitte  ähnlich  ab* 
geflachtes  Dach  in  altnordischer  Zeit  vorgekommen  ist,  so  häng^  das  mit 
dem  Innengerüst  der  zwei  Reihen  Hochsäulen  zusammen,  das  in  Finnland 
nie  bestanden  hat. 

*)  Vgl.  Abschnitt  I,  S.  61  bis  63:  Die  oste  ist  kein  eigentlicher  Schornstein, 
sondern  ein  nur  aus  Brettern  zusammen^teschlagener  Rauohfang.  Unter  dsr 
Oste  weg  tritt  der  Rauch  in  die  Höhe  unter  den  eigentlichen  ELaasbodfln* 


I 
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Funken  und  den  Rauch  zusammenhält  und  ahkühlt,  um  ihn  dann 
unter  das  Dach  zum  Abzüge  durch  die  Dachöffnung  zu  entlassen. 
Ebenso  fehlt  der  Backofen,  indes  ist  das  eine  Zufälligkeit,  da  der 
Backofen  in  diesen  Strichen  sonst  regelmäßig  mit  der  grufva 
(spis)  yerbunden  ist.  Auch  ist  das  nebensächlich,  die  Hauptsache 
ist  ein  Vorhaus  mit  Herd  und  Rauchloch  und  eine  Wohnstube 
mit  Hinterlader-Ofen,  dem  dänischen  hücegger.  Diese  Einrichtung 
des  Vorhauses,  mag  es  als  fremmers  oder  forstofa  oder  wie  sonst 
benannt  sein,  ist  durch  die  Einführung  des  deutschen  Hinter- 
laders bedingt,  der  vom  Vorhaus  aus  geheizt  wird  und  damit 
regelmäßig  die  Feuerungsanlage  der  Stube  nach  sich  zieht,  wobei 
es   nichts  verschlägt,   ob  im  Laufe  der  Entwickelung  von  dem 

Fig.  65. 
Haus  aus  Jäderen.    (Abbildung  folgt  in  den  „Nachtragen''.) 

(Eil.  Sundt,  Fig.  71.) 


JQ0kkiti 


F 


1  gruva,  4  Betten,  6  hflcegger,  F  Kove,  E  Torvakud. 
Ein  verbesserter  Riß  von  einem  Eingeborenen  findet  sich  auf  Fig.  136  bei 

Eilert  Sundt. 

ursprünglich  durchgehenden  Vorhause  eine  Küche  getrennt  wird. 
Dies  ist  ein  Vorgang,  der  sich  stets  wiederholt,  wo  die  altnordi- 
schen, altslawischen  und  altfinnischen  Stuben  mit  dem  Kachel- 
ofen, oder  allgemeiner  dem  Hinterlader,  ausgerüstet  werden,  der 
aber  trotzdem  vielfach  übersehen  wird.  Denselben  Fall  (s.  Fig.  65) 
haben  wir  in  der  norwegischen  Küstenlandschaft  Jäderen  (Eil.  Sundt, 
§  44),  wo  der  hintere  Teil  des  alten  Vorhauses,  das  ursprünglich 
kalt  war  und  bei  den  ßauchofenstuben  der  Nachbarschaft  noch 
kalt  ist,  zu  einer  Küche  abgeplankt  wurde:  vor  der  Mündung  des 
hiUegger  ist  ein  Herd  mit  Schornstein  {gruva)  und  daneben  eine 
eingemauerte  bagste-heUe^  eine  Steinplatte  zum  Backen  des  Flach- 
brotes; auch  hier  sah  Sundt  auf  dem  Boden  über  der  Küche  ein 
Lichtloch,  das  noch  den  Namen  Ijore  bewahrt  hatte,  aber  das 
sich  selbstverständlich  ehedem  über  der  Stube  befunden  haben 
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muß.    Da  nun  im  südlichen  Schweden  diese  Anlage  unzweifelhal 
jünger  ist,  als  die  andere   mit  Feueranlage  in   der  Stube,  di  ^^i 
übrigens  in  denselben  Strichen   daneben  vorkam  und  zwar,  wL    <» 
Linne  berichtet,  auch  ohne  Rauchfang,  so  daß  der  Rauch  seinem»- 7 
Weg  aus  der  Tür  suchen  mußte,  so  könnte  man  dasselbe  für  Jütlan^rf 
annehmen,  nämlich,  daß  das  frenxmers  ursprünglich  kalt  war  und 
daß  sich  der  Herd,  vielleicht  auch  der  Backofen  vor  dem  Eindringen 
des  bil(ßgger  in  der  Stube  befand.  Dieser  Schluß  ist  indessen  nicht 
zwingend,  es  ist  ebenso  möglich,  daß  die  Stube  eine  andere,  ledig- 
lich zur  Erwärmung  bzw.  Beleuchtung  dienende  Feuerstelle  hatte. 
Die  Veränderung,  welche  die  Stube  durch  den  Verlust  der 
lyre  und  deren  Ersatz  durch  die  Fenster  erlitten,  hat  in  dem 
beigefügten,  auch  anderweit  bemerkenswerten  Riß  eines  Hauses 

von  Thy  seine  Spuren  zurückgelassen.    Wie  insbesondere  aus  dem      

Plane  der  Lade  zu  ersehen,  gehen  die  Hauptsparren  des  Daches  | -« 
nicht  unmittelbar  auf  die  Außenwände  hinab,  sondern  stützen 
sich  auf  eine  Reihe  von  freistehenden  Ständern,  die  in  einem 
Abstände  von  etwa  zwei  Fuß  von  den  Wänden  aufgestellt  sind. 
Dieselbe  Konstruktion  zeigt  sich  im  Wohnhause,  wo  sie  jedoch 
nur  auf  der  Nordseite  durchgeführt  ist,  indessen  sind  die  Ständer 
hier  nur  im  fremmers  sichtbar,  in  dem  Bereiche  der  eigentlichen 
Wohnung  hingegen  sind  sie  in  die  Rückwand  der  stue  und  der 
storstue  eingelassen.  Der  hierdurch  gebildete  schmale  Zwischen- 
raum zwischen  den  Wänden  der  Wohnräume  und  der  Außenwand 
(udskud)  fällt  dagegen  auf  der  Südseite  weg,  da  die  Außenwände 
hier  der  für  die  Fenster  erforderlichen  Höhe  wegen  auf  die 
Linie  der  Ständer  zurückgenommen  sind,  wie  dies  auf  der  bei- 
gefügten Abbildung  eines  ähnlichen  Hauses  zu  sehen  ist  (vgl.  die  |  ?i 
Abbildungen  104  und  107  bei  Mejborg,  G.  D.  Hj.).  Nun  ist  es 
aber  klar,  daß  diese  Einziehung  der  Wände,  welche  die  ganxe 
Konstruktion  durchbricht,  eine  Neuerung  sein  muß  und  daß  die 
Wände  auch  auf  dieser  Seite  ebenso  tief  herabgestiegen  sein 
müssen  wie  auf  der  Nordseite,  wobei  die  Erhellung  der  Stube  auf 
anderem  Wege,  eben  durch  die  Lyre,  bewerkstelligt  wurde »). 


-1 


^ 


*)  Obgleich  es  nach  einer  von  Feilberg  mitgeteilten  Skizze  auch  vor- 
kommen kann,  daß  die  Wand  der  lade  wenigstens  auf  einer  Seite  in  die 
Linie  der  Haaptständer  fällt,  so  ist  es  mir  doch  zweifelhaft,  ob  im  anderen 
Falle  der  Außenraom  als  ein  udsktid  im  sonstigen  Sinne  zu  betrachten  vL 


—     475     — 

Daß  die  siue  einst  die  Lyre  besessen,  dafür  bürgt  übrigens 
schon  der  Name  selbst,  da  die  Ofenstube  von  Niedersachsen  aus 
sich  unter  dem  Namen  döns  nach  Dänemark  verbreitete.    Nach 
schriftlichen  Mitteilungen  von  Kristensen  kam  es  in  der  Gegend 
von  Wiborg  vor,  daß  die  stue  bei  unentwickeltem  sJcorsten  die 
lyre  besaß  und  auf  dasselbe  zielt  die  Bemerkung  von  Blicher  in 
der  Anmerkung  2  zu  S.  479  (also  ähnlich,  wie  bei  dem  von  Linne 
beschriebenen  spis  in  der  förstufva^  s.  oben  S.  470  unten).    Da  wir 
femer  wissen,  daß  die  stofa  in  ihrer  ursprünglichen  Beschaffenheit 
nur  den  arinn  enthielt,  bleibt  für  jene  Zeit  für  das  fremmers  die 
ddgröf  mit  dem  Backofen.    Wenn  also  die  Verbinduug  von  stofa 
und  fremmers  schon  zu  jener  Zeit  bestand,  so  würde  das  fremmers 
das  altnordische  eldhüs  bzw.  stekarehüs  darstellen,  das,  weil  es 
zugleich  als  Vorraum  diente,  den  Namen  fremmers  erhielt.    Dies 
fremmers  würde  also  genau  dem  späteren  jütischen  fremmers  ent- 
sprechen,   dagegen  würde  die  siue   infolge    des  Eingreifens  des 
MtBgger  den   arinn  und  damit  die    lyre  verloren    haben.    Nun' 
können  wir  aber  noch  einen  Schritt  zurück  tun  auf  die  Saalzeit, 
wobei  wir  den  Kochherd  für  den  vorderen  Abteil  des  Saales  in 
Anspruch  genommen  haben  und  das  framhus  zum  kalten  Yor- 
hause  am  Giebel  des  salhüs  zusammenschwinden   würde.     Wir 
erhalten  also  folgende  Stufen:  1.  die  Saalzeit:  der  sah  mit  zwei 
Abschnitten,  einem  größeren,  der  den  arinn  enthielt,  einem  kleineren 
mit  der  ddgrof^  an  diesen  legt  sich  das  kalte  framhus,    2.  Der 
Hauptabschnitt  des  salr  wird  von  der  stofa  in  Beschlag  genommen, 
der  kleinere  Eüchenabteil  mit  dem  framhus  vereinigt,  das  entweder 
seinen  Namen  behält  oder  wegen  der  Vereinigung  mit  dem  Rest- 
stück der  alten  Saalwohnung  deren  Namen  übernimmt  —   dies, 
um  es  zu  wiederholen,  ein   Beweis,   daß  eine  Vereinigung  ver- 
schiedener Gebäude  nicht  stattgefunden  hat    In  dieser  Gestalt 
erhielt    das  fremmers^  eine    lyre    wie    die    stofa.    Hierbei  über- 
nahm die  siofa  den  arinn  ^  während  die  eldgrof  in  dem  framhus 
zurückblieb,  desgleichen  der  Backofen,  der  sich  vielleicht  auch  hier 
in  Verbindung  mit  der  Herdgrube  befand. 

Es  ist  früher  dargelegt,  daß  der  Kochherd  im  Altnordischen  niemals 
den  Namen  arinn  trägt,    sondern  entweder  als   eldgrof  oder  eldstö^) 


')  8t6  bedeatete  soviel  wie  Platz,  z.  B.  gaidatd^  Hofplatz. 
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bezeichnet  wird,  wie  daß  das  Wort  gruva^  grufva,  grue  —  die  andere  Be- 
nennung  verliert  sich  später  —  in  Norwegen  und  Schweden  vielfach  sich  in 
dieser  Bedeutung  erhalten  hat.    Das  ist  besonders  da  der  Fall,  wo,  wie 
in  der  südschwedischen  sefstofa,  der  Herd  sich  in  engerer  Yerbindang 
mit  dem  Backofen  findet,  wobei  das  Wort  auch  dem  eindringenden  spis 
nicht  gewichen,  ja  im  Gegenteil  zuweilen  —  pars  pro  tote  —  auf  ihn 
selbst  übertragen   ist,  wie  in  Dalame  (Hazelius,   Bilder  frän  Skansen, 
Heft  3,  högstuga  von  Mora:  grava  =  spis),  auch  im  Drontheimischen 
(EiL  Sundt,  S.  156).   Fflr  das  heutige  Dänemark  gibt  Molbech  das  Wort 
grtie  in  der  allgemeinen  Bedeutung  einer  Feuerstelle,  eines  Herdes  {grue 
ildsted,  arne,  arnested),  wonach  die  begriffliche  Trennung  von  arinn 
und  gruva  sich  hier  verwischt  hätte.     Doch  haben  sich  mehrfach  auch 
strengere  Unterschiede  erhalten,   so  nach  Molbech  selbst  auf  der  Insel 
Fanö,  wo  es  besonders  den  Teil  der  Feuerstelle  bezeichnet,  auf  dem 
gekocht  wird  (tu  at  lave  Mad  paa).  Ähnlich  auf  Samsö,  wo  arne  für  den 
Feuerboden  des  in  der  stue  stehenden  skorsfen  gebraucht  wird,  grue  für 
den  mit  dem  Backofen  verbundenen  Waschherd  im  hryggers.    Desgleichen 
in  Jütland,  wo  grue  nach  Feilbergs  Ordbog  heutzutage  nur  in   der  Be- 
deutung einer  Einmauerung  bekannt  ist,  in  die  der  in  jedem  Hause  befind- 
liche, hauptsächlich  zum  Waschen  bestimmte  „Gruekessel^  gesetzt  wird. 

Erst  auf  diesem  Wege  gerät  das  fremmers  zu  dem  größeren 
Räume,  der  es  heute  noch  ist  und  der  es  bleiben  mochte,  auch 
wenn  es  in  der  Zwischenzeit  wieder  zeitweilig  die  Herdstelle  au 
die  Stube  abgeben  mußte.  Es  erhebt  sich  nämlich  die  Frage, 
ob  die  stofa  (jüt.  stow^  staw)  ihre  ursprüngliche  Feuerstätte,  den 
arinn,  bis  zur  Annahme  des  bil^gger  behielt,  welch  letzterer  ja 
an  und  für  sich  das  fremmers  nicht  berührte,  sondern  lediglich 
die  stow  von  dem  arinn  und  der  lyre  befreite,  und  wenn  diese 
Möglichkeit  für  den  Norden  Jütlands,  also  die  eigentliche  Heimat 
des  fremmers  zuzugeben  ist,  so  doch  in  keiner  Weise  für  den 
Süden.  Es  kommen  hierbei  zwei  verschiedenartige  Feuerstellen 
in  Betracht:  der  Rauchofen  und  der  mit  einem  Rauchfang  ver- 
sehene Kamin  (sJcorsten),  ersterer  im  Norden  heimisch  und  vom 
12.  Jahrhundert  an  im  westlichen  Norwegen  und  in  Schweden 
verbreitet,  der  andere  im  Süden,  wo  er  etwa  um  dieselbe  Zeit 
in  Norddeutschland  Fuß  faßt  Für  den  dazwischen  liegenden 
Zeitraum,  von  beiläufig  einem  halben  Jahrtausend,  sind  wir  für 
Jütland  ohne  Nachrichten  und  fast  ausschließlich  auf  unsichere 
Kombinationen  angewiesen. 

Die  hier  angesponnene  Erörterung  gestaltet  sich  dadurch 
schwierig,  daß  die  Darlegung  der  spätniittelalterlichen  Entwicke- 
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langen  der  altnordischeu  Wohnung  erst  später  gegeben  werden 
kann,  weshalb  gewisse  Wiederholungen  nicht  zu  yermeiden  sind. 
Wir  wollen  zunächst    den    oben    aufgenommenen   Vergleich 
zwischen  der  nordjütischen  und  der  südschwedischen  Stube  noch 
etwas  weiter  yerfolgen.    Zur  Zeit  Linnes  befanden  sich  in  jenen 
Gegenden  die  gesamten  Feuerstellen  regelmäßig  in  der  stufva  und 
zwar  bestanden  sie  aus  einer  zusammengesetzten  Anlage,  die  den 
Backofen,  den  Herd  und  den  spis  samt  Schornstein  enthielt   Nun 
wissen  wir,  daß  in  dem  heutigen  Dänemark  am  Ende  des  Mittel- 
alters der  dem  spis  entsprechende  skorsten  in   der  stue  stand, 
wodurch  die  lyre  ausgeschlossen  war,  wie  denn  Mejborg  berichtet, 
daß  im  17.  Jahrhundert  bei  den  großen  Bauern  auf  Fünen  drei 
bis  vier  Schornsteine  (Rauchfänge)  sich  im  Hause  befanden.  Wäre 
der  skorsten  vor  dem  später  anlangenden  bilceyger  in  Jütland  all- 
gemein durchgedrungen,  so  wäre  eine  Erhaltung  der  lyre  auch 
dann  nicht  anzunehmen,  wenn  sich  zu  jener  Zeit  auch  im  fremmers 
eine   Feuerstelle  befunden;    da   das  fremmers    sich    unmittelbar 
an  die  Stube  schließt,  wäre  es  ein  leichtes  gewesen,  den  Rauch- 
fang so  in  der  Mittelwand  zu  führen,  daß  er  auch  dem  fremmers 
zugute  kam  (vgl.  z.  B.  die  Abbildung  eines  alten  nordschleswig- 
schen   Hauses  bei  Mejborg,  Fig.  214,   wiedergegeben  unten   auf 
Fig.  72).    Man  wird  behaupten  dürfen,  daß  der  skorsten  bzw..sp/s, 
wo  er  einmal  im  Hause  Aufnahme  findet,  die  lyre  auch  in  einem 
Nebenraume  ausschließt,   wie  ja  auch  in  Jäderen  dem  bilceyger 
nicht  der  spis  vorangegangen  ist,  sondern  der  Rauchofen,  der 
die    nordwestlichen   Fjorde    von    Norwegen    beherrschte.     Wenn 
Eilert  Sundt  bemerkt,  daß  der  spis  außerordentlich  viel  Brenn- 
stoff  verbraucht    und  aus   diesem   Grunde    in    jenen   holzarmeu 
Küstenstrecken  keinen  Eingang   finden   konnte,  so   gilt  dasselbe 
von  dem  äußersten  Norden  Jütlands. 

Beginnen  wir  damit,  die  Anfänge  und  Endpunkte  dieser  Ent- 
wicklung festzulegen.  Daß  der  Mceyger  spätestens  seit  dem  Ende 
des  18.  Jahrhunderts  im  Norden  Jütlands  verbreitet  war,  ergibt 
sich  aus  den  Angaben  bei  Feilberg  (S.  366),  auf  die  wir  gleich 
zurückkommen.  Ebenso  gewiß  ist  es,  daß  die  jütische  stow 
ursprünglich  eine  echte  Pall-sto/a')  war.    Dafür  haben  wir  das 


1)  Ein  Wort  pallatofa  kommt  in  den  Quellen  nicht  vor. 
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Zeugnis  des  Wortes  selbst,  das  uns  aus  dem  äußersten  Korden 
des  Landes  erhalten  ist  In  Molbechs  Dansk  Dialektlexikon  (S.  136, 
wiedergegeben  bei  Henning  S.  57  u.  58  und  Fig.  35,  bei  Feilberg, 
S.  37  u.  39  und  Fig.  3)  findet  sich  aus  der  Sammlung  des  Probates 
Schade  der  Riß  eines  alten  Hauses  aus  Mors,  wie  es  im  Jahre 
1807  beschaffen  war.     In  der  Stube   zog   sich   an  der  Südseite 
eine  aus  Feldsteinen  und  Lehm   aufgeführte  Bank   hin,  welche 
die  ganze  Wandlänge  einnahm  und  den  Namen  pcJl  trug.    Hinter 
der  Pallbank  befand  sich  auf  der  einen  Seite  unter  niedersteigender 
Kübbung  ein  Schlaf  verschlag   eingebaut,  während   die  Wand  an 
der  anderen  Seite,  des  hier  angebrachten  Fensters  halber,  bis  auf 
die  Bank  zurückgenommen  war.    Dies  ist,  nebenbei  gesagt,  die 
einzige  Erinnerung  an  die  alte  Langpallstube,  die  wir  kennen, 
denn  in  Norwegen,  wo  sich  der  Name  päll  gleichfalls  erhalten  hat, 
bezeichnet  er  stets  die  Giebelbank,  die  an  die  spätere  Veränderung 
der  Einrichtung   anknüpft  (s.   folg.  Abschnitt).    Da  wir  in  der 
Langpallstube   nur   den   ariyin  kennen,    den   offenen   Herd,    der 
Rauchofen  in  Norwegen  nur  neben  dem  Querpall  Yorkommt,  die 
alte  südschwedische  Stube  aber,    die  gleichfalls  den  Rauchofen 
besaß,  an  den  Langwänden  offene  Schlafbänke  hatte,  die  dem  sd 
entnommen  sind  und  nie  den  Namen  pdll  geführt  haben  können, 
so  könnte  man  schließen,  daß  die  jütische  stow  überhaupt  den 
Rauchofen  nicht  übernommen  habe.   Doch  ist  dieser  Schluß  nicht 
sicher,  da   sich   hinter   der   Pallbank   Schlafverschläge   befinden. 
Wenn   dies   auch   heute   Schrankbetten   niederdeutscher  Abkunft 
sind,  so  können  diese  an  die  Stelle  einer  einfacheren  Lagerstätte 
getreten  sein,  wie  wir  sie  in  der  nordischen  setstofa  des  späteren 
Mittelalters  haben,  die  den  Langpall  mit  dem  set  vertauscht  hat 
Selbst  eine   Verquickung   des  pall  mit   dem  set  ist  nicht   ohne 
Beispiel:  wir  werden  später  sehen,  daß  in  einer  Abart  der  späteren 
isländischen  Wohnstube,  die  zunächst  die  alte  stofa  ablöste  und 
gleichfalls  einen  Rauch ofen  gehabt  haben  muß,  der  sogenannten 
skarabadstofa^  vor  den  an  das   set   erinnernden  offenen   Schlaf- 
verschlägen eine  Stufe  {skör^  davon  der  Name  skarabaästofa)  her- 
läuft,   die  als  pall  {(fötupallur   s.   unten)   bezeichnet  wird.     Die 
Möglichkeit  zugegeben,  kann  ich  auf  der  anderen  Seite  in  einer 
von  Troels  Lund  (Dagligt  Liv  i  Norden,  2.  Aufl.,  II,  S.  19)  ge- 
gebenen Nachricht  keine  Entscheidung  der  Frage  finden. 
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„Und  noch  in  der  Mitte  desselben  (des  17.)  Jahrhunderts^, 
heißt  es,  „waren  in  Holstein  (Pontoppidan,  Naturl.  Hist.  v.  Norw.  II, 
S.  512)  und  im  nördlichen  Jütland  (Danske  Saml.  Videuskab.  Selskabs 
Ordbog  „Lyre")  Rauchöfen  nebst  der  „Lyre"  im  Dach  und  selbst 
im  Jahre  1795  erwähnt  Blicher  Rauchstuben  .  .  .^  Aber  in  dieser 
eweiten  Stelle,  die  aus  dem  Jahre  1820  stammt^),  ist  von  Rauch- 
üfen  keine  Rede.  Ebensowenig  in  dem  dritten  Berichte  des  Pastors 
Blicher  aus  Vium  (Amt  Wiborg)  yon  einer  Rauchstube,  sondern 
mr  Ton  einer  „Feuerstelle  unter  offenem  Dach,  die  nicht  höher 
iufgemauert  ist,  als  bis  zum  Dachloft,  ohne  daß  der  Rauchfang 
;am  Dache  hinausgeführt  isf^  ^).  Hier  ist  allerdings  von  der 
tue  die  Rede.  Näheres  über  diese  Einrichtung  finden  wir  in  den 
fachrichten  bei  Kristensen  (Gamle  Folks  Fortell.  om  det  jjske 
Llmueliv  lU  und  Supplementbind  III),  die  mir  durch  schriftliche 
ütteilungen  des  Herrn  Verfassers  erläutert  sind  8).  Aus  alledem 
eht  hervor  (vgl  auch  Kristensen  HI,  S.  10,  nö.  16  u.  19,  S.  11, 
5.  21),  daß  der  skorsten  in  den  ärmeren  Strichen  von  Jütland 
wächst  nur  in  verkümmerter  Gestalt  Eingang  fand  und  zu  viel- 
tchen  rudimentären  Nachahmungen  Anlaß  gab,  wobei  der  Herd 
a  die  Wand  der  stue  nach  dem  fremniers  zu  gerückt,  mehr  oder 
eiliger  an  den  Seiten  geschlossen  und  oben  zum  Schutze  der  Decke, 

')  Mitgeteilt  durch  Herrn  Dr.  Feilberg:  „Lyre^  et  hui  everst  i  taget 
%  en  del  benderhuse  i  Jylland  og  Höhten,  hvor  lystt  farer  ind  og  regen 
I,  hedoekkes  undertiden  med  en  sian  i:  trceramme  iom  pas}<er  td  liuren  og 
'  bespamdt  med  en  klar  hinde  af  de  slagte  kreaturernes  mace."^  Diese 
tzte  Bemerkung  über  die  »jaa  (nicht  sian)  ist  offenbar,  wie  die  norwegische 
orm.  liure  zeigt,  aus  Pontoppidan  entnommen  und  läßt  keinen  sicheren 
shlttß  auf  Jütland  zu. 

*)  Mitteüung  von  Feilberg:  Blicher,  Topogr.  over  Vium  Praestekald, 
riborg,  1795,  s.  133:  En  farltg  uskik  ...  er  denne:  at  adskillige,  —  ikke 
^Zene  huse,  men  endog  gärdsbcboere  ikke  have  skorstms  piber  op  over  taget; 
^n  kun  et  ildated  under  abent  tag,  som  ikke  er  muret  höjere  end  (il  loftet, 
*0gen  wa  drive  oven  ud  af  en  abning  i  menningstedet  og  nf  döre  og  luger. 
8  vmd  noch  hinzugefügt,  daß  es  unheimlich  anzusehen  ist,  wenn  die 
unken  von  dem  dürren  Heidekraut  herumfliegen. 

■)  Kristensen  hat  die  einzelnen  Berichte,  numeriert,  wörtlich  nach 
»inen  Gewährsmännern  niedergeschrieben.  Ihr  Verständnis  wird  dadurch 
tchwert,  daß  das  Wort  ovn  schlechtweg  für  den  Backofen  gebraucht  wird, 
ie  hagerovn,  während  unter  kakkelovn  jeder  Stubenofen  verstanden  wird, 
nerlei,  ob  von  Kacheln,  ob  gemauert  oder  von  Eisen;  femer  durch  die  unten 
'wähnte  doppelte  Bedeutung  von  skorsten  und  den  Umstand,  daß  das  Wort 
i^em  für  eine  kaminartige  Feuerstelle  ohne  entwickelten  Rauchfang  ge- 
baucht wird. 
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die  übrigens  noch  nicht  überall  rorhanden  (s.  die  Auslassang  Ton 
Blieber,  der  unter  hfl  nur  den  Dachraum  yersteht),  entweder 
mit  einer  aus  Lehm  hergestellten  Wölbung  mit  oder  ohne  Locher 
.darin  yersehen  wurde,  oder  mit  einer  Röhre,  ähnlich  der  psder- 
bomschen  Oste,  die  den  Rauch  nach  oben  in  den  Dachraum,  oder 
auch  seitwärts  in  das  fremmers  bzw.  in  einen  dort  angebrachten 
Rauchfang  (skorsten)  abführte.  Auch  im  fremmers  ging  der 
skarsten  früher,  erklärt  mir  Kristensen,  sofern  er  sich  hier 
▼orfand,  nicht  eben  höher,  als  bis  zu  dem  pandetrae  („Stimholz'^, 
dasselbe,  was  der  unten  berührte  skorstenshammer ^  s.  S.  487, 
Anm.),  das  mit  der  Unterkante  der  Balkenlage  in  einer  Flucht 
lag  [vgl  auch  S.  12,  no.  24  und  die  schon  angeführte  Äußerung 
von  Blicher  ^)].  Bilcegger  waren  hier  (z.  B.  in  der  Gegend  von 
Wiborg)  selten  anzutreffen,  weil  zu  teuer.  Auffallend  ist,  daß 
Blicher  (nach  Feilberg,  S.  366)  bemerkt,  daß  zu  seiner  Zeit  (Ende 
des  18.  Jahrhunderts)  Kachelöfen  (pottekakkelovn  —  im  Dänischen 
wird  kakkdovn  für  jeden  Stubenofen  gebraucht),  anfingen  durch 
eiserne  verdrängt  zu  werden,  die  früher  selten  waren,  was  su 
der  vorerwähnten  Angabe  Kristensens  aus  derselben  Gegend 
nicht  recht  zu  passen  scheint,  indes  daß  die  Kachelöfen  nicht 
so  allgemein  waren,  geht  aus  der  anderen  Auslassung  desselben 
Verfassers  oben  auf  S.  479,  Anm.  2  hervor  2).  Nach  alledem  darf 
man  sagen,  daß  kein  einziges  authentisches  Zeugnis  für  einen 
wirklichen  Rauchofen  aufzuweisen  ist,  und  es  bleibt  der  Schluß, 
daß  der  skorsien^  bzw.  hilcegger  bei  ihrem  Eindringen  daselbst 
nur  den  offenen  Herd  vorfanden,  der  unter  dem  Einfluß  des 
ersteren  zuvörderst  an  die  Wand  gerückt  und  zu  einer  kamin- 
artigen Feuerstelle  umgewandelt  wurde. 

Wir  wenden  uns  nach  dem  Süden,  der  Heimat  des  skorsten. 

Das  Wort  wird  nach  Rautenberg  (Sprachgesch.  Nachweise  tor 
Kunde  des  germ.  Altert.  1880,  S.  29  und  Anm.  60)  zuerst  in  den  nieder- 
deutschen Glossen  Jun.  319  im  11.  Jahrhundert  genannt:  scorenstein 
camintis  (schoorensteen  neben  srhoorsteen  auch  bei  Küian).  Es  hat  ur- 
■prQnglich  nicht  seine  heutige  Bedeutung  als  „gemauerter  Rauchfang*« 

')  In  jenen  Zeiten,  als  der  skorsten  in  Jütland- eindrang,  gab  es  auf  dem 
flachen  Lande,  wie  mehrfach  berichtet  wird,  keine  Ziegel  und  die  Raachftzige 
wurden  vielfach  von  gewellertem  Flechtwerk  oder  ähnlich  hergestellt 

*)  Nach  einer  weiteren  Mitteilung  von  Kristensen  wären  pottekakkdom 
nur  in  „Häusern'',  kleinen  Anwesen,  vorgekommen,  nicht  auf  „Höfen''  {gaard}^ 
doch  gilt  dies  wohl  für  die  letzte  Zeit. 
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ndem  bedeutet  einen  Kamin,  d.  h.  eine  vom  offene  Feaentelle,  die 
d  den  Seiten  Yon  einer  Ummanerung  begrenzt  ist,  die  sieb  nacb 
mn  in  einen  gleicbfalls  gemauerten  Raucbfang  fortsetzt ,  der  den 
iucb  wenigstens  aus  dem  bezüglicben  Räume  nacb  oben  abfübrt. 
iß  das  Wort  jemals  eine  andere  Bedeutung  gebabt,  daß  es  irgendwo 
le  dem  Herde  untergelegte  Steinplatte  bezeicbnet  babe,  ist  nicbt 
^sbzuweisen  ^).  £rst  in  späterer  Zeit,  als  der  Kamin  außer  Übung 
.m  und  durcb  den  Ofen  ersetzt  wurde,  zog  sieb  der  Begriff  auf 
n  oberen  Teil  des  alten  scher  stein  ^  auf  den  Raucbfang  zurück*). 
if  d&niscbem  Boden,  insbesondere  für  Jütland,  bat  sieb  das  Wort  in 
,n%  anderer  Weise  entwickelt,  indem  es  die  Beziebung  auf  die  Feuer- 
»Ue  festgebalten,  diese  aber  folgericbtig  auf  jede  Anlage  erweitert  bat, 
9  mit  einem  Raucbfang,  „Scbomstein*'  in  unserem  Sinne,  ausgestattet 
%    So.  bezeicbnet  das  Wort  skarsten  in  Jütland  nacb  Feilberg  (Ordbog) 


1)  Ygl.  Rautenberg,  Anm.  60  und  61.  Die  Herkunft  des  Wortes  ist 
sieber,  Ontzen  (Glossar.  Frisic.)  will  es  mit  Beziehung  auf  das  nord- 
esiscbe  skaratien  ableiten  von  skaar ^  skor  „steil'',  praeruptus,  Richey 
liot.  Hamb.)  von  schoretit  „sondern".  Heyne  (und  ähnlich  Kluge)  im  D. 
b.  denkt  an  mbd.  scharren,  ags.  sceorian,  hervorragen.  Yielleioht  war 
r  älteste  Schornstein  eine  hinter  dem  freistehenden  Herde  aufgerichtete 
Binplatte,  ähnlich  dem  blakasten  der  norwegischen  arestue,  wie  sie  noch 
ute  auch  im  niedersächsischen  Hause  vorkommt,  die,  als  der  Herd  an  die 
and  gerückt  ward,  als  erster  Ansatz  des  anfgemauerten  Rauchfanges  er- 
lieinen  konnte.  Doch  möchte  ich  die  Erklärung  des  Theutonista:  schair- 
tft  ...  viur stein  in  dem  herd  nicht  hierfür  beiziehen,  da  derselbe  schair- 
rtn  auch  als  cominus  ignearium,  focarium  erläutert,  eher  Kilian  (470b) 
ioorsteen,  schoorensteen,  contramurus  foci. 

')  um  diese  Zeit  scheint  der  skorstein  den  Namen  pijjaven  angenommen 
haben.  Mit  skorsteins-pipa,  pihe,  auch  bloß  pipa  usw.  wird  in  schwedischen 
d  dänischen  Mundarten  noch  heute  der  über  das  Dach  ragende  Rauchfang 
zeichnet,  und  da  da^  Wort  aus  dem  Niederdeutschen  stammt  {pipe  „Pfeife**), 
nn  auch  diese  Bedeutung  von  daher  übernommen  sein,  wennschon  sie  hier 
;ht  bezeugt  ist.  Möglich,  daß  man  bei  der  Anwendung  des  gemauerten 
kucbfanges  auch  auf  andere  Feuerstellen  und  dem  Aufkommen  des  Hinter- 
ier,  indem  das  Wort  skorsten  auf  den  Raucbfang  zurückfiel,  dazu  kam, 
n  alten  Schornstein  selbst  als  eine  Art  Ofen  zu  betrachten,  der  sich  von 
m  hilegger  dadurch  unterschied,  daß  er  nach  oben  sich  unmittelbar  in 
»  Schomsteinsröhre,  pipe,  fortsetzte,  während  der  hilegger  an  und  für  sich 
lebe  nicht  besaß.  £ine  andere  Erklärung  findet  sich  nach  Grull  (die 
Lelle  ist  nicht  erklärt)  in  den  Nachträgen  zum  Mittelniederd.  Wb.,  VI: 
ip(e)acen,  Heizvorrichtung  unter  dem  Fußboden  zur  Erwärmung  mit  heißer 
ift  (wie  noch  im  Rathause  zu  Lüneburg)**.  Indessen  paßt  zu  einer  der- 
ägen  Hypokaustenvorrichtung  wenig  die  Bezeichnung  als  „Ofen**,  dessen 
griff  auch  in  einer  anderen  von  Schiller  angeführten  Stelle  durchblickt: 
.  15^  ist  im  reventer  (des  Klosters  Ribnitz  in  Mecklenburg)  der  pipaue 
llgeleobt  und  der  junffem  domtzen  gebuwet  mit  dem  Schornstein.** 
iglanblich,  daß  man  sich  so  ausdrücken  würde,  wenn  im  Reventer  gar  keine 
izvorrichtung  gestanden  hätte. 

Bhftmm,  UneitUohe  Bauernhöfe.  3| 
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erstens  die  Schornsteinsröhre,  zweitens  jede  Feueranlage,  wie  sie  ji 
heute  durchweg  mit  Rauchfang  versehen  sind,  also  auch  den  Herd  in  der 
Küche,  wohei  man  die  eigentliche  „Feuerstelle"  als  ildsteät  arney  amesM 
unterscheiden  kann. 

Zunächst  einiges  über  die  Ausbreitung  des  skorsteti  im  Norden. 
Da  die  erste  Bezeugung  des  skorsteti  -=:  caminus  schon  für  Nieder- 
Sachsen  in  das  elfte  Jahrhundert  fällt,  darf  man  vermuten,  daß  er 
sich  im  folgenden  Jahrhundert  in  den  Seestädten  der  Ostsee,  irie 
Lübeck,  die  damals  den  Handel  dieses  Meeresteiles  beherrschten, 
festsetzte.  Es  kann  daher  nicht  befremden,  wenn  wir  ihn  am 
Ende  des  13.  Jahrhundert  im  Gesetz  der  Insel  Gotland  erwähnt 
finden,  deren  Hauptstadt  Wisby  als  Mitglied  des  Hansabundes 
und  wesentlich  deutscher  Ort  die  Kultur  der  wohlhabenden 
Landschaft  beherrschte  (Gotlandslag  I,  50:  j  scurstemum  eßaj  dd- 
husum),  Schlyter  freilich,  dem  Hildebrand  zustimmt,  erklärt  im 
Glossar  (vgl  auch  das  Hauptglossar  in  Bd.  XIH)  skurstain  für 
den  Stein,  auf  dem  das  Feuer  angemacht  wird  unter  Beziehung 
auf  ein  im  schonenschen  Gesetz  erwähntes  bransten  ^).  Die  Haupt- 
sache bleibt,  daß  das  Wort  unzweifelhaft  niederdeutscher  Herkunft 
ist,  und  daß,  was  auch  seine  erste  Bedeutung  dort  gewesen  sein 
mag,  es  ganz  UDglaublich  ist,  daß  man  ein  Lehnwort  für  eine 
ganz  gewöhnliche  Feuerstelle  aufnehmen  sollte,  zumal  dabei  nicht 


^)  Sklnelag  I,  225  ofna  bravsten  hans,  in  der  einige  Jahre  spater  ib- 
gefaßten  Ühersetzuug  des  Bischof  A.  SuDeson,  II,  150:  super  latem  ejus  frf 
Urnen.  Es  handelt  sich  darum,  daß  der  Verpächter  sich  weigert,  die  vom 
Pächter  ordnungsmäßig  angebotene  Pachtzahlung  anzunehmen;  dann  kum 
sich  letzterer  dadurch  befreien,  daß  er  den  Betrag  auf  dem  bransten  niede^ 
leg^.  Das  Wort  bransten,  das  wohl  aus  der  alten  Überlieferung  in  die  letzte 
Kodifikation  des  Gesetzes  (gegen  1200)  hinübergenommen  ist,  war  offenbar, 
wie  die  gedoppelte  Übersetzung  zeigt,  schon  Suneson  nicht  mehr  bekannt, 
ebenso  wie  den  späteren  Abschreibern,  die  es  bald  mit  ßtOskel,  bald  mit 
brandsteil  wiedergeben.  Daß  t  in  Herdstein  gemeint,  scheint  mir  schon  deshalb 
unwahrscheinlich,  weil  in  diesem  Falle  die  Erfüllung  unmöglich  war,  wenn 
das  Feuer  brannte  oder  der  Hausherr  den  Pächter  gar  nicht  ins  Haus  lieA. 
Vielleicht  ein  Trittstein ,  wie  er  nach  Feilberg  (D.  Bondel.)  in  Jätland  Tor 
der  Schwelle  zu  liegen  pflegte  und  auch  auf  Abbildungen  bei  £al.  Snndt 
aas  Norwegen  erscheint.  (Nach  Hildebrand  führte  diese  Steinplatte  in 
Schweden,  wo  sie  gleichfalls  vorkam  (S.  144),  den  Namen  IroiMten  (örv, 
„Brücke")  und  vielleicht  ist  bransten  ein  Druckfehler.)  Die  von  Schlyter  an* 
gezogene  weit  spätere  Stelle  Jeremias  36;  22,  23,  in  der  die  alte  schwedische 
Übersetzung  eine  tragbare  Heizvorrichtung  mit  skorsten  wiedergibt,  beweist 
nur,  daß  man  bei  einem  unbekannten  hebräischen  Worte  mit  einem  Fremd- 
wort für  eine  vornehme  Einrichtung  sich  zu  helfen  suchte. 
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abzusehen  ist,  worin  sich  diese  Feuerstelle  von  anderen  (jeldhusum) 
unterschieden  haben  sollte.  Das  Bedenken,  daß  der  skarsten^  wie  ich 
ihn  verstehe,  in  jener  Zeit  nicht  wohl  in  den  ländlichen  Wohnungen 
der  Insel  allgemein  sein  konnte,  würde  sich  dadurch  erledigen, 
daß  man  unter  eldhus  hier  nicht  die  Rüche  versteht  (wie  die 
deutsche  Übersetzung  Yom  Jahre  1401:  schorsteyne  adir  kochen), 
sondern  jedes  Rauchhaus,  das  ist,  jeder  Raum  mit  Feuerstelle  ohne 
Rauchfang.  Auch  die  Gegenüberstellung  yon  skorstein  und  eldhus 
(statt  eidsied)  kann  dafür  angeführt  werden,  daß  mit  ersterem 
Ausdruck  eine  mehr  zusammengesetzte  Einrichtung  gemeint  sein 
soll,  wie  sie  für  den  ganzen  Raum  bestimmend  ist^).  Und  wenn 
nur  ein  Jahrhundert  später,  Ende  des  14.  Jahrhunderts,  in  Livland 
(bei  Schiller  und  L-,  LivL  Urkunde  no.  1517)  schon  für  das 
Backhaus  einen  guden  schorsten  (oder  einen  guden  roef)  verlangt 
wird,  so  verliert  jene  gotländische  Einrichtung  alles  auffällige. 
Die  nächste  Erwähnung  des  skorsten^  vielleicht  einige  Jahr- 
zehnte später,  bietet  die  Knytlingasage,  der  zufolge  der  dänische 
König  Knut  der  Heilige,  als  er  im  Jahre  1086  in  seiner  Herberge  in 
Odense  auf  Fünen  ermordet  wurde,  in  einen  skorsteinn  fiel.  Daß 
der  Bericht  ungeschichtlich  ist  (der  Vorfall  ereignete  sich  in  einer 
Kirche),  ist  hierbei  gleichgültig.  Da  nicht  anzunehmen  ist,  daß  der 
Schreiber  diese  Abweichung  erst  erfunden  hat,  sondern  daß  ihr  eine 
Überlieferung  zugrunde  liegt,  muß  der  skorsten  schon  geraume  Zeit 
vor  der  Niederschrift  in  Dänemark  eine  derartige  Verbreitung 
gehabt  haben,  daß  die  Erzählung  glaubhaft  erscheinen  konnte. 
In  den  anderen  skandinavischen  Ländern  scheint  sich  der  Kamin 
(der  norwegische  peis^  schwedische  spis,  spisel)  weit  später  verbreitet 
zu  haben.  Nach  Nicola jsen  (Hist.  Tidskr.,  Christiania,  3.  Raekke  I, 
S.  350)  wird  im  Bergener  Stadtrecht  von  1276  bei  den  Brand- 
bestimmungen noch  kein  Rauchfang  erwähnt  und  im  14.  Jahr- 
hundert herrscht  in  Drontheim  noch  der  Rauchofen.  Wenn  nun 
auch  der  Rauchfang  urkundlich  am  Ende  des  13.  Jahrhunderts 
im  erzbischöflichen  Palast  zu  Drontheim  bezeugt  ist  (nach  brief- 
licher Mitteilung  von  Dietrichson),  so  fällt  die  erste  Erwähnung 

')  Man  vergleiche  den  Ausdruck  des  Lübecker  Rechts  (537,  Anm.  11 
bei  Schiller  und  L.):  so  veme  se  ene  nicht  slan  in  sinem  schorstene  ofte  in 
sintr  slapkameicn  edder  op  si'nem  bedde.  Auch  die  von  pisalis  her- 
stammenden Wörter  pisel^  phiesel,  peis,  spis  werden  bald  für  die  Heiz- 
anlage,  bald  für  den  Raum  gebraucht. 

31* 
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desselben  für  ein  Privathaus  fast  zwei  Jahrhundert  später,  indem 
eine  Inspektion  Yom  Jahre  1493  besagt,  daß  der  Pächter  des  könig- 
lichen Hofes  zu  Thele  in  dem  damals  zu  Norwegen  gehörenden 
Jemtland  eine  neue  borgestue  mit  skorstein  errichtete  (DipL  norw. 
n,  716,  Eil.  Sundt,  S.  36).    Indes  können  die  Gründe,  die  EUert 
Sundt  dafür  anführt,  daß  der  peis  an  der  norwegischen  Westküste 
überhaupt  keinen  Eingang  gefunden  hat,  da  der  Rauchofen  erst 
durch  den  bücßgger  geschlagen  ist,  insbesondere  der  Holzmangel, 
schon  damals  sich  wirksam  erwiesen  haben,   so  daß  aus  jenen 
Tatsachen  kein  allgemeiner  Schluß  zu  ziehen  ist.    Wenn  Troels 
Lund  (Dagligt  Liy  i  Norden,  2.  Aufl.,  H,  S.  15)  bemerkt,  daß  der 
skorsten  noch  im  16.  Jahrhundert  noch  nicht  in  den  nordischen 
{norsk^  oder  norwegischen?)  Städten  allgemein  war,  so  kann  das 
jedenfalls  für  Dänemark  keine  Geltung  haben.    Die  weiteren  von 
Lund   beigebrachten  Nachrichten    über    das   spätere   Eindringen 
des  skorsten   auf  dem  Lande  (Möen,   Jütland,  ygL   oben)  sind 
nicht   zunächst   auf  den  Kamin   zu  beziehen,    sondern  auf  den 
Rauchfang,    wobei  wieder  zu   berücksichtigen  ist,  daß   das  Da^ 
zwischentreten  des  bücßggery  insofern  dieser  die  eigentliche  Feuer- 
stätte  aus   der  Stube   entfernte,   die  Verbreitung  des   numuehr 
weniger  benötigten  Rauchfanges  verlangsamen  mußte. 

Was  das  flache  Land  betrifft,  so  weiß  man  aus  Mejborg,  daß 
der  skorsten  (Kamin)  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  in  Schles- 
wig, auch  im  Norden,  allgemein  war,  weiter,  daß  yom  westlichen 
Schleswig  bis  zum  östlichen  Fünen  im  16.  und  17.  Jahrhundert 
wie  noch  in  unseren  Tagen  drei  Schornsteine  als  ein  Zeichen 
galten,  daß  Großbauern  (storfolk)  im  Hause  waren  (S.  78).  Wir 
dürfen  danach  annehmen,  daß  um  die  gleiche  Zeit  der  skorsten 
sich  auch  im  Süden  von  Jütland  festgesetzt  hatte.  Das  weitere 
Vorschreiten  des  skorsten  nach  Norden  wird  offenbar  dadurch 
gehemmt,  daß  er  von  dem  bilcBgger  überholt  wird,  der,  was  für 
den  holzarmen  Westen  und  Norden  ins  Gewicht  fiel,  weniger 
Feuerung  beanspruchte  und  keinen  skorste^i  (Rauchfang)  benötigte. 
Wenn,  wie  ich  annehmen  möchte,  das  frenmiers  von  alters  her,  d.  h. 
von  dem  Eindringen  der  stofa  an,  eine  Feuerstelle  besaß,  so 
brauchte  man  nur  die  offene  Feuerstelle  der  Stube  durch  den 
hilcBgger  zu  ersetzen  und  sich  im  übrigen  vorerst  für  das  fremmers 
mit  dem  Rauchloch  im  Dach  genügen  zu  lassen. 
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Ein  Umstand  ist  bei  der  Verbreitung  des  skorsten-KAmins 
schwer  erklärlich:  der  Wechsel  des  Namens  für  den  Raum,  dem 
er  angehört  Auf  der  deutschen  Seite  ist,  soweit  man  sehen  kann, 
der  skorsten  durchaus  an  den  pesel  gebunden.  Dies  gilt  für  die 
friesische  Nordseeküste,  wie  für  Schleswig.  Aber  an  der  jütischen 
(jrenze  macht  der  Pesel  Halt,  ja  er  erreicht  diese  nicht  ganz. 
SsLch  Lauridsen  (S.  71  Anmerk.)  geht  er  bis  Skrydstrup,  zwei 
Kf eilen  yon  Hadersleben,  wo  die  stoto  an  seiue  Stelle  tritt  und 
Dach  Feilberg  (S.  40)  ist  im  Ribe  Herred,  das  früher  zu  Schleswig 
gehörte,  stow  ganz  dasselbe,  wie  der  schleswi<^sche  Pisel.  Dagegen 
bat  der  Pisel  noch  die  kleine  abgelegene  Insel  Arrö  in  Besitz 
genommen. 

Noch  hatte  der  skorsten^  wie  schon  bemerkt,  die  Nordspitze 
ron  Jütland  nicht  erreicht,  als  er  von  dem  hilcßgger^  dem  Hinter- 
[aderofen,  eingeholt  und  yerdrängt  wurde.  Über  die  Frage, 
irann  der  Hinterlader  in  dem  benachbarten  niederdeutschen 
jrebiete  sich  auf  dem  Lande  verbreitete,  haben  wir  wenig  Anhalts- 
punkte. Nach  Neocorus  waren  um  1600  in  Büsum,  das,  wie  er 
schreibt,  von  jeher  am  zähesten  an  der  alten  Einrichtung  fest- 
gehalten, die  Winterstuben,  d.  i.  die  Doms,  erst  yor  kurzem  in 
Aufnahme  gekommen  und  um  dieselbe  Zeit  wird  die  dörns  nach 
Mejborg  im  nördlichen  Schleswig  noch  nicht  genannt.  Dagegen 
ist  nach  Lauridsen  (S.  52)  die  Ofenstube  samt  dem  Kammerfach 
im  1700  bei  dem  sächsischen  Hause  des  südlichen  Schleswig  die 
Regel.  Um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  waren  die  Hinterlader 
im  mittleren  Jütland  (Vium,  s.  Feilberg  S.  366  nach  Blicher) 
allgemein  und  da  um  diese  Zeit  die  ältere  Stufe  der  eigentlichen 
,Topfkachelöfen"  (pottekakehvn)  durch  eiserne  Hinterlader  ver- 
Irängt  wurde,  darf  man  das  Eindringen  des  pottekakelovn  mit 
3iner  gewissen  Wahrscheinlichkeit  mindestens  auf  den  Anfang 
les  Jahrhunderts  setzen. 

Der  alte  skorsten  ist  auf  den  Inseln  wohl  gänzlich  yerschwunden 
]mit  Ausnahme  der  kleinen  Insel  Samsö,  s.  u.),  dagegen  hat  er  sich  in 
Fütland  noch  hier  und  da  erhalten,  wenn  auch  incognito,  sozusagen, 
ia  er  durch  keine  technische  Benennung  unterschieden  wird.  Der 
)chte  skorsten  scheint  sich  hier  am  längsten  in  einigen  holz- 
-eichen  Strichen  des  Ostens  erhalten  zu  haben,  besonders  in  der 
jregend  Ton  Skanderborg  (ygl.  die  Abbild,  bei  Mejborg,  6.  D.  Hj., 
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116  bis  118,  von  denen  die  erstere  hier  wiedergegeben  ist).  Enen 
etwas  Verschiedet]  gestalteten  skorsten  gibt  Feilberg  (Fig.  IS, 
hierneben  Fig.  67)  aus  einer  abgerisseneD  Stabe  im  Kirchspiel 
Lindknud,  die  fast  genau  dem  auf  Fig.  66  dargestellten  sAwsfn 
von  Samsö  entspricht.  Die  Kappe  sammelt  den  Rauch  und  fühii 
ihn  abBeite  in  den  Schornstein.  In  der  Seitenwand  ist  ein  drdi- 
Pj    gg  barer  Arm  (ßoj)  angebracht,  um 

SkorgUn  aus  der  Gegend  von  den  KöBsel  (gryde)  anznhäDgen. 
Skaaderborg  (Dach  Mejboi^).  Ob  auf  dieaer  Feuerstelle  seiner- 
zeit gekocht  wurde,  darüber  läßt 
sich  Feilberg  nicht  aus,  er  be- 
merkt nur,  daß  sich  hier  abends 
nach  getaner  Arbeit  die  Haus- 
leute versammelten;  da  indessen 
der  flt^  für  die  gryde  sich  auch 
auf  dem  Küchenherde  findet 
(S.  44  <),  ist  dies  wahiacheinlicL 
Aus  demselben  Kirchspiel  bringt 
Feilberg  sodann  die  Darstel- 
lung einer  anderen  FeueiBtelle 
(Fig.  14),  die  eine  Entwickelung 
des  alten  skorsten  in  der  Rich- 
tung auf  den  Ofen  bedentet, 
weshalb  sie  auch  als  murstenS' 
kakkelovn  bezeichnet  ist,  nicht 
eben   zutreffend,   da   sie   weder 

Kacheln    zeigt,    noch    dem   ru- 

Die  Art,  wie  die  Ecke  dea  Hauch-  nächst  durch  den  Kachelofen 
fange,  durch  den  t:i.en»Ub  n.ch  oben  eingeführten  Typus  des  Hinter- 
beieatigt   wird,   ut   eigentümlich,  ge-         "  -"^ 

wohnlich  ist  sie  von  unten  gestützt,  laders  angehört,   indem  sie  ton 
vom  geheizt  wird.  Der  murslen- 
sktikkelovn ,   der   in   den   Heidegegeaden   noch   verbreitet  ist,  hat  ■ 
vom   eine    weite    halbkreisförmige   Öffnung    mit   breitem    Absats 

')  Statt  deteen  kommt  auch  der  zweigliederige  Kesaelhaken  vor  (Ifjoitke, 
abgeb.  bei  Feilberg,  Fig.  12).  Der  alte  Mtrd  (Fig.  10)  war  gani  niedrig,  etvi 
einen  halben  Fuß  hoch,  mit  einem  Plosten  an  jeder  Seite,  die  vom  «iun 
Querbalken  trugen,  der  ekorsletuliammer,  auf  dem  die  Torderwuid  dM 
Sohometeini  ruhte.  In  den  storslensliammer  wurde  der  Name  des  Eigentum«« 
eingeiehnitten  und  bei  dem  Abbruch  dea  Hauiei  wurde  dietei  Wahmkihai 
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'laior,  am  die  Glut  lierauszuBcharren;  er  unterscheidet  sieb  ron 
Qem  echten  skorsfen  haupteächlich  dadurch,  daß  er  nicht  zum 
Kochea  eingerichtet  iBt  und  oben  eiuen  ähulich  gebauten,  gleich- 
falls mit  einer  zugenmdeten  Öffnung  verBehenen,  äach  abschnei- 
denden Aufsatz  trägt 

Wenn  die  Nachrichten  über  den  jütischen  skorsten  zu  wünschen 
Übrig  lassen,  so  bat  uns  ein  günstiger  Zufall  ihn  in  seiner  vollen 
Fig.  67.  Fig.  68. 

Skor^en  tat  der  Pfarre  Lindknad.  Skorslen  von  der  IdhI  Samiö. 

(Sieh  FeilbfirgO  (Duiiachu  Folkemiueani.) 


□ 


Herrlichkeit  und  MachtroU- 
kommenheit  doch  an  einer 
Stelle  aufbewahrt,  in  der  klei- 
nen zu  Jütland  gehörigen  Insel 
Samsö  im  Kattegatt,  von  der 
eine  Stube  im  dänischen  Volks- 
muaeum  zu  Kopenhagen  auf- 
gestellt ist,  die  ich  umstehend 
wiedergebe  (Fig.  69),  Dazu 
r-.-Trr-TL-^  - — ;  waren  auf  der  landwirtschaft- 

lichen Ausstellung  daselbst  zwei  Modelle  bzw.  Risse  einzusehen, 
die  jedoch,  soweit  die  Einteilung  zu  erkennen  war  —  bei  dem 


in  du  nene  Hads  übergefübrt,  „nie  die  Hochs itzsä ölen  in  alten  Tagen" 
(S.  44).  Die  Übereinstimmung  ist  Boblagend,  aber  rätselhaft,  denn  ea  ftltt  das 
Hittelglied  ans,  da  der  storstenslKimmi-r  siok  an  dem  abnebitdeten  'hirttfti  der 
Stub«  oicbt  findet  and  auch  anscheinend  zn  dem  Aufbau  der  Kappe  nicht 
recht  pallt.  Nun  trägt  freilich  der  gh'Tstenshummcr  die  Jabrea zahl  1039,  also 
einer  Zeit,  in  der  noch  keine  besonderen  Küchen  und  Küchenherde  vor- 
kamen, nnd  Hejborg  bemerkt  (G.  D.  Hj.,  S.  99),  daO  uch  derartige  skiir^len»- 
hamuier  noch  in  großer  Anzahl  uxi  der  zu  Jntland  gehörigen  Ineel  Samsö 
finden,  wo  bei  den  alten  Hänsem  noch  keine  Küche  abgetrennt  ist,  sondern 
die  alte  Hauptttube,  ntnip,  aach  als  Küche  benutzt  wird,  so  daß  der  stointfiis- 
hatnmer  sich  hier  nraprünglicb  an  dem  skcrsten  der  Stube  befanden  haben 
moB.  —  Übrigens  ist  daa  vonFeitberg  aus  dem  südlichen  Jütland  angegebene 
Wort  ^ortttnahammtr  nicht  allgemein  gebräuchlich,  Kristenien  hat  nnr 
pandetra,  „Stimholz",  gehört. 
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einen  fehlte  die  Bezeichnung  der  Räume  —  eine  ziemlich  oit- 
wickelte  Wohnung  zeigten.    Eine  ^Küche^  war  nicht  angegebfiD« 
dagegen,  abgesehen  yon  anderen  Gelassen,  eine  „Winterstube^  und 
eine  „Sommerstube^.    In  der  ersteren  befinden  sich  an  der  Mitie 
der  gegenüberliegenden   Wände  zwei  ganz  gleichartige  Kamine 
(skorsten),    die  sich  nach  oben  zu  einem  Rauchfang  yerjungen, 
Ton  denen  der  kleinere  (mdtkolle)  zum  Dörren  des  Malzes  dient, 
was  auf  einem  fußhoch   über  der  Herdstelle  angebrachten  Best 

Fig.  69. 

Stube  ans  der  Insel  Samsö. 
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a  Spinnrocken,  h  Sessel,  c  Wiege,  d  Haspel,  st.  stolpeskab  (Pfeüerschip)* 
Ä  und  B  offene  Kamine,  deren  Seitenwände  sich  nach  oben  zum  Riueh- 
fang  verjüngen.  Das  Malz  wird  in  der  mältköUe  B  gedörrt  auf  einem 
einen  Fuß  hohen,   über  dem  Herd  angebrachten,   an  den  Seiten  befestigten 

Kost.    Die  anie  ist  eine  tragbare  Feuerkieke. 


vor  sich  geht  In  dem  großen  skorsten  wird  gekocht,  auch 
dient  er  zur  Erwärmung  (und  Beleuchtung)  der  Stube.  Dieser 
als  stue  bezeichnete  Kaum  vertritt  also  die  Küche  und  dient 
im  Winter  als  Wohnzimmer,  während  man  sich  im  Sommer 
(nach  dem  Modell)  in  die  sommerstue  begibt  i).  Indessen  ist 
mir  auf  eine  Anfrage  aus  Samsö  (Pastor  J.  V.  Hansen  in  Nordbj) 


^)  Das  umgekehrte  finden  wir  z.  B.  in  Ostfriesland,  wo  die  kök  die 
Wohnstube  darstellt,  während  im  Sommer  als  Küche  eine  sowumerkok 
benutzt  wird. 
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mitgeteilt,  daß  dies  eine  Ausnahme  ist,  indem  für  gewöhnlich 
dieselbe  siue  zur  Sommers-  und  Winterszeit  gebraucht  wird  und 
häufig  auch  als  Küche  dient,  während  gröbere  Verrichtungen 
und  Waschen  im  hryggers  (ehedem  auch  esse  genannt)  yor  sich 
gehen.  Dies  hryggers^  als  eine  Waschküche  mit  dem  Backofen 
und  Braukessel,  könnte  aUo  füglich  mit  den  jütischen  fremmers 
verglichen  werden.  Dies  Beispiel,  wenn  wir  es  für  Dänemark 
und  insbesondere  Jütland  yerallgemeinem  dürfen,  lehrt  uns  die 
wichtige  Tatsache,  daß  der  dänische  sJcorsten  nicht  die  Neigung 
hatte,  sich  mit  dem  Backofen  zu  einer  alle  Feuerstätten  des  Hauses 
in  sich  aufnehmenden  Gesamtanlage  zu  vereinigen,  wie  der  süd- 
schwedische 5pis,  sondern  daß  er  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
den  Backofen  mit  Zubehör  einem  anderen  Baume  überließ.  Ich 
schließe  hieraus,  daß  die  Einrichtung  der  südschwedischen  Stube, 
gekennzeichnet,  wie  sie  ist  durch  das  massige  Ofenwerk,  den 
Sund  nicht  überschritten  hat  Dasselbe  muß  aber  für  die  weitere 
Frage  gelten,  ob  die  Vereinfachung  der  Wohnung,  wie  sie  im 
südlichen  Schweden,  unter  Auflassung  des  stekarehus  durch  Über- 
führung der  ihm  angehörigen  Feueranlage,  Backofen  mit  ddgruva 
in  die  stofa^  nach  Dänemark  übergegangen  ist  Hätte  —  in  Ver- 
drängung des  alten  arinn  —  die  schonensche  setstofa  sich  auch 
über  die  Inseln  und  Jütland  verbreitet,  so  ist  anzunehmen,  daß 
der  slcorstenj  als  er  den  Herd  an  sich  zog,  auch  wenigstens  hier 
und  da  den  Namen  der  grue  uns  aufbewahrt  hätte,  auch  wenn 
der  Backofen  bei  dieser  Bewegung  in  den  Vorraum  des  sah  oder 
fremmers  zurückgeschoben  ward.  Wenn  also  für  die  Feuerstelle 
des  skorsten^  des  Küchenherdes,  nur  der  Name  arne^)  vorkommt, 
so  kann  man  das  daraus  erklären,  daß  der  skorsten  in  der  Stube 
nur  den  arinn  vorfand  und  in  sich  aufnahm.  Für  Jütland  zunächst 
sprechen  hierfür  auch  die  Benennungen  sals^  bouns  und  ilders  für 
den  vordersten  Raum,  da  es  undenkbar  ist,  daß  diese  sämtlich  sich 
als  Bezeichnungen  für  ein  einfaches  und  kaltes  Vorhaus  behauptet 
hätten.  Demgegenüber  wird  die  Selbständigkeit  der  diesseitigen 
Entwickelung  noch  durch  zwei  weitere  Umstände  bezeugt,  durch 
die  Benennung  des  Kamins  als  skorsten  hier  gegenüber  dem  spis 
dort  und  durch  das  Dasein  eines  zweiten  Hauptraumes  der  Woh- 
nung, des  fremmers^  das  auf  der  anderen  Seite  des  Sundes  fehlt 

0  arne  wird  auch  für  die  Fenerkieke  in  der  Samsöstae  gebraucht 
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rt  Bund«,  Fi«.  «I 


In  bezug  auf  den  ersten  Punkt  handelt  es  sich  nicht  nai 
um  eine  Verschiedenheit  des  Namens,  sondern  auch  der  ^■ 
richtung.  „Der  Peis" '),  so  bei  Dietrichson  und  Munthe,  „baut 
sieb  aus  zwei  Mauern  auf,  die,  etwas  von  der  Wand  entfernt, 
stumpfwinkelig  gegen  die  Ecke  des  Zimmers  sich  treffen,  und 
aus  einem  z^ei  Fuß  hohen  Feuerboden,  der  gleichfalls  stumpf- 
winkelig in  die  Stube  vorspringt.  Darüber  breitet  sich  ein  mit 
Fig.  70.  Ziegelschornstein  Tersehener 

Rauchfang,  dessen  Torderer 
Teil  horizontal  ist,  oder  in 
niedrigem  Bogen  etwas  unter 
dem  obersten  Wandstock 
der  Stube  endigend,  den 
Vorsprung  überdacht,  so 
daß  der  Peis  fast  in  der 
ganzen  Höhe  der  oft  auch 
mit  flacher  Decke  Tersebenen 
Stube  offen  ist  .  .  .  Eine 
niedrige  Mauer,  hinter  dem 
Peis ,  längs  den  Wänden 
stützt  die  ganze  Anlage." 
Zu  diesem  echten  j>eis  (siehe 
Fig.  71  a)  gesellen  sich  aber 
Abartungen,  die  sich  enger 
an  die  Wand  schließen  und 
dadurch  dem  dänischen 
skorsten  nähern  (Fig.  71b  u.  c),  von  dem  sie  sich  jedoch  dadurch 
unterscheiden,  daß-  ihr  Kauchfang  nach  Art  einer  Ofenröhre  über 
ihnen  gerade  und  frei  in  die  Hohe  geht "). 


Neben  dem  alten  Rsiichofen  ii 
errichtet,  daneben  wurde  später  i 
Kocbofen  gesetzt.  Dieser  Peis  zeigt  nicht 
stumpf  winklige  Anlage,  wohl  wegeu 
Nähe    des    Rauchofens. 


')  RUert  Sundt  behandelt  den  peii  im  §  8,  8.  30  bis  37.  Die  gewöho- 
licbe  Porro  io  Norwegen  ist  feis,  in  Schweden  np'g.  spiirl,  aber  auffallend 
genug  herrschen  die  Formen  mit  8-Vorscb1t^  auch  im  westlichen  Norwegen 
(Christiansand Stift  spaig,  gpis,  Eilert  Sundt,  S.  SO-l).  Im  Drontheimscben 
wi«denim  ist  der  Name  pfi»  nicht  üblich,  man  sagt  ly^ocn  (Lichtofen) 
akorgten,  grue  (Eilert  3undt,  S.  156  Anm.).  letztere«  als  pari  }iro  lolo  schon 
beim  Bauchofen.  Statt  des  nicht  scbriftgemäSen  peä  wird  in  der  älteren 
Literatur  nur  sl;orsteii  gebraucht,  was  ja  jede  Feuersitelle  mit  Rauehfang 
bezeiehoeQ  kann. 

*)  Der  priH  bildet  insofern  einen  Übergang  cnm  Kamin,  als  er,  wie 
dieier,  leine  W&nae  nicht  doroh  Termittelung  seiner  CmhüUong  spendet, 
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Ich  gebe  hiemeben  für  Norwegen  nach  Dietrichson  und  für 
Schweden  nach  Mandelgren  die  hauptsächlichsten  Abartungen  des 
peiS'Spis.  Bemerkenswert  ist,  daß  in  sämtlichen  Formen  der  peis- 
spis  stets  die  Ecke  einnimmt,  denn  die  anscheinende  Ausnahme 
auf  Taf.  IX,  Fig.  70  betrifft  die  Insel  Gotland  und  den  dort  ur- 
sprünglich heimischen  skorsten  (s.  oben  S.  482),  wenn  dieser  auch 
später  die  schwedische  Benennung  spis  angenommen  hat  >).   Über 

Fig.  71. 
Formen  des  norwegischen  Peis  nach  Dietrichson  und  Munthe. 


a 


a 


Tal  J,  Fig.  24.  Taf.  L,  Fig.  84.  Tal  O,  Fig.  12. 

Formen  des  schwedischen  Spis  nach  Mandelgren. 


Tai.  Vn,  Fig.  58      Taf.  Vni,  Fig.  60       Tal  VI,  Flg.  61 
(dn  loft)         (altes  Haus,  Smaaland)      so  mehrfiEtch 
so  mehrlteoh 


Taf.  IX,  Fig.  70 
(Ootland) 


Bondem  unmittelbar  und  zugleich  wie  jener  leuchtet.  Wenn  ich  mich  für 
den  Ofen  entscheide,  so  kann  ich  mich  darauf  berufen,  daß  der  ppts  ein 
direkter  Nachkomme  des  altfranzösischen  poele  (älter  poisle)  ist,  der  als 
Ofen  dem  cheminee  entgegengesetzt  wird.  Das  norddeutsche  pisel  wird  aus- 
schließlich für  den  Raum  gebraucht,  nie  für  die  Feuerstelle. 

^)  R.  Meringer  berührt  in  seinem  kürzlich  erschienenen  Buche  „Das 
deutsche  Haus  und  sein  Hausrat^  1906,  wenn  auch  nur  kurz,  S.  14  bis  17,  das 
nordische  Haus.  Von  den  zwei  Gattungen  der  Rauchstube,  der  mit  are  und  der 
mit  regovriy  erwähnt  er  nur  die  erstere.  „Dieser  (der  Herd)",  fügt  er,  ohne 
jeden  Bele^,  bei,  „erhält  durch  einen  Feuer mantel  und  Feuerhut  oft  das  Aus- 
sehen eines  Kamins  (F'\^  11  mit  Unterschrift:  Norwegischer  geschützter  Herd)." 
Aus  der  Abbildung  und  der  Bemerkung  auf  S.  17:  „Der  Schornstein  ist  eine 
ganz  junge  Errungenschaft  des  nordischen  Hauses",  geht  hervor,  daß  Meringer 
den  Peis  meint,  den  er  sich  ohne  Rauchfang  vorstellt.  Bei  dem  Ansehen, 
das  Meringer  auf  dem  Gebiete  der  Hausforsohung  verdientermaßen  genießt, 
scheint  es  mir  nicht  überflüssig,  noch  einmal  festzustellen,  daß  sämtliche 
norwegische  Quellen  dem  Peis  von  Anfang  an  einen  Rauchfang  zusprechen 
(s.  auch  Aasen:  Peis  et  lidet  Ildsted  med  Her  eller  Pibe)  und  die  Peisstube 
stets  in  ausgesprochenem  Gegensatz  zu  den  alten  Rauchstuben  stellen.  Da 
es  mir  selbst  aber  nicht  ausgeschlossen  schien,  daß  das  Eindringen  des  peis 
hier  und  da  zu  ähnlichen  Zwitterformen  Anlaß  gegeben  hätte,  wie  wir  sie 
im  Gefolge  des  skorsten  gefunden,  so  wandte  ich  mich  mit  einer  diesbezüg- 
lichen Anfrage  an  Prof.  Dietrichson,  der  mir  indes  antwortete,  daß  es  seines 
Wissens  eine  derartige  Form,  also  eine  Art  Rauchofen  in  Peisform,  in  Nor- 
wegen nicht  gäbe.  Auf  keinen  Fall  ist  der  peis  in  Norwegen  aus  einem 
„geschützten  Herd"  hervorgegangen,  da  er,  wie  schon  bemerkt,  fix  und 
fertig,  wie  der  hilcByger  aus  Deuttchland,  so  aus  Frankreich  eingeführt  ist. 


d 


—     492    — 

die  schwedische  Yerquickung  des  spis  mit  dem  Backofen  wird 
später  gehandelt  (S.  638,  639). 

Der  sJcorsten  kennt  im  Gegensatz  zu  dem  eigentlichen  peis 
den  stumpfen  Winkel,  der  eine  freiere  Stellung. bedingt,  nicht, 
er  geht  aus  der  Wand  bzw.  der  Ecke  hervor.  Allerdings  finden 
sich  bei  ihm  Verschiedenheiten,  die  auf  eine  Einwirkung  yon 
Seiten  des  peis  gedeutet  werden  können.  Besonders  wenn  der 
sJcorsten  in  der  Ecke  steht,  ist  die  Feuerstelle  nicht  auf  beiden 
Seiten  geschlossen,  so  daß  sie  sich  nur  noch  vom  öffnet,-  sondern 
läßt,  ähnlich  wie  der  peis^  die  ganze  Vorderecke  frei,  die  in  der 
Regel  durch  eine  Säule  gestützt  wird  (s.  die  Abbild,  bei  Mejborg, 
116  bis  118,  von  denen  die  erste  hier  auf  Fig.  66  wiedergegeben 
ist).  Daß  jedoch  auch  der  geschlossene  sJcorsten  hier  vorkam, 
zeigt  die  auf  Fig.  67  mitgeteilte  Fig.  23  bei  Feilberg  und  die 
genau  entsprechende  von  Samsö.  —  Freilich  leidet  diese  Gegen- 
überstellung dadurch  Einbuße,  daß  in  Schweden  nach  den  zahl- 
reichen Abbildungen  und  Bissen  bei  Mandelgren  der  echte  peis 
nicht  vorzukommen  scheint,  indem  der  spis  trotz  seines  gleichen 
Namens  in  seinen  Gestaltungen  mehr  in  der  Form  des  sJcorsten 
auftritt  und  zwar  in  beiden  obgedachten  Abartungen  des  letzteren, 
mehr  geschlossen,  oder  offen.  Indes  bleibt  der  Unterschied,  daß 
der  Rauchfang  des  spis  auch  hier  ofenähnlich  gerade  in  die  Höhe 
geht,  statt,  wie  bei  dem  sJcorsten^  in  der  Wand  geführt  zu  werden. 

Wichtiger  noch  ist  ein  anderes  Verhältnis.  Wir  haben 
gesehen,  daß  in  Norwegen  und  Schweden  in  der  Urzeit  noch 
bis  zum  Ende  der  Sagazeit  und  der  Abfassung  der  alten  Land- 
schaftsgesetze (13.  Jahrhundert)  jeder  Raum  ein  besonderes  Ge- 
bäude bildete,  nur  daß  zum  Schutze  der  Tür  ein  Vorhaus  an- 
geklappt war,  das,  abgesehen  etwa  von  einem  auf  seiner  Rückseite 
abgescherten  Nebengelaß  {JcJefi)  keine  andere  Bestimmung  hatte. 
Dies  Vorhaus  wird  durchgehend  vermittelst  einer  Zusammensetzung 
der  Präposition  for  mit  dem  Namen  des  bezüglichen  Raumes 
benannt:  forstofa^  forhir^  forsJcdli  (Gudm.,  S.  233),  von  denen 
heutzutage  nur  forstue,  forstofva^  als  allgemeine  Bezeichnung 
solcher  kalten  Vorplätze  übriggeblieben  ist,  die  auch  in  Däne- 
mark heutzutage  in  gleicher  Weise  gebraucht  wird.  Wenn  wir 
nun  sehen,  daß  hier  in  älterer  Zeit  gleichfalls  zur  Bezeichnung 
des  Vorderraumes  im  Wohnhause  der  Ausdruck  framhus  {fremmert) 
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Auftritt^),  der  sowohl  durch  die  Verwendung  einer  anderen  Prä- 
position, wie  durch  die  Verleugnung  einer  bestimmten  Besdehong 
m  dem  folgenden  Baume  abweicht,  so  darf  man  yermuten,  daß 
dieser  Vorraum  auch  in  seiner  inneren  Einrichtung  und  Be- 
stimmung gegenüber  dem  folgenden  Hauptraume  von  Anfang  an 
eine  weitergehende  Bedeutung  hatte,  als  die  eines  einfachen 
Vorhauses.  Ich  möchte  deshalb  framhus  hier  nicht  wiedergeben 
durch  „Vorhaus",  sondern  „Vorderhaus".  Dieser  Eindruck  muß 
durch  den  Umstand  bestärkt  werden,  daß  in  Schleswig  und 
einigen  benachbarten  kleineren  Inseln  eine  gleichartige  Benennung 
auftritt,  der  franigulv,  der  gleichfalls  einen  Vorraum  bezeichnet, 
jedoch  ohne  daß  wir  auch  nach  den  älteren  Zeugnissen  ihm  eine 
derartige  Stellung  und  Bedeutung  innerhalb  der  Wohnung  zu- 
sprechen könnten,  wie  seinem  Namensvetter.  Daß  zwischen  frain- 
hus  und  framgulv  ein  Zusammenhang  besteht,  scheint  mir  aus- 
gemacht und  zwar  in  der  Art,  daß  das  eine  oder  andere  von 
beiden  Wörtern  in  dem  ganzen  Bereich  ihrer  Verbreitung  ge- 
golten habe.  Meine  Ansicht  ist,  daß  franigulv  die  ui*sprüng- 
liehe  Benennung  war  und  daß  es  im  Saalhause  den  ersten  und 
vorderen  gulv  des  Saales  bedeutet  habe,  den  gülv  im  engeren 
Sinne,  wie  ich  oben  angenommen.  Als  die  stofa  eindrang,  wurde 
sie  nicht,  wie  in  Norwegen  und  Schweden,  als  besonderes  Ge- 
bäude hingestellt,  das  sehen  wir  schon  aus  dem  jütischen  Gesetz 
(von  1235),  das  die  stofa  gar  nicht  erwähnt,  sondern  wurde  an 
der  Stelle  des  eigentlichen  Saales  in  das  Saalhaus  eingebaut, 
wobei  der  framgulv  abgetrennt  und  als  ein  neuer  Raum  mit 
selbständiger  Bestimmung  mit  dem  Namen  framhus  belegt  ward, 
sofern  nicht  der  Name  des  alten  Raumes,  wie  sals^  üders,  bounSy 
auf  ihn  zurückgeworfen  wurde.  Die  Erklärung  dafür,  daß  das 
framhus  nicht  auch  Schleswig  überzog,  kann  man  in  zwei  Rich- 

*)  Framhus  findet  sich  bei  Gudmandsson  nur  einmal  belegt  und  zwai 
aus  dem  zusammengesetzten  Wohngebäude  Islands,  bei  dem  überhaupt  die 
Yielgestaltigkeit  der  inneren  Gänge  eine  eigene  Benennungsweise  erheischte. 
Auch  ftrhüs  findet  sich  nur  einmal  (Eyrb.  s.  43).  Ebenso  ungebräuchlich  ist 
framhus  und  weiter  andere  Zusammensetzungen  mit  fr  am  und  hus  im  heutigen 
Norwegen  und  Schweden.  Aasen  hat  für  Norwegen  nur  einmal  framhus  für 
das  Wohnhaus  im  Gegensatz  zu  den  Wirtschaftsgebäuden  aus  Smaalenene. 
Bei  Rietz  fehlt  framhus  wie  forhus  und  einige  andere  Büdungen  mit  frum 
(framkammare ,  framslu)  bezeichnen  die  Lage  des  bezüglichen  Raumes  im 
Hause  als  „Yorderkammer**  usw.,  aber  keinen  Vorplatz. 
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tungen  suchen.  Emmal  in  der  uns  bekannten  Eigentümlicbkeit 
des  schleswigschen  (cimbrischen)  Baues,  nach  der  im  „Saalhanse'^i 
wie  das  ganze  Gebäude  genannt  wurde,  nicht  nur  die  Wohnungi 
sondern  auch  die  hauptsächlichsten  Wirtschaftsräume  unter- 
gebracht sind  (s.  S.  119  ff.).  Da  der  framgulv  hier  nicht,  wie 
das  framhus  weiter  im  Norden,  zu  dem  yordersten  Abteil  des 
Hauses,  sondern  zu  einem  yerbindenden  Mittelglied  geriet,  würde, 
kann  man  vermuten,  der  Name  framhus^  „Vorderhaus^,  nicht  eben 
passend  gewesen  sein,  und  es  blieb  bei  der  alten  Benennung. 
Weniger  ansprechend  scheint  eine  andere  Erklärung,  die  von  der 
Voraussetzung  ausgehen  würde,  daß  die  stofa  bei  ihrem  Vor- 
dringen Yon  Osten  und  Norden  her  die  schleswigsche  Grenze 
nicht  überschritten  hätte,  so  daß  auf  dieser  Seite  der  Saal  erst 
durch  den  Pisel  abgelöst  wurde,  der  sich  hier  schon  sehr  früh, 
vielleicht  schon  im  13.  Jahrhundert,  festsetzen  mochte.  Der  Pisel 
aber  brachte  den  skorsten^  der,  wie  oben  berührt,  auch  zum 
Kochen  gebraucht  wurde,  wobei  für  den  framgulv  bestenfalls  nur 
der  Backofen  übrigblieb,  der  jedoch  in  dem  Gebiete  des  Pisels 
vielfach  in  eine  Abscheuerung  hinter  dem  Pisel  am  Ende  des 
Gebäudes,  die  sogenannte  kleve,  verlegt  wurde  (vgl.  jedoch  unten 
S.  532).  Der  framgulv  bedeutete  also  hier  nur  einen  kalten 
Vorraum,  für  den  der  Hauptsache  nach  der  anspruchsvollere 
Name  framhus  wenig  angebracht  schien.  Für  diese  Annahme, 
daß  das  cimbrische  Haus  die  stofa  gar  nicht  angenommen,  könnte 
man  noch  den  Umstand  anführen,  daß  der  Pisel  in  Jütland 
keinen  Eingang  gefunden  hat,  indem  der  skorsten  hier  in  die 
stue  selbst  versetzt  ist  Es  ist,  ohne  einen  tieferen  Grund,  nicht 
recht  abzusehen,  weshalb  bei  der  gleichen  Einrichtung  pisd  und 
stue  sich  hier  gegenüberstehen.  Daß  der  skorsten  nicht  in  den  Saal 
gestellt  wurde,  ließe  sich  daraus  erklären,  daß  —  nach  meiner 
Annahme  —  der  Saal  ein  zusammengesetzter  Raum  war,  dessen 
Begriff  durch  die  Ablösung  des  framgulv  beeinträchtigt  wurde,  woiu 
noch  kommen  mochte,  daß  das  Wort  pisel ^  älter  pisal  (althd. 
phesal^  von  pisalis)  vielleicht  selbst  als  eine  Abart  des  Saales  unter 
volksetymologischer  Anlehnung  an  ein  auch  im  Schleswigschen  be- 
kanntes Wort  pei^  pii  für  ein  Kleidungsstück  empfunden  wurdet) 

^)  Dies  ist  die  AbleituDg,   die  Oatzen  in  seinem   Glossarium  lingvss 
Frisicae  gibt.    Tatsächlich  wird  der  Pisel  gerade  heutzutage  haupttichlieh 
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Es  erübrigt  die  Frage,  ob  der  altnordische  sah  ein  Vorhans 
besaß.  Hierfür  kann  die  Analogie  der  stofa  nicht  geltend 
gemacht  werden,  da  die  for stofa  aus  den  Verhältnissen  der 
ür-sfo/b,  der  Badstube,  hervorgegangen  ist,  wo  ein  derartiger 
Vorraum  zum  An-  und  Auskleiden  unabkömmlich  war.  Ob  das 
ddhuSy  das  ich  zunächst  als  Nachfolger  des  sdlhüs  betrachtet, 
ein  solches  besaß,  ist  nicht  so  sicher,  auch  fehlt  ein  Name 
dafür.  Das  Letztere,  das  Fehlen  eines  Ausdruckes,  gilt  sogar 
für  die  höU^).  Dazu  kann  man  das  lani  des  helsingischen  Ge- 
setzes und  lana^  Ihn  in  schwedischen  und  norwegischen  Mund- 
arten vergleichen,  das  nach  dem,  was  oben  (S.  395,  Anm.)  bemerkt 
ist,  wohl  ursprüngUch  nur  einen  ganz  oder  (unter  vorspringendem 
Dache)  halb  offenen  Vorraum  bedeutete.  Aber  auch,  wenn  der 
sälr  ein  Vorhaus  enthielt,  so  mußte  es  bei  dem  Einbau  der  stofa 
wegfallen  oder  in  dem  Restraum  aufgehen,  da  ein  Gebäude  mit 
zwei  derartigen  Räumen  nebeneinander  und  einem  Vorhause  für 
jene  Zeit  unannehmbar  erscheint. 

Das  fremmers  findet  sich  nur  im  nördlichen  Jütland  bis 
gegen  Heming  (s.  Riß)  und  Silkeborg  (framniers  erhalten  für 
eine  kleine  Vorstube),  das  es  aber  souverän  beherrscht,  indem 
es  auch  bei  der  Spaltung  des  Raumes  in  ein  stegers  oder  Jciekken 
und  bryggers^  wie  diese  Räume  andernorts  ihrer  Bestimmung 
nach  genannt  werden,  nicht  den  Platz  räumt,  sondern  sich  in 
ein  Store  fremmers  und  UTle  fremmers  bzw.  uder-  und  bage- 
fremmers  differenziert  (Feilb.,  Ordbog).  Wenn  das  fremmers  daher 
im  Süden  Jütlands  fehlt,  so  kann  der  Grund  nicht  recht  in 
einem  früheren  Einsetzen  der  Entwickelung  gesucht  werden,  wo- 
fern diese  nicht  eine  andere  Richtung  eingeschlagen  hat  Man 
könnte  an  den  skorsten  denken,  der  hier  im  Süden  dem  fremmers 
die  Küche  entriß  und  es  zum  hryggers  herabsetzte,  was  im 
Norden  auch  bei  dem  Eindringen  des  Mcegger  zunächst  nicht 
der  Fall  war,  indem  die  Spaltung  des  fremmers  hier  aus  inneren 
Gründen  vor  sich  ging.  Man  kann  auch  darauf  hinweisen,  daß  im 
Süden  der  Vierkant    bestand    und  damit    die   Gewohnheit,    das 


rar  Aufstellung  yon  Schranken,   Truhen  mit  Kleidern  und  Zeug  benutzt. 
Weiteres  über  den  Pisel  s.  unten. 

•)  Die  isländischen  Benennungen  forskdU,  forhur  fallen  nicht  ins  Ge- 
wicht, da  sie  dem  zusammenlese tzteu  Gebäude  angehören. 
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Wohnhaus    mit    den    Nebengebäuden    zu    yerbauen,    wobei  die 
Bezeichnung  freinmers  aus  ähnlichen  Gründen  unstatthaft  erschieDi 
wie  im  Schleswigschen,  indessen  spricht  gegen  beide  gedachten 
Erklärungen    der  Umstand,   daß    das   fremmers  auch   auf  dem 
Vierkantgebiet  der  Inseln^ zu  Hause  war. 

Die  Tatsache,  daß  das  scdhtts  überhaupt  nur  im  Süden  Jüt- 
lands  sich  erhalten  hat,  trotzdem  die  Entwickelung  der  Wohnung 
sich  hier,  soweit  ersichtlich,  nicht  auf  anderem  Wege  vollzogen 
hat,  als  auf  den  Inseln,  wo  wir  das  fremmers  antreffen,  könnte 
auf  den  Gedanken  führen,  daß  die  Benennung  des  Wohnhauses  als 
sdlhus  nicht  überall  recht  üblich  und  vielleicht  nicht  einmal  in 
Jütland  allgemein  war.  Es  ist  bei  Besprechung  der  norwegischen 
Entwickelung  von  mir  angenommen,  daß  das  sälhus  auch  als 
eldhus  benannt  wurde  und  daß  dieser  Name  in  den  Vordergrund 
trat,  als  das  sdlhus  seiner  alten  Würde  durch  das  Aufkommen  der 
siofa  entkleidet  wurde.  Wenn  wir  sehen,  wie  der  Ausdruck  salhus 
des  jütischen  Gesetzes  in  der  alten  lateinischen  und  dänischen 
Übersetzung  mit  üdhus  wiedergegeben  wird,  muß  man  annehmen 
einmal,  daß  das  Wort  sälhus  schon  damals  einer  EIrklärung 
bedürftig  schien,  sodann  aber,  daß  üdhus  derzeit  noch  volks- 
tümlich war,  während  es  später  gleichfalls  außer  Übung  kam  — 
der  gewöhnliche  Ausdruck  ist  stuehus.  Hierauf  deutet  auch  die 
Tatsache,  daß  im  äußersten  Norden,  im  Vendsyssel,  üders  (aus 
ildhus)  als  ein  Abteil  des  Wohngebäudes  in  derselben  Bedeutung 
vorkommt,  wie  sdls  im  Süden  (=  Küche  oder  bryggers  nach 
Molbech  und  Feilberg).  Jütland  zeichnet  sich  hier,  wie  auf  dem 
Gebiete  der  Küche,  durch  einen  Wechsel  der  Benennungen  aus: 
das  Hauptgebäude  heißt  im  Süden  salhus^  im  Norden  racding 
(von  radling^  rad  „Reihe"),  im  Osten  isterrad  (=  ildstedrad)^ 
das  noch  nach  der  Insel  Samsö  hinübergreift  und  eine  Ver- 
wandtschaft mit  ildhus  bezeigt,  wenn  es  nicht  überhaupt  auf 
ein  älteres  üdhus  hinausläuft  Man  könnte  vermuten,  daß 
fremmers  sich  dort  einbürgerte,  wo  das  Hauptgebäude  mit  dem 
mehr  unbestimmten  Namen  üdhus  bezeichnet  ward,  während 
das  konkretere  salhus  der  Annahme  des  fremmers  widerstrebte. 
Leider  bleibt  jedoch  der  Übelstand,  daß  wir  in  dem  Bereich 
des  sdlhus  schlechterdings  über  kein  altes  Wort  für  die  durch 
den  Abbau  der  siofa  geschaffenen  Resträume  verfügen   —  ab- 
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gesehen  Yon  den  Strichen,  in  denen  sals  selbst  in  diese  Lücke 
tritt,  denn  das  am  nächsten  liegende  hryggers  kann  unmöglich 
Selbst  in  jener  Zeit,  wo  das  Hausbier  und  seine  Herstellung  noch 
einen  hervorragenden  Platz  in  der  inneren  Wirtschaft  einnahm, 
den  Kochherd  mit  umfaßt  haben:  dies  Wort,  das  heutzutage  über 
ganz  Dänemark  yerbreitet  ist,  wird  yielmehr  erst  dann  zur  Be- 
Eeichnung  des  Restraumes  geworden  sein,  als  diesem  durch  den 
b  die  stofa  {stow)  einziehenden  skorsten  das  Küchenamt  ab- 
genommen wurde  und  auch  als  der  skorsten  durch  den  bilcegger 
ibgelöst  ward,  mochte  letzterer  in  die  stow  selbst  gestellt  werden, 
wie  im  Nordosten  oder  die  döms  mitbringen,  wie  im  Südwesten, 
iel  der  Kochherd  nicht  überall  an  den  Restraum  zurück,  sondern 
inirde  einer  besonderen  Küche  überantwortet.  Wo  dies  aber 
geschehen,  finden  wir  für  diesen  Raum  anscheinend  nirgend  den 
(tarnen  hryggers^  der  überhaupt  in  Jütland  selten  ist,  sondern 
Benennungen,  die,  wie  soZs,  bouns^  ilders^  sich  als  durch  die  stofa 
3nterbte  Angehörige  der  Saalzeit  darstellen.  Wenn  es  scheint, 
laß  im  nördlichen  Jütland  die  Verbindung  des  Backofens  mit 
lern  Kochherde  eine  festere  ist,  so  daß  sie  auch  bei  Abtrennung 
3ine8  stegers  von  dem  fremmers  nicht  gesprengt  wurde,  so  könnte 
DQan  das  wiederum  daraus  erklären,  daß  hier  jenes  Interregnum 
]es  skorsten  nicht  eingegriffen  hat^). 

Es  ist  oben  die  Vermutung  aufgestellt,  daß  der  Ausdruck 
pesd  die  jütische  Grenze  nicht  überschritten  hat,  weil  er  dort  die 
Uofa  vorfand,  während  er  selbst  als  ein  verbesserter  Vertreter 
les  Saales  galt  Diese  Annahme  kann  dadurch  gestützt  werden, 
laß  die  dörns  an  jener  Grenze  nicht  Halt  gemacht  hat.  Die 
ioms  (dens^  daans)  hat  nur  im  südwestlichen  Jütland  Eingang 
gefunden,    wo  sie  die   alte   stow,   indem    sie   diese    ihrer  Heiz- 


^)  FeUberg  (S.  71)  spricht  die  YermutaDg  aus,  daß  der  Backofen  in 
futland  ursprünglich  für  sich  gestanden,  als  ein  besonderes  oi-nhus,  wie  sie 
jk  einigem  Abstände  vom  Hofe  noch  hier  und  da  vorkommen,  nicht,  wie  jetzt 
;m  Hause,  wofür  er  sich  auf  eine  Sage  beruft,  nach  der  ein  Backofen 
Inrch  eine  Hexe  über  einen  Bach  überführt  werden  sollte.  Doch  scheinen 
liese  ovnhuse  weniger  im  Gebiete  des  eigentlichen  Vierkant  vorzukommen, 
ier  aus  naheliegenden  Gründen  alles  in  seinen  Bereich  zu  ziehen  sucht, 
ÜB  gegen  Norden,  wo  die  Gebäude  freistehen  (nach  Mejborg,  G.  D.  Hj., 
lo  in  der  Gegend  von  Heming).  War  der  ovn  im  fremmers  ^  so  wurde  er 
raeh  wohl  bei  beschränktem  Räume  mit  seiner  Wölbung  hinausgebaut 
M.  Kristensen). 

Bhamm,  ün«itUohe  Bauemböfe.  32 
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yorrichtung    beraubte,    auf    die    Stufe    des   schleswigschen  fC$i 
Ijerabgesetzt  hat.    Wie  dieser,  ist  die  stow  (Feilberg,  S.  40  und  59) 
ein  großer  Raum  für  besondere  und  festliche  Gelegenheiten,  wo  der 
Vorrat  des  Hauses  an  Kleidern,  Wollen-  und  Leinenzeug  in  großen^ 
eisenbeschlagenen  Truhen  aufbewahrt  wird,  auch  bahrt  man  hier 
die  Leiche  auf  (daher  auch  fredstue^  ligstue  genannt).    Im  mitt- 
leren   und    nördlichen   Jütland    hingegen   wird    der   Hinterlader 
(bilcegger)  in  die  stow  selbst  gesetzt,  die  damit  auf  einem  großen 
Umwege  wieder  der  deutsehen  „Stube"  die  Hand  reicht    An  Stelle 
der  süd jütischen  stow  steht  hier  ein  neuangefügter  Raum,   die 
storstue.    In  dieser  W^eise  finden  sich  stue  (dagUgstue^  in  Jütland 
auch  kakkelstue)  und  storstue  auch  auf  den  Inseln.    Man  könnte 
nun  versucht  sein,  den  auffälligen  Umstand,  daß  der  biltegger  im 
Süden  die  dörns  mitgebracht  und  die  stow  bis  auf  die  Entfernung 
des  skorsten  unangetastet  gelassen,  damit  zu  erklären,  daß  man 
offenbar  die  dem    schleswigschen    pesel  abgelauschten   sonstigen 
Einrichtungen  der  stow   bewahren  wollte,    während   im  Norden, 
sofern  meine  Vermutung,  daß   der  skorsten  mit  seinem  Gefolge 
hier  keinen  Eingang  gefunden,  zutrifft,  für  eine  derartige  Schonung 
der  vorgefundenen   sttie  kein  Anlaß  war.     Man   muß   bedenken, 
daß  der  skorsten^  der  das  alte  Licht-  und  Kauchloch  ausschloß, 
untrennbar    von    Glasfenstern    ist,    durch    welche    die    stow   zu 
einem   nach  unseren  Begriffen  wohnlichen    Räume    gedieh,    wo- 
gegen die  nordjütische  stue^  falls  sie  noch  die  lyre  besaß,  erst 
durch  den  bilcegger  auf  jenen  Stand   erhoben  wurde.     Vielleicht 
ist  indessen  eine  andere  Erklärung  vorzuziehen,  der  zufolge  der 
bilcegger  nach  Jütland  von   zwei  verschiedenen  Seiten  gekommen 
wäre,  nach  dem  Südwesten  mit  der  dörns  von  Schleswig,  nadi 
dem  Nordosten  ohne  jene  von  den  Inseln,  wo  er  sich  zunächst 
in  den  Städten  festgesetzt  und   die  stue  in  Beschlag  genommen 
hätte. 

Wir  haben  früher  angenommeu,  daß  das  jütische  salhus  (oder 
ildhus)  ursprünglich  nur  einen  einzigen  Raum  enthielt,  eben  den 
sal-r  und  daß  erst  infolge  des  Einbaues  der  stofa  ein  größerer 
Vorraum  entstand,  auf  den  nun  der  Name  des  alten  Elinraumei 
(sals^  Hders,  bouns)  zurückgeworfen  ward,  wofern  er  nicht  als 
framhüs  (fremmers)  bezeichnet  wurde.  Dieser  Raum  enthielt  den 
Kochherd  (grue)  mit  Backofen  und  diente  wohl  auch  als  Schlaf- 
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Städte,  wie  das  altnordische  eldhiis  oder  eldaskäU  [s.  anteD^)]. 
Daß  der  Saal  in  Jütland,  wie  auf  den  Inseln,  durch  die  stofa 
verdrängt  wurde,  wird  schon  zur  Genüge  durch  die  allgemeine 
Verbreitung  dieses  Wortes  für.  den  alten  Wohnraum  bezeugt  und 
es  kann  nur  die  Frage  sein,  ob  schon  die  alte  Urstofa,  die  pdll- 
^fa^  dies  Werk  yollbracht  hat  oder  erst  die  spätmittelalterliche 
setsiofa.  Für  ersteres  spricht  der  schon  berührte  Umstand,  daß 
sich  gerade  im  nördlichen  Jütland,  das  im  allgemeinen  etwas 
abseits  yon  der  Kulturströmung  liegt,  Erinnerungen  an  einen  pall 
erhalten  haben.  Auch  die  weitere  Frage,  ob  die  YsAl-stofa  vor 
dem  Elindringen  des  skorsten  durch  die  setstofa  abgelöst  wurde, 
ist  schon  aus  allgemeinen  Gründen  zu  bejahen,  da  von  der  Zeit 
der  Ausbildung  der  setstofa  in  Norwegen  bis  zu  dem  Eindringen 
des  skorsten  in  Dänemark  immerhin  etwa  drei  Jahrhunderte  ver- 
fließen und  daß  die  setstofa  in  ihrem  Siegeszuge,  den  sie  vom 
Westen  Norwegens  über  Schweden  bis  in  den  damals  dänischen 
Süden  der  Halbinsel  führte,  am  Sunde  Halt  gemacht,  ist  nicht 
annehmbar.  Auch  ist  das  Wort  hier  wenigstens  einmal  bezeugt, 
wenn  auch  nicht  aus  bäuerlichen  Kreisen^).  Dazu  kommen  eine 
Reihe  bestimmter  Hinweise,  die  an  die  Einrichtung  der  setstofa 
anknüpfen,  wobei  ich  von  der  oben  erörterten  Frage  nach  der 
Beschaffenheit  der  Feuerstelle,  ob  offener  Herd  oder  Rauchofen, 
absehe.  Daß  eine  Anordnung  der  Bänke  und  des  Tisches  wie  in 
Schonen  ehemals  auch  auf  Seeland  zu  finden  war,  ist  auch  die 
Ansicht  von  Mejborg  (G.  D.  Hj.,  S.  108  und  109).  Die  setstofa 
ist  hauptsächlich  durch  die  Hervorkehrung  der  inneren  Giebelseite 
gekennzeichnet,  indem  der  Langtisch  quer  vor  der  Giebel  wand 
steht,  wobei  der  Hochsitz  sich  in  der  Ecke  am  Ende  jener  Lang- 
bank befand,  die  sich  an  der  nördlichen  Langwand  hinzog.  Heut- 
zutage ist  der  Tisch  in  der  Regel  umgedreht  und  vor  die  Lang- 
bank  gestellt,  so  daß  der  Hochsitz,  der  stets  die  schmale  Seite 
des  Tisches  einnimmt,  auf  die  Giebelbank  fällt,  die  auf  Seeland 
als   hojs(Bdesb€Bnk    (Dansk    Folkemus.,   Stube    aus  Mittelseeland) 


^)  Nach  Mejborg  (6.  D.  Hj.,  S.  112,  Anm.  2)  schliefen  auf  der  Insel 
Möen  ehemals  Knechte  und  Mäfi^de  im  brtjggns,  das,  wie  wir  gesehen,  aus 
dem  alten  Küohenraum  hervorgegangen  ist. 

*)  Sedestoue  in  einer  altdänischen  Ballade  i^Sv.  Grundtvig,  Danmarks 
gamle  Folkeviser  lY,  S.  489  b). 

32* 
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bezeichnet  ist  Doch  hat  sich  die  ältere  Einrichtung  in  einigem 
Strichen  von  Seeland  erhalten,  nach  Mejborg  bei  Eallundtog 
und  Skielskjör,  nach  dem  Führer  zum  dänischen  Volksmusetun 
(Veileder  til  Dansk  Folkem.  VIII  und  IX)  in  den  Stuben  ton 
Rösnäs  und  Ingelstad,  auch  findet  sich  diese  Anordnung  in  dem 
Modell  aus  Lolland  auf  der  Kopenhagener  Ausstellung.  Ja,  man 
könnte  sich  schon  darauf  beziehen,  daß  der  Hochsitz  stets  an  der 
schmalen  Seite  des  Tisches  sich  befinden  muß  (das  overbardtBnd 
in  Jütland,  Feilberg  S.  56),  was  darauf  hinzuweisen  scheint,  dafi 
ursprünglich,  wie  wir  aus  Norwegen  wissen,  zwei  Hochsitze  ein- 
ander gegenüber  da  waren,  wobei  der  Tisch  die  ganze  Giebel- 
wand einnahm,  was  sich  auf  andere  Weise  nicht  einrichten 
ließ,  da  die  vor  dem  Tisch  stehende  bewegliche  Bank  ohne 
Lehne  und  mit  dem  Rücken  nach  dem  Herdraume  stets  ab  der 
geringste  Sitz  betrachtet  wurde.  Mejborg  sieht  einen  Rest  dieser 
Einrichtung  darin,  daß  in  verschiedenen  Strichen  Jütlands  außer 
der  Hochsitzbank  noch  eine  Bank  an  dem  anderen  Tischende  für 
angesehene  Gäste  vorkam  (S.  101  u.  Anm.  1).  Noch  wichtiger  in 
dieser  Beziehung  ist  eine  weitere  Mitteilung  (S.  99  unten,  100  oben) 
aus  der  kleinen  Insel  Lyö  bei  Fünen,  wo  man  in  einem  Hofe 
eine  Tischscheibe  zeigt,  an  der  der  Sage  nach  Waldemar  der  Sieger 
und  sein  Gefolge  am  1.  Mai  1223  zu  Tisch  gesessen  haben  sollen, 
eine  Angabe,  die  Mejborg  mit  Rücksicht  auf  die  Haltbarkeit 
des  Eichenholzes  und  die  Zähigkeit,  mit  der  alle  Bewohner  dieser 
entlegenen  Insel  über  die  Überlieferung  wachen,  für  nicht  un- 
glaubwürdig hält.  Die  Scheibe,  die  sonst  von  den  übrigen  an  Ort 
und  Stelle  gebräuchlichen  nicht  abweicht,  ist  4Va  Zoll  dick,  etwi 
5  Ellen  lang,  über  eine  Elle  breit.  Da  die  Tiefe  der  alten  Hänser 
nach  den  mir  zu  Gebote  stehenden  Rissen  von  den  Inseln  und 
Jütland  zwischen  6  bis  10  Ellen  sich  bewegt,  wobei  die  Tische 
aber  nur  die  Länge  von  3  bis  4  Ellen  erreichen,  ist  es  immerhin 
denkbar,  daß  jener  Tisch  ehedem  die  Giebelwand  gedeckt  hat 
Auch  der  Ausdruck  „Hochsitz",  höjscede^  der  möglicherweise  noch 
auf  den  Inseln  geläufig  ist^),  würde  auf  die  setstofa  weisen,  im 


*)  In  Jütland  ist  das  Wort  hi'tjficede  nach  Feüberg  heute  onbekannt, 
man  sagt  ocerhordcemL  In  der  Samsöstube  des  Folkem nseums  (s.  Fig.  69) 
ist  das  Wort  eingeschrieben,  aber  auf  eine  Anfrage  nach  der  Intel  kommt 
es  dort  nicht  vor  und  ebenso  mag  es  sich  mit  der  höjstedesbosnk  der  Stabs 
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gleichen  das  hier  und  da  erhaltene  „Hochsitzbrett^,  das  den  Hoch- 
sitz von  den  anderen  Banksitzen  scheidet  [Mejborg,  S.  86,  ygl.  mit 
8.  101  ')],  wenn  diese  Benennungen  wirklich  Yolkstümlich  wären. 
Für  die  Frage,  ob  die  dänische  setstue  den  offenen  Herd  oder 
den  Rauchofen  gehabt,  ist  damit  freilich  nichts  gewonnen.    Auf 
die  Zeugnisse  von  einem  Rauchofen  kann  ich  nur  insofern  Wert 
legen,  als  sie  zeigen,  wie  äußerst  vorsichtig  man  bei  Berichten 
von  Eingeborenen  sein  muß,   die  zunächst  für  ihre  Landsleute 
schreiben,  von  denen  sie  voraussetzen,  daß  bei  ihrer  Kenntnis 
der    in   Frage  kommenden    Einrichtungen    eine    allgemeine   An- 
deutung genügt. 

Auch  das  stolpeskab  kann  man  herbeiziehen,  das  in  den 
Stuben  von  Seeland  und  Samsö  (Dansk  Folkemus.)  die  Ecke  der 
Giebel  wand  neben  dem  Hochsitz  einnimmt,  wenn  man  sich 
erinnert,  daß  in  dem  südschwedischen  Smaaland  nach  Hylten- 
Cayallius  der  alte  Hochsitz  von  zwei  geschnitzten  Pfosten  ein- 
gerahmt war,  die  eine  Art  Himmel  trugeu,  bis  sie  späterhin  durch 
zwei  Schreine  (skab)  abgelöst  wurden,  von  denen  das  Eckschap 
den  Namen  hörnsTcap  trug.  Vielleicht,  daß  die  Pfosten  in  Däne- 
mark auf  das  Eckschap  übertragen  wurden  und  ihm  den  Namen 
liehen «). 

Bei  der  Annahme,  daß  der  sälr  auch  als  Küche  gedient  habe, 
habe  ich  schon  oben  die  Meinung  ausgesprochen,  daß  zu  diesem 


aas  Mittelseeland  im  Folkemusenm  verhalten.  Daß  in  der  danischen  Literatur 
regelmäßig  fär  den  Ehrensitz  des  Bauern  dieser  Ausdruck  gebraucht  wird, 
kann  weder  für  die  Gegenwart,  noch  für  die  Vergangenheit  etwas  beweisen  — 
yielleicht  nur  altnordischer  Spuk. 

^)  ursprünglich  fand  sich  dieses  Brett  auf  der  langen  Wandbank.  Als 
der  Tisch  späterhin  mit  seiner  langen  Seite  nach  eben  dieser  Bank  gedreht 
wurde,  wobei  der  Hochsitz  vor  das  Tischende  auf  die  kurze  Giebelbank  fiel, 
wurde  es  nach  Mejborg  mehrfach  als  Zierrat  an  dem  nach  der  Stube 
grewandten  Ende  dieser  Bank  angebracht.  In  dieser  Stellung  erinnert  es 
an  die  alte  russische  boronka,  ein  gleiches,  einen  Pferdekopf  zeigendes 
Brett,  das  den  Abschluß  des  konnih,  des  Bankbettes  für  den  Wirt  an  der 
Tür  bildet.  Übrigens  zeigt  die  boronka^  daß  man  dies  Brett  nicht  notwendig 
mit  dem  alten  Hochsitz  in  Verbindung  zu  bringen  braucht,  wie  denn  in 
Jätland  diese  snabe  auch  mit  Haken  zum  Aufhängen  versehen  ist. 

')  An  die  alten  Schlafbänke  nach  südschwedischer  Art  scheint  sich 
keine  Ebrinnerung  erhalten  zu  haben,  wenn  man  nicht  die  Schlagbänke 
{slaybcßnk)  hierher  ziehen  will,  die  jedoch  in  ihrer  Schubladenform  nicht 
nach  dem  südlichen  Schweden,  sondern  nach  dem  schwedischen  Norrland 
weisen  (s.  u.)- 
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Behuf  der  vorderste ,  an  der  Tür  gelegene  Abteil  des  Raumes  in 
Anspruch  genommen  war,  denn  dies  ist  das  natürliche,  da  die 
Gegend    am   Eingang  überall  und  stets   als  eine   Art  Vorplatz 
behandelt  und    gegenüber  den   inneren  oberen   Teilen   geringer 
bewertet  wird,  wie  das  auch  nach  Gudmundsson  (S.  186)  in  alt- 
nordischer Zeit  der  Fall  war,  wo  insbesondere  die  Plätze  an  der 
Tür  den  armen   und   geringen  Leuten   vorbehalten   blieben,   b 
Übereinstimmung  damit  sehen  wir  denn  auch,  daß  in  späterer 
Zeit  überall,  in  Norwegen  wie  in  Schweden,  soweit  bei  der  Ver- 
einigung der  Stube  mit  der  Küche  eine  gewisse  Scheidung  auf- 
recht erhalten  wurde,  wie  bei  allen  Ofenstuben  (auch   aus  der 
alten  arestue  der  inneren  norwegischen  Talschaften,  wo  der  Herd 
in   der  Mitte  geblieben  ist,  wird  eine  entsprechende  Scheidung 
gemeldet,    s.  unten),    der  als   Küche    dienende   Abteil   stets  an 
dieser   Stelle  vorgesehen  ist     Dies   gilt  insbesondere  Ton  ganz 
Schweden  (vgl.   die  Beschreibungen  von  Linne,  Hylten-Cayallios 
und  Mejborg  [S.  85  und  Fig.  94  u.  96]  für  den  Süden   und  die 
Abbildungen    Mandelgrens    für    den    Norden,    insbesondere    VI, 
S.  51   für  Jemtland,  VII,  S.  50  und   VEI,  S.  64   für  Dalame), 
wobei  zu  beachten   ist,    daß  mit    dem  Anschlüsse    des   spis  an 
die  ältere,    aus  Backofen  (ugn)  und   Herd  (grufva)   bestehende 
Feuerstelle,  wo  nicht  der  Platz,  doch  häufig  die  Richtung  der 
letzteren    eine   Veränderung  erfahren  hat,   da   der  spts,    dessen 
Feuer  auch  zur  Beleuchtung  dient,  mag  er  aufgestellt  sein,  wo 
er  will,  seine  Öffnung  nach  der  Mitte  des  Raumes  kehren  muß. 
Sodann  gehört  hierher  die  alte  regstue  der  norwegischen  Wefite 
küste,  deren  Rauchofen  (regovn)  mit  seiner  grue  dieselbe  Stelle 
einnimmt.     In  der  regstue  (Nicolaysen,   Kunst  usw.,  S.  2),   wie 
auch  vielfach  in  Schweden,  ist  der  Fußboden  im  Bereich  dieser 
Feuerstelle  von  bloßer  Erde,  während  der  übrige  Raum  gedielt 
ist.      Es    scheint    mir    sogar    nicht    unmöglich,    wie    vnr    später 
sehen  werden,  daß   diese   Einteilung,  wie  sie  sich  in  der  nor- 
wegischen eldaskdli  fortgesetzt  hat,  auf  schwedischem  Boden  un- 
mittelbar von  dem  Saalhause  in  die  Stube  übertragen  ist.    Dem 
entspricht,  daß  in  Jütland  (und  zum  Teil  auch  auf  den  Inseln) 
der  Eingang  zur  Stube  bei  den  alten  Häusern  sehr  gewöhnlich 
durch  die  Küche  führt,  die  überhaupt  im  westlichen  Jütland,  wo 
die  alten  Bräuche  sich  noch  erhalten  haben,   das  gewöhnlich- 
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Speisezimmer  und  bei  Tage  Aufenthalt  der  Frauen  und  der 
Männer  ist,  die  übrigens  nur  bei  den  Mahlzeiten  anwesend  sind 
(Mitteilungen  von  Herrn  Dr.  Feilberg). 

Der  oben  (Fig.  63)  mitgeteilte  Riß  aus  dem  Hause  von  Thy  bietet 
noch  eine  Eigent&mlichkeit,  bei  der  es  der  Mühe  wert  ist,  zu  verweilen : 
ich  meine  die  den  Außenwänden  in  kurzen  Abständen  nach  innen  vor^ 
geschobene  Reihe  Ständer,  die  in  dem  Wohnhause  nur  im  fremmers  frei 
sichtbar  sind,  in  dem  übrigen  Teile  des  Hauses  aber  in  der  Hinterwand 
der  stue  und  siorsiue  stehen,  wo  sie  eben  das  Fachwerk  dieser  Wände 
zusammenhalten.     Diese  Pfosten  können  an  die  niedersächsische  Ein- 
richtung dei*  Hauptständer  erinnern.    Der  Zwischenraum  zwischen  dem 
inneren  Ständerverband  und  den  Außenwänden  in  Thy,  udskud  („Aus- 
schuß''), würde  der  dortigen  Kübbung  entsprechen.     Noch  näher,  nicht 
nur  im  geographischen  Sinne,   liegt  der  Vergleich  mit  der  nordfriesi- 
schen Konstruktion  (Mejborg,   S.  78  bis  84;  Uhle  in  Zeitschr.  f.  Etbn. 
XXII,  Verh.  S.  62  u.  63  und  Fig.  2  u.  3),  bei  der  die  Tragständer  gleich- 
falls unweit  der  Wände  aufgestellt  sind,  indes  der  Zweck,  den  diese 
Anlage  dort  verfolgt,  als  Schutz  gegen  die  Sturmfluten,  die,  wenn  sie 
die  Außenwände  eingeschlagen,  durch  die  tief  in  die  Erde  gegrabenen 
Ständer  spülen  können,    ohne  den  Dachstuhl  niederzureißen,   kann  in 
Thy  nicht  in  Frage  kommen.     Wie  schon  die  nordfriesische  Einrich- 
tung, so  unterscheidet  sich  die  von  Thy  dadurch,  daß  der  udskud  nicht, 
wie  die  niedersächsische  Kübbung,  unter  Schiebungen  liegt,  sondern 
unter  den  (Haupt- )Sparren  und  ihrer  Verlängerung,  was  freilich  für  die 
Sache  selbst  nichts  ausmacht,    da  das  nordische  Sparrendach  in  An- 
lehnung an   das    ältere  Ansdach    keine   Schieblinge    kennt.      Wenden 
wir   uns  nach   Norden,    so    können   wir   Island    vergleichen,    wo    das 
Gewicht  des  Daches  gleichfalls  auf  die  unweit  der  Außenwände  auf- 
gestellten zwei  Reihen  von  äußeren  Säulen  abgelenkt  wird,  die  mit  dem 
sie  ausfüllenden  Paneelwerk  die  eigentliche  Hauptwand  vertreten,  wo- 
gegen der  dazwischen  befindliche  Raum,  gerade  weit  genug,  daß  ein 
Mann  hindurchgehen  kann,  gleichfalls  als  Ausschub  (skot)  bezeichnet 
wird  (Gndmundsson,  S.  111,  203,  213).     Hier  ist  der  Grund  wieder 
ein  anderer,  er  besteht  darin,  daß  auf  der  holzarmen  Insel  die  Haupt- 
wände aus  Soden  und  Steinen  aufgebaut  waren.     Gudmundsson  will 
diese  ungestalten  Außenwände  als  die  eigentlichen  Wände  betrachtet 
wissen,  und  damit  den  skoi  als  einen  inneren  Teil  des  Hauses,  eine 
Erklärung,  die  für  Island  bei  der  notgedrungenen  Schwäche  der  Innen- 
wände   eine    gewisse    Berechtigung    hat.      Gudmundsson    macht    jene 
Äußerung  in  bezug  auf  den  auch  in  Norwegen  vorkommenden  skoij  der 
nach  seiner  Auffassung  umgekehrt  außerhalb  der  eigentlichen  Wandungen 
liegt,  indes  ist  diese  Unterscheidung  in  bezug  auf  Island  anfechtbar. 
Betrachten  wir  zunächst  den  einzigen  Fall,  bei  dem  sich  heute  in  Nor- 
wegen eine  derartige  Anlage  erhalten  hat,  wie  ihn  EilertSundt  (§  44)  in 
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Abbildung  und  Riß  (s.  Fig.  65)  uns  veranschaulicht.  Elr  betrifft  die  kl«B«i 
gänzlich  flache  und  baumlose  Eüstenlandschaft  Jäderen  im  Südweiten 
Norwegens.  Das  alte  Haus  von  Jäderen  selbst  ist  geschroten,  ebenso 
der  durch  ein  Yorhaus  getrennte  Gaden,  der  noch  seinen  alten  Namen 
hod  (bu)  bewahrt  hat,  aber  auf  allen  Seiten,  mit  Ausnahme  der 
Südseite ,  wohinaus  die  Fenster  gehen ,  ist  dies  zusammengesetste  Ge- 
bäude von  einem  wenigstens  einen  Meter  breiten  Ausbau  (sl^ut)  um- 
geben, dessen  Wände  größtenteils  und  insbesondere  auf  den  Seiten  der 
Wohnstube  von  Feldsteinen  und  Torf  errichtet  sind,  zum  Schutze  gegen 
Kälte  und  Zug  —  auf  einer  kleinen  Strecke  von  geringem  Holiwerk. 
Auf  den  schmalen  Seiten  bleibt  der  skjtU  ganz  unbenutzt,  auf  der 
Nordseite  dient  er  als  Speisekammer  (kove),  (Eilert  Sundt ,  Fig.  72 
bis  74.)  Sundt  klärt  uns  nicht  darüber  auf,  wie  das  Dach,  nach 
der  Lage  dieser  Striche  ein  Sparrendach,  das  sich  auf  die  Haupt- 
wände  stützen  muß,  auf  die  Außenwände  des  skjut  übergeleitet  wird; 
nach  einer  mir  aus  Varhaug  zugegangenen  Mitteilung  geschah  dies 
auch  hier  durch  Verlängerung  der  Sparren  —  der  große  Abstand  des 
skjut  von  den  inneren  Wänden,  der  sich  auf  ein  Drittel  der  Stuben- 
tiefe  erhebt,  wird  durch  die  außerordentliche  Höhe  der  Hauptwände 
(Eilert  Sundt,  Fig.  72)  wett  gemacht;  die  Seiten  zeigen  ein  Pultdach 
(s.  Fig.  73),  wie  es  nach  Nicola jsen  regelmäßig  zur  Anlegung  des  seit- 
lichen Umganges  angewandt  wird.  Das  gleiche  müßten  wir  für  Island 
annehmen,  wenn  anders  Gudmundssons  Bemerkung  richtig  ist,  daß  die 
äußeren  Säulen  in  der  Regel  ebenso  hoch  seien,  wie  die  Außenwände.  — 
Die  Beurteilung  der  Konstruktion  von  Thy  wird  dadurch  erschwert,  daß 
diese  Eigentümlichkeit  der  inneren  Säulen  sich  nicht  bloß  bei  dem  Wohn- 
hause  findet,  sondern  ebenso  bei  dem  äußerst  langgestreckten,  dünnen 
Scheunengebäude  mit  angehängtem  Stall  (s.  Fig.  63  und  Mejborgs  Ab- 
bildung 107  in  G.  D.  Hj.),  wo  von  einem  tidskud  im  eigentlichen  Sinne 
gar  keine  Rede  sein  kann,  da  dieser,  wie  der  alte  skot,  auch  in  seiner 
Benutzung  eine  gewisse  Selbständigkeit  bewahrt.  Auch  eine  mir  doreh 
Herrn  Dr.  Feilberg  mitgeteilte  Skizze  einer  Scheune  aus  dem  VendsjBsel 
zeigt  dasselbe  Gerüst,  nur  fehlt  der  udskud  auf  der  einen  Seite,  so  dafi 
die  Hochsäulen  hier  in  den  Außenwänden  stehen,  ähnlich  wie  teüwttie 
in  dem  Wohnhause  von  Thy.  Diese  hochragenden  Scheunen  mit  den 
merkwürdigen  Verstrebungen  und  Überschneidungen  des  inneren  Rüsi- 
Werkes,  wie  sie  sich  nur  in  der  Nordspitze  von  Jütland  finden  und  weder 
nach  Süden,  noch  auf  den  Inseln  Anschluß  haben,  verdienten  eine  nähere 
Untersuchung,  die  sich  zugleich  auf  die  Scheunen  des  westlichen  Nor- 
wegens zu  richten  hätte,  die  schon  die  Edda  gegenüber  dem  Hauae  alf 
hochragende  Gebäude  bezeichnet  {hiis  oc  höga  lador).  Heutzutage 
haben  diese  nordjütischen  Bauten  das  Sparrendach,  wiewohl  es  wahr- 
scheinlich ist,  daß,  wie  im  übrigen  Jütland,  auch  hier  das  älteste  Dach 
das  Ansdaoh  war,  bei  dem  die  inneren  Säulen  eine  ganz  andere  FnnktioB 
gehabt  haben  können,  indem  sie  die  Beifirtte  trugen.     Dies  ergäbe,  im 
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Gegensati  sa  dem  jütischen  Hauptlande,  dessen  Ansdach  nur  auf 
Mittelsänlen  stand,  die  durch  Gudmundsson  dargelegte  altnordische 
Eonatrnktion,  anf  die  auch  der  nur  hier  im  Norden  (nach  FeUberg) 
Torkommende  Ausdruck  „Zwerg"  (dverg)  für  einen  kurzen  Stock  weist. 
Noch  ist  eine  besondere  Übereinstimmung  iwischen  dem  Hause 
▼on  Jftderen  und  dem  von  Thy  anzumerken:  beide  sind  zusammen- 
gesetzte Häuser,  bei  denen  dieser  Ursprung  sich  noch  im  Gerüst  aus- 
drückt: in  Jäderen  ist  nur  die  stue  und  das  als  starstue  benutzte  bur, 
jedes  besonders,  gezimmert,  während  das  Vorhaus  mit  der  von  ihm  ab- 
geplankten  Küche  nur  die  schwachen  Außenwände  hat.  Ähnlich  in 
Thy,  wo  nur  starstue  und  stue  yoU  ausgezimmert  sind,  wogegen  sowohl 
das  fremmers,  wie  das  zwischen  den  beiden  Stuben  gelegene  Vorhaus 
mit  dem,  wie  in  Jäderen,  als  eine  Art  Vorratskammer  benutzten  udsihid 
derart  zusammenhängt,  daß  selbst  jene  Benutzung  als  l'jaeider  (Keller) 
noch  dieses  ergreift.  Die  Übereinstimmung  würde  vollständig  sein, 
wenn  auf  Thy  die  Vorstube  zwischen  stue  und  storstue  zu  einer  Küche 
nmgeschaffen  wäre,  wie  das  in  Jäderen  geschehen  ist.  Doch  würde 
dieser  Umstand  das  Wesen  des  Vergleiches  nicht  berühren,  wenn  wir 
nach  der  Analogie  von  Jäderen  voraussetzen  dürften,  daß  auch  in  Thy 
die  Feuerungsanlage  sich  bis  zur  Einführung  des  Kachelofens  in  der 
Stube  befand:  wir  hätten  dann  zwei  Haupträume  mit  selbständiger 
Zimmerung,  die  auf  der  südlichen  Fensterseite  zugleich  die  Hauptwand 
ausmacht,  dagegen  auf  allen  anderen  Seiten  von  einem  skot  in  alt- 
nordischer V^Teise  umschlossen  ist,  der  zum  Teil  als  Vorratsraum  be- 
nutzt wird  und  in  den  auch  das  dazwischenliegende  Vorhaus  einmündet. 
Daß  die  Zimmerung  in  Thy  durch  Ständerwerk  gebildet  wird,  in 
Jäderen  durch  Schrotwerk,  ist  hierfür  gleichgültig.  Man  könnte  auf 
den  Gedanken  kommen,  daß  ein  innerer  Zusammenhang  zwischen  der 
Ajilage  auf  Thy,  die  wohl  überhaupt  für  den  äußersten  Norden  von 
Jütland  gelten  kann,  und  der  von  Jäderen  bestände,  indessen  kann 
sich  das  nur  auf  die  Kübbungen  {udskudf  skjtU)  und  ihre  Beschaffenheit 
beziehen,  nicht  auf  die  Anlage  selbst.  Denn  während  das  hod  auf 
Jäderen  ursprünglich,  wie  schon  der  Name  besagt,  ein  selbständiges 
Gebäude  war,  das  an  die  freie  Seite  der  forstue  des  einfachen  Hauses 
angesetzt  ward ,  ist  die  storstue  in  Thy  ein  ganz  neuer  Raum,  dem  zu- 
liebe erst  auf  dieser  Seite  ein  neues  Vorhaus  geschaffen  wurde.  Erst 
dann  würde  die  Übereinstimmung  eine  vollständige  sein,  wenn  die 
siarstue  von  Thy  an  das  fremmers  gesetzt  wäre.  Aber  der  Umstand, 
daß  dies  nicht  geschehen  ist,  weist  wohl  wieder  darauf  hin,  daß  das 
fremmers  zur  Zeit,  als  der  bilcBgger  eindrang,  kein  bloßes  Vorhaus  war, 
sondern  eine  Küche  vertrat,  wogegen  in  Jäderen  bis  auf  das  Eingreifen 
des  hit(Bgger  ein  getrenntes  ildhus  ebenso  bestanden  haben  wird,  wie 
»8  noch  bis  auf  unsere  Zeit  in  der  Nachbarschaft  sich  erhalten  hat. 


i 
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Noch  eine  andere  Eigentümlichkeit  müssen  wir  dem  salhus 
zuerkennen;  es  war  in  die  Erde  gesenkt  und  zwar  nicht  unbe- 
trächtlich. Nach  einer  Aufzeichnung  aus  dem  Anfange  des  Jahr- 
hunderts (bei  Nicolaysen,  S.  5  aus  Etne,  Siefndhordland:  man  grov 
ud  en  (den  under  svillen  for  at  gjere  stuen  hejere)  wurde  die  alte 
Stube  etwa  eine  Elle  in  die  Erde  vertieft.  Zu  dieser  Nachricht 
aus  dem  Nordwesten  des  Landes  stellt  sich  eine  andere  aus  dem 
äußersten  Südosten,  wonach  es  über  die  alte  stue  von  Spyde- 
berg  in  Smaalenene  bei  Eilert  Sundt  nach  einem  Bericht  aas 
dem  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  heißt,  daß  man  über  die 
Schwelle  fast  V4  Ellen  in  die  Stube  herniederstieg  (aver  tttrs- 
hleme  steg  man  for  ncesten  3  Kvarter  ncd  i  Stuen),  Diese  Ver- 
tiefung von  V4  Ellen  gilt  jedoch  nur  für  den  größeren  vorderen 
Teil  des  Raumes,  in  dessen  Mitte  der  Herd  war.  Der  Teil  am 
Giebel  mit  dem  langen  Tisch  an  der  Rückwand  war  >/,  Elle 
höher,  lag  also  nur  einen  halben  Fuß  unter  der  Erdfläche.  Dazu 
noch  die  allgemeine  Bemerkung  von  Nicolaysen  (S.  7),  daß  die 
anderen  sef- Stuben  aus  dem  Mittelalter,  von  denen  man  Kunde 
hat,  gleichfalls  diese  Eigentümlichkeit  teilten. 

Dasselbe  erfahren  wir  nun  aus  Jütland,  von  wo  in  dem 
Katalog  der  landwirtschaftlichen  Ausstellung  in  Kopenhagen 
(Nordisk  Landbrugs  Katalog,  Nr.  500)  über  ein  altes,  jetzt 
niedergerissenes  sulehus  in  Trandum,  Riogki^bing  Amt»),  das, 
ursprünglich  Wohnhaus,  später  als  Scheune  benutzt  wurde,  be- 
merkt wird,  daß  sein  Boden  ungefähr  eine  Elle  niedriger  war  als 
die  Erdoberfläche.  Nach  dem  an  dem  Dachbalken  abgelagerten 
Ruß  zu  urteilen,  mußte  in  diesem  Räume  ein  offener  Herd  ge- 
standen haben.  Endlich  kommt  ein  drittes  Zeugnis  von  der  Insel 
Gotland.  In  der  Schrift  von  P.  Säve  über  die  landwirtschaft- 
lichen Altertümer  daselbst  (Äkems  sagor  1876)  wird  allgemein 
bemerkt,  daß  der  Boden  (jordgölf)  in  den  alten  Häusern  meist 
eine  Elle  unter  der  Erde  lag  (S.  100)  und  an  einer  anderen 
Stelle  (S.  73,  Anm.  2)  heißt  es  von  einem  alten  Wohnhause  {stuga)^ 


*)  Nr.  600:  Dele  of  bindingsvcerk  fra  en  gammel  nu  nedreven  Sulehus 
t  TV.,  R.  Amt,  Bygningen  var  oprindelig  Stuehus,  men  havde  i  mange  Aar 
gjart  Tjeneste  som  Laden,  Dens  Gvdv  laa  omtrent  en  Alen  Xavere  end  dti 
ydrt  Jordmon ,  Tagbjoelkeme  vare  svcsrtedc  of  Arneregen ,  90m  frit  hredU 
tig  ud  %  Bummetf  da  akorsten  har  manglet. 
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daß  es  ohne  Decke  war  und  aus  einem  einzigen  Räume  bestand, 
dessen  Erdboden  zwei  Tritte  unter  der  Erdoberfläche  lag^). 
(Auf  das  hüttenartige,  als  skalbyggnad  bezeichnete  eldhus  bei 
Mandelgren,  Taf.  V,  Fig.  41,  s.  Fig.  78,  das  bis  auf  das  Dach  ganz 
in  die  Erde  versenkt  ist,  will  ich  keinen  Wert  legen.)  Bei  diesen 
drei  Zeugnissen  aus  den  äußersten  Grenzen  der  drei  skandinavi- 
schen Reiche  ist  die  Annahme  wohl  erlaubt,  daß  wir  es  hier  mit 
einer  ehedem  allgemein  verbreiteten  Einrichtung  zu  tun  haben, 
die  zunächst  der  altnordischen  stofa  angehört  haben  mag.  Daß 
jedoch  eine  Besonderheit,  die  so  nach  dem  Altertum  schmeckt, 
wie  dies  Einwühlen  der  Wohnung  in  die  Erde,  erst  eine  Folge  der 
Entwicklung  gewesen  sei,  die  von  dem  salhus  zur  stofa  führte, 
liegt  außer  jeder  Wahrscheinlichkeit,  wir  dürfen  im  Gegenteil 
annehmen,  daß  die  stofa  in  dieser  Beziehung  ein  Erbteil  des  Saal- 
hauses angetreten  hat.  Der  Zweck  dieser  Vertiefung  des  Wohn- 
raumes wird  von  Nicolaysen  darin  gesucht,  den  Raum  zu  erhöhen; 
ich  glaube,  daß  die  Rücksicht  auf  die  Erwärmung  mindestens  in 
gleichem  Grade  maßgebend  gewesen  sein  wird. 

Aus  dem  Satze,  daß  der  altnordische  Saal  etwa  eine  Elle  unter 
die  äußere  Erdoberfläche  vertieft  war,  ergibt  sich  nun  eine  merk- 
würdige Folgerung  für  das  fl^t,  daß  nämlich  letzteres  sich  gegen- 
über dem  äußeren  Erdboden  nicht  als  eine  Erhöhung  darstellt  — 
als  eine  solche  erscheint  es  lediglich  im  Verhältnis  zu  der  Ver- 
tiefung, dem  golf  — ,  sondern  als  eine  Fortsetzung  desselben,  denn 
das  Maß  von  einer  Elle  ist  das  höchste,  was  überhaupt  für  das 
flet  in  Ansatz  gebracht  werden  kann. 

Wir  würden  für  die  Beschaffenheit  des  altnordischen  salhus 
demnach  zu  folgendem  Ergebnis  gelangen:  das  salhus  enthielt 
ursprünglich  bloß  einen  Raum,  den  scHr,  der  auf  die  angegebene 
Art  in  die  Erde  gegraben  war;  an  beiden  Seiten  lief  das  flet 
entlang  als  eine  Fortsetzung  der  „flachen^  Erdoberfläche;  bei 
den  Gemeinfreien  diente  der  vorderste  Abteil  an  der  Eingangstür 
als  Küche:  hier  brannte  das  Kochfeuer  in  der  ^eldgrof^^  während 
in  der  Mitte  des  eigentlichen  Saales  die  Flamme  des  arinn  loderte; 
vielleicht  war  auch  der  Herd-  und  Kochraum  nicht  vertieft,  wie 
der  golf  des  Saales,  sondern  gehörte  dem  flet  an. 

^)  hana  liUa  sttiga  var  utan  lofi  och  bestod  af  ett  enda  rum  med  jord- 
golf  tva  trappsteg  ned  under  marken. 
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Wenn  das  salhus  bei  den  Vornehmen,  wie  oben  vermutet, 
die  Küche  nicht  enthielt  und  diese  in  einem  besonderen  Gebäude 
untergebracht  war,  so  muß  für  das  Kochhaus  ein  eigener  Name 
dagewesen  sein.  Nach  dem  Befund  in  Dänemark  und  insbeson- 
dere in  Jütland  bietet  sich  hierfür  zunächst  das  heutige  sUgers^ 
altnord.  steikarahus.  Bei  der  Verfolgung  dieser  Benennung  über 
die  skandinavischen  Landschaften  stoßen  wir  jedoch  auf  ernste 
Schwierigkeiten  in  bezug  auf  sein  Verhältnis  zu  dem  ddh^s. 
Während  letzteres  Wort  im  alten  Norwegen  für  das  Kochhaus 
der  einzige  feststehende  Name  ist,  kommt  dasselbe  in  den 
schwedischen  Quellen  des  Mittelalters  gar  nicht  vor,  mit  einziger 
Ausnahme  der  Insel  Gotland  i).  Heutzutage  kommt  das  Wort 
noch  in  der  Landschaft  Dalarne  vor  zur  Bezeichnung  einer  Art 
Sennhütte^)  und  es  ist  möglich,  daß  es  in  älterer  Zeit  das 
eigentliche  Kochhaus  bedeutete,  das  heutzutage  nicht  mehr 
vorkommt.  Im  gesamten  übrigen  Schweden  und  desgleichen  in 
Dänemark  finden  wir  dafür  nur  den  Namen  stekarehus.  In  den 
alten  Gesetzen  der  eigentlich  schwedischen  Landschaften  Upland, 
Södermanland  und  Westmanland  werden  die  lagahus  aufgezählt, 
d.  h.  die  Gebäude,  welche  die  Bauern  von  Rechtswegen  auf  dem 
Pfarrhof  in  Bau  und  Besserung  zu  halten  hatten;  unter  diesen 
findet  sich  in  allen  drei  Gesetzen  gleichlautend  neben  der  stutca 
das  stekarehus  genannt  (Schljter,  Corpus  iuris  Sveo-Got  ant, 
z.  B.  Uplandslag  Kirkiu  B.  II,  §  1 :  stuwa  ok  stekarahus^  lap<B  6k 
körn  luBrhcBrghi  ivisUBhus  6k  sympnhus  ok  f<Bhus).  Eine  dies- 
bezügliche Bestimmung  findet  sich  noch  für  Smaaland,  in  der 
aber  das  stekarehus  nicht  genannt  wird  (Smalandslag,  Kristnu  E 
III,  §  1:  fiughur  hus  stuwa  oc  hcerberghi  lapa  oc  nöthus).  In  den 
anderen  Gesetzen  werden  diese  lagahus  nicht  aufgeführt  und  in 
dem  ostgötischen  Gesetze,  wo  von  Brandstiftung  die  Rede  ist, 
geschieht  nur  der  stuwa  Erwähnung  (Ostgötal.  Bygn.  B.  44,  §  l), 
ohne  daß  allerdings  daraus  ein  Schluß  auf  das  Fehlen  des  be- 
sonderen Kochhauses  gezogen  werden  kann,  da  auch  im  Geseti 

*)  Gotlandslag ,  S.  50:  es  wird  unterschieden ,  ob  Feaer  aaskommt, 
j  seursteinum  efia  j  eldhusum  (t  elilstäder  eller  i  kök  nach  der  sohwedisohen 
Übersetzung;  scurstein  bedeutet  den  Kamin  der  Stube,  den  sohwediscbea 
«pis^  s.  oben  S.  482). 

')  Rietz,  JäWaus:  eldhu$,  hus  vid  fähodarne,  der  eld  upptänd€9  midi 
ph  g^äoei  ... 
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1  WestmaDlaDd  bei  gleichem  Anlaß  das  in  demselben  Gesetze 
ter  den  lagahus  genannte  stekarehus  gleichfalls  fehlt  (West- 
mnalag  Codex  L  Bygn.  B.  45,  §  5:  brindir  up  stowa  dla  httr- 
yhi).  Trotzdem  halte  ich  es  für  zweifelhaft,  ob  sich  auf  dem 
nröhnlichen  Bauernhöfe  überall  ein  besonderes  stekarehus  fand; 
\  lagahus  des  Pfarrhofes  können  hierfür  keinen  vollen  Beweis 
)ringen,  da  letzterer  überall  besser  ausgestattet  zu  sein  pflegte 
der  bäuerliche  Durchschnitt,  wofür  sich  auch  noch  insbeson- 
re  die  Anmerkung  57  zu  der  obigen  Stelle  des  Uplandslag  bei 
iilyter  anführen  läßt,  in  der  die  Gebäude  noch  genauer,  im 
Qzen  14  an  der  Zahl,  aufgeführt  sind,  wobei  noch  henror- 
leben  ist,  daß  auch  für  die  Rundreise  des  Bischofs  durch 
n  besondere  Gebäude  vorgesorgt  ist  Wenigstens  in  der  Zeit, 
er  die  Hylt^n-Cayallius  Nachrichten  aus  alten  Gerichtsbüchem 
ibringt  (für  den  Übergang  vom  Mittelalter  zur  Neuzeit),  war 
3  stekarehus  in  Smaaland  nicht  allgemein,  wiewohl  es  oft 
irähnt  wird  >).  Wenn  der  Verfasser  hinzufügt,  daß  auf  dem 
irrhofe  von  Moheda  noch  im  Jahre  1630  ein  solches  yor- 
aden  war,  so  erhellt  auch  hieraus  die  Bevorzugung  des  Pfarr- 
Fes.  Es  ist  nun  freilich  möglich,  daß  diese  Unterschiede  mit 
Q  Vorgängen  zusammenhängen,  die  zur  Verminderung  der 
len  einzelnen  Gebäude  und  zu  der  Entwicklung  des  Wohn- 
iises  geführt  und  die  auch  schließlich  das  stekarehus  ganz 
3  dem  Wege  geräumt  haben,  zumal  die  Anfänge  dieser  Ent- 
skelung  schon  einige  Jahrhunderte  früher  zu  beobachten  sind, 
3  aus  dem  Westgötalag  II,  Kirkiu  B.  IL  zu  ersehen  ist,  wo 
)  hcBrberghi  des  älteren  Codex  in  dem  jüngeren  durch  die 
ihiBrberghi  ersetzt  ist,  also  durch  einen  hinteren  Anbau  an 
)  Stube,  der  in  ähnlicher  Weise  bei  Hylten-Cavallius  (II,  S.  205 
khus)  und  Mejborg  (S.  81  £F.  für  die  alten  Grenzgebiete  zwischen 
.nemark  und  Schweden:  baghus^  nach  ihm  auch  herb  er  g 
lannt)  erwähnt  wird.  In  ähnlicher  Weise  verschwand  das 
e  hfl  (s.  unten  S.  648)  und  ward  über  das  Vorhaus  versetzt 
d  zum  ßrstuguloft.  Indes  ist  auf  der  anderen  Seite  zu  be- 
iten,  daß  zu  derselben  Zeit,  wo  das  stekarehus  noch  in  der 


*)  8.  203:  Fanns  vid  gärden  en  särskild  byggnad  for  matredniugen,  sa 
:  densamma  tiamn  af  stekarehus  eller  stegerhus,  EU  shdant  sersküd 
lerhus  omtcdas  ofte  ok  fovckom  cid  Moheda  prestghrd  ännu  ar  1639. 
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angeführten  Weise  erwähnt    wird,    die  Umwandlung   der  siofva 
schon  abgeschlossen  war,  so  daß  der  Unterschied  zwischen  der 
stofva  mit  und  jener  ohne  steJcarehus  nur  darin  bestehen  konnte, 
daß    der  Backofen,    der    in    beiden    sich    vorfinden    mußte,  in 
der  letzteren  auch  zum  Kochen  gebraucht  und  zu  diesem  Behuf 
mit  der  grufva  ausgestattet  war,  während  in  der  ersteren  der- 
selbe Ofen  nur  zum  Heizen  benutzt  wurde.    Auch  werden  aus 
der  gleichen  Zeit  Unterschiede  in  der  Einrichtung  des  loft  be- 
merkt, das  nur  auf  den  besseren  Höfen  mit  einem  jungfrubur^ 
einem   Gemach  für  die   Töchter  des  Hauses,   ausgestattet  war. 
Auf  keinen  Fall  kann   das  stekarehüs  die  Bedeutung  des  norwe- 
gischen eldhüs  gehabt  haben,  da  es  sich  schon  nach  seinem  Namen 
(von  steka  =  „braten^)   als   bloßes  Kochhaus   darstellt  und  da 
nicht  der  geringste  Hinweis   darauf  zu  finden  ist,  daß  es  etwa 
auch  als  Gesinderaum  gedient  hätte,  wogegen  auch  der  Umstand 
spricht,  daß  in  den  Gesetzen  der  Mälarschweden  (mit  Ausnahme 
des  Westmannalag)  ein  besonderes  „Schlafhaus^  {somnhus^  siehe 
S.  645  f.)  namhaft  gemacht  wird,  das  um  so  mehr  für  das  Gesinde 
in  Anspruch  genommen  werden  darf,  als  die  stuwa  in  der  oben 
erwähnten  Anmerkung  im   upländischen  Gesetz  zum  Unterschied 
von  der  Bischofsstube  {biscopsstuga)  als  „Schlafstube'^  (säphestuga) 
gekennzeichnet  wird,  woraus  zu  entnehmen,  daß  auch  die  Stube 
in  jener  Zeit  zum  Schlafen  benutzt  wurde  i). 

Für  die  Gebiete  des  alten  Dänenreiches  läßt  sich  das  Wort 
an  der  Hand  neuerer  Zeugnisse  feststellen.  In  Halland  ist  sters 
heutzutage  das  hryggers  (vgl.  den  Riß  aus  Halland,  Fig.  100,  siari)^ 
also  dieselbe  Abspaltung  von  der  Küche  =  stegers  y  wie  wir  sie 
in  Jütland  bei  sals  beobachtet  haben.  In  Seeland  und  LoUand 
ist  stegers  noch  in  Gebrauch  für  Küche  (von  Jütland  ist  schon 
die  Rede  gewesen)  und  das  allgemein  verbreitete  stegerspige^ 
„Küchenmagd,  Köchin^,  deutet  auf  ehemalige  weitere  Verbreitung. 

Der  engere  Begriff  von  stekarehüs  gegenüber  eldhüs  ist  schon 
berührt:  er  tritt  mit  besonderer  Schärfe  in  Jütland  zutage,  wo 


^ 


')  In  der  erwähnten  Anmerkung  57  wird  auffälUgerweise  das  sympmkMi 
nicht  aufgeführt,  kann  auch  unter  den  anderen  dort  genannten  Geb&ote 
nicht  versteckt  sein.  Da  die  Anmerkung  geraume  Zeit,  vielleicht  ein  JAk^ 
hundert,  später  hinzugefügt  ist,  kann  eine  Änderung  in  den  Schlaf ttättfli 
vorliegen,  die  indes  das  stekarehüs  nicht  berührt  haben  kann. 


ildhtis  (s.  S.  468)  in  der  Bedeutung  des  Wohnhauses  selbst  vor- 
kommt, dessen  Küche  hier  und  da  als  stegers  benannt  ist,  und 
in  dem  alten  Norwegen,  wo  nach  Gudmundsson  steikarahüs  samt 
anderen  Namen  gerade  dann  als  Name  des  Kochhauses  auftritt, 
wenn  eldhüs  zur  Bezeichnung  der  drykkjuskdli  in  Anspruch  ge- 
nommen ist  (S.  206). 

Einen  besonderen  Hinweis  auf  die  Beschränkung  des  stekare- 
hüs  auf  die  Yomehmen  Stände  kann  man  in  dem  Umstände  er- 
blicken, daß  es  nicht  ein  Haus  zum  Kochen,  sondern  zum  Braten 
bedeutet  Es  darf  für  jene  Zeit  wie  noch  für  die  unsere  als  fest- 
stehend  gelten,  daß  die  bäuerliche  Küche  von  dem  Kessel  be- 
herrscht wurde,  in  dem  das  Fleisch,  soweit  es  überhaupt  Yor- 
handen,  zur  Suppe  gekocht  und  in  diesem  Zustande  genossen  zu 
werden  pflegte;  gebratenes  Fleisch  kommt  in  ihr  nicht  in  Be- 
tracht Anders  bei  den  Vornehmen,  in  deren  Haushalt  der  Grütz- 
topf, der  noch  heute,  z.  B.  bei  dem  dänischen  Bauer,  eine  sprich- 
wörtliche Rolle  spielt,  yor  dem  Fleich  zurücktrat,  das  ohnedem  bei 
der  Notwendigkeit,  ein  größeres  Gefolge  zu  beköstigen,  zweck- 
mäßiger im  großen  —  ganze  Lämmer,  Schweine  —  gebraten  als 
gesotten  zur  Stelle  geschafft  werden  konnte  ^).  Es  ist  sogar 
denkbar,  daß  sich  in  dem  sieJcarehüs  der  Spieß  am  Feuer  drehte, 
während  im  Saal  der  Kessel  seines  Amtes  waltete. 

Aus  alledem  folgt  aber,  daß  in  dem  Verhältnis  beider  Wörter 
zu  dem  alten  scdhüs  ein  Unterschied  anzusetzen  ist  und  daß 
stekarehüs  nicht  in  dem  Sinne  als  gerader  Nachkomme  des  scähtis 
angesehen  werden  kann,  wie  wir  es  von  dem  norwegischen  eldhüs 
(eldaskdii)  angenommen  haben.  Wenn  sich  neben  dem  salhüs 
unter  besonderen  Umständen,  wie  oben  vermutet,  ein  eigentliches 
Kochhaus  befand,  so  mag  das  den  Namen  stekarehiis  gehabt 
haben,  zunächst  in  dem  nachher  von  dem  Worte  behaupteten 
Gürtel,  also  zunächst  in  Schweden.  Das  salhüs  wäre  dann  mit 
dem    Aufrücken    der    stofa    ganz    verschwunden,    wogegen    das 


^)  Dieser  Unterschied  in  der  Küche  der  Gemeinen  und  der  Vornehmeren 
tritt  aach  in  dem  Rigsmal  der  Edda  zutage.  In  dem  Hause  des  Thral  wird 
der  Gast  mit  gesottenem  Kälbernen  bewirtet  (4,  var  külfr  sodinn);  bei 
dem  Jarl  kommt  Braten  auf  den  Tisch  (3i,  d  liöd  fdn  ok  fltski  ok  fugla 
steikta).  Das  grammatisch  zunächst  zu  fug^a  (Vögel)  gehöripre  steikta  muß 
wohl  dem  Sinne  nach  auch  zu  fdn  ok  fleski  bezogen  werden.  Leider  ist 
bei  dem  Gemeinfreien  {karl)  die  bezügliche  Strophe  ausgefallen. 
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steharehüs  nun  auch  in  den  mehr  bäuerlichen  Kreisen  Eingang 
gefunden  hätte.  In  Norwegen  mußte  umgekehrt  dies  alte  Koch- 
haus  der  Saalzeit,  mochte  es  heißen,  wie  es  wollte,  den  Platz 
räumen,  wenn  das  salhtis  selber  in  Gestalt  des  eldhüs  zu  einer 
Küche  wurde.  Daß  gerade  steikardhüs  der  alte  Name  dieses 
Gebäudes  in  Norwegen  gewesen,  ist  nicht  festzustellen,  da 
neben  demselben  auch  sodhüs^  mateldhüs  vorkommen,  alle 
übrigens  sehr  selten.  Daß  wiederum  eldhüs  in  dem  schwedi- 
schen Gebiete  des  steharehüs  bekannt  gewesen,  ist  nicht  eben 
wahrscheinlich;  dagegen  spricht  auch  der  Umstand,  daß  daselbst 
für  die  mit  Feuerstätten  versehenen  Häuser  die  Benennung  arins 
hus^  „Herdhaus^,  auftritt  (Gudmundsson,  S.  200,  in  Magnus  Erikssons 
und  Ghristoffers  Landslag).  Auch  das  Vorkommen  von  eldhüs  in 
Dalame  und  Gotland  kann  hierfür  nicht  angeführt  werden,  da 
beide  Landschaften  dem  übrigen  Schweden  gegenüber  eine  Art 
Sonderstellung  einnehmen.  Die  Bewohner  von  Gotland  sind 
„Gothen^  (gutar)^  wie  sie  sich  noch  heute  nennen  und  ihre  eigen- 
tümliche Mundart  zeigt  gewisse  Annäherungen  an  die  von  Dalarne, 
deren  Bewohner  ihrerseits  in  ihrem  ganzen  Geblüte  sich  von  den 
Mälarschweden  scharf  unterscheiden.  Beide  stehen  wiederum 
den  Norwegern  näher  i).  So  ist  es  nicht  unmöglich,  daß  das 
Vorkommen  des  eldhüs  an  beiden  Stellen  auf  eine  ältere  ethno- 
graphische Gemeinsamkeit  zurückweist,  die  natürlich  nur  in  die 
Saalperiode  fallen  könnte  und  bei  der  Ablösung  des  Saal- 
hauses durch  die  stofa  längst  unterbrochen  war.  Da  es  übrigens 
nicht  eben  glaubhaft  ist,  daß  die  gleiche  Bedeutung  von  ddkus 
als  Küche  in  Norwegen  und  dem  entlegenen  Gotland  auf  eind 
gleiche  Entwickelung  aus  dem  eldhüs  =  salhüs  zurückgehen  sollte, 


*)  Schlyter  laiSt  sich  in  seinem  Vorwort  zu  dem  Gesetze  der  Imol 
(Corpus  jur.  Sueo-Gotor.  ant,  Bd.  VII,  Gotlandslag  VI,  VII  u.  Anm.  81)  über 
diese  Annäherung  aus,  die  sich  besonders  in  der  Übereinstimmung  gewistsr 
Eigenwörter  zeigt,  die  den  Schweden  abgehen,  z.  B.  der  Partikel  eßa  voder* 
statt  elltr.  —  Fär  diejenigen,  welche,  wie  neuestens  Bremer,  der  GrundbeTÖlke- 
rung  des  alten  Götalandes  gotischen  Ursprung  zuschreiben  und  die  Form  mit 
au  (gautar)  nur  für  eine  Nebenform  von  der  mit  u  (gutar)  ansehen,  sei  daruf 
hingewiesen,  daß  die  Dalarne  nächstgelegene  Provinz  Nerike  nach  Gei)«r 
ursprünglich  unter  das  Gesetz  von  Westgötaland  fiel.  Daß  die  offenen  Land- 
schaften des  alten  Götarike  dem  Eindringen  der  Kigentümlichkeiten  du 
herrschenden  Stammes  in  höherem  Grade  unterlagen  als  das  ablegte  DaltfBi 
r  gar  die  Insel  Gotland,  hat  nichts  auffallendes. 
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;^%ber  die  Häupter  des  stekarehüs  hinweg,  kann  man,  um  dies  hier 
'nachzutragen,   yermuten,  daß  das  Wort  eldhüs  von  yomherein 
eme  besondere  Beziehung  zur  Küche  bewahrt  hat,  die  sich  daraus 
.  «rklären  würde,  daß  das  Kochfeuer  nun  einmal  das  älteste  Feuer 
ist  und  die  man  sich  im  Verhältnis  zu  dem  stekarehüs  so  zurecht- 
legen kann,  daß  es  jedes  Gebäude  bezeichnete,  das  ein  Kochfeuer 
enthielt,  mochte  es  dem  Saale  angehören  oder  in  einer  abgeson- 
derten Küche  sich  befinden,  während  stekarehüs  auf  die  letzte 
'Anwendung  beschränkt  war. 

^  Weiteres  zu  der  Beschaffenheit  des  alten  Saalhauses  können 

'^  wir  yersuchen,  aus  den  Nachrichten  über  das  schleswigsche  saihüs 
^  wa  erschließen.    Während  in  Jütland  und  auf  den  Inseln  für  den 
^  Torderen  Teil  des  Wohnhauses  am  Eingange,  dessen  hinteren  die  stue 
^  bildete,  der  Ausdruck  fremmers  gebräuchlich  war,  finden  wir  in 
^'  Schleswig  in  älterer  Zeit  in  ähnlicher  Bedeutung  das  Wort  frarngtüv. 
^  Heutzutage  bedeutet  framgulv,  fremgulv  (auch  verdorben  frangd  usw.) 
^  in  den  dänisch  redenden  Bezirken  der  Landschaft  ein  schmales, 
-^  durchgehendes  Yorhaus,  das  die  Wohnräume  auf  der  einen  Seite 
*.Ton  den  Wirtschaftsräumen  auf  der  anderen  Seite  trennt,  und 
^  swar  in    dem    alten   cimbrischen    Hause    zunächst   von    der  Lo 
^  (Molbech  unter  framgulv  und  dazu  meine  eigenen  Ermittelungen). 
•  Da  framgulv  entsprechend  gebildet  ist  wie  fremmers^  sollte  man 
'  annehmen,  daß  es  auf  gleiches  Alter  Anspruch  hat,  zumal  die 
^  Verschiedenheit  des  Grundwortes  sich   leicht    aus   der  von   mir 
"  aufgestellten  Verschiedenheit  der  Bauart  erklärt,  wie  schon  oben 
^  (S.  494)  dargelegt  ist.    In  dem  Gürtel  des  fremmers  wird  eben 
^Haus"  (ÄMs)  von  jeher  nur  für  die  Wohnung  selbst  gebraucht, 
wogegen  in  dem  Gebiete  des  cimbrischen  Baues,  dem  der  framgulv 
angehört,   „Haus'^   sich  auf    das  ganze  Hauptgebäude   erstreckt, 
das  außer  der  Wohnung  auch  die  Dreschtenne,  Stallung  und  den 
Kornboden  für  die  Frucht  in  Garben  umfaßt    Aus  diesem  Grunde 
konnte  es  untunlich  erscheinen,  eine  Abzweigung  des  alten  ein- 
fachen Wohnraumes  als  framhüs^  „Vorhaus'',  zu  bezeichnen,  da 
dieser  Wohnraum  ja  selbst  in  seinem  Verhältnis  zu  dem  ganzen 
Gebäude    als    eine    Art   framhüs   aufgefaßt  werden  konnte   und 
man  griff  nach  dem  Worte  gulv^  das  auch  hier,  im  Bereich  des 
schleswigschen   salhüs^   wie  in  dem  des  jütischen,  ehemals   die 
großen,  durch  die  Hochsäulen  abgemarkten  Abteile  des  Innen- 

Rhamm,    Urzdtliche  Bauernhöfe.  33 
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raumes  bezeichnet  haben  muß  (a.  auch  oben  S.  493).    DiB  St 
Guifeinteilung  im  Gefolge  des  Ansdaches  vordem  in  JoÜaiidini 
auf  den  Inseln  geherrscht  haben  muß,  ist  aelbstyeratändlich  imdweoB 
im  Schleswigschen  ihre  Spuren  verschwundeii  sind  —  bis  tnf  die 
Benennung  gulv  selbst  — ,  so  ist  das  der  früheren  Einbäigenng 
des  von  Süden  aus  dem  sächsischen  Hause  vordringenden  Spsma- 
daches    zuzuschreiben.     Durch    das    Vordringen    des   deDt8die8 
Sparrendaches,  das  in  seinem  Gefolge  das  Fachwerkhaus  bnchte, 
sind  zugleich  zwei  grundverschiedene  Einteiluugs-  und  Bemessungs- 
weisen des  inneren  Raumes  aneinander  geraten,  die  Einteilung  DS<ch 
Gulf  und  nach  Fach.    Die  erste  lehnt  sich   an  die  Hocbsioko 
des  Ausdaches  und  bedeutet  einen  kubischen  Rauminhalt,  letiteie 
bezieht  sich  zunächst  auf  die  Wandfächer   des   FachwerkhsuK 
oder,  allgemeiner  ausgedrückt,  des  Ständerhauses  ^),  es  bedestet 
ein  Flächenmaß  und  wird  erst  Ton  diesem  auf  das  Innere  übo^ 
tragen.    Im  sächsischen  Hause  wurden  allerdings,  wie  auch  Bisodi 
(Mitteilungen  des  historischen  Vereins  für  Osnabrück  1891)  k- 
zeugt,  die  Fächer  nach  den  Hauptständem   gemessen,  da  diese 
die   eigentlichen,    das  Gebälk  tragenden   Wände   vertreten  ob' 
(las  Fach  in  diesem  Sinne  entspricht  in  seiner  Bemessung  vw 
2   bis   2^2  m   genau  dem  altnordischen  stafgolf.    Aber  zunidu^ 
gehöi-t  das  «P'ach^  der  Fläche  der  Außenwände  an,  wie  die  An- 
wendung des  Wortes  bei   den  übrigen  deutschen   Bauten  zeigt* 
wobei  noch  die  Möglichkeit  gegeben  ist,   daß   in  alter  Zeit  bei 
dem  sächsischen  Hause  die  Wandfächer  sich  mit  den  Dälenfächen 
deckten,    während   heutzutage  regelmäßig  zwei   Wandfächer  auf 
ein  Dälenfach   <;ehen,    also   dasselbe   Verhältnis,    was  wir  nadi 
^lolbech  in  Fünen   finden,   wo  der  gulv    einen   Raum  Ton  iwei 
Fach  begreift.     Da  beide  Einteilungen  verschiedenartig  sind,  » 
könnten  sie  an  und  für  sich  bei  einem  Hause  mit  Hochsäolen 
und  Ständerwänrlen  nebeneinander  bestehen,  aber  es  ist  selbst- 
Terständlich ,  daß  man  sich  in  Wirklichkeit  an  einer  Einteilui^ 
wird  genügen  lassen.    Auch  wenn  die  Hochsäulen  bzw.  das  Ans- 

*)  Bei  dem  Stunderliause  ist  das  Gerippe  der  Wand  darch  aufrechte 
Ständer  gebildet;  die  Ausfälluii^  der  Zwischenräume,  der  Fächer,  kann  ib 
verschiedener  Weise  erfolgen,  durch  eingenutete  Bohlen  —  das  BoUen- 
haus  —  oder  durch  Fach  werk  im  engeren  Verstand,  wobei  die  Fächer  tob 
Riegeln  und  Streben  durchquert,  in  diese  Flechtstöcke  eingesetzt  und  Jw^ 
mit  Lehm  beschlagen  werden. 
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[ach  wegfällt,  kann  die  Golfeinteilung  beibehalten  werden,  be- 
onders,  wenn  die  Sparren,  wie  im  niedersächsischen  Hause,  die 
ilntfemung  der  Säulen  einhalten,  indem  man  den  gulv  entweder 
Is  bloße  Bechnungseinheit  für  zwei  Fach  faßt,  oder  für  größere, 
[urch  die  inneren  Scheidewände  begrenzte  Räumlichkeiten, 
ietzteres  scheint  ehedem  in  Schleswig  vorgekommen  zu  sein 
md  ist  yielleicht  erhalten  auf  der  kleinen  Insel  Skaarö^). 

Man  könnte  yersncht  sein,  die  Verschiedenheit  zwischen  Golf-  und 
^schmessang  noch  tiefer  zu  gründen,  wenn  es  sich  dartun  ließe,  daß 
)tztere  in  einer  ähnlichen  Abhängigkeit  von  dem  Sparrendach  stände, 
de  die  Golfmessung  Ton  dem  Ansdache.  Nun  kann  allerdings  das 
parrendach  ebenso  bei  dem  Schrotbau  yorkommen  (z.  B.  bei  den 
lawen),  wie  das  Ansdach  bei  dem  Ständerbau  (Schweiz),  aber  auf  der 
nderen  Seite  scheint  es,  daß  die  Fachrechnung  nur  dort  zu  Haute 
st,  wo  der  Ständerbau  mit  dem  Sparrendache  zusammentrifft,  was  sich 
.adurch  erklären  wtLrde,  daß  die  Sparren  —  immer  die  ungekünstelte 
.nd  nur  auf  Zweckmäßigkeit  berechnete  Eünrichtung  der  alten  Zeit  vor- 
uBgesetzt  —  in  gleicher  Anzahl  über  den  Wandst ändern  aufgesetzt 
rerden,  so  daß  die  Wandfächer  gewissermaßen  ihre  Fortsetzung  in  den 
urch  die  Sparrenpaare  abgeteilten  Bachfächem  finden.  Jedenfalls 
ehen  wir  in  dem  skandinavischen  Norden,  daß  bei  dem  Ansdach  stets 
ie  Gulfmessung  sich  durchsetzt.  Am  nächsten  liegt  mir  noch  die  An- 
ahme, daß  das  Ansdach  bei  allen  skandinavischen  Stämmen  ursprüng- 
cb  mit  dem  Schrotbau  verbunden  war,  bei  dem  ja  eine  Wandmessung 
ar  nicht  in  Frage  kommen  kann  —  nicht  nur  in  Norwegen  (und 
cbweden),  wo  diese  Bauart  von  jeher  geherrscht  hat  (Gudmundsson, 
.  99  bis  100;  Nicolaysen,  Hist.  Tidskr.  Hl,  tredie  Raekke  I,  S.  390»), 
>xidem  insbesondere  in  Dänemark.    Entscheidend  hierfür  ist  die  Frage 


»)  Mejborg  (G.  D.  Hj.,  S.  103):  „Alte  Wohnhäuser  (Indhuse)  auf  Skaarö 
nd  eingeteilt  in  guive^  nicht  in  fak.  Nur  die  Balken  der  Scbeideräume 
^kiüeruma  Ijcdkerne)  sind  fest  in  die  Wandständer  eingezapft.  Die  übrigen 
ihen  auf  Oberriegeln  {OverleaJwÜer) j  die  V,  Elle  unter  der  Rahmschwelle 
igrebracht  sind  und  konnten  ausgenommen  und  eingelegt  werden.'^  Die 
sen  Balken  können  also  nur  dazu  dienen,  die  Decke  zu  tragen,  während 
e  Sparren  ausschlieiJlich  auf  den  festen  Balken  stehen.  Hiermit  kann 
«n  die  uralte  Scheune  aus  dem  nordwestlichen  Schleswig  vergleichen 
iejborg,  N.  B.,  Fig.  260  bis  252),  in  der  die  Balken  den  Wandfächem 
Igren,  wogegen  die  Sparren  nur  auf  jedem  zweiten  Balken  stehen.  —  Auch 
Jütland  kommt  die  ^{«-Rechnung  vor  (Kristensen  III,  nö.  1  bei  Randers). 

*)  In  der  Anmerk.  6  führt  Nicolaysen  eine  Stelle  aus  Alb.  Krantz,  Van- 
iÜa  XUI,  Kap.  12,  an:  ex  lignis  congestae  domus^  trabibua  supra  se 
tUoccUis ,  quo  more  et  in  Alpibus  positae  domus  rusticae  videntur  —  aus 
^r  er  mit  Recht  schlieiJt,  daß  der  Schrotbau  in  Norddeutschland,  der  Heimat 
»8  Verfassers,  auch  zu  jener  Zeit  (1476)  völlig  ungebräuchlich  war. 

33* 
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nach  dem  Ursprung  jener  „BoUenhäuser'^  Qnilhus  ^),  deren  weite  ye^ 
breitung  in  älterer  Zeit  ans  den  bei  der  Abnahme  der  W&lder  im 
1 6.  Jahrhundert  erlassenen  Verboten  herrorgeht.  Man  kann  die  Bohlen- 
h&user  als  einen  Übergang  zu  dem  eigentlichen  Fach  werkbau  auffassen 
und  für  die  auch  hierbei  schon  maßgebende  deutsche  Beeinflussung  das 
Wort  &u7,  „Bohle^ ,  das  dem  Altnordischen  fremd  ist,  geltend  machen. 
Man  kann  auch  darauf  hinweisen,  daß  das  Hol«  der  Laubw&lder,  Eichen, 
Buchen,  von  denen  die  dänischen  Lande  erfüllt  waren,  überhaupt  sich 
weniger  zum  Schrotbau  eignete  als  zum  Ständerbau  und  daß  letzterer 
besser  am  Platze  war,  wo  die  Gebäude,  wie  im  alten  Dänenlande«  ein- 
schließlich der  später  an  Schweden  Terloren  gegangenen  Landschaften, 
fest  ineinander  im  Winkel  yerbaut  waren  ^). 

Ich  habe  über  den  gölf  schon  früher  gehandelt  (S.  406  ff.)  und  dar- 
gelegt, daß  ich  als  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes  nicht  die  im 
Norden  voranstehende  Bedeutung  von  „Fußboden''  ansehe,  sondern  die 
andere  im  Friesischen  allein  bezeugte  eines  konstruktiv  abgegrenzten 
Rauminhaltes.  Es  fragt  sich  hier  für  uns,  ob  diese  Bedeutung,  die  dai 
Ansdach  voraussetzt,  auch  für  den  cimbrischen  Bau  anzusetzen  ist, 
da  das  Wort  in  der  Bedeutung  von  „Fußboden*'  mit  der  dänischen 
Sprache  eingedrungen  sein  kann.  Nun  kann  das  Wort  aber  auch  mit 
der  friesischen  Einwanderung  in  die  Küstengegenden  des  westlichen 
Schleswig  gelangt  sein.  Ich  habe  im  Globus  (Bd.  71,  S.310)  dargetan, 
daß  der  Eiderstedter  „Heuberg"  aus  der  Provinz  Nordholland  stammt 
und  die  dortige  Abartung  des  friesischen  Einbaues  zeigt,  bei  dem  die 
drei  regelmäßigen  Gulfe  des  gemeinfriesischen  Baues  zu  einem  kürzeren, 

^)  In  den  Akten  des  16.  Jahrhunderts  wird  bulhus  für  alle  Holzbauten 
gebraucht,  sowohl  für  Schrot-  wie  für  Ständerbau,  aber  im  eigentlichen 
Sinne  kann  es  nur  den  letzten  bezeichnen  und  deutet  somit  wohl  darauf, 
daß  dieser  zu  jener  Zeit  im  eigentlichen  Dänemark  diesseits  des  Sundes  der 
herrschende  war  fMejborg,  Noreke  B^ndergaarde,  S.  213). 

*)  Linn^  (Reise  durch  Öland,  S.  252)  bemerkt  gelegentlich,  daß  auf  der 
Ineel  Gotland  bei  den  Wohnhäusern  in  der  Regel  das  Zimmerholz  in  den 
Ecken  ineinandergefügt,  ])ei  den  (mit  den  Stallungen  zu  einem  nach  der 
Seite  des  Wohnhauses  offenen  Viereck  ineinander  verbauten)  Scheunen  hin- 
gegen in  vertikal  stehende  Ecksäulen  eingelassen  war.  Ebenso  auf  Oland. 
Dagegen  findet  sich  bei  dem  Vierkant  im  südlichen  Schweden  echter  Schrot- 
bau (Mejborg,  G.  D.  Hj.,  S.  82).  —  Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ick 
darauf  aufmerksam  machen,  was,  wie  mir  scheint,  bislang  nicht  bemerkt 
ist,  daß  in  dem  Gebiete  des  sächsischen  Hauses  die  Wände  nicht  ausschließ- 
lich gestakt  sind.  In  den  Heidestrichen  zwischen  AVeser  und  Elbe  ist  dies, 
wie  ich  mehrfach  wahrgenommen,  bei  den  alten  Häusern  vielfach  nur  bei 
der  oberen  Hälfte  der  durch  die  Querriegel  abgeteilten  Fächer  der  Fall, 
während  die  untere  Hälfte  wagerecht  mit  starken  Eichenbohlen  ausgesetzt 
ist.  Nach  einer  Mitteilung  aus  Schneverdingen  soll  diese  Füllung  durch 
Bohlen  („Pfosten'')  nur  auf  der  vorderen,  der  Stallseite,  vorkommen.  IW- 
gegen  zeigen  die  alten  Speicher  (spiker)  in  denselben  Gegenden  stets  aus- 
schließlich  Bohlenfnllung. 
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Yon  yier,  höchsteDS  sechs  Ständern  eingeschlossenen,  mehr  quadratischen 
Baum  lusammengezogen  sind,  der  den  Namen  veerkant  oder  haaiberg 
führt,  weil  er  bei  der  vorherrschenden  Weidewirtschaft  zur  Aufnahme 
des  Heues  bestimmt  ist  >).  Nun  hat  Schütz  (Holst.  Idiot.)  heuherg: 
veereck  oder  haükuülf  wobei  also  }^euherg  in  der  holländischen  Bedeutung 
gefaßt  ist.  Das  Wort  haukuul  ist  aber  auch  in  den  Gebieten  des 
cimbrischen  Hauses  der  plattdeutsche  Ausdruck  für  das  Heufach  in  der 
Scheune.  Andererseits  führt  die  Heubanse  im  Dänischen  nicht  bloß  in 
Schleswig,  sondern  ganz  allgemein  den  Namen  hoguJv^  während  mir 
eine  entsprechende  Bezeichnung,  korngulv  für  einen  Teil  der  Scheune 
(7a€2e),  nirgend  aufgestoßen  ist,  indem  diese  einfach  als  lade  bezeichnet 
wird  (ygl.  drei  Pläne  yon  der  Kopenhag.  Landw.  Ausstellung  1880: 
1.  Fünen:  einmal  hegülv,  dreimal  lade.  2.  Seeland:  einmal  hegulv^ 
dreimal  lade.  3.  Jütland,  Herninggegend:  zweimal  hogtdv,  zweimal 
lade).  Das  Wort  lade  bezeichnet  eben  nicht  nur,  wie  unsere  „Scheune^, 
ein  getrenntes  Gebäude,  sondern  die  einzelnen  Banseräume,  was  mit  ge- 
wissen Eigentümlichkeiten  der  dänischen  Bauart  zusammenhängt.  Kuül 
bedeutet  ein  Loch,  eine  Vertiefung,  aber  wiewohl  die  haukutU  der  cim- 
brischen Scheune  wohl  meist  etwas  eingegraben  ist  (nicht  die  des  Heu- 
berges), so  kann  ich  doch  den  Ausdruck  nur  für  eine  Umdeutung  des 
dänischen  hegxdv  ansehen  >).  Dies  Wort  hegülv  kann  aber  mit  den 
Dänen  eingewandert  sein  und  dasselbe  gilt  für  den  framgolv,  wobei 
auch  zu  beachten  ist,  daß  der  framgolv  in  der  älteren  Zeit  eine  ganz 
schwankende  Ausdehnung  hat  (vgl.  unten). 

Wir  haben  'mithin  auf  dem  Felde  des  cimbrischen  Baues, 

wie  schon  bemerkt,  keine  sicheren  Zeugnisse  für  das  ehemalige 

Dasein    dieser    Guifeinteilung.     Denn    heutzutage    herrscht    hier 

durchweg  das  Sparrendach  und  der  unten  S.  548  erwähnte  Spott 

der  Schleswiger  über  die  alten  jütischen  Säulenhäuser  beweist, 

daß  dies  Verhältnis  schon  alt  sein  muß.    Trotzdem  ist   es   bei 

dem    Vorkommen    der    Guifeinteilung    mit   Rücksicht    auf    den 

hieraus    für   ein    altes   Ansdach    zu    ziehenden   Schluß    bei  den 

Friesen  auf  der  einen  Seite  und  bei  der  Bezeugung  der  „Säulen- 

häuser^    mit   Guifeinteilung    in    Jütland    und    Fünen    auf    der 

anderen  fast  unglaublich,  daß  die  alte  Bevölkerung  des  mitten 

innen    liegenden    Schleswigs,    die,    wie    allgemein  angenommen 

wird,  zu  beiden  genannten  Stämmen  in  näherer  Verwandtschaft 

stand  als  zu  den  Vorfahren  der  heutigen  Sachsen  und  der  In- 

^)  Die  Übertragung  des  Wortes  ;,Heuberg''  auf  das  ganze  Gebäude  in 
Schleswig  erklärt  sich  daraus,  daß  hier  auf  fremdem  Boden  das  Bedürfnis 
nach  einem  unterscheidenden  Namen  sich  geltend  machte. 

*)  Allerdings  kommt  für  haukuul  auch  haulock  vor,  s.  Fig.  24. 
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haber  des  sächsischen  Hauses,  in  ihrer  Bauart  nicht  die  gleicben 
Grundsätze  befolgt  haben  sollte.  Diese  Annahme  ist  aber  toq 
Wichtigkeit,  einmal,  weil  wir  dadurch  einen  sicheren  Anhalt  für 
die  Beurteilung  des  älteren  schleswigschen  gdf  und  spateren 
framgolf  gewinnen,  und  zweitens,  weil  wir  nicht  nötig  haben, 
diese  Benennung  auf  das  Eindringen  dänischer  Einflüsse  zurück- 
zuführen, von  denen  bei  dem  alten  cimbrischen  Bau,  abgesehen 
vielleicht  von  einigen  übergegangenen  Benennungen,  sonst  nicht 
das  geringste  wahrzunehmen  ist 

Lauridsen  hat  in  seiner  schon  des  öfteren  angezogenen  Ab- 
handlung (Om  tysk  og  dansk  Bygningsskik  i  S^nderjylland)  aus 
alten  Akten  bemerkenswerte  Aufschlüsse  über  die  damalige  Ein- 
teilung des  cimbrischen  Hauses  in  den  sächsischen  Grenzstrichen 
ans  Licht  gefördert,  auf  die  ich  schon  früher  eingegangen  bin. 
Diese  Beschreibungen  begreifen  die  Gegend  von  der  Eider  bis 
zur  Arlaa  und  von  Husum  bis  Schleswig,  sie  rühren  aus  den 
Jahren  1709  bis  1710,  doch  mögen  die  Häuser  bis  auf  die 
Reformationszeit  zurückgehen.  Danach  bestand  das  Haus  aus 
drei  großen  Abteilungen:  an  dem  einen  Giebel  der  Pisel,  der 
den  eigentlichen  Wohnraum  abgab,  am  anderen  Giebel  die 
Stallung  (Boos)  und  dazwischen  ein  großer  Mittelraum,  die 
„Hausdeehl",  wie  sie  in  der  deutschen  Wiedergabe  wohl  genannt 
wird,  in  der  dänischen  Gemeinsprache  als  lo  oder  gulv  be- 
zeichnet, zugleich  Dreschtenne  und  Vorhaus  zum  Pisel.  Diese 
Dreiteilung  des  Hauptgebäudes  in  Wohnung,  Lo  und  Stall  bildet 
nach  Lauridsen  (S.  64)  den  Grundzug  der  schleswigschen  Bauart 
von  der  Schlei  bis  zur  Königsau  und  diesö  durchgehende  Gleich- 
förmigkeit der  Bauart  ist  mir,  wie  ich  gegen  Lauridsen  hinzu- 
füge, in  einer  Zeit,  wo  sich  seit  über  einem  halben  Jahrtausend 
deutsche  und  dänische  Einflüsse  auf  diesem  streitigen  Boden  be- 
kämpfen, ein  Beweis,  daß  diese  Bauart  zunächst  in  der  eigen- 
tümlichen Vereinigung  von  Wohnung,  Tenne  und  Stall  mit  dem 
das  ganze  Gebäude  überziehenden  Getreideboden  (nicht  Schütt- 
boden) zu  einem  organischen  Ganzen  gegenüber  den  schon  in 
Jütland  gänzlich  veränderten  Einrichtungen,  die  höchstens  eine 
äußerliche  Verbindung  zulassen,  auf  die  vordänische  Zeit  zurück- 
zuführen ist.  Da  der  Pisel  ohne  Zweifel  eine  fremde  Einrichtung 
ist,  will  Lauridsen  für  die  frühere  Zeit  das  Haus  bloß  auf  die 
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ibrigen  Räume  beschränken,  indem  er  annimmt,  daß  der 
ranm  auch  den  Herd  enthalten  und  zugleich  als  Tenne  und 
ung  gedient  habe,  wobei  er  das  Verhältnis  der  Däle  zum 
im  niedersächsischen  Hause  vor  Augen  hat  Dieser  An- 
)  scheint  auf  den  ersten  Blick  einiges  günstig  zu  sein.  Ein- 
lie  Größe  des  Mittelraumes.  Nach  Lauridsen  hatte  der 
im  17.  Jahrhundert  in  der  Regel  5  Fach,  der  Stall  3  Fach, 
rulf  aber  4  bis  7  Fach  (S.  65).  Da  nun  das  Fach  zu 
Uen  angegeben  ist  (auch  nach  Mejborg  um  1600  in  der 
3  Ellen,  S.  214),  so  erhalten  wir  für  den  Mittelraum  die 
)rdentliche  Bemessung  von  42  bis  50  Fuß  (bei  einer  Tiefe 
2  Fuß,  Lauridsen,  S.  66,  Anm.  1  ^),  die  sich  wohl  mit  den 
I  des  niedersächsischen  Mittelschiffes  vergleichen  läßt,  zu- 
^enn  man  in  Rücksicht  zieht,  daß  die  sächsische  Däle  von 
zum  Einfahren  eingerichtet  war,  die  schleswigsche  Lo  aber 

Man  könnte  sogar  annehmen,  daß  vor  der  Einbürgerung 
isels  der  Gulf  von  der  Lo  wenigstens  andeutungsweise  ge- 
en  war,  etwa  wie  das  Flet  durch  das  Heck  des  Gallem  von 
lle  und  daß  erst  die  Übertragung  der  eigentlichen  Wohnung 
i  Pisel  die  Verschmelzung  von  Gulf  und  Lo  bewirkt  hätte. 

Schluß,  den  übrigens  Lauridsen  selbst  nicht  zieht,  wie  er 
berhaupt  über  das  Wesen  und  den  Grund  der  gedoppelten 
nung  des  Mittelraumes  nicht  ausläßt,  hätte  noch  das  für 
daß  wir  imstande  wären,  den  ganz  alleinstehenden  Begriff 
shleswigschen  Gulf  auf  eine  der  sonst  bekannten  Bedeu- 
1  des  Wortes  zurückzuführen.  Daß  die  Bezeichnung  des 
m  Raumes  als  Gulf  und  Lo  nicht  ursprünglich  sein  kann, 
ion  aus  allgemeinen  Gründen  wahrscheinlich,  da  eine  solche 
id  für  sich  zwecklos  wäre  und  in  der  Regel,  wo  sie  vor- 
t,  auf  Verschiebungen  der  ursprünglichen  Verhältnisse  hin- 
).    Da  femer  der  Raum  bei  einem  alten  Säulenhause  etwa 


Sehr  lehrreich  ist  hier  ein  Beispiel  aus  dem  Gebiete  der  ober- 
len  Einbauten  t  wo  die  Tenne  an  vielen  Orten  ebenfalls  den  Mittel- 
ies  Hauses  bildet  zwischen  Stall  und  Wohnung.  Hier  kann  es 
imen,  daß  bei  den  eigentlichen  Bauern  die  Tenne  von  den  ein- 
Wohnränmen  noch  durch  einen  neben  ihr  durchgehenden  Vorplatz 
in  Lechrain)  geschieden  ist,  der  bei  den  kleineren  Anwesen  fehlt ,  so 
r  Mittelraum  sowohl  als  Tenne  wie  als  Flötz  dient  und  demgemäß  so 
[>enannt  werden  kann  (Leoprechting,  Der  Lechraiui  s.  S.  219),  während 


^ 
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drei  Gulfe  messen  würde,  kann  das  Wort  hier  nicht  in  der  Be- 
deutung des  stafgolf  gefaßt  werden  und  was  die  Bedeutung  eineB 
Vorplatzes  (=  framgvHv)  betrifft,  die  an  und  für  sich  passen  würde, 
da  der  „Gulf^  auch  hier  den  Vorplatz  des  Pesel,  der  eigentlicheü 
Wohnung  darstellt,  so  wird  doch  diese  für  den  gtüv  in  seiner 
dermaligen  Verfassung  ausgeschlossen,  da  auch  der  gvHv  in  diesem 
Verstände  nur  einen  durch  seine  Bestimmung  qualifizierten  siaf- 
gölf  umfassen  würde.  Es  bliebe  also  die  schon  angedeutete  An- 
nahme, daß  der  gulv  den  ersten  stafgolf  der  Lo  bezeichnen  konnte, 
der  außer  der  Haustür  auch  den  Herd  enthalten  hätte,  wie  ja 
auch  das  Flet  sich  unter  Umständen  mit  einem  etwas  breiter 
gehaltenen  Fach  begnügt,  und  daß  erst  die  Hinzufügung  des 
Pisel  die  Verwischung  dieser  Unterscheidung  herbeiführte.  Es 
wäre  sogar  sehr  wohl  denkbar,  daß  eine  derartige  Unterscheidung 
des  „Gulf"  Yon  der  „Lo",  wofem  sie  zur  Zeit  des  Ansdaches  be- 
stand, durch  die  Annahme  des  Sparrendaches,  das  mit  der  Ab- 
schaffung der  Hochsäulen  jede  Möglichkeit  einer  solchen  Ab- 
scheidung aufhob,  in  Wegfall  kam,  indem  nim  beide  Benennungen 
ineinanderflössen.  Möglich  auch,  daß  noch  in  der  Zeit,  auf  die 
Lauridsens  Zeugnisse  sich  beziehen  und  in  der  das  Sparrendach 
jedenfalls  schon  durchgedrungen  war,  das  Volk  selbst  noch  eine 
ähnliche  Unterscheidung  zwischen  der  Nachbarschaft  des  Pesels 
und  der  des  Stalles  machte,  daß  aber  der  grüne  Tisch  solche 
Feinheiten,  die  ihn  nicht  weiter  berührten,  wenn  er  sie  überhaupt 
bemerkte,  unberücksichtigt  ließ. 

Ich  habe  mich  hier  noch  einmal  des  breiteren  auf  den  tod 
Lauridsen,  wie  er  meint,  entdeckten  Grundtyp  des  altschleswig- 
schen  Hauses  eingelassen,  zumal  ich  nicht  weiß,  ob  er  für  seine 
Verbreitung  noch  andere  Zeugnisse  hat  als  die  Ton  ihm  an- 
geführten. Wenn  er  sich  aber,  wie  es  scheint,  auf  keine  andere 
Ortschaften  berufen  kann,  als  die  von  ihm  namhaft  gemachten 
Svesing  und  Olderup,  so  muß  ich  nur  meine  schon  auf  S.  131 
kurz  dargelegte  Meinung  wiederholen,  daß  ich  auf  diese  Zeug- 
nisse gar  nichts  gebe.  Das  Kirchspiel  Svesing  ist  nach  seiner 
eigenen  Skizze  (S.  57)  über  die  damalige  Verbreitung  des  säch^- 

Dreschtenne  und  Fletz  an  und  für  sich  nichts  miteinander  zu  tun  haben» 
indem  das  Fletz  auch  da,  wo  es  als  Vorhaus  dient,  erst  durch  Ab-  und  Ein- 
bau der  Küche  und  Stube  seine  alte  Bedeutung  als  Herdraum  verloren  htt 
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sehen  Hauses  in  Schleswig  das  erste  iip.  Norden  dieser  Grenze  und 
Olderup  schließt  sich  unmittelbar  an  Svesing  nördlich  an,  ja  das 
nördlichste  sächsische  Dorf  Jydbek  liegt  wieder  ziemlich  im  Osten  i). 
Daß  diese  Einteilung  auch  in  den  ganzen  Gebieten  bis  zur  Königsau 
hinauf  geherrscht,  wird  Ton  ihm  nur  daraus  entnommen,  daß  die 
aus  späteren  Zeugnissen  bekannten  Durchgangs«  imd  Endpunkte 
der  Entwickelung  auf  diesem  ganzen  Bereiche  die  gleichen  sind. 
Es  sind  offenbar  sächsische  Einflüsse  im  Spiele,  denen  zuliebe  die 
alte  Kammertenne,  lo,  mit  dem  framgulv  zu  einem,  vielleicht  nach 
dem  Vorbilde  des  sächsischen  Mittelschiffes  noch  ausgeweiteten 
Baume  zusammengezogen  ist,  der  nun  seiner  gedoppelten  Benutzung 
nach  bald  als  7o,  bald,  da  die  BeneunuDg  framgulv  für  den  riesen- 
haften Mittelraum  nicht  mehr  zu  passen  schien,  als  gulv  bezeichnet 
wurde.  Die  Sache  liegt  demnach  gerade  umgekehrt,  wie  Lauridsen 
meint,  nicht,  daß  aus  dem  gulv  der  framgulv  geworden  ist,  sondern 
der  guiv  aus  dem  framgulv  ^). 

')  Spater  ist  die  Grenze  nach  Süden  zurückgegangen. 

•)  Wie  kann  man  überhaupt  die  Urform  für  den  altschleswigschen 
Hausbau  im  Süden  der  Treene  suchen  1  Lauridsen  bemerkt,  daß  in  dieser 
Gegend  die  Vorliebe  für  große  Räume  sich  auch  noch  später  bemerklich 
machte,  indem  die  in  der  Folge  hinzutretenden  Räume,  Doms  und  Küche, 
gern  in  Kreuzanbauten  untergebracht  wurden,  anstatt  wie  wohl  sonst,  im 
Inneren  des  Hauses  ausgeschieden  bzw.  eingeschachtelt  zu  werden  (S.  66  u. 
67).  Wie  verträgt  es  sich  hiermit,  daß  man  im  ganzen  übrigen  Schleswig, 
und  zwar  in  fast  bis  auf  Kleinigkeiten  übereinstimmender  Weise,  diese 
weiten  Räume  aufgegeben  zugunsten  einer  engen  und  unbequemen  Winkelei, 
einer  Hausflur,  auf  der  kaum  zwei  Personen  einander  ausweichen  können, 
und  eines  dunkeln  Loches  von  Kammertenne  ohne  Außentür?  Woher  denn 
gerade  hier,  an  der  Treene,  und  nur  hier,  die  Vorliebe  für  große  Räume? 
—  Schon  der  Umstand,  daß  eine  Einfahrt  in  die  Tenne  erwähnt  wird  — 
wenn  Lauridsen  (oder  seine  Quellen)  nur  bei  Immingstedt  davon  reden,  so 
liegt  der  Grund  sicher  in  dem  ungewöhnlichen  Umstände,  daß  das  Haus 
zwei  Einfahrten  hatte  statt  einer  —  hätte  Lauridsen  stutzig  machen  müssen, 
denn  die  Tenneinfahrt  weist  in  Schleswig  und  überhaupt  Dänemark  stets 
auf  sächsische  Beeinflussung  (s.  Abschnitt  3  am  Schlüsse).  Auch  die  von 
Lauridsen  für  diesen  Strich  angegebene  Tiefe  des  Hauses  von  32  Fuß  kann 
durchaus  nicht  verallgemeinert  werden  und  das  von  ihm  (S.  70  nach  Feil- 
berg, Fra  Heden)  auf  die  mageren  Heidestriohe  der  Mitte  beschränkte  ge- 
ringere Maß  von  10  bis  13  Ellen  muß  im  Gegenteil  (nach  Mejborg  10  bis 
12  Ellen  um  1600)  für  den  alten  schleswigschen  Bau  allgemein  gelten,  wie 
auch  die  von  Mejborg  aus  allen  Teilen  des  Landes  beigebrachten  Risse  zeigen. 
D&Q  übrigens  „in  diesem  Punkt'',  das  ist  auf  diese  Verbreiterung  des  Hauses 
die  sächsische  Bauart  nicht  ohne  Einfluß  gewesen  ist,  gibt  Lauridsen  an 
einem  anderen  Orte  (S.  60)  selbst  zu  und  es  bleibt  um  so  verwunderlicher, 
daiS  er  sie  auf  diesen  Punkt  beschränken  will. 
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Wir  müssen  hier  Mejborg  zur  Hilfe  rufen,  dessen  Darlegungen 
ich  auch  durch  die  Einwände  Lauridsens,  so  absprechend  diese 
Torgebracht  sind,  durchaus  nicht  für  entkräftet  halten  kann 
(vgl.  noch  Mejborg,  Om  B^ndergaarde  i  Slesvig,  Hist.  Tidskr. 
daselbst  S.  348  ff.  und  die  kurze  Replik  Lauridsens  S.  793  fi.). 
Nun  bezieht  sich  aber  Mejborg  auf  amtliche  Besichtigungen  (syns- 
forräninger)  aus  derselben  Zeit,  die  von  jener  Dreiteilung  nichts 
wissen.  Um  das  Jahr  1621  besaßen  nach  ihm  die  y^sdlshtise^  im 
Norden  der  schleswigschen  Westküste  (Ij0herred)  ovn  (Backofen) 
und  sJcorsten  und  bestanden  in  der  Regel  aus  Jdeve  (drei  Fach), 
pesel  (vier  Fach),  framguh  (vier  Fach),  lo  und  boos  [zusammen 
acht  Fach  i)].  Dieselbe  Einteilung  fand  sich  nach  ihm  im  ganzen 
Norden  des  Landes  (die  Ämter  Hadersleben,  Lygumkloster,  Tondem- 
Geest,  Apenrade,  zum  Teil  Flensburg  und  Husum)  und  setzte  sich 
fort  in  dem  scedehus  gegen  Süden  zu.  Daß  die  Kleve,  ein  alter 
Bekannter  aus  der  altnordischen  Sagazeit  und  schon  damals  ganz 
gewöhnlich  (altn.  Mefi)^  nicht  erst  auf  dem  Wege  einer  späteren 
Entwickelung  hinzugetreten  ist,  gibt  auch  Lauridsen  zu  und 
meint,  daß  sie  als  eine  Abscheuerung  vom  Pisel,  was  sie  ihrem 
Namen  nach  tatsächlich  bedeutet,  in  seinen  Quellen  nicht  be- 
sonders aufgeführt  wurde.  Mag  sein,  wenn  schon  befremdlich 
genug  bei  einem  Räume  von  ganzen  drei  Fach,  aber  das  würde 
denn  doch  auf  eine  größere  Ungenauigkeit  der  von  Lauridsen 
benutzten  Nachrichten  überhaupt  deuten  und  vom  Standpunkte 
Mejborgs  könnte  füglich  ebenso  vermutet  werden,  daß  diese  Nach- 
richten den  framgulv  als  Teil  der  lo  aufgefaßt  und  deshalb  nicht 
besonders  erwähnt  hätten.  Ich  kann  es  nur  für  ausgemacht  halten, 
daß    die    Nachbarschaft    des    sächsischen   Hauses    zu    der  Ver- 


')  In  seinem  gedruckten  Vortrage :  Om  Byg^ningsskikken  i  Slesvig  (S.  31) 
drückt  er  sich  etwas  anders  aus.  Danach  bestand  die  Wohnung  aus  einem 
framgulv j  der  als  hryggera  und  hagers  diente,  einem  gt^lv,  dem  pesd^  der 
den  akorsteft  und  Betten  enthielt,  und  einem  dritten  gulVf  der  kleve^  als 
Vorratskammer.  Hieraus  scheint  hervorzugehen,  daß  der  Sprachgebrauch 
jener  Zeit,  nach  dem  Eindringen  des  Sparrendaches,  mit  gulv  nicht  ein 
bestimmtes  Maß,  sondern  einen  größeren,  die  ganze  Tiefe  des  Gebäudes 
einnehmenden  Raum  verstand.  In  bezug  auf  die  Kleve  bemerkt  Mejboif 
noch  in  der  Anmerkung  2,  daß  nach  der  Erklärung  eines  alten  Kord- 
schleswigers  nur  derjenige  guh  diesen  Namen  erhielt,  der  in  der  Quere 
geteilt  war,  „aber  heutzutage''  (bei  Vermehrung  der  Räume)  „wird  ja  alles 
gekloben*'. 
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Schmelzung  von  framgülv  und  h  und  zu  der  Schaffung  des  mäch- 
tigen Mittelraumes  Anlaß  gegeben. 

Auch  in  einer  anderen  Frage  ist  es  mir  zweifelhaft,  ob 
Lauridsen  gegen  Mejborg  im  Rechte  ist  Nach  ersterem  vertrat 
der  alte  Pisel  stets  die  Küche  und  seine  Feuerstelle,  der 
skorsten^  diente  nicht  nur  als  eine  Art  Kamin  zur  Erwärmung, 
sondern  auch  als  Herdstätte,  wofür  er  sich  auf  ausdrückliche 
Zeugnisse  seiner  Quellen  stützt i).  Die  eine  Ausnahme,  die  ihm 
aufgestoßen  ist  (aus  Svesing),  scheint  nur  die  Regel  zu  be- 
kräftigen, da  in  dem  Hause  ein  Pisel  gar  nicht  erwähnt  wird 
(S.  87,  Anm.  1:  ^Das  Haus,  worin  Stube,  Hausdiehl,  woselbsten 
die  Küche  auch  zugleich  ist,  dann  eine  Lohe  nebst  dem  Yieh- 
stall  unter  einem  Dache^).  Wenn  also  Mejborg,  ohne  weder  in 
seiner  Hauptschrift  noch  in  seiner  Erwiderung  bestimmte  Zeug- 
nisse anführen  zu  können,  gelegentlich  behauptet  (Nord.  B.  S.  121 
bis  123  und  S.  214),  daß  der  framgviv  (zwischen  lo  und  pisel) 
des  Hauses  größter  Raum  war  und  als  farstue^  stegers^  bryggers 
und  hagers  diente,  mit  Backofen  und  Herd,  wahrscheinlich  ohne 
Rauchfang,  so  kann  es  scheinen,  daß  er  zu  diesem  Ausspruche 
durch  die  Analogie  des  jütischen  fremmers  und  die  Verhältnisse 
des  späteren  pisei  yerleitet  ist  Dem  jütischen  fremmers  aber 
hat  nie  ein  pisd  gegenübergestanden  und  zwischen  der  Ein- 
richtung und  Benutzung  des  heutigen  und  des  alten  pisel  be- 
steht ein  Unterschied. 

Die  obgedachte  Ansicht  Lauridsens,  daß  vor  dem  Eindringen 
des  Pisel  der  gtUv  zugleich  Tenne  und  Wohnung  vertreten,  wird 
ohne  weiteres  durch  die  Tatsache  widerlegt,  daß  die  Bezeichnung 
des  Hauptgebäudes  als  ^Saalhaus^  so  ziemlich  über  alle  ehemals 
dänisch  redenden  Gebiete  von  Schleswig  verbreitet  und  noch  in 
Angeln  üblich  war  (S.  83  führt  Lauridsen  aus  einer  Reihe  von 
Ortschaften  in  Angeln  die  Bezeichnung  sah  für  das  Wohnhaus 
an.  Nur  zwischen  Flensburg  und  Husum  scheint  scedehus  mehr 
üblich  gewesen  zu  sein,  vgl.  S.  117).  Es  bleibt  nur  der  Schluß, 
daß  ursprünglich  an  der  Stelle  des  Pesels  sich  der  „Saal^  be- 
funden hat  und  nur  das  kann  in  Frage  gezogen  werden,  ob  der 

^)  S. 68:  „Das  Haus,  worin  ein  Pisel,  wo  die  Küche  auch  zugleich  ist, 
Stube,  Hausdiehl  oder  Lohe  und  Yiehstall,  10  Fächer^,  oder:  „Das  Haus, 
worin  ein  Piesel,  so  auch  anstatt  der  Küche  gebraucht  wird  usw." 
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Pisel  unmittelbar  auf  den  Saal  gefolgt  ist  oder  ob  er  Yorher  die 
stofa  als  die  Nachfolgerin  des  Saales  vorgefunden.  Ob  nun  soI  oder 
stofa^  wäre  insofern  gleichgültig,  als  wir  in  beiden  Fällen  die 
Möglichkeit  gewinnen,  den  gulv  von  seiner  unnatürlichen  Ver- 
bindung mit  der  lo  zu  befreien  und  ihn  als  vordersten  (stafyguh 
und  Vorraum  in  das  eigentliche  Wohngemach  zu  versetzen,  voraus- 
gesetzt, daß  unsere  Annahme,  wonach  der  gülv  in  dieser  Eigen- 
schaft auch  noch  von  der  stofa  übernommen  wäre,  richtig  ist 
Aber  die  Sache  wird  dadurch  verwickelt,  daß  der  Gürtel  des 
framgulv  bzw.  gulv  über  den  Gürtel  des  pesel  hinausreicht  in  den 
Bereich  der  stofa  (LoUand).  Wenn  nun  auch  die  letztere  die 
Einrichtung  des  pesel  mit  dem  skorsten  angenommen  hat,  so  war 
sie  doch  vor  dieser  Umwandlung  grundverschieden  von  der  des 
Saales,  der  möglicherweise  weiter  im  Westen  dem  pesel  unmittel- 
bar voraufging,  hauptsächlich  darin,  daß  sie  nicht  die  Küche 
enthielt.  Wo  blieb,  so  stellt  sich  die  Frage,  das  Kochfeuer  in 
diesem  östlichen  Gebiete  des  framgulv  bei  dem  Eindringen  der 
stofa'i 

Wir  müssen  auf  die  schon  oben  hervorgehobene  Verschiedenheit 
zurückkommen,  die  zur  Zeit  der  Entwickelung  aus  der  salr-  in 
die  5^o/a-Periode  zwischen  dem  nördlichen  alten  Skandinavien  und 
den  auf  altem  westgermanischen  Boden  befindlichen  Dänenlanden 
bestand,  in  der  Weise,  daß  die  einzelnen  Bäume  dort  durch  ver- 
einzelte Gebäude  dargestellt,  hier,  soweit  man  urteilen  kann  (auch 
nach   Lauridsen),    zu   einer   oder  mehreren   „Längen**   vereinigt 
waren,  die  in  der  Regel  winkelartig  miteinander  verbunden  vmrden. 
Ein  weiterer  Unterschied  bestand  darin,  daß  auf  den  größeren 
Inseln,  wie  in  Jütland,  das  „Haus*'  begrifFlich  nur  die  Wohnung 
enthielt,  in  Schleswig  hingegen  und  einigen  kleineren  Inseln  auch 
.die  Stallungen  bzw.  die  Tenne.   Während  im  Norden  die  alte  stofa^ 
die  Badstube,  der  neuen  stofa^  der  Wohnstube,  auch  ihr  Vorhaus 
lieh,  forstofa^  denn  auch  die  Badstube  besaß,  wie  wir  das  ander- 
wärts, z.  B.  in  Rußland,  sehen,  ein  Vorhaus,  das  hauptsächlich 
zum  Aus-  und   Ankleiden  benutzt  wurde,    gestaltete   sich  hier 
die  eindringende  stofa  ^  ähnlich  der  deutschen  Entwickelung,  zu 
einem  inneren  Teile  des  Hauses,  wobei  der  alte  \%rraum  des 
Saales  blieb,  denn  es  ist  mir  wahrscheinlich,  daß  sowohl  /renitNers 
wie    framgulv    die    alten    Benennungen    dieses   Raumes    waren, 
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gleichgültig,  ob  man  diesen  Raum  als  Küche  zu  betrachten  hat 
oder  nicht  Wo  der  framgulv  an  die  lo  stieß,  konnte  er  mit 
ihr  zu  jenem  großen  Mittelraum  verschmolzen  werden,  wie  wir 
ihn  im  südlichen  Schleswig  als  lo  oder  gulv  nach  Lauridsen 
antreffen.  Dieser  franigulv  bildete,  wie  ich  mir  denke,  also 
nicht  nur  das  Verhaus,  sondern  diente  auch  als  Küche.  Daß 
ihm  dieses  Amt  wieder  abgenommen  wäre,  als  die  stofa  in  Nach- 
ahmung des  pesel  den  skarsten  annahm,  der  in  jenem  tatsächlich 
zum  Kochen  gebraucht  wurde,  würde  einen  Rückschritt  bedeuten, 
ist  daher  nicht  gerade  wahrscheinlich  und  wird  es  dadurch  noch 
weniger,  daß  das  alte  fremmers  in  Jütland  nach  Mejborg  den 
Kochherd  (und  den  Backofen)  enthielt  Der  Umstand,  daß  die 
nord jütischen  fremmers y  von  denen  uns  Kunde  erhalten  ist,  das 
Loch  im  Dache,  die  7yre,  haben,  schließt  jede  Möglichkeit  aus, 
daß  die  Küche  hierher  erst  später,  bei  Ersetzung  des  skorsten 
durch  den  bil€Bgger'Oten^)  (den  von  außen  geheizten  deutschen 
Ofen,  den  die  Lyrehäuser  heutzutage  sämtlich  besitzen)  verlegt 
wäre,  denn  der  skorsten  hat  überall  einen  Rauchfang  und  dieser 
würde  bei  jener  Veränderung  mit  der  Herdstelle  in  das  fremmers 
gewandert  sein. 

füne  Bestätigung  für  diese  Annahme,  daß  der  framgxdv  im 
Gebiete  der  stofa  die  gleiche  Beschaffenheit  gehabt  wie  das  fremmers^ 
scheinen  uns  die  Nachrichten  über  den  framgulv  auf  der  Insel 
Lolland  zu  liefern,  der  einzigen  Gegend  außerhalb  Schleswigs, 
von  der  der  framgulv  bezeugt  ist  und  die  von  jenem  Herrschafts- 
gebiete des  Namens  so  entlegen  ist,  daß  eine  bloße  Übertragung 
in  geschichtlicher  Zeit  völlig  ausgeschlossen  erscheint.  Lauridsen 
gibt  eine  Mitteilung  über  die  dortige  Einrichtung  nach  Begtrup 
aus  dem  Jahre  1806.  Danach  ist  die  „alte  allgemeine  Bauart, 
daß  Wohnhaus  und  Stallung  in  einer  Länge  vereinigt  sind  und 
man  aus  dem  äußersten,  was  zum  Wohnhause  gehört  und  frem- 
gulv  genannt  wird,  in  den  Stall  hineingehen  kann''.  Dazu  Mol- 
bech  unter  fremgulv  nach  Seidelin:  y,Fremgulv  (das  hier  friBn- 
golv  oder  frcengel  ausgesprochen  wird):  der  halbe  Teil  eines 
Bauernhauses,  der  sowohl  als  Dreschtenne  (7o),  Scheune  (lade)^ 

^)  Der  Name  stammt  aus  Niederdeutschland ,  wo  er  indes  fast  ver- 
schollen ist,  doch  erwähnt  z.  B.  Yirchow  (Zeitschr.  f.  Ethn.  1890,  S.  567) 
aus  dem  Oldenburgischen  einen  „Bileger'',  Kachelofen,  in  der  Dönse. 
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Schafstall,  Hühnerhaus  und  Küche  dient,  oder  fast  zu  allem,  aus- 
genommen Schlafkammer  und  Winterstube.  Doch^,  fügt  Molbech 
hinzu,  „nach  anderen  Angaben  nicht  allein  oder  ausschließlich  in 
dieser  Bedeutung  (wobei  es  in  Lolland  fast  dem  jütischen  frem- 
mers  entsprechen  würde),  sondern  auch  bloß  Ton  einer  eigent- 
lichen Vorstube"  1).  Aus  dem  Vergleich  beider  Zeugnisse  ergibt 
sich  zunächst,  daß  die  eigentliche  Wohnung  von  dem  Stall  (mit 
dem  stdld  bei  Begtrup  kann  nur  die  Hauptstallung  gemeint  sein, 
nicht  etwa  der  faaresti^  Schafstall,  Seidelins)  durch  den  framguh 
getrennt  wird.  Im  übrigen  herrschen  Verschiedenheiten.  Da  Beg- 
trup die  lade  nicht  erwähnt,  müssen  wir  folgern,  daß  sie  sich  bei 
dem  ihm  vorliegenden  Typ  eben  nicht  im  Hause  befand.  Was  nun 
den  ganz  anders  gearteten  Typ  Seidelins  angeht,  so  möchte  ich 
hier  wieder  sächsischen  Einfluß  vermuten,  da  es  feststeht,  daß  in 
früheren  Zeiten  auf  den  fi*uchtbaren  kleinen  Inseln  im  Süden, 
wo  das  Land  billiger  war,  deutsche  Landwirte  sich  mehrfach 
niedergelassen.  Wenn  nach  Lauridsen  (S.  57)  sogar  auf  der 
kleinen  Insel  Taasing  dicht  bei  Fünen  im  18.  Jahrhundert 
sächsische  Häuser  errichtet  sind,  so  kann  das  gleiche  auf  Lolland 
geschehen  sein.  Noch  heute  finden  wir  nur  auf  diesen  Inseln 
bei  schon  älteren  Häusern  Einfahrtsscheunen  und  Ställe  mit 
Futtergang  nach  sächsischem  Prinzip.  Wahrscheinlich  ist  die 
.  Bauart  Seidelins  nichts  anderes  als  eine  Übergangs-  oder  Misch- 
form, etwa  wie  das  von  Neocorus  beschriebene  alte  dithmarscher 
Haus,  mit  dem  sie  buchstäblich  übereinstimmt,  bis  auf  die  Be- 
nennungen: dort  dele^  hier  framgulv^  dort  piselj  hier  vintersUte, 
Man  könnte  ja  voraussetzen,  daß  die  alten  Einrichtungen  der 
Insel  für  das  Eindringen  sächsischen  Einflusses  eine  Handhabe 


^ 


*)  Hier  der  Text  der  zwei  wichtigen  Stellen.  Lauridsen  S.  60:  ^^Paa 
Lolland  aktiver  Bergtrup  1806^  er  den  gamle  og  almindelige  Bygningsmaade 
at  Vaaningshus  og  Stald  ere  i  eeti  Lcenge,  sacdedes  at  man  fra  det  ydersUf 
der  herer  til  Vaaningshuset  og  kaldes  Fremgxdv,  kan  gaa  ind  i  SUddett,*^ 
Molbech :  „Fremgulv  eller  Framgtdv  . . .  /  Lolland  bruges  ligdedes  Fremde 
om  Forhus  eller  Forstue  %  een  Bondegaard.  Fremgulv  (som  her  udtaUi 
Fraengolv  eller  Fraengel)  ^:  den  halte  Deel  af  et  Bondehuua  8om  tjener  baade 
ttl  LOf  Lade,  Faaresti,  HensehuuSf  og  Kiekken  eUer  n(esten  til  AU,  undlagen 
Sengkammer  og  Vinterstue.  Seidelin  S.  153:  Dog  efter  Andres  Opgivende, 
ikke  overalt  eller  udelukkende  %  denne  Bemcerkeüe  (hvorved  det  i  Loüand 
nrermest  vilde  soare  til  det  jydske  Fremmers)  men  ogsaa  blot  om  en 
fgentlig  Forstue."" 
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venigstens  darin  geboten  hätten,  daß  der  frarngviv  kein  bloßes 
ITorhaus  gewesen,  sondern  mindestens  die  Küche  enthalten  hätte, 
iber  auf  der  anderen  Seite  ist  es  möglich,  daß  der  von  Seidelin 
{eschilderte  Typ  nicht  als  eine  Umwandlung  des  altloUändischen 
Baues,  sondern  des  sächsischen  Hauses  selbst  aufzufassen  ist,  wie 
de  durch  Einführung  der  Querteilung  des  Gebäudes  auch  dort 
lehr  gewöhnlich  auftritt,  wo  das  sächsische  Haus  an  den  mittel- 
leutschen  Hofbau  stößt 

Wenden  wir  uns  nach  Schleswig  zurück  und  machen  zunächst 
üalt  auf  der  kleinen  Insel  Arrö,  die,  wiewohl  mitten  innen  ge- 
egen  zwischen  LoUand  und  Schleswig,  doch  zur  letzteren  Land- 
schaft gehörte  und  dieser  alten  Gemeinschaft  auch  den  Pesel 
rerdankt,  den  Lolland  nicht  kennt  Ich  verdanke  der  Güte  des 
tierrn  Pastor  Linde  in  S0b7  daselbst  einige  bemerkenswerte 
Nachrichten  über  ein  altes  Bauernhaus,  das  jetzt  als  Neben- 
gebäude {udhus)  zu  dem  Pfarrhof  gehört,  aber  Spuren  seiner 
einstigen  Beschaffenheit  erhalten  hat  Hinter  einem  kleinen  als 
V'orplatz  dienenden  Gelaß  befinden  sich  zwei  aufeinander  folgende 
Eläume,  yon  denen  jeder  mit  einer  Feuerstelle  versehen  war:  der 
etztere,  mit  gemalten  und  dekorierten  Balken,  war  augenschein- 
ich  der  Pisel.  Der  erstere  muß  demnach  als  eine  Art  frarngviv 
lufgefaßt  werden  und  die  Feuerstelle  kann  nur  der  Kochherd 
gewesen  sein^  An  eine  eigentliche  Küche  kann  nicht  wohl  gedacht 
nrerden,  da  die  heutige  Bauart  mit  Küche  und  Doms  von  einem 
ihnlichen  Räume  nichts  weiß.  Dagegen  scheint  eine  Benutzung 
les  vermutlichen  framgulv  als  lo  durch  die  Vorstube  ausgeschlossen 
:u  sein. 

Der  heutige  Pisel  ist  überall,  soweit  er  vorkommt,  in  Schleswig, 
[)ithmar8chen  und  in  Ostfriesland,  wo  er  sich  hauptsächlich  auf  den 
Inseln  erhalten  hat,  ein  großer,  öder  Raum,  stets  ohne  Feuerstelle,  der 
ila  Saal  für  festliche  Gelegenheiten  dient,  in  dem  Kleiderschränke  und 
Disten  ihren  Platz  haben  und  wo  die  Toten  bei  der  Beerdigung  auf- 
gebahrt werden,  aus  letztem  Grunde  ein  nicht  recht  geheures  Gemach, 
las  besonders  von  Kindern  gemieden  wird.  (Vgl.  z.  6.  Tamm,  Friesische 
Spuren  in  Dithmarschen  in:  Zeitschr.  d.  Ges.  f.  schl.-holst.  Landesgesch. 
n,  S.  65  und  H.  Meier,  Globus  V,  S.  140,  für  Borkum.)  Diese  Überein- 
(timmung  zwischen  dem  ostfriesischen  und  dem  schleswigschen  Pisel  geht 
10  tief  in  die  Kleinigkeiten,  daß  die  Zulassung,  daß  der  Pisel  hüben  wie 
irüben  ehedem  etwas  ganz  anderes  war,  unserer  Logik  eine  gewisse 
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Überwindung  kostet,  und  diese  Schwierigkeit  wird  in  keiner  Weise  durch 
die  Wahrnehmung  erleichtert,  daß  die  Entwickelung ,  die  zu  so  gleich- 
mäßigen Ergebnissen  geführt  hat,  durchaus  keine  gleichartige  ge- 
wesen sein  kann,  da  der  Schleswig -dithmarsische  Pisel  durch  das  Auf- 
kommen der  Ofenstube  (döms)  und  Küche  von  seiner  Stelle  verdrängt 
ist,  während  die  Dörns  in  Ostfriesland  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag 
nicht  recht  eingebürgert  hat  und  die  friesische  kök  mit  ihrem  Herd 
auf  flachem  Boden  und  dem  Kauchmantel  (busem)  darüber  unmöglich 
erst  auf  den  Pisel  mit  Kamin  (skorsten)  gefolgt  sein  kann^).  Wenn  heut- 
zutage der  Pisel  Yon  Dienstboten  nicht  betreten  werden  darf  —  „das 
wäre  eine  Entweihung  gewesen^  (Uhle  in  Zeitschr.  f.  Ethn.  1891,  S.  501 
nach  Frau  Hansen  auf  Sylt)  — ,  so  soll  er  das  aus  einer  schmatzigen 
Küche  geworden  sein?  —  Aber  vielleicht  hat  die  Umwandlung  des  alten 
Pisel  in  einen  kalten  Raum  schon  zu  Eilians  Zeit  eingesetzt  und  zu  einer 
Yolksetymologisierenden  Form  pyseel  Anlaß  geboten.  Zu  beachten  ist, 
daß  der  Pisel  schon  zur  Zeit  der  altfriesischen  Gesetze  keine  Küche  ge- 
wesen sein  kann.  Es  wird  nämlich  neben  dem  Pisel  eine  comer  (Kammer) 
erwähnt,  die  der  eigentliche  Wohnraum  oder  doch  die  Küche  gewesen  sein 
muß,  da  in  ihr  ein  Rauchloch,  rekhol,  erwähnt  wird,  nicht  im  Pisel 
(Richthof en,  Fr.  Rechtsqu.  398).  Nun  wohnen  die  Friesen  noch  heute  in 
der  kök,  wie  die  alte  comer  erst  genannt  wurde,  als  man  weitere  Unter- 
scheidungen einer  kalten  Kammer  benötigte,  gerade  wie  in  Holland  ehedem 
unter  kamer  jedes  Gelaß,  ob  kalt  oder  mit  Herd,  verstanden  werden 
konnte^;.  Daß  gegen  die  alte  Zeit  ein  Rückschritt  stattgefunden  in  der 
Art,  daß  man  damals  im  Pisel  gekocht,  in  der  gleichfalls  mit  einem 
Herd  versehenen  comer  gewohnt,  oder  umgekehrt,  ist  schwer  zu  glauben. 
Dazu  erhebt  sich  eine  weitere  Schwierigkeit.  Wenn  wir  den  Pisel  als 
ein  warmes  Gemach  fassen,  müssen  wir  ihn  notwendigerweise  durch 
eine  neue  und  besondere  Feuerungsanlage  kennzeichnen.  Wenn  diese 
bei  dem  oberdeutschen  phiesel  (ahd.  phesal)  wohl  noch  der  Kachelofen 
war,  so  kann  dies  für  Niederdeutschland  und  Friesland  nur  der  skorsten 
gewesen  sein,  d.  i.  ein  aufgemauerter  Kamin.  Daß  man  von  diesem  Gerät 
zu  der  einfacheren  Herdgrube  herabgestiegen  wäre,  die  jetzt,  wiewohl 
mit  einem  Rauchfang  ausgestattet,  die  friesische  kök  beherrscht,  scheint 
auch  unannehmbar.  Zum  BegrifF  des  Pisel  gehört  aber  neben  einer  mit 
Rauchabzug  versehenen  Heizanlage  weiter  die  Geräumigkeit,  denn  der 


*)  Dazu  die  EinrichtuDg  einer  Winter-  und  Sommerküche,  die  sich  in 
verschiedener  Gestalt  über  alle  friesischen  Landschaften  verfolgen  läßt  und 
ebenfalls  älter  sein  muß  als  der  pisel, 

•)  In  der  SteUe  bei  v.  Richthofen  (Fries.  Rechstqu.  I,  S.  230  f.)  wechseln 
die  Handschriften  zwischen  „Kammertür^  und  „Küchentür^.  Cadovius  Maller 
kennt  in  seinem  Grundriß  eines  altfriesischen  Kreuzbauses  (krüsselicark)  vom 
Jahre  1730,  das  obendrein  eine  vorgeschrittene  Bauart  darstellt,  nur  den 
pisell  und  die  koeken  —  das  middelhues  ist  das  Vorhaus  und  mag  auch  als 
karnhus  gedient  haben.    Vgl.  Henning  S.  42fi. 
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laD^obardisehe  und  fränkiBche  Pisel  war  ursprünglich  ein  Weibergemach 
[geniiium,  Capital,  de  yillis  49  ^)],  in  dem  die  dienenden  Weiber  fabrik- 
mäßig Gewand  anfertigten,  das  yielleicht  auch  an  Ort  und  Stelle  in 
Kisten  und  Kasten  aufbewahrt  wurde.  Diese  Geräumigkeit,  die  den  Pisel 
zu  einem  saalartigen  Gebrauch  für  besondere  Festlichkeiten  empfiehlt 
(nachMolema  in  Groningen  pieselen^  „zu  Gaste  gehen*'),  hat  ihm  offenbar 
das  Leben  gerettet.  Fassen  wir  alles  zusammen,  so  gehört  zu  dem  Pisel 
erstens  eine  Feueranlage  mit  Rauchabzug,  einerlei  wie  beschaffen,  zweitens 
Geräumigkeit.  Nun  sehen  wir,  daß  zu  dem  Begriff  der  Urstube,  d.  i. 
der  Badestube,  zwei  Dinge  gehören,  der  Ofen  und  die  Schwitzbühne, 
und  daß  jede  dieser  beiden  Eigentümlichkeiten  an  einer  anderen  Stelle 
das  Aufsteigen  der  Stube  zu  einem  Wohnraum  bewirkt  hat,  der  Ofen 
in  Deutschland,  die  Bühnen  in  Skandinavien.  Es  wäre  denkbar,  daß 
man  in  ähnlicher  Weise  das  Wesen  des  Pisel  hier  in  seine  Geräumigkeit, 
dort  in  seinen  Kamin  gesetzt  hätte.  Outzen  hat  den  Piesel  als  pie-salf 
„Kleidersaal**,  deuten  wollen,  Yon  einem  alten,  im  Friesischen  erhaltenen 
Worte  pie,  pd,  das  von  Föhr  (Nehrong,  „Unterkleid  der  Weiber**)  über 
das  westliche  Holstein  (s.  Schütz)  und  Helgoland  (ötker:  saepeij  „Überrock 
der  Männer  von  Düffel**)  bis  zum  Saterland  (bai  im  Jahrb.  f.  Gesch.  v. 
Oldenb.  Xu,  S.  99)  und  Holland  geht.  Höchst  auffallend  ist  allerdings 
Kilians  Zusammenstellung  |>^se7,  „Küche**,  neben  pysed  theca  vestiaria^). 
Um  auf  die  Geräumigkeit  des  Pisel  zurückzukommen,  so  hat  sie  nicht 
nur  Besiehungen  auf  festliche  Gelegenheiten,  sondern  dient  noch  einem 
anderen  Zweck,  wobei  ihr  die  ihm  im  dänischen  Schleswig  regelmäßig 
angeschlossene  Kleve  zur  Seite  steht.  Wenn  wir  sehen,  daß  in  dem 
ganzen  Bereich  des  Pisel,  sowohl  in  Friesland,  wie  in  Schleswig,  die 
alten  Speicherbauten  und  Gaden  bis  auf  die  letzte  Spur  verschwunden 
sind,  während  im  Süden  der  Elbe  auf  niedersächsischem  Gebiete  sich 
vielfache  Beste  erhalten  haben,  so  könnte  man  als  Grund  dafür  setzen, 
daß  der  Pisel  samt  Kleve  tatsächlich  deren  Amt  übernommen  haben, 


^)  Das  Wort  pisel ,  ahd.  phesal,  mhd.  phiesel  usw.,  bezeichnet  in  den 
Glossen,  wie  mittelhochdeutschen  und  späteren  Quellen  in  Deutschland  nur 
den  Raum  selbst,  doch  soll  phiesel  nach  ejner  mir  zugegangenen  Mitteilung 
im  Schwarzwald  (Gegend  Freiburg)  für  den  Kachelofen  vorkommen.  Da  nun 
das  französische  poele  (älter  poisle)  nur  den  Ofen  bedeutet,  während  nach 
Scheler  (Dict.  d'etymol.  Frang.)  poele  auch  in  der  Schweiz  noch  für  die 
Ofenstube  vorkommt,  scheint  das  Wort  von  Anfang  an  sowohl  die  Heiz- 
vorrichtung wie  den  dadurch  erwärmten  Raum  bezeichnet  zu  haben.  In 
französischen  Strichen  (D^p.  Meuse  und  Gegend  von  Langres,  siehe  Wiener 
Anthropol.  Mitteil.,  Bd.  XXVII,  S.  194)  wiederum  ist  jwele  zu  einer  Art 
Rumpelkammer  geworden,  die  höchstens  in  dem  von  der  Küche  hinein- 
gebauten Backofen  eine  Erinnerung  an  die  ursprüngliche  Bedeutung  bewahrt. 

•)  So  hat  man  ja  auch  die  Doms  von  darren  ableiten  wollen ,  wie  ja 
auch  ein  Wort  dam,  viurdam  für  eine  kleine  Sommerküche  vorkommt 
(Hettema,  fries.  -  nederl.  Woordenb.  S.  19  bei  Molbech)  —  zwei  schöne  Bei- 
spiele für  die  Vorsicht,  die  bei  Etymologien  von  nöten  ist. 

Bhamm,  UrzeiÜiche  BaaemhOfe.  34 
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der  Pisel  mit  seinen  Schränken  and  Truhen  das  Amt  des  Zeaggadens^ 
des  altnordischen  f atahur,  die  Eleve  jenes  des  Speisegadens,  dei 
mathur  *). 

Der  Kachelofen  und  sein  Verhalten  zur  deutschen  Stube  ist  neoer- 
dings  von  R.  Meringer  in  einer  Reihe  von  Aufsätzen  in  den  Wiener 
Anthropologischen  Mitteilungen  (zusammengefaßt  in  seiner  Schrift:  ^Das 
deutsche  Haus  und  sein  Hausrat",  8.  51  bis  58)  untersucht,  ohne  daß 
jedoch  diese  Arbeiten  und  die  Feststellung,  daß  die  Kacheln  yon 
römischer  Seite  auf  deutschem  Boden  zu  verschiedenen  Zwecken  in 
Anwendung  gebracht  sind,  zu  einem  Ergebnis  über  die  eigentliche 
Heimat  der  Kachelofen  und  der  Hinterlader  überhaupt  geführt  hätten. 
Vorläufig  bleibe  ich  bei  meiner  schon  im  Globus  (Bd.  71,  S.  172)  auf- 
gestellten Ansicht,  daß  er  aus  Italien  stammt,  wo  wir  ihn  zuerst  er- 
wähnt finden  (Memorat.  de  merced.  commacinor.  in  LI.  Liutprandi  VU: 
si  fumo  in  pensile  [alias  pisle]  cum  cacäbis  fecerit,  anno  735)  und  zwar 
aus  dem  Pisel,  der  ursprünglich  ein  geräumiges  Gemach  war,  in  dem 
dienende  Weiber  fabrikmäßig  Gewand  anfertigten  (genitium,  Capit  de 
villis  49).  Tatsache  ist,  daß  der  älteste  Pisel,  von  dem  wir  Kunde 
haben,  den  Kachelofen  hat,  Tatsache,  daß  der  erste  urkundlich  be- 
zeugte Kachelofen  dem  Pisel  angehört.  Da  es  nun  einleuchtend  ist, 
daß  für  das  genitium,  d.  i.  ein  weiter,  von  Weibern  und  ihren  Arbeiten 
angefüllter  Raum,  eine  geschlossene  Feuerstelle,  wie  der  Kachelofen, 
ungleich  zweckmäßiger  war,  als  ein  Kamin,  einleuchtend  ferner,  dafi 
ein  solches  genitium  zweckmäßiger  im  Erdgeschoß  angebracht  war,  all 
in  einem  oberen  Stockwerk,  so  bin  ich  der  Meinung,  daß  der  Urpisel 
von  Anfang  an  den  Kachelofen  gehabt,  nie  eine  Hypokaustenanlage, 
weshalb  ich  das  Wort  auch  nicht  mit  Meringer  von  pensilis  ableite, 
sondern  mit  der  älteren  Meinung,  der  auch  noch  M.  Heyne  (S.  122) 
folgt,  von  pensunit  Tagewerk.  Auf  deutschem  Boden  scheint  das  genitium 
in  diesem  Verstände  kaum  Eingang  gefunden  zu  haben,  doch  hat  der 
oberdeutsche  phiesel ,  phieselgadem  des  Mittelalters  die  Beziehung  auf 
das  Frauengemach  festgehalten  und  sich  vielleicht  aus  diesem  Grunde 
nur  auf  den  adeligen  Ansitzen  und  auch  hier  nur  vorübergehend  ein- 
gebürgert. Wahrscheinlich,  daß  'dieser  phiesel  noch  den  Kachelofen  hatte, 
wofür  auch  der  Umstand  spricht,  daß,  wie  schon  bemerkt,  phiesd  noch 
in  einem  Schwarzwaldtal  bei  Freiburg  fQr  den  Kachelofen  vorkommt 
Erst  von  dem  phiesd  wird  der  Kachelofen  auf  „Stube"  und  „Dom«*' 
übertragen,  denn  sowohl  die  altgermanische  (Bade-)Stube,  wie  die  west- 
slawische dvornica  können  nur  den  Rauchofen  gehabt  haben.  Den 
offenen  Kamin  {Schornstein)  wird  der  Pisel  erst  im  Norden  Übernommen 


^)  In  Angeln  und  der  benachbarten  Heidegegend  hat  sich  der  alte 
Name  des  Gadens,  bot  =  bod,  für  die  Speisekammer  erhalten,  s.  Fig.  25,  wobei 
die  Kleve  (bagkle)  ihre  ursprüngliche  Bestimmung  als  Schlafkammer 
bewahrt  hat. 
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haben,  wo  er  zur  Küche  amgestaltet  wurde,  für  die  ihrerseits  ein 
Hinterlader  nicht  zu  brauchen  war.  Wo  und  unter  welchen  Umständen 
diese  merkwürdige  Umwandlung  vor  sich  ging,  wissen  wir  nicht,  doch 
die  Tatsache,  d&Q  poele  (älter  poisU)  im  Französischen  schlechthin  den 
Ofen  bedeutet,  wie  auch  in  französischen  Strichen  das  Wort  eine  Be- 
ziehung zum  Backofen  behauptet,  scheint  dahin  zu  deuten,  dal)  dieser 
Vorgang  nicht  auf  französischem  Boden  stattgefunden  hat,  eher  in 
den  Niederlanden,  von  wo  vielleicht  auch  das  Wort  schomsUin  aus- 
gegangen ist. 

Daß  der  Kachelofen  von  jeher  ein  Hinterlader  gewesen,  ist 
Meringer  unbedingt  zuzugeben,  höchstwahrscheinlich  auch,  daß  der 
älteste  Hinterlader  ein  Kachelofen  gewesen,  wiewohl  der  Umstand,  daß 
gerade  im  ganzen  Südtirol  vom  Brenner  ab,  wie  auch  strichweise  in 
der  Schweiz  die  alten  Hinterlader  keine  Kachelöfen  sind,  sondern  eine 
walzenförmige,  dem  Backofen  ähnliche  Gestalt  zeigen.  Bedenken  er- 
regen kann  ^). 

Daß  der  deutsche  Hinterlader  keinen  volkstümlichen  Ursprung 
gehabt  haben  kann,  kann  nur  von  denjenigen  bezweifelt  werden,  die 
die  alten  nord-  und  osteuropäischen  Rauchöfen  nicht  kennen  und  die 
sich  nicht  vergegenwärtigen,  daß  die  Wohnung  des  Altertums,  auch  des 
germanischen,  nur  aus  einem  einzigen  Baume  bestand,  in  dem  auch  das 
Yorhaus,  soweit  vorhanden,  lediglich  zum  Schutze  der  Tür  diente.  Der 
Gedanke,  einen  Ofen  von  einem  anderen  Räume  zu  heizen,  als  von 
dem,  in  welchem  er  steht,  war  für  jene  Zeit  einfach  unfaßbar.  Da  nun 
die  römischen  Hypokausten  auf  dem  Prinzip  der  Außenfeuerung  be- 
rnhen,  stimme  ich  mit  Meringer  darin  überein,  daß  der  Anlaß  zur  Er- 
findung der  Hinterlader  hier  zu  suchen  ist,  und  weiter  möchte  ich  den 
letzten  Anstoß  darin  finden,  daß  man  die  Hypokausten  durch  eine 
Anlage  zu  ebener  Erde,  eben  für  den  Urpisel,  das  langobardische 
genüium,  zu  ersetzen  wünschte. 

Nach  alledem  scheinen  in  der  Benutzung  des  Pisels  doch 
gewisse  Schwankungen  stattgefunden  zu  haben,  indem  er  hier  und 
da  nicht  als  Küche,  sondern  nur  als  Wohnstube  benutzt  wurde, 
80  daß  das  Kocbgeschäft  dem  Vorräume  des  Pisels  anheimfiel. 
Auf  diese  Weise  mögen  sich  auch  die  an  den  Dachbalken  zurück- 
gelassenen Spuren  einer  ehemaligen  offenen  Feuerstelle  im  framgiüv 
erklären,  von  denen  Mejborg  in  seiner  Erwiderung  gelegentlich 
redet  (vgl.  auch  das  Zeugnis  aus  Arrö).  Aus  der  schleswigschen 
Nachbarschaft  kann  man  das  Zeugnis  von  Neocorus  anziehen,  dem 
zufolge  zu  seiner  Zeit  der  Pisel  auf  der  Insel  Büsum,  trotzdem  er 

*)  Nach  0.  Zingerle  (Zeitschr.  f.  D.  Alt.  XVni,  8.  158)  wären  die 
ältesten  deutschen  Hinterlader  gemauerte  Ofen. 
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den  ordentlichen  Wohnraum  ausmachte,  nicht  einmal  einen  skarsUn 
besaß,  sondern  nur  eine  Feuerkieke,  während  der  Kochherd 
sich  in  einem  Winkel  der  Däle  befand.  Wenn  nun  nach  den 
Angaben  Mejborgs,  die  auch  Lauridsen  nicht  angetastet  hat,  im 
17.  Jahrhundert  in  Nordschleswig  der  Pisel  vier  Fach  maß,  der 
daneben  gelegene  framgulv  ebensoyiel,  wozu,  darf  man  fragen, 
dieser  mächtige  Vorraum  von  28  Fuß  Länge,  wenn  er  zu  nichts 
anderem  diente,  als  die  Verbindung  zwischen  Pisel  und  Lo  zu 
vermitteln  1  Besonders  auffallend,  wenn  wir  die  schmalen  Vor- 
häuser der  alten  skandinavischen  Bauten  vergleichen.  Wenn  wir 
nun  diese  Anlage  mit  dem  ältesten  Typ  der  auf  unsere  Tage 
gekommenen  Bauart  vergleichen,  so  finden  wir  neben  der  Lo 
nur  einen  framgulv  von  einem  Fach,  zwischen  framgulv  und  pisd 
der  Tiefe  nach  hintereinander  Doms  und  Küche  mit  zwei  bis  drei 
Fach  eingeschaltet  Da  die  ältesten  Häuser  dieses  Typus,  von 
denen  wir  Kunde  haben  (vgl.  die  Risse,  Fig.  25  u.  28),  bis  dicht  an 
die  Grenze  des  17.  Jahrhunderts  hinaufgehen  dürften,  ist  es  ein- 
leuchtend, daß  der  Baum  von  zwei  bis  drei  Fach,  in  den  sich  nach 
der  Quere  Doms  und  Küche  teilen,  von  dem  alten  framgulv  ab- 
gelegt ist  Stellen  wir  den  framgulv  wieder  her  unter  Belassung 
von  Kochherd  (und  Backofen)  an  ihrem  Platze  —  der  Hinterlader 
der  Doms  war  zu  jener  Zeit  nicht  da  und  wurde  durch  den 
skorsten  des  Pisel  ersetzt  —  so  gewinnen  wir  den  framgulv  in  der 
von  Mejborg  vorausgesetzten  Bestimmung.  Natürlich  ist  das  kein 
Beweis,  aber  man  zeige  mir  aus  älterer  Zeit  in  germanischen 
Landen  einen  leeren  Hausgang  von  drei  bis  vier  Fach  und  mache 
mir  begreiflich,  wozu  diese  Raum  Verschwendung,  wenn  ein  Fach 
genau  dieselben  Dienste  leistet!  Anders,  wenn  der  framgulv  den 
Kochherd  enthielt  oder  wenigstens  den  Backofen  mit  einer  grue^ 
so  daß  er  in  ähnlicher  Weise  wie  das  bryggers  in  Samsö  auch  ak 
Waschküche  gebraucht  werden  konnte.  Nun  bestreitet  aber  Lan- 
ridsen,  daß  sich  in  historischer  Zeit  ein  Backofen  im  Hause 
befunden  habe.  „Im  17.  und  18.  Jahrhundert'^ ,  behauptet  er 
(S.  73),  „befand  sich  der  Backofen  meist  in  einer  Nebenscheune 
Qadebygning)^  später  auch  in  der  Kleve.^  Aber  da  Mejborg  das 
Gegenteil  behauptet  und  Lauridsen  keine  Beweise  beibringt,  so 
kann  ich  auf  seinen  Ausspruch  keinen  entscheidenden  Wert  legen. 
Wenn  ich  auch  gerade  für  den  cimbrischen  Bau  mich  nicht  %vi 
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die  entgegenstehende  altskandinavische  Gepflogenheit  berufen 
möchte,  steht  es  auf  der  anderen  Seite  fest,  daß  in  den  friesischen 
Marschen  der  Westküste  und  auf  den  Inseln  der  Backofen  sich 
ohne  jede  Ausnahme  im  Hause  und  in  Verbindung  mit  dem 
Kochherde  befindet  Dazu  kommt  noch,  daß  das  alte  cimbrische 
Haus,  wie  seinerzeit  dargelegt,  keine  besonderen  Scheunen  kennt, 
die  vielmehr,  abgesehen  etwa  von  besonders  bevorzugten  Strichen, 
wie  dem  fruchtbaren  Angeln,  erst  in  neuerer  Zeit  bei  Verbesserung 
der  Kultur  und  infolge  der  hier  schon  im  vergangenen  Jahr- 
hundert eingeführten  Verkoppelungen,  sich  eingestellt  haben. 
Wenn  der  Backofen  sich  heutzutage  in  Angeln  außer  dem  Hause 
befindet,  so  kann  auch  die  Nachahmung  sächsischer  Gewohnheiten 
eingewirkt  haben,  die  ja  im  ganzen  Süden  der  p.    ^2 

Landschaft  den  wirtschaftlichen  Teil  des  alten  Wohnteil  eines  alten 
Hauses  umgestaltet  haben.  Wenn  nun  in  den  Hauses  aus  Gjenner. 
benachbarten    Heidedörfem    (vgL    Wanderup, 


Fisel 


□ 


E 


=*c. 


aubf 


a  skorsten,    b  Back- 
ofeuy  c  bikegger. 


Fig.  25),  bei  im  übrigen  bis  auf  lUeinigkeiten 
und  Eigenwörter  (bdide  und  bat)  überein- 
stimmender Einrichtung  der  Backofen  wieder 
im  Hause  ist,  so  möchte  ich  dies  doch  für  älter 
halten.  Was  sodann  die  Stelle  des  Backofen 
in  der  Meve  anlangt,  wie  in  Wanderup  und 
Walsböl,  so  ist  es  sehr  wohl  möglich,  daß  er 
erst  bei  der  Aufteilung  des  großen  framgulv 
hierher  verlegt  ist  Sollte  sich  tatsächlich  herausstellen,  daß  der 
framgulv  in  jener  Zeit  keine  Feuerstelle  gehabt  hätte,  so  würde 
ich  unbedingt  annehmen,  daß  der  Pisel  auch  in  Schleswig  auf 
die  stofa  gefolgt  sei,  die  wenigstens  in  ihrer  älteren  Gestalt  als 
Pall-sfo/a  die  Kiichenverrichtungen  einem  anderen  Räume,  also 
hier  dem  framgulv^  überließ. 

Vielleicht  findet  sich  die  bezügliche  Feuerungsanlage  noch  in 
«inigen  alten  Häusern  erhalten.  Vor  allem  zähle  ich  hierher  den  von 
Mejborg  (Fig.  214)  gegebenen  Riß  eines  alten  Hauses  aus  Gjenner  bei 
Apenrade,  dessen  Erbauung  (a.  1638)  noch  in  jene  Zeit  fällt  (s.  Fig.  72). 
Hier  hat  sich  ausnahmsweise  der  pisd  in  seiner  alten  Einrichtung 
mit  dem  skorsten  erhalten,  und  den  alten  framgulv  gewinnen  wir,  wenn 
wir  die  offensichtlich  später  abgebaute  dens  streichen.  Leider  sagt 
Mejborg  nichts  darüber,  ob  der  skorsten  des  pisd  auch  zum  Kochen 
gebraucht  ward.   Indessen  bleibt  es  ganz  unglaublich,  daß  der  Backofen 
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der  sich  nach  den  von  Mejborg  benutzten  Aolzeichnongen  ohnehin 
regelmäßig  im  Hause  befand,  erst  hierher  versetzt  w&re,  etwa  um  den 
Hinterlader  der  Dörns  zu  heizen,  denn  dazu  genügte  eine  Herdanlage. 
Eher  wäre  es  denkbar,  daß  man  den  Backofen  bei  Anlage  des  skorsten 
im  Pisel  hierher  verpflanzte,  um  ihn  mit  jenem  unter  einen  Ranchfang 
zu  bringen.  Am  wahrscheinlichsten  ist  mir,  daß  der  framgulv  auch 
vor  dem  Aufkommen  des  Pisel  den  Backofen  samt  Herd  (grue)  enthielt, 
wenn  auch  an  anderer  Stelle,  während  der  andere  Raum  den  arin  hatte. 

Der  framgulv  stellt,  mögen  seine  sonstigen  Ämter  gewesen 
sein,  wie  sie  wollen,  das  Verbindungsglied  dar  zwischen  den 
Wohnräumen  auf  der  einen  Seite  und  den  Wirtschaftsräomen  auf 
der  anderen  und  ist  insofern  ein  echtes  Yorhaus,  was  sich  zuletzt 
darin  zeigt,  daß  er  durch  den  Abbau  von  dörns  und  kekken  zu 
einem  einfachen  Yorhause  geworden,  das  den  typischen  nordischen 
Yorhäusem  auch  darin  gleicht,  daß  es  der  schmalen  Seite  der 
Wohnung  vorgelegt  ist.  Anders  in  Jütland.  Feilberg  gibt  drei  Risse 
von  Wohnhäusern  aus  dem  Süden  des  Landes,  von  denen  ich  einen 
oben  auf  Fig.  62  wiedergegeben  habe.  Auf  allen  dreien  schiebt  sich 
eine  kleine  Hausflur  zwischen  die  einzelnen  Wohnräume  und  man 
überzeugt  sich  leicht,  daß  sie  sämtlich  neuer  und  durch  den  £in- 
und  Abbau  der  hinzugetretenen  Räume  entstanden  sind.  Gehen 
wir  auf  den  ältesten  Stand  zurück,  wie  er  sich  in  erhaltenen  alten 
Namen  spiegelt,  so  blöibt  neben  der  stow  (stofa)  das  fremmerSy 
um  diese  nordjütische  Bezeichnung  des  großen  Yorderraumes  bei- 
zubehalten, das  selbst,  gleich  dem  schleswigschen  framgulv  als 
Yorhaus  diente,  aber  weil  die  cimbrische  Yerquickung  von  Wohnung 
und  Wirtschaft  in  Jütland  ausfiel,  keinen  derartigen  Rückhalt  be- 
saß, um  sich  überall  in  jener  Eigenschaft  behaupten  zu  können. 

Hiemach  bestand  zwischen  framgulv  und  fremmers  (bzw.  sab, 
bounSj  ilders)  kein  anderer  Unterschied  als  in  der  Lage,  indem 
ersterer  sich  in  der  Mitte  des  Hauptgebäudes  befand,  letzteres  aa 
dem  einen  Ende  desselben,  denn  auch  da,  wo,  wie  in  dem  Vie^ 
kantbau,  die  einzelnen  Gebäude  ineinander  verschränkt  wmdeD. 
bestand  keine  innere  Yerbindung  zwischen  der  Wohnung  und  des 
Wirtschaftsräumen,  so  daß  der  Yerkehr  sich  ausschließlich  über 
den  Hof  vollzog  (vgl.  die  später  mitgeteilten  Risse  dänischer  Yie^ 
kante  1).    Dieser   Gegensatz  muß  immer  wieder    betont  werden. 

*)  Mejborg  (Nord.  B.,  S.  217)  macht  einen  Unterschied  zwischen  des 
heutigen  Vierkant  im  Nordosten  und  Nordwesten  von  Schleswig,  indem  dort  1  ^ 
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Es  fragt  sich  nun  aber,  ob  dasselbe,  was  wir  in  betrefE  der 
inneren  Übereinstimmung  zwischen  dem  schleswigschen  franigyJv 
nnd  dem  jütischen  fremmers  angenommen,  auch  Yon  den  beider- 
seitigen Haupträumen  zu  gelten  hat,  ob  also  der  pisel  hier  yon 
der  stow  dort  sich  nur  dem  Namen  nach  unterscheidet,  das  heißt 
für  die  Zeit,  mit  der  wir  es  zunächst  zu  tun  haben,  der  Wende 
des  Mittelalters  zur  Neuzeit,  Yor  dem  Eindringen  des  bilegger- 
Ofens.  Daß  der  skorsten  in  der  stue  ebenso  als  Kochherd  benutzt 
wurde  wie  im  pisel ^  leidet  keinen  Zweifel  und  wird  selbst  yon 
Mejborg,  der,  wie  wir  gesehen,  für  den  pisel  dies  Amt  yemeint, 
für  Jütland  angegeben  (G.  D.  Hj.,  S.  99,  dazu  die  Abb.  116  eines 
jütischen  skorsten^  die  einen  in  der  Mauer  angebrachten  Wand- 
baken zum  Anhängen  der  Kochgeschirre  zeigt).  Auch  haben  wir 
gefunden,  daß  auf  der  Insel  Samsö  das  gleiche  noch  heute  der  Fall 
ist,  indem  die  alte  stue  mit  dem  shorsten  auch  als  Küche  dient. 

Wenn  wir  also  sehen,  daß  der  skorsten  dort,  wo  er  sich  am 
frühesten  eingenistet  hat,  in  Schleswig,  an  den  Pisel  gebunden 
erscheint,  haben  wir  uns  zu  fragen,  wieso  es  gekommen  sein  mag, 
daß  der  skorsten  in  dem  außerschleswigschen  Dänemark  sich  yon 
dem  Pisel  losgelöst  hat  Und  nicht  genug.  Wenn  der  Pisel  genau 
die  schleswig-jütische  Grenze  eingehalten  hätte,  so  könnte  man 
diesen  Halt  in  Verbindung  mit  den  nationalen  Gegensätzen  bringen, 
die  sich  zur  Zeit,  in  die  man  die  Yerbreitimg  des  Pisel  in  Schleswig 
zu  setzen  hat,  schon  stark  genug  entwickelt  haben  konnten,  um 
auch  auf  Fragen  der  inneren  Kultur  Einfluß  zu  gewinnen.  Aber, 
obgleich  der  Pisel  das  entlegene  Arrö  in  Besitz  genommen 
(s.  oben  S.485),  das  weder  geographisch  noch  ethnographisch  in 
einer  näheren  Beziehung  zu  Schleswig  steht  und  auch  aus  diesem 
Grunde  bei  der  Abtretung  des  Herzogtums  an  Preußen  Dänemark 
belassen  wurde,  ist  es  ihm  nicht  gelungen,  bis  an  die  Königsau 
vorzudringen.  Nach  Lauridsen  (S.  71,  Anm.  2)  geht  er  bis  Skryd- 
strup,  zwei  Meilen  westlich  yon  Hadersleben,  wo  die  stoto  an  seine 
Stelle  tritt,  und  nach  Feilberg  (Dansk  Bondeliy,  S.  40)  ist  in  Ribe- 
herred,  das  früher  zu  Schleswig  gehörte,  stow  ganz  dasselbe  wie 

alle  Türen  auf  den  Hof*  gehen,  während  hier  die  Verbindung  sich  im  Innern 
vollzieht  und  die  Türen,  soweit  erforderlich,  nach  außen  gehen.  Der  Grund 
liegt  offenbar  darin,  daJS  der  Vierkant  nach  dem  Amte  Hadersleben  von 
Jütland  oder  Fünen  gelangt  ist,  während  er  sich  im  Nordwesten  auf  Grund 
des  cimbrischen  Hauses  entwickelt  hat  (vgl.  S.  793). 
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der  schleswigsche  Pisel.  Hier  kann  der  Grund  nicht  in  nationalen 
Gegensätzen  gesucht  werden,  denn  um  die  Zeit,  da  der  Yormaiscli 
des  Pisel  in  diesen  Gegenden  zum  Stillstand  kam,  war  das  flache 
Land    bis    zur    Treene    hinab,    mit  Ausnahme    der    friesischen 
Marschen  und  Inseln,  dänisch  redend.   Wir  sehen  denn  auch,  daß 
die  Verbreitung  der  Doms    noch  später  bis  tief  nach  Jütland 
hinein  durch  derartige  Anstände  nicht  gehindert  ist     Man  muß 
daher  die  Erklärung  auf  anderer  Seite  suchen  und  ich  möchte 
sie  darin  finden,,  daß  der  Pisel,  der  in  Schleswig  nur  mit  dem 
„Saal^  zu  tun  hatte,  hier  an  der  Grenze  nach  Jütland  auf  die 
im  Vordringen  nach  Süden  begriffene  stofa  stieß,  die  ihrerseits 
schon  einen  Fortschritt  gegenüber  dem  Saal  bedeutete,  der  noch 
die  ganze  Wohnung  bedeutete  und  erst  durch  die  Aufnahme  des 
pisel  in  zwei  Räume  zerlegt  wurde,  wie  sie  in  ähnlicher  Weise 
im  Bereiche  der  stofa  schon  bestanden.    Wie  der  pisel  ^  war  die 
stofa  ein  geräumigeres  Gelaß,  in  das  man  nur  den  skorsten  hin- 
einzusetzen brauchte. 


^ 
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DIE   ALTNORDISCHE   WOHNUNG 
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Zehntes  Kapitel. 

Das  Bangerflst  (Ansdach  und  Sparrendaeh). 

* 

Nachdem  ich  im  vorhergehenden  den  Versuch  gemacht  habe, 
eine  ungefähre  Vorstellung  von  der  Wohnung  der  Saalperiode  zu 
gewinnen  und  die  Übergänge  aufzuweisen,  die  sie  mit  der  Woh- 
nung der  5/o/a-Zeit  verbinden,  wende  ich  mich  zu  dem  zweiten 
Hauptstück  der  Aufgabe,  nämlich  zu  der  Untersuchung  der  stofa^ 
Wohnung  selbst.  Ich  habe  auf  S.  379  ff.  in  kurzen  Zügen  das  Bild 
wiedergegeben,  das  Gudmundsson  von  den  bezüglichen  Anlagen 
und  Einrichtungen  entwirft:  diese  Schilderung  bezieht  sich  zu- 
nächst auf  Island,  dem  er  seinen  Stift  und  seine  Farben  entlehnt 
hat,  soll  jedoch  nach  seiner  Ansicht  in  allen  wesentlichen  Stücken 
auch  für  Norwegen  zutreffen.  Auch  darauf  ist  schon  hingewiesen, 
daß  diese  Aufstellungen  von  selten  Nicolaysens  mehrfachen  Wider- 
spruch erfahren  haben.  Nicolaysen  stimmt  mit  Gudmundsson 
eigentlich  nur  überein  in  bezug  auf  die  Stellung  der  stofa  im 
Kreise  der  Wohngebäude,  dahin,  daß  sie  die  eigentliche  Wohnung 
bedeutete  und  den  regelmäßigen  Aufenthalt  der  Familie  bei  Tage, 
ohne  indes  als  Nachtherberge  benutzt  zu  werden;  hiervon  ab- 
gesehen ist  er  fast  in  allem  und  jedem  anderer  Meinung,  nament- 
lich in  Hinsicht  auf  den  Bauriß  und  die  Einrichtung  des  Raumes 
selbst.  Schon  der  Umstand,  daß  Nicolaysen  gewissermaßen  an  der 
Wiege  der  nordischen  Hausforschung  gestanden  und  sie  lange 
Jahrzehnte  hindurch  mit  tätigem  Anteil  begleitet  hat,  wie  er  un- 
streitig die  ausgebreitetste  Anschauung  imd  Kenntnis  seiner 
heimatlichen  Bauten  besitzt,  die  er  unlängst  in  einem  Pracht- 
werke niedergelegt  (Kunst  og  Haandvserk  in  Norges  Fortid,  Chri- 
stiania  1881  bis  1891),  muß  seinen  Darlegungen  erhöhte  Beachtung 
sichern  und  zur  Prüfung  der  Einwendungen  auffordern,  die  er 
in  einer  eingehenden  Besprechung  des  Gudmundsson  sehen  Buches 
vorgetragen  hat  (Historisk  Tidskrift,  Christiania  1890,  S.440  bis 


^ 


—     540    — 

487,  Om  Dr.  Gudmundssons  „Privatb.  pa  Isl.  i  Sagatiden^).  Nico-    is 
laysen  bestreitet  1.  daß  das  Ansdach  das  älteste  Dach  im  skandi- 
nayischen  Nordeo  gewesen  sei  und  nicht  das  Sparrendach,  irie 
er  heute,  seiner  eigenen  früheren  Meinung  entgegen,  annimmt; 

2.  daß  die  zwei  Reihen  von  inneren  Säulen  sich  jemals  in  Nor- 
wegen oder  auch  auf  Island  in  der  Sagazeit  gefunden  hätten, 
daß  mithin  auch  die  öndvegis-^lmlen  in  keiner  konstruktiYen  Be- 
ziehung zu  dem  Dachgerüst  gestanden  hätten;  auch  daß  das 
Wort  golf  jene  Bedeutung  eines  Raumabteiles  gehabt:  das 
„wunderliche"  Wort  stafgölf  sei  ein  Erzeugnis  der  späteren 
isländischen  Entwickelung  und  durch  die  äußeren,  an  die  Erd- 
wände angeschlossenen  Säulenreihen  bedingt,  die  anstatt  der  nor- 
wegischen Schrotwände  die  Unterlage  der  Dachhölzer  abgaben; 

3.  daß  der  öndvegi  überhaupt  der  gewöhnlichen  stofa  angehört 
habe  —  derselbe  sei  vielmehr  als  eine  Besonderheit  des  Gäste- 
hauses, der  {dryklcjU')sMU  anzusehen;  4.  nachdem  Nicolaysen  anf 
diese  Weise  die  ganze  von  Gudmundsson  in  mühevoller  Arbeit 
aufgebaute  und  eingerichtete  Stube  in  Staub  und  Asche  ver- 
wandelt hat,  beschenkt  er  uns  zum  Ersatz  mit  einem  neuen 
Modell,  das  er  der  Stube  des  ausgehenden  Mittelalters,  der  Bog. 
setstofa^  entnimmt,  indem  er  behauptet,  daß  die  stofa  des  heid- 
nischen Altertums,  abgesehen  von  gewissen,  durch  das  Christen- 
tum gebrachten  Veränderungen,  im  wesentlichen  dieselbe  Einrick- 
tung  besessen  habe;  5.  endlich  gibt  er  uns  ein  Bild  von  der 
setstofa  selbst,  wobei  er  sich  hauptsächlich  auf  die  von  ihr  hinter- 
lassenen  Reste  stützt,  die  bis  in  unsere  Zeiten  hineinragen. 

Was  mich  betrifft,  so  nehme  ich  in  dieser  Streitfrage,  n 
der  übrigens,  soweit  mir  bekannt  ist,  bisher  kein  anderer  sich 
geäußert  hat  —  auch  von  Gudmundsson  scheint  keine  Erwiderung 
vorzuliegen  —  eine  eigentümliche  Stellung  ein.  Ohne  leugnen  la 
wollen,  daß  Nicolaysen  gewisse  schwache  Punkte  der  Gudmunds- 
son sehen  Beweisführung  getroffen  hat,  kann  ich  mich  doch  von 
der  Richtigkeit  seiner  Einwendungen  in  der  Gestalt  und  Trag- 
weite, wie  er  sie  vorträgt,  nicht  überzeugen,  wie  ja  schon  ans 
meinen  früheren  Ausführungen,  z.B.  zu  dem  golfy  ersichtlich  ist 
Damit  ist  aber  durchaus  nicht  gesagt,  daß  ich  die  Aufstellungen 
Gudmundssons  überall  vertrete,  ja  in  bezug  auf  die  Hauptsache, 
die  Einrichtung  der  altnorwegischen  Bauernstube  in  der  Heiden* 
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t,  bin  ich  zu  einer  besonderen  und  selbständigen  Ansicht  ge- 
igt, die  ebenso  weit  von  derjenigen  Gudmundssons,  wie  Yon 
er  Nicolaysens  abweicht 


Ehe  ich  auf  die  Frage  der  verschiedenen,  im  nordischen 
«rtum  gebräuchlichen  Dachkonstruktionen  eingehe,  möchte  ich 
ige  aUgemeine  Bemerkungen  über  die  Dächer  des  Altertums 
3rhaupt  voranschicken  und  eine  für  die  hier  vorkommenden 
terscheidungen  angemessene  Terminologie  vorschlagen,  da  die 
itzutage  in  unseren  bautechnischen  Werken  üblichen  Benen- 
igen,  wie  Pfettendach,  Sparrendach,  stehender  und  liegender 
ihl  usw.,  auf  dieselben  nicht  anwendbar  und  nur  irreführend  sind. 
Wenn  wir  von  den  für  unseren  Zweck  noch  vollkommen 
rchsichtigen  bäuerlichen  Bauten  Deutschlands  ausgehen,  so  finden 
*  hier  zwei  grundverschiedene  Dachgerüste,  die  beide  ohne  jeden 
eifel  an  die  germanische  Urzeit  anknüpfen,  das  Sparrendach 

Niederdeutschland  und  das  Rofendach  in  Oberdeutschland. 
8  Sparrendach  herrscht  vor  allem  unumschränkt  im  Gebiete 
}  niedersächsischen  Hofes,  der  in  seinen  Haupt-  und  Neben- 
)äuden  nirgends  ein  anderes  Dach  kennt  und  nie  ein  anderes 
cannt  hat,  wie  denn  das  ursprünglichste  Gebäude  des  nieder- 
ihsischen  Hofes,  der  früher  erwähnte  schapkaven^  der  von  der 
30  bis  zum  Bourtanger  Moor  noch  vereinzelt  in  den  Heide-  und 
orstrichen  anzutreffen  ist,  aus  nichts  anderem  besteht  als  aus 
em  unmittelbar  auf  die  Erde  bzw.  einen  Kranz  von  Steinen 
(teilten  Sparrendach.  Das  niedersächsische  echte  Sparrendach 
iteht  aus  einer  Anzahl  von  Sparrenpaaren,   die  in  der  Regel 

einem  Abstände  von  sieben  bis  neun  Fuß  voneinander  auf- 
itellt  sind.  Die  zwei  Sparren  eines  jeden  Paares  sind  oben  am 
•st  ineinander  verzapft  i)  und  etwa  in  der  Mitte  der  Höhe  noch 
rch  einen  sog.  „Hahnebalken'^  zusammengehalten.  Der  First 
(teht  bei  diesem  Dache  lediglich  im  Begriff  oder  wird  besten- 
Is  durch  eine   Firstlatte   dargestellt,  die  sich    in   nichts    von 


^)  Bei  dem  nrsprüDglichen  niedersächsischon  Hause  liegen  die  (Quer-) 

ken  nicht  auf  den  äußeren  Wänden,  Bondem  auf  einem  durch  zwei  Reihen 

i  Hochstandem  gehildeten  Gerippe  von  inneren  Wänden,  die  den  groiSen 

inen  Innenraum  der  „Däle'^  einschließen.  Die  eigentlichen  Langwände  sind 

Hilfe  von  Nebensparren,  „Aufschiebungen^,  angeklappt. 


> 
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den  anderen  Dachlatten   der  äußeren  Bekleidung  unterscheidet 
Die  Sparren  eines  jeden  Paares  „sperren'^  sich  am  First  ausein- 
ander, wie  die  Füße  eines  Zirkels  —  daher  wohl  ihr  Name^)  — 
und  drücken  mit  ihrer  ganzen  Schwere  nach  unten  auf  die  Lang- 
wände,   die  das  ganze  Dachgewicht  allein  zu  tragen  haben,  das 
zu  diesem  Behuf  durch  Querbalken  abgeleitet  wird,  die  den  ein- 
zelnen  Sparrenpaaren    als   Unterlage    und   Stütze    dienen.     Ein 
„Stuhl^  kommt  bei  diesem  Sparrendach  nicht  vor,   auch  bedarf 
es  desselben  bei  seiner  Steilheit  und  der  leichten  Strohbedachung 
nicht ;  ein  solcher  stellt  sich  erst  bei  dem  fränkischen  und  thürin- 
gischen Hause  des  mittleren  Deutschlands 'ein,  das  heutzutage 
fast  überall  das  schwerere  Ziegeldach  besitzt  und  überdem  die  in 
Niedersachsen  freiliegenden  Hahnebalken   zur  Herstellung  eines 
oberen  Bodens  benutzt.    Hier  werden  die  Hahnebalken  entweder 
in  der  Mitte  durch  einen  einzelnen,  von  Giebel  zu  Giebel  yer- 
laufenden  Langbalken,   „Reiter^,  getragen,  der  seinerseits  durch 

^)  Nach  GudmundsBOD,  S.  125,  wird  das  Wort  sperra  im  SiDgular  im 
Altnordischen  nicht  zur  Bezeichnung  des  einzelnen  Sparren,  sondern  des 
Sparrenpaares  gebraucht.  Dieser  Bedeutung  entspricht  das  Keatmm  tper 
(so  ten  Doornkat-K.  für  Ostfriesland),  welches  das  „aus  zwei  Spann  oder 
Stangen  mit  einem  Querstock  gezimmerte  Gespärre"  bezeichnet.  Sper  ist 
aber  selbst  nichts  anderes  als  die  niederdeutsche  Form  für  „Gespärre**  (du 
Präfix  ge  fällt  im  Niederdeutschen  ab).  Wenn  nun  auch  jenes  altnordi*ehe 
sperra  samt  dem  Sparrendach  aus  Deutschland  entlehnt  ist,  so  enthalt  es 
doch  einen  Hinweis,  daß  der  Begriff  „Sparre"  die  paarweise  Anwendonf 
einschloß.  Die  zwei  Sparren  des  Sparrenpaares  können  nicht  voneinander 
getrennt  werden,  wie  die  Rofen  des  Rofendaches,  die  einzeln  wechselsweise 
gelegt  werden  können.  Die  gewöhnliche  Annahme  (Kluge,  Etym.  Wörterb.  d. 
deutschen  Sprache,  wie  schon  Schade  im  Althd.  Wörterb.)  nimmt  umgekehrt 
als  Gnindwort  „Sparre"  (ahd.  sparro^  engl,  spar)  =  „Langholz"  an  und  will 
davon  das  Zeitwort  „sperren"  (ahd.  sparratif  sperran,  altn.  sperra,  angds. 
sparra)  ableiten,  dessen  ursprüngliche  Bedeutung  dann  sein  soll  „doreb 
einen  vorgelegten  Holzbalken  schließen",  aber  hiergegen  spricht  außer  dem 
schon  angeführten  auch  der  Umstand,  daß  die  angebliche  Ableitung  sperrü 
im  Altnordischen  offenbar  altheimisch  ist  —  aus  dem  Deutschen  (oder 
Angelsächsischen)  entlehnte  Zeitwörter  kommen  nicht  leicht  vor,  daxa  der 
Umstand,  daß  das  Zeitwort  sperra  hier  nach  Fritzner  fast  nur  die  Bedeatung 
„auseinandersperren"  hat.  —  Der  Grund  für  die  gemeine  Meinung  ist  ja  der«, 
daß  „sperren"  ein  schwaches  Verb  ist  und  folglich  von  einem  SabstantiT 
abgeleitet  sein  müßte.  Aber  wie  steht  es  mit  „spannen",  das  gleiohfaOi 
schwach  ist  und  doch  unmöglich  von  dem  mit  „Sparre"  gleichbedeutenden 
„Spant"  herkommen  kann!  Eher  ist  spant  abzuleiten  von  spannen  (TgL  got 
hansts  „Scheune"  und  niederd.  bansen)^  als  ein  Spannholz,  wie  denn  spani 
regelmäßig  für  das  Sparren- Paar  gebraucht  wird  (so  nach  ten  Doomkaat-K. 
zu  spandf  Schiller  und  Lübbcn  zu  span). 
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senkrechte  Stützen  mit  den  Querbalken  verbunden  ist  oder  durch 
einen  eigentlichen  Stuhl,  d.h.  durch  zwei  den  Enden  der  Hahne- 
balken  untergelegte  Langhölzer.  Je  nachdem  die  Verbindung  dieser 
„Fetten'^,  wie  der  Ausdruck  ist,  mit  den  Querbalken  durch  senk- 
rechte Säulen  oder  durch  schräge  Hölzer  im.  Anschluß  an  die 
Sparrenrichtung  hergestellt  wird,  unterscheidet  man  den  „stehen- 
den" oder  „liegenden"  StuhL 

Im  schroffsten  Gegensatze  zu  diesem  Sparrendache,  das  zu- 
nächst den  Stämmen  der  Sachsen  und  chattischen  Franken  (nicht 
den  —  salischen  —  Niederfranken)  zuzueignen  ist,  steht  das  alte 
Dach  der  oberdeutschen  Stämme,  der  Alemannen  und  Bajuvaren. 
Man  kann  es  im  Verhältnis  zu  jenem,  dem  „stehenden"  Dach, 
als  ein  „liegendes"  bezeichnen,  da  die  eigentlichen  tragenden 
Glieder  des  Daches  nicht  stehen,  sondern  liegen.  Es  sind  dies 
starke  Balken  („First",  „Firstbalken",  „Firstbaum"),  die  in  der 
Längsrichtung  des  Daches  gelegt  sind  und  von  unten  durch 
Säulen  getragen  werden.  Schon  der  Name  zeigt  an,  daß  bei  dem 
deutschen  Ansdach  der  Hauptbalken  in  der  Firstlinie  läuft,  doch 
gesellt  sich  zu  ihm  gewöhnlich  bei  den  Einbauten  mindestens 
auf  jeder  Seite  ein  großer  „Beifirst"  oder  „Zufirst",  bei  den 
flachen  Dächern  des  Gebirges  mit  ihrer  schweren  Bedachung 
(Legschindel,  Steine  usw.)  mehrere.  Diese  Änse  werden  gewöhn- 
lich von  unten  durch  senkrechte  Säulen  getragen,  seltener  durch 
paarweise  nach  Sparrenart  aufgestellte,  zum  First  sich  kreuzende 
Hölzer,  „Scheren",  „Scherhölzer"  i),  ein  Unterschied,  der  jedoch 
für  das  Wesen  des  Daches  vollkommen  gleichgültig  ist  Im  ersten 
Falle  gehen  die  senkrechten  Stützen  der  Änse  heutzutage  in  der 
Begel  nur  auf  die  Binder  bzw.  die  Querwände  des  Gebäudes 
hinab;  ursprünglich  aber  reichten  sie  bis  auf  den  Erdboden. 
Diese  mächtigen  Stämme,  in  den  althochdeutschen  Glossen  Notkers 
magansvl^  „Kraftsäule",  genannt,  werden,  soweit  sie  heute  noch 
vorkommen,  was  besonders  und  vielleicht  ausschließlich  auf  der 
alemannischen  Seite  der  Fall  ist,  als  „Firstsäulen"  {firstsul  des 
bajuvarischen  Gesetzes),  in  der  alemannischen  Schweiz  als  hoch- 

')  Nach  der  von  mir  aufgestellten  Ableitung  des  Wortes  ,)Sparren^  als 
„sperrende  Hölzer**  würden  auch  die  Scheren  unter  diesen  BegrifE  fallen; 
tatsächlich  jedoch  werden  sie  in  Deutschland  im  Gebiete  des  Ansdaches 
nirgends  als  solche  benannt,  wohl,  weil  diese  Konstruktion  überhaupt  nicht 
alt  ist. 


\ 
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stod  (stodr  auch  altnord.)  bezeichnet  (Über  das  oberdeutsche 
Ansdach  ist  oben  bei  Besprechung  des  altbajuvarischen  Hauses 
gehandelt,  S.  302  u.  308.)  Die  seitliche  Unterstützung  der  Änse 
durch  Scherhölzer  findet  sich  vielfach  auf  bajuyarischem  Gebiete 
und  ist  besonders  bei  Scheunen  (zur  Herstellung  des  offenen  Dach- 
raumes)  in  Anwendung,  die  Scheren  leisten  hier  bei  dem  Ansdach 
dieselben  Dienste,  wie  der  liegende  Stuhl  bei  dem  Sparrendach. 
Auf  die  Firste  oder  Änse  werden  nun  zur  Unterstüzung  der 
Dachlatten  in  der  Richtung  von  oben  nach  unten  Langhölzer  be- 
festigt,  die  eine  äußerliche  Ähnlichkeit  mit  den  Sparren  haben, 
jedoch  keine  solchen  sind  und  auch  nirgend  in  den  alten  Herr- 
schaftsgebieten des  Ansdaches  diesen  Namen  führen.  Sie  heißen 
in  Oberdeutschland  auf  der  alemannischen  wie  bajuvarischen  Seite 
rofen  und  rufen  (althd.  rävo\  ein  Wort,  das  nicht  wie  sparte  von 
vornherein  in  Beziehung  auf  ein  bestimmtes  Dachgerüst  steht, 
sondern  an  und  für  sich  schlechtweg  ein  stärkeres  Langholz  be- 
deutet i).  Dem  Worte  rofen  entspricht  das  altnordische  raptr  und 
das  englische  raßer.  Dafür,  daß  sparre  und  rofen  nicht  etwa 
ursprünglich  gleichwertige,  allgemeine  Ausdrücke  für  ein  Langholz 
\md  in  ihrer  Anwendung  nur  mundartlich  geschieden  sind,  weist 
auch  sehr  entschieden  die  Tatsache,  daß  in  den  Grenzen  des 
bajuvarischen  Stammes,  wo  in  den  Ostalpen  in  Kärnten  und 
den  benachbarten  Talschaften  Steyermarks  im  Gefolge  eines  ver- 
änderten Hausbaues  das  Ansdach  von  Tirol  und  Salzburg  durch 
das  Sparrendach  abgelöst  wird,  auch  das  Wort  rofen  wenigstens 
nach  Osten  hin  verschwindet  und  durch  die  gspiere  ersetzt  wird  (R). 
Die  Rofen  unterscheiden  sich  von  den  Sparren  dadurch,  daß  sie 
nicht  paarweise  zusammengehören,  sondern  einzeln  gelegt  werden, 
daß  sie  schwächer  sein  können  und  nicht  so  sorgfältig  gezimmert 
zu  sein  brauchen,  da  sie  eben  nur  ein  Mittelglied  zwischen  den 
eigentlichen  Trägem  des  Daches,  den  Änsen,  und  der  Dach- 
bekleidung, den  Latten,  bilden. 

Unsere  Bautechniker  freilich  bezeichnen  auch  die  Rofen,  überhaupt 
alle  die  Dachbekleidung  tragenden,  von  oben  nach  unten  laufenden 
Hölzer  als  „Sparren",  und  insofern  nicht  ohne  einen  Anschein  von  Be- 

*)  So  kommt  rofen  auf  der  Insel  Sylt  in  der  Bedeutung  des  Pflugbaumei, 
des  Grindels,  vor,  während  mir  von  dem  Worte  sparre  ein  ähnliches  Bei- 
spiel eines  alten  volkstümUchen  Terminus  außerhalb  des  Daches  nicht  be- 
kannt ist  (abgesehen  von  der  Bedeutung  eines  sperrenden  Holzes). 
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rechtigung,  als  auch  die  Rofen  .heatzutage  yielfach  paarweise  über  dem 
First  ineinander  verzapft  werden.  Wenigstens  ist  dies  nach  Gladbachs 
ausdrücklicher  Ang^abe  bei  dem  flachen  Rofendach  der  Schweiz  der  Fall, 
hingegen  nicht  z.  B.  bei  dem  gleichen  Flachdach  des  tiroler  Unterinn- 
tales. Wie  ich  aus  eigener  Anschauung  bezeugen  kann  und  wie  mir 
auf  Anfrage  bestätigt  ist,  werden  die  Rofen  hier  paarweise  gelegt, 
sind  aber  nicht  miteinander  verbunden,  ja  vielfach  ist  das  Dach  am 
Firstbaum  gar  nicht  fest  geschlossen.  Ebensowenig  sind  sie,  um  das 
beizufügen,  auf  dem  Firstans  oder  den  zwei  Seitenänsen  befestigt, 
sondern  lediglich  auf  dem  sogenannten  „Krauzbaum**  der  Rahm- 
schwelle aufgekämmt,  was  auch  bei  der  geringen  Neigung  des  Daches 
genügt.  Allerdings  unterscheidet  sich  das  tiroler  Flachdach  von  dem 
der  Schweiz  dadurch,  daß  letzteres  nach  Gladbachs  Behauptung  (die 
jedoch  nach  einigen  von  ihm  gegebenen  Abbildungren  in  dieser  All- 
gemeinheit nicht  richtig  sein  kann)  keinen  Firstans  besitzt,  sondern  nur 
je  einen  Seitenans,  so  daß  die  Verbindung  der  Rofenenden  nicht  nur 
dem  Abschluß  des  Daches  dient,  sondern  auch  dem  Ersatz  des  Firstans 
im  Wege  des  Sparrenprinzipes.  Trotzdem  möchte  ich  auch  dies  Dach 
nicht  etwa  als  ein  Sparrendach  mit  Fettenstützuog  betrachtet  wissen, 
weil  bei  dem  echten  (bäuerlichen)  Sparrendach,  das  deshalb  immer 
steiler  ist,  die  Sparren  stets  die  Hauptträger  sind  und  die  Fetten  bzw. 
der  Stuhl  im  allgemeinen  nur  hilfsweise  in  AnwenduDg  kommen,  etwa 
wenn  die  leichtere  Stroh-  oder  Schiudeldachung  durch  Ziegel  ersetzt 
werden  oder  im  Hochgebirge,  wo  dem  Drucke  der  Schneelast  begegnet 
werden  muß  (aus  letzterem  Grunde  wird  der  Stuhl  im  kärtner  Gebirge 
geradezu  „Schneestuhl''  genannt).  Bei  dem  flachen  Dache  mit  Leg- 
schindeln ist  deshalb  ein  Sparrendach  ganz  ausgeschlossen,  da  bei  dem 
stumpfen  Winkel  des  Sattels  die  Last  nicht  auf  die  Wände  abgeleitet 
werden  kann,  sondern  in  den  leeren  Zwischenraum  fällt  und  auch  bei 
der  leichtesten  Deckung  die  Dachhölzer  ohne  weitere  Stützen  zusammen- 
drücken würde. 

Das  altnordische  Ansdach,  wie  es  von  Gudmundsson  beschrieben 
wird,  unterscheidet  sich  von  dem  altdeutschen  in  der  Haupt- 
sache dadurch,  daß  bei  den  größeren  und  breiteren  Gebäuden,  zu 
denen  die  Hauptwohngebäude,  die  siofa^  sJcdli  und  das  ältere 
eldhüs  zählen ,  der  Hauptträger  des  Daches  nicht  ein  durch  Hoch- 
säulen gestützter  Firstans  war,  wie  wir  dies  nach  den  Andeutungen 
Notkers  und  des  bajuvarischen  Gesetzes  annehmen  müssen  —  eine 
derartige  Konstruktion  war  nicht  unbekannt,  aber  nur  bei  Neben- 
gebäuden in  Gebrauch  — ,  sondern  zwei  Beifirste,  auf  jeder  Seite 
des  Daches  einer.  Der  Firstans  fehlte  entweder  ganz,  so  daß  der 
oberste  Teil  des  Daches  abgeflacht  war,  oder,  und  das  war  die 

Bhamm,  UrzeitUche  Bauernhöfe.  g5 
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Regel,  er  war  nur  schwach  und  wurde  durch  kurze  Stöcke  {dverg^^ 
„Zwerg**)  getragen,  die  auf  den  Querhölzern  {vagl^  vagUnti)  staudeiu 
welche  die  zwei  Beifirste  miteinander  verbanden.   Die  YerwenduBg 
eines  Hauptfirstes  mit  Beifirsten  scheint  der  altnordischen  Bauart, 
wie  sie  Gudmundsson  beschreibt,  ganz  fremd  gewesen  zu  sein. 
Ein    weiterer  Unterschied    hängt   mit  der  verschiedenen   Dach- 
bekleidung zusammen,  die  in  Deutschland  in  alter  Zeit  wohl  stets 
durch   Stroh    gebildet    wurde,    während    bei   dem   altnordischen 
Dache,  soweit  es  uns  bekannt  ist  (Norwegen  bzw.  Island),  Gras- 
soden zur  Verwendung  kamen.   Die  Strohschäube  setzen  zu  ihrer 
ordnungsmäßigen  Befestigung  quergelegte  Latten  voraus,  wie  sie 
bei  der  Deckung  mit  Soden  nicht  erforderlich  sind.     Wir  finden 
daher  bei  dem  altnordischen  Dache,  besonders  in  älterer  Zeit, 
die   Zwischenräume    der  stärkeren   Hauptrofen,    die   nach   Gud- 
mundssons  Annahme  auch  dort  nicht  fehlten,  durch  gleichlaufende 
schwächere  Langhölzer  ausgefüllt. 

Bei  kürzeren  Gebäuden,  wie  bei  Heustadeln  u.  dgl.,  fallen  die 
inneren  freistehenden  Säulen  weg  und  es  genügt  die  Unterstützung 
der  Änse  in  den  Giebeln,  entweder  durch  die  bis  zum  First  ge- 
führten Balkenlagen  oder  durch  senkrechte  auf  die  Giebelwände 
gestellte  Stöcke.  Das  gleiche  war  selbstredend  im  alten  Norden 
der  Fall,  und  zwar  ist  diese  vereinfachte  Form  des  reinen  Ans- 
daches  die  einzige,  die  sich  wenigstens  in  Norwegen  und  vielfach 
auch  Schweden  bis  auf  unsere  Zeit  erhalten  hat. 

Soweit  meine  Wahrnehmungen  in  Deutschland  reichen, 
schließen  sich  die  Ansdächer  (oder  Rofendächer)  und  die  Sparren- 
dächer in  ihren  bezüglichen  Gebieten  bei  der  alten  bäuerlichen 
Bauart  gegenseitig  vollständig  aus  und  ich  kenne  kein  Beispiel, 
wo  etwa  das  eine  bei  den  Hauptgebäuden  in  Anwendung  käme, 
das  andere  bei  den  Nebengebäuden  oder  in  ähnlicher  Verteilung. 
Dies  Gesetz  zeigt  sich  recht  deutlich  in  den  Ostalpen.  Wo,  wie 
in  Tirol,  das  Rofendach  herrscht,  da  geht  es  durch  von  den  großen 
Wohnhäusern  bis  zum  kleinsten  Heustadel  und  das  gleiche  ist  im 
Osten  der  bajuvarischen  Alpen  mit  dem  Sparrendach  der  FalL  — 
Was  das  gegenseitige  Verhältnis  beider  Dachsetzungen  anlangt 
so  ist  die  Überlegenheit  des  Sparrendaches  unzweifelhaft  und 
mir  ist  kein  Beispiel  bekannt,  wo  das  Sparrendach  durch  das 
Ansdach  verdrängt  wäre,  während  das  Gegenteil  sehr  häufig  ist 


—     547     — 

Nachdem  wir  festgestellt  haben,  daß  im  nördlichen  Deutsch- 
land und  insbesondere  in  den  Gebieten  des  niedersächsischen 
Bauernhauses  von  jeher  einzig  und  allein  das  Sparrendach  und 
zwar  das  reine  Sparrendach  bekannt  und  geübt  war,  wenden  wir 
uns  nach  Skandinavien  und  zu  der  Behauptung  Nicolaysens,  daß 
auch  hier  das  Sparrendach  als  das  ältere  anzusehen  sei.  Be- 
merkenswert ist,  daß  früher  auch  Nicolaysen  anderer  Ansicht 
war  und  die  Gründe,  die  er  seinerzeit  für  das  höhere  Alter  des 
Ansdaches  angeführt,  sind  so  durchschlagend,  daß  ich  nichts 
besseres  tun  kann,  als  sie  voranzustellen.  Nicolaysen  macht 
geltend  („Bemaerkninger  ved  Prof.  Keysers  Fremstilling  af  Husenes 
Sammensaetning  og  Udseende  hos  Nordmaendene  i  Fortiden^  in 
Norsk  Tidsk.  1  Videnskab  III,  S.  306):  daß  das  Ansdach  gerade 
in  den  von  fremden  Einwirkungen  am  meisten  unberührten 
Gebirgsgegenden  herrscht,  daß  es  das  simpelste  Dach  ist,  das 
am  nächsten  zur  Hand  liegt,  wo  kein  Mangel  an  tüchtigem 
Zimmerholz  ist  und  daß  gerade  dieser  letztere  Mangel  an  mehreren 
Stätten  im  Lande  Anlaß  gegeben  haben  mag,  daß  es  außer  Brauch 
kam  (Nicolaysen  meint  die  holzarmen  Küstenstriche  des  Bergen- 
stift). —  Nun  läßt  sich  zunächst  für  Dänemark  das  Gegenteil 
außer  Zweifel  setzen.  Nach  Mejborg  (G.  D.  Hjem  S.  96,  Anm. 
Die  Stelle  ist  auch  von  Gudmundsson  wiedergegeben  auf  S.  117, 
AnnL  4)  kommen  noch  heute  nicht  nur  auf  Jütland,  sondern  auch 
auf  der  fünenschen  Inselgruppe  „Säulen^  (std)  vor.  „Es  sind 
dies  hohe  Stützen,  die  der  Reihe  nach  von  Giebel  zu  Giebel  längs 
des  Hauses  Mittellinie  stehen  und  bis  zum  First  reichen;  sie 
tragen  einen  Ans  {aas)^  auf  dem  die  Sparrenhölzer  ^)  in  der  Regel 
aufgehängt  sind.  Die  ärmlichsten  Säulenhäuser  sind  die  simpelsten 
dänischen  Gebäude,  die  man  findet I  Hier  ist  das  oberste  Ende 
der  eingegrabenen  Säulen  mit  einer  Kluft  versehen,  in  welcher 
der  Ans  ruht  und  die  Sparren  sind  bloße  Rofen  {og  Spaerrerne 
er  hm  Rafler)^  die  auf  einer  Wand  von  Grassoden  stehen  und 
sich  auf  den  Ans  stützen.  In  etwas  besseren  Gebäuden  kommen 
Wandständer  vor,  die  gleich  den  Säulen  eingegraben  und  gekloben 


*)  „Sparren"  wird  hier  von  Mejborg,  der  sich  jedoch  weiter  unten  ver- 
bessert, wie  auch  häufig  von  Gudmundsson  und  Nicolaysen,  mißbräuchlich 
fär  die  Rofen  gebraucht.  Daß  die  Rofen  im  jütländischen  Volksmunde  als 
Sparren  bezeichnet  würden,  ist  damit  natürlich  nicht  gesagt. 

36* 
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sind^  1).  (Vgl.  auch  Kristensen  III,  S.  4,  nö.  3,  nach  ihm  standen 
die  Säulen  auf  großen  Steinen.)  Doch  scheinen  nach  S.  96  unten 
derartige  Konstruktionen  nur  in  Nebengebäuden  Yorzukommen, 
hauptsächlich  in  Scheunen,  wobei  Mejborg  bemerkt,  daß  diese 
Säulen  hier  und  da  so  dick  waren,  daß  ein  Mann  Mühe  hatte,  sie 
zu  umspannen.  Daß  sie  aber  auch  dem  Wohngebäude  angehörten, 
geht  aus  weiteren  Hinweisen  hervor.  In  dem  Kataloge  zu  der  land- 
wirtschaftlichen Abteilung  der  Nordischen  Ausstellung  in  Kopen- 
hagen Yom  Jahre  1888  (Nordiske  Landbrugs  Katalog)  findet  sich 
unter  Nr.  500  (S.  58)  folgende  Angabe :  ^Teile  des  Fachwerks  (bin- 
dingsvaerk)  aus  einem  alten,  jetzt  abgerissenen  Säulenhause  {sule- 
hus)  in  Trandum,  Amt  Ringkj0bing.  Das  Gebäude  war  ursprüng- 
lich ein  Wohnhaus  {staehus\  hatte  jedoch  yiele  Jahre  als  Scheune 
gedient  Sein  Boden  lag  ungefähr  eine  Elle  tiefer  als  die  äußere 
Erdoberfläche.  Die  Dachbretter  waren  vom  Herdrauch  geschwärzt, 
der  sich  frei  im  Räume  ausbreitete,  da  ein  Kamin  (skorsten)  fehlte.*^ 
Das  altjütische  Säulenhaus  gehörte  nach  Feilberg  (Dansk  BondeUf, 
S.  37)  zu  den  Dingen,  die  den  Spott  ihrer  schleswigschen  Nachbaren 
herausforderten.  „In  den  Anshäusem  wurde  der  Dachrücken  Ton 
einem  Balken,  Ans,  gebildet,  der  von  einer  Reihe  lotrechter  Pfeiler 
oder  Stützen  getragen  wurde,  und  es  konnte  somit  geschehen,  daß 
einer  von  diesen  frei  in  die  Stube  zu  stehen  kam,  was  wiedenmi 
zu  dem  schleswigschen  Witzworte  über  die  Klobenpfosten  (klepinde) 
in  der  Wohnstube  der  Juten  Anlaß  gab")."  Ein  Fall,  in  dem  die 
klepinde  mitten  in  der  Stube  stand,  wird  noch  bei  Kristensen 
erwähnt,  nach  dem  die  Juten  selbst  jenen  Spott  gegenüber  ihren 
nördlichsten  Landsleuten  aufgenommen  haben  (lU,  nö.  73  u.  130). 

Wir  haben  also  in  Jütland  nicht  nur  den  Firstaus,  sondern  des 
Firstans  mit  Hochsäulen,  wie  wir  ähnliches  in  keinem  anderen  skandi- 
navischen  Bauernhause  alter  und  neuer  Zeit  nachweisen  können.  Un 
so  auffallender  ist  es,  daß,  wie  mir  scheint,  auch  auf  jütischem  Bodei 
Spuren  der  yon  Gudmundsson  angenommenen  altnordischen  Bauart  mit 
zwei  Reihen  Ton  Hochsäulen  aufzuweisen  sind.  Nach  Feilberg  n&mlic^ 
haben  in  dem  heutigen  jütischen  Fachwerkhause  die  senkrechten  Streben. 


^ 


*)  Über  die  daneben  vorkommenden  „Strichsäulen'',  d.  i.  ScherbÖlser, 
8.  unten,  S.  371. 

')  In  den  Säulenbäusern  Oberdeutscblands  stehen  die  HochsiakB 
höchstens  auf  der  Stallseite  der  Einbauten  frei,  auf  der  Seite  der  WohnuBg 
stehen  sie  in  einer  Zwischenwand. 
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welche  die  jedes  Fach  durchschneidenden  Qaeiriegel  nach  ohen  and 
unten  yerbinden,  den  Namen  dokke  oder  dverg  (S.  28),  letiteres  indes 
nach  persönlicher  Mitteilung  nur  in  Mors  and  Thy.  Nan  scheint  mir 
der  Name  „Zwerg**  für  einen  Stock,  der  nar  am  die  Hälfte  kürzer  ist 
als  die  Wandständer,  nicht  recht  an  seiner  Stelle.  Erinnern  wir  ans 
nun,  daß  bei  dem  altnordischen  Hanse,  wie  es  Gadmandsson  beschreibt, 
der  Firstans  darch  einen  kurzen  Stock  gestützt  wird,  der  auf  das  Quer- 
band  gesetzt  ist,  das  die  Enden  der  gegenüberstehenden  Hochsäulen- 
paare verbindet ,  der  aber  in  ganz  anderer  Weise  durch  den  Gegensatz 
za  den  riesenmäßigen  Hochsäulen  seinen  Namen  dvergr  verdient,  so 
liegt  die  Wahrscheinlichkeit  nahe,  daß  hier  eine  Übertragung  auf  die 
Hölzer  des  Fachwerkverbandes  stattgefunden  hat,  dies  um  so  mehr, 
als  der  eigentliche  Fach  werkbau  aus  Deutschland  stammt,  wie  das 
eine  Reihe  von  Entlehnungen  für  die  technischen  Benennungen  zeigt 
(s.  unten),  womit  nicht  im  Widerspruch  steht,  daß  in  Dänemark  auch 
in  alter  Zeit  hier  und  da  Ansätze  zu  einem  solchen  vorgekommen  sein 
mögen  (s.  Gudmundsson  S.  101  und  102).  Indes  braucht  man  aus 
obigem  nur  zu  schließen,  daß  der  Ausdruck  ^Zwerg^  für  eine  solche 
Stütze  bekannt  war,  aber  nicht,  daß  die  Bauart,  der  er  entnommen  war, 
gerade  dem  Bauernhause  angehörte.  Damit  werden  wir  auf  die  Mög- 
lichkeit geführt,  daß  jene  Konstruktion  mit  zwei  Reihen  Hochsäulen  sich 
im  äußersten  Norden  von  Jütland,  wenn  auch  nur  bei  dem  Gästehaus, 
der  drykJ^uskdli,  gefunden  hat,  wie  das  Nicolaysen  will.  Doch  spricht 
für  eine  allgemeine  Anwendung  dieser  Konstruktion,  daß  bei  den  alten 
Scheunen  im  nördlichen  Jütland  keine  Mittelsäulen  vorkommen,  wie  weiter 
südlich,  sondern  zwei  Reihen  von  inneren  Säulen,  die  heute  ein  echtes 
Sparrendach  tragen,  aber  vielleicht  ursprünglich  der  von  Gudmundsson 
beschriebenen  Konstruktion  des  isländischen  Ansdaches  angehört  haben. 

Aus  aUedem  geht  zunächst  hervor,  daß  das  Ansdach  in  Jüt- 
land und  auf  der  fünenschen  Inselgruppe  als  das  älteste  Dach  zu 
betrachten  ist  und  daß  das  Sparrendach,  das  es  verdrängt  hat, 
Tom  Süden,  von  Deutschland  hergekommen  sein  muß.  Daß  das 
jütische  Ansdach  mit  seinem  einen  Firstans  nicht  mit  dem  alt- 
nordischen Ansdach  Gudmundssons  übereinstimmt,  sondern  mit 
dem  oberdeutschen  Ansdach,  ist  eine  wichtige  Tatsache,  auf  die 
später  zurückzukommen  sein  wird.  Daneben  dürfen  wir  aus  den  bei 
Feilberg  angedeuteten  Umständen,  unter  denen  sich  das  Zurück- 
weichen des  Ansdaches  vor  dem  Sparrendach  vollzogen  hat,  den 
Schloß  ziehen,  daß  das  Ansdach  beim  Zusammentreffen  mit  dem 
Sparrendach  stets  den  Kürzeren  ziehen  muß  und  daß  es  in  seiner 
ursprünglichen  Gestalt  mit  freistehenden  Hochsäulen  auf  Seiten 
des  Sparrendaches  als  eine  rohere  Bauart  gilt,  die  mit  gering- 
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scbätzigem  Spotte  betrachtet  wird.  Diese  eine  Wahrnehmung 
schon  sollte  genügen,  um  die  Annahme  Nicolaysens  Ton  dem 
höheren  Alter  gerade  des  Sparrendaches  im  Norden  als  den 
Gipfel  der  Unwahrscheinlichkeit  zu  kennzeichnen. 

Auf  Seeland  und  den  benachbarten  Inseln  scheint  das  Ans- 
dach  heutzutage  verschollen  zu  sein  —  kein  Wunder,  da  dks 
unter  dem  Banne  der  Hauptstadt  stehende  Seeland  gegenüber 
dem  von  dem  Mittelpunkte  der  Bildung  entlegenen,  von  Heiden 
und  Mooren  bedeckten  Jütland  mit  seiner  etwas  schwerfälligen 
Bevölkerung  stets  in  der  Aufnahme  fremdländischer  Neuerungen 
um  einige  Jahrhunderte  voraus  war^).  Daß  das  Ansdach  auch 
hier  nicht  gefehlt  hat,  sondern  den  Einflüssen  der  deutschen, 
durch  Kopenhagen  vermittelten  Baukunst  nur  früher  erlegen  ist, 
dafür  bürgt  der  weitere  Umstand,  daß  es  auf  der  anderen  Seite 
des  Sundes  sofort  wieder  auftritt  Die  von  Mejborg  (G.  D.  Hjem, 
S.  81  bis  88)  beschriebenen  und  abgebildeten  altertümlichen 
Bauernhöfe  der  alten  dänischen  Landschaften  Schonen  und 
Halland  zeigen  ein  Ansdach,  nicht  in  der  jütischen  Weise  mit 
einem  Firstans  und  Hochsäulen,  sondern  in  jener  einfacheren 
Gestalt,  bei  der  die  Änse,  deren  Zahl  nach  den  Mejborgschen 
Abbildungen  selbst  in  derselben  Landschaft  (Fig.  54  u.  55  aus 
Halland)  sehr  schwankend  sein  kann,  nur  in  den  Giebeln  unter- 
stützt sind. 

Daß  das  dänische  Sparrendach,  das  schon  seit  Jahrhunderten 
in  unaufhaltsamem  Vordringen  gegen  das  altnordische  Ansdach 
begriffen  ist,  nur  aus  Deutschland  gekommen  sein  kann,  ist  selbst- 
verständlich und  wird  durch  die  gleiche  Herkunft  des  bifuHngs- 
v<Brk^  des  Fachwerkbaues ,  bestätigt,  der  nach  allgemeiner  An- 
nahme den  alten  Dänen  ebenso  fremd  war  wie  den  übrigen 
Skandinaviern.  Molbech  gibt  in  seinem  Dialektwörterbuch  auf 
S.  444  die  Abbildung  von  dem  Gerippe  eines  solchen  Fachwerk- 
hauses mit  Sparrendach,  das  ebensogut  in  einer  Gegend  N<ml- 
oder  Mitteldeutschlands  stehen  könnte  und  das  fast  in  allen 
seinen  Benennungen   den   deutschen  Ursprung   zur  Schau   tragt 


^)  Früher  war  es  Mode,  den  plumpen  Juten  als  den  Bootier  des  Landes 
zu  verspotten  und  er  war  in  den  Lustspielen  eine  stehende  Figror.  Eni 
heutzutage,  wo  man  die  Juten  den  Deutschen  gegenüber  nötig  hat,  sind  sie 
zu  waschechten  Dänen  aufgestiegen,  die  sie  nie  gewesen  sind. 
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Ich  lasse  die  Aasdrücke  hier  folgen  mit  ihren  niederdeutschen  Ent- 
rechongen,  die  entlehnten  hervorgehohen.  Rem,  remme,  die  Rahm- 
iwelle,  die  das  ganze  St&nderwerk  ohen  zusammenhAlt;  leide,  lede 
i  Seeland  fodstyKke) ;  nach  Berghaas  (Sprache  der  Sassen)  ist  leede  die 
LT-  oder  Haassohwelle,  nach  Richey  (Hamb.  Idiot.)  die  Grandschwelle, 
eh  Jellinghaas  (Jahrb.  d.  Yer.  f.  nieders.  Sprach!.  XIV)  bei  Segeberg 
Holstein  le,  lä  „Schwelle*^;  stolp,  die  Wands&ule;  IßahoU,  der  Qaer- 
gel;  nach  Berghaas  looshoU,  Qaerholz  in  einem  Faohwerkbau  (Schiller 
t.7^^^  für  das  za  einem  Fensterkreaz  gehörende  Qaerstttck);  etr^' 
andj  die  schrägen  Streben,  offenbar  unser  8ird>e'band  (in  Fünen 
nke);  dokke,  pehling  (in  Nordseeland  hcBle)^  die  kurzen  Stöcke,  welche 
Q  der  Schwelle  za  den  Riegeln  und  yon  diesen  za  dem  Rahmen  gehen ; 
kke  ist  allgemein  deutsch:  eine  kurze,  dicke  Säule,  Klotz,  Zapfen. 

Wenn  nan  auch  der  technische  Fachwerkbau  den  Dänen  von 
atacher  Seite  zugekommen  ist,  so  hindert  das  nicht,  daß  er  in  un- 
twickelter  Gestalt,  als  Flechtwerk  mit  einfachem  Pfostengerippe,  schon 
der  Urzeit  in  yerschiedenen  Strichen  Skandinayiens  gekannt  and 
übt  wurde,  woron  ja  auch  Spuren  auf  uns  gekommen  sind  (s.  Nach- 
ige). Es  ist  deshalb  möglieb,  daß  das  dänische  kline,  schwed.  klena, 
ron  in  Schonen  klenhus  (trotz  osnabr.  kUmen,  fries.  kJaimen  bei  CadoT. 
liier,  S.  44)  für  das  Bewerfen  der  gezäunten  Wände  mit  I^hm  eben- 
renig  entlehnt  ist,  wie  danisch  vendre  fftr  das  Zäunen  (altn.  vihid^, 
erte").  Von  dem  sog.  reiswBrk  (Bohlen werk) ,  das  nicht  nur  in  den 
en  norw^rischen  Holzkirchen  angewandt  wurde,  sondern  z.  B.  auch 
l  öland  and  Gotland  wenigstens  bei  den  Nebengebäuden^  sehe  ich  ab. 

Wir  kommen  zum  Dach:  ipctnd^  tpcmdlrtu  Canch  in  Schonen 
ch  Linne  spihi).  in  Seeland  epasr.  Hier  ist  es  auffallend,  daß  das 
rbreitetste  Wort  für  die  Sparren  tpa^nd  ist,  nicht  tpa^r  (nwdtfrn,  »pare, 
pre,  L),  wiewohl  auch  an  der  Elntkrbnunir  des  erst^ren  Wortes  nicht 
zweifeln  ist  Nach  Doomkaat  ist  in  i'Mfri^sland  das  gewöhnliche 
yrt  für  die  Sparren  tpamd  oder  Spant.  In  Vrtnihßs  ^Kmmen)  sagt  man 
fren  oder  wpamiem.  In  Niedersaehseo  seiltet  kirnoe  i#;h  es  nor  aas 
ttavdorf  bei  Ottenberg  OL  i^nmbalke,  spantuokU),  aber  H^rhilW 
ittalniederd.  Worterb.)  bat  $pan  für  ^4'm  wtMtuitr  g^e&öbersti4MrO' 
1  and  BÜeiiiaiider  TertvadeiM«  Da^Lirpiirren'',  Die  ali|f«netD«  B^k 
liang  ist  die  der  Seküjrippen,  %««umi.  liUrtn  ^iftMinh :  kanehielke. 
•  Hahaenbalken,  skraafiiwere,  ««*«  w^thr^t  .Strebet!  T'yia  HahoM»' 
Iken  abwärts,  kau  ^raUUiper  am;  $kalk.  A^i/ftd^LJiftf .  ¥iiaUi 
bieebt*)  isi  deai  AltMirdsacb«.  irnu4  msd  «»tiefart  nsA  wird  '^ 
-selben  Bedemtmag  wom  PeCbcr  ^ä  i^  ^,  iPß/  *miit  M^kkttbvrf  •»- 
"fihri  (bei  SddDcr  m^  \jiUm0aL  mvr  ^4^  kjm^  H^tz^.  wynMif  4tA 
urren  oder  Balkea  ruti^A 


^hst  die  T%\Mk0^^  dLki;  4>:  ^«^  A;u«dt>/*x  ^i^t/^K^^-ui^^  W<^/rr 
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ds$  und  raptr  schon  in  den  ältesten  QueDen  erscheinen,  während 
das  Wort  sperra  zum  ersten  Male  im  13.  Jahrhundert  auftritt 
Nicolaysen  glaubt  nun  freilich  ein  weit  älteres  Zeugnis  für  das 
Sparrendach  aufgefunden  zu  haben.  Es  handelt  sich  um  die  yoq 
mir  schon  bei  anderer  Gelegenheit  angeführte  Stelle  der  Ynglinga- 
saga,  in  der  von  einem  Seekönige  gesagt  wird,  daß  er  nie  unter 
berußtem  Anse  schlief  {han  svaf  cädri  undir  sotkum  dsi  —  og  drak 
üHdri  at  arins  hornu).  Er  beruft  sich  (S.  473)  auf  eine  Variante, 
in  der  statt  des  sotkr  dss  ein  sotkr  raptr  ^)  genannt  wird  und  glaubt 
hierin  einen  unzweideutigen  Hinweis  auf  ein  Sparrendach  zu  sehen. 
Obgleich  der  raptr  ja  gleichfalls  zu  dem  Ansdach  gehört,  so  gebe 
ich  doch  hier  Nicolaysen  vollkommen  recht  —  sonst  hätte  die 
Veränderung  gar  keinen  Sinn  — ,  aber  trotzdem  beweist  die  SteUe 
gerade  das  Gegenteil.  Ich  habe  schon  früher  darauf  aufmerksam 
gemacht,  daß  wir  es  hier  mit  einer  alliterierenden  Strophe  zu 
tun  haben:  nun  reiht  sich  aber  in  der  Alliteration  nur  d$s^  das 
hierdurch  als  die  ursprüngliche  Fassung  gesichert  wird,  während 
die  Einschiebung  von  raptr  offenbar  von  einem  späteren  Abschreiber 
verbrochen  ist,  der  das  Ansdach  nicht  mehr  kannte.  So  liefert 
uns  die  Stelle  mit  ihren  beiden  Lesarten  ein  deutliches  Bild  für 
die  in  den  Dachkonstruktionen  vorgegangenen  Veränderungen. 

Ein  weiteres,  ebenso  sicheres  Zeugnis  für  das  höhere  Alter  des 
Ansdaches  scheint  mir  bisher  übersehen  zu  sein.  In  der  Morldn- 
skinna  (S.  1),  die  nach  ihrem  Herausgeber,  Unger,  einen  der  ältesten 
Berichte  über  die  norwegischen  Königssagen  bietet,  wird  über 
einen  häuslichen  Auftritt  zwischen  dem  russischen  Großfürsten 
Jarisleif  (Jaroslav)  und  seiner  Ehegattin  Ingigerd  berichtet,  der 
dadurch  hervorgerufen  wird,  daß  ersterer  die  Pracht  seiner  neu- 
erbauten „Halle"  (jedenfalls  noch  eine  gridinica)  preist,  worauf 
Ingigerd  ihm  entgegnet,  die  Halle  ihres  Vaters,  des  schwedischen 
Königs  Olaf  (Schoßkönig)  sei  noch  vorzüglicher,  „obgleich  sie  nur 
auf  einer  einzigen  Säule  steht".  Hieraus  ergibt  sich,  daß  die 
Hallenbauten  in  Schweden  damals,  also  zu  Anfang  des  II.  Jahr- 
hunderts, noch  das  echte  Ansdach  mit  Hochsäulen  hatten  und 
daß  die  Beschränkung  auf  eine  einzige  Säule  als  die  höchste, 
nach  dem  damaligen  Stande  der  Baukunst  erreichbare  Leistung 

')  Auch  in  der  Orkneyinga-Saga,  478 :  kann  Id  üti  n  hfrskipumy  $ra  at 
kann  kom  eigi  undir  sötkan  rapt.    Nach  Vigf.-Cleaaby. 
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gesehen  wurde.  Das  Sparrendach,  das  auch  diese  letzte  Säule 
tbehrlich  macht,  war  also  zu  jener  Zeit  noch  nicht  in  Alif- 
hme  gekommen. 

Weitere  Bestätigung  unserer  Ansicht  finden  wir  in  einer  un- 
fangenen  Prüfung  der  älteren  Bauernhäuser  Schwedens  und 
)rwegen8. 

Wenden  wir  uns  von  dem  durch  Mejborg  bezeugten  Ansdach 
r  ehemals  dänischen  Landschaften  Schonen  und  Halland  nach 
)rwegen,  so  finden  wir  in  dem  durch  Hylten-CaTallius'  Meister- 
md  geschilderten  Grenzlande  von  Smaaland  das  ältere  Bauern- 
kos  nach  der  Verschiedenheit  seines  Dachgerüstes  zweifach  unter- 
hieden,  in  die  sogenannte  langasastofva  und  die  sperrastofva. 
beiden  wird  die  Dachbekleidung  durch  Änse  getragen,  aber  in 
fr  ersteren,  die  nur  bei  kleineren  Gebäuden  vorkommt,  ruhen 
e  Änse  nur  auf  den  Giebelwänden,  während  sie  bei  der  zweiten, 
\T  „Sparrenstube^,  auch  in  der  Mitte  durch  mehrere  Paare  yon 
Jparren^  unterstützt  werden.  Wie  man  sieht,  ist  dies  gar  keine 
iindsätzliche  Verschiedenheit,  da  die  hier  genannten  „Sparren^ 
nne  solche  sind,  sondern  lediglich  Scherhölzer:  in  beiden  Fällen 
iben  wir  ein  echtes  Ansdach  und  der  Unterschied  besteht  nur 
irin,  daß  bei  größeren  Gebäuden  eine  weitere  Unterstützung 
)r  Änse  sich  als  notwendig  herausstellt  (vgl.  S.  554  oben)  — ,  daß 
ese  heutzutage  durch  Scherhölzer  bewerkstelligt  wird,  wie  in 
terer  Zeit  vermutlich  durch  Säulen,  macht  für  den  Begriff  des 
aches  nichts  aus. 

Das  gleiche  Ansdach  zieht  sich  von  hier  aus  bis  nach  Nor- 
Bgen  hinein,  das  ihm  zum  weitaus  größten  Teile  angehört.  Nach 
icolaysen  (Norsk  Tidskrift  for  Videnskap  a.a.O.  III,  1849,  S.305 
id  Anmerk.  1)  herrscht  das  Ansdach  in  den  meisten  Gegenden 
>n  Norwegen,  nämlich  im  größten  Teile  von  Christiansand-,  so- 
ie  im  ganzen  Ghristiania-  und  Drontheim- Stift.  In  Bergen  da- 
ngen, „wenigstens  in  Sogn  und  was  südlich  davon  liegt '^,  findet 
ch  das  Sparrendach  „selbst  in  den  Bauchstuben^.  Bei  jenem 
nsdach  ist  in  der  Regel  ein  Firstans  vorhanden  und  auf  jeder 
Bite  des  Daches  ein  oder  zwei  Beifirste,  also  im  ganzen  drei  bis 
Inf  Änse  i).  „Im  allgemeinen  sind  die  Änse  die  einzigen  tragenden 

^)  In  dem  Hause  von  L^kkre  in  Gudbrandsdalen  aus  dem  Jahre  1769  finden 
sh  Bograr  außer  dem  Firstans  auf  jeder  Seite  fünf  Beifirste  (Eil.  Sundt,  Fig.  6). 
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Glieder,  zuweilen  und  anscheinend  überall,  wo  größere  Fürsorge 
angewandt  wird,  sind  sie  durch  ein  paar  Sparren  unterstützt  h 
diesem  Falle  gehen  die  Dachbretter  der  Länge  nach,  sonst  Ton 
oben  nach  unten^  i).  Der  Umstand,  daß  das  eigentliche  Sparrendach 
nur  im  Bergenstift  (bis  Sätersdalen  einschl.)  durchgedrungen  ist, 
während  im  übrigen  Norwegen  das  Sparrenprinzip  dem  Ansdache 
dienstbar  gemacht  wurde,  scheint  mir  für  die  Geschichte  des  Sparren- 
daches in  Norwegen  von  entscheidender  Bedeutung,  da  die  Stadt 
Bergen  als  Stapelplatz  der  Hansa  in  bezug  auf  die  Verbreitung 
deutscher  Einrichtungen  für  Norwegen  einen  ähnlichen  Mittelpunkt 
abgab,  wie  es  Kopenhagen  für  Seeland  und  weiterhin  Dänemark 
war.  Etwas  femer  liegt  eine  andere  Erklärung,  die  darauf  fußt, 
daß  das  Bergenstift  die  Sitze  des  alten  Stammes  der  Haurdar  um- 
schloß, davon  die  Benennung  Haurdaland,  noch  später  Hordaland, 
die  man  wohl  mit  den  schon  von  Cäsar  im  Heere  Ariovists  ge- 
nannten Haruden  zusammengebracht  hat,  deren  Name  wiederum 
sich  vielleicht  in  dem  nordthüringischen  Hardago  erhalten  hat 
Wenn  die  Haruden,  wie  doch  anzunehmen  ist,  von  Haus  aus  zu 
den  Westgermanen  gehöi*teu,  so  wäre  es  nicht  undenkbar,  daS 
ein  nach  Norden  versprengter  Zweig  das  Sparrendach  dort  schon 
in  vorgeschichtlicher  Zeit  eingebürgert  hätte.  Indes  eine  nähere 
Prüfung  des  gegenseitigen  Verhältnisses  der  zwei  feindlichen 
Dachkonstruktionen  auf  Island  ist  der  letzteren  Annahme  ent- 
schieden ungünstig.  Nach  Gudmundsson  haben  sich  die  Ans- 
dächer  und  Sparrendächer  im  Laufe  der  Zeit  in  der  Art  unter- 
einander verglichen,  daß  erstere  überall  bei  den  Wirtschaftsgebäuden 
(hauptsächlich  Ställen,  da  eigentliche  [Korn-]  Scheunen  nicht  vor- 
kommen) in  Anwendung  gebracht  werden,  während  die  Wohn- 
gebäude stets  ein  Sparrendach  haben  (S.  117).  Diese  Teilung  er- 
klärt sich  sehr  leicht,  wenn  man  annimmt,  daß  das  Sparrendach 
später    eingedrungen    und  als  eine  vornehmere,    schönere  Kon- 


*)  Diese  allgemeine  Angabe  Nicolaysens  scheint  sich  zunächst  aof  die 
Hauptgebäude  zu  beziehen.  Über  das  Dach  der  Loftbauten,  die  ja  kürzer 
sind,  hat  er  an  einem  anderen  Orte  (Kunst  og  Haandvserk  fra  Norges  Fortid, 
S. 27)  die  Bemerkung:  „Die  Lofte  haben  Sparren,  die  im  Westlande  frei 
liegen,  im  Ostlande  von  Ansen  getragen  wurden.^  Hier  wird  die  Verwimmg 
in  Nicolaysens  Namengebung  eine  vollständige.  „Sparren,  die  von  Ansen 
getragen  werden*',  ist  der  gerade  Widerspruch.  Es  kann  nur  ein  Ansdack 
mit  Rofen  gemeint  sein. 
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straktion  das  Ansdach  Yon  dem  ersten  Range  zurückgeworfen  hat, 
sie  läßt  sich  aber  sehr  schwer  verstehen  unter  der  Voraussetzung, 
daß  ein  großer  Teil  der  Ansiedler,  deren  Hauptmasse  gerade  aus 
dem  westlichen  Norwegen,  den  Landschaften  der  Haurdar  und 
der  südlich  wohnenden  Rygir  kam,  daran  gewöhnt  war,  bei  allen 
ihren  Bauten  nur  das  Sparrendach  anzuwenden.  Sehen  wir 
uns  dann  die  Formen  des  isländischen  Sparrendaches  selbst  an, 
wie  sie  von  Gudmundsson  auf  S.  125  bis  129  beschrieben  und 
durch  die  Abbildungen  21  bis  24  erläutert  sind,  so  stoßen  wir 
auf  so  fremdartige  Erscheinungen,  daß  sie  nur  als  fortlaufende 
Anpassungen  an  die  Gewohnheiten  eines  älteren  Ansdaches  zu 
yerstehen  sind.  Hierher  zählen  insbesondere  zwei  Eigentümlich- 
keiten. Die  erstere  besteht  darin,  daß  bei  größeren  und  breiteren 
Gebäuden  die  Sparren  am  First  gar  nicht  zusammenliefen,  sondern 
eine  Lücke  ließen,  die  durch  ein  Querholz  (kdlfr^  „Kalb")  aus- 
gefüllt wurde  (Gudmundsson  S.  125  und  126  oben,  dazu  Abbil- 
dung 21)  —  eine  Absonderlichkeit,  die,  wie  auch  Gudmundsson 
annimmt,  nur  durch  ein  ängstliches  Anklammem  an  die  Gewohn- 
heiten des  Ansdaches  zu  yerstehen  ist,  bei  dem  die  eigentlichen 
Rofen  ja  auch  nur  bis  an  den  Beifirst  reichen.  Sodann  wird  auf 
das  „Kalb"  ein  „Firstholz"  aufgelegt  und  an  jeder  Seite  der  Sparren 
€in  la}ighond^  „Langband"  (auch  wohl  zwei)  befestigt,  wodurch 
das  Ansdach  in  gewisser  Weise  wieder  eingeschmuggelt  wird  und 
die  Sparren  zu  Scherhölzern  herabgesetzt  werden.  Das  geschieht, 
wenn  die  Dachbekleidung  (Latten,  Bretter  u.  dgl.)  nicht  der  Quere 
nach  angebracht  ist,  sondern  in  der  Richtung  von  oben  nach 
unten  (Gudmundsson  S.  126  und  Abbildung  21).  Nun  ist  aber 
das  letzte  bei  dem  echten  Sparrendach  unmöglich,  bei  dem  Ans- 
dach dagegen  eigentlich  das  Einfachste  und  Natürlichste,  so  daß 
man  sieht,  wie  das  Sparrendach  auch  nach  dieser  Richtung  von 
den  Manen  des  Ansdaches  vergewaltigt  wird.  —  Dieselbe  Ein- 
richtung, nur  mit  dem  Unterschiede,  daß  das  „Kalb"  fehlt  und 
die  Scherhölzer  bis  zum  Firstans  geführt  sind,  werden  wir  in 
Jütland  wiederfinden;  auch  hier  laufen  die  Dachhölzer  von  oben 
nach  unten  (s.  S.  574  u.  575). 

Endlich  kann  man  hierher  noch  die  sonderbare  Abart  der 
sogenannten  „Hiebsparren"  {höggsperra^  Gudmundsson  S.  128  und 
Abbildung  24)  rechnen,  die  auf  Island  schon  aus  dem  Jahre  1316 
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bezeugt  ist   Hier  werden  die  am  First  zusammenlaufenden  Sparren 
an  ihrem  Fuße  nicht  in  Binder  yerzapft,  sondern  in  kurze,  den 
Rahmschwellen  aufgesetzte  Balkenköpfe  (u.  a.  „Sparrenfutter''  ge- 
nannt).   Diese  Einrichtung  erinnert  äußerlich  an  den  „Wechsel* 
unserer  Scheunen    mit    Sparrendach   und   verfolgt  den   gleichen 
Zweck,  die  Querbinder  zu  vermeiden  und  einen  vom  Elrdbodeu 
bis   zum  Dachstuhl  offenen  Baum   zu   bekommen,  unterscheidet 
sich  jedoch   dadurch,  daß  bei  dem  „Wechsel^   das  Gewicht  des 
Daches  von  den  Wänden  nach  innen  abgeleitet  wird^),   während 
das  „Sperrfutter''   lediglich  dazu  dient,  für  die  Einzapfung  des 
Sparrenfußes   eine   die  fehlenden  Binder  ersetzende  Unterlage  zu 
schaffen.'    Ihre  Hauptstütze  erhalten   die  Hiebsparren   durch  die 
inneren  Säulenreihen,  die  aber  nicht  in  die  sehr  hoch  gelegten 
Hahnebalken,  sondern  in   die  Sparren  selbst  gefügt  sind.     Aber 
diese  Gewöhnung  an  das  offene  Dach  imd  die  Vorliebe  dafür  weist 
wiederum  auf  das  Ansdach  mit  seinen  Hochsäulen  hin,  wohingegen 
das  echte  Sparrendach  der  Binder  nicht  entbehren  kann. 

So  verschieden  die  bisher  betrachteten  Abarten  des  Sparren- 
daches auf  Island  sind,  so  stimmen  sie  doch  sämtlich  in  dem 
Grundsatze  überein,  daß  die  Sparren  nicht  unmittelbar  auf  der 
die  äußeren  Ständer  verbindenden  Rahmschwelle  aufgesetzt  sind 
sondern  auf  einem  mehr  oder  weniger  entwickelten  Querholze, 
mag  dies  nun  den  ganzen  Raum  überschießen  und  die  gegenüber- 
liegenden Rahmschwellen  verbinden  (Fig.  21  und  22),  oder  nur  bis 
zu  den  inneren  Säulen  reichen  (Fig.  23),  oder  endlich,  wie  bei  den 
„Hiebsparren",  lediglich  durch  das  kurze  Querholz  des  „Sparren- 
fußes'' ersetzt  sein. 

In  Beziehung  auf  den  Ansatz  und  die  Befestigung  der  Sparren 
ist  nun  das  norwegische  Sparrendach  von  jenem  Islands  so  grund- 
verschieden wie  möglich.  In  Norwegen  stützen  sich  die  Sparren 
auf  die  Rahmschwellen  oder  vielmehr  auf  die  obersten  Balken  der 
Schrotwände  selbst  und  ihre  Befestigung  auf  denselben  geschieht 
im  Wege  einer  äußerst  sinnreichen   Vorrichtung,  von  der  man 

*)  Der  „Wechsel**  dient  bei  den  Schennenbauten  dazu,  die  Banseränme 
von  den  störenden  Querbalken  freizuhalten.  Bei  dieser  Einrichtung  wird  in 
geringem  Abstände  von  der  Rahmschwelle  ein  mit  ihr  parallel  laufender 
Balken  gelegt  und  mit  dieser  an  den  Stellen,  wo  die  Sparren  su  stehen 
kommen,  durch  kurze  Querhölzer  verbunden,  die  das  Sparrendach  zu  tragen 
bestimmt  sind. 
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weder  auf  Island,  noch  wahrscheinlich  im  übrigen  Europa  etwas 
weiß,  dem  sog.  naanUrod^  auch  bruntrod  (bei  Nicolaysen,  Kunst  usw. 
S.  6,  Dietrichson  und  Munthe,  Die  Holzbaukunst  Norwegens.  1893, 
S.  103  u.  Abbildung  3,  hiemeben  Fig.  73),  der,  soweit  zu  ersehen, 
allen  älteren  Sparrenstuben  des  Landes  (festgestellt  nach  Nico- 
laysen in  Sätersdalen,  Hardanger,  Laerdal,  Thelemarken)  mit 
Lyre  und  offenem  Dach  angehört  Zunächst  ist  zu  bemerken, 
daß  die  Sparren  in  Norwegen  nicht  auf  der  Rahmschwelle  mit 
ihrem  Fuß-  und  Endpunkte  fest  aufsitzen,  sondern  nur  auf- 
gekämmt sind  und  nach  unten  über  die  Rahmschwelle  hinaus- 
schießen, entsprechend  der  Verlängerung  des  Dachrandes  und 
sodann,  daß  das  Gespärre  nicht  wie  bei  unseren   alten  Stroh- 

Fig.  73. 
Sparrendach  mit  naamtrod. 

(Nicolaysen,  8.  6,  Fig.  1  n.  S.) 


Seitenansicht.  Innere  Ansicht. 

a  torvol,  b  Sodenbelagi  c  Birkenrinde  (näver)j  d  trody  e  naamtrod^  f  Sparren, 

g  Wandbalken. 


dächem,  in  Zwischenräumen  mit  Latten  belegt  wird,  sondern  in 
Rücksicht  der  Bedeckung  mit  Grassoden  mit  dicht  schließenden 
Bohlen,  dem  sog.  trod  (altn.  trödy  Gudmundsson,  S.  122  und  123). 
Zu  diesen  Bohlen  gehört  der  naamtrod.  In  den  naamtrod  („Nehm"- 
trod)  nun,  der  nicht  eine  gewöhnliche  Bohle  wie  die  anderen  ist, 
den  man  sich  vielmehr  ursprünglich  als  die  Hälfte  eines  Stammes 
zu  denken  hat,  wird  auf  seiner  ganzen  unteren  Seite,  die  der  zu- 
gerundeten Außenseite  des  Stammes  entspricht,  der  Länge  nach 
^ein  tiefer,  der  stavlegja^  Rahmschwelle,  angepaßter  Einschnitt 
gemacht  und  zugleich  quer  mehrere  Spuren  für  die  Sparren,  und 
wenn  nun  der  Naamtrod  an  seinen  Platz  zwischen  den  übrigen 
Trod  gebracht  wird,  senkt  sich  der  obere  Teil  in  den  Einschnitt 
und  fällt  in  eine  Flucht  mit  den  anderen  Trod,  während  die  Unter- 
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kante  sowohl  die  Sparren,  wie  die  Staylegja  gleichsam  wie  ein 
Riegel  umfaßt,  der  gleichzeitig  den  Winkel  zwischen  Dach  und 
Wand  dicht  macht  und  die  Sparren  am  Abgleiten  hindert''.  In- 
wendig der  Stube  zeigt  sich  der  naamtrod  zwischen  jedem  Sparren- 
paare als  ein  gebogenes  Gesims  in  Form  eines  Randstabes  e  von 
etwa  einem  Viertel  eines  Zirkelumfanges.  An  der  Stelle  des 
Sparrens  f  fällt  der  Übergriff  bei  e  weg  und  bleibt  von  dem  naam- 
trod nichts  übrig  als  die  Bohle,  um  an  beiden  Seiten  des  Sparrens 
sofort  wie  eine  Klammer  um  diesen  herumzugreifen  und  sich  fort- 
laufend an  die  Rückseite  der  staviegja  anzuschließen.  Die  Ab- 
bildung ist  insofern  irreführend,  als  der  Sparren  f  und  der  naam- 
irod  e  in  einer  Linie  zu  liegen  scheinen,  während  e  vor  (und 
wieder  hinter)  f  zu  denken  ist. 

Der  naamtrod  liefert  uns  nun  den  letzten  und  entscheidenden 
Beweis  für  die  Abhängigkeit  des  norwegischen  Sparrendaches  Ton 
dem  Ansdache.  In  seiner  Schrift  über  den  ländlichen  Stil  (0  styla 
krajowym.  Posen  1896)  gibt  Z.  Czartoryski  einen  Überblick  über 
die  verschiedenen  Arten  der  Anlage  des  überschießenden  Dachvor- 
sprunges, der  nicht  nur  zum  Schutz  der  Wände  gegen  die  Witterung 
dient,  sondern  auch  vielfach  zur  Herstellung  eines  trockenen  Außen- 
ganges, wie  gerade  der  altnordische  shot^  der  nach  allgemeiner 
Annahme  vor  Einführung  der  Seitenbeleuchtung  durch  Fenster  in 
der  Regel  sich  an  den  Langwänden  hinzog  und  an  den  Seiten 
durch  einen  Bretterverschlag  eingefaßt  war.  Bei  dem  „preußischen 
Stil",  wie  der  Verfasser  sich  ausdrückt,  oder,  wie  wir  allgemeiner 
sagen  können,  bei  dem  gewöhnlichen  deutschen  Stil,  bei  dem  die 
Span*en  auf  den  Enden  der  Querbalken  aufliegen,  welch'  letztere 
selbst  ziemlich  in  der  Linie  der  Wände  abschneiden,  geschieht 
dies  durch  Aufschieblinge.  Bei  dem  alten  „polnischen  Stil"  werden 
die  Sparren  gleichfalls  auf  den  Enden  der  Querbalken  aufgesetzt 
welch*  letztere  jedoch  soweit  über  die  Wandfläche  hinaus  verlängert 
sind,  wie  der  Überstand  des  Daches  sich  erstrecken  soll.  Bei  dem 
„schweizerischen  Stil"  endlich  werden  die  Dachhölzer  nach  dem 
Verfasser  auf  den  Balken  nur  aufgekämmt  und  über  diese  ver- 
längert Was  nun  zunächst  den  von  Czartoryski  so  genannten 
„polnischen  Stil"  betrifft,  so  ist  er  keineswegs  auf  Polen  beschränkt 
sondern  ist  anscheinend  in  dem  ganzen  Westen  und  Süden  des 
slawischen  Gebietes  zu  Hause,  was  jedoch  hier  nicht  weiter  zu 
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yerfolgen  ist  Der  deutsche  und  polnische  Stil  haben  das  gemein, 
daß  sie  beide  dem  reinen  Sparrendach  angehören,  bei  dem  das 
Gespärre  mit  seiner  ganzen  Wucht  nach  unten  drückt  und  die 
Neigung  hat,  die  Wände  auseinander  zu  schieben.  Hier  ist  es 
das  Natürlichste,  daß  man  die  Sparrenpaare  nicht  auf  die  Wände 
selbst  stellt,  sondern  auf  die  Querbalken,  welche  einerseits  dem 
Fuße  des  Sparrens  einen  festeren  Rückkalt  geben,  dabei  zugleich 
die  Wände  zusammenbinden  und  vor  dem  Seitenschub  schützen. 
Auf  den  Enden  der  Querbalken  ist  der  Fuß  des  Sparrens  fest  und 
ganz  eingesetzt,  und  eine  Verlängerung  des  Daches  über  diesen 
Punkt  hinaus  kann  nur  durch  Aufschieblinge  bewirkt  werden.  Der 
schweizerische  Stil  hingegen  ist  aus  dem  Ansdache  hervorgegangen, 
bei  dem  die  Dachhölzer,  Rofen,  keine  Sparren,  auf  den  Änsen 
ruhen,  so  daß  sie  unten  keines  so  starken  Haltes  bedürfen.  Und 
zwar  geschieht  dies  in  verschiedener  Weise.  Bei  dem  steileren 
Strohdache  sind  sie  oben  auf  den  Änsen  aufgehängt  Nach  unten 
sind  sie  auf  den  Rahmschwellen  aufgekämmt  und  der  Über- 
stand w:ird  einfach  dadurch  bewirkt,  daß  man  die  Rofen  über 
den  Punkt,  wo  sie  aufgekämmt  sind,  beliebig  yerlängert  Bei  dem 
flachen  Legschindeldach  ist  eine  solche  gedoppelte  Befestigung 
überflüssig,  und  wenigstens  in  Tirol,  worüber  ich  näher  unterrichtet 
bin,  liegen  die  Rofen  auf  den  Änsen  nur  lose  auf.  Wenn  wir 
nun  sehen,  wie  das  schweizerische  Prinzip  in  Norwegen  nicht  nur 
bei  dem  Ansdache  angewandt  wird,  sondern  auch  bei  dem  Sparren- 
dache i),  während  es  doch  nur  dem  ersteren  natürlich  zu  Ge- 
sichte steht,  dem  Sparrendache  hingegen  erst  durch  eine  so  ge- 
künstelte Vorrichtung,  wie  den  naamtrod^  mundgerecht  gemacht 
werden  muß,  so  ist  es  mir  nicht  zweifelhaft,  daß  auch  in  Nor- 
wegen wie  in  der  Schweiz  die  Bildung  des  Überstandes  durch 
Verlängerung  der  Dachhölzer  ursprünglich  nur  dem  Ansdach  an- 
gehört, das  mithin  dem  Sparrendache  yorauf gegangen  sein  muß. 
Allerdings  mag  es  sein,  daß  man  in  Norwegen  noch  einen 
besonderen  Anlaß  hatte,  die  Dachhölzer  mittels  Aufkämmens  zur 


')  Man  sehe  die  zahlreichen  Abbildungen  bei  Nicolaysen  u.  a.  Aus- 
drüoklich  sagt  Nicolaysen  bei  Besprechung  der  alten  Sparrenstube  aus  Söndre 
Randland  (c.  1350) ,  daß  das  Dach  einfach  in  schräger  Richtung  über  den 
svcU  (den  altnordischen,  heute  im  allgemeinnen  verschwundenen  skot)  ver- 
längert war  (Kunst  og  H.,  S.  2  und  3). 


^ 
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Bildung  des  Überstandes  (altn.  ups)  zu  verlängern,  nämlich  in  der 
Beschaffenheit  der  Dachbekleidung  mittels  Grassoden,  die  nicht  wie 
Strohschäube  an  die  Latten  befestigt  werden  konnten,  sondern  lose 
auf  den  enggelegten  Brettern  des  trod  auflagen  und  deshalb  zu 
Unterst  vor  dem  Herabgleiten  durch  eine  besondere  Vorrichtang 
geschützt  werden  mußten.    Dies  geschieht  durch  eine  kantrecht 
an  den  Dachrand  gestellte  starke  Bohle  (an.  torfvol-r^  torfhdd^ 
Gudmundsson,  S.  152;  heute  norw.  torvoV)^  die  durch  hakenförmige, 
in  die  Enden  der  Sparren  eingeschlagene  Hölzer  (krökrapt-r^  norw. 
irokrafl)  gehalten  wird  (Gudmundsson,  S.  152;  die  Abbildung  3 
bei  Dietrichson,  welche  den  tarvöl  a  als  einen  starken  Balken- 
stock zeigt,  läßt  nicht  das  Geringste  über  dessen  Befestigung  er- 
sehen).   Daß  man  Anstand  nahm,  den  torfvolr  mit  allem  Holz- 
werk drum  und  dran  samt  der  Last  des   von  oben  nach  unten 
drückenden   Torfdaches   schwachen  Aufschiebungen   aufeubürden, 
ist    denkbar.    Auch   kann  yielleicht '  bei  dieser  Bedeckmig   jede 
Brechung  der  Dachlinie,  wie  sie  durch  die  Verwendung  von  Auf- 
schieblingen  bewirkt  wird,  mißlich  erscheinen,  ebenso  wie  bei  der 
Bedeckung    mit    Legschindeln    und  Steinen,  wegen    der   Ge£ahr 
einer  Verrückung  der  Soden  oder  Schindeln. 

Natürlich  ist  das  Randbrett  bei  dem  Ansdache  mit  Soden- 
bekleidung ebenso  erforderlich,  wie  bei  dem  Sparrendache,  die 
Randhaken  müssen  hier  in  die  Enden  der  Rofen  eingeschlagen 
werden.  Aber  bei  dem  Ansdache  hat  das  Randbrett  noch  eine 
andere  Bestimmung,  nämlich  den  trod^  die  hier  von  oben  nach  unten 
dicht  gelegten  Dachhölzer  zu  halten.  Dieser  trod  hat,  wie  man 
sieht,  eine  ganz  verschiedene  Artung,  wie  der  aus  festgenagelten 
Brettern  bestehende,  quergelegte  trod  des  Sparrendaches,  und  ei 
ist  mir  wahrscheinlicher,  daß  trod  ursprünglich,  als  Kollektiv,  nur 
die  aus  ungleichartigen,  schwächeren  und  stärkeren  Stangen  und 
Schleißen  bestehende  Holzbekleidung  des  Ansdaches  bezeichnet 
hat  und  auf  die  andere  erst  übertragen  ist,  als  umgekehrt  — 
Mit  dem  Ansdache  finden  wir  die  Längshölzer  der  Bekleidung 
und  dem  System  der  Unterstützung  am  Dachrande  noch  in  Jfit- 
laud,  nur  daß  hier  an  die  Stelle  des  Randbrettes  ein  Geflecht 
tritt  (weiteres  S.  574  unten,  575). 

Das  Amt  des  naanUrod  ist  also  doppelt:  einmal  soll  er  den 
Seitenschub  der  Sparren  verhindern,  sodann  das  Abspringen 
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der  Aufkämmung,  in  die  er  die  Sparren  fest  hineindrückt  Wenn 
der  naandrod  mit  der  durch  ihn  bewirkten  Sparrenbefestigang 
in  Island  keinen  Eingang  gefunden  hat,  so  wird  der  Grund 
darin  zu  suchen  sein,  daß  auf  der  holzarmen  Insel,  wo  ja  die 
eigentlichen  Wände  aus  Steinen  und  Erdreich  bestanden  und 
deshalb  sehr  dick  waren,  das  Dach,  welches  sich  lediglich  auf 
die  Verrahmung  der  äußeren  Ständer  stützt,  nicht  einmal  auf 
den  äußeren  Rand  der  Seiten  wände  hinablief,  sondern  nur  bis 
zur  Mitte  (Gudmundsson,  S.  11  u.  152).  Leider  gibt  Gudmundsson 
uns  keine  Andeutung  darüber,  wie  das  Dach  auf  Island  von 
dem  Fußpunkte  der  Dachhölzer,  der  nach  allen  seinen  Zeich- 
nungen sowohl  bei  dem  Ansdach  wie  Sparrendach  stets  gerade 
über  der  Bahmschwelle  liegt,  zu  den  Außenwänden  übergeleitet 
wird,  jedenfalls  durch  eine  Art  Aufschieblinge,  die  mit  ihrem 
unteren  Ende  ihre  Stütze  unmittelbar  auf  der  breiten  Ober- 
fläche der  Wände  fanden,  wie  bei  der  gleichen  Bildung  der 
Wände  anscheinend  auf  den  Faröem  (s.  unten  ^).  —  An  und 
für  sich  i^t  zu  der  Befestigung  des  Randbrettes  eine  Ver- 
längerung der  Dachhölzer  über  die  Wandlinie  nicht  erforderlich, 
auch  nicht  bei  dem  Sparrendach,  wie  wir  das  im  slawischen 
Rußland  sehen  können.  Wir  finden  hier  dieselbe  Vorrichtung 
sowohl  bei  dem  Ansdach,  in  Finnland  (vgl.  Heikel,  Die  Gebäude 
der  Tscheremissen  usw.  S. 320  oben,  S.  323,  324,  dazu  besonders 
Abbildung  311),  wie  bei  dem  Sparrendach  im  Norden  des  eigent- 
lichen Rußland.  Bei  dem  russischen  Hause  der  nördlichen  Gouverne- 
ments (und  zum  Teil  der  mittleren ,  z.  B.  noch  in  der  Poles  je) 
besteht  die  Dachbekleidung  aus  losen,  von  oben  nach  unten  auf- 
gelegten Brettern,  die  gleichfalls  durch  Randbretter  festgehalten 
werden.  Das  Dach  ist  ein  reines  Sparrendach,  bei  dem  die  ein- 
zelnen Sparrenpaare,  wie  bei  uns,  auf  den  Enden  der  Querbalken 
fest  aufgelegt  sind  ohne  Überstand.  Die  Haken,  welche  das 
Randbrett  halten,  sind  entweder  in  den  obersten  Wandbalken  der 
Schrotzimmerung  eingetrieben  oder  in  die  Enden  der  Sparren 
selbst  (AI.  Efimenko,  Materialy  po  etnogr.  russk.  nasel.  Archang. 
gub.  Moskva  1877,  S.  17,  38,  46);  zuweilen  nimmt  man  zu  den 

')  Für  Gudmundsson  scheint  allerdings,  nach  der  Umständlichkeit  seiner 
Beschreibung  zu  urteilen,  die  Konstruktion  mit  Aufschiebungen  etwas  ganz 
Neues  und  ganz  Unbekanntes  zu  sein. 

Bhamm,  UrzeitUche  Bauernhöfe.  3Q 
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Sparren  Hölzer  mit  gekrümmten  Enden,  die  statt  der  besonderen 
Haken  das  Randbrett  halten  (Zabelin,  Domasnyj  byt  mssk.  carej, 
S.  35,  Dar  TolkoY.  slovar*  unter  fturtea),  aber  in  allen  diesen  Fällen 
ist  ein  Überstand  des  Daches  und  damit  die  Möglichkeit  der  Her- 
stellung eines  äußeren  gedeckten  Ganges,  wie  des  altnordischen 
sk(^^  ausgeschlossen,  wie  denn  in  der  Tat  ein  derartiger  Gang  bei 
dem  russischen  Hochhause,  dem  dieses  Dach  der  Hauptsache  nach 
angehört,  schon  aus  dem  Grunde  nicht  in  Frage  kommen  kann, 
weil  die  eigentliche  Wohnung  in  selbigem  über  einem  mehr  oder 
weniger  hohen  Erdgeschoß  angebracht  ist 

Ich  bin   nicht  Fachmann,   um   zu   entscheiden,   ob   die  Be- 
dachung mit  Grassoden  bei  Schrotwänden  und  skot  die  Einricb- 
tung  des  naamtrad  forderte.    Ich  bezweifle  aber  diese  Notwendig- 
keit,   zumal    die    Sodenlagen    sich    durch   Verwachsen    derartig 
verfilzen,  daß  der  durch  Schieblinge  bedingte  geringe  Bruch  dff 
Dachlinie  ebensowenig  ausmachen  kann,  wie  bei  dem  Strohdadie. 
Ich  bleibe  dabei,  daß  der  naamtrod  auf  die  dem  Ansdach  ent- 
nommene   Gewohnheit    zurückgeht,    bei    offenem  Dachstuhl  dii 
Dachhölzer  —  hier  Sparren  —  lediglich  auf  den  Rahmschwelbi 
zu  befestigen.    Daß,   wie  wir   aus   einer  gelegentlichen    Angab 
Yon  Gudmundsson  (S.  152,  Anm.  7)  sehen,  auf  den  Faröem  Schiek* 
linge  in  Anwendung  kamen,  yerschlägt  für  die  Frage  nichts,  ^i 
in  alter  Zeit  die  Wände,  wie  auf  Island,  yon  Soden   und  FaU-; 
stein   aufgeführt  waren,    in    späterer   Zeit    auch    von    Fachralj 
(Gudmundsson,  S.  102).     Der  Umstand,  daß  die  Schieblinge  Üti 
den  Namen  skdik  führen,  den  wir  oben  als  den  dänischen  Ausdratij 
kennen  gelernt,  legt  die  Vermutung  nahe,  daß  die  SchieUil^j 
mit  dem  Fachwerk  und  Sparrendach  von  Dänemark,  zu  dem  ^V^ 
Faröer  gehören,  eingeführt  sind.     Auf  die  Schieblinge  wird 
meist  ein  sog.  „Wasserbrett"  (vatnbard)  befestigt,  das  dem  ' 
stock  als  Unterlage  dient;    Traufhaken  kommen  nicht  zur 
Wendung. 

Wenn  ich  die  Möglichkeit  gesetzt  habe,   daß  der 
wegen  der  veränderten  Bauweise  auf  Island  keine  Aufnahme 
finden   können,    so    will   ich   damit   durchaus   nicht   die 
Möglichkeit  ausgeschlossen  haben,  daß  das  isländische  S] 
dach   sich   in  vollster   Selbständigkeit   entwickelt   habe,        __,. 
gesetzt  nämlich,  daß  das  Sparrendach  überhaupt  erst  nack^ 
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Besiedelung  der  Insel  und  auf  verschiedenen  Wegen  in  den  skandi- 
navischen Norden  gelangt  ist  Hierauf  kann  die  Verschiedenheit 
in  der  Benennung  des  Querholzes  gedeutet  werden,  das  die  Sparren 
eines  jeden  Paares  in  der  Mitte  zusammenhält  Dieses  Holz  führt 
in  Deutschland  überall  mit  verschwindenden  Ausnahmen  den  Namen 
„Hahnebalken'^  (auch  „Hahnenholz^),  der  sich  in  dem  norwegischen 
hanebjelke  (Aasen  hanehjeUcey  tv(erbj<ielke  under  et  Tag)  wieder- 
findet, während  er  in  Island  als  skammbiti  bezeichnet  wird  (Gud- 
mundsson,  S.  126  und  die  Abbildungen  21  bis  24).  Nun  kann 
aber  nur  die  letzte  Benennung  auf  nordischen  Ursprung  Anspruch 
machen,  da  sie  als  Zusammensetzung  von  hiii  {skamtnr^  „kurz^) 
dem  sonstigen  Gebrauche  dieses  Wortes  entspricht,  wie  er  be- 
sonders auch  in  der  Bildung  von  vagl-biti  bei  dem  Ansdach 
(Abbildung  19  und  20)  hervortritt,  wogegen  das  norwegische 
hanebjelke  (ähnlich  dänisch  und  schwedisch)  offenbar  eine  deutsche 
Entlehnung  ist  und  auch  insofern  auf  den  fremden. und  späten 
Ursprung  des  Sparrendaches  hinweist 

Mit  Hilfe  des  naamtrad  sind  die  Norweger  der  Notwendigkeit 
überhoben  gewesen,  das  Innere  der  Stube,  entsprechend  der  An- 
zahl der  Sparrenpaare,  mit  Querbalken  zu  überspannen.  Wie  bei 
der  Stube  mit  Ansdach,  so  finden  wir  bei  der  Sparrenstube  nur 
zwei  Binder,  die  nicht  über  die  obersten  Wandbalken  gelegt, 
sondern  zwischen  die  letzteren  und  die  nächst  unteren  eingefügt 
sind  (bitej  altn.  biti^  weil  sie  sich  gewissermaßen  in  die  Wände 
ein-^beißen^),  einer  mehr  nach  innen,  der  andere  näher  nach 
der  Tür>). 

Einen  besonderen  Trumpf  hat  Nicolaysen  noch  gegen  das 
Alter  des  Ansdaches  auszuspielen  mit  der  Behauptung  (Kunst  usw., 


»)  Nicolaysen   (Om  Dr.   G.'s  Privatbol.    in   Norsk  Uist.  Tidskr.   1890, 
"^^  471)  meint,  daß  in  den  alten  Raacbstuben  anscheinend  ursprünglich  drei 
Binder  gewesen  seien,   wovon  der  eine  gegen  das  innere  Ende  der  Stube, 
'^t,    die  zwei  anderen  dicht  aneinander  über  der  Eingangstur,   vaglbiti; 
^^«r  diese  Erklärung  des  letzteren  Wortes  ist  wohl  durch  seine  Leugnung 
^^'x*  inneren  Säulenreihe  und  damit  des  vaglbiii  in  dem  von  Gudmundsson 
^^enommenen   Zusammenhange    (S.  122)   bedingt.     Im    Osten    führen   die 
Xider  den  Namen  sJinde,  was  vielleicht  mit  einer  Verschiedenheit  der  Lage 
tammenhängt,  da  wenigstens  aus  Osterdalen  berichtet  wird,  daß  die  slinde 
jschen  den   Giebelwänden  angebracht  sind,    die  eines  besonderen  Haltes 
lürfen,   um  den  Druck  des  riesigen  Firstbaumes  bzw.  der  Änse  zu  er- 
^^en,  die  hier  allein  das  Dach  stützen. 
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S.  9,  ebenso  Dietrichson,  S.  1 1 5),  daß  der  Firstbalken  mit  der  Ijare 
(altn.  Ijort)^  dem  Licht-  und  Bauchloche  im  Dache,  unvereinbar 
sei,  eine  Annahme,  die  anscheinend  durch  die  Tatsache  bestärkt 
wird,  daß  alle  alten  Bauernstuben  mit  Ijore^  von  denen  er  Kunde 
hat,  das  Sparrendach  besitzen. 

Von  vornherein  ist  schwer  zu  begreifen,  wie  ein  so  gewiegter 
Kenner  des  Altertums,  wie  Nicolaysen,  zu  der  Ansicht  kam,  daß 
die  Ljore  sich  nicht  mit  dem  Firstans  verträgt  Wenn  man 
die  Ljore  zunächst  als  Lichtöffnung  ansehen  muß  (von  1j6$f\ 
„Licht^),  so  könnte  man  sogar  behaupten,  daß  sie  wenigstens  in 
den  höheren  Breiten,  also  in  Skandinavien,  zweckmäßiger  in  dem 
südlichen  Abhänge  des  Daches  angebracht  wäre,  wie  das  süd- 
schwedische Dachfenster,  da  die  Sonne  bei  dem  niedrigen  Stande, 
den  sie  selbst  im  Hochsommer  behauptet,  bei  dieser  Anlage  des 
Lichtloches  das  Innere  des  Baumes  und  insbesondere  den  Ehren- 
platz im  öndvegi^  der  ja  eben  gegen  die  Sonne  gerichtet  sein  soll, 
weit  besser  bestreichen  kann.  Auch  bleibt  sich  Nicolaysen  nach 
dieser  Seite  nicht  konsequent,  wenn  er  (Kunst  og  H.,  S.  4)  an- 
nimmt, daß  die  ehemalige  Orientierung  der  Stube  von  Osten  nach 
Westen  wegen  der  Anbringung  der  Wandfenster  —  statt  der 
ljore  —  weggefallen  sei.  Denn  da,  wo  die  ljore  mitten  auf  dem 
Dachrücken  sich  befindet,  gleichmäßig  verteilt  auf  beiden  Ab- 
hängen, ist  es  für  die  Wirkung  der  Beleuchtung  ziemlich  gleich- 
gültig, ob  und  wie  das  Haus  zu  der  Sonne  steht;  anders,  wenn 
die  Lichtöffnung  auf  dem  Abhänge  angebracht  ist,  in  welchem 
Falle  die  Sonnenrichtung  mit  der  Hauptlangseite  nach  Süden 
wesentlich  wurde  und  möglicherweise  ist  dies  der  Grund,  weshalb 
sich  in  Schweden,  unter  dem  Einfluß  des  in  der  obgedachtt'n 
Weise  angelegten  Dachfensters  die  Sonnenrichtung  des  Wohn- 
hauses erhalten  hat,  während  sie  in  Norwegen,  wo  das  Dachfenster 
auch  in  den  sogenannten  Böststuben  ohne  Zimmerdecke  (wie  in 
Osterdal)  fehlt  und  die  echte  ljore  (für  Licht  und  Bauch),  soweit 
noch  vorhanden,  bei  dem  heutigen  Sparrendache  die  Mittellage 
einnimmt,  gänzlich  verloren  gegangen  ist  Allerdings  muß  ich 
auf  der  anderen  Seite  zugeben,  daß  für  eine  Verlegung  der  Ljore 
von  dem  Abhang  des  Daches  nach  dem  Scheitel  bei  dem  Auf- 
kommen des  Sparrendaches  kein  zwingender  Anlaß  gefunden 
werden  kann,   auch  wenn  es  unleugbar  ist,  daß  für  die   Ljore 
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in  ihrer  zweiten  Eigenschaft  als  Rauchloch  diese  Lage  zweck- 
mäßiger war.  'Dies  Zugeständnis  gilt  jedoch  nur  für  den  Fall, 
daß  die  Sparren  so  weit  gestellt  werden,  wie  in  Niedersachsen, 
«tva  7  FuS,  wobei  die  Ijore  zwischen  einem  Sparrenpaare  Platz 
finden  kann.  Nun  gibt  aber  Nicolaysen  den  DurchBclinitt  einer 
alten  stue  aus  Landsvik  (Taf.  XI  u.  S.  6),  bei  der  die  Sparren  so 
«ng  liegen,  daß  sie  an  der  Stelle  der  Ijore  ausfallen  (lysbrakke, 
„Lichtbruch")  und  durch  eine  Art  Wechsel  ersetzt  werden,  indem 
die  nächaten  Sparrenpaare  rechts  und  links  unterhalb  der  Ijore 
Fig.  74. 
AltnordiHbe  (jore  in  Opbeim. 

(NMh  NicoUjim,  T»f.  XVI,  Flg.  i.) 


durch  ein  Querholz  verbunden  sind,  von  dem  verkürzte  Sparren 
nach  unten  laufen.  In  diesem  Falle  ist  selbstverständlich  eine 
Anlage  der  Ijore  an  der  Seite  ausgeschlossen,  aber  wir  stehen 
hier  auf  demselben  Fleck:  einerlei,  ob  wir  hier  die  Sparren  aus- 
wechseln, oder  dort  den  Firstans. 

Da  die  norwegische  Ijore  das  einzige  Licht-  und  Rauchloch  in 
Europa  ist,  das  sich  in  seiner  alten  BeschafFenfaeit  bis  auf  unsere  Tage 
erluüton  hat,  will  ich  die  genaue  Beschreibung  hersetzen,  die  Nicolassen 
davon  gibt  (S.  9  u.  10),  dazu  Fig.  74. 

„Die  Ijore  gleicht  ungefähr  einem  an  beiden  E^den  offenen,  vier- 
ecldgan  Kasten,  onten  etwas  weiter  als  oben,  gestützt  von  den  Sparren 
and  zu  oherat  mit  einer  breiten  Kante  {}jorestock);  auf  dieser  ruht  der 
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Bogenkonte  skjoa  mit  aeinem  Rahmen  (grind  oder  ranwi«),  d«r  mit  einer 
BlAienhant  {tilfereakind)  oder  einer  ähnlichen  durchsichtigen  Haut  {^ijaa, 
altn.  sl^ä)  aberspannt  iet;  aal  der  Unterseite  qner  Aber  dem  lUbmen 
liegt  ein  Stock  mit  vorstehendem  Zapfen,  der  Ton  dem  gabeUOrmigtn 
Ende  (a.  Fig.  7)  dea  dritten  wesentlichen  Teiles  der  Ijore,  der  shjaaiimg, 
nmfaßt  nnd  daran  dnrch  einen  durchgebenden  Nagel  hefeatigt  wird, 
doch  so,  daS  dadurch  ein  hisngsei  gebildet  wird.  Soll  der  algaa  herab- 
genommen werden,  so  wird  er  zuerst  mit  Hilfe  der  Stange  so  hoch  wie 
der  Ijoreslock  gehoben ,  daß  er  frei 
von  diesem  wird  nnd  eine  lotr«chte 


Fig.  75. 

Ljore    mit    vereinfachter  Sohliefi- 

TorriohtuDg  aus  Sandven. 

OHcoIiTHn,  Tat  XTIU,  Fig.  T.) 


Stellung  bekommt,  eodann  macht 
man  mit  der  Stange  eine  klein« 
Drehung,  wobei  die  skjaaramme  eine 
diagonale  Richtung  im  VerhAltnit 
sn  dem  Ijorekarm  erhält  und  somit 
durch  die  OSaang  berabgenommen 
werden  kann;  ein  entgegengesetstca 
Manöver  wird  angewandt,  wenn 
die  s^'oa  aufgeaetzt  werden  soll 
Endlich  gehörte  zu  der  ljore,  außer 
der  skjaa,  die  bei  Tage  Licht  gab, 
ein  Deckel  (lern),  genannt  slgH  oder 
fjed ,  der  des  Nachts  Aber  die  Öfl- 
nung  gelassen  wurde."  —  Daß  beide) 
auch  in  alter  Zeit  nebeneinander 
gebraucht  wurde,  dafür  bringt  Nico- 
laysen  Hinweise  bei. 

£b  fragt  sich  jedoch,  ob  dies« 
sehr  umständliche  Einrichtung  all- 
gemein  war.      Es   kommt   daneben 
nämlich  auch  eine  eiofachere  Vor- 
richtung vor  (s.  Fig.  75),    bu  der 
nur  ein  an  dem  Rahmen  der  ljore 
befestigter  Scbließdeckel  vorhanden   ist,    der  durch    eine  Hebelstange 
regiert  wird,  wobei  also  die  sicjaa  wegfftllt,  nSmlich  in  der  arestut  bei 
offenem  Herd  und  zwar  nach  Giellebßl  (bei  EiL  Snndt,  S.  226)  ans  dem 
Jahre    1777   in    Sätersdalen    noch   ohne   Fenster.      Weiter  berichtet 
Leopold  V.  Buch  (Gesammelte  Werbe  11,  S.  393)  von  der  Insel  Hageroe 
im  norwegischen  Finnmarken,  daß  (doch  wohl  bei  einem  regotm)  im 
Dache  eine  Öffnung  war.  die  bei  N&cbt  mit  einer  Busgespannt«n  Fisch' 
blase  geschloBaen  ward,  bei  Tage  offen  blieb,  so  daß  Licht  hinein-  und 
Ranch  hinausging.      Wenn  also  Nicolaysen  meint,  daß  diese  Verein- 
fachung erst  durch    die  Einffthrung  der  Wandfenater    ennöglicht  ist, 
wobei  die  ljore  zum   Rauchloch    herabgesetzt  wurde,    so  trifft  daa  in 
beiden  F&Uen  nicht  zu.     Dazu  kommt,  daß  die  ljore  in  der  von  Nico- 
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Isysen  geschilderten  Verfassung  sich  nur  in  der  Stube  mit  regovn  findet, 
in  dem  nicht  gekocht  wird,  da  regelmäßig  daneben  ein  besonderet 
ildhus  Yorhanden  ist  und  der  auch  des  Winters  nur  einmal  morgens 
und  einmal  abends  geheizt  wird.  Hier  dient  die  Ijore  so  gut  wie  gar 
nicht  als  Raucbloch  und  die  skjaa  kann  bei  Tage  in  Vertretung  eines 
Fensters  dienen.  In  der  arestue^  wo  auf  dem  Herd  auch  gekocht  wird, 
und  noch  mehr  im  Altertum,  wo  das  Feuer  auf  dem  arinn  der  stofa 
regelmäßig  unterhalten  wurde,  mußte  die  Ijore  bei  Tage  offen  bleiben 
(derselben  Ansicht  ist  Eilert  Sundt,  S.  225,  Anm.  2.)  und  eine  skjaa 
könnte  höchstens  bei  Regenwetter  Dienste  leisten  ').  Möglich,  daß  die 
gedoppelte  Einrichtung  nur  bei  den  vornehmeren  Gästehäusern  und  Hallen 
vorkam,  wenngleich  der  Umstand,  daß  lern  hier,  skjaa  dort  bei  der  ein- 
facheren Vorrichtung  vorkommen,  dafür  sprechen  kann,  daß  eine  Auswahl 
stattgefunden  hat,  die  bei  dem  regovn  und  der  are  verschieden  ausfiel. 

Bei  den  Schwierigkeiten,  die  es  für  uns  hat,  sich  jene  alten 
Einrichtungen  und  das  Leben  darin  zu  vergegenwärtigen,  setze 
ich  nach  Eilert  Sundt  (S.  225  u.  226)  die  anschauliche  Schilde- 
rung hierher,  die  Gjellebie^l  aus  dem  Ende  des  18.  Jahrhunderts 
aus  Sätersdalen  entwirft: 

„Wohngebäude  (indhus)  gibt  es  gewöhulich  zwei,  nämlich  das 
sogenannte  ildhus  oder  regsttie  und  ein  sogenanntes  hur  oder  hod.^ 

„Das  ildhus  oder  die  Stube,  worin  sie  wohnen,  besteht  allein  aus 
vier  bloßen  Wänden  mit  dem  Dach,  ohne  Abteilung  darin  zu  einer 
Kammer''  (Verf.  übersieht  hier  die  kove),  „ohne  Oberzimmer,  ohne  Decke, 
ja  ohne  Keller.  Schornsteine  brauchen  sie  nicht  in  selbiger;  aber  statt 
deren  bedienen  sie  sich  einer  Feuerstelle  mitten  im  Hause,  welche  sie 
aare  nennen,  die  eine  viereckige  Erhöhung  von  Steinen  in  der  Höhe 
von  einer  halben  Elle  ist,  auf  der  sie  ihr  Essen  kochen  und  ihr  Feuer 
anzünden.  Darüber  gibt  es  kein  Rohr  für  den  Rauch,  sondern  allein 
ein  viereckiges  Loch  auf  dem  Dache,  wo  der  Rauch  hinaufzieht,  über 
welchem  ein  Deckel  ist,  der  am  Tage  geöffnet  wird,  des  Nachts  aber 
niedergelassen  werden  kann.  Fenster  brauchen  sie  auch  nicht  bei 
diesen  Häusern,  sondern  all  das  Licht,  das  sie  brauchen,  muß  aus  der 
oben  bemeldeten  Öffnung  im  Dach  kommen.  .  .  .^ 

„Sie  (diese  Stuben)  sind  unansehnlich  aus  manchen  Ursachen, 
aber  vornehmlich,  weil  sie  inwendig  ganz  schwarz  sind,  wie  ein  Trocken- 
haus, von  dem  Rauche,  mit  dem  sie  beständig  erfüllt  sind,  obgleich 
mauche  Bewohner  die  vier  oder  fünf  untersten  Balkenlagen,   wo  der 

^)  Ebenso  in  deutschen  Bauemhäusem ,  wo  nur  ein  Herdfeuer  in  Ge- 
brauch war.  Daß  die  Anwendung  der  Hebelstange  und  damit  die  einfachere 
Vorrichtung  älter  ist,  als  Nicolaysen  glaubt,  scheint  auch  aus  der  gleichen, 
schon  früher  (Fig.  58)  abgebildeten  Vorrichtung  in  kärnthnischen  Raach- 
stuben  hervorzugehen,  nur  ist  die  Stange  hier  samt  dem  Rauchloch  vom 
Dache  über  die  Tür  versetzt. 
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Rauch  nicht  so  dick  fällt,  wie  höher  hinauf  an  den  Wänden,  Bcheuera 
und  weißen.  —  Aber  besonders  sind  sie  unbequem,  nämlich  erstlidi, 
weil  man  nie  in  denselben  die  Sonne  sehen  kann,  sondern  allein  eiwM 
Licht  durch  das  angeführte  Loch  im  Dache,  zum  anderen,  weil  eine 
solche  Stube  des  Winters  nie  warm  sein  kann,  nachdem  die  Tür  immer 
offen  stehen  muß,  damit  der  Rauch  von  der  Stube  durch  die  öfEmmg 
im  Dache  hinauf ti*eiben  kann,  so  daß,  ungeachtet  man  das  größte 
Feuer  angezündet  hat  und  man  mit  dem  Feuer  auf  einer  Seite  äch 
brennen  kann,  wenn  man  auf  den  umstehenden  Schemeln  (krak)  um 
das  Feuer  sitzt  .  .  .,  so  kann  man  doch  auf  der  anderen  Seite  nicht 
anders  als  frieren  und  sich  somit  unmöglich  warm  halten,  ohne  daTon 
zu  reden,  daß  der  widerwärtige  Rauch  sehr  beschwerlich  fällt.*' 

Sodann  hat  Nicolaysen  übersehen,  daß  ja  bei  einer  Abart  des 
isländischen  Ansdaches  der  oberste  Teil  desselben  flach  ist  und 
nur  auf  dem  Querverbände  zwischen  den  Enden  der  beiderseitigen 
Hochsäulen  ruht  (Gudmundsson,  S.  119,  Abbild.  18).  Gudmundsson 
bemerkt,  daß  diese  Bauart  heutzutage  auf  Island  nur  bei  ein- 
facheren, aber  verhältnismäßig  breiten  Gebäuden  nachzuweisen  ist, 
wie  bei  Schaf-  und  Kuhställen,  daß  sie  aber  in  alter  Zeit  auch  bei 
Wohngebäuden  vorgekommen  sein  muß,  da  sie  bei  solchen  noch  in 
Norwegen  zu  finden  sei  (S.  131).  Allerdings  ist  das  Gebäude,  auf 
das  er  sich  hier  beruft,  nur  ein  Loftgaden,  der  als  solcher  keine 
Ljore  besaß.  Indes  haben  wir  diese  Anlage,  die  auf  die  Mittel- 
lage der  Ljore  fast  gemünzt  zu  sein  scheint,  nicht  nötig,  da  die 
Ljore  sich  auch  mit  einem  Firstans  verträgt  Dies  ergibt  sich 
schon  daraus,  daß  die  oberdeutschen  Häuser  der  Urzeit,  wofür 
bestimmte  Zeugnisse  vorliegen,  nur  einen  Firstans  hatten,  wobei 
auch  hier  eine  ähnliche  Dachöffnung  nicht  fehlen  konnte.  Ja, 
wir  sehen,  daß  selbst  die  Anwendung  des  Firstans  die  Mittellage 
der  ljore  nach  norwegischer  Art  nicht  gänzlich  ausschließt  Ein 
merkwürdiges  Beispiel  finden  wir  in  einer  Abbildung  bei  Mandelgren 
(Taf.  V,  Fig.  46),  die  ein  eldhus  {cuisine  cTäf)  aus  Herjedalen 
darstellt,  einer  Landschaft,  die  zeitweise  zu  Norwegen  gehörte 
und  zum  Teil  von  dort  aus  besiedelt  worden  ist  (s.  Fig.  76). 
Bei  dieser,  seiner  geringeren  Bedeutung  entsprechend,  leichter 
gebauten  Sommerküche  ruht  das  Dach  auf  einem  Hauptfirst  und 
zwei  Paar  Beifirsten,  von  denen  das  oberste  Paar  nur  um  ein  ge- 
ringes tiefer  liegt  als  der  Hauptfirst  Um  Platz  für  die  in  der 
Mitte  angebrachte  Ljore  c  zu  schaffen,  ist  aus  dem  Firstans  das 


—     569    — 

erforderliche  Stück  herausgeschnitten,  wobei  die  Enden  des  First- 
ans  ihre  Stützen  auf  zwei  Querbalken  finden,  die  auf  die  Seiten- 
änse  gelegt  sind.  Wie  man  sieht,  erinnert  dieser  Ausweg  auf- 
fallend ftu  die  Art,  in  der  bei  dem  isländischen  Ansdach  der 
Firetans  überhaupt  durch  Vermittetung  der  Nebenänse  getragen 
wird,  nur  daß  auf  Island  der  Abstand  in  der  Höhe  zwischen 
Haaptfirst  und  Beifirst  so  erheblich  ist,  daß  zu  seinem  Ausgleich 
die  Querbalken  nicht  hinreichen  und  die  „Zwerge-Stützen  zu  Hilfe 
Fig.  76. 
Eldhus,  Sk&i-Oebiaäo  aua  der  Pfarre  Tennäa  in  llerjedklen. 


a  Herd,  e  f/ore  mit  aiuge- 
weohieltem  m«m&s,  f  Ständer 
für  Keiielhaken,  d  B&uk.  Das 
Geräst  gegenüber  ist  nicht 
erklärt,  wahrscheinlich  eine 
\afvt,  SoUafbank. 


genommen  werden  müssen.  (Eigentlich  müßte  man  sagen,  daß  die 
^Zwerge"  durch  das  Querholz  und  das  obere  Paar  Beiärsten  er- 
setzt werden,  da  letztere  auf  dieselbe  Weise  —  durch  ein  Querholz  — 
Ton  dem  unteren  Beifirst  getragen  werden.)  Man  kann  denken, 
daß  bei  der  Schwäche  des  Firstanses  samt  Einrichtung  der  Zwerg- 
stützen eben  die  Rücksicht  auf  die  Ijöri  gewaltet  hat '). 

')  Von  einer  eotApreuheDden  Answechaelung  der  Sparren  für  die  ^jw« 
ist  oben  auf  S.  665  geredet. —  Eine  andere  Möglichkeit,  die  l^ort  am  Rande 
des  First,  ohne  Dorohachneidang  des  Firstans,  anzubringen,  ceigt  die  nach 
Mandelgren  weiter  unten  wiedergegebene  Fig.  78,  allerdings  mnß  hier  die 
ScUieBvorricbtnng  eine  ganz  andere  sein. 
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Dasselbe  muß  zunächst  in  Jütland  der  Fall  gewesen  sein,  so- 
weit dort  das  alte  Wohnhaus  ein  suhhus  war,  und  in  der  Tat 
berichtet  Kristensen,  daß  die  lyre  nicht  immer  genau  auf  dem  First 
angebracht  war,  sondern  mitten  auf  der  Seite  des  Daches  (Suppl 
in,  nö.  47  ^).  Wenn  wir  dagegen  im  Norden  und  noch  im  Himmer- 
land nach  Mejborg  (S.  90  und  Fig.  104  u.  107)  die  lyre  mitten 
auf  dem  Dachrücken  finden,  so  mag  darin  ein  Hinweis,  wenn 
auch  nicht  auf  das  Alter  des  heute  hier  herrschenden  Sparren- 
daches, so  auf  eine  andere  Konstruktion  des  Ansdaches  gesehen 
werden  *).  Dieselbe  seitliche  Anlage  finden  wir  bei  den  alten  Häusern 
im  südlichen  Schweden,  nur  daß  sich  die  alte  Ljore  in  eine  Art 
Dachfenster  verwandelt  hat  (s.  die  Beschreibung  bei  Hylten- 
Cavallius,  Wärend  II,  S.  172  ff.  mit  Abbildung;  Linne,  Skänska 
resa  S.  25  ff.;  Mejborg,  G.  D.  Hjem  S.  9 ff.  und  Abbildung  91  bis 
94;  Meitzen,  Siedelungen  III,  Abbildung  26  aus  Smaaland).  Dies 
Fenster,  das,  wie  wohl  zu  beachten,  nach  Rietz  in  verschiedenen 
Landschaften,  wie  Westergötland ,  Dalarne,  noch  den  Namen 
T/ore,  Ijarr  usw.  führt,  dient  heutzutage  nur  zum  Lichteinfall,  indes, 
da  noch  zu  Linnes  Zeiten  in  gewissen  Gegenden  die  Schornsteine 
eine  „neue  Mode"  waren  (S.  148),  ist  kein  Zweifel  erlaubt,  daß 
es  ehedem  auch  zum  Rauchabzug  gedient  haben  muß.  Nun 
sind  wir  durch  Hylten-Cavallius  (und  Mejborg)  genau  darüber 
unterrichtet,  daß  das  alte  Haus  in  diesen  Landschaften,  vorab 
in  Smaaland,  von  jeher  ein  Ansdach  war,  bei  dem  der  Hauptans 
stets  den  First  bildete.  Ein  Unterschied  bestand  nach  ihm  nur 
darin,  daß  bei  größeren  Gebäuden  dieser  rygghs^  der  mit  seinen 
Enden  auf  den  Giebelwänden  ruhte,  in  der  Mitte  durch  eine 
Anzahl   von   Sparrenpaaren   gestützt   wurde,    die    unten    in   den 

*)  „Wo  man  sio  (die  Lyren)  anbringen  konnte,  hatte  man  deren  drei, 
eine  auf  jeder  Seite  and  eine  am  Ende,  falls  nämlich  die  Küche  dicht  am 
Giebel  lag,  wie  in  kleineren  Häusern.  Sonst  muüte  man  sich  mit  einer  auf 
jeder  Seite  (des  Daches)  begnügen.  Die  Lyre  war  ein  Bretterkasten  von 
etwa  vier  Zoll  Breite,  die  mit  ihren  Enden  nach  oben  saß.  Man  konnte 
auch  zwei  Lyren  Seite  an  Seite  haben.**  —  Von  irgendwelcher  Schließ- 
vorrichtung ist  in  keinem  Berichte  aus  Jütland  die  Rede. 

')  Wenn  nach  Knstensen  in  einer  Ortschaft  östlich  von  Wiborg  die 
lyre  auf  der  Dachseite,  in  einem  anderen  westlich  auf  dem  Rücken  lag,  so 
könnte  man  hier  bei  Wiborg  die  Grenze  suchen.  Allerdings  finden  sich 
noch  in  Salling  nach  Mejborg  (S.  96,  Anm.)  die  Mittelsäulen,  doch  ist  daran 
zu  erinnern,  daß  diese  auch  auf  Island  bei  Nebengebäuden  gebräuchlich 
waren. 
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Wandbalken  befestigt  waren  (sparrar  ^  daher  eine  solche  Stube 
sperrastofva^  s.  oben  S.  553),  während  bei  Gebäuden  von  geringerer 
Größe  statt  der  „Sparren^  zwei  oder  mehrere  lange  Seitenänse 
neben  dem  Firstans  angewandt  wurden,  deren  Enden  sämtlich 
lediglich  auf  den  ansteigenden  Giebelwänden  ruhten  (usastcfva). 
Der  Firstbaum  wird  also  durch  diesen  Unterschied  nicht  berührt 
und  es  unterliegt  somit  keinem  Zweifel,  daß  das  Rauchloch  sich 
auch  ehedem  auf  der  Dachneigung  befunden  haben  muß.  Daß 
dies  Verhältnis  aber  für  ganz  Schweden  zu  gelten  habe,  ergibt 
sich  aus  dem  von  Mandelgren  (Atlas  til  Sveriges  odlingshistoria) 
beigebrachten  Material. 

Mandelgren  unterscheidet  gleich  Hylten-Cavallius  die  asastuaa^ 
bei  der  das  Dach  nur  von  Änsen  getragen  wird  (der  Durchschnitt 
auf  Taf.  XVI,  Fig.  3  zeigt  einen  Firstans  und  zwei  Paar  Neben- 
änse),  von  der  sparrastuga  und  bei  letzterer  eine  ältere  Form,  bei 
der  die  „Sparren"  von  einem  kroppas^  Firstans,  getragen  werden 
(Durchschnitt  daselbst  Fig.  4;  TgL  auch  die  als  Beispiel  einer 
alten  högstnga^  „Hochstube^,  in  den  von  Hazelius  herausgegebenen 
„Bilder  frän  Skansen",  häft  3,  abgebildete  Stube  aus  Mora  in 
Dalame  mit  einem  Firstans  und  dicht  gelegten  Rofen)  und  eine 
neuere  Form  mit  „Hahnebalken''.  Wie  schon  auf  S.  563  bemerkt, 
haben  wir  es  nur  im  letzten  Falle  mit  dem  eigentlichen  Sparren- 
dach zu  tun,  die  „ältere  Form"  ist  in  Wirklichkeit  ein  Rofen- 
dach.  Der  Angabe  Mandelgrens  von  dem  jüngeren  Alter  des 
echten  Sparrendaches  entspricht  es,  daß  im  Gegensatz  zu  allen 
übrigen  Abbildungen,  die  säjntlich  ein  Ansdach  erkennen  lassen, 
ersteres  nur  in  Schonen  erscheint  (Taf.  VIII,  Fig.  66  und  Taf.  IX, 
Fig.  68),  also  im  äußersten  Süden,  und  auf  der  Insel  Gotland 
(Taf.  XVII,  Fig.  5,  vgl.  auch  Mejborg,  S.  64),  hier  wohl  von 
Wisby  aus  beeinflußt  i).  Dies  gotländische  Dach  ist  sehr  eigen- 
tümlich: auf  den  Sparren  liegen  bjuräsar^)^  Querhölzer,  die  etwa 

^)  Die  deutschen  Einflüsse  sind  auch  sonst  auf  Gotland  nachzuweisen; 
es  findet  sich  hier  beispielsweise  die  sonst  in  Schweden  unbekannte  Rech- 
nong  nach  „Stiegen^  =  20,  wie  sonst  nur  in  Niedersachsen. 

*)  Dies  Wort  wird  von  Mandelgren  noch  einmal,  anscheinend  in  der- 
selben Bedeutung  (s.  Fig.  77)  aus  Jemtland  gebraucht.  Dagegen  ist  bei 
Hylten-CavalliuB  (II,  S..  174)  hjuräs,  hjuräsjtja  dasselbe,  wie  muU-äs,  nämlich 
das  von  den  Randhaken  (takkrok)  gehaltene  Randbrett.  Rietz  kennt  hjurus 
nur  aus  Kalmar  län:  taklisty  gesims  under  tak.  Im  Altnordischen  dagegen 
und  so  noch  in  Norwegen  bedeutet  Ijörr  (norw.  Ijor)  uraprünglioh  ein  drei- 
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dem  langbönd  des  isländischen  Sparrendaches  entsprechen,  auf 
diesen  dicht  aneinander  Rofen  aus  gewachsenen  Bäumen  mit  etwa 
fußlangen  Aststümpfen,  darauf  das  die  Deckung  bildende  Ried, 
das  festgetreten  wird.  Dies  Dach  schließt  sich  eng  an  das  der 
Mälargegenden  (daselbst  Fig.  6),  nur  daß  letzteres  die  ältere  Form 
bewahrt  hat,  indem  die  „Sparren^  hier  auf  einem  Firstans  liegen. 
Dies  unechte  Sparrendach  setzt  sich  nun  fort  nach  den  be- 
nachbarten Landschaften  von  Norwegen  und  diese  Übereinstimmung 
erstreckt  sich  sogar  auf  das  merkwürdige  Schwanken,  das  bei  den 
unechten  Sparrendächem  (der  ^älteren  Form^  Mandelgrens)  in 
dem  gegenseitigen  Verhältnis  der  y,Sparren^  zu  dem  Firstans  be- 
steht Nach  Hylten  -  Gayallius  wird  nämlich  der  Firstans  durch 
die  yjSparren^  gestützt,  während  nach  dem  Ausdruck  Mandelgrens, 
dessen  Zeugnis  als  Architekt  von  Fach  in  dieser  Beziehung  über 
jede  Anzweiflung  erhaben  ist  und  das  außerdem  durch  yerschie- 
dene  seiner  Abbildungen  erhärtet  wird,  die  y,Sparren^  umgekehrt 
Yon  dem  Firstans  getragen  werden,  also  auf  ihm  liegen.  Daß 
aber  auch  Hylten-Cavallius  weiß,  was  er  sagt,  geht  aus  dem  Ton 
ihm  angeführten  Grunde  für  die  Verwendung  von  Sparren  henror, 
daß  sie  nämlich  bei  größeren  Gebäuden  stattfindet,  wo  der  First 
bei  seiner  größeren  Länge  noch  einer  besonderen  Stütze  außer 
an  den  Giebelenden  bedarf.  Jene  Sparren  Mandelgrens  sind,  wie 
schon  gesagt,  tatsächlich  Rofen,  die  den  Firstans  nicht  entlasten, 
sondern  im  Gegenteil  noch  weiter  beschweren  und  die  sich  ihrer- 
seits nur  bei  kleineren  Gebäuden  finden  sollten,  wofern  nicht 
jener  Übelstand  durch  eine  besondere  Stärke  des  kroppäs  aus- 
geglichen wird.  Wenden  wir  uns  nach  Norwegen,  so  finden  wir 
das  Ansdach  in  dem  ganzen  Süden  der  Fjelde  und  noch  im  Stift 
Drontheim  (nach  Aasen  unter  aas)  und  zwar  in  der  Regel  mit 


kantiges  Stück,  sodann  den  steilen  Giebel  (s.  Gudmundsson,  S.  95  bis  97). 
Die  schwedische  Bedeutung  ist  hiermit  schwer  zu  reimen;  da  jedoch  ds$ 
auch  für  einen  tragenden  Querbalken  vorkommt  {vagl&s  bei  Gadmondtson, 
S.  122  u.  P^ig.  18),  könnte  hjutäs  den  obersten  Wandbalken  der  Giebelwmnd 
zu  der  Zeit  bezeichnet  haben,  als  der  Giebel  aus  Brettern  bestand,  w&hrend 
die  obersten  Wandbalken  der  Langwände  als  bnmäss  (so  altn.,  ygl.  über 
diese  Frage  Gudmundsson,  S.  136  n.  137)  benannt  wurden.  Als  der  Giebel 
bis  zum  First  aus  Balken  geführt  ward,  mochte  eine  Übertragung  auf  den 
alten  bründas  und  weiter  auf  andere  Langhölzer  eintreten.  In  bezog  auf 
die  Bedeutung  von  brünass  halte  ich  —  gegen  Gudmundsson  —  die  obige 
Ansicht  von  Keyser  und  Nioolaysen  für  richtig. 
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einem  Firstbaum  und  zwei  Beifirsten.  In  bezug  auf  dies  Dach 
sagt  Nicolaysen  (Norsk  Tidskrift  f.  Videnskap  III,  S.  306 ff.):  ^Im 
allgemeinen  sind  die  Änse  die  einzigen  tragenden  Glieder,  zu- 
weilen und  anscheinend  überall,  wo  größere  Fürsorge  angewandt 
wird  (und  vielleicht  aus  ähnlichem  Grunde,  wie  nach  Hylten- 
Cayallius,  benötigt  ist,  d.  Verf.),  durch  ein  paar  Sparren  unterstützt 
In  diesem  Falle  gehen  die  Dachbretter  der  Länge  nach,  sonst 
Yon  oben  nach  unten.^  Nun  bemerkt  jedoch  Eilert  Sundt  (Folke- 
yennen,  S.  222),  nachdem  er  den  Unterschied  zwischen  dem  Ans- 
dach  und  dem  Sparrendach  (mit  mensaas^  dem  „älteren  Sparren- 
dach^  Mandelgrens)  auseinandergesetzt,  in  bezug  auf  dies  sog. 
Sparrendach:  „wenn  ich  die  Erklärung,  die  ein  Bauer  in  Osterdalen 
mir  einmal  gab,  recht  rerstanden  habe,  sind  die  Sparren  so  an- 
gebracht,  daß  sie  im  nienscMS  hängen,  demnach  dieser  allein  das 
Gewicht  des  Torfdaches  zu  tragen  hat^  und  dasselbe  meint  offen- 
bar Dietrichson  (S.  117),  wenn  er  über  die  Bauart  in  demselben 
Tale  berichtet:  „Die  Dächer  werden  von  Änsen  gebildet,  bis- 
weilen auch  nur  von  einem  durchgehenden,  außerordentlich 
schweren  Firstbalken  (M0nsaas)  getragen,  während  die  aufwärts 
laufenden  Sparren  sich  an  den  Firstbalken  anschließen.^  Zu- 
weilen fehlt  der  mensaas  und  es  finden  sich  nur  zwei  Seitenänse 
als  Träger  der  Rofen  (Nicolaysen,  Taf.  HI,  Fig.  3  u.  Taf.  IV,  Fig.  2, 
dazu  das  uralte  Lioft  aus  Rolstad  in  Gudbrandsdalen ,  Taf.  XLI, 
mit  7  Paar  Rofen  und  abgeflachtem  Dach  zwischen  den  Seiten- 
änsen).  Gudmundsson  meint  (S.  131),  daß  das  norwegische  Ans- 
dach  (mit  Rofen)  im  wesentlichen  mit  dem  isländischen  überein- 
stimme, nur  daß  die  inneren  Säulen  und  Stützen  weggefallen 
sind,  indem  er  richtig  bemerkt,  daß  das  Wort  „Sparren^  von 
Nicolaysen  und  Sundt  irrigerweise  für  Rofen  (skordraptar)  ge- 
braucht ist,  indes  kann  diese  Behauptung  ohne  weiteres  nur  für 
das  Dach  mit  Firstans  und  zwei  Seitenänsen  gelten,  nicht  aber 
für  das  Dach  mit  nur  einem  Firstbaum,  das  verschieden  aufgefaßt 
werden  kann,  worüber  später  mehr.  Nicolaysen  seinerseits  und 
ebenso  Dietrichson  sind  stets  geneigt,  verführt  durch  ihre  Voraus- 
setzung von  dem  höheren  Alter  des  Sparrendacfaes,  die  Zeugnisse 
über  alte  Ansenstuben  zu  verdächtigen.  So  in  bezug  auf  die 
vielleicht  älteste  bekannte  stue  aus  Rauland  im  Numedalen,  deren 
Erbauung  in  den  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  gesetzt  wird  und 


—    574    — 

bei  der  die  Sparren  von  zwei  Längsänsen  getragen  werden  (Nico- 
laysen,  Taf.  VII,  dazu  S.  2  und  3;  Dietrichson,  S.  111).  Wenn  ei 
wirklich  richtig  ist,  was  Nicolaysen  behauptet,  daß  nach  bestimmteB 
Kennzeichen  diese  Änse  erst  später  hinzugefügt  sind,  so  ist  di- 
mit  noch  nicht  bewiesen,  daß  es  sich  nicht  um  eine  Emeuenmg 
von  schadhaft  gewordenen  älteren  Änsen  handelt.  Hierher  gehört 
ferner  die  Stue  von  Siöndre  Gjellerud  (S.  9  und  Taf.  XV),  bei  der 
in  einem  Stock  über  der  Tür  die  Zahl  „anno  1300^  eingeschrid)« 
ist,  angeblich  als  Wiederholung  einer  Jahreszahl,  die  sich  auf 
einem  seinerzeit  abgerissenen  großen  mensac^  befand,  was  Nico- 
laysen wegen  der  angeblichen  Unvereinbarkeit  mit  der  Ijore  be- 
zweifelt. Die  Stube  von  Ramberg  (Taf.  XVII)  mit  einem  riesigeii 
mensaas^  welcher  die  ineinander  verzapften  „Sparren"  trägt  Wohl 
auch  die  Stube  zu  Stemsrud  in  Solör,  die,  wie  Dietrichson  will, 
„nicht,  wie  eine  jüngere  Inschrift  in  der  Stube  besagt,  im  Jahre 
1324  erbaut  sein  kann,  denn  schwere  Firstbalken  über  der  ganzen 
Stube  deuten  an,  daß  sie  eine  ursprüngliche  Peisstube  ist"  (also 
ohne  Ijore).  Nehmen  wir  dazu  das  schon  erwähnte  uralte  Loft 
von  Rolstad,  das  wegen  der  Abflachung  seines  Daches  kein  Sparren- 
dach gewesen  sein  kann  und  das  in  bezug  auf  das  unzweifelhafte 
Alter  seines  Ansdaches  von  Nicolaysen  als  „eine  große  Seltenheit' 
bezeichnet  wird,  so  hätten  wir  für  mindestens  drei  Gebäude,  die 
unbedingt  an  Alter  wenige  ihres  Gleichen  haben,  das  ursprüng- 
liche Ansdach  bezeugt 

Wir  haben  nun  noch  einen  kurzen  Blick  auf  Jütland  zu 
werfen.  Daß  dort  heute  im  allgemeinen  das  reine  Sparrendach 
mit  Hahnebalken  herrscht,  wie  im  übrigen  Dänemark,  ist  schon 
bemerkt,  ebenso,  daß  sich  daneben  im  Süden  des  LiimQord  Reste 
des  älteren  Ansdaches  mit  Hochsäulen  erhalten  haben,  besonders 
in  Nebengebäuden,  wie  den  Scheunen.  Die  Regel  jedoch  ist  bei 
den  älteren  Gebäuden  weder  das  eine,  noch  das  andere.  Das 
alte  jütische  Dach,  bemerkt  Mejborg  (G.  D.  Hj.,  S.  64 ff.,  dazu 
Kristensen  III,  nö.  2  aus  Töriing),  zeigt  in  bezug  auf  das  Holz- 
werk eine  Übergangsform,  bei  der  die  „Sparren^  als  Scherhölzer 
dienen,  ganz  wie  wir  das  auf  der  anderen  Seite  des  Sundes  ge- 
funden haben,  doch  mit  dem  Unterschiede,  daß  zu  dem  in  der 
Kreuzung  der  Schere  liegenden  Firstans  noch  ein  bis  drei  „Seiten* 
änse'^  (sideaas)  treten,  die  von  schräg  nach  oben  in  die  „Sparren"^ 
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gebohrten  Zwecken  gehalten  und  dazu  festgebunden  sind.  Auf 
den  Ansen  liegen  von  oben  nach  unten  die  Dachhölzer,  die  sich 
am  Dachrande  an  ein  Reisgeflecht  stützen,  dessen  Stäbe  in  Bohr- 
löchern der  Rahmschwelle  (remme)  stehen  ^).  Dies  Geflecht  wird 
wohl  durch  eine  Lehmlage  verstärkt  An  einem  anderen  Orte 
(S.  96)  bezeichnet  Mejborg  diese  Scherhölzer  als  y,Strichsäulen^ 
{sirihsul)^  die  besonders  in  Salliug  gebräuchlich  ^eien,  wo  sie 
(doch  wohl  in  demselben  Gebäude)  mit  „Hochsäulen^  wechseln, 
eine  Konstruktion,  die  sich  als  besonders  widerstandsfähig  be* 
währt  habe*).  —  Auf  die  oben  beschriebene  Unterlage  von  Lang- 
hölzern nun  kommt  nach  Mejborg  Heide,  Sie  meist  zusammen- 
getrampt, auch  wohl  mit  Erde  (Erdreich,  Soden?)  überdeckt  wird. 
Solche  Heidedächer  finden  sich  nach  Mejborg  in  den  Heide- 
strichen von  Jütland  und  Schleswig,  wie  auch  auf  der  Insel 
Lässö  im  Kattegatt  (s.  Abbild.  102  von  Lässö).  Kristensen  hat 
bei  derselben  Konstruktion  ein  Strohdach,  bei  dem  die  Belattung 
in  umständlicher  Weise  durch  eine  Unterlage  von  Querbändem 
ersetzt  werden  muß,  also  wohl  eine  Neueruug.  Wenn  Mejborg 
hinzufügt,  daß  sich  ähnliche  Übergangsformen  auch  in  Halland, 
dem  nördlichen  Schonen  und  Blekingen  finden,  so  wissen  wir  aus 
dem  obigen,  daß  diese  auf  das  Prinzip  der  Scherhölzer  gegründeten 
Anpassungen  des  Ansdaches  an  das  Sparrendach  ihren  Anschluß 
noch  weiter  nach  Norden  hin  in  Schweden  und  Norwegen  haben. 
Doch  bleibt  mir  zweifelhaft,  ob  sich  jenseits  des  Sundes  die  künst- 
lich den  Scherhölzem  aufgesetzten  „Seitenänse^  finden,  abgesehen 
natürlich  von  dem  Falle,  daß  die  Scherhölzer  zum  Zwecke  der 
Strohbekleidung  unmittelbar  mit  Querhölzern  belattet  werden.  Der 
von  Kristensen  angeführte  Fall  mit  nur  einem  Seitenans  (neben  dem 
Firstans)  schließt  sich  zunächst  an  die  oben  erwähnte  isländische 
Form  des  „Sparrendaches"  mit  „Langband"  (s.  auch  oben  S.  555). 
Wir  bekommen  also,  um  diese  Klassifizierung  gleich  hier  an- 
zuschließen, folgende  Arten  des  Daches  für  ältere  Gebäude  in 


^)  In  dem  von  Kristensen  berichteten  Falle  sind  sie  anscheinend  in  die 
Balkenköpfe  eingelassen,  längs  denen,  wie  er  bemerkt,  jenes  Geflecht  ent- 
lang lief.  Da  jedoch  bei  dem  alten  Ansdache  keine  Querbalken  vorkamen, 
kann  für  jene  Zeit  diese  Befestigung  nicht  angewandt  sein. 

')  Mejborg  bemerkt  hierbei,  daß  Strichsäulen  sehr  zweckmäßig  gegen 
Sturme  seien.  Alle  derartigen  Scheunen  widerstanden  einem  gewaltigen 
Unwetter,  das  die  neuen  Scheunen  über  den  Haufen  warf. 


—     576     — 

Skandinavien  (abgesehen  von  Island):  1.  Das  reine  Sparrendach, 
a)  mit  naanUrod^  Randbrett  und  Traufhaken  (und  ^Hahnebalken*^) 
für  Torfbedachung  nur  im  westlichen  Norwegen  (hauptsächlich 
Bergenstift),  b)  das  deutsche  Sparrendach  mit  „Hahnebalken''  für 
Stroh-  und  Riedbedachung  in  Dänemark,  Teilen  des  südlichen 
Schwedens  und  auf  Gotland.  2.  Das  Ansdach,  a)  das  reine  Ans- 
dach  mit  Änsen,  die  lediglich  auf  den  Blockwänden  der  Giebel 
ruhen  und  mit  einer  so  großen  Anzahl  von  Änsen,  daß  die  Dach- 
bretter, in  der  Richtung  von  oben  nach  unten,  unmittelbar  auf 
sie  gelegt  werden  können  (besonders  für  Torfbekleidung);  b)  das 
Rofendach  mit  nur  einem  Firstans,  höchstens  zwei  Nebenänsen 
und  Rofen  (das  „ältere  Sparrendach^  Mandelgrens);  c)  das  Ans- 
dach mit  Scherhölzern  zur  Unterstützung  der  Änse  und  mit  Rofen 
(die  sparrastofva  von  Hylten-Cavallius  in  Smaaland,  gelegentlich 
in  Norwegen  und  Jütland),  letzteres  bei  besonders  langen  Ge- 
bäuden ohne  Querwände  erforderlich.  Dazu  kann  man  endlich 
fügen  d)  das  Ansdach  mit  Firstans  und  Hochsäulen,  dessen  letzte 
Reste  für  Jütland  (und  Fünen)  bezeugt  sind. 

Über  das  Verhältnis  dieser  Abarten  des  Ansdaches  möchte 
ich  folgendes  bemerkt  haben.  Was  zuvörderst  das  Scherendach  2c) 
betrifft,  so  ist  es  jedenfalls  das  jüngste  und  als  ein  Kompromiß 
zwischen  dem  echten  Sparrendach  und  dem  altgewohnten  Ans- 
dach zu  betrachten,  das  sich  durch  die  Möglichkeit  empfahl,  die 
störenden  und  unschönen  Hochsäulen  zu  ersetzen,  denn  diese 
müssen,  woran  auch  die  Verteidiger  des  Sparrendaches  nicht 
zweifeln,  als  die  ui*sprünglichen  und  nächstliegenden  Stützen  des 
Ansdaches  für  größere  Gebäude  angesehen  werden.  Den  Unter- 
schied zwischen  2  a)  und  b)  kann  ich  nicht  für  wesentlich  halten, 
da  er  sich  nur  auf  die  Dachbekleidung,  ob  auf  und  ab  oder  quer, 
und  die  Art  beschränkt,  wie  diese  vermittelt  wird,  wobei  die 
Rofen  von  2  b)  besonders  in  dem  Falle  eine  täuschende  Ähnlich- 
keit mit  Sparren  gewinnen,  wenn  sie,  ohne  Beifirst,  nur  auf  dem 
Firstans  liegen  und  somit  wie  jene  das  ganze  Dachwerk  zu 
tragen  haben.  Wo  keine  Rofen  (mit  Querbelattung)  angewandt 
werden,  findet  sich  in  der  Regel  zum  Ersatz  eine  größere  An- 
zahl von  Seitenänsen  für  die  auf-  und  ablaufenden  Dachbretter; 
wie  wenig  diese  ganze  Unterscheidung  jedoch  in  die  Tiefe  geht, 
zeigt  der  Umstand,  daß  die  Rofen  sogar   bei  nur  einem    First- 
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balken  fehlen  können  (siehe  die  Abbildung  Ton  dem  Innern  eines 
solchen  Hauses  bei  Meitzen,  Siedelung  usw^  Bd.  UI,  Fig.  26:  Die 
Dachbretter  gehen  hier  ohne  weitere  Unterstützung  vom  Firstans 
auf  die  Wände  hinab),  ebenso  wie  beide  Arten  der  Bekleidung 
sowohl  durch  Rofen  vermittelt  (Gudmundsson ,  S.  123),  wie  ohne 
solche  wohl  schon  bei  dem  isländischen  Ansdach  vorkamen  i). 

Bei  allen  diesen  Ansdächem  aber,  wie  wir  sie  in  Norwegen  und 
Schweden  beobachten,  liegt  das  Hauptgewicht  auf  dem  Firstans, 
dessen  Unterstützung,  soweit  überhaupt  erforderlich,  entweder 
durch  Seitenänse  oder  durch  Schersparren  bewirkt  wird.  —  Dies 
in  geradem  Gegensatz  zu  dem  gewöhnlichen  isländischen  Ansdach, 
bei  dem  die  Seitenänse  mit  ihren  Hochsäulen  umgekehrt  die  Haupt- 
sache sind,  denn  der  schwächere  Fimstans  auf  seinen  „Zwerge- 
Stützen  (dvergar)  dient  nur  dazu,  dem  Dache  einen  Abschluß  zu 
geben,  was  sich  am  schlagendsten  darin  zeigt,  daß  er  überhaupt  samt 
diesem  Dachaufsatze  fehlen  kann  ^).  Diesen  Gegensatz  zwischen  dem 
alten  Ansdach  Islands  und  dem  neueren,  aber  doch  auch  bis  fast  auf 
die  Sagazeit  hinaufreichenden,  durch  sehr  alte  Beispiele  gestützten, 
Ansdach  des  Festlandes  zu  überbrücken,  finde  ich  keinen  rechten 
Weg,  auch  wenn  ich  zugeben  wollte,  daß  mit  dem  Wegfall  der  Hoch- 
säulen der  nun  auf  andere  Weise  zu  stützende  Firstbalken  in  gleiche 
Rechte  mit  den  Seitenansen  treten  würde.  Im  Gegenteil,  wenn  ich 
sehe,  wie  in  Dänemark,  soweit  dort  Spuren  des  Ansdaches  vorhanden 
sind,  diese  fast  ausschließlich  auf  einen  Firstans  mit  nur  einer 
Reihe  von  Hochsäulen  hinweisen,  während  aus  dem  isländischen 
Dache  mit  zwei  solcher  Reihen  mit  Sicherheit  nur  auf  die  Herrschaft 
des  gleichen  Daches  an  der  Westküste  von  Norwegen,  der  Haupt- 
sache nach  in  dem  heutigen  Bergenstift,  geschlossen  werden  kann, 

*)  Nach  Gudmundsson  bestand  in  der  ältesten  Zeit  die  Unterlage  des 
Torfdaches  ausschließlich  aus  Hölzern,  die  quer  über  die  Änse  von  oben  nach 
unten  lose  gelegt  ivaren,  unter  denen,  wie  er  meint,  schon  damals,  wie 
später  in  Island,  einige  schwerere  auf  denÄnsen  fest  angebracht  waren,  um 
die  anderen  in  ihrer  Lage  zu  halten.  Aus  diesen  gingen  die  Rofen  hervor 
{skoräraptr)^  auf  welche  dann  Bretter  entweder  der  Länge  oder  der  Quere  nach 
gelegt  wurden.  Die  ersterwähnte  Bedeckung  würde  dem  Ansdach  2  a)  entspre- 
chen, nur  daß  heutzutage  die  Bretter  auch  hier  genagelt  werden  und  die  Rofen 
in  Wegfall  kommen.  Bei  Nebengebäuden,  udhus,  kommt  noch  heute  ein  Trod 
aus   schmalen,  dicht  aneinandergelegten  Stangen   vor   (siehe  unten  S.  583). 

*)  Im  Gebiete  des  oberdeutschen  Ansdaches,  besonders  der  Schweiz,  fehlt 
vielfach  der  Firstans,  wobei  die  Rofen  über  die  Beifirste  bis  zum  First  ver- 
längert werden. 

ahamm,  UneitUche  Bauernhöfe.  37 
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da  die  Auswanderer  in  ihrer  weit  überwiegenden  Mehrheit  ans 
dieser  Gegend  kamen  >),  so  ist  an  und  für  sich  die  Möglichkeit 
nicht  ausgeschlossen  und  sogar  durch  das  Hervortreten  des  Fint* 
anses  nahegelegt,  daß  in  den  inneren  Teilen  Norwegens  und  in 
Schweden  nicht  das  isländische,  sondern  das  dänisch -jütische 
Ansdach  gegolten  hat.  Selbst  für  Island  glaubt  Brunn  (Nord- 
boemes  Kulturliy  i  Fortid  og  Nutid  I,  Island,  S.  94)  neuerdings 
Spuren  eines  Dache»  mit  nur  einer  Reihe  von  Hochsäolen  ge- 
funden zu  haben').  Ein  anderes  Zeugnis  aus  Schweden  habe 
ich  schon  früher  berührt:  die  Erzählung  von  Ingigerd,  die  ihrem 
Gemahl,  dem  russischen  Großfürsten  Jaroslaw,  der  ihr  gegenüber 
seine  neue,  mit  aller  Pracht  gebaute  Halle  preist,  die  HaUe  ihres 
Vaters,  des  schwedischen  Königs  Ola^  Haraldsson,  entgegenhalte 
die  noch  besser  sei,  obgleich  sie  nur  auf  einer  Säule  stände  (Uw- 
kinskinna,  S.  1:  en  bär  er  po  su  holl  scipad  er  Olafr  Jummn/r 
Haroilgson  sitr  i  po  at  hon  standi  a  sulom  einom).  Anscheint 
sieht  die  gute  Tochter  in  dieser  einen  Tragsäule  zugleich  eim 
Triumph  ihrer  heimatlichen  Baukunst.  Hier  ist  also  yon  eüxr 
schweren  Mittelsäule  die  Rede  (gleich  der  firstsfil  des  bajuvaritcki 
Gesetzes  und  der  magansül)  (Notkers  usw.,  vgl.  Henning,  S.  171) 
welche  einen  Firstbalken  trägt.  Daß  neben  diesem  Firstavi 
noch  andere  Seitenänse  sich  gefunden  haben,  ist  ebensoweav 
anzunehmen,  wie  daß  diese  Halle  mit  ihrer  durch  den  einzigci] 
Firstans  bezeichneten  Bauart  dort  zu  Lande  allein  gestanta] 
hätte,  es  ist  vielmehr  wahrscheinlicher,  daß  ihre  Auszeii 
vor  den  gewöhnlichen  Bauten  der  Mälarschweden   darin 


')  Dabei  darf  nicht  vergessen  werden,  daß  die  Argumente,  mit 
Hilfe  Gndmundsson  zu  jener  Annahme  von  der  allgemeinen  Herrschift 
zwei  inneren  Säulenreihen  geführt  wird,  einer  späteren  Zeit  ent 
sind,  in  der,  vielleicht  nach  langen  Kämpfen,  ein  Ausgleich  zwitete 
■chiedenen,  im  Anfang  auf  die  Insel  gelangten  Bauarten  statt gefundea 
konnte.  Möglicherweise  hängt  das  Nebeneinanderbestehen  so  yei 
Einrichtungen,  wie  der  Stube  mit  Langpall  und  mit  Querpall,  mit 
Unterschieden  zusammen. 

')  Das  bezügliche  Qebäude  war  ein  alter  Tempel  (altn.  hof)^  h 
die  Opferschmäuse  und  Gelage  abgehalten  wurden  und  der  deshalb 
Ijöri  bedurfte.     Der  Verfasser   stützt  seine  Annahme   auf  eine   Bmkß 
Steinen,   die  längs   der  Mittellinie   des  Ilauses   lagen  und   die   aodi 
Gudmundsson  als  Unterlage  für   die  Hochsäulen  dienten.    Daß  in 
heilig  gehaltenen  Gebäuden  neuere  Konstruktionen  in  Anwendung^ 
ist  erst  recht  ausgeschlossen. 
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daß  sie  sich  mit  nur  einer  Firstsäule  begnügte,  statt  einer  Reihe 
Yon  solchen,  wie  wir  sie  z.  B.  in  dem  alten  jütischen  suld^us  an- 
treffen. Man  könnte  auch  den  riesigen  Eichbaum  der  Wölsunga- 
saga  hierher  ziehen,  um  den  herum  der  Saal  des  Königs  Wolse 
gebaut  war,  wenn  diese  Sage  nicht  yermutlich  deutschen  Ursprungs 
wäre.  Es  ist  nicht  unnütz,  gegenüber  der  unten  näher  zu  be- 
sprechenden anderweitigen  Ansicht  Nicolaysens,  auch  bei  dieser 
Gelegenheit  darauf  hinzuweisen,  daß  sich  im  Altertum  die  Hallen 
der  Könige  wohl  vielleicht  in  der  Einrichtung,  nicht  aber  in  den 
Grundzügen  des  Aufrisses  iind  des  Baugerüstes  von  den  Wohnungen 
der  Bauern  unterschieden,  wie  das  in  besonders  schlagender 
Weise  aus  den  Zeugnissen  der  alten  Gesetze  von  Wales  über  die 
dortigen  Bauarten  hervorgeht  Wir  sehen  aus  diesen  Nachrichten, 
daß  etwa  um  dieselbe  Zeit,  in  welche  die  obige  Erzählung 
fällt,  in  Wales  das  Wohngebäude  {ty)  der  freien  Walliser  wie 
die  Halle  des  Königs  (netKid)  zwei  Säulenreihen  besaß  von  je 
drei  Paar  Säulen,  wobei  jedoch  die  Halle,  den  Zwecken  der 
Hofhaltimg  entsprechend,  eine  ganz  verschiedene  innere  Ein- 
richtung zeigte. 

Wenn  nun  die  Gründe  zugunsten   des  höheren  Alters  des 

Ansdaches,  wie  mir  scheint,  klar  genug  zutage  liegen,  so  muß 

man  sich  doch  fragen,  wieso  denn  Nicolaysen  darauf  verfallen 

*  ist,   seine  frühere,    dem    entsprechende  Ansicht    zugunsten   des 

""  Sparrendaches  umzuändern  (S.  462,  472  bis  474).     Man  könnte 

^  vermuten,  daß  Nicolaysen  mit  dieser  seiner  Behauptung  gar  nicht 

~    das   eigentliche   Sparrendach  allein  im  Auge  hat,   sondern   das 

^Sparrendach^    im    Sinne    des    dermaligen    norwegischen    (und 

,   Schwedischen)  Sprachgebrauches,  d.  h.  das  Ansdach  mit  Unter- 

-  Stützung  durch  „Sparren^,  d.  h.  Scherhölzer,  wie  es  heutzutage 
[^  in  Norwegen  bei  dem  Ansdach  gewöhnlich  ist,  daß  er  also  bloß 

-  ^ie  Unterstützung  der  Anse  durch  freistehende  Säulen  in  Abrede 
^^"tiellen  will,  obschon  seine  Berufung  auf  den  raptr  in  der  Variante 
^er  Ynglinga-Saga  (gegenüber  dem  dss  der  gewöhnlichen  Lesart) 
It^:>gi8cherweise  nur  recht  verständlich  ist,  wenn  er  die  Sparren 
<^^  Ersatz  der  Änse  betrachtet  und  nicht  als  Stützmittel.  Aber 
^^ich  in  dieser  Fassung  vermag  ich  Nicolaysen  nicht  beizustimmen, 
^^dcolaysen  beruft  sich  einmal  darauf,  daß  in  Norwegen  keine 
^^iKxneren  Stützen  vorkommen  (S.  480),  indes  dies  beweist  nichts, 
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wenn  die  Sparrendächer  schon  im  14.  Jahrhandert  solche  Ter- 
breitimg  gefunden  haben,  daß  der  Gesetzgeber  sich  bemüffigt 
fand,  TOD  ihnen  Notiz  zu  nehmen.  Vielleicht  gehört  sogar  eine 
TOD  Th.  Miigge  (Skizzen  aus  dem  Norden,  1844,  I,  S.  300)  in  der 
alten  stuga  von  Bolkesjö  in  Thelemarken  beobachtete  Ginrichtong 
hierher,  n^*^^  einem  schmalen  Vorraum",  schreibt  er,  ^trat  man 
dann  in  ein  groQes  Zimmer,  das  einen  Herd  und  an  den  Seiten 
bin  Bettstellen  zwischen  festen  Pfosten  enthielt,  welche  die  Decke 

Fig.  77. 
Stube  aus  HnUand. 

(M-jbotB,  O.  D.  HJ.,  Fig.  »1.) 


^ 


Im  Hint«rgruDde  die  Stubentür,  ihr  zualobst  bia  lu  der  Stange  (die  «ihm- 

ländiiohe   „Kronttange")   die   (kalüc-)kaUe   mit   »pi»   Qud    Bftokofea,    recMi 

oben  das  Dachfenster. 

tragen  halfen,  wie  man  dies  zuweilen  auch  bei  uns  in  jenen  alten, 
mit  Holz  ganz  auegeBchlagenen  Gemächern  der  Ritterburgen  findet 
Das  Staatsüimmer  jedoch  war  eine  Treppe  höher."  Daß  wir  ei 
hier  mit  dem  gewöhnlichen  slabscng,  der  Butze,  zu  tun  haben, 
kann  ich  nicht  annehmen,  da  bei  diesem  die  Pfosten  gänilich 
liinter  dem  gleichfalls  bis  gegen  die  Decke  reichenden  Pancd 
zurücktreten.  Es  scheint  denkbar,  daß  auf  die  stuga  erst  8}Mitef 
ein  Uberstock  gesetzt  wurde,  wobei  die  Pfosten,  die  zu  jeuer  Zeit 
ihoehin  nur  bis  zu  den  Bindern  reichten  (Gudmundsson,  S.  lUi 
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und  Fig.  20  bis  22)  stehen  gelassen  wurden  i).  —  Für  einen  Rück- 
stand aus  altnordischer  Zeit  spricht  insbesondere  der  Umstand, 
daß  genau  dieselbe  Einrichtung  noch  heutzutage  in  der  islän- 
dischen Wohnstube  allgemein  ist  In  der  isländischen  Wohn- 
stube (baästofa^  ein  Name,  der  mit  der  sonstigen  inneren  Ein- 
richtung nichts  zu  tun  hat,  sondern  lediglich  daher  rührt,  daß 
der  Ofen  der  alten  Badstube  in  die  Wohnstube  übertragen  wurde) 
sind  die  zwei  Reihen  der  inneren  Pfosten  noch  heutigen  Tages 
allgemein  (Gudmundsson,  S.  135),  aber  sie  stehen  nicht  in  kon- 
struktivem Zusammenhang  mit  einem  Ansdach,  wie  in  den  Wirt- 
schaftsgebäuden. „Diese  Pfosten  gehen  teils  unter  die  Binde- 
balken, wo  solche  gefunden  werden,  aber  an  den  meisten  Stellen 
braucht  man  nur  „Hiebsparren^  und  die  Pfosten  gehen  da  teils 
unter  die  Hahnebalken,  teils  hinauf  unter  die  Sparren  seihst  und 
zuweilen  sind  es  sogar  freistehende  Pfosten,  die  nur  dazu 
dimen,  eine  niedere  Bretterwand  zusammenzuhalten,  die  stets 
swiBchen  diesen  Pfosten  und  den  äußeren  Ständern  angebracht 
bsU^  Daß  diese  in  die  Ständer  (stcHper)  eingefügten  Bretter- 
▼encUäge,  die  mit  der  you  Mügge  beschriebenen  Verzimmerung 
offenbar  gleichen  Ursprung  haben,  nichts  anderes  sein  können 
als  der  aus  der  alten  skdli  in  die  Wohnstube  —  die  setstofa  des 
späteren  Mittelalters  —  übertragene  $et^  davon  später.  Daraus 
würde  aber  folgen,  daß  auch  der  sei  der  sJcäli  bzw.  des  älteren 
eldhus  diese  Ständer  besaß.  Ist  es  nun  glaublich,  daß  ein  und 
dieselbe  Elinrichtung,  die  in  den  Wirtschaftsgebäuden  lediglich 
dazu  dient,  das  Ansdach  zu  tragen,  in  der  sMU  bzw.  dem  eldhus 
lediglich  dazu  erfunden  ist,  um  einer  Verzimmerung  einen  Halt 
zu  geben,  dessen  sie  gar  nicht  bedurfte  und  der  auch  anderwärts, 
z.  B.  bei  dem  westdänischen  Saalhause,  mit  nur  einem  Haupt- 
first und  einer  Säulenreihe  in  der  Mitte  des  Hauses  auf  anderem 
Wege  hergerichtet  werden  mußte,  oder  ist  es  anzunehmen,  daß 
die  Eigenart  des  norwegischen  Ansdaches  mit  den  dadurch  be- 
dingten zwei  Säulenreihen  erst  den  Anstoß  zu  einer  derartigen 
Herstellung    der  Verzimmerung   gegeben   hat?     Nun    behauptet 


')  Eine  letzte  Erinnerung  kann  man  in  der  (Fig.  77)  nach  Mejborg  wieder- 
gegebenen Abbildung  einer  Stabe  aus  Hailand  sehen,  in  der  an  der  Vorder- 
wand (oder  dahinter?)  der  die  eine  Seite  einnehmenden  Schlafstelle  sich  in 
Abständen  Pfosten  erheben ,  die  oben  durch  ein  Querholz  verbunden  sind. 
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freilich  Nicolaysen,  daß  in  den  iBländischen  Quellen  kein  Befä 
für  die  von  Gudmundsson  angenommenen  zwei  Reihen  Ton  bd- 
Btehenden  Säulen  zu  finden  sei  (S.  470).  Dies  ist  zuTÖrdenk  n- 
soweit  richtig,  als  die  inneren  Säulen  nirgends  in  den  Sagst  in- 
drücklich  erwähnt  werden,  und  das  muß  um  so  auffallender  schebeii 
als  die  Vorgänge,  die  sich  im  Innern  der  Gebäude  abspielen,  aU- 
reich  und  häufig  danach  angetan  sind,  daß  man  glauben  sollte,  die 
Erzählung  müßte  bei  jedem  Schritt  über  diese  Säulen  geraden 
stolpern.  Indes  gilt  ganz  dasselbe  trotz  ihrer  erhöhten  Bedentoig 
für  die  Antwegssäulen,  yon  denen  wir  gar  nichts  wissen  wärdiOt 
wenn  sie  nicht  bei  anderer  Gelegenheit  genannt  wären  (bei  ihno 
Auswerfen  in  die  See  bei  der  Annäherung  der  Auswanderer  an  die 
neue  Heimat)  —  und  doch  zweifelt  auch  Nicolaysen  nicht  danur 
daß  sie  yorhanden  waren.  Freilich  will  er  annehmen,  daß  der 
öndvegi  und  die  öndvegis  sulur  sich  nur  in  den  „Skalen'^  (er  meint 
die  drykkjushdli  und  hirdstofc^  also  die  Hallenbauten  für  gelegent- 
liche oder  regelmäßige  Geselligkeit)  gefunden  hätten,  nicht  aber  in 
der  Bauernstube  (S.  4),  aber  diese  Annahme  ist  gegenüber  der 
öfteren  Erwähnung  des  öndvegi  in  den  norwegischen  Gesetzen  eb 
des  ordentlichen  Sitzes  des  Hausherrn  nicht  zu  halten  >). 

Man  könnte  hierher  auch  die  Nachrichten  über  die  ältesten  nor- 
mannischen Hallenbauten  in  England  ziehen,  wenn  es  ebenso  sieber 
wäre,  daß  die  norwegischen  Ansiedler  auf  französischem  Boden  in 
dieser  Beziehung  die  Grundzüge  ihrer  heimatlichen  Bauart  bei- 
behalten hätten,  wie  es  gewiß  ist,  daß  sie  von  den  Wohneinrichtangen 
der  verachteten  Angelsachsen,  die  ihr  Chronist  W.  v.  Malmesbuiy 
als  ^niedrig  und  gemein^  bezeichnet,  nichts  angenommen  haben. 
„/?i  the  interior  of  ihe  hall^^  berichtet  Wright  (Homes  of  other  dajs. 
S.  111  nach  Neckam),  „there  were  posts  (or  cd%kmns)  plciced  at 
regulär  distances,  The  few  examples  of  Norman  halh  tchich  rt- 
main  are  divided  internally  by  ttvo  rotes  of  columns.^  Nach  einer 
weiteren  Bemerkung  (S.  145)  war  die  Halle  noch  etwa  im  13.  Jahr- 
hundert der  gemeinsame  Schlafplatz  für  die  Nacht  Für  die  Haus- 
frauen und  die  Mädchen  war  häufig  in  demselben  Gebäude  eine 


^)  Der  Bauer  wird  in  seinen  öndvegi  vorgeladen,  Gnla^.  35,  vgl.  261; 
bei  einem  £rbfall  boU  der  £rbe  sich  in  den  mdvegi  setzen,  Gulaf).  1 15.  Jede^ 
mann  kann  über  sein  Gut  verfügen,  solange  er  in  seinem  öndvegi  sitzt,  Froit. 
IX,  20,  8.  auch  S.  643,  Anm. 
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Kammer  angelegt.  Auf  jeden  Fall  ist  diese  Angabe  von  Wich- 
tigkeit, da  sie  zeigt,  daß  die  normannische  Halle  —  ihr  skandi- 
nayischer  Ursprung  yorausgesetzt  —  nicht  der  stofa-Tsii  angehört, 
sondern  der  Saalperiode,  was  ja  mit  meiner  Annahme  Ton  dem 
Hineinragen  der  letzteren  in  die  Anfänge  der  Sagazeit  stimmen 
würde.  Aber  überhaupt,  wenn  die  Begleiter  Rollos  die  Einrich- 
tungen der  hirdstofa  und  drykhjustofa  in  die  Normandie  mit- 
gebracht hätten,  ist  es  nicht  eben  wahrscheinlich,  daß  sie  sich 
unter  der  Einwirkung  der  vorgefundenen  Bauart  zu  einem  solchen 
Rückschritt  verstanden  haben  sollten,  wie  er  in  der  Verlegung 
der  Nachtherberge  in  die  Tageswohnung  bestand. 

Noch  ein  Wort  wäre  über  die  äußere  Dachbekleidung  zu  sagen, 

schon  deshalb,  weil  sie  in  engem  Zusammenhang  mit  dem  inneren 

Dachgerüst  steht    In  Norwegen  herrschte  in  älterer  Zeit,  wie  es 

scheint,  ausschließlich  das  Torf-  oder  Sodendach,  nach  Nicolaysen 

das  wärmste  und  dauerhafteste  (abgesehen  vom  Strohdach),  das 

Auch  in  Schweden  vorwiegt   Hierbei  werden  in  der  Regel  auf  einer 

XJnterlage  von  Birkenrinde  {näver)  zwei  Lagen  gesetzt,  die  erstere 

mit  den  Wurzeln  nach  oben,  die  andere  mit  den  Wurzeln  nach 

-unten,  damit  das^Ganze  verwächst  [Gudmundsson,  S.  151,  Anm.  6; 

Xiinne,  Reise  in  Oland  und  Gotland,  S.  86  i)].    Im  schwedischen 

JNorrland  tritt  an  die  Stelle  des  Soden  eine  etwa  10  cm  dicke 

e  von  Birkenrinde  {näfver)^  die  gewöhnlich  durch  eine  Lage 

on  oben  nach  unten  laufender  Bretter  gehalten  wird.    Anstatt 

er  Bretter  finden  wir  im  nördlichen  Schweden  und  in  Norwegen 

Nebengebäuden  auch  Stangen,  sowohl  als  Unterlage,  wie  als 

rlage  (s.  Fig.  94  und  EiL  Sundt,  S.  106  Anm.).    Bei  dem  ein- 

hen  Bretterdach  bleibt  es  bei  einer  doppelten  Lage  von  Brettern, 

■'r^bbei  die  oberen  Bretter  die  Fugen  der  unteren  decken  (Gudm. 

~  *    162,  uns.  Fig.  92).  —  Diese  Bekleidung  verlangt  ein  Randbrett, 

zugleich  bei  dem  alten  Ansdach  zur  Stütze  der  unteren  nur 


.  "^^  aufgelegten  Langhölzer  dient  Da  die  Langhölzer  bei  dem 
''**fen-   und  Sparrendach  (1  und  2  b,  c)  nicht  anwendbar  sind, 

•*dem  zu  dem  gleichen  Zwecke  durch  eine  quergenagelte,  dicht 
^^Ueßende  Belattung  ersetzt  werden  müssen,  hat  man  den  Ein- 

.'^ck,  daß  das  Sodendach  ursprünglich  dem  Ansdach  zugehörte. 

^)  Bei  den  Gadenbauten  und  überhaupt  den  Nebengebäuden  fällt  der 
iihelag  in  der  Regel  fort. 
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Das  deutsche  Strohdach  umgekehrt,  bei  dem  die  Strohschäube  un- 
mittelbar oder  unter  Anwendung  von  quer  über  die  Kopf steUen  ge- 
legten Querstangen  an  die  Latten  gebunden  bzw.  genäht  werden, 
gehört  zu  dem  Sparren-  und  Rofendach.  Wenn  wir  nun  sehen, 
daß  das  Stroh-  oder  Rieddach  schon  seit  älterer  Zeit  sich  nicht  nur 
in  Dänemark  und  strichweise  im  südlichen  Schweden,  hauptsächlich 
in  der  schonenschen  Fruchtebene,  wo  das  von  Deutschland  ein- 
gedrungene echte  Sparrendach  vorkommt,  findet,  sondern  auch  in 
den  Mälargegenden  und  auf  Gotland,  so  erhebt  sich  die  Frage,  ob 
das  Strohdach  hier  uralt  oder  ob  es  im  Gefolge  des  Sparrendaches 
und  dessen  Abartungen  sich  eingestellt  hat  Doch  möchte  ich  diese 
Frage  nur  für  das  Strohdach  nach  deutschem  Muster  aufgeworfen 
und  vielleicht  bejaht  haben,  denn  ich  möchte  nicht  zweifeln,  daß 
die  Verwendung  von  Stroh  zur  Dachbekleidung  älter  ist 

Das  gilt  vor  allem  von  dem  so  höchst  eigentümlichen  Ried- 
dach der  Insel  Gotland,  dessen  Alter  schon  durch  die  Verbin- 
dung gesichert  erscheint,  in  der  es  mit  dem  Sodendach  auftritt 
Nach  P.  Säve  (Äkems  sagor,  S.  15)  ist  das  Wohnhaus  von  Balken 
geschroten,  „geknotet^  [knutstuga ^)]  und  trägt  ein  Torf-  (oder 
neuer  —  Fliesen-)  Dach,  das  seiner  Natur  nach  flach  ist;  die  zu 
einem  offenen  Viereck  zusammengebauten  Wirtschaftsgebäude  sind 
aus  Ständerwerk  mit  eingesetzten  Bohlen  gebaut  und  haben,  wie 
die  Abbildung  bei  Mandelgren  zeigt,  ein  riesenhaftes,  fast  die 
Erde  streifendes  Steildach  von  Ried  mit  langen  „Windscheiten^ 
(vindskajd)  an  den  Giebeln^).  Diese  althergebrachte  Sonder- 
stellung des  Wohnhauses  beruht  hier  wohl  weniger  auf  der  über- 
wiegenden Schönheit  des  Sodendaches,  als  auf  der  zweckmäßigen 
Anlage  des  Licht-  und  Rauchloches. 

Machen  wir  einen  Sprung  nach  Jütland,  so  treffen  wir  in 
den  Heidestrichen  ein  Dach  von  loser  und  festgestampfter  Heide, 
die  zu  Unterst  durch  ein  Randgeflecht  gehalten  wird.  Daß  dies 
Geflecht  ebenso  ein  Ersatz  für  das  nordische  Randbrett  ist,  wie 
die  Heide  für  den  Torf,  ist  nicht  unwahrscheinlich').    Nun  be- 

*)  knuta  ist  das  gemeinsohwedische  Wort  för  den  Schrotbau. 

')  Merkwürdigerweise  finden  wir  dieselbe  Unterscheidung  in  Altbayem, 
wo  im  Gebiete  des  Hofbaues  das  alte  Dach  des  Wohnhauses  ein  ^yliegetes"* 
Dach  mit  Legschindeln  war,  während  der  Stadel  ein  steUes*  Strohdach  hatt«. 

*)  Auffallenderweise  findet  sich  das  Heidedach  auch  auf  der  kleinen 
Insel  Lässö  im  Kattegatt  und  zwar,  wie  die  AbbUdung  107  bei  Mejborg  zeigt. 
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merkt  Mejborg  (S.  114)  aus  der  Gegend  Yon  Hemiog,  daß  bei 
den  Wohnhäusern  das  Dach  aus  wechselnden  Lagen  yon  Stroh 
und  Heide  bestand,  bei  den  Wirtschaftsgebäuden  ganz  aus  Heide. 
Linne  wiederum  (Reise  in  Oland  und  Gotland,  S.  86)  fand  in 
Oland  auf  dem  Strohdach  eine  doppelte  Schicht  Soden  mit 
Randbrett  Auch  in  diesem  Falle  ist  es  wenig  wahrscheinlich, 
daß  das  Stroh  in  gebundenen  Schäuben  an  Latten  befestigt  war. 
Also  ähnlich,  wie  wir  in  dem  Dachgerüst  Übergänge  yom  Ans- 
dach  zum  Sparrendach  gefunden  haben,  so  in  der  Dachbekleidung 
Übergänge  vom  Torf  dach  zum  Strohdach,  wobei  vielleicht  das 
Heidedach  nur  ein  Mittelglied  abgibt  Ob  aber  als  Übergang  zu 
dem  deutschen  Strohdach  oder  zu  einem  ursprünglichen  Strohdach 
von  lose  gehäuftem,  bestenfalls  durch  Querstangen  angedrücktem 
Stroh,  wie  solche  im  inneren  Rußland  wohl  vorkommen,  ist  eine 
Frage  für  sich.  Die  Tatsache  aber,  daß  das  Walmdach,  das 
doch  wohl  nur  aus  dem  Strohdach  hervorgegangen  sein  kann, 
schwerlich  aus  einem  Dach  von  loser  Heide  oder  gar  von  Soden, 
gerade  im  Norden  von  Jütland  und  ähnlich  in  Halland  vorkommt, 
während  im  südlichen  Jütland  und  in  Schonen  der  Steilgiebel 
herrscht,  scheint  für  das  Alter  des  Strohdaches  und  gegen  ein 
Vordringen  von  deutscher  Seite  her  zu  sprechen. 

Die  Firstlinie,  wo  die  beiden  Seiten  der  Dachbekleidung  zu- 
sammenstoßen und  sich  leicht  eine  Fuge  bildet,  bedarf  eines  be- 
sonderen Schutzes,  am  wenigsten  noch  bei  dem  Dasein  eines  starken 
Firstans.  Bei  dem  Strohdach  werden  die  übergebundenen  Stroh- 
schäube  in  den  alten  Dänenlanden  regelmäßig  durch  paarweise  ge- 
kreuzte Dachreiter  ^)  gehalten,  die  auf  Gotland  jedoch,  wo  sie  fast  die 
Länge  des  Daches  erreichen  und  zur  Befestigung  der  Dachbekleidung 
beitragen,  am  First  paarweis  durch  ein  Querholz  zusammengehalten 
werden.  In  Jütland,  wie  auch  bei  dem  cimbrischen  Hause  in 
Schleswig  finden  sich  die  Dachreiter  nur  in  den  holzreicheren 
Strichen  des  Ostens;  anderwärts  wird  der  First  durch  Sodenbelag 
gefestigt.  Bei  dem  flachen  Sodendach  kommen  Dachreiter  nicht 
vor.    Bei  dem  einfachen  Bretterdach  (ohne  Rindenbelag),  wie  es 


in  änJßerst  roher  Weise,  ohne  Randstütze,  so  daß  die  Heide  regellos  über 
und  auf  den  Wänden  hängt. 

*)  Im  Skänelag  I  Add.  J.  unter  dem  Namen  wartros  (a.  von  Schlyter  nicht 
yerstanden),  den  ich  auch  in  Schleswig  (Quars  bei  Flensburg)  gehört  habe. 
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wenigstens  im  Altertum  wegen  seiner  geringen  Wärme  nur  bei 
Nebengebäuden  vorgekommen  sein  wird,  werden  zum  Schutz  des 
Firstes  zwei  Bretter  über  die  Firstlänge  hin  gelegt  (s.  Fig.  91  u.  92). 
Im  schwedischen  Nordland  kommt  statt  dessen  eine  andere  Vor- 
richtung vor,  indem  die  Bretter  der  einen  Dachseite  über  die  der 
anderen  etwas  überschießen  (noch  in  Dalarne,  Mandelgren,  Tal  XI, 
Fig.  17,  grenier  und  unsere  Fig.  93).  Mehr  mittelbar  durch  festes 
Zusammenpressen  der  Bretterlagen  dient  eine  in  der  Mitte  des 
Daches  angebrachte  Verrahmung:  zwei  Stangen  an  den  Längsseiten, 
die  an  jedem  Giebel  durch  ein  Querholz  verschränkt  sind  [Mandel- 
gren,  Taf.  XIII,  Fig.  6  u.  7:  Heuscheune  aus  Helsingland  i).  Hazelios, 
Bilder  fr.  Skansen,  häft  2 :  P&  fäbodvallen,  die  hadstuga^  eine  Senn- 
hütte, wiedergegeben  in  den  „Nachträgen^.  Siehe  auch  die  etwas 
abweichende  Art  der  Verschränkung  auf  unserer  Fig.* 78]. 

Um  noch  einen  Blick  auf  den  Bau  der  Wände  zu  werfen, 
so  ist  schon  gelegentlich  bemerkt,  daß  im  allgemeinen  im  Norden 
der  Schrotbau  herrschte,  wie  die  Abbildungen  bei  Mejborg  (G.  D.  Hj, 
Fig.  81  bis  83,  98  u.  99)  zeigen,  auch  noch  in  den  alten  däni- 
schen Landschaften  Schwedens,  wenigstens  bei  der  Stube.  Über 
die  frühere  Verbreitung  des  Ständerbaues  mit  Bohlenfüllung 
(bulhus  in  diesem  Sinne)  in  Dänemark  und  auf  Oland  und  Got- 
land  in  seinem  etwaigen  Zusammenhange  mit  dem  Vierkantbau 
ist  oben  (S.  325)  gehandelt,  ebenso  wie  über  seine  Verdrängung 
durch  den  deutschen  Fachwerkbau,  der  sich  auch  in  Schonen 
eingebürgert  hat.  Ausnahmsweise  kommen  noch  ursprünglichere 
Bildungen  vor.  Nach  Mejborg  (S.  103)  hatte  ein  uralter  Bauernhof 
auf  Fünen  Wände  von  Feldsteinen.  Und  in  Jütland  findet  man 
strichweise  bei  den  Nebengebäuden  gewellerte  Wände  (Kristensen 
III,  S.  14,  nö.  19:  „von  gestampftem  Lehm,  unten  2Vs  Fuß,  oben 
IVi  Fuß  dick^).  In  der  Gegend  von  Herning  finden  sich  außer- 
halb des  eigentlichen  Hofes  neben  den  auf  S.  254  erwähnten 
spaendhuse  (dazu  unsere  Fig.  53)  mit  auf  Feldsteinen  gesetztem 

^)  Diese  Heuscheune  zeigt  uocb  eine  andere  Eigentümlichkeit,  die  nach 
Mandelin^n  schon  im  mittleren  Schweden  nicht  mehr  vorkommt,  indem  sich 
ihre  Balkenwände  von  unten  nach  oben  erweitem,  eine  zweckmäßige  Ein- 
richtung, die  ich  auch,  gleichfalls  bei  Wiesenscheunen,  in  der  Gegend  von 
Seefeld,  Tirol,  zwischen  Zirl  und  Mittewald  gefunden  habe  (auch  beiBanca- 
lari,  Ausland  1891,  S.  611  erwähnt).  —  Eine  gewisse  Ann&hening  kann  man 
im  norwegischen  Numedalen  finden,  wo  nach  Nicolaysen  das  Dach  bei  allen 
Gebäuden  an  den  Giebeln  nach  unten  eingezogen  ist  (s.  Fig.  92). 
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Fig.  78. 
Daohbftoa  (gk&lbygjia^  aas  JemUsnd. 

(Kuila1gTni,TmLT,Ffs.4liIluiUcbFi|,tt,gMchlsIUHiiJ< 


:he  sogenannte  sqjhuse,  mit  Wänden  von  dickem  Heidetorf  {sy), 

onders  für  Schafställe  (Mejborg,  S.  96  mit  Abbild.  112  n.  113). 
Ähnliche  hüttenartige  Gebilde,    aber  zu  menschlichem  Ge- 

ach  {skale),   wie   sie   Bich  noch   ab   und   zu  im   schwedischen 

Tland    finden,    sind    Bchon    auf  S.  440,    Anm.   kuR    berührt. 

lachst  hat  Mandelgren  zwei  Abbildungen,  die  er  nach  ihrem 

^teren  Bao    als 

Ibygnad  hezeich* 

,  nach  ihrer  Be- 

nmung    als    eld- 

.  Wenn  das  auf 

wrer       Fig.    76 

dergegebene  Ge* 

ide    aus    Herje- 

en  einen  ordent- 

len      Scbrotbau 

,  Wand  und  Dach 

;t,  der  sich  haupt- 

blich   nur  durch 
altertümliche 

ifachheit    seiner 

eren  Einrichtung 

I     anderen    Ge- 

iden  unterechei- 

,  so  gilt  das  nicht 

.  dem  hiemeben 

IT   78^    miteeteil-     Mandalgren   fügt   in   seinen  schwedüohen  Text  bei: 

''       '        ^  H*6'g*  die  in ne van  und  äußeren  ijurus-ar",  ohuedieaen 

aus  Jemtlatid,  Äugdntok  za  erklären;  auch  nicht  durch  den  franzöii- 
TOn  außen  ein  "Chen  Text,  wo  ei  atstt  dcBsen  heißt;  ä  mottle  en- 
die    Erde    ge-  fof>cf  en  Urr..    o  Herd,  d  BM>k. 

.Ites  Dach    darstellt,   ähnlich    dem  niederBÜchsischen   Schap- 

en,  TOn  den^  es   sich  doch  dadurch  unterscheidet,   daß  das 

ere  in  die  Erde  vertieft  ist    Von  diesem  bemerkt  Mandelgren, 

I  es  die  inneren  und  äußeren  bjurus-ar  zeige.    In  dem  vierten 

rte  der  Minnen  frän  Nord.  Museet  wird  im  Texte  zu  der  Stuga 
Dalarue    ein    im  Norden   dieser  Landschaft   vorkommendes 

r«s  (bei  Rietz  jälTaus  =  eldhus)  beschrieben,  mit  dem  Eingang 

Giebel,  dem  Herd  mitten  auf  dem  Erdboden,  einer  Lichtöffnung 
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dicht  unter  dem  Dach,  die  zuweilen  mit  einem  Schieber  yersehen 
ist  Im  Heft  2  der  gleichfalls  Yon  Hazelius  herausgegebenen 
Bilder  fran  Skansen  (Heft  2,  Pä  fäbodvallen,  Sennerei,  S.  9  o.  10) 
findet  sich  aus  Jemtland  eine  köksJcale  abgebildet  (wiedergegeben 
8.  Nachträge),  eine  kegelförmige  Stangenhütte,  die  so  genau  der  unter 
anderem  von  Retzius  (Finland  i  nord.  Museet)  abgebildeten  finni- 
schen Icota  gleicht,  wie  sie  daselbst  noch  hier  und  da  als  Sommer- 
und  Nebenküche  auf  dem  Bauernhöfe  vorkommt,  daß  ich  eine 
Entlehnung  für  wahrscheinlich  halte,  möge  diese  nun  auf  die 
alten  Qvänen,  die  Lappen  oder  die  in  geschichtlicher  Zeit  mehrfach 
ins  innere  Schweden  übersiedelten  Finnen  zurückgehen.  Überall  ist 
noch  festzuhalten,  daß  diese  Skalen  sich  nicht  auf  dem  Bauernhöfe 
selbst  finden,  sondern  auf  entlegenen  Viehhöfen  und  Sennereien  ^). 
Bezüglich  der  Giebelverzierungen  betrachtet  Mejborg  als  alt- 
skandinaTische  Besonderheit  den  brande  husbrand^  eine  lotrechte 
den  Giebel  überragende  Stange  (Mejborg,  Om  Bygningsskikke  i 
Slesvig,  S.  13  bis  17),  die  noch  für  alle  drei  nordischen  Lande 
nachzuweisen  ist  und  einen  Steilgiebel  zur  Voraussetzung  hat 
Die  Windbretter  werden  am  First  selten  zu  Zieraten  benutzt: 
Roßköpfe  kommen  nach  ihm  (in  Dänemark)  nur  bei  Eingewan- 
derten Yor^),  Hahnenköpfe  auf  der  Insel  Taasinge  bei  Fünen 
(s.  Fig.  3),  Homer  auf  Halland,  Falster  und  Gotland  (Fig.  4  u.  5). 
Doch  dürfte  das,  was  Hylten-Cavallius  (H,  S.  174  unten,  175  oben) 
aus  Smaaland  berichtet,  daß  in  älterer  Zeit  die  Windbretter 
{vindsked)  sich  über  dem  First  kreuzten  und  an  ihren  Enden  mit 


')  In  demselben  Hefte  ist  eine  ba(d)8tuga  abgebüdet,  die  wohl  das  Höchst« 
leistet,  was  aus  der  alten  Badstube  werden  kann.  Es  ist  das  Hanptgebiod« 
der  Seunerei  und  enthält  außer  dem  Hauptraume  eine  Milchkammer.  Wie 
in  Deutschland  (auch  slowenisch  paStiha)  wird  auch  in  Skandinavien  die 
Badstube  nach  dem  Abkommen  der  Dampfbäder  vielfach  beibehalten  und 
zu  anderen  Zwecken  benutzt,  denen  sie  auch  früher  schon  nebenbei  gedient 
haben  mag,  wie  zum  Dörren  von  Korn,  Flachs,  Obst,  als  Mietwohnong  für 
kleine  Leute,  Altenteil  (z.  B.  Gailtal  hajHva,  Wien,  anthropol.  Mitteil.  XXX. 
S.  35,  nicht  «Beistube",  wie  Bänker  will),  weshalb  man  in  Norwegen  (Aasen), 
wie  bei  uns  sogar  gezweifelt  hat,  ob  das  Wort  mit  bad  zu  tun  hätte. 

*)  Doch  kommen  Pferdeköpfe  nach  Hildebrand  (S.  143,  Anm.  1)  noch 
an  verschiedenen  Orten  in  Schweden  vor,  z.  B.  in  Ransberg,  WestergöUand, 
Mandelgrei/  hat  sie  bei  einem  Gaden  aus  Herjedalen  (Taf .  XI,  Fig.  10)  und 
bei  Bruun  (Nordboemes  Kulturliv  i  Fortid  and  Nutid  I,  Island)  finden  sieb 
auf  Fig.  79  u.  90  Pferdeköpfe  an  den  Windbrettem;  vielleicht  auch  bei 
Nioolaysen,  Taf.  XXXU,  Fig.  1. 
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Schnitzwerk  (Hörnern,  Drachen-  und  Wolfsköpfen)  verziert  waren, 
wohl  weitere  Geltung  haben.  Weitere  Verbreitung  dagegen  hat 
die  aus  Norwegen  bekannte  Einrichtung,  die  unteren  Enden  der 
Windbretter  in  Drachenköpfe  auslaufen  zu  lassen,  die  Yor  einigen 
Jahrzehnten  auch  in  Dänemark  noch  häufig  war  (G.  D.  Hj., 
S.  63  u.  64).  

Elftes  Kapitel. 

Die  setstofa  und  ihre  Einrichtimg. 

Schon  oben  ist  im  allgemeinen  auf  die  Schwierigkeiten  hin- 
gewiesen, die  der  einfachen  Übertragung  der  isländischen  Bauten 
und  ihrer  Einrichtungen  auf  die  norwegische  Heimat  entgegen- 
stehen —  die  yeränderten  klimatischen  und  vegetativen  Verhält- 
nisse auf  der  polaren  Insel  und  die  ungemessene  Freiheit  der 
Okkupation  in  einem  neuentdeckten  Lande.  Hierzu  kommen  be- 
sonders zwei  weitere  Umstände.  Wie  in  den  Quellen  ausdrück- 
lich und  des  öfteren  hervorgehoben  wird,  gehörten  die  Ansiedler 
im  Durchschnitt  weniger  den  eigentlichen  Bauern  an  als  dem 
Herrenstande,  sofern  von  einem  solchen  bei  den  Eigentümlich- 
keiten der  norwegischen  Zustände  die  Rede  sein  kann,  jenen  vor- 
nehmen Geschlechtern,  die  sich  durch  die- gewaltsame  Vereinigung 
des  Landes  durch  Harald  Harfagr  in  ihren  Vorrechten  und  Will- 
küren bedroht  sahen.  Es  ist  mit  der  Möglichkeit  zu  rechnen, 
daß  die  baulichen  Einrichtungen  in  diesen  obersten  Schichten 
der  Bevölkerung  eine  besondere  und  ausgiebigere  Entwickelung 
erfahren  hatten,  welche  sie  von  jenen  der  gewöhnlichen  Bauern 
unterschieden  und  daß  diese  Gepflogenheiten,  wie  dies  in  ähn- 
lichen Fällen  leicht  der  Fall  ist,  die  einfachere  Bauart  des 
gemeinen  Mannes  überwucherten,  unterstützt  noch,  wie  sie  es 
waren,  durch  die  außerordentlichen  Vorteile,  welche  für  die  Is- 
länder durch .  die  räuberischen  Gewohnheiten  der  Wikingerzeit 
und  das  auf  solchen  Wegen  zu  beschaffende  Kapital  in  bezug 
auf  die  Ausnutzung  der  herrenlosen  Gründe  der  Insel  gegeben 
waren.  Eine  andere  Schwierigkeit  liegt  darin,  daß  die  Haupt- 
massen der  Auswanderer  aus  den  Küstenstrichen  und  Talschaften 
des  westlichen  Norwegens  im  Norden  der  großen  Fjelde  kamen, 
während    die   Gegenden   im    Süden    nach    dem    Christianiafjord 
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hin,  die  Uplande  und  die  Wiken,  nur  ein  geringes  Kontingent 
stellten.  Nun  ist  schon  gelegentlich  darauf  hingewiesen  und 
es  wird  noch  weiter  darauf  zurückzukommen  sein,  daß  die 
heutige  Bauart  hüben  und  drüben  so  einschneidende  Verschieden- 
heiten zeigt,  daß  sich  Zweifel  erheben  müssen,  ob  sie  sich 
jemals  ohne  weiteres  mit  dem  isländischen  Radiergummi  aus- 
löschen lassen.  Und  wenn  die  Berichte  der  Sagas  (yor  allem 
der  mehr  oder  weniger  abenteuerlich  gehaltenen  Familiensagen) 
von  derartigen  Verschiedenheiten  wenig  oder  nichts  gewahren 
lassen,  so  braucht  man  sich  nur  daran  zu  erinnern,  wie  natürlich 
es  ist,  daß  eine  Erzählung  von  Mund  zu  Mund  sich  mehr  und 
mehr  dem  Verständnis  und  den  alltäglichen  Anschauungen  der 
Zuhörer  anzupassen  sucht  Aus  solchen  Erwägungen  bin  ich  ge- 
neigt, die  Zeugnisse  der  Isländer  über  ausländische,  besonders 
norwegische  Einrichtungen  nur  da  unbesehen  gelten  zu  lassen, 
wo  sie  ausdrücklich  oder  implizite  Abweichungen  bemerken,  aber 
nicht  da,  wo  sie  gleichartige  Einrichtungen  vorauszusetzen  scheinen. 
Dieser  Grundsatz  gilt  sowohl  zeitlich  für  die  erste  Periode  der 
Sagazeit,   als  auch  örtlich,  wo  es  sich  um  das  Ausland  handelt 

Nun  haben  wir  allerdings  auch  Quellen,  die  mehr  oder  weniger 
Norwegen  angehören,  aber  auch  diese  sind  fast  ausschließlich 
durch  den  Mund  der  Isländer  überliefert,  wenn  auch  die  wenigen 
Ausnahmen  (Fagrskinna,  Morkinskinna)  für  eine  ziemlich  gleich- 
mäßige und  fast  automatische  Treue  dieser  Überlieferungen  £0 
zeugen  scheinen.  Aber  wenn  schon  die  isländischen  Familien- 
sagas in  bezug  auf  die  Beschaffenheit  der  Bauten  so  lückenhafte 
Auskunft  geben,  daß  es  Gudmundsson  ohne  die  stete  Hilfe  und 
Kontrolle  der  heutigen  Bauart  und  anderweitige  spätere  Nach- 
richten gar  nicht  möglich  gewesen  wäre,  auch  nur  die  Grand- 
züge der  Einrichtung  —  z.  B.  der  dreischiffigen  Einteilung  — 
festzustellen,  was  kann  man  da  von  geschichtlichen  Berichten 
erwarten,  die  nur  selten  von  den  Höfen  der  Königshallen  zu  den 
Heimstätten  des  Bauern  herabsteigen. 

Immerhin  gehört  diesen  Quellen  die  einzige  Nachricht  an,  die 
sich  in  authentischer  Weise  mit  dem  alten  Bauwesen  des  Nordem 
befaßt,  die  berühmte  Angabe  über  die  Umwandlung  der  Königs- 
hallen durch  Olaf  Kyrre  am  Ende  des  11.  Jahrhunderts  (FagitL 
S.  149  u.  150,  Mork.  S.  125,  Fms.  VI,  S.  439  bis  440,  Heimskr.  [Schön! 
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S.  628).  Diese  Nachricht  erhält  dadurch  noch  größeres  Gewicht, 
daß  nach  der  Fassung  der  Fagrskinna  ^)  die  Einrichtung  der  alten 
Halle  und  überhaupt  der  veizlusiofa  in  allen  drei  skandinavischen 
Ländern  die  gleiche  war  —  eine  Behauptung,  die  man  übrigens, 
sofern  sie  überhaupt  zuverlässig  ist,  zunächst  auf  die  Verteilung 
der  Sitze  und  damit  auf  die  Ablehnung  der  Vermutung  zu  be- 
ziehen hat,  daß  etwa  das  Vorbild  der  Kyrreschen  Neuerung  aus 
der  skandinayischen  Nachbarschaft  geholt  sein  könnte.  Die  alte 
Halle  (imd  veizlusiofa)  war  danach  von  Osten  nach  Westen  ge- 
richtet und  hatte  an  jedem  Giebel  eine  Tür.  Der  vornehmste 
Sitz  —  der  eigentliche  öndvegi  —  befand  sich  auf  der  Mitte  der 
nördlichen  Bank  gegenüber  der  Sonne.  Die  Änderung  Kyrres 
bestand  einmal  darin,  daß  der  offene  Herd  in  der  Mitte  des 
Raumes  vor  dem  öndvegi  durch  einen  in  die  Ecke  gestellten  Ofen 
(ein  Rauchofen  3),  wie  heute  mit  Recht  angenommen  wird  (Gud- 
mundsson,  S.  179),  ersetzt  wurde.  Zugleich  wurde  der  Schwer- 
punkt der  Stube  nach  der  hinteren  Giebelseite  verlegt,  die  jetzt 
geschlossen  und  durch  eine  Bühne  ausgezeichnet  wurde,  die, 
weil  höher  als  der  alte  2>a7Zr,  als  „Hochpall"  (hdpallr)  unter- 
schieden wurde.  Der  Ehrensitz  befand  sich  auch  hier  in  der 
Mitte  dieses  Querpall,  vor  einem  langen  Tische  („Hochtisch^, 
hdbord\  der  die  ganze  Breite  dies^  Seite  einnahm.  Diese  ganze 
Veränderung  nun  ist  von  um  so  weittragenderer  Bedeutung,  als 
sie  nicht  nur  als  das  Ergebnis  einer  Willkür  oder  auch  fort- 
laufender Entwickelung  erscheint,  sondern  ihren  nächsten  Anstoß 
durch  die  Einführung  des  Christentums  erlangt  hat,  das  mit  der 
Auslöschung  des  rituellen  Herdfeuers  auf  dem  arinn  erst  dieser 
Umwandlung  den  Weg  ebnete.     Hierin  ist  zugleich  eine  Bürg- 

*)  Fagrakiimat  S.  149  und  150:  pat  var  forneskju  sidr  in  Koregi  ok  % 
Danmörku  ok  svä  i  Sviaoeldi  ßar  sem  väru  konungsbü  ok  veizlustofur,  väru 
dyrr  d  bädum  endum  stofunnar^  en  konungs  häsaeti  i  midjum  langbekk  Peim, 
er  vissi  motu  sölu,  satpar  drottning  d  vinstri  hönd  konungi,  ok  var  pat  pd  kallad 
öndvegi  ,  ,  ,  en  pessi  madr  (konungs  rädgjafi)  sat  d  hinn  nördra  (Morkin- 
skinna  t  vePra)  pall  gagnvart  konungi,  ok  het  hit  üoedra  öndvegi,  vdru  nü 
enn  konur  til  hoegri  handar  hänunij  en  ä  vin^stri  hönd  karlar.  (Heimski*.  628: 
d  midfjum  langpäÜi ,  var  öl  um  eld  borit  . . .  kann  IH  ok  fyrst  göra  ofn- 
stofur  . . .)  Olafr  konungr  lit  setja  hdpdll  i  veizlustofum  sinum ,  ok  setti 
häsaeti  9it  d  micfjan  Pverpaü  —  ok  han  Ut  ok  gera  sttUlarastola  ok  setti 
pard  stallara. . . 

*)  Nach  Dietrichson  -  M.  kommen  Schornsteine  erst  gegen  IdOO  in 
Städten  vor. 
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Schaft  gegeben,  daß  diese  NeueruDg  nicht  auf  die  herrschendea 
Stände,  überhaupt  auf  die  veizlustofa  beschränkt  blieb,  sondem 
auch  die  Kreise  der  Bauern  ergreifen  mußte.    Daß  dies  tatsäch- 
lich geschehen,  ist  Yor  allem  daraus  zu  ersehen,  daß  spateifain, 
mögen  die  betreffenden  Einrichtungen  im  übrigen  noch  so  Ter- 
schieden  sein,  in  allen  skandinavischen  Landen  der  Ehrensitzinj 
gleicher  Weise  Yon  der  Mitte  der  Stube  nach  dem  hinteren  Giebel 
und  an   einen  hier  der  Quere  nach  aufgestellten  Langtasch  Ter* 
legt  ist.    In  bezug  auf  die  Zeit,  wann  diese  Umgestaltung  in  den 
bäuerlichen  Kreisen  zunächst  Norwegens  sich  vollzogen  hat,  wird 
man  Gudmundsson  (S.  199)  beistimmen  müssen,   daß   sie  nicht 
vor  dem  Ende  der  Sagazeit  sich  durchgesetzt  haben  kann,  abo 
vor  dem  14.  Jahrhundert.     Abgesehen  von  allgemeineren  Erwä- 
gungen über  die  Dauer,  welche  derartige  Veränderungen  zu  ihrem 
Eindringen  in  tiefere  Kreise  benötigen,  zumal  in  einem  so  zer- 
rissenen und  unwegsamen  Lande,  wie  Norwegen,  scheint  auch  der 
Umstand  darauf  zu  deuten,  daß  das  Wort  öndvegi  in  den  älteren 
wie  den  späteren  altnorwegischen  Gesetzen  noch  ausnahmslos  zur 
Bezeichnung  des  Ehrensitzes  gebraucht  wird.    Ist  diese  Annahme 
richtig,  so  gewinnen  jene  Gesetze  eine  erhöhte  Wichtigkeit,  inso- 
fern sie  in  ihren  Andeutungen  über  den  Hausbau  ein  erwünschteft 
Korrektiv  zu  den  Darlegungen  Gudmundssons  bieten,  die  wesent- 
lich auf  die  isländischen  Zustände  gebaut  sind.    Das  gilt  um  so 
mehr,    als   die   Gesetze  nach   Lage   der  Dinge  den   bäuerlichen 
Durchschnitt  vor  Augen  haben  und  als  man  annehmen  darf,  daS 
sie  gerade   diejenigen  Gegenden  betreffen,   aus   denen  die  Aus- 
wanderung nach  Island  stattgefunden  hat    Denn  wenn  auch  nur 
die  ältesten  dieser  Gesetze,  das  Gula{)ings-  und  Frostaf>ingslot 
von  Amts  wegen  auf  jene  Gebiete  der  späteren  Stifte  von  Bergen 
und  Drontheim  beschränkt  sind,    so   stehen   doch   offensichtlich 
auch  die  späteren  Gesetzgebungen  von  allgemeiner  Geltung  auf 
dem  Boden  dieser  Niederschriften,  mit  denen  sie  dieselben  Aus- 
gangspunkte im  Westen  des  Landes  teilen.    Am  wenigsten  ist  et 
zu  erwarten,    daß   die   Gesetzgeber  jener  Zeit  sich  herablassei 
werden,  bei  ihren  ohnehin  dürftigen  Andeutungen  zu  dem  Haus 
wesen,  auf  etwaige  Verschiedenheiten  im  Süden  der  Fjelde  ein 
zugehen  und  in  keiner  Weise  sind  aus  einem  derartigen  Schweige) 
Schlüsse  auf  eine  durchgehende  Übereinstimmung  der  häusliche: 
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i'chtungen  zu  ziehen  i).  Die  Auslassungen  der  Gesetze,  so 
^^g  sie  ein  selbständiges  Bild  von  der  bezüglichen  Einrichtung 
^^nnitteln,  sind  doch  deutlich  genug,  um  gewisse  Zweifel  an  der 
Aljgemeingültigkeit  der  Gudmundssonschen  Darstellung  aufkommen 
<u  lassen  und  diese  Zweifel  empfangen  einen  weiteren  Halt  durch 
;den  umstand,  daß  sich  die  über  die  Beschaffenheit  des  Haupt- 
[gebäudes  gegebenen  Andeutungen  in  dem  folgenden  Zeitabschnitt 
einem  Namen  verdichten,  der,  indem  er  zugleich  das  Wesen 
die  Einrichtung  der  stofa  kennzeichnet,  diese  ganze  Periode 
[Veherrscht.  Das  ist  die  setstofa^  wie  die  Wohnstube  in  der  vierten 
knd  letzten  Reihe  unserer  Quellen,  den  Urkunden  des  Diploma- 
[tarium  norwegicum  ständig  und  für  den  gesamten  Bereich  des 
laligen  Norwegens,  einschließlich  die  später  an  Schweden  ge- 
lenen  Provinzen  Jemtland  und  Herjedalen,  genannt  wird  (in 
I  bis  XIII  etwa  50  Mal  nach  Fritzner).  Man  könnte  sagen, 
,  wie  die  oben  bemerkte  Stelle  der  Geschichtsschreibung 
[fiber  die  Umwandlung  der  Königshalle  den  Anstoß  darlegt, 
[der  den  Stein  von  oben  herab  ins  Rollen  brachte,  mit  der 
[Aufnahme  des  Ausdruckes  setstofa  in  den  amtlichen  Sprach- 
Igebrauch  das  letzte  Siegel  auf  den  Abschluß  jener  Bewegung  ge- 
drückt war,  nachdem  sie  ihren  Ruhepunkt  in  der  Tiefe  der  bäuer- 
Hchen  Kreise  gefunden  hatte.  Leider  bleibt  die  setstofa  für  uns 
Vorläufig  ein  leerer  Schall,  da  die  urkundlichen  Zeugnisse  weder 
über  die  Herleitung  des  Wortes,  noch  über  die  Einrichtung  des 
I^umes  die  geringste  Andeutung  enthalten,  wie  denn  überhaupt 
das  Ausbeuten  der  formelhaften  Wendungen  des  Diplomatarium 
^emlich  wertlos  ist  und  wenig  danach  angetan  scheint,  die  von 
^udmundsson  (S.  3)  auf  eine  gründliche  Untersuchung  desselben 
gesetzten  Hoffnungen  zu  rechtfertigen. 

Was  ist  die  setstofa  und  was  bedeutet  der  Name?  Bezeichnet 
die  setstofa  in  ihrer  Einrichtung  eine  neue  Stufe  in  der  Ent- 
Wickelung des  norwegischen  Hausbaues  im  Gegensatz  etwa  zu 
der  Pallstube  des  heidnischen  Altertums?  Und  damit  steht  so- 
fort eine  weitere  Frage  im  Zusammenhange.  Ist  mit  der  setstofa 
die  letzte  abschließende  Stufe  in  der  einheitlichen  Entwicklung 


^)  Wie  wenig  GesetzeD,  die  sich  allgemeine  Geltung  zuschreiben,  dieser 
Anspruch  entspricht,  zeigt  z.  B.  der  Sachsenspiegel,  der  bekanntermaßen  nur 
Ostfalen  berücksichtigt. 

Bhamm,  Uneitliche  Bauernhöfe.  3g 


—     594    — 

der  landesüblichen  Bauart  gegeben,  der  gegenüber  die  späteren 
Veränderungen  nicht  als  Ausfluß  einer  volkstümlichen  SchöpfongB- 
kraft  gelten  können,  sei  es,  daß  sie  nur  unwesentliche  Zutaten 
brachten,  ohne  die  alten  Grundzüge  anzutasten,  sei  es,  daß  sie 
das  Wesen  der  setstofa  zerstörten,  ohne  eine  geschlossene  Neu- 
bildung heryorzubringen ,  in  der  die  Volkssitte  in  einhelliger 
Schöpfung  die  aus  der  Fremde  zugeführten  Neuerungen  verdich- 
tete, so  daß,  wenn  wir  es  verstehen,  diese  disjecta  membra,  hier 
so,  dort  anders  geartet,  abzustreifen,  der  Rückstand  einen  Schloß 
auf  jene  setstofa  ergibt? 

An  und  für  sich  ist  der  Name  der  setstofa^  sofern  er  über- 
haupt mit  einer  bestimmten  Einrichtung  zusammenhängt,  für  die 
Dauer  der  letzteren  nicht  beweisend,  da  es  Beispiele  genug  gibt, 
daß  eine  Benennung,  insbesondere  wenn  ihre  ursprüngliche  Be- 
deutung sich  verdunkelt,  bleibt,  auch  wenn  die  entsprechende 
Beschaffenheit  geschwunden  ist;  immerhin  dürfen  wir  annehmen, 
daß  die  setstofa^  bis  sie  sich  ausgelebt,  die  letzten  Jahrhunderte 
des  Mittelalters  überdauert  hat,  also  zunächst  jenen  Zeitraum, 
dem  die  Urkunden  des  Diplomatarium  angehören.  Damit  bietet 
sich  unserem  Blick  die  letzte  und  augenfälligste  Gattung  von 
Quellen,  die  baulichen  Denkmäler  selbst,  deren  älteste  noch  in 
die  Zeit  des  Mittelalters  zurückgeführt  werden  dürfen.  Freilich 
sind  ihrer  wenige,  und  was  schlimmer,  es  ist  uns  nichts  von  ihrer 
ursprünglichen  Einrichtung  bekannt,  außer  gewissen  unvertilg- 
baren  Eigenschaften,  wie  die  schon  erwähnte  Eingrabung  in  die 
Erde,  bei  der  es  selbst  zweifelhaft  bleibt,  ob  und  in  welcher 
Weise  sie  die  ganze  Einrichtung  beeinflußt  hat  Möglich,  dat 
eben  das  Aufgeben  dieser  Eintiefung  das  Ende  der  eigenUichen 
setstofa  bezeichnet  und  daß  damit  in  deutlichster  Weise  das  Bän- 
treten  neuer  und  umgestaltender  Einflüsse  zutage  trat,  deren 
Tragweite  es  immer  schwer  sein  wird  zu  beweisen,  zumal  die 
Fingerzeige  in  alten,  hängengebliebenen  Benennungen  leicht  irre- 
führend sind.  Auf  keinen  Fall  kann  ich  soweit  gehen,  wie  Nico- 
laysen,  der  etwa  der  Ansicht  ist,  die  J.  Moser  seinerzeit  für  daf 
niedersächsische  Haus  verficht,  daß  die  Einrichtung  der  alten 
Rauchstuben  des  Landes  im  ganzen  geradewegs  aus  dem  heid- 
nischen Altertum  stamme.  Er  macht  sich  nicht  nur  anheischig, 
die  alte  setstofa  des  christlichen  Mittelalters  herzustellen,  er  be 
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hauptet  weiter,  daß  die  setstofa  in  der  Beschaffenheit,  die  er  ihr 
zuschreibt,  auch  die  alte  Bauern wohnung  der  heidnischen  Zeit 
gewesen,  mithin  von  etwaigen,  durch  die  Kyrresche  Ebdle  ge- 
gebenen Anstößen  unabhängig  geblieben  sei.  Es  fehlt  nur  noch 
ein  Schritt  und  die  Behauptung,  daß  die  Kyrresche  Halle  selbst 
aus  der  setstofa^  soll  heißen,  der  einfachen  Bauernstube,  herror- 
gegangen  ist 

Der  durchschlagende  Unterschied  zwischen  den  Aufstellungen 
Nicolaysens  und  jenen  Gudmundssons  besteht  in  der  verschiedenen 
Auffassung  des  Ehrensitzes.  Nicolaysen  will  den  öndvegi  auf  der 
Mitte  der  Langbänke  mit  allem,  was  dazu  gehört,  auf  die  sidli 
beschränkt  wissen  (S.  4),  d.  h.  auf  die  einzigen  Skalen,  die  er 
für  Norwegen  zuläßt,  die  drykkju-  oder  veizluskdli^  die  Gäste- 
häuser, wozu  im  weiteren  Sinne  auch  die  Halle  gehört;  die  Bauern- 
stube dagegen  hat  nach  ihm  den  öndvegi  nie  besessen,  sondern 
statt  dessen  einen  „Hochsitz^  am  Ende  der  Langbank  vor  dem 
schmalen  Ende  des  langen  Tisches.  Eine  derartige  Ansicht  von 
dem  Nebeneinanderbestehen  zweier  durchweg  verschiedener  Bau- 
weisen und  Einrichtungen,  von  denen  gerade  die  der  skdli  den 
fandruck  größerer  Altertümlichkeit  macht,  würde  natürlich  vor- 
aussetzen, daß  sich  schon  in  der  Urzeit  und  gerade  hier  auf  den 
Höfen  der  Freien,  wenigstens  der  sogenannten  Holde  {an,  haüld-r)^ 
der  Besitzer  von  altem  Erbgut  (pdaT)  gewöhnlich  oder  regelmäßig 
ein  Gästehaus  neben  der  stofa  gefunden  habe.  Wenn  wir  uns 
die  Aufstellung  M.  Heynes  aneignen  würden,  wonach  auch  der 
„Saal"  nur  ein  Gästehaus  war,  so  könnten  wir  für  die  Urzeit 
dem  Gegensatz  zwischen  (dryklcjn-)  sMU  und  {sä-)  stofa  einen 
Gegensatz  zwischen  „Saal"  und  y,Flet"  unterschieben,  wobei  man 
daran  erinnern  mag,  daß  in  der  Hechtssprache  flet  schlechthin 
für  die  Wohnung  gebraucht  wird  (s.  S.  712).  Wenn  jedoch  eine 
solche  Gegenüberstellung  von  Saal  und  Flet  für  Niedersachsen 
des  Anscheines  einer  gewissen  Berechtigung  nicht  entbehrt,  so 
ist  er  für  den  skandinavischen  Norden  völlig  durch  den  Umstand 
ausgeschlossen,  daß  das  fiet  sich  nach  ausdrücklichen  Zeugnissen 
im  Saale  selbst  befand.  Diese  ganze  Ansicht,  die  dem  Gäste- 
hause die  Palme  der  Altertümlichkeit  reicht,  während  die  Wohnung 
sich  kaum  wesentlich  von  den  Behausungen  unterschieden  haben 
würde,  wie  man  sie  in  den  letztvergangenen  Jahrzehnten  nicht 

38* 
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nur  in  Skandinavien,  sondern  ähnlich  im  ganzen  nordöstlichen 
Europa  trifft,  erweckt  von  vornherein  Bedenken.  Indes,  auch 
wenn  diese  positive  Behauptung  Nicolaysens  sich  nicht  halten 
läßt,  ist  es  umgekehrt  nicht  zu  leugnen,  daß  er  auf  gewisse 
Schwächen  der  Darstellung  Gudmundssons  hingewiesen  hat  und 
in  jedem  Falle  ist  eine  eingehende  Prüfung  seiner  Darlegungen 
geboten. 

Es  handelt  sich  um  zwei  Fragen :  erstens,  ob  die  Erklärungen, 
die  uns  Nicolaysen  über  die  Einrichtung  der  seistofa  gibt,  richtig 
sind,  und  zweitens,  ob  die  setstofa  in  der  von  ihm  gezeigten  Be- 
schaffenheit auch  die  alte  Bauernstube  der  heidnischen  Zeit  ge- 
wesen, oder  ob  die  von  Gudmundsson  entworfene  Stube,  die  Pall- 
stube,  um  einen  Namen  zu  haben,  als  solche  betrachtet  werden 
muß. 

1.    Die  setstofa  in  Norwegen. 

Da  die  alten  Rauchstuben  mit  ihrer  Ljore,  dem  Licht-  und 
Rauchloch  im  Dache,  im  wesentlichen  noch  auf  dem  Boden  der 
setstofa  stehen  und  aus  ihr  hervorgegangen  sind,  haben  wir  zu- 
nächst die  Einrichtung  dieser  Räumlichkeiten  einer  näheren  Be- 
trachtung zu  unterziehen.  Die  Rauchstuben  Norwegens  zerfallen 
in  zwei  durch  ihre  Feuerstellen  scharf  geschiedene  Gattungen, 
die  Rauchofenstube  mit  einem  Rauchofen  (regovn)  und  die  Are- 
stube mit  offenem  Herd  (are).  Erstere  ist  in  den  nordwestlichen 
Küstenstrichen  verbreitet,  von  Finnmarken  hinab  bis  zur  Mündung 
des  Stavangerfjord,  der  Arestube  gehört  das  Innere  des  Landes 
und  der  Süden  an;  die  Grenze  folgt  im  allgemeinen  der  Wasser- 
scheide der  großen  Fjelde  „mit  der  Ausnahme,  daß  sie  zwischen 
Opdal  und  Suldal  im  Drontheim  -  Stift  quer  über  den  Fluß 
{tvers  over  elven)  geht"  (Eilert  Sundt,  §  40,  Dietrichson,  S.  1 10  >). 


')  DietrichBon  gibt  das  beiderseitige  Gebiet  nach  EiL  Sundt  folgender- 
maßen an:  Die  aresttie  herrschte  im  Stift  Christiania  und  Uamar,  sowie 
nördlich  von  Dovre  in  den  inneren  Tälern  von  Drontheim  (dazu  nach 
Dietrichson  Thelemarken) ;  die  Rauchofenstube  im  Stifte  Bergen,  nördlich 
davon  in  dem  äuJSeren  Teile  von  Drontheim  bis  Finnmarken  und  unmittelbar 
südlich  vom  Bergenstift  bis  zum  Südostende  von  Ryfylke.  In  den  drei 
mittleren  Ämtern  von  Christiansand,  in  Jaederen,  Lister,  Mandal  und  Nedenit 
finden  sich  Zwischenstufen  späteren  Ursprungs.  Ean  Fortschreiten  der 
Rauchofenstube  nach  Süden  zu  läßt  sich  in  Ryfylke  feststellen,  wo  bis  Ende 
des  18.  Jahrhunderts  die  offene  are  herrschte  (Eilert  Sundt,  S.  394). 


—     597     — 

Im  Osten  ist  der  offene  Herd  sehr  früh  ersetzt  durch  den  nach 
zwei  Seiten  offenen  Peisofen  (die  Beschreibung  bei  Dietrichson, 
S.  115  ist  schon  früher  auf  S.  490  wiedergegeben,  dazu  Taf.  F, 
Abbild.  8),  der  wie  die  Are  leuchtet  und  wärmt,  aber,  wie  diese, 
viel  Holz  braucht  Der  Grund,  weshalb  der  Rauchofen  auf  den 
Westen  beschränkt  blieb,  ist  wohl  nicht  allein  in  der  größeren 
Holzarmut  der  Fjordstrecken  oder  dem  Reichtum  der  Fischerei- 
gegenden an  Tran,  dem  Brennstoff  für  die  Lampe,  zu  suchen, 
wie  Eilert  Sundt  meint,  sondern  dazu  in  dem  Vorgänge  der  zwei 
Haupt-  und  Handelsplätze,  Bergen  und  Drontheim^),  die  die 
Kultur  des  alten  Norwegens  beherrschten,  während  auf  der 
anderen  Seite  der  Gebirge  kein  derartiger  Mittelpunkt  vor- 
handen war,  da  Ghristiania  erst  gegen  das  Auftreten  des  Peis 
hin  zu  einer  maßgebenden  Stellung  aufstieg.  Wenn  der  Peis 
seinerseits  dem  Rauchofen  weniger  gefährlich  wurde  als  der  Are, 
die  von  ihm  schon  im  Anfang  des  letzten  Jahrhunderts  in  die 
entlegensten  Talschaften  zurückgeworfen  und  um  die  Mitte  des- 
selben wenigstens  aus  den  Wohnstuben  schon  fast  gänzlich  ver- 
drängt war,  dergestalt,  daß  Eilert  Sundt  selbst  in  Hochtälern, 
wie  Gudbrandsdalen  und  Osterdalen,  keine  Spur  davon  auffinden 
konnte,  so  liegt  der  Grund  neben  der  größeren  Holzarmut  des 
Rauchofengebietes  wohl  darin,  daß  die  Nachteile  des  Rauch- 
ofens  gegenüber  dem  Peis  nicht  so  erheblich  waren,  wie  es 
sein  abschreckender  Name  glauben  machen  kann.  Denn  der 
norwegische  Rauchofen  wurde  im  allgemeinen  der  Hauptsache 
nach  nur  zum  Heizen  benutzt,  zu  welchem  Zwecke  er,  wie 
auch  die  gleichgearteten  Rauchöfen  in  Osteuropa,  nur  zweimal, 
morgens  und  abends,  geheizt  ward  (Eilert  Sundt,  S.  189,  190), 
um  den  ganzen  Tag  über  anzuhalten,  zum  Kochen  nur  ausnahms- 
weise, da  sich  gerade  in  dem  Gürtel  der  Rauchöfen  das  alte 
besondere    üdhus   noch    erhalten    hat  3).     Erst    der    sogenannte 


*)  Nach  Nicolaysen  waren  im  14.  Jahrhundert  in  Drontheim  die  Rauch- 
öfen  allgemein.    Norsk  Eist.  Tidskr.  3  Raekke,  1,  S.  880. 

*)  Die  ÄulSerung  Eilert  Sundts,  daß  anter  den  Nebengebäuden  am  un- 
entbehrlichsten das  tldhus  sei,  gut  zunächst  für  die  Rauchofenstube.  Das 
ildhus  dient  hier  zugleich  als  sommerstue.  Dagegen  wurde  die  arestue, 
wenigstens  in  Saetersdal,  über  dessen  Verhältnisse  wir  durch  Gjelleböls  Be- 
schreibung aus  dem  Jahre  1777  genauer  unterrichtet  sind  (bei  Eil.  Sundt, 
S.  225),  auch  als  Küche  gebraucht,  um  erst  bei  dem  Eindringen  der  Ofen- 


% 
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bilcegger^  der  yon  außen  geheizte  deutsche  Hinterlader ,  hat  im 
Kampf  gegen  den  ßauchofen  den  Ausschlag  gegeben  i). 

Nicolaysen  legt  denn  auch  seiner  Darstellung  die  regavnstHe 
zugrunde,  bei  der  sich,  wie  schon  bemerkt,  auch  die  ältere  Trennimg 
Yon  stofa  und  eldhüs  im  allgemeinen  erhalten  hat,  während  die  Are- 
stuben, trotzdem  ihre  Feuerstelle  jener  der  alten  stofa  entspricht,  für 
deren  Einrichtung  weniger  lehrreich  sind,  da  sie  anscheinend  in  der 
Regel  auch  als  Küche  benutzt  wurden  und  somit  eine  Verschmelzung 
von  stofa  und  eldhüs  darstellen,  überhaupt  aber,  soweit  sie  heut- 
zutage noch  erhalten  sind,  nur  noch  als  ildhus  gebraucht  weiden. 

Das  alte  Haus  war  aus  runden,  nicht  behauenen  Balken  ge- 
schroten, die  oberen  Balken  waren  auf  der  Unterseite  ausgehöhlt, 
um  genau  auf  die  obere  Rundung  der  unteren  zu  schließen 
(Nicolaysen,  Kunst  usw.,  S.  2  u.  3,  zunächst  von  der  Stube  aus 
Söndre  Raudland,  deren  Erbauung  er  ums  Jahr  1350  setzt),  wobei 
zwischen  die  Fugen  Moos,  auch  Wollenzeug  gelegt  wurde.  Bei 
diesen  ältesten  Häusern^)  waren  die  Balken  „yermittelst  einer 

stube  (mit  Peis  oder  hilcegger)  zum  Eochhause  herabgesetzt  zu  werden, 
was  zum  Teil  erst  gegen  das  Ende  des  vergangenen  Jahrhunderts  erfolgt 
ist.  Nach  Brauns  (Eine  Wanderung  im  südwestlichen  Norwegen,  Globus 
XXYI ,  S.  280  und  281)  hatte  das  Wohnhaus  in  diesen  Strichen  sonst  all- 
gemein eine  Rögstue,  ein  großes  Zimmer  mit  Sitzen  und  Bänken  rings- 
herum, in  dessen  Mitte  eine  Feuerstelle  mit  daranhängenden  Kesseln  (also 
zum  Kochen) . . .  An  seiner  Stelle  jetzt  ein  Zimmer  mit  Kamin  (Peis).  In 
dieser  Benutzung  hat  sich  die  arestue  in  Sätersdalen  und  der  Nachbarschaft 
erhalten  (Eilert  Sundt,  S.  305,  Anm.  1).  —  Auch  in  Thelemarken  herrscht 
der  schon  aus  dem  vorigen  Jahrhundert  aufgezeichnete  Brauch,  die  Peis- 
stube  des  Winters  zu  bewohnen,  das  ildhus  im  Sommer  (EiL  Sundt,  S.  909 
nach  Willes  Beschreibung  von  1786,  Mügge,  Skizzen  aus  dem  Norden  I, 
S.  309  ff.).  Wir  haben  hier  ein  lehrreiches  Beispiel  einer  rdckläufigen  Ent- 
wiokelung.  Wenn  wir  nicht  zufällig  wüßten,  daß  in  der  Sagazeit  durch- 
weg ein  besonderes  ildhus  neben  der  stofa  vorhanden  war,  so  würden  wir 
mit  Eilert  Sundt  (S.  47  und  48  oben)  diese  Art  Häuser,  ildhus  oder  tt^f 
(gleichbedeutend)  samt  hur  oder  hod  (dem  Oaden)  als  den  Beginn  in  der 
allerältesten  Zeit  anzusehen  haben.  Aber  derartige  Fälle  werden  viel  vi 
wenig  beachtet.  Findet  man  irgendwo  eine  Hütte,  so  ist  man  stets  geneigt, 
sie  als  atavistischen  Rest,  so  wie  sie  ist,  als  Anfang  der  ganzen  so  unend- 
lich langen  Entwickelung  anzusehen. 

*)  Über  den  peis  und  die  Zeit  seines  Eindringens  ist  schon  S.  483  f. 
u.  490  gehandelt.  Der  (eiserne)  hilcegger  erscheint  gegen  1550  in  den  Städten 
(Dietrichson ,  S.  115)  und  fängt  nach  Inventarisierungen  um  die  Mitte  dai 
17.  Jahrhunderts  im  Bergenstift  an,  den  Rauchofen  auf  den  Pfarrhöfen  zu 
ersetzen  (Eilert  Sundt,  S.  353). 

*)  Als  die  ältesten  Bauernhäuser  in  Norwegen  werden  betrachtet  die 
Stube   von   S/erndre  Raudland  in  Numedalen,   Christiania-Stift  (Nioolayieo, 
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eigenen  Behauungsart  in  den  Ecken  so  künstlich  gefügt,  als  wenn 
sie  geflochten  wären^  (Eilert  Sundt,  S.  154).  Diese  Kunst  soll 
nach  der  Überlieferung  zur  Zeit  des  schwarzen  Todes  abhanden 
gekommen  sein.  —  Die  Wände  waren  niedrig,  weshalb  die  Stuben 
mit  offenem  Dache  im  Drontheimschen  Icmg-stugu^  „Nieder- 
stuben^,  genannt  wurden  (Eilert  Sundt,  S.  167,  wie  die  alte 
Ihg^stofva  in  Smaaland  nach  Hylten-Cavallius),  im  Gegensatz  zu 
den  neueren  Häusern,  die  durch  eine  Stubendecke  nach  oben 
abgeschlossen  sind  und  deshalb  auch  da,  wo  sie  keinen  Oberstock 
besitzen,  höher  geführt  werden  müssen i).  Dietrichson  (S.  102) 
nimmt  an,  daß  die  Wände  gewöhnlich  aus  fünf  Stämmen  be- 
standen, nach  dem  Sprichwort  „bis  zur  fünften  Wand  (in  der 
Volkssprache  =r  „Stamm**)  springen**.  An  den  Türen  und  zwar 
nicht  nur  den  Außentüren,  sondern,  wie  Nicolaysen  ausdrücklich 


Taf.  VII,  Eilert  Sundt,  Fig.  69  u.  70)  und  die  Stube  von  üw  in  Rennebo  im 
Orkedal,  Drontheim-Stift  (Nicolaysen,  Taf.  VIII,  Eüert  Sundt,  Fig.  48  u.  49), 
entere  ursprünglich  eine  arestue  mit  reinem  Sparrendaoh,  letztere  eine 
regovfistue  mit  tnensaas,  beide  vor  Jahren  niedergebroohen.  Beide  werden 
noch  in  die  Zeit  vor  dem  schwarzen  Tode  (anno  1348)  gesetzt,  erstere  nicht 
später  als  1300,  die  andere  gleichfalls  eher  Tor,  als  nach  1300,  jedenfalls 
vor  etwa  1350.  Wie  in  den  deutschen  Alpen  die  ältesten  Häuser  wohl  als 
Ueidenhäuser  bezeichnet  werden,  so  werden  sie  in  Numedalen  als  fyndarhus 
(altn.  fyrndy  Vorzeit)  den  fyndarmasnd  zugeschrieben,  die  doppelt  so  stark 
und  groJB  waren,  wie  die  Leute  heutzutage  und  ähnlich  ging  die  Stube  in  Uw 
unter  dem  Namen  jutidstuej  von  den  Jutulem  (altn.  jötun,  „Riese^),  die 
das  Zimmerholz  auf  ihren  Schultern  herbeitrugen,  und  in  einem  ähnlichen 
alten  Hause  der  Nachbarschaft  sollten  die  Tussen  (altn.  pursj  „Kiese^)  um- 
gehen, so  daß  es  schon  mehrere  Menschenalter  unbewohnt  stand  (Eil.  Sundt, 
S.  130,  152,  157).  Außer  diesen  zwei  Stuben  zählt  Nicolaysen  (S.  6)  noch 
zehn  andere  aus  dem  Mittelalter  stammende  auf,  von  denen  wir  Kenntnis 
haben.  Von  diesen  sind  fünf  dadurch  bemerkenswert,  daß  ihre  Türpfosten 
mit  Schnitzwerk  verziert  sind,  bei  dreien  zeigt  der  Holm  einen  Kundbogen, 
wie  die  alten  niedersächsischen  Türen.  Nicolaysen  betont,  daß  bei  allen 
diesen  Stuben  die  innere  Einrichtung  in  den  wesentlichen  Zügen  überein- 
stimmend war.  Im  Hinblick  auf  Rückschlüsse  aus  der  Einrichtung  solch 
uralter  Stuben  muß  indessen  daran  erinnert  werden,  daß  sie  aller  Erfahrung 
nach  selten  oder  nie  größeren  Höfen  angehören,  deren  Besitzer  in  der  Lage 
sind,  der  Mode  zu  folgen,  sondern  in  der  Regel  kleineren  Anwesen.  Ein 
Schluß  etwa  aus  dem  Fehlen  der  inneren  Säulen  auf  den  besseren  Durch- 
schnitt etwa  des  13.  Jahrhunderts  würde  mir  voreilig  scheinen. 

»)  Vgl.  Nicolaysen  (Hist.  Tidskr.  II,  4,  S.  347)  über  die  Notwendigkeit, 
wegen  der  Erwärmung  den  Raum  niedrig,  die  Wände  und  das  Dach  so  dicht 
wie  möglich,  ohne  Öffnung  zu  halten,  so  daß  nur  die  unumgängliche  Ljore 
Luft-  und  Rauchabzug  brachte.  Diesem  Zwecke  diente  auch  der  in  alter 
Zeit  gewöhnliche  skoty  Umgang,  auf  einer  bzw.  mehreren  Seiten. 
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bemerkt,  auch  den  inneren  Türen  war  die  Schwelle  {tröskel,  alt- 
nordisch preskuldr)  sehr  hoch,  der  Sturz  niedrig,  so  daß  ein 
erwachsener  Mann  nur  gebückt  eintreten  konnte.  So  betrug 
die  Türöffnung  in  der  oben  erwähnten  Stube  von  Raudland  nur 
1,26  m  Höhe.  Nach  Eilert  Sundt  machten  bei  einem  alten  Are- 
hause  in  Ringerige  zwei  Balken^ die  Tür  aus,  doch  so  gewaltige 
Stämme,  daß  ein  ziemlich  gewachsener  Mann  hineingehen  konnte, 
ohne  sich  zu  bücken  i);  rechnen  wir  dazu  einen  Stamm  für  die 
Rahmschwelle,  einen  für  die  Grundschwelle,  so  kommen  in 
diesem  Falle  sogar  nur  yier  Balken  heraus.  Sollte  in  diesen 
alten  Häusern  eine  Stubendecke  gezogen  werden,  so  mußten  die 
Außenwände  deshalb  erhöht  werden  (s.  Fig.  84). 

Drischbel  und  Hecketür. 

Das  in  den  geimanischen  Sprachen  weit  verbreitete  Wort  iröskti 
(altn.  prescoldr,  ags.  ßrescvold,  engl,  threshold,  ahd.  driscuotiüi^  heute 
drisclibd)  wird  gewöhnlich  für  gleichbedeutend  mit  „Schwelle*'  gehalten 
und  von  M.Heyne  (S.  77,  Anm.  18, 19)  in  seinem  Deutschen  Wohnungs- 
wesen sogar  als  ein  Fremdwort  angesehen,  jedoch  mit  Unrecht,  denn 
zwischen  Schwelle  und  Drischbel  besteht  ein  wesentlicher  Unterschied 
in  der  Einrichtung.  „Schwelle '^  (alth.  sudli^  ags.  sylj  altn.  sviü^  syl)  be- 
zeichnet die  untere,  die  ganze  Wandlänge  einnehmende  und  damit  auch 
unter  der  Tür  fortlaufende  Grundschwelle,  „Drischbel''  hingegen  ein  be- 
sonderes, der  Türschwelle  aufgesetztes  Balkenstück,  das  den  Grundstock 
der  Tür  erhöht  und  die  Türpfosten  andrückt.  Die  Herleitung  des 
Wortes  ist  nicht  sicher.  Ich  ziehe  doch  die  ältere  Ansicht  yor,  wonach 
die  erste  Silbe  mit  „dreschen"  zusammenhängt,  die  zweite  würde  eben 
einen  Balken  bedeuten  (der  Bedeutung  nach  läge  am  nächsten  got.  vaHus 
gaßdog,  altn.  völr^  Stock,  vgl.  oben  den  torfvölr^  fries.  waJu^hera^  Pilger, 
vgl.  Rautenberg,  Sprachgesch.  Nachweise  zur  Kunde  des  germ.  Alt. 
S.  13,  noch  heute  im  Dänischen  voll  in  Zusammensetzungen:  hcuindvoO 
und  slagvoll,  die  zwei  Teile  des  Dreschflegels;  in  Schleswig  thingvoH 
[Feilberg,  Dansk  Bondel.,  S.  171],  der  Stock,  der  herumgeschickt 
wurde,  um  die  Gemeinde  zusammenzurufen).  Für  die  Ejrkl&mng  ist 
noch  bedeutsam,  daß  die  Hochschwelle  auch  bei  der  alten  skandinsTi- 
sehen  Dreschtenne  vorkam,  worüber  näheres  im  letzten  KapiteL  Diese 
Hochschwelle  mochte  ursprünglich  bei  geringem  Getreidebau  dasa  be- 
nutzt werden,  mittels  des  „ Drischeis '^y  eines  Stockes,  oder  einer  Keule') 

^)  Siehe  auch  S.  340  aus  Sätersdalen ;  nach  der  Anm.  1  daselbst  kommt 
bei  dem  «tahur  oder  loft  sogar  so  schweres  Zimmerwerk  vor,  daß  man  nur 
einen  Stock  für  die  (niedrige)  Tür  hat  auszuschneiden  brauchen. 

')  In  gewissen  Strichen  Oberbayems  ist  noch  heutzutage  statt  dei 
Dreschflegels  ein  gekrümmter  Wurzelstock  in  Gebrauch  und  in  Tirol  wird 
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ausgeschlagen  sa  werden.  Wenn  der  Drischbel  in  seiner  deutschen 
Heimat,  d.  h.  bei  den  oberdeutschen  Stämmen  der  Alemannen  und  Baju- 
yaren,  als  HochschweUe  nicht  mehr  (ich  sage  „wenn*',  da  die  Sache  noch 
nicht  weiter  verfolgt  ist)  vorkommt,  so  beweist  das  natürlich  nichts, 
da  die  Hochschwelle  in  Skandinavien  gleichfalls  in  Abgang  gekommen 
ist.  Daß  der  Name  sich  hier  erhalten,  bei  uns  sich  mehr  verloren 
hat,  mag  mit  dem  Vordrängen  des  fränkischen  Baues  tief  nach  Süden 
zusammenhängen,  der  nur  die  „Schwelle*'  besaß.  Jedenfalls  kommt 
die  Einrichtung  in  den  bajuvarischen  Alpen  noch  vor.  In  allen  alten 
Häusern ,  bemerkte  mir  ein  Zimmermeister  im  salzburgischen  Lungau, 
fand  sich  früher  ein  Drischübel,  d.  h.  ein  Balken  über  der  Schwelle 
mehr  zum  Zusammenhalten,  ^/j  bis  1  Fuß  stark,  wie  ich  selbst  auch 
in  einem  dortigen  Hause  einen  derartigen  sah.  Und  Lexer  gibt  in 
seinem  kämthnischen  Wörterbuche  zu  drischüwd  die  Erklärung:  „Tür- 
schwelle, die  gewöhnlich  ziemlich  hoch  ist  und  daher  ruft  man  den 
Kindern  zu,  die  Füße  zu  heben,  damit  sie  nicht  über  den  drischüwd 
fallen.^  —  Eine  ähnliche  Bewandtnis,  wie  mit  dem  drischbd,  mag  es 
mit  der  friesisch-niederfränkischen  Benennung  dorpel,  dreppel,  drempd 
haben  (schon  Lex  Salica  cap.  58  in  durapullOy  h.  e.  in  limitare).  — 
Dabei  möchte  ich  aufmerksam  machen  auf  eine  hiermit  zusammen- 
hängende Verschiedenheit  der  Tür.  Ich  meine,  daß  die  altbekannte 
deutsche  Bauerntür  mit  ihrer  Querteilung  in  eine  obere  und  untere 
Hälfte  mit  dem  Drischbel  und  der  durch  die  Hochschwelle  herbei- 
geführten Verringerung  der  Türhöhe  nicht  vereinbar  ist  und  daß 
wir  die  Heimat  dieser  Tür  zunächst  in  den  Gegenden  der  Sachsen 
and  Franken,  die  den  „Drischbel **  nicht  kennen,  zu  suchen  haben. 
Wie  die  skandinavische  Hochschwelle  ursprünglich  keine  Doppeltür 
kennt,  so  wird  es  sich  wohl  bei  näherer  Untersuchung  herausstellen, 
daß  auch  zu  dem  oberdeutschen  Drischbel  ursprünglich  eine  einfache 
Tür  gehörte  und  daß  die  „ Hecketür ^  erst  später,  wie  nach  den  süd- 
lichen Teilen  Skandinaviens,  insbesondere  Dänemark,  so  auch  nach 
dem  oberen  Deutschland  vorgedrungen  ist.  Wie  selten  die  Doppeltür 
noch  heute  im  eigentlichen  Schweden  ist,  zeigt  eine  Bemerkung  in  der 
Beschreibung  des  Hauses  von  Eyrkhult  aus  Blekingen  (Hazelius, 
Bilder  fr.  Skansen,  Heft  6  und  7),  daß  die  Tür  auf  der  Vorderseite 
„eine  eigentümliche  Konstruktion  zeigt,  indem  sie  horizontal  in  zwei 
Hälften  geteilt  ist".  Hieraus  ergibt  sich  zugleich,  daß  in  der  großen 
Sammlung  von  Bauernhäusern  aus  allen  Teilen  des  Landes,  die  in 
dem  Parke  von  Skansen  in  Stockholm  aufgestellt  sind,  derartige 
Hecketüren  nicht  weiter  vorkommen.     Daß  die  Hecketür  dagegen,  wie 


das  Getreide  vielfach  vor  dem  Dreschen  „gepatscht **,  d.  h.  mit  einer  Keule, 
der  „Patsch **,  auf  einem  Blocke  ausgeklopft.  In  der  Gegend  von  Rothenburg 
in  Niedersachsen  wird  das  Getreide,  weil  zu  kurz,  gar  nicht  gedroschen, 
sondern  nur  über  den  Block  geschlagen  (B.). 
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in  dem  heutigen  Dänemark,   so  in  den  altdänischen  Provinsen  jenieiis 
des    Sundes    früh    heimisch   geworden,    zeigen    die    Abbildungen  bei 
Mejborg  (G.  D.  Hj.,  Fig.  98  u.  99),  dagegen  hat  er  aus  Malmö  selbst 
noch  einen  Beleg  der  alten  Einrichtung  (Fig.  71).    Für  Norwegen  finde 
ich  die  quergeteilte  Tür  nur  einmal  in  Eilert  Sundts  Bach  in  einer  Za- 
Schrift  aus  Jäderen  erwähnt,  der  zufolge  dort  die  Gassen tür  stets  diese 
Einrichtung  hatte  (Tillseg  8).    Auch  in  Oherdeutschland  ist  die  Doppeltör 
noch  nicht  allgemein  und  der  oben  genannte  Zimmermeister  in  Lungsu 
kannte   die  Doppeltür  gar   nicht.      Nach  meinen  eigenen  Eindrücken 
und  den  Beobachtungen  von  Bancalari  (Ausl.,  Bd.  64,  S.  723)  ist  sie 
wenigstens  in  den  bajuvarischen  Alpen  nicht  zu  Hause;  die  Tür  selbst 
ist  einfach,  aber  zu  gleichem  Zwecke,  wie  die  Hecketür,   dient  eine 
niedrige  Gattertür,  die  gleichfalls  am  Türstock  befestigt  ist  und  bei 
offener  Tür  vorgehängt  wird.     Noch   aus  der  bayerischen  fibene  er- 
wähnt die  Bavaria  (I,  2,  S.  986)  dies  „Gitter''  Tor  der  Tür,  das  nach 
H.  Peez  am  Ghiemsee  den  Namen  „ Falter **  (Falltür?)  tragt.    Mit  dieser 
Verschiedenheit  der  Tür  selbst  hängt  yielleicht  noch  eine  Verschiedenheit 
der  Befestigung  zusammen.    Die  alten  einfachen  Türen  nämlich  hängen 
ursprünglich  mittels  Zapfen,  die  zuweilen  bloß  aus  dem  letzten  Tür- 
brett geschnitten   sind,    in   Pfannen,   die    oben    im   Holm,   unten   im 
Drischbel  angebracht  sind.      In   den   Alpen    findet   man    noch  solche 
Türen.    Selbst  im  Innviertel,  in  der  Gegend  von  Neumarkt,  sah  ich  auf 
einem  alten  Hofe  eine  solche  Tür,  die  nur  aus  zwei  senkrechten  Bohlen 
bestand,  die  auf  der  inneren  Seite  noch  durch  einen  Stock  über  der 
Fuge  und  zwei  Querhölzer  verstärkt  war  und  in  aus  der  inneren  Bohle 
geschnittenen  Zapfen  hing.  Sie  bewegte  sich  ziemlich  schwer  mit  starkem 
Knarren.    Lehfeldt  (Holzbau,  S.  263)  bemerkt  sie  noch  für  denSehwan- 
wald  und  dasselbe  gilt  für  das  alte  Schweden  (Hildebrand,  Sreriges 
medeltid,  S.  144,  Anm.  3).    Es  ist  einleuchtend,  daß  eine  derartige  Be- 
festigung bei  der  quergeteilten  Doppeltür  nicht  angängig  ist.     Damit 
soll  indes  nicht  gesagt  sein,  daß  die  Hecketür  an  metallene  Angeln 
gebunden  wäre,  wie  sie  heute  auf  deutschem  Boden  wohl  ausschließlich 
in  Anwendung  sind.     Aber  Mejborg  gibt  in  seinem  Vortrage  Gm  Bjg- 
ningsskikken   i    Slesvig   (Fig.  20,    21,   22)   Abbildungen   yon   solchen 
Türen  aus  Schonen,  bei  denen  die  Untertür,  wie  jene  einfachen  Türen, 
in  einem  Zapfen  geht,  während  die  Obertür  durch  eine  sehr  ungefüge 
und  wohl  hölzerne  Krampe  (hejle,  „Bügel*')  seitwärts  angehängt  ist.  — 
Merkwürdig,  diese  Sonderstellung  der  Sachsen  und  Franken  gegenüber 
den  oberdeutschen  und  nordgermanischen  Stämmen  in  bezug  auf  die 
Hecketür,  das  Sparrendach  und  das  Ausstaken  und  Wellern  der  Wände. 
Die    hier    gegebene  Unterscheidung    des  Drischbels    scheint  nun 
aber  nicht  Stich  zu  halten  bei  dem  Übergange  nach  Norwegen,  trotz- 
dem hier  ebenso  der  Schrotbau  herrschte,  wie  in  den  oberdeutschen 
Gebirgen,  aus   denen  ich   jene  Erklärung    zunächst  genommen  habe. 
Bei  dem  Schrotbau  ist  der  unterste  Balken  stets  der  stärkste  und  bei 
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den  ältesten  Stuben  in  Norwegen  ist  diese  Grundschwelle  so  stark  0» 
daß  sie  an  der  Tür  etwas  bogeDlörmig  ausgeschnitten  ward,  um  bequem 
überstiegen  werden  zu  können  (s.  Fig.  48,  49  fOr  die  Jutulstue;  Nico- 
laysen,  Tai.  VII,  Fig.  1  für  die  Stube  von  Raudland).  Daß  man  jedoch 
Wert  auf  eine  gewisse  Höhe  des  Drischbels  gelegt  und  diese  erforder- 
lichenfalls durch  Einlegung  eines  zweiten  Balkens  bewirkt  hat,  zeigt 
die  Einrichtung  der  inneren  Stubentüren  (z.  B.  Fig.  67  b^i  Eil.  Sundt). 
jy^Lgegen  zeigen  die  Abbildungen  des  alten  typischen  Hauses  von 
Jftderen,  wo  die  Hecketür  sich  findet,  von  einer  Erhöhung  der  Schwelle 
keine  Spur  (Eilert  Sundt,  Fig.  72,  73). 

Es  ist  schon  an  anderen  Orten  erwähnt,  daß  nach  der  Saga 
Ton  Olaf  Kyrre  der  öndvegi  nach  der  Sonne  gekehrt  war,  woraus 
sich  die  Orientierung  des  Hauses  von  Osten  nach  Westen,  mit 
der  Hauptlangseite  nach  Süden  ergibt  Obgleich  jene  Stelle  zu- 
nächst von  der  alten  Halle  und  weiter  der  veizlustofa  spricht, 
so  ist  kein  Anlaß  abzusehen,  diese  Eigentümlichkeit  auf  diese 
Gästehäuser  zu  beschränken,  mag  man  nun  den  Grund  jener 
SonnenrichtuDg  in  Rücksichten  der  Zweckmäßigkeit  oder  des 
Kultus  (Sonnendienst)  suchen  und  so  ist  auch  Nicolaysen  gegen 
Gudmundsson  der  Ansicht  (S.  2),  daß  die  setstue  diese  Lage  teilte : 
der  Ausdruck  „südlicher  Hochsitz^,  söndre  höjs(Bdey  in  einer  ge- 
legentlich von  Nicolaysen  angeführten  Urkunde  von  1522  wird 
schwerlich  aus  dem  besonderen  Verhalten  des  bezeichneten  Hauses 
hergenommen  sein^).  Wichtiger  scheint  mir  der  Umstand,  daß 
der  Name  öndvegi^  der  dem  Bauernhause  ebenso  zukam  wie  dem 
Gästehause,  jene  Lage  selbst  voraussetzt  Die  Frage,  wo  das 
Gegenüber 8),  das  in  dem  Worte  steckt,  zu  suchen  sei,  ist  ver- 


^)  Ein  benachbarter  Bauer  erzählte  Sundt,  daß  eine  Grundschwelle  in 
der  verfallenen  sogenannten  Jutnlstue  (s.  oben  S.  598,  Anm.  2)  zu  Uw,  als  er 
sie  vor  einigen  Jahren  gemessen,  zwei  Ellen  in  der  Breite  maß  und  Sandt 
fand  sie  einen  Zoll  breiter,  als  seines  Spazierstockes  Länge  (S.  155,  Anm.). 

')  Freilich  muß  mit  Dietrichson  (S.  102)  die  Beschränkung  hinzugefügt 
werden,  daß  in  dem  gebirgigen  Norwegen  die  Sonnenlage  nur  angestrebt 
werden  konnte. 

')  Oder  sollte  öndvegi  f  in  dessen  erster  Silbe  Fritzner  das  untrennbare 
Präfix  andy  „gegea*^  (mit  Umlaut  in  ö  vor  u  oder  t; ;  vgl.  unser  Antlitz,  slav. 
lice)  erblickt,  auf  ein  anderes  Wort  önd  zurückgehen,  das  gleichbedeutend  mit 
anddyri  (Gudmundsson,  S.  230)  für  eine  Art  Yorhaus  gebraucht  wird  und  von 
Gudmundsson  und  Fritzner  auf  jenes  „untrennbare^  Präfix  zurückgeführt  wird, 
während  dies  önd  von  anderer  Seite  als  ein  selbständiges  Wort  gefaßt  und 
als  Zubehör  eines  weit  verbreiteten  Ausdruckes  für  die  Türpfosten  (lat.  antes) 
genommen  wird.     Wenn  nun  önd  in  einer  Anführung   bei   Gudmundsson 
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schieden  beantwortet,  aber,  da  die  Gegenlage  der  Sitze  (Vigfusson- 
Gleasby)  nicht  nur  auf  den  Antweg  paßt,  sondern  auf  die  ganze 
doppelte  Reihe  der  Langbänke,  bleibt  nur  das  Gegenüber  des 
Herdes  oder  der  Sonne.  Ich  entscheide  mich  mit  Sveinn  Egilsson 
(Lex.  poetic  ant  ling.  septentr.)  für  das  letztere,  mit  Rücksicht  auf 
die  Belehrung  der  oben  (S.  591,  Anm.  1)  angeführten  Stelle  über  den 
öndvegi^  in  der  ich  eine  autoritative  Erläuterung  der  Benennung 
überhaupt  erblicken  möchte.  Wenn  aber  der  Antweg  der  Platz 
ist,  der  unmittelbar  unter  der  von  der  Sonne  beherrschten  Licht- 
Öffnung,  der  Ljore,  liegt,  so  scheint  daraus  weiter  zu  folgen,  daß 
der  Antweg  aus  dem  Bauernhause  stammt,  da  sich  wenigstens  nach 
Gudmundssons  Annahme  (S.  165)  in  der  Halle  und  überhaupt  in 
den  stets  auf  umfassendere  Geselligkeit  abgesehenen  Gästehäusern, 
in  denen  gelegentlich  eine  Reihe  von  Feuern,  „Langfeuer^,  an- 
gezündet wurden,  leicht  mehrere  Ljoren  befanden,  wohingegen 
die  einfacher  angelegte  Bauernstube  stets  nur  eine  solche  besaß. 
Die  setstofa  besaß  nur  eine  Tür.  Gudmundsson  meint,  ohne 
diese  Annahme  näher  zu  begründen,  daß  die  altheidnische  Stube 
in  der  Regel  zwei  Türen  gehabt  habe,  indes  ist  dies  nicht  zu 
beweisen,  weder  durch  die  gleiche  Einrichtung  der  alten  Halle, 
der  im  Gegensatz  zu  der  späteren  Halle  Kyrres  diese  gedoppelte 
Einrichtung  zugeschrieben  wird,  noch  durch  die  Verhältnisse  der 
isländischen  Bauten,  bei  denen  die  Zusammenschweißung  der  ein- 
zelnen Räumlichkeiten  zu  einer  Vermehrung  der  Verbindungen 
führen  mußte,  wie  dies  besonders  bei  der  ältesten  Form,  der 
langgestreckten  släli^  zutage  tritt.  Gegen  diese  Annahme  aber 
fällt  der  Umstand  ins  Gewicht,  daß  die  altnordische  Stube  sehr 
häufig  eine  geheime  Tür  (laundyrr)  hatte,  deren  Alter  und  weite 
Verbreitung  außer  den  bezüglichen  Anführungen  Gudmundssons 
(S.  191)  vor  allem  dadurch  gesichert  ist,  daß  sie  noch  zu  Ende 


(S.  230,  Anm.  4)  als  ein  »tafgolf  zwischen  zwei  in  einer  Läng^  verbundenen 
Räumlichkeiten  (im  vorliegenden  Falle  zwischen  lür  und  eUlhüs)  erklärt 
wird,  so  könnte  man  Öndcegi  als  den  zwischen  zwei  Pfosten  —  antes  — 
belegenen  Ehrenplatz,  als  Pfeilersitz,  erklären,  ohne  damit  notwendig  in  die 
Aufstellung  von  Nicolaysen  auszumünden,  der  für  die  norwegische  Heimat 
die  Hochsäulen  eben  nar  dem  öndvegi  als  Auszeichnung  zugesteht,  da  aach 
bei  der  Annahme  Gudmundssons  die  Antwegssäulen  schwerer  als  die  anderen 
Säulen  und  mit  den  Bildern  von  Thor  geschmückt  waren  (S.  185),  und  nach  einer 
späteren  Nachricht  sogar  über  das  Dach  hinausgeragt  hätten  (S.  662,  Anm.). 
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des  Mittelalters  im .  südlichen  Schweden  ganz  allgemein  war. 
(Hylten-Cavallius  über  die  löndötr  in  Wärend,  II,  S.  179  ff.)  Diese 
Tür  war  jedoch  eine  verkleidete  Nottür,  die  nur  in  besonderen 
Fällen  benutzt  wurde  und  die  ihrerseits  das  Dasein  einer  ordent- 
lichen zweiten  Tür  geradezu  ausschließt 

Die  Tür  befand  sich  nach  Nicolaysen  in  der  Regel  auf  der 
Westseite  und  öffnete  sich  auf  ein  Vorhaus  (forstue),  dessen  Tür 
nach  Süden  ging  ^).  Diese  Annahme  ist  einigermaßen  befremd- 
lich und  würde,  ihre  Richtigkeit  vorausgesetzt,  zunächst  beweisen, 
daß  für  die  Sonnenrichtung  keinerlei  religiöse  Beweggründe  im 
Spiele  waren,  da  in  solchen  Fällen  die  Haupttür  stets  nach  Osten, 
nach  Sonnenaufgang  gelegt  wird,  sondern  lediglich  äußere  Zweck- 
mäßigkeiten, d.  h.  hauptsächlich  die  Rücksicht  auf  die  Ljore. 
Dieser  Ansicht  ist  auch  offenbar  Nicolaysen,  wenn  er  vermutet, 
daß  diese  Orientierung  mit  dem  Aufkommen  der  Fenster  in  Ab- 
gang geraten  sei^).  Gleichwohl  ist  mir  die  angegebene  Lage  der 
Tür  nicht  ganz  sicher.  Es  muß  doch  sehr  auffallen,  daß  für 
Island  wieder  bei  der  ältesten  Form  des  Zusammenbaues,  der 
langen  skdli^  nach  den  von  Gudmundsson  gegebenen  zwei  Abbil- 
bildungen  die  forstofa  stets  auf  der  rechten  Seite  der  stofa^  die 
forskdli  auf  der  gleichen  Seite  der  skäli  liegt  usf.  Daß  die  Haupt- 
langseite mit  sämtlichen  Türen  hier  nach  einer  möglichst  südlichen 
Richtung  gelegt  ist,  kann  bei  dem  strengen  Klima  der  Insel  nicht 
bezweifelt  werden,  wiewohl  sich  darüber  keine  Angabe  bei  Gud- 
mundsson findet.  Er  behauptet  zunächst  für  Island,  daß  die 
Häuser  nach  allen  Richtungen  liegen  konnten,  gibt  jedoch  zu, 
daß  die  Nordrichtung  wegen  der  fürchterlichen  Nordstürme  selten 
war  (S.  256).  Jedenfalls  geht  aus  diesen  Beispielen  hervor,  daß 
man  gewohnt  war,  von  der  Vorstube  nach  links  in  die  Stube  zu 
treten,  was,  die  Ost -Westrichtung  mit  der  Haustür  nach  Süden 


')  In  der  skaU^  die  ja  zwei  Türen  hatte,  war  diese  westliohe  Tür  die 
Uaapttür  (Nicolaysen,  Om  Skaalebygn.  Eonstr.  &  Hovedform  in  Hist.  Tidskr. 
II,  4,  S.  351). 

')  Anderwärts,  wie  schon  in  der  schwedischen  und  dänischen  Nachbar- 
schaft und  ebenso  z.  B.  bei  den  Slawen  in  KleinruiSland  und  Galizien,  haben 
die  Fenster  die  alte  Sonnenrichtung  nicht  zu  Fall  gebracht;  es  ist  daher 
immerhin  möglich,  daü  diese  in  Norwegen  bei  dem  unebenen  Gelände  stets 
mit  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hatte  und  deshalb  nur  bei  den  Gästehäusern, 
in  denen  die  feierlichen  Gelage  der  Gilden  abgehalten  wurden,  strenger 
beobachtet  wurde. 
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vorausgesetzt,  nur  auf  eine  nach  Osten  gerichtete  Stubentür  paßt 
Ganz  sicher  ist  die  Sache  aber  in  Schweden,  wo,  soweit  daselbst 
überhaupt  die  Sonnenrichtung  vorkommt,  also  zunächst  im  Süden 
und  in  der  Mitte,  die  Tür  stets  im  östlichen  Giebel  liegt  Dies 
geht,  abgesehen  von  den  einzelnen  Abbildungen  bei  Mandelgren, 
schon  aus  seiner  allgemein  gültigen  Erklärung  der  Zeichen  hervor, 
nach  der  sich  die  gallhänk  (gall  =  gavl^  „Giebel"),  die  feste  Wand- 
bank vor  dem  langen  Tische,  stets  am  westlichen  Giebel  gegen- 
über der  Tür  und  der  dort  vor  der  Ofen-  und  Feuerstelle  befind- 
lichen Küchenabteilung  der  Stube  befindet  (vgl  h:  narre  bänk, 
i:  södre  bänk,  m  vestra  gafvelbänken  (gallbänk)  .  .  ö:  vid  östra 
gafveln^  köksbord  usw.  i). 

Von  dem  Vorhause  ist  auf  der  Rückseite  eine  Kammer  ab- 
gescheuert {kleve  oder  kove^  letzterer  Name  hauptsächlich  im 
Süden  der  Fjelde,  wie  in  dem  benachbarten  Schweden,  das  die 
kleve  wenig  kennt  [Rietz  hat  nur  kove^  käve^  doch  kommt  nach 
Mandelgren,  S.  11,  klefve  „im  Norden"  vor]).  Gudmundsson  hat 
für  die  alte  Zeit  in  dieser  Bedeutung  nur  klefi  (S.  191),  kofi  ledig- 
lich in  dem  Verstände  eines  geringeren  Hauses  (S.  19).  Indes 
kann  nach  den  heutigen  Verhältnissen  nicht  bezweifelt  werden, 
daß  jene  Bedeutung  auch  für  kofi  landschaftlich  als  alt  an- 
genommen werden  muß.  Auf  Island  wird  die  klefi  nur  in  der 
siofa  (und  eldhus)  erwähnt,  nie  in  einem  der  Gänge,  was  indes 
wohl  mit  den  Eigentümlichkeiten  der  isländischen  Bauart  zu- 
sammenhängen mag  3).  Dieser  Abschlag  enthielt  nach  Nicolaysen 
ehedem  wie  jetzt  eine  Schlaf  statte,  eine  Annahme,  die  wegen 
der  weiten  Verbreitung  dieser  Benutzungsweise  nicht  zu  be- 
zweifeln ist.  So  bedeutet  noch  in  dem  schwedischen  Smaaland 
und  Ostergötland  kove  stets  eine  Nachtherberge  (Hazelius,  Bilder 


^)  Es  muß  jedoch  bemerkt  werden,  daß  diese  Zeichenerklärung  lamt 
den  bezüglichen  Figuren  sich  nur  auf  die  Landschaften  Schonen,  Halland, 
Bl^ngen  und  Smaaland  bezieht.  Auf  der  Figur  Tafel  YII,  55  ans  Dakume 
liegt  die  Tür  zu  der  alten  (Winter-)  Stube  im  Westen,  doch  da  das  Haus 
auf  der  anderen  Seite  des  Vorhauses  eine  Sommerstube  besitzt,  ist  diesei 
Beispiel  nicht  entscheidend.  Auf  den  Plänen  aus  Gotland  und  Öland, 
Tafel  XIX,  11  und  12,  liegt  das  Wohnhaus  von  Norden  nach  Süden. 

*)  Bei  den  älteren  Typen  des  zusammengesetzten  Gebäudes  (Gadmonds- 
son,  S.  76  und  77,  Fig.  1  bis  4)  sind  die  Gänge  äußerst  schmal,  bei  den 
späteren  (S.  80  und  81,  Fig.  5  bis  7),  wo  sie  breiter  sind,  dienen  sie  ab 
Durchgänge  zu  den  hinten  angebauten  Räumen. 


I 
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fran  Skansen,  Heft  3).  Vor  allem  aber  das  Zusammentreffen  mit 
dem  angelsächsischen  Sprachgebrauch,  der  beide  Wörter,  cofa 
und  clyfa  (dedfa),  genauer  bedcöfa  und  hedclyfa^  gleichfalls  für 
Schlaf gelaß  gebraucht.  Das  schließt  natürlich  nicht  aus,  daß 
diese  Gelasse,  besonders,  wo  sie  im  eldhüs^  der  Küche,  angebracht 
waren,  auch  zu  Verwahrungszwecken  und  als  eine  Art  Speise- 
kammer benutzt  werden  konnten  (Gudmundsson ,  S.  203).  Diese 
Bedeutung  einer  Vorratskammer  zeigen  sie  regelmäßig  im  Schleswig- 
schen,  wo  M'&w  die  dänische,  Tiove  ^)  die  friesische  Bezeichnung  ist. 
Übrigens  bleibt  es  fraglich,  ob  diese  Täeve  ehedem  überhaupt  all- 
gemein vorkam,  da  sie  nach  Eilert  Sundt  in  Ryfylke  selbst  bei 
besseren  Häusern  noch  heute  fehlt  (S.  305  ff.).  Über  dem  Vor- 
hause einschließlich  der  Kle?e  ist  ein  Boden  (?o/{),  von  dessen 
älterer  Bestimmung  —  ob  gleichfalls  zum  Schlafen,  wie  Nico- 
laysen  yermutet  —  wir  nichts  wissen.  Möglich,  daß  erst  mit  dem 
Verfall  des  großen  Loftgaden  dieses  Jofi  im  Hause  in  stärkere 
Benutzung  gezogen  ward,  möglich,  daß  wenigstens  bei  den  ge- 
ringeren Bauern  dies  loft  (und  das  Halbloft  der  Stube,  s.  S.  616  ff.) 
überhaupt  jenen  Gaden  ersetzte. 

Außerhalb  der  eigentlichen  forstue  zog  sich,  wie  angenommen 
wird,  an  einer  oder  beiden  Langwänden  ein  Umgang  (skot)  hin, 
der  durch  die  Verlängerung  der  Dachhölzer  gebildet  wurde,  eine 
Einrichtung,  von  der  sich  jedoch  nur  dürftige  Erinnerungen  er- 
halten haben  ^).  Ein  solcher  skot  findet  sich  schon  im  Altertum 
erwähnt  (s.  Gudmundsson,  S.  101  und  102).  Von  dem  anders 
gearteten  skot  auf  Island  ist  hier  abzusehen,  da  dieser  durch  die 
veränderte  Konstruktion  bedingt  war.  Bis  auf  unsere  Zeit  hat 
sich  der  skot  in  ähnlicher  Gestalt  in  Norwegen  erhalten  in  der 
Landschaft  J äderen  (s.  unten).  Dagegen  findet  sich  ein  ähnlicher 
Umgang  auf  der  vorderen  Seite  bei  der  von  Eilert  Sundt  so- 
genannten Stubenform  von  Akershuus,  zum  Schutze  der  Stuben- 
tür, die  hier  nicht  auf  der  Giebelseite  liegt,  sondern  auf  der 
Langseite.    Dieser  mit  Paneel  verschlagene  Gang,  der  also  zu- 


*)  Auf  Sylt  ist  köf  die  Wohnstube  (M.  von  Frau  Hansen). 

')  Nicolaysen,  S.  5  zu  Tafel  YIII;  in  einem  jetzt  abgerissenen  Hause 
aus  dem  Mittelalter  lief  nach  der  Sage  ein  solcher  Umgang  ringsherum, 
ebenso  bei  der  alten  Stube  auf  dem  Pfarrhofe  von  Faaberg  nach  dem  In- 
ventar von  1421. 


gleich  als  forstue  dient,  heißt  svalgang  (s.  Fig.  2  u.  3  bei  EiLSuDdt, 
wiedergegeben  auf  Fig.  85  u.  86,  bei  Henning  Fig.  39).  Daß  der- 
selbe svalgang  aber  ehedem  auch  bei  der  Stube  mit  Giebeltür 
vorkam,  zeigen  die  Figg.  111,  112  u.  116  bei  Eilert  Sundt  ans 
Sätersdalen,  von  denen  die  letzte  unten  wiedergegeben  ist  (Fig.  84). 
In  Schweden  wenigstens  kann  ein  solcher  Umgang  nicht  all- 
gemein gewesen  sein,  da  nach  Hylten-CaTallius  in  Smaaland  die 
alte  Stabe  vom  durch  eine  niedrige  Erdbank  geschätzt  war, 
eine  Einrichtung,  deren  Alter  durch  das  gleiche  Vorkommen  in 
Kleinmßland  (prizba)  gesichert  ist 

Fig.  79. 
Se()OJ!nstut  &aa  Opbeim. 

(Klcolüja™,  T»(.  XVI,  Fig.  1.)    Orandrtfl. 


(I  Jangbord,    b  forstet,    C  hiijsade,   i1  regotn,   e  ur,   ff  teng  (Bett). 

Der  rogovn  (Eilert  Sundt,  S.  293  ff.;  Dietr.,  S.  107  und  108> 
Treten  wir  in  die  eigentliche  stue  (b.  den  Riß  auf  Fig.  79  und  den 
Querschnitt  oben  Fig.  74),  so  finden  wir  in  einer  der  Vordereckei 
den  Rauchofen  mit  seiner  Öffnung  nach  der  Tür  gewandt  (s.  Fig.  80)- 
Derselbe  ist  in  Manneshohe  solid  aus  dicken  Feldsteinen  auf' 
gemauert  und  so  tief,  daß  ein  Bett  bequem  an  seiner  Seite  PUtt 
finden  kann  (du  Chaillu,  Im  Lande  der  Mitternachtssonne,  S.  31$ 
u.  316),  wobei  allerdings  zu  berücksichtigen  ist,  d&Ü  die  Betten  ii 
den  späteren  Bauernstuben  gewöhnlich  von  „unbegreiflich  kond  [ 
Verhältnissen"  sind  (Dietrichson ,  S.  104),  ein  allen  Reisendd 
bekannter  tTbelstand.  Vor  der  Mündung  des  Ofens  befindet 
sich   die    sogenannte    gme    (dial.    gruva,    altn.  gröf),    ein    vor     \. 
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igender  breiter  Absatz  der  Steinmasse.  „Wenn  das  Feuer 
)feD  aosgflbraimt  ist,  kaon  die  Glut  in  eine  kleine  Ver- 
ng  der  gme  gleicb  yor  der  Ofenmiindung  geschaut  werden 
man  kann  sich  hier  mittels  eines  darüber  gehäogteo  Grapeus 
Grütze  kochen.  In  gewissen  Strichen  im  Söodfjord  soll 
grve  fehlen,  aber  der  Ofen  soll  daselbst  so  weit  sei,  daß 
Grapen  ganz  bineingesetzt  werden  kann."  (Nach  Nicolassen 
im  südlichen  Bergenhnsamt  der  Name  grve  auf  den  ganzen 
übertragen,  wahrscbeinlicb  aus  dem  von  Eilert  Sundt  an- 
benen  Grande,  daß  der  Ofen  selbst  als  grue  benutzt  wird.) 

Fig.  80. 
Vorder-  und  Seitonuiiicht  Am  regovn. 

(KkobTHn,  Ttl.  XVI,  Flg.  1  n.  6.) 


Ihovdt,  b  bile,  Querbalken  qner  ober  der  Stabe,  c  hold,  Qnerboh; 
uüich  iit  die  ganze  Ofeiueite  anch  unterbalb  c  mit  Planken  bekleidet. 

Offntmg  des  Ofens  ist  ebenso  weit  wie  der  innere  Raum 
das  onterscbeidet  den  Ofen  vom  Backofen,  dem  er  sonst 
ihr  gleicht  Wirklich  wird  er  an  einigen  Stellen  gebraucht, 
^e  Art  Kuchen  für  Jnl  darin  za  backen"  (Eilert  Sundt). 
Ofen  wird  zweimal  geheizt,  morgens  und  abends.  Der  Rauch 
:  sich  dick  in  die  Stube  binaue  und  würde  alles  Lebende 
:ken,  wenn  nicht  in  demselben  Augenblick  die  Ljore  und 
lauatür  geöfFnet  würden  und  dann  wird  Tür  und  Ljore  ge- 
Bsen"  (Dietrichson,  a.  a.  0.).  Wenn  Dietrichson  (S,  107)  be- 
t,  daß  der  Rauchofen  oben  mit  Steinen  belegt  war  (im  Text 
„oben  und  unten",  wovon  indes  nach   einer  scbriftlicben 

•  mm,  OiultUclw  Batumhofc.  ifg 
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Berichtigung  letzteres  zu  streichen  ist),  so  würde  dies  dem  Ur- 
sprünge des  Rauchofens  aus  dem  Steinofen  der  Badstube  ent- 
sprechen, wiewohl  mit  der  Angabe  Nicolaysens  wenig  vereinbar 
sein.  Die  Oberfläche  des  Ofens  wird  durch  eine  Steinplatte 
{stenkdla)  gebildet,  auf  der  Korn  und  Malz  getrocknet  wird 
(Nicolaysen,  S.  10).  Die  freie,  dem  inneren  Stubenraome  zu- 
gewandte Seite  des  nicht  eben  starken,  nur  mit  Lehm  ge- 
festigten Ofens  ist  durch  Planken  (avfU>olk)  in  der  Lage  gehalten. 
Die  wagerecht  laufenden  Bohlen  des  „Ofenbalkens^  sind  an 
der  freistehenden  Ecke  des  Ofens  in  eine  aufrechte  Planke  a 
gefugt,  die  ihrerseits  oben  an  dem  der  Quere  nach  laufenden 
Binder  b  befestigt  ist,  der  hier  in  der  Nähe  der  Tür  angebracht 
ist.  An  dieser  Planke  war  die  Lampe  aufgehängt  Die  Planke 
führt  den  Namen  kaUhovde  (=  harlshavedy  „Eerlshaupt^,  Nico- 
laysen, S.  10),  auch  omnkdll  [ovnkarl^  „Ofenkerl**,  friaren^  „Freier*, 
Eilert  Sundt,  S.  187 1)];  „sie  war  zu  oberst  durch  eine  runde 
Scheibe  abgeschlossen,  die  nicht  selten  mit  Schnitzerei  verziert 
war  und  ursprünglich  auf  Grund  des  Namens  vielleicht  einen 
Mannskopf  dargestellt  hat**  (s.  Fig.  80).  So  Nicolaysen,  der  sich 
noch  auf  eine  ältere  Aufzeichnung  bezieht,  nach  der  das  kallkovde 
„ausgeschnitzt  und  der  Stube  bester  Zierat**  war.  Sundt  erinnert 
daran,  daß  auch  die  Antwegssäulen  mit  Darstellungen  von  Gröttem, 
wie  Thor,  geziert  waren  und  vergleicht  bei  der  Benennung  friaren 
den  Gott  Freyr.  —  An  der  freien  Seite  des  Ofens  stand  in  der 
Regel  ein  Bett  [so  Abbild.  60  bei  Eil.  Sundt  und  unsere  Fig.  79  *)]. 
Für  die  weitere  Einrichtung  bezieht  sich  Nicolaysen  (S.  4 
und  5)  zunächst  auf  eine  Aufzeichnung  aus  den  Jahren  1820  bis 
1830,  die  wahrscheinlich  für  die  Ausführung  des  Modells  zu  einer 
Rauchstube  im  Bergenschen  Museum  gemacht  ist  imd  ein  Haus  in 
Etne  (Söndhordland)  vor  Augen  führt,  das  wegen  der  Schreibung 

^)  Nach  Gudmundsson  (S.  235)  führen  heate  auf  Island  die  inneren 
Pfosten  den  Namen  mari,  das  er  nicht  erklärt;  doch  nicht  das  französische 
marij  „Ehemann**? 

')  Ehedem  scheint  hier  statt  des  Bettes  eine  kurze  Bank  (brik^  altn. 
brik-r)  gestanden  zu  haben»  nach  Nicolaysens  Beschreibung  in  der  Stube  voo 
Etne  (s.  folg.  Seite)  fra  hriken  (den  körte  bcenk  ved  regavnens  bredside  mmI 
stuen)^  wie  sie  unter  demselben  Namen  schon  in  der  Türgegend  der  Pall- 
Stube  erwähnt  wird  (Gudmundsson,  S.  186).  Wenn  nach  Dietrichson  (S.  104) 
der  brik  dagegen  an  der  Eingangswand  zwischen  der  Tür  zum  Verhaus  und 
der  zur  Kleve  steht,  so  ist  er  wohl  später  dahin  versetzt  worden. 
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einer  daran  befindlichen  Runenschrift  vor  dem  schwarzen  Tod  er- 
baut, also  eines  der  ältesten  Häuser  in  Norwegen  sein  soll,  von  dem 
man  Kunde  hat  Danach  hatte  der  größere  Teil  der  Stube  zwischen 
dem  Rauchofen  und  der  entgegengesetzten  Giebelwand  einen  Holz- 
boden, gewöhnlich  Yon  behauenen  Planken,  der  Fußboden  dagegen 
v'or  dem  Ofen  an  der  Türseite  (,,also  entsprechend  dem  alten 
flet^)  war  bloß  yon  Erde  oder  Steinfliesen.  „Von  dem  brik  längs 
der  Langwand  führte  die  Hochsitzbank  {hcjscBdesbisnk).  Auf  dieser 
hatte  der  Hauswirt  seinen  Platz  und  seine  Frau  auf  einem 
Schemel  (hrak)  oder  Lehnstuhl  (kuhestol)  an  seiner  Seite  9.  Die 
Bank  am  Giebel  gegenüber  der  Tür  wurde  andvegen^)  genannt^ 
„Längs  der  Vorderseite  des  Langtisches  (Jangbord^  der  vor  dem 
andveg  stand)  war  eine  lange  Bank  mit  Namen  farstsde.  Im 
Hochsitz  bekamen  Fremde  Platz.  In  den  ältesten  Stuben  ging 
der  andveg  die  ganze  Wand  entlang  und  das  innerste  Ende  des 
Bettes  ruhte  auf  ihm.  Längs  der  anderen  Langwand  ging  die 
„Langbank^  (langbtßnk)^  worauf  die  Innenseite  des  Bettes  ruhte, 
BO  daß  das  Bett  nur  ein  Bein  hatte.  Sämtliche  Bänke,  mit  Aus- 
nahme des  forscBdCj  waren  mit  Mull  gefüllt^  Hieraus  ergibt  sich 
also,  daß  der  Rauchofen  sich  auf  derselben  Seite  befand,  wie  der 
eigentliche  Hochsitz,  mithin  auf  der  Nordseite.  Etwas  abweichend 
hörte  Eilert  Sundt  von  einem  älteren  Manne  in  Indre  Sogn,  also 
aus  der  gleichen  Gegend  der  Rauchofenstube:  „längs  der  ganzen 
Giebelwand  war  eine  feste  Bank,  pall^  und  von  der  Giebelwand 
zogen  sich  feste  Bänke  an  den  Langwänden  hin.  Der  Langtisch, 
welcher  innen  an  der  Giebelwand  stand,  war  so  lang,  daß  er 
quer  über  die  Stube  reichte,  so  daß  zwei  Hochsitze  da  waren, 
einer  vor  jedem  Ende  des  Tisches.  Der  eigentliche  Hochsitz  hieß 
schlechtweg  hcjsadet^  der  andere  det  ruBSte  höjscBde.^  Dies  wäre  also 
der  „südliche  Hochsitz^,  wie  er  urkundlich  in  der  setstofa  erwähnt 
wird  (s.  oben  S.  603).  Dieser  Tisch  reichte  also  quer  über  die 
ganze  Stube.    „Heute  und  schon  lange  sind  überall  schwere  und 


^)  In  der  alten  arestue  von  Sätersdalen  wird  er  unter  dem  Namen 
brugdestol  oder  sesa  erwähnt  (s.  auch  die  Abbild.  115  bei  £ilert  Sundt). 

*)  Der  Name  andveg  ist  nach  Nicolaysen  (a.  a.  0.)  in  gleicher  Bedeu- 
tung schon  in  einem  Verzeichnis  von  dem  Inventar  auf  dem  Pfarrhof  von 
Faaberg  (ausgezogen  in  Schönings  ungedruokter  Reise)  vom  Jahre  1421  ge- 
braucht und  hat  sich  in  mehreren  Strichen,  namentlich  in  Borgens  Stift  bis 
auf  unsere  Zeit  erhalten. 

39* 
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feste  Langtische,  meist  aus  einer  Planke,  Vi  £Uen  (5  Jcvarter) 
breit  und  eine  Handbreit  oder  mehr  dick,  doch  bei  Beschreibimg 
eines  alten  Hauses  (Wiels  Beskr.  oyer  Bingerige  1743)  wird  als 
Antiquität  ein  Tisch  erwähnt,  der  mit  Bingen  an  die  Wand  zu 
hängen  ist  (Eilert  Sundt,  S.  244).^  Dieselbe  Einrichtung  fand 
sich  nach  Nicolaysen  (S.  5)  in  dem  auf  Tafel  VIH  dargestellten 
Hause.  Der  Tisch,  welcher  gegenüber  der  Tür  ehedem  an  der 
Wand  aufgehängt  wurde,  war  8  Ellen  lang,  aber  nur  ^4  ^^^ 
breit  und  nur  einen  Zoll  dick ;  nach  der  Sage  wäre  er  zum  Speisen 
auf  die  Knie  genommen,  dies  ist  jedoch  nach  Nicolaysen  unglaub- 
würdig; er  wird  auf  ein  Gestell  gesetzt  sein,  das,  wie  ich  hinzufügen 
möchte,  gleichfalls  versetzbar  war.  Ein  solches  ringebord,  das  im 
andveg  hing,  wird  auch  in  dem  Inventar  aus  Faaberg  erwähnt^). 

Auf  Grund  dieser  Zeugnisse,  die  bis  ins  Mittelalter  hinauf- 
reichen, muß  man  mit  Nicolaysen  annehmen,  daß  auch  in  der 
setstofa  nur  ein  derartiger  „Langtisch^  an  derselben  Stelle  sich 
gefunden  hat.  „Sollte  es  also^,  argumentiert  er  weiter,  „für  die, 
welche  die  Hochsitze  inne  hatten,  möglich  sein,  den  Tisch  zu  be- 
nutzen, so  konnten  diese  Sitze  nicht,  wie  in  der  skdli^)^  auf  der 
Mitte  Yon  jeder  Langbank  angebracht  sein,  sondern  mußten  auf 
den  obersten  Enden  der  Bänke  Platz  finden  vor  jeder  der  beiden 
schmalen  Seiten  des  Tisches.^  Was  den  „Hochsitz'^  selbst  be- 
trifft, meint  er,  daß  das  Wort  keine  höhere  Lage  bezeichnete, 
sondern  nur  figürlich  zu  verstehen  sei. 

Eine  letzte  Eigentümlichkeit  der  setstue  scheint  durch  den 
schon  früher  berührten  Umstand  veranlaßt  zu  sein,  daß  der  Raum 
in  den  Erdboden  vertieft  war  (vgl.  S.  616).  „Da  es  bei  dieser 
Austiefung^,  heißt  es  in  den  Aufzeichnungen  aus  Etne,  „von  der 
Türschwelle  zum  Fußboden  hoch  hinabging,  war  innerhalb  der 
Tür  ein  Tritt  angebracht,  fotskaar  (in  unserer  alten  Sprache 
fotskör  oder  fotpallr)  oder  tröskel  genannt,  der  an  allen  Wänden 


^)  Über  ähnliche  Tische  in  Niedersachsen  ist  schon  früher  gehandelt 
(s.  S.  141);  wahrscheinlich,  daß  auch  diese  ganze  Einrichtung  von  Deuttdi* 
land  stammt. 

')  Wenn  Nicolaysen  hier  einen  Gegensatz  zwischen  der  Bauenutabe 
und  der  Gkate -skäli  aufstellt,  so  bezieht  sich  diese  seine  Aufstellung  nicht 
auf  die  Zeit  der  seUtofa^  aus  der  wir  von  einer  drykkjtukali  nichts  wisiea« 
sondern  auf  die  stofa  der  heidnischen  Zeit,  auf  die  er  die  Einrichtung  der 
setstue  überträgt,  wovon  später. 
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;lang  lief.  Auf  diesem  hatten  die  Kinder  ihren  Platz  und  es 
>ß  gewöhnlich  für  den  Eintretenden:  „„setze  dich  auf  den 
skaar^^.  Auch  diese  Stufe  war  nach  Nicolaysen  und  Diet- 
hson  mit  Mull  gefüllt  wie  die  Bänke  selbst  >). 

Werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  die  andere  Gattung  der 
uchstuben,  die  Arestue,  von  der  wir  leider  aus  den  oben  an- 
lührten  Gründen  herzlich  wenig  wissen.  Dies  weidge  genügt 
lessen,  um  zu  zeigen,  daß  sie  im  wesentlichen  —  abgesehen 
1  der  verschieden  gearteten  Feuerstelle,  dem  offenen  Herde, 
r  natürlich  nach  dem  Innern  des  Raumes  vorgeschoben  war  — 
e  gleiche  Einrichtung  besaß.  Auch  hier  liegt  das  Schwer- 
^cht  des  Raumes  am  hinteren  Giebel  in  der  durchgehenden 
3belbank  mit  dem  „Ringetisch^,  eine  Übereinstimmung,  die 
3h  besonders  in  der  gleichmäßig  für  die  Rauchofenstube  (inneres 
api:  pall^  Eilert  Sundt,  S.  201),  wie  die  Arestube  (Thelemarken: 
ü,  S.  308;  Mandal:  pall  eller  ivcsrhcmk^  S.  270;  Sätersdalen: 
id,  S.  226   und  341)  bezeugten   Benennung    der  Giebelwand 

pall  hervortritt.  Auch  die  Eingrabung  in  den  Erdboden  ist 
'  die  arestue  bezeugt,  wenn  auch  nur  in  einem  einzigen 
lle,  auf  den  ich  unten  (S.  616)  zurückkommen  werde.  — 
»er  die  Feuerstelle  der  arestue  ^  die  are^  ist  zu  bemerken, 
B  sie  von  einigen  langen  und  schmalen  Steinen  gebildet 
•d,  die  einen  Rahmen  in  länglichem  Viereck  bilden,  der 
b  einer  festgestampften  oder  festgebrannten  Masse  von  Sand, 
bm  oder  Asche  ausgefüllt*)  ist  und  nur  wenige  Zoll  über 
n  Boden  liegt  (Eilert  Sundt,  S.  278,  Anm.).    Nach  der  Tür 

fand  sich  in  der  Regel  eine  Steinplatte  aufgerichtet,  hlek" 
'Sten^  gegen  den  Zug  von  der  Tür,  von  dem  Worte  hlekk^  das 
en  Luftstrom,  Luftstoß  bedeutet s).    Statt  dessen  stand  hier 


^)  Alle  diese  Mullbänke  dienten  hauptsächlich  der  Erwärmung ;  es  wird 
ichtet,  daß  die  alte  sogenannte  Jutulstue  zu  üw  viel  kälter  geworden  sei, 
hdem  man  die  mit  Erde  gefüllten  Fußschemel  weggenommen  (Dietrichson, 

111). 

•)  Eilert  Sundt  berichtigt  hiermit  die  Darstellung  seiner  Fig.  67,  bei 
die  are  ganz  mit  Steinen  ausgelegt  ist.  Es  ist  indes  zu  beachten,  daß 
16  are  als  Kocbfeuer  dient  und  in  ihrer  Einrichtung  nicht  ohne  Vor- 
alt mit  dem  altnordischen  rituellen  arinn  verglichen  werden  kann. 

")  So  schon  Eilert  Sundt  und  Aasen.  Dietrichson  erklärt  hlaka  als 
»rhang". 
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zuweilen  eine  bar-lcraJc  (S.  277,  Anm.  2),  eine  zwei  bis  drei  Ellen 
lange  Bank  mit  Lehne.  Der  Eesselhaken  >)  ist  meistens  an  einem 
langen  drehbaren  Arm  aufgehängt  (ßjdgjdf  gjyoy  nach  Aasen  wohl 
„Galgen"),  der  in  einen  Drachen-  oder  Pferdekopf*)  ausläuft 
(Nicolaysen,  S.  8;  Eil.  Sundt,  Fig.  67  u.  103)  und  an  der  Wand 
über  der  Tür  befestigt  ist  (s.  Abbild.  Nicolaysens,  Taf,  X,  Fig.  1); 
auf  der  Abbildung  67  bei  Eilert  Sundt  ist  die  Stange  an  einem 
dicht  am   Herde   stehenden   Pfosten    angebracht;    in   Hardanger 


Fig.  81. 

Wendebaum  für  den  Kesselhaken 
aus  Sätersdalen. 

(Bilert  Sundt,  Fig.  103.) 


Fig.  82. 
Kesselhaken  im  tldhus. 

(Nicolayaeiif  Taf.  LXVn,  Fig.  6.) 


.A. 


3 


TT 


findet  sich  statt  dieser 
Drehvorrichtung  nur  eine 
über  den  bite^  Querbalken, 
gelegte  Stange,  randaas 
(abgebildet  auf  Fig.  82). 
Ich  gebe  hierneben  den 
Riß  einer  arestue  und  die 
Abbildung  einer  anderen, 
beide  aus  Sätersdalen  und 
noch  bemerkenswert  durch  den  auf  der  vorderen  Langseite  sich 
hinziehenden  svälgang.  Ein  Gegenstück  zu  diesen  zwei  Rauch- 
stuben, eine  alte  Peisstube,  wird  in  Riß  und  Abbildung  später  im 
anderen  Zusammenhange  auf  Fig.  85  und  86  gegeben  werden. 

^)  Es  ist  bemerkenswert,  daß  der  Kesselhaken,  der,  wie  die  beigefugte 
Abbildung  (Fig.  81)  zeigt,  die  bekannte  zweigliedrige  Form  hat,  in  Skandinavitn 
anscheinend  nirgend  unter  dem  deutschen  Namen  häl  vorkommt,  trotidem 
er  schon  in  Urzeiten  aus  (gotischer  oder)  skandinavischer  Nachbarschaft  auf 
die  Finnen  übergegangen  ist  (hcMlcu).  Feilberg  gibt  für  Jütland  geleg^ntlidi 
kjcelske  (kjedel-sked ,  „Kesselscheit")  und  Aasen -Rost  über  gani  Norwegen 
den  auch  bei  £ilert  Sundt  angeführten  Ausdruck  (S.  364)  skarda  (meiat  pLX 

*)  Nicolaysen  spricht  nur  von  einem  Drachenkopf,  die  Abbild.  67  bei 
Eil.  Sundt  zeigt  unzweideutig  einen  solchen,  dagegen  die  Abbildungen  106 
(aus  Lyngdalen  bei  Lindesnäs)  bei  Sundt  und  bei  Nicolaysen,  Taf.  IX,  Fig.  2, 
beide  aas  Sätersdalen,  einen  Pferdekopf  und  -Hals. 


g,  8S.    Älteitfl  erhaltene  arutue  «um  KTRste,  Kirelupiel  Talle  in  Sftten- 
dftleu  »DB  dem  J&hre  1614. 

(EU.  Budt,  Hg.  US ;  in(»l«>rHB,  Taf.  IX  a,  X.) 


e  areitue  (gamliitog,  «alte  Stabe",  im  GegeiiBBtz  m  der  nojatog,  der 
enen  Stube"  mit  sp«»)  wird  im  Sommer  bewohnt,  die  nojegtoq  im  Winter. 
riechea  forsiue  mit  kove  and  der  niijegtoa  liegt  noch  ein  «of ,  das  all 
itte-bur  benntzt  wird.  —  a  ein  gröÜerei  siac  auf  der  Bank,  b  ein  fcleiDerea 
der  Wand,  c  und  d  krakke,  d  mit  Lehne,  «  bar-krak  oder  «m,  e  hier  nicht 
Uärt,  aber  anBcheinend  gleichfalla  eine  Art  bar-krak,  wie  ein  lolcher  noch 
1.  Sundt  (S.  277,  Anm.  2}  zuweilen  au  der  Stelle  dea  blakegten  aich  üadet,  I  gye, 
fo,  Wendearm  für  den  Keaselhakeii,  skordi  (nach  Nioolajien  hinzugefügt), 
langkrakk,  g  langbord,  k  padd  (paU),  t  kviil  (altn.  hvila,  altnordisobei 
tt,  S.370  n.  Fig.117).  Tor  der  slue  ein  malgang,  der  hier  nicht  ab- 
bildet ist,  aber  auf  der  Ahbildan?  112  bei  Eil.  Snndt  sichtbar  (vgl. 
auch  folgende  Figur). 

Fig.  84.    Alte«  Haus  und  Hof  Brokke,  Kirchspiel  V&lle  In  Sätersdalen. 


Iß  Hans  war  ursprünglich  eine  areslue,  wurde  aber  umgebaut  und  mit 
■em  tmaU  Tersehen,  Da  hierfür  eine  Stnbendecke  gelegt  ward,  muOten 
I  nietu-iffsa  Wände  um  einige  Balkenlagen  erhöht  werden,  weshalb  man 
iMhen  dem  Dach  und  den  obersten  Balken  dea  gvaigang  eine  Lücke  sieht. 

0  femer  dem  neu  in  die  Wand  eingebrochenen  Fenster  Licht  zn  schaffen, 
irde  ein  Teil  dea  gtmlgang  links  fortgenommen.    Neben  dem  Hofe  steht 

1  bur,  dessen  tofl  mit  jeDem  durch  eine  Brücke,  drombegaang,  verbunden 

ist,  was  ehedem  mehrfach  Torgekommen  sein  soll. 
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Wie  die  oben  mitgeteilten  Figuren,  so  rühren  sämtliche 
Nachrichten  über  alte  arestuen  (ygl  Eilert  Sundt,  §  39)  aus  dem 
Ghristiansand- Stift  im  westlichen  Norwegen,  von  Kap  lindesnas 
über  Sätersdalen  und  Oberthelemarken  nach  Numedalen  hin,  mit 
einer  einzigen  Ausnahme.  Diese  betrifft  eine  alte  arestue  aus  dem 
Hofe  Korterud  in  Eidsberg  in  Smalenene,  also  in  dem  südöstlichsten 
Winkel  von  Christiansand-Stift,  dicht  an  der  schwedischen  Grenze, 
die  von  Wilse  im  Jahre  1790  beschrieben  ist  (Eilert  Sundt, 
S.  124  u.  125).  Nachdem  gesagt  ist,  daß  die  stue  auf  der  Giebel- 
seite zwei  Türen  hatte,  von  denen  eine  in  die  forstue^  die  andere 
in  ein  von  ihr  abgescheuertes  Eammergelaß  führte,  heißt  ee: 

* 

„Bemeldete  zwei  Stubentüren  sind  so  niedrig,  daß  man  sich  bücken 
muß,  um  hineinzugehen.  Sie  sind  oben  jede  mit  einem  Bogen  ab- 
geschlossen, der  aus  einem  V2  ^H^  dicken  Stück  Holz  ausgehauen  ist  . . . 
Jede  Tür  besteht  aus  ausgehauenen  dicken  Brettern  und  ihr  gebuckelter 
Eisenbeschlag  geht  soweit  in  die  Türen  hinein,  als  sie  breit  sind.  Über 
den  Drischbel  stieg  man  fast  1^/2  Fuß  hinab  in  die  Stube,  deren  Boden 
aus  zugehauenen  Stämmen  (stoJcke)  bestand;  aber  jetzt  ist  der  Boden 
mehr  erhöht.  Längs  um  die  drei  W&nde  gingen  früher  Ton  St&mmen 
(stokke)  gezimmerte  Bänke,  von  denen  eine  noch  vorhanden  ist;  diete 
Bänke  smd  mit  Erdreich  aufgefüllt,  um  Kälte  und  Zug  von  außen  ab- 
zuhalten; oben  sind  sie  mit  Planken  bekleidet  zum  Sitzen.  In  der 
Querwand  gerade  gegenüber  den  zwei  Türen,  also  im  anderen  £nde  dei 
Hauses,  sind  zwei  Fenster  und  auf  der  Seite  ist  der  Boden  eine  halbe 
Elle  höher  gewesen  als  das  übrige,  das  nun  damit  gleich  hoch  ist  und 
auf  dieser  Erhöhung  stand  ein  langer  Tisch  von  zwei  dicken  Planken, 
auf  zwei  Füßen  von  horizontal  aufeinandergelegten  Stöcken.  Der  übrige 
Teil  der  Stube  war  da  eine  halbe  Elle  niedriger  und  mitten  in  dieser 
Vertiefung  war  die  Feuerstelle  wie  in  den  sogenannten  Rauchstuben  . .  .* 

Mit  diesen  zwei  Eigentümlichkeiten,  der  Vertiefung  in  den 
Erdboden  und  der  Erhöhung  der  Giebelseite  mit  dem  Langtisch, 
steht  diese  st%^  gegenüber  den  arestuen  des  Nordwesten  TÖllig 
vereinsamt:  selbst  die  älteste  Nachricht  von  Gjelleb^l  (s,  S.  567) 
aus  dem  Jahre  1777,  also  etwa  gleichzeitig  mit  der  obigen,  weiß 
davon  nichts.  Und  doch  kann  es  sich  hierbei  unmöglich  um 
eine  örtliche  Beliebung  handeln,  denn  die  Eingrabung  teilt  die 
stue  von  Korterud  mit  der  regovnstue  und  die  Bühne  am  Giebel 
kann  nur  an  den  Hochpall  von  Olav  Kyrre  angeknüpft  werden  — 
die  einzige  Spur,  die  dieser  überhaupt  in  dem  norwegischen 
Bauernhause  zurückgelassen  hat     Aber  eben  darum  muß  man 
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annehmen,  daß  diese  ganze  Einrichtung  eine  weitere  Verbreitung 
gehabt,  die  wohl  einen  großen  Teil  vom  Ghristiansand-Stift  um- 
faßt haben  mag.  Wir  bekommen  mithin  zwei  Abarten  der  arestue: 
eine  südöstliche  mit  Eingrabung  und  Bahne  und  eine  nordwest- 
liche ohne  eine  derartige  Abscheidung.  Die  Möglichkeit,  daß 
jene  Einrichtungen  auch  im  Nordwesten  bestanden,  aber,  wie  es 
zu  Wilses  Zeit  in  der  Stube  von  Eorterud  geschehen,  so  zeitig 
abgeändert  wurden,  daß  sie  der  Beobachtung  auch  Gjelleb0ls 
entging,  scheint  mir  dadurch  ausgeschlossen,  daß  jene  arestuen 
ursprünglich  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  den  bloßen  Erdboden 
hatten  (Eilert  Sundt,  S.  234,  Anm.).  Dazu  könnte  man  mit  dem- 
selben Rechte  annehmen,  daß  der  Hochpall  auch  in  der  regovti- 
stue  bestanden  hätte,  wo  doch  nach  dem  Berichte  aus  Etne  die 
Abscheidung  anders  geartet  war,  indem  der  Bereich  des  Rauch- 
ofens keinen  Holzboden  hatte.  Selbst  wenn  man  annähme,  daß 
in  der  Stube  von  Eorterud  der  vordere  Abteil  mit  der  are  in- 
mitten ursprünglich  ebenfalls  nicht  gedielt  war,  bevor  er  auf 
die  Höhe  der  Bühne  gebracht  wurde,  so  würde  doch  die  damit 
erreichte  Annäherung  an  das  Abteilungsprinzip  der  regovnstue 
vor  der  Bühne  Halt  machen,  da  es  ebenso  undenkbar  ist,  daß 
die  Bühne  in  dieser  stue  den  ganzen  Bereich  des  Dielenbodens 
eingenommen,  wie  schwer  glaublich,  daß  hier  eine  dreifache  Ab- 
scheidung: Bühne  hinten,  Diele  in  der  Mitte  und  Erdboden  vom 
am  Ofen  bestanden  hätte.  —  Dagegen  möchte  ich  für  die  zwei 
Abarten  der  arestu^  mit  einer  anderen  Möglichkeit  rechnen,  die 
dadurch  an  die  Hand  gegeben  wird,  daß  in  dem  gesamten  Be- 
reiche der  arestue  das  alte  ildhus  mit  der  stue  verschmolzen 
ward,  bzw.  in  ihr  aufging,  wie  denn  Gjelleb^l  geradezu  das 
Wohnhaus  als  ildhus  oder  stue  bezeichnet.  Es  ist  nicht  aus- 
geschlossen, daß  in  der  einen  Gegend  die  einfachere  Einrichtung 
des  alten  üdhus  vorschlug,  in  der  anderen  die  der  stue.  Höchst 
merkwürdig,  daß  die  Einwirkung  von  Olav  Kyrres  Neuerung  sich 
so  ungleichmäßig  geltend  gemacht,  daß  hier  der  Rauchofen,  dort 
der  Hochpall  eingedrungen  ist,  während  man  am  dritten  Orte 
sich  auf  gewisse  Grundzüge  der  Anordnung  beschränkte. 


Die  Erleuchtung  der  altnordischen  Stuben  wurde  ausschließ- 
lich durch  die  Ijore  beschafft,   deren  Einrichtung  schon  früher 
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(S.  565  f.)  beschrieben  ist  Die  Ijore  hatte  die  Größe  eines 
mäßigen  Fensters.  Zur  Sommerszeit  und  bei  gutem  Wetter 
wurde  sie  ganz  offen  gelassen,  aber  sonst  mit  der  skjcM  be- 
deckt, die  aus  der  Haut  eines  Tiermagens  genommen  ward, 
die  etwas  stärker,  aber  ebenso  klar  war,  wie  eine  Blase 
(Pontoppiden,  Norges  naturl.  Historie  H,  442,  bei  Eilert  Snndt, 
S.  191).  Wie  sich  Eilert  Sundt  durch  «inen  Versuch  überzeugte, 
indem  er  in  einer  Rauchstube  das  einzige  Glasfenster  dicht  yer- 
hing,  war  die  Beleuchtung  durch  die  skjaa  lichter,  als  er  sich 
vorgestellt  Das  von  oben  niederfallende  Licht  ist  gewissermaßen 
reicher,  als  das,  was  von  der  Seite  kommt  Man  konnte  sehr 
gut  sehen,  um  zu  lesen  und  jede  beliebige  Arbeit  auszuführen. 
Aber  doch  kam  er  sich  vor,  wie  in  einem  Keller  oder  Gefängnis, 
weil  man  von  dem,  was  draußen  und  in  nächster  Nähe  vorging, 
abgeschlossen  war.  Wandöffnungen  scheinen  auch  in  alter  Zeit 
in  der  Regel  nicht  vorgekommen  zu  sein,  wie  man  schon  daraus 
schließen  kann,  daß  wenigstens  im  Norwegischen  und  ebenso  im 
Altnordischen  kein  anderes  Wort  dafür  vorhanden  ist,  wie  glugg^ 
das  jede  beliebige  Öffnung  in  Wand  oder  Dach  bezeichnet  Wenn 
ein  Bericht  aus  Ober-Thelemarken  vom  Jahre  1785  im  Gegensatz 
zu  Gjelleb0l  (s.  oben  S.  567)  bemerkt,  daß  die  dortigen  Rauch- 
stuben „selten  Fenster,  aber  ein  Loch  auf  einer  von  den  Wänden 
mit  skjaa  davor  über  zwei  kreuz  weis  gelegten  Pinnen^  hatten, 
so  mag  hier  schon  eine  Nachahmung  der  Glasfenster  unterliegen'). 
Eilert  Sundt  will  aus  einer  Stelle  der  Fridthhofs  saga  (kap.  7) 
schließen,  daß  selbst  Vornehme  keine  Wandlöcher  hatten,  indem 
ein  Häuptling  einen  Mann  auf  das  Dach  steigen  läßt,  um  Um- 
schau zu  halten  (S.  192,  Anm.  2).  —  Wenn  die  gewöhnlichen 
Bauernstuben  sich  mit  einer  Ijore  begnügten,  so  kamen  bei  den 
oft  langgestreckten  Hallen  und  Gästehäusern  mehrere  derartige 
Offnungen  in  Verwendung,  nicht  bloß  zur  Erleuchtung,  sondern 
auch  zum  Abzug  des  Rauches. 


*}  Das  Schwedische  hat  vindöga  und  schon  im  ostg^tisohen  Gesetz 
(ya{)a  m.  32,  §  4)  wird  der  Fall  gesetzt,  ob  ein  solches  da  ist,  oder  nicht 
und  es  ist  möglich,  daß  das  altenglische  windoic  eine  danische  Entlehnung 
ist.  Der  Ausdruck  des  Gesetzes  scheint  anzudeuten,  daß  diese  Offnimg  nicht 
sowohl  mit  einer  Haut  überzogen,  als  offen  und  wohl  durch  einen  Schieber 
verschließbar  war,  wie  das  altrussische  volokovyj  okno. 
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Die  hohe  Schlafbühne. 

In  dem  gleichen  Berichte  aus  Eine  war  gesagt,  daß  die  alte 
Stube  nur  einen  Hochsitz  auf  der  Nordseite  besaß;  an  Stelle 
des  „sädlichen  Hochsitzes^,  der  urkundlich  aus  der  Zeit  der 
setstae  erwähnt  ist,  findet  sich  ein  in  die  Ecke  fest  eingebautes 
Bett  Dies  ist  mithin  eine  Neuerung.  Nicolaysen  ist  überhaupt 
der  Meinung,  daß  Betten  nicht  vor  dem  17.  Jahrhundert  Eingang 
in  die  setstue  gefunden  haben.  Das  mag  richtig  sein,  sofern  es 
sich  um  einzelne  Bettstellen  handelt,  anders  steht  jedoch  nach 
meiner  Ansicht  die  Frage,  einmal,  ob  in  der  setstiie  überhaupt 
geschlafen  wurde  und  weiter,  ob  sich  dort  Schlafstätten  befanden, 
die  den  Charakter  eines  Gesamtlagers  trugen,  nach  Art  des  alten 
set,  und  hier  stehen  wir  vor  dem  springenden  Punkte,  nämlich 
der  Frage,  ob  die  selstue  nach  dem  set  selber  benannt  ist 

In  bezug  auf  die  erstere  Frage  hege  ich  gar  keinen  Zweifel, 
wobei  ich  indessen  in  erster  Linie  nicht  an  den  set  denke,  son- 
dern an  eine  andere  Schlafgelegenheit,  nämlich  an  den  schon 
bei  Besprechung  der  isländischen  Schlaf-sMh'  berührten  Hänge- 
boden Qoptr  und  lofi  in  diesem  Sinne). 

Da  dies  Loft  nur  aus  zwei  Höfen  derselben  Gegend  (Ranga- 
Tolde  syssel,  Gudmundsson,  S.  34  und  35)  erwähnt  wird,  könnte 
man  vermuten,  daß  es  sich  um  ein  rein  örtliches  Vorkommnis 
handele,  das  sich  obendrein  auf  Island  beschränken  mochte  und 
vielleicht  als  Ersatz  für  das  heimatliche  Loft  des  Schlafgadens 
gemeint  war,  das  ja  auf  der  Insel  in  Wegfall  kommen  mußte. 
Nun  liegen  aber  unzweideutige  Spuren  von  dem  Vorkommen  eines 
ähnlichen  Halblofts  in  Norwegen  und  weiterhin  in  Schweden  vor. 

In  bezug  auf  die  alte  Heimat  der  Isländer  findet  sich  zu- 
nächst bei  Eilert  Sundt  eine  diesbezügliche  Bemerkung  (S.  80, 
Anm.  1):  „In  §  4  erwähnte  ich  einen  einzelnen  Querbalken  über 
der  Stube,  der  „Bjrone"  i)  heißt;  von  diesem  nach  der  inneren  (also 
an  der  Stubentür  gelegenen)  Giebelwand  liegen  in  großen  Stuben 
weiter  (fremdeles)  zwei  kleinere  Balken,  die  Querkronen  heißen. 
Auf  solche  wenige  Balken  geht  es  an,  eine  sogenannte  hjeU  (unsere 
„Hille",   d.  Verf.)  oder    einen   Halbboden   (halvgölv)    von   losen 

^)  Merkwürdig,  dai{  dieser  Name  in  den  zwei  smaaländischen  „Kron- 
stangen''  wiederkehrt,  da  das  später  entlehnte  Wort  „Krone"  dem  alt- 
nordischen Hause  nicht  angehört  haben  kann. 
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Brettern  zu  legen  und  darauf,  also  in  dem  oberen  Raum  der 
Stube,  baben  in  der  Vorzeit  Betten  (man  kroch  auf  Stiegen  hia- 
auf)  für  die  Kinder  im  Hause  gestanden.^  Diese  Stelle  bezieht 
sich  zunächst  auf  Gudbrandsdal,  die  gleiche  Einrichtung  kommt 
nach  Sundt  aber  auch  in  der  alten  laag-stugu  der  Drontheimer 
Gegend  vor  (S.  167,  Anm.:  ^oft  war  da  doch  eine  sogenannte 
hälv-hjeU  oben  unter  dem  Dach  eingerichtet  zu  Betten  wie  in 
Gudbrandsdalen").  Des  weiteren  wird  sie  von  Dietrichson  für 
Hallingdalen  gegeben.  Bei  der  Beschreibung  einer  alten,  der  Mitte 
des  18.  Jahrhunderts  angehörigen  Stube  in  Kittelsvik  daselbst 
heißt  es  S.  116:  „An  der  der  Kove  und  Küche  (in  dem  Yormaligen 
Hausflur)  entgegengesetzten  Giebelwand  liegt  zwischen  dem  Quer- 
balken und  der  Wand  eine  Diele,  über  welcher  sich  ein  ab- 
gesonderter Raum  mit  Betten  befindet,  zu  dem  eine  Stiege  in 
der  Stube  hinaufführt  Dieser  Raum  wird  bezeichnenderweise  in 
Hallingdalen  nach  der  Nachbargegend  „Hemsedal^  genannt,  weil 
Hemsedal  im  Hochgebirge,  also  wie  jener  Raum  über  der  Stube 
liegt  1).^  Hiemach  muß  das  Halbloft  in  Hallingdalen  allgemein 
in  Gebrauch  sein.  Auch  bei  Aasen  (unter  hjdl)  findet  sich  die 
Notiz,  daß  in  Hallingdalen  imd  Numedalen  ein  kleines  Bettloft 
{sengelofl)  in  der  stue  imter  dem  Namen  jall  vorkommt.  Nico- 
laysen,  der  dies  loß  als  eine  neuere  Einrichtung  ansieht,  hat  es  auf 
einem  Risse  aus  Hallingdalen  (XXI,  Fig.  1  bis  4  und  S.  12).  Man 
könnte  nun  vermuten,  daß  der  Ausbau  des  hfl  über  Meve  und 
forstue  dem  Stubenloft  abträglich  geworden  sei,  besonders  da,  wo 
jener  mit  Überhöhung  des  Daches,  wie  bei  dem  Ramloft  (Gud- 
brandsdalen)  und  der  Opstugu  (Drontheim),  zu  einem  größeren 
Räume  ausgestaltet  ist,  aber  die  Tatsachen  sind  dieser  Annahme 
nicht  günstig,  denn  wir  finden  gerade  umgekehrt  das  Halblolt 
aus  der  Heimat  der  zwei  obgenannten  Loftzimmer  bezeugt,  die 
gleichfalls  als  Schlafkammem  für  die  Hausleute  benutzt  werden, 
wie  ja  Eilert  Sundt  selbst  Zeuge  war,  daß  die  Burschen  abendf 
auf  einer  Stiege  in  das  nach  der  Stube  geöffnete  Ramloft  (Gud- 
brandsdalen)  hinaufkletterten.    An  anderer  Stelle  freilich  bemerkt 


^)  Eine  ähnliche  scherzhafte  Benennung  findet  eich  im  Gebiete  dai 
niedersäohsischen  Hauses  im  Artlande,  wo  der  BettTcrschlag  über  den 
Pferdestalle  für  die  Knechte  nach  der  nördlich  gelegenen  Stadt  „Cloppcs- 
burg^  benannt  wird  (M.  Talge). 
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aß  das  Bamloft  häufig  ein  Schlafzimmer  für  Gäste  enthalte 
neint,  gewiß  mit  Recht,  daß  es  (und  so  auch  wohl  die  opstugu) 
eser  Beziehung  an  Stelle  des  alten  besonderen  Loftgadens  ge- 
il sei,  der  in  diesen  Gegenden  im  allgemeinen  yerschwunden 
[nsofem  würden  die  Liofträume  der  Stube  keine  Vermehrung 
Belegenheiten  bedeuten.  Was  noch  die  Benutzung  des 
mloft  betrifft,  so  brauchen  wir  sie  für  die  altnordische  Zeit 

mit-Eilert  Sundt  auf  die  Kinder  zu  beschränken,  sie  kann 
lehr  auch  in  Norwegen  eine  umfassendere  gewesen  sein  und, 
B  dem  Hause  von  Gunnar  (Njäls  saga,  S.  148),  die  Schlaf- 
)  der  Familie  enthalten  haben. 

Weitere,  hierher  gehörige  Nachrichten  bin  ich  in  der  Lage, 
Finnland  beizubringen,  dessen  westliche  und  südwestliche 
anstriche  in  den  letzten  Jahrhunderten  des  Mittelalters  starke 
edische  Ansiedelungen  aufnahmen,  deren  Einrichtungen  in 

und  Hof  auf  die  finnischen  Bewohner,  besonders  der  be- 
barten Gegenden,  yon  starkem  Einflüsse  gewesen  sind, 
[ch  beginne  mit  einer  auf  das  finnische  Haus  bezüglichen 
;  bei  Heikel,  der  mehrere  Grundrisse  eines  österbottnischen 
es  aus  dem  Gouyemement  Wasa  gibt  (Fig.  253),  von  denen 
m  unteren  Stock,  C  die  Einrichtung  des  oberen,  unter  der 
e  befindlichen  Teiles  der  Stube  darstellt.  Nach  Heikels  Er- 
mg  bezeichnet  der  Buchstabe  h  auf  dem  Riß  C  ein  „Regal '^, 
len  Namen  komppeli  oder  oratoan  pesä^  d.  h.  „Eichhomnesf^, 

und  „zum  Verwahren  yon  allerlei  Geräten  und  anderen 
ichen  Sachen^  dient;  „zuweilen^,  fügt  er  hinzu,  „schläft  man 

dort,  woher  dasselbe  den  pölati  in  den  russischen  Stuben 
»richf^.    In  der  Tat  gleicht  das  fragliche  Gerüst  schon  durch 

Größe,  welche  die  der  Betten  der  Stube  auf  dem  Riß  Ab 
ich  übertrifft,  mehr  einer  Schlafbühne  als  einem  Regal;  es  liegt 
le  über  der  Tür  und  ist  so  breit  wie  der  Ofen,  dessen  Ober- 
3  es  nach  der  anderen  Seite  hin  fortsetzt,  ohne  diese  jedoch 

zu  erreichen.  Daß  wir  es  hier  in  der  Tat  mit  einer  früheren 
kfbühne  zu  tun  haben,  die  erst  später  durch  die  im  Oberstock 
.egte  Kammer  außer  Benutzung  gesetzt  und  zum  „Regal" 
»gedrückt  ward,  ist  unzweifelhaft  Dafür  spricht  schon  der 
3  „Eichhomnesf^  und  der  Umstand,  daß  ähnliche  „Regale" 
diner  anderen  Stelle  yon  Heikel  erwähnt  sind.    Dazu  kommt 
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des  weiteren  die  Erklärung,  die  der  alte  Benyall  in 
finnischen  Wörterbuch  von  dem  Worte  kamppdi  gibt:  „iabMm 
devatius  in  habitaculis^  ubi  iuvenes  dormientes  eubiknä,  Uk 
Schlafstelle^  i).  Das  ist  alles,  was  wir  yon  der  hohen  Sddif* 
bühne  bei  den  Finnen  wissen.  Dazu  kommt  nun  aber  eine  mir 
aus  dem  benachbarten  schwedischen  Teile  Osterbottens  (am  im 
großen  Kirchspiel  Nerpes  im  Gouvernement  Wasa)  zugegangene 
Mitteilung,  die  ich,  soweit  sie  die  alten  Schla&itten  brtrift 
Tollständig  mitteile.  „Alte  Leute^,  heißt  es  in  der  Zusdiifti 
„wissen  zu  berichten,  daß  sich  in  älterer  Zeit  über  der  Tir 
ein  Schlafplatz  befand,  der  keinen  besonderen  Namen  hittSi 
sondern  schlechtweg  lafve  genannt  wurde'^  (also  nicht  7o/),  du 
heute  für  den  eigentlichen  Dachboden  in  Anspruch  genommei 
wird).  „Betten  befanden  sich  auf  der  lafve  nicht,  senden 
nur  Stroh,  worüber  eine  Decke  geworfen  wurde.  Der  Schilf- 
platz  über  der  Tür  wurde  meistens  {vanligast)  yon  den  jungen 
Leuten  im  Winter  benutzt,  aber  oft  schlief  die  ganze  Familie 
daselbst  Ganz  alte  Personen  (die  Großeltern)  schliefen  zur 
Winterzeit  auf  dem  Ofen.  Die  Kleiderspeicher  (in  ihrem  Ohet- 
stock  =  lofl)  wurden  in  der  älteren  Zeit  als  Schlafplatz  be- 
nutzt (selbstverständlich  nur  im  Sommer,  der  Verfasser)  rai 
hatte  man  dort  stets  wandfeste  Betten,  oft  zwei  Schlabtellen 
übereinander,  niemals  lag  man  auf  dem  Fußboden  oder  den 
Bänken^  (wie  sonst  wohl  in  abgelegenen  Strichen  Finnlands.  Die 
Bemerkung  bezieht  sich  auf  eine  von  mir  diesbezüglich  gestellte 
Anfrage.    Der  Verfasser.). 

Daß  die  hohe  Schlafbühne  im  Südwesten  Finnlands  hüben  ood 
drüben  von  der  Sprachgrenze  im  Zusammenhang  stehen  muß,  ist  tob 
vornherein  einleuchtend  und  es  kann  nur  die  Frage  sein,  auf  welcher 
von  beiden  Seiten  man  ihren  Ursprung  zu  suchen  habe.  Die  Entschei- 
dung liegt  in  dem  Umstände,  daß  gerade  in  den  östlichen  karelischen 
Landschaften,  die  als  die  letzte  Zuflucht  altfinnischer  Sitten  gelten,  tod 
einer  derartigen  Einrichtung  keine  Spur  zu  finden  ist,  eine  Tatsache, 
durch  die  zugleich  die  Heranziehung  der  russischen  poltxti  ausgeschlosseo 
wird.  Ich  glaube  dies  mit  um  so  größerer  Bestimmtheit  behaupten  so 
können,  als  mir  aus  den  gedachten  Gegenden  durch  die  Gefälligkeit 
der  Geistlichkeit  eine  Anzahl  schriftlicher  Mitteilungen ,  zum  Teil  sehr 

^)  Lönnrot  hat  in  seinem  großen  Wörterbuche  unter  komppeli  nur  die 
ganz  irreleitende  Bemerkung  hög  väggfast  sang. 
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^  eio gehender  Art,  auf  bestimmte  Fragepunkte  zagegangen  sind,  die  eine 
.^  dankenswerte  Ergänzung  zu  den  gedruckten  Nachrichten  von  Heikel, 
^   Hayhä  u.  a.  bilden.     Danach  wurde  in  der  Stube,  soweit  sie  überhaupt 
''   gegenüber  den  Schlaf gaden  in  Betracht  kam,  nur  auf  der  bloßen  Ejrde 
ki  geschlafen,  auf  einem  Strohlager,  das  des  Abends  herein  und  am  Morgen 
ff   wieder  hinausgebracht  wurde.    Daß  man  eine  immerhin  künstliche  Vor- 
^   riehtung,  wie  die  hohe  Schlafbühne,  in  späterer  Zeit  mit  der  denkbar 
,    ursprünglichsten  Lagerstätte,  dem  Fußboden,  vertauscht  hätte,  ist  nicht 
wohl  denkbar.      Da   wir   nun  die   hohe  Schlafbühne,    wie    dargelegt, 
^    ftQch  sonst  in  Skandinavien  nachgewiesen  haben,  so  nehme  ich  an,  daß 
i    auch  der  finnische  komppeli  schwedischer  Herkunft  ist.    Eine  Schwierig- 
$    keit  bietet  nur  der  Name  komppeli  selbst  und  der  Umstand,  daß  es  in 
^    den  Wörterbüchern  lediglich    in  dieser    einen  Bedeutung  angetroffen 
^     wird.     Schon  das  ist  ein  Zeichen  für  das  Alter  der  Einrichtung  bei 
den  Finnen,  wozu  noch  kommt,  daß  es  nicht  aus  dem  Schwedischen 
erklärt  werden  kann.      Dagegen  haben   wir   im    Finnischen    mehrere 
*     Wörter,  die  mit  komppdi  zusammenzugehören  scheinen,  wie  komaro, 
=     uNische,  Fach,  yerwahrungsstelle** ,  komme  oder  kompe,   „heimlicher 
Yerwahrungsort"  u.a.^).    Dann  wäre  als  ursprüngliche  Bedeutung  doch 
die  eines  Regals  anzusehen  und  es  wäre  das  Wort  erst  späterhin  auf 
die  von  den  schwedischen  Nachbarn  entlehnte  Schlafeinrichtung  über- 
tragen. 

Wir  dürfen  nach  dem  vorhergehenden  die  Heimat  der  hohen 
Schlafbühne,  soweit  sie  in  Finnland  vorkommt,  in  dem  mittleren 
und  nördlichen  Schweden  suchen;  auch  heutzutage  scheint  sie 
dort  noch  nicht  ausgestorben  zu  sein  nach  einer  Bemerkung  von 
Mandelgren,  der  auf  Tafel  YU,  Fig.  51  aus  Jemtland  eine  stv^a 
med  halß  loft  (Jam)  hat,  ohne  freilich  über  die  Benutzung  sich 
auszulassen.  Wir  gelangen  damit  zu  einer  allgemeineren  Ver- 
breitung der  Einrichtung  auf  beiden  Seiten  des  Kjölen  zunächst 
für  das  spätere  Mittelalter,  also  die  Zeit  der  setstue.  Daß  diese 
Verbreitung  aber  nicht  erst  mit  der  später  zu  besprechenden  Um- 
v^andlung  der  Wohnungseinrichtung  zusammenhängt,  dafür  bürgt 
außer  der  Altertümlichkeit  der  Einrichtung  selbst  die  Bezeugung 
derselben  für  das  Island  der  Sagazeit  (um  1000).  Daß  das  Halb- 
loft  sich  in  der  setstue  selbst  befand,  würde  ohne  weiteres  aus 
meiner  im  folgenden  zu  begründenden  Annahme  hervorgehen, 
daß   die   setstue  die  Hauptschlaf  statten  enthielt    Ja,  wenn  wir 


*)  Diese  Wörter  erinnern  an  das  echwedisohe  götnmaf  „verwahren", 
wohl  nur  zufällig  —  komppeli  =  gömmpäll7  Man  könnte  auch  an  skamm- 
paü  denken,  mit  Abfall  des  8  nach  finniscbem  Lautgesetz  =  „kurz  —  pall^. 
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die  bestimmten  Zeugnisse  der  altnorwegischen  Gesetze,  daß  die 
Wirte  selbst  in  der  Stube  schliefen,  auf  die  Pallstube  beziehen 
wollen,  könnte  diese  Schlaf  statte,  ohne  dem  paUr  zu  nahe  za 
treten,  in  diesem  Halbloft  gefunden  werden.  Daß  es  für  die 
ältere  Zeit  auch  in  der  eMasMli  vorkam,  ist  aus  jenen  isländi- 
schen Zeugnissen  abzunehmen.  Möglicherweise  kam  es  sowohl  in 
der  (pall-Jstue  vor,  wie  im  eldhüs.  Hierfür  könnte  mafl  anführen, 
daß  in  Rußland  die,  wie  später  dargetan  wird,  entlehnte  hohe 
Schlaf bühne,  pölati^  sich  entweder  in  der  izba  im  engeren  Sinne, 
oder  in  dem  Abschlage  des  culan,  der  dem  eldhüs  entspricht,  befindet 


Wenn  die  Annahme  zutrifft,  daß  das  Halbloft,  das  im  heid- 
nischen Island  in  der  sJcdli  genannt  wird,  in  die  setstue  gelangt 
ist,  so  gewinnt  schon  hierdurch  die  weitere  Annahme  an  Gewiß- 
heit, daß  das  gleiche  mit  der  altheidnischen  Hauptschla&tätte, 
dem  set  selbst,  der  Fall  ist.  Der  Ausdruck  setstofa  wird  verschieden 
erklärt,  je  nachdem  man  ihn  auf  ein  vorausgesetztes  set^  T^Sitz, 
Wohnung"  zurückführt  oder  auf  das  Schlafgerüst  des  sd.  Für 
das  Wesen  des  Gebäudes  ist  jener  Unterschied  insofern  gleich- 
gültig, als  es  keinen  Zweifel  leiden  kann,  daß  die  setstofa  von 
ihrem  ersten  Auftreten  an  stets  das  Hauptgebäude  und  die  eigent- 
liche Wohnstube  bezeichnet  hat,  er  wird  aber  von  Wichtigkeit 
durch  den  Umstand,  daß  die  setstofa  bei  der  letzteren  Ableitung 
das  set  als  ordentliche  Schlafstätte  der  Familie  enthalten  haben 
muß.  Wenn  Gudmundsson,  der  beide  Möglichkeiten  offen  läßt, 
in  letzterem  Falle  an  eine  bloße  Schlafstube  denkt  (S.  193),  so 
ist  das  angesichts  der  fortlaufenden  Quellenzeugnisse  über  den 
steten  Gebrauch  der  setstofa  für  alle  Rechtshandlungen  schwer 
zu  verstehen.  Fritzner  erklärt  denn  auch  setstofa  als  Wohnstube 
mit  dem  set  (dagligstue^  hvori  der  var  set). 

Vor  allem  wird  die  Ableitung  von  einem  allgemeinen  sef, 
„Sitz,  Wohnung",  gestützt  durch  die  Tatsache,  daß  noch  heutzu- 
tage entsprechende  Benennungen  in  Norwegen  und  bis  nach 
Schweden  und  Dänemark  hinein  verbreitet  sind.  Aasen  gibt  all- 
gemein scetehus  für  Wohnhaus  (hus)  und  sodestova  für  W^ohnstube 
{dagligstue)  mit  dem  Bemerken,  daß  in  Thelemarken  und  Halling- 
dalen  diese  Zusammensetzungen  statt  mit  scete-  mit  seta-  gebildet 
werden.     In  Schweden  wird  sätestofa  von   Hylten  -  Cavallius  als 
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alte  Benennung  des  Wohnhauses  in  Smaaland  erwähnt  und  seede- 
hus  tritt  uns  wiederum  in  der  gleichen  Bedeutung  an  der  äußer- 
sten Grenzmark  skandinavischer  Art  in  Schleswig  zwischen  Flens- 
burg und  Husum  entgegen  (Mejborg,  Nordiske  B0ndergaarde, 
S.  120).  Was  jene  beiden  Wörter  anbelangt,  die  zur  Benennung 
der  Wohnstube  heute  an  die  Stelle  yon  set  getreten  sind,  so 
gehören  sie  in  der  Bedeutung  „Sitz^  ^)  schon  der  alten  Zeit  an 
und  zwar  werden  steti  und  seta  (Genit  setu)  in  Zusammen- 
setzungen gebraucht  (z.  B.  stetespaUr^  setupdllr)^  aber  gerade  in 
Verbindungen  mit  einem  Grundwort  wie  hus  oder  stofa  kommt 
saeti  nie  Yor,  setu  selten  imd  nirgend  in  einer  Weise,  daß  man 
auf  einen  feststehenden  terminus  schließen  könnte  —  der  un- 
bestimmtere Gebrauch  des  einfachen  seta  selbst  als  „Sitz,  Ansitz, 
Wohnung''  (so  auch  in  der  Stelle  des  altnorwegischen  Gesetzes 
[NgL.  IV,  I,  S.  7]  für  das  Wohnhaus  selbst  gegen  den  sonst 
bekannten  Sprachgebrauch  imd  deshalb  angezweifelt)  gehört  nicht 
recht  hierher.  Es  ist  augenscheinlich,  daß  die  heutigen  Be- 
nennungen wie  stetestova  und  setiAstava  keine  selbständigen 
Bildungen  sind,  sondern  Umbildungen  des  alten  setstofa,  die 
eintraten,  als  das  Vorwort  set  unyerständlich  geworden  war  auf 
Grund  der  feststehenden  Bedeutung  von  setstofa  =  „Wohnstube'' 
und  im  Anschluß  an  einen  von  Eilert  Sundt  (S.  269  u.  Anm.) 
zunächst  für  Mandal  angemerkten  Sprachgebrauch  yon  „sitzen" 
für  „wohnen" ').  Es  ist  aber  nicht  mit  Sicherheit  nach- 
zuweisen, daß  irgend  ein  Wort,  das  „Sitz"  bedeutet,  in 
alter  Zeit  zu  Bildungen  zur  Bezeichnung  yon  Wohn- 
haus, Wohnstube  u.  dergl.  gebraucht  wird.  Das  Wort  set 
aber,  sofern  es  überhaupt  je  die  Bedeutung  von  „Sitz"  in 
dem  Sinne  von  sceti  gehabt  hat,  war  in  diesem  Sinne  schon 
lange  yor  der  Zeit  der  setstofa  veraltet  und  außer  Übung  ge- 
kommen und  stand  für  eine  Neubildung,  wie  setstofa^  nicht 
mehr  zur  Verfügung.  Für  eine  Neubildung  aber  des  14.  oder 
höchstens  des  13.  Jahrhunderts  müssen  wir  das  Wort  ansehen, 

^)  Die  regelmäJBigen  Ansdräcke  für  „Sitz"  sind  sess  and  sceti,  auch 
verbanden  til  sess  oc  sastis^  erftteres  vielleicht  für  einen  besseren  Sitz,  wie 
heutzutage  in  Sätersdalen  sesa  für  eine  krak  (Schemel)  mit  Lehne  gebraucht 
wird  (Eil.  Sundt,  S.  363). 

*)  Vgl.  auch  das  englische  sitting-room  und  das  sittende  des  Wismarer 
iDventariums  usw.  oben  S.  113. 

Bhamm,  üneitliche  Baaemhöfe.  40 
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da  vorher  zu  einer  derartigen  unterscheidenden  Benennung  Ton 
anderen,  etwa  auf  demselben  Anwesen  befindlichen  Stuben  kein 
Anlaß  vorlag  und  ein  Gegensatz  etwa  von  setsiofa  zur  PaU-sfo/b 
nach  der  verschiedenen  Einrichtung  des  gleichen  Wohnhauses  in 
verschiedenen  Gegenden  oder  unter  verschiedenen  Klassen  der 
Bevölkerung  nur  auf  die  uns  bekannte  se^-Verzimmerung  zurück- 
führen könnte.  Das  Wort  scedehus  kann  man  nicht  recht  direkt 
an  ein  altnordisches  sethus  anlehnen,  das  nur  ein  einziges  Mal 
als  emendierende  Variante  (zu  setu^  s.  oben)  erscheint  und  ist 
besser  als  eine  Nachbildung  von  setstofa  anzusehen,  aus  einer 
späteren  Zeit,  in  der  das  Wohnhaus  schon  begann,  mehrere 
Räume  einzuschließen  als  die  setstofa  selbst  Auch  die  Verbrei- 
tung des  scedehus  nach  Schleswig  dürfte  keine  Schwierigkeiten 
machen,  da  bei  der  Zusammensetzung  des  cimbrischen  HauaeS) 
das  auch  die  Wirtschaftsräume  umfaßt,  die  Einschaltung  von 
sethus  für  setstofa  gegeben  war  und  die  seddstoue  nach  einer  von 
Fritzner  (Ordbog,  2.  Aufl.  unter  setstofa)  gegebenen  Anführung 
aus  den  alten  dänischen  Balladen  0  SLXXch  in  Dänemark  n 
Hause  gewesen  sein  muß.  Wenn  man  dies  scedehtAS  nicht  anf 
die  setstofa  zurückführen  will,  würde  allerdings  das  vereinzelte 
Vorkommen  geeignet  sein,  die  Herleitung  zunächst  des  schleswig- 
schen  scedehus^  damit  aber  der  ganzen  Gruppe  von  einem  Worte 
für  „Sitz,  Wohnsitz"  zu  stützen.  Bis  auf  weiteres  betrachte  id 
als  entscheidend  für  die  hier  vertretene  Ansicht  eine  Stelle  der 
norwegischen  Gesetze,  die  auch  von  Fritzner  angezogen  wird,  in 
dem  über  ein  Jahrhundert  vor  der  ersten  urkundlichen  Bezeugung 
der  setstofa  niedergeschriebenen  FrostaJ)ingslov,  wo  es  heißt:  „id 
lade  dich  zu  Feuer  und  Herd  und  zu  dem  Hause,  in  welchem 
set'Zeug  gebreitet  wird"  (NgL.  I,  S.  218:  tu  ellz  oc  arins  oc  W 
pess  huss  er  setclcedi  ero  i  breidd).  Da  hier  unstreitig  dts 
Wohnhaus  gemeint  ist  und  da  nach  einer  anderen  Stelle  der  Ge- 
setze, in  der  setclcedi  neben  belJclcedi  genannt  wird  (NgL  I» 
S.  283),  unter  diesem  Ausdruck  nicht  Überzüge  über  Sitzplätxe, 
sondern  nur  über  den  set  als  die  ordentliche  Schlafstätte  Te^ 
standen  werden  können,  so  würde  man  diese  ganze  Formel  g^ 
radezu  als  Umschreibung  von  setstofa,  nach  der  bei  allen  Germanen 

')  Sv.  Orupdtvig  Danmarks  gamle  Folkeviser  IV,  S.  489  b:    heller  nl 
90 y  y  hoffuetloff  soffue  eUer  wi  teilt  dricke  ma:d  y  seddstoue. 


%. 
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beliebten  feierlichen  und  umständlichen  Ausdrucksweise  der  Rechts*' 
spräche  ansehen,  sofern  es  wahrscheinlich  wäre,  daß  jenes  Wort 
damals  schon  in  Gebrauch  war.  Befand  sich  aber  der  set  in  der 
stofa  —  und  das  geht  aus  der  Stelle  hervor  — ,  so  gibt  sich  von 
selbst  die  Annahme,  daß  die  Stube  eben  nach  diesem  set  be- 
nannt war. 

2.    Die  setstofa  auf  Island. 

Es  läßt  sich  nun  auch  der  Nachweis  erbringen,  daß  die  skandi* 
nayische  Stube  des  ausgehenden  Mittelalters  tatsächlich  den  set  ent- 
halten hat,  zunächst  für  Island  und  für  Schweden,  yielleicht  auch  für 
Norwegen  selbst  Wenden  wir  uns  zunächst  nach  den  Einrichtungen 
der  isländischen  Wohnung,  Yon  deren  späteren  Wandlungen  Gud- 
mundsson  gelegentlich  einige  Andeutungen  gibt,  die  leider  eine 
Hauptsache  vermissen  lassen,  nämlich  eine  Darlegung  über  die 
heutigen,  den  Abschluß  dieser  Entwicklung  bildenden  Verhältnisse. 
Diese  Nachrichten  sind  von  um  so  größerer  Wichtigkeit,  als  wir 
die  stattgefundenen  Veränderungen  auf  Grund  der  näher  be- 
kannten Einrichtung  der  Sagawohnung  genau  feststellen  und  als 
wir  weiter  mit  größter  WahrscheinUchkeit  annehmen  können, 
daß  die  isländische  Entwickelung  in  engem  Anschluß  an  die  der 
norwegischen  Heimat  erfolgte,  wie  auch  in  der  unten  angeführten 
Stelle  ausdrücklich  bemerkt  wird.  Wenn  wir  dann  hören,  daß 
die  isländischen  Bauten  späterhin,  nach  der  Vereinigung  mit 
Dänemark,  durch  die  „dänische  Weise^  beeinflußt  wurden,  so 
dürfen  wir  ähnlich  annehmen,  daß  die  erste  jener  vorhergehende 
Umwandlung  der  Stube,  von  der  Vidalin  (s.  unten)  redet,  nicht 
als  eine  selbständige  Schöpfung  der  Isländer  im  Anschluß  an  die 
Vorbilder  der  Kyrreschen  Halle  zu  betrachten  ist,  sondern  eher 
als  eine  Nachahmung  der  norwegischen  Bauernstube,  wie  sie  sich 
8chon  früher  auf  Grund  dieses  Vorbildes  gestaltet  hatte,  also 
eben  der  setstofa  — ,  dies  um  so  mehr,  als  die  isländische  Ent- 
wickelung, wie  Gudmundsson  ausdrücklich  angibt,  hinter  jener 
Norwegens  stets  um  mindestens  ein  Jahrhundert  zurückgebUeben  ist. 

In  der  ganzen  Sagazeit  behauptete  sich,  wie  Gudmundsson 
nachweist,  auf  der  Insel  die  alte  Pallstube  der  Heidenzeit,  mit 
Lang-  oder  Querpall,  mit  freiem  Herd  und  ohne  regelmäßige 
Schlafstätte.    Dann  wurde  sie  abgelöst  von  einer  Stube  ganz  ver- 
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schiedener  Gattung,  der  badstofa,  so  genannt,  weil  sie  einen  Ofen 
als  Feuerstätte  enthielt,  wie  die  alten  Badstuben  (Gudmundsson, 
S.  194  und  besonders  S.  243).  Von  der  Stellung  dieses  Ofens 
haben  wir  keine  Kunde,  da  er  ohnehin  längst  aus  der  Stabe  yer- 
schwunden  ist  infolge  der  Ausrottung  der  Wälder,  die  die  Isländer 
zwang,  sich  mit  der  animalischen  Wärme  zu  begnügen;  daß  der- 
selbe indessen  in  dem  Türwinkel  stand,  wie  in  der  norwegischen 
Rauchstube,  ist  ohne  besondere  Angaben  anzunehmen.  Wahr- 
scheinlich wurde  die  ganze  Türseite  am  Ofen  entlang  gleichfalls 
als  besonderer,  untergeordneter  Abteil  behandelt  Hier  befand 
sich  jedenfalls  dem  Ofen  gegenüber  auf  der  anderen  Seite  der 
Tür  das  mehrfach  erwähnte  rümflet  (von  ruiw,  „Raom^,  welches 
die  einzelnen  Sitzabteile  des  pallr  und  des  set  bezeichnet)  ab  ein 
„unansehnliches  Lager,  besonders  auf  dem  flachen  Boden''  (dies 
noch  die  heutige  Bedeutung:  Gudmundsson,  S.  217 1).  Die  weitere 
Umbildung  der  Stube  scheint  jedoch  nicht  mit  einem  Male  er- 
folgt zu  sein.  Wir  finden  noch  in  einem  Inventar  aus  dem  Jahre 
1615  (Gudmundsson,  S.  183:  badstofa  med  2  potluni)  in  der  Stube 
zwei  Falle  aufgeführt,  und  auch  der  götupallur  der  Anmerkung  *) 
kann  wohl  nur  als  Bezeichnung  des  alten  pdllr  im  Gegensati 
des  späteren  hdpaJlr  aufgefaßt  werden.  Über  den  Gang  der 
ganzen  Entwickelung  findet  sich  bei  Gudmundsson')  eine  kom 
Andeutung  nach  Vidalin  aus  der  Zeit  um  1700.  ^Aber  nachher 
wurden  die  Stuben  hier  zu  Lande  nach  der  Form  eingerichtet, 
welche  die  Nordleute  von  Olaf  Kyrre  lernten  und  ist  diese  Form 
der  drykkjusiofa  bei  uns  bis  auf  diese  Zeit  gewesen,  derart,  daS 
Hochtische   quer  vor  dem  Giebel  sind.     Aber  das  ist  nun  ent 


\ 


^)  Isl.  pjods.  II,  S.  99  bis  100  nach  Gudmundsson,  S.  219,  Anm.  4:  fir 
kann  pd  med  stulkunni  tnn  d  badstofuyölfid;  paUskäk  var  ödru  megitm  i 
badstofunnif  eins  og  pd  var  sidur.  fiar  var  rümflet  vinnukonunnar  og  6«W 
hün  honum  ad  setjast  par . . .  pegar  hdttatimi  var  kominn,  var  hanum  mW 
ad  Uggja  d  reidingstorfu  d  pallskdkinni  moti  stulkunni.  Vgl.  auch  a.  a.  Ol 
I,  S.  379. 

')  Isl.  pjods.  I,  S.  297,  bei  Gudmundsson,  S.  219,  Anm.  4:  gengur  hi* 
inn  d  golfid  og  ad  skör  fyrir  framan  rüm  p\  pvi  götupaXlur  var  I  hti- 
stofunni. 

')  S.  19),  Anm.  2:   En  sidar  urdu  stofur  her  d  landi  breyttar  eptk 
Pvi  formi,  sem  Xordmenn  laerdu  af  Olaß  Kyrra  og  hefir  Päd  form  drykkj^ 
gtofanna  verid  hjd  oss  alt  til  Pessa  tima,  ad  hdbord  eru  fyrir  Pverum  ftfi' 
En  Päd  er  nd  fyrst  d  Pessum  30  drum  sumstadar  tekid  til  ad  breytatt  ifpi 
d  danska  visu. 
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in  diesen  letzten  30  Jahren  mancherorts  aufgekommen,  sich  auf 
dänische  Weise  einzurichten.'^ 

Da  diese  Umwandlung  in  ausdrückliche  Verbindung  mit  den 
Neuerungen  Olaf  Kyrres  gesetzt  wird,  müssen  wir  auf  diese  näher 
eingehen  (ygL  Fms.  VI,  S.  439  bis  440;  Heymskr.,  S.  629;  Fagrsk, 
S.  149  u.  150;  die  Hauptstelle  ist  auf  S.  591,  Anm.  1  angeführt). 
Dieselben  bewegten  sich  in  zwei  Richtungen:  einmal  wurde  die 
offene  Feuerstelle  in  der  Mitte  durch  einen  Ofen  ersetzt,  der 
in  die  Ecke  der  Tür  gestellt  wurde;  damit  verlor  der  Raum 
seinen  bisherigen  Mittelpunkt,  den  leuchtenden  und  wärmenden 
Herd  und  die  Richtung  und  Bewertung  der  Sitzplätze  danach 
wurden  gegenstandslos.  Die  Ljore  blieb  allerdings  i),  indes  wenn 
die  Halle  ihrer  Geräumigkeit  halber  nicht  schon  mehrere  Licht- 
öffnungen besaß,  so  lag  nichts  im  Wege,  eine  solche  anderweitig 
anzubringen.  Damit  war  die  Bahn  zu  einer  anderen  Anordnung 
geebnet  Dies  geschah  unter  Bevorzugung  der  Hinterwand,  wo 
ein  Querpall  angebracht  wurde,  der  den  Namen  AdpaTZr,  „Hoch- 
pall^,  erhielt,  weü  er  höher  war  als  der  alte  Fall,  von  dem  er 
sich  auch  dadurch  unterschied,  daß  er  nicht  unmittelbar  als 
Sitz  benutzt  wurde,  sondern  lediglich  als  ein  erhöhter  Fußboden. 
Der  Ehrenplatz  des  Königs  befand  sich  auch  hier  auf  der  Mitte, 
aber  er^  wurde  nicht  mehr  öndvegi  genannt  —  diese  Benennung 
▼erschwand  — ,  sondern  „Hochsitz^,  hdsaeti.  Gudmundsson  nimmt 
an,  daß  der  „Hochsitz^  tatsächlich  durch  eine  Erhöhung  nach 
Art  eines  Thrones  ausgezeichnet  war,  wenn  nicht  bei  dem  ge- 
wöhnlichen Bauer,  so  doch  bei  den  Königen  und  Jarlen  ^),  während 
die  Auszeichnung  des  öndvegi  nur  in  seiner  Lage  gegeben  war, 
indes  liegt  darum  noch  nichts  der  Annahme  im  Wege,  daß  auch 

')  Baß  der  von  Olaf  eingeführte  Ofen  ein  Rancbofen  war  nnd  noch 
nieht  etwa  der  Peis,  ist  heute  allgemein  angenommen.  Nach  Nicolaysen  (Om  de 
Dord.  Ejöbst.  i  Middelald.  in  Hist.  Tidskr.  3  Raekke  I,  S.  394)  wird  im  Bergener 
ByloT  von  1276  noch  kein  Rauohfang  bei  den  Brandbestimmongen  erwähnt 
und  im  14.  Jahrhundert  noch  war  der  Rauchofen  allgemein  in  Drontheim. 

')  Wir  wissen,  daß  die  Würde  des  Adels  zu  einer  höheren  Pallstufe 
berechtigte  und  die  des  Königs  zu  einer  noch  höheren.  Von  dieser  Seite 
"Würde  der  Annahme  nichts  im  Wege  stehen,  daß  dieser  Unterschied  in  der 
Höhenlage,  der  innerhalb  des  öndvegi  selbst  vorkommen  konnte,  schon  vor- 
dem als  Hochsitz  bezeichnet  wurde.  Gudmundsson  würde  dabei  mit  der 
Ansicht  doch  im  Rechte  bleiben,  daß  die  Sagaschreiber,  wenn  sie  das  Wort 
hdsaeti  sehr  gewöhnlich  für  den  alten  öndvegi  gebrauchen,  sich  einer  unzu- 
lässigen Zeitwidrigkeit  schuldig  machen. 
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der  alte  öndvegi  in  irgend  einer  Weise  erhöht  gewesen  sein 
mochte. 

Während  wir  über  den  vorderen  und  hinteren  Abteil  des 
Raumes  und  seine  Benutzung  unterrichtet  sind,  erfahren  wir  nichts 
über  das  Mittelstück,  doch  ist  sicher,  daß  auch  hier  die  zwei 
Reihen  von  Bänken,  wo  nicht  der  Langpall  ^)  selbst,  blieben.  Es 
ist  aber  schon  an  anderer  Stelle  angedeutet,  daß  in  dieser  späteren 
Halle,  wo  nicht  stets,  doch  mehrfach  eine  Verquickung  der  Sitz- 
plätze mit  einer  Schlafeinrichtung  nach  Art  des  sei  stattgefunden 
haben  muß  und  eben  der  Umstand,  daß  im  Vergleich  mit  der 
älteren  Halle  die  Langsitze  hier  zum  Aufenthalt  des  untergeord- 
neten Gefolges  herabsanken,  konnte  einer  solchen  Verbindung  ron 
sei  und  bank  nur  günstig  sein. 

Die  Übereinstimmung  der  isländischen  baästofa  mit  der 
Kyrreschen  Halle  betätigt  sich  zunächst  in  zwei  Beziehungen,  in 
bezug  auf  den  Ofen  und  die  Hochbühne.  Ich  habe  schon  ander- 
wärts darauf  hingewiesen,  daß  die  alten  Germanen  vor  Einführung 
des  Christentums  nicht  den  Übergang  vom  offenen  Herd  zum 
Ofen  vollziehen  konnten,  da  sie  der  lodernden  Flamme  des  ersten 
zu  rituellen  Zwecken,  zur  Weihe  des  Trankes,  bedurften.  Dies 
ist  wohl  der  Hauptgrund,  weshalb  sie  nicht,  wie  die  Finnen  und 
Slawen  vor  ihnen,  dem  Ofen  iu  der  Stube  Aufnahme  gestatteten. 
Wie  bei  den  anderen  Stämmen  des  europäischen  Nordostens, 
waren  bei  ihnen  zwei  gänzlich  verschiedene  Gattungen  Öfen  seit 
unbekannter  Zeit  in  Gebrauch,  der  Steinofen  der  Badstube  und 
der  aus  Lehm  gefertigte  Backofen,  die  beide  darin  übereinstimmten, 
daß  sie  von  vom  geheizt  wurden,  von  den  Räumen  selbst,  denen 
sie  angehörten  —  sie  waren  Vorderlader,  um  einen  kurzen  Aus- 
druck zu  haben,  keine  Hinterlader,  wie  der  alte  deutsche  Bauem- 
ofen  — ,  und  daß  sie  keinen  Rauchfang  besaßen.  Der  Backofen 
wurde  gewöhnlich  aus  Lehm  gefertigt,  da  sich  ihm  mit  diesem 
weichen  Stoffe  am  besten  die  zweckmäßige  Gestalt  geben  Ueß, 
eine  geräumige  Höhlung  mit  kleinerer  Öffnung  und  ein  undurch- 
lässiger Mantel  —  beides,  um  die  Hitze  lange  zu  halten.  Der 
Ofen  der  Badstube  konnte  in   einem  Zeitalter,  das  keinen  Mörtel 


*)  In  der  Hirdskraa  von  Magnus  Haakonson  aus  dem  Ende  des  IS.Jakr- 
hunderts  wird  noch  der  scetespall  mit  dem  hasosti  de*  Königs  (auf  dem 
hdpallr)^  dem  hirdpaü  (unten  im  Räume)  entgegengesetzt  (S.  407  und  447). 
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kannte,  nur  aus  gehäuften  Feldsteinen  hergestellt  werden,  da  ein 
Ofen  aus  Lehm  das  Begießen  mit  Wasser  zur  Erzeugung  der 
Dampfhitze  nicht  vertragen  würde.  Beide  Ofengattungen  haben 
nun  wiederholt  als  Stubenöfen  Verwendung  gefunden.  Der  Ofen 
der  altslawischen  isttUni  ist  ursprünglich  ein  Backofen,  wie  sein 
Name  pec^  (vom  Stamme  pek^  „backen^)  und  seine  entsprechende 
heutige  Verwendung  besagt;  der  slawische  Steinofen,  kamenniea^ 
Jcamenka  (von  kamen\  „Stein^)  ist  in  der  Badstube  geblieben, 
mit  Ausnahme  des  tschechischen  Stubenofens,  Jcamna]  der  Ofen 
der  finnischen  pirtti  (vom  lithauischen  pirtis^  „Badstube^)  dagegen 
ist  ein  Steinofen  und  führt  deshalb  den  Namen  kiutoas^  von  kim^ 
„Stein'^  1).  Auch  in  Skandinavien  finden  wir  beide  Ofen  in  der 
späteren  Stube.  In  Schweden  ist  der  Backofen  in  die  Stube  ver- 
setzt (s.  S.  383  unten),  was  am  besten  daraus  ersichtlich,  daß  er 
heutzutage  dort,  wo  er  mit  dem  Spis  zu  einem  großen  Ofenwerk 
vereint  ist,  wiederum  nur  noch  zu  seinem  ursprünglichen  Dienste 
benutzt  wird;  dagegen  ist  nach  meiner  Annahme  der  Ofen  der 
alten  Rauchstube  in  Norwegen  und  Island  aus  der  Badstube 
hervorgegangen  und  ein  Steinofen.  Für  Island  genügt  die  Be- 
ziehung auf  die  Benennung  der  badstofa^  aber  auch  in  Norwegen 
wird  der  alte  Ofen  in  Schönings  Reisen  regovn  eller  badstuavn 
genannt  (bei  Eilert  Sundt,  S.  155).  Man  braucht  deshalb  nicht 
anzunehmen,  daß  in  jener  Zeit  des  18.  Jahrhunderts  die  Badstube 
noch  ihrem  ursprünglichen  Gebrauch  erhalten  war,  sie  wird  auch 
zu  Schönings  Zeit  schon  nur  mehr  zu  anderen  Nebenzwecken 
benutzt  sein,  wie  zum  Dörren  des  Kornes,  Malzes,  die  ihr  von 
Anfang  an  nebenbei  anhafteten  >),  wie  die  heutigen  „Badstuben^ 
der  bajuvarischen  Alpen  auch  nur  noch  als  „Brechelstuben'^  be- 
nutzt werden,  wie  sie  an  einigen  Orten  genannt  werden,  aber 
bezeichnend  ist  wieder,  daß  auch  der  rogovn  mittels  der  seine 


')  Näheres  über  diese  Verhältaisse  in  meiner  Arbeit  über  das  alt- 
slawische und  altfinnische  Haus. 

')  Fritzner  bemerkt  in  der  zweiten  Auflage  seines  Ordbok  unter  baä' 
stofa,  daß  unter  dem  Namen  hadstue  mancherorts  in  den  norwegischen 
Landbezirken  ein  abseits  von  den  übrigen  Gebäuden  gelegenes  Haus  vor- 
komme,  das  zum  Dorren  des  Kornes  vor  dem  Mahlen  diene  und  das  teils 
eine  Einrichtung  habe,  die  auch  zu  Dampfbädern  anwendbar  wäre  (wobei 
eben  nur  an  den  Steinofen  oer  alten  Badstube  gedacht  sein  kann),  teils  eine 
veränderte  Einrichtuug  erhalten  hat. 
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Oberfläche  deckenden  Steinplatte  dem  gleichen  Dörrzwecke  dienst- 
bar gemacht  wird.  Weiter  wird  der  erste  Ofen,  der  in  Island  in 
der  Stube  gebaut  ward  (im  Jahre  1316  auf  dem  Bischofssitz  Hölar), 
geradezu  als  ein  steinofn  gekennzeichnet  und  wenn  auch  die 
Stelle^)  dahin  yerstanden  werden  muß,  daß  der  Ofen  mit  einem 
Rauchfang  ausgestattet  war,  so  tut  das  nichts  zur  Sache,  da  an  den 
holzrerwüstenden  Peis  für  Island  schwerlich  gedacht  werden  kann. 
Daß  auch  der  norwegische  Rauchofen  von  Anfang,  wie  noch  heute, 
aus  Feldsteinen  errichtet  war,  beweist  die  wiederholte  Erwähnung 
von  ofngrjöt  in  der  letzten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts,  d.  h.  yoq 
aus  dem  Ofen  herausgerissenen  Steinen,  die  als  Wur^eschosse 
verwandt  wurden '). 

Die  zweite  Übereinstimmung  betrifft  den  Hochpall  auf  der 
hinteren  Giebelwand,  der  nach  Gudmundsson  der  isländischen 
Stube  bis  heute  zu  eigen  geblieben  ist  Auf  diese  Bühne  führten 
einige  Stufen.  Natürlich,  daß  die  Hochbühne  (auch  auf  Island 
hdpallr  oder  päinopt^  Gudmundsson,  S.  183)  der  isländischen 
Bauernstube  ein  anderes  Aussehen  zeigte,  als  die  der  königlichen 
Halle.  Hier  befand  sich  nach  der  oben  mitgeteilten  Stelle  Ton 
Vidalin  ein  ;,Hochtisch"  {hdbord)  quer  am  Giebel,  also  in  der- 
selben Aufstellung  wie  der  „Langtisch^  der  altnorwegischen  sä' 
stofa^  Ton  dem  er  sich  auch  in  seiner  Beschaffenheit  nicht 
unterschieden  haben  wird,  da  der  Name  „Hochtisch"  wie  der 
entsprechende  der  „Hochbank"  (ein  von  Gudmundsson,  S.  198, 
Anm.  1  angeführtes  Inventar:  stora  stofan  med  ...  habeck^  tröppuMs 
hdborde  . . .)  sich  nur  auf  die  Hochlage  der  Bühne  beziehen.  Eine 
dritte  Übereinstimmung  bezieht  sich  auf  die  ringsum  laufende 
Stufe,  in  Island  skör  oder  skdk  genannt,  wonach  diese  ältere 
Stube  den  Namen  skarabadsiofa  führte,  von  der  sich  Erinnerungen 
bis  auf  unsere  Tage  erhalten  haben ').    Der  umlaufende  Stufen- 

*)  Bisk.  sögur  I,  S.  830:  let  kann  gjöra  steinofn  t  timhrstofunna ,  9en 
gjört  var  i  Noregi  ok  bera  iH  reykinn^  pö  at  kann  scieti  ^jcäfr  inni.  Die 
merkwürdige  FassuDg,  daß  er  selbst  in  der  Stube  sitzt,  da  doch  der  Rauch 
hinaus  geht,  könnte  fast  auf  ein  hilcegger  gedeutet  werden.  Auch  in  der 
Mariusaga  wird  ein  steinofn  erwähnt  (nach  Fritzner ,  zweite  Auflage  unter 
steinnofn). 

•)  FmS.  VII,  323  in  einem  loff,  VIII,  166  in  der  konungssiofa, 
')  Gudmundsson,   S.  219,    Anm.   5   nach   einer   MitteUung:    fram  med 
rumunum  Idgu  hord^  alin  eda  nieir  d  haed,  er  voru  kalladar  fotaskarir  ed$ 
ikdkir,  müli  peirra  var  svo  torfgolf    Hjer  er  madur,  sem  man  eptir  sktm' 
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absatz  war  da  noch  eine  Elle  hoch,  vom  durch  ein  Brett  ge- 
halten und  mit  Torf  ausgefüllt  Der  Fall  im  Hintergrunde  der 
Stube  war  noch  höher  und  durch  wenige  Tritte  zu  besteigen. 
Auf  der  Bühne  waren  Schlafverschläge  für  die  Familie.  Über 
ihre  Stelle  ist  nichts  gesagt,  es  ist  indessen  anzunehmen,  daß  sie, 
wie  ehedem  in  der  sMli^  die  Rückwand  einnahmen.  Es  fragt 
sich  nur,  was  unter  lökrekja  zu  yerstehen  ist  An  einen  richtigen 
hvilugdf  zu  denken,  scheint  mir  ausgeschlossen  durch  den  be- 
schränkten Baum,  den  Tisch  und  Zubehör  Ton  Bänken  usw.,  die 
in  unserer  Stelle  lediglich  deshalb  nicht  besonders  genannt  werden, 
weil  sie  auch  später  blieben,  als  die  loirekja  weggefallen  war. 
Hierzu  paßt  auch  die  Bemerkung  Gudmundssons  (S.  223),  daß 
zuweilen  statt  der  Tür  nur  ein  Vorhang  war,  wie  das  auch  bei 
den  Butzen  in  neuerer  Zeit  sehr  gewöhnlich  ist.  Ich  halte  des- 
halb die  lökrekja  für  wirkliche  Butzen,  Schrankbetten,  wie  sie 
auch  später  in  Norwegen  eindrangen.  So  wird  die  isländische 
lökrekja  mit  der  niedersächsischen  Butze  und  dem  norwegischen 
skabseng  auch  die  Höhe  des  Bettrandes  besitzen  und  die  Not- 
wendigkeit einer  Trittstufe  geteilt  haben  und  als  solche  wird 
hier  wie  auch  anderwärts  die  lange  Tischbank  gedient  haben. 
Wenn  Vidalin  von  einer  späteren  Umbildung  der  Stube  nach 
dänischem  Muster  spricht,  so  kann  hiermit,  da  der  Mittelraum, 
wie  wir  sehen  werden,  im  wesentlichen  seine  Bestimmung  bei- 
behielt, nur  eine  andere  Einrichtung  der  Hochbühne  gemeint  sein, 
nämlich  die  Versetzung  des  Tisches  von  der  Mitte  der  Giebel- 
wand nach  der  Ecke  der  Langwand,  womit  vielleicht  der  Wegfall 
der  Schrankbetten  im  Zusammenhange  steht,  da  der  Tisch  bei 
dieser  seiner  neuen  Aufstellung  fast  die  ganze  Tiefe  der  Bühne 
allein  in  Beschlag  nahm.  Dieselbe  Veränderung  hat  sich  wenig- 
stens nach  Mejborg  (G.  D.  Hj.,  S.  109)  in  Dänemark  vollzogen. 

Was  nun  noch  den  mittleren  Abteil  betrifft,  zwischen  dem 
Bereich  des  Ofens  und  der  Hochbühne,  so  wissen  wir  von  Gud- 
mundsson,  daß  dieser  noch  heutzutage  auf  beiden  Seiten  von  den 
Schlafstätten  eingenommen  wird  und  daß  die  zwei  inneren  Säulen- 
reihen, die  sich  nach  ihm  in  der  isländischen  Stube  von  alters 


hadstofu,  par  sein  paUur  var  fyrir  stafni  nokkuä  meira  upphaekkadur  en 
skdkirnar  og  troppur  upp  ad  ganga;  ßar  svaf  famUian  %  lokrekkjum. 
J  3/.  var  og  Bkararrum  med  n\jadmarhdrri  skör. 
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her  ohne  konstruktive  Nötigung  erhalten  haben,  hauptfiächlich 
dazu  dienen,  den  Querbrettem  {brik)^  durch  welche  jene  Schlaf- 
verschläge  in  einzelne  Schlafstellen  (rüm  ^)  eingeteilt  werden,  einen 
Halt  zu  geben.  Es  ist  augenscheinlich,  daß  diese  ganze  Ver- 
zimmerung in  ihrem  Wesen  nichts  anderes  sein  kann  als  der 
alte  set^  der  aus  der  sJcdli  in  die  badstofa  herübergenommen  war« 
da  nach  Gudmundsson  die  altheidnische  Pallstube  keine  Schlaf- 
stelle besaß.  Eine  besondere,  schon  erwähnte  Eigentümlichkeit 
zeigen  die  Schlafverschläge  in  der  skarabadstofc^  die  eben  danach 
ihren  Namen  trägt  Vor  den  Schlafstellen  {rüm\  heißt  es  in  der 
oben  S.  629,  Änm.  3  wiedergegebenen  Stelle,  wie  schon  berührt, 
befand  sich  der  umlaufende  Absatz  in  Höhe  einer  Elle  (in  H^ 
wird  zum  Schluß  hinzugesetzt,  sogar  hüfthoch).  Dieser  föiskdr 
gehört  schon  der  Sagazeit  an  (Gudmundsson,  S.  219).  Wie  man 
sich  erinnern  wird,  lag  man  in  dem  alten  set  ursprünglich  der 
Quere  nach;  als  die  Querlage  später  mit  der  Längslage  yertauscht 
wurde,  gestaltete  sich  der  set  schmäler  und  man  benutzte  den 
dadurch  gewonnenen  Raum  zwischen  der  nunmehrigen  Vorder- 
wand des  set  und  den  inneren  Säulen  zur  Anlage  eines  fotskor, 
wörtlich  „Fußschemmel"  {skör  überhaupt  „Tritt,  Stufe"),  der  aber 
zugleich  als  Sitz  benutzt  wurde  und  schon  damals  nicht  zu  niedrig 
gedacht  werden  kann,  da  nach  der  Heimskringla  (S.  180)  König 
Olaf,  als  er  zur  Nachtruhe  sich  begab,  einen  alten  Mann  auf  dem 
fötskör  sitzend  fand.  In  jedem  Falle  trägt  der  fötskör  der  skara- 
badstofa  mit  seiner  Höhe  vom  Knie  bis  zur  Hüfte  durchaus  die 
Artung  einer  Bank  und  wird  deshalb  auch  in  der  obigen  Stelle 
der  Isl.  j[)j6dsögur  (I,  S.  297)  geradezu  als  ein  pall-Sitz  bezeichnet: 
götupdllr  (in  dem  Wörterbuch  nicht  erklärt)  offenbar  im  Gegen- 
satz zu  dem  hdpalhy  entweder  weil  die  umlaufenden  $/:ör- Sitze 
im  Verhältnis  zu  der  höheren  Bühne  als  tiefere  Gasse  {gata)  er- 
scheinen,  oder   weil   sie   gassenartig   den   Fußboden    einfassen*) 


\ 


')  rum^  „Raum'^,  kann  allgemein  für  jeden  Platz  gebraucht  werden,  vd 
dem  man  sitzt  oder  schläft,  auch  für  die  Sitze  auf  dem  Fall  oder  Bank,  be- 
sonders wo  sie  durch  die  Anordnung  ein  für  allemal  bestimmt  und  zu- 
gewiesen sind;  in  besonderem  technischen  Sinne  bedeutet  es  die  räumlich 
fest  abgeteilten  Schlafstellen  des  set. 

•)  Die  Bezeichnung  als  paUr^  föipaUr  kommt  für  den  Vorsprung  dei 
alten  set  schon  in  der  Sagazeit  vor  und  darf  nicht  auf  den  eigentlichen  PiH 
bezogen  werden  (Gudmundsson,  a.  a.  0.).  ^ 
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Auch  die  dahinter  laufende  Schlafverzimmerung  kann  nicht  er- 
heblich höher  gewesen  sein,  zumal  wenn  man  berücksichtigt,  daß 
das  alte  set  nur  zwei  Stämme  zählte,  wobei  die  Unterschiede  in 
der  Höhe  fast  nur  durch  das  dem  eigentlichen  set  aufgenutete 
Randbrett  bezeichnet  wurden.  Vielleicht  ist  der  Name  fötskor  auch 
im  Gegensatz  zum  paU-skor  gemeint,  wie  nach  Vigf.-Gleasbys 
Wörterbuch  die  Oberfläche  der  Hochbühne  heutzutage  genannt 
wird.  Ohne  die  Hinweise  auf  die  abgeteilten  Schlafstellen  {rüm) 
und  den  Namen  der  skarabadstofa  selbst,  der  den  Unterschied 
▼on  der  gewöhnlichen  baästofa  lediglich  in  den  fotskör  setzt, 
könnte  man  auf  den  Gedanken  verfallen,  daß  mit  dem  Ausdruck 
gciupdHur  ein  echter  pall  und  mit  dem  Worte  pallskdk  für  fotskör 
in  derselben  Schrift  (Isl.  {>}.  U,  S.  99  bis  100,  s.  oben)  gleichfalls 
eine  Vorstufe  der  päll  gemeint  sei.  Wie  die  Sache  aber  liegt, 
sind  diese  übertragenen  Benennungen  von  Wichtigkeit,  weil  sie  die 
Möglichkeit  offen  lassen,  daß  das  Wort  pall  auch  schon  in  älterer 
Zeit  für  eine  pallartige,  dem  set  vorgebaute  Sitzstufe  Verwendung 
fand.  Diese  skarabadstofa  stellt  offenbar  die  schon  längst  ver- 
altete zur  Sage  gewordene  ältere  Stufe  der  baästofa  dar,  welche 
zunächst  die  Pallstube  ablöst  und  zeitlich  der  norwegischen  set- 
stofa  entspricht. 

3.    Die  setstofa  in  Schweden. 

Wie  schon  gelegentlich  berührt  ist  (S.  508  f.,  512,  630),  unter- 
scheidet sich  die  schwedische  setstofa  nicht  unwesentlich  von  jener 
Norwegens,  hauptsächlich  darin,  daß  die  Feuerstelle  des  stekarehus^ 
der  Backofen  samt  der  Herdgrube  an  Stelle  des  arinn  in  die 
stofa  versetzt  wurden,  was  in  Norwegen  auch  da  nicht  geschehen 
ist,  wo  wir  —  in  den  nordwestlichen  Fjordstrichen  —  den  regovn 
in  der  sästue  finden,  da  dieser  Steinofen  aus  der  Badstube  her- 
vorgegangen ist.  Infolgedessen  verlor  sich  das  stegerhus  auf  den 
Bauernhöfen  Schwedens,  während  es  sich  in  Norwegen  gerade  in 
dem  Bereiche  des  regovn  größtenteils  bis  auf  unsere  Zeit  er- 
halten hat. 

Die  ältesten  Überlieferungen  über  den  Hausbau  in  der  Land- 
schaft Smaaland,  die  tief  im  Innern  des  südlichen  Landesteiles 
gelegen,  ohne  Verbindung  mit  dem  Meere  und  den  großen 
Städten,    ohne    hervorragenden    Ackergrund,    wiewohl    reich    an 
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Wasser,  Wald  und  Weide,  wahrscheinlich  erst  spät  in  festen 
Anbau  genommen,  bis  auf  den  heutigen  Tag  nur  dünn  besiedelt, 
ohne  zusammenhängende  Dörfer  und  nur  mit  Elinzelhöfen  be- 
setzt ist  Die  älteste  Beschreibung  des  smaaländ ischen  Hauses 
verdanken  wir  G.  y.  Linne  (Skanska  resa  aus  dem  Jahre  1749, 
1874,  S.  25  ff.),  noch  ergiebiger  ist  jedoch  das  Buch  von  Hylten- 
CavalUus  (Wärend  og  Wirdame  11,  1868,  S.  172  fE.)  über  die  w 
Smaaländ  gehörige  Landschaft  Wärend,  dessen  Verfasser,  ob- 
gleich er  ein  Jahrhundert  später  schrieb,  für  die  Srschließmig 
der  mittelalterlichen  sätestofva  eine  außerordentliche  Vertrautheit 
mit  den  tTberlieferungen  seiner  Heimat  wie  diQ  Benutzung  Ton 
älteren  Niederschriften,  Gerichtsbüchern  usw.  zugute  kommt  Da 
dies  überhaupt  die  einzigen  genauen  Beschreibungen  sind,  die 
wir  von  mittelalterlichen  Stuben  derart  haben,  gebe  ich  sie  in 
etwas  ausführlicherem  Auszuge,  wobei  ich  die  Abweichungen  eines 
der  beiden  Autoren  besonders  anmerke. 

Das  mehr  lange  als  breite  Haus,  das  stets  yon  Osten  nach 
Westen  gelegt  ward,  mit  der  Hauptlangseite  nach  Süden,  hatte 
am  östlichen  Giebel  seinen  Eingang  auf  der  Südseite,  der  zunächst 
in  eine  Vorstube  führte.  Die  Langwände  der  Stube  wurden  ganx 
niedrig  gezimmert,  knapp  über  fünf  bis  sechs  Ellen  hoch,  die 
Balken  waren  ursprünglich  nicht  behauen.  Zum  Schutz  gegeo 
Kälte  und  Zug  wurden  sie  auf  der  Außenseite  mit  einer  Um- 
wallung von  Soden  gedeckt.  „Hierdurch  wurde  unter  den  Lang- 
wänden der  Stube  eine  niedrige  Grasbank  gebildet,  die  den 
Namen  iorfbänk  führte  und  auf  der  die  alten  Leute  zu  sitzen 
pflegten,  wenn  sie  mit  ihren  Gästen  unter  freiem  Hinunel  trinken 
wollten  (Hylten-Cavallius)."  Das  Innere  der  Stube  bildete  einen 
einzigen  offenen  Raum,  in  welchem  aber  gleichwohl  drei  Abteilungen 
unterschieden  werden  können,  die  sich  sowohl  durch  die  ganze 
Einteilung  abmarken,  wie  durch  zwei  dicke,  geschälte  Stangen,  die, 
im  Sparren  werk  des  Daches  befestigt,  der  Quere  nach  über  die 
Stube  hinweglaufen  und  den  Namen  „Kronstangen^  führen.  Der 
unterste  Raum  bis  zur  ersten  Kronstange  gehörte  ausschließlich 
der  niederen  Haushaltung  an  und  besaß  lange  Zeit  keine  Diele, 
sondern  den  bloßen  Erdboden  (also  wie  in  der  norwegischen 
Rauchofenstube).  Zunächst  der  Tür  steht  der  Backofen  mit  d» 
grufva  und   dem  spiSy  die  zusammen  ein  gewaltiges  Mauerwerk 
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ausmachen  (mi«r),  das  fast  die  Hälfte  dieses  Raumes  einnimmt 
Der  die  Ecke  einnehmende  spis  ist  von  der  grufva  durch  eine 
Zwischenmauer  geschieden  und  stützt  sich  nach  der  Stube  zu 
auf  eine  Stange,  ddstäng.  Nach  Linne  wurde  die  Oberfläche, 
auf  die  ein  enger  Aufgang  führt,  zum  Trocknen  von  Korn 
benutzt  und  diente  auch  als  Nachtlager  für  arme  Häuslinge. 
Daß  der  vom  offene  spis^  der  zum  Kochen,  Heizen  und  Leuchten 
gebraucht  wird,  erst  später  hinzugetreten  ist  und  dem  Ofen 
samt  Feuergrube  seine  hauptsächlichsten  Verrichtungen  ab- 
genommen hat,  wurde  schon  an  anderer  Stelle  bemerkt  Tat- 
sächlich fand  Linne  (Sk.  resa,  S.  98ff.)  im  Jahre  1749  in  dem 
Striche  zwischen  Raflunda  und  Gimbrishamn  die  Stube  noch 
ohne  spis  und  Schornstein,  wobei  der  B|iuch  aus  der  Tür  ent- 
weichen mußte.  Auf  der  anderen  Seite  ist  die  sogenannte 
^Kälberbank^,  an  die  in  alter  Zeit  die  Kälber  angebunden  wurden. 
(Zur  Zeit  S.  Kiechels  fand,  wenn  er  nicht  übertreibt,  die  Auf- 
nahme von  Jung-  und  Federvieh  in  der  Stube  noch  in  weit  aus- 
gedehnterem Umfange  statt)  „Hier  wird  Brot  gebacken,  Bier  ge- 
braut, gespeist,  gearbeitet,  gesponnen,  alles  beim  Feuerschein  von 
der  Grube^  (Hylten  -  Gavallius).  Der  mittelste  Raum  zwischen 
beiden  Kronstangen  bildete  in  größeren  Häusern  ein  geräumiges 
und  gleichförmiges  Viereck.  Dies  war  zunächst  bestimmt  für  das 
tägliche  Lieben  des  Hausvolkes  und  hatte  eine  Diele.  Längs  der 
Nord-  und  Südwand  liefen  zwei  breite  Bänke,  je  von  drei  runden 
Balken  auf  gezimmert,  etwa  in  der  Höhe  einer  Elle  (norre  bänk^ 
södre  bänh).  Auf  diesen  Bänken  hatten  die  Hausleute  bei  Tage 
ihren  Sitzplatz,  in  ihnen  ihre  Schlafstätte  bei  Nacht.  Zu  diesem 
Zwecke  waren  sie  mit  Stroh  ausgefüllt,  über  das  eine  wollene 
Decke  und  im  Winter  ein  Schaffell  gelegt  wurde.  Ein  Sitzbrett 
war  nur  zuweilen  vorhanden.  Die  innerste  Abteilung  vertrat  die 
gute  Stube  imd  hier  stand  an  der  Giebelwand  eine  Bank  (^oR- 
bänk  statt  gafvelbänk)^  die  sich  nach  Linne  von  den  anderen 
Bänken  nicht  unterschied,  aber  nach  Hylten-Cavallius  (schon  nach 
den  alten  Gerichtsbüchem)  mit  einem  festen  Sitzbrett  versehen 
war  und  vielleicht  aus  diesem  Grunde  auch  schlechthin  bänk 
genannt  wurde.  Vor  der  gallbänk  stand  ein  großer  Tisch.  An 
diesem  Tische  wurde  jedoch  (nach  Hylten-Cavallius)  nur  bei  be- 
sonderen Gelegenheiten  gespeist,  für  gewöhnlich  wurden  die  Mahl- 
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zelten  an  einem  kleinen  versetzbaren  Tische  in  der  Nahe  der 
Herdstelle  eingenommen,  also  nach  altnordischer  Art.  An  die 
schmale  Seite  des  Tisches  nach  Norden  schloß  sich  an  die  Nord- 
bank eine  kurze,  etwas  erhöhte  Bank,  die  den  Raum  bis  zur 
Giebelbank  ausfüllte  und  den  Hochsitz  (högsäte)  des  Bauern  und 
zugleich  den  Ehrensitz  der  Gäste  ausmachte.  Nach  Hylten-GaTallins 
schliefen  in  dieser  Bank  die  Wirtsleute.  Noch  später  führte  das 
Bett,  das  an  die  Stelle  dieser  Bank  trat,  den  Namen  hjfsUi 
(S.  184).  Die  gdllbänJc  nahm  jedoch  nicht  die  ganze  Wandlänge 
ein,  sondern  ließ  Baum  für  eine  kleine  Tür,  die  ursprüngUch 
in  den  alten  Gerichtsbüchern  als  löndörr  (altn.  lanndyrr)  be- 
zeichnet wurde,  also  eine  geheime  und  Nottür  Yorstellte,  wie 
wir  sie  schon  von  Island  her  kennen,  zu  Linnes  Zeit  sidi 
aber  in  eine  bakhusdörr  verwandelt  hat,  die  in  eine  hier  ange- 
brachte Vorratskammer  {bakhus^  bak^  „hinter^,  schon  im  alteD 
Westgötalag  bakherbergt)  führte.  Gegen  den  Tisch  zu  ist  diese 
Tür  durch  eine  Bretterwand  verkleidet  Neben  der  Tür  in  dieser 
Ecke  steht  nach  Linne  das  Bett  der  Wirtsleute,  das  in  späterer 
Zeit  die  Schlafstelle  im  Hochsitz  ersetzte.  An  der  freien  Seite  des 
Tisches  fand  sich,  wie  gewöhnlich  in  derartigen  Stuben  und  auch 
in  den  russischen,  eine  lose  Bank,  die  den  schon  aus  der  alt- 
nordischen stofa  bezeugten  (Gudmundsson,  S.  190  forsaeti)  Nameo 
forsäte  oder  schlechtweg  säte  führt  i).  Unbegreiflicherweise  führt 
Gudmundsson  S.  214  dies  Wort  an  zum  Hinweise,  daß  der  sd  ur- 
sprünglich einen  Sitz  bedeutet  haben  möchte.  Aber  säte  ist  doch 
nichts  anderes  als  das  altnordische  sceti^  dänisch  und  norwegisch 
S(Bde^  „Sitz^  und  hat  mit  set  nichts  zu  tun.  Dagegen  führte  nach 
Hylten-Cavallius  (S.  202)  diese  ältere  Stube  den  Namen  säks- 
stofva^  wobei  weder  an  jene  Bank,  noch,  wie  Hylten  will,  an  den 
Hochsitz  (högsäte)  zu  denken  ist,  denn  dieses  sät^s-stofva  wird 
sicher  dasselbe  Wort  sein  wie  die  alte  setstofva  (s.  oben). 

Machen  wir  zunächst  Halt  bei  der  Betrachtung  der  Feuer- 
stätte.   Die  Verquickung  des  Backofens  (t^gn)  mit  einer  Herdstelle 


^)  Die  ganze,  hier  besonders  nach  Hylten-Cavallius  geschilderte  EÜnricb- 
tung  erhielt  sich  etwa  bis  zum  Ende  des  17.  Jahrhunderts.  Die  späteres 
Verändeningen,  der  £rsatz  der  Schlafbänke  durch  wirkliche  Betten,  das  Auf- 
kommen von  Schränken,  das  Abkommen  des  beweglichen  Eßtisches  und  di« 
Verlegung  der  Mahlzeiten  nach  dem  festen  Langtische  usf.  berühren  uns  nicht. 


I 
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a  vor  dem  Ofenmunde  (ßrufva^  s.  S.  383)  ist  für  die  alte  Wohnstube 
^.  in  Schweden  bezeichnend  (s.  oben  Fig.  77)  und  geht  nach  unseren 
Quellen  vom  Sunde  bis  zum  äußersten  Nordland  hinauf  (Jemt- 
land,  Mandelgren,  Fig.  51).  Es  ist  schon  früher  bemerkt,  daß 
^  dies  Ofenwerk  später  im  Laufe  der  Neuzeit  vielfach  durch  die 
,  Angliederung  des  spis  veryoUständigt  ward,  der  dem  agn  das 
Yon  ihm  zeitweise  übernommene  Amt  der  Erwärmung  abnahm 
und  ihm  nur  sein  ursprüngliches  Geschäft  des  Brotbackens  über- 
ließ. Doch  ist  dies  durchaus  nicht  allgemein.  Bei  Mandelgren 
finden  sich  Beispiele  aus  Schonen  (Taf.  YIU,  Fig.  49,  P&arp), 
Smaaland  (Taf.  VII,  Fig.  61),  öland  (Taf.  VII,  Fig.  62)  und  Jemt- 
land  (Taf.  VI,  Fig.  51),  bei  denen  der  spis  fehlt.  In  einigen 
anderen  Fällen  ist  die  ältere  Herdstelle  zu  einer  Art  spis  aus- 
gebaut, wobei  das  ganze  Ofenwerk  sich,  wie  der  einzelne  spis^ 
schräg  nach  der  Mitte  des  Raumes  wendet  (Taf.  VII,  Fig.  55, 
Dalame  und  Fig.  58,  Smaaland;  vgl.  auch  Taf.  VIII,  Fig.  65, 
Halland).  Wie  man  sieht,  erstrecken  sich  diese  Übergänge  über 
ganz  Schweden.  Man  könnte  nun  in  der  Ablösung  des  spis  eine 
Vereinfachung  sehen  wollen,  veranlaßt  durch  das  Hinzutreten 
einer  zweiten  Stube  mit  einfachem  spts,  wobei  die  alte  Haupt- 
stube zur  Winterstube  bzw.  Küche  herabgesetzt  wurde,  wie  denn 
eine  solche  Scheidung  auf  d«n  Rissen  Mandelgrens  verschiedent- 
lich angedeutet  wird  —  also  gewissermaßen  ein  Rückfall  auf 
die  ältere  Stufe  mit  Pall-sf o/a  und  eld-  oder  stekarehüs.  Indes 
wenigstens  auf  dem  Risse  aus  Päarp  (s.  oben)  findet  sich  in  der 
Sommerstube  gar  keine  Feuerstelle,  auch  paßt  zu  jener  Annahme 
nicht  recht,  daß  auf  einem  Risse,  den  Mejborg  aus  Halland  gibt 
(G.  D.  Hj.,  Fig.  96),  gerade  der  (hier  nicht  an  der  Ecke,  sondern  an 
der  Seite  des  mur  eingelassene)  spis  als  vinterslcorsten^  die  Herd- 
stelle vor  dem  ugn  als  sommerskorsten  bezeichnet  wird.  Und  auf 
unserem  Risse  aus  Halland  (Fig.  99)  ist  die  vor  dem  ugn  befind- 
liche Herdstelle  geradezu  als  spis  bezeichnet.  Jedenfalls  deuten 
schon  diese  mannigfachen  Abartungen  und  Übergänge,  die  offen- 
sichtlich auf  das  Eingreifen  des  spis  zurückgehen,  darauf,  daß  die 
ursprüngliche  Feuerstelle  der  setstofa  über  alle  schwedischen  Lande 
hinweg  der  Backofen  (ugn)  mit  Herd  (grufva)  war  und  zwar  ohne 
Bauchfang,  der  erst  dem  spts  entnommen  wurde.  In  diese  Zeit- 
läufte führt  uns  die  Schilderung  des  Samuel  Kiechel  (Die  Reisen 
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des  Samuel  Eirchel  yon  1585,  S.  82  ff.),  wenn  er  von  Smaaland 
ganz  allgemein  bemerkt,  daß  die  Bauern  „statt  des  Ofens  den 
Backofen  gebrauchen^  (s.  auch  S.  383).  Eine  sehr  ursprüngliche 
Form  dieser  alten  Anlage  zeigt  uns  die  Abbildung  (und  Biß, 
Taf.  YIII,  Fig.  48)  aus  Päarp  in  Schonen,  wo  der  Grund  des 
Ofens  samt  dem  in  Form  eines  Trapezes  breit  vorgelegten  Herde, 
wenn  überhaupt,  kaum  merklich  über  dem  Fußboden  erhöht  ist, 
so  daß  wir  nur  den  Bauchfang  wegzudenken  brauchen,  um  uns 
in  das  Zeitalter  der  „Herdgrube^  versetzt  zu  fühlen. 

Das  zweite,  was  bei  der  Betrachtung  dieser  Stube  ins  Auge 
fällt,  ist  die  Einrichtung  der  Schlafbänke.  Dieselben  Schlafbinke, 
„eine  Elle  hoch,  hohl,  mit  Stroh  und  langen  Kissen  belegt'',  werden 
von  Linne  (Reise  in  Oland  und  Gotland,  S.  167)  noch  für  Oland 
erwähnt  und  wurden  von  Fr.  y.  Schubert  (Beise  durch  Schweden 
1823  I,  S.  118)  noch  in  Blekingen  vorgefunden.  Eigentlich  sind  ei 
keine  Bänke,  sondern  Schlafstätten,  die  notdürftig  zum  Sitzen  he^ 
gericKtet  sind  und  die  nur  als  eine  Verkümmerung  des  sd  be- 
trachtet werden  können.  Abgesehen  von  dem  Vertauschen  der 
Querlage  mit  der  Längslage  beim  Schlafen,  die  schon  der  Saga- 
zeit angehört,  war  diese  Vereinfachung  wohl  durch  die  Veränderung 
des  Dachgerüstes  und  den  Wegfall  der  Säulenreihen  gegeben,  so- 
fern diese  überhaupt  jemals  sich  hier  gefunden  habend).  Einen 
letzten  und  verkümmerten  Bückstand  der  sef-Pfosten  kann  nun 
in  der  von  Mejborg  abgebildeten  alten  Stube  aus  Halland  sehen 
(s.  oben  Fig.  77).  Der  Zweck  der  Pfosten,  die  sich  anscheinend 
von  dem  Bettrande  selbst  erheben,  kann  nur  in  der  Scheidung 
der  Schlafstellen  gefunden  werden.  Dann  aber  kann  die  Bohle, 
die  sie  oben  verbindet,  als  Ersatz  für  die  ursprünglich  von  den 
Säulen  getragenen  Seitenänse  gefaßt  werden. 

Man  könnte  hierfür  auch  den  schon  erwähnten  Umstand 
geltend  machen,  daß  die  einzige  wirkliche  Bank  der  Stube,  die 
gaJlbänk^  auch  im  eigentlichen  Sinne  bänk  genannt  wird,  worani 
man  schließen  darf,  daß  die  Schlafbänke  ursprünglich  einen  anderen 

^)  Möglich,  daß  das  Vorbild  dieser  Schlafbänke  im  Loft  zu  sooben  iit 
das  von  Anfang  an  bei  dem  selbstverständlichen  Aasschlaß  eines  Flet  is 
dieser  Höhe  nur  eine  ähnliche  Einrichtung  gehabt  haben  kann,  ohne  doA 
den  eigentlich  an  die  Säulenreihen  gebundenen  sei  zu  besitzen.  Dies  würde 
sich  allerdings  mit  meiner  früheren  Erklärung  des  set  nicht  vereinigen 
lassen. 
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Namen  gehabt  haben  müssen.  Des  weiteren  ist  es  klar,  daß  diese 
Stube  eine  zusammengesetzte  Bildung  ist,  die  aus  einer  Ver- 
schmelzung der  einfachen  stofa  und  des  stekarehiis  entstanden 
ist,  wie  letzteres  in  den  alten  schwedischen  Gesetzen  des  13.  und 
14.  Jahrhunderts,  sofern  sie  überhaupt  eine  YoUständige  Auf- 
zählung der  Gebäude  enthalten,  noch  regelmäßig  neben  der  stofa 
genannt  wird.  Die  sonst  nicht  unwahrscheinliche  Vermutung, 
daß  gerade  diese  Vereinigung  des  stekarehüs^  das  ja  möglicher- 
weise in  der  Art  des  älteren  eldhüs  in  Island  die  Schlafstätten 
enthalten,  mit  der  stofa  den  Grund  zu  der  Umgestaltung  des 
letzteren  und  der  Aufnahme  der  Schlafstätten  in  selbige  gegeben 
hätte,  wird  jedoch  dadurch  ausgeschlossen,  daß,  nach  Hylten- 
Cavallius^  Angaben  zu  schließen,  das  stekarehüs  auf  den  größeren 
Höfen  noch  zu  einer  Zeit  vorkam,  als  die  oben  beschriebene 
Einrichtung  der  Stube  —  zufolge  der  Andeutungen  der  Ge- 
richtsbücher —  im  wesentlichen  schon  vorhanden  war^).  Wir 
haben  uns  diesen  Fall,  wobei  neben  der  stofa  das  stekarehüs 
fortbesteht,  ähnlich  zu  denken,  wie  die  Einrichtung  imi  westlichen 
Norwegen,  wo  der  alte  Rauchofeu  der  Stube  nur  zum  Heizen 
gebraucht  und  im  eldhüs  gekocht  wurde.  Möglich  auch,  daß  jenes 
stekarehüs^  wie  heute  das  eldhüs  in  einigen  Landschaften  des  nörd- 
lichen Schwedens  und  Norwegens,  nur  als  Sommerküche  diente. 
Die  im  vorstehenden  wiedergegebene  Beschaffenheit  der  mittel- 
schwedischen Stube  scheint  sich  zunächst  im  ganzen  südlichen 
Teile  des  Landes  ausgebildet  zu  haben.  Mejborg  gibt  aus  den 
entlegenen  Strichen  der  alten  dänischen  Provinzen  Blekingen, 
Schonen  und  Halland  Mitteilungen  über  die  ältere  Stube  (Gamle 
Danske  Hjem  1888,  S.  81ff.),  nach  denen  dieselbe  im  wesent- 
lichen auf  die  von  Smaaland  zurückweist,  wenn  auch  die  Alter- 
tümlichkeit ihrer  Einrichtung  schon  erhebliche  Einbuße  erlitten 
hat  Auch  hier  finden  wir  in  dem  durch  eine  tief  eingehängte 
(so  Mejborg,  vergleiche  jedoch  unseren  Riß  Fig.  99)  Stange  ab- 
geschränkten Vorderraum  den  miir^  sowie  einen  Unterstand  für 
Kälber  und  anderes  Kleinvieh,  die  sog.  kätte.  Auch  hier  haben 
wir  in  dem  —  übrigens  nicht  weiter  geteilten  —  Hauptraum  die 
nörrebänk  und  söndrebänk^  die  jedoch  schon  zu  wirklichen  Bänken 

^)  Nach  Hylten  war  ein  besonderes  stekarehüs  noch  im  Jahre  1639  auf 
einem  Pfarrhofe  vorhanden. 

Bbamm,  Urseiiliche  Bauernhöfe.  ^"^ 
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geworden  sind,  und  sodann  hinter  dem  Tische  die  gatXboKik, 
Wichtig  ist  Mejborgs  Bemerkung,  daß  auf  der  Nordbank  die 
Männer,  auf  der  Südbank  die  Weiber  ihren  Platz  hatten.  Von 
einer  solchen  Gepflogenheit  ist  bei  Hylten-Cayallius  nichts  zu  lesen, 
dagegen  bemerken  beide  übereinstimmend,  daß  bei  den  MaU- 
zeiten  die  Männer  hinter  dem  Tische  auf  der  Giebelbank  saBen, 
während  die  Frauen  die  lose  Bank  {forsctde^  auch  bei  Mejborg) 
einnahmen.  Einen  weiteren  Fingerzeig  über  die  Yerbreitimg 
dieser  Stube  finde  ich  in  der  Benennung  der  Giebelbank.  Zu- 
nächst ist  die  galbänk  in  unserer  Bedeutung  aus  den  Land- 
schaften Oster-  und  Westergötland  bezeugt  i).  Dann  aber  konunt 
die  galbänk  in  dem  alten  Gesetze  der  im  Norden  Schwedens  ge- 
legenen Landschaft  Heisingen  Yor  (Helsingelag  Manh.  Balk  VI,  §  2 
bei  CoUin  und  Schlyter),  zugleich  das  einzige  alte  Gesetz,  das  eine 
Reihe  Ton  Andeutungen  über  die  damalige  Einrichtung  der  Stube 
enthält,  die  leider  gerade  in  der  Hauptsache  schwer  zu  deuten 
sind.  Das  Gesetz  bringt  für  den  im  Hause  yerübten  Totschlag 
eine  Stufenfolge  von  Bußen,  die  mit  der  Schwelle  beginnen  und 
um  so  höher  ansteigen,  je  tiefer  der  Ort  der  Tat  nach  dem  Innern 
der  Stube')  zu  gelegen  ist.  Die  Unterscheidungen  sind  folgende: 
zwischen  Schwelle  und  Herd  {ärinn)]  am  Herd,  zwischen  Herd 
und  galbänk;  auf  der  galbänk;  zwischen  galbänk  und  qwinno- 
bänk\  auf  der  qtvinnobänk.  Die  weitere  Stufe:  „wird  ein  Mann 
erschlagen  in  seinem  Bett",  ist  wohl  allgemein  gemeint  und  nicht 
allein  auf  die  Stube  zu  beziehen,  wie  aus  der  Unterbrechung  der 
reinen  Aufzählung  und  dem  Beginne  des  neuen  Satzes  erhellt 
Wir  sehen  aus  dieser  Aufzählung,  die  von  der  in  dem  einen 
Giebel  gelegenen  Tür  in  der  Richtung  nach  dem  anderen  Giebel 
fortschreitet,  zuerst,  daß  der  Herd  sich  noch  an  seiner  alten  Stelle 
mitten  in  der  Stube  erhalten  hat  Dagegen  wird  der  öndvrgi 
nicht  genannt,  was  bei  der  besonderen  Würde  des  Ehrensitzes  zu 
erwarten  wäre,  zumal  der  Antweg  in  dem  norwegischen  Gesetxe 
bei  dem  gleichen  Anlasse  allein  durch  eine  besondere  Erwähnung 


*)  Nach  Ihres  Wörterbuch  aus  dem  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  in 
Schlyters  Glossar:  eoiUm  nomine  (galhaenk)  Ostrogathi  teste  Ihre  designant 
princeps  sedile  in  cuhiculo  et  Vestrogothi  scamnum  ante  mensam  posituwu 

')  Der  Ausdruck  „Stube''  kommt  in  der  bezüglichen  Gesctzesstelle  Dicht 
vor,  jedoch  wird  in  einem  anderen  Zusammenhange  eine  praestae  ttufSf 
Priesterstabe,  genannt.    Kyrkia  B.  21. 


Ik 
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ausgezeichnet  ist  i).  Schon  dieser  Umstand  weist  darauf  hin,  daß 
die  Stube  nicht  mehr  die  altnordische  ist.  Noch  entscheidender 
aber  das  Auftreten  der  galbänk^  die  sich  mit  einer  Pallstube 
nicht  verträgt,  da  bei  der  echten  Pallstube  der  betreffende 
Giebel  frei  bleibt  und  bei  der  anderen  von  der  Querpall  ein- 
genommen wird.  Sehr  möglich,  daß  die  gälbänk  selbst  den 
Hochsitz  enthielt,  wie  dies  nach  der  oben  angeführten  Stelle  bei 
Ihre  in  Ostergötland  der  Fall  sein  muß.  Aber  was  ist  unter 
der  qwinnobänk  zu  verstehen?  Auf  keinen  Fall  ist  an  den  losen 
Bankschemel  vor  dem  Tische  zu  denken,  denn  einmal  führt 
dieser  nirgends  den  Namen  bänky  zweitens  kann  er  als  Sitz  der 
Weiber  nur  bei  besonderen  Gelegenheiten  oder  doch  nur  bei  den 
Mahlzeiten  in  Betracht  kommen,  endlich  fällt  dieser  Schemel 
gerade  mitten  in  den  Raum  „zwischen  Herd  und  Giebelbank^. 
Anders  steht  es  mit  der  südlichen  Langbank  (bzw.  wenn  das 
Haus  nicht  solret^  „sonnenrecht",  gerichtet  ist,  mit  der  linken 
Langbank,  vom  Eingang  gerechnet  —  denn  die  rechte  Seite  ist 
immer  die  vornehmere  und  gebührt  den  Männern),  die  nach  Mej- 
borg  den  Weibern  vorbehalten  ist  und  daher  füglich  als  „Weiber- 
bank" benannt  werden  kann.  Vielleicht  auch,  daß  diese  Bank 
für  gewöhnlich  in  Helsingland  ebensowenig  den  Namen  qwinno- 
bänk  hatte  wie  in  Schonen,  daß  aber  das  Gesetz  den  Ausdruck 
qwinnobänk  absichtlich  wählte,  um  jedes  Mißverständnis  auszu- 
schließen. Vielleicht,  daß  in  Helsingland  die  strenge  Sonnen- 
richtung nicht  bestand,  so  daß  die  südschwedischen  Benennungen 


*)  NgL.  Bd.  IV,  S.  7:  ef  maär  er  veginn  i  öndcegi  sinn.  Wenn  ich 
nicht  irre,  ist  der  öndvegi  überhaupt  aus  keiner  schwedischen  Quelle  be- 
zeugt; die  Gesetze,  die  doch  aus  dem  13.  Jahrhundert  stammen,  also  mit 
den  norwegischen  etwa  gleichzeitig  sind,  scheinen  ihn,  w^enn  man  nach 
ihrem  Schweigen  urteilen  darf,  nicht  mehr  zu  kennen,  was  schwer  zu  er- 
klären ist,  wenn  die  Umgestaltung  der  schwedischen  Stube  erst  von  Olaf 
Kyrre  und  von  Norw^egen  her  sich  nach  Schweden  verbreitet  und  nicht 
auf  mehr  allgemein  wirkende  christliche  Einflüsse  zurückzuführen  iet.  In 
dieser  Beziehung  ist  es  bemerkenswert,  daß  der  Aasdruck  gavlhänk  späterhin 
in  Norwegen  ebensowenig  vorkommt,  wie  die  Namen  andiceg  und  pall  für 
die  gleiche  Bank  in  Schweden  und  daJJ  in  Norwegen  ebensowenig  eine  Spur 
über  eine  Abscheidung  der  Geschlechter  nach  den  Bänken  zu  finden  ist. 
Auch  der  Backofen  hat  in  Norwegen,  mit  Ausnahme  eines  Striches  von 
Smaalenene  an  der  schwedischen  Grenze,  nirgends  Aufnahme  in  der  Stube 
gefunden.  Alles  dies  kann  für  eine  Selbständigkeit  der  schw^edischen  £nt- 
wickelung  geltend  gemacht  werden. 

41* 
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nicht  anwendbar  waren  und  andere  nach  der  Verteilung  der  Sitze 
gewählt  wurden.    Mejborg  will  diese  Verteilung  der  Geschleckter 
aus  der  Urzeit  herleiten  („in  Übereinstimmung  mit  dem  Brauch 
der  alten  Zeit^   [oldtidsshik]   „ist  die  Norderbank   die  Bank  der 
Männer"),  aber  Gudmundsson  weiß  nichts  von  einer  solchen  Sitte^ 
die  sich  auch  mit  dem  Fall  imd  der  Einrichtung  des  Antweg, 
der  der  Natur  der  Sache  nach  auf  beiden  Seiten  in  erster  Linie 
den  Männern  zukommt,  nicht  verträgt;  in  der  eigentlichen  Fall- 
Stube   haben  vielmehr  die  Weiber   die  Flätze  auf  beiden  Seiten 
von  der  Tür  zum  Antweg  inne  oder  umgekehrt,  indes  die  Männer 
die  andere  Hälfte  nach  dem  Innern  zu  einnehmen.     Ich  glaube 
vielmehr,  daß  diese  Anordnung  späteren  Ursprunges  und  auf  eine 
entsprechende  Verteilung  der  eben  in  den  Bänken  angebrachten 
Schlafstätten  zurückzuführen  ist.    Da  die  Wirtsleute  ihr  Nacht- 
lager in  dem  Hochsitz  hatten,  war  es  nur  natürlich,  daß  man  die 
jungen  Leute  und  das  Gesinde  nach  dem  Geschlechte  schied  und 
auf  beide  Schlafbänke  verteilte  und  wieder  nur  selbstverständlich, 
daß  man  auch  bei  Tage  diesen  seinen  Flatz  behielt 

Daß  die  Geschlechter  im  Bauernhause,  soweit  Überhaupt  feate  Sits- 
platze  da  sind,  geschieden  werden,  ist  an  und  für  sich  eine  selbst- 
verständliche Forderung  von  Ordnung  und  Anstand,  daß  es  nicht  be- 
sonders ausgesprochen  zu  werden  braucht;  die  Frage  kann  nur  sein, 
in  welcher  Weise  die  Trennung  durchgeführt  wurde.  Anders  bei  be- 
sonderen festlichen  Gelegenheiten,  wo  man  von  jeher  und  überall  Ver- 
gnügen daran  gefunden  hat,  die  alltägliche  Trennung  aufzuheben  und 
„bunte  Reihe  ^  zu  machen.  So  berichtet  denn  auch  Snorri  in  der 
Heimskringla,  S.  33  ausdrücklich,  daß  es  bei  Gastereien  der  König« 
Brauch  war,  tvimenning  zu  trinken,  paarweise,  immer  ein  Mann  und 
eine  Frau  zusammen,  wie  sie  sich  gefielen,  daß  es  dagegen  bei  den 
Wikingern  „ Gesetz **  war,  auch  bei  Gastereien  rundum  su  trinken  {ai 
drekka  sveitardrykkju).  Daß  es  sich  hierbei  nicht  bloß  um  einen  Bier- 
komment handelt,  zeigt  der  Verlauf  der  Erzählung,  bei  der  ein  Gast, 
selbst  Wiking,  sich  über  das  „Gesetz*'  hinwegsetzt  und  eine  Jun^ 
frau  zu  sich  einladet.  Obgleich  der  Vorfall  bei  den  M&larschweden 
spielt,  berichtet  Snorri  jenen  Brauch  ganz  allgemein,  allerdings  von 
einer  etwas  entlegenen  Vergangenheit.  Bei  jenen  Gelegenheiten  wiederum, 
wo  andere  Quellen  bei  Gelegenheit  der  von  Olaf  Kyrre  eingeführten 
Änderungen  sich  über  die  spätere  Sitzordnung  zunächst  für  Norwegen 
auslassen,  ist  die  Heimskringla  sehr  wortkarg  und  schweigt  sich  über 
dies  Verhältnis  aus.  Trotzdem  ist  an  jener  Angabe  nicht  su  sweifeln. 
zumal  sie  eine  Bestätigung  durch  eine  Stelle  der  norwegischen  Gesetze 
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erhält,  nach  der  der  Tochter  aus  der  Erbschaft  die  Gefäße  zufallen, 
aus  denen  die  Weiber  „quer  über  den  golf^  trinken.  Die  Weiber  saßen 
also  für  sich  auf  beiden  Seiten  des  goJf  und  hatten  besondere  Trink- 
gefäße. Dieselbe  Scheidung  fand  sich  nach  Mejborg  (s.  oben  S.  229) 
bei  den  sächsischen  Gildefesten  im  Schleswigschen. 

Bei  den  gewöhnlichen  Mahlzeiten  übrigens  kann  eine  solche  Schei- 
dung für  die  Urzeit  nicht  in  Frage  kommen,  da  es  doch  sehr  wahr- 
scheinlich ist,  daß  die  alte  dänische  Sitte,  wonach  die  Weiber  stehend 
speisten,  sich  nicht  auf  diesen  skandinavischen  Stamm  beschränkt  hat. 
In  dem  Führer  durch  das  Dänische  Yolksmuseum  (Yeileder  gjenn.  D.  Fm.) 
findet  sie  sich  zweimal  erwähnt.  Eingehender  aus  Seeland  (S.  2): 
„Der  obersten  Bank  durfte  das  Gesinde  sich  nur  bei  den  Mahlzeiten 
nähern.  Der  Knecht  saß  auf  der  Fensterbank,  der  Mann  auf  der  Hoch- 
sitzbank, während  die  Hausfrau  und  die  anderen  Frauenzimmer  stehend 
speisten,  die  Frau  zunächst  dem  Manne,  Töchter  und  Mägde  links  yon 
ihm.  Sie  stand  aufrecht,  während  selbst  der  Hirtenjunge  (vogterdreng) 
sitzend  speiste.**  Sodann  yon  der  Insel  Samsö  (S.  8):  „Wenn  eine 
junge  Frau  im  Hause  ist,  steht  sie  und  die  Mägde  vor  dem  Tische  und 
speisen,  die  alte  Frau  sitzt  am  anderen  Tischende.^  Dagegen  haben 
in  dem  altdänischen  Schonen  nach  Mejborg  (G.  D.  Hjem,  S.  Slff.)  die 
Weiber  ihren  Platz  auf  dem  forscede,  der  losen,  schemelartigen  Bank 
Yor  dem  Tische,  und  das  Gleiche  scheint  nach  Linn6  und  Hylt^n- 
Cayallius  in  Smaaland  der  Fall  zu  sein,  wohl  überhaupt  soweit  diese 
Bank,  die  unter  demselben  Namen  (schwed.  forsäte)  anscheinend  über 
ganz  Schweden  und  Norwegen  yerbreitet  ist,  vorkommt.  Umgekehrt 
scheint  ein  eigentlicher  forscede  auf  den  dänischen  Inseln  zu  fehlen  ^). 
Die  Bezeichnung  „Vorsitz"  ist  schon  altnordisch  (forscett),  als  Bezeich- 
nung für  alle  losen  Bänke  gegenüber  den  festen  Pallbänken  ^). 

Mit  der  Giebelbank  ist  das  Fortschreiten  nach  der  Tiefe  des 
Hauses  erschöpft  und  die  Wendung  nach  der  Weiberbank  scheint 
das  Auftreten  eines  anderen  Prinzips  der  Zumessung  zu  bezeichnen, 
nämlich  nach  den  inneren  Beziehungen  der  Plätze  zu  den  Be- 
wohnern, wenn  wir  diesen  Grundsatz  nicht  von  vornherein  als 
maßgebend   zu  setzen   haben,   insofern   wir   die   Anordnung   des 

^)  Stube  von  Mittelseeland  und  Samsö  im  Danischen  Yolksmuseum. 
Erstere  ist  allerdings  schon  stark  modernisiert,  indem  hier  zwei  gleich  große 
Tische  in  einer  Linie  die  ganze  Langwand  einnehmen,  bis  auf  eine  zwischen 
ihnen  stehende  fdldbeenk ;  in  der  Samsöstube  ist  die  Hochsitzbank  am  Giebel 
als  foldhasnk  bezeichnet.  In  Jütland  scheint  ein  solcher  Sitz  üblicher  zu  sein 
(Riß  von  Thy,  Fig.  63;  bei  Feilberg,  S.  66,  skammel^  „Schemel",  gegenüber 
der  festen  Langbank.  Indes  kennt  Molbech  den  Namen  forscet  nur  aus  dem 
Vendsyssel,  woher  auch  Kristensen  III,  Fig.  2  stammt). 

*)  Nach  0.  Zingerle  (Zeitschr.  des  Ferdinandeums  1905,  S.  288)  führte 
in  tiroler  Herrenhäusern  die  bewegliche  Bank  den  Namen  fürpenk. 
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wärendschen  Hauses  und  die  Giebelbank  als  Hochsitz  zugrunde 
legen.  Wir  machen  mithin  an  der  Hand  der  Gesetze  eine  Art 
Rundgang,  indem  wir  uns  zuerst  mehr  an  der  rechten  Seite  nacb 
der  Männerbank  zu  halten  und  von  der  Giebelbank  zur  Weiberbank 
herübergehen,  die  von  Rechts  wegen  einen  besonderen  Fried«m 
genießt.  Dies  alles  scheint  aber,  wie  gesagt,  darauf  hinzuweisen, 
daß  die  Stube  des  Heisinger  Gesetzes  keine  Pallstube  mehr  ist, 
sondern  in  der  Hauptsache  in  eine  Klasse  mit  der  mittelschwedi- 
schen Stube  Smaalands  gehört.  In  dieser  Überzeugung  kann  mich 
auch  der  Herd  und  sein  Platz  nicht  irre  machen.  Wir  sehen 
hieraus,  daß  die  Einrichtung  der  Stube,  wie  wir  sie  zunächst  in 
Südschweden  gefunden,  nicht  an  den  Ofen  und  seine  Stellung 
in  der  Vorderecke  gebunden  ist,  sondern  daß  die  seistue  sich 
auch  mit  dem  offenen  Herde  verträgt  i).  Denn  daß  sich  in  jener 
Stube  auch  die  Schlaf  statten  befanden,  ist  wahrscheinlich,  und 
hierfür  haben  wir  noch  einen  besonderen  Beweis. 

In  dem  alten  Gesetze  für  Upland  (Uplandslag,  Kirkiub.  II, 
§  1  ff.,  anno  1296)  werden  unter  den  Gebäuden,  die  zu  dem  Pfarr- 
hofe gehören  und  von  den  Bauern  in  Bau  und  Besserung  zu  halten 
sind  {lagiehus)^  unter  anderen  aufgeführt:  die  „Stube"  und  das 
„Schlafhaus"  {sympnhus^  verdorben  aus  svefnhus  ^).  In  einer  Hand- 
schrift aus  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts  findet  sich  in  einer 
Anmerkung  (Anra.  57)  eine  Vervollständigung  dieser  Aufzählung, 
die  aber  außer  den  Gebäuden,  die  sie  hinzufügt,  einige  Ab- 
änderungen enthält  3).    Obgleich  die  zweite  Aufzählung  die  Zahl 

*)  E.  M.  Arndt,  Reise  in  Schweden  1804,  will  noch  in  Upland  in  einer 
Stabe  mit  offenem  Dachstuhl  statt  des  Kamins  einen  Herd  gefunden  haWn. 
Ob  in  Verbindung  mit  dem  Backofen,  wird  nicht  gesagt.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit sei  angeführt,  daß  die  Verbindung  des  Spis  mit  dem  Backofen  in  alten 
Häusern  noch  bis  Dalarne  zu  verfolgen,  im  schwedischen  Norrland  aber  an- 
scheinend nicht  mehr  nachzuweisen  ist.  So  vgl.  die  Abbildungen  bei  Mandel- 
gren,  die  in  diesen  Gegenden  nur  den  Spis  zeigen,  in  dem  nach  Schubert« 
Reise  (I,  S.  86  über  Medelpad  und  Westerbotten :  „Die  Wohnstube  ist  zu- 
gleich Küche")  auch  gekocht  wird. 

*)  8tuic(c  ok  stekrercehus  (kookhus),  laßce  ok  kom  h(^l<rrghi.  ui^t^r 
hus  ok  sympnhus  ok  fähus, 

')  „Dies  sind  die  Gebäude,  welche  die  Bauern  vordem  nach  altem  Recht 
und  Sitte  auf  dem  Pfarrhof  bauten:  Säphe  stuga^  bastuga,  biscopsstuga. 
stekarehws ,  mältehws^  t'jrkestugu,  kornnladu,  ffchtcSj  stall,  ladu  tiU  höö  ol 
kortin  tili  the  iordh,  som  prcesteboh't  (pr  funderat,  medh  tcisthws,  konw 
herberghi  biscops  härbergi  (für  die  Dienstleute  des  Bischofs  zum  Schlafen). 
item  biscops  staller.^ 
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der  Gebäude  gerade  auf  das  Doppelte  erhöht,  ist  doch  eins 
weggefallen:  das  ,,Schlafhaus^.  Halten  wir  dazu  den  Umstand, 
daß  die  „Stube^  des  Textes  hier  als  eine  Schlafstube  be- 
zeichnet wird,  so  ist  die  nächstliegende  Annahme,  daß  hiermit 
eine  Verlegung  der  Nachtherberge  angedeutet  wird,  indem  diese 
in  die  Stube  selbst  verlegt  wurde,  indes  belehrt  uns  eine  An- 
gabe Hildebrands  (Srer.  medeltid  I,  S.  158),  wonach  in  einer 
Handschrift  des  upländischen  Gesetzes  aus  der  letzteren  Hälfte 
des  16.  Jahrhunderts  im  Text  die  Stelle  sömnhus  (für  synipnhus) 
durch  sörnnkammare  ersetzt  ist,  daß  wir  es  mit  demselben  Vorgange 
zu  tun  haben,  der  anderwärts  aus  der  herberge  eine  hakherherge 
gemacht  hat  (vgl.  unten).  Daß  wiederum  die  Wohnstube  deshalb 
als  Schlafstube  benannt  ist,  weil  sie  mit  dem  früheren  sömnhus 
vereinigt  wurde,  ist  an  und  für  sich  wenig  glaubhaft  und  wahr- 
scheinlich, daß  die  säpkestuge  durch  diesen  Zusatz  eben  von  der 
unmittelbar  folgenden  bastuga^  der  Badstube,  unterschieden  werden 
solL  Hierauf  führt  auch  eine  Vergleichung  mit  der  „  Bischof s- 
herberge^,  die  dem  alten  sömnhus  des  Bauern  entspricht,  die  aber, 
wie  ausdrücklich  bemerkt  wird,  als  Schlaf  statte  nur  für  die  Diener- 
schaft des  Bischofs  und  daneben  bei  Tage  zum  Ablegen  der 
Kleider  für  die  Eonfirmanden  bestimmt  und  aus  beiden  Gründen 
wohl  größer  war,  woraus  sich  die  Beibehaltung  ihrer  Trennung 
▼on  der  „Bischof sstube^  erklären  mag.  Der  Bischofs)  schlief  also 
in  seiner  Stube  und  damit  wird  dieselbe  Benutzung  für  die  säphe- 
stuga  anzunehmen  sein,  wobei  das  sömnhus  als  Nachtherberge 
in  die  zweite  Linie  zurücktritt.  Daß  in  der  Zeit  zwischen  der 
ersten  Abfassung  des  Gesetzes  und  der  Einschaltung  jener  An- 
merkung eine  Änderung  in  der  Benutzung  der  Stube  in  gedachter 
Bichtung  und  damit  eine  Umwandlung  ihrer  inneren  Einrichtung 
sich  vollzogen  habe,  braucht  nicht  angenommen  zu  werden,  da  in 
dem  Haupttexte,  der  die  Badestube  gar  nicht  erwähnt,  auch  kein 
Anlaß  zu  einer  unterscheidenden  Bezeichnung  der  Wohnstube 
vorlag.  Wenn  die  Wohnstube  schlechthin  als  Schlafstube  be- 
zeichnet wird,  so  kann  das  nach  meiner  Ansicht  besagen  sollen, 
daß  das  Gebäude  neben  der  Stube  auch  eine  angebaute  Schlaf- 


*)  In  Wärend  war  für  den  Bischof  nicht  in  dieser  ausgiebigen  Weise 
fürgesorgt,  er  mußte  bei  seinem  Besuche  mit  einem  Räume  in  dem  großen 
Loftbauer  des  Pfarrhofes  vorlieb  nehmen,  noch  am  Ende  des  17.  Jahrhunderts. 
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kammer  enthielt,  sondern  nur,  daß  sie  selbst  als  Nachtlager  be- 
nutzt wurde  und  zwar  in  erster  Linie  für  die  Hausleute  fieiht 
—  Daß  der  Bischof  in  seiner  Behausung  und  der  Einiicktang 
sich  nicht  von  dem  einfachen  Priester  unterschied,  welch  letitenr 
unzweifelhaft  in  jener  Zeit  die  Gewohnheiten  der  Bauern  tefliei 
ist  von  Wichtigkeit,  da,  nach  einer  Stelle  der  schwedischen  Reim- 
chronik zu  urteilen,  die  Schlafstellen  der  Yomehmen  Klassen  wk 
nicht  in  der  Stube,  sondern  im  Schlafhause  befanden i).  Hie^ 
nach  würde  die  Übertragung  der  Hauptschlafstätten  in  die  Stabe 
spätestens  im  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  für  die  Malarlsnd- 
schaften  abgeschlossen  sein. 

Wenn  jene  von  Hildebrand  mitgeteilte  Stelle  nicht  wire, 
könnte  man  auch  vermuten,  daß  es  sich  nur  um  eine  Vereinigiuig 
des  bis  dahin  getrennten  Schlafgadens  mit  einem  der  andern 
genannten  drei  Speicher  handele,  indes  ist  das  schon  aus  des 
Grunde  unwahrscheinlich,  weil  um  diese  Zeit  schon  die  gantt 
Speicher-  und  Gadenwirtschaft  dem  Niedergange  entgegengeht 
Nach  Hylten-Gavallius  verschwand  der  große  Loftgaden  Ton  dei 
wärendschen  Höfen  gegen  das  Ende  des  Mittelalters  und  wurde 
durch  einen  über  dem  Vorhause  der  Wohnstube  aufgeführte! 
Oberstock  ersetzt,  der  den  Namen  förstuguloft  erhielt  und  ähnlick 
benutzt  wurde.  Etwa  um  die  gleiche  Zeit  wurde  ein  ähnlicher 
Anbau  an  den  hinteren  Giebel  der  Stube  gesetzt,  das  sog.  bakhus^ 
wodurch  die  alte  U'mdörr  sich  zu  einer  bdkhtisdörr  gestaltete,  » 
einem  prosaischen  Eingange  in  diese  Hinterkammer.  Von  dieMT 
Entwicklung,  die  sich  zunächst  im  ganzen  südlichen  Schwedet 
in  gleichartiger  Weise  vollzogen  haben  muß,  geben  die  Abbil- 
dungen bei  Mejborg  (G.  D.  Hjem,  Fig.  91  bis  93)  eine  schöne  Ai- 
schauung:  man  sieht  die  niedere,  im  Erdgeschoß  liegende  Wohn- 
stube auf  jeder  Seite  durch  einen  höheren,  tuimartigen  Anbu 
flankiert.  Diese  Einrichtung  gehört  zunächst  den  alten  dänischei 
Landschaften  und  Smaaland  an,  kommt  jedoch  hier  und  dt 
auch    in   Westergötland    vor.     Es    scheint   mir    aber,    daß   ach 

^)  Es  wird  von  dem  pfcfangenen  Köiii^  Waldemar  erzülilt,  daß  ihm  «Bf 
8tande8gemäße  Behandlung  zu  teil  geworden  sei.  „Er  hatte  sein  stekarak^ 
und  9eine  stoica  und  seine  Herberge^  um  darin  zu  schlafen.'*  Anfang  <hi 
14.  Jahrhunderts.     Hylten-Cavallius  II,  S.  191. 

')  Linne  (Skänske  resa,  S.  25,  im  Original  35)  bezeichnet  das  Itai^^ 
auch  als  kofce  (visthus)  und  fügt  bei,  daiS  auch  ein  Bett  für  (iüsto  darin  f» 
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diese  Wandlung  in  den  offeneren  Landschaften  mit  Dorfsiedelung 
schon  einige  Jahrhunderte  früher  YoUzogen  hat  als  auf  den  welt- 
entlegenen Einzelhöfen  Smaalands.    In  einer  Stelle  des  jüngeren 
Westgötalag  nämlich  (II  Kirkiu  B.  2)  wird    unter  den  von  den 
Bauern  dem  Priester  zu  errichtenden  lagcRhus  eine  hakJutrbtBrghi 
genannt.     Aus  dem  Vorsatze   hak  („hinter'')  geht  hervor,    daß 
dieser  Gaden    in  ähnlicher   Weise  wie   das    obgedachte    bakhus 
Bchon  mit  der  Stube  in  Verbindung  gesetzt  ist,  aus  dem  Um- 
stände wiederum,   daß  andere  Lesarten  statt  der  hakhcBrbcBrghi 
schlechthin    htßrbcerghi   (oder   skemma)    haben,    daß    diese   Ver- 
setzung des  Gadens  noch  nicht  allgemein  durchgedrungen  war. 
I  Aus  demselben  Grunde  wohl  wird  in  dem  westgötländischen  Gesetze 
t  bei   Aufzählung   der  drei   Speicher    der  Ausdruck   symnskcBinmcB 
.  (dasselbe  wie  das  upländische  sympnhiis)  des  älteren  Kodex  (Westgl. 
j  I,  ^iufya  B.  5  pr.)  in  dem  jüngeren  Kodex  (II,  j^iufva  B.  30)  ver- 
mieden und  durch  das  unbestimmte  annur  Aus,  „anderes  Haus'', 
ersetzt    Nehmen   wir  hierzu   das   schon  erwähnte  Verschwinden 
des  Sifmpnhus  aus  der  vollzähligen  Aufzählung  der  Speicher  in 
dem  jüngeren  Kodex  desselben  Gesetzes,  so  wird  ein  Zusammen- 
hang kaum  abzuweisen  sein:  an  die  Stelle  des  sympnhus  trat  das 
forstugulofty    indes   die   (tnat")  Herberge  dem  anderen   Ende   des 
Hauses  angeschlossen  wurde. 

Da  die  Gesetze  der  Mälarlandschaften  höchstens  um  einige 
Jahrzehnte  älter  sind  als  das  Gesetz  von  Helsingland,  wäre  es 
denkbar,  daß  auch  die  upländische  säphestuga  noch  den  offenen 
Herd  in  der  Mitte  gehabt  hätte,  doch  scheint  dies  nach  Andeu- 
tung des  Gesetzes  von  Södermanland ,  das  allerdings  etwa  drei 
Jahrzehnte  später  fällt  als  das  von  Upland  (anno  1327  gegen 
anno  1296)  nicht  der  Fall  zu  sein  (Sml.  Bygn.  B.  18:  Comber 
dder  up  af  vgnne  eUer  arne  und  ähnlich  Kirk.  B.  2  nach  Auf- 
zählung der  lagha  hus^  der  für  die  Pfarre  zu  errichtenden  Ge- 
bäude: kamber  pen  eider  af  onine  eller  arni).  Daß  hier  der  Back- 
ofen vor  dem  Herd,  an  erster  Stelle,  genannt  ist,  scheint  mir 
darauf  zu  deuten,  daß  er  sich  schon  regelmäßig  in  dem  Haupt- 
gebäude, der  stofa^  befand,  die  arne  seltener,  wenn  nicht  über- 
haupt bei  ihrer  Erwähnung  an  ein  Nebengebäude,  wie  das 
stekarehus^  das  ja  auch  zu  den  laghahus  gehört,  zu  denken  ist. 
Hierfür  spricht  auch  die  ähnliche  Bestimmung  des  mit  dem  up- 
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ländischen  etwa  gleichzeitigen  Gesetzes  der  Insel  Gotland  (Gotlaidi 
lag  I,  S.  50:  af  peim  ddi  sum  gieris  j  scursteinum  eda  j  ddhunm), 
in  der  der  skorstein  der  stofa  den  ugn  yertritt  Daß  hier,  wie 
Schlyter  will,  ein  offenes  Herdfeuer  und  unter  scurstem  ein 
glatter  Stein  als  Unterlage  des  Herdfeuers  gemeint  sei,  nicht, 
wie  ich  annehme,  der  spätere  dänische  skorsten  (bzw.  schwedische 
spis)  mit  Rauchfang,  ist  schon  dadurch  gegeben,  daß  diese  gan» 
Einrichtung  samt  dem  Worte  aus  Deutschland  stammt ,  und  der 
skorstein  kann  hier  nur  im  Gegensatze  zu  dem  alten  arinn  Ter- 
standen  werden,  den  er  verdrängt  hat  Nach  Mejborg  (Gamle 
D.  Hjem,  S.  78)  war  im  16.  Jahrhundert  der  skorsten  mit  über 
das  Dach  ragendem  Rauchfang  allgemein,  und  schon  die  Knyt- 
lingasaga  berichtet,  daß  Knut  der  Heilige  bei  seiner  Ermordung 
in  einen  skorsten  fiel.  Wenn  diese  Erzählung  auch  unrichtig  ist, 
so  beweist  sie  doch,  daß  schon  im  13.  Jahrhundert  der  skorsten 
in  Dänemark  vorkam.  Daß  er  sich  so  früh  auf  Gotland  nicht 
nur  in  der  Stadt  Wisby  (Visby  Stadslag  U,  S.  24,  anno  1350:  t€eri 
en  scorsten  bemende^  kann  doch  nur  heißen:  7,gerät  ein  Rauch- 
fang in  Brand^ ) ,  sondern  auch  auf  dem  Lande  eingebürgert 
hat,  ist  dem  von  Wisby  ausgehenden  deutschen  Einflüsse  zu- 
zuschreiben i).  Wenn  Hildebrand  (S.  146)  darauf  hinweist,  daß 
noch  in  Christoffers  Landslag  vom  Jahre  1442  der  Ausdruck  vor- 
kommt: „Feuer  auf  dem  golf  anzünden"  (Bygn.  B.  35,  §  1 :  tomder 
eld  j  lajhn  eller  a  goJß^  so  ist  das  nicht  auffällig,  da  auch  hier 
zuerst  der  Ofen  genannt  wird  und  im  allgemeinen  Landesgesetie 
alle  Möglichkeiten  zu  berücksichtigen  sind,  wenn  nicht  überhaupt 
auch  hier  vornehmlich,  wie  im  Gotlandslag,  an  zweiter  Stelle 
(wohl  auch  im  Gesetz  von  Södermanland)  das  eJdhus  bzw.  std'are- 
htis  gemeint  ist,  in  welchem  nach  der  Übertragung  des  Ofens  io 
die  Stube  nur  ein  offener  Herd  zurückblieb. 

Wenn  das  alte  Loft  bzw.  sömnhus  die  gesamten  Schlaf- 
stätten enthalten  hätte  und  wenn  diese  vollständig  in  dem  for- 
stuguloß  bzw.  der  söfnnkanwiare  Aufnahme  gefunden  hätten,  so 


*)  Jene  Annahme  von  Schlyter  (und  Hildebrand,  S.  146,  Anm.  2).  daS 
das  Wort  ursprünglich  eine  Steinplatte  als  Grundlage  des  Herdes  l>edeutet 
habe ,  ist  nicht  beweisbar.  Soweit  man  sieht ,  ist  das  AVort  untrennbar  mit 
den  Ansätzen  zu  einem  Rauchfang  (in  den  Städten)  verbunden  und  kOontf 
eher  einen  aufragenden  Stein  bedeuten.    Vgl.  S.  482  bzw.  4dl,  Anm.  1. 
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würde  freilich  die  Stube  selbst  durch  diese  Entwickelung  nicht 
in  Mitleidenschaft  gezogen  worden  sein.  Indes  scheint  weder  das 
eine  noch  das  andere  annehmbar.  Jedenfalls  besaß  die  sätestofa 
in  Wärend  die  Schlafbänke  schon  neben  dem  großen  Loft,  in  dem 
sich  nach  Hylten-Gavallius  überhaupt  nur  das  jungfrubur  mit 
den  Schlafstätten  der  jungen  Mädchen  befand.  Daß  jene  Schlaf- 
gelegenheiten aber  ehedem  über  ganz  Schweden  verbreitet  waren, 
dafür  zeugt  eine  merkwürdige  Nachricht  bei  du  Chaillu  (The  land 
of  the  midnight  sun,  1881,  I,  S.  154  ff.)  über  die  Hauseinrichtung 
in  der  Gegend  des^Umeaäu88es,  also  im  schwedischen  Norrland. 
Wie  im  alten  Wärend  schläft  das  gesamte  Hausvolk  hier  in 
der  Wohnstube,  an  deren  Wänden  sich  Bettstellen  von  einfachen 
Brettern  befinden,  die  bei  Tage  als  Sitze  gebraucht  und  für  die 
Nacht  mit  Stroh  oder  Heu  zum  Schlafen  gefüllt  werden.  Der 
Verfasser  nennt  diese  Schlafstätten  sUdingbeds^  „Schiebebetten", 
die  so  weit  „geöffnet'^,  d.  h.  ausgezogen  werden  können,  daß  zwei 
oder  drei  Personen  darin  Platz  haben  i).  Daß  diese  Schlafstätten, 
abgesehen  von  der  später  angebrachten  Stellvorrichtung,  ebenso- 
wohl ebenbürtige  Nachkommen  des  sei  sind,  erkennt  man  leicht. 
Wahrscheinlich  ist  es  mir,  daß  die  ursprüngliche  Tiefe  der  Ein- 
richtung der  heutzutage  durch  das  Ausziehen  erreichbaren  gleich- 
kam und  daß  diese  Verbesserung  nur  den  Zweck  hatte,  die  für 
eine  Bank  unzukömmliche  Tiefe  der  Verschlage  auf  ein  geeignetes 
Maß  zurückzuführen.  Hiermit  ist  die  Sache  indes  nicht  abgetan, 
denn  diese  Schiebebetten  können  nicht  als  eine  örtliche,  auf 
kleinen  Raum  beschränkte  Abart  gelten,  sondern  müssen  ehedem 
auf  skandinavischem  Boden  eine  weite  und  fast  allgemeine  Ver- 
breitung gehabt  haben.  Bei  Feilberg  (S.  56)  finden  sich  in  dem 
jütischen  Hause  für  die  Kinder  Betten  zum  Ausziehen.  Nach  schrift- 
lichen Mitteilungen  des  Herrn  Verfassers  wird  diese  slaghaenk  in 
Zeugnissen  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  öfter  erwähnt  und  muß 
derzeit  allgemeiner  in  Gebrauch  gewesen  sein,  während  sie  heut- 


*)  The  great  room  is  the  Jcttchen^  with  ita  bright  open  fire  place  (jeden- 
falls ist  der  Spis  gemeint)  which  yives  light  in  the  evening  and  gladdens  as 
well  as  icarms  the  houselwld;  here^  of  course^  the  cooking  preparations  of 
the  meah  take  place  ..  Along  the  walls  are  sliding  beds  of  piain  hoard, 
used  as  seats  during  the  day  and  fiUed  tcith  straw  or  hay  for  the  night; 
ihese  beds  can  be  opened  wide  enough  to  accommodate  two  or  three,  The 
tchole  hausehold  sleep  in  that  same  room  . . . 
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zutage  meist  auf  Kinder  beschränkt  ist  Die  „Schlagbank*^  hal 
Lehne  und  Deckel  und  dient  am  Tage  als  Sitz;  für  die  Nicht 
wird  der  Deckel  abgehoben  und  der  innere  Raum,  in  dem  sich 
Bettzeug  befindet  und  der  durch  Ausziehen  erweitert  weida 
kann,  als  Schlafstätte  benutzt  Die  Länge  der  Bank  beträgt  etwa 
21/,  Ellen,  ihre  Höhe  mit  Lehne  2  Ellen,  die  Tiefe  1  Elle.  Auf- 
fallen muß  es  nun ,  daß  in  dem  dazwischen  liegenden  Süden 
Schwedens,  das  gerade  das  Mittelglied  zwischen  Dänemark  ond 
dem  schwedischen  Nordlande  abgeben  soUte,  Yon  dieser  Terroll- 
kommneten  Einrichtung  des  set  keine  Nachricht  Yorliegt,  indem 
Hylten-Cavallius,  Linne  und  y.  Schubert  noch  aus  einer  späteren 
Zeit  als  jener,  aus  welcher  die  dänischen  Zeugnisse  stammen,  nur 
die  rohen,  noch  nicht  einmal  überall  mit  einem  Deckbrett,  g^ 
schweige  mit  einer  Lehne  versehenen  und  nicht  ausziehbaren 
Schlafbänke  aufführen. 

Diese  Lücke  könnte  auf  die  Vermutung  bringen,  daß  jene 
Abart  der  Zug-  oder  Schlagbänke  sich  gar  nicht  auf  skandina- 
vischem Gebiete  entwickelt,  sondern  ihre  Anstöße  von  außen,  fon 
Deutschland  her,  erhalten  hätte,  wobei  die  Fortpflanzung  Dach 
dieser  oder  jener  Seite  mehr  von  Zufälligkeiten  abhängig  werden 
konnte.  Auf  deutschem  Boden  wissen  wir  allerdings,  soviel  icli 
sehe,  von  einer  derartigen  Vorrichtung  nichts,  wenn  man  nicht 
eine  Notiz  bei  Rosegger  (Das  Volksleben  in  Steiermark,  S.  IS) 
hierher  ziehen  und  als  letzten  Rest  einer  umständlicheren  Einrich- 
tung betrachten  will,  die  sich  hier,  wie  in  Jütland,  nur  für  die 
Kinder  in  Gebrauch  erbalten  hat.  „Unter  dem  Bett"  (Ehebett), 
heißt  es,  „ist  ein  zweites  in  Form  einer  Schublade,  zum  Aus- 
einanderschieben  bereitetes  Bett  für  Kinder." 

4.    Gemeinsamkeiten. 

Wir  haben  gesehen,  daß  in  der  spätmittelalterlichen  Stube, 
sowohl  auf  Island  wie  in  Schweden,  sich  an  den  Langseitt'n 
Schlaf  Stätten  befanden,  die  mehr  oder  weniger  an  den  set  an- 
kuilpfeu,  wozu  noch  kommt,  daß  die  betreffende  Stube  von  Smaa- 
land  ausdrücklicli  als  sätestufa  benannt  wird.  Es  wäre  mithin 
auffallend,  wenn  die  norwegische  Stube  jene  Einrichtung  nicht 
besessen  liätte,  zumal  sie  in  fast  allen  anderen  Beziehungen  die 
Eigentümlichkeiten  jener  Behausungen   teilt  und  dies  in  einem 
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lolchen  Umfange,  daß  die  gemeinsame  Abstammung  von  dem- 
selben Ursprünge  kaum  bezweifelt  werden  kann.  Es  wird  ge- 
[lügen,  nochmals  kurz  auf  diese  Gemeinsamkeiten  hinzuweisen. 
Diese  Übereinstimmung,  welche  die  Bauernstuben  der  setstofa  in 
lUen  skandinavischen  Ländern  zusammenschUeßt,  gipfelt  in  ihrem 
letzten  Grunde  in  der  beherrschenden  Stellung,  die  dem  hinteren 
jriebel  zugewiesen  wird  und  in  der  Anordnung  des  Langtisches, 
1er  mit  der  wandfesten  Giebelbank  dahinter  die  ganze  Rückseite 
les  Raumes  einnimmt  Die  Giebelbank  ist  der  hervorragendste 
Sitzplatz  des  Hauses,  darum  nicht  weniger,  daß  der  Endsitz  bzw. 
lie  Endsitze  der  anschließenden  Langbänke  den  eigentlichen  Ehren- 
ntz,  „Hochsitz^,  wie  er  überall  benannt  gewesen  sein  mag^),  abgeben, 
la  sie  gewissermaßen  als  Anfang  der  Giebelbank  betrachtet  werden 
cönnen.  Diese  Rückseite  der  Stube  gestaltet  sich  auf  diese  Weise 
SU  einem  bevorzugten  Abteil,  der  dort  noch  eine  besondere  Würde 
gewinnt,  wo  er,  wie  in  der  wärendschen  saetestofa^  nur  bei 
'estlichen  Gelegenheiten  benutzt  wird.  Dem  gegenüber  tritt  der 
rordere  Abteil  der  Stube  in  den  Schatten  der  Gewöhnlichkeit 
mrück,  trotzdem  oder  gerade  weil  er  die  Feuerstelle  enthält 
i¥ie  sehr  die  setstae  hier  alle  Überlieferungen  des  Altertums  ver- 
eugnet,  zeigt  der  Hinblick  auf  das  friesische  Wohngemach,  die 
'^k^  mit  dem  unverrückten  Ehrenplatz  am  „Höm^  des  Herdes 
8.  S.  85).  Gewiß  versammelten  sich  auch  in  der  Arestube  die 
lausleute  zur  Winterszeit  um  die  wärmende  und  belebende 
("lamme,  wie  auf  dem  sächsischen  flet^  aber  hier  wie  dort  finden 
ich  keine  festen  und  ständigen  Sitzplätze  daselbst,  nur  Schemel, 
rakkr^  die  dem  Bedürfnisse  des  Augenblickes  dienen. 

Bei  den  Arestuben  hat  es  bei  dieser  zweifachen  Einteilung 
ein  Bewenden,  begreiflich  genug,  da  der  offene  Herd  gegen  die 
lütte  vorgeschoben  ist:  dem  Herdraum  vorne  und  der  Giebel- 
kufstellung   von  Langtisch   mit  Zubehör  hinten;   wir  haben   ge- 


*)  In  neuerer  Zeit  verliert  sich  dies  Wort  und  es  ist  aus  seinem  Ge- 
irauche  in  der  Literatur  nicht  mit  Sicherheit  zu  schließen,  daß  es  an  Ort 
ind  Stelle  noch  gebrauchlich  ist,  ja  selbst  war.  In  Jütland  heißt  das  be- 
ngliche Ende  des  Tisches  heute  overhordende,  die  davorstehende  (Hochsitz-) 
)ank  overhordendehasnk.  Von  Samsö,  wo  der  typische  Riß  (s.  Fig.  69) 
\öJ8<jede8b(Bnk  hat,  ist  mir  auf  Anfrage  versichert,  daß  dieser  Ausdruck 
licht  vorkommt.  —  Auf  der  Insel  Gotland  führt  der  Ehrenplatz  den 
lunkeln  Namen  frätnlu  (-lu  unerklärt). 
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seheD,  daß  diese  zwei  Abschnitte  auch  wohl  durch  eine  Erhöhuiig 
des  letzteren  Abschnittes  hervorgehoben  werden,  die,  allerdings 
in  bescheidenem  Maße,  an  die  isländische  Hochbühne  erinnert 
Überall  hingegen,  wo  die  Feuerstelle  durch  einen  Ofen  gebildet 
wird,  finden  wir  den  Raum  in  drei  Abteile  gegliedert.  Diese 
Abweichung  Yon  der  Anordnung  der  Arestube  ist  wesentlich 
durch  die  in  Skandinavien  überall  gleiche  Beschaffenheit  und 
Aufstellung  des  alten  Ofens  bedingt.  Der  alte  Ofen  ist  überall 
ein  Vorderlader,  ohne  Rauchfang,  mithin  ein  Rauchofen,  «r 
steht  überall  in  der  Türecke  und  wendet  ausnahmslos  seine 
Öffnung  der  Türseite  zu,  die  dadurch  mehr  oder  weniger  in 
seinen  Bereich  und  seine  Abhängigkeit  gezogen  wird,  am  meisten 
natürlich  da,  wo  der  Ofen  mit  seiner  gruva  auch  zum  Kochen 
benutzt  wurde,  wie  in  Schweden.  Hier  vrird  das  Mittelstück 
der  Stube  mit  den  zwei  gegenüberliegenden  Langbänken  und 
dem  freien  Raum  dazwischen,  sofern  dieser  nur  eine  etwas  läng- 
liche Gestalt  zeigt,  einen  weiteren,  dritten  Abschnitt  bedeuten, 
wenn  er  auch  nicht  überall  so  ausgeprägt  ist,  wie  in  der  alt- 
schwedischen  sätestufa  von  Wärend.  Wo  der  Ofen  hingegen, 
wie  in  Großrußland,  seine  Mündung  nach  hinten  kehrt,  von  der 
Tür  ab,  da  muß  die  Abteilung  und  Anordnung  der  Stube  eine 
ganz  verschiedene  werden. 

So  weitgehende  Übereinstimmungen  kann  ich  nicht  für  zu- 
fällig halten,  sie  scheinen  mich  zu  der  Annahme  zu  zwingen,  daß 
sie  einem  einzigen  und  gleichmäßig  sich  nach  allen  Seiten  über 
alle  skandinavischen  Lande  verbreitenden  Anstoße  zu  danken 
sind  und  diesen  Anstoß  kann  man  nur  in  die  Neuerungen  Kyrres 
setzen,  insofern  sie  den  Schwerpunkt  des  Raumes  von  der  Mitte 
der  Langbänke  nach  den  Giebelbänken  verlegten  bzw.  einen  Ofen 
bestimmter  Art  in  der  Türecke  aufstellten.  Damit  ist  nun  freiUch 
nicht  gesagt,  daß  nicht  in  untergeordneten  Beziehungen  Ver- 
schiedenheiten vorkamen,  wie  wir  ja  sehen,  daß  der  Hochpall  nnr 
nach  Island  gedrungen  ist,  daß  der  Ofen  an  der  einen  Seite  der 
Badstube  entnommen  wurde,  auf  der  anderen  dem  Ildhus  oder 
Stekarehus.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  der  Gegensatz  in 
bezug  auf  die  Erhaltung  des  letzten  Gebäudes  selbst,  das  sich  in 
Norwegen  bis  auf  unsere  Tage  behauptet  hat,  während  es  in 
Schweden  schon  mit  der  Entwickelung  der  setstofa  verschwunden 
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zu  sein  scheint  Man  kann  den  Grund  dazu  in  dem  Umstände 
finden,  daß  das  norwegische  ildhus  eine  ausgedehntere  Benutzung 
besaß  —  als  Gesindestube  —  denn  das  schwedische  stekarehus. 
Freilich  scheint  kein  Zeugnis  Yorzuliegen,  daß  gerade  diese  Be- 
nutzung sich  in  Norwegen  erhalten  hat;  wie  anderen  Orts  er- 
wähnt, ist  sie  vielfach  auf  ein  besonderes  Gebäude  übergegangen, 
die  Laingsche  borgstue,  wohl  aber  zeigen  yerschiedene  Angaben, 
daß  auch  heute  noch  in  vielen  Gegenden  der  Gebrauch  des  ildhus 
über  den  einer  bloßen  Küche  hinausgeht  So  findet  sich  aus 
Thelemarken  (Eilert  Sundt,  S.  587  und  588)  und  wieder  von  dem 
Söndfjord  auf  der  anderen  Seite  der  Fjelde  (Eilert  Sundt,  Om 
Badstuer,  Zeitschr.  Norden  III,  S.  392  und  393)  berichtet,  daß 
im  Sommer  das  ildhus  als  Wohnstube  bezogen  wird. 

Eine  Hauptfrage  ist  bei  alledem  die,  ob  die  Kyrresche  Halle 
sich  zunächst  über  alle  skandinavischen  Königshöfe  (bzw.  die 
Städte  und  die  Höfe  des  Adels)  verbreitete  und  ob  damit  eben- 
soviel Zentren  gegeben  waren,  von  denen  die  Neubildung  der 
Bauernstube  ausgehen  konnte,  in  welchem  Falle  natürlich  die 
etwa  schon  bestandenen  Abweichungen  in  der  Einrichtung  der 
altheidnischen  stofa  sich  stärker  geltend  machen  mußten,  oder 
ob  die  norwegische  setstofa  als  das  Vorbild  für  alle  anderen 
Stuben  gleicher  Art  und  Benennung  zu  betrachten  ist  Für  das 
letztere  spricht  hauptsächlich  die  gleichmäßige  Verbreitung  des 
Namens  selbst  (sofern  dieser  nicht  etwa  schon  der  älteren,  heid- 
nischen stofa  angehört  hat  —  im  Gegensatz  zu  der  Pall-s^o/a, 
siehe  das  folgende  Kapitel),  für  das  erstere  fast  alles  andere. 
Das  Gesetz  von  Helsingland  zeigt  uns  die  Einrichtung  der 
setstofa^  aber  mit  dem  arinn^  während  wir  bei  einer  Wanderung 
von  Drontheim,  der  nächsten  norwegischen  Landschaft,  her,  den 
rögovn  erwarten  müßten;  umgekehrt  hat  das  südliche  Norwegen 
bis  zum  Eindringen  des  ])eis  nur  die  are  gekannt,  während 
derselbe  Peis  in  den  benachbarten  Landschaften  Schwedens 
schon  den  Rauchofen  vorfand,  ja  wir  sehen,  daß  die  Verquickung 
des  spis  (der  norwegische  peis)  mit  dem  Backofen  sogar  die  nor- 
wegischen Grenzstriche  ergriffen  hat  (s.  unten  S.  696,  Anm.),  so 
daß  dem  weiteren  Vordringen  der  schwedischen  Rauchofenstube 
(mit  Backofen)  in  den  südnorwegischen  Aregegenden  vielleicht 
nur  das  Dazwischentreten  des  Peis  Einhalt  getan  hat.    Auch  die 
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Yermutang,  daß  der  Rauchofen  der  westnorwegischen  sdsiofa 
als  ein  Notbehelf  wegen  Holzarmut  anzusehen  sei  und  deshalb 
bei  der  Weiterverbreitung  der  sonstigen  Einrichtung  weggelassen 
wurde,  kann  gegenüber  dem  Rauchofen  des  inneren  Schwedens 
mit  seinem  Überfluß  an  Brennstoff  nicht  aufkommen. 

Wenn  nun  schon  für  die  Einrichtung  der  Feuerstelle  keine 
einheitlichen  Grundsätze  durchgedrungen  sind,  so  ist  das  an  und 
für  sich  ebensowenig  für  die  Behandlung  der  Schla&tätte  zu  «^ 
warten;  ohnehin  ist  die  Einrichtung  des  Mittelraumes  (für  die 
Rauchofenstube)  bzw.  des  Yorderen  Hauptraumes  (der  Aresiabe), 
ob  mit  set  oder  mit  Langbänken,  für  die  übrige  Verfassung  der 
Stuben  gleichgültig,  wozu  noch  kommt,  daß  auch  das  set  mit  dem 
Banksitz  verquickt  werden  kann,  mag  es,  wie  im  alten  Smaaland, 
selbst  als  solcher  benutzt  werden,  oder,  wie  in  Island,  eine  Bank 
vorgelegt  erhalten. 

Die  Erwähnung  des  isländischen  fotskör  mag  uns  daran  er* 
innem,  daß  auch  in  der  altnorwegischen  setstofa  ein  fötskar  sidi 
befand,  der  einen  Vergleich  mit  jener  nahelegt  und  damit  dk 
Frage,  ob  beide  nicht  in  einem  ursprünglichen  Zusammenhange 
stehen.  Auf  den  ersten  Blick  freilich  scheinen  nur  Verschieden* 
heiten  obzuwalten.  Da  die  Eintiefung  der  setstofa  etwa  eine  Elle 
beträgt,  so  kann  der  Fußtritt  nur  auf  einen  Fuß  Höhe  angesetst 
werden,  also  ungefähr  die  Hälfte  des  Fußtrittes  der  isländischen 
badstofa.  Während  die  Erhebung  des  letzteren  auf  mindestens 
eine  Elle  ihre  Benennung  Lügen  straft,  kann  die  andere  sehr 
wohl  als  eine  immerhin  hohe  Fußbank  betrachtet  werden,  wie  es 
denn  auch  heißt,  daß  sie  den  Sitz  der  Kinder  ausmachte.  Wie 
reimt  sich  aber  hiermit  der  Zusatz,  daß  es  gewöhnlich  zu  dem 
Eintretenden  hieß:  „setze  dich  auf  den  fotskör^?  Danach  hatte 
die  Einrichtung  tatsächlich  Bankhöhe  und  wurde  als  Bank  be- 
handelt Für  wen  ist  denn  die  eigentliche  Bank  dahinten  rcsf 
behalten?  Soll  hier  ein  Unterschied  in  der  Verwertung  der 
niederen  und  höheren  Sitze  gemacht  werden  ?  Dies  würde  an  den 
alten  pallr  erinnern,  der  solche  Abstufungen  kannte,  aber  nie  ii 
der  bäuerlichen  Stube,  sondern  lediglich  in  den  Hallen  der 
Könige  und  des  Adels.  Wohl  kommt  auch  in  der  altheidnischen 
stofa  ein  fotskör  vor  und  zwar  sowohl  vor  dem  eigentlichen  PaD 
wie  vor  den  Langbänken,  aber  nach  Gudmundssons  Darstellung 
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>.  181)  war  er  eine  niedrige  Art  Diele,  die  nicht  zum  Sitzen 
mutzt  ward.  Die  Literatur  der  Sagazeit  kennt  Vorgänge  genug,  in 
men  der  Eintretende  nicht  aufgefordert  wird,  sich  zu  setzen  — 
inn  bleibt  er  eben  auf  dem  golf  stehen,  fordert  man  ihn  aber 
:m  Sitzen  auf,  so  wird  ihm  zugleich  sein  Platz  im  Verhältnis 
.  dem  öndvegi  angewiesen,  aber  nie  auf  einem  fötskör^).  Und 
ne  entsprechende  Abstufung  finden  wir  ja  auch  in  der  setstofa, 
dem  die  Sitzplätze  am  Langtisch  mit  dem  eigentlichen  Hochsitz 
aer  solchen  Genüge  leisten. 

Die  eigentliche  Schwierigkeit  liegt  jedoch  anderswo.  Infolge 
ir  Vorlage  des  fötshör  muß  die  eigentliche  Bank  natürlich  ent- 
rechend erhöht  werden;  da  nun  ausdrücklich  gesagt  ist,  daß 
\T  fotskör  rund  um  die  ganze  Stube  läuft,  trifft  diese  Erhöhung 
ich  die  Giebelbank;  dadurch  ist  aber  wiederum  eine  gleiche 
'höhung  des  langen  Tisches  und  mit  ihm  des  vor  ihm  befind- 
;hen  Schemels  (forscede)  bedingt.  Das  wäre  doch  eine  seltsame 
nrichtung.  Anders  in  den  Arestuben,  wo  dieser  Übelstand  yoU- 
indig  vermieden  wird,  sofern  man  nämlich  die  Arestube  von 
)rterud  als  gemeingültig  hinstellen  darf.  Da  diese  Stube,  die 
^ichfalls  in  den  Erdboden  vertieft  ist,  den  ganzen  Giebelabteil 

I  einen  Fuß  erhöht,  also  genau  um  das  Maß,  das  wir  für  den 
skör  der  alten  rögavnstue  angesetzt  haben,  so  würden  die  Bänke, 
nn  sie  in  dem  vorderen,  tiefer  liegenden  Abteil  mit  dem  fotskör 
Bgerüstet  wären,  auf  der  Rückseite  wieder  zu  der  gewöhn- 
hen  Bankhöhe  herabsinken ,  da  der  fotskör  sich  hier  gewisser- 
kßen  zu  einem  Untersatz  für  den  Langtisch  mit  Zubehör  er- 
itert.  Auffallend  genug  ist  nun  aber  gerade  in  der  Stube  von 
»rterud  von  einem  fotskör  keine  Rede,  während  umgekehrt  in 
a  Berichten  über  die  Rauchofenstuben  keine  Spur  von  einer 
höhtmg  des  hinteren  Abschnittes  zu  finden  ist.  Wenn  man 
te  Erhöhung  in  der  Korterud  -  Stube  nicht  lediglich  als  eine 
•rkehrung  zum  Ausgleich  des  durch  den  fortlaufenden  fotskör 
drohten  Ebenmaßes  zwischen  Giebelbank  und  Tisch  betrachten 

II  —  eine  Möglichkeit,  die  mir  nahe  zu  liegen  scheint  — ,  so 
nn  man  ihr  nur  den  Zweck  unterlegen,  eine  reinliche  Abschei- 


*)  Vgl.  z.  B.  H8en8a-{)on8  saga  (Isl.  S.  II,  S.  144):  ok  var  sveininum  gefU 
i-rüm,  en  fi.  reikar  ä  golfinu  . . .  pat  getr  porv»  at  Uta  er  kann  sitr  d  pal- 
um  ...    Ja,  segir  ßort\:  hvi  skai  lionum  eigi  rüm  gefast? 

Rbamm,  Uneitliche  Bauernhöfe.  ^2 
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düng  der  Giebelseite  mit  dem  Eßtisch  von  der  Umgebung  dei 
freistehenden  Herdes  herzustellen,  ein  Anlaß,  der  in  der  Biach- 
ofenstube  wegfiel,  indem  jener  hintere  Abteil  von  dem  Beraidie 
des  Rauchofens  ohnehin  durch  das  ganze  Mittelstück  getrennt 
war  und  überdies  die  Türseite  mit  dem  Ofen  durch  den  ihr  be- 
lassenen bloßen  Erdboden  von  dem  Dielenboden  des  übrigen 
Raumes  genugsam  unterschieden  war. 

Allen  diesen  angedeuteten  Unzukömmlichkeiten  würden  wir 
entgehen  durch  die  Annahme,  daß  das  Mittelstück,  bzw.  in  der 
Arestube  der  vordere  Abteil,  durch  den  set  eingenommen  ward 
und  zwar  mit  vorgebautem  fotskör  als  gewöhnlichem  Banksiti 
nach  Art  der  isländischen  skarabadstofay  wobei  wir  für  die  Aus- 
stattung des  Giebelabteiles  völlig  freie  Hand  behielten,  mochte 
dieser  nun  erhöht  sein  oder  nicht.  Richtig  ist,  daß  uns  in  bezog 
auf  das  set  die  Überlieferung  völlig  im  Stiche  läßt,  aber  auf  der 
anderen  Seite  scheint  mir  auch  die  Überlieferung,  soweit  sie  die 
Bänke  betrifft,  nicht  recht  klar  und  zuverlässig.  Bei  dem  Haupt- 
zeugnis,  der  Beschreibung  der  Stube  von  Etne  (vom  Jahre  1820; 
Nicolaysen,  S.  4  und  5),  hat  man  den  Eindruck,  daß  der  Ver- 
fasser die  alte  Einrichtung  schon  nicht  mehr  selbst  gesehen  hat, 
sondern  daß  er  überhaupt  nach  Hörensagen  berichtet  („In  der 
ältesten  Stube  lief  der  andveg  längs  der  ganzen  Giebelseite  usw.* 
Auch  stimmt  schon  die  Benennung  der  hcjsaedesbcienk  nicht  zu 
Nicolaysens  Annahme  von  zwei  ursprünglichen  Hochsitzen  ein- 
ander gegenüber,  es  sind  also  schon  Änderungen  vorgenommen.) 
„Die  übrigen  scetestuer  aus  dem  Mittelalter",  sagt  Nicolaysen, 
„von  denen  wir  Kunde  haben,  sind  niedergerissen,  waren  aber  nadi 
allem  von  der  Beschaffenheit  der  obigen  (nämlich  der  von  Etne), 
z.  B.  vertiefter  Boden  mit  footsl'aar.^  Man  wird  zugeben,  daß 
eine  Hochbank  mit  einer  Vorstufe  von  einem  Fuß  Höhe  eine  un- 
gewöhnliche Einrichtung  ist  und  wohl  ein  näheres  Eingehen  auf 
ihren  Bau  erfordert  hätte,  wenn  sie  nämlich  jemand  zu  Geeicht 
bekommen.  Eine  Spur  des  sä  selbst  glaube  ich  dennoch  namhaft 
machen  zu  können,  die  auf  das  set  hinweist  und  zwar  in  einer 
deutlich  an  das  Altertum  erinnernden  Gestalt. 

Die  Mitteilung  von  Mügge  (Reiseskizzen  aus  dem  Norden ,  1844)i 
die  schon  oben  kurz  berührt  und  hier  eingehend  wiedergegeben  virl 
gehört  der  abgelegenen  auch  sonst  durch  altertündiche  Sitten  bekannten 
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Landschaft  Thelemarken  an.  „Oeschlafen",  heißt  die  ganze  Stelle  im 
Zusammenhang,  „wird  dagegen  in  diesem  Lioftspeicher  nicht  ^).  In  einem 
anderen  Hanse  war  eine  Art  Wohn-  und  Schlafgemach  für  den  Besitzer 
und  seine  Familie,  oben  die  Kammer  für  Knechte  und  Mägde,  welche 
in  engen  Laden  schliefen,  mit  Stroh  ausgefüllt  und  mit  Decken  belegt 
(also  ähnlich  den  Schlafbänken  der  schwedischen  säiestufva).  Das 
Gastzimmer  aber  befand  sich  in  der  „Stuga"  und  hier  in  Bolkesjö  war 
es  eines  jener  alten  schönen  Häuser,  die  immer  seltener  werden  und 
nur  noch  sehr  wenig  anzutreffen  sind.  Sein  schmaler  Eingang  war  mit 
geschnitzen  Pfosten  versehen,  die  wunderliche  Arabesken  bildeten, 
Schlangenwindungen,  Wolfs-  und  Drachenkdrper.  Oben  kreuzten  sich 
die  Zieraten  in  einem  Kapital  und  liefen  dann  hinauf  bis  ans  Dach; 
auch  die  Ecken  des  Hauses  waren  verziert.  Aus  einem  schmalen  Yor- 
raume  trat  man  dann  in  ein  großes  Oemach,  das  einen  Herd  und  an 
den  Seiten  hin  Bettstellen  zwischen  festen  Pfosten  enthielt, 
welche  die  Decke  tragen  halfen.  Das  Staatszimmer  war  Jedoch 
eine  Treppe  hoch  ...^  Dazu  kommt  dann  noch  das  „ Feuerhaus ^,  die 
Küche,  in  der  nach  Mügge  auch  die  Mahlzeiten  eingenommen  werden. 

Sehr  zu  bedauern  ist,  daß  Mügge  über  die  Lage  des  Herdes 
nichts  angibt  Aber  einerlei,  mir  scheint,  wir  haben  hier  eine 
alte  setstofoj  wie  sie  leibt  und  lebt,  die,  wie  noch  die  Benennung 
stuga  zeigt,  die  alte  Wohnstube  war  und  —  vielleicht  nur  wäh- 
rend der  Reisezeit  —  als  Gastzimmer  eingerichtet  ist,  wozu  sie 
sich  wegen  der  zusammenhängenden,  beide  Seiten  einnehmenden 
Schlafstätten  sehr  gut  eignete.  Daß  die  an  die  Decke  reichenden 
Pfosten  nichts  anderes  sein  können  als  die  Überreste  der  Säulen, 
die  ursprünglich  wohl  auch  hier  das  Dach  trugen  und  erst  beim 
Aufsetzen  eines  zweiten  Stockes  eine  andere  Verwendung  er- 
fahren, scheint  mir  unzweifelhaft.  Auffallen  könnte,  daß  unter 
den  Aufzählungen  der  ältesten  Stuben  bei  Nicolaysen  und  Die- 
trichson  dieses  Gebäudes  keiner  Erwähnung  geschieht,  indes  mag 
das  seine  Erklärung  darin  finden,  daß  jene  lediglich  die  Stuben 
berücksichtigen,  bei  denen  das  offene  Dach  und  damit  das  ur- 
sprüngliche Gerüst  sich  erhalten  hat,  während  die  stuga  in  Bol- 
kesjö durch  Aufsetzen  eines  zweiten  Stockes  in  dieser  Hinsicht 


*)  Dagegen  berichtet  du  Chaillu  (Im  Lande  der  Mitternachtesonne. 
Übers.  Yon  Helms.  Kl.  Ausg.  1885)  über  das  Stabbur  in  Bergen,  gleichfalls 
aus  dem  oberen  Thelemarken,  daß  in  dessen  oberem  Stock,  der  den  Kleider- 
speicher büdete,  das  von  den  Ehegatten  früher  benutzte  Bett  noch  Tor- 
jhanden  war. 

42* 
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gänzlich  yerbaut  ist  —  Auf  die  wohl  ebenfalls  hierher  gehörende, 
noch  weiter  abgeschwächte  Einrichtung  in  der  von  Mejborg  ab- 
gebildeten Stube  aus  Halland  (s.  Fig.  77)  mit  ihren  durch  hohe 
Pfosten  geschiedenen  Schlafrerschlägen  ist  gleichfalls  schon  oben 
hingewiesen. 

Nach  alledem  wird  man,  glaube  ich,  kaum  fehlgehen  mit 
der  Annahme,  daß  sich  in  Norwegen  in  bezug  auf  die  Bestim- 
mung der  Bänke  die  gleiche  Veränderung  vollzogen  hat  wie  in 
Schweden,  wo  dieselben  sämtlich  noch  im  17.  Jahrhundert  auch 
zum  Schlafen  benutzt  wurden,  dann  aber,  und  zwar  die  Hochsitx- 
bank  zuerst,  mit  einem  festen  Deckbrett  versehen  und  in  jener 
Beziehung  von  anderen  Bettstellen  (nach  Art  der  Butzen)  ersetii 
wurden.  Daß  sich  aus  Schweden  eine  Nachricht  über  dies  ur- 
sprüngliche Verhältnis  erhalten  hat  (aber  auch  hier  nur  ans 
Smaaland),  aus  Norwegen  nicht,  kann  eine  reine  Zufälligkeit  sein. 
Dabei  könnte  die  Unterscheidung  vorbehalten  bleiben,  daß  in 
Norwegen  die  später  sogenannte  „Bank'^  nur  zum  Schlafen  diente, 
der  fotskör  zxnh  Sitzen,  während  in  der  smaaländischen  und  nord- 
schwedischen setstofa  eine  solche  Scheidung  nicht  stattfand.  Um 
noch  einmal  darauf  zurückzukommen,  so  kann  daran  kein  Zweifel 
bleiben,  daß  diese  s^- ähnlichen  Schlaf-  und  Sitzverschläge  ans 
dem  Altertum  rühren  und  die  Frage  kann  nur  die  sein,  ob  sie 
schon  in  der  Periode  der  setstofa  in  die  Stube  aufgenommen  sind 
oder  später.  Das  letztere  scheint  mir  jedoch,  abgesehen  von  dem 
oben  Ausgeführten,  dadurch  ausgeschlossen,  daß  sie  in  den  letsten 
Jahrhunderten  wiederum  durch  andere  Schlafstellen  verdrängt 
sind,  die  nicht  in  dieser  gedoppelten  Weise  benutzt  werden  und 
die  ihrerseits  schon  Jahrhunderte  in  Anspruch  genommen  haben 
müssen,  um  eine  allgemeine  Verbreitung  zu  finden.  Abgesehen  von 
dem  Neuesten,  den  beweglichen  Bettstellen,  habe  ich  hierbei  die 
Schrankbetten  {sJcabseng)  im  Auge,  die  in  Norwegen  in  allgemeiner 
Übung  gewesen  zu  sein  scheinen,  aber  schon  zu  Eilert  Snndts 
Zeit  in  Abnahme  begriffen  waren  *). 

')  Über  das  Vorkommen  des  slabseng  in  Norwegen  Folgendes.  Eileit 
Sundt  (Om  Saedelighedens  Tilstauden  i  Norge,  1857)  bemerkt:  skabseng  (mit 
unterer  und  oberer  Abteilung  nach  Art  der  Schiffskabinen)  finden  sich  noek 
heute  in  verschiedenen  Gegenden  Norwegens  und  waren  früher  verbreiteter. 
Nach  Dietrichson  (S.  HO)  stand  in  der  Kove  (zunächst  ist  die  Gegend  dtr 
Peisstube  im  Südosten  Norwegens  gemeint)  stets  ein  eingebautes  Bett,  sa 
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Zwölftes  Kapitel. 

is  Alter  der  setsiofa  und  Ihr  YerhUtnls  zur  IfnU-stofa 
(Langpall  und  Qaerpall).    Das  ßet  der  aetstofa  (?). 

Wir  wenden  uns  nun  zu  der  zweiten  Aufstellung  Nicolaysens 
.  3  u.  4,  dazu  seine  Besprechung:  Om  Dr.  Gudm.  Privatb.,  S.  482 
id  483),  daß  nämlich  die  Einrichtung  der  setsttne^  wie  er  sie 
rsteht,  nicht  erst  der  christlichen  Zeit  und  den  Anstößen  der 
frreschen  Halle  ihre  Entstehung  verdankt,  sondern  daß  sie 
hon  dem  Bauernhause  des  heidnischen  Altertums  zugesprochen 
3rden  muß.  Der  springende  Punkt  ist  für  Nicolaysen  der  Tisch. 
r  meint,  daß  eine  Mehrzahl  von  Tischen,  wie  sie  Gudmundsson 
inimmt,  für  die  einfache  Bauernstube  überflüssig  sei,  daß  der 
ne  ringebord  der  setstue^  der  durch  seine  Versetzbarkeit  ja  der 
attung  der  in  der  Vorzeit  üblichen  Tische  entspricht,  dem 
3dürfnis8e  derselben  Genüge  leiste.  Da  nun  die  zwei  Ehren- 
tze  auf  jeder  Seite  der  Stube  auch  für  die  setstofa  bezeugt 
ad,  „so  konnten  diese  Sitze  nicht,  wie  in  der  skdli^  auf  der 
itte  von  jeder  Langbank  angebracht  sein,  sondern  nur  an  den 
rei  obersten  Bankenden  vor  der  schmalen  Seite  des  Tisches'', 
araus  würde  weiter  folgen,  daß  der  Tisch  nicht  seinen  Platz  in 
)T  Mitte  der  Stube,  wo  der  Herd  im  Wege  war,  bekommen 
»nnte.  Der  Antweg  und  die  Antwegssäulen  fanden  sich  nach 
Lcolaysen  nur  in  den  Gästehäusern  (und  Hallen),  nicht  in  den 
iuemstuben,  die  lediglich  einen  „Hochsitz''  besaßen,  der  jedoch 
cht  tatsächlich  erhöht  war,  sondern  seinen  Namen  nur  figürlich 
hrte.  Aber  auch  in  den  Skalen  hatte  der  öndvegi  nicht  die 
tn  Gudmundsson  angegebene  Beschaffenheit.    Die  öndvegis-suJur 


m  ein  oder  zwei  Stufen  hinaufführten  und  in  gleicher  Weise  erwähnt 
lert  Sondt  (S.  13)  in  der  dem  Westen  angehörigen  Kleve  ein  Bett  mit 
1  Paar  Tritten.  —  Nach  Brauns  (Eine  Wanderung  im  südwestlichen 
)rwegen,  a.  a.  0.,  S.  280  und  281)  finden  sich  ^^Lagerstätten  in  Nischen  in 
r  Stube  selbst,  meist  zu  beiden  Seiten  eines  Kamins*^.  Du  ChaiDu  (II,  S.  429) 
«rähnt  „Bettverschläge**  in  Ober  -  Thelemarken.  Wenn  er  jedoch  (S.  301) 
merkt,  as  a  general  näe  the  beds  in  the  houses  are  fastened  to  the 
iüs,  so  sind  unter  diesen  wandfesten  Betten  nicht  ohne  weiteres  Schrank- 
tten  zu  verstehen,  es  gehören  dazu  auch  solche  Betten,  wie  sie  z.  B.  auf 
637  bemerkt  sind. 
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gehörten  nicht  zu  einer  Reihe  von  inneren  Säulen,  deren  Dasein 
er  ja  leugnet,  und  standen  in  keiner  konstruktiven  Beziehung  zum 
Dachgerüst,  sondern  liefen  an  ihrem  oberen  Ende  frei  aus.    Nicht 
ohne  Schein  bezieht  sich  Nicolaysen  darauf,  daß   die  Antwegs- 
säulen  mit  den  Bildern  von  Göttern  geschmückt  waren  und  daß 
eine  derartige  Schnitzerei  nur  am  Kopfe  der  Säule  angebracht 
werden  konnte  ^).    Auch  waren  nach  ihm  die  Bänke  nicht  soweit 
nach  dem  Inneren  vorgeschoben,  wie  Gudmundsson  will,  sondern 
dicht  an  der  Wand,  da  sonst  zwischen  ihnen  und  der  Feuerstelle 
kein  Platz  für  die  an  den  beiden  Seiten  besetzten  Tische  gewesen 
seL    Hierauf  laufen  die  Ansichten  Nicolaysens  hinaus,  die  er  an 
verschiedenen  Stellen  mehr  andeutet  als  auseinandersetzt,  ohne 
sich  weiter  darum  den  Kopf  zu  zerbrechen,  wie  sie  mit  gewissen, 
aufs  sicherste  bezeugten  Einrichtungen  der  Sagazeit,  z.  B.  dem 
pdllrf  den  er  bezeichnenderweise  gar  nicht  erwähnt,  in  Ki^lrlftng 
zu  bringen  sind. 

Bleiben  wir  gleich  bei  dem  Fall,  so  haben  wir  bestimmte 
Zeugnisse,  daß  man  auf  dem  Fall  ebensowohl  liegen  konnte  wie 
sitzen   und   zwar  auf   seinem   eigenen,  fest  angewiesenen  Platze 


^)  Hier  mag  eine  merkwürdige  Angabe  aus  der  isländisohen  Reise  tob 
Olaf  Ben  und  Povelsen  vom  Jahre  1772  (IT,  S.  690)  Platz  finden,  die,  wiewohl 
nicht  von  Nicolaysen  angezogen,  doch  seiner  Auffassung  entgegenkommt 
„Auf  zwei  Höfen '^  (im  Nordland),  erzählt  er,  „wurden  uns  Antwegsaaulen  ge- 
zeigt . . .  Sie  bestehen  aus  zwei  Pfosten  (stolper),  die  auf  beiden  Seiten  dei 
Einganges  zu  der  Wohnung  oder  dem  Hofe  {tu  Been  euer  Gaarden)  stehen, 
sie  werden  schmaler  und  schmaler  nach  oben  zu  und  ragen  gegen  drei  EUeo 
über  das  Dach  hinaus,  zu  oberst  auf  ihnen  ist  ein  Knopf  oder  ein  alter- 
tümliches Kriegerhaupt  (gammeldags  Kicempehoved)  ausgeschnitzt.*'  £• 
wird  dann  hinzugefügt,  daß  diese  Pfosten  nicht  alt,  sondern  von  den  snneit 
lebenden  Besitzern  nach  der  alten  Form  erneuert  seien,  denn  die  Antwegs- 
säulen,  so  schließt  der  Bericht,  befanden  sich  neben  dem  Hochsits.  'Wiß 
man  dieser  Erzählung,  die  Gudmundsson  ganz  übergeht,  überhaopt  Wert 
beilegen,  so  kann  diese  Einrichtung  nicht  mit  der  von  Gudmundsson  an- 
genommenen Form  des  Ansdaches  in  Einklang  gebracht  werden,  bei  der 
die  Antwegssäulen  die  Beifirste  stützen,  ebensowenig  freilich  beweist  n» 
notwendig  für  Nicolaysen;  es  ist  denkbar,  daß  sie  der  von  mir  gleichfaUi 
für  die  alte  Zeit  (und  auch  für  Island)  angenommenen  Form  des  Ansdaehei 
mit  nur  einem  Firstans  oder  gar  dem  Sparrendach  angehört,  ohne  daß  wir 
darum  genötigt  sind,  den  Platz  des  öndvegi  zu  verlegen.  —  Der  Verfasser 
bezieht  sich  noch  auf  die  Stelle  des  Landnamabök  (II,  oap.  23),  wonach  Thor 
einem  Ansiedler  einen  G3  Ellen  langen,  2  Faden  starken  Baum  für  seine 
Antwegssäule  zusandte,  was  ja  in  der  Tat  besser  auf  einen  das  Haus  ab 
Wahrzeichen  überragenden  Mast  zu  passen  scheint. 
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(runt),  ohne  seine  Nebenmänner  zu  stören,  also  in  Querlage  9. 
Daß  der  Fall  keine  einfache  Wandbank  ist,  folgt  auch  aus  seinen 
oben  angedeuteten  Beziehungen  zu  dem  altslawischen  poL  Ich 
erinnere  daran,  daß  pol  teils  eine  Bühne  zum  Sitzen  wie  Schlafen 
bezeichnet,  teils  einen  gegenüber  dem  Erdboden  der  übrigen  Stube 
etwas  erhöhten  Dielenboden.  Der  Fall  muß  mithin  die  Tiefe  des 
ursprünglichen  sft  (bei  Querlage)  besessen  haben  und  rückt  damit 
80  weit  nach  yom,  daß  er  sich  gleichfalls  an  die  inneren  Säulen 
anschließen  konnte,  sofern  diese  nämlich  in  der  stofa  vorhanden 
waren,  was  ja  eine  besondere  Frage  ist  Dies  gilt  freilich  zu- 
nächst nur  für  die  stofa  mit  Langpall  und  es  bliebe  Nicolaysen 
unbenommen,  die  Querpall-sfo/b  mit  ihren*  Langbänken  für  seine 
Ansicht  in  Anspruch  zu  nehmen  und  sie  für  die  eigentliche 
Bauernstube  zu  erklären,  worüber  später.  Für  jetzt  stelle  ich 
nur  fest,  daß  der  pallr  der  einen  oder  anderen  Art  in  jeder  echten 
stofa  vorhanden  war  und  nach  meiner  Herleitung  der  stofa  vor- 
handen sein  mußte.  Was  in  dieser  Hinsicht  für  Island  aus  der 
Sagaliteratur  feststeht,  wird  für  das  skandinavische  Festland  in 
Norwegen,  Schweden  und  Dänemark  durch  das  heutige  Vor- 
kommen des  Wortes  in  der  Bauernstube,  wenn  auch  in  veränderter 
Bedeutung,  bezeugt  In  dem  schwedischen  Smaaland  war  pall 
nach  Hylten - Cavallius  ein  Klotz  zum  Sitzen;  in  der  jütischen 
Stube  von  Mors  war  paU  eine  Erdbank  (nach  Schade,  s.  auch 
Henning,  S.  59  und  Fig.  34),  in  Norwegen  kommt  pall  noch  in 
deraelben  Bedeutung  wie  andveg  für  die  Giebelwand  vor  (s.  unten). 
Auf  die  Frage  von  der  Lage  des  öndvcgi  kann  uns  der  Name 
der  öndvegis-sulur^  der  Antwegs-Säulen,  keine  sichere  Antwort 
geben,  da  selbst  dann,  wenn  wir  Gudmundsson  darin  beistimmen, 
daß  das  Wort  sul  ursprünglich  nur  für  eine  zum  Dache  durch- 
gehende Hochsäule  gebraucht  wurde,  der  Einwand  bestehen  bleibt, 
daß  die  Antwegssäulen  in  dieser  Gestalt  unzweifelhaft  aus  dem 
salr  (mit  flet)  hervorgegangen  sind  und  daß  sie  vielleicht  im  Ge- 
folge der  eldaskdli  (mit  set)  in  die  Sagazeit  hineinragen,  ohne  deshalb 
notwendig  in  die  "Psll-stofa  übergegangen  zu  sein.  Wir  werden  damit 
auf  die  Frage  geführt,  ob  der  Antweg  an  und  für  sich,  eben  ver- 
möge der  Antwegssäulen,  an  die  von  Gudmundsson  für  die  stofa 

^)  Yigaglüms  saga  S.  338  in  isl.  S.  II,  S.  829:  ...  er  Gl  Id  i  päainum. 
hvi  liggr  sjä  madr  svd,  kvaä  B.^  en  sitr  eigi. 
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überhaupt  in  Anspruch  genommenen  Säulenreihen  gebunden  ul 
Man  könnte  diese  Frage  bejahen,  soweit  es  sich  um  den  Ursinung 
der  ganzen  Einrichtung  handelt,  aber  weiter  nicht.     Wenn  nu 
zugibt,   daß   in  Jütland  im  Bereiche  des  jütischen   Hauses  nur 
eine  Reihe  von  Säulen  vorkam  und  wenn  es  zugegeben  ist,  daS 
die  poZZ- Stube  auch  dort  verbreitet  war,  da  das  Wort  poU  sich 
daselbst  in  der  Bedeutung  einer  Bank  bis  auf  unsere  Tage  er- 
halten   hat,    so    muß   der  öndvegi   hier  eine  etwas   andere  Be- 
schaffenheit gehabt  haben  ^).  Ähnliche  Anpassungen  mögen  and^- 
wärts  vorgekommen  sein.   Daß  der  öndvegi  selbst  in  allen  skandi- 
navischen Landen  üblich  war,  halte  ich  für  ausgemacht  und  darf 
schon  aus  der  Stelle  der   Fagrskinna  (S.  149  bis  150)  gefolgt 
werden,  wonach  die  Gästehäuser  {veiduskdli)  sowohl  in  Norwegen, 
wie  in  Dänemark  und  Schweden  in  gleicher  Weise   eingerichtet 
waren,  nämlich  mit  dem  Ehrensitz  auf  der  Mitte  der  nördlichen 
Langbank,  wenn  auch  der  Name  des  öndvegi  nicht  genannt  ist 
Für  Schweden  haben  wir  eigentlich  kein  authentisches  Zeugnis 
über  den  öndvegi,  da  er  in  den  alten  Gesetzen  des  Landes,  die 
denen  Norwegens  ziemlich  gleichzeitig  sind,  nicht  erwähnt  wird; 
vielleicht  könnte  man  diese  Lücke,  sofern  man  sie  bei  den  bezfig- 
lichen  Erwähnungen  der  isländischen  Verfasser  für  eine  solche 
ansehen  will,  durch  eine  Beui*kundung  aus  dem  alten  Rußland 
ersetzen,  wo  nach  meiner  Ansicht  der  Antweg  seine  Spuren  zurück- 
gelassen hat. 

Die  Behauptung  Nicolaysens,  daß  der  Antweg  nur  dem  Gäste- 
hause zukomme,  wird  schon  durch  die  alten  Gesetze  Norwegens 
widerlegt,  in  denen  öndvegi  in  zahlreichen  Stellen  schlechtbin  als 
Bezeichnung  des  landesüblichen  Sitzes  des  Hausvaters  in  seintf 
Wohnung  erwähnt  wird  (s.  oben  S.  582,  Anm.).  Ja  der  Name 
andvceg  hat  sich  bis  heute  in  dem  norwegischen  Bauernhause  be- 


*)  Es  muß  indessen  beinerkt  werden,  daß  sich  dieser  nördlichste  Teil 
von  Jütland,  das  Vendsyssel,  in  verschiedener  Beziehung  enger  an  die 
gegenüberliegenden  Striche  von  Norwegen  anzuschließen  scheint.  Nur  hier 
und  im  norwegischen  Jaedereu  finden  wir  auf  der  Langseite  des  Wohn- 
hauses eine  Kübbung  {udnkud)  aus  Torf  und  Steinen.  Nur  hier  in  Jätland 
finden  wir  mächtige  Scheunen  von  eigentümlichem  Gerüst,  aaoh  liegen  die 
Gebäude  durchweg  getrennt  und  nicht  nach  dänischer  Art  miteinander 
verbaut.  Nor  hier  endlich  haben  wir  den  Ausdruck  dt^g  erhalten,  der. 
wie  schon  früher  berührt,  ursprünglich  an  die  zwei  Reihen  von  Säalen  im^ 
die  damit  zusammenhängende  Dachrüstung  gebunden  ist. 
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-^f  hauptet,  worauf  wir  noch  zurückkommen.    Wenn  eine  spätere  Zeit 
jj  den  Ehrenplatz  von  der  am  besten  erleuchteten  und  am  besten 
0.    erwärmten  Stelle  der  Mittelsitze  uater  der  Ljore  und  an  dem 
^:   ^Höm  des  Herdes'^  in  eine  unscheinbare  Ecke  verlegen  konnte, 
^   ao  ist  das  an  und  für  sich  in  einer  Zeit  schlechthin  undenkbar, 
I    in  der  das  offene  Feuer  als  ein  Heiligtum  betrachtet  wurde,  über 
.    das  das  Auge  des  Familienhauptes  zu  wachen  hatte  und  über  das 
ihm  der  Labetrunk  gereicht  wurde.    In  dieselbe  Richtung  weist 
.    noch  heute  das  källhovde^  das  „Kerlshaupt^  (s.  S.  610),  in  dem 
^    schon  Eilert  Sundt  eine  Erinnerung  an  die  Götterbilder  der  Ant- 
wegssäulen  erblickte.    Noch   deutlicher  zeugen  für  Schweden  die 
^Hochsitzpfosten^  (högsätesstolper  ^  bei  Hylten-Cavallius,  s.  oben 
S.  84),  die  im  alten  Wärend  den  Hochsitz  in  der  Ecke  einrahmten 
und  die  später  durch  jene  beiden  kleinen  Schreine  ersetzt  wurden 
die  wir  auch  in  Norwegen  an  gleicher  Stelle  wiederfinden  i).   Der 
Umstand,  daß  diese  Hochsitzpfosten  einen  in  leuchtenden  Farben 
gemalten  Himmel  trugen,  scheint  mir  auf  die  Antwegssäulen  zu 
deuten,  die  ja  nach  Gudmundsson  das  Dach  selbst  trugen,  und 
darauf,  daß  der  ursprüngliche  Ehrensitz  nicht  in  der  Ecke  lag, 
Bondem  frei,  weist  wiederum  der  Umstand,  daß  eine  solche  Trag- 
säule dicht  an  der  Wand  vollständig  zwecklos  ist,  nicht  nur  in 
bezug  auf   die  Dachänse,  die  ja  hier  ihre  Stütze  in  den  Wand- 
balken haben,  sondern  auch  in  bezug  auf  die  Einrahmung  des 
Hochsitzes.    Die  ganze  Einrichtung  der  Hochsitzpfosten  mit  dem 
Thronhimmel,  der  natürlich  späteren  Ursprunges  ist,   und  ohne 
ihn  kann  vernünftigerweise  nicht  aus  der  Ecke  hervorgegangen 
sein  ^).   Man  könnte  auch  die  Heiligkeit  der  Antwegssäulen  herbei- 
ziehen, die  ja  bei  der  Annäherung  an  Island  ausgeworfen  wurden 
und  sich  darauf  berufen,  daß  diese  Heiligkeit  nicht  wohl  einem 
Gästehause  entstammen  konnte,  das  ohnedem  nicht  jeder  Bauer 

^)  Nach  Eilert  Sundt,  der  auf  S.  15  bis  22  ausführlich  über  diese  skabe 
handelt,  führte  das  Eokschapp  den  Namen  heiscedesskab  oder  roskah  und 
diente  dem  Hausvater  zur  Verwahrung  seiner  wichtigsten  Sachen.  Das  andere, 
fremskah,  gehörte  der  Hausfrau.  Vielleicht  sind  diese  skabe^  die  sich  früher 
überall  fanden,  auch  hier  an  die  Stelle  von  Hochsitzpfosten  getreten. 

*)  Es  ist  allerdings  zuzugeben,  daß  der  Thronhimmel  wie  auch  der  Bett- 
liinimel  allgemeineren  Kulturströmungen  angehört,  aber  diesen  würde  schwer- 
lich in  der  einfachen  Bauernstube  Folge  gegeben  sein,  wenn  der  Anstoß 
dazu  nicht  durch  die  Einrichtung  der  Antwegssäulen  und  den  Wunsch  nach 
einem  entsprechenden  Ersatz  geboten  wäre. 
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besaß;  indessen  wäre  einmal  zu  beracknchtigen ,  dafi  in  ta 
Skalen  gerade  die  feierlichen  Gilden  zu  Ehren  der  Götter  ik- 
gehalten  wurden  und  dann  wird  anch  das  Auswerfen  der  Set* 
Stöcke  erwähnt  (allerdings  nur  einmal) ,  was  man  darauf  deila 
könnte,  daß  der  betreffende  Hausrater  kein  Gästehaus  und  dait 
keine  Antwegssäulen,  sondern  bloß  eine  selstofa(?)  besaß. 

Wie  schon  angeführt ,  geht  Nicolaysen  nicht  soweit,  m  k- 
haupten,  daß  der  Ehrenplatz  des  Hauswirtes  in  der  BauemstniN, 
wie  er  ihn  auffaßt,  jemals  den  Namen  öndvegi  getragen  habe, 
wohl  im  Anschluß  an   die  Herleitung  des  Wortes,  für  die  die 
Vorsilbe  imd  (ati^-,  in  Antlitz  =  gegen)  bestimmend  ist    über 
den  Ausdruck  öndvegi  und  seine  Ei'klärung  ist  schon  oben  ge- 
handelt   Am  wahrscheinlichsten  ist  die  Beziehung  auf  die  Sonne 
und  das  durch  die  Ljore  einfallende  Sonnenlicht,  wie  sie  anchin 
der  Stelle  der  Fagrskinna  angedeutet  wird,  daneben  vielleicht  waA 
auf  das  heilige  Herdfeuer,  das  ja  den  Mittelpunkt  des  BannKS 
bezeichnete.    Dabei  kann  man  das  Wort  von  Tomherein  anf  den 
ganzen  sfa/r/o?/*  beziehen  und  die  in  der  obgedachten  Stelle  bemerkte 
Unterscheidung  des  Yomehmsten  Platzes  auf  der  nördlichen  Bank 
{ödri  öndvegi)  durch  die  Richtung  auf  die  Sonne   als   sekundär 
betrachten,  oder  von  dem  eigentlichen  Ehrensitz  des  Wirtes  aus- 
gehen lassen,   für  den  der  üödri  öndvegi  nur  die  selbstyerständ* 
liehe  Ergänzung  war.   Mir  scheint  das  letztere  entsprechender  und 
auch  sachgemäßer,  besonders  wenn  man  bei  der  Gegend,  nach 
der  sich  der  Antweg  richtet,  weniger  den  Herd   als  die  in  den 
nördlichen   Ländern   stets   tiefer  im   Süden   stehende   Sonne  in 
Auge  hat,  zumal  bei  dieser  Annahme  der  öndvegi  nicht  an  den 
Langpall  gebunden  ist  und  auch  bei  dem  Querpall  möglich  ge- 
dacht werden  kann.    Noch  freier  können  wir  mit   dem  öndvegi 
schalten,   wenn    wir    nach    der   auf    S.  603,   Anm.  3    gegebenen 
Art    den    Ausdruck    ganz    von    einem    Gegenüber    loslösen   und 
auf   die  ihn   einrahmenden  Pfeiler  {end  =  antes)  beziehen,  die 
erst   bei   der  altnorwegischen  Bauart  mit   zwei  Säulenreihen  zu 
öndvegiS'Sulur  geraten  wären. 

Endlich  finde  ich  noch  einen  w^eiteren  durchschlagenden  Be- 
weis für  das  jüngere  Alter  des  Eck-Hochsitzes  in  dem  Umstände, 
(laß  die  Langtische  in  der  setstofa  ursprünglich  über  die  ganze 
Giebelwand  von  der  einen  Langwand  bis  zur  anderen  reichten, 
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ganz  unzweGkinäßige  Ausdehnung,  für  die  sich  ein  Grund 
darin  finden  läßt,  daß  man  bei  der  Neueinrichtung  der  Stube 
ler  Überlieferung  des  öndvegi  befangen  war  und  um  jeden 
s  auch  den  zweiten  Ehrensitz  gegenüber  retten  wollte.  Als 
3  Erinnerung  verblaßte,  ist  diese  übermäßige  Länge  des  Tisches 
1  auch  überall  &llen  gelassen  und  seine  Stellung  nach  den  Regeln 
Zweckmäßigkeit  bemessen,  wie  solche  im  ganzen  übrigen  Nord- 
Q  Europas  in  gleicher  Weise  sich  geltend  machten,  wo  überall 

fast  ausnahmslos,  besonders  in  den  alten  finnischen  und 
isch-slawischen  Stuben,  die  Tische,  soweit  wir  zurückgehen 
aen,  dieselbe  Stellung  in  der  Ecke  einnehmen,  ohne  irgendwo 

in  die  andere  Ecke  einzudrängen.  Diese  Stellung  des  Tisches 
iht  selbstverständlich  auf  der  möglichst  weitgehenden  Aus- 
snng  der  festen  Wandbänke  und  ist  überall  da  gegeben,  wo 
Tisch  seinen  festen  und  unbeweglichen  Platz  hat,  wie  es  auch 
m  von  dem  Langtisch  der  setstofa  gilt,  trotz  seiner  abzu- 
menden  Platte.  —  Dagegen  aber,  daß  dieser  Tisch  (ringebord) 
h  nicht,  wie  Nicolaysen  will,  der  altheidnischen  Stube,  der 
istube,  entnommen  ist,  möchte  ich  die  Bemerkung  von  Hylten- 
allius  anführen,  wonach  in  der  alten  sätestofva  von  Wärend 
gewöhnlich  gar  nicht  an  demselben  Tische  gespeist  wurde, 
lern  nur  bei  besonderen  festlichen  Gelegenheiten.  Die  ein- 
te Mahlzeit  der  Hausleute  wurde  vielmehr  an  einem  kleinen 
[baren  Tische  eingenommen,  der  vor  der  Kochstelle  des  mur 
gestellt  wurde*).  Dies  braucht  übrigens  nicht  als  etwas  Be- 
ieres  angesehen  zu  werden,  denn  es  läuft  darauf  hinaus,  daß 
Einfachheit  halber  gleich  in  der  Küche  gegessen  wurde,  was 
h  anderwärts,  wie  bei  uns,  wo  die  Küche  von  der  Stube  als 

besonderer  Raum  getrennt  ist,  nicht  selten  vorkommt  In 
ermark  und  Kämthen,  wo  in  der  Rauchstube  auch  gekocht 
de,  speiste  man  umgekehrt  im  Sommer  gern  in  dem  kalten 
hause,  der  „Labn^  (Laube),  an  einem  „Sommertische^.    In  ge- 


*)  Nach  A.  Schultz,  Deutsches  Leben  im  14.  und  15.  Jahrhundert,  S.  95, 
en  im  13.  Jahrhundert  noch  keine  festen  Eßtische  vor;  dagegen  an- 
inend im  späteren  Mittelalter;  die  gewöhnliche  Form,  zwei  kreuzweis 
eilte,  durch  einen  Querriegel  verbundene  Schrägen,  darauf  die  Platte, 
er  der  Tisch  auch  den  Namen  „Schrägen"  (Heyne,  D.  Wohnungsw.,  S.  172) 

Über  die  bei  den  alten  Germanen  allgemeine  Sitte,  an  Einzeltischen 
peisen  (Tacitus,  Germ.  22:  sua  cut'que  mensa)  s.  Heyne,  S.  56. 
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wissen  Strichen  Norwegens  dient,  wie  wir  gesehen,  das  geräumige 
ildhus  als  Sommerstube,  die  sttAga  mit  dem  Peis  für  den  Wint«r. 
Da  der  Bauer  im  Sommer  meistens  draußen  zu  tun  hat,  handelt 
es  sich  der  Hauptsache  nach  um  die  Einnahme  der  Mahlzeiten. 
Im  Altertum  war  aber  auch  für  die  Winterszeit  kein  besonderer 
Anlaß,  die  Speisen  in  die  stofa  tragen  zu  lassen,  da  die  Feuer- 
stätte hier  und  dort  die  gleiche  war.  Dazu  kommt,  daß  das  Ge- 
sinde seinen  ständigen  Aufenthalt  eben  im  ildhus  hatte  und  es 
ebensowenig  glaublich  erscheint,  daß  es  zu  den  Mahlzeiten  in  die 
stofa  gekommen  wäre,  wie  daß  schon  damals  eine  Abscheidung 
von  der  HeiTSchaft  in  dieser  Beziehung  Platz  gegriffen  hätte. 
Alles  dies  läuft  aber  darauf  hinaus,  daß  die  Mehrzahl  von  kleinen 
Tischen,  an  denen  Nicolaysen  Anstoß  nimmt,  und  das  damit  ver- 
bundene umständliche  „Servieren^  in  der  stofa  bei  dem  Durch- 
schnittsbauer wohl  nur  bei  außerordentlichen  Gelegenheiten  in 
Erscheinung  trat  Der  Bauer,  ob  Heide,  ob  Christ,  braucht  wenig 
Platz  und  konnte  wenig  Platz  gebrauchen,  wenn  er  mit  seinen 
Leuten  um  den  Grützenapf  saß,  um  sich  ein  jeder  mit  seinem 
Löffel  seinen  Teil  zu  suchen. 

Der  Einwand  Nicolaysens,  daß  bei  der  von  Gudmundsson 
angenommenen  Tiefe  der  Pallsitze  kein  Raum  zur  Aufstellung  der 
kleinen  Tische  blieb,  erledigt  sich  schon  durch  den  Hinweis  auf 
die  gleiche  Tiefe  des  älteren  flä  (und  sei).  Bei  der  Annahme 
einfacher  Wandbänke  nach  heutiger  Art  ergibt  sich  aber  eine 
andere  Schwierigkeit,  die  darin  besteht,  daß  die  Sitze  an  beiden 
Langseiten  ja  auf  die  Möglichkeit  eines  gegenseitigen  Verkehrs 
angelegt  waren,  wie  dies  ausdrücklich  für  den  öndvegi  herror- 
gehoben  wird,  wo  es  die  größte  Ehre  ist,  „vor  dem  Zutrinken^  (fy^^ 
ddrykkju)  des  Königs  zu  sitzen.  Hier  saßen  dem  Könige  gegen- 
über seine  vornehmsten  Ratgeber,  auf  deren  Unterhaltung  er  also 
angewiesen  war.  Setzen  wir  nun  die  Tiefe  des  Raumes  im  Durch- 
schnitt zu  24  Fuß  (vgl.  S.  381)  und  ziehen  davon  je  6  Fuß  auf 
jeder  Seite  für  den  Pall  ab,  so  bleiben  für  den  freien  Mittelraum 
12  Fuß,  ein  Abstand,  der  vollständig  zur  Aufstellung  der  schmalen 
Tische  genügt,  wenn  auch  am  arinn  selbst  die  „Vorsitze'^  {forsaÜ) 
wegfallen  mußten.  Die  Entfernung  bedeutet  aber  zugleich  eine 
Grenze,  bei  der  sich  noch  eine  behagliche  Unterhaltung  herüber 
und  hinüber  führen  läßt.     Schieben  wir  hingegen  die  Sitzplätze 
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bis  an  die  Wände  zurück,  also  bis  auf  eine  Entfernung  von  etwa 
20  Fuß,  also  fast  das  Doppelte,  so  fallen  die  Gegensitze  ganz 
auseinander  und  sie  verlieren  ihren  Zusammenhang,  da  von  einem 
nach  beiden  Seiten  geschlossenen  öndvegi  kaum  mehr  die  Rede 
sein  kann,  ein  ruhiger  Verkehr  ist  ausgeschlossen  und  die  Unter- 
haltung muß  in  ein  Geschrei  ausarten,  das  bei  den  langen 
Sitzungen,  auf  die  es  bei  solchen  Gelegenheiten  abgesehen  wird, 
in  einer  allgemeinen  Heiserkeit  enden  mußte. 

Ich  komme  damit  zu  dem  Ergebnis,  daß  das,  was  Nicolaysen 
als  hauptsächliche  Eigentümlichkeit  der  setstofa  ansieht  und  worin 
die  Rauchofenstube  und  die  Arestube  bei  ihren  sonstigen  Ver- 
schiedenheiten zusammenkommen,  die  Bevorzugimg  der  Giebel- 
wand durch  die  Aufstellung  des  Langtisches  mit  den  zwei 
Hochsitzen  oben  und  unten  nicht  auf  das  heidnische  Altertum  zu- 
rückgeführt werden  kann,  sondern  der  christlichen  Zeit  und  dem 
Vorgange  der  Kyrreschen  Halle  zuzuschreiben  ist,  wie  ja  auch 
Vidalin  in  der  oben  mitgeteilten  Stelle  ausdrücklich  sagt,  daß  die 
Norweger  diese  Einrichtung  „Ton  Olaf  Kyrre  lernten^.  Freilich 
ist  diese  Nachahmung  keine  sklayische  gewesen,  sondern  hat  sich 
nur  in  großen  Zügen  bewegt:  es  fehlt  der  HochpalU)  und  der 
Hochsitz  auf  der  Mitte  der  Giebelwand. 

Damit  ist  die  Frage  gegeben,  ob  das  sd^  das  wir  gegen  Nico- 
laysen der  setstofa  zugesprochen  haben,  nicht  etwa  ebenfalls  auf 
diesem  Wege  in  die  Wohnstube  gelangt  ist  —  eine  naheliegende 
Möglichkeit,  da  wir  gesehen  haben,  daß  gerade  in  den  Hallen  der 
Kyrreschen  Gattung  das  set  nicht  ungewöhnlich  war  und  jeden- 
falls häufiger  vorgekommen  zu  sein  scheint  als  in  der  älteren 
hirdstofa.  Man  braucht  dabei  gar  nicht  an  eine  positive  Beein- 
flussung zu  denken,  sondern  nur  an  eine  negative  in  der  Weise, 
daß  die  Kyrresche  Neuerung  den  Langpall  abschaffte,  die  Seiten- 
wände von  der  Bürde  des  öndvegi  entlastete  und  dadurch  Raum 
für  eine  neue  Ordnung  schuf.  Dies  wäre  an  und  für  sich  nicht 
unwahrscheinlich,  wird  jedoch  durch  das  Zeugnis  der  norwegischen 
Gesetze  bestimmt  ausgeschlossen.  Die  Hauptstelle,  in  der  das 
Wohnhaus    als    das    Haus    bezeichnet   wird,    in    dem    se^-Zeug 


^)  Auch  die  Erhöhung  der  Giebelseite  in  der  Arestube  braucht  man 
nicht  mit  dem  HochpaU  in  Verbindung  zu  setzen,  da  schon  die  alte  Fall- 
bank  durch  eine  kurze  Diele  gegen  den  Herdraum  abgesetzt  war . 
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{setchedt)  ausgebreitet  war  (NgL.  I,  S.  218,  die  Vorladang  tu 
eUz  oc  arins  oc  til  pess  hiis  er  setclcedi  ero  i  breidd)^  gdiört 
dem  älteren  Fro8taf)iDg8loy  an.  Noch  um  einige  Jahrzehnte  alter 
ist  eine  andere  Stelle  aus  dem  Gulafiingslov  (NgL.  I,  S.  38: 
ef  hart  brytr  setstokha  or  htisi  edd  brikr  pcer  er  greyping  havtr 
numet . . .).  Hier,  wo  die  Rede  von  unrechter  Aneignung  toh 
Holz  werk  in  einem  fremden  Hause  ist,  werden  nur  die  sd- 
Stöcke  und  der  in  sie  eingesetzte  brikr  genannt  und  yerboten, 
sie  auszubrechen.  Dieselbe  Bestimmung  findet  sich  in  dem  um 
ein  gutes  Jahrhundert  später  erlassenen  LandsloT  Ton  Magnus 
Hakonson  (NgL.  II,  S.  7,  10:  e/*  han  brikr  päUstokka  eda  sdsL  de) 
erneuert,  aber  mit  dem  Zusatz  der  |>an-Stöcke.  Die  AaslassuDg 
der  joaTJ- Stöcke  in  dem  älteren  Gesetze  kann  nach  einer.  Meinimg 
nur  dahin  verstanden  werden,  daß  in  dem  einfachen  Bauern* 
hause,  auf  das  es  zunächst  gemünzt  war,  der  set  die  Hauptndie 
war  und  daß  der  paJlr  in  diesem  entweder  gar  nicht  Torkam 
oder  —  als  Querpall  für  die  Weiber  —  nur  als  Nebensache. 
Ich  nehme  aus  später  zu  erörternden  Gründen  das  letztere  an, 
obgleich,  wie  ziizugeben  ist,  die  anderweitigen  Bestimmungen 
desselben  Gesetzes  schon  so  sehr  in  Einzelheiten  eingehen  (z.  R 
wo  der  Fall  gesetzt  wird,  daß  etwas  an  der  Schwelle  —  iröskd  — 
fehlt),  daß  diese  Auslassung  auffällig  erscheinen  kann.  In  jedem 
Falle  kann  darüber  kein  Zweifel  sein,  daß  auch  hier  die  Wohn- 
stube gemeint  ist.  Hierzu  kann  man  dann  noch  die  gleichhüls 
dem  LandsloY  angehörige  Stelle  ziehen,  in  der  von  dem  Hause 
die  Rede  ist,  in  dem  der  Bauer  „sitzt  und  schläft^  C^gL  II, 
S.  120,  s.  oben  S.  448,  Anm.  1),  insofern  nach  den  übrigen  An- 
führungen anzunehmen  ist,  daß  auch  hier  mit  der  regelmäßigen 
Schlafstätte  das  set  gemeint  sein  wird.  Daß  nun  der  Zustand  der 
Dinge,  der  in  diesen  gesetzlichen  Bestimmungen  angedeutet  wird, 
in  keine  Beziehung  zu  der  Kjrreschen  Halle  gebracht  werden  kann, 
leidet  keinen  Zweifel.  Die  Rechnung  ist  einfach.  Die  Kyrresche 
Halle  stammt  aus  dem  Ende  des  11.  Jahrhunderts,  das  GuU- 
f)ingsloy  aus  der  Mitte  des  folgenden  Jahrhunderts  und  das  Frosti- 
f>iugsloy  ist  um  einige  Jahrzehnte  später.  Das  ist  also  kaum 
ein  Jahrhundei*t  —  nur  eine  Spanne  Zeit  für  eine  solche  Umwand- 
lung, wobei  nicht  zu  vergessen  ist,  daß  es  keine  gerade  Strafie 
gibt,  die  von  der  Halle  der  Könige  in  die  Stuben  der  Bauen 
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.;Hilirt,  sondern  daß  diese  Straße  stets  mit  zeitraubenden  Umwegen 
iber  die  Höfe  des  Adels  und  die  Häuser  der  Städte  verbunden 
ist  Wie  wenig  die  Gewohnheiten  der  Bauern  sich  in  diesem 
^itraume  verändert  haben,  erkennen  wir  am  besten  daran,  daß 
Ins  in  die  Zeit  von  Magnus  Hakonsons  Gesetzgebung  der  Antweg 
noch  unverrückt  auf  seiner  Stelle  steht  und  daß  der  Rauchofen 
noch  keinen  Eingang  gefunden  hat,  wie  schon  die  Formel  tiU  eh 
90  arins  beweist  Diese  Sachlage  bringt  uns  in  arge  Verlegenheit. 
in  der  zweiten  Hälfte  der  Sagazeit,  in  der  auf  Island  die  Pall- 
Stabe  die  unumschränkte  Herrschaft  behauptet,  finden  wir  in 
Norwegen  eine  ganz  andere  Stube,  in  der  das  sä  für  die  Einrich- 
tung bestimmend  ist  Dazu  sind  die  Landschaften,  die  dem  Bereich 
des  Gulafiing  und  Frostaf>ing  unterstehen,  gerade  dieselben,  von 
denen  die  Masse  der  Besiedler  Islands  ausgegangen,  ist,  so  daß 
eine  Scheidung  der  zwei  Stubengattungen  nach  örtlichen  Grenzen 
snsgeschlossen  wird  (s.  jedoch  S.  708,  Anm.).  Dann  bleiben  noch 
zwei  Möglichkeiten  der  Erklärung.  Es  ist  möglich,  daß  die  Ent- 
irickelung  seit  der  Zeit  der  Auswanderung,  die  in  der  Hauptsache 
am  Ende  des  10.  Jahrhunderts  abgeschlossen  war,  hüben  und  drüben 
Terschiedene  Wege  eingeschlagen  hat,  bzw.  daß  nur  auf  der  einen 
Seite  eine  Entwickelung  stattgefunden  hat;  es  ist  auch  denkbar, 
daß  jene  Verschiedenheiten  schon  zur  Zeit  der  Auswanderung  be- 
gründet waren,  nämlich  in  der  Weise,  daß  die  beiden  Stuben- 
gattungen verschiedenen  Schichten  der  Gesellschaft  angehörten, 
etwa  die  reine  VaM-stofa  dem  Adel  und  der  ihm  an  Besitz  und 
Ansprüchen  nacheifernden  obersten  Schicht  der  Odelbauem,  die 
stofa  mit  set  dem  gemeinem  Volke,  den  Hufenbauern  in  deutschem 
Verstände.  Gudmundsson,  der  ja  im  allgemeinen  die  Ansicht 
vertritt,  daß  man,  abgesehen  von  außerordentlichen  Gelegenheiten, 
wo  man  in  der  stofa  auf  dem  pällr  Betten  herrichtete,  in  der 
stofa^  ob  nun  mit  Langpall  oder  mit  Querpall  ausgestattet,  während 
der  Sagazeit  niemals  ordentliche  Schlafstätten  gehabt  habe,  äußert 
gelegentlich  (S.  174  und  575  oben),  daß  es  doch  scheine,  als  ob 
man  im  13.  Jahrhundert  auch  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen 
zuweilen  in  der  stofa  geschlafen  habe,  besonders  die  Weiber  und 
Tomehmeren  Mitglieder  der  Familie,  „doch  war  dies",  fügt  er 
hinzu,  „gewiß  sehr  selten",  indes  hat  er  nach  der  auf  S.  174 
angeführten  Stelle  hauptsächlich  Island  vor  Augen,  aber  nicht  die 


i 
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Auslassungen  der  norwegischen  Gesetzgebung  oder  gar  die  spätere 
setstofa.    Ich  muß  es  für  unglaubhaft  ansehen,   daß  unmittdbtf 
vor  dem  Durchbruche  christlicher  Anschauungen   und  der  daidi 
dieselben  vermittelten  anderweitigen  fremden  EünflüBse,  die,  wie  das 
Kyrresche  Beispiel  zeigt,  sofort  auch  die  Wohnung  ergriffen  habeD, 
aus  dem  Grunde  des  Heidentums  heraus  eine  Entwickelung  statt- 
gefunden hätte,  die  zufälligerweise  genau  dieselbe  Richtung  ein- 
schlug, indem  sie  den  Langpall  abschaffte,   den  bis  dahin  freiea 
Giebel  aus  seinem  Dunkel  herrorgezogen  und  durch  Anbringung 
des   Querpall    gewissermaßen    dem    Kyrreschen    „Hochpall^    die 
Wege  wies. 

Gegen  die  Langpallstube  bedeutet  die  Stube  mit  Querpall  und 
set  und  mit  der  dadurch  bedingten  Verquickung  von  Schlaf-  und  Siti- 
gelegenheiten  eine  geringere  Wohnung,  also  als  Ergebnis  einer  Ent- 
wickelung einen  Rückschritt,  wie  er  gerade  in  der  Periode  der  Wi- 
kingerzüge, die  im  Gegenteil  mit  einem  allgemeinen  Aufschwünge 
verbunden  waren,  schwer  verständlich  wäre.  Dazu  nehmen  vnr  noch, 
daß  die  Vorstufe  der  ganzen  sto/a-Wohnung,  der  Saal  (abgesehen 
von  dem  Namen,  der  hier  gleichgültig  ist),  das  flet  als  Schlaf- 
statte,  ja  nach  Gudmundsson  sogar  das  sd  enthielt,  und  daß  es 
doch  ungleich  ansprechender  ist,  die  Querpall -5to/*a  mit  sd  un- 
mittelbar aus  dem  Saal  hervorgehen  zu  lassen,  als  die  reine  Pall- 
stofa  zwischen  derartig  verwandte  Bildungen  einzuschalten.  Wenn 
also  diese  Scheidung  als  Folge  einer  späteren  Entwickelung  an- 
zusehen ist,  so  kann  diese  nach  meiner  Ansicht  nur  auf  Island 
gesucht  werden.  Wir  stehen  hier  vor  der  schwierigsten  Frage, 
die  auf  diesem  Felde  für  die  Bauart  des  letzten  Abschnittes  des 
Heidentums  zu  lösen  bleibt  und  bei  der  man  nur  mit  der  größten 
Vorsicht  und  fortwährend  im  Dunkeln  tappend  seinen  Weg 
suchen  muß. 

Von  der  altnorwegischen  sdstofa  wissen  wir  zuvörderst  nichts^ 
als  daß  sie  das  sd  enthielt  und  den  öndvegi.  Daneben  nehme 
ich  aus  obgedachten  Gründen  an,  daß  sich  der  Querpall  in  dieser 
stofa  fand,  ja,  es  ist  mir  wahrscheinlich,  daß  die  Einrichtung  des 
Querpall  ursprünglich  gerade  für  diese  sdstofa  geschaffen  wurde. 
Aber  wo  befand  sich  der  öndvegi  Auf  dem  sef,  der  dann  auch 
den  eigentlichen  Sitzplatz  vertrat,  oder  auf  dem  Querpall?  Dt 
die  einzigen  verläßlichen  Nachrichten  über  die  Pallstube  überhaupt 
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and  80  auch  über  den  Querpall  aus  Island  stammen,  wenden 
wir  uns  noch  einmal  dorthin  zurück.  Wir  finden  auf  der  Insel 
nach  Gudmundsson  nur  die  reine  Pallstube:  von  irgend  welcher 
Schlafstätte  darin  ist  keine  Spur.  Das  gilt  in  gleicher  Weise  für 
die  siofa  mit  Langpall,  wie  für  die  mit  QuerpalL  Bei  letzterer 
wird  der  Langpall  durch  „Langbänke^  ersetzt,  über  deren  Be- 
schaffenheit wir  von  Gudmundsson  nichts  erfahren,  wir  wissen 
nur,  daß  sich  auf  diesen  Langbänken  ebensowohl  der  öndvegi  befand. 
Ebensowenig  ist  ersichtlich,  aus  welchem  Grunde  die  eine  oder  andere 
Stube  bevorzugt  wurde.  In  zwei  Stellen  wird  der  Querpall  aus- 
drücklich in  kleinen  Stuben  erwähnt  (Fiat  II,  S.  438,  Schottland:  die 
Schwester  des  Jarl  sitzt  in  einer  „kleinen  Stube^  auf  dem  Querpall 
beim  Nähen.  Daselbst  S.506,  Norwegen,  in  Bergen:  Jarl  R.  sitzt 
mit  seinem  Schreiber  in  der  „kleinen  Stube^)  und  da  es  sich  in 
beiden  Fällen  um  die  Wohnung  eines  Jarl  handelt,  muß  man 
wohl  annehmen,  daß  dieselbe  außer  der  „kleinen  Stube  mit  Quer- 
pall^ noch  eine  große  Stube,  jedenfalls  mit  Langpall  enthielt. 
Aber  auf  der  anderen  Seite  ist  es  imzweifelhaft,  daß  der  Quer- 
pall in  der  älteren  Zeit,  auf  Island  wenigstens,  auch  in  der  eigent- 
lichen stofa  Torkam ,  selbst  bei  den  Vornehmen  (z.  B.  in  Helga- 
fell, dem  Sitze  des  Goden  Snorri).  Auf  Island  ist  der  Querpall 
der  bevorzugte  Aufenthalt  der  Weiber  und  spielt  eine  besondere 
Rolle  bei  der  Hochzeitsfeier.  Hier  sitzt  die  Braut  auf  der  Mitte 
des'  Querpall  unter  den  Weibern,  während  die  Männer  auf  den 
Langbänken  an  beiden  Seiten  Platz  nehmen,  der  Bräutigam  mit 
seinen  Leuten  im  öndvegi.  So  gibt  auch  Kalund  in  seiner  Schil- 
derung der  Hochzeitsgebräuche  (Pauls  Grundriß  der  germ.  Phil. 
n,  S.  219)  als  bestimmte  Regel,  daß  der  Bräutigam  auf  der  vor- 
nehmeren der  zwei  Langbänke  auf  dem  Hochsitz  saß,  die  nächsten 
Verwandten  der  Braut  auf  dem  Hochsitz  der  geringeren  Bank  und 
die  Braut  mitten  auf  dem  Querpall.  Es  ist  auffallend,  daß  bei 
allen  derartigen  Gelegenheiten^),  die  in  den  Sagas  überhaupt 
erzählt  werden,  stets  der  Querpall  in  dieser  Rolle  erscheint,  so 

*)  LjoBvetn.  s.  in  den  Isl.  Foms.  I,  S.  167:  G.  sat  t  öndvegi,  en  p. 
gagnvart  hönum ,  en  konur  satu  ä  paU.  Brüär  sat  ä  mt^'an  paü,  Njals 
8.  11:  Konur  skipadu  pall  ok  var  brüdrinn  döpr,  Laxd.  s.  S.  296:  en  Gu- 
drun sat  innar  d  Pverpalli  ...  ok  par  konur  hjä  kennt  . . .  stigr  htm  af 
brudbeckinum.  —  Vorher  ist  bemerkt,  daß  die  geladenen  Männer  auf  den 
Bänken  sitzen. 

Bh»mm,  ürseitliche  Bauernhöfe.  43 
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daß  wir  gar  nicht  wissen ,  wie  die  Anordnung  in  gleichem  Falle 
in  einer  Langpallstube  getroffen  wurde.  Man  könnte  fast  auf  da 
Gedanken  verfallen,  daß  für  die  Bedürfnisse  und  Gebräudie  der 
Hochzeit  vorübergehend  ein  Querpall  in  die  Langpallstube  hineii- 
gezimmert  wäre. 

Liegt  schon  hierin  ein  Hinweis ,  daß  der  Querpall  nicht  s» 
sehr  in  der  Häufigkeit  seines  Vorkommens  hinter  dem  Langpaß 
zurückstehen  kann,  wie  Gudmundsson  anzunehmen  acheint,  so 
würde  die  Wagschale  sich  noch  mehr  zu  Gunsten  des  ersteren 
neigen,  wenn  der  pverpdllr  nicht  bloß  dort  anzunehmen  wäre,  vo 
er  ausdrücklich  genannt  oder  durch  den  Gegensatz  von  bekkr  ge- 
geben ist,  sondern  auch  noch  in  gewissen  anderen  Fällen,  vo 
bloß  pallr  genannt  wird  *). 

Bei  dieser  Sachlage  ist  man  nur  auf  Vermutungen  angewiesen. 
Vor  allem  muß  festgestellt  werden ,  daß  es  völlig  beispiellos  iit> 
daß  in  einer  und  derselben  Gegend  in  einer  und  derselben  Schicht 
der  Bevölkerung  zwei  so  grundverschiedene  Einrichtungen  dorch- 
und  nebeneinander  bestehen,  wie  jene  beiden  Gattungen  der  Fall- 
Stube.  Eine  Scheidung  nach  geographischen  oder  sozialen  Grrenien 
muß  auch  in  diesem  Falle  bestanden  haben,  nur  darf  nicht 
übersehen  werden,  daß  die  besonderen  Verhältnisse  Islands,  die 
dünne  Bevölkerung  und  die  Zerklüftung  derselben  in  eine  Anzahl 
von  Gauen,  die  durch  fast  unwegsame  Gebirge  geschieden  wurden, 
eine  Ausgleichung  jener  Verschiedenheiten  mehr  als  anderwärts 
erschweren  mußte. 

Versuchen  wir,  uns  in  das  gegenseitige  Verhältnis  der  zwei 
Stuben  hineinzudenken.  Wenn  man  als  das  Wesen  der  stofa^  wie 
ich  es  getan,  den  Fall  ansieht,  so  kann  man  nur  die  Langpall- 


^)  Fritzner  nimmt  1.  Querpall  an:  a)  wo  pallr  in  einem  Gegensmtie  ni 
bekkr  steht;  b)  in  Verbindung  mit  innarr  oder  im  Gegensatze  za  utarr: 
c)  wo  ea  in  der  Verbindung  ä  palli  oder  in  der  Form  paUi  gebraaeht  wini. 
2.  Langpall  a)  wo  zwei  pall  einander  entgegengesetzt  werden ;  b)  wo  es  heifit 
i  pallin,  i  pall.  —  Wenn  diese  Unterscheidungen  in  der  Anwendung  der  Pri- 
Position  d  für  den  Querpall  und  /  für  den  Langpall  tatsächlich  festgehalten 
werden,  könnten  sie  auf  zwei  verschiedene  Weisen  erklärt  werden:  einmal 
dahin ,  daß  der  Querpall  etwas  höher  war  als  der  Langpall  oder  aber,  daft 
die  beiden  Seiten  des  Langpall  als  ein  zusammenhängendes  Ganzes  gefafit 
werden,  in  das  man  hineingeht  zum  Sitzen;  endlich  daraus,  daß  der  Lang- 
pall in  die  Säulenreihen  gewissermaßen  eingelassen,  der  Querpall  mehr  offen 
ist.    Beiläufig  bemerkt  heißt  es  stets  i  öndvegi,  i  hä^^aeti,  aber  d  bekku. 
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itube  als  eine  eigentliche  und  echte  (Pall-)  stofa  betrachten,  da 
tiier  der  Fall  die  ganze  Einrichtung  ausmacht,  nicht  die  Quer- 
pallstube,  in  der  die  Langbänke  die  Hauptsache  sind,  denn  sie 
dnthalten  ebenfalls  den  öndvegiy  während  der  Querpall  lediglich 
als  ein  Zusatz  erscheint,  der  den  lieben  Weibern  und  deren  Be- 
quemlichkeit zu  Liebe  in  den  bei  der  anderen  Stube  leeren 
(Hebelraum  hineingezwängt  ist.  Ohne  Zweifel  bot  der  Pallsitz 
Annehmlichkeiten  und  wenn  die  Männer  sich  desselben  ent- 
tchlugen,  so  muß  die  Langbank  andere  Vorteile  besessen  haben, 
die  uns  jedoch  entgehen.  Gudmundsson  vermag  uns,  wie  er  selbst 
zugibt,  von  der  Beschaffenheit  der  Langbänke  und  ihrer  Ver- 
Bchiedenheit  von  dem  Langpall  keine  rechte  Vorstellung  zu  geben. 
Die  Ausholung  der  Quellen  bietet  so  gut  wie  nichts,  zumal  in 
ihnen  pallr  und  bekkr  häufig  verwechselt  werden,  so  daß  an  einer 
Stelle  pallr  steht,  wo  die  andere  bekkr  hat.  Es  handelt  sich 
offenbar  darum,  ob  die  Langbank  eine  feste  Wandbank  in  dem 
späteren  Sinne  war,  also  in  dem  Sinne,  wie  Nicolaysen  sie  ver- 
steht und  wie,  um  das  hinzuzufügen,  die  Bedeutung  des  Wortes 
„Bank^  als  eines  langgestreckten,  schmalen  Sitzes  überhaupt  in  den 
germanischen  Sprachen  zu  fassen  ist,  oder  ob  sie  gleichfalls  als 
eine  Art  Bühne  in  die  Linie  der  Hochsäulen  vorgeschoben  war. 
Sudmundsson  nimmt  das  letztere  an  und  setzt  den  Unterschied 
ron  dem  eigentlichen  pällr  in  Kleinigkeiten ,  z.  B.  vermutet  er, 
laß  das  Fußbrett  (skör)^  das  auch  bei  ihr  erwähnt  wird,  nicht 
fest,  als  Bestandteil  der  stufenförmig  aufsteigenden  Pallbühne, 
jondern  beweglich  gewesen  sei.  Indes  eine  derartige  Unter- 
scheidung grenzt  schon  an  Wortklauberei,  auch  spricht  dagegen 
1er  Umstand,  daß  in  den  späteren  norwegischen  Stuben  der  skör 
itets  fest  und  unbeweglich  und  wie  die  Bank  selbst  mit  Mull  ge- 
lillt  erscheint.  Dagegen  spricht  für  diese  Annahme  einer  Bank- 
3Ühne  vor  allem  die  Tatsache,  daß  beide  Stuben  bei  allen 
sonstigen  Verschiedenheiten  wieder  durch  den  öndveyi  und  das 
lamit  gegebene  Verhältnis  der  ödri  und  u'ödri  bekkr  zusammen- 
geschlossen wurden  (vgl.  die  Stellen  der  Ljösvetn.  S.  in  der  letzten 
\nmerkung)  und  daß  Miese  Gemeinsamkeit  durch  das  Zurück- 
schieben der  Bänke  an  die  Wand  so  schwere  Einbußen  erleiden 
nußte,  daß  man  wohl  erwarten  durfte,  in  den  Erzählungen  auf 
ichere   Spuren   derselben   zu   stoßen.     Eine  derartige  Spur  ließe 

43* 
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sich  allerdings  yielleicht  namhaft  machen.  Gehring  macht  in  seiner 
Ausgabe  der  Ejrbyggja  Saga  (1897)  darauf  aufmerksam^  daß  lieh 
in  der  Stube  von  Helgafell  nach  dem  auf  S.  35  geschilderten  Auf- 
tritt nur  ein  öndvegi  gefunden  zu  haben  scheint «   da  der  Wiit 
seine  Gäste  sämtlich  neben  sich  setzte  i).    Nun  war  die  Stube  in 
Helgafell,  wie  wir  aus  der  Hochzeitsschilderung  (ums  Jahr  1000) 
in  der  Laxdöla  saga  (s.  Anmerkung  oben)  ersehen,  eine  Qa&- 
pallstube  und  wenn  wir  nicht  annehmen,  daß  der  öndvegi  sich 
für  gewöhnlich  auf  dem  Querpall  befand,  so  legt  sich  die  Ver- 
mutung nahe,  daß  bei  einer  freundschaftlichen  Unterhaltung  eben 
der  Entfernung  der  Wandbänke  Rechnung  getragen  wurde.    Ein 
weiteres  Zeugnis  würde  vorliegen,  wenn  wir  mit  Fritzner  die  Ver- 
bindung ä  pall  stets  auf  den  Querpall  beziehen  dürften:  in  der 
Njäls  saga  S.  148:  d  pall  i  hasceti^  wonach  sich  also  der  Hochsiü 
auf  dem  Querpall  befand. 

Für  diese  Annahme  der  einfachen  Wandbänke  läßt  sich 
wiederum  anführen,  daß  bei  der  gewöhnlichen  Bauernstube,  aas 
der  doch  diese  Einrichtung  hervorgegangen  sein  muß,  der  Kaum 
durch  den  Querpall,  der  den  ganzen  letzten  stafgcif  in  Beschlag 
nimmt,  derart  beschränkt  wird,  daß  es  sich  empfehlen  konnte, 
diesen  Verlust  durch  die  Vereinfachung  der  Langsitze  einzubringen, 
zumal  dies  den  Vorteil  bot,  daß  man  sie  ohne  Anstand  bis  an  die 
Enden  des  Querpalls  verlängern  konnte,  wohingegen  bei  einer 
Bankbühne  von  der  Tiefe  des  Langpall  für  den  Zugang  zu  dem 
Querpall  (und  für  den  fotskör)  an  den  beiden  Seiten  ein  freier 
Raum  gelassen  imd  die  Bänke  entsprechend  verkürzt  werden 
mußten,  wodurch  wiederum  das  Ebenmaß  des  öndvegi  im  Ver- 
hältnis zu  den  übrig  bleibenden  Langmaßen  der  Bänke  in  Gefahr 
geriet,  ein  Übelstand,  dem  allerdings  durch  die  Verlängerung  des 
ganzen  Raumes  um  einen  stafgolf  abgeholfen  werden  konnte. 
Endlich  kann  man  noch  auf  eine  von  Gudmundsson  (S.  182)  aus 
einer  Inventarisation  vom  Jahre  1644  beigebrachte  Angabe  ver- 
weisen, nach  der  auf  der  einen  Seite  der  Stube  ein  pallr  mit  elf 
Brettern,  mit  Lehne  und  zwei  Stufen  aufgeführt  wird,  vrährend 
auf  der  anderen  Seite  nur  eine  Bank  mit  Bankstufen  genannt  ist 
{pälJur  med  11  fiolum^  nied  sldm  og  2  skörnm.    Itew  ödrunmgin 

^)  B.  skipar  Eyolfi  t   öndvegi  etin  förunautum  hans  uiar  fra  honum, 
B,  iat  innar  frä  Eyolji  en  pd  Snoni. 
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beckur  med  beckiarskorum).  Hier  scheint  doch  wohl  ein  Gegensatz 
zwischen  der  Pallbühne  (mit  elf  Brettern)  und  der  Bank  (aus 
einem  Brett),  für  die  bei  der  einfachen  und  gleichbleibenden 
Beschaffenheit  keine  Spezifizierung  nötig  erschien,  durchzublicken. 
Bei  dieser  zweifelhaften  Sachlage  ist  für  mich  folgende  Über- 
legung maßgebend.  Die  PaUstube  dieser  und  jener  Art  ist  zu- 
gestandenermaßen eine  Entwickelungsstufe,  die  die  ältere  Stufe 
der  Saalwohnung  oder  der  Wohnung  mit  flet  bzw.  sei  abgelöst  hat  — 
dies  auch  nach  Gudmundsson.  Die  bloßen  Wandbänke  hingegen 
haben  weder  mit  dem  einen,  noch  dem  anderen  Prinzip  der  Einrich- 
tung etwas  zu  tun,  sie  gehören  ersichtlich  einer  noch  späteren, 
dritten  Stufe  an,  die  sie  ja  zur  unumschränkten  Herrschaft  als 
ordentlichen  Sitzplatz  der  Bauemwohnung  erhoben  hat.  Flet^  set  und 
paZ7r  kommen  darin  überein,  daß  sie  die  Bank  nur  als  Bestandteil 
oder  als  einen  abgezogenen  Begriff  kennen.  Wenn  man  nun  die  stofa 
mit  Langpall  und  Querpall  zu  gleicher  Zeit  auf  jene  frühere  Stufe 
folgen  läßt  und  wenn  man  weiter  nur  die  erste  als  vollkommenen 
und  durchgebildeten  Vertreter  des  neuen  Prinzips  gelten  lassen 
kann,  so  liegt  es  folgerichtig  am  nächsten,  die  stofa  mit  Querpall 
als  eine  Halbheit  zu  betrachten,  bei  der  man  A  gesagt,  ohne  B 
zu  sagen,  als  einen  Kompromiß,  bei  dem  man  die  Mode  mit- 
gemacht hat,  ohne  das  Alte  als  Hauptteil  der  Einrichtung  gänzlich 
opfern  zu  wollen,  d.  h.  bei  dem  man  den  set  der  alten  elda- 
sJcdli  (s.  S.  442  bis  446)  beibehalten  hat,  vielleicht  mit  einer  ver- 
besserten Sitzeinrichtung,  eben  den  Langbänken.  Diese  Annahme 
scheint  mir,  wie  ich  schon  gezeigt  habe,  für  Norwegen  in  den  Tat- 
sachen begründet  zu  sein,  und  wenn  sich  auf  Island  für  eine  ähn- 
liche Beschaffenheit  der  Langbänke  keine  Beweise  finden  lassen,  was 
allerdings  der  Fall  zu  sein  scheint,  so  ließe  sich  das  in  der  Weise 
erklären,  daß  hier  eben  eine  weitere  Entwickelung  der  Querpall- 
stube  stattgefunden  hat  Wir  sehen,  daß  in  der  zweiten  Hälfte 
der  Sagazeit  auf  der  Insel  die  skdli  allgemein  als  das  ausschließ- 
liche Schlaf  haus  durchgedrungen  ist,  während  die  Gesetze  der 
Heimat  zu  der  gleichen  Zeit  ein  solches  Gebäude  gar  nicht  kennen, 
und  es  ist  nicht  unmöglich,  daß  zu  diesem  Siege  der  Schlaf-s/:a7i 
eine  entscheidende  Anpassung  der  Querpallstube  an  das  Prinzip 
der  stofa  unter  Ablösung  der  Langbänke  vom  set  beigetragen  hat. 
Diese  Annahme  braucht  nicht  notwendig  einen  Widerspruch  gegen 
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meine  früheren  Darlegungen  einzuschließen,  in  denen  ich  die 
eldaskdli  gegenüber  der  stofa  überhaupt  in  den  Vordergrund  ge- 
rückt habe.  Ich  habe  dabei  die  Ansicht  ausgesprochen,  daß  die 
stofa  überhaupt  um  die  Zeit  der  ersten  Besiedelung  noch  nidit 
zur  allgemeinen  Anerkennung  gelangt  sei.  Da  nun  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  die  Langpallstube  als  der  eigentliche  Ver- 
treter des  neuen  Prinzips  zuerst  auf  den  Plan  getreten  ist,  die 
Querpallstube  zaudernd  nachfolgte,  so  ist  es  sehr  gut  denkbar, 
daß  die  Querpallstube  in  ihrer  späteren  norwegischen  Verfassung 
auf  Island  gar  keinen  rechten  Boden  gefunden  hat,  sondern 
baldigst  von  der  Langpallstube  vergewaltigt  und  assimiliert 
wurde. 

Wir  wenden  uns  nun  nach  Norwegen  zurück,  um  den  Spuren 
der  Querpallstube  hier  und  auf  dem  skandinavischen  Festlande 
überhaupt  weiter  nachzugehen.  Aber  von  vornherein  möchte  ich 
hervorheben,  daß  die  Fäden  dermaßen  durcheinanderlaufen  und 
sich  verwirren,  daß  es  nach  dem  Stande  der  Quellen  hoffnungs- 
los erscheint,  zu  einer  bestimmten  eigenen  Überzeugung  zu  ge- 
langen, von  sicheren  Ergebnissen  zu  geschweigen:  man  muß  sich 
begnügen,  die  verschiedenen  Möglichkeiten  möglichst  scharf  heraus- 
zuarbeiten und  die  Bedingungen  aufzuweisen,  die  für  diese  oder 
jene  in  die  Wagschale  fallen.  Um  gleich  auf  einige  Haupt- 
Schwierigkeiten  hinzuweisen:  Wir  haben  drei  Arten  von  puXlr:  den 
langpallr^  pverpaUr  und  hdpallr,  letzterer  ebenfalls  eine  Art  pver» 
pallfj  aber  nach  Gudmundsson  erst  durch  Kyrre  eingeführt;  ab 
Ehrenplätze  finden  wir  den  ondvegi  und  hdscBti,  letzteren  nadi 
Gudmundsson  gleichfalls  erst  Kyrrescher  Herkunft,  während 
Fritzner  den  öndvegi  schlechtweg  als  JwjscBde  erklärt;  der  ondvegi 
wie  Juisaeti  gehören  diesem  oder  jenem  paJlr  an,  eine  höchst  un- 
erquickliche Verquickung,  welche  ihren  Schatten,  wie  wir  gleich 
sehen  werden,  über  die  Periode  der  setstofa  hinaus  bis  in  die 
Bauernstube  unseres  Jahrhunderts  hineinwirft  Dann  der  an- 
scheinend unheilbare  Widerspruch  zwischen  den  isländischen 
Quellen  der  späteren  Sagazeit  und  den  Andeutungen  der  gleich- 
zeitigen norwegischen  Gesetze:  die  ersteren  kennen  nur  die  reine 
Pallstube,  letztere  nennen  als  Hauptteil  der  stofa  die  Einrichtung 
des  set;  nach  ersteren  wird  in  der  stofa  nie  geschlafen,  sondern 
auf  Island  in   der  skdli^  in   Norwegen   im   loß\  nach  letzteren 
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schlafen  die  Bauern  in  der  Stube,  von  einer  Schlafstätte  im 
Gaden  ist  keine  Bede;  nach  ersteren  finden  sich  vom  flet  nur 
geringe  Spuren  im  ddhüSy  nach  den  letzteren  ist  es  noch  am 
Lieben,  und  zwar  in  der  Stube. 

Ich  habe  auf  Grund  der  norwegischen  Gesetze  angeführt,  daß 
sich  in  der  gewöhnlichen  Bauernstube  das  sei  befand  und  mit 
Rücksicht  auf  den  Begriff  der  siofa  selbst  daneben  den  paUr  als 
'Qaerpall  am  Giebel  angenommen.  Richtig  ist,  daß  in  den  Sagas 
leine  Bestätigung  dieser  Annahme  für  Norwegen  zu  finden  ist, 
^weder  direkt  noch  indirekt,  weder  für  das  set^  noch  für  den  pver- 
jpallr.  Daß  in  der  stofa  geschlafen  wird,  ist  in  den  geschicht- 
lichen Sagen  überhaupt  nur  zweimal  bezeugt:  Das  eine  Mal 
liandelt  es  sich  um  einen  heimatlosen  Recken,  der  sich  im  Lande 
mnhertreibt  (Heimskr.  436),  das  andere  Mal  um  die  Könige  der 
TJplande  selbst,  die  in  ihren  „Stuben''  beim  Schlafen  überfallen 
^nd  getötet  werden  (Heimskr.  49).  Im  ersten  Falle  wissen  wir 
nicht,  ob  der  Betreffende  in  einer  ordentlichen  Schlabtätte  unter- 
gebracht wurde.  Wichtiger  ist  der  zweite  Fall,  auch  wenn  die 
siofa  Ton  einer  hirästofa  zu  verstehen  ist,  da  in  der  hirdstofa  in 
^er  Regel  nicht  geschlafen  wurde  und  diese  Ausnahmen  beweisen 
^würden,  daß  die  Einrichtung  der  hirdstofa  in  den  Upianden 
anders  war,  daß  sie  also  den  Querpall  besaß,  wenn  sie  überhaupt 
^ine  echte  hird-stofa  war  und  nicht  etwa  eine  „Halle"  der  älteren 
Art  (s.  S.  424  bis  426).  Immerhin  ist  es  bemerkenswert,  daß 
diese  zwei  einzigen  Fälle,  wo  Schlaf  statten  in  der  stofa  erwähnt 
^werden,  die  Uplande  und  Nachbarschaft  (Heidmörk)  betreffen  und 
nicht  minder  bemerkenswert,  daß  einige  ähnliche  Fälle,  nur  ohne 
}(ennung  der  stofa^  gleichfalls  auf  dieser  Seite  der  Fjelde  liegen. 
^on  Gudmundsson  sind  diese  Beispiele  nicht  berücksichtigt,  da 
«r  sich  grundsätzlich  auf  diejenigen  Stellen  beschränkt,  in  welchen 
das  Gebäude  ausdrücklich  benannt  ist  (S.  17).  Trotzdem  möchte 
ich  sie  nicht  übergehen,  da  es  wohl  die  einzigen  Stellen  über- 
liaupt  sind,  die  mit  einer  gewissen  Anschaulichkeit  über  nächt- 
liche Vorgänge  in  der  bäuerlichen  Wohnung  des  skandinavischen 
Festlandes  berichten. 

Am  durchsichtigsten  erscheint  noch  der  erste  Fall,  der  sich 
auf  das  schwedische  Götaland  bezieht  (FmS.  II,  S.  84).  Ein 
Fremder  findet  Aufnahme  bei  einem  Bauer,  der,  wie  ausdrücklich 
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bemerkt  wird,  ein  großes  Gesinde  hatte  {vor  par  margt 
nämlich  des  Abends  beim  Schlafengehen),  und  wird  in  dem  Bett* 
verschlage  untergebracht,  der  zwei  Betten  enthält,  Ton  denen  d» 
eine  den  Wirt  und  seine  Frau  beherbergt.  In  der  Nacht  «^ 
schlägt  er  seinen  Gastgeber,  worauf  die  Frau  jammernd  aufspringt 
und  nach  den  Hausleuten  ruft,  die  aufstehen  (hüsfreyja  Ijop  wff 
(Bpandi^  het  hon  d  heimatnenn  y  stoäu  menn  pegar  upp),  Hkr 
kann  nach  dem  Zusammenhange  kein  Zweifel  obwalten,  daß  die 
Wirte  und  die  Hausleute  in  demselben  Räume  schliefen.  In  der 
anderen  Stelle  aus  den  norwegischen  Wiken  (Fms.  XI,  S.  424 1) 
wird  erzählt,  wie  ein  Bauer,  der  sein  Täterliches  Gut  dnrdh 
gebracht  hat,  beschließt,  davonzugehen,  um  in  der  Fremde  dmck 
Kaufmannschaft  sein  Glück  zu  versuchen.  Er  veranstaltet  noch 
ein  großes  Gastgebot,  bei  dem  tief  in  die  Nacht  hinein  getranke& 
wurde  und  als  dieses  sein  Ende  nahm,  gingen  die  Graste,  des 
Getränkes  voll,  schlafen.  Des  Nachts  verläßt  er  heimlich  dal 
Schließbett,  in  dem  er  mit  seiner  Frau  schläft,  und  bittet  sie, 
dasselbe  möglichst  spät  zu  öffnen.  Am  folgenden  Morgen  kommeB 
viele  Gäste  an  das  Bett  und  klopfen  an  . . .  Als  der  Verschollene 
nach  langen  Jahren  zurückkehrt,  geht  er  zuerst  in  die  herbergty 
in  der  das  SchlieUbett  stand,  aber  die  Hausfrau  schlief  nicht 
mehr  daselbst,  sondern  in  einem  Loft,  wo  ein  Bett  (steng)  war.  — 
In  diesem  Falle  ist  es  nicht  so  sicher,  ob  sich  in  dem  Räume, 
der  den  Wirt  beherbergte,  noch  andere  Schlaf  statten  befanden, 
höchstens  konnte  die  „Herberge"  auch  für  die  Hausleute  be- 
stimmt sein,  vor  deren  Entdeckung  sich  der  fahnenflüchtige 
Hausherr  nicht  zu  scheuen  brauchte.  Hierzu  kommt  endlich  noch 
eine  dritte  Stelle  aus  Tunsberg,  das  nächtlicherweile  von  den 
Jomswikingem  überfallen  wird  (Forum.  XI,  S.  117).  ö.  flüchtet  aus 
der  „Herberge",  in  der  er  mit  anderen  schläft,  auf  ein  loft^  wo 
er  glaubt,  sich  am  längsten  wehren  zu  können. 

In  dem  ersten  Falle  aus  Gautland  kann  wohl  nur  von  der 
eldaskdU  (bzw.  skdli)  die  Rede  sein,  da  für  einen  Pall  neben  sH 
und  hvilugölf  weder  in  der  Langpall-  noch  in  der  Querpallstube 
Platz  ist  Auch  in  dem  zweiten  Falle  (Wiken)  scheinen  noch 
andere  Schlafstätteu  sich  in  der  „Herberge"^  befunden  zu  haben, 
einmal  wegen  dieser  Benennung  selbst,  die  wohl  nie  von  der  stofa^ 
sondern  nur  von  Räumen  gebraucht  wird,  die  zur  dauernden 
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ergung  von  Sachen  oder  Personen  (mit  Nachtherberge)  bestimmt 
nd,  sodann  wegen  der  Betonung,  die  auf  den  Rausch  der  Gäste 
$legt  ist,  durch  den  sie  gehindert  werden  mußten,  das  Ent- 
eichen des  Hausherrn  wahrzunehmen;  endlich  wäre  die  stofa^ 
enn  sie  keine  weiteren  Schläfer  enthielt,  wohl  von  innen  ver« 
egelt  Daß  es  sich  übrigens  in  der  Erzählung  nicht  etwa  um 
n  Gästehaus  handelt,  wird  dadurch  gesichert,  daß  der  Be* 
tzer  bei  seiner  Rückkehr  seine  Frau  in  derselben  „Herberge^ 
ifsucht 

Diese  beiden  Stellen  sind  Ton  hervorragender  Wichtigkeit, 
isofem  es  die  einzigen  der  Sagaliteratur  sind,  in  denen  sich 
lese  Einrichtung  für  das  Festland  erwähnt  findet  Und  daß  diese 
rwähnung  der  Schließbetten  hier  keine  vereinzelte  Zufälligkeit 
t,  oder  daß  sich  diese  Einrichtung  etwa  auf  bestimmte  Land- 
shaften beschränkte,  wie  man  aus  der  Nachbarschaft  der  in  den 
vei  Fällen  genannten  Gegenden  des  Christianiafjord  und  des 
(hwedischen  Götalandes  abnehmen  könnte,  ist  daraus  zu  ersehen, 
Biß  in  dem  alten  norwegischen  Homilienbuche  aus  dem  12.  Jahr- 
iindert  das  thalamus  der  Vulgata,  die  Kammer  des  Bräutigams, 
it  hvilugolf  wiedergegeben  wird  (Fritzner  Ordbok  unter  hvilu- 
Hf).  Die  erstere  Stelle  ist  noch  dadurch  bedeutsam,  daß  sie 
dgt,  wie  das  Nachtlager  im  loft  und  in  einer  ebenerdigen  Her- 
3rge  sich  nicht  ausschließen,  sondern  nebeneinander  bestehen 
innen,  wahrscheinlich  in  der  Weise,  daß  das  erstere  für  den 
3mmer,  letzteres  für  den  Winter  gebraucht  wurde,  und  weiter, 
yS  die  Schließbetten  nur  in  der  ebenerdigen  Herberge  erwähnt 
erden,  während  im  Loft  lediglich  von  einem  „Bett"  (sceng)  die 
ede  ist  und  die  Erwähnung  eines  stokhr  darauf  zu  deuten  scheint, 
eiß  dies  Bett  aus  einer  dem  set  ähnlichen  offenen  Verzimmerung 
dstand.  Ich  möchte  also  für  wahrscheinlich  halten,  daß  in  beiden 
allen  die  eldaskdli  gemeint  ist.  Ein  Widerspruch  gegen  meine 
ufstellung,  daß  bei  den  gewöhnlichen  Bauern  die  Querpallstube 
is  Nachtlager  gedient,  ist  damit  nicht  notwendig  gegeben,  da  in 
eiden  Zeugnissen  augenscheinlich  nicht  von  Bauern  im  Sinne 
Qserer  Hufen bauem  die  Rede  ist,  sondern  von  wohlstehenden 
esitzern,  die  sich  wohl  mit  unserem  alten  Kleinadel  der  gleichen 
eit  vergleichen  lassen.  Der  ganze  Zweck  der  Abscheidung  und 
icherung  gegen  Überfall,   der  sowohl  durch  den  hvilugolf  wie 
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durch  das  hfl  erstrebt  wird,  kam  aber  hauptsächlich  für 
oberen  Schichten  der  Bevölkerung  in  Betracht,  die  in  der  an- 
spruchsvollen Langpallstube  saßen,  und  es  ist  mir  doch  zweifel- 
haft, ob  die  Kleinbauern  der  Querpallstube  sowohl  von  dem  loft^ 
wie  von  dem  hvHugolf  einen  so  weitgehenden  Gebrauch  machtea 
Aus  der  allgemeinen  Verbreitung  des  späteren  sJcabseng,  der 
Butze,  die  mit  dem  Wegfall  der  Golfeinteilung  an  die  Stelle  des 
hvüugolf  trat,  kann  man  keinen  Rückschluß  ziehen,  da  der 
skabseng  wegen  seiner  einfacheren  Beschaffenheit  eine  weit  viel- 
seitigere Verwendung  zuließ. 

Der  Querpall  wird  überhaupt  für  Norwegen  nur  ein  einziges 
Mal  erwähnt  und  die  bezügliche  Stelle  bezieht  sich  nicht  auf  die 
Gegenden,  mit  denen  wir  auf  unserem  Wege  von  Island  aus  zu- 
nächst zu  tun  haben,  auf  die  südwestlichen  und  nordwestlichen 
Küsten,  sondern  auf  das  Innere  jenseits  der  Fjelde,  die  soge- 
nannten Uplande;  auch  zeigt  der  Querpall  hier  eine  ganz  be- 
sondere Artung,  indem  er  den  Hochsitz  enthält,  aber  auch  dies 
wiederum  unter  so  außerordentlichen  Verhältnissen,  daß  auf  düs 
Wesen  des  Querpall  mit  Sicherheit  nichts  geschlossen  werden 
kann  (Fomm.  VI,  182).  Als  der  König  Magnus  und  sein  Miikönig 
Harald  in  den  Upianden  bei  einem  reichen  Bauer  Aslak  zu  Gaste 
waren,  saß  ersterer  mit  einigen  seiner  Mannen  auf  dem  Quer- 
pall, Harald  mit  seinen  Leuten  auf  der  Langbank  und  ^.,  der 
Bruder  des  Magnus,  auf  der  anderen  Bank  gegenüber  Harald  i)l 
Zum  Verständnis  muß  bemerkt  werden,  daß  zwischen  beiden 
Königen  früher  die  Abrede  getroffen  war,  daß  Magnus  der  erste  in 
Giniß  und  Sitz  {fyrirmadr  i  heilsan  ök  i  sreii)  sei  und  daß,  wenn 
ihrer  drei  zusammen  wären,  Magnus  in  der  Mitte  sitzen  sollte  {ef^ 
eru  tignir  menn^  skal  ek  i  milU  sitja).  Nun  ist  kein  Zweifel,  daßt 
wenn  der  Hochsitz  sich  auf  dem  Querpall  befindet,  die  obige  An- 
ordnung jener  Verabredung  am  besten  entspricht  und  in  jeder 
Beziehung  die  gewünschte  Abstufung  herstellt:  für  Magnus  der 
eigentliche  Hochsitz,  Harald  der  Hauptsitz  auf  dem  öctri  fceJtt, 
p,  den  auf  dem  üödri  bekk.  Wie  aber,  wenn  der  Querpall  auch  hier 
zunächst  für  die  Weiber  bestimmt  war?   Ist  es  glaublich,  daß  der 


*)  .  .  .  sat  M.  konungr  ok  sumir  huns  mcnn  d  fiverpalluin ,  en  H.  ok 
hans  h'd  skipadi  langbeckinit ,  en  />.  hroäir  Magnusar  konintgs  sat  ä  anno» 
bekk  gafßfU  Haraldi  konungi. 
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tolze  König  sich  dazu  verstanden  hätte,  den  altehrwürdigen  öndvegi 
■nf  dem  langbekkr  zu  räumen  und  sich  auf  die  Weiberbank  zu 
«tzen,  lediglich  9  um  dem  Buchstaben  des  Vertrages  genug  zu 
im,  der  doch  offenbar  auf  die  gewöhnliche  Einrichtung  abgesehen 
rar,  bei  der  alle  drei  im  öndvegi  nebeneinander  Platz  nahmen? 
»as  möchte  ich  schon  deshalb  bezweifeln,  weil  gerade  bei  solchen 
ereisungen  des  Landes,  bei  denen  sich  der  König  dem  Volke 
'igt,  gewiß  mit  größter  Sorgfalt  darauf  geachtet  wird,  sich  den 
-tlichen  Anschauungen  anzupassen  und  nicht  den  Spott  des 
olkes  und  der  in  solchen  Dingen  steif  am  Herkommen  kleben- 
m  Bauern  herauszufordern,  indem  man  die  hergebrachte  Anord- 
mg  der  Sitze  auf  den  Kopf  stellte  und  den  Vorteil  der  Sonne 
inem  Nachkönige  überließ.  Auffallend  könnte  allerdings  ge- 
nden  werden,  daß  in  der  Erzählung  die  Namen  öndvegi  und 
Isati  vermieden  sind,  indes  kann  dies  auch  dadurch  erklärt 
srden,  daß  den  isländischen  Verfassern  eine  derartige  Benutzung 
»  Querpall  fremd  war.  Eine  Erinnerung  an  einen  zunächst  für 
e  Weiber  bestimmten  Querpall  könnte  man  in  dem  höchst  auf- 
lügen  Umstände  sehen,  daß  das  Gesetz  von  Helsingland  den 
>t8chlag  auf  der  Weiberbank  mit  der  höchsten  Strafe  belegt 
id  damit  nicht  die  Giebelbank,  also  den  innersten  Winkel  der 
iube  samt  dem  ohne  Zweifel  auf  ihr  oder  daneben  auf  der 
ännerbank  befindlichen  Hochsitz  als  den  l)efriedetsten  Platz  er- 
ärt,  was  sich  eher  verstehen  läßt,  wenn  diese  Weiberbank  an 
e  Stelle  einer  der  gleichen  Benutzung  vorbehaltenen  Querpall 
^treten  und  den  Frieden  nach  sich  gezogen  hätte.  Wenn  die 
>rwegischen  Gesetze,  die  von  den  Gepflogenheiten  der  westlichen 
iistenstriche  ausgehen,  noch  uro  die  gleiche  Zeit  den  öndvegi 
iranstellen,  so  kann  man  den  Grund  darin  finden,  daß  die 
iebelseite  frei  war,  wobei  das  helsingische  Prinzip  sich  als  nicht 
iwendbar  erwies.  Leider  ist  auch  der  Name  des  Gebäudes  eben- 
»wenig  genannt,  obwohl  es  kaum  einen  Zweifel  leidet,  daß  eine 
)  zahlreiche  Versammlung  —  zwei  Könige  nebst  Gefolge  und 
azu  der  Gastgeber  mit  den  Seinen  —  nicht  in  einer  stofa^ 
)ndem  nur  in  einer  veidusMli  oder  veielustofa  Platz  finden 
onnten,  indes  ist  dies  für  unsere  Fragen  gleichgültig,  da  eine 
kdli  in  diesem  Falle  eine  derartige  Einrichtung  nur  der  Stube 
ntlehnt  haben  kann.    Ich  neige  mich  deshalb  zu  der  Ansicht, 
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durch  das  lofl  erstrebt  wird,  kam  aber  hauptsächlich  für  die 
oberen  Schichten  der  Bevölkerung  in  Betracht,  die  in  der  an- 
spruchsvollen Langpallstube  saßen,  und  es  ist  mir  doch  zweifel- 
haft, ob  die  Kleinbauern  der  Querpallstube  sowohl  von  dem  Jof\ 
wie  von  dem  hvtlugdf  einen  so  weitgehenden  Gebrauch  machten. 
Aus  der  allgemeinen  Verbreitung  des  späteren  skahseng^  der 
Butze,  die  mit  dem  Wegfall  der  Golfeinteilung  an  die  Stelle  des 
hvüugolf  trat,  kann  man  keinen  Rückschluß  ziehen,  da  der 
skabseng  wegen  seiner  einfacheren  Beschaffenheit  eine  weit  viel- 
seitigere Verwendung  zuließ. 

Der  Querpall  wird  überhaupt  für  Norwegen  nur  ein  einziges 
Mal  erwähnt  und  die  bezügliche  Stelle  bezieht  sich  nicht  auf  die 
Gegenden,  mit  denen  wir  auf  unserem  Wege  von  Island  aus  zu- 
nächst zu  tun  haben,  auf  die  südwestlichen  und  nordwestlichen 
Küsten,  sondern  auf  das  Innere  jenseits  der  Fjelde,  die  soge- 
nannten Uplande;  auch  zeigt  der  Querpall  hier  eine  ganz  be- 
sondere Artung,  indem  er  den  Hochsitz  enthält,  aber  auch  dies 
wiederum  unter  so  außerordentlichen  Verhältnissen,  daß  auf  das 
Wesen  des  Querpall  mit  Sicherheit  nichts  geschlossen  werden 
kann  (Forum.  VI,  182).  Als  der  König  Magnus  und  sein  Mitkönig 
Harald  in  den  Uplauden  bei  einem  reichen  Bauer  Aslak  zu  Gaste 
waren,  saß  ersterer  mit  einigen  seiner  Mannen  auf  dem  Quer- 
pall, Harald  mit  seinen  Leuten  auf  der  Langbank  und  ]^.,  der 
Bruder  des  Magnus,  auf  der  anderen  Bank  gegenüber  Harald^). 
Zum  Verständnis  muß  bemerkt  werden,  daß  zwischen  beiden 
Königen  früher  die  Abrede  getroffen  war,  daß  Magnus  der  erste  in 
Gruß  und  Sitz  (fyrirniadr  i  heilsan  ok  i  sreti)  sei  und  daß,  wenn 
ihrer  drei  zusammen  wären,  Magnus  in  der  Mitte  sitzen  sollte  {efpri 
em  tignir  menn^  skal  ek  i  milli  sitja).  Nun  ist  kein  Zweifel,  daü, 
wenn  der  Hochsitz  sich  auf  dem  Querpall  befindet,  die  obige  An- 
ordnung jener  Verabredung  am  besten  entspricht  und  in  jeder 
Beziehung  die  gewünschte  Abstufung  herstellt:  für  Magnus  der 
eigentliche  Hochsitz,  Harald  der  Hauptsitz  auf  dem  ödri  beik^ 
p,  den  auf  dem  üödri  beklc.  Wie  aber,  wenn  der  Querpall  auch  hier 
zunächst  für  die  WeibcT  bestimmt  war?   Ist  es  glaublich,  daß  der 

*)  .  .  .  mt  M.  konungr  ok  sumir  hans  menn  d  PverpaUinn,  en  IL  ok 
haus  lid  skipadi  langbeckintt  ^  cn  p.  hrvdir  Magnusar  konungs  sat  ti  annan 
bekk  gagnt  Haraldi  konungi. 
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stolze  König  sich  dazu  verstanden  hätte,  den  altehrwürdigen  öndvegi 
«uf  dem  langbekkr  zu  räumen  und  sich  auf  die  Weiberbank  zu 
setzen,  lediglich ,  um  dem  Buchstaben  des  Vertrages  genug  zu 
tun,  der  doch  offenbar  auf  die  gewöhnliche  Einrichtung  abgesehen 
war,  bei  der  alle  drei  im  öndvegi  nebeneinander  Platz  nahmen? 
Das  möchte  ich  schon  deshalb  bezweifeln,  weil  gerade  bei  solchen 
Bereisungen  des  Landes,  bei  denen  sich  der  König  dem  Volke 
zeigt,  gewiß  mit  größter  Sorgfalt  darauf  geachtet  wird,  sich  den 
örtlichen  Anschauungen  anzupassen  und  nicht  den  Spott  des 
Volkes  und  der  in  solchen  Dingen  steif  am  Herkommen  kleben- 
den Bauern  herauszufordern,  indem  man  die  hergebrachte  Anord- 
nung der  Sitze  auf  den  Kopf  stellte  und  den  Vorteil  der  Sonne 
seinem  Nachkönige  überließ.  Auffallend  könnte  allerdings  ge- 
funden werden,  daß  in  der  Erzählung  die  Namen  öndvegi  und 
hdsceti  yermieden  sind,  indes  kann  dies  auch  dadurch  erklärt 
werden,  daß  den  isländischen  Verfassern  eine  derartige  Benutzung 
des  Querpall  fremd  war.  Eine  Erinnerung  an  einen  zunächst  für 
die  Weiber  bestimmten  Querpall  könnte  man  in  dem  höchst  auf- 
fälligen Umstände  sehen,  daß  das  Gesetz  von  Helsingland  den 
Totschlag  auf  der  Weiberbank  mit  der  höchsten  Strafe  belegt 
und  damit  nicht  die  Giebelbank,  also  den  innersten  Winkel  der 
Stube  samt  dem  ohne  Zweifel  auf  ihr  oder  daneben  auf  der 
Männerbank  befindlichen  Hochsitz  als  den  befriedetsten  Platz  er- 
klärt, was  sich  eher  verstehen  läßt,  wenn  diese  Weiberbank  an 
die  Stelle  einer  der  gleichen  Benutzung  vorbehaltenen  Querpall 
getreten  und  den  Frieden  nach  sich  gezogen  hätte.  Wenn  die 
norwegischen  Gesetze,  die  von  den  Gepflogenheiten  der  westlichen 
Küstenstriche  ausgehen,  noch  um  die  gleiche  Zeit  den  öndvegi 
voranstellen ,  so  kann  man  den  Grund  darin  finden ,  daß  die 
Giebelseite  frei  war,  wobei  das  helsingische  Prinzip  sich  als  nicht 
anwendbar  erwies.  Leider  ist  auch  der  Name  des  Gebäudes  eben- 
sowenig genannt,  obwohl  es  kaum  einen  Zweifel  leidet,  daß  eine 
so  zahlreiche  Versammlung  —  zwei  Könige  nebst  Gefolge  und 
dazu  der  Gastgeber  mit  den  Seinen  —  nicht  in  einer  stofa^ 
sondern  nur  in  einer  veizlusMU  oder  veidustofa  Platz  finden 
konnten,  indes  ist  dies  für  unsere  Fragen  gleichgültig,  da  eine 
skdli  in  diesem  Falle  eine  derartige  Einrichtung  nur  der  Stube 
entlehnt  haben  kann.    Ich  neige  mich  deshalb  zu  der  Ansicht, 
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die  Bank  überging,  zu  der  jene  zusammenschrumpfte,  zumal  diese 
Bank  die  Eigenart  des  pall  dadurch  bewahrte,  daß  sie  nicht,  wie 
se^-Bank,  an  den  Langseiten  mit  Schlafstellen  Terbunden  war, 
wie  überhaupt  das  Wort  „Bank^  ursprünglich  gar  keinen  selbst- 
ständigen Sitz  bedeutete,  sondern  den  als  solchen  benutzten  Band 
des  flet  bzw.  set  Wir  haben  aber  noch  einen  besonderen  Hinweis 
auf  den  Zusammenhang  dieser  Giebelbank  mit  dem  Querpall, 
nämlich  in  der  oben  aus  dem  Sätersdal  angeführten  Kedensait: 
leysa  brura  af  padden^  „die  Braut  (durch  die  sog.  „Bankgabe^) 
von  dem  pall  lösen^,  aus  der  hervorgeht,  daß  die  Braut  alter 
Gewohnheit  zufolge  hier  bei  der  Hochzeit  ihren  Platz  ebenso  auf 
der  pall'Bsjik^)  hatte,  wie  auf  Island  in  der  Sagazeit  auf  dem 
Querpall  3).  Dies  Zusammentreffen  hat  mit  dem  hdpaUr  Kjrres 
nicht  das  geringste  zu  schaffen,  um  so  weniger,  als  nicht  ab- 
zusehen ist,  weshalb  man  von  einer  älteren  Gepflogenheit,  die 
Hochzeitsgesellschaft  nach  den  Geschlechtem  auf  die  beiden  Lang- 
bänke zu  verteilen,  einer  später  eingeschobenen  Giebelbank  zu- 
liebe hätte  abweichen  sollen.  Solchen  Zufälligkeiten  gegenüber, 
bei  denen  man  den  pall  von  der  einen  Seite,  die  Braut  tod 
der  anderen  holen  muß,  ist  die  Herleitung  von  dem  Querpall  das 
Natürliche  s). 


0  Mit  pall  kann  hier  nur  die  Hauptbank  hinter  dem  Tische  gegenüber 
den  kurzen  Seitenbänken  gemeint  sein,  v^iewohl  gerade  in  Satersdalen  auch 
diese  als  pall  (padd)  bezeichnet  werden. 

*)  Nach  Nicolaysen  (S.  3)  durften  Bräutigam  und  Braut  in  gewissen 
Strichen  vor  der  Trauung  nicht  zusammen  sitzen,  sondern  jedes  auf  einem 
anderen  Hochsitz. 

^)  In  M.  Hakonssons  Landslov  (NgL.  II,  S.  305)  findet  sich  eine  An- 
gabe über  die  Anordnung  der  Brautleute,  aus  der  leider  für  unsere  Frage 
nichts  zu  entnehmen  ist:  Der  Bräutigam,  heißt  es,  soll  zwischen  seinen  Ge- 
nossen (millum  hrudmannn)  sitzen  und  die  Braut  zwischen  den  „Braut- 
weibern" {miUum  hrudkcenna)  und  „er  soll  quer  über  den  Golf  gehen"  {kann 
skal  ganga  ifir  golf  pveit)  ...  Der  letzte  Ausdruck  kommt  noch  in  einer 
zweiten  Stelle  vor  (X.  G.  L.  I,  S.  283),  wo  von  der  Teilung  der  Hinterlassen- 
schaft die  Rede  ist:  „alle  Gefäße,  aus  denen  die  Weiber  daheim  in  ihrer 
Wohnung  trinken  „quer  über  den  Golf"  (yfir  pvert  golf),  gehören  den 
Töchtern".  Hier  handelt  es  sich  offenbar  um  festliche  Gelegenheiten  und 
die  besseren  Gefäße,  aus  denen  dann  getrunken  wurde,  und  bei  denen  die 
Weiber  einen  nach  alter  Sitte  geregelten  Platz  einnahmen.  Wenn  die  Ge- 
sellschaft lediglich  auf  den  Langbänken  untergebracht  war,  so  scheint  die 
Hinzufügung  des  pvert,  um  den  Verkehr  herüber  und  hinüber  zu  bezeichnen, 
überflüssig;  sehr  angebracht,  wenn  die  Richtung  von  dem  Querpall  zu  den 
Langbänken  angedeutet  werden  soll. 


—     687     — 

Eine  weitere  Stütze  sehe  ich  in  der  Erhaltung  des  Wortes 
öndvegi^  das,  wie  schon  erwähnt,  noch  his  auf  die  neueste  Zeit 
aus  den  Bauernhäusern  bezeugt  ist;  am  frühesten  aus  Gudbrands- 
dal  (Faaberg  praestegaard,  Nicolaysen,  S.  4,  aus  dem  Jahre  1421), 
wo  andvcege  in  seinem  Zusammenhange  nach  Nicolaysen  (ygi. 
S.  7,  wonach  das  ringehord  daselbst  i  andvtegen  hing)  nichts 
anderes  bedeuten  kann  als  die  hintere  Giebelwand  oder  die  Quer- 
bank, „und  in  dieser  Bedeutung  findet  sich  das  Wort  an  mehreren 
Stellen  des  Landes  bis  auf  unsere  Zeit  erhalten,  namentlich  in 
Bergenstift".  So  findet  sich  andvege  in  der  oben  S.  611  mit- 
geteilten Beschreibung  der  Stube  aus  Etne  angegeben  für  die 
Giebelbank.  Aasen  gibt  andveg^  „Bank  an  der  Rückwand  der 
Stube",  hauptsächlich  für  Nordhordland,  Voß,  Hallingdal,  auch 
andvegesbcmk  (Söndmöre)  dafür,  selten  auch  andbaenk. 

Zunächst  wäre  festzustellen,  daß  der  Name  andvege ^  soweit 
die  heute  mannigfach  yerwischten  Spuren  reichen,  wenigstens  zum* 
Teil  zusammenfällt  mit  der  Verbreitung  des  pää  —  dies  gilt  be- 
sonders für  das  Bergenstift,  wo  Etne  mitten  in  dem  palU Gürtel 
liegt,  der  sich  von  Mandal  bis  zum  Sognefjord  erstreckt.  Wie- 
wohl nun  für  andvege  stellenweise  dieselbe  Bedeutung  angegeben 
wird  wie  für  pall  (so  Etne),  ist  es  mir  doch  nicht  wahrscheinlich, 
daß  beide  Wörter  in  der  gleichen  Bedeutung  der  Giebelbank  durch- 
einander vorgekommen  seien  und  ich  halte  mich  lieber  an  die 
von  Nicolaysen  angemerkte  weitere  Bedeutung  der  Giebelwand 
einschließlich  der  Querbank,  wobei  sich  Verwechselungen  leicht 
ergeben  konnten.  Nur  möchte  ich  noch  weiter  gehen  und  an- 
nehmen, daß  mit  dem  Worte  ursprünglich  der  ganze  Bereich  des 
Giebels  gemeint  war,  insbesondere  auch  die  zwei  Hochsitze.  Diese 
Einschließung  der  beiden  Hochsitze  in  den  Begriff  des  andvege 
ist  zwar  nirgends  ausdrücklich  berichtet,  sie  ist  aber  geboten, 
um  das  Auseinanderfallen  beider  Begriffe,  des  andveg  und  des 
höjscede^  zu  vermeiden,  und  ergibt  sich  auch  daraus,  daß  die 
Hinterbank  zu  der  natürlichen  Verbindung  der  zwei  Hochsitze 
geworden  ist.  Wie  kommt  nun  andvege  zu  dieser  Bedeutung? 
Die  einfachste  Erklärung  scheint  darin  gegeben,  daß  der  alte 
Querpall  seinerzeit  den  Antweg  enthielt,  aber  diese  Annahme 
stößt  auf  Schwierigkeiten,  schon  durch  das  Dasein  des  Hochsitzes 
auf  dem  Ende  der  Langbänke,  wiewohl  man  hier  eine  Verlegung 
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aus  Zweckmäßigkeitsgründen  annehmen  könnte,  aber  hauptsidh 
lieh  dem  Auftreten  des  zweiten  Hochsitzes  gegenüber,  eine  Ver- 
bindung, die  aus  den  auf  S.  667  angeführten  Gründen  nur  aas  dtf 
Eigentümlichkeit  des  alten  öndvegi  auf  den  Langbänken  erUirt 
werden  kann.    Es  muß  mithin   eine  Verschiebung  stattgefundeD 
haben,  für  die  ich  folgenden  Anlaß  annehmen  möchte.    Der  alte 
öndvegi  bezeichnete  nicht  sowohl  einzelne  Plätze,  als  den  ganuB 
mittelsten  stafgolf  als  die  vornehmste   Gegend  der  Stabe;  in- 
folge der  Kyrreschen  Neuenmgen  trat  in  diesem  Sinne  an  die 
Stelle  des  mittleren  Golf  die  Giebelseite,  die  Umgebung  des  Lang- 
tisches  am  Giebel,  vornehmlich  die  Querbank  mit  den  zwei  Hodi* 
sitzen  an  den  Enden  der  Langbänke  und  so  ist  es  denkbar,  dit 
der  Name  öndvegi  sich  hier  niederschlug.    Da  hier  keine  sicht- 
bare Grenze  für  den  Begriff  gegeben  war,  wie  an   seiner  alten 
Stelle  durch  die  Säulen,  so  blieb  er  mehr  schwankend,  wiewohl 
sein  Mittelpunkt   stets  die  Giebelbank  bleiben  mußte,  die  ja  in 
der  Tat  den  vornehmsten   Sitz  abgab,  auf  dem  die  Gäste  imd 
die   männlichen   Mitglieder  der  Familie   Platz   nahmen,  da  die 
beiden  eigentlichen  Hochsitze   nur  wenig  Raum  boten.    Sehr  n 
beachten  ist  noch,  daß  die  Verbreitung  des  paU  wie  des  andvegt 
sich  auf  beide  Seiten  der  Scheidegebirge  und  auf  den  Gürtel  der 
Rauchofenstube    und    Arestube    verteilen,    ein    Zeugnis    für  die 
Gleichartigkeit  der  ursprünglichen  Einrichtungen,  das  um  so  be- 
deutsamer erscheint,  als  sie  der  späteren  Zerklüftung  auf  seiten 
der  Feuerstelle  gegenübersteht.    Wäre  dies  Verhältnis  nicht,  so 
würde  ich  versucht  sein,  einen  Unterschied  in  der  Beschaffenheit 
der  Querpallstube  für  den  Nordwesten  und  den  Südosten  Nor- 
wegens,  d.  h.  für  beide   Seiten   der  Wasserscheide   anzunehmen. 
Wenn  man  die  Querpallstube  gleichfalls  als  eine  echte  Pallgtabe 
ansieht,  mit  dem  Querpall   als  Hauptsache  der  ganzen  Einrich- 
tung, was,  von  vornherein  betrachtet,   eigentlich   das  richtige  ist 
so  muß  man   den  Antweg  bzw.  den  Hochsitz  auf  dem  Querpall 
suchen,  wie  wir  den  Ehrensitz  ja  in  der  Erzählung  von  Aalak 
daselbst  gesehen   haben  und   die   Verwendung  der  Querpall  für 
die  Weiber  mit  Henning  als  eine  Ausartung,  die  sich  unter  den 
beherrschenden  Einrichtungen  der  Langpallstube  vollzog  und  bei 
der  ständische  Verschiedenheiten  mitspielen  mochten.  Wir  werden 
sehen,  daß  für  eine  derartige  Ansicht,  die  den  rechten  Sitz  der 
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Querpallstube  in  die  Gegend  diesseits  der  großen  Fjelde  verlegen 
würde,  noch  andere  Gründe  angeführt  werden  können,  wenden 
uns  jedoch  zunächst  nach  Schweden. 

Ich  habe  schon  früher  ausgeführt,  daß  die  setstofa  in 
Schweden  ebenso  geherrscht  hat  wie  in  Norwegen.  Sie  stimmt 
mit  ihr  überein  vor  allem  in  der  Anlage  des  sei  auf  den  Lang- 
seiten und  in  der  Behandlung  der  Giebelseite,  wie  sie  sich  in 
der  Au&tellung  des  Tisches  in  der  Quere  mit  der  „Giebelbank^ 
dahinter  und  dem  Hochsitz  zur  Seite  am  Ende  der  Langbank 
kennzeichnet;  auch  die  Feuerstätte  zeigt  Annäherungen  in  der 
Einführung  des  Bauchofens  in  die  Stube  und  der  Aufstellung 
desselben:  die  Verschiedenheiten,  die  sich  in  dieser  Beziehung 
gegenüber  Norwegen  wahrnehmen  lassen,  sind  nicht  größer  als 
jene  in  Norwegen  selbst  Die  übrigen  anscheinend  nicht  erheb- 
lichen Unterschiede,  die  unterlaufen,  sind  nur  dadurch  auffällig, 
daß  sie  gleichmäßig  über  den  ganzen  schwedischen  Teil  der 
Halbinsel  verbreitet  gewesen  zu  sein  scheinen,  die  alten  dänischen 
Provinzen  im  Süden  nicht  ausgenommen.  Das  sind  gegenüber 
dem  norwegischen  pall  die  gavlbänk  und  die  Scheidung  der  Ge- 
sohlechter nach  den  Langbänken,  von  der  auf  der  norwegischen 
Seite  jede  Spur  fehlt  Für  die  Frage,  ob  diese  schwedische  set- 
stofa des  ausgehenden  Mittelalters  in  ihrem  Hauptbestandteile, 
dem  set^  ebenfalls  auf  die  heidnische  Zeit  zurückgeht  und  ob  sie 
in  diesem  Falle  den  Querpall  enthielt,  fehlt  es  leider  in  den  alt- 
schwedischen Gesetzen  vollständig  an  derartigen  Andeutungen, 
welche  uns  diejenigen  des  Nachbarlandes  so  wertvoll  machen, 
so  daß  wir  in  dieser  Beziehung  lediglich  auf  die  Betrachtung 
der  setstofa  selbst  angewiesen  sind.  Daß  sich  der  poilr  und 
der  öndvegi  in  der  altheidnischen  Bauernstube  befand,  ist 
gewiß  —  abgesehen  davon,  daß  paU  noch  heute  in  der  Bedeu- 
tung eines  niedrigen  Holzschemels  (Hylten-Cavallius  U,  S.  185, 
lag  trädklabb)  vorkommt,  ist  nach  meinen  früheren  Darlegungen 
der  pallr  an  die  stofa  gebunden  und  der  öndvegi  ist  nach  meiner 
Ansicht  vom  pallr  unzertrennlich.  Aus  der  gavlbänk  ist  eben 
kein  Kapital  für  den  Querpall  herauszuschlagen.  Wenn  das 
Fehlen  der  norwegischen  Benennung  pall  auch  nicht  als  Gegen- 
beweis geltend  gemacht  werden  kann,  so  kann  umgekehrt  die 
Bezeichnung  derselben  als  bänh  (vgl  oben  S.  637  unten)  schlecht- 

Rhamm,  ürzeitliche  Bauernhöfe.  ^^ 
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weg  sowohl  durch  den  Gegensatz  zum  seij  wie  zu  einem  älterea 
langpaUr  erklärt  werden;    höchstens  könnte  der  Umstand,  diB 
diese  ^Bank^  nie,  wie  die  anderen  Bänke  und  selbst  die  Hock- 
sitzbank, als  Schlafstelle  benutzt  wurde,  sondern  stets  ein  festei 
Deckbrett  besaß,  auf  einen  früheren  Querpall  gedeutet  werden; 
aber    auch    dieser  Schluß    ist  unsicher,    da  auch    in    der  sb3i 
(bzw.   eldaskdli)    Islands    der    set    sich    nur   auf    der  Langseite 
hinzog  und,  sofern  man  die  schwedische  setstofa  aus  der  heid> 
nischen  Langpallstube  hervorgehen  läßt,  die  „Bank*^  erst  nach- 
träglich in  den  leeren  Giebelraum  eingeschoben  sein  kann,  ohiM 
daß  ein  Bedürfnis  nach  weiteren  Schlafstellen  vorlag.   Anders  stdit 
es  mit  der  zweiten  Eigentümlichkeit  der  schwedischen  sdstofüy 
der  Verteilung  der  Geschlechter  auf  die  zwei  Langbänke.    Ich 
habe  auf  S.  641  die  Vermutung  ausgesprochen,  daß  diese  zunSchit 
auf  die  in  den  Bänken  (dem  sä)  enthaltenen  Schlafetätten  gemünzt 
war  und  sich  erst  auf  den  Sitz  am  Tage  übertragen  hat,  eine 
Vermutung,  die  noch  dadurch  gestützt  wird,  daß  auch  die  Hodi- 
sitzbank  die  Schlafstätte  der  bäuerlichen  Eheleute  abgab.    Dies« 
Erklärung  setzt  aber  voraus,  daß  der  set  nicht  den  andvegi  ent- 
hielt, denn  dieser  gehörte  doch  wohl  in  erster  Linie  auf  beides 
Seiten  den  Männern,  auch  wenn  wir  von  der  zunächst  für  Nor- 
wegen bezeugten  Scheidung  der  Geschlechter  nach  dem  öndvegi 
(die  Männer  nach  rechts,  die  Weiber  nach  links)  absehen  wollten. 
Wenn  wir  also  die  Grundlagen  dieser  Einrichtung  der  besonderen 
Männer-  und  Weiberbank  mitsamt  dem  set  im  Altertum  suchen 
wollen,  so  müssen  wir   den   öndvegi  auf  den  Querpall  verlegen, 
damit  ist  aber  noch  eine  andere  Erklärung  dieser  Anordnung  ge- 
geben, da  die  Langbänke  ja  in  diesem  Falle  auf   verschiedene 
Seiten  des  öndvegi  zu  liegen  kommen  und  damit,  von  letzteren 
aus  betrachtet,  sich  nach  den  Geschlechtem  scheiden  würden,  die 
nördliche  Langbank  mit  der  entsprechenden  Hälfte  des  Querpall 
den  Männern,  die  südliche  den  Weibern  i).    Diese  Annahme  finde 
eine  Stütze  in  der  Bemerkung  Ihres  über  die  galbänk  in  Oster- 
und  Westergötland,  wenn  ich  sie  recht  verstehe.    Denn  da  unter 
dem  Wort  gci(v)lbänl'  nur  die  den  Giebel  deckende  Wand  ver- 


*)  Diese  Anordnung  würde  wieder  die  Türlmge  auf  der  Wattseita  vor* 
auMetzen,  da' nur  bei  dieser  die  rechte  Seite  des  andvegi ^  die  naeh  der 
Sonne  geriohtet  ist,  den  Männern  zufallen  wurde. 
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standen  werden  kann,  so  kann  der  von  Ihre  ausgedrückte  Gegen- 
satz in  der  Bedeutung  der  gdlbänk  in  Ostergötland  {princeps 
sedüe  in  ctMculo)  und  in  Westergötiand  {scamnum  ante  mensam 
posittm)  sich  nur  darauf  beziehen,  daß  die  gdlbänk  in  Ostergöt- 
land den  Hochsitz  enthielt^).  Diese  Stelle  des  Hochsitzes  dürfte 
L'  aber  wohl  nur  auf  die  heidnische  Pallstube  zurückgeführt  werden, 
.  da  der  Anstoß,  der  von  dem  Kyrreschen  hdpaUr  in  gleicher 
L  Richtung  ausgehen  konnte,  wie  wir  in  Norwegen  sehen,  es  offen- 
sichtlich nicht  vermocht  hat,  ohne  eine  solche  Unterstützung 
gegen  die  Überlieferungen  des  öndvegi  auf  den  Langbänken 
durchzudringen.  Nun  finden  wir  freilich  gleich  daneben  in 
Wärend  (und  so  wohl  auch  in  Westergötland)  den  Hochsitz 
wieder  auf  dem  Ende  der  Langbank,  wie  in  Norwegen  und 
wahrscheinlich  will  ich  eine  Übertragung  von  einem  öndvegi 
auf  den  Querpall  dorthin  durchaus  nicht  nennen,  indes  möchte 
ich  sie  ebensowenig  gänzlich  ausschließen,  da  der  Sitz  mitten 
auf  der  gdlbänk  hinter  dem  langen  Tische,  der  ja  bei  dem 
alten  Querpall  nicht  vorhanden  war,  in  „drangvoll  fürchter- 
licher Enge^  weit  unbequemer  ist  als  der  freie  Eckplatz,  und 
gegenüber  anderweitigen  Eulturströmungen,  von  denen  wir  ja 
nicht  wissen,  welchen  Weg  sie  genommen  haben,  nur  ausnahms- 
weise behauptet  werden  mochte.  In  jedem  Falle,  mag  man  die 
Sache  drehen,  wie  man  will,  macht  die  Scheidung  der  Bänke 
nach  den  Geschlechtem  einen  höchst  altertümlichen  Eindruck 
und  stellt  sich,  soweit  wir  die  Tragweite  derselben  mit  Sicherheit 
feststellen  können,  als  eine  spezifisch  schwedische  Besonderheit 
dar,  die  an  die  Kyrreschen  Neuerungen,  wenn  sie  auch  bei  ihrer 
ersten  Erwähnung  im  helsingischen  Gesetz  mit  ihnen  verknüpft 
erscheinen  mag,  an  und  für  sich  in  keiner  Weise  gefesselt  werden 
kann,  wie  ja  ein  Blick  auf  Norwegen  zeigt  Eben  dieselbe  Rück- 
sicht  auf  Norwegen   aber  und   auf  das  durch   die  Gesetze   ge- 


')  Man  könnte  freilich  auch  an  die  Umstellung  des  Tisches  denken, 
wie  sie  auf  Seeland  im  Anfange  der  neueren  Zeit  allgemein  erfolgte,  indem 
dadurch  die  schmale  Seite  des  Tisches  vor  die  Giebelbank  zu  stehen  kam 
und  der  Hochsitz  damit  auf  diese  versetzt  wurde ,  indes,  da  diese  Ver- 
änderung dann  zu  Ihres  Zeit  in  Westergötland  noch  nicht  Platz  gegriffen 
hatte,  müiSte  sie  damals  auch  in  Ostergötland  noch  neu  gewesen  sein  und 
€8  ist  wenig  glaublich,  daJB  Ihre  zur  Erklärung  einer  alten  Gesetzesstelle  eine 
ihm  als  modern  bekannte  Einrichtung  herangezogen  hätte. 

44* 
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aus  Zweckmäßigkeitsgründen  annehmen  könnte,  aber  hauptakk- 
lich  dem  Auftreten  des  zweiten  Hochsitzes  gegenüber,  eine  Ver- 
bindung, die  aus  den  auf  S.  667  angeführten  Gründen  nur  ans  der 
Eigentümlichkeit  des  alten  öndvegi  auf  den  Langbänken  erUiit 
werden  kann.  Es  muß  mithin  eine  Verschiebung  stattgefondea 
haben,  für  die  ich  folgenden  Anlaß  annehmen  möchte.  Der  alte 
öndvegi  bezeichnete  nicht  sowohl  einzelne  Plätze,  als  den  ginxn 
mittelsten  stafgölf  als  die  vornehmste  Gegend  der  Stabe;  in- 
folge der  Kyrreschen  Neuerungen  trat  in  diesem  Sinne  an  die 
Stelle  des  mittleren  Golf  die  Giebelseite,  die  Umgebung  des  Lang- 
tisches am  Giebel,  yomehmlich  die  Querbank  mit  den  zwei  Hoch- 
sitzen an  den  Enden  der  Langbänke  und  so  ist  es  denkbar,  diu 
der  Name  öndvegi  sich  hier  niederschlug.  Da  hier  keine  sicht- 
bare Grenze  für  den  Begriff  gegeben  war,  wie  an  seiner  alten 
Stelle  durch  die  Säulen,  so  blieb  er  mehr  schwankend,  wiewohl 
sein  Mittelpunkt  stets  die  Giebelbank  bleiben  mußte,  die  ja  in 
der  Tat  den  Yomehmsten  Sitz  abgab,  auf  dem  die  Graste  und 
die  männlichen  Mitglieder  der  Familie  Platz  nahmen,  da  die 
beiden  eigentlichen  Hochsitze  nur  wenig  Raum  boten.  Sehr  zu 
beachten  ist  noch,  daß  die  Verbreitung  des  paU  wie  des  andvegi 
sich  auf  beide  Seiten  der  Scheidegebirge  und  auf  den  Gürtel  der 
Rauchofenstube  und  Arestube  verteilen,  ein  Zeugnis  für  die 
Gleichartigkeit  der  ursprünglichen  Einrichtungen,  das  um  so  be- 
deutsamer erscheint,  als  sie  der  späteren  Zerklüftung  auf  seitra 
der  Feuerstelle  gegenübersteht.  Wäre  dies  Verhältnis  nicht,  so 
würde  ich  versucht  sein,  einen  Unterschied  in  der  Beschaffenheit 
der  Querpallstube  für  den  Nordwesten  und  den  Südosten  Nor- 
wegens, d.  h.  für  beide  Seiten  der  Wasserscheide  anzunehmen. 
Wenn  man  die  Querpallstube  gleichfalls  als  eine  echte  Pallstabe 
ansieht,  mit  dem  Querpall  als  Hauptsache  der  ganzen  Einrich- 
tung, was,  von  vornherein  betrachtet,  eigentlich  das  richtige  ist, 
so  muß  man  den  Antweg  bzw.  den  Hochsitz  auf  dem  Querpall 
suchen,  wie  wir  den  Ehrensitz  ja  in  der  Erzählung  von  Asiak 
dasell>st  gesehen  haben  und  die  Verwendimg  der  Querpall  fär 
die  Weiber  mit  Henning  als  eine  Ausartung,  die  sich  unter  den 
beherrschenden  Einrichtungen  der  Langpallstube  vollzog  und  bei 
der  ständische  Verschiedenheiten  mitspielen  mochten.  Wir  werden 
sehen,  daß  für  eine  derartige  Ansicht,  die  den  rechten  Sitz  der 
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Querpallstube  in  die  Gegend  diesseits  der  großen  Fjelde  verlegen 
würde,  noch  andere  Gründe  angeführt  werden  können,  wenden 
uns  jedoch  zunächst  nach  Schweden. 

Ich  habe  schon  früher  ausgeführt,  daß  die  setstofa  in 
Schweden  ebenso  geherrscht  hat  wie  in  Norwegen.  Sie  stimmt 
mit  ihr  überein  vor  allem  in  der  Anlage  des  set  auf  den  Lang- 
seiten und  in  der  Behandlung  der  Giebelseite,  wie  sie  sich  in 
der  Aufstellung  des  Tisches  in  der  Quere  mit  der  „Giebelbank^ 
dahinter  und  dem  Hochsitz  zur  Seite  am  Ende  der  Langbank 
kennzeichnet;  auch  die  Feuerstätte  zeigt  Annäherungen  in  der 
Einführung  des  Rauchofens  in  die  Stube  und  der  Aufstellung 
desselben:  die  Verschiedenheiten,  die  sich  in  dieser  Beziehung 
gegenüber  Norwegen  wahrnehmen  lassen,  sind  nicht  größer  als 
jene  in  Norwegen  selbst  Die  übrigen  anscheinend  nicht  erheb- 
lichen Unterschiede,  die  unterlaufen,  sind  nur  dadurch  auffällig, 
daß  sie  gleichmäßig  über  den  ganzen  schwedischen  Teil  der 
Halbinsel  verbreitet  gewesen  zu  sein  scheinen,  die  alten  dänischen 
Provinzen  im  Süden  nicht  ausgenommen.  Das  sind  gegenüber 
dem  norwegischen  paU  die  gavlbätüc  und  die  Scheidung  der  Ge- 
schlechter nach  den  Langbänken,  von  der  auf  der  norwegischen 
Seite  jede  Spur  fehlt  Für  die  Frage,  ob  diese  schwedische  set- 
stofa des  ausgehenden  Mittelalters  in  ihrem  Hauptbestandteile, 
dem  set^  ebenfalls  auf  die  heidnische  Zeit  zurückgeht  und  ob  sie 
in  diesem  Falle  den  Querpall  enthielt,  fehlt  es  leider  in  den  alt- 
schwedischen Gesetzen  vollständig  an  derartigen  Andeutungen, 
welche  uns  diejenigen  des  Nachbarlandes  so  wertvoll  machen, 
so  daß  wir  in  dieser  Beziehung  lediglich  auf  die  Betrachtung 
der  setstofa  selbst  angewiesen  sind.  Daß  sich  der  pallr  und 
der  öndvegi  in  der  altheidnischen  Bauernstube  befand,  ist 
gewiß  —  abgesehen  davon,  daß  paH  noch  heute  in  der  Bedeu- 
tung eines  niedrigen  Holzschemels  (Hylten-Cavallius  U,  S.  185, 
lag  trädklabb)  vorkommt,  ist  nach  meinen  früheren  Darlegungen 
der  pallr  an  die  stofa  gebunden  und  der  öndvegi  ist  nach  meiner 
Ansicht  vom  paHr  unzertrennlich.  Aus  der  gavlbänh  ist  eben 
kein  Kapital  für  den  Querpall  herauszuschlagen.  Wenn  das 
Fehlen  der  norwegischen  Benennung  paU  auch  nicht  als  Gegen- 
beweis geltend  gemacht  werden  kann,  so  kann  umgekehrt  die 
Bezeichnung  derselben  als  bänk  (vgL  oben  S.  637  unten)  schlecht- 

Bhamm,  ürzeitliche  Bauernhöfe.  ^ 
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weg  sowohl  durch  den  Gegensatz  zum  set,  wie  zu  einem  alteren 
langpallr  erklärt  werden;  höchstens  könnte  der  Umstand,  dil 
diese  ^Bank^  nie,  yde  die  anderen  Bänke  und  selbst  die  Hoch- 
sitzbank, als  Schlafstelle  benutzt  wurde,  sondern  stets  ein  festei 
Deckbrett  besaß,  auf  einen  früheren  Querpall  gedeutet  werden; 
aber  auch  dieser  Schluß  ist  unsicher,  da  auch  in  der  dstü 
(bzw.  eldashäli)  Islands  der  set  sich  nur  auf  der  Langseite 
hinzog  und,  sofern  man  die  schwedische  setstofa  aus  der  heid- 
nischen Langpallstube  hervorgehen  läßt,  die  „Bank'^  erst  nach- 
träglich in  den  leeren  Giebelraum  eingeschoben  sein  kann,  ohne 
daß  ein  Bedürfnis  nach  weiteren  Schlafstellen  vorlag.  Anders  steht 
es  mit  der  zweiten  Eigentümlichkeit  der  schwedischen  setstofü^ 
der  Verteilung  der  Geschlechter  auf  die  zwei  Langbanke.  Idi 
habe  auf  S.  641  die  Vermutung  ausgesprochen,  daß  diese  zunächst 
auf  die  in  den  Bänken  (dem  sä)  enthaltenen  Schlafstätten  gemünzt 
war  und  sich  erst  auf  den  Sitz  am  Tage  übertragen  hat,  eine 
Vermutung,  die  noch  dadurch  gestützt  wird,  daß  auch  die  Hoch- 
sitzbank die  Schlafstätte  der  bäuerlichen  Eheleute  abgab.  Diese 
Erklärung  setzt  aber  voraus,  daß  der  set  nicht  den  öndvegi  ent- 
hielt, denn  dieser  gehörte  doch  wohl  in  erster  Linie  auf  beiden 
Seiten  den  Männern,  auch  wenn  wir  von  der  zunächst  für  Kor- 
wegen bezeugten  Scheidung  der  Geschlechter  nach  dem  öndvegi 
(die  Männer  nach  rechts,  die  Weiber  nach  links)  absehen  wollten. 
Wenn  wir  also  die  Grundlagen  dieser  Einrichtung  der  besonderen 
Männer-  und  Weiberbank  mitsamt  dem  set  im  Altertum  suchen 
wollen,  so  müssen  wir  den  öndvegi  auf  den  Querpall  verl^en, 
damit  ist  aber  noch  eine  andere  Erklärung  dieser  Anordnung  ge- 
geben, da  die  Langbänke  ja  in  diesem  Falle  auf  verschiedene 
Seiten  des  öndvegi  zu  liegen  kommen  und  damit,  von  letzterem 
aus  betrachtet,  sich  nach  den  Geschlechtem  scheiden  würden,  die 
nördliche  Langbank  mit  der  entsprechenden  Hälfte  des  Querpall 
den  Männern,  die  südliche  den  Weibern  *).  Diese  Annahme  finde 
eine  Stütze  in  der  Bemerkung  Ihres  über  die  gaibänk  in  Oster- 
und  Westergötland,  wenn  ich  sie  recht  verstehe.  Denn  da  unter 
dem  Wort  ga(v)lhänl<  nur   die  den  Giebel  deckende  Wand  ver- 


')  Diese  Anordnung  würde  wieder  die  Türlage  auf  der  Wettseite  vor- 
auMetzen,  da' nur  bei  dieser  die  rechte  Seite  des  ötidvegif  die  naek  der 
Sonne  gerichtet  ist,  den  Männern  zufallen  würde. 
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standen  werden  kann,  so  kann  der  von  Ihre  ausgedrückte  Gegen- 
satz in  der  Bedeutung  der  gälbänk  in  Ostergötland  {princeps 
sedüe  in  cubictdo)  und  in  Westergötland  {scamnam  ante  mensam 
positum)  sich  nur  darauf  beziehen,  daß  die  gälbänk  in  Ostergöt- 
land den  Hochsitz  enthielt  ^).  Diese  Stelle  des  Hochsitzes  dürfte 
aber  wohl  nur  auf  die  heidnische  Pallstube  zurückgeführt  werden, 
da  der  Anstoß,  der  von  dem  Kyrreschen  hdpallr  in  gleicher 
Richtung  ausgehen  konnte,  wie  wir  in  Norwegen  sehen,  es  offen- 
sichtlich nicht  vermocht  hat,  ohne  eine  solche  Unterstützung 
gegen  die  Überlieferungen  des  öndvegi  auf  den  Langbänken 
durchzudringen.  Nun  finden  wir  freilich  gleich  daneben  in 
Wärend  (und  so  wohl  auch  in  Westergötland)  den  Hochsitz 
wieder  auf  dem  Ende  der  Langbank,  wie  in  Norwegen  und 
wahrscheinlich  will  ich  eine  Übertragung  Ton  einem  öndvegi 
auf  den  Querpall  dorthin  durchaus  nicht  nennen,  indes  möchte 
ich  sie  ebensowenig  gänzlich  ausschließen,  da  der  Sitz  mitten 
auf  der  gdlhänk  hinter  dem  langen  Tische,  der  ja  bei  dem 
alten  Querpall  nicht  vorhanden  war,  in  ^drangvoll  fürchter- 
licher Enge^  weit  unbequemer  ist  als  der  freie  Eckplatz,  und 
gegenüber  anderweitigen  Kulturströmungen,  von  denen  wir  ja 
nicht  wissen,  welchen  Weg  sie  genommen  haben,  nur  ausnahms- 
weise behauptet  werden  mochte.  In  jedem  Falle,  mag  man  die 
Sache  drehen,  wie  man  will,  macht  die  Scheidung  der  Bänke 
nach  den  Geschlechtem  einen  höchst  altertümlichen  Eindruck 
und  stellt  sich,  soweit  wir  die  Tragweite  derselben  mit  Sicherheit 
feststellen  können,  als  eine  spezifisch  schwedische  Besonderheit 
dar,  die  an  die  Kyrreschen  Neuerungen,  wenn  sie  auch  bei  ihrer 
ersten  Erwähnung  im  helsingischen  Gesetz  mit  ihnen  verknüpft 
erscheinen  mag,  an  und  für  sich  in  keiner  Weise  gefesselt  werden 
kann,  wie  ja  ein  Blick  auf  Norwegen  zeigt  Eben  dieselbe  Rück- 
sicht  auf  Norwegen   aber  und  auf  das  durch   die  Gesetze   ge- 


^)  Man  könnte  freüich  auch  an  die  Umstellung  des  Tisches  denken, 
-wie  sie  auf  Seeland  im  Anfange  der  neueren  Zeit  allgemein  erfolgte,  indem 
dadurch  die  schmale  Seite  des  Tisches  vor  die  Giebelbank  zu  stehen  kam 
und  der  Hochsitz  damit  auf  diese  versetzt  wurde,  indes,  da  diese  Yer- 
ünderung  dann  zu  Ihres  Zeit  in  Westergötland  noch  nicht  Platz  gegriffen 
hatte,  müiSte  sie  damals  auch  in  Ostergötland  noch  neu  gewesen  sein  und 
es  ist  wenig  glaublich,  daß  Ihre  zur  Erklärung  einer  alten  Gesetzesstelle  eine 
ihm  als  modern  bekannte  Einrichtung  herangezogen  hatte. 

44* 
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sicherte  Alter  des  sei  in  der  dortigen  stofa  muß  uns  abhalten, 
die  schwedische  Abteilung  der  Geschlechter  als  eine  notwendige 
Folge  der  S6f-Sitze  hinzustellen.  Die  bloße  Möglichkeit  aber 
einer  Ableitung  von  einem  erst  mit  der  Eyrreschen  NeubildiiDg 
der  Stube  eingeführten  set  genügt  nicht,  um  das  gleichmaffige 
Dasein  dieser  Einrichtung  im  14.  Jahrhundert  vom  dänischen 
Oresund  hinauf  bis  zum  schwedischen  Norrland  zu  erklären, 
wenn  man  nicht  andere  Gründe  aus  einer  früheren  Vorzeit  xa 
Hilfe  nimmt.  Wollte  man  gegen  diesen  Schluß  den  Aosdrock 
galbänk  anführen,  der  ja  zusammen  mit  der  quinnobänk  im 
helsingischen  Gesetze  auftritt  und  eine  gleiche  Verbreitang  in 
Anspruch  nimmt,  ungeachtet  er  nicht  aus  der  Pallstabe  her- 
geleitet werden  kann,  so  ist  es  doch  mit  einem  bloßen  Namen 
etwas  anderes  wie  mit  einer  Einrichtung  und  gerade  der  Marne 
galbänk  mußte  sich  überall  von  selbst  einstellen,  sobald  mn 
nicht,  wie  in  Norwegen,  das  Wort  paU  beibehielt  —  eine  Zu- 
fälligkeit, die  keine  tieferen  Gründe  zu  haben  braucht. 

Die  Yorstehende  Überlegung,  wie  sie  auf  ein  höheres  Alto 
und  eine  gewisse  Selbständigkeit  spätmittelalterlicher  Besonder- 
heiten der  schwedischen  Bauernstube  hinausläuft,  findet  noch 
eine  starke  Stütze  in  einigen  Bestimmungen  der  altschwedischen 
Gesetze  des  Götarike,  die  ohne  Zweifel  nach  ihrem  Zusammen- 
hange mit  agrarischen  Einrichtungen  aus  der  heidnischen  Zeit 
stammen  müssen.  Die  bezüglichen  Stellen,  die  in  anderem  Zu- 
sammenhange noch  zu  besprechen  sind  (s.  S.  787  und  788),  setzen 
uns  außer  Stand,  für  das  Wohnhaus  in  gedrängter  Dorflage  ein 
größeres  Längenmaß  als  10  Ellen  anzusetzen,  also  selbst  wenn 
wir  die  Elle  zu  27)  Fuß  rechnen,  25  Fuß,  woTon  nach  Abzug 
Yon  5  Fuß  für  das  Vorhaus  nur  20  Fuß  übrig  bleiben,  höchstens 
das  Maß,  das  wir  nach  unseren  Nachrichten  für  die  alten  Stuben 
der  Schweden  nächstgelegenen  Landschaften  Norwegens  im  Stifte 
Ghristiania  zu  berechnen  haben,  die  nach  Eilert  Sundt  mehr 
quadratische  Gestalt  zeigen.  Nehmen  wir  die  von  demselben  als 
Beispiel  gegebene  Ramloftstube  von  Lökkre,  die  bei  10  Ellen  Länge 
llV-^  Fuß  Tiefe  hat,  wozu  aber  noch  ein  Vorhaus  von  3 Vi  Ellen 
kommt  (S.  12  u.  Anm.  2),  eine  Stubenlänge,  die  so  genau  dem 
in  einer  mittelalterlichen  Urkunde  (s.  S.  705,  Anm.)  gegebenen 
Maße  Ton  10  Ellen  entspricht,  daß  sie  als  typisch  angenommen 
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rerden  kann.  Dagegen  sind  die  alten  Stuben  des  Nordwestens 
rheblich  länger;  so  mißt  die  sogenannte  Fjudarstue  in  Nume- 
ialen  (S.  598,  Anm.  2)  nach  dem  von  Eilert  Sundt  auf  Fig.  69 
;egebenen  Risse  25  Fuß  in  der  Länge  und  in  ganzer  Erstreckung 
inschließlich  das  Yorhaus  und  die  Wände  36  Fuß.  —  Man 
:ann  füglich  zweifeln,  ob  eine  so  kurze  Stube  jemals  den  Lang- 
»all  mit  dem  öndvegij  wie  ihn  Gudmundsson  erklärt,  besessen 
taben  kann,  indem  der  letztere,  um  sich  gehörig  abzuheben,  auf 
ader  Seite  wenigstens  Yon  einem  weiteren  stafgolf  (zu  6  Fuß) 
ingerahmt  sein  muß,  wenn  wir  dazu  noch  einen  vierten  (s.  S.  409 
u  Anm.)  von  dem  paXlr  freien  stafgolf  an  der  Tür  nehmen. 

Ich  kehre  noch  einmal  nach  Norwegen  zurück,  um  noch 
inen  Nachtrag  zu  der  Untersuchung  über  die  Querpallstube  zu 
(eben.  In  den  ganzen  bisherigen  Darlegungen  ist  davon  aus- 
;egangen,  daß  die  Tür  zu  der  Stube  selbst  sich  auf  der  Giebel- 
aite  befand  (bzw.  eine  zweite  Tür  gegenüber  am  hinteren  Giebel) 
md  die  Untersuchungen  von  Nicolaysen  und  Gudmundsson  gehen 
Lberhaupt  nur  von  dieser  Türlage  aus,  wenn  auch  Gudmundsson 
lie  Möglichkeit  einer  Tür  auf  der  Langseite  für  Island  als  seltene 
kosnahme  zuläßt  (S.  191).  Nun  findet  sich  aber  heutzutage  in 
linem  großen  Teil  von  Norwegen  die  Tür  nicht  hier,  sondern  auf 
1er  Langseite,  und  wenn  auch  schon  Eilert  Sundt  und  nach  ihm 
)ietrichson  diese  Türlage  für  eine  durch  das  Eindringen  des  Peis- 
ifen  veranlaßte  Neuerung  halten,  so  scheint  mir  diese  Annahme 
loch  nicht  so  vollständig  sichergestellt,  daß  ich  auf  ein  weiteres 
längehen  auf  die  Frage  verzichten  möchte.  Nicht  der  geringste 
jrund  für  mich,  bei  dieser  Frage  zu  verweilen,  ist  der  einleuch- 
.ende  Umstand,  daß  die  Langtür  ^)  nur  der  Querpallstube  natür- 
ich  zu  Gesichte  steht,  nicht  hingegen  der  Langpallstube ,  wenn 
lie  auch  mit  letzterer  nicht  geradezu  unvereinbar  ist  Aber  selbst 
lies  letztere  Zugeständnis  gilt  nur  für  den  Fall,  daß  die  Langtür 
licht  an  der  Ecke  des  Giebels  angebracht  ist,  denn  anderenfalls 
vürde  das  Ebenmaß  der  zwei  Langpallbänke  mit  dem  öndvegi 
lurchbrochen.  Mit  dieser  Auffassung  stimmt  es  überein,  daß 
1er  einzige  sichere  Fall,  in  dem  die  Sagas  eine  Langtür  erwähnen, 
jine  Querpallstube  betrifft  (Grettis  saga  von  Beer  1900,  S.  235). 

^)  Der  Kürze  halber  gebrauche  ich  den  Ausdruck  Langtur  öder  Hoftür 
ind  Giebeltür  für  die  Tür  auf  einer  Lang-  und  Giebelseite. 
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In  diesem  Falle  befand  sich  die  Tür  dicht  vor  dem  Querpall, 
offenbar  in  der  Verlängerung  des  vor  dem  gesamten  Fall  her- 
laufenden freien  Raumes,  der  ihn  von  den  Langbänken  schied; 
eine  andere  Tür  an  der  entgegengesetzten  Giebelseite  scheint 
nicht  vorhanden  gewesen  zu  sein,  da  Grettir  vor  dem  Queq>all 
einen  großen  Stoß  von  Holz  und  Reisig  errichtet,  um  die  Haas- 
leute auf  der  anderen  Seite  vor  dem  Unhold,  dessen  Einbrach 
er  erwartet,  zu  schützen.  Noch  freier  würde  natürlich  die  Anlage 
der  Tür  sich  gestalten  können,  wenn  der  Querpall  den  HochsiU 
enthielt,  da  in  diesem  Falle  die  Rücksicht  auf  das  Ebenmaß  der 
Langbänke  —  ohne  den  öndvegi  —  noch  weniger  ins  Gewicht  fiel 

Nach  Eilert  Sundts  Darlegungen  (§  20,  S.  117  ff.)  findet  sich 
die  Stube  mit  Langtür  in  dem  ganzen  alten  Stifte  Akershuus,  also 
vornehmlich  in  Gudbrandsdalen,  Osterdalen,  Romerike,  Hedemarken 
bis  nach  Frederikshald  und  Lärvik,  ja  bis  in  die  Vorstädte  von 
Christiania  hinab.  Nach  dem  Ghristiansandstifte  ist  die  Grenze 
verwickelter,  so  kann  Sundt  nicht  angeben,  ob  Nnmedalen  daza 
gehört;  doch  führt  er  das  Haus  von  Nedenäs  noch  auf  diese  Grand- 
form zurück;  dagegen  hat  Ober-Thelemarken  die  Giebeltür  (§  461 

In  ihrer  äußeren  Erscheinung  zeigen  die  zwei  Typen  in  ihrer 
Grundgestalt  kaum  einen  Unterschied,  wenn  man  von  der  Tiir- 
lage  absieht,  und  sie  stimmen  insbesondere  auch  darin  überein, 
daß  an  der  Seite  des  Einganges  zur  Stube,  der  auch  bei  der 
Langtür  stets  nach  der  Ecke  zu  gelegt  ward,  ein  kleinerer  Raum 
durch  eine  Querwand  abgeteilt  ist;  jedoch  ist  die  Benutzung  ver- 
schieden: bei  der  Langtürstube  (s.  Fig.  85  u.  86)  wird  er  ungeteilt 
als  Kove  benutzt  — ,  wogegen  er,  wie  an  seinem  Orte  schon  be- 
rührt, bei  der  Stube  mit  Giebeltür  zunächst  als  Vorhaus  dient  and 
nur  in  seinem  hinteren  Abteil  in  der  Regel  eine  ähnliche  Kammer 
(kleve  oder  kove)  enthält.  Die  Tür  befindet  sich  bei  dieser  Lang- 
türstube nie  in  der  Mitte  der  Stubenwand,  sondern  der  Haas- 
wand, die  Kove  eingeschlossen,  also  in  der  Stube  nach  der  Seite 
der  Kove  zu.  Eine  eigentliche  Vorstube  (Jorstue)  besitzt  die  Lang- 
türstube  nicht,  „doch  pflegt  allerdings  gewöhnlich  vor  der  Tür 
ein  Laubengang  {svalgang  ^)  zu  sein  und  da  derselbe  als  Vorstube 


^)  Dieser  Ausdruck  (altn.  svalir)  wird  in  der  alten  Sprache  nur  für 
den  Laubeng^g  eines  oberen  Stockes  gebraucht,  insbesondere  des  lo^'* 
die  unteren  Umgange  sind  skot. 


Fig.  86. 
1  Hofe  L01[kre  io  Lom,  Gudbrudadklra,  erbkat  1769. 

(EU«I  Sandt,  Vig.  I.) 


Diese  ramloftMue  leigt  ein  echtes  Langtürlwui  mit  durcbgeheDder  lileve  neben 
der  stat  und  freiliegendem  Giebelaafgkng  eu  dem  über  der  leUvr  belegenen 
ramlofl.  Der  Tordare  ivalgaKg  iit  hier,  wo  er  auch  als  forgtue  diente,  mit 
Brettern  vertehlftgen,  nicht,  wie  t.  B.  bei  dem  Giebelhause  auf  Fig.  84,  offen. 

Fig.  86. 
RiB  der  muhfititie  aas  Lekkre. 

(EOtrt  Sondt,  Pig-S) 


Q  geal,  1  fremskab,  ein  gröDere«  Schap,  3  keieade  (feato  Bank),  3  heiiodet- 

gkab  oder  rctoii,  ein  kleineres  Sohap,  i  feste  Bänke,  davor  5  langhord  mit 

6  forxade  oder  langltrak,  7  Bett  der  Wirte,  8  p«is,  !)  Bett  mit  ein  Paar 

Tritten  davor. 
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dient,  so  ist  er  auch  öfter,  z.  B.  vom  Verfasser  (Eilert  Sundt)  so 
genannt,  aber  er  ist  doch  als  ein  Zubehör  {tübygning)  zu  be- 
trachten und  stets  von  Paneelwerk  aufgeführt^  (bei  der  andern 
Form  war  übrigens  die  forstue  häufig  auch  nur  von  Paneelwerk). 
Zunächst  muß  betont  werden,  daß  die  Langtürstube  heatza- 
tage  stets  den  Peis  besitzt  —  eine  solche  Stube  mit  Are  ist  bis- 
her nicht  ermittelt  und  wird  auch  in  keiner  älteren  Nachriebt 
erwähnt,  soweit  aus  diesen  die  Lage  der  Tür  überhaupt  zu  er* 
sehen  ist  —  während  umgekehrt  im  Gebiete  der  Langtürstube  einige 
alte  Ausnahmefälle  mit  Giebeltür  ermittelt  sind.    Ich  sehe  hierbei 
von  den  zwei  Arestuben  ab,  da  sie  Grenzstrichen  des  Langtürtyp 
angehören  ^).   Dagegen  scheinen  allerdings  für  das  Innere  unseres 
Gebietes,  Hedemarken,  zwei  alte  Peisstuben  mit  Giebeltür  ge- 
sichert zu  sein:  die   eine   die  alte  Ramloftstube  yon  Husebj  in 
Stange,  deren  Erbauung  Nicolaysen  zwischen  1600  und  1648  setzt 
(s.  Fig.  87).    Diese  Stube,  die  jetzt  ihre  Tür  auf  der  gewöhnlichen 
Stelle  der  Langwand  hat,  soll  sie  nach  Aussäge  der  Besitzer  unl 
nach  sachkundiger  Untersuchung  ursprünglich    auf   dem  Giebel 
gehabt  haben  (Eil.  Sundt,  S.  44,  45  und  Anm.,  Nicolaysen,  S.  14 

^)  Die  eine  ist  die  schon  öfter  berührte  Stube  von  Raudland  in  Numedaleiu 
die  im  Jahre  1734  einen  Peis  erhielt,  aber  von  dieser  Talschaft  ist  e»  zweifel- 
haft ,  ob  sie  überhaupt  zum  Langtürtyp  gehört ;   die  andere  die  Stube  von 
Korterud  in  Smaalenene  (Eüert  Sundt,  S.  124,  s.  oben  S.  616),  einer  Landschaft, 
in  der  schon  zu  Wilses  Zeit  (anno  1779)  die  Langt ür  herrschend  war.    Nun 
liegt  Smaalenene  an  der  Grenze  von  Schweden,  wo  die  Giebeltür  auBnahmsloi 
herrscht,    die  von  hier  auch  nach  den  benachbarten  Strichen  Norwegens 
übergreifen  konnte.    Sodann  findet  sich   bei  Wilse  die  allgemeine  Angabe, 
daß   sich  in  dieser  Gegend   ehedem   hinter  dem  Peis  der  Backofen  beftx^ 
(a.  a.  0.,  S.  123  oben;  die  Angaben  Wilses  beziehen  sich  hauptsächlich  tof 
die  Ortschaft  Spydeberg);  hieraus  aber  wie  aus  dem  Namen  «pi«,  den  der 
Peis  an  Ort  und  Stelle  führt  (S.  122,  Anm.  2),  geht  hervor,  daß  dieee  gtnie 
zusammengesetzte  Anlage  der  Feuerstelle  aus  Schweden  gekommen  sein  mnft. 
wo,  wie  wir  früher  gesehen  haben,  bei  der  Neubildung  der  Stube  zuerst  der 
Backofen  mit  der  g^-uva  hineingesetzt  wurde,   zu  dem  dann  später  der  «ipi< 
hinzutrat.    Andere  Abweichungen   bezüglich   der   Stelle  des  Hochsitzes  und 
der  Stelle  des  Peis  in   derselben  Landschaft  werden  von  Sundt  selbst  an! 
schwedischen  Einfluß  hingeführt  (S.  123  u.  124).     Möglich,  daß  in  diesem 
schmalen,   Schweden   vorgelegten  Grenzstreifen  die  dortige  Einrichtung  der 
Giebeltür  herrschte,   die  erst  durch  die  Nähe  der  aufblühenden  Hauptstadt 
verdrängt  wurde.   Da  femer  die  Langtür,  wie  bemerkt,  in  Schweden  unbekannt 
ist,  so  ist  es  in  hohem  Grade  unwahrscheinlich,  daß  man  bei  Annahme  der 
schwedischen  Einrichtung,  die  dort  au  die  Giebeltür  gebunden  war,  gerade 
sich   darauf  gesteift   hätte,  eine   Langtür  einzurichten:   sie  war   vielleicht 
schon  früher  vorhanden,  w^enn  auch  nicht  ausschließlich. 


i 
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nit  Toller  Sicherlieit*  und  TaL  XXVI>.  Dock  iK  bs  ö»^ 
urcbftDS  nicht  „neher',  d»,  gegen  alle  Gtfto^ahäi  As  GiMb^ 
rp,  die  Stabentör  nidit  anf  one  fonhte  mumievt.  wamAetm  mf 
ie  M«iw,  die  nach  Art  des  LmapmrtTp  die  ^am  TiA  4» 
laoses  einnahm  (Eileit  Snndt,  &  46,  Aam.y  Wcaa  hkr  laii:: 
int  bei  Venetsong  der  lor  die  ahe  Giebci-/enf«e  zar  Uen  c«- 
«hlagen  ist,  bo  wäre  es  mir  vabncheinbdL  dafi  eise  «iedoktOu- 
Venetztmg  der  Tür  stattgdondai  hat,  zsmal  dai  Haa*  danä. 
>IÄtere  Znbaaten  gänxlieh  veruntaltet  isL  Ethahai  hat  me» 
&  Giebeltör  in  einer  anderen  Bamktftitnbe  decvdb«  laadirhiifr 
m  Voll  in  Yang  (NicolaTwn,  S.  14,  Tal  XXVn> 

rtf.97. 

i]t«ite  noch    ertwltene  rawiofUtmt  tm»  Aim  Aalam^  4m  17,  Jünmderu 
in  Huteb}-  in  Stsng«  (u 

Cn»taywm.  Taf.  xxn,  F^  : 


Ich  gebe  nun  ohne  weitere«  zo,  daß  ea  aller  tüb^rrig««  »' 
tlinmg  widerspricht,  daß  in  alter  Zeit  in  ein  and  d«n(»^Jb«a 
«chloeaenen  Gebiete  zwei  derart  Tenchied«ne  Typen  dordt'  nnd 
ibeneinander  sich  behaupten,  stugenommen  infolge  nn«r  Mitnhvtiic 
m  Stämmen,  wie  etwa  anf  Island,  wo  wir  QoerpaU-  und  \juiX' 
lÜBtnben  nebeneinander  finden  ond  wo  bei  der  grotien  '/^r- 
«enheit  des  siedelnngsfahigen  Landea  eine  Awglwhan»!  vAclt^r 
TSchiedenheiten  erschwert  war.  Aber  dergleichen  ist  in  ai.**r«r«i 
He  nicht  TOrausniaetzeD.  Wenn  man  mir  aUo  die  Wahl  liet^, 
unter  gleichen  Verhältniasen  beide  Typen  nebeDeinao'i«r,  '^r 
t  die  Giebelstube  Torkamen,  ßo  würde  ich  mich  ohne  '///^".n 
■  dos  letztere  entscheiden.  Nun  üegt  die  Sache  a»-er  i.i'ilit  w, 
fach.  Es  ist  auffaUend,  daß  die  beiden  alten  OieUUtal,^», 
mloftatuben  sind  und  dazu  die  eine  noch  ein  königlicher  Hrrf 
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Wenn  wir  annehmen  dürften,  daß  der  gewöhnliche  Durchschnitt  der 
Bauern  die  Langtürstube  hatte,  die  Häuptlinge,  denen  sich  ein  Teil 
der  Großbauern,  der  storinger,  anschließen  mochte,  die  Giebel- 
stube, die  ja,  wie  bemerkt,  sich  für  außergewöhnliche  Maßstäbe 
besser  eignet,  so  würde  es  sich  erklären,  daß  gerade  die  Ramloft- 
stuben,  die  in  ihrem  vorzeitigen  Hindrängen  auf  Entwickelnng 
der  Räume  eine  gewisse  Vornehmheit  zur  Schau  tragen,  jenen 
Typus  aufweisen.  Vorläufig  wenigstens  trage  ich  Bedenken,  in 
dem  Dasein  dieser  zwei  Giebelstuben,  auch  wenn  sie  unbedingt 
gesichert  sind,  den  Ausschlag  zu  sehen,  zumal  die  Schwierigkeiten, 
die  sich  im  übrigen  der  herrschenden  Meinung  entgegenstellen, 
nicht  gering  sind.  Der  letzte  Grund,  den  schon  Eilert  Sundt 
(S.  131)  und  nach  ihm  Dietrichson  und  Nicolaysen  bewogen,  die 
Langtürstube  als  ein  Erzeugnis  des  Peis  und  des  Rauchfanges 
zu  betrachten,  daß  nämlich  bislang  keine  Ai*estue  mit  Langtür 
ermittelt  ist,  kann  allein  nicht  entscheiden,  da  in  dem  ge- 
schlossenen Gebiete  der  Langtür  eine  sichere  Kenntnis  von  alten 
Arestuben  überhaupt  nicht  erhalten  ist.  Auf  der  anderen  Seite 
hat  noch  keine  befriedigende  Erklärung  dafür  erbracht  werden 
können,  weshalb  die  Einführung  des  Peis  bzw.  Rauchfanges  jene 
Veränderung  der  Türlage  nach  sich  gezogen  haben  solL 

Hören  wir  Dietrichson  (S.  116  u.  117).  „Da  die  Are",  folgert 
er,  „sowie  der  Rauchofen  und  mit  ihm  die  Ljore  yerschwinden, 
so  braucht  man  einen  direkten  Zutritt  der  Luft  (durch  die  neu 
angelegte  Langtür)  nicht  mehr  zu  scheuen.  (Dietrichson  über- 
sieht, daß  die  alten  Häuser  in  Deutschland  durchweg  nur  die 
Langtür  kannten  und  zwar  ohne  ein  geschlossenes  Vorhaus.  An 
dem  Zuge  hat  man  hier  keinen  Anstoß  genommen.)  Es  entsteht 
kein  Rauch  mehr.  Bald  indes  zeigte  sich,  daß  die  Zugluft  un- 
angenehm war,  denn  gewöhnlich  liegt  vor  dem  direkten  Elingang 
in  den  Hauptraum  entweder  das  alte  „Skot"  (der  svdlgang  am 
ganzen  Hause  entlang)  oder  ein  kleiner  verschlossener  sogenannter 
„Beischlag^  (der  nur  die  Tür  deckt).^  Ich  kann  diese  Er- 
klärung nicht  eben  befriedigend  finden.  Dietrichson  ninunt 
also  an,  daß  die  Langtür  an  und  für  sich  zweckmäßiger  ist 
als  die  Giebeltür,  aber  wenn  der  Bauer  der  gleichen  Ansicht 
war,  so  brauchte  er  nicht  auf  den  Peis  zu  warten,  denn  ob 
er  ein  Vorhaus  auf  der  Langseite  oder  Giebelseite  baute,  war 


—    699    — 

an  und  für  sich  gleicL  Dietrichson  scheint  ferner  anzunehmen, 
daß  die  Vorteile  der  neuen  Türlage  doch  dem  Bauer  nicht  ein- 
geleuchtet haben  würden,  wenn  er  gleich  daran  gedacht  hätte, 
daß  er  nun,  wenn  nicht  des  Rauches,  doch  des  Zuges  wegen 
ein  neues  Vorhaus  bauen  mußte.  Selbst  zugegeben,  daß  der 
erste  Bauer  in  diese  Lage  kommen  konnte,  so  doch  ganz  gewiß 
ein  zweiter  nicht  Übrigens  wissen  wir  ja,  daß  der  skoi  in 
älterer  Zeit  auch  bei  dem  Giebelhause  sehr  gewöhnlich  war,  wo 
er  aber  den  mit  dem  Peis  eindringenden  Glasfenstem  weichen 
mußte,  die  wir  hier  meist  auf  der  Uangseite  finden,  während  um- 
gekehrt bei  der  Langtür,  die  den  skot  zum  Vorhause  gestaltet, 
die  Fenster  auf  die  freie  Giebelseite  verwiesen  werden.  Eben 
dieser  Umstand  müßte,  scheint  mir,  die  sonstigen  Vorteile  der 
Langtür  wett  machen,  da  die  Stube  in  ihrer  mehr  gestreckten 
Gestalt  von  dem  Giebel  her  nicht  in  dem  Maße  erleuchtet  werden 
kann,  wie  yon  der  Langseite  her.  Indes  frommt  es  wenig,  mit 
dem  Bauer  über  Zweckmäßigkeiten  zu  rechten,  da  ich  genugsam 
erfahren  habe,  daß  er,  sofern  er  nicht  neuerdings  durch  die 
Mode  oder,  was  sein  ländlicher  Zimmermann  dafür  ausgibt,  be- 
einflußt wird,  in  dem  einen  Dorf e  häufig  über  das,  was  „kommoter^ 
ist,  gerade  der  entgegengesetzten  Ansicht  ist,  wie  in  dem  anderen. 
Nun  finden  wir  freilich,  daß  in  älterer  Zeit  in  Norwegen,  wie  in 
Rußland,  jede  Talschaft  ihren  festen  Brauch  {skik)  hatte,  der  bis 
auf  den  Platz  für  die  Hausgeräte  genau  bestimmte,  was  für 
„schicklich^  zu  gelten  hatte,  doch  ist  es  schwer  zu  glauben,  daß 
eine  solche  umstürzende  Neuerung,  wie  der  Peis,  indem  sie  die 
eigene  Überlegung  aufrütteln  mußte,  sogleich  mit  einem  festen 
„Schick",  auf  den  Plan  getreten  wäre.  Wenn  wir  lesen  (EiL  Sundt, 
S.  118,  Anm.),  daß  zu  Anfang  des  vergangenen  Jahrhunderts  auch 
in  dem  schon  auf  der  Drontheimer  Seite  der  Fjelde  liegenden 
Opdal  einige  Langtürhäuser  gebaut  wurden,  die  aber  keine  Nach- 
ahmung fanden,  so  ist  nicht  wahrscheinlich,  daß  ein  Jahrhundert 
früher  der  Langtyp  bei  einem  ersten  Auftauchen  im  Süden  un- 
eingeschränkten Beifall  gefunden  haben  und  daß  ein  Kampf  der 
Meinungen  nicht  stärkere  Spuren  hinterlassen  haben  sollte. 

Dazu  ist  es  nicht  entfernt  anzunehmen,  daß  die  Bauern  dem 
Peis  zuliebe  ihre  Stuben  ohne  weiteres  niedergerissen  hätten  — 
entweder  setzten  sie  ihn  vorerst  in  die  alte  Giebelstube  oder  aber 
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eie  verlegten  die  Tür  ^).  In  beiden  Fällen  müßten  sich  noch  häufiger 
Erinnerungen  an  das  ursprüngliche  Verhältnis  finden;  im  ersten 
Falle  alte  Giebelstuben  mit  Peis,  im  anderen  Spuren  der  Ver- 
setzung der  früheren  Türen,  denn  die  unumschränkte  Herrschaft 
des  Peis  kann  in  den  oberen  Talschaften  noch  nicht  so  alt  sein, 
wie  aus  der  folgenden  Zusammenstellung  erhellen  wird.  Nach 
Troels  Sund  (Das  tägliche  Leben  in  Skandinavien  im  16.  und 
17.  Jahrhundert  Deutsche  Ausgabe)  war  der  Peis  im  16.  Jahr- 
hundert in  den  norwegischen  (die  deutsche  Ausgabe  hat  „nordische^, 
jedenfalls  unrichtige  Übersetzung  von  narsk^  das  beides  bedeuten 
kann)  Städten  noch  nicht  allgemein ;  danach  kann  vor  dem  Anfang 
des  folgenden  Jahrhunderts  von  einem  tieferen  Eindringen  in  das 
flache  Land  noch  keine  Rede  sein.  Mit  dieser  Annahme  stimmt 
es  überein,  daß  nach  einer  französischen  Reisebeschreibung  von 
de  la  Martiniere  vom  Jahre  1653  nur  drei  französische  Meilen 
von  Christiania  eine  Stube  mit  Lichtöffnung  im  Dache,  also  eine 
Rauchstube  erwähnt  wird  (Eilert  Sundt,  S.  256,  Anm.  2).  Um 
dieselbe  Zeit,  1650,  war  in  Hallingdalen  der  offene  Herd  noch 
allgemein  (derselbe  S.  127  u.  128  nach  Wiels  Beschreibung  Ton 
Ringerige).  Von  der  alten  Stube  von  Raudland  in  dem  benach- 
barten Numedalen  ist  schon  bemerkt,  daß  sie  anno  1784  mit 
einem  Peis  versehen  ward  (S.  130).  Und  wenn  Wilse  noch  in 
Smaalenene  vor  einem  Jahrhundert  (1779  bei  Eil.  Sundt,  S.  125) 
eine  alte  Arestube  beschreiben  konnte,  so  kann  die  letzte  Rauch- 
stube  in  den  oberen  Talschaften  unmöglich  viel  früher  eingegangen 
sein,  wenn  auch  nach  Eilert  Sundt  im  Jahre  1769  in  Gudbrands- 
dalen  schon  der  Peis  allgemein  gewesen  sein  soll.  Da  aber  der- 
selbe (S.  337  und  Fig.  98  u.  99)  aus  0vre  Romerike,  also  von 
dem  Westabhange  der  Fjelde,  ein  altes  Langhaus  vom  Jahre  1726 
beschreibt,  so  muß  diese  Hausform  schon  am  Ende  des  17.  Jahr- 
hunderts in  Gudbrandsdalen  allgemein  gewesen  sein,  zu  einer 
Zeit,    wo  von  einer  allgemeinen  Verbreitung  des  Peis  daselbst 


•% 


*)  Sehr  zu  bemerken  ist  in  dieser  Beziehung,  daß  nach  Gjelleb^b  B^ 
Schreibung  von  H^land  (Amt  Akershus)  die  Hänser  der  Ärmeren  in  Ende 
des  18.  Jahrhunderts,  also  nur  etwa  ein  Jahrhundert  nach  dem  Eindringen 
des  Peis,  die  Langtür  hatten  (Eil.  Sundt,  S.  121,  Anm.):  das  stuehus  bettebt 
aus  einer  stue  mit  skorsten,  die  auch  als  Küche  dient,  einer  Kammer  {twf) 
und  einer  forstue  (svcUe). 
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3cli  keine  Rede  sein  kann^).  Wenn  man  dazu  nimmt,  daß 
)rade  in  diesen  Hochtälern,  wie  Gudbrandsdalen,  Osterdalen, 
allingdalen,  die  dünne  reine  Luft  der  Erhaltung  der  Holzbauten 
»  günstig  ist,  daß  man  sogar  die  Möglichkeit  hat  zulassen 
innen,  daß  ein  Haus  über  ein  halbes  Jahrtausend  und  darüber 
inerte  (s.  unten),  so  wird  man  zugeben,  daß  sich  Spuren  alter 
iebelstuben  in  dieser  oder  jener  Weise,  wie  oben  angedeutet, 
Orden  auffinden  müssen,  und  wären  es  auch  nur  Ebrinnerungen 
1  derartige  Veränderungen  oder  Umbauten.  Es  wäre  sehr 
önschenswert,  wenn  man  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  eine 
neute  Nachsuchung  anstellte,  um  der  Sache  auf  den  Grund 
L  kommen.  Es  ist  mir  wahrscheinlich,  daß  noch  eine  Anzahl 
m  zweistöckigen  Häusern  auf  alte  Arestuben  zurückgehen,  die 
irch  einen  Tollständigen  Umbau  unkenntlich  oder  für  die 
nstigen  Zwecke  der  Altertumsforschung  unbrauchbar  geworden 
nd,  die  aber  doch  in  dieser  Beziehung  Rede  stehen  könnten, 
an  kann  gegen  jene  Erklärung  Dietrichsons  auch  die  von 
ilert  Sundt  angeführte  Tatsache  anführen,  daß  gerade  die 
testen  Häuser  in  Gudbrandsdalen  (es  handelt  sich  um  die 
itte  des  19.  Jahrhunderts)  fast  ausnahmslos  die  Langstube 
iben,  während  Ton  den  in  den  letzten  zehn  Jahren  gebauten 
)  Proz.  Giebelhäuser  sind,  wie  er  denn  yoraussieht,  daß  diese 
euerung  allgemein  werden  wird  (S.  100),  indes  gebe  ich  zu, 
iß  die  Entwicklung  der  Wohnung  in  die  Länge  der  Einrich- 
ng  eines  inneren  Vorhauses  mit  Türen  nach  rechts  und  links 
instiger  ist  Hiemach  wäre  es  wahrscheinlich,  daß  auch  die 
»nigen  Giebelhäuser,  die  zu  Sundts  Zeit  alt  genannt  werden 
muten,  nicht  als  Nachtrab  der  älteren  Bauart,  sondern  als 
rstlinge  dieser  neuen,  auf  Einführung  der  Giebeltür  gerichteten 
)W6gung  zu  betrachten  sind. 

Femer  ist  es  unerklärlich,  weshalb  die  Langtür  auf  einen 
{Stimmten  Teil  des  Peisgebietes  beschränkt  bleibt  und  nachdem 
3  der  geläufigen  Annahme  nach  etwa  von  Christiania  aus  sich  über 
len  großen  Teil  des  Innern  yerbreitet  hat,  plötzlich  Halt  macht. 


*)  Die  älteste  Peisstube  wird  wohl  die  Ramloftstube  von  Huseby  in 
uige,  Hedemarken,  sein,  die  in  die  2^it  von  1600  bis  1648  gesetzt  wird, 
er  dies  war  ein  königlicher  Hof  und  als  solcher  in  seiner  Einrichtung 
rorzugt  (s.  S.  696  u.  Fig.  87). 
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wie  z,  B.  an  der  Grenze  von  Ober-  und  Unter-Thelemarken  und  den 
Peis  auf  Beinem  weiteren  Fortschreiten  seinem  Verhängnis,  det 
Giebeltür,  überläßt l  Denn  der  Peis  ist  zunächst  der  landes- 
übliche Ofen  in  ganz  Nonregen  geworden  mit  Ausnahme  der 
holzarmen  Küstenstriche,  die  dem  Kachelofen  den  Vorzug  gaben.— 
Auch  in  Schweden  hat  ja  die  Einführung  des  spis  nirgends  As- 
laß  zur  Änderung  der  Türlage  gegeben. 

Weitere  Bedenken   erregen   die  sogenannten  Barfröatuben  in 
einem  Teil  tou  österdalen  (Dietr.,  S.  117,  NicoL,  S.  14  u.  Fig.  88). 
Hier  befindet  sich  vor  der  auf  der  Langaeite  belegenen  Httnstfii 
ein  kleiner  Beischlag  (kvisi),  der  in  einem  Oberbau  eine  Art 
j..  Tunnzimmer  trägt,  du 

B,,ffrö,t„e  <iuo  ÖBterdalen.  den  Namen  6ar/W(TOm 

(N.eh  Kiiwt  sondt,  s.  IM.)  dcutschen      bergfrieS) 

führt  Man  meint,  daS 
diese  Anlage  aus  dem 
schwedischen  Dalame 
stamme,    in    dem  im 
vorigen     Jahrhnndeit 
ähnliche  Bauten  Tor- 
kamen  (s.  EiL  Snndt, 
S.  104   und  Tillieg  3> 
Nach   Dietrichson   ist 
eine  Barfröstube  nicht 
vor  1600  nachgewiesen,  wobei  jedoch  die  Frage  erlaubt  ist,  ob 
man  in  dieser  Landschaft  überhaupt  ältere  Stuben  kennt.    Leider 
wissen  wir  nicht,  wie  die  Barfröstube  in  Dalame  beschaffen  war; 
da  aber  in  Dalame  die  Giebeltür  herrscht,  muß  sich  der  harfn 
mit  dem  kvist  hier  vor  der  forstue  befunden   haben,   gewisser- 
maßen als  Rest  des  alten  skot,  der  ja  noch  hier  und  da  auf  der 
Vorderseite   auch    der   Giebelhäuser   nachzuweisen   ist«     Da    dai 
Eindringen  des  barfrö  in  das  17.  Jahrhundert  gesetst  wird,  müßte 
er  den  Giebeltypus,  wenn  er  ihn  noch  vorfand,  gefestigt  faabeo. 
Daß  aber  der  Peis  und  damit  die  Langtür  im  17.  Jabrbandert 
schon  in  Osterdalen  dermaßen  geherrscht  hätte,  um  den  harfn 
an  die  Langtür  zu  binden,  ist  nicht  eben  wahrscheinlich. 

Man  könnte  auch  den  Ramloft  herbeiziehen,  eine  ähnliche 
Überhöhung  der  vor  dem  Giebel  angebrachten  Eove  durch  einen 
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Oberstock  mit  quergelegtem  First,  eine  Bauart,  die  besonders  in 
Gudbrandsdalen  zu  Hause  war,  deren  Spuren  aber  bis  nach  Hede- 
marken hinunterreichen  (s.  oben  Fig.  85  bis  87).  Dem  ramlofl 
entspricht  im  Drontheimschen  die  apstugu  mit  gewissen  Ab- 
weichungen, besonders  in  der  Anlage  der  Treppen,  die  durch  den 
Unterschied  zwischen  der  Beschaffenheit  des  unteren  Gelasses  bei 
der  Langtürstube  (Jcove)  und  der  Giebeltürstube  {farstue  mit  kove) 
gegeben  sind;  während  die  Opstugu  yon  dem  Hausflur  bestiegen 
wird,  besitzt  das  Ramloft  eine  besondere  Außentreppe  an  der  Giebel- 
seite, die  nach  außen  mit  Brettern  yerschlagen  wird.  Über  das 
Alter  des  Ramloft  steht  nur  soviel  fest,  daß  das  älteste  bekannte 
Gebäude  der  Art  (zu  Onserud)  im  Jahre  1628  erbaut  ist;  eine  Über- 
lieferung, wonach  ein  Bamloft  in  Stemsrud  aus  dem  Jahre  1324 
stammen  soll,  bezweifelt  Nicolaysen  wegen  des  schweren  First- 
balkens in  der  Stube,  der  nach  seiner  Annahme  erst  dem  Zeitalter 
des  Peis  angehört,  aber  diese  Ansicht  ist  von  mir  früher  zurück- 
gewiesen und  damit  entfiele  dieser  Einwand.  Hierzu  gesellt  sich 
nun  noch  die  weitere  Überlieferung,  der  zufolge  das  Loft,  in  dem 
Olaf  der  Heilige  bei  seinem  Aufenthalt  auf  dem  Hofe  Näs  zu  Lom 
in  Gudbrandsdalen  fünf  Nächte  zubrachte,  in  der  Tat  ein  Ramloft 
war.  Dies  Haus,  die  sogenannte  Olafstube,  war  etwa  30  Jahre 
vor  seiner  Besichtigung  durch  Sundt  (anno  1838,  EiL  Sundt,  S.  40, 
Anm.  1)  nach  einer  anderen  Stelle  auf  demselben  Hofe  überführt 
und  dabei  etwas  verändert,  während  es  nach  Aussage  bis  dahin 
dieselbe  Beschaffenheit  gezeigt  hatte,  wie  das  von  uns  wieder- 
gegebene Haus  in  Lökkre  in  derselben  Ortschaft,  also  eine  Lang- 
türstube mit  Ramloft  (s.  oben  Fig.  85  u.  86).  Es  wurde  Sundt  erzählt, 
daß  bei  jener  Versetzung  des  Hauses  das  Holz  der  Balken  vor 
Alter  so  übermäßig  hart  befunden  wurde,  daß  Axt  und  Säge  kaum 
anbeißen  wollten  (S.  40).  Daß  Zimmerholz  von  den  besten  Kem- 
föhren  in  der  dünnen  und  trockenen  Luft  dieser  Hochtäler  sich 
von  den  Tagen  des  heiligen  Olaf  her  halten  konnte,  kann  nach 
dem  Zeugnis  alter  datierter  Holzkirchen  (vom  Ende  des  12.  und 
vom  13.  Jahrhundert,  a.  a.  0.,  Anm.  2)  nicht  bezweifelt  werden.  Nun 
findet  sich  allerdings  auf  einem  der  Änse  eine  Inschrift  mit  der 
Jahreszahl  1759  (S.  40,  Anm.  1  hinzugefügt  vom  Herausgeber), 
die,  wie  man  annimmt,  sich  auf  die  Erbauung  bezieht.  Aber, 
mag  man  von  der  Überlieferung  selbst  halten,  wie  man  will,  so 
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bleibt  die  Angabe  der  Bauern  von  dem  außerordentlichen  Alter 
des  Holzwerkes  und  es  hieße,    ihrem  Urteil  gar   zu  wenig  sa- 
trauen   mit  der  Annahme,    daß   die   Stube    damals   noch  keine 
hundert  Jahre  gestanden  hätte.    Wenn  nun  schon  Kicolajsen  es 
für  möglich  hält,  daß  das  Ramloft  aus  dem  Mittelalter  stammt, 
so  wird  es  jedenfalls  älter  sein  als  der  Peis.    Nun  haben  sämt- 
liche Bamloftstuben  die  Außentreppe  am  Giebel,  auch  die  zwei 
mit  Giebeltür  (Huseby  und  Voll)  nicht  ausgenommen  (vgL  oben 
Fig.  85,  86,  87),  diese  aber  steht  ohne  Frage  der  Langtür  besser 
zu  Gesicht,  bei  der  sie  ja  geboten  ist,  als  der  Giebeltür,  bei 
der  sie  zweckmäßiger  in  dem  Vorhause  angelegt  wird,  wie  das 
nach  Nicolaysen  bei  der  Giebeltürstube  von  Voll  auch  nachträg- 
lich  eingebessert  ist.    Dementsprechend  finden  wir  überall,  wo 
die  Giebeltür  von  alters  her  zu  Hause  ist,  bei  einer  Überbauung 
des  Seitenraumes  den  Aufstieg  in  dem  inneren  Vorhause  angelegt, 
was  sich  für  die  ältere  Zeit  nicht  nur  durch  die   Bequemlich« 
keit,  sondern   auch   durch  die  Sicherheit  empfahl  —  sowohl  in 
Norwegen    (die    opstugu   im    Drontheimstift),    wie  im   südlichen 
Schweden  (das  forstugulofi).    Da  nun  die  Angliedenmg  der  Gaden 
an  das  Hauptgebäude  und  die  Entwickelung  des  letzteren  hier 
schon  im   14.  Jahrhundert  begann,  wird  das  ßrstugtUofl  auf  dit 
Ende  des  Mittelalters  zurückgehen  und  auch  aus  diesem  Grande 
ist  für  das  ramloft  ein  ähnliches  Alter  anzusetzen.     Daß  aber 
das  ramloft  erst  die   Innenstiege  gehabt,    um    sie  dann   außen 
anzuhängen  und  dann  etwa,    wie  bei  der  Stube  von  Voll,  sie 
wieder  innen  einzurichten,  scheint  mir  doch  ganz  ausgeschlossen. 
Immerhin  wird  das  Ramloft  älter  sein  als  der  Peis,  schon 
aus  dem  Grunde,  weil  es  der  erste  Ansatz  zu  einem  Oberstock 
ist,  der  sich,  solange  die  Rauchstube  dauerte,  auf  den  kalten  Ab- 
schnitt des  Hauses  beschränken  mußte,  bis  die  Ankunft  des  Peis 
dies  Hindernis  aus  dem  Wege  räumte.    Nun  darf  das  Ramloft 
in  seiner  äußeren   Erscheinung,   besonders  durch   seine   Außen» 
treppe,  als  ein  Wahrzeichen  des  Langtürhauses  gelten,  anderer- 
seits  erinnert  diese  Außentreppe   an  den  alten  Loftgaden,  des 
das  Ramloft  augenscheinlich  ersetzen  sollte:  mit  der  Annahme^ 
daß  die  Nötigung  zu  dieser  freien  Anlage  des  Aufstieges  durch 
den  Übergang  zur  Langtür  genau  in  derselben  Zeit  eintrat,  in 
der  der  alte  Loftgaden  verschwand,  würden  wir  den  Geschicklich» 
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keiten  des  Zufalles  dasselbe  Kompliment  machen,  wie   bei  der 
Barfröstube. 

Weiter.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daß  um  die  Zeit,  in 
die  man  die  Einbürgerung  der  Langtür  verlegen  müßte,  schon 
die  Anfilnge  zur  Entwickelung  des  Wohnhauses  sich  bemerklich 
machten  i);  nun  ist  diese  Entwickelung  bei  der  Giebeltür  gewisser- 
maßen Yon  selbst  dadurch  gewiesen,  daß  man  an  die  andere 
Seite  der  forstue  den  neuen  Raum  fügt,  wodurch  die  letztere 
zu  einem  Mittelflur  wird,  wohingegen  bei  der  Langtürstube  keine 
derartige  Hilfe  sich  bietet  Man  sehe  hierüber  die  eingehende 
Anaführung  von  Eilert  Sundt,  S.  280  £P.  Auch  dies  Verhältnis 
spricht  gegen  die  Annahme  einer  späteren  Veränderung  der 
Türlage. 

Sollte  sich  schließlich  das  Altertum  der  Langtür  heraus- 
stellen, so  wäre  damit  ein  gewichtiges  Anzeichen  für  die  Herr- 
schaft der  Querpallstube  innerhalb  ihres  Bereiches  gegeben,  wo- 
mit aber  nicht  umgekehrt  gesagt  sein  soll,  daß  «die  Querpallstube 
durch  die  Giebeltür  ausgeschlossen  wäre. 

In  diesen  Zusammenhang  gehört  vielleicht  noch  eine  weitere 
Besonderheit,  die  Eilert  Sundt  zunächst  dem  Osten  von  Norwegen 
zuschreibt,  die  aber  ursprünglich  dem  ganzen  Langtürgebiet  eigen 
gewesen  sein  mag,  wenn  sie  auch  für  die  südlichen  Striche  des- 
selben bei  dem  Fehlen  alter  Häuser  nicht  mehr  festgestellt  werden 
kann.  Er  bemerkt  als  charakteristisch  für  das  Ostland,  daß  die 
Stuben  größere  Tiefe  als  Länge  haben;  als  Beispiel  führt  er  an 


')  £üert  Sundt  (S.  96,  Anm.  2)  macht  auf  einen  Kontrakt  im  Dipl. 
Norveg.  IV,  418  ans  dem  Jahre  1389  aufmerksam,  nach  dem  ein  Mann  auf 
dem  Hofe  Valle  im  Kirchspiel  Aker  unweit  Christiania  eine  nystue  {nyce- 
stowe),  10  Ellen  lang,  11  Ellen  breit  mit  einer  forstue  von  4  Ellen  und  dazu 
sval  mit  Paneel  {fjcdevceg)  zu  bauen  hatte.  Wenn  Sundt  annimmt,  daß  hier 
kein  Neubau  gemeint  ist,  sondern  ein  Zubau  im  Sinne  der  späteren  nystue ^ 
Aber  als  ein  besonderes  Gebäude,  so  läßt  er  sich  offenbar  durch  die  neue 
forstue  bestimmen,  indem  er  von  dem  Giebeltyp  ausgeht,  bei  dem  ja  der 
Anbau  an  die  andere  Seite  der  alten  forstue  angeschlossen  ward.  Aber 
hiergegen  spricht  das  Mißverhältnis  der  Tiefe  zu  der  Länge,  das,  wie  unten 
EU  ersehen,  nur  auf  die  Langtürstube  paßt,  bei  dem  Giebeltyp  höchstens 
bei  einem  angebauten  Nebenraume  vorauszusetzen  wäre.  Dagegen  kann  bei 
ier  nystue  mit  Langtür  die  forstue  von  4  Ellen  dem  üblichen  Längenmaße 
les  als  Yorhaus  dienenden  Mittelstückes  des  Vorbaues  (sval  auf  Fig.  86)  mit 
lern  sval  rechts  und  links  (hier  kot)  entsprechen.  Auch  die  Verkleidung 
les  sval  scheint  mehr  bei  dem  Langtyp  üblich  gewesen  zu  sein. 

Bhftmm,  Uneitliohe  Baaemhöfe.  45 


/ 


^ 
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die  Maße  des  alten  Ramlofthauses  in  L0kkre:  14Va  Ellen  Länge 
für  das  ganze  Haus,  davon   10  Ellen   für  die   Stube  bei  einer 
Tiefe  von   llVj  Ellen.     Wenn   er  nun   auch   annimmt,  daß  im 
Altertum  die  Häuser  im  allgemeinen  länger  waren  als  heutzu- 
tage, so  kann  doch  ein  verhältnismäßiger  Unterschied  in  dieser 
Hinsicht    auch    damals   bestanden  haben.     Daß    der   Peis  auch 
hier  die  Schuld  trage,  ist  nicht  recht  einzusehen,  wird  auch  von 
Sundt  nicht  behauptet,  ja  die  nach  der  Überlieferung  aus  dem 
Mittelalter    stammende   Stube    von    Stemsrud    in   Solöer   leistet 
hierin  das  möglichste,  indem  sie  bei  15  Va  Ellen  Länge  16 Vt  Ellen 
Tiefe  mißt  (von  7  Ellen  Höhe  bis  zum  Firstans,  Eil.  Sundt,  S.46). 
Gerade  der  Umstand,  daß  bei  dieser  Stube,  nach  Sundt  eine  der 
größten  unter  den  Balkenstuben  des  Landes,  trotz  der  außer- 
ordentlichen Länge  das  übliche  Verhältnis  zur  Tiefe  gewahrt  ist, 
läßt  darauf  schließen,  daß  hier  ein  festes  Prinzip  zugrunde  liegt, 
das  nur  aus  einer  besonderen  Einrichtung  erklärt  werden  kann. 
Des  weiteren  spricht  für  ein  hohes  Alter  dieser  Besonderheit  der 
Umstand,   daß  im  Osten  die  inneren  Binder  nicht,  wie  sonstf 
zwischen  den  Langwänden  angebracht  sind,  sondern  von  Giebel 
zu  Giebel  laufen,  womit  auch  eine  Änderung  des  Namens  {slinde 
statt  bite)  einhergeht  i).    Eben  diese  Richtung  des  slinde^  wie  sie 
gewissermaßen  die  Giebelwände  zu  Langwänden  macht  und  die 
Länge  der  Stube  in  die  Tiefe  setzt  und  damit  jede  Ausdehnung 
der  Stube  in  der  Firstlinie  ausschließt,   kann  unmöglich  einer 
Langpallstub^  angehört  haben.    Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  der 
Querpall  eine  gewisse  Tiefe  des  Raumes  verlangt,  um  überhaupt 
zur  Geltung  zu  kommen,  in  besonderem  Grade  da,  wo  er  den 
Hochsitz  trägt.    Überhaupt  setzt  der  Querpall  einer  beliebigen 
Verlängerung  der  Stube  durch  Vermehrung  der  Stabgolfe,   die 
bei  der  Langpallstube  keinen  Anstand  hat,  feste  Grenzen,  wenn 
er    nicht    zu    einem    lächerlichen    Anhängsel    herabsinken    soll 
Gerade  hierdurch  eignet  sich  die  Querpallstube  als  eine  echte 
Bauernstube  mit  festen,  geschlossenen  Maßen  und  Verhältnissen, 

')  Wenn  dieser  Name  nur  aus  Osterdalen  angemerkt  wird,  so  mag  da» 
daher  rühren,  daß  in  den  Mittellanden  von  Christianiastift  alt«  Stoben  mit 
freiliegenden  Bindern  (und  offenem  Dach)  längst  verschwunden  sind.  Eia 
ähnlicher  Unterschied  besteht  in  der  Benennung  des  offenen  DaehraitmM» 
rot  (altn.  hrotf  auch  got.  hrötj  „Dach")  im  Westen,  rost^  rest  (auch  sehwediicb 
und  altsächsisch  hrost)  im  Osten. 
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im  Gegensatz  za  der  Langpallstube,  die  wegen  ihrer  Fähigkeit 
zu  fast  unbegrenzter  Ausdehnung  sich  Tomehmlich  zum  Gäste- 
bause  eignet 

Infolge  dieser  Eigenschaft  wäre  es  möglich,  daß  der  Quer- 
pallstube  auch  eine  bestimmte  Beziehung  zum  Dachgerüst  zu- 
käme. Die  zwei  Säulenreihen  nämlich,  die  nach  Gudmundsson 
der  Pallstube  schlechthin  zukommen,  sind  gefordert  durch  eine 
gewisse  Längenausdehnung  des  Raumes.  Wo  die  Stube  ihrer 
ganzen  Anlage  nach  ein  bestimmtes  Verhältnis  der  Länge  zur 
Tiefe  einhalten  muß  und  infolge  der  Untunlichkeit,  die  Maße 
der  Länge  zu  erhöhen,  diese  nicht  erheblich  über  jene  der  Tiefe 
hinausgehen  werden,  welch'  letztere  füglich  nicht  erhöht  werden 
können,  da  wird  man  sich,  wie  heutzutage,  damit  begnügen  können, 
die  Änse  an  ihren  Enden  auf  den  Giebeln  ruhen  zu  lassen.  Dies 
würde  mithin  besonders  für  den  Süden  Norwegens  anzunehmen  sein, 
wo  der  Firstbaum  noch  heutzutage  der  Hauptträger  des  Daches 
ist.  Das  reine  Sparrendach  im  Nordwesten,  besonders  im  Bergen- 
stift, würde  auf  die  Weise  zu  erklären  sein,  daß  daselbst  ehedem 
die  Langpallstube  verbreitet  war,  die  der  Säulenreihen  nicht  ent- 
raten  konnte.  Daß  der  Firstans  bei  dieser  Einrichtung  neben- 
sächlich behandelt  wurde  und  hinter  den  zwei  Seitenänsen  zu- 
rücktrat, erklärt  sich  aus  der  Bestimmung  der  beiden  den  letzteren 
entsprechenden  Säulenreihen. 

Diese  ganze  Annahme,  daß  die  eigentliche  Bauernstube,  wo 
nicht  in  ganz  Norwegen,  so  doch  in  dem  größten  Teile  des  Landes, 
vornehmlich  im  Südosten,  eine  Querpallstube  war  und  die  inneren 
Säulen  nicht  besaß,  würde  noch  den  Vorzug  haben,  den  Ein- 
wendungen Nicolaysens  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gerecht  zu 
werden  und  eine  Erklärung  für  die  immerhin  auffällige  Tatsache 
zu  bieten,  daß  der  inneren  Säulen  in  den  Sagas  keine  Erwähnung 
geschieht,  ohne. das  Sparrendach  zu  Hilfe  rufen  zu  müssen,  was 
ich  immer  als  ein  mißliches  und  letztes  Auskunftsmittel  betrachten 
möchte.  Die  ausgeworfenen  Antwegssäulen  würden  uns  eben  keinen 
Strich  durch  die  Rechnung  machen,  auch  wenn  man  sie  als  einen 
Bestandteil  des  Dachgerüstes  ansieht,  da  ihre  Besitzer  hauptsäch- 
lich Häuptlinge  und  Vornehme  waren ,  die  in  der  Langpallstube 
hausen  mochten  oder  doch  besondere  Gästehäuser  besaßen.  Eins 
ist  hier  zu  beachten.    Alle  Beweise  Gudmundssons  für  die  zwei 

45* 
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Reihen  von  innereli  Säulen,  auch  wenn  man  sie  so  nimmt,  wie  er 
sie  aufgefaßt  haben  will,  beziehen  sich  zunächst  auf  Island,  wo- 
bei Nicola jsen  noch  der  Einwand  bliebe,  daß  hier  die  Konstruktion 
der  Skalen  vorgeschlagen  hätte  —  auf  jeden  Fall  kann  ein  Bück- 
schluß für  Norwegen   nur  für  den  nordwestlichen  Abhang  der 
Fjelde  zugelassen  werden;  sicher  bezeugt  für  Norwegen  sind  sie 
nur  einmal  (Ems.  X,  290,  bei  Gudmundsson  erwähnt  S.  132),  wo 
der  vagl  genannt  wird,  der  der  obigen  Konstruktion  angehört 
Allerdings  kommt  noch  dazu  die  Bezeugung  des  dverg  für  das 
nördliche  Jütland  (s.  oben  S.  549). 

Die  alte  Stube  des  inneren  Norwegen  würde  sich  hiemach 
in  gewisser  Beziehung  (abgesehen  von  der  zweifelhaften  Erage 
der  Langtür)  näher  zu  der  schwedischen  Stube  stellen,  was  auch 
dem  mundartlichen  Verhältnis  entspricht  {kave  statt  Jcleve^  rösi 
für  den  offenen  Dachstuhl  statt  rot)^  eine  Annäherung,  die  viel- 
leicht auch  auf  dem  Gebiete  des  Rechtes  ihren  Ausdruck  fand^). 

Von  dem  Querpall  der  altheidnischen  Zeit  ist  nur  ein  Schritt 
zu  dem  sogenannten  Hochpall  (hdpcdlr)  Olaf  Kyrres  und  der 
Erage  nach  der  Herkunft  dieser  Einrichtung.  Aus  den  Berichten 
der  Sagas  erfahren  wir  nur,  daß  der  Hochpall  von  Olaf  Kyrre, 
also  am  Ende  des  11.  Jahrhunderts,  zuerst  in  Verbindung  mit 
anderen  Veränderungen  in  der  Königshalle  eingeführt  ist,  aber 
nicht,  woher  diese  Neuerung  kam.  Gudmundsson  nimmt  an,  daß 
die  angelsächsischen  Hallen,  mit  denen  ja  die  Skandinavier 
auf  ihren  Beute-  und  Eroberungszügen  hinreichend  vertraut 
geworden  waren,  das  Vorbild  gestellt  hätten,  aber  wir  wissen 
nicht  im  geringsten,  daß  sich  eine  ähnliche  Erhöhung  in  jenen 
befand,  wie  ja  am  besten  daraus  ersehen  wird,  daß  Gudmundsson 
sich  auf  kein  besseres  Zeugnis  zu  berufen  weiß  als  die  Schilde- 
rung, die  W.  Scott  im  Ivanhoe  von  der  Halle  des  Cedric  von 
Rotherwood  entwirft.  Dieser  Schilderung  liegt .  aber  die  Ein- 
richtung der  späteren  normannischen  Halle  zugrunde,  bei  der 
die  Erhöhung  der  Rückseite  den  Namen  dais  trug  und,  wie  der 

^)  J.  Ficker  (Uniers.  zur  Erbenfolge  der  ostgerm.  Rechte  VI,  1.  Abt) 
möchte  aus  gewissen  Übereinstimmungen  des  islandischen  Rachtee  mit  dem 
schwedischen  auf  eine  Beeinflussung  durch  das  ostnorwegisohe  (uns  un- 
bekannte) Recht  schließen,  was  freilich  eine  Beteiligung  dieser  Landschaften 
an  der  Besiedelung  der  Insel  voraussetzen  wurde,  von  der  die  Oberlieferung 
nichts  weiß. 
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norwegische  häpallr^  mit  einem  Quertisch  besetzt  war.  Wright 
(Homes  of  other  days,  S.  23)  glaubt,  eine  ähnliche  Erhöhung  der 
einen  Seite  für  die  angelsächsische  Halle  annehmen  zu  dürfen, 
aber  das  Wort  hecüi-setl^  Hochsitz,  worauf  er  sich  beruft,  beweist 
nicht  für  einen  ganzen  Abteil  des  Raumes,  sondern  nur  für  den 
einzelnen  erhöhten  Sitzplatz,  wie  ja  auch  derartige  erhöhte  Sessel 
mit  Fußbank  und  Raum  für  zwei  bis  drei  Personen  auf  einigen 
aus  angelsächsischen  Handschriften  entnommenen  Abbildungen  zu 
sehen  sind.  Fritzner  will  denn  in  der  Tat  direkt  auf  die  nor- 
mannische Halle  zurückgreifen,  aber  dabei  ist  wieder  das  Be- 
denken, daß  die  Normannen,  wenn  sie  1068  England  eroberten, 
in  zwei  Jahrzehnten  kaum  Zeit  und  Muße  gehabt  hätten,  sich 
in  ihren  neuen  Wohnsitzen  häuslich  einzurichten,  und  mit  der 
Normandie,  an  die  man  sonst  auch  denken  könnte,  werden  schwer- 
lich um  jene  Zeit,  fast  zwei  Jahrhundert  nach  der  dortigen  An- 
siedelung der  Normannen  (912),  noch  Beziehungen  bestanden 
haben.  Indessen  scheint  Fritzner  selbst  seiner  Sache  doch  nicht 
ganz  sicher  gewesen  zu  sein,  da  er  bei  seiner  Erklärung  der  ver- 
schiedenen Bedeutungen  von  pdUr  den  Querpall  xmd  Hochpall 
einander  gleichsetzt  {af  hvilka  pallar  den  ene  kaldtes  pverpallr 
euer  hdpallr  modsat  hegge  langpallar.  Ebenso  unter  hdpaUr: 
hdpallr  =  tverpällr).  Verfolgen  wir  diesen  Wink  und  vergleichen 
wir  beide  miteinander,  so  wird  es  wahrscheinlich,  daß  die  Ver- 
schiedenheiten sich  mehr  auf  die  Benutzung  bezogen  als  auf  die 
Beschaffenheit.  Wenn  Fritzner  mit  seiner  Ansicht  Recht  behält, 
daß  zwischen  beiden  Gattungen  des  Pall  ein  Unterschied  bezüg- 
lich der  damit  verbundenen  Präpositionen  bestand  (a  „auf"  mit 
dem  Querpall,  i  „in"  mit  dem  Langpall),  so  dürfte  der  Querpall 
an  und  für  sich  höher  gewesen  sein  als  der  Langpall,  und  um 
die  Bezeichnung  des  Kyrreschen  Querpall  als  „Hochpall"  zu  er- 
klären, bedarf  es  nicht  notwendig  der  Annahme  einer  weiteren 
Erhöhung.  Es  genügt,  darauf  hinzuweisen,  daß  der  alte  Quer- 
pall unmittelbar  als  Sitzplatz  benutzt  wurde,  während  der  „Hoch- 
pall" einen  Dielenboden  abgab,  auf  den  erst  die  Sitze  (samt 
Tisch)  gestellt  wurden,  wodurch  die  ganze  Einrichtung  augen- 
fälliger wurde  und  höher  erschien.  Man  kann  hinzunehmen,  daß 
der  König  auch  bei  dem  alten  Pall  eine  besondere  höhere  Stufe 
erhielt,  gegenüber  der  gewöhnlichen  niederen  Pallstufe,  und  daß 
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der  „Hochpall"  vielleicht  auf  dieser  Stufe  angelegt  wurde.  Die 
Yertauschung  des  gemeinschaftlichen  Pallsitzes  mit  getrennten 
Sitzen,  Stühlen  und  Sesseln,  den  Ersatz  des  Trinkhomes  durch 
Becher  und  anderes  mag  man  auf  englische  Vorbilder  zurück- 
führen, obgleich  alle  diese  Dinge  schon  durch  die  mit  dem  Christen- 
tum gekommenen  fremden  Geistlichen  zur  Genüge  bekannt  ge- 
wesen sein  werden.  Der  deutlichste  Hinweis  auf  England  scheint 
durch  den  quergestellten  Langtisch  gegeben  zu  sein,  der  für  den 
normannischen  dais  bezeugt  ist  ^).  Den  schwersten  Einwand  aber 
gegen  den  fremden  Ursprung  der  neuen  Halle  in  ihren  Haupt- 
stücken gibt  die  einheimische  Herkunft  des  Rauchofens  her,  denn 
es  ist  nicht  eben  glaublich,  daß  man  sich  für  die  neue  Einrich- 
tung das  eine  Stück  von  hier,  das  andere  von  dort  verschrieben 
habe.  Hätte  Olaf  Kyrre  den  Hochpall  aus  England  geholt,  so 
würde  er  auch  wohl  die  dortige  Anlage  der  Feuerstelle  in  Kauf 
genommen  haben,  anstatt  sich  auf  den  Weg  eines  neuen  und 
unsicheren  Experimentes  zu  begeben.  Daß  es  wirklich  der  Rauch- 
ofen war,  nicht  der  Peis,  dafür  würde  mir  die  von  Nicolaysen 
angeführte  Brandbestimmung  mit  ihrem  Schweigen  über  die  Raucb- 
fänge  aber  noch  kein  sicherer  Beweis  sein,  da  es  möglich  ist, 
daß  der  Rauchfang  im  Anfang  nur  bis  zur  Stubendecke  geführt 
wurde,  wie  in  älterer  Zeit  vielfach  auf  dem  Lande  geschah,  wenn 
nicht  die  Bürger  von  Bergen  sich  schon  gegen  den  Peis  wegen 
Holzmangel  ablehnend  verhielten,  aber  die  auch  von  Gudmundsson 
angezogene  Stelle  der  Fomaldarsögur  (I,  S.  11),  nach  der  in 
grauer  Vorzeit  jemand  in  der  Halle  infolge  des  Ofenrauchea  übel 
wird,  kann  nur  auf  den  Rauchofen  der  späteren  Zeit  bezogen 
werden.  Daß  aber  der  Rauchofen  nicht  zufällig  mit  den  übrigen 
Neuerungen  sich  in  der  Kyrreschen  Halle  zusammengefunden  hat, 
sondern  daß  gerade  seine  Einführung  den  entscheidenden  AnstoB 
zu  der  weiteren  Umbildung  gegeben,  scheint  mir  um  deswillen 
nicht  weniger  zweifelhaft,  als  diese  Verändenmg  in  der  tieregten 


*)  Wright,  S.  171:  In  largrr  residences  the  floor  at  the  upper  end  of 
ihe  hall  was  raised  and  was  caUed  the  dais.  On  this  the  ehief  taMe  va* 
placedy  stretching  lengthways  across  the  haV.  The  subordinate  tahfts  fcere 
arranged  below,  down  each  side  of  the  haU.  In  the  middle  wat  ^eneraÜf/ 
the  fire,  sometimes  in  an  iron  grate,  The  seats  were  merely  henches  or  forwts, 
except  the  principal  seat  against  the  wall  on  the  dais,  which  were  ofUn  in 
the  form  of  a  settle  with  back  and  elbow. 


^ 


Stelle  nur  beiläufig  hinzugesetzt  wird,  zumal  der  Ersatz  der 
Trinkhörner  durch  Becher  offenbar  mit  dem  Verschwinden  des 
offenen  Feuers  zusammenhängt 


Ehe  wir  uns  von  der  altnorwegischen  Bauernstube  trennen, 
müssen  wir  noch  einmal  auf  das  flet  zurückkommen.  Wenn  man, 
ohne  durch  die  Darstellung  Gudmundssons  und  seine  isländische 
Brille  voreingenommen  zu  sein,  die  Zeugnisse  der  alten  Gesetze 
des  Landes  auf  sich  wirken  läßt,  Urkunden,  deren  Authentizität 
unanfechtbar  ist  und  die  von  Amts  wegen  die  Einrichtungen  der 
norwegischen  Heimat  behandeln,  so  kann  man,  glaube  ich,  zu 
keinem  anderen  Ergebnis  gelangen,  als  daß  sich  in  dem  Haupt- 
gebäude nicht  nur  das  set  befand,  sondern  auch  ein  Rest  des  flet. 
Unter  diesem  Hauptgebäude  kann  natürlich  zu  jener  Zeit  nur  die 
siofa  yerstanden  sein.  Gudmundsson  ist  nicht  dieser  Ansicht,  im 
Gegenteil,  er  spricht  das  ftet  der  Stube  der  Sagazeit  schlechter- 
dings ab  und  will  es  nur  im  Bereiche  des  eldhüs  noch  gelten  lassen 
und  auch  hier  nur  mit  der  Beschränkung  auf  das  eldhüs  in  der 
Gestalt,  die  es  in  der  letzten  Hälfte  der  Sagazeit  auf  Island  hatte, 
wo  es  lediglich  Küche  war  und  die  Schlafvorrichtung  des  set  nicht 
mehr  besaß.  Hiermit  würde  das  flet  für  Norwegen  ganz  aus- 
geschlossen sein,  da  ja  nach  den  norwegischen  Gesetzen,  wie  wir 
gesehen  haben,  das  eldhüs  hier  seine  ältere  Beschaffenheit  und 
Einrichtung  bewahrte.  Ich  habe  mich  schon  auf  S.  457  ff  über 
diese  Aufstellung  Gudmundssons  ausgelassen  und  umgekehrt  meine 
Meinung  dahin  abgegeben,  daß  das  fl^t  ebensowohl  in  der  dda- 
skdli  vorhanden  war,  nämlich  in  dem  ersten  Abteil  des  Raumes 
an  der  Tür  (dem  ersten  stafgolf)^  der  von  der  Verzimmerung  des 
set  frei  blieb,  und  habe  zugleich  die  Möglichkeit  angedeutet,  daß 
das  fl^t  auch  unter  bzw.  innerhalb  des  set  als  eine  niedrige  Erd- 
erhöhung fortlief.  Bei  dieser  Annahme  erscheint  mithin  das  flet 
als  ein  innewohnender  Bestandteil,  ein  Zubehör  und  Anhängsel 
des  set  und  es  würde  an  und  für  sich  nichts  Auffälliges  haben,  wenn 
es  sich  mit  der  Versetzung  in  die  stofa  auch  hierhin  übertrug. 
Wir  wären  also  berechtigt,  bei  meiner  Auffassung  von  der  nor- 
wegischen Bauernstube  als  einer  Querpallstube  mit  set  auch  das 
flet  an  der  entsprechenden  Stelle  zu  vermuten.    Es  ist  aber  noch 


# 
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mit  einer  anderen  Möglichkeit  zu  rechnen,  wobei  das  flet  einen 
besonderen  Abteil  der  Stabe  bedeutete. 

Zwei  Stellen  kommen  hier  wesentlich  in  Betracht:  L  das 
ältere  Frostafiingsloy  (NgL.  I,  S.  162):  „wenn  der  drmaär  (ein 
Beamter)  die  Annahme  eines  ihm  zugeführten  und  zu  Torhaften- 
den  Mannes  weigert,  so  soll  man  ihn  gebunden  auf  sein  flet  setzen^  ^\ 
2.  Magnus  Hakonsons  Landslov  (NgL.  U,  S.  232):  „Der  Mann 
hat  volles  Recht  über  seine  Ehefrau,  auch  wenn  sie  daheim  sitzt 
auf  dem  Flet  ihres  Vaters  oder  Bruders''  (d  födur  fleti  eda  bro- 
dur).  Zwischen  diesen  zwei  Stellen  muß  ein  Unterschied  ge- 
macht werden.  Bei  der  zweiten  ist  es  nicht  notwendig,  an  ein 
wirkliches  flet  zu  denken:  das  Wort  kann  zu  einer  Reihe  stehen- 
der Verbindungen  der  älteren  Rechtssprache  gestellt  werden, 
deren  Alter  am  besten  durch  ihre  Verbreitung  über  ganz  Skan- 
dinavien bezeugt  wird.  So  in  Norwegen:  ganga  d  flet,  oc  d  hord 
ens  (NgL.  I,  §  5),  noch  heute  mundartlich  fletfara  sig  (Aasen), 
sein  Anwesen  einem  anderen  gegen  Leibzucht  übergeben;  im  alten 
Schweden:  fara  a  flet^  flatfara  siy^  flatfÖring  (Schlyter,  XIII, 
Glossarium;  über  flMföring  vgl.  Hildebrand,  Sveriges  medeltid, 
S.  116,  Anm.  1);  sodann  schwedisch:  i  flM  oc  falugk^  „in  Flet  und 
Gemeinschaft^  (Sk.  L  I,  Add.  F  2,  zunächst  von  den  Kindern,  die 
bei  dem  Vater  in  der  Were  bleiben)  und  altdänisch  nach  lüdkars 
Ordbog  fledfere  sig  und  fled  og  fallig.  In  diesen  Verbindungen  kann 
flet  figürlich  in  der  Bedeutung  „Haus^  gefaßt  werden,  es  ist  jedoch 
nicht  notwendig,  eine  solche  Bedeutung  unterzulegen,  vielmehr 
scheint  wohl  möglich,  daß  alle  diese  Ausdrücke  sich  in  einer 
Zeit  festgesetzt  haben,  in  der  flet  tatsächlich  jenen  Teil  des 
Hauses  ausmachte,  von  dessen  Beschaffenheit  als  der  Verkörperung 
der  ganzen  heutigen  Nutzungs-  und  Gebrauchseinrichtung,  des 
ganzen  Mobiliars,  zu  dem  der  gölf  lediglich  den  leeren  Zugang 
darstellt,  oben  die  Rede  gewesen  ist  und  daß  es  seitdem  in  jener 
bestimmten  Bezeichnung  des  zu  gewährenden  Unterhalts  —  und 
nur  in  dieser  —  denselben  verblieben  ist  Auch  bei  der  an- 
geführten Stelle  aus  dem  Landslov  hat  der  Ausdruck  süja  d  flä 
offenbar  nicht  mehr  die  wörtliche  Bedeutung,  sondern  bezeichnet 


*)  ef  drmadr  syniar  vidtökti,  fid  sctdu  peir  hafa  mtni  <t7,  ok  seija  Patm 
mann  hundinn  d  flet  hans.  Vgl.  aach  S.  253  über  den  gleichen  Fall:  ä 
flet  drmanni. 
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die  Wohnung  und  den  Unterhalt  Anders  steht  es  jedoch  mit 
der  ersten  Stelle  aus  dem  älteren  Frosta{)ing8loy.  Hier  läßt 
sich  das  Wort  flet  nicht  zu  einer  allgemeinen  Bedeutung  wie 
^Wohnung,  Hausgemeinschaft^  verflüchtigen,  es  handelt  sich  um 
eine  bestimmte  und  deutliche  Vorschrift,  was  mit  dem  Manne 
angefangen  werden  soll,  und  wenn  es  da  heißt,  er  soll  auf  das 
fiel  gesetzt  werden,  so  kann  es  nicht  der  Willkür  überlassen 
bleiben,  ob  der  Betreffende  den  gebundenen  Missetäter  in  das 
eldhüs  oder  die  stofa  und  hier  auf  die  bloße  Erde,  die  Bank,  den 
Pall  setzen  will.  Wenn  sich  also  noch  irgend  eine  Möglichkeit 
bietet,  das  flet  in  der  Wohnung  zu  finden,  so  müssen  wir  sie  er- 
greifen. Vor  allem  kann  auch  hier  kein  Zweifel  darüber  ob- 
walten, daß  nur  die  Stube,  der  gewöhnliche  Aufenthalt  des 
Beamten,  die  spätere  setstofa^  in  der  urkundlich  alle  Rechts- 
handlungen vorgenommen  werden,  gemeint  sein  kann.  Ebenso- 
wenig über  die  Ortsgelegenheit:  ein  Verbrecher  kann  nur  in  dem 
vordersten,  geringst  geachteten,  am  schlechtesten  eingerichteten 
Abteil  an  der  Tür  untergebracht  werden,  wo  nach  den  Quellen 
auch  Bettler  und  dergleichen  Volk  seinen  Platz  erhielt.  In  den  alten 
norwegischen  und  schwedischen  Bauchofenstuben  (vgL  S.  636  unten) 
war  dieser  Abschnitt  im  nächsten  Bereich  des  Ofens,  wie  erwähnt, 
durch  die  Belassung  des  bloßen  Erdbodens  von  dem  übrigen  ge- 
dielten Baume  unterschieden,  und  Nicolaysen  hat  nicht  so  ganz  Un- 
recht, wenn  er  diesen  Von*aum  mit  dem  alten  flet  in  Beziehung  bringt 
(„also  entsprechend  dem  alten  flet'^y  s.  S.  611).  Einen  bestimmten 
Hinweis  gerade  für  unseren  Fall  finden  wir  jedoch  in  der  Angabe 
von  Mejborg  (6.  D.  Hjem,  S.  85),  wonach  in  Schonen  ehedem  zum 
Inventar  dieses  Abteils,  der  sog.  Jcätte^  Eisen  und  Kette  gehörten,  in- 
dem nach  dem  Schonenschen  Gesetz  (Ausg.  1505,  bei  Mejborg  a.  a.  0. 
Anm.  3)  der  Bauer  berechtigt  war,  unter  Umständen  einen  Dieb  vor- 
läufig in  seinem  Hause  anzulegen^).  Da  nun  aber  diese  alten  Stuben 
in  die  Erde  vertieft  waren,  und  ich  eben  in  dieser  Eintiefung  die 
Grundlage  für  den  Begriff  des  gölf  gesehen  (s.  S.  406  ff.),  so  kann 
ich  nicht  mit  Nicolaysen  annehmen,  daß  der  ganze  Vorderraum 
den  Namen  flet  geführt,  sondern  nur  die  bis  auf  die  Erdfläche 


^)  Daß  die  Steinfliesen ,  die  gegenüber  dem  Dielenboden  des  oberen 
Raumes  nach  Mejborg  (Abb.  96  und  auch  dazu  Nicolaysen  s.  S.  611)  diesen 
Raum  bedeckten,  als  Neuerung  zu  betrachten  sind,  ist  selbstverständlich. 
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erhöhten  Seitenräume.  Nach  alledem  ist  es  klar,  daß  mit  dem 
fiel  nur  die  eine  Sitzgelegenheit  an  einer  oder  beiden  Langwänden 
dicht  an  der  Tür  bezeichnet  werden  kann  —  dieselbe  Gegend, 
in  der  ich  das  spätere  isländische  rümflct  gesucht  habe,  das  sich 
ebenfalls  in  der  Stube  {badstofa)  befand  und  das  möglicherweise, 
wie  das  flet  des  Frosta{)ingsloY,  nichts  anderes  sein  wird  als  das 
durch  das  set  im  übrigen  Räume  verdeckte  und  auf  einen  kleinen 
Rest  am  Eingange  zurückgedrängte  alte  flet.  Auch  hierin  erweist 
sich  die  norwegische  Querpallstube  —  und  die  isländische  had- 
stofa  mit  ihrem  hdpallr  ist  ja  eigentlich  auch  nichts  anderes  — 
als  die  Wohnung  der  konservativen  Bauern,  während  in  den  vor- 
nehmen Langpallstuben  keine  Spur,  wie  vom  set^  so  auch  nicht 
vom  flet  zu  beobachten  ist. 

Ich  habe  im  bisherigen  die  Meinung  vertreten,  daß  das  flet 
im  skandinavischen  Norden  eine  Erhöhung  in  dem  Wohnräume 
über  dem  eigentlichen  Fußboden  bedeutete  und  wenn  ich  da- 
bei auch  die  Möglichkeit  offen  gelassen  habe,  daß  das  flet  in 
gewissem  Sinne  als  eine  Fortsetzung  des  äußeren  Erdbodens  und 
damit,  wenn  man  so  will,  als  der  natürlich  gegebene  Fußboden 
gegenüber  dem  künstlich  darin  vertieften  Golf  aufgefaßt  werden 
kann,  so  wird  dadurch  an  der  Tatsache  nichts  geändert,  daß  das 
flet  nur  einen  Bestandteil  des  Raumes  ausmachte,  mag  man 
auch  diesen  Teil  seiner  Benutzung  für  vielseitiger  und  wichtiger 
ansehen  als  den  zurückbleibenden  (jölf,  der  jedoch  immerhin  als 
der  Träger  der  geheiligten  Feuerstätte,  des  arinnj  wenn  über- 
haupt, an  Bedeutung  und  Würde  nur  wenig  hinter  jenem  zurück- 
gesetzt werden  kann.  Es  fragt  sich  nun  aber,  ob  mit  einer 
solchen  Begrenzung  des  Begriffes  die  allgemeinere  Bedeutung  in 
Einklang  zu  bringen  ist,  in  der,  wie  schon  erwähnt,  das  Wort  in 
der  Rechtssprache  auftritt,  und  ob  die  Wichtigkeit  einer  von  dem 
übrigen  Räume,  der  ja  doch  die  Grundlage  der  Einrichtung  bildet, 
abgesonderten  Sitz-  und  Schlafstelle  so  hoch  angeschlagen  werden 
darf,  um  den  gesamten  Umfang  der  Wohnung  in  der  Weise  in 
ihm  aufgehen  zu  lassen,  wie  es  etwa  in  der  Formel:  ganga  a  flet 
oc  a  bord  geschieht.  Und  wenn  zur  Not  hier  der  „Tisch"  {bord) 
als  Vertreter  der  Herdstätte  betrachtet  werden  kann,  so  ist  dieser 
Ausweg  bei  den  anderen  oben  angeführten  Verbindungen  aus- 
geschlossen.    An  und  für  sich  betrachtet,  wird  man  meinen,  hat 
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der  Herd  als  der  ei'wärmende  und  belebende  Mittelpunkt  des 
Raumes  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  mindestens  den 
gleichen  Anspruch  auf  eine  derartige  Vertretung  des  Ganzen, 
wenn  nun  einmal  der  Fall  des  pars  pro  toto  gesetzt  werden  soll, 
denn  daß  der  ganze  Boden  und  Grund  eines  Raumes  auch  für 
den  von  ihm  getragenen  Raum  selbst  gebraucht  wird,  ist,  wie  wir 
schon  wissen,  etwas  ganz  Gewöhnliches.  Und  gerade  die  Tat- 
sache, daß  das  Wort  flet  nach  allen  deutschen  Zeugnissen,  vor  allem 
aus  dem  niedersächsischen  Hause,  als  Benennung  des  ganzen 
Herdraumes  im  konkreten  Sinne  gefaßt  werden  muß,  macht  die 
Sache  verwickelt  und  zwingt  uns  geradezu  die  Frage  auf,  ob  für 
jene  allgemeinere  Anwendung  nicht  auch  in  der  altnordischen 
Wohnung  eine  genau  entsprechende  Unterlage  gefunden  werden 
kann.  Henning  ist  offenbar  dieser  Ansicht,  die  er  übrigens  nur 
gelegentlich  andeutet,  daß  nämlich  das  flet  überall,  wie  zunächst 
im  sächsischen  Hause,  auch  sonst  als  der  Schauplatz  des  gemüt- 
vollen Familienlebens  erscheint.  Wenn  er  aber  hierfür  die  Stelle 
aus  der  Edda  (Rigsmal,  35:  upp  6x  par  jarl  d  fletium)  anführt, 
BD  erscheint  mir  diese  Beziehung  nicht  besonders  glücklich,  da 
das  flet  hier  in  der  Mehrzahl  gebraucht  ist  und  somit  nicht  als 
eine  gleichmäßige,  den  ganzen  Raum  einnehmende  Fläche  er- 
scheint, sondern  als  eine  zusammengesetzte  Einrichtung,  wie  etwa 
das  aus  anderen  Zeugnissen  bekannte,  durch  den  gölf  unter- 
brochene fl£t  der  Eddawohnung.  Dagegen  bietet  Fritzner  in  einer 
ganz  beiläufig  und  ohne  Quellenangabe  hingeworfenen  Notiz  einen 
merkwürdigen  Hinweis  in  der  gleichen  Richtung.  Derselbe  findet 
sich  in  dem  ersten  Bande  der  zweiten  Ausgabe,  zu  dem  er  Gud- 
mundssons  Buch  und  dessen  Darlegungen  über  das  flet  noch  nicht 
hat  benutzen  können.  Er  erklärt  hier  flet  als  den  Erdboden 
in  dem  Hause  des  Altertums,  der  („wie  noch  der  Boden  in  den 
Gammen  der  Lappen,  der  von  den  Norwegern  flM  genannt  wird") 
mit  Stroh  und  Binsen  oder  dergleichen  bedeckt  wurde  *).  Da  die 
Bekanntschaft  der  Norweger  mit  den  lappischen  Gammen  auf  die 
Urzeit  zurückgeht  —  die  erste  Erwähnung  der  Gammen  fällt  in 
die  Zeit  von  Erich  Blutaxt,  dem  Sohne  und  Nachfolger  Harald 

*)  Fht ,  Jordgulvet  i  Fortidens  Huse,  der  (ligesom  endnu  Gulvet  i  Lap- 
pemes  Gammer)  som  af  Nordmändene  kaldes  flet)  bedäkkedes  med  Straa, 
Sig  eller  lignende. 
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Harfagrs  — ,  so  ist  es  nicht  anwahrscheinlich,  daß  in  dieser  An- 
wendung des  Wortes  flet  dank  der  unveränderten  Stetigkeit  der 
lappischen  Wohnungen  und  Einrichtungen  eine  Bedeutung  aufbe- 
wahrt ist,  die  ebenso  alt,  wo  nicht  älter  ist  als  die  Abfassung  der 
Eddalieder  und  die  darin  enthaltenen  Zeugnisse  über  das  fld  der 
Eddawohnung.  Man  könnte  noch  weiter  zurückgehen,  bis  auf 
den  Anfang  unserer  Zeitrechnung,  da  das  lappische  gamme  laut- 
lich dem  altnordischen  skemnia  entspricht,  wenn  es  feststände, 
daß  gamme  unmittelbar  und  nicht  erst  durch  Vermittelung  des 
finnischen  kammio  überkommen  wäre.  Man  könnte  im  Notfalle 
ja  auch  dies  flet  als  eine  bloße,  wenn  auch  nicht  erhöhte  Lager- 
stätte für  Sitzen  und  Schlafen  auffassen,  wenn  man  sich  in  die 
Raumverhältnisse  der  gamme  versetzt  Die  gamme  der  ange- 
sessenen Fischerlappen,  wie  die  goatte  der  umherschweifenden 
Renntierlappen  bietet  nur  ein  enges  Gelaß  und  unterscheidet 
sich  in  ihrer  alten  Benutzung  von  der  letzteren  in  der  Haupt- 
sache nur  dadurch,  daß  sie  nicht  wie  die  goatte  eine  zerl^bare 
Hütte  ist,  sondern  fest  aus  Steinen  und  Soden  gebaut.  Das  Innere 
des  rundlichen,  kegelförmigen  Baues  bietet  zwischen  der  Feuer- 
steile  in  der  Mitte  und  den  Wänden  nur  so  viel  Platz,  wie  zur 
Einnahme  einer  liegenden  Stellung  zur  Nachtruhe  in  der  Quer- 
lage mit  den  Füßen  zu  der  Feuerstelle  erforderlich  ist.  Abgesehen 
von  letzterer  selbst  könnte  der  ganze  Raum  als  Nachtlager  — 
flet  in  diesem  Sinne  —  angesehen  werden.  Indes  bleibt  diese 
Auslegung  auf  jeden  Fall  gesucht 

Ich  bin  bei  meinen  Darlegungen  über  das  flet  der  altnor- 
dischen Urzeit  und  zunächst  der  Edda  von  dem  heutigen  fid 
der  lofotischen  Fischerhütten  ausgegangen,  aber  man  kann  auch 
für  das  flet  der  lappischen  Gamme  Anknüpfungen  in  der  alt- 
nordischen Wohnung  finden.  Wenn  man  die  uns  schon  be- 
kannten Stellen  der  Sagaliteratur,  in  denen  von  dem  flet  im 
eJdhiis  die  Rede  ist,  unbefangen  liest,  kann  man  nur  den  Ein- 
druck gewinnen,  daß  der  Recke  in  spe,  wenn  er  sich  auf  dem 
flet  am  Feuer  räkelt  und  ;,Kohlen  beißt^,  auf  dem  Erdboden 
selbst  und  dicht  am  Herde  liegt,  aber  nicht  auf  einer  Erhöhung 
in  gemessenem  Abstände  von  letzterem,  immerhin  drei  bis  vier 
Fuß,  denn  die  Tiefe  eines  jeden  Seitenflet  zu  fünf  bis  sechs  Fuß 
genommen,  bleibt  für  die  Mitte  etwa  das  Doppelte,  wovon  für 
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die  Feuerstelle  selbst  drei  bis  vier  Fuß  abgehen  (vgl.  auch  die 
Bezeichnung  /  fldi  niäri^  s.  oben  S.  396).  Jedenfalls  würde  ein  der- 
artiges flet  der  Beschaffenheit  des  späteren  isländischen  riimflet 
entsprechen,  das  nach  Gudmundsson  nichts  weiter  war,  als  ein 
^unansehnliches  Lager  auf  dem  flachen  Fußboden'^.  Dies 
wäre  also  dasselbe  flet^  wie  wir  es  in  dem  niedersächsischen 
Hause  gefunden  haben. 

Wollen  wir  versuchen,  ohne  zunächst  den  Boden  des  skandi- 
navischen Hausbaues  zu  verlassen,  einen  Ausgleich  zwischen  beiden 
Gattungen  des  flet  zu  versuchen,  so  sehen  wir  uns  wieder  auf  die 
Betrachtung  des  Hochflet  als  einer  Fortsetzung  des  äußeren  Fuß- 
bodens angewiesen,  die  lediglich  durch  die  Einsenkung  des  golf  zu 
einer  relativen  Erhebung  wird  und  die  Erklärung  des  anderen, 
bodenständigen  flet  ergibt  sich  von  selbst  bei  der  Annahme,  daß 
in  den  beregten  Fällen  kein  gölf  im  ursprünglichen  Verstände 
Yorhanden  war.  Am  einfachsten  würde  die  Sache  liegen,  wenn 
man  mit  Gudmundsson  das  letztberührte  flet  nur  jener  einfachen 
Art  des  ddhüs  zusprechen  wollte,  wo  dieses  nur  als  Küche  dient, 
wie  späterhin  in  Island,  da  hier  bei  einem  Gebäude  von  so  ge- 
ringer Einrichtung,  daß  es  nicht  einmal  eine  Tür  besaß,  kein 
Anlaß  zu  solchen  Umständlichkeiten  vorlag,  wie  die  Eingrabung 
in  den  Erdboden,  bei  der  dddskdli  allerdings  bliebe  nur  der  Aus- 
weg, daß  der  eigentliche  Kochplatz  einen  Teil  des  großen  flet 
ausmachte,  das  sich  nicht  nur  an  den  Seiten  herumzog,  sondern 
auch  den  vordersten  oder  hintersten  Abschnitt  des  Raumes  um- 
faßte, so  daß  der  golf  auf  den  eigentlichen  Saal  und  seine  Ent- 
sprechung in  der  eldasMli  beschränkt  blieb.  Wenn  ich  mit  meiner 
früher  ausgesprochenen  Meinung  im  Rechte  bin,  daß  nämlich  zur 
Zeit  der  Saalwohnung  die  Küche  sowohl  als  besonderes  Gebäude 
{eldhüs)^  wie  als  Abteil  des  Saales  vorkam,  so  ist  es  sehr  wohl 
denkbar,  daß  in  der  5^0/a-Zeit,  als  das  Hochflet  in  seiner  alten 
Einrichtung  mit  dem  Saal  verschwand,  das  Küchenflet  in  den 
Vordergrund  trat  und  sich  auch  dann  noch  als  Bezeichnung  des 
flachen  Erdbodens  im  eldhtis  erhielt,  als  der  golf  schon  aus  seiner 
Versenkung  zur  allgemeineren  Bedeutung  des  Fußbodens  in  be- 
wohntem Räume  überhaupt  sich  erhoben  hatte.  Mit  alledem  ist 
freilich  für  die  Frage,  wie  flet  zu  der  Bedeutung  von  Haus  und 
Wohnung  aufsteigen  konnte,  nichts  gewonnen.  Doch  hierüber  später. 
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Für  die  hier  gegebene  Erklärung  der  beiden  ErscheinoDgs- 
formen  des  ftet  gibt  es  ein  merkwürdiges  Gegenstück,  das  zu 
ihrer  Unterstützung  beitragen  kann,  auch  wenn  es  nicht  in  un- 
mittelbaren Zusammenhang  zu  bringen  ist,  nämlich  in  d^i  Wand- 
lungen des  russischen  pol.  Dies  Wort,  der  Nachkomme  des 
skandinavischen  pallrj  der  seinerseits  wieder  an  die  Stelle  des 
ftet  getreten,  ist,  wie  schon  angeführt,  in  den  Häusern  des  west- 
lichen und  südlichen  Rußlands  eine  Bühne  oder  erhöhte  Diele, 
die  nur  einen  Teil  der  Stube  einnimmt,  also  gegenüber  dem 
übrigen,  aus  Erdreich  bestehenden  Fußboden  eine  Erhöhong  wie 
das  Saal-^;  in  dem  großrussischen  Hause  der  mittleren  und  der 
nördlichen  Landesteile  hingegen  durchschert  diese  bühnenartige 
Hochdiele,  um  mich  so  auszudrücken,  den  ganzen  Raum  und 
wird  dadurch  zu  dem  eigentlichen  Fußboden,  indem  sie  die  Stabe 
über  ein  niedriges  Erdgeschoß  emporhebt  Aber  auch  diese  Be- 
sonderheit ist  in  der  großrussischen  Gemeinsprache  fallen  gelassen, 
indem  pol  hier  schlechthin  den  Fußboden  bezeichnet,  so  daß  man 
auch  von  einem  zendjanoj  pol^  einem  pol  aus  Erde,  spricht  Der 
Unterschied  bei  diesen  Vorgängen  für  pol  und  flet  bestände  hier- 
nach lediglich  darin,  daß  ersteres  ein  Holzboden  ist,  der  als 
solcher  über  den  Erdboden  erhöht  sein  muß,  letzteres  der  Erd- 
boden selbst,  in  den  der  golf  hineingesenkt  wurde. 


Dreizehntes  Kapitel. 

Die  Nachtherbergen^  die  Hofordnong^  Schlußwort. 

Es  empfiehlt  sich,  bei  dieser  Gelegenheit  einen  zusammen- 
fassenden Blick  auf  die  geradezu  verwirrende  Mannigfalti^eit 
der  Schlaf  belegenheiten  zu  werfen,  die  bisher  nur  bei  verschie- 
denen Anlässen  berücksichtigt  sind.  Wir  haben  sie  mindestens 
an  drei  Orten  gefunden:  in  der  eldaskdli  bzw.  der  skdli^  in  der 
(Querpall-)Stube  und  in  dem  Gaden,  und  in  wenigstens  drei  ver- 
schiedenen Gestalten,  nämlich  dem  set  als  Nachfolger  des  fiäy 
dem  hvilugolf  und  der  bald  mehr  set-,  bald  mehr  bankähnlichen 
Schlafstelle  des  (Gaden-)  ?o/i( ,  wobei  noch  die  Bünrichtung  des 
Halbloft  in   einem  Wohnräume  {eldaskdli  bzw.  stofa)^  über  die 
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wir  aus  der  alten  Zeit  gar  nichts  wissen,  angerechnet  bleibt.  Die 
größte  Schwierigkeit  macht  das  Loft  des  Gadens  und  die  Frage, 
inwieweit  es  neben  oder  statt  der  anderen,  insbesondere  der  eben- 
erdigen Schlafräume  benutzt  wurde.  Daß  der  dem  Adel  zuzu- 
rechnende Teil  der  Freien  und  wohl  auch  die  großen  Odelsbauem 
durchgehends  im  Loft  ihre  Nachtherberge  hatten,  ist  durch 
Zeugnisse  der  Sagaliteratur  sichergestellt,  und  zwar  gilt  dies 
auch  für  den  Winter,  wie  beispielsweise  erzählt  wird  (Fms.  I, 
S.  166),  daß  bei  einem  Einfalle  der  Jomswikinger  in  Jäderen 
ein  Häuptling  in  der  Julnacht  in  seiner  loptskemniaj  wo  er  mit 
seinem  Gefolge  schlief,  überfallen  wurde.  Aber  bei  dieser  Ge- 
pflogenheit waren,  wie  schon  kurz  bemerkt  ist,  Rücksichten  im 
Spiele,  die  hauptsächlich  oder  ausschließlich  für  diesen  Stand 
Geltung  hatten.  Einmal  der  freie  und  luftige  Aufenthalt  in  dem 
dunst-  und  rauchfreien,  mit  den  kunstvollen  Erzeugnissen  des 
Hausfleißes  ausstaffierten  Räume,  der  vielleicht  auf  den  verwöhn- 
teren Sinn  der  Vornehmeren  damals  wie  heutzutage  eine  größere 
Anziehung  ausübte,  als  auf  das  dickflüssigere  Geblüt  des  im 
Schweiße  seines  Angesichtes  arbeitenden  Bauern ;  sodann  aber  die 
Sicherheit,  die  in  dieser  Weise  auch  durch  den  hvili^ölf  nur  un- 
vollkommen erreicht  wurde.  Zahlreich  sind  die  Beispiele,  in  denen 
bei  Überfällen  als  Zuflucht  das  Loft  aufgesucht  wird,  um  hier 
die  letzte  Gegenwehr  zu  leisten.  Der  ringsum  laufende  Gang, 
der  regelmäßig  mit  Brettern  verschlagen  war,  bot  eine  Schutz- 
wehr, von  der  aus  die  Treppe  verteidigt  werden  konnte,  die  viel- 
leicht, obschon  dies  nicht  ausdrücklich  berichtet  wird,  beweglich 
und  zum  Abstoßen  eingerichtet  war.  Von  oben  herab  wehrte 
man  sich,  durch  die  Brüstung  gedeckt,  mit  Geschossen  aller  Art. 
Das  Erdgeschoß  stand  häufig  mit  einem  unterirdischen  Gange 
(Jardhüs)  in  Verbindung.  Im  äußersten  Notfalle  bot  oft  ein  ge- 
wagter Sprung  von  dem  Gange  oder  aus  einer  Luke  Rettung. 
Nur  hierin  kann  der  Grund  gefunden  werden,  wenn  die  Häupt- 
linge häufig  mit  ihrer  ganzen  Leibwache  im  Loft  ihre  Herberge 
nahmen  i),  da  eine  derartige  Öffentlichkeit  der  ursprünglichen  Be- 
deutung des  Gadens  als  einer  Stätte  für  das  zurückgezogene 
Familienleben  schnurstracks  zuwiderlief,  wie  denn  auch  die  Fälle 

*)  Fiat.  I ,   S.  301 :  Der  Häuptling  Sokki  läßt  die  Tür  der  loptskemma 
von  30  Mann  bewachen. 
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mindestens  ebenso  zahlreich  sind,  wo  die  Leibwachen  (die  hus- 
knrlar)  in  einer  skdli  schlafen  (Fms.  II,  S.  125). 

Daß  die  gemeinen  Bauern  von  dem  Loft  keinen  so  weit- 
gehenden Gebrauch  machten,  geht  wohl  aus  dem  an  anderen 
Orten  über  die  Schlafgelegenheiten  Ausgeführten  zur  Genüge  her- 
vor; welche  Rolle  dasselbe  in  ihrer  Häuslichkeit  spielte,  darüber 
lassen  uns  die  zeitgenössischen  Quellen  günzlich  im  Stich  und 
wir  sind  auf  Rückschlüsse  aus  der  Benutzung  der  heutigen  Gaden 
und  auf  anderweitige  Behelfe  angewiesen.  Ich  meine  hiermit  die 
Analogie  der  gleichartigen  Gadenwirtschaft,  wie  wir  sie  bei  sämt- 
lichen Völkern  des  nördlichen  und  östlichen  Europas  finden,  die 
seit  unbekannter  Zeit  mit  den  Germanen  in  nachbarlichem  Ver- 
kehr und  Austausch  gestanden  haben,  bei  den  slawischen,  fin- 
nischen und  litauischen  Stämmen.  Es  steht  fest,  daß  die  Slawen 
und  Finnen  in  der  Urzeit  tiefgehende  Einflüsse  von  germanischer 
Seite  erfahren  haben  und  ich  werde  nachzuweisen  haben,  daß 
insbesondere  der  altslawische  Bauernhof  nichts  ist,  als  eine  mehr 
oder  weniger  selbständige  Bearbeitung  germanischer  Vorbilder. 
Es  ist  anzunehmen,  daß  auch  das  Speicher-  und  Gadenwesen  von 
derartigen  Einwirkungen  nicht  unberührt  geblieben  ist,  ja  man 
kann  die  Frage  aufwerfen,  ob  nicht  die  ganze  Einrichtung  der 
Schlafgaden  von  dorther  entlehnt  wurde.  Bei  allen  diesen  Stänmien 
hat  sich  der  Schlafgaden  noch  heutzutage  vielfach  im  Gebrauche 
erhalten,  wenn  auch  in  sehr  verschiedener  Weise*).  Es  kommt 
vor,  daß  das  gesamte  Hausvolk  Winter  und  Sommer  im  Gaden 
schläft  (Russisch  -  Litauen) ,  indessen  ist  dies  selten  und  im  all- 
gameinen  wird  der  Gaden  nur  im  Sommer  benutzt  (GroO-Ruß- 
land),  und  auch  dann  meistens  nur  von  den  jungen  Leuten  (in 
finnischen  Gegenden).  Es  kommt  vor,  daß  nur  ein  Gesamtgaden 
vorhanden  ist  (Groß- Rußland,  die  zweistöckige  MH'^j  es  kommt 
vor,  daß  jeder  einzelne  Sohn  und  jede  erwachsene  Tochter  einen 
solchen  Gaden  bekommt  (mittleres  und  östliches  Finnland).  Aber 
in  einem  Punkte  herrscht  überall  völlige  Übereinstimmung:  stets 
und  ausnahmslos  wird  als  ordentliche  Nachtherberge  nur  der 
Gaden,  d.  h.  der  Speicher  für  Zeug  und  Gewand,  benutzt,  was 


*)  Auch  hier  muß  ich  wieder  auf  meine  Untersuchungren  über  den  alt- 
slawischen und  altfinnischeu  Hausbau  verweisen^  bei  denen  aach  dem  Gaden 
eine  eingehende  Besprechung  zuteil  wird. 
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natürlich  nicht  ausschließt,  daß  bei  besonderen  Gelegenheiten, 
wo  zahlreiche  Gäste  unterzubringen  sind,  auch  andere  Speicher- 
räume in  Gebrauch  genommen  werden  i).  Der  Grund  dieser  Be- 
Yorzugung  ergibt  sich  leicht  aus  einem  Überblick  über  die  Gat- 
tungen der  Speicher. 

Wenn  wir  von  besonders  großen,  über  das  Durchschnittsmaß 
hinausgehenden  Wirtschaften  absehen,  bei  denen  auch  die  Anzahl 
der  Speicher  wächst,  und  auch  gleichartige  Vorräte,  die  für  ge- 
wöhnlich in  einem  Speicher  Platz  fanden,  in  mehreren  verteilt 
wurden  3),  so  kommen  bei  dem  einfachen  Bauernhof  drei  Speicher 
bzw.  Speicherräume  in  Betracht,  die  den  drei  Gattungen  von  Vor- 
räten entsprechen,  die  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  zur  Auf- 
bewahrung gelangen:  der  Speicher  für  das  reine  Korn,  für  Eß- 
waren und  für  Gewand.  Eigentlich  gehört  ja  auch  die  Korafrucht 
zu  den  Eßwaren,  indes  finden  wir,  daß  der  Kornspeicher  sehr 
gewöhnlich  (und  in  Rußland  stets)  Yon  dem  Mahlspeicher  ^)  ge- 
trennt ist,  was  sich  daraus  erklärt,  daß  das  Korn  den  Grundstock 
der  Ernährung  bildet,  das  in  der  alten  Zeit,  wo  von  Verkauf 
wenig  die  Rede  war,  auch  für  etwaige  Fehl  jähre  aufgespeichert 
wurde,  wobei  auch  wohl  durch  eine  entlegenere  Aufstellung  des 
Gebäudes  für  Sicherung  gegen  Feuersgefahr  Bedacht  genommen 
wird.    Nicht  selten  finden  im  Kornspeicher  auch  andere   gleich- 


')  Wie  überall,  so  auch  im  heutigen  Norwegen,  befand  sich  der  Haupt- 
gaden  stets  in  unmittelbarer  Nähe  des  Wohnhauses  und  gehörte  in  idt- 
nordischer  Zeit,  wo  der  Hof  in  zwei  Teile,  den  mangärd  (Wohnhof)  und 
ladugärd  oder  nautgard  (Wirtschaftshof)  geschieden  war,  dem  ersteren  an. 
Ein  Speicher,  der  außerhalb  des  mangärd  lag,  also  entweder  im  Bereich  des 
ladugärd  oder  auch  im  f/m,  einem  eingehegten  Landstück  am  Hofe,  stand, 
hieß  utibur  und  es  wird  häufig  berichtet,  daß  ankommende  Fremde  in  einem 
solchen  untergebracht  werden.  Auf  Island,  wo  so  ziemlich  der  ganze  man- 
gärd in  dem  großen  Gebäudekomplex  zusammengezogen  war,  fiel  diese  Ein- 
teilung weg  und  findet  sich  daher  in  den  derzeitigen  Quellen  nicht  erwähnt, 
wiewohl  sie  sich  stellenweise  sowohl  in  Norwegen  wie  in  Schweden  bis  auf 
unsere  Tage  erhalten  hat.    Näheres  hierüber  s.  unten. 

•)  Eil.  Sundt  gibt  auf  Fig.  18  den  Plan  eines  Hofes  Haakenstad  inVaage, 
Gndbrandsdalen,  von  83  Gebäuden,  darunter  7  Speicher,  nämlich  2  kornboder, 
2  körn-  und  madhoder  mit  Loft,  2  madboder^  1  melkebod.  Vgl.  auch  die 
Zusammenstellung  bei  Gudmundsson,  S.  228. 

•)  Es  ist  schwer,  für  den  Speicher  für  Eßwaren  einen  kürzeren  Namen 
zu  finden :  Eß-,  Speisespeicher  ist  ungeschickt,  Eßwarenspeioher  zu  lang  und 
ich  habe  deshalb  die  Bildung  „Mahlspeicher"  vorgezogen,  da  unser  „Mahl" 
so  ziemlich  dem  norwegischen  mad  entspricht. 

Bhamm,  XJrzcitliche  Bauernhöfe.  ^g 
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artige  Dauerwaren,  wie  getrocknetes  Fleisch  und  Fische,  Aufnahme. 
Für  den  Mahlspeicher  bleiben  die  Eßwaren  des  täglichen  Ge- 
brauches, meist  vergänglicher  Art,  die  in  laufender  Verbindung 
mit  der  Hofwirtschaft  sich  erneuern  und  der  Hausfrau  stets  zur 
Hand  sein  müssen  (Flüssigkeiten,  Kohl,  Milch  usw^  auch  kleinere 
Vorräte  von  Korn  und  Mehl),  weshalb  dieser  Speicher  regelmäßig 
in  der  Nähe  des  Wohnhauses  seinen  Platz  hat  Aber  beide  Speicher 
eignen  sich  nicht  zur  Herberge,  schon  weil  sie  bis  in  die  letzten 
Winkel  mit  Vorräten  angefüllt  sind,  abgesehen  von  der  geringen 
Wahlverwandtschaft  zwischen  den  Ausdünstungen  des  Menschen 
und  jener  der  Nahrungsmittel^).  Es  bleibt  der  Zeuggaden,  der 
in  gewissem  Begriffe  an  die  spätere  Schlafkammer  mit  ihren 
Kleiderkasten  und  Schränken  erinnert,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
daß  er  weit  geräumiger  und  offener  war  und  eher  den  AnbUck 
eines  Staatszimmers  bot,  wo,  wie  in  Skandinavien  der  alte  Brauch, 
die  im  Hause  selbst  mit  mehr  oder  weniger  Kunst  verfertigten 
Zeuge,  Gewänder,  Decken,  Behänge  nicht  in  dem  Maße  wie  heute 
in  Kisten  und  Kasten  verkramt,  sondern  an  dem  Dachgebälk  und 
daran  angebrachten  Stangen  aufgehängt  wurden.  Diese  Sitte,  die 
Kleider  unter  dem  Dache  des  Loft  aufzuhängen,  wird  von  Eilert 
Sundt  (S.  67  nach  einer  älteren  Nachricht  aus  dem  Elnde  des 
18.  Jahrhunderts)  erwähnt  und  hat  sich  auch  in  Thelemarken 
erhalten  (Strinnholm,  Wikingerzüge  II,  S.  332).  Du  GhaiUu  (über- 
setzt von  Helms,  S.  376)  schildert  ein  solches  Loft  in  Berge  da- 
selbst, wo  auf  Querstangen  Schaffelle  hängen,  weiß  wie  Schnee, 
dazu  Frauenkleider  mit  kostbaren  Silberstickereien,  Tischtücher 
mit  Verzierungen  an  den  Enden  und  buntfarbige  Wolldecken; 
dazu  einige  mächtige  alte  Truhen  an  den  Wänden,  die  den  kost- 
barsten Teil  der  Ausstattung  der  drei  Töchter  des  Hauses  ent- 
hielten. Derselbe  Brauch  herrscht,  wohl  von  den  schwedischen 
Ansiedlungen  an  der  westlichen  und  südlichen  Küste  ausgegangen, 
in  Finnland,  von  wo  Heikel  den  Innenraum  eines  solchen  Kleider- 
gadens abbildet  (Abbild.  309,  dazu  S.  311  bis  314).    Ebenso  er- 

^)  Olaf  der  Heilige  freilich  scheint  nicht  so  heikel  gewesen  zu  sein. 
Er  ließ,  so  wird  berichtet,  ein  utihur  bauen,  in  welchem  er  mächtige  Kasten, 
sowie  alle  möglichen  Vorräte,  verschiedene  Sorten  Fleisch,  getrocknete  Fische, 
Käse  und  sonstige  Nahrungsmittel  verwahrte.  Auch  die  Betten  für  ihn  und 
seine  Frau  befanden  sich  hier,  daneben  Betten  für  Gäste  und  Platz  zur 
Unterbringung  ihrer  Waffen. 
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halten  auf  der  yon  Schweden  aus  besiedelten  estnischen  Insel 
Runö  (nach  Bielenstein  im  Globus,  Bd.  71,  S.  103). 

Übrigens  ist  es  eine  Seltenheit,  daß  diese  drei  Speicher  als 
getrennte  Gebäude  auftreten,  in  der  Regel  sind  ihrer  zwei,  wo 
oicht  alle  drei  zu  einem  Gesamtgaden  yerbunden,  der  dann  fast 
ausnahmslos  zweistöckig  ist  und  in  seinem  oberen  Stocke  den 
Zeug-  und  Schlafgaden  enthält  (so  die  großrussische  Idä^  und 
üe  altnordische  loptskemma).  Auch  der  Umstand,  daß  in  den 
ilten  schwedischen  Gesetzen  dieselben  drei  Speicher  getrennt  auf- 
geführt werden,  gegenüber  den  Anspielungen  der  gleichzeitigen 
norwegischen  Gesetze  auf  das  eine  hur^  kann  nicht  ohne  weiteres 
ils  Beweis  geltend  gemacht  werden,  daß  in  jener  Zeit  die  Tren- 
nung der  Speicher  tatsächlich  die  Regel  war  —  im  Gegenteil, 
Dian  kann  dartun,  daß  der  große  Gaden  zur  Zeit  der  Abfassung 
jener  Gesetze  ebenso  in  Schweden  zu  Hause  war,  wie  in  Nor- 
vregen. 

Für  Norwegen  zunächst,  wo  sich  in  den  entlegeneren  Tal- 
ichaften  noch  ziemlich  ausgiebige  Reste  der  alten  Speicherwirt- 
ichaft  erhalten  habend),  unterscheiden  unsere  Gewährsmänner 
Ewei  Arten  yon  Speichern,  das  sengebod^  an  einigen  Orten  auch 
lofl  genannt  (so  Eilert  Sundt,  S.  59,  während  Nicolaysen  nur  den 
Kamen  loft  gebraucht)  und  das  madbod.  Ersteres  ähnelt  mehr  einem 
gewöhnlichen  zweistöckigen  Gebäude,  es  ist  untermauert  und  lag 
wohl  in  alter  Zeit,  wo  man  diese  Untergründung  nicht  kannte, 
auf  Steinen,  wie  die  ältesten  erhaltenen  Stuben  (die  hannstene^  yon 
kjam^  ^Ecke^,  Nicolaysen,  Kunst  usw.,  S.  5  nach  den  Aufzeich- 
nungen aus  Etne),  auch  ist  zuweilen  ein  Keller  darunter,  es  ist 
mehr  langgestreckt  und  hat  die  Eingänge  auf  der  Langseite.  Die 
Treppe  zu  dem  oberen  Stocke,  dem  eigentlichen  lofl^  befand  sich 
ehedem  (den  gang^  „dazumalen^,  Nicolaysen,  S.  18ff.)  stets  auf 
der  Außenseite  und  schon  aus  diesem  Grunde  war  der  Oberstock 
mit  einem  Laubengange  (sväl^  altn.  svalir)  yersehen,  der  in  der 
Hegel  wenigstens  auf  drei  Seiten  ringsum  lief  (Nicolaysen,  S.  18, 


^)  Die  Entwiekelung  der  Hauptgebäude  pflegt  dem  Speicherwesen  den 
Garaus  zu  machen,  wobei  es  vorkommen  kann,  daß  der  Loftgaden  selbst  an 
die  freie  Seite  der  forstue  gesetzt  und  mit  dem  Wohnhause  verschmolzen 
-wird,  wie  Eilert  Sundt  selbst  in  der  Lage  war,  zu  beobachten  (S.  263  in 
Bjfylke). 

46* 
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Eiler t  Sundt,  S.  51  und  sonst).  Diese  Treppe  ist  vielfach  zum 
Abrücken  bzw.  Abstoßen  eingerichtet  (S.  56).  Sehr  gewöhnUdi 
hat  das  Loft  sowohl  oben  wie  unten  mehrere  Abteilungen,  was 
bei  dem  madbod  weniger  vorkommt 

Das  madbod  hingegen  ist  mehrenteils  einstöckig,  mehr  qua- 
dratisch, es  hat  in  der  Regel  seine  Tür  auf  der  Giebelseite  und 
steht  an  den  vier  Ecken  auf  kurzen  Pfosten,  die  derart  angelegt 
sind,  daß  Mäuse,  Ratten  und  anderes  Ungeziefer  nicht  hinauf- 
laufen  können:  es  ist  das  aus  den  Reisebeschreibungen  bekannte 
stabiir  (von  stav^  „Stab^)  oder  siolpehod.  Indessen  kommen  Aus- 
nahmen vor.  In  dem  oberen  Thelemarken  stehen  alle  Speicher, 
auch  der  große  prächtige  Loftgaden,  auf  Pfosten  und  scheinen 
überhaupt  die  sonstigen  Eigentümlichkeiten  des  stabur  zu  teUen, 
die  kürzere,  mehr  gedrungene  Gestalt  und  die  Giebeltür  (s.  Fig.  10 
bei  Eilert  Sundt  von  Bolkesj0  und  ein  anderes  aus  Berge  in 
Runa,  Minnesblad  fr.  Nord.  Museet,  S.  62  und  bei  Chaillu),  wie- 
wohl auch  hier  nach  Strinnholm  für  ihn  der  Name  loft  vorkommt 
(in  Sillejord);  in  dem  benachbarten  Sätersdalen  umgekehrt  kommt 
das  stahur  nicht  vor  und  das  zweistöckige  lofl  (so  das  ganze 
Gebäude,  der  untere  Stock  frur),  das  jeder  Bauer  neben  seinem 
stuehus  hat,  steht  auf  Steinen  (Eilert  Sundt,  S.  343,  Nicolaysen, 
S.  18  ff.).  Schon  Gjelleb0l  erwähnt  in  seiner  älteren  Beschreibung 
aus  Sätersdalen  nur  das  eine  große  hur  oder  bod^  wobei  bemerkt 
wird,  daß  der  obere  Stock,  das  sogenannte  lofi^  auf  allen  Seiten 
um  eine  Elle  vorspringt  und  hier  rundum  mit  einem  von  Brettern 
gezimmerten  Umgange  versehen  ist:  in  dem  unteren  Zimmer 
werden  Korn  und  andere  Eßwaren  aufbewahrt,  im  obersten  „ihre 
Kisten,  Bettzeug,  Kleidungsstücke  und  was  sie  sonst  für  Zeug 
haben  mögen^.  Eine  weitere  Ausnahme  betrifft  die  Regel,  daß 
der  Zeug-  und  Schlafgaden  in  dem  oberen  Stocke  eingerichtet  ist, 
indem  in  Ryf  jlke  hierzu  das  Erdgeschoß  dient  (Eil.  Sundt,  §  44). 

Auf  kleineren  Höfen  behilft  man  sich  mit  einem  Speicher 
und  in  ärmeren  Gegenden,  wie  überhaupt  in  den  norwegischen 
Westlanden  hat  sich  diese  Beschränkung  zur  ortsüblichen  Bauart 
ausgebildet.  Wie  in  Sätersdalen,  so  ist  nach  Eilert  Sundt  auch 
in  Ryfylke  nur  ein  hod  gebräuchlich. 

Über  die  Regel,  nach  der  sich  bei  dem  Hinzutreten  des 
madbod  das  Korn  und  die  sonstigen  Eßwaren  zwischen  diesem 
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und  dem  unteren  Stocke  des  Loftgadens  verteilen,  finde  ich  nichts 
angegeben,  jedenfalls  ist  das  madbod  nicht  als  ein  reiner  Korn- 
speicher zu  betrachten  (wie  die  altslawische  zitnica  und  der 
heutige  slawische  ambar). 

Noch  ist  zu  bemerken,  daß  die  Speicher,  insbesondere  der 
große  Loftgaden,  mit  besonderer  Sorgfalt  gezimmert  und  verziert 
tdnd,  wie  man  an  den  zahlreichen,  von  Nicolaysen  gegebenen  Ab- 
bildungen sehen  kann;  alle  Kunst,  aller  Geschmack  der  alten 
Zeit  wurde  aufgeboten,  um  diesen  Gaden  zu  einem  Prachtstücke 
des  Hofes  zu  gestalten,  in  weit  höherem  Maße  als  die  eigent- 
liche Wohnung,  was  Eilert  Sundt  damit  erklärt,  daß  der  unab- 
läßliche  Rauch  in  dieser  jeden  feineren  Staat  verderben  mußte. 
Das  Loft  bildete  eine  Art  Staats-  und  Gastzimmer,  in  dem 
auch  die  wertvollsten  Sachen  verwahrt  wurden^)  und  wohin  man 
sich  auch  zurückziehen  konnte,  um  Privatgespräche  zu  pflegen, 
wenn  auch  der  von  Mügge  berichtete  Umstand,  daß  in  Thele- 
marken  das  Loft  das  eigentliche  Privatzimmer  des  Besitzers  dar- 
stellt, als  eine  örtliche  Weiterentwickelung  anzusehen  ist. 

Umstehend  sind  auf  Fig.  89  bis  92  drei  Gaden  aus  ver- 
schiedenen Landschaften  wiedergegeben,  darunter  die  zwei  ältesten 
dieser  Bauten  noch  aus  dem  Mittelalter.  Zwei  Stabure  aus  dem 
auch  von  Mügge  (s.  S.  658  f.)  besuchten  Hofe  Bolkesjö  in  Tinn, 
Thelemarken,  finden  sich  bei  Henning  auf  Fig.  40  und  bei  Eilert 
Sundt  nebst  drei  anderen  auf  Fig.  8  bis  11.  Weiter  unten  lasse 
ich  zur  Vergleichung  zwei  schwedische  Gaden  folgen  (Fig.  93  u.  94). 
Einen  tiroler  Pfostenspeicher  aus  dem  ötztal  finden  wir  im 
folgenden  Kapitel  abgebildet. 

Heutzutage  hat  das  norwegische  Loft  seine  Bedeutung  als 
regelmäßige  Schlafstätte  eingebüßt;  es  dient,  wie  schon  berührt, 
hauptsächlich  als  Herberge  für  Gäste  nach  Eilert  Sundt;  „zu- 
weilen'^,  fügt  er  hinzu  (doch  wohl  meist  im  Sommer),  „wird  auch 
von  den  Wirten  im  Loft  geschlafen^.    So  fand  auch  du  Chaillu 


*)  In  dem  alten  Hause  von  Jäderen  ist  auf  der  anderen  Seite  der  for- 
stue  ein  Gemach  Yon  der  Größe  der  stue^  das  als  Staatsstube  und  Gast- 
zimmer betrachtet  wird  und  Kleiderkästen  enthält,  aber  den  Namen  bod 
(Jbu)  führt,  also  aus  dem  alten  sengebod  hervorgegangen  ist,  wie  denn  im 
benachbarten  Suldal  der  Gaden  erst  zu  Menschengedenken  mit  der  stue 
▼erbunden  wurde,  ein  Vorgaug,  der  zu  £üert  Sundts  Zeit  noch  nicht  ab- 
greaohlossen  war. 


sLoft"  (?)  oatTindlaaB  in  Thelemnrkeii,  ipiteatea*  «os  dsmAnftiig 
des  14.  JfthrhniidertB. 

(NlcolsTien,  Tal.  XXXVm,  Fig.  1.) 


Ist  von  einem  uderen  Hofe  hierher  versetzt    KicoUrMn  beteichnet  ei  *li 

zweifelhaft,  ob  es  ebedem  auf  Stützen  atand  und  bräeiohnet  es  wohl  nur 

deshalb  alt  „Loft",  weil  er  die  Stabure  für  jünger  hält.    Der  xtxügtuig  tuf 

der  Seit«  ist  verfajlon. 


Das  Loft  hat  auf  jeder  Seite  einen  langaas,  worauf  sieben  Rof«n  roh«»- 
Die  Wände  haben  noch  keinen  mtdfar,  d.  l  Tertjefang-  in  den  oberen  Balkto- 


Stabur  aus  Figjai! 


oberen  Stock    sind  Betten.     Die  Längaauoicbt    diesei   Oaden    üt    auf 
Fig.  92  gegebeE. 


Fig.  92. 
ätabar  Hua  Figjan  in  Namedalen.    LängBaneicbt. 


HftQ  bemerke  die  allen  Gebäuden  dee  Numedal  eigentümliobe  Konetraktion 
dea  DaolieB,  dai  aiob  an  dem  Giebel  nach  unten  verjüngt. 
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in  dem  von  ihm  besichtigten  stahur  in  Berge  (Ober-Thelemarken) 
das  früher  von  den  Ehegatten  benutzte  Bett. 

Dagegen  ist  für  Norwegen  über  die  Benutzung  des  Loft  als 
Nachtherberge  für  das  junge  Volk,  besonders  im  Sommer,  wie  sie 
sich  in  dem  benachbarten  Schweden  noch  erhalten  hat,  nichts 
vermeldet.  Eine  schon  mehrfach  bemerkte  Ausnahme  auch  nach 
dieser  Seite  hin  bildet  das  Loft  des  oberen  Thelemarken,  aber 
gerade  die  Betonung,  mit  der  sie  hervorgehoben  wird,  zeigt  ihre 
örtliche  Beschränkung. 

Unter  diesen  zwei  Gattungen  der  Speicherbauten,  dem  stabur 
und  dem  loft^  besteht  ein  großer  Unterschied  in  bezug  auf  die 
Zeit,  zu  der  wir  sie  zurückverfolgen  können.  Die  ältesten,  welche 
uns  erhalten  sind  oder  von  denen  man  Kunde  hat,  sind  sämtlich 
Loftbauten,  das  erste  Zeugnis  von  einem  siabur  stammt  nach 
Nicolaysen  aus  dem  Jahre  1539;  Dietrichson  will  deshalb  be- 
haupten, daß  das  Altertum  das  stahur  gar  nicht  gekannt  habe 
und  daß  es  erst  „eine  neue  Form  des  alten  bur  oder  loft  sei" 
(S.  119).  Dies  ist  aber  jedenfalls  ein  Irrtum,  auch  abgesehen  von 
der  Frage,  ob  das  in  den  Sagas  einige  Male  (je  einmal  für  Island, 
Grönland,  Norwegen,  s.  Gudmundsson,  S. 228)  erwähnte  stok1i4ihur 
als  ein  auf  Pfosten  {stokkr  in  diesem  Sinne)  gestelltes  bur  auf- 
zufassen ist,  wie  Nicolaysen  meint,  ich  glaube  mit  Recht,  da  ein 
Gegensatz  gegenüber  einem  aus  Erdreich  aufgeführten  bur  nur 
für  Island  und  Grönland  in  Frage  kommen  kann,  aber  nicht  für 
Norwegen.  Ebenso  ist  Gudmundsson  zuzustimmen,  wenn  er  aus 
der  Stelle  der  Grettissaga  (S.  44),  in  der  von  einem  als  f atahur 
bezeichneten,  mächtig  großen  utibtir  gesagt  wird,  daß  es  „hoch 
stand  und  einige  Stufen  hinaufzugehen  waren",  auf  einen  Pfosfen- 
speicher  schließt,  wenn  schon  wiederum  auffällig  ist,  daß  es  ein 
fatabtir  (Zeuggaden)  ist,  der  als  Nachtherberge  dient,  dazu  die 
Betonung  seiner  ganz  außergewöhnlichen  Größe,  wie  sie  für  ein 
stahur  ungewöhnlich  ist.  Daß  die  isländischen  Sagas  sich  mit 
dem  kleinen  Pfostenspeicher  nicht  weiter  beschäftigen,  erklärt 
sich  zur  Genüge  daraus,  daß  die  von  ihnen  berichteten  Begeben- 
heiten, ob  nun  geschichtlicher,  ob  privater  Natur,  sich  nicht  an 
ihnen  stießen,  wohl  al)er  an  dem  großen,  zur  Wohnung  gehörigen 
Loftgaden.  Gerade  diese  kleineren,  künstlich  und  mühsam  durch 
die    geschnitzten    Pfostenstützen    gegen    Mäusefraß    versicherten 
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Speicher  machen  auf  jeden  unbefangenen  Beobachter  den  Ein- 
Imck  des  höheren  Altertums;  hierzu  stimmt  ihre  Verbreitung 
außerhalb  Skandinaviens,  wo  sie  in  verschiedenen  Gegenden  auf 
ieutschem,  slawischem  und  finnischem  Boden  vorkommen  (in  dem 
bajuvarischen  Alpengebiete  nach  eigener  Beobachtung  in  einem 
Striche  vom  oberen  Ötztale  über  Ridnaun  ins  obere  Passeier; 
über  die  ostfinnischen  Pfostenspeicher  in  Finnland  vgl.  Heikel, 
3. 100  und  101  nebst  Abb.  102,  über  die  slawischen  Bauten  siehe 
meinen  Aufsatz  im  Globus,  Bd.  77,  Zur  Entwickelung  des  slawi- 
schen Speichers,  S.  304,  Fig.  8,  S.  353,  Fig.  14,  S.  355a  oben), 
meist  in  abgelegenen  Gegenden  und  bei  Bevölkerungen,  die 
Neuerungen  weniger  zugänglich  sind.  Mag  man  nun  aus  diesem 
Zusammentreffen  auf  einen  gemeinsamen  Ursprung  oder  auf 
gleiche  Anschauung  von  Zweckmäßigkeiten  schließen,  jedenfalls 
ist  an  eine  neuere  Entstehung  nicht  zu  denken. 

Auch  in  Schweden  finden  sich  in  verschiedenen  Landschaften 
Eleste  der  alten  Loftbauten,  wenn  sie  auch  in  bezug  auf  kunst- 
rolle Ausführung  sich  nicht  mit  denen  Norwegens  messen  können. 
[Jnd  gerade  hier  muß  das  Loft  nach  den  alten  Landschaftsgesetzen, 
lie  es  überall,  soweit  es  überhaupt  erwähnt  wird,  als  „Schlafhaus, 
Schlaf gaden^  bezeichnen,  in  dieser  Beziehung  eine  hervorragende 
EtoUe  gespielt  haben. 

Sehr  bemerkenswert  erscheint  es  mir,  daß  alle  diese  Gesetze, 
dsD  nicht  nur  die  der  eigentlichen  Schweden  im  Mälartal,  son- 
lem  auch  das  Gesetz  der  Westgoten,  scharf  diese  drei  Speicher, 
nsbesondere  den  Kornspeicher,  von  dem  Speicher  für  andere  Eß- 
waren, dem  Mahlspeicher,  unterscheiden,  woraus  jedenfalls  ge- 
folgert werden  muß,  daß  das  Korn  regelmäßig  in  einem  anderen 
md  besonderen  Baume  untergebracht  wurde.  Dagegen  ist  daraus 
licht  dqr  Schluß  zu  ziehen,  daß  diese  drei  Räume  stets  oder 
luch  nur  der  Regel  nach  besondere  Gebäude  gebildet  hätten. 
iVas  den  Sprachgebrauch  betrifft,  so  möchte  ich  darauf  aufmerk- 
tam  machen,  daß  in  den  norddeutschen  Heidegegenden,  wo  sich  die 
Jpeicherwirtschaft  noch  strichweise  erhalten  hat,  das  Wort  spiker 
licht  nur  für  das  ganze  Gebäude,  sondern  für  jeden  darin  be- 
indlichen  und  verschieden  benutzten  Raum  angewandt  wird. 
)aß  aber  der  große  Loftgaden  gerade  um  die  Zeit  der  Abfassung 
[er  Gesetze,  also  im  13.  und  14.  Jahrhundert,  in  Schweden  in 
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ähnlicher  Weise  vorhanden  gewesen  sein  muß  wie  in  Norwegen, 
geht,  abgesehen  von  einzelnen  Erwähnungen  der  Sagas,  die  jedoch 
für  die  Bauern  nicht  beweisend  sind,  aus  der  Verpflanzung  des- 
selben nach  Finnland  hervor,  wo  sich  ihre  Herkunft  durch  die 
uns  schon  bekannten  Benennungen  ItJUi  Q.oft\  puodi  (bod)  verrat 
Heikel  gibt  über  diese  Speicherbauten  des  westlichen  Finnlands, 
die  sich  scharf  von  denen  des  finnischen  Ostens  unterscheiden, 
schätzbare  Nachrichten  und  Abbildungen.  Auch  hier  bezeichnet 
luhti  nicht  allein  den  oberen  Stock,  sondern  auch  das  ganze  Ge- 
bäude. Diese  luhti  sind  langgestreckte,  stattliche  und  geräumige 
Gebäude  (vgl.  die  Abbildungen  bei  Heikel  301  bis  307),  die  im 
allgemeinen  die  Eigentümlichkeiten  der  norwegischen  Loftbauten 
aufweisen,  mit  den  Türen  auf  der  Langseite,  einem  Laubengange 
oben,  nur  daß  letzterer  lediglich  auf  der  Vorderseite  angebracht 
ist,  was  wohl  damit  zusammenhängt,  daß  sie  noch  mehr  in  die 
Länge  entwickelt  sind  als  die  norwegischen  Lofte.  Ein  zweiter 
Speicher,  nach  Art  des  norwegischen  niadbodj  scheint  daneben 
nirgends  vorzukommen  und  ist  vielleicht  früher  in  der  Entwicke- 
lung  des  Wohnhauses  aufgegangen.  Auch  die  ItüUis  dienen  als 
Nachtherberge,  jedoch  mit  der  Beschränkung  auf  den  Sommer 
und  auf  die  jüngeren  Mitglieder  der  Familie  und  das  Gesinde 
(S.  311).  Da  nun  die  Einwanderung  der  schwedischen  Bauern 
spätestens  im  14.  Jahrhundert  begonnen  hat,  darf  man  unbedenkUch 
die  Ahnen  der  luhtis  in  den  nordschwedischen  Loftbauten  des 
ausgehenden  Mittelalters  suchen.  Eine  willkommene  Ergänzung  und 
Bestätigung  hierfür  bieten  die  Nachrichten  von  Hylten-CavaUius 
aus  dem  schwedischen  Süden.  Auch  hier  ist  nur  von  einem 
großen  zweistöckigen  Gaden  die  Rede,  dem  „Loft^.  Bei  den 
spärlichen  Nachrichten  über  die  schwedischen  Speicher  und 
Gadenbauten  sind  Hyltens  Angaben  sehr  erwünscht  (H,  S.  203 
bis  205). 

„Inmitten  der  anderen  Gebäude  erhob  sich  ein  großer,  zwei- 
stöckiger Gaden,  das  Loft,  dessen  oberer  Stock  auf  der  Vorder- 
seite vorsprang.  Wenn  man  die  Treppe  {lofls  hro)  hinaufgestiegen 
ist,  war  im  Innern  des  Vorsprunges  längs  der  Vorderseite  des 
Hauses  ein  bedeckter  Gang  {svale)^  der  seine  Beleuchtung  durch 
eine  langgestreckte  Öffnung  unter  der  Dachtraufe  erhielt  Inner- 
halb der  svale  war  das  Loft  selbst  in  einen  oder  mehrere  Räume 
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geteilt  Diese  Räume  wurden  gewöhnlich  als  Nachtherberge 
oder  Gästezimmer  benutzt  In  dem  Loft  war  auch  auf  größeren 
Höfen  das  sogenannte  jungfru-bur^  das  von  den  Töchtern  des 
Hauses  bewohnt  wurde,  die  sich  ehedem  unter  warmem  Tage 
gern  mit  ihrer  Handarbeit  hinaus  auf  die  lofisvdle  setzten,  da 
die  Stube  selbst  von  Qualm  und  Hitze  bedrückt  war.  Der  Dach- 
raum war  abgeteilt  und  hieß  tarre  *)  oder  skulle.  In  diesem  Teile 
des  Loft  verwahrte  der  Wärendsche  Bauer  gern  seine  teuersten 
Wertsachen.  Die  Festtagskleider  des  Hausvolks  pflegten  in  zier- 
lichen Reihen  an  den  nackten  Balkenwänden  der  Schlafräume 
zu  hängen  und  das  Geld  des  Bauern  ward  gewöhnlich  in  einer 
Easte  auf  dem  tarre  verwahrt*'  Am  Ende  des  Mittelalters  wurde 
das  7o/2,  wie  schon  S.  648  erwähnt,  über  das  Verhaus  versetzt 
und  mit  ihm  verschmolzen.  —  Daß  diese  Verschmelzung  des  alten 
lofl  mit  dem  Wohnhause  auch  in  den  alten  dänischen  Land- 
schaften Schwedens  durchgeführt  ist,  zeigen  uns  die  z.  B.  von 
Mejborg  gegebenen  Ansichten  (S.  92  ff.). 

Trotzdem  die  der  Speicherwirtschaft  abträglichen  Verände- 
rungen in  der  Bauweise  schon  über  ein  halbes  Jahrtausend  im 
steten  Fortschritt  begriffen  sind,  haben  sich  doch  in  abgelegenen 
Gegenden  Reste  derselben  erhalten  und  Mandelgren  bringt  sogar 
noch  aus  Smaaland  Beispiele  (Taf.  XI,  Fig.  10,  einen  kleinen 
Speicher,  grenier^  auf  Pfosten,  Fig.  14  ein  richtiges  loflbyggnad). 

So  wenig  die  dürftigen  Abbildungen  Mandelgrens  ohne  zureichende 
Erklärung  besagen,  zeigen  sie  doch  (in  Verbindung  mit  zwei  schönen 
Abbildungen  bei  Hildebrandi  Sveriges  medeltid),  daß  jene  Überbleibsel 
noch  von  Smaaland  im  Süden  bis  zum  äußersten  Norden  vorkommen, 
wenn  auch  wohl  meist  vereinzelt  und  in  abgelegenere  Striche  gedrängt 
und  daß  auch  hier,  wie  in  Norwegen,  jene  zwei  Gattungen  neben- 
einander bestanden:  das  zweistöckige,  mehr  gestreckte,  auf  den  Erd- 
boden bzw.  Steine  gestellte  Loft  (im  ganzen  5,  6difice  ä  galerie  in 
Mandelgrens  französischem  Text)  und  der  einstöckige  Pfostenspeicher 
(gleichfalls  5,  grenier).  Die  Türlage  auf  der  Langseite  steht  bei  diesen 
Loften  nicht  so  fest,  wie  nach  Nicolaysen  in  Norwegen  und  nach  Heikel 


^)  In  der  Beschreibung  einer  Stube  ans  Röttwicks  socken,  Dalarne 
(HazeHuB,  Minnen  frän  Nord.  Museet  II),  wird  als  Name  für  die  obere  Ab- 
teilung des  —  nach  Art  der  SchifEskojen  quergeteüten  —  Sohrankbettes  der 
Ausdruck  tarrun  angegeben,  wohl  dasselbe  Wort.  Im  mittleren  und  südlichen 
Schweden  heißt  dieser  Platz  trcUl  oder  jäUa,  letzteres  aas  hjäUch  unser  hille. 
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im  weatlichen  FiiiDlaiid;  echte  Lofte  hat  er  drei  (Taf.  XI,  Fig;  11. 
Smaaland;  19  Haparaada;  XII,  27,  Carls  XI  7o/I),  unecht«  nä 
(XI,  15  Wermland,  unten  und  oben  Tflr  auf  Giebeleeite,  13  Heijedalen, 
das  siemlich  lange  Loft,  das  auf  Steinen  liegt,  hat  die  untere  Tür 
im  Giebel,  die  obere  auf  der  Langaeite).  Umgekehrt  hat  der  Pforien- 
Speicher  bei  Hildebraud  [Fig.  70 ,  vistiusbod ') ,  wiedergegeben  vtt 
Fig.  93]  die  Tür  auch  auf  der  Langseite.  Dasselbe  Verhftltnis  nn- 
Fig.93. 
Viilhtisbod. 

(Kuih  elDar  Zalchniuw  von  Frol.  HalmaUOiii  bd  Hlldibcud,  Fig.  TO.) 


Über  die  Herkunft  des  bud  ist  bei  Hildebrand  nichts  bemerkt,  nach  d«r 
Art,  wie  die  Bretter  der  einen  Dachaeite  überachieQen ,  ans  Oalame  oder 
einer  anderen  Landschaft  des  Nordens.  Sehr  merkwürdig  ist  die  Doppelung 
der  DacbbekleiduDfc ,  deren  innere  Konstruktion  leider  nicht  zu  ersehen  itt- 
Hazelius  hat  auf  Taf.  11,  Fig.  3  aus  dem  Kirchspiel  Söderbärke  in  Dalani« 
die  innere  Aosicbt  eines  Hofes  mit  einem  zweistöckigen  Gaden,  mit  über- 
schießenden  Dachbrettern,  aber  ohne  jene  Eigentümlichkeit. 

getähr  zeigen  die  von  Hazelius  (Äfbildningar  af  fAremäl  i  Nord.  Maaeet, 
Heft  4  u.  5)  gegebeuen   Abbildungen   von  Loftgaden  (viathu^to^)  aas 

')  Äußer  diesem  viMun  gibt  Hildebrand  anf  P'ig.  89  einen  lierUch  ge- 
bauten Loftgaden  mit  einer  höchst  raerkwürdigaa  Treppen  anläge,  indem  die 
Treppe  von  der  Mitte  des  Erdgeschosses  aus  nach  beiden  Seiten,  rechts 
und  links,  üu  den  äußersten  Kndfn  des  oberen  Ganges  geführt  wird.  Genau 
die  umgekehrte  Anlage  mit  zwei  nach  oben  konvergierenden  Treppen  bei 
Hunziker,  das  Sehweizeibaus  (1,  Fig.  182)  aus  Oberwallis,  an  einem  Stall 
mit  Scheune  darüber.  —  Das  berühmte,  gleiehfalls  diesem  Typ  angehörende 
OmäshuB,  das  von  Hildebrand  (Fig.  68}  und  Mendelgren  al^bildet  wird, 
fällt  schon  BUS  dem  Bereiche  der  bäuerlichen  Bauten  beraas. 
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Dalarno  nnd  WeBtmanl&Dd  (s.  Fig.  94).  Nach  den  beigefügten  Er- 
klärungen entb&lt  der  untere  Stock,  der  Afters  in  zwei  Rftume  mit 
sw«i  Außentnren  geteilt  iat  >} ,  gewöhnlich  das  matbod;  im  oberen 
Stock,    wo  wandfeste   Betten   stehen,   ist   die  Sommerschlkf statte   für 


In  dem  Schauer  werden  Äekergsräte  verwahrt.  Die  Brustwehr  des  asalgang 
war  ursprünglich  mit  einer  stehenden  Bretterveraohalnng  versehen.  Ein 
Teil  des  »calgnng  ist  zu  einem  kleinen  Räume  abgeteilt.  Derartige  Ab- 
■chränkungen,  bemerkt  Hazelius,  werden  oft  von  den  Kindern  als  Spielstube 
benutzt  Dieser  Zug-  ist  wohl  uralt  und  gebt  in  die  Zeit  hinauf,  wo  die 
Uauptwobnnng  keine  Abteilungen  kannte  und  der  Gaden  solche  nach  ver- 
schiedenen Seiten  ersetzen  mußte.  Die  Dachbekleidong  besteht  hier,  wie  auch 
öfters  in  Dalame  und  Weatmanland,  aus  zwei  Lagen  von  Stangen,  die  durch 
eine  t^e  Birkenrinde  getrennt  sind  und  unten  durch  ein  Randbrett  gehalten 
werden.  Das  Randbrett  kann  dadurch  entbehrlich  gemacht  werden,  daQ  die 
Stangen  oben  ontereinander  verbunden  sind  (Hazelius,  Taf.  XIII  n.  XIV),  Die 
ehemalige  weite  Verbreitung  dieses  Stsngendaches  wird  dadurch  bezeugt,  daH 
es  auch  bei  drei  österhotnischen  Gaden  bei  Heikel  (Fig.  100,  101,  102)  auftritt. 

Mädchen  oder  Barschen,  auch  wird  wohl  Zeug  hier  verwahrt.  Der 
Loftgaden  tragt  nach  Hildebrand  (S.  157)  heute  allgemein  den  Namen 

')  Ein  Gaden  ans  dem  Kirchspiel  Söderbärke  erinnert  durch  die  Art,  wie  die 
zwei  Türen  unmittelbar  nebeueinender  nur  dorch  den  gemeinsamen  Türpfosten 
geschieden  sind,  auffallend  an  die  gleiche  Türlage  bei  den  alten  niedersfichsi- 
scben  Holzspikem  (mit  Oberstock)  in  den  Heidestrichen  zwiacheu  Weser  u.  Elbe. 
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fathur,  auch  loft.  Der  Ausdruck  fathur^  der  aach  im  alten  Ko^ 
wegen  vorkommt  (Gudmundsson,  S.  228),  findet  sich  in  Urkunden 
aus  dem  Ende  des  Mittelalters  als  Yerwahrungsraum  für  die  Kosthar- 
keiten  des  Besitzers,  die  seihst  kollektiv  als  f atahur  bezeichnet  werden 
(Dipl.  Suecanum,  nö  1329  und  2699:  totam  supellectüem  meam  didam 
fatahwr;  nö  3860:  totum  fiscum  rneum  dictum  fafahur,  dazu  noch  nö  4142). 
Wenn  Hildebrand  (S.  156)  weiter  bemerkt,  daß  das  visikus  „wohl 
regelmäßig  nur  einen  Stock  besitze  %  so  wird  das  insofern  richtig  sein, 
als  der  obere  Stock  des  Loftgadens  selten  oder  nie  zu  solchem  Zwecke 
benutzt  wird,  was  indes  nicht  hindert,  daß,  wie  es  wenigstens  nach 
Hazelius  scheint,  der  ganze  Loftgaden  nach  Benutzung  seines  unteren 
Stockes  als  visthus  und  visthushod  bezeichnet  werden  kann.  Die  älteste 
Erwähnung  von  visthus  ist  vielleicht  in  Waidemars  Jordebog  (Script 
rer.  Danicar.YlI,  S.  533)  anscheinend  aus  Blekingen.  Merkwürdigerweise 
ist  dagegen  das  Wort  loft  aus  jener  Zeit  nicht  bezeugt,  wiewohl  es, 
nach  den  finnischen  Juhtis  zu  urteilen  (s.  oben  S.  730),  schon  allgemein 
üblich  gewesen  sein  muß.  Die  Vermutung  Hildebrands  (S.  157  und 
Anm.  2),  daß  es  ein  Lehnwort  sei  und  aus  den  Stftdten  stamme,  kann 
ich  nicht  teilen,  sehe  vielmehr  den  Grund  darin,  daß  loft  kein  technischer 
Ausdruck  für  eine  bestimmte  Gattung  von  Gaden  ist,  sondern  jeden 
Loftgaden  bezeichnet,  einerlei,  wie  er  benutzt  wird.  Auffallend  ist,  daß 
gegenüber  den  norwegischen  (und  isländischen)  Cresetzen ,  die  nur  hur 
gebrauchen,  die  schwedischen  Gesetze  dies  Wort  zu  vermeiden  scheinen, 
indem  sie  statt  dessen  sJcemma  (Götarike)  oder  das  ganz  farblose  hus 
(visthus  y  sömnhus  bei  den  Mälarschweden)  haben.  In  besug  auf  sdiicif- 
hus  =  svefnhus  ^)  insbesondere  könnte  man  zweifeln,  ob  dies  nicht  erst 
ein  späterer  Ausdruck  für  die  älteren  svefnhiir,  svefnskemma  sei,  doch 
wird  das  Alter  sichergestellt  durch  den  Nachweis  desselben  Wortes 
für  einen  schwedischen  Stamm  im  inneren  Rußland  (s.  Abschn.  5  über 
den  nordrussischen  soJnus,  auch  somusaj  sovnus  usw.).  Anders  verhält 
es  sich  in  bezug  auf  ein  Wort  von  ähnlich  unbestimmter  Bedeutung: 
„Herberge".  In  Norwegen  anscheinend  unbekannt,  findet  es  sich  in 
Schweden  in  gewissen  Strichen  von  Westerbotten  bis  nach  Schonen 
hinab  (vgl.  auch  Rietz  unter  Mrberghe  bzw.  häbbär)  und  zwar  nicht 
nur  seiner  nächsten  Bedeutung  entsprechend  für  den  Schlaf-  und  Zeug- 
gaden,  sondern  auch  für  den  Vorratsgaden.  Den  ältesten  Beleg  gibt 
wohl  das  Jütische  Gesetz  (II,  S.  98  und  100),  wo  hcertxBrgh  idt  ein 
mit  einem  Schloß  versehener  Raum  erwähnt  wird,  womit  nur  ein  ur- 
sprünglicher Gaden  gemeint  sein  kann,  da  nur  diese  ein  solches  hatten. 
(Heute  bedeutet  das  Wort  in  Jütland  gewöhnlich  die  Enechtekammer.) 
Ziemlich  um  dieselbe  Zeit  erscheint  hcerhcerghi  in  der    jüngeren  Re- 


*)  Im  Altnordischen  kommt  si-efnhus  nur  einige  Male  vor  (Gud- 
mundsson, S.  208)  und  anscheinend  nirgends  technisch  für  ein  bestimmtes 
Gebäude. 
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daktion  des  westgötischen  Gesetzes  für  das  skemma  der  älteren  und 
tritt  zugleich  infolge  der  sattsam  bekannten  Entwickelung  auch  als 
Bestandteil  des  Hauses  auf.  Im  nördlichen  Schweden  hat  sich  die 
hörhre  noch  als  besonderer  Gaden  erhalten,  dagegen  ist  die  hähhare  im 
Süden  schon  ein  Eammergelaß.  —  Noch  später  als  härhärge  scheint  hod 
aufzutreten,  das  in  Norwegen,  wo  obiges  Wort  nicht  gebräuchlich  ist, 
soerst  in  einer  Urkunde  Tom  Jahre  1408  in  Hedemarken  genannt  wird 
(Ealert  Sundt,  S.  66),  heutzutage  aber  neben  bur  in  Norwegen,  neben 
härberge  in  Schweden  der  gewöhnlichste  Ausdruck  ist  i).  —  Wie  auch 
die  zwei  mitgeteilten  Beispiele  zeigen,  Terraten  die  schwedischen  Gaden 
bei  weitem  nicht  die  sorgfältige  Ausführung  und  den  künstlerischen 
Schmuck  der  norwegischen. 

Durch  das  Vorkommen  beider  Speichergattungen  über  Schweden 
hinweg  wird  die  Annahme  Dietrichsons  von  der  späteren  Ent- 
stehung der  Pfostenspeicher  ebenso  widerlegt,  wie  durch  die 
Ausdrucksweise  der  schwedischen  Gesetze,  bei  der  man  die  Aus- 
einanderhaltung der  drei  Speicher  nicht  als  ein  Spiel  mit  Be- 
griffen au&nifassen  hat,  sondern  als  eine  vorsichtige,  auf  eine 
ältere  Stufe  zurückweisende  Bestimmung,  aus  der  auch  für  die 
damalige  Zeit  soviel  mit  Sicherheit  zu  entnehmen  sein  wird,  daß 
einfache  Speicher  (also  Pfostenspeicher)  vorkamen.  Auf  der 
anderen  Seite  sind  wir  durch  die  Verbreitung  beider  Speicher- 
gattungen  von  dem  Innern  Norwegens  bis  nach  Finnland  hin 
(das  Fehlen  der  Pfostenspeicher  in  dem  westlichen  Finnland  er- 
klärt sich  vielleicht  dadurch,  daß  der  ursprüngliche  finnische 
Speicher  [aüta^  huone]  selbst  ein  kleiner  Pfostenspeicher  war,  der 
dann  gegen  die  schwedischen  7o/2- Gebäude  eingetauscht  wurde) 
in  der  Lage,  die  einander  anscheinend  widersprechenden  Angaben 
der  ältesten  Zeugnisse  zu  berichtigen  und  zu  ergänzen,  indem 
die  schwedischen  Gesetze  nur  die  einfachen  Speicher  kennen, 
während  die  Sagaliteratur  nur  von  dem  Loft  weiß  (abgesehen 
selbstverständlich  von  Island,  wo  das  zweistöckige  bur  sich  in 
seine  Bestandteile  auflösen  mußte). 

Aus  den  vorstehend  gegebenen  Zeugnissen  über  die  späteren 
Loftbauten  ergibt  sich  für  das  altnordische  Loft  mit  Sicherheit 


*)  In  Gotland  hat  sich  die  slawische  kUi'  eingebürgert  (Gotlandslag  17, 
§  1 :  kleti),  zugleich  mit  der  slawischen,  mira  us  slovenischen  und  südslawischen 
Gegenden  bekannten  Heugabel,  die  außer  den  zwei  in  einer  Fläche  liegenden 
Zinken  noch  einen  dritten  quergestellten  (tumlingf  „Däumling^,  M)  hat. 
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zuvörderst,  daß  das  eigentliche  Bauernloft  in  seinem  oberen  Stock 
den  Zeugspeicher  enthielt  und  daß  dieser  als  Schlafgaden  benutzt 
wurde.  Daß  die  Bauart  und  Einrichtung  des  Loftgadens^)  im 
Anfange  unseres  Jahrtausends  im  allgemeinen  dieselbe  war,  irie 
wir  sie  noch  heute  bei  den  auf  uns  gekommenen  Gebäuden  dieser 
Art  beobachten  können,  ergibt  sich  schon  aus  den  oben  dar- 
gelegten Übereinstimmungen  von  dem  norwegischen  Loft  Üb  zu 
den  finnischen  luhiis.  Daß  das  altnordische  Loft  gleichfalls  auf 
der  Erde  selbst  stand,  ersieht  man  daraus,  daß  es  untergraben 
werden  kann  (Fiat.  I,  S.  300).  Auch  bei  den  Erwähnungen  eines 
unterirdischen  Ganges  ist  wohl  an  ein  hfl  zu  denken,  wenn  auch 
in  den  bezüglichen  Fällen  ein  solches  nicht  ausdrücklich  genannt 
wird  (Fms.  VI,  S.  106,  jardhüs  in  tUiMr.  Daselbst  S.  188  bis  189 
svefnsJceninta  oder  -hir  mit  jardhüs).  Eine  andere  Frage  ist,  ob 
überhaupt  der  alten  Literatur  bestimmte  Zeugnisse  für  einfache 
Speicher  und  Schlafgaden  zu  entnehmen  sind.  In  dem  Falle, 
Fms.  IV,  S.  355,  wo  jemand  in  die  unter  der  skemma  befindliche 
tiefe,  mit  Vorräten  aller  Art  angefüllte  Grube  gesperrt  wird,  ist 
wohl  nur  ein  solches  verstanden;  ob,  wie  Gudmundsson  (S.  249) 
will,  auch  diese  einfachen  Gebäude  mit  Unterkellerang  als  lopi 
betrachtet  wurden,  ist  mir  doch  zweifelhaft. 

Was  die  Benutzung  des  ordentlichen  Bauemlofts  zum  Schlafen 
angeht,  so  darf,  abgesehen  von  dem  nicht  mehr  festzustellenden 
Umfange,  in  dem  es  als  Nachtherberge  für  das  HausYolk  benutzt 
wurde,  nach  der  noch  heute  bezeugten  Verbreitung  dieser  Sitte 
nicht  bezweifelt  werden,  daß  es  allgemein  zur  Aufnahme  Ton 
Gästen  diente,  zumal  die  alte  Zeit  wenig  Anstoß  daran  nahm, 
Fremde  sogar  in  einem  Räume  mit  den  Töchtern  schlafen  zu 
lassen  (ein  solcher  Fall  Fiat.  II,  S.  194).  Abgesehen  hiervon  sind 
einige  besondere  Benutzungen  für  den  weiblichen  Teil  hervor- 
zuheben. In  Rußland  ist  es  sehr  allgemeiner  Brauch,  daß  die 
jungen  Eheleute  in  dem  Loftgaden  (kUf)  gebettet  werden.  Wenn 
Strinnholm  (Wikingerzüge  II,  S.  332)  dasselbe  von  Thelemarken 
berichtet,  so  wird  diese  Sitte  auch  für  die  altnordische  Zeit 
weitere  Verbreitung  gehabt  haben.    Hierher  gehört  wohl  auch  die 

»)  Vgl.  Gudmundsson,  S.  227  bis  229  u.  247  bis  251;  in  völlig  unerkltr- 
licher  und  geradezu  verwirrender  Weise  trennt  Gudmundsson  die  Behtod* 
lung  des  bur  von  der  der  skemma. 
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Angabe  Yon  Eilert  Sundt  aus  Dalsbygd  im  nördlichen  Osterdalen, 
daß  die  Braut  in  der  loflstuey  „anscheinend  im  sengebod^,  wie  er 
hinzufügt,  angekleidet  wird.  Auch  das  Wochenbett  scheint  viel- 
fach im  Loft  abgehalten  zu  sein,  wenn  ein  allgemeiner  Schluß 
aus  dem  in  den  Fms.  VIII,  S.  7  berichteten  Traume  gestattet  ist, 
worin  ein  Kind  in  einem  yomehmen  lopthus  geboren  wird  — 
in  gleicher  Weise  ist  auch  vielleicht  unter  dem  schon  früher 
(S.  459  Anm.)  bei  gleichem  Anlaß  genannten  kvennahüs  nicht  die 
stofa  zu  verstehen,  sondern  ein  Loftgaden. 

Eine  hervorragende  Bedeutung  scheint  sodann  der  Gaden 
überhaupt  für  die  Töchter  des  Hauses  besessen  zu  haben.  Um 
diese  Bedeutung  klar  zu  stellen,  nehmen  wir  einen  kleinen  Um- 
weg. Wenn  man  annehmen  darf,  daß  die  zwei  Gattimgen  des 
Loftgaden  und  des  Pfostenspeichers  über  alle  skandinavischen 
Länder  '^gingen,  würde  man  zu  erwarten  haben,  daß  dieser  Unter- 
schied sich  auch  in  der  Benennungsweise  spiegeln  würde,  und 
wenn  wir  in  der  altnordischen  Sprache  zwei  Benennungen  für 
den  Speicher  finden,  Mr  und  skemma  (abgesehen  von  den  Aus- 
drücken bod  und  herberge,  die  in  der  technischen  Anwendung  auf 
Gaden  und  Speicher  später  zu  sein  scheinen,  und  in  dem  alten 
Norwegen  überhaupt  nicht  bezeugt  sind),  so  liegt  es  nahe,  eine 
Beziehung  zwischen  diesen  Namen  und  jenen  zwei  Arten  von  Ge- 
bäuden zu  vermuten  und  auch  Gudmundsson  scheint  nach  der 
gesonderten  Behandlung  der  zwei  Benennungen  eine  solche  an- 
zuerkennen, .so  wenig  sie  sich  aus  seiner  Darstellung  heraushebt. 
Und  in  der  Tat  scheint  eine  solche  Beziehung  vorzuliegen.  Gud- 
mundsson bemerkt,  daß  das  Wort  bür  alleinstehend  fast  stets 
von  einem  Mahlspeicher  (madbür)  gebraucht  wird,  wenn  es  auch 
in  Zusammensetzungen  den  weiteren  Begriff  von  Speicher  und 
Oaden  überhaupt  hervorkehrt  (utibür  und  utiskemma  für  einen 
Loftgaden),  wobei  es  wieder  auffallen  muß,  daß  zur  Bezeichnung 
des  Kleiderspeichers  nur  die  Bildung  fata-bür  dient  [noch  heute 
schwedisch  fatabur^  dänisch  fadebur^)]^  nie  fata-skemma  oder  eine 
ähnliche  Zusammensetzung  mit  dem  letzten  Grund worte.  Man 
könnte  versucht  sein,   diesen  Sprachgebrauch  auf  Island  zu  be- 

*)  Nach  Kaikar  ist  dies  Wort  selbst  im  Altdanischen  hauptsächlich 
nur  in  der  Bedeutung  der  Schatzkammer  bezeugt,  jedoch  deutet  die  Büdung 
fadehurS'kvinde^  -pige,  „Haushälterin",  auf  allgemeine  Verbreitung. 

Bhamm,  Urzeitliche  Bauernhöfe.  ij 
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schränken,  da  hier  mit  dem  Zerfall  des  großen  Loftgadens  das 
kleine  madbur  an  die  erste  Stelle  tritt  (ygL  die  Stelle  Gragas 
Kopenh.  1879,  S.  260),  wozu  auch  die  Verlegung  aller  Schla&tellen 
in  die  sMU  (bzw.  ddaskdli)  und  der  Umstand  beitrug,  daß  bei  dem 
Zurücktreten  des  Kornbaues  ein  Bedürfnis  nach  einem  besonderen 
Kornspeicher  sich  nicht  fühlbar  machte.  Nun  scheint  jedoch  eine 
entsprechende  Beschränkung  des  Begriffes  für  das  Wort  skenma 
Yorzuliegen.  Skemma  schlechthin  wird  fast  ausschließlich  an- 
gewandt zur  Bezeichnung  des  Schlaf gadens,  nur  selten  begegnet 
svefnbur  und  diese  engere  Bedeutung  erscheint  noch  unzwei- 
deutiger in  der  Zusammensetzung  sJcemmtdmr  zur  Bezeichnung 
eines  svefnbur  und  in  dem  alten  Ausdruck  skemmumeyjar  für  die 
in  den  Gaden  vornehmer  Töchter  dienenden  Mägde.  Das  Auf- 
fallendste ist  dabei,  daß  diese  Unterscheidung  in  geradem  Wider- 
spruch zu  der  allgemeinen  Ableitung  der  zwei  Wörter  steht:  bur 
von  dem  Stamme  bu  —  wohnen,  skemma  yon  skammr  „kurz^, 
wonach  bur  zunächst  dem  Schlaf  gaden  angehören,  skemma  aof 
den  kurzen  Pfostenspeicher  passen  würde.  Die  Erklärung  ergibt 
sich  indessen  aus  einer  Entwickelung  der  sketnma^  zu  der  uns 
abermals  die  finnischen  Verhältnisse  behilflich  sind^). 

Betzius  (Finland  i  nordiska  museet,  S.  87)  fand  im  nörd- 
lichen Tawastland  eine  besondere  Art  Speicherbauten,  kleiner  als 
der  gewöhnliche  ostfinnische  aitta  (das  alte  Wort  für  den  Speicher), 
den  er  auf  Fig.  75  abbildet.  Sie  waren  früher  allgemein,  sind 
aber  nunmehr  ganz  selten  geworden.  Dieser  kleine  Speicher 
führte  den  Namen  ivaatte- aitta  („Kleiderspeicher")  und  war  aus- 
schließlich zur  Verwahrung  von  Kleidern  und  Putzsachen  be- 
stimmt, die  in  Kisten  und  Truhen  niedergelegt  oder  an  den 
Wänden  aufgehängt  waren.  „Wenn  ein  Mädchen  sich  verheiratete, 
pflegte  es  zuweilen  nach  alter  Sitte  solche  Buden  von  ihrer 
Heimat  nach  dem  neuen  Hofe  mitzunehmen.''  Es  vnrd  sich  mit 
diesem  zwerghaften  Speicher  nicht  anders  verhalten  haben,  wie 
weiter  nach  Osten  zu  am  Ladogasee,  wo  sich  noch  die  Gepflogen- 
heit erhalten  hat,  daß  jede  Tochter  (und  jeder  Sohn)  einen  be- 
sonderen Gaden  bekommt.    Daß  in  dem  toaatte- aitta  geschlafen 

^)  Ich  gebe  auch  hier  keine  Belege,  da  es  sich  nur  um  eine  gelegent- 
liche HerbeiziehuDg  einer  Einrichtung  handelt,  auf  die  ich  in  anderem  Zo- 
sammenhange  eingehender  zu  sprechen  komme. 
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wird,  erwähnt  Betzius  nicht.  Nun  erfahren  wir  aber  aus  Renvalls 
Lexicon  fennicum  (Äbo  1826),  daß  der  waatte-aitta  gerade  in 
Tawastland  den  Namen  kammio  führte.  Dies  Wort,  das  heute 
ziemlich  verschollen  und  durch  das  anlautende  Fremdwort 
„Kammer"  (kammare)  verdrängt  ist,  bedeutete  aber  in  älterer 
Zeit  ganz  allgemein  ein  Schlafgemach,  woraus  man  schließen  darf, 
daß  auch  der  tawastländische  kammio  die  Nachtherberge  für  die 
Töchter  enthielt.  Zur  Bestätigung  dient,  daß  am  Ladoga  das 
gleiche  der  Fall  ist,  wie  man  schon  daraus  ersehen  kann,  daß 
diese  kleinen  Sondergaden  den  Namen  makuushuoney  „Schlafhaus", 
führen  (vgl.  das  sömnhus  der  Mälarschweden).  Nun  steht  weiter 
fest,  daß  kammio  selbst  eine  skandinavische  Entlehnung  von 
shemma  ist,  das  ursprünglich  skamjö  lautete  (das  finnische  Laut- 
gesetz duldet  keinen  doppelten  Konsonanten  im  Wortanfang). 
Hieraus  könnte  man  schließen,  daß  das  nordische  skemma  selbst, 
seiner  Ableitung  entsprechend,  ursprünglich  nicht  den  großen 
Haupt-  und  Loftgaden,  das  eigentliche  6ter,  bezeichnet  hat,  sofern 
dieser  damals  überhaupt  schon  bestand,  sondern  ähnliche  kleine 
Sondergaden  für  die  weiblichen  Mitglieder  der  Familie. 

Zu  dieser  Vermutung  stimmt  es  nun  vorzüglich,  daß,  worauf 
auch  Gudmundsson  hinweist  (S.  250),  skemma  (daneben  sA^emmu- 
bür  und  biir)  in  den  ältesten  Sagen  und  Gedichten  ganz  in  ähn- 
licher Weise  gebraucht  wird,  zur  Bezeichnung  eines  Gebäudes,  worin 
vornehme  Frauen,  besonders  Prinzessinnen,  mit  ihrem  Gesinde 
sich  aufhalten  und  nach  den  weiteren  Andeutungen  können  dar- 
unter nur  einfache  Gaden  verstanden  sein,  ihrer  Art  nach  gleich 
der  tawastländischen  kammio,  von  denen  sie  sich  nur  dadurch 
unterschieden  haben  mögen,  daß  sie  geräumiger  und  mit  größerer 
Pracht  ausgestattet  waren,  im  Verhältnis  zu  der  hervorragenden 
Stellung  ihrer  Besitzer. 

Daß  diese  Gattung  der  skemma,  die  Ur-sfccmwa,  in  der  skan- 
dinavischen Urzeit  sich  gleichfalls  auf  dem  Bauernhöfe  fand,  wird 
sich  hiemach  kaum  bezweifeln  lassen,  wobei  die  Möglichkeit  ge- 
wahrt bleibt,  daß  diese  Gepflogenheit  sich  an  den  Höfen  der 
Vornehmen  länger  erhalten  und  wohl  auch  reicher  und  vielseitiger 
ausgebildet  hat.  Die  letzten  Spuren  dieser  Urskemma  reichen 
noch  in  die  geschichtliche  Zeit  hinein.  Ich  finde  sie  in  der  schon 
früher  angezogenen  Geschichte  von   der  schönen  Ingeborg,  der 

47* 
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Verwandten  Harald  Harfagrs  und  den  drei  yerliebten  Skalden, 
die  sie  nach  „ihrer  skenifna^  bestellt  (Fms.  III,  S.  66  und  67:  ^li 
skdlt  Icomma  til  skenwiu  minnar).     Der  Umstand,   daß  sie  die 
skemma  als  die  ihrige  bezeichnet,  ist,  wie  wir  später  sehen  werden, 
für  ihr  ausschließliches  Anrecht  nicht  beweisend,  aber  die  Art 
der  geplanten  Zusammenkunft,   wie  die  Sicherung   der  skemma 
durch  drei  Einhegungen,  zeigt,  daß  das  Gebäude  zu  ihrer  allei- 
nigen Verfügung  gestanden  haben  muß  und  nicht  mit  Vorrats- 
räumen allgemeiner  Benutzung  verquickt  gewesen  sein  kann,  daß 
es  also  ein  einfacher  Gaden  gewesen  sein  wird  (eine  derartige 
skemma-Vf  ohnnug  heißt  skemmu-seta). 

Noch  etwas  später  scheint  ein  einfacher  Gaden  erwähnt  zu 
werden  (Hat.  I,  S.  507).  Jemand,  der  am  Hofe  des  Jarl  Einar 
Thambarskelfi  Aufnahme  gefunden  hat,  geht  zu  der  skemma  der 
Bergliot,  Einars  Frau,  und  als  er  zur  Tür  kommt,  hört  er  innen 
laute  Reden  (hamaelgi  mikla)^  in  denen  er  verleumdet  wird, 
worauf  er  hineinstürzt  und  seinen  Widersacher  erschlägt  —  Ich 
schließe  gleich  die  folgende  Erzählung  aus  Schweden  an  (Fiat  0, 
S.  77),  die  den  Übergang  von  der  einfachen  skemma  zu  dem  zu- 
sammengesetzteren Gaden  versinnbildlicht,  in  dem  das  der  Ur- 
skemma  entsprechende  jungfnjtbur  nur  eine  Abteilung  bildet. 
Ein  Kaufmann,  der  in  einem  schwedischen  Hafen  sich  aufhält, 
verliebt  sich  in  die  Tochter  des  dortigen  Jarl  und  eröffnet  sich 
ihr.  Seine  Neigung  wird  günstig  aufgenommen  und  er  wird 
von  ihr  früh  am  Morgen  aufgefordert,  mit  ihr  unter  „ihre* 
Loftskemma  zu  gehen  {gakk  nu  med  mer  ok  nem  stad  undir 
loftskemmuni  minna)^  um  von  dort  aus  das  Gespräch  anzuhören, 
das  sie  in  der  Angelegenheit  mit  ihrem  Vater  zu  führen  ge- 
denkt. Aus  dem  Umstände,  daß  der  unten  harrende  Freier 
sogar  einem  nachlässigen  Gespräche  im  Oberstock  des  loft 
folgen  kann,  ergibt  sich  zunächst,  daß  in  der  vorausgehenden 
Erzählung  aus  der  Vernehmbarkeit  der  im  Innern  der  skenmn 
der  Bergliot  geführten  Reden  an  sich  ein  Schluß  auf  die  ein- 
fache Beschaffenheit  des  Gadens  nicht  gezogen  werden  kann, 
zumal  es  heißt,  daß  sehr  laut  und  erregt  gesprochen  wurde, 
indes  läßt  doch  der  einfache  Verlauf  jener  Mordgeschichte,  der 
sich  bei  einer  loftskemma  wohl  umständlicher  gestaltet  haben 
dürfte,   dies   vermuten.    Sodann   sehen  wir,  daß  in   der  letzten 
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Erzählung  die  loflsketnma ,  welche  von  der  Tochter  als  die 
ihrige  bezeichnet  wird,  auch  ihrem  Vater  als  Nachtlager  dient 
und  ebensowenig  ist  daran  zu  zweifeln,  daß  die  sketnma  der 
Bergliot  die  Schlafstelle  des  Ehepaares  enthielt  Die  Ver- 
knüpfung des  Gadens  dort  mit  der  Gattin,  hier  mit  der  Tochter 
scheint  also  dahin  verstanden  werden  zu  müssen,  daß  der 
Gaden  für  den  Gatten  bzw.  Vater  nur  als  Schlafkammer  diente, 
daß  er  aber  von  den  Frauen  auch  zum  täglichen  Aufenthalt, 
als  boudoir  benutzt  wurde,  wo  sie,  wie  die  Bergliot,  auch  privatim 
„empfingen".  Und  vielleicht  nicht  nur  „privatim",  sondern  auch 
„privatissime". 

In  manchen  Gegenden,  nicht  nur  von  Skandinavien,  sondern 
auch  von  Deutschland,  bestand  bzw.  besteht  der  feste  Brauch,  daß 
die  Töchter  der  Bauern  nächtlicherweile  ihren  Liebhaber  bei  sich 
empfangen  und  zwar  nicht  heimlich,  sondern  mit  Vorwissen  der 
Eltern  („Nachtfreierei"  in  Norwegen  und  Schweden,  s.  Eilert 
Sundt,  Om  Saedelighedens  Tilstand  i  Norge,  „Kiltgang"  in  der 
Schweiz,  Berlepsch,  Schweizerkunde;  „Gasserln",  „Fensterin"  in  den 
Ostalpen).  Auch  aus  Holland  berichtet  El.  H.  Meyer  (Deutsche 
Volkskde.,  S.  164),  daß  die  Schlafkammer  der  Tochter  eine  besondere 
Tür  nach  außen  hat,  damit  der  Freier  einschlüpfen  kann.  Ähn- 
liche Sitten  bestanden  ehedem  auf  Fehmam,  in  Nordfriesland, 
im  Saterland  usw.  Diese  Sitte,  die  ursprünglich  sich  wohl  überall 
in  den  Grenzen  der  Ehrbarkeit  gehalten  hat,  ist  von  Reisenden 
vielfach  mißverstanden,  aber  auch  tatsächlich  vielfach  ausgeartet. 
Letzteres  nach  Eilert  Sundt  im  allgemeinen  in  Norwegen,  wo- 
gegen in  Schweden  und  besonders  in  Dalame  aufs  strengste  der 
Anstand  beobachtet  wird.  Li  der  Schweiz  wird  die  Sache  ver- 
schieden gehandhabt:  in  einigen  Kantonen  wird  die  Keuschheit 
der  Jungfrau  geachtet,  in  anderen  nicht.  So  wenig  es  glaublich 
ist,  daß  ein  derartiger  außerordentlicher  Brauch  bei  seiner  weiten 
Verbreitung  und  gleichmäßigen  Handhabung  erst  spät  sich  aus- 
gebildet haben  sollte,  so  wenig  läßt  er  sich  mit  der  Tatsache 
vereinen,  daß  die  Neigung  in  altnordischer  Zeit  so  gut  wie  gar 
nicht  zu  ihrem  Rechte  kam,  da  die  Töchter  der  unbeschränkten 
Verfügung  des  Vaters  unterstanden  (vgl.  Kalund  in  Pauls  Grund- 
riß, 2.  Aufl.,  HI,  §  9).  Es  bliebe  also  der  Ausweg,  daß  diese 
Besuche   erst  nach   der  förmlichen  Verlobung,    der    die  Heirat 
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oft  erst  nach  Jahren  (im  alten  Schweden  meist  binnen  einem 
Jahre,  a.  a.  0.,  S.  420)  folgte,  zugelassen  wurde.  Wo  aber  diese  Sitte 
bestand,  war  für  die  Tochter  eine  abgesonderte  Schlafstelle  geboten. 
In  der  geschichtlichen  Zeit  ist  diese  einfache  skemma  nicht 
mehr  nachzuweisen,  ist  ja  doch  auch  die  Geschichte  yon  der 
schönen  Ingeborg  schließlich  eine  nach  älterem  Muster  gekleidete 
Sage.  Wenn  Gudmundsson  (S.  246)  die  noch  in  der  Sagazeit 
öfters  erwähnte  dyngja  mit  dieser  skemma  zusammenbringen  will, 
so  ist  das  ganz  unzulässig:  die  mehr  oder  weniger  in  die  Erde 
eingegrabene  dyngja  war  in  erster  Linie  für  den  Winter  bestimmt, 
während  die  luftige  skemma  umgekehrt  einen  sommerlichen  Auf- 
enthalt bot.  Die  Frage  bleibt  nur,  ob  in  der  späteren  Zeit  inner- 
halb des  großen  Loftgadens  eine  besondere  Abteilung  für  die 
Töchter  vorgesehen  war.  Dies  ist  nun  ohne  Zweifel  wenigstens 
in  gewissen  Grenzen  der  Fall  gewesen.  In  der  Beschreibung  des 
Wärendschen  Loft  wird  bemerkt,  daß  sich  auf  den  größeren 
Höfen  in  ihm  eine  Abscheidung  für  die  Töchter  des  Hauses  be- 
funden habe,  unter  dem  Namen  jungfrubur.  Dies  jungfrubur  nun 
spielt  in  den  alten  schwedischen  Ritterballaden  eine  hervorragende 
Bolle  und  wird  stetig  erwähnt  als  der  regelmäßige  Aufenthalt 
der  Edelfräulein,  wo  sie  von  ihren  Verehrern  aufgesucht  werden. 
Dies  jungfrubur  befand  sich  ebenso  unfehlbar  in  dem  „hohen 
Loff^  Qwga  loft).  Auch  in  den  dänischen  Balladen  erscheint  das 
jomfruens  bur.  In  Norwegen  ist  eine  solche  Räumlichkeit  nicht 
nachzuweisen  und  es  ist  möglich,  daß  die  ganze  Einrichtung  auch 
in  Schweden  und  Dänemark  ursprünglich  nur  bei  dem  Adel  als 
feste  Gepflogenheit  galt  und  daß  sie  erst  aus  diesem  Kreise  in 
die  Höfe  der  besseren  Bauern  herabgestiegen  ist,  denn  daß  sie 
hier  nicht  allgemein  war,  wird  von  Hilten-Cavallius  ausdrücklich 
angegeben.  Daß  auch  in  Dänemark  ähnliche  Bräuche  herrschten, 
wird  dadurch  bezeugt,  daß  nach  Feilberg  (S.  97)  in  Fünen  bur 
heute  den  Aufenthalt  der  Jungfrauen  bezeichnet,  wohl  eine  ihnen 
besonders  angewiesene  Schlafkammer.  Über  das  laß  in  Dänemark 
liegt  wenig  vor.  Kaikar  hat  wenig  Belege  und  auch  bei  diesen 
bleibt  es  unsicher,  ob  ein  besonderes  Gebäude  gemeint  ist,  oder 
ein  Oberstock.  Indes  kann  in  der  Stelle  bei  Grundtvig  (Gamle 
Danske  Folkeviser  IV,  S.  489  v.  9)  mit  dem  houeüoffl^  in  dem 
der  König  schläft,  wohl  nur  die  alte  hßskemma  verstanden  sein. 


^ 
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Daß  es  auch  in  bäuerlichen  Kreisen  vorkam,  zeigt  eine  Stelle 
der  Ribeschen  Oldemoder  aus  Jütland  (S.  103:  parochia  vlbergh 
4  domos  vidd.  aulam  et  duo  orrea  et  paruum  loflh).  Und  wenn 
in  einem  alten  dänischen  Liede  ein  Vogel  sich  auf  den  burebrand 
{brand  die  Giebelstange)  des  jomfruens  bur  setzt,  so  wird  wohl 
ein  lofl  gemeint  sein. 

Wenn  wir  daran  festhalten,  daß  die  am  meisten  gesicherten 
Benatzungsweisen  des  Loft  auf  Abscheidungen  herauslaufen,  wie 
sie  hauptsächlich  den  Vornehmeren  eigen  sind  —  Abscheidung 
der  Herrschaft  vom  Gesinde,  Abscheidung  der  erwachsenen 
Töchter  — ,  so  behalten  wir  für  den  gemeinen  Bauer,  der  nach 
solchen  Verfeinerungen  wenig  fragte,  einen  eingeschränkten  Ge- 
brauch —  der  Hauptsache  nach  für  Gäste  und  nebenbei  vielleicht 
im  Sommer  als  kühlere  Herberge  für  die  engere  Familie.  Weit 
größere  Schwierigkeiten  macht  die  Einordnung  des  hvilugölf  bzw. 
der  lohrekkja.  Wenn  in  der  altisländischen  badstofa,  welche  die 
getreueste  Zurückführung  der  Kyrreschen  Halle  auf  die  Stufe  der 
bäuerlichen  Wohnung  darstellt,  die  Bühne  des  Hochpall  durch 
einen  Bettverschlag  abgeschlossen  wurde,  so  ist  dasselbe  für  die 
Hochbühne  jener  Halle  selbst  anzunehmen,  vorausgesetzt,  daß 
letztere  überhaupt  als  Nachtherberge  benutzt  wurde,  was  nicht 
ohne  weiteres  als  Regel  feststeht  Aber  wenn  es  in  der  auf  S.  426 
angezogenen  Stelle  heißt,  daß  der  König  Magnus  Erlingsson  mit 
seinem  ganzen  Gefolge  in  der  Halle  schlief,  so  kann  seine  Schlaf- 
stelle sich  nicht  unten  im  Bereiche  der  Langbänke  befunden  haben, 
auf  denen  nach  der  Abschaffung  des  öndvegi  doch  nur  sein  In- 
gesinde seine  Sitze  und  dementsprechend  seine  Lagerstätte  hatte  ^). 
Auch  nicht  vom  am  Eingange  und  neben  dem  Bauchofen,  son- 
dern allein  im  Hintergrunde  der  Hochbühne.  Aber  diese  Anlage 
ist  für  die  altheidnische  (Querpall) -sto/a  völlig  ausgeschlossen, 
wenigstens  für  den  eigentlichen  hvilugölf^  da  der  Querpall  selbst 
den  letzten  gdf  einnahm  und  der  hvilugölf  überall,  wo  wir  ihn 
finden,  einen  selbständigen  und  ebenerdigen  Baumabteil  aus- 
machte, eher  für  die  lokrekhja,  wenn  unter  dieser  Benennung  tat- 
sächlich das  spätere  shabseng  versteckt  ist,  da  dasselbe  ebenso- 
gut hinter  dem  Querpall,  wie  hinter  dem  Hochpall  angebracht 

^)  Dietrichsoll  nimmt  freilich  an,  daß  seine  Schlafstelle  sich  gleichfalls 
hinter  den  (Lang-)  Bänken  befanden  habe  (S.  109). 
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werden  konnte,  zumal  der  Bettrand  der  Butze  bei  seiner  außer- 
ordentlichen Höhe   ohnehin  eine  Stufe  zum  Aufstieg  erforderte. 
Wenn  man  nur  der  Langpallstube  die  inneren  Säulen  mit  der 
Golfeinteilung  zugestehen  will,  nicht  aber  der  Querpallstabe,  so 
würde  die  lokrekkja  hier  als  ein  entsprechendes  Gegenstück  für 
den  Jivüugolf  dort  erscheinen,  sofern  man  die  erstere  überhaupt 
in  der  Langpallstube  zulassen  will,  eine  Möglichkeit,  die  ich  nicht 
weiter  verfolge,  die  jedoch  mit  Rücksicht  auf  die  Nachtherberge 
in  der  Kyrreschen  Halle  für  jene  spätere  Zeit  nicht  allzu  ent- 
legen ist.     Nur  darauf  möchte  ich  noch  hinweisen,  daß,  wenn 
jene  Nachricht,  daß  die  Könige  der  Uplande,  als  sie  des  Nachts 
überfallen    und  getötet   wurden,    ihre  Herberge    in    einer  stofa 
hatten,    die   Annahme   eines   hvilugölf  bzw.  einer   lokrekkja    die 
größere  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat  i). 


Die  Hofordniing. 

Da  für  die  von  mir  versuchte  Herleitung  der  altsLawischen 
Verhältnisse  aus  germanischer  Wurzel  auch  die  gegenseitigen 
Beziehungen  der  Hofanlage  nicht  zu  entbehren  sind,  schließe  ich 
hier  eine  Darstellung  der  bezüglichen  Eigenheiten  auf  der  skan- 
dinavischen Seite  an. 

„Ein  Ding  vergnügte  mich,  zu  beachten^,  erzählt  Eilert  Sund 
aus  Dalsbygd  in  dem  norwegischen  Osterdal  (S.  116),  „da  ich 
bei  Jon  Berg  war  und  ihn  über  das  Bauemwesen  ausfragte. 
Auf  seinem  Hofe  (und  das  war  ebenso  auf  anderen  Höfen  ge- 
wesen) waren  die  vielen  Häuser  (23)  so  zusammengestellt,  daß  sie 

—  mit  Gattern  und  kleinen  Zäunen  für  einzelne  Zwischenräume 

—  zwei  verschiedene  Hofräume  bildeten,  nämlich  den  Stuben- 
hof (stuegard)  zwischen  den  „Innenhäusem^  {indhus)  und  den 
Viehhof  (nautgard)^  zwischen  den  „Außengebäuden^  (udhus).  In 
früheren  Zeiten  gehörte  es  mit  zu  dem  Hungerfütterungssystem 
(sultfedningssystem)^  daß  das  Vieh  im  Winter  täglich  in  den 
nautgard  gelassen  wurde,  um  etwas  von  dem  beit  oder  Vorrat  von 
Birkenzweigen  zu  sich  zu  nehmen,  der  dort  für  sie  iüngelegt 


% 


^)  Auf  das  hür  und  seine  YerhältnisBe  zum  Saal  wird  nach  Erledigung 
der  altslawischen  Wohnung  zurückzukommen  sein. 
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wurde,  aber  in  den  stuegard  durften  sie  nicht  kommen  und  hier 
wurde  es  reinlich,  sauber  gehalten.  Dies  ist  mit  dem  veränderten 
Anbau  in  den  letzten  Menschenaltem  hier  und  auf  allen  Höfen  von 
Dalsbygd  weggefallen  und  nur  noch  in  älterer  Leute  Erinnerung.^ 
Noch  einmal  erwähnt  Sundt  (S.  169)  dieselbe  Anlage  aus  Rennebo 
im  Orkedal,  Stift  Drontheim,  wo  soviel  besondere  Gebäude  waren, 
daß  sie  einen  stuegard  und  nautgard  bildeten,  wie  ehedem  in 
Dalsbygd.  {line  Erinnerung  an  diese  Einrichtung  hat  uns  noch 
Aasen  in  seinem  Ordbog  unter  dem  Worte  nautegard  aufbewahrt, 
wonach  dieses  im  Ostlande  den  Platz  oder  Hofraum  zunächst 
den  Stallungen  bedeutet. 

Dies  ist  alles,  was  wir  aus  Norwegen  über  diese  Zweiteilung 
des  Hofes  wissen  und  auch  die  altnordischen  Quellen  geben 
keine  weitere  Ausbeute,  doch  scheint  sich  auf  Island  noch  in 
späteren  Zeiten,  trotz  der  durch  das  Klima  bedingten  Verändenmg 
in  dem  Betriebe,  etwas  ähnliches  erhalten  zu  haben.  In  der  Beise- 
beschreibung  von  Olafsen  und  Povelsen  (Beise  igjennem  Island, 
1772)  ist  auf  dem  zweiten  Kupfer  der  Prospekt  eines  mittleren 
Bauernhofes  gegeben.  Um  das  vierkantig  zusammengebaute  Wohn- 
gebäude sieht  man  einen  etwa  kniehohen  Wall  innerhalb  des  weit 
größeren  mit  einer  höheren  Einfriedigung  umgebenen  Haupthofes. 

Dagegen  treffen  wir  denselben  Zwiehof  in  einigen  Gegenden 
Schwedens,  vor  allem  auf  den  zwei  in  der  Ostsee  belegenen  Inseln 
Oland  und  Gotland.  Mandelgren  (Taf.XIX,  Fig.  11  u.  12)  gibt  von 
den  beiderseitigen  Hof  anlagen  je  einen  Biß,  der  für  die  erstgenannte 
Insel  durch  ausführliche,  mir  von  dem  dortigen  Lehrer  Mänsson 
zugegangene  Mitteilungen  samt  Biß  eine  um  so  erwünschtere  Er- 
gänzung findet,  als  die  Skizzen  Mandelgrens  ziemlich  dürftig  und 
nicht  überall  verständlich  sind.  Den  schon  in  meinem  Globus- 
aufsatz benutzten  Biß  Mänssons  gebe  ich  samt  dem  Mandelgren- 
schen  Biß  für  Gotland  umstehend  wieder.  Wie  man  sieht,  stimmen 
beide  Anlagen  im  wesentlichen  überein.  Wir  sehen  ein  eher  lang- 
gestrecktes Viereck,  das  in  der  Mitte  durch  einen  Querzaun,  auch 
(öland)  eine  Mauer  mit  Fahrgatter  und  Tür  in  zwei  Abteilungen 
zerlegt  wird,  von  denen  die  eine  die  Wohngebäude,  die  andere 
die  Wirtschaftsgebäude  enthält.  Die  erstere  wird  für  öland  als 
fnangar(d)y  die  letztere  als  lagär(dj  =  ladwjard  benannt  Für 
Gotland    gibt  Mandelgren    keine    Namen,    nach   Bietz'   Dialekt- 
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Wörterbuch  imd  P.  Säye,  Äkems  sagor  (S.  15)  werden  sie  als 
staurgard  {storgard)^  „Großhof",  und  lülgard^  „Kleinhof**,  unter- 
schieden i).  Auf  dem  Riß  von  Oland.  haben  wir  bei  Mansson 
außer  dem  Wohnhause  ein  sogenanntes  „Flügelgebäude",  das  aus 

Fig.  95. 

Alter  Hof  von  der  Insel  Öland,  Schweden.    (Mitgeteilt  durch  Lehrer  Mansson 

in  Galltorp.) 
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a  Wohnstuben;  b,  c  Schweine  und  anderes  Kleinvieh;  d  inkörsport 

(Einfahrtstor). 

Der  von  Mandelgren  (Taf.  XIX,  Fig.  12)  für  Oland  gegebene  Hof  erscheint 
insofern  noch  altertümlicher,  als  der  RÜS  von  Mänsson,  indem  er,  wie  jener 
von  Gotlandt  ein  gleichmäßiges,  langgestrecktes  Rechteck  zeigt,  nur  noch 
schmäler,  so  daß  sämtliche  drei  Gebäude  des  ladugärd  an  die  Grenzen  geruckt 
sind  und  nur  nach  dem  mangard  hin  durch  einen  kurzen  Zaun  ergänzt  werden. 
—  Die  Wände  des  Wirtschaftsgeviertes  sind  auf  beiden  Inseln  aus  Ständerwerk 
mit  eingenuteten  Planken  hergestellt,  auf  Oland  auch  die  des  Wohnhauses. 
Wenn  C.  v.  Linn^  (Gotl.  resa,  S.  74)  behauptet,  daß  die  Bohlenfällung  erst 
später  in  Anwendung  gekommen  sei,  weil  sie  größere  Sicherheit  gegen  den  ein- 
dringenden Schlagregen  biete,  so  bezieht  sich  das  wohl  nur  auf  das  Wohnhaus. 


^)  Rietz  gibt  diese  Benennung  zunächst  für  die  Zäune,  die  die  eine 
und  andere  Abteilung  umschließen,  aber  es  ist  selbstverständlich,  daß  sie 
auch  die  Innenräume  bedeuten. 
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Fig.  96. 
Hof  von  der  Insel  Gotland. 

(Mandelgren,  Tal.  XIX,  Fig.  11.) 

Lillgard 


,Buden"  {bod)  besteht,  die  als  förvaringsrum^  vedbod  (ved^ 
")  und  huggbod  {hugga^  „hauen")  erklärt  werden. 
Is  ist  nun  an  und  für  sich  einleuchtend,  daß  zwischen  diesen 
Anlagen  kein  unmittelbarer  Zusammenhang  in  dem  Sinne 
len  kann,  daß  die  eine  von 
ideren  herzuleiten  wäre.  Wenn- 
die  Entfernung  zwischen  Oland 
Grotland  nicht  allzugroß  ist, 
t  doch  ersteres  Eiland  zu  dem 
knde  von  Ostergötland,  Ton 
es  nur  durch  einen  schmalen 
sarm  getrennt  ist  und  dessen 
derheit  es  auch  in  agrar- 
ischer Beziehung  (die  Attungs- 
ang)  teilt  Dagegen  ist  Gotland 
1  in  dieser  wie  überhaupt  in 
L  ethnischen  Beziehungen  eine 
ändige  Landschaft,  wie  schon 
if  die  Goten  hinweisende  Name 
woran  auch  dann  nichts  ge- 
t  wird,  wenn  wir  die  alten 
in  des  mittleren  Schwedens 
rike)  auf  diesem  oder  jenem 
)ge  mit  den  Goten  in  Verbin- 
bringen,  da  der  Wechsel  von 
n"  in  „Gauten",  wie  wir  ja 
ler  späteren  Wanderung  der 
ichtlichen  Goten  abnehmen 
1,  nicht  durch  eine  bloße  Yer- 
ung  der  Sitze  erklärt  werden 
Dies  Verhältnis  zeigt  sich 
in  der  obgedachten  Verschie- 
it  der  Benennungen,  indem 
oiländischen  Ausdrücke  ganz 
izelt  stehen,  während  die  öländischen  nach  dem  Festlande  au- 
ßen. Das  Auftreten  jener  Zweiteilung  an  zwei  yoneinander  un- 
Lgigen  Stellen  istyielmehr  nur  auf  die  Weise  zu  erklären,  daß 
edem  auch  auf  dem  Festlande  heimisch  gewesen,  aber  durch 
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F  lakhus  („Hinterhaus«),  C  För- 
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h'  Göpel.  Als  Stall  ist  nur  c  an- 
gegeben, jedenfalls  auch  ein  oder 
das  andere  e;  Z(porf,  Durchfahrt). 
Zu  beachten  ist,  daß  die  Höfe  auf 
Gotland  vereinzelt  liegen,  nicht 
in  geschlossenen  Dörfern. 
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spätere  Vorgänge  oder  Entwickelangen  dort  abgekommen  kl 
Diese  Vorgänge  können  auf  wirtschaftlichem  Gebiete  gendt 
werden,  ähnlich,  wie  sie  Eilert  Sundt  aus  Norwegen  ugilil, 
oder  in  Völkerbewegungen,  etwa  in  dem  Vordringen  nori- 
schwedischer  Volksteile  mit  anders  gearteter  Bauart  in  die  aitei 
Gautenlande.  Doch  scheint  mir  die  letztere  Möglichkeit  vd 
der  Einfluß  einer  fremden  Bauart  für  den  Fall  des  Zwiehofai 
durch  weitere  Umstände  ausgeschlossen.  Eanmal  dadurch,  dil 
bei  sämtlichen  Dänen,  auch  in  den  altdäniscben  Landschafia 
Schwedens,  eine  weitere  Zusammenziehung  des  Gesamthofes  ii 
einen  Vierkantbau  stattgefunden  hat,  ohne  daß  hier  an  eim 
nordschwedischen  Einfluß  zu  denken  ist  Sodann  aber  dadorck, 
daß  sich  im  Süden  wie  im  Norden  yon  Schweden  Beste  dei 
alten  Zwiehofes  bezeugt  finden.  In  Smaaland  wurde  nick 
Hylten-Gavallius  (AVärend  II ,  S.  165),  der  aus  alten  GericU»- 
büchem  schöpft,  der  Hof  durch  eine  Einfriedigung  in  zwei  Teik 
geschieden:  „Die  Abteilung,  welche  für  den  Bauer  und  seil 
HausYolk  bestimmt  war,  erhielt  dabei  den  Namen  uppgurä  oder 
tnangurd^  wogegen  die  Abteilung,  welche  die  Wirtschaftsgebsnde 
(uthus)  einschloß,  den  Namen  fägard  erhielt  Der  ganze  Plttii 
der  innerhalb  der  Einhegung  oder  Einfriedigung  (fredsbände)  hg. 
wird  auch  in  den  Gerichtsbüchem  unter  dem  Namen  fredsgari 
erwähnt.^  Zum  mdngärd  gehörten  die  söAesstofva^  herbergt,  öfter 
ein  stekarehus  und  das  ?ö/?,  zum  fägard  der  Viehstall  (not-  odff 
fähus)^  Scheune  (hda),  der  Pferdestall  (statte  als  besonderei 
Gebäude  nur  bei  ansehnlicheren  Höfen)  und  kleine  Buden  {bod)- 
Noch  zu  Linnes  Zeit  (Skänska  resa,  S.  27,  im  Original  S.  57) 
scheint  sich  diese  Trennung  erhalten  zu  haben,  da  er  sogleich 
nach  seinem  Eintritt  von  Smaaland  in  Schonen  bemerkt:  y^fnangärd 
und  ladtigärd  waren  in  Schonen  in  ein  Viereck,  um  einen  vier- 
eckigen Hof  zusammengebaut  Ein  Zeugnis  aus  dem  äußersten 
Norden  finden  wir  in  der  schwedischen  Beisebeschreibung  Ton 
Schubert  (III,  S.  4),  wo  er  von  einem  Bauernhof  in  Häfra  in 
Helsingland  bemerkt:  „Der  Wohnhof  war  vom  Wirtschaftshof 
getrennt;  auf  dem  Wohnhof  fand  man  auch  ein  paar  Magazine 
für  Waren."  Ähnlich  aus  dem  Dorfe  Alfta  zwischen  Helsingland 
und  Dalarne,  wo  er  den  größten  Bauernhof  besichtigte  (S.  29): 
„zunächst  dem  Wohnhof  lagen  die  utanhus^  (Draußenhof),  „d.  h. 
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ifUe  Pferdeställe,  Vorratshäuser  usw.,  weiterhin  die  Scheunen  und 
•fViehställe.''  Hier  scheint  also  im  ladugard  eine  Unterabteilung 
B#cnrgenommen  zu  sein. 

-         Aber  auch,   wo  direkte  Zeugnisse  fehlen,  haben  wir  einen 
>9ollauf  genügenden  Hinweis  in  dem  Umstände,    daß  dieselben 
^Benennungen,  mangärd^  ladtigärd,  nötgärd^  fägard,  die  wir  als 
.3^6i<^hnungen  der  zwei  Abteilungen  des  Zwiehofes  gefunden  haben 
md   die  in  ihrer  Zusammensetzung  mit   gärd  ursprünglich  nur 
«inen  offenen  Hof  räum  bedeutet  haben  können,  in  übertragenen 
Anwendungen  über  alle  schwedischen  Landschaften  zu  verfolgen 
«ind.     Es    sind    zunächst   jene    zwei    öländischen    Benennungen, 
munngärd  und  ladugard^    mit  denen  wir   es  zu  tun  haben.    In 
annähernder  Ursprünglichkeit    finden   wir   diese  Unterscheidung 
bewahrt  bei  größeren  Gütern,    wo  die   Gesamtheit  der  Wohn- 
gebäude im  Gegensatz  zu  dem  Wirtschaftsgebäude  damit  bezeichnet 
irird,  auch  bezeichnet  ladugard  ein  Vorwerk.    Dieser  Gebrauch 
erstreckt  sich  bis  nach  Dänemark,  wo  schon  im  Mittelalter  ladu- 
jfikrd  gegenüber  der  Burg  oder  dem  Schloß  der  Wirtschaftshof  ist. 
Ganz  abweichend  hat  sich  die  Bedeutung  von  ladugard  in  der 
Schriftsprache  und  bei  den  Bauern  gestaltet.    In  der  Schrift  und 
überhaupt  in  der  Gemeinsprache  ist    ladugard  schlechtweg  der 
Hindylehstall  und  zwar  ausschließlich.    Es  gibt  keinen  anderen 
Aasdruck  daneben.    Dieser  Sprachgebrauch   hat   möglicherweise 
seine  Wurzel  im  mittleren  Schweden,  wo  nach   einer  Mitteilung 
Ton  Herrn  Sobelin,  Direktor  der  landwirtschaftlichen  Schule  in 
Aas,   Norwegen,    ladugard  in   diesem   Verstände    auch    bei  den 
Bauern  in   Übung    sein    soll »).     Dahin    deutet    auch   das   Wort 
lagärsa  =  ladugardspiga  für  die  Viehmagd  aus  Smaaland  bei  Rietz. 
Indessen  führt  der  Viehstall  in  den  schwedischen  Mundarten,  wie 
auch  in  Norwegen,  im  allgemeinen  den  Namen  „Viehhaus"  (fähus 
in  mehr  oder  weniger  verderbten  Formen,  /}'os,  fyx  usw.). 

Das  von  Aasen  für  das  östliche  Norwegen  bezeugte  nautgard 
findet  sich  wieder  auf  den  kleinen  von  Schweden  aus  besiedelten 
Inseln  in  der  Nähe  von  Estland  (Russwurm,  Eibofolke  II,  S.  8  ff.), 
wo  nautguar,  näckgar,  näckgör  den  Viehstall  bezeichnen,  neben 
hriagäry  einer  späteren  Bildung  von  Icrie  =  Tcreatur,  was  auch  in 

*)  In  der  Landschaft  Dalsland  bezeichnet  ladugard  die  Scheunen,  lador 
(M.  aus  Langbro  bei  Baldersnäs). 
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Schweden  für  Vieh  schlechthin  gebraucht  wird  (ygL  Rietz  unter 
kriter^  kritter).  Hieraus  dürfen  wir  schließen,  daß  das  Wort 
nautgard  auch  in  der  Urheimat  dieser  Inselschweden,  in  den 
Mälarlandschaften,  statt  des  mehr  gotischen  ladugärd  üblich 
gewesen  ist. 

Eine  andere  Übertragung  des  Wortes  ladugärd  finden  wjr  auf 
Oland,  wo  es  zur  Bezeichnung  des  Viehes  in  seiner  Gesamtheit 
gebraucht  wird,  z.  B.  ^^der  Bauer  hat  einen  großen  ladugärd^ 
{banden,  har  en  stör  lagär)  in  dem  Sinne:  „der  Bauer  bat  yiel 
Vieh^.  Einen  entsprechenden  Gebrauch  kennt  schon  das  alte 
Gesetz  von  Ostergötland  (Ostgötalag,  Vada  m.  26  §  2:  nu  far 
ännopugeir  aJcomu  af  feia  garde  nMns\  wo  davon  die  Rede  ist, 
daß  ein  Sklave  von  dem  fägärd^  das  ist,  dem  Vieh  eines  andereD, 
beschädigt  wird.  Aus  eben  dieser  Stelle  könnte  man  schließen, 
daß  noch  zu  jener  Zeit,  also  im  13.  Jahrhundert,  in  OstergöÜand, 
dem  ja  auch  Oland  angehört,  ein  besonderer  „Viehhof*^  bestand, 
denn  daß  fägurd  nicht  etwa,  wie  das  eben  angezogene  nautgar^ 
kriagär  der  Inselschweden,  hier  zunächst  den  Viehstall  be- 
zeichnet, wie  Schlyter  im  Glossar  meint,  analog  dem  heutigen 
Gebrauch  von  ladugärd^  scheint  sich  daraus  zu  ergeben,  daß  an 
einer  anderen  Stelle  desselben  Gesetzes  (Bygda  B.  9  pr.)  hierfür 
nöthus  steht. 

Seltener  kommt  niangärd  in  abgeleiteter  Anwendung  auf 
einzelne  Gebäude  vor.  Mir  ist  aus  bäuerlichem  Kreise  nur  ein 
Beispiel  aus  Dalame  (M.  Holsäker)  bekannt,  wo  mangärd  jedes 
von  den  mehreren,  dem  ehemaligen  mangärd  zugehörigen,  irgend 
einem  Wohnzwecke  dienenden  Gebäude  bezeichnet;  so  gibt  es 
einen  mangärd  für  die  Söhne,  einen  für  die  Töchter  i). 

Außer  diesen  zwei  großen  Abteilungen  des  Hofes  scheinen  in 
älterer  Zeit  noch  kleinere  zu  verschiedenen  Zwecken  vorgekonmien 
zu  sein,  wie  ja  überhaupt  Schweden  das  klassische  Land  der 
Zäune  ist  (vgl.  Bd.  I,  S.  497  ff.).  So  ist  auf  dem  von  Mandelgren 
für   Gotland  gegebenen  Risse    noch    ein  förgard   oder    svingurd 

*)  Auch  in  Deutschland  kommen  ähnliche  Übertragungen  des  Wortes 
„Hof"  auf  ein  Gebäude  vor.  So  im  steyerischen  Mürztal,  wo  der  alte  offene 
„Rundhof"  vielfach  zu  einem  mächtigen  zweistöckigen  Gebäude  zusammen- 
gezogen ist,  dem  „Maierhof"  (auch  slovenisch  märhof).  In  der  Krainer 
Sprachinsel  Gottschee  führt  nach  Hauffen  (Quell,  u.  Forsch,  z.  Gesch.  Öster- 
reichs, III,  S.  58)  der  unter  dem  Wohntrakt  gelegene  Stall  den  Namen  „Hof**. 
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eingezeichnet  und  daß  eine  solche  Abzäunung  für  Schweine  weiter 
verbreitet,  wenn  nicht  allgemein  war,  zeigt  der  Umstand,  daß  der 
svingard  auch  bei  dem  Hofe  der  Insel  Tjöm  in  Bohus  (Mandelgren, 
Taf.  XIX,  Fig.  9),  also  ganz  auf  der  entgegengesetzten  Seite  am 
Kattegatt  wieder  auftritt,  hier  nicht  als  Abschnitt  des  Hofes, 
sondern  als  Abteil  der  Scheunenlänge,  mithin  in  ähnlicher  Über- 
tragung, wie  bei  dem  ladiAgard. 

Dieser  svingard ^  „Schweinehof ^,  dient  uns  noch  zu  einer 
weiteren  Lehre.  Die  ehemalige  Abscheidung  des  „Viehhofes^ 
sollte  ja  nach  dem  Bericht  von  Eilert  Sundt  aus  Norwegen  dazu 
getroffen  sein,  damit  das  Rindvieh  in  den  mageren  Wintermonaten 
mit  dem  Knabbern  der  Birkenzweige  sich  die  Zeit  vertreiben  und 
den  knurrenden  Magen  beschwichtigen  konnte.  Bei  dem  svingard 
ist  eine  ähnliche  Erklärung  nicht  angebracht,  sein  Zweck  kann 
nur  darin  bestanden  haben,  dem  Rüsselvieh  einen  räumlich 
beschränkten  Auslauf  zu  geben  und  so  möchte  ich  auch  für  den 
Viehhof  den  Hauptzweck  darin  sehen,  dem  Vieh  auch  im  Winter 
—  im  Sommer  blieb  es  ohnehin  draußen  —  einen  Auslauf  zu 
gönnen;  die  Birkenrinde  war  wohl  Nebensache,  wenn  dies  Absehen 
auch  dazu  gedient  haben  mag,  die  Einrichtung  zu  stützen  und 
länger  zu  halten.  Ähnliche  Abscheidungen  finden  wir  auch  ander- 
wärts, wo  von  Birkenrinde  und  ähnlichen  Genüssen  keine  Rede 
ist,  z.  B.  in  Kleinrußland,  wo  sich  neben  verschiedenen  Stallungen 
ein  zagon^  eine  Hürde,  befindet.  Hierher  kann  man  auch  den 
„Kuhring^  zählen,  wie  er  in  Strichen  des  östlichen  Thüringens 
vorkommt,  ein  Schrankenzaun  um  die  Miststätte  des  Hofes,  in 
den  das  Vieh  zu  gewissen  Zeiten  ausgelassen  wird,  vielleicht  eine 
Überlieferung  aus  alten  Slawenzeiten,  die  jedoch  übel  genug  auf 
die  engen  deutschen  Höfe  paßt. 

Wenn  derartige  Benennungen  von  ladugärd^  fägärd  in  Schweden 
zu  finden  sind,  nicht  in  Norwegen,  so  liegt  der  Grund  vielleicht 
darin,  daß  im  mittleren  Schweden  allem  Anschein  nach,  wie 
berührt,  die  Gebäude  des  alten  ladugärd  zu  einem  offenen  Viereck 
zusammengeschweißt  waren,  auf  das  sich  das  Wort  zunächst 
niederschlug. 

Dies  ganze  System  von  Abscheidungen  verfolgt  den  Zweck,  das 
Vieh  von  dem  mangard  und  der  Nähe  der  menschlichen  Wohnung  fern 
zu  halten  und  hier  zeigt  sich  ein  tiefer  Unterschied  zwischen  der  wirt- 
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Bchaftlichen    Anschauung    der    skandinavischen    und     der    deutschen 
Stämme,    der  noch  heute  nicht    gänzlich  verwischt  ist.     Bei  uns  in 
Deutschland  leht  und  webt  der  Bauer  von  alter  Art  mitten  in  Schmutz 
und  Unflat  seines  Viehes  und  fühlt  sich  wohl  dabei  —  da  hilft  kein 
Leugnen.   Auf  dem  Gebiet  des  niedersächsischen  Hauses  liegt  der  Mist- 
haufen gerade  vor  der  Haupttür  am  Yordergiebel,  die  eben  dayon,  wie 
wir  im  ersten  Abschnitt  gesehen,  strichweise  den  Namen  missendör  führt 
und  bei  den  mitteldeutschen  Hofbauten  füllt  die  Miststätte  oft  derart 
das  Innere  der  engen  Höfe  aus,  daß  man  Mühe  hat,  trockenen  Fußes 
zur  Haustür  vorzudringen.     Bei  dieser  Gepflogenheit  muß  die  Stalltür, 
wie  vor  Augen  liegt,  sich  stets  auf  den  Binnenhof  öftnen  und  auf  der 
Langseite  liegen.    Anders  in  Skandinavien.    Zunächst  insofern,  als  sich 
hier  eine  über  alle  skandinavischen  Lande  verbreitete  Stalleinrichtung 
flndet,  die  als  eigens  skandinavisch  zu  gelten  hat,  aber  auf  deutscher 
Erde  nirgends  vorkommt.     Sie  besteht  darin,  daß  der  Stall  in  seiner 
ganzen  Länge  von    einem  Mittelgange    durchschnitten  wird,    der  am 
Giebel  in  eine  Tür  bzw.  eine  Luke  ausläuft,  durch  die  der  Mist  hinaus- 
befördert wird  und  die  Tiere  ausgetrieben  werden,  wobei  der  Binnenhof 
von  beidem  frei  bleibt.     Freilich  muß  sofort  hinzugefügt  werden,  daß 
diese  Einrichtung  nicht    allgemein  ist,    da    sich    daneben    auch    die 
deutsche  Einrichtung  flndet,  mit  der  Tür   auf  der  Langseite  und  der 
Dungstätte  auf  dem  Binnenhofe.     Ich  stelle  zunächst  alles  zusammen, 
was  mir   über    die  Verbreitung  der  obigen  Einrichtung   bekannt  ist, 
wobei  ich  diese  als  Giebelstall,  die  deutsche  Einrichtung  mit  Tür  auf 
der  Hofseite  als  Hofstall  bezeichne. 

1.  In  Norwegen  zunächst  herrscht  nach  einer  älteren  Mitteilung 
von  Dr.  Brunkhorst,  jetzt  Direktor  des  Museums  zu  Bergen,  dazu  eine 
neuerliche  von  Herrn  Langballe,  Lehrer  an  der  Landbrugshjoiiskole 
in  Aas,  regelmäßig  der  Giebelstall,  an  dem  einen  Giebel  ist  die  Tür, 
am  anderen  ein  Loch  (glugg),  um  den  Mist  hinauszuwerfen.  Bei  dieser 
Einrichtung  blieb  der  innere  Hofraum  frei  vom  Mist. 

2.  In  Schweden  zeigen  sich  Verschiedenheiten.  Über  die  mälar- 
schwedischen  Landschaften  ist  mir  nichts  bekannt,  doch  ist  es  vielleicht 
erlaubt,  einen  Rückschluß  aus  der  von  Rußwurm  (Eibofolke  II,  §208) 
beigebrachten  Gepflogeuheit  der  estnischen  Inselschweden  zu  ziehen. 
„Die  Mitte"  (der  Ställe),  bemerkt  er,  „nimmt  der  Düngerhaufen  ein, 
wenn  nicht,  was  eigentlich  altschwedisch  scheint,  dieser  Platz  leer  und 
nur  mit  Tannenzweigen  und  Stroh  bestreut  ist  (vielleicht  spielt  auch 
hier  jene  von  Eilert  Sundt  berichtete  Absicht  der  gelegentlichen  Er- 
quickung des  Viehes  mit,  d.  V.),  während  der  Dünger  in  den  Ställen 
verbleibt,  bis  er,  zuweilen  durch  vereinigte  Kraft  des  Dorfes,  aufs  Feld 
gefahren  wird."  Aus  Wermeland  bemerkt  E.  M.  Arndt  in  seiner 
Schwedischen  Reise  (II,  S.  132):  „das  Haus  und  die  übrigen  Gebäude 
bilden  meistens  ein  Viereck,  das  aber  vom  Vieh  und  anderem  Übel,  all 
geweihter  Platz,  in  Acht  genommen  wird.   Es  muß  durchaus  ein  grüner 
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Anger  sein."  Dasselbe  wird  für  das  benachbarte  Dalsland  anzunehmen 
sein,  wo  der  Mist  zugleich  aus  einer  Luke  am  Giebel  ausgestoßen  wird 
(M.  Gegend  Baldersnäs).  Da  diese  beiden  Landschaften  erst  im  späteren 
Mittelalter  vom  inneren  Schweden  ans  besiedelt  sind,  ist  von  vornherein 
eine  allgemeine  Verbreitung  dieser  Einrichtung  zu  vermuten.  Auch  in 
Dalame  gilt  nach  einem  mir  aus  Holsäker  zugegangenen  Risse  das  gleiche. 
In  Wärend  ist  eine  derartige  Verunreinigung  wohl  mit  dem  värdträd, 
dem  Schutzbaum,  der  nach  Hylt^n-Gavallius  (S.  142  bis  144)  auf  dem 
Hofe  stand,  nicht  zu  vereinigen.  Für  Gotland  an  der  gegenüberliegenden 

c 

Seite  des  mittleren  Schwedens  erwähnt  P.  Säve  (Akems  sagor,  S.  75) 
die  alten  hochgetürmten  Düngerhaufen  am  Giebel,  wobei  er  nach 
Mandelgrens  Riß  auf  die  Außenseite  des  Jadugard  fällt.  Um  so  auf- 
fälliger ist  es,  daß  auf  Öland  bei  dem  gleichen  Prinzip  der  Zweiteilung 
des  Hofes  sowohl  nach  Mandelgren  wie  nach  Mänsson  der  Mist  auf 
dem  Hofe  verbleibt.  Auf  das  Vorherrschen  des  reingehaltenen  Hof- 
raumes  für  Schweden  kann  wiederum  der  Umstand  bezogen  werden, 
daß  P.  V.  Möller  (Strödda  utkast  öfver  Sveriges  jordbrukets  historia, 
S.  195)  es  für  Dänemark  hervorhebt,  daß  hier,  wo  alle  Gebäude  zu 
einem  geschlossenen  Viereck  zusammengezogen  sind,  auch  der  Dünger- 
haufen seinen  Platz  innerhalb  desselben  erhielt. 

3.  Noch  wechselnder  anscheinend  sind  die  bezüglichen  Verhältnisse 
in  den  alten  Dänenländem,  zu  denen  ja  auch  die  jetzt  schwedischen 
Landschaften:  Schonen,  Halland  und  Blekingen  zählen.  Für  Halland 
müßten  wir  nach  der  eben  angeführten  Äußerung  v.  Möllers,  der  hier 
angesessen  war,  annehmen,  daß  hier  der  Hofstall  mit  Düngerhof 
herrschend  ist  (vgL  auch. unseren  Riß,  Fig.  99).  Aber  eine  von  dem- 
selben (S.  229)  angeführte  Auslassung  aus  dem  Anfang  des  18.  Jahr- 
hunderts scheint  für  Schonen  das  Gegenteil  zu  bezeugen,  indem  von 
den  Baumgärten  der  Dörfer  gesagt  wird,  daß  sie  voll  von  Unkraut, 
Dornrosen  und  Misthaufen  seien  ^).  Auf  dem  Risse  ^)  für  die  Hauptinsel 
Seeland  (Gegend  Ejöge)  zeigt  sich  der  Hof  rein  und  anscheinend 
grasbewachsen,  was  auch  dem  allgemeinen  Eindruck  meiner  dortigen 
Wanderungen  entspricht.  Ebenso  in  LoUand  (Gegend  Nystad),  wo  die 
Türen  der  Hauptställe  sich  nach  dem  Hofe  öffnen,  aber  daneben  eine 
Tfir  nach  der  draußen  liegenden  Miststätte  haben.  Auch  eine  Äußerung 
Mejborgs  (G.  D.  Hj.,  S.  105)  darf  ich  anziehen,  der  mit  Rücksicht  auf 
Seeland  und  die  kleineren  Inseln,  wie  Lolland,  Falster  usf.,  bemerkt, 
daß  n<^®^  Fremde  gegenüber  dem  ersten  ungünstigen  Eindruck  der 
Außenseite  der  Höfe  häufig  angenehm  überrascht  wird,  wenn  er  auf 


*)  De  skänsJca  hyar  hade  i  cdlmänhet  utseendet  af  hus  ...  tnsvepta 
mellan  uppradade  pilar  och  irädgärdar  med  ogräs^  tömrosor  och  gödselhögar. 

*)  Ich  benutze  im  folgenden  eine  Anzahl  Risse  bzw.  Modelle,  die  von 
mir  auf  der  Nordischen  landwirtschaftlichen  Ausstellung  (Nordisk  landbrugs- 
udstilling)  in  Kopenhagen  1888  abgezeichnet  sind. 

Bhmmm,  XJrzeitliche  Bauernhöfe.  ^g 
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einen  reinlichen  Hof  räum  kommt ..."  Umgekehrt  finden  wir  anl  Fünen 
nach  dem  typischen  Risse  den  Misthaufen  auf  dem  Hofe  (s.  Fig.  101). 
Das  Gleiche  wird  nach  einer  Mitteilung  Ton  Feilberg  für  Jütland  an- 
genommen, doch  wird  in  der  Gegend  Yon  Kolding  (B.  LunderskoY)  der 
Mist  aus  der  Giebeltür  entfernt  und  darf  nicht  auf  den  Uof.  -^  Man 
könnte  zunächst  yersuchen,  jene  Yerschiedenheiten  bezüglich  der  Be- 
handlung des  Binnenhofes  auf  die  Verschmelzung  Yon  mangard  und 
Jadugard  hinauszuführen,  unter  der  Voraussetzung,  daß  sich  in  dem 
alten  ladugard  die  Dungstätte  stets  innerhalb  befunden  habe  und  daß 
bei  der  Aufhebung  der  Abscheidung  des  reingehaltenen  mangard  bald 
diese  Beschaffenheit  des  mangtird^  bald  die  andere  des  ladugard  für 
die  Behandlung  des  einheitlichen  Hofraumes  entscheidend  geworden 
sei.  Aber  es  ist  undenkbar,  daß  erst  so  späte  Vorgänge  zu  der  Eint- 
stehung  des  Giebelstalles  Veranlassung  gegeben,  auch  wird  diese  Mög- 
lichkeit schon  dadurch  ausgeschlossen,  daß  sich  in  den  zwei  Stellen, 
wo  sich  der  Zwiehof  erhalten  hat,  auf  öland  und  Gotland,  schon  der 
Jadugard  in  Beziehung  auf  die  Lage  der  Dungstätte,  wie  auf  die  damit 
zusammenhängende  Einrichtung  der  Stallungen  jenen  Gegensatz  zeigt 
Auffällig  genug,  daß  Fünen  in  dieser  Beziehung,  wie  in  bezug  auf  den 
Walm  (s.  oben),  mit  Hailand  übereinstimmt. 

Es  kann  sodann  die  Frage  aufgeworfen  werden,  welche  tod 
den  beiden  gedachten  Eigentümlichkeiten  als  die  primäre  zu  gelten 
hat,  welche  als  sekundär,  und  ob  die  Einrichtung  des  Giebelstalles 
den  Anlaß  zur  Reinhaltung  des  Hofraumes  gegeben,  die  damit  zu 
einer  bloßen  Zufälligkeit  herabsänke  oder  umgekehrt.  Diese  Frage 
ist  schwer  zu  entscheiden,  zumal  wenigstens  bei  dem  dänischen 
Vierkant  noch  andere  Rücksichten  hineinspielen,  wie  die  Gegen- 
überstellung von  Fünen  und  Seeland  zeigt  Auf  Fünen  liegt  die- 
jenige Länge,  welche  die  Stallung  enthält,  demWohnhauBe  gegenüber 
und  ist  mit  den  beiden  Querlängen  fest  verbaut;  die  Wände  bilden 
an  diesen  Stellen  jedoch  keine  scharfen  Ecken,  sondern  sie  sind 
abgeschrägt  und  der  Dachfleck  ist  zugerundet.  Durch  diese  Eigen- 
tümlichkeit der  fünenschen  Bauart  ist  eine  Tür  im  Giebel  und 
damit  der  Giebelstall  ausgeschlossen,  wie  denn  diese  Eckräume 
überhaupt  zu  Bergeräumen  benutzt  werden  und  die  Stallungen 
auf  die  Mitte  fallen.  Hier  kann  man  wieder  fragen:  ist  die  Ab- 
schrägung der  Ecken  und  der  Rundwalm  des  Dachstockes  primär 
oder  sekundär;  hätte  diese  Besonderheit  bei  den  Einrichtungen 
des  Giebelstalles  überhaupt  aufkommen  können?  Es  gibt  nun 
für  den  Rundwalm  eine  sehr  einfache  Erklärung,   nämlich  darin, 
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daß  auf  Fünen  das  Walmdach  herrscht  (so  Feilberg  nach  der 
Aussage  eines  fünenschen  Bauern  bei  allen  alten  Höfen,  bei 
neuen  nicht;  Tgl.  unten  den  Riß  des  von  Mejborg  (G.  D.  Hj.)  auf 
seiner  Fig.  120  abgebildeten  Hofes  daselbst  und  Abbild.  87  Ton 
der  kleinen  Nachbarinsel  Avernakö).  So  zeigt  auch  das  Wohn- 
haus, das  auf  dem  Riß  etwas  abgerückt  ist,  an  dem  einen 
Giebel  einen  tiefen  Walm,  der  den  ausspringenden  Backofen 
deckt,  an  dem  anderen  einen  kurzen  Kippwalm.  An  Fünen 
schließt  sich  in  dieser  Beziehung  Hailand,  wo  die  Ecken  des 
Vierkant  stets  abgewalmt  sind,  jedoch  ohne  Abschrägung  der 
Wände  [M.  Ostra  Karup,  vgl.  auch  den  Riß  unten  >)].  Auf  dem 
ganzen  übrigen  Gebiete  des  Vierkantbaues  hingegen  von  Schleswig 
über  Seeland  bis  Schonen  herrscht  der  steile  Giebel  2).  Nehmen 
wir  an,  daß  der  Vierkant  zu  irgend  einer  Zeit  aus  einem  Streubau 
hervorgegangen  ist,  so  wurde  der  steile  Giebel  bei  der  Vereinigung 
der  Dächer  nach  dieser  oder  jener  Seite  durchgelegt,  die  zwei 
Walmflächen  dagegen  schmolzen  zu  jenem  Rundwalm  zusammen, 
der  dann  auch  die  Abschrägung  der  Wandecken  nach  sich  zog. 

Dies  Auftreten  des  Wahnes  auf  Fünen  und  Halland  ist,  ethnogra- 
phisch betrachtet,  von  Gewicht,  da  der  Walm  in  den  altskandinavischen 
Landen,  wenigstens  heutzutage,  äußerst  selten  ist^).  Wenn  sich  das  für 
Norwegen  daraus  erklären  ließe,  daß  das  dort  ausschließlich  herrschende 
Torfdach  mit  seiner  flacheren  Dachneigung  dem  Walm  nicht  günstig  ist, 
so  kommt  doch  in  den  Getreideebenen  Schwedens  das  Strohdach  von 
Schonen  bis  zum  Mälar  und  zu  der  Insel  Gotland  hinüber  genugsam  vor, 
aber,  soweit  mir  bekannt,  stets  ohne  Abwalmung  [vgl.  die  Abb.  bei  Mejborg, 
G.  D.  Hjem,  Fig.  91  bis  93, 98, 99  für  die  altdänischen  Provinzen  Schonen, 


*)  Die  von  Mejborg  (S.  103)  für  den  fünenschen  Rundwalm  aufgestellte 
Erklärung  aus  dem  Wesen  des  Strohdaches,  das  schwer  dicht  zu  machen 
sei,  wenn  es  „hohle  oder  erhöhte  Winkel"  bildete,  ist  nicht  recht  verständlich, 
da  der  Walm  ja  bei  gleich  hohen  Dächern,  wie  sie  jirerade  bei  dem  Vierkant 
sehr  beliebt  sind,  in   der  Ebene  des  anstoßenden  Langdaches  liegen  kann. 

*)  Nach  Mejborg  (S.  105)  waren  die  Steilgiebel  im  südöstlichen  Seeland, 
Lolland,  Falster,  Möen  durch  einen  „Strohschirm"  geschützt,  der  unten 
in  einen  Torspringenden  „Dachbart"  von  einer  Elle  und  mehr  auslief.  Die 
Abbildungen  bei  ihm  aus  Seeland  zeigen  sämtlich  Brettergiebel.  —  Noch 
daa  sei  bemerkt,  daß  das  dänische  Strohdach  von  Schonen  bis  in  Schleswig 
hinein  am  First  durch  gekreuzte  Dachreiter  befestigt  ist. 

')  Die  norwegischen  Autoritäten,  wie  Nicolaysen,  gehen  sogar  so  weit, 
den  Walm  für  die  alte  Zeit  ganz  zu  leugnen,  während  Gudmundsson  um- 
gekehrt unter  Beziehung  auf  Island,  wo  der  Walm  bei  den  Nebengebäuden 
vielfach  vorkommt,  anderer  Meinung  ist. 

48* 
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Halland,  Blekingen,  Ton  denen  Fig.  98  und  99  offenbar  Strohdach  haben; 
Mandelgren,  Tafel  XVII,  Fig.  5,  Gotland  (Ried),  6  Mälargegend  (Stroh), 
8  Halland  (Fucus),  7  Schonen  (Stroh  oder  Binse)].  Auch  das  see- 
ländische  Strohdach  hat  nur  steile  Giebel  [Mejb.,  G.  D.  Hj.,  Fig.  129, 
131  bis  133')].  In  dieser  Beziehung  hat  Fünen  seinen  Anschluß 
nach  Westen,  zunächst  an  den  cimbrischen  Bau.  Nach  der  Abbildung 
bei  Mejborg  (Nord.  B.,  Fig.  139  bis  141  und  143)  beherrscht  der  Wahn 
die  ganze  Westküste  von  Schleswig  bis  nach  Ribe  hinauf  und  ebenso 
die  Heidestriche  der  Mitte,  und  im  Osten  gehören  ihm  noch  Angeln  und 
das  Sundewitt  Erst  bei  Apenrade  beginnt  der  Steilgiebel  mit  der 
dänischen  Brandstange  (Mejborg,  Om  Bygningsskikke  i  Slesyig,  S.  13 
bis  17  über  diesen  husbrand^  altn.  hrandr,  vgl.  Gudmundsson,  S.  156 
bis  163),  der  sich  yon  hier  aus  über  den  Süden  und  die  Mitte  von 
Jütland  verbreitet,  etwa  soweit  der  Yierkantbau  reicht.  Aus  dem 
Norden  Jütlands  hingegen,  aus  den  Landschaften  von  Thy,  Mors  und 
Herning  bis  nach  Skanderborg,  wo  die  Gebäude  vereinzelt  stehen, 
zeigen  die  Abbildungen  bei  Mejborg,  G.  D.  Hjem,  Fig.  104,  107,  112 
bis  114,  dazu  Fig.  85  wieder  den  Walm. 

Außer  den  Spuren  des  Zwiehofes,  die  sich  an  die  mehrfach 
erhaltenen  Benennungen  der  zwei  Abteilungen  selbst  knüpfen,  haben 
wir  weitere  Spuren  in  den  Benennungen  zu  erkennen,  die  die 
Gebäude  der  einen  und  der  anderen  Abteilung  als  solche 
kennzeichnen:  nämlich  innhus  (so  schwedisch,  indhtis  dänisch  und 
norwegisch,  altn.  innihtis)  für  die  Gebäude  des  alten  mangard^ 
iUhus  [dän.  und  norweg.  2)  udhus^  altn.  ütihüSy  üthüs]  für  die- 
jenigen des  alten  ladugärd.  Diese  Ausdrücke  erklären  sich  vom 
Standpunkte  des  mangurd  aus:  innhus  sind  die  Gebäude,  welche 
innerhalb  des  maiujärd  stehen,  uthus  jene  außerhalb  desselben. 
Zu  den  innhus  gehören  vor  allem  die  eigentlichen  Wohnhäuser, 
also  für  die  Sagazeit  stofa^  eldhüs  und  skdli.  Dasselbe  gilt  in 
der  Regel  für  die  Gaden  (biir^  skefnma)  und  vielleicht  wird  direkt 
auf  diese  Stellung  angespielt,  wenn  in  dem  alten  Gesetz  für  West- 
götaland  (I,  5  ^iufva  B.  und  II,  {).  B.  80)  die  drei  daselbst  auf* 
geführten  Gaden  als  invistarhus  bezeichnet  werden,  jedenfalls 
muß  man  aus  diesem  Ausdruck  schließen,  daß  sie  dem  mangtird 


^)  Nach  Mejborg  (a.  a.  0.,  S.  105)  bestanden  die  Steügiebel  auf  Laaland, 
Falster,  Möen  und  dem  südöstlichen  Seeland  aus  Stroh  schirmen ,  die  mit 
einem  Dachbart  (tagskcej)  versehen  waren,  der  einen  Vorspning  von  einer 
Elle  oder  mehr  hatte. 

')  Nach  Eil.  Sundt  (S.  47)  käme  in  Norwegen  für  tidhus  auch  firamhuSf 
forhus  vor. 


% 
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angehörten.  Wo  die  Hauptgaden,  wie  in  Norwegen,  in  der  Regel 
zu  einem  großen  biir  zusammengezogen  waren,  wird  dies  wohl  stets 
auf  dem  tnangärd  gestanden  haben.  Doch  kann  es  auch  vor- 
kommen, daß  der  eine  oder  andere  Gaden  außerhalb  des  tnangärd 
steht,  besonders,  wenn  er  zur  Verwahrung  von  Sachen  dient, 
die  nur  selten  und  zeitweise  in  Gebrauch  genommen  werden,  aber 
oben  der  Umstand,  daß  dieser  Gaden  häufig  nach  dieser  Aus- 
nahmsstellung  {tUibür^  ütiskemnia^  Gudmundsson,  S.  228  u.  248) 
bezeichnet  wird,  deutet  auf  die  gegenteilige  Regel.  Auf  Island, 
wo  der  zweistöckige  Loftgaden  der  norwegischen  Heimat  sich  in 
seine  Teilstücke  auflöste,  finden  wir  das  inatbür  als  eine  Speise- 
kammer in  den  Zusammenhang  des  Wohngebäudes  einbezogen, 
während  die  anderen  Gaden  draußen  blieben  und  insofern  als 
titibur  betrachtet  werden  konnten,  wobei  sich  von  neuem  zeigt, 
wie  wenig  die  isländischen  Einrichtungen  präjudizieren  i).  In 
Schweden  und  Norwegen  sind  beide  Benennungen  zur  Unter- 
scheidung der  Wohn-  von  den  Wirtschaftsgebäuden  noch  all- 
gemein im  Gebrauch,  in  Dänemark  mehr  nur  tidhus^  dagegen 
indhtis  wenig  oder  gar  nicht,  was  sich  daraus  erklärt,  daß  in 
Dänemark  nur  ein  einziges  Wohngebäude  vorhanden  ist,  das 
genauer  anderweit,  als  stuehus^  saZs,  raaling  usw.,  benannt  wird. 
Überhaupt  ist  hier  innerhalb  des  geschlossenen  Vierkantbaues, 
der  das  alte  Dänemark  behen*scht,  diese  Unterscheidung  ziemlich 
gegenstandslos,  da  die  udhus  ihre  Selbständigkeit  verlieren  und 
sich  in  Abteile  der  zusammengebauten  ^Längen^  auflösen,  wobei 
die  besonderen  Benennungen  der  einzelnen  Räume  in  den  Vorder- 
grund treten^). 

Gudmundsson  (S.  170,  vgl.  mit  S.  26)  gibt  für  die  altnordische 
Bezeichnung  innihüs  und  utiMs  eine  andere  Erklärung,  ersteres  soll 
nach  ihm  die  H&user  bedeuten,  die  miteinander  durch  eine  Tür  in  Ver- 
bindung stehen,  letzteres  die,  welche  entweder  ganz  abseits  stehen  oder 
doch  nur  äußerlich  angeschlossen  sind.  Diese  Erklärung  mag  für  Island 

')  Wo  der  Ausdruck  utibür  auf  norwegischem  Boden  vorkommt,  kann 
daraus  doch  nicht  mit  Sicherheit  geschlossen  werden,  daß  dazumal  die 
Scheidung  zwischen  tnangärd  und  laduyärd  noch  bestand,  da  ein  utibür  auch 
außerhalb  des  Zwiehofes  liegen  konnte.  In  diesem  Sinne  könnte  auch  heute 
noch  ein  wirkliches  utibür  vorkommen. 

*)  Die  deutschen  Ausdrücke  „Wohn-*^  und  „Wirtschaftsgebäude"  decken 
sich  im  allgemeinen  mit  der  Einteilung  von  indhus  und  udhusy  weniger  die 
Unterscheidung  von  „Haupt- *^  und  „Nebengebäuden**. 
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zatreffeo,  zeigt  aber  wieder  nur,  wie  wenig  die  Einrichtungen  der  Insel 
zum  Verständnis  der  altnordischen  Bauart  zu  gebrauchen  sind^).  An 
dem  letztgenannten  Ort  (S.  26)  bemerkt  er,  daß  öfter,  offenbar  in  dem- 
selben Sinne,  mannahm  vorkommt,  und  daß  in  einer  Stelle  (NgL  IV, 
338),  statt  dessen  die  Umschreibung  hus  er  menn  ero  i  gebraucht  wird,  in 
der  er  eine  Art  autoritative  Erklärung  von  innihüs  zu  finden  scheint 
Aber  dies  ist  etymologisch  unmöglich.  Die  Vorsilbe  inni  kann  sich  nur 
auf  hm  selbst  beziehen,  nicht  auf  einen  anderen  Gegenstand  oder 
Person:  innihm  sind  die  Häuser,  die  darin  sind,  nämlich  im  mangard. 

In  dem  Dasein  dieses  Zwiehofes  und  den  Folgen,  die  er  für 
die  Entwickelung  der  skandinavischen  Hofanlagen  gehabt,  möchte 
ich  einen  tiefen  Gegensatz  zu  den  westgermanisch-deutschen  Ver- 
hältnissen erkennen.  Auf  deutschem  Boden  treffen  wir  bei  den 
bäuerlichen  Anlagen  nicht  die  geringste  Spur  einer  ähnUchen  Ein- 
teilung, weder  in  alter  noch  in  neuerer  Zeit.  Die  bekannte  und 
viel  kommentierte  Äußerung  des  Tacitus  (Germ.  20:  inter  eadm 
pecora^  in  eadem  humo  degunt)^  daß  die  Germanen  unter  dem 
Vieh  und  Mist  aufwuchsen,  hätte  auf  den  Gebieten  d^es  Zwiehofes 
nicht  leicht  fallen  können.  Die  großen  Einbauten,  die  nach  ihrer 
heutigen  Verbreitung  von  den  Gestaden  der  Nordsee  bis  zu  den 
Alpen  und  gewissen  Berührungen,  auf  die  früher  hingewiesen  ist, 
auf  eine  vorgeschichtliche  Lagerung  der  Stämme  weisen,  bilden, 
wenn  man  ihre  Entstehung  nicht  Zufälligkeiten  preisgeben  will, 
den  schärfsten  Gegensatz  zu  den  Anschauungen,  die  dem  Zwiehof 
zugrunde  liegen.  Der  Gedanke,  sich  von  seinem  Vieh  durch 
einen  Zaun  zu  trennen,  ist  dem  deutschen  Bauer  un- 
faßbar, da  er  eher  den  Stall  in  seine  Wohnung  aufnimmt^ 
wie  es  nicht  nur  bei  den  Einbauten,  sondern  auch  bei  dem 
getrennten  Bau  alte  Gepflogenheit  ist.  Ich  habe  die  Ansicht 
daß  die  Vereinigung  des  Stalles  mit  der  Wohnung  zu  einem 
Gebäude  älter  ist  als  die  Abscheidung  bzw.  der  Ersatz  des 
Stalles    durch    eine   Kammer,    in    meinen   Globusaufsätzen    ver- 


*)  Infolge  des  isländischen  Zusammenbaues  haben,  wenn  auch  in 
geringem  Maße,  offenbar  Verschiebungen  in  jener  Zuteüung  stattgefunden. 
Wenn  nach  Gudmundsson  (S.  170)  die  dyngja  auf  Island  nicht  zu  den  innihüs 
gehörte,  so  stand  sie  sicherlich  in  Norwegen  in  dem  mangard^  aber  der  Um- 
stand ,  daiS  sie  ursprünglich  in  die  Erde  vertieft  war,  verbot  ihren  engeren 
Anschluß  an  den  Gebäudekomplex.  Ebenso  gehörten  nach  den  altschwedi- 
schen Gesetzen  offenbar  alle  drei  Hauptgaden  zu  den  innhus  oder  intistarhus^ 
während  in  Island  nur  das  matbur  einbezogen  war. 
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teidigt  und  halte  noch  heute  daran  fest  Wo  sich  echte  Aus- 
nahmen finden,  abgesehen  von  Fällen,  in  denen  die  Entwickelung 
früher  eingesetzt  hat,  da  pflegen  auch  andere  Abweichungen 
einzutreffen,  die  den  Schluß  bekräftigen,  daß  wir  es  hier  mit 
Stämmen  zu  tun  haben,  die  nicht  im  eigentlichen  Sinne  der 
deutschen,  das  ist  westgermanischen  Bevölkerung  zuzuzählen 
sind.  Diese  Ausnahmen  betreffen  die  Friesen  und  die  bajuwa- 
rischen  Talschaften  der  südlichen  und  südöstlichen  Zentralalpen. 
Innerhalb  des  heutigen  friesischen  Einbaues  finden  wir  zwei 
Benennungen,  die  zunächst  lautlich  vollständig  den  skandinavischen 
von  dem  Zwiehof  hergenommenen  Ausdrücken  innhus  und  uthus 
entsprechen,  nämlich  binhus  und  buihus.  Ihrer  Bedeutung  nach 
sind  binhus  und  buthtjis  heute  Teile  des  friesischen  Einbaues. 
In  der  holländischen  Provinz  Friesland  bedeutet  binhus  ursprüng- 
lich das  eigentliche  Wohngebäude  (Halbertsma,  Lex.  Frisic.  unter 
binhus:  donncilium  rustiam),  wenn  der  Name  sich  auch  heute 
mehrfach  auf  einen  Teil  desselben  zurückgezogen  hat,  buthus  ist 
der  die  eine  Langseite  des  Einbaues  einnehmende  Bindviehstall, 
lietjse  buthus  der  Pferdestall  unter  dem  hinteren  Walm.  Als 
Verbindungsglied  schiebt  sich  zwischen  binhus  und  buthus  das 
sogenannte  mulhus  ein,  das  middelhus  des  ostfriesischen  krüssd- 
warh  bei  Cadovius  Müller  [s.  Henning  S.  43,  dazu  Fig.  23  und  24 1)]. 
Die  Gegenüberstellung  von  binhus  und  buthus  ist  in  Ostfriesland 
unbekannt,  vielleicht  steckt  eine  Erinnerung  daran  in  der 
Benennung  binnerende^  womit  der  Wohnteil  gegenüber  dem 
achterende^  dem  hinteren  Rest  des  Einbaues,  bezeichnet  wird. 
Diese  Ausdrücke  sind  offenbar  dem  niedersächsischen  Gegensatz 
von  overende  und  nederende  nachgebildet,  aber  da  binnerende  zu 
achterende  nicht  paßt  —  es  müßte  vörende  heißen  —  ist  es  wahr- 
scheinlich, das  ersteres  an  binhus  angeglichen  wurde,  während 
buthus^  das  ja  nur  die  Stallung  bezeichnete,  zu  einer  entsprechenden 
Bildung  sich  nicht  eignete.  Buthus  mochte  ganz  wegfallen,  weil 
es  seine  Entsprechung  in  binhus  verlor  und  ward  durch  veehus 
(in  Groningen  koehus)  ersetzt. 

*)  Halbertsma,  mülhtts  =  aedific.  inter  stabulum  at  domicüium  rus- 
ticum  intertnedium  übt  carenum  {karn,  das  Butterfaß,  d.  Y.)  agiiatur^  casei 
figurantur  usw.  Das  mulhus  des  Halbertsma  entspricht  dem  karnhus,  wie 
es  heute  in  Ostfriesland,  aber  auch  stellenweise  im  Westen  des  Dollart 
genannt  wird,  dient  aber  vielfach  auch  als  eigentlicher  Wohnraum. 
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Die  Vermutung,  daß  diese  zwei  Ausdrücke  einem  altfriesi- 
sehen  Zwiehof  entnommen    seien,    kann    sich    selbstverständlich 
nicht  allein  auf  diesen  Grund  stützen,  aber  sie  vertieft  sich  durch 
die  Beobachtung,  daß  innerhalb  des  friesischen  Einbaues  genaa 
dieselbe  Namengebung  für  die  in  ihm  vereinigten  Räume  gefunden 
wird,  wie  sie  den  zu  dem  dänischen  Vierkant  zusammengezogenen 
Räiimlichkeiten  anhaftet,   eine  Benennungsweise,  die  weder  auf 
die  eine,  noch  auf  die  andere  Gattung  paßt,  sondern  nur  auf 
einen   Streubau,    wie  ja   auch   eine   solche  Entstehung   für  den 
dänischen  Vierkantbau  allgemein  angenommen  wird;  dann  aber 
muß  derselbe  Schluß  für  den  friesischen  Einbau  zugelassen  werden. 

Wir  stoßen  hier  auf  einen  alten  tiefgreifenden  Unterschied 
zwischen  dem  skandinavischen  oder  besser  nordgermanischen  und 
südgermanisch- deutschen  Bauwesen,  der  sich  auf  die  Benennung 
der  Stallungen  bezieht,  indem  diese  dort  durch  Zusammensetzung 
mit  hus  gegeben  werden,  hier  durch  solche  mit  sfoTZ.  Vorab 
muß  ich  bemerken,  daß  die  Wörterbücher,  auch  die  Dialektwörter- 
bücher, uns  hier  vielfach  im  Stich  lassen,  sofern  sie  z.  6.  die 
engere  Bedeutung  von  stall  gegenüber  der  uns  allein  geläufigen, 
die  neuerdings  auch  in  Skandinavien  jene  mehr  zurückdrängt, 
nicht  genügend  hervorheben. 

Im  allgemeinen  werden  in  allen  skandinavischen  Sprachen 
die  Namen  der  Ställe  durch  Bildungen  mit  hus  gegeben,  vor 
allem  der  des  Hauptstalles,  das  ist  des  Stalles  für  das  Rindvieh. 
Die  Hauptbenennung  ist  fähus  in  vielfachen  Abschleifungen  {fjo&, 
fyx  usw.),  die  schon  im  Altnordischen  vorherrschen  {fjos).  Diese 
Bezeichnung  herrscht  durchweg  in  Norwegen i)  und  in  Schweden*). 


^)  Vgl.  Aasen.  Im  südlichen  Bergenstift  und  in  Hardanger  heißt  der 
Euhstall  flor^  was  eigentlich  den  die  Mitte  durchschneidenden  Stallgang 
bedeutet,  wobei  fjos  zum  Teil  auf  den  Schaf  stall  zurückfällt. 

')  Vgl.  Rietz.  Abgesehen  von  ladugard  (s.  oben)  sind  als  Ausnahmea 
zu  bemerken:  Jcolada  für  Oland,  koladej  hestelade  für  Bomholm,  lohäHS 
und  oxhuus  für  Gotland,  mannes  (aus  mannhus)  für  Schonen  ond  Hailand 
(s.  Fig.  99).  Bietz  zieht  spätlateinisch  viannus  „ein  galliaches  Pferd''  herbei 
nach  Isidor  (Orig.  XII)  eqiius  hrevior  und  nimmt  Entlehnung  ans  dem 
Keltischen  an,  wobei  er  noch  oberdeutsche  Wörter  vergleicht,  die  teils  in 
weiblicher  Form  (schweizerisch  mtnni,  bayerisch  men)  Fuhre,  Gespann,  teils 
männlich  (schweizerisch  menni,  auch  schwäbisch  mäne)  das  Zugtier  l)edeuteii. 
Aber  neben  diese  W(")rter  stellen  sich  althd.  menjan,  Gespann,  Zugtiere 
treiben,  altfr.  mena,  fries.  jnemien,  fahren,  die  man  auf  ein  vulgärlateinisch 
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Neben  fähiAS  findet  sich  heute  selten,  häufiger  in  den  älteren 
Zeugnissen  nöthus^).  In  Dänemark  sind  die  Ausdrücke  noch 
wechselnder:  in  Seeland  habe  ich  fahuus  gehört,  das  jedoch  mehr 
und  mehr  dmxh  das  deutsche  Jcostald  verdrängt  wird.  In  Jütland 
herrscht  nach  Molbech,  Feilberg  u.  a.,  nedhuus  (neds)]  daneben 
das  dunkle  Wort  eddel^  auch  Jcohuus  (in  der  Gegend  von  Varde 
nach  Mitteilung  koers  usw.),  das  gleichfalls  auf  einem  Riß  aus  Fünen 
(s.  unten)  erscheint  Molbech  hat  auch  oxenhuus  für  den 
Ochsenstall. 

In  derselben  Weise  werden  die  Stallungen  für  andere  Vieh- 
gattungen benannt,  z.  B.  gethus  (altn.  geitahüs)^  Ziegenstall,  für- 
hus  (altn.  fjdrhiis)^  in  Gotland  lambhäus^  Schaf  stall,  auch  heste- 
hu8  (altn.  hesthtisj  hestdhüs^  hrossahiis)^  Pferdestall.  Für  kleine 
Ställe,  besonders  für  Schweine  und  Gänse,  ist  daneben  sti  ge- 
bräuchlich, das  auch  in  deutschen  Mundarten  und  im  Angel- 
sächsischen auftritt. 

Was  das  Wort  stall  anlangt,  so  ist  zu  betonen,  daß  es  in  der 
alten  Sprache  nie  und  nirgends  für  andere  Stallungen  gebraucht 
wird,  mit  oder  ohne  Zusammensetzung,  als  für  den  Pferdestall, 
eine  wichtige,  nach  meiner  Meinung  folgenschwere  Tatsache. 
Merkwürdig  ist,  daß  die  ältesten  Zeugnisse  für  Island  und 
Norwegen,  zum  Teil  Schweden,  auch  den  Pferdestall  ausschließlich 
durch  Zusammensetzung  mit  hus  geben,  wie  hesthüs^  hrossahüs^ 
während  derartige  Benennungen  heute  schwerlich  vorkommen  und 
durch  stalle  hestestall  ersetzt  werden.  Daß  diese  Benennungsweise 
aber  nicht  erst  neuer  ist,  dafür  bürgt  ihre  heutige  Verbreitung  über 
alle  skandinavischen  Lande.  In  den  altschwedischen  Gesetzen  des 
13.  Jahrhunderts  finden  sich  neben  haesthus  (Westm.  L  I,  Kristnu 


minare,  antreiben,  zurückführt.  Sollte  dies  mannes^  das  ganz  vereinsamt 
steht,  etwa  durch  die  in  ihre  alte  Heimat  zurückkehrenden  Heruler  hierher 
verschlagen  sein?    Nach  Rietz  wird  in  Schonen  auch  la(d)a  gesagt. 

')  Nur  nöthua  haben  die  alten  Landschaftsgesetze  von  Ostergötland 
(Bygda  B.  pr.)  und  Westergötland  (I,  l>iufva  B.  6,  II,  p,  B.  30,  Kirk.  B.  2), 
sowie  von  Helsingland  (Manh.  B.  6,  §  2),  das  Gesetz  von  Smaaland  hat 
nöthwa  (K.  B.  3,  §  1)  und  fcßhuus  (K.  B.  n  pr.);  Hylten-Cavallius  (II,  S.  29) 
gibt  für  dieselbe  Landschaft  not-  oder  fähus.  Auch  die  Gesetze  von  Upland 
(Kirk.  B.  II,  1)  und  Westmanland  (I,  Kristnu  B.  2)  haben  fcehus.  Die 
Ausdrücke  scheiden  sich  hier  ziemlich  genau  nach  den  Stammen  der  eigent- 
lichen Schweden  und  der  Goten. 

*)  Doch  findet  sich  hestr  at  stallt  in  den  FaS.  II,  508. 
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B.  2)  stalUr  ^);  auch  das  nur  kurze  Zeit  später  aus  dem  Schwedischen 
entlehnte  finnische  tdlli  bedeutet  nur  den  Pferdestall.    Heuisatage 
wird  nach  Aasen  in  Norwegen  stall  nur  für  den  Pferdestall  ge- 
braucht, und  dasselbe  gilt  nach  einer  Mitteilung  von  Sobelin  für 
Schweden,  wie  denn  Mandelgren  in  seinen  stehenden  Erklärungen 
zu  den  Abbildungen  fähus  for  kor^  oxar  oh  ungnöt  —  st<dl  fw 
hestar  —  hat;  auch  in  yerschiedenen,  mir  aus  schwedischen  Land- 
schaften zugegangenen  Mitteilungen  (Dalarne,  Oland,  Wermeland) 
ist  der  gleiche  Sprachgebrauch  beobachtet  Ebenso  in  Dänemark,  es 
genügt,  anzuführen,  daß  noch  im  Südwesten  von  Jütland,  dicht  an 
der  schleswigschen  Grenze  (Darum  in  Kibe  herred,  M.  von  Feilberg) 
stal  schlechthin  der  Pferdestall  ist.    Dagegen  ist  hier  in  Schrift 
und  Umgangssprache  durchaus  schon  der  allgemeine  und  bequemere 
deutsche  Gebrauch  von   „Stall'^   durchgedrungen,   der    auch  auf 
dem  Lande   Eingang    findet;    aber   mir    selbst    sagte    ein  alter 
Bauer  bei  Boskilde  auf  Seeland,  das   der  richtige  Name  fahuus 
sei,  nicht  kostald.    Der  gleiche  Vorgang  yollzieht  sich   auch  in 
Schweden,  wo  selbst  in  der  Mundart  das  schriftgemäße  ladugard 
dem  deutschen  kostall  weicht  (M.  Vimmelberg,  Smaaland). 

Diese  eingeschränkte  Bedeutung  von  stall  tritt  noch  besonders 
hervor  in  dem  abgeleiteten  Zeitwort  staUa  (schwedisch-norw^sch 
im  Ostland),  stalde  (dänisch),  das  in  allen  skandinavischen  Landen 
bedeutet:  ^Pferde  in  den  Stall  setzen^,  wogegen  ebenso  allgemein 
für  Bindvieh  basa  bzw.  baase  gebraucht  wird  (von  ftas,  baas^  der 
Stand  im  Stall). 

Dieser  ganze  Sprachgebrauch  nun  nimmt  sein  Ende  an  der 
schleswigschen  Grenze;  mit  der  cimbrischen  Bauart  nnd  den  ihr 
anhaftenden  mehr  geschlossenen  Einrichtungen  tritt  eine  voll- 
ständig veränderte  Namengebung  auf.  Vorher  aber  müssen  wir 
einen  Blick  auf  die  alte  Einrichtung  des  skandinavischen  Vieh- 
stalles werfen,  die  in  allen  Landschaften  in  der  Hauptsache  die 
gleiche  ist,  der  Stall  ist  nämlich  in  Stände  für  ein  oder  zwei 
Stück  geteilt;  das  Vieh  steht  mit  dem  Kopf  an  der  Wand  ohne 
Futtergang  und  nimmt  das  Futter  ursprünglich  von  dem  Erdboden. 


0  In  Westg.  lag  II,  I>.  B.  30,  nöthus,  ok  stall-er  fsiDgul.),  üpl.  L  Kirk. 
6.  II,  fcehwSy  dazu  noch  Anm.  42  in  Cod.  112:  och  8tall\  Smkl.  ].,  Kr.  B.  Ilpr. 
fcehuus,  dazu  noch  Anm.  64  in  Cod.  d.  stal.  Westm.  1.  II,  Manh.  B.  2^  §  11 
(hwar  8om  rcener  hest  v  (=  m,  ur)  stallt  adlctr  not  af  hose). 
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Der  Name  des  Standes  ist  überall  ohne  jede  Ausnahme  bäs 
(schwedisch),  baas  (dänisch,  norwegisch),  altnordisch  bdss  hat 
heute  auf  Island  dieselbe  Bedeutung  (Gudmundsson,  S.  134). 
Stets  bedeutet  bus^  baas  den  Stand,  niemals  den  ganzen 
Stall.  Der  einzige  Unterschied  innerhalb  der  skandinavischen 
Stämme  besteht  darin,  daß  in  Norwegen  und  Schweden  nur  ein 
Tier  in  jedem  Stande  steht,  in  Dänemark  und  auch  in  den  alten 
dänischen  Landschaften  Schwedens,  wenigstens  in  Schonen  und 
Halland,  zwei  Stück  i).  Von  diesem  Worte  ist  abgeleitet  basa 
(schwedisch),  baase  (dänisch),  Rindvieh  einstellen,  und  der  Zuruf 
bass  (Schonen  nach  Rietz),  Icobos  (Jütland  nach  Molbech),  um 
das  Vieh  in  die  Stände  zu  treiben  2). 

Ursprünglich  wohl  überall  und  in  holzreichen  Gegenden  noch 
meistens  sind  die  Stände  durch  eine  feste  Bretterwand  geschieden, 
an  deren  Stellö  später  vielfach  einfachere  Behelfe  treten,  wie 
Schranken,  auch,  wie  auf  Oland,  eine  auf  Kante  gestellte  Fliese. 
Der  Unterschied  zwischen  dem  Einstandstall  und  dem  Zweistand- 
stall bindet  sich,  wie  gesagt,  streng  an  die  alte  Stammeseinteilung. 
Noch  in  dem  smaaländischen  Wärend  steht  nach  einer  schrift- 
lichen Mitteilung  von  Hylten-Gavallius  jedes  Stück  Rindvieh  allein 
in  seinem  bäs^  vom  an  der  Wand  mit  einer  Wiedenkette  befestigt 
und  von  hier  geht  die  Einrichtung  bis  in  den  höchsten  Norden 
(z.  B.  M.  aus  Dalarne,  Jemtland).  Vielfach  sind  die  Stände 
gedielt,  was  nach  dem  Schotten  Laing  (Reise  in  Norwegen,  S.  74) 
in  Norwegen  allgemein  sein  soll,  aber  auch  vielfach  und  vielleicht 
regelmäßig  (doch  z.  B.  in  Dalarne,  M.  aus  Mora,  nicht)  in  Schweden 
der  Fall  ist.  Der  Zweistandstall,  bei  dem  die  Tiere  rechts  und 
links  eingehängt  sind,  ist  nach  Mitteilung  und  eigener  Beob- 
achtung noch  heute  in  ganz  Dänemark  herrschend,  wenigstens 
bei  den  Bauern,  wenn  auch  auf  einigen  der  kleineren  Inseln  im 
Süden,  z.  B.  Lolland,  infolge  der  Einwanderung  deutscher  Wirte 
der  Futtergang  sich  Eingang  verschafft  hat. 


*)  Eine  Ausnahme  für  Dänemark  bildet  die  kleine  Insel  Arrö,  die 
übrigens  ihrer  Bauart  nach  eher  zu  Schleswig  gehört,  mit  einem  Stück  (M). 

*)  Nach  Jamiesons  Schottischem  Wörterbuche  findet  sich  bttse ,  bust 
yjto  encloae  cattle  in  a  stall^  im  Norden  von  Schottland  und  6m«  j^adressed 
to  cattle y  equivalent  to :  stand  to  the  stake"^  in  Dumfries,  woraus  hervorgeht, 
daß  dieser  Gebrauch  beider  Ausdrücke  auch  in  Norwegen  heimisch  gewesen 
sein  muß. 
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Die  mit  dem  Zweistandstall  gegebene  Vereinfachung  der 
Einrichtung  hängt  möglicherweise  mit  dem  Vierkantbau  zusammeiL 
der  die  gesamten  alten  Dänenlande  beherrscht,  insofern  er  auf 
eine  Einschränkung  im  Baume  hinwirkte. 

Der  Zweistandstall  für  das  Rindvieh  beherrscht  auch  das 
gesamte  Gebiet  des  cimbrischen  Hauses  in  Schleswig  bis  zur 
Treene  hinab,  wiewohl  auch  hier  im  Süden  durch  sächsische 
Einflüsse  stark  beengt  Aber  die  Namengebung  ist  eine  andere: 
die  Bildungen  mit  hm  fallen  aus,  die  Worte  boos  und  stall  bleiben, 
jedoch  in  verschobener  Bedeutung.  Boos^  dänisch  froas,  nord- 
friesisch auf  den  Inseln  busem^  bussem^  auch  bushamy  wie  auch 
Johannsen  schreibt,  auf  dem  friesischen  Festland  auch  beüsem^)^ 
bei  Bandsen  (Die  nordfriesische  Sprache  nach  der  Mohringer 
Mundart)  bausem  bedeutet  nunmehr  den  ganzen  StaU,  der  sowohl 
Rinder  wie  Pferde  begreift.  Die  dänische  Bedeutung  von  boos  findet 
sich  nur  im  Sundewitt  und  auf  Alsen,  wo  die  Bauart  überhaupt  von 
der  eigentlich  cimbrischen  abweicht,  indem  die  Tenne,  lo,  zwischen 
Kuhstall  und  Pferdestall,  die  hier  getrennt  sind,  eingeschoben  ist 
und  nach  beiden  Seiten  als  Futtergang  dient  Im  übrigen  Schles* 
wig  tritt  für  den  Stand  das  Wort  stall  auf.  Für  den  friesischen 
Westen  kann  ich  selbst  einstehen,  für  die  Mitte  und  den  Norden 
beziehe  ich  mich  außer  meinen  eigenen  Beobachtungen  und 
schriftlichen  Mitteilungen  auf  Lyngby.  Jene  Benennung  greift 
im  Nordwesten  noch  nach  Jütland  über,  wo  in  der  Gegend  von 
Varde  nach  einer  Mitteilung  die  Stände  im  iohus  als  stall  be- 
nannt werden.  Im  Nordosten  gehen  die  Benennungen  boos  und 
stall  noch  mindestens  bis  Hadersleben  (M.  Skrydstrup). 

Man  könnte  ja  nun  veimuten,  daß  diese  Verschiebungen 
durch  die  früher  von  mir  dargelegten  Besonderheiten  des  cim- 
brischen Baues  bewirkt  seien,  insofern  er  sämtliche  Haupträume 
nicht  nur  der  Wohnung,  sondern  auch  von  Stall  und  Scheune 
in  einen  Langbau  vereinigt  hat,  der  schlechtweg  mit  dem  Namen 
„Haus^  bezeichnet  wird,  womit  zunächst  eine  Unterscheidung  von 
Jcohus  oder  ftshus  entfällt.    Da  zugleich  der  Pferdestall  mit  dem 


^)  Diese  Formen  sind  eine  Erweiterung  durch  eine  Suffix  oMf  wie 
bualk-am  der  Hochboden  von  bualk  „Balken*^,  stian-am  die  Hausflur  toh 
stian  ein  Stein  usw.,  das  aber  in  Zusammeusetzungen  wieder  abfallt,  z.  B. 
boasdar,  Boostür. 
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Viehstalle  in  einem  Baume  vereinigt  wurde,  ward  der  Ausdruck 
stall  frei  und  konnte  zur  Bezeichnung  der  Stände  verwandt 
werden,  während  boos^  das  man  von  alters  her  gewohnt  war,  auf 
innere  Abteilungen  eines  Gebäudes  zu  beziehen,  nunmehr  von 
dem  Stande  auf  den  ganzen  Stallraum  übertragen  wurde.  Gegen 
eine  derartige  Erklärung,  die  in  ihren  Folgen  der  von  mir 
früher  angenommenen  alten  Selbständigkeit  des  cimbrischen 
Hauses  den  Boden  entzöge,  würde  es  schwer  sein,  anzukämpfen, 
wenn  uns  nicht  in  sehr  erwünschter  Weise  die  Einrichtungen 
des  friesischen  Hauptlandes  im  Süden  der  Nordsee  zu  Hilfe 
kämen. 

Friesland,  um  damit  zu  beginnen,  weicht  in  der  Einrichtung 
seiner  Stallungen,  wie  in  den  zugehörigen  Benennungen  gänzlich 
von  der  sächsischen  Weise  ab  und  schließt  sich  an  die  nord- 
germanische an.  Zunächst  darin,  daß  der  friesische  Stall  gleich- 
falls in  Stände  für  je  zwei  Stück  Vieh  geteilt  ist,  die,  ohne  Futter- 
gang, mit  dem  Kopfe  nach  der  Wand,  in  durchgehender  Begel 
auf  einem  gedielten  Fußboden  stehen.  Die  Stallzelle  heißt  überall 
stalh  So  nach  meinen  eigenen  Beobachtungen  in  Ostfriesland; 
wenn  jemand  das  Wort  für  den  ganzen  Stall,  Jcostail  statt  veehiAS^ 
gebraucht,  ist  er  ein  „Dütsker^.  Für  Groningen  gebraucht  Molema 
das  Wort  in  derselben  Bedeutung  unter  kouhalk  =:  de  zolder  of 
eolderithg  boven  de  stallen  der  koeien  af  het  kouhoes  (so  zu  lesen 
statt  houhoes).  Dasselbe  gilt  von  der  Provinz  Friesland  (M.  Akkrum, 
Stellendam)  und  noch  in  Nordholland  (M.  Schagen).  Der  Stall 
Belbst  führt  niemals  diesen  Namen,  sondern  wird  nach  dänischer 
Art  durch  Zusammensetzungen  mit  hus  gegeben,  in  Groningen  und 
wieder  in  Nordholland  koehus,  in  Friesland  buthus^  ein  Ausdruck, 
ier,  wie  schon  oben  berührt,  sich  durch  den  Gegensatz  zu  dem 
Namen  des  Wohnabteiles,  binhi^^  erklärt.  Neben  diesen  Bildungen 
aiit  hus  finden  sich  aber  über  das  ganze  Gebiet  hin  vereinzelte 
Spuren  eines  ehemaligen  Gebrauches  von  boos  in  der  gleichen 
Bedeutung.  Am  deutlichsten  merkwürdigerweise  in  der  Land- 
schaft SüdhoUand,  die,  wiewohl  zum  alten  Herrschaftsgebiete  des 
friesischen  Stammes  gehörig,  sicherlich  nie  rein  friesisch  gewesen 
Ät,  wie  sie  auch  nicht  die  geringsten  Spuren  friesischer  Bauart 
seigt  und  auch  in  der  Stalleinrichtung  abweicht,  indem  die  Ein- 
teilung in  Stände  fehlt.    Nach  EUerbrock  (Die  holländische  Rind- 
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Viehzucht  u.  Milchwirtschaft,  1853,  S.9ff.)  wird  daselbst  „im  Herz«) 
Südhollands'^  der  Balken  oder  die  Bohle,  die  auf  der  Rückseite  der 
Stände  vor  der  Urinrinne  herläuft,  koes-  oder  boesplank  genannt 
Auf  eine  Anfrage  ist  mir  aus  der  Ortschaft  De  Lier  der  Ausdruck 
boesplank  bestätigt  und  damit  erklärt,  daß  boes  auch  für  den  Stall 
gesagt  wird  (z.  B.  de  baas  [Herr]  i$  in  de  boes)\  doch  nicht  überall 
in  Südholland.    Im  eigentlichen  Friesland  hat  sich  nur  eine  ent- 
sprechende  Bezeichnung  der   Stalltür  erhalten:   ten   Doomkaat- 
Koolman  hat  in  seinem  Ostfriesischen  Wörterbuche  büs-döTj  auch 
busS'dör^  gewöhnlich  fehüs-dor^  auch  Cadovius  Müller  gibt  ftüss- 
darr^  „Seitentür"  [Memoriale  ling.  Frisicae,  anno  1691,  S-  44  0} 
und   Dijkstrua,   Friesch   Woordenboek,    erklärt   boasdoarren  für 
schuurdeuren  ^  womit  indessen  nicht  die  große  Einfahrtstür  ge- 
meint sein  kann  (bei  Molema  koudeur^  Tür  des  kauhuis).    Hier- 
nach   kann    es    nicht    bezweifelt    werden,    daß    boos    zu    einer 
älteren  Zeit    auch  bei   den   Friesen    üblich    gewesen    sein  muß 
und    zwar    in   der    cimbrischen    Bedeutung    des    ganzen   (Vieh- 
und  Pferde-?)  Stalles,  worauf  auch  die  gleichbenannte  boosdar 
auf  Föhr  (bei  Johannsen,   S.  112)  hinweist    Daß  das  Wort  in 
geschichtlicher  Zeit  durch  irgendwelche  Einflüsse  aus  Schleswig 
hierher  verschlagen    sein    sollte,    ist   völlig   ausgeschlossen,   da 
die  Bewegung  ja  gerade  in  umgekehrter  Richtung  gegangen  ist^ 
und    wenn    für  Südholland    an    eine    Zuwanderung   von   Angeln 
gedacht    werden    könnte,    die    ja    am    unteren  Rheine   erwähnt 
wird,  so  ist  damit  für   die   rein  friesischen  Gebiete  nichts  ge- 
holfen.    Damit  ist   denn   auch  das   Alter  und  die   Selbständig- 
keit  der  weiteren   Bedeutung  des  Wortes   boos   im   cimbrischen 
Hause   gegenüber  einer   dänischen   Herkunft  gesichert,   ein  Zu- 
sammenhang, der  durch  den  gleichen  Gebrauch  von  stall  =  Stand 
noch  weiter  bestätigt  wird.    Wie  es  geschehen  konnte,  daß  boos 
in  Friesland  duixh  eine  Bildung  mit  -hus  verdrängt  wurde,  so 
daß  es  nur  zufällig  und  vielleicht  als  kürzerer,  handlicherer  Aus- 
druck an  der  Tür  hängen  geblieben,  ist  um  so  schwerer  zu  er- 
klären, als  das  Wort  gerade  im  Rahmen  des  Einbaues  besser  am 
Platze   ist   als  veehus,  kohus^  die   auf  eine  Periode  mit  verein- 

^)  Auf  seinem  Risse  eines  alten  ostfriesisohen  Hauses  ist  die  Tür,  die 
von  hinten  in  den  Viehstall  führt,  als  huesdar  bezeichnet ,  vielleicht  ver- 
druckt für  huesdar. 
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zelten  Gebäuden  deuten,  bei  der  umgekehrt  boos  weniger  zu 
passen  scheint^). 

Fassen  wir  zusammen:  nirgend,  wie  in  den  alten  Gebieten 
der  Friesen  und  schleswigschen  Angeln  (und  Sachsen?)  finden  wir 
boos  und  stall  in  der  gleichen  Bedeutung  des  Hauptstalles  mit 
Ständen  für  je  zwei  Stück  Vieh.  Dies  entspricht  durchaus  dem 
durch  die  Sprache  bezeugten  engeren  Verwandtschaftsverhältnisse 
dieser  ingäyonischen  Stämme.  Der  weitere  Umstand,  daß  dieselbe 
Stalleinrichtung  sich  nicht  nur  über  die  Dänenlande,  sondern 
weiter  über  ganz  Skandinavien  fortsetzt,  auch  hier  gestützt  durch 
die  Ausdrücke  bäs  und  stall  in  einer  engeren  Bedeutung,  welche 
vielleicht  auch  auf  eine  „Stelle^  hinausläuft  und  die  Benennungen 
mit  -hus  deuten  auf  eine  ähnliche  Annäherung  der  Ingävonen  an 
die  Skandinavier  auf  dem  wirtschaftlichen  Gebiete,  wie  wir  sie  auf 
dem  flurgeschichtlichen  Gebiete  in  dem  beiderseitigen  Vorkommen 
der  Großhufe  (hide,  böl^  attung)  gefunden  haben. 

Man  sollte  nun  annehmen,  daß  diese  friesisch-schleswigsche 
Benennungsweise  sich  auch  in  England,  dem  Sammelplatze  der  an 
der  anderen  Küste  der  Nordsee  auseinandergeflossenen  ingävoni- 
sehen  Stämme  wiederfinden  müßte.  Aber  wir  stoßen  hier  auf  die- 
selben Schwierigkeiten,  die  wir  noch  bei  jedem  Versuche  gefunden 
haben,  festländische  Einrichtungen  auf  der  Insel  aufzuspüren,  ob 
niedersächsisch,  ob  friesisch  -  cimbrisch.  Allerdings  ist  das  Wort 
(boose,  auch  beuse^  vgl.  Wright)  auch  in  England  heimisch,  jedoch 
nur  im  Norden  und  in  der  Mitte  und  in  abweichender  Bedeutung. 

*)  Der  Umstand  I  daß  wir  boos  nirgends  als  Bezeichnung  des  Stall- 
gebäudes finden  (auch  in  England  nicht,  siehe  unten),  deutet  darauf,  daß  es 
von  Anfang  an  nur  den  Stall  im  engeren  Sinne,  also  entweder  die  einzelne 
Stallzelle,  oder  die  Gesamtheit  der  Stallzellen  bedeutet  hat,  womit  eine 
anderweitige  Benennung  für  das  Stallgebäude,  die  außerdem  noch  den  Heu- 
boden umschloß  (der  Name  „Hille"  hierfür  geht  von  Niedersachsen  über 
ganz  Skandinavien),  sehr  wohl  vereinbar  bleibt.  Wenn  nun  nach  Outzen 
(Gloss.  Frisic.)  bös  in  Nordfriesland  für  eine  Hütte  aus  Holz,  Reisig  oder 
Soden  vorkommt,  worin  sich  die  Jäger  zum  Entenfang  nachts  verstecken, 
80  möchte  ich  hierin  eine  Übertragung  sehen,  wie  sie  sich  für  einen  solchen 
Schlupfwinkel  wohl  paßt.  Den  fast  allgemein  angenommenen  Zusammen- 
hang mit  dem  gotischen  bansts,  für  Scheune,  und  dem  niedersächsischen 
bansen  lehne  ich  ab.  Bansts,  von  bansen,  ist  ein  Gebanstes,  vielleicht  nur 
eine  Feime,  auch  ein  Banseraum.  Wir  kennen  die  Getreidewirtschaft  der 
Goten  nicht,  aber  wenn  sie,  wie  leicht  möglich,  die  Dörrwirtschaft  hatten, 
die  ehedem  auch  in  ihren  alten  Sitzen,  der  Provinz  Ostpreußen,  herrschte, 
flo  besaßen  sie  keine  Getreidescheunen. 
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Es  kommt  in  dieser  Form  heutzutage  nur  in  den  alten  Land- 
schaften des  danelag  vor,  bis  Derby,  Lancaster  und  York  ein* 
geschlossen,  und  kann  daher  möglicherweise  erst  Ton  den  Danen 
hereingebracht  sein.  Auch  die  Bedeutung  (ygL  Wright  zu  hoosty 
boosing^  boosy)  scheint  eher  nach  dieser  Seite  zu  weisen.  Wright 
gibt:  a  stall  for  a  horse^  a  cow,  insbesondere  the  upper  pari  of  (he 
stalle  tvhere  the  fodder  lies^  also:  ^der  obere  Teil  des  Standes  oder 
der  Stelle,  wo  das  Futter  liegt.''  Man  darf  hier  nicht  etwa  an 
einen  besonderen  Raum  am  Ende  des  Stalles  (nach  der  deutschen 
Bedeutung)  denken,  der  etwa  zur  Aufbewahrung  des  Futters 
diente  —  das  wäre  ohnehin  eine  sehr  ungewöhnliche  Einrichtung, 
sondern  an  die  Stelle  der  Krippe,  die  ja  in  den  alten  skandina- 
yischen  Ställen  vielfach  gar  nicht  vorhanden  istl  Daher  auch 
die  Übertragung  auf  einen  Sitz  am  Tische,  ein  Bett  [Wright, 
boose  sah  3j  boost  2  usw.  ^)].  Die  skandinavische  Bedeutung  gilt 
auch  für  Schottland,  wo  buse^  buise^  boose  (a  cotvs  stall  a  crib}, 
von  Jamieson  für  Lanarkshire  angegeben  wird.  Auf  eine  weitere 
ehemalige  Verbreitung  deutet  indessen  das  im  nördlichen  Schott- 
land übliche  to  buse^  bush  {to  enclose  cattle  in  a  staH)  und  der 
in  Dumfries  erhaltene  Zuruf  bus  (=  stand  to  the  siake).  Diese 
Ausdrücke  weisen  entschieden  nach  Skandinavien,  wo,  wie  schon 
oben  bemerkt,  basa  als  Zeitwort  und  bass  als  Zuruf  in  dem 
gleichen  Sinne  gebraucht  werden. 

Daß  das  Wort  indessen  auch  dem  Angelsächsischen  angehört 
hat,  ist  sicher.  Bosworth  gibt  die  Formen  bosy,  bosig^  bösih:  an 
ox  or  cotC'Stall^  ivliere  the  cattle  stand  all  night  in  tcinter.  Auf 
diese  alten  Formen  scheinen  zwei  Nebenformen  bei  Wright  n 
weisen:  boosy  und  boosing^  die  auch  dadurch  bemerkenswert  sind, 
daß  sie  sich  auf  rein  sächsische  (nicht  anglische  oder  dänische) 
Landschaften  erstrecken,  wie  Hereford,  Gloucester,  Somerset 
Einen  sicheren   Unterschied   in  der  Bedeutung  vermag  ich  aus 


^)  Wir  vermissen  hier  eine  nähere  Kenntnis  der  Stalleinriohtangen  in 
den  nördlichen  Landschaften  Englands.  In  Brockette  Glossary  aas  Nordengland 
(bei  Molbech  unter  haas)  wird  bemerkt,  daß  boose,  buisfi  insbesondere  „den 
Platz  außerhalb  der  Stallstaken  {hesides  the  stakes),  wo  das  Futter  liegt% 
bezeichnet.  Dies  könnte  von  einer  Einrichtung  nach  Art  der  niedersäehsisches 
verstanden  werden,  bei  der  die  Tiere  den  Kopf  zwischen  den  sie  trennenden 
^jStaken"  hindurch  nach  dem  Futterort  strecken.  Vergleiche  auch  die  auf 
folgender  Seite  oben  aus  Schottland  erwähnten  „Staken^. 
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den  Beispielen  nicht  abzulesen,  insbesondere  liegt  hier,  wie  im 
Norden,  der  Nachdruck  auf  dem  Futterplatze,  der  Krippe,  und 
den  von  Bosworth  aus  den  angelsächsischen  Evangelien  von 
Lucas  mitgeteilten  Beispielen  of  bösge^  of  bösih:  a  praesepio  ent- 
spricht genau  die  für  Oxford  und  Gloucester  gegebene  Erklärung 
des  heutigen  boosing:  feeding  rack  for  caivs  placed  against  a  tvoJl 
or  buüdingy  wobei  für  den  eigentlichen  Stand,  wie  bei  den  Friesen, 
das  Wort  stall  bleibt  Dabei  kann  es  kommen,  daß,  wo  die  Ab- 
teilung in  Stände  auch  die  Krippe  abteilt,  das  Wort  boose  auf 
die  Einzelkrippe  zurückfällt  und  schließlich  auch  auf  den  Stand 
übergreift,  ohne  daß  man  hier  notwendig  an  eine  Einflußnahme  der 
dänischen  Bedeutung  Ton  baas  zu  denken  braucht.  Bemerkenswert 
ist  noch,  daß  jene  Bedeutung  von  bosig  einen  Futtergang  geradezu 
ausschließt,  da  ein  solcher  die  feste  Abgrenzung  des  Begriffes  stören 
müßte.  Nach  alledem  kann  es  nicht  bezweifelt  werden,  daß  das 
angelsächsische  Wort  sowohl  seiner  Form,  wie  seiner  Bedeutung  nach 
den  Erscheinungen  auf  der  anderen  Seite  der  See  selbständig  gegen- 
übersteht Es  ist  nicht  denkbar,  daß  die  altnordische  Form  bäss 
und  die  übereinstimmende  friesisch-cimbrische  boos  aus  bosig  hervor- 
gegangen sein  könnte,  eher  möglich,  daß  die  schon  angelsächsische 
Bedeutung  =  Futterstelle,  praesepe^  die  weder  in  der  skandinavi- 
schen, noch  friesisch -cimbrischen  Bedeutung  angedeutet  ist,  mit 
einer  Ableitung  des  Grundwortes  bös  zu  bosig  zusammenhängt^). 
Dagegen  besteht  in  bezug  auf  das  Wort  „Stall^  (angel- 
sächsisch steal)  eine  vollständige  Übereinstimmung,  indem  dasselbe 
weder  im  Angelsächsischen,  noch  in  den  heutigen  Mundarten  für 
den  ganzen  Stall  gebraucht  wird,  es  bedeutet,  wie  im  Friesisch- 
Cimbrischen,  einen  Stand.  Im  Angelsächsischen  wird  der  Yiehstall, 
wie  schon  früher  (S.  271  bis  273)  hervorgehoben,  regelmäßig  durch 
shypen  gegeben,  andere  Stallungen  durch  Bildungen  mit  Aus,  auch 
ern  {sceaphus^  gatahus^  horsern^\  wobei  für  steal  nur  die  heutige 
Bedeutung  eines  Standes  bleibt,  wenn  sich  diese  auch  aus  be- 
greiflichen Gründen  aus  den  Quellen  nicht  nachweisen  läßt. 

^)  Bei  den  Schwierigkeiten,  die  es  hat,  die  angelsächsischen  Zeugnisse 
£U  lokalisieren,  sind  wir  durchaas  nicht  sicher,  daß  sich  das  Wort  und  die 
£inrichtang  überall,  besonders  in  den  sächsischen  Gebieten  des  Südens,  ge- 
fanden  hat,  wo  es  heutzutage  zu  fehlen  scheint. 

')  Für  die  kleineren  Ställe,  besonders  Schweineställe,  tritt  stige^  mittel- 
«nglisch  stye^  ein. 

Bhftmm,  Urzeitliche  Bauernhöfe.  ^q 


I 
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Das  oben  hervorgehobene  Verhältnis,  daß  die  friesische  Stall- 
einrichtung  samt  ilirer  Namengebung  sich  eng  an  die  skandina- 
yische  anschließt,  dazu  insbesondere  die  allgemeine  Verwendung 
des  Wortes  hus  zur  Bezeichnung  eines  inneren  Raumes  des 
Einbaues,  im  schroffsten  Gegensatze  zu  dem  niedersächsischen 
„Hause^  mit  seiner  ganz  entgegengesetzten  Stalleinrichtung, 
dem  Fehlen  der  Stände  und  dem  Futtergange  vor  den  Köpfen 
der  Tiere,  kann  nur  die  schon  früher  vorgetragene  Ansicht  be- 
kräftigen, daß  der  friesische  Einbau  in  vorgeschichtlicher  Zeit  aus 
einem  Streubau  nach  Art  des  skandinavischen  zusammengeschossen 
ist  und  macht  es  wahrscheinlich,  daß  der  altfriesische  Hof  die 
Zweiteilung  gekannt  hat,  woraus  die  Benennungen  binhus  und 
buthus  sich  am  ehesten  erklären  würden.  Wenn  die  allgemeine 
Annahme  richtig  ist,  nach  der  der  dänische  Vierkant  mit  seinen 
gleichgearteten  Benennungen  fcehus,  bryghus^  hughus^  tervehus  usw. 
auf  einen  älteren  Streubau  zurückweist,  so  ist  derselbe  Schluß 
für  den  friesischen  Einbau  schwer  abzuweisen  und  wenn  wir 
sehen,  daß  bei  diesen  Vorgängen  z.  B.  im  Sundewitt  das  Wort 
indhuSy  mit  dem  ursprünglich  alle  zum  tnangärd  gehörigen  Ge- 
bäude bezeichnet  wurden,  auf  die  Bedeutung  der  Wohnseite 
zusammengeschwunden  ist,  so  darf  man  für  bihhm  einen  gleichen 
Ursprung  vermuten. 

Ich  halte  mich  danach  berechtigt,  den  friesisch -cimbrischen 
(und  wohl  überhaupt  ingävonischen)  und  skandinavischen  Stämmen 
einen  alten  Zwiehof  zuzusprechen  im  Gegensatze  zu  den  eigent- 
lich deutsch  -  westgermanischen ,  bei  denen  von  einem  solchen  in 
denselben  bäuerlichen  Kreisen  ^)  weder  in  restlichen  Einrichtungen, 
noch  in  zurückgelassenen  Benennungen  das  Geringste  zu  spüren 
ist.  Man  kann  sich  hierfür  schon  auf  die  bekannte  Auslassung 
von  Tacitus  berufen,  die,  man  mag  sie  wenden  wie  man  wilU 
unmöglich  hätte  gefallen  sein  können,  wenn  die  deutschen 
Gemeinfreien  seinerzeit  ihren  Wohnhof  durch  einen  Zaun  von 
dem  Viehhof  abgeschieden  hätten,  wie  die  skandinavischen  Odels- 

^)  Vorsichtshalber  füge  ich  diese  Einschränkung  hinzu  mit  Rücksicht 
auf  die  schon  berührte  Stelle  der  Lex  Alamannorum,  in  der  mögliekerweiie 
eine  Art  Zwiehof  vorausgesetzt  wird,  sofern  nämlich  bei  dem  Ausdruck  tUmus 
intra  curtem  der  Nachdruck  auf  intra  curtem  (im  Gegensatze  zu  scHiia  niw. 
=  domus  extra  curtem)  und  nicht  auf  dotnus  (=  Wohngeb&ude  im  Gegensatz 
zu  scuria  usw.  intra  curtem)  zu  legen  ist. 
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bauem  ihren  mangurd.  Ich  habe  schon  verschiedentlich  meine 
Ansicht  dargelegt  und  halte  daran  fest,  daß,  abgesehen  von  den 
Einbauten,  in  allen  deutschen  Landschaften  der  Hauptstall  in 
der  Regel  mit  der  Wohnung  zu  einem  Gebäude  vereinigt  ist. 
Diese  Tatsache  kann  als  notorisch  gelten  und  es  ist  überflüssig, 
dafür  Beweise  anzuführen.  Wer  sie  bezweifelt,  der  möge  auf 
das  nächste  beste  Dorf  gehen  und  irgend  einen  alten  Bauer 
befragen.  In  der  älteren  Zeit  stieß  der  Stall  unmittelbar  an 
das  Vorhaus,  wenn  auch  späterhin  vielfach  Kammern  eingelegt, 
bzw.  der  alte  Stall  selbst  zu  solchen  ausgebaut  ist.  Für  eine 
noch  frühere  Zeit,  der  die  Abscheidung  eines  inneren  Yorhauses 
ebenso  unbekannt  war,  wie  die  Anfügung  der  Ofenstube,  bleibt, 
abgesehen  wieder  von  den  Einbauten,  nur  der  Herdraum  und 
die  Stallung,  die  wohl  durch  eine  Klappluke  einzusehen  war. 
Nehmen  wir  hinzu,  daß  sich  vielfach  auch  eine  Stallung  in  eine 
Abteilung  der  Scheune  untergebracht  findet,  besonders  der  Schaf- 
stall, zuweilen  in  Bayern  auch  der  Kuhstall,  so  bleibt  für  ein 
gesondertes  Stallgebäude  kein  Bedürfnis.  Die  Stallungen,  kann 
man  erklären,  waren  keine  „Häuser^,  wie  bei  den  Nordgermanen, 
sondern  „Stellen''  in  diesem  oder  jenem  Hauptgebäude.  In  diesem 
Sinne  möchte  ich  gern  die  Gegensätzlichkeit  auf  dem  Gebiete 
der  Namengebung,  wie  sie  sich  in  dem  Gebrauche  von  stall  hier, 
hus  dort,  ausdrückt,  zu  einer  weiteren  Beweisführung  für  die 
Verschiedenartigkeit  der  Einrichtungen  gelten  lassen.  Daß  das 
Wort  stall  im  Laufe  einer  Entwickelung,  die  die  Ställe  teilweise 
aus  den  Hauptgebäuden  hinauszog,  auch  auf  besondere  Stall- 
gebäude Anwendung  fand,  kann  ebensowenig  zu  einem  Einwände 
erhoben  werden,  wie  der  umgekehrte  Vorgang,  durch  den  hus  zu 
der  Bezeichnung  eines  inneren  Raumes  ward.  Daß  als  letzter 
Begriff  von  stall  nur  der  eines  inneren  Abteils  zu  fassen  ist, 
zeigt  eben  die  Bedeutung,  in  der  das  Wort  in  den  Gebieten  des 
friesisch-cimbrischen  Hauses  auftritt  und  auch  für  die  Beschrän- 
kung des  Wortes  stall  auf  den  Pferdestall  in  allen  skandina- 
vischen Sprachen  läßt  sich  eine  entsprechende  Erklärung  dahin 
geben,  daß  ein  besonderer  Pferdestall  heutzutage  nur  bei  großen 
Bauern  vorzukommen  pflegt,  während  die  Pferde  bei  dem  mittleren 
Durchschnitt  in  den  Viehstall,  fähus^  eingestellt  werden.  Im 
Altertum  kommt  dazu,  daß  nur  wenige  Handpferde  auf  dem  Hof 

49* 
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gehalten  wurden,  die  übrigen  schweiften  Sommers  und  "Winters 
halbwild  umher  ^);  möglich  auch,  daß  in  der  Saalzeit  das  Hand- 
pferd im  Saal  selbst  seinen  Stand  hatte,  wie  in  dem  finnischen 
Tawastland,  das  dicht  an  den  schwedischen  KüstenBiedelungen 
gelegen  und  von  dorther  in  seinen  Einrichtungen  stark  beeinflußt 
ist,  das  einzige  Pferd  seinen  Platz  stets  in  der  Wohnstube  un- 
mittelbar an  der  Tür  hat 

Wenn  schon  die  skandinavischen  Verhältnisse  der  Stallongen 
Eigentümlichkeiten  bieten,  so  ist  das  in  noch  höherem  Maße  der 
Fall  mit 'der  Scheune  (altn.  hlada^  altschw.  lapOy  dän.  hide^  schw. 
lada^  dial.  loa;  norw.  dial.  löda^  la  usw.)  oder  eigentlich  der  Tenne 
(an.  läfii  löfi^  norw.  laava^  dän.  7o,  schw.  loge^  dial.  Zo,  strichweis 
auch  für  die  Scheune).   In  der  Einrichtung  zeigen  sich  erhebliche 
Unterschiede  zwischen  Norwegen  auf  der  einen  Seite,  Schweden  und 
Dänemark  auf  der  anderen.    Soweit  die  Scheune  ein  getrenntes 
Gebäude  bildet  oder  als  solches  auszuscheiden  ist,  was  bei  dem 
dänischen  Vierkant  nicht  immer  der  Fall,  ninmit  die  Dreschtenne 
in  der  Regel,  wie  auch  bei  uns,  die  Mitte  der  Scheune  ein  und 
hat  zu  jeder  Seite  einen  Banseraum,  gtilv^  ladegulv  (schw.  gdf, 
ladugolf^  gewöhnlich  lagulv  2).    Aber  die  Dreschtenne  ist  nichti  wie 
bei  der  deutschen  Scheune  durchweg,  zum  Einfahren  des  beladend 
Wagens  eingerichtet,  sondern  der  Wagen  fährt  lang  vor  und  es 
wird  von  außen  durch  die  Tür  oder  durch  Wand-  bzw.  Dachluken 
abgeladen.    Des  weiteren  besteht  ein  Unterschied  zwischen  den 
alten  schwedischen  und  dänischen  Gebieten  darin,  daß  die  Tenne 
in  den  ersteren  über  dem  Erdboden  erhöht  ist  und  einen  hölzernen 
Boden  hat,  wozu  der  weitere  Umstand  kommt,  daß  der  Drischbel 
der  Tenne  sehr  hoch  ist,  bis  zur  Höhe  der  Seiten  wände,  welche 


^)  So  z.  B.  auf  der  Insel  Gotland.  P.  Säve  (Äkems  sagor,  Stockholm 
1876,  S.  76)  erzählt  von  einem  Bauern  aus  dem  18.  Jahrhundert,  dafi  er 
4  zahme  Ffevde  (tam-hästar)  und  20  Waldrosse  («ito^^riKs)  hielt,  Mandelgreo 
hat  auf  Taf.  XIII,  Fig.  9  aus  Schonen  (Färs  härad)  ein  horsahus  (i,  um  das 
herum  im  Freien  bei  b  Haufen  von  Futter  für  die  „wilden  Pferde"  gekgt 
sind;  selbst  im  nördlichen  Schleswig  (M.  Nord-Schmedeby)  hat  sich  die 
Erinnerung  an  eine  Art  Pferde  erhalten,  die  man  früher  hielt,  sogenannt« 
„Haideböcke*^,  klein  und  sehr  hart  gewöhnt,  die  den  ganzen  Winter  draußen 
blieben. 

*)  Eine  Ausnahme  zeigt  sich  auf  dem  auf  Fig.  63  wiedergregebenen 
Riß  einer  Scheune  aus  dem  Norden  von  Jütland  (Thy),  bei  dem  die  Temie 
an  das  Ende  des  äußerst  langgestreckten  Gebäudes  verlegt  ist. 
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sie  von  den  Bansen  scheiden  Qogbalk\  so  daß  man  mit  Hilfe  einiger 
Stufen  hinanfklimmen  maß.  Bei  der  Auffälligkeit  dieser  Einrich- 
tung, auf  die  ich  Grund  habe,  Wert  zu  legen,  gebe  ich  einige  mir 
zugegangene  Zeugnisse  wieder,  die  zugleich  ihre  Verbreitung  von 
Dalarne  im  Norden  bis  nach  Oland  und  Smaaland  hin  dartun  mögen. 
Die  Mitteilungen  sind  mir  yor  15  bis  20  Jahren  zugegangen. 

1.  Dalarne,  Mora  (M.  von  Herrn  Pastor  Borg,  1889):  „Die  alt- 
modischen Scheunen  sind  nicht  so  eingerichtet,  daß  man  hineinfahren 
kann,  sondern  der  sädesflake  (ein  Wagen  mit  zwei  Rädern)  wird  bis  zur 
Tür  gefahren,  durch  welche  die  Garben  eingeworfen  werden.  In  der 
alten  Dreschtenne,  die  sich  hier  bei  dem  Hofe  findet,  ist  der  Boden 
2  Fuß  über  den  Hofplatz  erhöht  und  der  Drischbel  wiederum  2  Fuß 
10  Zoll  über  den  untersten  Balken,  wo  ein  Paar  von  den  Planken  des 
Bodens  herausschießen,  um  auf  ihnen  in  die  Tenne  zu  steigen!  (Ein 
sehr  unbequemer  Eingang.)  Den  Anlaß  zu  einer  derartigen  Bauart 
kenne  ich  nicht.  Möglicherweise  wurde  dadurch  das  Einwerfen  der 
Garben  in  die  Scheune  erleichtert"  (durch  die  Tür;  der  Verf.)'  Bei 
Mandelgren  (Taf.  XIII,  Fig.  10  u.  11)  finden  sich  Kornscheunen  aus 
Dalarne,  die  auf  Steinen  über  der  Erde  stehen. 

2.  öland,  Galltorp  (M.  Ton  Herrn  Lehrer  P.  Mänsson).  Auf  dem 
eingesandten  Biß  eines  Hof 9s  nimmt  die  östliche  Seite  der  ladugard  ein ; 
in  der  Mitte  die  Tenne,  an  jeder  Seite  ein  Banseraum  (Jadugolf).  „An 
den  Wänden  des  ladugolf  (die  bis  zum  Dache  4  Ellen  hoch  sind)  be- 
finden sich  kleinere  Luken  {glugg\  durch  welche  die  Ernte  eingebracht 
wird,  außerdem  eine  größere  Öffnung,  port  genannt,  doch  nicht  so  groß, 
daß  man  durch  sie  fahren  kann.  Bei  dem  anderen  ladugolf  fehlt  die 
pori.  Der  Boden  des  ladugolf  ist  bloße  Erde.  Die  Tenne  ist  etwa  6 
bis  7  Ellen  breit.  Der  Boden  (loggdf)  ist  von  Planken,  liegt  fest 
auf  groben  Balken  und  hat  an  der  Seite  Bretter  von  etwa  l^g  Ellen 
Höhe  Qogbalk).  —  Die  Tür  {port)  zur  Tenne  ist  in  zwei  Flügel  geteilt 
und  reicht  nur  bis  zur  Hälfte  der  Wände.  Die  Planken  ^),  die  unter 
dieser  Tür  sitzen  (auf  der  Abbildung  vier),  sind  von  gleicher  Höhe  und 
heißen  auch  logbalJc  und  über  diese  Planken  muß  man  klimmen,  um  in 
die  Tenne  zu  gelangen.  Dazu  gebraucht  man  oft  eine  kleine  Treppe  mit 
drei  bis  vier  Stufen/  ...  „Daß  die  Tenne  höher  liegt  als  der  ladugolf 
beruht  darauf,  daß  es  das  Dreschen  erleichtert.  Unter  der  Tenne,  die 
auf  groben  Balken  ruht,  ist  nämlich  ein  Hohlraum,  von  dem  die  Dresch- 
flegel gewissermaßen  zurückspringen,  teils  werden  durch  diese  Höhlung 
die  Tennplanken  vor  dem  Verrotten  bewahrt.  Die  Höhe  des  loghälk 
wiederum  hindert  die  Saat,  beim  Dreschen  herauszuspringen.  ^ 


^)  Bei  der  öländischen  Scheune  sind  die  Wände  von  Bohlen,  die  in 
Stander  gefügt  sind. 
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3.  Smaaland,  Vislanda  (Pastor  Ling):  „Die  Dreschtenne  wird  in 
der  alten  smaaländischen  Scheune  nicht  zum  Einfahren  für  die  Ernte- 
wagen benutzt,  sondern  diese  werden  draußen  durch  Luken  (glugg)  in 
die  Wand  abgeladen.  Die  Seiten  wände  der  Tenne  heißen  hoHJc  und  der 
Boden  der  Tenne  besteht  aus  Planken  und  ist  über  den  Boden  in  den 

Banseräumen  erhöht.    DieTär- 


Fig.  97. 
Eomscheune  aus  östergötland. 

(Mandelgren,  Tal  XIII,  Fig.  13.) 


Seiten  sind  so  eingerichtet,  daß 
die  Tür  ungefähr  1  m  Ton  dem 
Tennboden  erhöht  ist." 

Also  die  Hauptsache  ist 
überall  dieselbe:  die  Tenne  ist 
über  dem  Erdboden  erhöht  und 
hat  wiederum  nicht  nur  an 
beiden  Seiten,  sondern  audi 
Yorn  an  der  Türseite  eine  gleich- 

mäßig  hohe  Scheidewand  Ton 

Balken  oder  Planken  (la^xük), 

4.  Aus  Östergötland  gibt  Mandelgren  (Taf.  XIII,  Fig.  13,  s,  Fig.  97) 

eine  Kornscheune,  bei  der  der  Hohlraum  unter  der  Tenne  ganz  offen 

liegt  und  etwa  die  Hälfte  der  Wand  einnimmt.     Für  den  logbalk  kann 

auf  dieser  Seite  dabei  nur  eine  Balkenhöhe  bleiben. 

Diese  Hochtenne  des  mittleren  Schwedens  macht  nun  nach 
Norden  zu  einer  ganz  verschiedenen  Einrichtung  Platz,  die  ich 
nur  kurz  berühre.  Schon  im  Jemtlande  (M.  Hammardal)  stoßen 
wir  auf  eine  Einrichtung,  die  wir  gewohnt  sind,  nur  im  Orient 
zu  suchen,  auf  die  Dreschwalze  oder  den  Dreschwagen  (träsk-bdtt 
oder  -vält),  Sie  ist  eine  in  ihrer  einfachsten  Gestalt  runde,  auf 
allen  Seiten  mit  Holzzwecken  beschlagene  Walze,  die  jedoch  den 
Nachteil  hat,  daß  sie  nicht  nur  das  Korn  ausdrischt,  sondern 
auch  das  Stroh  zerkleinert  Der  Dreschflegel  wird  nur  bei  un- 
bedeutendem Ackerbau  angewandt  oder,  wo  man  das  Stroh 
schonen  will.  Es  ist  selbstverständlich,  daß  der  Gebrauch  der 
Dreschwalze,  mag  sie  lang  oder  im  Kreise  gezogen  werden,  eine 
mit  der  Scheune  in  der  üblichen  Verbindung  stehende  Tenne 
ausschließt.  Angeblich  soll  der  Anstoß  zur  Einführung  dieser 
Einrichtung  durch  die  Schweden,  die  mit  Karl  XIL  von  den 
Türken  gefangen  genommen  wurden  und  die  Einrichtung  in 
Bulgarien  kennen  lernten,  gekommen  sein.  Tatsache  ist,  daß 
ältere  Berichte  fehlen,  auch  Olaus  Magnus  in  seiner  „Historia  de 
gentibus  septentrionalibus,  1555"  erwähnt  die  Dreschwalze  nicht, 
wiewohl  er  ausdrücklich  bemerkt,  daß  das  Getreide  nicht,  wie  in 
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[talien,  durch  das  Vieh  ausgetreten  wird  (ygl.  Krünitz,  Oeconom. 
Encyclop.  1776,  IX,  S.  516  ff.). 

Aber  auch  nach  Süden  zu  verschwindet  die  Hochtenne,  sobald 
tnan  mit  dem  Übergange  von  Smaaland  nach  Schonen  altdänischen 
Boden  betritt  Auch  hier  hat  die  Tenne  nur  eine  Tür,  aber  der 
Boden  derselben  liegt  gar  nicht,  oder  nur  unerheblich  über  die 
Bansen  erhöht,  auch  ist  er  nicht  aus  Planken  hergestellt,  sondern 
stus  Lehmschlag.  Der  Wagen  bleibt  draußen  und  es  wird  durch 
Luken  {glugg)  abgeladen.  (M.  Ostra  Karup,  Halland.  Bei  Mandelgren 
ins  Schonen  eine  Scheune  mit  Tür,  aber  nicht  erhöht)  Dasselbe 
a^t  für  die  heutigen  Dänenlande.  So  fanden  sich  bei  den  typischen 
EUssen,  die  auf  der  landwirtschaftlichen  Ausstellung  in  Kopen- 
liagen  1888  ausgelegt  waren,  für  Seeland,  Fünen  und  Jütland 
[Thy  und  Heming,  vgl.  den  Riß  von  Thy  auf  Fig.  63)  nur  eine 
Für  angegeben,  eine  Einfahrt  nur  für  LoUand.  Wie  tief  diese 
Eanrichtung  in  den  Gewohnheitei^  des  Volkes  wurzelt,  kann  man 
9tuch  daraus  abnehmen,  daß  auch  da,  wo  bei  neueren  Scheunen 
dine  Einfahrt  in  der  Mitte  des  Gebäudes  angebracht  wird  (agerums- 
lade  von  age,  altn.  äka^  einfahren),  diese  doch  nur  zum  Abladen 
benutzt  wird,  nicht  zugleich  zum  Dreschen,  die  Dreschtenne  wird 
dann  gewöhnlich  am  Ende  der  Scheune  angelegt  (M.  Herr  Justiz- 
rat Lund).  Nach  Mejborg  (G.  D.  Hjem,  S.  68)  waren  ehemals  auf 
Hindsholm  im  nördlichen  Fünen  die  Türschwellen  der  Tenne 
drhöht  und  auf  eine  Anfrage  ist  mir  aus  Mesinge  (siehe  oben 
5.  416)  bestätigt,  daß  bei  einzelnen  alten  Höfen  in  der  Tat  die 
Schwelle  noch  eine  Elle  hoch  ist,  vermutlich,  wie  erklärt  wird, 
am  das  Kleinvieh  abzuhalten.  Danach  ist  es  wahrscheinlich,  daß 
diese  Einrichtung  früher  auf  Fünen  allgemein  gewesen  ist.  — 
Auch  diese  Kammertenne  befindet  sich  übrigens  in  der  Regel 
in  der  Mitte  der  Scheune,  sofern  ein  besonderes  Scheunen- 
gebäude unterschieden  werden  kann,  was  bei  dem  Vierkant  nicht 
immer  der  Fall  ist;  doch  kommen  Ausnahmen  vor;  besonders 
auffällig  ist  die  Lage  der  fast  zwerghaften  Tenne  ganz  am  Ende 
bei  der  auf  Fig.  63  wiedergegebenen  langgestreckten  Scheune 
von  Thy.  Über  eine  eigentümliche  Art  des  Abiadens  am  Ring- 
kiie^bing  Fjord  und  an  der  Skjern  Aa  in  Jütland,  wo  der  Wagen 
mit  den  Rädern  in  ein  Paar  gegrabene  Vertiefungen  gefahren 
and  die  Ladung  übergestürzt  wird,  um  dann  mit  den  Händen 
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in  eine  Luke  eingesteckt  zu  werden,  berichtet  Feilbeig  (S.  62), 
weiter  nach  Osten  geschieht  das  Abladen  durch  Dachlnken. 

Diese  Kammertenne  setzt  sich  auch  nach  Schleswig  f<»t  in 
die  Gebiete  des  cimbrischen  Baues,  nur  mit  gewissen  Abweichimga, 
die  durch  ihre  Verbindung  mit  den  übrigen  Räumen  gegeben 
sind.  Im  ganzen  Süden  dieses  Bereiches  und  z?rar  wieder  ohne 
Unterschied  von  den  Westinseln  bis  zur  Ostsee  hin,  nehmen  & 
alten  Tennen  nicht  die  ganze  Tiefe  des  Gebäudes  ein,  sonden 
lassen  au  der  einen  Langwand  Raum  für  einen  DnrchgftDg 
zwischen  der  Wohnung  und  dem  Stall,  der  vielfach  als  Neben- 
gelaß  der  Stallung  Verwendung  findet  (ygl.  die  Risse  Fig.  25  vsA 
27),  weiter  nördlich  geht  die  Tenne  durch  (s.  Fig.  28  ans  der 
Gegend  von  Flensburg).  In  beiden  Fällen  aber  war  diese  lo 
eine  rechte  Kammertenne,  insofern  sie  gar  keinen  Zugang  Ton 
außen  hatte,  sondern  nur  von  innen.  Da  der  Hausboden,  der 
in  seiner  ganzen  Ausdehnung,  auch  über  dem  Stall,  zum  Ein- 
lagern des  Getreides  benutzt  wird,  bei  den  alten  Häusern  zu 
niedrig  war,  um  den  Dreschflegel  gebrauchen  zu  können,  wurde 
auf  verschiedene  Weisen  Rat  geschafft  Im  Osten  (Angel  und 
Mitte)  und  Norden  (noch  Skrydstrup  bei  Hadersleben)  wurde  die 
Decke  über  der  Tenne  erhöht  und  dieser  Hochboden  hat  einen 
eigenen  Namen  (hjjoldj  (h)jiül,  (hJjeüU)^  im  Westen  wurde  um- 
gekehrt der  Erdboden  der  Tenne  entsprechend,  etwa  einen  Fuß, 
vertieft  (B.).  Wie  im  Norden  durch  die  dänischen  Einflüsse  des 
Vierkant,  wie  sie  die  Scheunenräume  aus  dem  „Hause^  heraus- 
drängen, so  ist  diese  alte  Einrichtung  im  Süden  durch  die 
sächsischen  Einflüsse  der  Einfahrtstenne  schon  seit  längerer  Zeit 
mehr  und  mehr  verdrängt  und  selten  rein  anzutreffen. 

lü  Norwegen  hingegen  finden  wir  eine  der  deutschen  ähnliche  Ein- 
richtung, die  wohl  durch  die  gebirgige  Natur  des  Landes  an  die  Hand 
gegeben  ist.  Die  Tenne  ist  hier  mehr  oder  weniger  (Im  und  mehr) 
über  die  Bansen  erhöht  2).   In  einem  Vortrage,  den  der  Landwirtschafts- 

^)  Dies  Wort,  bei  dem  ich  das  h  nicht  gehört  habe,  findet  sich  nach 
Feilberg  in  verschiedenen  Formen  (hüd^  jold,  lijalft,  ftjM)  über  ganz  Jüt- 
land,  wo  es  aber  den  Boden  über  dem  Viehstall  bezeichnet:  über  iler 
Tenne  ist  keine  Decke.  Das  Wort,  das  noch  in  Schweden  üblich  ist,  ist  die 
niedersächsische  hille,  auch  hilde^  hilte,  das  ebenfalls  den  Stallboden  bedeutet. 

')  Die  bezügliche  ^litteilung  aus  Bygland  im  Sätersdal  bemerkt,  daß 
dies  geschehe  der  bequemeren  Einfahrt  wegen  und  um  mehr  Raum  für  die 
Frucht  zu  bekommen.    Das  letzte  ist  nicht  recht  verstandlich. 


t 
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ei  direktor  (Landbrugsdirector)  Smitt  im  Jahre  1888  in  Kopenhagen  hielt 
;i  (abgedruckt  in  „Den  Nordiske  Landbrugskongres  i  Ej0benhayn**  1888, 
S.   IS.:  Om  Udviklingen  ai  Norges  Landbrug  i  dette  Aarhundrede) 
finden  sich  folgende  Auslassungen  (S.  52):   „Bei  der  Konstruktion  der 
Wirtschaftsgebäude  bei  uns  ist  es  besonders  darauf  abgesehen,  Arbeit 
zu  sparen.    Deshalb  wird  allgemein  eine  Fahrbrücke  so  hoch  hinauf  in 
das  Gebäude  geführt,  wie  es  Raum  und  Steigungsverhältnisse  zulassen. 
Da  es  in  unserem  kupierten  Lande  im  allgemeinen  leicht  ist,  einen 
Bauplatz  zu  finden,  wo  die  Brücke  von  einem  naheliegenden  Hügel  in 
daa  Gebäude  hineingehen  kann,  kann  sie  meistens  so  hoch  hinaufgelegt 
werden,  wie  die  Gebäudekon struktion  im  übrigen  zuläßt,  ohne  daß  die 
Brücke  dabei  eine  ungehörige  Steigung  erhält.     Bei  dieser  Weise,  die 
Brücke  anzubringen,  findet  man,  daß  jedes  Fuder  Korn  oder  Heu  mit 
Leichtigkeit  auf  die  Stelle  in  der  Scheune  gebracht  werden  kann,  wo 
es  sein  soll.     Korn  oder  Heu  mit  der  Gabel  auf  zulangen,  wie  solches 
in  manchen  anderen  Ländern  viel  Arbeit  in  Anspruch  nimmt,  ist  bei 
uns  unbekannt."     Diese  letzte  Behauptung  stimmt  indessen  nicht  recht 
zu  der  obigen  Mitteilung  aus  dem  Sätersdal.     Wo  die  Tenne  nur  1  m 
erhöht  ist,  da  wird  man  nicht  ohne  die  Gabel  auskommen,  besonders  bei 
den  kleinen  und  niedrigen  Ackerwägen,  wie  sie  schon  in  Schweden  zur 
Herrschaft  gelangen  und  nicht  mit  unseren  schweren  Fuhrwerken  zu  ver- 
gleichen sind.  Daß  in  der  Einfahrt  auch  gedroschen  wird,  ist  in  dem  Vor- 
trage nicht  besonders  gesagt,  geht  aber  schon  aus  der  Mitteilung  aus 
Sätersdalen  hervor;  nach  einer  IVütteilung  des  Direktors  der  Landwirt- 
schaftsschule von  Aas,  Herrn  Langballe,  ist  dies  als  die  ältere  Einrichtung 
zu  betrachten,  die  indes  nur  mehr  bei  kleineren  Höfen  festgehalten  wird; 
bei  größeren  pflegt  man  Einfahrt  und  Tenne  getrennt  zu  halten. 

Nach  der  Übereinstimmung  in  der  Stalleinrichtung  zu  urteilen, 
ist  es  schon  nicht  unwahrscheinlich,  daß  die  Kammertenne  auch 
dem  alten  friesischen  Bau  zugehört  hat,  wenn  auch  heute  regel- 
mäßig in  der  „Einfahrt"  (fr.  reed)  gedroschen  wird.  Doch  ist  mir 
wenigstens  ein  Hinweis  aus  Stellendam  im  niederländischen  Fries- 
land zugegangen,  wonach  hierfür  ein  kleines  Gelaß  neben  der  Ein- 
fahrt am  hinteren  Giebel  abgesondert  ist,  das  den  echt  friesischen 
Namen  iheskhus^)  führt,  also  eine  richtige  Kammertenne. 

Dieselbe  Einrichtung  sollte  man  bei  der  angelsächsischen 
(und  altenglischen)  Scheune  (angels.  berne,  engl,  barn)  voraus- 
setzen,  aber  hier  lassen   mich   meine   Nachrichten   gänzlich   im 


*)  Der  gewöhnliche  Name  der  mit  der  Einfahrt  zusammenfallenden 
Tenne  ist  holländisiei-t  terskevlier,  nach  holländisch  dorschvloer.  In  den  alt- 
friesischen Gesetzen  (Brokmerrecht  16)  bei  Richthofen  kommt  einmal  here^ 
möghcherweise  in  der  Bedeutung  von  Tenne,  vor. 
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Stiche.  Ich  habe  früher  auf  Grund  einer  Andeutung  in  den 
Bectitud.  singul.  personar.  4  §  17  über  das  Recht  des  Verwalten 
an  dem  Komabfall  an  der  Scheunentür  der  Vermutung  Raum 
gegeben,  daß  der  Wagen  bei  der  angelsächsischen  beme  Tor  der 
Tür  hielt  und  nicht  in  die  Tenne  einfuhr.  Auch  der  wohl  alte 
Ausdruck  barndoarpoultry  für  Geflügel  schließt  wohl  eine  kammer- 
artige  Tenne  mit  hohem  Drischbel  aus,  bedingt  aber  nicht  not- 
wendig eine  Einfahrt  Aber  nach  Clement  sollen  in  Norfolk 
Einfahrtsscheunen  mit  großen  Schlagtüren  üblich  sein,  was  mir 
durch  eine  Mitteilung  daher  (Shropham)  bestätigt  ist,  doch  ist 
nicht  zu  ersehen,  ob  diese  Wahrnehmung  als  Gegensatz  zu  ander- 
wärts in  England  üblichen  Eammertennen  oder  zu  dem  Branche 
gemeint  ist,  das  Getreide  nur  in  Feimen  aufzustapeln. 

Auf  deutschem  Boden  herrscht  durchweg  die  Einfahrtsscheane, 
jedoch  mit  einer  sehr  auffälligen  Ausnahme.  In  dem  ganzen  Bereiche 
des  alten  sächsischen  Thüringen  muß  ehedem  die  Eammertenne  ge- 
herrscht haben.  In  dem  nördlichen  Teile  dieses  Gebietes  ist  sie  noch 
heute  bei  der  alten  Bauart  allgemein  und  hat  sich  von  hier  nach  Westen 
über  die  alte  Grenze  an  der  Oker  so  weit  gegen  die  Leine  hin  Ter- 
breitet,  wie  der  thüringische  Hof  bau  und  gerade  hier,  zwischen  Leine 
und  Elz,  behauptet  sie  sich  auch  heute,  weil  sie  durch  eine  der  Längs- 
seite der  Scheune  vorgelegte,  zugleich  als  Einfahrt  dienende  Unter- 
fahrt gestützt  wird  ^).  Ich  habe  die  Spuren  der  Eammertenne  mit 
Toller  Sicherheit  nach  Süden  bis  zur  Unstrut  verfolgt,  doch  ist  es  nicht 
ausgeschlossen,  daß  sie  früher  mit  den  Ortsnamen  auf  -leben  auch 
weiter  in  Thüringen  verbreitet  war. 

Hierzu  tritt  nun  eine  weitere  Besonderheit,  die  sich  indes  auf  den 
alten  Nordturingo  beschränkt:  wir  haben  hier  nämUch  eine  ähnUcbe 
Hochtenne,  wie  in  Schweden.  Ich  habe  diese  merkwürdige  Einrichtung 
zuerst  in  dem  Dorfe  Harpke  bei  Helmstedt  auf  dem  Hofe  Trog  gesehen« 
wo  man  auf  zwei  in  die  Wand  eingelegten  Steinen  in  die  Tenne  klettern 
muß.  Das  Getreide  wird  von  außen  durch  Luken  in  die  Bansen  ge- 
geben. Ähnlich  in  Jerxheim.  Der  Amt&rvorsteher  in  Ivenrode  bemerkte 
mir,  daß  die  alten  Tennen  hier  und  da,  einschließlich  der  1  Fuß  hohen 
Schwelle,  bis  5  Fuß  hoch  lagen,  so  daß  man  eben  hineinsehen  konnte, 
so  die  frühere  des  Amtsvorstehers  selbst.  Auf  meine  Anfrage  nach 
dem  Zwecke  dieser  Höhenlage  wurde  mir  mehrfach  angegeben,  daß  die 
Hochtenne  dazu  diente,  um  die  schweren  Kornsäcke  bequem  aufladen 
zu  können.    In  Erxleben  wiederum  wurde  erklärt,  daß  die  Banseraume 


^)  Dies  Schauer  dient  als  Unterstand  für  die  Wägen,  beim  Dreschen 
wird  das  Stroh  hierher  geworfen,  im  Notfälle  kann  es  vollgebanst  werden. 
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1  bis  2  Fuß  ausgegraben  und  die  Erde  auf  die  Tenne  geworfen  wurde, 
daber  die  Erböhung,  ancb  ließe  sieb  darauf  fest  drescben.  Aber  eelbsi- 
▼erständlich  wird  man  die  ausgegrabene  Erde  nicbt  zur  Erböbung  der 
Tenne  benutzen,  wenn  diese  ganze  Einrichtung  nicht  einen  eigenen 
Zweck  bat. 

Wenn  an  dem  Alter  dieser  Hocbtenne  noch  ein  Zweifel  bestehen 
könnte,  so  würde  er  Tor  einem  weiteren  Umstände  schwinden  müssen, 
der  zugleich  eine  ehemalige  Verbreitung,  wenigstens  über  den  ganzen 
Norturingo,  sicherstellt.  Wie  bei  allen  deutschen  Tennen,  so  ist  auch 
diese  Hochtenne  gegen  die  Banseräume  durch  eine  Bretterwand  ab- 
geschieden, die  4  bis  5  Fuß  hoch  ist  und  den  Namen  hislag  führt. 
Nun  findet  sich  mit  Beziehung  auf  den  hislag  in  der  Glosse  zum 
Sachsenspiegel,  deren  Verfasser  in  Tangermünde,  also  noch  im  Bereiche 
des  Norturingo,  zu  Hause  war,  folgende  Bestimmung:  Wenn  ein  Late, 
d.  L  höriger  Bauer,  stirbt,  so  bekommt  der  Herr  das  Korn  in  der 
Scheune,  das  noch  über  dem  hislag  ist  {destit  noch  sy  hoven  dem  hislage)\ 
steht  das  Korn  noch  auf  dem  Felde,  so  nimmt  er  es  halb,  und  die 
fahrende  Habe  halb.  Das  Prinzip  ist  demnach  eine  Teilung  der  Hinter- 
lassenschaft zu  gleichen  Teilen  und  dies  Prinzip  wird  für  den  Inhalt 
der  Scheune  durch  die  Linie  des  hislag  ausgedrückt.  Nun  kann  man 
ja  freilich  darauf  hinweisen,  daß  in  der  Regel  beim  Eintreten  dieses 
Falles  ein  Teil  des  Getreides  schon  abgedroschen  sein  wird,  so  daß  im 
großen  Durchschnitt  auch  bei  ebenerdiger  Tenne  die  Linie  des  hislag 
sich  jenem  Mittel  nähern  mag,  indessen  bleibt  die  Tatsache,  daß  noch 
heutzutage  in  den  bewußten  Strichen  die  Teilung  durch  den  hislag  für 
die  Hälfte  gilt,  während  dort,  wo  die  Tenne  zu  ebener  Erde  liegt,  die 
Linie  der  Tennwand  die  Hälfte  bei  weitem  nicht  eiTeicht  (nach  An- 
frage), zumal  hier,  bei  der  Einfahrtsscheune,  auch  die  Wände  höher 
geführt  sein  müssen  (nach  Engel,  Handb.  des  landw.  Bauwesens,  S.  168, 
mindestens  14  Fuß  gegen  12  Fuß  im  anderen  Falle).  Dadurch  wird  es 
doch  wahrscheinlich,  daß  eben  diese  landläufige  Anschauung  jener  Be- 
stimmung zugrunde  liegt.  —  Im  Hardago  verschwindet  die  Hochtenne 
und  im  Sueyengo  südlich  Ton  der  Bode  gilt  auch  der  Name  hislag 
nicht  mehr. 

Daß  zwischen  der  Hochtenne  des  Norturingo  und  der  schwedischen 
Hochtenne  ein  Zusammenhang  besteht,  scheint  mir  ausgemacht.  Aller- 
dings ist  ja  ein  Unterschied,  indem  letztere  aus  Bohlen  hergestellt  ist 
und  über  einem  Hohlraum  liegt,  während  erstere  aus  Erdreich  aufgefüllt 
ist,  indessen  ist  das  nicht  die  Hauptsache,  zumal  wir  über  den  letzten 
Zweck  dieser  Einrichtung  hier  wie  dort  nicht  recht  im  klaren  sind, 
denn  gegen  die  heutigen  Erklärungen  der  Bauern  von  solch  alther- 
gebrachter Einrichtung  ist  ein  gewisses  Mißtrauen  geboten:  vielfach 
muß  man  sich  bei  dem  Ausspruch  genügen  lassen,  den  einmal  eine  von 
mir  in  die  Enge  getriebene  Bäuerin  tat:  dat  mot  so  sin.  Daß  man 
lediglich  zum  Zwecke  des  Eornaufladens   von  der  Einfahrtstenne   zu 
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einer  so  unerhörten  Einrichtung  übergegangen,  ist  selbstTerständlicb 
ausgeschlossen.  Merkwürdig  ist  nur,  daß  die  Hochtenne  sich  gerade 
in  demjenigen  Gau  findet,  der  nach  dem  Nordstamme  der  Thüringer 
benannt  ist,  von  dem  offenbar  die  Ortsnamen  auf  -l^&m  ausgegangen  sind, 
denn  im  Süden  der  Unstrut  tritt  eine  andere«  ohne  Zweifel  ältere  Namen- 
gebung  (-marf  Aar,  -ungen)  daneben,  während  in  dem  skandinaTischen 
Gebiete  der  Namen  auf  'leben  die  Hochtenne  nirgends  vorkommt,  sondern 
erst  weiter  nördlich.  Um  so  auffälliger,  als  sich  zwei  andere  Besonder* 
heiten,  die  an  die  dänische  Bauart  anknüpfen,  auch  in  diesem  Gau  (und 
dem  Hardago)  am  besten  erhalten  haben,  nämlich  die  strenge  Sonnen- 
richtung des  Hauses  und  die  unverkennbare  Neigung  zur  Yerschränkang 
aller  zum  Hof  gehörigen  Gebäude,  höchstens  mit  Ausnahme  des  Wohn- 
hauses, in  Wand  und  Dach  (heute  verboten) ,  die  unter  Umständen  so 
einem  richtigen  Vierkant  führt.  Auch  diese  zwei  Besonderheiten  ver- 
schwinden im  Suevengo.  Eben  diese  Sonderstellung  des  Saevengo,  von 
dem  es  geschichtlich  bezeugt  ist,  daß  er  eine  fremde,  nicht  thüringische 
Zuwanderung  erfahren  hat,  beweist,  daß  jenen  Einrichtungen  der  anderen 
nordthüringischen  Gaue  in  der  Tat  eine  Beziehung  auf  alte  Stammee- 
verschiedenheiten  zugesprochen  werden  muß.  Dieser  ethnographische 
Beweis  reicht  aber  weiter,  als  der  ohnehin  seiner  Heimat  nach  nicht 
ganz  einwandfreie  Hinweis  der  Lex  Anglorum  et  Werinorum  id  est 
Thuringorum  und  der  Zusammenhang  der  Ortsnamen  auf  -leben  mit 
denen  der  alten  Dänenlande,  er  beweist  unwidersprechlich ,  daß  es  ein 
nordgermanischer,  näher  mit  den  Skandinaviern,  als  selbst  den  Ingävonen 
verwandter  Stamm  gewesen,  der  sich  hier  im  Norturingo  niedergelassen. 
Was  wissen  wir  denn  über  die  Wanderung  der  vordänischen  Stämme! 
Wenn  die  Heruler  im  südlichen  Schweden  angesessen  waren,  so  kann 
mit  ihnen  auch  der  Ast  eines  gautischen  Stammes  in  diese  Gegenden 
versprengt  sein,  sofern  nicht  die  Heruler  selbst,  von  denen  ja  nach  der 
Annahme  Seelmanns  ein  Teil  sich  in  der  Mark  Brandenburg  niederließ, 
die  Hochtenne  besaßen.  Indes  braucht  man  nicht  notwendig  an 
Schweden  zu  denken,  da  wir  Spuren  wenigstens  der  Hochschwelle  bei 
der  Tenne  ja  auch  auf  dänischem  Gebiete  gefunden  haben.  Ich  betone 
aber  noch  einmal,  daß  die  Hochtenne  ausschließlich  an  den  Norturingo 
(und  die  westliche  Nachbarschaft)  gebunden  ist,  während  die  einfache 
Kammertenne  nach  dänischer  Art,  wie  schon  bemerkt,  mindestens  bis 
zur  Unstrut  gereicht  hat. 


Wir  haben  nun  noch  die  Aufstellung  und  Anordnung  der 
Gebäude  auf  dem  Hofraum  zu  betrachten.  Für  die  Zeit  des 
Zwiehofes  muß  der  Hof  stets  durch  einen  Zaun  umfriedet  ge- 
wesen sein,  da  der  den  mangard  und  ladugärd  scheidende  Mitter- 
zaun,   um    seinen   Zweck    zu   erfüllen,   einen  Anschluß   au  den 
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Rundzaun  gehabt  haben  muß.  Auch  überdeckte  Tore  finden  sich, 
wie  sie  in  Deutschland  sehr  gewöhnlich  sind  (s.  z.  B.  Fig.  20  bei 
Eilert  Sundt,  dagegen  Fig.  19  nicht),  wie  weit  verbreitet,  ist  mir 
unbekannt 

Bei  den  Angelsachsen  war  die  Umzäunung  vorgeschrieben.  Ine,  40: 
„Der  Hof  des  cearl  (ceorles  tvearäig)  soll  Sommers  und  Winters  um- 
zäunt sein."  Die  Hervorhebung  des  Winters  bezieht  sich  darauf,  daß 
die  Feldzäune  nach  Beendigung  der  Ernte  niedergelegt  wurden.  Auf 
dem  Bruch  dieses  Etterzaunes  (Äthelb.  27  edorbregd,  Alfr.  40  pr.  edor- 
hryce)  stand  Strafe.  Daher  die  Formel  in  under  eadoras,  „innerhalb 
des  Hoffriedens"  (vgL  M.  Heyne,  Halle  Heorot,  S.  56;  Meringer  in  den 
Indog.  Forsch.  XVH,  S.  265).  Die  Umzäunung  bzw.  der  Abschluß  ist 
überall  erforderhch,  wo  das  Vieh  zeitweise  auf  den  Hof  gelassen  wurde. 
In  Deutschland  ist  der  Abschloß  heutzutage  nicht  überall  üblich,  z.  B. 
nicht  in  Tirol.  Daß  indessen  in  alter  Zeit  auch  hier  die  Höfe  bzw.  die 
Ortschaften  lunzäunt  waren,  ergibt  sich  daraus,  daß  gegen  Ende  des 
Mittelalters  in  den  Verordnungen  „Etter**  allgemein  für  das  Weichbild 
und  den  in  ihm  geübten  Gerichtsfrieden  gebraucht  wurde  (s.  Schmeller-Fr. 
unter  „Etter").  —  Der  alte  Etter  (althd.  dar,  altn.  ioäor,  langob.  ider- 
gon)  war  ein  Flechtzaun  von  aufrechten  Pfählen  mit  quer  durch- 
geflochtenen Gerten  oder  Zweigen.  Der  Etter  ist  mühsam  anzufertigen, 
aber  weit  stärker  ^)  und  dauerhafter  als  die  Feldzäune ,  die  im  Winter 
niedergelegt  wurden  und  wenigstens  in  Skandinavien  und  in  den  Alpen, 
wo  sie  sich  erhalten  haben,  nie  geflochten  sind,  sondern  Stangen-  und 
Scheitzäune.  Der  gewöhnlichste  ist  im  Norden  und  Süden  der  Band- 
oder Ringzaun :  paarweis  im  Abstände  von  etwa  1  m  gestellte  Pfosten, 
zwischen  die  in  schräger  Richtung  Scheite  oder  Stangen  gelegt  und 
an  den  Pfosten  durch  Weidenringe  gehalten  werden.  Bei  M.  Eysn 
(„Hag  und  Zaun  im  Herzogtiun  Salzburg^  in  der  Zeitschr.  f.  österr. 
Yolkskde.  IV,  S.  273  ff.)  ist  dieser  Zaun,  der  im  Pinzgau,  wo  er  ebenso 
allgemein  ist,  wie  in  Kärnten  und  Steiermark,  schlechtweg  „Zaun^ 
genannt  wird,  auf  Fig.  24  abgebildet.  Dies  ist  auch  der  alther- 
kömmhche  Hofzaun  der  Insel  Gotland,  wie  er  schon  in  dem  alten 
Gesetze  der  Insel  vom  14.  Jahrhundert  vorgeschrieben  ist  (Gotlands- 
lag  35,  §  5:  „kein  Zaun  ist  gesetzmäßig  \lagtun£\,  wenn  er  nicht 
mit  zwei  Bändern  gebunden  und    drittehalb  Ellen    hoch  ist  bis  zum 

o 

obersten  Bande  ^).  Ein  solcher  tva-handa-tun  (Säve,  Akerns  sagor,  S.  19) 
findet  sich  bei  C.  v.  Lino^  (Reise  durch  öland  und  Gotland  1741, 
S.  159)  abgebildet  (s.  Fig.  98  a.  f.  S.).  Die  nach  oben  gerichteten  Ver- 
ästelungen der  Bänder  auf  der  Außenseite  sollen  dem  Vieh  das  Über- 


0  Die  aus  Flechtwerk  und  Lehmbewurf  hergestellten  Wände  der  alten 
Fachwerkhäuser  waren  nach  Eristensen  (nö.  27)  viel  fester,  als  manche 
Steinmauern. 
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springen  verwehren.  Daß  dies  auch  der  Hofzann  war,  gebt  aoa  eina 
anderen  Stelle  des  gotländiscben  Gesetzes  {17,  §  1)  hervor,  wo  du 
Wort  aaurgulf  (staur  =  stör,  die  Pfoiten)  in  dereelben  Bedentiug  wi« 
heute  für  die  Abteile  dieses  Zannes  gebraucht  wird  >}■  —  Der  ge- 
Socbtene  Hofzaun  findet  sieb  nocb  beute  im  Sttden  und  Westen  dn 
slawiscben  Gebietes  von  den  Slowenen  und  den  Balkanslawen  Aber  die 
Kleinrussen  bis  Polen  hinein,  aber  auch  hier  und  da  in  Denteebland;  w 
■ah  ich  selbst  im  Oldenbargiscben  um  einen  großen  Hot  einen  mächtigcD, 
von  fast  armdicken  Zweigen  geflochtenen  Zaun.  Nach  Hildebrand 
(Sveriges  medeltid,  S.  135)  war  der  alte  Bchwedische  Hofsaan  «ntwedar 
ein  Flechtzaun  (dazu  a.  Abbild.  46),  oder  ein  Flankenzaun  «na  oben  ni- 
gespitzten  Brettern;  Kiter  ist  jedenfalls  der  erste,  da  die  alt«  noi^ 
dische  Zeit  die  Sig«  nicht  kannte, 
^'K'^'  BD  daß  ein  Banm  mühaam  dnrefa 

Anwendung  von  Keilen  gekloben 
und  dann  an  beiden  Seiten  l»i 
auf  ein  Brett  zugehauen  werden 
maßte  *).  Im  Slawischen  heilit  der 
Flechtzaun  plot,  pteten'  (plet  = 
flechten)  und  in  dem  kleinraui- 
schen  Gouvernement  Tschemigow 
ist  nur  der  Hofzann   ein  solchet 
(pleten'),    während     schon    in 
Gartenzaun  ein  Lattenzaun,  tyn  (ans  dem  Germanischen  tun,  „Zann"^) 
ist  (MogUcenko  in  den  Materialy  do  nkrainsko-rossk.  etnologii  I,  S.  Sl). 
—   DaQ  der   „Etter"   auch  auf  altbajuvariscbem    Gebiete   ein    Flecht- 
zaun  war,   gebt   aus    einer  Andeutung    der  lex   Bajuvariorum  hervor 
(X,  15  bis  17).      Im  cap.  15  wird  eine  BuDe  von  3  soUdus  festgesetzt, 
wenn  jemand  den  HoFzaun  zerstört  (st  cuTtem  dissipüierit  aut  eruperH). 
Im  cap.  16   wird    1  SoUdits  auf  den  Bruch  des  „Escbzaunes"   gesetit 
(eatisciun ,    „Esch",    das    Saatfeld).      Und   im  oap.   17    dieselbe  Boße, 
1  solidus  auf  die  Beschädigung  der  „Ettergerte"  {superiore  vero  virga, 
quam  etorcariea  vocamus,  qui  sepis  cmtitiet  firtnitatetn  .  .  .  simtli  modo 
componat  eo  quod  minimo  tunc  sepis  viiiatus  atiimal&HiS  sustinet  impäum)- 
Hiernach  nehme  ich  an,  dsD  der  Escbzann  aus  eingeschlagenen  Pfählen 
bestand,  die  nur  zu  oberst  mit  einer  starken  Gerte  durchflochten  waren, 
die   ihnen    wehrhaften  Zusammenhalt  verlieb,    während  der  Hofaana 


')  Vgl.  P.  Säve,  ÄkernB  aagor,  S.  IS:  „Der  skejd-gaTdi-tun  oder  gewöhn- 
liche ZnuD  besteht  aus  Scheiten  (trol),  Pfählen  {staur)  und  Bändern  (banii 
und  ein  Paar  oder  zwei  Pfosten  heißen  ein  staar-guh'.  Dies  kann  nicht 
richtig  sein,  gtilv  kaun  nur  den  AbBtaod  swiacheo  zwei  Pfostenpaaren  be- 
deuten, vgl.  oben  S.  418, 

■)  Nach  Eilert  Sundt  (S.  401  bis  403)  iat  die  Säge  in  manchen  ib- 
gelegeneu  Tälern  von  Norwegen  erst  im  Anfang  des  fergangenen  Jshr- 
hnnderts  eingeführt. 
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ganz  geflochten,  ge-„ettert*'  war.  Dieser  innerbayerische  Feldzaun  ist 
wohl  der  von  M.  Eysn  sogenannte  Wid'n  -  oder  Steckenzann ,  der  nach 
ihr  immer  seltener  wird  nnd  ans  Stecken  oder  Pfosten  besteht,  die  in 
den  Boden  gesteckt  und  am  Kopfe  bandartig  durchflochten  sind;  in 
diesem  Eopfbande  sehe  ich  eben  die  alte  „Ettergerte''.  Denselben, 
nur  oben  durchflochtenen ,  Steckenzaun  habe  ich  in  der  Rheinebene 
(St.  Gallen)  gesehen.  —  Anders  R  Meringer  (Indog.  Forsch.  XVIII, 
S.  256),  der  auf  Grund  einer  ohnehin  nicht  sicheren  Zusammenstellung 
mit  dem  slawischen  odrü,  das  für  gewöhnlich  von  Kärnten  bis  tief 
nach  Rußland  ein  flaches  Gerüst,  hauptsächlich  zum  Schlafen,  be- 
zeichnet 1) ,  nur  im  Tschechischen  einen  Pfahl ,  deilt^Etter  für  eine  Art 
Pfahlzaun,  „gewiß  ursprünglich  nicht  Flechtwerkzaun"  erklärt.  Be- 
merkenswert ist,  daß  nach  y.  Haxthausen  (Studien  usw.,  S.  19  u.  20) 
der  Flechtzaun  nur  im  Süden  Rußlands  üblich  ist,  im  mittleren  herrscht 
der  Bretterzaun  (wagerecht),  im  nördlichen  der  Ringzaun,  wie  in  Finn- 
land und  Estland.  Vgl.  noch  Rödiger,  Hääge  und  Zäune  in  der  Alpen- 
wirtschaft der  Schweiz  und  M.  Eysn  (s.  oben). 

Was  nun  die  Aufstellung  der  Gebäude  betrifft,  so  ist  sie 
heutzutage  in  Norwegen,  im  mittleren  und  nördUchen  Schweden 
durchaus  regellos  und  dasselbe  wird  auch  für  die  Zeit  des  Zwie- 
hofes  anzunehmen  sein,  wobei  übrigens  nur  die  Gebäude  des 
ladugard  in  Betracht  kommen  können,  da  die  des  niangard  sich  in 
der  Urzeit  auf  das  Saalhaus  und  einige  Gaden  beschränkten,  welche 
letztere  ihrer  ganzen  Anlage  und  Bestimmung  nach  gesondert 
standen.  Es  kann  nun  auffallen,  daß  an  den  zwei  einzigen 
Stellen,  an  denen  sich  der  Zwiehof  in  fester  Ausgestaltimg  er- 
halten hat,  auf  Oland  und  Gotland,  die  Gebäude  des  ladugard 
stets  zu  einem  in  der  Richtung  des  mangard  geöffneten  Vierkant 
zusammengebaut  sind  und  man  könnte  vermuten,  daß  erst  die 
Auflassung  des  Mitterzaunes  und  damit  der  Zweiteilung,  wie  sie 
die  ganze  Anlage  mehr  in  die  Längsrichtung  treiben  mußte  und 
die  dadurch  gewonnene  Freiheit  der  Ausdehnung  und  Zurundung 
jene  Geschlossenheit  des  ladugard  gesprengt  hätte,  wobei  man 
auch  darauf  hinweisen  könnte,  daß  in  Großrußland,  dessen  bau- 
liche Einrichtungen,  wie  im  dritten  Bande  darzulegen  ist,  durch- 


*)  Zu  den  Belegen  bei  Meringer  ist  nacbzutragen :  odrina  in  Weiß- 
rußland ein  Schuppen  für  Heu,  der  im  Sommer  zum  Schlafen  dient.  In 
der  slowenischen  Umgebung  von  Klagenfurt  in  Kärnten  habe  ich  hoder,  oder 
für  eine  Bretterlage  über  dem  Ofen  zum  Schlafen,  seltener  für  den  Raum 
über  der  Tenne  gehört.  Auch  im  Lungau  ist  die  huder^  hulder  der  oberste 
Raum  im  Stadel,  wie  noch  in  Außee  oder,  uder  (B.). 
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aus  auf  nordgermanische  Vorbilder  zurückgehen,  der  Hof  ebenso 
in  zwei  Abteilungen  zerfiel,  von  denen  der  Viehhof  (sJcotnyj  dvw) 
rings  umbaut  war.  Es  ist  möglich,  daß  der  Wegfall  der  Zwei- 
teilung in  einigen  Gegenden,  wie  im  mittleren  Schweden,  die 
Auflösung  des  ladugard  befördert  hat,  doch  im  allgemeinen  zeigt 
das  dänische  Beispiel,  daß  gerade  das  Umgekehrte  die  Regel  ge- 
wesen, indem  der  offene  Vierkant  des  ladugard  durch  den  An- 
schluß des  Wohnhauses  zu  einem  geschlossenen  Vierkant  umge- 
wandelt wurde.  Der  Zweck  jenes  Abschlusses  ist,  wie  ausdrückUch 
angegeben  wird  (M.  Baldersnes,  Dalsland),  einen  geschützten  Hof- 
raum zu  haben,  und  dieser  Zweck  kann  aber  erst  durch  die 
Sperrung  der  vierten,  bislang  offen  gebliebenen  Seite  yollstäodig 
erreicht  werden.  Es  ist  kein  Anlaß,  eine  allgemeine  Verbreitung 
des  geschlossenen  ladugard  anzunehmen,  wie  denn  auch  Eilert 
Sundt,  der  noch  in  der  Lage  war,  die  letzten  Reste  des  Zwie- 
hofes  in  Norwegen  zu  beobachten,  nichts  derartiges  erwähnt 

Mit  um  so  größerer  Bestimmtheit  aber  vertrete  ich  die  An- 
nahme, daß  der  geschlossene  ladugard^  der  Zwiehof -Vierkant,  in 
ähnlicher  Weise,  wie  er  sich  auf  jenen  entlegenen  Inseln  erhalten 
hat,  in  vorgeschichtlicher  Zeit  das  gesamte  mittlere  Schweden, 
das  alte  Götarike,  erfüllte,  und  zwar  als  der  alte  Bau  der  gotische 
Stämme  —  zwei  Sätze,  die  sich  nicht  notwendig  decken,  die  ich 
aber  doch  in  eine  innere  Verbindung  setzen  möchte.  In  erster 
Beziehung  habe  ich  schon  früher  darauf  hingewiesen,  daß  diese 
heute  verzettelte  Anlage  einen  Verbreitungsmittelpunkt  gehabt 
haben  müsse,  der  mit  Rücksicht  auf  das  nur  durch  einen 
schmalen  Meeresarm  getrennte  Oland  nur  auf  dem  benachbarten 
Festlande  gesucht  werden  kann.  Dieser  Schluß  erhält  dadurch 
Bestätigung,  daß  der  geschlossene  ladugard  sich  noch  im  äußersten 
Westen  des  Götalaudes  erhalten  hat,  in  dem  ebenerdigen  Gelände 
von  Dalsland  (M.  mit  Riß  von  Herrn  Melin  in  Langbro-Baldersnes). 
Auch  hier  finden  wir  die  Wirtschaftsgebäude  zu  einem  auf  einer 
Seite  geöffneten  Vierkant  verschränkt  und  der  Unterschied  gegen 
die  Bauart  der  Inseln  besteht  lediglich  darin,  daß  der  Mitterzaun 
fehlt  und  das  Wohnhaus  näher  an  die  offene  Seite  des  Vierkant 
gerückt  ist,  wie  das  ohne  Zweifel  bei  dem  Auflassen  der  Ab- 
scheidung auch  dort  geschehen  würde.  Geht  man  noch  einen 
Schritt  weiter  und  schließt  das  Wohnhaus  ganz  an  den  Vierkant 
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an,  80  erhält  man  die  dänische  Anlage,  wie  sie  uns  schon  in  den 
alten  dänischen  Landschaften  Schwedens,  in  Halland,  Schonen 
und  Blekingen  entgegentritt  und  eben  in  dieser  Tatsache  kann 
man  einen  weiteren  Hinweis  auf  das  Alter  und  die  ehemalige 
weite  Verbreitung  des  geschlossenen  ladugard  finden,  denn  daß 
die  Dänen  in  Urzeiten  gleichfalls  den  Zwiehof  besaßen,  gilt  mir, 
wie  früher  dargelegt,  als  ausgemacht. 

Um  zu  dem  zweiten  Satze  zu  kommen,  so  ist  der  heutige 
Hauptsitz  des  Zwiehof- Vierkant  die  Insel  Gotland,  die  nicht  nur 
ihren  Namen  von  den  Goten  hat,  sondern  deren  Bewohner  sich 
auch  noch  „Goten^  {gui-ar)  nennen.  Es  ist  kein  Grund,  zu  be- 
zweifeln, daß  hier,  wenn  auch  nicht  ungemischt,  ein  Rest  gotischen 
Yolkstumes  sich  behauptet  hat.  Schon  die  sehr  von  dem  Hoch- 
schwedischen abweichende,  breite  Mundart  kann  an  den  gotischen 
Vokalismus  erinnern.  Dazu  kommen  einige  besondere  Hinweise, 
auf  welche  man  in  letzter  Zeit  aufmerksam  geworden  ist^).  Ich 
betrachte  hiemach  den  Zwiehof-Vierkant  als  den  alten  Bau  der 
gotischen  (und  dänischen)  Stämme,  der  zu  der  Zeit,  als  die  Goten 
im  mittleren  Schweden  saßen,  hier  herrschend  war.  Der  Abzug  der 
gotischen  Hauptmasse  über  See  nach  Süden  (nach  Hylten-Cavallius, 
Wärend  I,  §  13  bis  15,  in  der  südschwedischen  Sage  festgehalten 
als  der  Auszug  des  hunahär)  mochte  eine  starke  Zuwanderung 
der  nordschwedischen  Stämme  zur  Folge  haben,  die  zur  Neubildung 
des  Stammes  führte,  bei  der,  wie  das  öfter  der  Fall  und  hier  zur 
Unterscheidung  besonders  naheliegend  war,  eine  Umbildung  des 
alten  Namens  vorgenommen  wurde  (vgl.  Hermun- Düren  und 
Duringe,  die  Svavee  des  Sachsenspiegels,  die  Nordschwaben, 
gegenüber  dem  „älteren  Svaf"  usw.).  Der  Vierkant  wurde  durch 
diese  Strömung  zersetzt  und  flüchtete  sich  auf  die  entlegenen 
Inseln  der  Ostsee  und  die  von  dem  Stoße  weniger  berührten 
Striche  im  Westen  der  großen  Seen  (s.  jedoch  unten  S.  787,  788). 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  innere  Einrichtung  des  ladu- 
gard  der  beiden  Inseln,  so  bemerken  wir  zunächst  einen  Unter- 
schied in  Beziehung  auf  die  Abgrenzung  nach  außen,  indem  auf 


»)  Vgl.  A.  Kock  in  der  Bist.  Tidskrift,  Stockholm  1905,  S.  20.  Das 
GoÜändiBche  hat  in  fidk^  butn  u  statt  o,  wie  das  Gotische,  und  lam  wie 
dieses  in  der  allgemeinen  Bedeutung  „Schaf" ;  lukama-stake,  gotisch  lukama- 
Haßdf  „Idchistock"!  ersteres  Wort  aus  dem  Keltischen  =  lucama, 

Bhamm,  ürzeitliche  Bauernhöfe.  5() 
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Gotland  die  Gebäude  des  geschlossenen  ladtAgard  innerhalb  eines 
Zaunes  liegen,  während  auf  Oland  nach  beiden  Rissen,  sowohl  nach 
dem  von  Mandelgren,  wie  dem  von  Mansson,  die  Gebäude  des 
ladugärd  selbst  die  Umfassung  bilden  und  nur,  soweit  sie  nidit 
ausreichen  (bei  Mandelgren  eine  kurze  Strecke  auf  einer  Langseite) 
durch  den  Zaun  vervollständigt  werden.  In  dieser  Abweichung  des 
öländischen  Hofes  kann  man  eine  Annäherung  an  den  benach- 
barten (dänischen)  Vierkant  sehen,  möglich  auch,  daß  diese  Aus- 
weitung des  gotländischen  ladugärd  damit  zusammenhängt,  daß 
die  Höfe  auf  Gotland  vereinzelt  liegen,  nicht  in  geschlossenen 
Dörfern.  Dadurch  ist  ein  weiterer  Unterschied  bedingt,  daß 
nämlich  auf  Gotland  der  Zugang  zum  ladugärd  zunächst  durch 
das  Gatter  des  Hofzaunes  führt  Vielleicht  ist  indessen  die  Aus- 
weitung des  ladugärd  nach  dieser  Seite  dadurch  veranlaßt,  daß 
der  Dünger  hier  außerhalb  des  inneren  Hofraumes  zu  li^en 
kommt,  auf  Oland  drinnen.  Doch  ist  dies  nebensächlich;  die 
Hauptsache  —  und  hier  ist  vollständige  Übereinstimmung  — 
bleibt,  daß  auf  beiden  Inseln  die  Zufahrt  von  der  Straße  her 
nach  dem  inneren  Hofe  durch  eine  gedeckte  Durchfahrt  gebildet 
wird,  die  sich  in  dem  Mittelstück  befindet,  auf  beiden  Rissen 
Mandelgrens  genau  in  der  Mitte,  auf  unserem  Risse  an  der  Ecke. 
Wenn  Henning  (S.  72)  meint,  daß  diese  ganze  Anlage  aus  einem 
Torgebäude  entstanden  sei,  „das  dann  beträchtlich  verlängert 
und  durch  Seitenflügel  vergrößert"  sei,  wobei  er  auf  die  deutschen 
Torhäuser  hinweist,  so  kann  ich  mich  dieser  Ansicht  nicht  an- 
schließen: das  echte  Torhaus,  wie  es  sich  z.  B.  in  gewissen 
Strichen  von  Niedersachsen  findet,  enthält  außer  der  Durchfahrt 
höchstens  ganz  untergeordnete  Räume  und  ist  in  Skandinavien 
nirgends  zu  finden.  Die  Durchfahrt  ergibt  sich  von  selbst  aus 
dem  Prinzipe  eines  möglichst  vollständigen  und  lückenlosen  Ab- 
schlusses des  nach  der  Straße  gelegenen  Wirtschaftshofes  durch 
engen  Zusammenschluß  aller  Gebäude.  Die  Entstehung  und  Aus- 
bildung dieses  Prinzipes  möchte  ich  in  der  gedrängten  Dorflage 
suchen,  wo  längs  der  Gasse  ladugärd  an  ladugärd  stieße). 

In  den  altschwedischen  Gesetzen  des  Götarike  finden  sich  einige 
Bestimmungen  über  die  Maße  des  Hofes,  die  geradezu  eine  Beziehung 

^)  Man  vergleiche,   was  im   ersten  Bande  (S.  469 ff.)  über  die  Anlagt 
der  altschwedischen  Dörfer  bemerkt  ist. 
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auf  einen  yierkantartigen  Zusammenbau  zu  verraten  scheinen  und  die 
schon  dadurch  unsere  Aufmerksamkeit  erregen,  dalS  sie  eben  den  Land- 
schaften angehören,  für  die  wir  aus  anderen  Gründen  jenen  Bau  als 
urzeitliche  Gepflogenheit  in  Anspruch  genommen  haben,  während  in  den 
gleichzeitigen  Gesetzen  des  alten  Svearike  überhaupt  keine  derartigen 
Bestimmungen  vorkommen.  Im  Gesetz  für  Westergötland  (II,  Jor{)se 
B.18),  das  aus  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts  stammt,  wird  bestimmt, 
daß  der  YoUhof  20  Ellen  lang  und  10  Ellen  breit  sein  soll  i).  Das 
etwa  gleichzeitige  Gesetz  von  östergötland  (Bjgda  B.  2,  §  1)  erzählt 
uns,  daß  nach  den  ehemaligen  Gesetzen  (först  i  lagum)  eine  Maßstange 
Yon  5  Ellen  (f(Bm  älna  stang)  zweimal  an  den  attung,  d.  i.  den  Vollhof, 
gelegt  werden  sollte,  daß  aber  späterhin  die  Festsetzung  der  Gassen- 
breite dem  Befinden  der  Bauernschaft  anheimgestellt  wurde.  Hierzu 
kommt  eine  weitere  Bestimmung  desselben  Gesetzes  (Bygda  B.  10), 
wonach  bei  einem  neuangelegten  Dorfe  20  Ellen  auf  den  attungs  ianipt, 
den  Vollhof,  und  10  Ellen  auf  den  attungs  äkcer  (das  Ackerbeet)  ge- 
rechnet werden  sollen.  Nach  der  obigen  Variante  des  westgötischen 
G^setz^  mag  eine  ähnliche  Erweiterung  des  alten  Maßes  im  Prinzip 
auch  dort  beliebt  sein,  die  aber  begreiflicherweise  nur  bei  Neuanlagen 
zahlenmäßig  festgelegt  werden  konnte,  da  bei  den  alten  Dörfern  der 
Raum  im  Wege  stand.  Nach  meinen  Darlegungen  im  ersten  Bande 
darf  man  annehmen,  daß  die  Übereinstimmung  in  der  Breite  des 
Attungsackers  mit  der  ursprünglichen  Breite  des  Attungstompt  keine 
Zufälligkeit  ist,  vielmehr  auf  den  Grundsatz  zurückgeht,  der  seinen 
prägnanten  Ausdruck  in  dem  dänischen  Rechtssprichworte  gefunden 
hat:  „der  Tomt  ist  die  Mutter  des  Ackers".  Aus  alledem  und  ins- 
besondere aus  der  durchlaufenden  Tendenz  zur  Erleichterung  müssen 
wir  schließen,  daß  diese  strenge  und  äußerst  beengende  Ordnung  auf 
eine  alte  Zeit  zurückgeht. 

Versuchen  wir  aus  diesen  Bestimmungen  eine  Vorstellung  von  der 
inneren  Einrichtung  des  altgötischen  Hofes  zu  gewinnen,  wobei  wir 
3bne  weiteres  voraussetzen  dürfen,  daß  die  Vorschrift  des  westgötischen 
jf^esetzes  auch  für  die  östliche  Landschaft  galt,  da  die  Schmalheit  des 
Sofes  einen  derartigen  Ausgleich  in  der  Längsrichtung  unabweisbar 
machte.  Die  Doppelung  der  Länge  des  Hofes  gegenüber  der  Breite 
entspricht  so  genau  den  Verhältnissen  der  uns  erhaltenen  Zwiehöfe  von 
Oland  und  Gotland,  daß  wir  sie  getrost  auf  eine  gleiche  Anlage  be- 
siehen  dürfen,  wobei  also  für  den  mangard  wie  den  ladugärd  ein  Geviert 
T^on  10  Ellen  anzusetzen  wäre.  Blicken  wir  zunächst  auf  den  mangard^ 
10  bleibt  für  das  Hauptgebäude,  mögen  wir  es  stellen ,  wie  wir  wollen, 
lang  oder  quer,  nur  ein  Maß  von  10  Ellen,  also,  selbst  wenn  wir  die 
gotische  Elle  sehr  stark  zu  2Vs  Fuß  nehmen,  25  Fuß,  so  daß  nach 
ibzug  eines  Vorhauses  von  etwa  7  Fuß  für  die  eigentliche  stofa  nur 


')  Ein  Codex  hat  an  letzter  Stelle  gleichfalls  20  Ellen. 

60* 
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18  Fuß  bleiben,  womit  der  Restraum  des  Hofes,  die  Breite  des  Hansel 
zu  10  Fuß  angenommen,  auf  eine  Tiefe  Yon  15  Fuß  zardckfallt,  kaum 
genug,  um  auf  der  einen  Seite  ein  sUkarehuSi  auf  der  anderen  drei 
kleine  Qaden,  wie  sie  im  westgötischen  Cresetz  als  inviskurhus  und  damit 
den  mangärd  zugehörig  benannt  sind,  aufzunehmen.  Yon  weiteren 
Gebäuden,  etwa  einer  Scblai-sMli  nach  islandischer  Art,  kann  gar 
keine  Rede  sein. 

Kommen  wir  zu  dem  ladugärd,  so  müssen  wir  für  den  innereB 
Hofraum  eine  Breite  von  8  Fuß  absetzen,  was  für  zwei  Geb&ude  an 
den  Langseiten  nur  etwa  dieselbe  Tiefe  yon  8  Fuß  ergibt,  das  geringste 
Maß  selbst  für  ein  Stallgebäude  nach  skandinavischer  Art  mit  nur 
einer  Reihe  Vieh  bei  starken  Balken  wänden.  Rechnen  wir  auf  diesen 
dünnen  Stall  acht  Stück  Rinder  und  Pferde,  so  gibt  das  bei  dem 
schwedischen  Zellensystem,  3  Fuß  auf  den  Stand  für  je  ein  Stück,  24  Faß, 
womit  die  eine  Langseite  ausgefüllt  ist.  Geben  wir  die  andere  der 
ebenso  dünnen  und  um  so  längeren  Scheune,  so  bleibt  för  das  Klein- 
vieh,  Schafe  und  Schweine  samt  etlichem  Schuppenraum  ein  kunee 
Querstück,  das  nur  an  die  Gasse  fallen  kann,  da  die  Rückseite  für 
den  Ausblick  und  Verkehr  gegen  den  niangard  hin  offen  bleiben 
muß.  Kurz ,  man  kann  sagen ,  daß  diese  Bestimmungen  geradezu  aof 
einen  Zwiehof  und  engste  Verbauung  der  Gebäude  des  ladugard  sa- 
geschnitten sind,  da  sich  nur  auf  diese  Weise  den  äußerst  beschränkten 
Maßen  der  erforderliche  Raum  abgewinnen  läßt.  Die  oben  erwähnte 
Verdoppelung  der  gesetzlichen  Breite  auf  20  Ellen  genügte  vollkommen, 
um  dem  Hofe  Luft  zu  schaffen  und  eine  freiere  Anordnung  der  Baa- 
lichkeiten  zu  ermöglichen.  Ist  diese  Überlegung  zutreffend,  so  ist  die 
obige  Annahme  von  einer  Zersetzung  des  altgotischen  Baues  durch 
nordschwedische  Zuwanderung  überflüssig. 

Sobald  wir  die  Grenze  der  alten  Dänenherrschaft  im  süd- 
lichen Schweden  überschreiten,  ändert  sich  das  Bild  der  länd- 
lichen Anlagen  vollständig.  Während  der  Plan  eines,  smaa- 
ländischen  Hofes  bei  Mandelgren  (Taf.  XVIII,  Fig.  7,  Sunnanvik, 
17.  Jahrh.)  noch  einen  reinen  Streubau  zeigt,  ohne  den  geringsten 
Ansatz  zu  einer  Vereinigung  der  Gebäude,  finden  wir  in  Schonen 
und  Halland,  vielleicht  auch  Blekingen,  das  übrigens  ursprünglich 
nicht  dänisch  war,  den  allseitig  geschlossenen  Vierkant,  der  sich 
von  hier  über  die  Inseln  nach  Jütland  erstreckt,  wo  er  indessen 
nicht  überall  zu  Hause  ist.  C.  v.  Linne,  der  auf  seiner  Reise  tod 
Smaaland  her  Schonen  betrat,  betont  diese  Veränderung  an  ver- 
schiedenen Stellen  (Skanska  resa,  S.  27,  128,  309).  „Alle  Häuser**, 
bemerkt  er  an  der  zweiten  Stelle,  „die  zum  mangard  und  ladugard 
gehören,  hängen  in  Schonen  um  einen  vierkantigen  Hof  zusammen, 
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daß,  wenn  das  Tor  yerriegelt  ist,  nicht  ein  Hund  aus-  oder 
ischlüpfen  kann  .  .  .^  „Dagegen  ist  die  Gefahr",  fügt  er  hier 
id  in  der  letzten  Stelle  hinzu,  „daß  bei  einem  aufkommenden 
luer  das  Strohdach  sich  mit  einer  solchen  Hast  über  den  ganzen 
>f  entzündet,  daß  Volk  und  Vieh  schwerlich  entrinnen."  Nach 
8Jborg  (G.  D.  Hj.,  S.  94)  beherrscht  der  Vierkant  die  jütische 
estküste  vom  Ausfluß  des  Liimfjord  bis  zum  Nymindegap  und,  wie 
1  hinzufügen  kann,  bis  gegen  die  schleswigsche  Grenze,  dagegen 
id,  wie  auch  der  typische  Riß*)  aus  der  Gegend  von  Heming 
igt  (dazu  Mejborg,  Abbild.  112  u.  113),  die  vier  Längen,  die 
;h  auch  hier  finden,  nur  um  den  Hof  gestellt,  ohne  an  irgend 
ler  Stelle  verbaut  zu  sein  und  weiter  nach  Norden  hinauf  ver- 
ifacht  sich  die  Bauart  mehr  und  mehr,  wobei,  wie  z.  B.  auf 
m  typischen  Risse  von  Thy  (s.  Fig.  63,  dazu  Mejborg,  a.  a.  0., 
>bild.  107),  nur  zwei  Gebäude  übrig  bleiben. 

Risse  und  Abbüdungen  dänischer  Vierkante  finden  sich: 

1.  Für  das  dänische  Schweden  und  zwar  Schonen  bei  Mandelgren, 
iL  XX,  Fig.  18,  Pfarrhof  von  Wäsby,  nahezu  lückenlos,  nur  schmale 
Fnnng  zwischen  Wohnhaus  und  einer  Scheune,  zwei  Zufahrten  unter 
ich;  XIX,  Fig.  15;  Mejborg,  Abbild.  99,  gibt  eine  innere  Ansicht, 
izelius,  Bidrag  tili  v&r  odlings  häfder,  häft  1,  s.  32,  gibt  einen  Riß 
s  dem  Pfarrdorf  Häslöf  im  südwestlichen  Schonen,  einen  geradezu 
»Benhaften  Vierkant  mit  einem  inneren  Hofraume  von  15  bis  18  m  im 
ladrat  und  einer  Anzahl  von  30  bis  40  Räumlichkeiten,  wozu  noch 
lige  Ausbauten  kommen.  In  den  rings  geschlossenen  Hof  führen 
'ei  Durchfahrten.  Dazu  noch  bei  P.  v.  Möller  (Strödda  utkast  rörande 
enska  jordbrukets  historia  S.  337,  Fig.  41)  der  Plan  eines  schonen- 
ben  Dorfes  vom  Jahre  1739:  von  etwa  20  Höfen  zeigen  10  den  echten 
erkant,  indem  sämtliche  Gebäude  nicht  nur  an  den  Ecken  lückenlos 
einanderstoßen ,  sondern  in  Wand  und  Dach  ineinander  verschränkt 
id;  bei  zweien  ist  eine  Ecke  nicht  verschränkt,  aber  auch  geschlossen, 
i  den  anderen,  wohl  kleineren,  ist  eine  Seite  offen  geblieben. 

Halland:  Mandelgren  XIX,  Fig.  13,  aus  östra  Earup:  Yerschrän- 
LDg  unvollkommen,  indem  die  Gebäude  an  zwei  Ecken  wie  Domino- 
)ine  verbunden  sind,  an  einer  Seite  sich  nur  berühren;  Fig.  14  und 
»,  beides  Doppelhöfe,  lückenlos,  dazu  unsere  Fig.  99,  gleichfalls  aus 
itra  Karup.     Einen  Einblick  gibt  Mejborg,  Abbild.  98.    Ähnliche  ge- 


^)  Wenn  ich  von  typischen  Rissen  spreche,  meine  ich  die  auf  der 
idwirtschaftlichen  Ausstellung  in  Kopenhagen  1888  ausgelegten  Risse  hzw. 
xLelle  alter  Höfe. 
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schlossene  Anlagen  scheinen  nacli  einem  Bisse  bei  Mandelgren  von  d« 
Insel  Tjörn  (XIX,  Fig.  9)  sich  nach  Bohus  zu  verbreiten. 

Fig.  99. 

Alter  Hof  aus  Halland  (Ostra  Kamp). 
(Mitgeteilt  durch  Herrn  Pastor  Victor  Ewald.) 
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Das  hakhus  (bak,  „hinter'')  dient  als  Bumpelkammer.  In  der  stua  ist  J 
das  auf  der  Bückseite  angebrachte  Dachfenster,  y  ist  die  auf  S.  407  (und  636) 
berührte  Stange  oder  Balken,  der  den  Küchenraum  und  die  innere  Stube 
scheidet;  z  der  Firstans,  die  Stube  ist  eine  ryggässtuga^  während  die  übrigen 
Bäume  ein  Sparrendach  haben.  Die  beiden  faratua  und  das  siars  (dient  als 
br!/99<^s  und  spiskammer)  haben  keine  Fenster,  u  Feuerstelle;  bränntshus 
(zum  Branntweinbrennen)  mit  einem  verschließbaren  Wandloch  (glugg).  Die 
östliche  Tenne  ist  unverändert  und  hat  nur  eine  Tür,  dagegen  ist  die  andere 
zur  Einfahrt  eingerichtet  (auf  dem  Biß  zu  klein  geraten).  Lagan  Qu^t 
„niedrig")  =  lag  port,    nur   für  Personen.     Sämtliche   Gebäude   sind  von 

Balken  geschroten  und  haben  Strohbedachnng. 

2.  Die  Inseln.     Typische  Bisse  liegen  vor  von  Seeland  (Fig.  100\ 
Fünen  (Fig.  101,  dazu  die  schöne  Ansicht  aus  der  Vogelschau  bei  Hej- 
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borg,  Abbild.  120),  Laaland  and  zwei  von  Samsö  (dazu  die  Ansicht  von 
Mejborg,  Fig.  115),  alle  drei  letztere  lückenlos  verschränkt. 

Fig.  100. 
Alter  Hof  aus  Seeland  (Gegend  Kjöge). 

(Nach  BiB  und  Modell  in  Kopenhagen.) 
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Strohdach  mit  Hängehölzem  (gekreuzten  Dachreitern).  Die  Giebel  steil  mit 
senkrechten  Brettern  verschalt.  Fachwerk  mit  einfachen  Querriegeln.  Fast 
gleichhohe  Wände  bei  allen  Gebäuden;  ganz  gleichhohe  Dächer,  Wände 
inwendig,  zum  Teil  auch  auswendig  geweißt.  Über  dem  Stall  (und  Lo) 
das  Dach  bis  zum  Querriegel  tiefer,  so  auch  beim  avinesti,  bei  P*  und  S; 
bei  den  zwei  Backöfen  und  bei  P'  ist  das  Dach  ein  klein  wenig  erhöht;  bei 
P,  P"  und  S  ruht  das  Dach  nur  auf  den  Stützen  p  p  ohne  Wände.  J  offene 
!Eünfahrt,  a  mit  bloßem  Schutzdach  versehene  Türen  zur  Verbindung  der 

Längen.    Keinerlei  sväly  Dach-  oder  Giebelluke. 

Aus  dem  südlichen  Jütland  ist  mir  nur  ein  Riß  zur  Hand, 
der  noch  dem  alten  Schleswig  angehört;  aus  der  Gegend  von 
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Kolding,  Vestrupr^d  anno  1690  bis  1700  (bei  Mejborg,  G.  D.  Hj^ 
Fig.  185  und  Nord.  B0nd.  Fig.  234  bis  238,  das  Wohnhaus  steht  ganz 
frei);  daneben  andere  aus  dem  nordöstlichen  Schleswig  an  letztem 

Fig.  101. 
Alter  Hof  aus  Fünen  (Gegend  Faaborg). 

(Nach  Bifl  and  Modell  in  Kopenhagen.) 
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Fach  werk;  Strohdach  mit  Hängehölzem.  Die  norwestlichen  Längen  von  G'  bis 
üv  und  die.  südöstlichen  von  Uv  bis  G  erscheinen  als  selbständige  Gebände, 
die  bei  Uv  absetzen,  auch  sind  bei  U  die  Wände  etwas  nach  innen  «in- 
gezogen,  so  daJS  hier  ein  stumpfer  Winkel  entsteht.  Bei  X  und  Y  sind  die 
Dächer  w almartig  zugerundet,  die  Giebel  G  und  G  haben  einen  KippwabS} 
über  dem  Tervehtis  G'  steigt  ein  tiefer  Walm  herab;  über  dem  Backofen 
liegt  ein  auf  zwei  Ständern  te  n  stehendes  Walmdach ,  das  etwa  in  halber 
Höhe  des  Giebels  ansetzt.  Die  Einfahrten  zu  Gadepori  und  Tofteport  sind 
auf  beiden  Seiten  durch  Tore  geschlossen.  Über  der  Tür  zur  Ruglade  ist 
ein  offener  Erker  (sraZ),  über  der  Haustür  ein  solcher  mit  Tür. 


I 
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Orte  Fig.  231,  232,  238  bis  240,  davon  231,  239  und  240  lücken- 
los Yei*8cbränkt  Indessen  zweifelt  selbst  Lauridsen  (Om  dansk  og 
tysk  Bygningsskikke  in  Hist.  Tidskr.  VI,  R  6  B.,  S.  85)  mit  Recbt 
daran,  daß  der  Vierkant  im  nördlicben  Schleswig  vor  alters  heimisch 
sei,  und  bestenfalls  kann  dies  nur  von  dem  nordöstlichen  Winkel 
gelten  i),  dessen  Anlagen  übrigens  in  der  Neigung  zur  Abrundung 
der  Ecken,  wie  sie  sich  auf  Fig.  231  und  232  zeigt,  nach  Fünen 
weisen;  sicher  ist,  daß  der  Vierkant  schon  seit  dem  Ende  des 
Mittelalters  gegen  den  alten  cimbrischen  Bau  in  stetigem  Vor- 
dringen begriffen  ist,  wobei  er  strichweise  durch  die  Eigentüm- 
lichkeiten des  letzteren  beeinflußt  ist  Dies  gilt  z.  B.  von  der 
Erscheinung  des  Vierkant  im  Nordwesten,  die  sich,  wie  schon 
auf  S.  534  .berührt  ist,  von  dem  gewöhnlichen  Vierkant  dadurch 
unterscheidet,  daß  der  Verkehr  zwischen  den  einzelnen  Gebäuden 
sich  weniger  über  den  inneren  Hof  vollzieht,  als  durch  innere 
Zwischentüren  (Mejborg,  S.  217).  Dazu  kommt,  daß  die  Gebäude 
dort  weit  breiter  und  mächtiger  sind,  als  bei  der  dänischen  Art, 
der  Hof  dagegen  eng,  gewissermaßen  nur  ein  Mittelpunkt  für  den 
Umkreis  der  Gebäude  (vgl.  Fig.  249  aus  dem  17.  bzw.  16.  Jahr- 
hundert), wie  denn  ein  Vergleich  mit  dem  alten  Hofe  aus  der 
gleichen  Gegend  von  Hoyer  zeigt,  daß  diese  Abart  des  Vierkant 
aus  dem  cimbrischen  Flügelbau  der  friesischen  Marschen  hervor- 
gegangen ist^).  Dies  ist  jedoch  ein  rein  örtlicher  Vorgang  und 
wenn  Lauridsen  behaupten  will,  daß  der  dänische  Hof  auch  auf 
den  Inseln  noch  zu  Ende  des  Mittelalters  eine  der  schleswigschen 
entsprechende  Anlage  gezeigt  und  den  Vierkant  erst  später  ent- 
wickelt hätte,  so  muß  ich  dem  entschieden  widersprechen.  Zur 
Widerlegung  werfen  wir  einen  Blick  auf  den  Vierkant. 

Das  Wesen  des  Vierkant  besteht  darin,  daß  sämtliche  Ge- 
bäude und  Räumlichkeiten  des  Hofes  zu  vier  „Längen^,  wie  der 
Ausdruck  ist,  vereinigt  sind,  die  derart  um  den  inneren  Hofplatz 

*)  Aaf  8. 62  u.  63  weist  LauridBen  nach,  daß  im  Anlangte  des  18.  Jahr- 
hunderts im  Haderslehener  österamt  (Tyrstrup  Harde),  wo  heute  die  Höfe 
mit  vier  Langen  vorherrschen,  das  Wohnhaus  regelmäßig  den  Kuhstall  ent- 
hielt und  daß  seihst  hier  einige  Fälle  vorkamen,  in  denen  noch  die  tcerskelo 
sich  gleichfalls  im  Hause  hefand,  weshalh  er  vermutet,  daß  die  lo  schon  vor 
dem  18.  Jahrhundert  aus  dem  Hause  entfernt  wurde. 

')  Doch  wurde  nach  Mejhorg  (Om  Bygningsskikke  i  Slesvig,  S.  8  u.  9) 
schon  im  Jahre  1606  in  Skads,  nördlich  von  Tendern,  ein  prächtiger  vier- 
kantiger Hof  mit  Pesel  gebaut. 
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aufgestellt  sind,  daß  sie  sich  nicht  nur  in  den  Ecken  berühreii, 
sondern  daß  sie  hier  in  Wand  und  Dach  fest  und  lückenlos 
ineinander  verschränkt  sind.  Der  Abschluß  auch  eines  geräumigen 
Hofes  durch  eine  derartige  Umbauung  wird  dadurch  befördert, 
daß,  im  schärfsten  Gegensatze  zu  dem  niedersächsischen  Hause, 
die  dänischen  Baulichkeiten  sehr  dünn  und  niedrig  sind.  „Selbst 
in  unserer  Zeit",  bemerkt  Mejborg  (S.  104),  „wo  doch  so  viele 
Verbesserungen  geschehen  sind,  gibt  es  Höfe,  wo  die  Scheune 
nicht  mehr  als  6  bis  7  Ellen  tief  und  2V2  Ellen  hoch,  wo  in  dem 
Brjggers  (ein  Raum  für  Backen  und  Brauen,  der  auch  wohl  noch 
als  Küche  dient)  nur  9  Kvarter  (1  Kv.  =  V4  Elle)  unter  dem 
Balken  sind  und  die  Bodenräume  so  niedrig,  daß  ein  Mann  in 
Mittelgröße  bis  an  den  First  reichen  kann."  Selbst  auf  rings 
umbauten  Höfen  mußte  man  sich  daher  mit  Kübbungen  unter 
verlängertem  Dache  und  mit  Aus-  und  Anbauten  zu  helfen  suchen, 
wie  z.  B.  Mejborgs  Ansicht  115  von  Samsö  zeigt  Sogar  der 
innere  Hofplatz  wurde  ab  und  zu  in  Anspruch  genommen.  Mej- 
borg spricht  von  einem  Gebäude  von  5  bis  6  Fach,  das  an  einigen 
Orten  mitten  auf  dem  Hofe  lag,  wie  sich  auch  Korn-  oder  Stroh- 
feime hier  vorfinden  konnten  (S.  105).  Besondere  Aufmerksam- 
keit verdient  jedoch  das  havrebod^  das  mit  einer  gewissen  Regel- 
mäßigkeit seinen  Platz  auf  dem  Hofe  gehabt  zu  haben  scheint 
Das  havrebod  bestand  nach  Mejborg  (S.  105  Anm.,  dazu  Kristensen, 
S.  7,  nö.  12,  der  es  auf  Seeland  und  Möen  beschränkt)  aus 
einigen  Stützen  (nach  Kristensen  sechs),  die,  ein  paar  Ellen  über 
der  Erde,  eine  Decke  trugen,  worauf  man  eine  Haferfeime  an- 
brachte. Um  die  Stützen  wurden  Flachsseile  gewickelt,  gegen  die 
Mäuse,  die  wohl  den  Geruch  nicht  vertragen.  Der  Raum  unter 
der  Decke  diente  als  Wagenschauer;  er  ward  mit  Stroh  gedeckt, 
falls  die  Feime  weggenommen  wurde.  Das  havrehus  wurde  auch 
fodlade  und  knaphus  genannt  Jetzt  sind  sie  gewiß  alle  ver- 
schwunden. Dies  ist  vielleicht  übertrieben,  wenigstens  habe  ich 
selbst  eine  solche  haweskur,  wie  sie  auch  wohl  genannt  wird, 
gesehen,  allerdings  neben  dem  Hofe. 

Der  vollständige  Abschluß  des  Hofes  durch  vier  „Längen*^ 
leidet  selbstverständlich  eine  Ausnahme  bei  kleineren  Anwesen, 
wo  dann  eine  Länge  bzw.  zwei  Längen  fortfallen.  Hingegen  ist 
es   nicht  selten,   daß    eine  Länge,    und    zwar   in   diesem  Falle 
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meist  die  Wohnlänge,  etwas  freier  gestellt  und  nur  durch  ein 
kürzeres  Zaunstück  oder  eine  Tür  verbunden  ist  Doch  ist  dies 
nach  meinem  eigenen  Eindrucke  (und  einer  älteren  Mitteilung 
Yon  Herrn  La  Cour,  damaligem  Sekretär  der  dänischen  land- 
wirtschaftlichen Gesellschaft)  gerade  bei  den  alten  Höfen  (trotz 
der  zwei  typischen  Risse  auf  Fig.  100  und  101)  nicht  eben  häufig 
der  Fall,  dagegen  macht  sich  etwa  seit  einem  halben  Jahrhundert 
seit  der  Yerkoppelung  und  dem  allgemeinen  Ausbau  der  Bauern 
aus  der  geschlossenen  Dorflage  die  Änderung  geltend,  daß  das 
Wohnhaus  ganz  aus  der  Umklammerung  der  übrigen  Gebäude 
herausgezogen  und  frei  gestellt  wird,  gewissermaßen  eine  Art 
Rückbildung  in  der  Richtung  des  altgotischen  ladugard.  Mit 
dem  Streben  nach  vollständig  festungsartiger  Abschließung  des 
Hofes  hängt  eine  weitere  Eigentümlichkeit  zusammen,  die  meines 
Wissens  keine  Ausnahme  kennt  und  als  das  letzte  Kennzeichen 
des  echten  Vierkant  betrachtet  werden  darf,  auch  gegenüber  dem 
deutschen  Hof  bau.  Sie  besteht  darin,  daß  die  Hauptzufahrt  von 
der  Gasse  aus  stets  durch  eine  Länge  unter  fortlaufendem  Dach- 
stuhl geführt  wird,  auch  da,  wo  in  dem  Gefüge  der  Anlage  eine 
Lücke  bleibt  (vgl.  z.  B.  den  Riß  von  Fünen).  Dies  Merkmal 
schlägt  auch  die  Brücke  zu  dem  ladugard  des  Zwiehofes,  dem, 
wie  wir  gesehen,  dasselbe  anhaftet.  Aber  auch  abgesehen  von 
diesem  Zusammentreffen  ist  diese  Durchfahrt  gegen  Lauridsens 
Ansicht  entscheidend. 

Lauridsen  hat  einige  Beispiele  aus  dem  18.  Jahrhundert  bei- 
gebracht, nach  denen  die  Wohnlänge  auch  den  Stall  enthielt,  und 
vnll  daraus  den  Schluß  ziehen,  daß  in  früheren  Zeiten  die  Zahl 
der  Gebäude  geringer  und  überhaupt  die  Bauart  auf  den  Inseln 
von  der  altschleswigschen,  die  ja  von  dem  Vierkant  nichts  weiß, 
nicht  wesentlich  abgewichen  sei.  Prüfen  wir  die  aufgeführten 
Fälle,  so  haben  wir  zunächst  die  kleinen  Inseln  im  Süden  von 
Fünen,  also  in  der  Richtung  auf  Schleswig,  wo  nach  der  Ver- 
koppelungskarte  die  Höfe  nur  eine  einzige  Länge  bildeten  (S.  60 
Anm.),  eine  Bauart,  die  sich  nach  Mejborg  auf  Lyö  und  Drejö 
noch  erhalten  hat  Aber  dies  Beispiel  muß  von  vornherein  aus- 
scheiden, da  es  in  unversöhnlichem  Gegensatze  zum  Vierkant 
steht  und  durchaus  an  die  Bauart  von  Sundewitt,  Alsen  imd  Arrö 
anschließt.     Von  Laaland  ist  schon  früher  die   Rede    gewesen 
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(siehe  S.  525  bis  527).  Von  Falster  wird  ein  Hof  angeführt,  dessen 
Wohngebäude  von  16  Fach  auch  den  Vieh-  und  Pferdestall  ent- 
hielt (S.  61,  Anm.  2).  Endlich  eine  allgemeine  Nachricht  über 
Möen:  „Die  Häuser  des  Bauern  bestehen  nur  in  dem  Stall  für 
sein  Vieh  und  der  Scheune  für  sein  Korn,  die  auf  den  meisten 
Stellen  ein  Haus  zusammen  mit  der  Stube  und  Küche  sind^ 
(S.  61,  Anm.  3).  Von  den  Hauptinseln,  Seeland  und  Fünen, 
hat  Lauridsen  keinen  Fall  beizubringen  vermocht.  Hierzu  läßt 
sich  aber  noch  eine  weit  ältere  Nachricht  fügen,  die  zugleich  zur 
Erläuterung  dienen  kann.  In  einer  von  Gudmundsson  nach  den 
Islensk  Aeventyri  (I,  S.  277 ff.,  bei  Gudmundsson  S.  65  und  66), 
die  noch  dem  13.  Jahrhundert  angehören,  mitgeteilten  Erzählung 
heißt  es:  „Das  ist  in  Dänemark  weithin  Brauch  auf  kleinen 
Anwesen  (d  smd  bcßjum)^  daß  alle  Herbergen  für  Menschen  wie 
für  Vieh  unter  einem  Dache  stehen,  jedes  am  Ende  des  anderen.^ 
Sodann  werden  eTldahüs^  sMli  und  fjos  als  solche  Räume  ge- 
nannt, letzteres  von  der  sMli^  dem  Schlaf  hause,  nur  durch  eine 
Bretterwand  getrennt  Von  der  Scheune  ist  gar  keine  Bede. 
Danach  muß  man  also  annehmen,  daß  bei  größeren  Höfen  diese 
Einrichtung,  das  Vieh  im  Hauptgebäude  unterzubringen,  nicht 
bestand.  Nun  erinnere  ich  daran,  daß  nach  meinen  Darlegungen 
im  ersten  Bande  die  Haupthufen  (boT)  im  alten  Dänemark  sehr 
groß  waren,  weit  größer  als  die  deutschen  Hufen,  daß  sie  aber 
schon  gegen  das  Ende  des  Mittelalters  derart  zerschlagen  wurden, 
-daß  der  Durchschnitt  der  Höfe  auf  ein  Vierteil,  ja  ein  Achtel 
der  alten  Bole  herabsank.  Während  in  schwedischen  und  nor- 
wegischen Gegenden  die  Teilung  der  Haupthöfe  bis  tief  in  die 
Neuzeit  hinein  nur  ideell  blieb ^),  scheint  man. in  Dänemark 
schon  früh  zu  der  Realteilung  geschritten  zu  sein.  Da  nun 
die  dänischen  Bauern  gegen  das  Ende  des  Mittelalters  in  Un- 
freiheit verfielen  und  infolge  von  Notständen  verschiedener  Art 
vielfach  in  schwere  Bedrängnis  und  Verarmung  gerieten,  worüber 
bei  Mejborg  nachzulesen  ist,  wäre  es  nicht  zu  verwundem,  wenn 

*)  Erik  Pontoppidan,  Versuch  einer  natürlichen  Historie  Norwegens,  II, 
S.  525 :  „gewöhnlich  sind  die  Bauernhöfe  in  drei,  vier  oder  mehrere  geteilt' 
Von  dem  nördlichen  Halland,  wo  die  Ackemahrung  gering  war,  berichtet 
Arent  Bemtsen  Bergen  (Danmarckis  og  Norges  fructbar  Herlighed,  1556, 
S.  86),  daß  auf  einem  Hofe  gewöhnlich  drei  oder  vier,  zuweilen  auch  sechs 
bis  acht  Parteien  seien. 
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die  Rückwirkungen  auch  das  Gebiet  des  Bauwesens  ergriffen. 
Wir  wissen,  daß  in  weiten  Strichen  von  Niedersachsen  im  Laufe 
des  30  jährigen  Krieges  sämtliche  Höfe  niedergebrannt  und  zu- 
gleich der  Yiehstand  derartig  ruiniert  ward,  daß  die  Bauern  sich 
außerstande  sahen,  ihre  Baulichkeiten  in  den  früheren  Maßen 
herzustellen.  Wenn  hier  das  Haus  um  zwei  bis  drei  Fach  yer- 
kürzt  wurde  (M.  Yechta),  so  mußte  der  gleiche  Vorgang  in  Däne- 
mark dahin  führen,  daß  die  Anzahl  der  Gebäude  yerringert  und 
etwa  der  Stall  in  die  Hauptlänge  herübergenommen  wurde,  so 
daß  die  Bauart  gewissermaßen  auf  die  Stufe  der  Kleinbauern 
zurückfiel  Diese  Stufe  konnte  auf  den  kleinen  Inseln,  wo  die 
Vorlagen  des  Vierkant  leichter  ganz  verloren  gingen,  auch  später 
festgehalten  werden.  Ich  kann  daher  auf  ein  paar  Fälle  der 
Art  keinen  entscheidenden  Wert  legen. 

Aber  nehmen  wir  einmal  an,  daß  der  altdänische  Bau  nur 
aus  einem  oder  zwei  Gebäuden  bestanden  habe,  wie  will  Lauridsen 
die  Entwickelung  des  Vierkant  erklären?  Er  müßte,  um  diese 
Entwickelung  ohne  andere  Anstöße,  als  eine  Erweiterung  und 
Vermehrung  der  Räumlichkeiten,  zu  erklären,  dabei  also  voraus- 
setzen, daß  z.  B.  auch  in  dem  Falle,  wo  nur  zwei  Gebäude 
vorhanden  waren,  diese  im  Flügelbau  zusammengefügt  waren 
(abgesehen  von  der  Erklärung  P.  v.  Möllers,  auf  die  ich  unten 
zurückkomme).  Nun  hat  aber  der  Flügelbau  als  solcher  durch- 
aus nicht  notwendig  das  Streben,  in  den  Vierkant  auszumünden, 
wie  wir  das  im  nordwestlichen  Schleswig  und  auf  den  vorliegen- 
den Inseln  beobachten  können,  wo  die  zwei  oder  drei  Rügel  bald 
nur  in  eingerückter  Länge,  bald  ^in  die  Fünf^,  bald  „in  die 
Sieben^  verschränkt  sind  und  erst  infolge  der  Bekanntschaft  des 
Vierkant  um  einen  inneren  Hof  einschwenken.  Wenn  in  den 
Gebieten  des  Vierkant  dieser  bei  kleineren  Anwesen  zu  einem 
offenen  Vierkant  einschwindet,  so  kann  daraus  auf  die  Entstehung 
des  Vierkant  kein  Schluß  gezogen  werden.  Femer:  das  Wohnhaus 
ist  in  allen  Dänenlanden,  einschließlich  der  früheren  schwedischen 
Landschaften,  stets  mit  den  Giebeln  von  Osten  nach  Westen  gelegt 
(vgL  z.  B.  Mejborg,  G.  D.  Hj.,  S.  99  und  sämtliche  Risse),  wobei 
die  Hauptfront  nach  Süden  und  in  der  Regel  nach  dem  Hofe 
fällt  Infolgedessen  kommt  die  Wohnlänge  da,  wo  die  Dorf- 
straße  von  Osten  nach  Westen  läuft,  auf  die  Rückseite  des  Hofes 
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zu  liegen.  Wenn  ehedem  der  Hof  nur  zwei  Längen  zählte,  so  sind 
zwei  Möglichkeiten  denkbar:  entweder  das  zweite  Gebäude  wurde 
im  Flügel  angeschlossen,  dann  blieb  die  Gassenseite  offen,  auf 
deren  Verschluß  gerade  das  Hauptgewicht  fällt  und  es  ist  schwer 
zu  erklären,  wie  das  Prinzip  der  gedeckten  Durchfahrt  sich  ent- 
wickeln konnte,  oder  aber  das  zweite  Gebäude  wird  an  die  Gasse 
gelegt  und  dann  fehlt  jeder  Ansatz  zum  Flügelbau. 

Es  ist  schon  bei  anderen  Anlässen  berührt,  daß  im  Gebiete 
des  Vierkant  die  einzelnen  Bäumlichkeiten,  abgesehen  von  denen, 
die  der  Scheune  angehören,  fast  ausschließlich  durch  Bildung 
mit  hus  bezeichnet  werden.  Will  man  daraus  folgern,  daß  es 
eine  Zeit  gegeben,  in  der  der  Vierkant  nicht  bestand  und  der 
Hof  sich  aus  getrennten  Gebäuden  zusammensetzt,  so  bin  ich 
einverstanden,  nur  darf  man  nicht  so  weit  gehen,  daß  jeder  der- 
malen mit  hus  bezeichnete  Raum  als  getrenntes  Gebäude  be- 
standen hätte,  was  z.  B.  mit  dem  bryggers  sicherlich  nie  der  Fall 
gewesen  ist  Diese  Gewohnheit  wurde  aber  auch  bei  neu,  etwa 
durch  Spaltung,  hinzutretenden  Räumen  in  Anwendung  gebracht 

Noch  eine  Besonderheit  des  Vierkant  setzt  eine  gewohnheits- 
mäßige und  hergebrachte  Verschränkung  der  Gebäude  voraus, 
bei  der  sie  gewissermaßen  als  eine  einzige  Baulichkeit  in  ge- 
brochener Linie  behandelt  werden,  die  nämlich,  daß  die  einzelnen 
Gebäude,  die  wir  versucht  sein  könnten,  nach  den  dem  Vierkant 
anhaftenden  Benennungen  auszulösen,  ihre  Selbständigkeit  ver- 
lieren und  sich  in  einzelne  Räume  auflösen,  womit  auch  eine 
Verschiebung  der  Benennungen  verbunden  sein  kann.  So  be- 
deutet lade  im  Bereiche  des  Vierkant  keine  Scheune,  sondern 
dasselbe,  was  ladegulv^  einen  Banseraum,  der  an  seiner  einen  Seite 
regelmäßig  aus  Zweckraäßigkeitsgründen  eine  Tenne,  7o,  zu  haben 
pflegt,  auf  der  anderen  aber  einen  beliebigen  anderen  Raum, 
einen  Stall,  eine  Mädchenkammer  usf.  haben  kann.  Weder  bei 
den  mit  Aus,  noch  bei  den  mit  lade  bezeichneten  Räumen  kann 
man,  wie  die  Dinge  liegen,  an  ein  bloßes  Aneinanderschieben  von 
begrifflich  selbständigen  Gebäuden  denken,  wie  bei  dem  deutschen 
Hofbau.  Ebensowenig  können  die  vier  Längen  nach  ihren  wirt- 
schaftlichen Zwecken  benannt  werden,  etwa  als  Stallänge,  Scheunen- 
länge, ohnehin  ein  Widerspruch  in  sich,  sondern  nur  nach  ihrer 
Lage  als  nördliche  Länge  (das  stuehus)^  östliche  Länge  usf. 
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Außer  dem  wirtschaftlichen  Zwecke,  der  Schaffung  eines  ge- 
schützten Hofes,  kann  aber  dem  Vierkant  noch  ein  sozialpolitischer 
untergelegt  werden,  der  Schutz  der  Insassen;  denn  wenn  bei  dem 
echten  Vierkant  die  Tore  der  Einfahrten  geschlossen  sind,  kann 
weder  Mann  noch  Maus  hinaus  und  der  Hof  kann  selbst  gegen 
eine  kleinere  Partei  verteidigt  werden.  P.  v.  Möller  (S.  195  unten) 
führt  einen  Fall  aus  Seeland  an,  wie  ein  Bauer,  der  wegen  Dieb- 
stahls von  seinem  Lehnsherrn  yor  Gericht  geladen  ward,  nicht  Folge 
leistete,  sondern  sich  in  seinem  Hofe  einschloß,  der  förmlich  be- 
lagert werden  mußte,  wobei  der  Bauer  sein  Leben  einbüßte. 
Dies  geschah  um  1500,  also  weit  vor  der  Zeit,  aus  der  die  von 
Lauridsen  gegen  den  Vierkant  beigebrachten  Zeugnisse  stammen. 
Aber  wenn  der  Verfasser  den  bäuerlichen  Vierkant  in  Dänemark 
und  dem  südlichen  Schweden  als  eine  Nachbildung  der  dortigen 
Burganlagen  ansehen  will  (Anm.  S.  195:  Men  i  Damnark  och 
södra  Sverige  har  docJc^  redan  under  medeUiden^  gärdefi  uppßrts 
sammanbygd  eller  i  sluten  fyrkant  —  en  aflerbildning  af  borgen 
met  sin  borggard)^  so  kann  ich  ihm  nicht  beistimmen.  Schon  der 
Gedanke,  daß  die  Bauern  es  so  eilig  gehabt,  in  diesem  weiten, 
durch  breite  Seeanne  getrennten  Gebiete,  gewissermaßen  tacito  con- 
sensu  omniutn,  ihre  altgewohnte  Bauart  nach  dem  Vorbilde  der 
Herrenhöfe  umzuwandeln,  ist  wenig  ansprechend.  Aber  —  die 
Hauptsache  —  wie  will  man  es  erklären,  daß  diese  yierkantartige 
Grundform  sich  in  allen  altdänischen  Landschaften  für  die  Burgen 
nachweisen  läßt,  aber  nur  hier  und  auch  hauptsächlich  nur  für 
die  älteren  Anlagen  (Mejborg,  G.  D.  Hj.,  S.  2,  anläßlich  der  Be- 
schreibung von  Asdals  Burgplatz:  Derselbe  ist  vierkantig,  wie 
die  von  Hald,  Hjelen,  Brattingsborg  und  mannigfachen  anderen 
dänischen  Burgen).  Offenbar  —  das  ist  auch  die  Ansicht  Mejborgs, 
a.  a.  0.  siehe  unten  — ,  weil  der  dänische  Herrenstand,  der  sich 
erst  gegen  die  Zeit  der  Waldemare  aus  den  Gemeinfreien  heraus- 
bildete, denn  vordem  gab  es  keinen  Adel,  in  seinen  Burganlagen 
den  bäuerlichen   Vierkant  zum   Muster  nahm^).     Dasselbe  gilt 


V  Ein  ganz  ähnliches  Verhältnis  finden  wir  in  Österreich  (und  Steier- 
mark), wo  gleichfalls  in  den  ebenen  Geländen  der  Vierkant  herrscht.  „Für 
Osterreich  jedoch",  bemerkt  Henning  (S.  24,  vgl.  Fig.  11),  „scheint  die  Tat- 
sache unzweifelhaft  zu  sein,  daß  in  der  Regel  da,  wo  es  zu  einer  ge- 
schlossenen  Burganlage   kam ,   das   Schema  des  Hofes   (d.  i.  Bauernhofes) 
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auch  von  den  Anfängen  der  Städte:  nach  Mejborg  (S.  35  und  36) 
waren  zu  Ende  des  Mittelalters  in  Jütland,  auf  den  Inseb  und 
in  Schonen  die  meisten  Höfe  im  Vierkant  gebaut  (fireUtngeäe). 
„Wohl  ward  es  nach  der  Beformati(5n  Brauch,  daß  das  yo^de^ 
haus  (an  der  Gasse)  zum  Hauptgebäude  gemacht  wurde,  aber 
noch  im  17.  Jahrhundert  gab  es  nicht  wenig  altertümliche  Höfe, 
die  Torhäuser,  Ställe  und  andere  Nebengebäude  längs  an  der 
Gasse  hatten,  und  deren  Wohnhaus  zwischen  Hofplatz  und  Garten 
lag.^  Hätte  der  bäuerliche  Vierkant  sich  erst  gegen  das  Ende 
des  Mittelalters  aus  der  Burganlage  entwickelt,  wozu  Jahrhunderte 
erforderlich  sind,  da  es  nicht  in  der  Art  der  Bauern  liegt,  irgend 
einem  Einfalle  zuliebe  sofort  ihre  Häuser  umzureißen,  so  ist  es 
undenkbar,  daß  er  so  früh  sich  hätte  in  den  Städten  einnisten 
können,  in  denen  der  angebliche  Zweck  der  Verteidigung  ohnehin 
kaum  in  Frage  kommen  konnte  ^).  Nach  alledem  kann  ich  mich 
nur  Mejborg  anschließen,  wenn  er  (S.  2)  die  Ansicht  ausspricht, 
daß  die  Vierkantform  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  im  Norden  alt 
ist,  wobei  er  sich  noch  darauf  beruft,  daß  in  Northumberland 
die  Bauernhöfe  von  den  übrigen  englischen  abweichen  und  ans 


innegehalten  wurde.^  Als  Beispiel  führt  er  die  Bargen  Stahremberg  in 
Niederösterreich,  Gösting  bei  Graz,  Petersberg  bei  Freisach  in  Steiermark, 
Geyersberg  an  „und  andere".  Da  diese  Anlagen,  wie  die  von  Henning 
wiedergegebene  von  Stahremberg,  bis  auf  den  Anfang  des  Jahrtansendf 
zurückgehen,  so  maß  der  Vierkant  sich  schon  um  die  Zeit  hier  fertig  T0^ 
gefunden  haben,  in  die  man  die  Besiedelung  dieser  Gebiete  vom  inneren 
Deutschland,  und  zwar  von  der  Heimat  des  Hofbaues,  za  verlegen  pflegt 
Aber  es  ist  unmöglich,  daß  sich  in  der  kurzen  Zeit  von  zwei  bis  drei  Jahr- 
hunderten aus  dem  Hofbau,  der  die  Gebäude  getrennt  hält,  ein  YierkantbM 
entwickelt  haben  sollte  und  so  bleibt  nur  die  von  mir  schon  im  Globoi  ver 
tretene  Annahme,  daß  der  Vierkant  jenseits  der  Traun  auf  Reste  Ott- 
germanischer  Stämme  zurückgeht  (Heruler  und  Rügen),  die  sich  unter  der 
Avarenherrschaft  hier  erhielten  und,  wenn  auch  nur  spärlich,  doch  hinreichten, 
um  gegenüber  dem  allmählichen  Zuflüsse  mitteldeutscher  Besiedelong  ihre 
Bauart  in  der  Hauptsache  zur  Geltung  zu  bringen. 

^)  Die  Abhängigkeit  der  städtischen  Bauart  von  der  ländlichen  leigt 
sich  in  einer  für  unseren  Fall  noch  besonders  bemerkenswerten  Weise  in 
der  alten  Reichsstadt  Braunschweig,  die  genau  auf  der  von  Osten  nach 
Westen  verlaufenden  Grenze  der  thüringischen  und  sächsischen  HofanlageB 
liegt,  aber  durchaus  der  ersteren  folgt,  die,  wie  schon  früher  berührt,  sieh 
eng  mit  der  altdänischen  berührt.  In  Braunschweig  sind  alle  alten  Hänitf 
Langhäuser,  mit  einer  Durchfahrt  in  der  Mitte,  die  in  einen  geschlosieiiai 
Hof  führt.  Dagegen  sind  in  allen  Städten,  die  im  Gebiete  des  nieder- 
sächsischen  Hauses  liegen,  die  alten  Häuser  Giebelhäuser. 
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Tier  Längen  bestehen  i).  Mejborg  (Om  Bygningsskikke  i  Slesvig, 
S.  30)  bezieht  sich  noch  auf  eine  Stelle  der  Ripenschen  „Oldemoder^, 
nach  der  damals  im  13.  Jahrhundert  in  Raadager,  eine  Meile 
südlich  von  Ripen,  der  Vierkant  vorkam  s). 


ScUaJSbetrachtang. 

Am  Schlüsse  der  Darlegungen  über  die  skandinavischen  An- 
lagen scheint  es  mir  angemessen,  wenigstens  vorläufig,  auf  eine 
mehrfach  ausgeprägte  Gegensätzlichkeit  hinzuweisen,  die  zwischen 
den  wirtschaftlichen  Verhältnissen  der  nordgermanischen  und  der 
westgermanischen  oder  deutschen  Stämme  zutage  tritt  Es  ist  im 
ersten  Bande  dargelegt,  daß  die  Skandinavier  (und  die  Angel- 
sachsen) eine  Haupthufe  besaßen,  die  der  deutschen  Landhufe  der 
gleichen  Zeit  bedeutend,  mindestens  um  das  Doppelte  überlegen 
war,  ohne  daß  sich  in  den  wirtschaftlichen  oder  sozialen  Verhält- 
nissen auf  beiden  Seiten  eine  rechte  Erklärung  für  diese  auf- 
fallende Erscheinung  hat  finden  lassen,  denn  hier  wie  dort  haben 
wir  Dorfmarken,  die  ursprünglich  nach  gleichen  Anteilen  in 
bäuerliche  Betriebe  geteilt  sind.  In  diesem  Bande  (siehe  das 
letzte  Kapitel)  sehen  wir,  daß  ein  ähnliches  Mißverhältnis,  wie 
auf  dem  Gebiete  der  Feldwirtschaft,  auf  dem  der  Hofwirtschaft 
obwaltet,  indem  in  Skandinavien  ursprünglich  ein  Zwiehof  be- 
Btand,  der  schon  infolge  dieses  Prinzipes  eine  gewisse  Geräumig- 
keit beanspruchte,  wie  sie  unsere  deutschen  Höfe  mit  dem  Mist- 
haufen vor  den  Fenstern  im  allgemeinen  vermissen  lassen. 
Dasselbe  Prinzip  der  Unterteilung,  das  in  dem  dänischen  Bol  und 


')  Wohl  nach  Kohl  (Reisen  in  Dänemark  usw.  I,  S.  292),  wo  er  nach 
einer  Schilderung  des  dänischen  Vierkant  bemerkt:  „Ich  erinnere  mich,  daß 
ich  im  Norden  von  England,  in  Northumberland ,  dem  alten  dänischen 
Koloniallande,  ganz  ähnliche  Bauernhöfe  gesehen  habe.'' 

*)  Sämling  af  Adkomster  etc.  for  Bibe  Domkap.  og  Bispestol,  heraus- 
gegeben von  Nielsen  1869,  S.  67:  Ibi  in  wcestcerhceck  in  parochia  rothaJccBTt 
vbi  sunt  4  domuSf  vna  curia  ,..  de  qua  annuatim  soluüur  ...  Eine  ähn- 
liche Aufzählung  aus  dem  Harthsyssel  in  Jütland  über  einen  Hof  mit  dem 
Wohnhause,  zwei  Scheunen  und  einem  „kleinen  loft^  ist  schon  früher  er- 
wähnt (S.  748  oben).  Allerdings  ist  hier  über  die  Anordnung  Nichts  zu 
ersehen. 

Bhamm,  UneiiUohe  Bauernhöfe.  g|^ 
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dem  schwedischen  Attung  yon  Anfang  an  auf  den  achten  T^  (im. 
dänischen  Otting)  mit  dem  in  bestimmter  Breite  abgemefiseDen 
Grandacker  gegründet  ist,  ohne  daß  bei   den   deutschen  Hufen 
ein  entsprechendes  Gefüge  erkennbar  wäre,  kommt  somit  gewisser- 
maßen, wenn  auch  in  ganz  verschiedener  Weise,  auch  bei  der 
alten    skandinavischen    Hofwirtschaft   zur    ElrscbeiiLung.     Hiem 
tritt  endlich  noch  ein  drittes  in  bezug  auf  das  Wohnhaus.  Es 
ist  gezeigt,  daß  bis  in  die  geschichtliche  Zeit  hinein  in  Skandh 
navien  der  Saal,  bevor  er  von   der   stofa   abgelöst  wnrde,  die 
Wohnung  auch  der  Gemeinfreien  ausmachte;  wogegen  in  Deutsch- 
land überall  der  Saal  um  dieselbe  Zeit  in  die  Kreise  der  Hochfreien, 
des  Adels,  zurückgedrängt  ist,  indem  die  bäuerlichen  Gemeinfreien 
sich  mit  dem  bescheideneren  Räume  des  Fletz   oder  Ären  be- 
gnügen.    Letztere  Veränderung  läßt  sich   in   keiner  Weise  mit 
dem  Eindringen  der  stofa  im  Norden  vergleichen.     Die  stofa  trat 
an  Stelle  des  Saales,  lediglich  um  ihrer  zweckmäßigen  Einrich- 
tung willen,  und  zwar  in  allen  Schichten  der  Bevölkerung.    Der 
alte  Raum  mit  seiner  dreischiffigen  Einteilung  blieb,  nur  daß  an 
die  Stelle  des  flet  der  paUr  trat,  der,  weil  er  als  eine  Eigentüm- 
lichkeit der  {bad')stofa  verstanden  wurde,  dem  alten  Räume  einen 
neuen  Namen  lieh.    Die  Wörter  flet  und  arinn  bezeichnen,  auch 
wo  wir  sie  später  im  Norden  erhalten  finden,  nie,  wie  auf  deut- 
schem Boden,  einen  eigenen  Raum,  sondern  ausnahmslos  einen 
Teil  eines  Raumes.     Ganz  anders  in  Deutschland.     Hier  wurde 
fläz  (flet)  und  ären^  die  ursprünglich  gleichfalls   dem  Saale  an- 
gehört   haben    müssen ,    für    die    beschränkten    Bedürfnisse   der 
späteren  Gemeinfreien  aus  ihm  herausgenommen,  wobei  vielleicht 
das  Wort  äre^i^   das  ehedem    auch   hier   das   rituelle    Saalfeuer 
bezeichnen  mochte,  erst  jetzt  sich  zu  der  weiteren  Bedeutung  des 
Herdraumes   erweiterte,    ähnlich,  wie   wir   das   früher   bei  dem 
Worte  herd  gesehen  haben.     Eine  letzte  Erinnerung  hieran  kann 
man  in  der  althochdeutschen  Glosse  arinti-dltare  sehen. 

Wenn  meine  Voraussetzung  richtig  ist,  daß  die  ursprüngliche 
Saal  Wirtschaft,  deren  Grundlagen  wir  nicht  kennen,  allen  Freien 
der  Germanen  gemeinschaftlich  war,  so  kann  deren  Auflösung 
und  die  damit  verbundene  Umwälzung  den  Anstoß  zu  den  Ver- 
schiedenheiten gegeben  haben,  die  ich  oben  beleuchtet  habe.  Aber 
wie  und  in  welcher  Weise?    Am  nächsten  liegt  der  Gedanke  an 
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das  Aufkommen  der  Hörigkeit,  die  bei  den  Westgermanen  einen 
Stand  Yon  Kleinbauern  mit  beschränkteren  Maßen  schaffte.  Aber 
mit  dieser  Annahme  ist  die  schon  auf  Seite  758  berührte  Stelle  des 
Tacitus  schwer  zu  yereinigen,  die  ausdrücklich  von  den  Freien  und 
ihrer  Wirtschaft  spricht  Auch  wenn  man  zugibt,  daß  dem  Verfasser 
hauptsächlich  daran  lag,  zu  betonen,  daß  eine  Kluft  zwischen 
dem  Über  imd  servus^  wie  bei  den  Römern,  nicht  bestand,  so  ver- 
rät doch  die  Einkleidung  eine  so  lebendige  Anschauung,  ob  nun 
von  Seiten  des  Tacitus,  oder  seines  Gewährsmannes,  daß  sie  nicht 
zu  einer  bloßen  Redensart  verflüchtigt  werden  kann.  Man  kann 
sich  auch  yorstellen,  daß  eine  gesteigerte  Sorgfalt  für  das  Vieh 
die  bäuerlichen  Gemeinfreien  bewog,  sich  mit  einem  kleineren 
Räume  zu  bescheiden,  um  die  Hauptstallung  in  das  Haus  auf- 
nehmen zu  können.  Aber  damit  würde  das  geringere  Maß  der 
deutschen  Landhufe  nicht  erklärt.  Besser,  wir  lassen  diese  Fragen 
vorläufig  auf  sich  beruhen,  in  der  Hoffnung,  daß  die  Betrachtung 
der  osteuropäischen  Einrichtungen,  die  ja  vielfach  von  germa- 
nischer Seite  beeinflußt  sind,  uns  einen  weiteren  Ausblick  er- 
öffnet. 


VIERTER  ABSCHNITT. 


DER  SÜDBAJÜVARISCHE  BAUERNHOF 


IN   SEINEN 


SKANDINAVISCHEN  BEZIEHUNGEN 
(„FEUERHAUS"  UND  „RINGHOF"). 


% 


Vierzehntes  Kapitel. 

s  Bfidb^ayarische  Doppelhaus  (^Feuerhaus^  und  ^Baueh- 

stube^"). 

Zu  den  in  vorstehender  Schlußbetrachtung  zusammengestellten 
rschiedenheiten  zwischen  der  altskandinavischen  und  west- 
manischen  Wohnung  tritt  nun  noch  eine  weitere,  deren  Ver- 
aping  tief  in  die  ethnische  Zusammensetzung  des  bajuvarischen 
immes  eingreift    Es  ist  schon  oben  darauf  hingewiesen,  daß 

skandinavischen  Sprachen  einen  eigentlich  technischen  Aus- 
ick  für  das  Vorhaus,  wie  unser  ^Laube'^  und  das  slawische  s^*, 
;ht  kennen,  indem   die  Bezeichnung  des  Vorhauses  von  Fall 

Fall  nach  dem  Gebäude  gegeben  wird  (far-stofa,  far-skäli, 
'hirj:  das  Wort  lani  (s.  S.  395  Anm.)  kann  ebensowenig 
für  in  Anspruch  genommen  werden  wie  sval(ir)  oder  gar 
i\  ersteres  ist  zu  unbestimmt  und  bezeichnet  mehr  die  Um- 
)ung,  letzterer  einen  umlaufenden  Gang,  einerlei  zu  welchem 
ecke.  Ich  habe  die  Frage  aufgeworfen,  ob  die  mehr  einheitliche 
rstuf e  der  späteren  in  eine  Mehrzahl  von  Gebäuden  differenzierten 
)hnung,  der  salr^  überhaupt  ein  Vorhaus   gehabt,  ohne  daß 

Betrachtung  gewisser,  auf  das  alte  scähus  zurückweisender 
ckstände  in  der  späteren  jütischen  Wohnung  zu  einem  Ergebnis 
lihrt  hätte.  Wenn  wir  von  Island  absehen,  wo  die  Zusammen- 
debung  der  Gebäude  zu  einer  Vermehrung  der  Vorplätze  und 
ischengänge  führen  mochte,  so  wissen  wir  in  bezug  auf  Mor- 
gen (und  Schweden)  nur  mit  Sicherheit,  daß  die  stofa  ein  Vor- 
is  besaß,  eben  die  forstofay  aber  schon  für  das  eldhüs  (und 
karehüs)  ist  das  sehr  fraglich,  jedenfalls  ist  uns  kein  Ausdruck 
Hir  überliefert  und  eine  allgemein  anwendbare  Benennung,  wie 
iB,  forhüs^  scheint  nirgends  üblich  gewesen  zu  sein.  Man  könnte 
lach  vermuten,  daß,  wie  die  stofa^  so  auch  die  forstofa  der  Ur- 
fa,  nämlich  der  Badstube,  entnommen  sei,  zumal  diese  durch- 
g  ein  Vorhaus  besitzt  und  besitzen  muß,  um  die  Kleider  im 
>cknen  abzulegen,  und  zwar  nicht  bloß  einen  halb  offenen,  nur 
rch    den   Dachvorsprung    geschützten    Vorplatz,    wie    es    die 
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deutschen  Lauben  vielfach  waren,  sondern  einen  allseitig  ge- 
schlossenen  Raum,  wie  es  die  altnordische  forstofa,  so  weit  wir 
zurück  sehen  können,  stets  gewesen  ist^).  Möglich,  daß  das  Wort 
lani  auf  der  Stufe  des  Saalhauses  einen  halb  offenen,  nur  durch 
den  Dachvorsprung  geschützten  Vorplatz  bezeichnete,  daß  es  aber 
bei  der  Einrichtung  der  forstofa  hier  und  da  auch  für  diese 
beibehalten  wurde.  Jener  Vorraum  der  Badstube  konnte,  um 
das  noch  hervorzuheben,  aber  zweckmäßigerweise  nur  am  Giebel 
angelegt  werden,  da  er  nicht  nur  zum  Schutze  der  Tür  diente, 
sondern  einem  eigenen  und  selbständigen  Zwecke.  Wir  sehen  des- 
halb, daß  dieser  Vorraum  sich  zu  einem  wirklichen  W^ohnraume 
gestalten  kann,  wie  er  z.  B.  in  Estland  und  zum  Teil  in  Finnland 
in  der  Gestalt  einer  ajigeschobenen  Küche  auftritt  (Heikel,  S.  138  ff.). 
Man  könnte  noch  versuchen,  jene  Vermutung  über  die  Eigen- 
tümlichkeiten der  skandinavischen  forstofa  in  bezug  auf  Lage  und 
Einrichtung  zu  stützen.  Wie  wir  gesehen,  liegt  diese  forstofa 
stets  am  Giebel  und  auch  die  einzige  Ausnahme,  die  ich  versucht 
habe  zu  verteidigen,  die  Langtürstube  von  Akershus,  bleibt  immer- 
hin zweifelhaft.  Damit  ist  eine  Sonderstellung  der  skandina- 
vischen stofa  gegeben,  nicht  nur  gegenüber  dem  deutschen  Hause, 
das  [mit  Ausnahme  der  unten  zu  behandelnden  südbajuvarischen 
Herdstube  3)]  die  Tür  stets  auf  der  Langseite  hat,  sondern  wahr- 
scheinlich gegenüber  sämtlichen  Häusern  von  Europa.  Allerdings 
gehört  die  Giebeltür  und  die  entsprechende  Belegenheit  des  Vor- 
hauses auch  dem  altslawischen  Hause  an,  aber  dies  ist  kein 
neuer  Fall,  da  die  altslawische  istuba^  wie  schon  der  Name  lehrt 
und  wie  ich  im  einzelnen  im  folgenden  Bande  darlegen  werde, 
diese  Einrichtung  von  der  skandinavischen  stofa  übemommeu 
hat  ^).    Aber  auch  auf  slawischem  Boden  findet  sich  die  Giebeltür 

^)  So  finden  wir  vor  der  russischen  bavja  am  Giebel  den  pribafnü, 
vgl.  auch  Heikel,  S.  23  über  die  Mordwinen :  „vor  der  Tür  der  Badstube  ist 
fast  immer  ein  Vorhaus  gebaut,  dessen  Tür  sich  an  der  Langseita  des  Ge- 
bäudes befindet.'' 

*)  Die  Einbauten  müssen  begreiflicherweise  außer  Betrachtang  bleiben, 
da  die  Vereinigung  mit  den  Wirtschaftsraumen  die  ursprüngliche  Türlige 
beeinträchtigt  haben  kann. 

")  Unter  dem  Banne  der  skandinavischen  oder  der  slawischen  Bauten 
stehen  auch  die  der  finnisch-ugrischen  Stämme  in  Rofiland,  wie  jede  Seite 
bei  Heikel  lehren  kann  (das  finnische  Haus,  pirttt\  geht  zunächst  auf  die 
litauische  Badstube,  pirtis,  zurück,  die  aber  selbst  entlehnt  ist);  das  est- 
nische Haus,  als  eine  Art  Einbau,  kommt  nicht  in  Betracht. 
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nur  dort,  wo  sich  die  alte  isU/Aa-tJsba  erbalten  hat,  zunächst  in 
der  alten  Heimat  hinter  den  Karpathen,  aber  nicht  auf  der  Balkan- 
halbinsel, wo  das  slawische  Haus  den  Namen  f>6a  nicht  kennt, 
sondern  kuca  (serbo-kroat),  kuäta  (bulg.),  vom  urslawischen 
Jcontjaj  benannt  wird.  Nach  meiner  Annahme,  für  deren  Be- 
gründung ich  wieder  auf  den  dritten  Band  verweisen  muß,  handelt 
es  sich  dabei  um  keine  bloße  Namensänderung.  Die  alte  istüba,  wie 
sie  vor  den  Wanderungen,  also  im  Anfang  unserer  Zeitrechnung, 
allen  Slawen  angehörte,  war  bei  allen  sonstigen  Verschiedenheiten 
der  Einrichtung  dadurch  gekennzeichnet,  daß  sie  keinen  Herd 
besaß,  sondern  einen  Rauchofen,  p€c\  und  vor  dem  Giebel  ein 
kaltes  Yorhaus.  Die  slawischen  Stämme,  die  sich  auf  der  Balkan- 
halbinsel niederließen  und  zwar  vorerst  in  den  offeneren  Tal- 
sohlen —  die  Gebirge  blieben  den  aus  den  freieren  Geländen 
zurückweichenden  Provinzialen,  bis  sie  entweder  slawisiert  wurden 
oder  auswanderten  —  gaben  unter  dem  Druck  des  milderen 
Klimas  im  Anschluß  an  die  Einrichtungen  der  Grundbevölkerung 
den  Ofen  auf  und  kehrten  zu  dem  Herdfeuer  zurück.  Damit  fiel 
der  Name  izba^  der  noch  heute  in  Rußland  niemals  für  einen 
anderen  Raum  gebraucht  wird,  wie  die  Ofens  tube,  und  man  griff  zu 
der  Bezeichnung  Jcuöa^  womit  in  der  alten  Heimat  geringschätzig 
ein  Haus  ohne  Ofen  bezeichnet  wurde,  eine  Hütte  mit  oder  ohne 
Herd,  die  aber  vielleicht  schon  einmal,  vor  der  Annahme  der  istuba 
der  Ausdruck  für  das  urslawische  Herdhaus  gewesen  sein  mag. 

Trotzdem  nun  auch  diese  Slawen  die  Gewöhnung  an  die 
Giebeltür  mitbrachten,  hat  doch  die  kuda  ihre  Tür  stets  auf 
der  Langseite  und  selbst  wenn  man  annehmen  will,  daß  die 
kuöa  ungeachtet  ihres  slawischen  Namens  in  ihrer  Einrichtung  dem 
Vorbilde  der  ortsüblichen  Bauten  nachgebildet  ist,  so  wird  doch 
auch  durch  diese  Vorgänge  der  Eindruck  verstärkt,  daß  unter 
gewöhnlichen  Verhältnissen  die  Langtür  näher  liegt  als  die 
Giebeltür.  Die  Traufseite  des  Hauses  wird  als  die  längere  in  der 
Kegel  nach  dem  Hofe  zu  gerichtet  sein  und  da  führt  die  nächste 
und  bequemste  Verbindung  mit  dem  inneren  Räume  durch  die 
Langtür,  nicht  die  Giebeltür.  Die  Anlage  der  Giebeltür  wird 
stets  einen  besonderen  Anlaß  voraussetzen  und  ein  solcher  Anlaß, 
das  Vorhaus  und  damit  die  Tür  am  Giebel  anzubringen,  ist  ge- 
rade bei  der  Badstube  leicht  ersichtlich. 
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Es  handelt  sich  hierbei  nicht  sowohl  um  die  Tür  und  ihre 
Lage,  als  um  das  Vorhaus,  denn  zwischen  dem  Vorhause  hier 
oder  dort  ist  ein  großer  Unterschied.  '  Das  Vorhaus  am  Giebel 
wird  durch  eine  Verlängerung  des  Hauptdaches  in  der  Firstlinie 
(gewöhnlich  mit  Eckstützen  und  Verschalung)  hergestellt  und 
unterscheidet  sich  von  dem  Hauptraume,  abgesehen  von  Zweck 
und  Einrichtung,  in  seinem  Aufriß  in  nichts,  es  ist  ein 
durchaus  gleichartiger  Raum,  hat  dieselbe  Tiefe  und  Höhe  und 
kann  in  seiner  Längenerstreckung  beliebig  bemessen  werden.  Es 
kann  aus  diesem  Grunde  jederzeit  eine  mehr  selbständige  Stellung 
gewinnen  und  der  Entwickelung  der  Wohnung  dienstbar  gemacht 
werden:  so  wird  das  Vorhaus  der  estnischen  Badstube  als  Küche 
benutzt,  das  der  estnischen  Wohnstube  als  Dreschtenne  und  ganz 
gewöhnlich  ist  der  Fall,  sowohl  in  Skandinavien  wie  in  den 
deutsch -slawischen  Grenzgebieten,  daß  bei  dem  Eindringen  des 
deutschen  Stubenofens  die  ganze  Heiz-  und  Herdanlage  in  das 
bis  dahin  kalte  Giebelvorhaus  verlegt  wird.  Aber  auch  in  seiner 
ursprünglichen  Verfassung  stellt  das  Giebelvorhaus  eine  gewisse 
Erweiterung  der  Wohnung  vor.  In  Skandinavien,  haben  wir  ge- 
sehen, wird  der  hintere  Teil  desselben  regelmäßig  als  Speise- 
oder Schlafkammer  abgeteilt  Ähnliche  Abteilungen  finden  sich 
in  dem  großrussischen  Hause,  wo  die  s^i  (pl.)  häufig  ebenso 
geräumig  ist  wie  die  izba^  und  in  der  altrussischen  Zeit  wurde 
diese  luftige  Vorhalle  von  den  Fürsten  in  der  besseren  Jahreszeit 
gern  aufgesucht  und  sogar  als  feierlicher  Empfangsraum  bevorzugt 

Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  eine  ähnliche  Ausweitung  bei 
der  Langtür  vollständig  ausgeschlossen  ist,  da  der  Verlängerung 
des  Dachrandes  besonders  bei  den  niedrigen,  wohl  gar  in  die 
Erde  eingegrabenen  Bauten  enge  Grenzen  gesteckt  sind.  Dieser 
Vorsprung  kann,  selbst  wo  er  in  Wände  eingefangen  wird,  wie 
der  altnordische  sJcot^  nie  zu  einem  selbständigen  Bestandteil  der 
Wohnung  auswachsen  und  nur  zur  Erwärmung  des  Hauses  bei- 
tragen. Wo  wir  einen  Laubengang  auf  dieser  Seite  finden,  ist 
er  deshalb  gewöhnlich  nur  durch  Säulen  gestützt,  er  gibt  einen 
Sitz  im  Freien,  kann  zur  Vornahme  von  Arbeiten  im  Trocknen 
benutzt  werden,  hat  aber  selten  Breite  genug,  um  auch  nur,  wie 
bei  der  alten  südbajuvarischen  Giebellaube,  einen  „Sommertisch** 
hineinzustellen.    Ein  eigentliches  „Vorhaus^  kann  hier  gar  nicht 
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entstehen,  wie  sich  eben  darin  zeigt,  daß  ein  solcher  Umgang 
auch  bei  dem  Giebeltjp  vorkommen  kann  (der  altnordische  skot^ 
norwegische  sval,  polnische  gang  usw.).  Aus  diesen  Über- 
legungen folgt,  daß  für  die  Badstube,  die  ein  geschlossenes  Vorhaus 
bedurfte,  die  Lage  vor  dem  Giebel  und  damit  die  Tür  im  Giebel 
gegeben  war  und  es  bleibt  somit  denkbar,  daß  die  höhere 
Zweckmäßigkeit  der  Giebeltür  und  deren  allgemeine  Annahme  sich 
erst  aus  der  Anschauung  der  Vr-stofa  ergeben  hat. 

Die  Eigentümlichkeit  der  Giebelflur  bezeigt  sich  aber  nicht 
allein  darin,  daß  sie  jederzeit  nach  Belieben  und  Bedürfnis  zu 
einem  vollwertigen  Wohnräume  umgestaltet  werden  kann  —  dies 
bleibt  immerhin  der  seltenere  Fall  — ,  sondern  noch  mehr  darin, 
daß  sie  die  Ausgestaltung  der  Wohnung  vermittelt  und  in  eine 
bestimmte  Bichtung  lenkt  Wo  immer  wir  die  Giebelflur  finden, 
da  vollzieht  sich  der  erste  Schritt  in  der  Weise,  daß  ein  zweiter 
Baum  an  die  freie  Seite  des  Vorhauses  gesetzt  wird.  Dieser 
zweite  Baum  kann  ein  ganz  neuer  sein,  der  früher  nicht  da  war, 
oder  er  war  schon  vorher,  aber  als  ein  besonderes  Gebäude,  das 
nun  in  die  oben  erwähnte  Verbindung  mit  dem  Hauptraume  ge- 
bracht wird.  Der  letztere  Fall  ist  allem  Anschein  nach  sowohl 
in  Skandinavien  wie  auch  in  Bußland,  den  zwei  Hauptgebieten, 
in  denen  die  Giebeltür  herrschte,  die  alte  Begel,  die  erst 
Anstoß  und  Vorbild  für  den  anderen  Fall  einer  Neustube 
gegeben  haben  wird,  wie  insbesondere  auch  dadurch  ersichtlich 
ist,  daß  dort,  wo  die  erste  Stufe  dieser  Entwickelung  sich  beob- 
achten läßt,  der  Anbau  sich  in  Wand  und  Dach  von  dem  alten 
Hause  abhebt  oder  den  Namen,  den  er  als  selbständiges  Gebäude 
trug,  bewahrt  hat  Ich  nenne  deshalb  diesen  Typus,  der  aus 
zwei  durch  ein  kaltes  Vorhaus  verbundenen  Teilen  besteht,  ein 
„Doppelhaus^.  Für  Norwegen  sind  diese  Vorgänge  durch  Eilert 
Sundt  in  dem  gesamten  Gebiete  der  Giebeltür  verfolgt  und  klar- 
gestellt (s.  §  15,  31,  44,  45,  49);  lehrreich  ist  besonders  das  alte 
Haus  von  Jäderen,  wo  der  zweite  Baum  noch  den  Namen  des 
Gadens  bod  und  dessen  Benutzung  als  Gastzimmer  und  Schlaf- 
raum  bewahrt  hat  Wenn  sich  hier  die  äußere  Erscheinung  des  Ge- 
bäudes, das,  im  Anschluß  an  den  angeschobenen  Loftgaden,  in 
zwei  Stockwerken  durchgeführt  ist,  als  eine  durchaus  gleichmäßige 
zeigt,  so  war  Eilert  Sundt  dicht  daneben  im  Suledal  Zeuge,  wie  ein 
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bod  Ton  seiner  alten  Stelle  zu  dem  Hause  übergeführt  und  der 
Verbindung  entsprechend  eingerichtet  wurde  (s.  S.263).  In  der 
benachbarten  Landschaft  Mandal  wiederum  scheint  die  Benennung 
des  zweiten  Raumes  als  ildhtAS  darauf  zu  deuten,  daß  ein  ehedem 
getrenntes  ildhus  herangezogen  ist  Jedenfalls  ist  dies  letztere 
eine  Ausnahme,  im  allgemeinen  weist  die  Einrichtung  der  nystue, 
wie  der  gewöhnliche  Name  des  zweiten  Raumes  ist,  und  die  Be- 
stimmung als  Gast-  und  Staatszimmer  auf  den  Loftgaden  als  Ahn. 
Dasselbe  gilt  für  Schweden,  wo  die  noch  heutzutage  ver- 
breitetste  Form  des  Bauernhauses  sich  ganz  in  derselben  Weise 
durch  Anfügung  eines  zweiten  Raumes  an  die  Giebelflur  der 
alten  Stube  entwickelt  hat  (Hildebrand,  S.  144  u.  Fig.  55).  Eine 
Ausnahme  bildet  der  Süden,  indem  hier  der  alte  Gaden  (herherge) 
an  die  entgegengesetzte  Seite  der  Stube  gerückt  ward,  ein  Vor- 
gang, der  vielleicht  durch  die  hier  befindliche  Nottür,  föfu^orr, 
nahe  gelegt  ward,  von  der  sich  aus  dem  norwegischen  Bauern- 
hause keine  Nachricht  erhalten  hat  (vgL  die  langkammer  in 
Norwegen,  Eilert  Sundt,  S.  168).  Hingegen  finden  wir  besonders 
in  Rußland  bis  zu  der  Weichsel  und  den  Karpathen,  soweit  ich 
sehe,  bei  dem  einfachen  Bauernhause  (abgesehen  von  dem  nord- 
russischen Einbau,  dem  sogenannten  Nowgoroder  Hause)  ohne  jede 
Ausnahme  dasselbe  Doppelhaus.  Ich  werde  die  inneren  Ver- 
hältnisse dieser  Bildung  im  folgenden  Bande  näher  erläutern  und 
bemerke  hier  nur,  daß  jene  erste  Stufe  mit  einer  alten  und 
einer  neuen  Stube  und  einem  durchgehenden  kalten  Vorhause  in- 
mitten noch  heute  kaum  irgendwo  überwunden  ist  und  daß  auch 
hier  strichweise  die  Benennung  des  zweiten  Raumes  Qdä(  in  Groß- 
rußland, chyza  in  Podolien)  sowie  deren  bauliche  Sonderstellung 
auf  die  ursprüngliche  Zusammenschiebung  der  alten  ieba  mit 
einem  Gaden  hinweist  i).    Auch  das  Haus  der  nach  Westen  ab- 


')  Die  Anfänge  zu  diesen  Bewegungen  müssen  schon  in  ein  frühes 
Mittelalter  gefallen  sein,  da  sie  zu  neuen  Benennungen  des  angeschlooeneD 
Raumes  mit  Bezug  auf  seine  Stellung  innerhalb  des  Gesamtgebaudei  den 
Anlaß  gegeben  haben:  gornica  „Hochstube"  vom  Stamme  gor  für  die  iwei- 
stöckige  großrussische  kUV  gegenüber  der  niedrigren  t>6a,  scitUca  Tom 
Stamme  svH  „he\l*^j  für  die  podolische  ebenerdige  chyza  (bzw.  den  west- 
russischen Gaden  überhaupt),  weil  sie  keinen  Rauchofen  enthielt  und  deshalb 
mit  größeren  Luftöfbiungen  versehen  und  überhaupt  sanberer  i^ehalteo 
werden  konnte. 
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gezogenen  Slawenstämme,  Polen,  Tschechen  und  Slowenen,  hat 
nach  meiner  Ansicht  die  Giebelflar  gehabt  und  sich  zum  Teil, 
wenn  nicht  schon  früher,  an  Ort  und  Stelle  zum  Doppelhause 
entwickelt,  bis  es  von  deutschen  Einflüssen  ergriffen  und  großenteils 
bis  zur  Unkenntlichkeit  umgestaltet  ward^). 

Ganz  anders  vollzieht  sich  die  Entwickelung  bei  dem  Lang- 
türhause.  Ein  glücklicher  Zufall  hat  uns  instand  gesetzt,  diese 
Unterschiede  auf  demselben  norwegischen  Boden,  von  dem  Hinter- 
grunde derselben  Natur-  und  Lebensbedingungen  aus  zu  beobachten, 
wie  sie  die  gewissenhafte  Feder  Eilert  Sundts  uns  vorführt  (§  15, 
49).  Auch  hier  wird  die  Neustube  an  dieselbe  Giebelwand  gesetzt, 
aber  sie  fällt  an  die  tote  Wand  der  kove^  die  ihr  auch  keine 
Tür  öffnet,  so  daß  die  Verbindung  mit  dem  alten  Räume  sich  nur 
äußerlich,  mittels  der  auch  vor  der  Neustube  hergeführten  Lang- 
laube (svalgang)  vollzieht  (s.  Fig.  32  bis  34).  Aber  dieser  erste 
Schritt  kann  keinen  zweiten  zeitigen,  dazu  ist  das  Gebilde  zu 
ungeschickt,  höchstens  kann  eine  Hinterkammer  (hagkammer)  von 
der  kave  hinausgebaut  oder  ein  Stockwerk  aufgesetzt  werden: 
entweder  bleibt  man,  wie  in  Gudbrandsdalen,  bei  einer  Mehrzahl 
von  Gebäuden  (s.  Fig.  17  bis  19  bei  Eilert  Sundt),  oder  es  ent- 
stehen ganz  neue  Formen,  bei  Verbreiterung  des  Hauses  und  unter 
Einschiebung  schmaler  Gänge,  die  mit  der  geräumigen  forstue 
des  Giebelhauses  keine  Berührung  haben. 

Wenden  wir  uns  nach  Deutschland,  so  finden  wir  in  den 
Gebieten  des  Hofbaues  ausnahmslos  die  Langtür,  die  ehedem 
geradeswegs  in  den  Herdraum  führte,  der  den  Verkehr  mit  dem 
Stall  nebenan  vermittelte,  bis  er  dies  Amt  an  ein  vor  der  Tür 
von  ihm  abgespaltenes  Vorhaus  abgab.  Ein  durchgehender  Flur 
bei  Seitenlage  der  Küche  ist  in  den  alten  fränkischen  Gebieten 
des  Hofbaues  nur  selten  anzutreffen,  häufiger  im  Süden  der  Donau 
auf  altbajuvarischem  Gebiete,  was  ich  versucht  habe,  als  eine 
Überlieferung  des  Einbaues  zu  erklären,  in  dem  ich  die  ursprüng- 
liche Bauart  des  Stammes  erblicke  (S.  314  bis  316).    Wenn  man 


')  Diese  Einflüsse  betätigen  sich  im  Norden  zuerst  in  dem  Vordringen 
der  holländischen  Giebellaube  (am  vorderen  Giebel)  bis  zur  Weichsel  (siehe 
oben  S.  252,  253),  bei  Tschechen  und  Slowenen  in  der  Verdrängung  des 
alten  Rauchofens  durch  den  deutschen  Hinterlader  (bzw.  die  deutsche  Herd- 
feuerung, siehe  unten  S.  858  ff.). 


—    814    — 

erwägt,  daß  bei  dem  Mittertennbau,  als  der  Grundform  jenes 
Einbaues,  die  durchgehende  Tenne  die  Verbindung  zwischen  dem 
Herdraum  auf  der  einen  Seite  und  der  Stallung  auf  der  anderen 
abgab,  so  mußte  sie  bei  Auslösung  der  Scheunenräume  entweder 
zu  einem  Hausflur  einschwinden,  oder  sie  fiel  ganz  aus,  so  daß 
der  Herdraum  unmittelbar  an  die  Stallung  rückte.  Aber  auch  dabei 
mochte  das  Haus  eine  größere  Tiefe  bewahren,  infolge  deren  die 
Ofenstube  bei  ihrem  Eindringen  nur  einen  Teil  der  Giebelseite 
in  Beschlag  nahm,  während  die  Küche  hinter  ihr  Platz  fand 
und  die  Stallseite  einem  durchgehenden  Flur  überlassen  konnte. 
Auch  der  Versuch,  aus  den  oberdeutschen  Einbauten  den  Wohn- 
teil, der  ja  noch  heute  begrifflich  in  ihrem  gesamten  Bereiche 
Ton  dem  Stadel  bzw.  der  Scheuer  geschieden  wird,  auszulösen, 
führt  zu  demselben  Ergebnis  eines  ursprünglichen  Langtürhauses. 
Bei  dem  Mittertennbau,  wo  der  Wohntrakt  nach  der  Richtung 
seiner  Längserstreckung  quer  auf  die  Tenne  schießt,  öfEnen  sich 
entweder  sämtliche  Räume  nur  nach  der  Tenne,  oder  die  in  der 
Mitte  gelegene  Küche  hat  noch  eine  Außentür  auf  der  Gegen- 
seite. Bei  dem  Mitterstallbau,  der  die  Tenne  zwischen  zwei 
kürzere  Stallungen  einschaltet,  ist  der  Wohnteil,  entsprechend 
der  geringeren  Tiefe  des  Gebäudes,  in  der  Länge  angesetzt  und 
hat  demgemäß  stets  eine  besondere  Haustür  auf  der  Langseite. 
Wie  schon  mehrfach  berührt,  ist  dem  mitteldeutschen  Hofbau 
auf  seiner  ganzen  Erstreckung  im  Süden  ein  bald  mehr,  bald 
weniger  breiter  Gürtel  von  gleichartigen  Einbauten  vorgelagert, 
der  in  ununterbrochenem  Zuge  vom  Jura,  im  Norden  der  Haupt- 
alpenkette, bis  zur  Traun  verläuft  und  von  dem  Hofbau  an  keiner 
Stelle  durchbrochen  wird.  Im  Süden  dieses  Einbaues  und  durch 
ihn  nach  Norden  vollständig  isoliert,  nach  Süden  in  den  dorthin 
sich  öffnenden  Talschaften  von  jeher  im  Kampfe  mit  fremdartigen, 
hier  romanischen,  dort  slawischen  Einflüssen,  ziehen  sich  vom 
Vintschgau  bis  zur  mittleren  Mur  die  letzten  Ausläufer  ger- 
manischen Volkstums,  die  heute  gleichfalls,  zunächst  auf  Grund 
ihrer  Mundart,  dem  bajuvarischen  Stamme  zugerechnet  werden, 
die  indessen  der  ethnographischen  Betrachtung  derartige  Be- 
sonderlieiten  zeigen,  daß  sie  sich  mit  jener  Annahme  schwer  ver- 
einigen lassen.  Um  zuvörderst  auf  dem  Gebiete  des  Hausbaues 
zu  bleiben,  finden  wir  hier  einen  Streubau,  der  mit  dem  inner- 
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deutschen  Hofbau  nicht  die  geringste  Berührung  zeigt,  aber  auf 
dieser  ganzen  Erstreckung  eine  Reihe  von  gemeinsamen  Grund- 
ztigen  aufweist,  wie  sie  bei  dem  geringen  Zusammenhange  dieser 
entlegenen  Täler  von  Südtirol,  Käxnthen  und  Steiermark  um  so 
weniger  aus  Übertragung  erklärt  werden  können,  als  diese  An- 
lage ziemlich  in  der  Mitte  sich  auf  die  Breite  des  Pustertals 
verengt  und  hier  überdem  durch  die  Einlagerung  von  Einbauten 
aus  dem  Norden  her  fast  zerrissen  wird.  Diese  Übereinstimmung 
besteht  zunächst  in  folgenden  Stücken:  erstens  darin,  daß 
das  Wohnhaus  stets  von  den  Wirtschaftsräumen  getrennt  ist; 
zweitens  darin,  daß  das  Wohnhaus  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt 
stets  ein  mehr  oder  weniger  geschlossenes  Verhaus  am  Giebel 
(„Laube^)  gehabt  haben  muß;  drittens  in  einer  eigentümlichen 
Benennungsweise,  die  sich  vom  Etschland  bis  nach  Kärnten  hin- 
überzieht, indem  das  Wohnhaus  als  „Feuerhaus^,  das  große 
Wirtschaftsgebäude,  in  dem  gewöhnlich  Stallung  und  Stadel  ver- 
yereinigt  sind,  als  „Futterhaus^  bezeichnet  wird,  Benennungen, 
die  nirgendwo  in  Deutschland  wieder  auftreten.  Im  übrigen  be- 
stehen zwischen  der  Bauart  von  Südtirol  und  der  von  Kärnten 
und  Steiermark  einschließlich  des  Iseltales  nicht  unerhebliche 
Verschiedenheiten. 

Das  südtiroler  Doppelhaus^). 
Wenn  wir  von  Innsbruck  über  den  Brenner  gen  Süden 
wandern,  so  bleibt  uns  noch  bis  zu  der  Klamm  von  Franzensfeste 
der  Einbau  zur  Seite,  der  nicht  nur  in  dem  Haupttale  gilt, 
sondern  auch  in  den  Seitentälern,  wie  dem  Pflerschtal  bei  Gossen- 
saß  und  dem  Tale  von  Ridnaun  bei  Sterzing,  letzteres  verwunder- 
lich genug,  da  wir  hier  schon  auf  die  Pfostenspeicher  stoßen,  die 
auf  beiden  Seiten  von  Ridnaun,  im  Otztal  und  im  Passeiertal, 
an  den  getrennten  Bau  gebunden  sind. 


*)  Soweit  ioh  sehe,  ist  der  Streubau  von  Südtirol  nirgend  eingehend 
behandelt,  die  einzige  Erwähnung  desselben  findet  sich  in  Dachlers  karto- 
graphischer Darstellung  der  Hausformen  mit  Erklärung  (Das  Bauernhaus  in 
Österreich  -  ÜDgaiii ,  S.  64  ff.)  S.  66  und  Texttafel  VIU:  ,Im  allgemeinen 
herrscht  im  Etschlande  in  den  Seitentälern  und  auf  den  Höhen  die  ge- 
trennte Hofanlage  mit  besonderem  Wohnhaus  und  Stallscheune" ;  X  Gegend 
von  Bruneck  und  Ahrental;  dito  getrennt.  Dagegen  ist  es  nicht  ohne 
weiteres  richtig,  wenn  nach  S.  67  und  XVI  im  östlichen  Pustertal,  Iseltal 
und  oberen  Moll-  und  Gailtal  das  Einheitshaus  herrschen  soll. 
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Indes  scheiDen  hier  schon  Mischungen  stattgefunden  zu  haben. 
Auf  einer  Wanderung  vom  Ridnaun  über  die  Berghöfe  Tom  Ridnann, 
Mareit,  über  Telfes,  Thuins  nach  Sterzing  fand  ich  in  einigen,  wenn 
auch  wenigen,  Fällen  Haus  und  Stadel  getrennt,  und  da  mir  be- 
merkt wurde,  daß  bei  Neubauten  stets  zusammengebaut  würde,  ist  an- 
zunehmen, daß  der  getrennte  Bau  früher  stärker  yertreten  war.  TVat 
den  Einbau  betrifft,  so  hat  er  hier  die  Eingänge  bald  auf  der  Traof-, 
bald  auf  der  Giebelseite,  ersteres  anscheinend  Torwiegend  bei  den 
größeren  Bauern.  Das  Haus  ist  bei  der  abschüssigen  Lage  stets  tot 
untermauert.  Die  Haustür  führt  in  die  lohn  (Laube),  auf  der  einen  Seite 
sind  die  Wohnräume,  auf  der  anderen  die  Stallung,  die  zuweilen  ein 
Stück  an  den  „ Keller **  abgibt,  eher  aber  selbst  auf  die  Laube  übergr^fl, 
die  nicht  immer  durchgeht.  Der  Stall  hat  noch  die  nordtirolische  «Ter- 
Wandung**,  in  der  für  jeden  Kopf  ein  Loch  ausgeschnitten  ist.  Yen 
der  Laube  führt  eine  Tür  in  die  Küche,  die  hier  am  Eck  liegt,  eine 
andere  in  die  Stube,  Yon  der  man  in  die  Schlafkammer  kommt,  Yor 
der  ein  kurzer  Außengang,  solder ,  liegt  Der  Oberstock  wird  durch- 
quert von  der  Tenne,  mit  Einfahrt  vom  Abhang  über  die  Brücke;  auf 
der  einen  Seite  ist  die  haidill,  auf  der  anderen  drei  Räume,  eine 
Kammer,  die  labendülej  weil  über  der  laben,  und  ein  Baum  für  strebe 
Streu.  Vor  dem  Giebel  läuft  ein  von  der  Tenne  zugänglicher  Gang, 
die  plank€y  auf  der  der  Weizen  untergebracht  wird.  Über  der  Tenne 
das  hödl  für  Stroh.  Wie  man  sieht,  kann  diese  Anlage  die  Verwandt- 
schaft mit  dem  nordtiroler  Einbau,  in  der  Form  (Typus  II,  S.  305),  wie 
er  zunächst  dem  Wipptal  eigen  ist  bzw.  war,  nicht  verleugnen,  doch  mit 
dem  sehr  gewichtigen  Unterschiede,  daß  der  innere  Hausgang,  wie  bei  dem 
Doppelhause,  stets  den  Namen  „Laube"  führt,  der  in  den  alten  Gebieten 
des  Einbaues  ebenso  ausschließlich  für  einen  äußeren  und  zwar  oberen 
Umgang  gebraucht  wird.  Dieser  Umstand,  wie  das  schon  erwähnte  yer- 
einzelte  Vorkommen  des  getrennten  Baues  weist  darauf,  daß  der  Einbau 
hier  im  Süden  des  Brenners  als  ein  fremder  Eindringling  anzusehen  ist 

Wenn  hier  schon  Schwankungen  ersichtlich  sind,  so  wendet 
sich  das  Blatt  von  Franzensfeste  an  mit  einem  Schlage,  ohne  daß 
Übergänge  zu-  bemerken  wären.  Schon  in  der  Umgebung  des 
Brixener  Kessels,  sowohl  im  Westen,  z.  B.  in  dem  kleinen  Neben- 
tale von  Schalders,  wie  im  Osten  auf  den  breiten  Hängen,  die 
sich  von  Schabs  und  Lüsen  bis  gegen  Waidbruck  an  das  Hoch- 
gebirge lehnen,  in  den  Ortschaften  Milland,  Kerrand,  Sars,  St  Andri, 
St.  Leonhard  schlägt  der  getrennte  Bau  ebenso  durch,  wie  weiter 
talabwärts,  wo  besonders  die  Hochfläche  von  Kastelrutt  und  Seis 
schöne  Beispiele  bietet.  Bei  wirklichen  Bauern  mit  merklicher 
Ackemahrung    ist  das   Haus    fast    stets    getrennt   und    nur  bei 
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kleineren  Besitzern  findet  sich  der  Zusammenbau  bevorzugt,  aber 
auch  da  nicht  überall,  wie  mir  z.  B.  auf  den  linksseitigen  Berg- 
höfen zwischen  Klausen  und  Waidbruck  bemerkt  wurde,  daß  dort 
alles  getrennt  sei.  Umgekehrt  ist  weiter  nach  Brixen  zu  auf 
derselben  Seite  in  Feldthums  und  Tschötsch  die  Verbindung  von 
^Feuerhaus^  und  „Futterhaus''  die  Regel,  aber  dies  ergibt  keinen 
rechten  Einbau.  In  der  Untermauerung  liegt  neben  dem  Keller 
der  Stall,  über  dem  Keller  die  Wohnung  in  der  bekannten  Ein- 
teilung des  Doppelhauses,  über  dem  Stall  die  Tenne  mit  Zubehör, 
wobei  „Feuerhaus"  und  „Futterhaus"  sich  wohl  noch  durch  be- 
sondere Dächer  oder  Material  der  Wände  —  das  Haus  gemauert, 
die  Tenne  von  Holz  —  abheben  und  überhaupt  ohne  innere  Ver- 
bindung sind,  also  ein  bloßes  Zusammenrücken,  wie  es  leicht 
durch  die  abschüssigen  Lagen  an  die  Hand  gegeben  wird,  die 
eine  Untermauerung  erfordern,  die  man  neben  dem  Keller  auch 
für  die  Stallung  ausnutzen  kann.  Natürlich,  daß  in  der  engen 
Talsohle,  wo  der  Raum  beschränkt  ist  und  der  Weinbau  vor- 
wiegt, dies  Zusammenrücken  für  die  nächste  Erscheinung  des 
Typus  bestimmend  wird. 

Bei  dem  getrennten  Bau  nun  ist  zunächst  in  dem  oben  er- 
wähnten Gebiete  der  unteren  Eisack  von  Brixen  an  die  Anlage  in 
allen  wesentlichen  Stücken  durchaus  die  gleiche.  Der  Hof  zeigt  in 
der  Regel  zwei  Gebäude,  das  „Feuerhaus"  und  das  „Futterhaus'^, 
für  das  auch  der  Name  „Dille"  gehört  wird,  der  eigentlich  dem 
Oberstock  zukommt  (Gegend  Brixen  und  Kastelrutt;  beide  Be- 
nennungen wechseln  oft  von  Hof  zu  Hof).  Das  Wohnhaus  (s.  Fig.  102) 
hat  in  der  Regel  eine  Untermauerung  mit  Keller,  wobei  eine  Stiege 
zu  einem  oberen  Außengange  führt,  doch  kommen  auch  ebenerdige 
Häuser  vor.  Die  Wohnung  wird  von  der  Jäbn  durchschnitten,  an  der 
sich  beiderseits  die  Räume  aufreihen;  dabei  kann  die  Küche  hinter 
der  Stube  liegen,  sie  kann  aber  auch  auf  die  andere  Seite  fallen, 
so  daß  sie  nicht  etwa  durch  die  Einheizstelle  an  die  Küche  ge- 
bunden ist,  ja  sie  wird  auch  in  letzterem  Falle  regelmäßig  von 
der  Laube  geheizt.  Der  Backofen  ist  meist  von  der  Küche  hinaus- 
gebaut, wobei  er  durch  eine  besondere  Untermauerung  oder  auch 
durch  hinausgelegte  Balken  (B.  in  Lüsen  auf  drei  Balken)  ge- 
stützt wird,  seltener  steht  er  ganz  getrennt;  nur  in  Kastelrutt 
befindet  er  sich  in  der  Küche  selbst,  doch  auch  hier  ohne  Ver- 

Rhamm,  Urzeitliche  Bauernhöfe.  52 


Fig.  102. 
Haus  aus  Kastelrutt  (aus  dem  17.  Jahrb.). 
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bindung  mit  dem  Herde.  Über  dem  stets  gemauerten  Hauptstock 
erhebt  sich  noch  ein  niedriger  von  Balken  gezimmerter  Halbstock 
mit  Kammern,  der  die  gleiche  Einteilung  zeigt  Im  „Futterhaus^ 
sind  unten  Ställe,  oben  der  ^Stadl^  mit  ^Tenne^  in  der  Mitte,  an 

einer  Seite  der  „Schup- 
fen" für  Heu;  zu  oberst 
der  palantsching  *)  für 
Stroh. 

Was  dem  Beobachter 
an  dem  Äußeren  der  Ge- 
bäude vor  allem  auffällt, 
ist  das  Auftreten  des 
Strohdaches,  das  bei  dem 
nordtiroler  Einbau  nie 
vorkommt  Das  Stroh- 
dach findet  sich  schon 
der    Umgebung    yod 


Eines  der  ältesten  Häuser  daselbst,  früher 
im  Besitz  der  adeligen  Familie  Krause.  Ob- 
gleich also  wohl  ein  alter  Ansitz,  worauf 
auch  die  dicken  Steinmauern  und  das  Kreuz- 
gewölbe der  Laube  mit  Ahnenbildem  weisen, 
zeigt  es  doch  die  typische  Einrichtung. 
a  Karl  (Erker),  d  Eingang  zum  Keller,  e  Back- 
ofen. Hierzu  gehört  ein  sehr  großes  Futter- 
haus mit  Strohdach. 


m 


Brixen  noch  sehr  häufig 
auf  dem  Futterhause, 
kommt  aber  hier  und 
da  auch  auf  dem  Feuer- 
hause vor,  das  indessen 
regelmäßig  ein  Rottdach 
(Legschindel)  hat.  Das  Dach  des  Feuerhauses  ist  stets,  auch  wenn 
Yon  Stroh,  flach,  das  des  Futterhauses  steiler.  Beide  haben  ein  Ans- 
dach  mit  „Rofen",  bei  dem  der  „Firstbaum"  im  ersten  Falle  durch 
kurze  Säulen  gestützt  wird,  bei  dem  Futterhause  durch  scharen, 
Scherhölzer.  Durch  das  Strohdach,  wie  durch  die  Verwendung  Ton 
Scherhölzern  für  das  Futterhaus  nähert  sich  der  südtiroler  Bau  dem 
bajuvarischen  Hofbau.  Das  hiesige  Strohdach  kennt  den  Walm, 
der  den  obersten  Teil  des  Giebels  frei  läßt  und  sich  auf  einen 
Balken  stützt,  der  quer  über  die  vorspringenden  Enden  der  Beifirste 
gelegt  ist  Eigentümlich  ist  die  Befestigung  des  Firstes,  die  ebenso 
im  Etschtal  wiederkehrt.    An  jeder  Seite   des  Firstes   wird  das 


^)  Im  Grödnertal  ist  der  pdlanöing  ein  Gestänge  um  das  Haut  lom 
Trocknen  von  Rüben,  Kraut  usw.  In  Graubündten  ist  palanöin  die  aus 
Rundhölzern  (pdlankd)  gebaute  Stalldecke  (Hunziker,  Schweizerhaus  III, 
8.  267). 


% 
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Stroh  durch  eine  lange  Stange  angedrückt,  die  an  die  Rofen  ge- 
nagelt ist;  quer  über  diese  Stange  und  den  First  werden  starke 
Holzscheite,  „Holzböcke'',  etwa  in  Im  Abstand  voneinander  in 
der  Weise  befestigt,  daß  sie  in  den  Firstbaum  genagelt  und  an 
der  Stange  festgebunden  werden. 

Wenden  wir  uns  nach  dem  Etschtale,  so  müssen  wir  für 
unseren  Zweck  zunächst  von  der  Talsole  und  den  Weingeländen 
Ton  Botzen  und  Überetsch  absehen,  da  hier  keine  rein  bäuerlichen 
Anlagen  zu  erwarten  sind  und  die  ganze  Weinwirtschaft  auf 
älteren  romanischen  Grundlagen  beruht,  die  sich  auch  anderweit 
geltend  gemacht  haben  können.  Nehmen  wir  die  rein  ger- 
manischen Nebentäler,  wie  das  Passeiertal,  Sarental,  Ultental, 
Eggental,  so  finden  wir  auch  hier  durchweg  den  getrennten  Bau 
mit  „Wohnhaus"  (doch  im  Samtal  „Feuerhaus")  und  „Futter- 
haus". In  den  zwei  erstgenannten  Talschaften,  die  ich  allein 
aus  eigener  Anschauung  kenne,  stimmt  die  Bauart  in  der  Haupt- 
sache derart  mit  der  des  Eisacktales  überein,  daß  ich  nur  einiges 
hervorhebe.  In  dem  Wohnhause  ist  der  Hauptstock,  wie  der  in 
der  Untermauerung  angebrachte  Keller,  von  Stein,  der  nur  etwa 
fünf  Fuß  hohe  Halbstock,  der  indes  bei  ganz  alten  Berghöfen 
auch  fehlt,  darüber  geschroten,  beide  mit  der  bekannten  durch 
die  Mittellage  der  „Laube"  gegebenen  Einteilung  des  Doppel- 
hauses, bei  der  auch  hier  für  die  Anordnung  von  Stube  und 
Küche  keine  Kegel  zu  ersehen  ist.  Das  Bottdach  darüber  ist  so 
flach,  daß  der  „Firstbaum"  in  den  Giebeln  nur  auf  einem  etwa 
zwei  Fuß  hohen  Stocke  ruht,  der  von  den  die  „Tragfirste"  (Bei- 
first) verbindenden  „Stuhlbäumen"  getragen  wird.  Der  Backofen 
liegt  hier  stets  außerhalb  des  Hauses  i).  Das  „Futterhaus"  hat, 
besonders  in  der  unteren  Talstufe,  noch  öfters  ein  Strohdach. 
Über  der  gemauerten  Stallung  erhebt  sich,  bei  älteren  Gebäuden 
noch  von  runden  Balken  geschroten,  der  stadl  und  zwar  im 
Samtal  zunächst  die  haidül^^  darüber  der  stets  von  Giebel  zu 


^)  Dies  ist  am  so  auffallender,  als  im  Süden  des  Brenners  die  alten 
Stnbenöfen  keine  Kachelöfen  sind,  wie  in  Nordtirol  und  Kärnten,  sondern 
gemauert  und  walzenförmig,  wie  ein  Backofen.  Wenn  ich  nicht  irre,  finden 
sich  dieselben  Ofen  in  benachbarten  Teilen  der  Schweiz  und  noch  im  Allgäu, 
wo  sie  auch  zum  Brotbacken  benutzt  werden  (Birlinger  in  Forsch,  z.  deut- 
schen Landeskunde  IV,  S.  393).  Trotzdem  glaube  ich  nicht,  wie  Bancalari 
tut,  daß  der  Hinterlader  aus  dem  Backofen  hervorgegangen  ist. 


RO* 


Giebel  durchlaufenden  tettn,  über  diesen  die  birl  >).    Tenn  und  6tri 

liegen  unter  dem  Strohdach,  das  häufig  auf  einer  Langseite  bia 

aof  Stallböhe  verlängert  ist,  um  Baum   für  einen   „Schupfen", 

Fig.  103. 

Querechnitt  voa  einem  cUtereD,  kleiDereu  Futterhaase  eine«  Barghofet 

bei  Sarentheiii '). 


1  Firetaäule,  k  „Tragfirat"  (Beifirst),  o  Slvhlakale,  M  (und  t)  obere  Kruz- 
bänme,  X  (und  p)  untere  Kranzbäume.  MaCe  der  größeren  FutterhäiiKr: 
Länge  84',  Breite  36',  Stall  hoch  8'.  Dille  6'/,  bis  7',  Tenne  10  bis  11',  Birl  8  bU  ff. 
DaB  „Steigband"  dient  beim  Bau,   am   mittels   eingesteckter  Pflöoke  hinaof- 

zusteigen  und  den  Firstbaum  zu  legen. 

Neben  diesem  Kutterhause  befand  sich  ein  uraltes,  heute  von  drei  Familien 

bewobntes  HauB  mit  Kreiizwölbung  der /öfifH,  Steintreppe  nach  oben  Eura  Daeh  — 

der  eouat  bei  alten  HauBern  gewübnliche  Haibstock  Ton  Balken  fehlte. 

auch  Nebenstall  zu  gewinnen.  Im  Passeier  (nach  dem  in  Schönna 
gesehenen  Strohdach  zu  urteilen),  wo  die  haidäle  nicht  über, 
sondern  neben  dem  lenn  liegt,  deckt  das  Strohdach  nur  die  birl. 

')  Nach  Schöpf,  der  t'iirl,  bierl  aus  dem  Pasieier-  and  Pustsrtal  gibt, 
ist  das  Wort  neutrum;  iob  kenne  es  aus  Tirol  (Sarental  und  Pustertal)  nur 
als  femininum,  dagegen  ist  es  in  Steiermark  (Mürztal)  neutrum. 

')  Dieser  und  der  fulgende  Querschnitt  rühren  von  mir  selbst  her  und 
sind  vielleicht  in  Einielbeiteu  verzeichnet,  doch  wird  ein  Arohit«kt  die» 
leicht  berichtigen  und  für  den  Laien  macht  ee  nicht« ,  da  die  Haopttacben 
verläßlich  sind. 
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Fig.  104. 

Querschnitt  eines  Futterhauses  in  Schönna  bei  Meran  (vor  etwa   15  Jahren 
aufgenommen),  das  einzige  daselbst  mit  Strohdach. 


y  Kranzbäume  d.  Lang- 
seiten,  im  Innern  ver- 
bunden durch  A  \  die 
Unterzüge  cc  und  yy 
schießen  hinten  etwa 
1  m  vor  und  tragen  den 
Querbalken,  auf  dem 
der  Walm  ruht.  Das 
Dach  ist  auf  einer  Lang- 
seite  bis  auf  Stallhöhe 
verlängert  und  bildet 
einen  Strebraum.  Die 
Dillen  sind  an  den  Gie- 
beln und  in  den  Ecken 
gemauert,  sonst  mit 
Brettern     verschlagen. 


Gimmmei 


3 


-Tl 

KT 


Stets  ist  das  Strohdach 
zwar  auf  beiden  Giebehi 
gewalmt,  doch  muß  der 
Walm  den  hinteren  Giebel 
für  die  Tennbrücke  frei 
lassen.  Dieser  Giebel- 
walm,  der  wegen  der 
Rücklage  der  Einfahrts- 
brücke meist  nach  dem 
Abhänge  gerichtet  und 
fast  bei  jedem  Hofe  ver- 
schieden ist,  bald  steiler, 
bald  flacher,  zuweilen  in 
Absätzen  gehalten,  bald 
kurz,  bald  tief,  gibt  dem 
Ganzen  ein  sehr  auf- 
fälliges Aussehen  (siehe 
Fig.  107).  DieWalmrofen 
liegen  auf  den  Stuhl- 
bäumen der  hirl  und 
wenn    der    Walm    auch 


Fig.  105. 

Das  zu  dem  obigen  Futterhause  aus  Sarenthein 
gehörige  „Feuerhaus". 
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Unter  der  Stube  ein  Keller.  Über  der  Stube 
regelmäßig  (wegen  der  Wärme)  die  „Brot- 
kammer" mit  den  Brotremen  (es  wii*d  nur 
zweimal  gebacken,  im  Frühling  und  Herbst), 
über  der  Stubenkammer  die  „Bubenkammer", 
über  der  Labenkammer  die  „Gitschenkammer", 
über  der  Küche  die  Rauchkammer;  über  der 
Laben  die  „Dille",  bis  zum  Dach  offen,  an  deren 
Ende  ein  kleines  Gelaß.  Dieser  Oberstock,  etwa 
5V,'  hoch,  ist,  wie  gewöhnlich,  im  Gegensatz 
zu  dem  gemauerten  Erdgeschoß,  aus  Balken 
geschroten.  Um  diesen  Oberstock  laufen  noch 
yersohiedene  „Solder".  Zu  dem  Hof  gehört 
noch  ein  Nebenhäuschen  mit  yermieteter 
Wohnung,  woran  der  Backofen. 


Bicb  noch  ein  Stück  nach  oben  zu  in  Anlelm 
und  die  Steigbäuder  fortsetzt,  bleibt  doch 
loch  zn  Oberst  frei.  Ein  Unterschidd  gege 
sich  dariD,  daß  bei  dem  Strohdach  des  Fati 
hölzer  in  Anwendung  kommen;  wie  die  Fig 
Firttbaum  darch  Säulen  gestützt,  die  auf 
Fig.  106. 
Altar  Stall  aus  dem  SarntaL 
(Mitgeteilt  durch  Herrn  Jo«.  Ortner,  SarentlMin). 


a  Krippen  mit  Futterlöflhern  von  oben,  6  und  6' 
Gattertüren ,  die  Wäude  bei  b  b  sind  nur  etwa 
1^  m  hoch ;  d  gran/l  (Trog),  «  spann '),  Krippe  für 

Ziegen  und  Schafe,  t  Säulen,  die  du  vorgebaute    büschel gebunden  und 
»ftch  »"«Ken.  ,on  den  Stangen  an- 

gedrückt —  also  dieselbe  Vorrichtung,  die  wir  im  schwedischen 
Norrland  bei  dem  Bretterdach  gefunden  haben  (b.  Nachtr.  Fig.  &)■ 
Wo,  wie  im  Sanital  und  noch  in  Hafling  auf  der  Seite  Tom 
Paeseier  im  Futterhaus  zwischen  den  Stall  und  den  Stadl  ein 


')  Dar  spann  ist  eine  längere  Krippe  mit  halbrandan  EinBchoitteo  för 
jedes  Tier,  deren  Hälse,  sobald  sie  sieb  bineingeaenkt ,  durob  eine  Stange, 
die  an  einem  Ende  der  Krippe  befestigt,  nach  dem  anderen  Ende  hiuüber- 
gelegt  wird,  festgespannt  werden,  damit  die  Tiere  das  Fntter  niobt  ventrenen. 


itteUtock  eingescbobeii  ist,  der  die  haidille  enthält,  ist  die  Brücke 
tdoppett,  die  obere,  die  zur  Tenne  führt,  deckt  ein  Strohdach. 
Die  Einteilung  des  Stalles  ist  Terschieden  (b.  Fig.  106  u.  108).  Es 
immt  vor,  d&ß  die  Abteilungeu  für  die  verschiedenen  Viehgattungen 
mz  gesondert  sind,  ohne  in  innerer  Verbindang  miteiDander  zu 

Fig.  107. 
Ansicht  eioM  alten  Fatterhauiea  aua  dem  Samtal. 


iheo,  eine  Jede  mit  besonderer  Außentür,  es  kommt  auch  vor, 
ß  die  Haupttür  in  einen  größeren  Mittelraum  für  die  Rinder  führt, 
dem  eich  die  Nebenstallungen  öffnen,  die  auch  wohl  nur  durch 
1  Gatter  geschieden  sind.  Das  Vieh  steht  nebeneinander  meist 
ne  Stände,  doch  ist  der  barn  (mit  Raufe)  für  jedes  Stück  durch 
e  Bamständer  geschieden.  Da  der  Mist  nicht  unter  dem  Vieh 
igen  bleibt,  wie  in  Nordtirol,  ist  eine  Vorrichtung  zum  Höherstellen 
s  barn  nicht  erforderlich.  Über  das  zusammengesetzte  Gerüst 
B  Futterhauses  vergleiche  die  Abbildungen  (Fig.  103  und  104). 
So  einfach  die  Verhältnisse  im  Etschlande  liegen,  so  Ter- 
ckelt  sind  sie  im  Pustertale  und  merkwürdig  genug,  weniger 
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Fig.  108. 

Stall  des  „Futterbauses'*  auf  Fig.  104  in 
Schönna  bei  Heran. 
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im  unteren  Pustertal,  im  Tale  der  Rienz,  als  in  der  oberen  Stufe, 
die,  abgesehen  von  äußerlichen  Zusammenschiebungen,  wie  sie 
auch  bei  dem  getrennten  Bau  besonders  in  gedrängter  Dorflage 
leicht  sich  einstellen,  unverkennbare  Spuren  des  echten  Einbaues 
gewahren  läßt.    Wenn  wir  von  Brixen  über  das  Dörfchen  Schahs 

nach  Mühlbach  gehen 
und  in  der  Richtung  auf 
Brunecken,  von  der 
Ehrenbürger  Klause  ab 
die  große  Straße  zur 
Rechten  lassend,  die  Ort- 
schaften Kiens,  Issing, 
Pfalzen  und  Stegen  be- 
rühren, 80  finden  wir, 
mit  Ausnahme  von  Mühl- 
bach selbst,  das  in  enger 
Talsohle      zusammenge- 

%   Barrenständer,   die   die   Tiere    abteilen,   m    schlössen  liegt,  auf  dieser 

Bretterwand  (die  Außenwände  sind  gemauert),  ^^^^     •        , 

0  Mittelpfosten    der    gedoppelten    Haupttür,    g^l^zen    strecke    den   ge- 

der  beim  Mistfabren  ausgehoben  wird  (ahn-    trennten  Bau  herrschend, 

lieh,  mit  beweglichem  Pfosten,  die  Tenntür),    ^j^j  zugleich    in   Pfalzen 

noch  einmal  das  Strohdach  nicht  nur  über  dem  „Futterbaus^,  son- 
dern auch  über  dem  „Feuerhaus",  die  letzten  von  mir  im  Pustertale 
gesehenen,  derartigen  Dächer.  Auch  hier  ist  das  Strohdach  über  dem 
Futterhaus  steiler,  während  das  Strohdach  des  Feuerhauses  ziemlich 
ebenso  flach  wie  die  Rottdächer  daneben.  Doch  haben  diese  Dächer 
bei  weitem  nicht  das  auffällige  Aussehen  der  Sam taler  Dächer,  sie 
sind  zumeist  an  den  Seiten  und  unten  mit  festen  Schindeln  umrahmt, 
die  Schäube  sind  mit  Widen  an  die  Latten  gebunden  und  der  First 
durch  Flecklinge  befestigt.  Auffallend  war  mir,  daß  bei  dem  sehr 
alten  Strohdach  auf  dem  Futterhause  des  Widum  (Pfarrhofs)  die 
sonst  auch  hier  gewöhnlichen  Beifirste  fehlten,  wobei  die  Firstsäulen 
im  Innern  statt  auf  die  Stuhlbäume  auf  einen  you  Giebel  zu  Giebel 
eingelegten  Längstram  hinabliefen.  Auf  eine  weitere  Merkwürdig- 
keit stieß  ich  hier:  eine  Untertenne,  die  neben  dem  etwas  vertieften 
Stalle  lag,  die  einzige,  die  mir  in  ganz  Südtirol  begegnet  ist.  Auch 
in  dem  großen  Nebentale  des  bei  Brunecken  ausmündenden 
Tauferer  Baches,  das  ich  selbst  nicht  besucht  habe,  herrscht  nach 
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übereinstimmeDden  Mitteilungen  der  getrennte  Bau.  Die  Einrich- 
tung des  Futterhauses  daselbst  ist  eigentümlich.  Im  unteren  Stock 
ist  auf  der  einen  Seite  der  Stall,  in  der  Mitte  der  hof^  der  indes 
nicht,  wie  der  Name  yermuten  läßt,  als  Mittelgang  für  den  Stall 
dient  —  dieser  hat  eine  eigene  Tür  —  sondern  als  strebhütten  (für 
Streu);  auf  der  anderen  Seite  der  tiefe  schupfen^  so  genannt, 
weil  er  bis  zum  Oberboden  durchgeführt  ist,  für  Braunheu.  Im 
Oberstock  liegt  über  dem  hof,  der  indes  auch  wohl  fehlt,  in 
welchem  Falle  die  Strebhütte  als  ein  Vorbau  angebracht  ist,  der 
Stadel,  das  ist  die  Tenne,  ein  Wort,  das  im  ganzen  Pustertal  nicht 
vorkommt*),  daneben  die  grumtnetdille^  unter  dem  Dache  ist  die 
birl  oder  auch  die  briegl  für  Getreide  und  Stroh.  —  Wie  hier, 
so  ist  in  dem  nach  Süden  gewandten  Enneberger  Tale  alles  ge- 
trennt und  trotz  der  ladinischen  Benennungen  ist  von  Unterschieden 
in  der  Bauart  eben  nichts  wahrzunehmen. 

Auch  in  der  Gegend  von  Olaug  ist  der  getrennte  Bau  vor- 
wiegend, von  hier  ab  jedoch  gegen  Toblach  zu  hört  jede  Begel 
auf,  nur  eins  läßt  sich  mit  einiger  Deutlichkeit  herausheben,  daß 
in  dem  Haupttale  der  Zusammenbau  durchaus  vorschlägt,  wogegen 
in  den  Nebentälern  von  Antholz  und  Gsies  der  getrennte  Bau 
mindestens  ebenso  stark  vertreten  ist,  wobei  noch  zu  beachten 
bleibt,  daß  neuerdings  und  vielleicht  schon  seit  geraumer  Zeit  die 
Vereinigung  von  Feuer-  und  Futterhaus  bevorzugt  wird.  Ein  Feuer- 
haus in  Pichl  habe  ich  als  typisch  vermerkt:  der  gemauerte 
Unterstock  weiß  getüncht,  rings  um  den  geschrotenen  Oberstock 
ein  Söller,  der  Eingang  zur  Laube  auf  der  Langseite,  vor  dem 
Giebeldach  noch  ein  Halbsöller.  Das  dazu  gehörige  Futterhaus 
ganz  von  Holz,  oben  rundum  ein  Gestänge  von  je  drei  Stangen, 
der  Giebel  vorgebaut  mit  Verschalung;  an  den  Giebeln  beider 
Gebäude  Roßköpfe. 

Wenn  der  Einbau  in  diesen  Seitentälern  noch  als  ein  Ein- 
dringling erscheint,  so  läßt  sich  das  von  seiner  Erscheinung  in 
dem  Haupttale  nicht  in  dem  Maße  sagen.  Von  Niedemdorf  etwa 
angefangen  nach  Osten  hin  bis  gegen  Sillian  zeigen  die  Berghöfe 
auf  dem  linken,  etwas  mähligen  Abhänge  überall  den  gleichen, 
nüchternen,    einförmigen   Anblick:    Einbauten,    die    Untermauer 

^)  Wenigstens  nicht  in  seiner  gewöhnlichen  Bedeutung,  in  Welsberg 
ist  „Tenne"  der  obere  Hausgang. 
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weiß  gestrichen,  mit  der  Langseite  nach  unten,  die  Tür  in  der 
Mitte  des  Giebels.  Doch  ist  die  innere  Einteilung  nicht  gleich: 
die  Laube  geht  bald  durch  (nordtiroler  Einbau  Typ. IIb),  wobei 
sämtliche  Wohnräume  an  der  einen  Seite  nach  dem  Abhänge  zu 
aufgereiht  sind,  bald  durchschneidet  sie  das  Haus  nur  zur  Hälfte 
unter  Verteilung  der  Wohnräume  auf  beiden  Seiten  und  endet 
an  einer  Tür,  die  entweder  geradeswegs  in  den  Stall  führt,  oder 
erst  in  einen  hof^  auf  den  sich  die  Stalltüren  öffnen;  der 
hof  kann  wieder  in  der  Verlängerung  der  läbn  liegen  oder 
quer  aufschließen.  Merkwürdig  nur,  daß  in  dem  Yon  mir  selbst 
besuchten  Tale  von  Villgratten,  kurz  yor  dem  Abschluß  des  süd- 
tiroler  Baues,  der  Einbau  noch  einmal  zur  ToUen  Herrschaft 
gelangt  und  zwar  in  derselben  Form  (Typ.  III),  die  ich  Yom 
Standpunkte  des  nordtiroler  Einbaues  aus  guten  Gründen  für  die 
letzte  Stufe  angesehen  habe,  die  indessen  für  den  getrennten 
Bau,  sobald  er  auf  der  Stufe  des  Doppelhauses  angelangt  ist,  als 
das  Nächstliegende  erscheint,  indem  das  Feuerhaus  einfach  mit 
dem  Hintergiebel  an  den  Vordergiebel  des  Futterhauses  gerückt 
wird;  freilich  wäre  dabei  Yorausgesetzt,  daß  die  Tür  zur  Laube 
bei  dem  Feuerhause  stets  unter  dem  Giebel  läge,  was  bei  dem 
Doppelhause  des  Pustertales  ebensowenig  zutrifft,  wie  bei  dem  des 
Eisack-  und  Etschtales.  Da  der  Name  Villgratten  aus  slawischer 
Wurzel  abgeleitet  werden  kann  {vele-grady  große  Burg,  dagegen 
Unterforcher  in  der  Zeitschr.  des  Ferdinandeums  1 906,  S.  226  bis  228) 
und  man  auch  in  dem  Umstände,  daß  hier  das  Brot  nach 
slawischer  Art  im  Stubenofen  gebacken  wird,  eine  Erinnerung  an 
die  Slawen  finden  kann,  die  einst  das  östliche  Pustertal  inne  hatten, 
so  legt  sich  die  Vermutung  nahe,  daß  das  Tal  eine  Zuwanderung 
von  Nordtirol  erhalten  hat,  indes  einmal  könnte  eine  derartige 
Einwanderung  noch  nicht  den  vorgeschrittenen  Typus  lU  mit- 
gebracht haben,  und  dann  wird  diese  Möglichkeit  ohne  weiteres 
dadurch  ausgeschlossen,  daß  in  Villgratten  das  Vorderhaus  und 
das  Hinterhaus  durch  den  hof  getrennt  sind,  während  der  nord- 
tiroler Einbau  in  keiner  von  seinen  vielgestaltigen  Entwicke- 
lungen  weder  einen  derartig  abgeschlossenen  Mittelgang  kennt, 
noch  den  Namen  hof^).    Es  bleibt  also  die  Annahme,  daß  auch 

^)  Über  das  Auftreten  des  Wortes  hof  für  einen  inneren  Gang  nahe 
nnten  S.  911. 
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hier  ein  Zusammenrücken  stattgefunden  hat  Die  Umwandlung, 
die  der  getrennte  Bau  hier  erfahren  hat,  kann  aber  selbst- 
Terständlich,  wie  im  Pustertal  überhaupt,  nur  auf  einen  äußeren 
Anstoß  hin  erfolgt  sein,  den  ich  nicht  in  bloßen  Kultur- 
strömungen sehen  kann,  sondern  nur  darin,  daß  von  Norden  her, 
aus  den  Gebieten  des  Einbaues,  eine  Zuwanderung  in  diese 
Talschaften  stattgefunden  haben  muß,  die  ja,  wie  der  Name 
Pustertal  selbst  besagt  (urkundlich  Pustrissa^  pust^  slawisch  „wüst, 
öde^)  zur  Zeit  des  Eindringens  der  Slawen  nur  schwach  bevöl- 
kert gewesen  sein  können  und,  wenn  sie  auch  von  diesen  eine 
Zeitlang  stärker  besiedelt  wurden,  schon  infolge  der  lange 
währenden  und  schwankenden  Kämpfe  um  den  Besitz  wenigstens 
im  Haupttale  wieder  verödet  sein  mochten. 

In  der  Ortschaft  Asch,  eine  halbe  Wegstunde  hinter  Ab- 
faltersbach,  habe  ich  den  Einbau  (jedoch  mit  hof)  zuletzt  gefunden, 
von  hier  ab  gelangt  der  getrennte  Bau  wieder  zur  unumschränkten 
Herrschaft,  jedoch  mit  Abweichungen,  die  entschieden  nach 
Kärnten  weisen,  dem  insbesondere  das  Iseltal  nach  ethno- 
graphischen Merkmalen  zugerechnet  werden  muß.  Merkwürdiger- 
weise fällt  diese  Scheidung  genau  mit  der  Grenze  zwischen  Baju- 
varen  und  Slawen  zusammen,  für  die  im  Jahre  769  der  Auraser 
Bach  angegeben  wird. 

Pferdeköpfe  als  Giebelzier  finden  sich  auch  im  Pustertal 
noch  mehrfach,  z.  B.  fand  ich  das  Dorf  Bichl  davon  voll;  sie 
müssen  hier,  wie  im  übrigen  Tirol,  vor  alters  allgemein  gewesen 
sein,  sind  jedoch  außer  Mode  und  werden  schon  seit  geraumer 
Zeit  entfernt  Dagegen  sind  sie,  um  das  gleich  zu  bemerken, 
dem  kämtnerisch-steirischen  Bau  völlig  fremd.  Schon  vor  jener 
Grenze  verschwindet  das  Rottdach  (mit  Legschindeln),  das  heut- 
zutage östlich  von  Brunecken  kaum  mehr  anzutreffen  ist  und 
durch  das  steilere  Schardach  ersetzt  wird.  Angeblieh  (M.  Rasen 
bei  Welsberg)  sollen  die  Dächer  früher  noch  steiler  und  mit 
Holznägeln  befestigt  gewesen  sein,  doch  sollen  nach  einer  anderen 
Angabe  noch  in  Antholz  alte  Häuser  mit  Rottdach  vorkommen. 
Im  Iseltal  ist  jedenfalls  das  älteste  Dach  das  Rottdach  (s.  auch 
S.  837  und  927  oben).  Soweit  hier  das  Rofendach  vorkommt, 
das  ein  flacheres  Dach  gestattet,  nämlich  noch  bis  in  das  oberste 
Mölltal,  hat  ohne  Zweifel  das  Rottdach  geherrscht,  erst  mit  dem 
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Auftreten  des  kämtnisch-steirischen  Sparrendaches  ist  das  Schar- 
dach  gegeben,  das  sich  von  hier  aus  in  das  Pustertal  verbreitet 
haben  wird.  —  Die  Backöfen  befinden  sich  im  PustertaJe  stets 
außer  dem  Hause  (abgesehen  von  Villgratten,  wo  im  Stubenofen 
gebacken  wird),  sie  sind  aber  meistens  abgerissen.  Dasselbe 
Geschick  ist  den  alten  Gaden  (Icasten^  trad-kastn  „Getreide**- 
Kasten)  widerfahren,  von  denen  ich  nur  wenige  gesehen;  so 
waren  früher  in  der  Gegend  von  Toblach  überall  Kästen,  aber 
schon  zur  Zeit  meiner  Anwesenheit  vor  etwa  20  Jahren  waren  alle 
abgebrochen  *). 

Die  kärntnisch-steirische  Herdstube*). 

Wir  wenden  uns  nun  zu  dem  nächsten  Gegenstande  dieses 
Kapitels,  dem  kärntnischen  Bau,  setzen  aber  die  bisherige 
Wanderung  nicht  fort,  sondern  begeben  uns,  um  gleich  in  medias 
res  zu  gehen,  nach  der  Gegend  des  Millstädter  Sees,  wo  der  Haus- 
bau neuerdings  durch  Bunker  eine  vortreffliche  Darstellung  ge- 
funden hat,  die  ich  zunächst  in  ihren  Hauptzügen  wiedergebe 
(J.  B.  Bunker,  „Das  Bauernhaus  am  Millstädter  See  in  Kärnten", 
in  den  Mitt.  d.  Anthr.  Ges.  in  Wien  1902,  Bd.  XXXII,  S.  12  bis 
103  u.  239  bis  273). 


^)  Erhalten  haben  sich  (bzw.  hatten  sich)  die  alten  hölzernen  „Kasten*'  in 
Tirol  häußger  hauptsächlich  im  oberen  Otztal  und  im  Zillertal ;  im  Salzbnrger 
Gebirge,  Pongau  und  Lungau  (sicher  auch  Pinzgau,  den  ich  nicht  kenne) 
waren  sie  damals  noch  ganz  allgemein  und  galten  als  unentbehrliches  Stück 
des  Hofes,  ähnlich  in  verschiedenen  Strichen  von  Kärnten  und  Steiermark. 

^)  R.  Meringer  hat  diesen  Typus  „Bünkersohes  Herdhaus^  getauft  (Meringer, 
Das  deutsche  Haus,  S.  10),  ^nach  dem  Namen  des  Forschers,  der  es  zuerst 
genau  beschrieben  hat",  also  nach  dem  Rezept  von  Amerika,  wiewohl 
Bunker  das  Ding  ebensowenig  entdeckt  hat,  wie  Amerigo.  So  sehr  ich 
Bunkers  Verdienste  anerkenne,  so  kann  ich  doch,  schon  aus  Prinzip,  diese 
neue,  der  Wissenschaft  aufgedrängte  Benennungsweise  nicht  annehmen,  weil 
ich  sie  weder  geschmackvoll,  noch  zweckdienlich  finde.  Da  würde  doch 
Eigl  mindestens  denselben  Anspruch  haben,  dem  von  ihm  in  fachmännisch 
vollendeter  Weise  beschriebenen  Salzburger  Rauchhause  den  Namen  zu 
leihen  usw.  cum  gi-atia  in  inf.  Sodann  aber  habe  ich  selbst  auf  Grund  von 
viel  umfassenderen  Ermittelungen,  als  sie  Bunker  zu  Gebote  standen,  der 
weder  die  ursprünglicheren  Formen  des  kärntnischen  Hofes,  noch  des  Hauses 
kennt,  im  Globus  (Bd.  71,  S.  185  u.  186)  schon  vor  einem  Jahrzehnt  den  Typas 
der  Herdstube  weit  genauer,  als  Bunker  das  vermochte,  allseitig  abgegrenzt, 
und  ob  man  mit  nebensächlichen  Begleitei*8cheinungen  in  Haus  und  Hof,  Tisch 
und  Stuhl  noch  einige  Bogen  ausfüllt,  tut  nichts  zur  Sache. 
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Bei  den  Bauern  ist  das  Wohnhaus  von  dem  Stadel  stets  ge- 
trennt und  nur  bei  den  Keuschen  (nicht  immer)  zusammengebaut  ^), 
In  dem  Wohnhause,  das  meist  eine  Untermauerung  mit  Keller  hat, 
ist  bei  dem  älteren  Hause  der  Hauptstock  geschroten.  Das  ge- 
trennte Wohnhaus  ist  regelmäßig  ein  Doppelhaus.  Der  Eingang 
tindet  sich  fast  ausnahmslos  auf  der  Langseite.  Unter  13  Nummern 
gibt  Bunker  nur  zwei  Fälle,  wo  der  Eingang  unter  dem  Giebel 
liegt,  aber  in  dem  einen  (nö.  2)  ist  das  Haus  mit  dem  Stadel  zu- 
sammengebaut und  erscheint  seiner  inneren  Anordnung  nach 
diesem  quer  vorgelegt,  bei  dem  anderen  (nö.  6)  ist  das  Haus 
unentwickelt,  indem  die  Laube  nur  eine  Ecke  einnimmt  Da- 
gegen leidet  jene  Regel  bei  den  elf  Doppelhäusern,  die  Bunker 
behandelt,  gar  keine  Ausnahme.  Bei  diesen  ist  die  Hausflur,  die 
auch  hier,  wie  bei  dem  Tiroler  Doppelhause,  den  Namen  labn  trägt, 
stets  durchgehend,  mit  den  Wohnräumen  auf  beiden  Seiten. 
(Siehe  den  Riß  auf  Fig.  125,  der  genau  dieselbe  Einteilung  hat. 
Der  hier  wiedergegebene  Riß  eines  Hauses  aus  der  von  Bunker 
behandelten  Gegend  verrät  Spuren  einer  älteren  Stufe.)  Der  Haupt- 
und  eigentliche  Wohnraum  ist  die  „Rauchstube **  (s.  Fig.  112). 
Dies  ist  ein  großes,  zuweilen  fast  saalartiges  Gemach,  in  dem  der 
Bauer  mit  seinem  Gesinde  sich  aufhält  und  speist  und  das  zu- 
gleich als  Küche  dient.    Zu  diesem  Zwecke  befindet  sich  in  ihr 

*)  Es  kann  aus  örtlichen  Granden,  etwa  infolge  von  späteren  Rodungen 
und  daduroh  bewirkten  Aufsteigens  der  Betriebe,  vorkommen,  daü  ein 
an  und  für  sich  kleinbäuerlicher  Bau  in  die  Kreise  der  eigentlichen  Bauern 
übergreift.  So  ist  mir  für  die  Gegend  von  Gmünd,  von  dem  Besitzer 
des  Gasthofes  Lax,  selbst  Landwirt  und  dem  Pfarrer  von  Dornbach 
übereinstimmend  angegeben,  daß  bei  den  älteren  Häusern  dort  der  Zu- 
sammenbau vorherrschte  und  ich  selbst  habe  im  Maltatale  eine  halbe  Stunde 
hinter  Malta  in  dem  großen,  heute  neugebauten  MöUbacherhofe  eine  ent- 
sprechende Einrichtung  gefunden,  indem  die  lange,  schmale  Laube  die  vier 
an  der  einen  Seite  aneinander  gereihten  Wohnräume  von  der  Stallung  auf  der 
anderen  schied;  kein  Oberstock,  unter  dem  an  beiden  Giebeln  offenen  Dache 
vom  einige  Verschlage,  hinten  die  Tenne.  Nach  Aussage  des  Bauern  wären 
die  alten,  heute  neugebauten  Häuser  fast  alle  ebenso  eingerichtet  gewesen. 
Hieraus  mag  sich  eben  die  Behauptung  Bancalaris  erklären,  der  nur  das 
Liesertal  (und  die  Sohle  der  Drau  von  Greifenburg  bis  Klagenfurt)  kennt, 
daß  „die  Zusammenfassung  von  Wohnungs-  und  Wirtschaftsraum  in  ganz 
Kärnten  allgemein  Regel"  sei.  Anders  die  Angabe  in  der  vom  Gmündner 
Gebirgsverein  herausgegebenen  Schrift:  „Gmünd  in  Kärnten  und  seine  Um- 
gebung (Malta-  und  Liesertal)^,  S.  24:  „neben  dem  Wohnhause  befindet 
sich,  oft  durch  Hof  mit  Brunnen  getrennt,  das  Wirtschaftsgebäude.  Bei 
kleinen  Gebäuden  sind  Wohn-  und  Wirtschaftsgebäude' unter  einem  Dach.** 
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der  Herd,  der  etwa  zwei  Fuß  hoch  auf  gemauert  ist,  stets  in 
enger  Verbindung  mit  dem  Backofen.  Diese  Verbindung  ist  jedoch 
nicht  überall  die  gleiche.  In  der  von  Bunker  behandelten  Gegend 
ist  der  Backofen  hinter  dem  Herd  angebracht,  so  daß  er  die  eine 
Stubenecke  ausfüllt  und  den  Herd  fast  bis  in  die  Mitte  der  Stube 
vorschiebt.  Ein  Eauchfang  ist  nicht  vorhanden,  sondern  der 
Bauch  und  die  aufsteigenden  Funken  werden  von  einem  Bauch- 
mantel, dem  kogU)^  aufgefangen,  der  sich  auf  der  dem  Backofen 
zugewandten  Bückseite  des  Herdes  erhebt  und  den  Herd  überwölbt 
(s.  Taf.  I,  Fig.  14  C).  Auf  der  von  Bunker  gegebenen  Abbildung  27 
ist  der  Kogel  eckig  und  oben  abgeflacht,  er  kommt  aber  auch  in 
einer  mehr  abgerundeten  Gestalt  vor,  die  seinem  Namen  besser 
entspricht,  wie  ein  Baldachin  (B.).  Der  Backofen  ist  nur  noch 
einmal  so  hoch,  wie  der  Herd  und  wird  stets  von  der  Seite  ge- 
heizt. Diese  Verbindung  ist  aber  nicht  allgemein  und  kommt 
weiter  nach  Usten,  schon  im  mittleren  Gurktale,  nicht  mehr  vor; 
der  Herd  ist  hier  gleichfalls  an  die  Wand  (der  Türseite)  gerückt, 
wobei  der  Backofen  meist  so  hoch  auf  gemauert  ist,  daß  er  vom 
Herde  aus  geheizt  werden  kann.  Dies  ist  auch  die  in  Steier- 
mark herrschende  Form  (z.  B.  im  Mürztale  ausschließlich),  wenn 
auch  nach  einer  Mitteilung  aus  St.  Johann  am  Tauem  dort  auch 
die  erste  vorkommen  soll.  Endlich  findet  es  sich  auch,  daß  der 
Backofen  unter  dem  Herde  liegt,  insbesondere  überall,  wo  Mangel 
an  Raum  ist,  wie  in  kleinen  Anwesen,  in  Keuschen  und  in 
den  sogenannten  „Rauchküchen^ ,  d.  h.  Küchen  mit  offenem 
Herde,  auch  wohl  bei  den  neueren  Häusern  mit  Rauchstuben 
(vgl.  Bunker  nö.  11  u.  12).  Im  ersten  und  dritten  Falle  be- 
findet sich  vor  dem  Ofenloch  eine  für  gewöhnlich  mit  einem 
Brett  verdeckte  Vertiefung,  in  die  man  tritt,  wenn  gebacken 
werden  soll.  Vornehmlich  bei  kleinen  Anwesen  findet  es  sich 
auch  wohl,  daß  der  Backofen  in  einen  anderen  Raum  ausgebaut 
ist.  So  traf  ich  in  einem  der  ältesten  Häuser  Kärntens,  mit 
der  Jahreszahl  1527  [wo  nicht  gar  1327  s)],  in  dem  Hause  Moritz  in 


^)  Im  Gurktal  begegnet  statt  dessen  der  Name  Hechten, 

*)  Die  Zahl  war  eingeschnitten  und  nur  noch  zu  fühlen.     Unmöglich 

wäre  ein  Alter  von  600  Jahren   hier  ebensowenig  wie  in  Norwegen,  zumal 

man  zu  den  alten  Häusern  nur  das  rote  Holz  von  Lärchen  verwandte,  die 

zu  bestimmten  Zeiten  gehauen  wurden,  im  tiefen  Winter,  spätestens  Anfang 
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LfOrenzen  im  obersten  Gurktal  bei  der  Ortschaft  Ebene  Reichenau 
ß  Fig.  128),  den  Herd  in  der  Ecke,  überwölbt  von  dem  aus  der 

Fig.  109. 

Hof  Wastlbauer,  Gemeinde  Dornbach  bei  Gmünd  im  Liesertal. 
(Mitgeteilt  durch  Herrn  Frido  Kordon  in  Gmünd.) 

Fntterhaus 
(Oberstock  8.  Fig.  110  folg.  S.) 
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Hof  ist  einer  der  größten  und  ältesten  der  Umgegend.  Alle  Baulich- 
m,  mit  teilweiser  Ausnahme  des  Feuerhauses  sind  gemauert  mit  Hölz- 
ern.    Das  Futterhaus  hat  keinen  eigentlichen  Oberstock ,  sondern  auf 

gemauerten  Erdgeschoß  ist  das  Dach  aufgesetzt,  ein  Sparrendach  mit 
1,  das  auf  beiden  Giebeln  mit  Brettern  verkleidet  ist.    Der  Dachboden 

auf  den  gemauerten  Pfeilern  n  n.  Im  Stalle  steht  das  Rindvieh  zu  zwei 
in  , Standen"  mit  tragbarer  „Krippe"  (s.  unten  S.  90S  u.  909).  Über  den  Stall 
mt  das  Futter  in  den  „Stuhl"  oder  „Pranter",  das  Getreide  zu  oberst. 
von  Bunker  (Fig.  41,  42)  gegebene  Riß  eines  alten  Stadels  weicht  darin 
laß  er  eine  von  unten  bis  oben  durchgehende  Abteilung  als  «Heuschupfen" 

eine  auch  sonst  sehr  gewöhnliche  Einrichtung  (s.  die  Risse  Fig.  125  B 

126  B),  und  daß  das  Getreide  (in  vier  „Barren")  neben  der  Tenne  unter- 
gebracht ist. 

id  vorschießenden  Kogel  und  trotz  seiner  Ecklage  fast  bis  in  die 
;e  des  Zimmers  reichend.    Der  Backofen,  der  ursprünglich  nach 

ar,  bevor  der  Safttrieb  einsetzt.  Ein  Wirt  erzählte  mir,  daß  bei  der 
beitung  solcher  aus  einem  alten  Hause  genommenen  Balken  die  Werk- 
e  mehrmals  stumpf  geworden  wären. 


GriuTunet- 
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Aussage  des  Besitzers  dicht  neben  dem  Herd  in  die  Berglehne 
hineingegrabeu  war,  ist  jetzt  nach  der  anderen  Seite  in  die  Schlaf- 
kammer der  Mägde  hineingebaut,  die  er  fast  zu  einem  Viertel  aus- 
füllt 1).  In  neueren  Häusern,  wo  die  Rauchstube  durch  eine  Küche 
p.    ,  jQ  mit  Gesindestube  {mär^viben^  „Maierstube") 

Fiiilerhaus  ersetzt  wird,  baut  man  den  Backofen  von  der 

Oberstock  (d.  i.  Dachboden)  Küchc  aus  in  dicse  hinein. 

n -*        ir-.._  I  Zur  Abführung  des  Rauches,  der,  wenn 

das  Feuer  ausgebrannt  ist,  sich  unter  der 
Decke  als  eine  nach  unten  haarscharf  ab- 
gegrenzte Schicht  ansammelt,  sind  eine 
Reihe  von  Vorkehrungen  von  gleich  zweifel- 
hafter Wirksamkeit  getroffen.  Über  der  Tür 
ist  ein  rechteckiges  Loch  mit  einem  Schieber 
(in  der  Gegend  von  Gmünd  fallfl^ak^  M.  Fr. 
Kordon),  der  in  dem  oben  erwähnten  Hause 
von  Lorenzen  in  der  Mitte  eine  Vertiefung 
zeigte,  um  mit  einem  Span  regiert  zu 
werden,  wofür  aber  bei  meiner  Anwesenheit 
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8  8  Luken  zum  Herab- 
werfen des  Futters,  t  Auf- 
fahrt zur  Tenne  vom  Ab- 
hang ;  das  Tor  der  Tenne 

ist  regelmäßig  zweiflüge-    die    auf  S.  5,    Fig.  58    abgebildete    Hebel- 
lig,  das  des  Hofes  ein-    Vorrichtung  angebracht  war.     Zuweilen  ist 

nügelig,r  Getreidekasten  «        o 

(ein  besonderer  „Ge-  auch  der  oberste  Teil  der  Tür  selbst  zum 
treidekasten"  fehlt).  öffnen  eingerichtet.  Die  Fenster  sind  in  der 
alten  Rauchstube  sehr  klein,  aber  zahlreich,  gewöhnlich  finden 
sich  wenigstens  auf  einer  der  zwei  Außenseiten  (die  Hauptseite 
ist  stets  die  freie  Giebelseite)  drei  auch  vier  Fenster  neben- 
einander, jedes  höchstens  ein  Fuß  Geviert  (Bunker,  S.  35,  gibt 
29  cm  an),  halb  aus  dem  oberen,  halb  aus  dem  unteren  Balken 
geschnitten,  so  daß  von  jedem  Balken  etwa  die  Hälfte  abgenommen 
ist,  darüber  sind  in  den  Zwischenräumen  der  unteren  einige 
weitere  Fenster  augebracht,  darunter  ein  „Rauchfenster",  das  keine 
Scheiben  hat,  nur  einen  Schieber  und  schon  von  außen  an  der  ver- 
räucherten Umgebung  zu  erkennen  ist  So  auch  noch  in  Steier- 
mark; nach  einem  Bericht  bei  Hohenbruck^)  aus  dem  Gebirge  von 

*)  Auch  Meringer,  „Das  deutsche  Haus  usw.",  S.  10,  berührt  einen  ähn- 
lichen Fall,  in  dem  der  Backofen  in  die  Laube  hineingelegt  ist  und  will 
daraus  einen  zweiten  Grundtypus  machen! 

*)  Wo  ich  im  folgenden  mich  auf  Hohenbruck  beziehe,  ist  steti  die 
von  mir  seiner  Zeit  benutzte  Privatsammlung  gemeint. 
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Voitsberg  hat  die  Rauchstabe  zwei  Reihen  Fenster  übereinander 
zur  besseren  Rauchableitung;  die  Größe  durchweg  ein  Quadrat- 
fuß und  darunter,  häufig  nur  verschiebbar  oder  festgenagelt 
Einmal  erinnere  ich  mich,  in  einem  Fenster  eine  jener  uralten 

Fig.  111. 
FeaerhauB  des  Wastlbauer. 

Haustor 


Maßstab 
1  cm  =  2  m. 


Das  Hauptgebäude  hat  eine  sehr  verwickelte  Zusammensetzung,  die  an- 
scheinend an  die  unterkämtnischen  Anlagen  erinnert  (s.  S.  871  ff.),  aber  auf 
einen  von  Zeit  zu  Zeit  durch  Anbauten  erweiterten  Grundplan  zurückgeht, 
der  einfacher  und  älter  ist,  als  sämtliche  Yon  Bunker  beigebrachten  Risse. 
Das  neueste  Stück  ist  die  punktierte  Stube,  gemauert  und  mit  großen 
Fenstern,  aber  auch  das  anschließende  Stück  mit  der  Kachelstube  hat  nach 
Aussage  der  Leute  fi'üher  ein  eigenes  Dach  gehabt  und  ist  erst  neuerdings, 
wohl  anläßlich  des  Anbaues  der  obgedachten  Stube  mit  dem  Hauptteil  unter 
einem  Dach  vereinigt.  Somit  bleibt  als  ältester  Teil  ein  einfaches  Doppel- 
haus mit  Rauchstube,  Labn  und  Speisgaden. 
Im  Oberstock  ist  über  der  Rauchstube  die  trädkamtner  (Getreide),  davor  an 
der  Nordostseite  ein  Gang;  über  dem  Speisgaden  der  kastln  für  Speck  usw., 
o1>erhalb  der  Kachelstube  und  Kammer  eine  Kammer  und  oberhalb  der 
Schmiede  mit  Durchfahrt  die  menscherkammer  (für  Mägde),  in  die  man  von 
einem  labl,  kleinen  Laube,  gelangt,  zu  der  die  Stiege  von  der  Durchfahrt  führt. 
Die  Kammer  hat  einen  Ofen  ( 0),  das  Labl  anschließend  einen  Herd  mit  Kogl  (K). 

Butzenscheiben  von  fingerdickem  Glas  mit  einer  Vertiefung  in 
der  Mitte,  angetroffen  zu  haben,  auch  ist  hier  und  da  auf  der 
Rückseite  des  Hauses  ein  Fenster  statt  mit  Glas  mit  der  ab- 
gezogenen Haut  eines  Kuhmagens,  schlemm^  überzogen. 

Was  die  Verbreitung  der  Rauchstube  betrifft,  so  mag  sie  noch 
im  ganzen  deutschen  Gebirge  hier  und  da  vorkommen,  am  meisten 

Bhamm,  Uneitliche  BauemhOfe.  gg 


# 
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noch  im  mittleren  und  unteren  Kärnten,  dazu  den  nach  Norden  n 
benachbarten  Teilen  von  Steiermark,  wiewobl  die  letzten  Jalii- 
sehnte  stark  aufgeräumt  haben,  doch  fehlt  sie  im  Iseltal,  vo 
ich  trotz  allen  Nachfragens  seibat  im  Kaiser-  and  DeSereggen- 
tal  keine  Spur  von  ihr  entdecken  konnte  and  ebenso  im  oberen 
MöUtale,  Tielleicht  auch  im  unteren.  Wenn  Bunker  sie  diesem 
Fig.  112. 
Kaachstabe  des  Wutlbaner. 


wk  nuillkessel,  WaiserliGaaet,  bk  brennkessel  zam  SohnapibrenneQ ,  &i  Ktcht- 
ketsel,  WaBcbkeasel.  Das  ofenbruckl  ist  „für  die  armen  Leute  zum  Liegen", 
Tou  ihm  fühi'BD  zwei  Stofen  auf  den  Baohofen;  t  Tür  zam  bachofen.  Die 
Wände  der  Rauobstabe  sind  von  Balken,  nar  ist  die  Wand  nach  der  labn 
zu  1  m  hoch  gemauert.  Dia  Stube  batte  ursprünglicb  —  abgesehen  von  dem 
Raucblocb  über  der  Tür  —  zebn  kleine  Fenster,  sämtlich  sehuberfeiulrT, 
von  denen  drei,  auf  dem  RiC  besonders  bezeichnet,  etwu  höher  «tandan 
und  zum  Teil  (ohne  Glat)  als  Rauohfenstar  dient«n;  diese  alten  tdiuber 
hatten  in  der  Mitte  eine  Glasscheibe,  die  in  der  Urzeit  fehlte;  sie  und  nicht 
mehr  in  Gebrauch ,  ihre  OfFnung  durch  Ilolztafeln  Terkleidet  und  auf  der 
Hsuptseite  durch  drei  große  später  angelegte  Fenster  teilweise  vernichtet 

Eline  Skizze  des  kogl  siehe  auf  Fig.  119. 
zuschreibt  (S.92  u.  93  „bis  MühldorfJ,  so  hat  er  sie  vielleicht 
mit  der  „Kauchkuchel"  verwechselt,  die  in  der  Ejiiwicketung 
zunächst  an  ihre  Stelle  tritt,  sich  von  ihr  aber  dadurch  unter* 
scheidet,  daß  sie  nur  als  Kücbe  dient,  kleiner  ist  und  den  Herd 
regelmäßig  in  der  Ecke  mit  dem  Backofen  darunter  bat. 

Bei  Blinker  ist  die  Bauchstube  st«ts  gedielt,  veno  nicht  gar 
zum  Teil  gepflastert,  doch  muß  der  Fußboden,  wie  das  hier  und 
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da  noch  Torkoniint>),  ursprUaglich  nur  die  bloße  Erde  gehabt 
haben,  da  nach  Bosegger  (Volksleb.  S.  17)  der  Boden  der  Bauch- 
stube im  BteitiBchen  Mürztale  den  Namen  (löte  führt. 

Die  „Laube"   unterscheidet  sich   bei  Biinker    in    dem  Bau 

ihrer    Außenwände    nicht    tod    dem    übrigen    Hause,    sondern 

ist  wie  dieses  geschroten  bzw.  gemauert.    Im  östlichen  Kärnten 

Fig.  113. 

Decke  der  obigen  Raudutabe. 


8.  ■*    ^*     0. 

t  vier  Trambäume ,  a  —  gl  aechi  StaDgen  (as'nstangen)  zum  Auflegen  von 
Holz  etwa  60 om  DDter  der  Decke,  f — st  zwei  Stangen  zum  Auflegen  der 
Spieße  mit  Pleiach  und  Speck  tarn  Selchen,  die  fleischselch.  Sie  und  an  den 
Trambänmen    mit   Datürlicben   Birkenbaum  gabeln  (swiichen   u)   angehängt- 

jedoch,  beeoDders  dort,  wo  das  Doppelhaus  nicht  zur  Herrschaft 
gelangt  ist  (s.  unten),  und  die  Laube  häufig  ganz  unregelmäßig 
verläuft  und  an  einer  Seite  nicht  verbaut  ist,  bat  sie  durchaus 
nur  einen  Bretterverschlag.  Die  Laube  ist  häufig  von  auffallender 
Breite  (Bunker,  S.  41),  die  es  erlaubt,  einen  „Sommertisch"  hinein- 

')  Der  Bericht  bei  Hohenbruck  aus  dem  Bezirk  Deutsch  -  Letbnitz  im 
mittleren  Steiermark  bemerkt,  dafi  der  Fufiboden  ans  Lehmicblag  nur  noch 
in  ganz  alten  Gehöften  vorkommt.  Da&selbe  gilt  nach  dem  Bericht  aaa 
Obeiradkerabnrg  von  dem  FnOboden  bei  alten  Häusern.  Aus  Arufeli :  „in  den 
Geaindezimmem  (nach  der  BcBchreibnug  Rsuchstuben)  selten  gedielte  FoB- 
böden,  in  der  Reget  nnr  IichmBchlag". 
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zusetzen,  an  dem  im  Sommer  gegessen  wird,  ja  in  einem  Falle 
klagte  man  mir  darüber,  daß  die  unnütze  Breite  der  Laube  die 
Wohnräume  beengte.  Nichts  zeigt  besser  an,  daß  die  Laube,  wie 
die  russische  s^ni^  als  ein  wesentlicher  Bestandteil  des  alten 
Hauses  betrachtet  werden  muß^). 

Der  dritte  Hauptraum  ist  die  erst  später  hinzugetretene 
„Kachelstube^,  so  genannt  von  dem  Kachelofen.  Das  Verhältnis 
der  Kachelstube  zur  Rauchstube  ist  genau  dasselbe,  wie  dasjenige 
der  Stube  zur  Küche  in  Südtirol.  Hier  wie  dort  findet  sich  die 
Ofenstube  mit  dem  Herdraum  (Uauchstube  bzw.  Küche)  bald  auf 
derselben  Seite  der  „Laube^,  bald  auf  der  entgegengesetzten, 
hier  wie  dort  ist  die  erstere  niemals  in  eine  enge  Verbin- 
dung mit  der  letzteren  gebracht,  indem  an  beiden  Orten 
der  Ofen  nie  und  nirgends  von  dem  Herdraum  aus  geheizt  wird, 
sondern  stets  und  ausnahmslos  von  der  Laube.  Auch  hierin 
zeigt  die  Laube  ihre  Wesenheit  als  ein  selbständiger  Bestandteil 
der  Wohnung. 

Noch  ein  vierter  Raum  verdient  eine  kurze  Erwähnung,  die 
Speisekammer  speisgaden^  weil  sie  hier  und  da  den  alten  Namen 
heniefn  führt,  von  caminata^  mhd.  kemnnte  (Bunker,  S.  45,  67,  252). 
Diese  Benennung,  die  ich  auch  in  der  Gegend  von  Klagenfurt 
gefunden  (kematen)^  muß  früher  in  Kärnten  allgemein  gewesen 
sein,  da  sie  in  derselben  Bedeutung  in  Krain  vorkommt  [cumnata^ 
cunata^  vgl.  auch  Murko,  S.  34^)].  Heute  ist  sie  mehr  und  mehr 
durch  gaderiy  kammer^  verdrängt. 

Diese  drei  Räume  verteilen  sich  mit  einem  weiteren  Gelaß 
derart  auf  beiden  Seiten  der  Laube,  daß  auf  jede  Seite  zwei 
fallen  ^),     Das    oberkämtnische    Doppelhaus   ist  demnach    nicht, 

^)  Wenn  Bunker  verschiedentlich  anmerkt,  daß  die  Laube  ein  Tor  hat 
und  zum  Durchfahren  eingerichtet  ist  (S.  37,  60,  66),  so  ist  nicht  recht  ein- 
zusehen, wozu  eine  solche  Einrichtung,  die  außerdem  in  Unterkämten  durch 
die  ganz  abweichende  Beschaffenheit  der  Laube  ausgeschlosaen  wird,  dienen  toll. 

*)  Die  Vermutung  Markos,  daß  eine  Anlehnung  an  einen  anderen 
slowenischen  Stamm,  r?iw,  stattgefunden  hat,  kann  dadurch  gestutzt  werden, 
daß  das  Wort  „Keller'^  bei  seinem  Übergang  ins  slowenische  das  k  regel- 
mäßig behauptet  hat,  wiewohl  ich  neben  kiodr  (o  aus  dem  harten  /,  wie 
Murko  noch  schreibt:  kehler)  auch  öeodr  gehört  habe.  —  Darüber,  daß 
kemmet  auch  in  dem  niedersächsischen  Hause  in  ähnlicher  Bedeutung  vor- 
kommt, vgl.  Nachträge  zu  S.  101  ff. 

")  Wie  der  Riß  auf  Fig.  126  zeigt,  kommt  es  auch  vor,  daß  die  Kachel- 
stube im  oberen  Stock  liegt,  doch  ist  das  ein  seltener  FalL 
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wie  das  alte  steirische  Doppelhaus  (s.  unten),  ein  einfaches  (ein- 
zelliges), wobei  auf  jede  Seite  der  Laube  nur  ein  Raum  fällt, 
oder  doch  wenigstens  die  Hauptseite  nur  von  der  Rauchstube 
eingenommen  wird,  sondern  zusammengesetzt  (zweizeilig),  wie  in 
Tirol,  nur  daß  man  nicht  wissen  kann,  ob  die  zwei  Räume,  die 
hier  auf  der  Hauptseite  liegen,  erst  durch  Spaltung  der  älteren 
Rauchstube  entstanden  sind,  wie  man  das  in  Steiermark  tagtäglich 
beobachten  kann.  Den  einzigen,  mir  derzeit  gegenwärtigen  Fall 
eines  einzelligen  Doppelhauses  bietet  der  obenstehende  Riß  (Fig.  111) 
eines  Hauses  aus  Dombach,  der  in  seiner  dermaligen  verwickelten 
Zusammensetzung  auf  jene  Grundform  zurückzugehen  scheint 
Ob  sich  daraus  schließen  läßt,  daß  das  oberkämtnische  Doppelhaus 
ursprünglich  einzellig  war,  ist  mir  jedoch  mehr  als  zweifelhaft 

Das  Dach  ist  überall  im  deutschen  Kärnten  mit  Ausnahme 
vielleicht  des  obersten  MöUtales  und  ebenso  in  Obersteiermark  i)  ein 
Sparrendach,  bei  dem  sich  indessen  von  Tirol  bis  zum  Liesertal 
einschließlich  ähnlich  vom  Salzburgischen  östlich  ins  Ennstal  und  bis 
mindestens  nach  Admont  die  Benennung  rofen  für  die  Dachhölzer 
fortsetzt  und  erst  weiter  östlich  der  Name  gspiere  eintritt  Die 
Sparren  werden  im  Gebirge  vielfach  durch  einen  „Stuhl"  gestützt, 
der  im  Gurktale  mir  als  „Schneestuhl"  oder  „Lahnstuhl"  (Lahn, 
„Lawine")  bezeichnet  wurde.  Wo  der  Stuhl  fehlt,  werden  die 
Sparren  enger  gestellt,  nur  etwa  drei  Fuß  auseinander  (so 
Gegend  von  Hieflau).  Der  Giebel  über  dem  Wohnhause,  weniger 
häufig  über  dem  Futterhause,  hat  meistens  einen  Kippwalm, 
schöpfe  tscliopfy  der  über  die  Linie  der  Giebelwand  hinausragt 
und  einen  an  der  Vorderseite  des  Dachraumes  angebrachten 
gang  schützt  (vgl.  besonders  die  typische  Abbildung  26  bei 
Bunker),  für  den  kein  besonderer  Name  vorkommt.  Der  Dach- 
raum ist  bei  dem  alten  Hause  häufig  ganz  offen,  sonst  mit 
Brettern  verschalt  Die  Dachbekleidung  besteht  heutzutage  meist 
aus  genagelten  Brettern,  das  Rottdach,  das  noch  das  alte  Dach 
des  Iseltales  war,  ist  anscheinend  an  das  auch  dort  noch  herr- 
schende Rofendach  gebunden  und  kommt  bei  dem  kämtnerischen 
Sparrendach  nicht  vor.  Das  Gleiche  sehen  wir  im  Salzburgischen, 
wo  sofort  in  Mandling,  dem  ersten  steirischen  Dorfe,  mit  dem 

^)  Im  östlichen  Mittelsteiermark ,  insbesondere  auch  im  Gebiet  des 
Vierkants  herrscht  dagegen  das  Firstdach  mit  Scheerhökem. 
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Sparrendach  das  Schardach  anhebt.  Strohdächer,  die  Bunker  ans 
dem  Millstädter  Gebirge  erwähnt,  sind  besonders  in  dem  korn- 
reichen Gurktal  noch  sehr  gewöhnlich.  Die  Befestigung  des 
Firstes  geschieht  stets  in  der  Weise,  daß  an  jeder  Seite  des 
Firstes,  etwa  einen  Fuß  unterhalb,  eine  Gerte  befestigt  ist,  über 
die  im  Abstand  von  1  bis  IV2  ^^^  Strohbüschel  gebunden  sind. 
Aus  dem  Gurktal  finde  ich  die  Beobachtung  angemerkt,  daß  bei 
dem  Strohdach  der  Giebelschopf  genau  an  den  First  anschließt, 
während  das  Bretterdach  stets  eine  kleine  Ansatzlücke  läßt^). 

Das  kärntnische  Haus  ist  noch  vielfach  ebenerdig  (vgl.  nö.  5 
bei  Bunker),  besonders  im  Osten,  in  der  Mitte  aber,  wie  in  der 
sogenannten  „Gegend"  im  Norden  von  Villach,  und  in  Ober- 
kämten  bei  den  eigentlichen  Bauern  schon  seit  alter  Zeit  zwei- 
stöckig 2).  Eine  Eigentümlichkeit  des  Gurktales  und  seiner  öst- 
lichen Nachbarschaft  besteht  darin,  daß  die  Zwischenräume  der 
Balken  stets  mit  Lehm  verstrichen  und  weiß  getüncht  sind. 

Das  Doppelhaus,  wie  es  hier  geschildert  ist,  herrscht  im 
ganzen  deutschen  Teile  von  Oberkämten  nach  Osten  hin  etwa 
bis  zu  einer  Linie,  die  von  Gurk  in  dem  gleichnamigen  Tale 
südlich  nach  dem  Ossiacher  See  gezogen  ist,  sodann  in  ganz 
Steiermark,  soweit  es  deutsch  ist  (s.  S.  872  unten,  873  ff.). 

Versuchen  wir,  dies  oberkärntnische  Wohnhaus  auf  seine  Ur- 
gestalt  zurückzuführen,  so  lehrt  uns  schon  der  Blick  auf  die  Ent- 
stehung des  skandinavischen  und  russischen  Doppelhauses,  daß  das 
Urhaus  kein  inneres  kaltes  Vorhaus,  wie  die  Laube,  gekannt  haben 
kann,  und  daß  wir  also  die  an  der  einen  Seite  der  Ijaube  belegenen 
Räume  abzustoßen  haben.  Damit  wird  die  „Laube"  freigelegt 
und  ihrem  ursprünglichen  Begriff  zurückgegeben,  der  nur  auf  ein 
äußeres  Vorhaus  bezogen  werden  kann,  wie  schon  die  Nachbar- 
schaft des  Einbaues  zeigt,  bei  dem  dies  Wort  ausschließlich  für 
den  äußeren  Gang  am  Oberstock  gebraucht  wird,  nie  für  eine 


*)  Zwischen  dem  Dach  auf  der  deutschen  und  der  wmdiichen  Seite  ist 
ein  Unterschied.  Ersteres  ist  mit  gesägten  Brettern  gedeckt,  letzteres  mit 
kleinen,  dünnen  Schindeln,  die  mit  dem  Beil  nach  den  Jahresringen  aus  dem 
Stamm  gekloben  werden,  nachdem  man  vorher  das  innere  Mark  entfernt  hat 

')  Ich  gebrauche  die  Ausdrücke  mit  „Stock''  stets  nach  dentaehem 
Sprachgebrauch,  der  auch  das  Erdgeschoß  als  Stock  rechnet,  wobei  also 
„zweistöckig''  dasselbe  ist,  was  nach  österreichischem  Spraohgebrauohe  ^ein- 
stöckig". 


% 
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innere  Flur,  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  diese  inneren 
Gänge  durch  Abspaltung  von  der  Tenne  bzw.  dem  Herdraum  ge- 
wonnen, wo  nicht  ganz  neu  geschaffen  sind.  Da  auch  die  Kachel- 
stube, die  ja  ohnehin  nicht  immer  an  der  Seite  der  ßauchstube 
liegt,  bekanntermaßen  ein  späterer  Eindringling  ist,  behalten  wir 
für  die  Urzeit  nur  die  Rauchstube  und  die  Laube.  Ob  sich  neben 
der  Rauchstube  noch  irgend  ein  nebensächliches  Gelaß  fand,  wie 
etwa  die  skandinavische  kleve  oder  kove^  ist  nicht  mehr  fest- 
zustellen, aber  nicht  eben  wahrscheinlich,  weil  sich  kein  Name 
für  ein  solches  erhalten  hat  Das  alte  Wort  gaden  für  „Kammer^ 
bedeutete  ursprünglich  keine  Abspaltung,  sondern  ein  selbständiges 
Gebäude. 

Daß  die  läbn  als  ein  wesentlicher  Bestandteil  des  kärntnischen 
Urhauses  aufzufassen  ist,  hat  auch  Bunker  richtig  gesehen  und 
er  war  damit  auf  dem  besten  Wege,  den  Typus  auszuscheiden 
und  yielleicht  auch  andere  Besonderheiten  festzustellen,  soweit 
das  ohne  eine  nähere  Bekanntschaft  mit  den  innerdeutschen 
Bauten,  die  ihm  ebenso  abgeht  wie  Mennger,  möglich  ist, 
aber  er  hat  sich,  wie  er  selbst  uns  erzählt,  durch  eine  Be- 
sprechung mit  letzterem  auf  Grund  des  ihm  von  diesem  vor- 
gehaltenen „oberdeutschen  Hauses"  abbringen  und  zu  einem 
schwächlichen  Kompromiß  bewegen  lassen.  Jene  Besprechung 
hat  zu  einer  vollständigen  Einigung  der  zwei  Häupter  der 
„Wiener  Schule"  ^)  geführt,  die  in  einer  Punktation  von  fünf  Para- 


^)  In  einem  seiner  frühesten  Aufsätze  in  den  Wiener  Anthropolo- 
gischen Mitteilungen  redet  Meringer  von  der  „Wiener  Schule^,  die 
damals  nur  aus  ihm  und  Bancalari  und  vielleicht  Bunker  bestanden  haben 
wird.  Ich  habe  mich  bemüht,  eine  Schulmeinung  zu  entdecken,  wie  sie 
bei  einer  „Schule^  vorausgesetzt  wird,  aber  nichts  gefunden.  Ich  er- 
laubte mir  darauf  den  Scherz,  meinerseits  der  „Wiener  Schule"  eine  „Braun- 
schweiger Schule*'  entgegenzustellen,  mit  der  Schalmeinung,  daß  eine  genaue 
Beachtung  der  Nebengebäude  und  ihrer  Verhältnisse  zur  Wohnung  geboten 
sei.  Bancalari  hat  später  in  einer  gegen  mich  gerichteten  Anmerkung 
(Wien.  Anthr.  Mitteü.  XXVI,  S.  209,  Anm.  1)  einen  Versuch  gemacht,  die 
Schulmeinung  zu  retten,  indem  er  sie  dahin  erklärte,  daß  die  Wiener  Schule 
es  zuvor  auf  eine  allseitige  und  gründliche  Ermittelung  der  baulichen  Einrich- 
tungen abgesehen  habe,  ohne  sich  voreüig  (wie  ich)  „unfruchtbaren  Theorien", 
„Dogmen  und  Phantasiespielen"  hinzugeben.  Aber  wie,  wenn  ich  schon  damals 
über  so  ausgebreitete  Kenntnisse  auf  diesem  Felde  verfügte,  wie  sie  die 
ganze  Wiener  Schule  trotz  aller  seither  erschienenen  Veröffentlichungen  noch 
heute  schwerlich  besitzt!  Auch  hat  selbst  Bancalari  jenen  Standpunkt  so 
schnell  verlassen,  daß  selbst  sein  Schulfreund  Meringer  sich  genötigt  ge- 
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graphen  redigiert  ist  (Wien.  Anthr.  Mitt  XXXII,  S.273),  die  dem 
beschränkten  Untertanenverstand  der  Laienschaft  kund  und  zu 
wissen  getan  werden.  Denn  in  einem  Vortrage,  den  Meringer  kun 
darauf  in  einer  Sitzung  der  anthropologischen  Gesellschaft  ge- 
halten (Mitt  XXXn,  „Über  die  Probleme  der  Hausforschung*') 
bezieht  er  sich  auf  jene  Punktation,  indem  er  „hofft,  daß  die  anderen 
Forscher  sich  seinen  und  Bunkers  Erklärungen  anschließen  werden 
und  die  Eonfusion  ein  Ende  nehme^  (S.  49)  und  auf  der  folgen- 
den Seite  mit  derselben  Beziehung,  „daß  die  schiefen  Redens- 
arten ein  Ende  nehmen^.  Ohne  den  maßgebenden  Forschem 
vorgreifen  zu  wollen,  muß  ich  gestehen,  daß  ich  mich  keineswegs 
anschließen  kann,  daß  ich  im  Gegenteil  die  „Konfusion**  und  die 
„schiefen  Redensarten^  auf  einer  ganz  anderen  Seite  sehe.  Nehmen 
wir  den  §  4  der  Punktation,  den  wichtigsten  über  das  „oberdeutsche 
Haus^,  unter  die  Lupe,  so  besagt  er,  daß  das  „oberdeutsche  Haus^ 
eine  Vorhalle  haben  kann  oder  nicht.  „Principiis  obsta**  ist  ein 
schönes  Wort;  mit  demselben  Recht  kann  man  eine  Reihe  Yon 
Amendements  zu  §  4  stellen,  wie:  in  dem  „oberdeutschen  Hause** 
kann  sich  (wie  in  Kärnten  und  Steiermark)  ein  Backofen  finden 
oder  nicht,  es  kann  (wie  schon  ausnahmslos  in  Niederbayem)  den 
Hauptstall  einschließen,  oder  nicht  usf.  Dies  ganze  „oberdeutsche 
Haus**  der  „Wiener  Schule**  ist  ein  leeres  Phantom,  das  jeder  gründ- 
lichen Betrachtung  der  Dinge,  wie  sie  wirklich  sind,  den  Weg 
versperrt  und  das  um  so  gefährlicher  ist,  als  R  Meringer,  als 
anerkanntes  Haupt  der  „Schule**,  über  eine  große  Gefolgschaft 
verfügt,  die  ihm,  vielleicht  auch  mit  Rücksicht  auf  seine  hervor- 
ragende Stellung  in  der  Sprachwissenschaft  und  einen  dadurch 
gewonnenen  vermeintlichen  Einblick  in  die  Tiefen  des  Urhauses, 
blindlings  folgt,  ohne  sich  der  Mühe  einer  selbständigen  Nach- 
prüfung zu  unterziehen.  Ich  halte  es  daher  für  meine  Pflicht, 
dieser  zugleich  absprechenden  und  oberflächlichen  Manier  ohne 
jede  Rücksicht  entgegenzutreten,  zumal  ich  sehe,  daß  schon  das 
Ausland  anfängt,  dies  „oberdeutsche  Haus**  als  baare  Münze 
hinzunehmen. 


sehen,  in  einem  bodenlangen  Aufsatze  („6.  Bancalari  und  die  Methode  der 
Hausforschung''  in  den  Wien.  Anthr.  Mitteü.  XXXIII,  S.  252—273)  dagegen 
entschieden  Verwahrunj2f  einzulegen,  und  das  „oberdeutsche  Haut*'  Heringen 
wiederum  ist  von  diesem  Standpunkte  aus  erst  recht  eine  Frühgeburt. 


k 
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Das  „oberdeutsche  Haus^  Meringers. 

An  der  Wiege  des  „oberdeutschen  Hauses"  steht  Henning 
(Kapitel  2,  S.  8  ff.,  Die  fränkisch -oberdeutsche  Bauart),  der  das- 
selbe gleichfalls  als  eine  Vereinigung  von  Herdraum  und  Stube 
(ohne  Stall)  bezeichnet.  Ich  habe  in  meinen  Globusaufsätzen 
schon  vor  10  Jahren  dagegen  die  Ansicht  verfochten,  daß  vor 
dem  Eindringen  der  Stube  im  inneren  Deutschland  der  Stall  sich 
mit  dem  Herdraum  unter  einem  Dach  und  in  engster  Verbindung 
befand,  habe  Beweise  beigebracht  und  gezeigt,  daß  Henning  zu 
seiner  Ansicht  nur.  durch  eine  Reihe  von  Mißverständnissen 
gelangt  ist.  Von  einer  „  ehrlichen  **  Wissenschaft,  wie  sie  Meringer 
proklamiert  ^),  wäre  also  zu  erwarten,  daß  sie  zu  meinen  Einwen- 
dungen Stellung  genommen,  anstatt  sie  einfach  tot  zu  schweigen, 
das  „oberdeutsche  Haus"  unentwegt  ohne  die  Spur  eines  Be- 
weises in  zahlreichen  Aufsätzen  und  zuletzt  in  diesem  Katechismus 
des  „Deutschen  Hauses^  als  gesicherte  Errungenschaft  der  Laien- 
schaft vorzuführen.  Was  Meringers  eigene  Kenntnis  der  ober- 
deutschen Bauten  angeht,  so  beschränkt  sie  sich  in  der  Haupt- 
sache auf  Steiermark,  insbesondere  auf  das  Ausseer  Land  und  seine 
nordsteierische  Nachbarschaft  (R.  Meringer,  Das  Bauernhaus  von 
Alt-Aussee  (Wien.  Anthr.  Mitteil.  XXI,  S.  101  ff.,  dazu  XXIII, 
S.  136  ff.  über  das  Enns-  und  Mürztal),  Gegenden,  die  ursprüng- 
lich sämtlich  dem  Doppelhause  und  der  Rauchstube  angehören, 
aber  diese  Stufe  mit  seltenen  Ausnahmen  schon  überwunden 
haben.  Neben  diesem  ;, durchgängigen  Hause",  das  selbst  in 
Aussee  bei  den  größeren  Bauern  die  Regel  ist  (vgl.  Ferd.  v.  Andrian, 
die  Alt-Ausseer  S.  38  2),  steht  bei  kleinen  Anwesen  das  sogenannte 
„Kreuzhaus"  mit  verkürzter  Hausflur  und  der  Küche  dahinter,  wie 
es  besonders  bei  Keuschen  im  ganzen  Gebiet  des  Doppelhauses 
sich  einstellt  Beide  Formen  sind  aus  dem  Hause  mit  Rauch- 
stube durch  Spaltung  entstanden,  und  die  Tatsache,  daß  der 
Hausgang  in  ganz  Aussee  als  haus  bezeichnet  wird  (Wien.  Anthr. 
Mitteil.  XXI,  S.  130),  worauf  Meringer  seine  gegenteilige  Ansicht 
stützt,  ändert  daran  nichts  (s.  auch  unten  S.  874),  noch  weniger 

^)  Meringer  schließt  sein  Vorwort  mit  dem  Satz:  Meine  Stoffeinteilnng 
wird  befremden.    Ich  fand  aber  keine  andere  wissenschaftlich  ehrliche  (I). 

')  Ebenso  haben  nach  Eigl  in  den  Salzburger  Hochtälern  die  größeren 
Bauern  regelmäßig  ein  Doppelhaus. 
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kann  aus  diesem  Grunde  das  „Kreuzhaus^  für  die  ältere  Form 
erklärt  werden;  gegen  diesen  Versuch  wendet  sich  auch  Andrian, 
indem  er  bemerkt,  daß  nach  einstimmiger  Aussage  der  von  ihm 
befragten  Baumeister  eine  Entwickelung  des  durchgängigen  Typ 
aus  dem  Kreuzhause  von  ihnen  nicht  beobachtet  sei.  —  Demgegen- 
über bestrichen  meine  Ermittelungen  schon  zur  Zeit  des  Er- 
scheinens meiner  Globusaufsätze  das  ganze  bajuvarische  Gebiet  *). 
Es  ist  mir  schwer  verständlich,  weshalb  man  sich  so  gegen 
den  Gedanken  sträubt,  daß  das  mitteldeutsche  Haus  (über  die 
Urform  des  oberdeutschen  habe  ich  im  sechsten  E^pitel  meine 
Ansicht  dargelegt)  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  außer  der 
Wohnung  auch  den  Stall  umfaßt  habe,  nachdem  man  eine  Zeit- 
lang geneigt  war,  das  niedersächsische  Haus  gerade  aus  diesem 
Grunde  für  das  Urbild  des  deutschen  Hauses  zu  halten.  Auch 
findet  es  z.  B.  Dachler  (ö.  Bh.,  Text  S.  38)  nur  natürlich, 
daß  Menschen  und  Tiere  in  den  Urzeiten  beisammen  wohnten. 
„Soweit  die  gegenwärtigen  Zustände  und  frühere  Nachrichten 
Schlüsse  erlauben",  bemerkt  er  (S.  34),  „war  einst  bei  einigem 
Viehstande  das  Vieh  im  Wohngebäude  untergebracht  und  durch 
Schranken  oder  eine  Wand  geschieden,  bei  überwiegender  Vieh- 
zucht dagegen  wohnte  der  Mensch  bei  den  Tieren**.  Dem- 
gemäß erkennt  auch  Dachler  für  das  fränkische  Haus  die  enge 
Verbindung  von  Stall-  und  Wohngebäude  an,  von  seiner  Ansicht 
über  das  bajuvarische  wird  später  die  Kede  sein.  Eine  schöne 
Erläuterung  der  Entwickelung,  wie  man  sie  sich  bei  Dachlers 
Annahme  vorstellen  kann,  geben  die  Verhältnisse  bei  den  Kelten. 

Die  ursprünglichste  Einrichtung  finden  wir  in  den  schottisehen 
Hochlanden.  „Die  Bewohner  dieser  Gebirge",  heißt  es  in  einem 
Bericht  (Fußreisen  durch  die  drei  britischen  Königreiche.  Von 
einem  französischen  Offizier,  Riga  1797,  S.  240,  aus  der  Gegend  von 
Stirling),  „die  fast  nichts  hervorbringen,  leben  in  niedrigen  Erdhütten, 
auf  der  einen  Seite  das  Vieh,  auf  der  anderen  die  Menschen.  Das 
Feuer  ist  entweder  mitten  in  der  Hütte  in   der  Erde  oder  gegen  einen 


*)  Ich  darf  meine  bezüglichen  Hauptwanderungen  hierher  setzen:  Von 
Plauen  und  Eger  nach  Süden  durch  das  ganze  bajuvarische  Gebiet  bis  Im- 
bach  und  Agram,  wobei  ein  ganzer  Winter  auf  die  Ostalpengebiete  ftllt: 
Hof -Bamberg- Schweinfurt;  Koburg  -  Römhild ;  Thürinfi;en  habe  ich  bis  zur 
Ohre  und  Leine  nach  allen  Seiten  durchquert;  von  Halle  bis  zum  Spree- 
wald und  nördlich  bis  Zossen. 
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Stein  angemacht.^  Ähnlich,  nur  eingehender  schildert  A.  Mitchell  die 
Wohnverhältnisse  auf  der  Insel  Lewis  (Halbbarbarei  auf  den  Hebriden, 
Globus  IV,  S.  16£E.):  „Das  Wohnhaus  besteht  aus  einer  großen,  vier- 
eckigen Masse,  einem  sogenannten  Block,  von  40  Fuß  und  hat  auf  einer 
Seite  einen  Vorbau,  der  eine  Art  Halle  bildet,  auf  der  Hinterseite  be- 
findet sich  ein  größerer  Anbau  und  dieser  wird  als  Scheune  benutzt. 
Zu  dem  Ganzen  führt  nur  eine  einzige  Tür,  durch  diese  tritt  man  in 
die  sogenannte  Halle . . .  Gegenüber  befindet  sich  der  Stall  für  Kühe  und 
Kälber . . .  Am  anderen  Ende  des  Hauptgebäudes  sind  die  menschlichen 
Tiere,  geschieden  durch  eine  Reihe  lose  gelegter  Steine.  Der  Mann 
▼  on  Lewis  hält  darauf,  daß  die  Kühe  das  Feuer  brennen 
sehen,  das  mache  den  Tieren  Vergnügen  und  trage  zur  Wärme  bei.^ 

Hören  wir  noch  einen  Bericht  aus  der  Bretagne  (Colonius,  „In  der 
Bretagne**  in:  Aus  aUen  Weltteilen  XVII,  S.  313):  „Das  auf  dem 
nackten  Boden  gebaute,  ohne  Kellergrund,  wenn  auch  zuweilen  mit 
Bodenraum  versehene  Wohnhaus  dient  zu  gleicher  Zeit  der  Familie  und 
ihrem  Vieh  zum  Aufenthalt.  Der  Stall  ist  gewöhnlich  dicht  neben  dem 
Wohnzimmer  und  von  diesem  nur  durch  eine  dünne  Wand  getrennt; 
eine  Tür  führt  aus  dem  einen  in  den  anderen.  An  manchen  Orten 
ist  diese  Scheidewand  nur  so  hoch,  daß  sie  dem  Manne  bis  an  die 
Brust  reicht;  bei  den  Ärmsten  nehmen  Menschen  und  Tiere  denselben 
Raum  ein.** 

Und  nun  werfe  man  einen  Blick  auf  die  Nachrichten  über  Bauern- 
häuser ans  den  verschiedensten  Gegenden  von  Frankreich,  die  G.  Ban- 
calari  in  den  Wien.  Anthropolog.  Mitteil.  (XVII,  S.  193  bis  209)  nach 
den  Erhebungen  des  französischen  Unterrichtsministeriums  gibt  und 
man  wird  finden,  daß  fast  überall  das  Vieh  sich  unter  demselben  Dach 
mit  der  Wohnung  befindet.  „Es  gibt",  äußert  sich  Bancalari  dazu, 
„in  mehreren  Gegenden  eine  große  Zahl  höchst  primitiver,  einzelliger 
Wohntrakte  (soll  heißen,  wo  die  Wohnung  nur  aus  einem  Räume  be- 
steht). Wo  Vieh  gehalten  wird,  steht  dieser  Raum  in  engem  Verbände 
und  unter  demselben  Firste  mit  dem  Stalle.  In  vielen  Fällen  besteht 
zwischen  Stall  und  Wohnung  eine  innere  Verbindungstür  durch  die 
Scheidewand.  Jeder  der  beiden  Räume  hat  eine  eigene  Tür  ins  Freie. *^ 
Wenn  nun  anderwärts  in  Frankreich,  wo  die  Wohnung  sich  in  eine 
Mehrzahl  von  Räumen  entfaltet  hat,  eine  derartige  Verquickung  mit  dem 
Stall  nicht  mehr  zu  finden  und  vielleicht  die  innere  Verbindung  mit 
ihm  ganz  aufgegeben  ist,  so  wird  jeder  Urteilsfähige  nach  Lage  der 
Dinge  hierin  nur  eine  Folge  der  Entwickelung  sehen,  die  die  Stallung 
immer  mehr  von  der  übermächtig  um  sich  greifenden  Wohnung  zu 
einem  bloßen  Anhängsel  abschiebt. 

Gehen  wir  nach  Deutschland,  so  kann  ich  nichts  besseres 
tun,  als  das  wiederholen,  was  ich  im  Globus  schon  vor  fast  einem 
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Jahrzehnt  nach  dieser  Richtung  ausgeführt  habe,  ohne  daß  sich 
bisher  eine  einzige  Feder  gerührt  hätte,  um  mich  zu  widerlegen. 
„Daß  sich  bei  dem  mitteldeutschen  Hofbau  die  Hauptstallung 
durchgängig  im  Wohnhause  befindet,  kann  selbst  dem  oberfläch- 
lichsten Beobachter  nicht  entgehen  und  wenn  in  einzelnen  Fällen 
zwischen  Stall  und  Herdräumen  eine  Kammer  angetroffen  wird, 
so  ist  doch  für  jeden,  der  den  alten  deutschen  Bauer  und  sein 
Verhältnis  zum  Vieh  kennt  ^)  und  der  für  die  Entwickelung  der 
Wohnräume  ein  Auge  hat,  eigentlich  selbstverständlich,  daß  der 
Stall  ein  älteres  Glied  des  Hauses  gewesen  sein  muß  als  die 
schon  dem  Namen  nach  fremde  Kammer.  Nun  ist  aber  zu  allem 
Überfluß  in  den  älteren  Häusern  unseres  Bereiches,  wenigstens  in 
denjenigen  Gegenden,  die  durch  geringere  Wohlhabenheit  vor 
Einflüssen  der  neueren  Entwickelung  mehr  geschützt  waren,  auf 
der  Stallseite  des  Herdraumes  eine  Kammer  gar  nicht  zu 
finden.  So  nach  meinen  eigenen  Wahrnehmungen,  die  sich  über 
den  größten  Teil  gerade  derjenigen  Strecken  des  mitteldeutschen 
Hofbaues  erstrecken,  die  von  störenden  Einflüssen  der  Gebirgs- 
lage und  städtischer  Verfeinerung  am  freiesten  geblieben  sind. 
Ist  es  heute  der  Fall,  so  wird  man  fast  stets  bei  näherem  Nach- 
fragen hören,  daß  das  eine  Neuerung  ist  und  nicht  der  alten 
Sitte  entspricht.  Etwas  ganz  Gewöhnliches  ist  es,  daß  der  alte 
Stall  in  den  letzten  Jahrzehnten  zu  einem  Wohnraum  ausgebaut 
ist;  daß  diese  Neigung  zur  Erweiterung  der  Wohnung  auf  Kosten 
des  Stalles  sich  schon  früher  stellenweise  geltend  gemacht  hat, 
ist  doch  eine  sehr  nahe  liegende  Erwägung.  Im  Zweifel  muß 
man  für  die  alte  Zeit  in  solchen  Fällen  stets  zugunsten  der 
Wirtschaftsräume  schließen,  während  Henning,  wie  wir  sogleich 
sehen  werden,  das  gerade  Gegenteil  getan  hat  Mir  selbst  ist 
von  der  Regel,  daß  der  Hauptstall  sich  im  Wohnhause  befindet, 
nur  eine  erwähnenswerte  Ausnahme  vorgekommen,  nämlich  der 
Elsaß,  dessen  Hausbau  aber  anerkanntermaßen  (Hellwald,  Haus 

*)  Der  deutsche  Bauer  befindet  sich  hier  im  vollen  Gegensatz  zu  dem 
slawischen.  Ein  russischer  Beobachter  (Trudy  etnogr.-statist.  expedicii  v  zap. 
rußk.  kraj,  VH,  S.  298  bis  308)  bemerkt  als  Besonderheit  der  im  russischen 
Südwesten  angesetzten  Deutschen  ihre  Fürsorge  für  das  Vieh.  „Wenn  sie 
sich  ansiedeln,  sind  sie  zunächst  besorgt,  ihr  Vieh  unter  Dach  za  bringen, 
dann  erst  sich  selbst.  Der  Stall  ist  unter  einem  Dach  mit  dem  Vieh**  (was 
bei  den  Slawen  in  ihrer  alten  Heimat  nirgend  der  Fall  ist.    Der  Verfasser.). 
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und  Hof,  S.  521),  wie  die  Rheinebene  überhaupt,  städtische  Ar- 
tung angenommen  hat^).  Ich  stehe  mit  dieser  Behauptung  aber 
durchaus  nicht  allein.  Üasselbe  bezeugt  Brückner  (Globus,  VII, 
S.  60)  von  dem  nordfränkischen  Bauernhause  mit  dem  Hinzu- 
fügen, es  sei  ein  alter  Grundsatz  des  fränkischen  Bauern,  „daß 
man  sein  Vieh  in  unmittelbarer  Nähe  seiner  Augen  und  Hände 
haben  müsse'^.  Auch  nach  Landaus  Darstellung  des  fränkischen 
Bauernhofes,  die  den  Westen  von  der  sächsischen  Grenze  bis 
Schwaben  begreift,  befinden  sich  stets  im  Erdgeschoß  Stallungen 
und  bei  den  yon  ihm  gegebenen  Beispielen  liegt  diese  Stallung 
unmittelbar  am  Herdraume  (Beilage  zum  Korresp.- Blatt  der 
Deutschen  Gesch.  und  Altert -Vereine  1857/58,  I).  Ebenso  be- 
merkt Weinhold  (Verbreitung  und  Herkunft  der  Deutschen  in 
Schlesien,  1887,  S.  236)  über  das  Bauernhaus  in  Schlesien,  das 

^)  Nach  Behlen  (das  Nassauisohe  Bauernhaus,  Sonderabdruck  aus  den 
Annalen  der  Yer.  f.  Nass.  Altertumsk.  usw.  XXXY,  S.  240^  252)  ist  auch  in 
Nassau  an  der  Lahn  und  im  südlichen  Westerwald  das  Haus  nicht  mit  einem 
Stall  verbunden,  wie  das  „schon  südlich  der  Lahn,  besonders  aber  typisch 
im  Süden  und  Osten  Nassaus"  der  Fall  ist ,  aber  auch  hier  ist  nach  ihm 
„ursprünglich  und  gewöhnlich*^  keine  innere  Verbindung  zwischen  Stall  und 
Hausflur.  So  auch  auf  zwei  Rissen  bei  Alex.  Peez  (Erlebt  und  Erwandert, 
S.  28,  Fig.  4  u.  5)  aus  Rechtenbach  bei  Wetzlar  und  Altmorschen  in  Kur- 
hessen. Im  nördlichen  Westerwald  entsteht  nach  Behlen  (S.  254)  durch 
Antritt  der  Scheune  bei  Durchbrechung  der  Zwischenwand  eine  Ai*t  Einbau, 
wobei  selbstverständlich  (bei  der  dreiteiligen  Scheune)  der  Viehstall,  der  in 
Nassau  sich  in  dem  einen  Abteil  der  Scheune  befindet,  an  die  Hausflur 
treten  muß,  so  daß  also  Formen  entstehen,  die  sich  von  dem  alemannischen 
Mitterstallbau  nur  dadurch  unterscheiden,  daß  anscheinend  ein  Durchfüttern 
von  der  Tenne  aus  nicht  vorkommt.  Immerhin  bleibt  die  Frage,  ob  diese 
einbauartige  Anlage  infolge  der  Nachbarschaft  des  sächsischen  Hauses 
sich  erst  gebildet  oder  erhalten  hat,  während  sie  weiter  nach  Süden  durch 
andere  Einflüsse  gesprengt  wurde.  Ich  gebe  zu,  daß  es  mir  schwer  wird,  in 
derartigen  Fällen,  wo  wir  heute  die  Wohnung  von  Stall  (bzw.  Scheune)  gänz- 
lich getrennt  finden,  ein  gevrisses  Mißtrauen  zu  überwinden,  nicht  gegen  die 
Ermittelungen  von  Behlen,  wohl  aber  gegen  die  Ursprünglichkeit  der  bezüg- 
lichen Anlagen.  Nehmen  wir  ein  schlagendes  Beispiel,  wie  sich  die  Einrich- 
tungen verändern  können,  aus  den  gleichen  fränkischen  Gebieten.  L.  Schandein 
berichtet  aus  dem  pfälzischen  Westrich  (Bavaria  IV,  1,  S.  210):  „Von  der 
Küche  aus,  die  gewöhnlich  hinter  dem  Hausflur  ist,  muß  man  das  Vieh, 
wenigstens  den  Kopf  der  Kuh  durch  ein  angebrachtes  Loch,  beobachten 
können'';  (S.  209):  ,im  Ostertale,  wo  man  noch  zäh  die  alten  Sitten  be- 
wahrt, wird  das  Vieh  vom  Hausgang  aus  (welchem  entlang  auf  der  anderen 
Seite  die  Wohnstube,  Küche  und  Vorratskammern  sich  anschließen)  durch 
Löcher  gefüttert''.  Hier  hat  offenbar  eine  Abschwächung  stattgefunden, 
indem  der  Futtergang  in  den  Stall  verlegt,  aber  zunächst  ein  Lo(vh  zum 
Einblick  belassen  ist. 
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in  erster  Linie  der  Anschauung  Meitzens  zugrunde  liegt,  daß  auf 
der  anderen  Seite  des  Hausflures  sich  Pferde-  und  Kuhstall  be- 
finden, gewöhnlich  mit  einer  Tür  von  hier  aus." 

Es  folgt  meine  Polemik  gegen  Henning,  die  man  an  Ort  und 
Stelle  nachlesen  ma^  und  ein  Hinweis  auf  die  Bayaria,  die 
Landeskunde  von  Bayern.  Da  ich  aber  sehe,  daß  die  Wiener 
Schule,  d.  h.  Meringer  imd  Blinker,  über  eigene  Anschauungen 
des  innerbayerischen  Hauses,  überhaupt  des  innerdeutschen  Hauses 
nicht  verfügen  und  sich  auf  der  anderen  Seite  nicht  dazu  verstehen 
können,  von  den  betreffenden  Darlegungen  der  Bavaria  Kenntnis 
zu  nehmen,  die  gerade  in  bezug  auf  Altbayern  nach  den  Au&eich- 
nungen  eines  ausgezeichneten  Kenners,  Josef  Lentner,  von  F.  Dahn 
zusammengestellt  sind  und  damit  auf  die  ersten  Jahrzehnte  des 
vergangenen  Jahrhunderts  zurückgehen,  wo  die  alten  Typen  noch 
besser  erhalten  und  leichter  kenntlich  waren,  so  will  ich  wenig- 
stens die  Hauptstelle  über  das  niederbayerische  Haus  hierher 
setzen.  Nachdem  gesagt  ist,  daß  die  folgende  Schilderung  sich 
auf  das  ganze  Flachland  zwischen  Isar  und  Inn  bezieht,  heißt  es: 

„Wenn  wir  das  Wohnhaus  im  Innern  untersuchen,  so  betreten 
wir  durch  die  Haustür  einen  breiten  Flur.  Die  Tür  zur  linken 
Hand  geht  nach  dem  Kuhstall,  welchem  dies  äußerste  Ende  des 
Wohnhauses  eingeräumt  ist.  Von  den  beiden  Türen  rechts  führt 
die  erste  in  die  große  Stube  und  eine  zweite  führt  in  die  Küche. 
Aus  der  Stube  führt  eine  Tür  gerade  in  den  Pferdestall,  dem 
übereinstimmend  mit  dem  Yiehstall  das  entgegengesetzte  Ende 
des  Hauses  gehört.^  Dies  ganze  Gebäude  steht  unter  demselben 
Dache  trotz  des  durchgehenden  Oberstocks  i).  In  den  westlichen 
Strichen  von  Niederbayern,  die  ich  selbst  von  Regensburg  ab  bis 
Dorfen  besuchte,  also  bis  auf  die  Höhe  von  München,  wo  im  Westen 
des  Inn  der  Einbau  beginnt,  ist  die  Anlage  eine  andere  (s.Fig.  115). 
Aber  auch  hier  ist  der  Pferdestall  stets  im  Hause  und  in  der  Gegend 
zwischen  Neufahrn  und  Landshut  findet  sich  der  Viehstall  im  Stadel, 
selbst  bei  großen  Höfen,  wie  ich  selbst  dies  bei  einem  solchen  mit 

*)  Heutzutage^  ein  gutes  halbes  Jahrhundert,  nachdem  die  Aufzeichnungen 
Lentners  verfaßt  sind,  ist  diese  Bauart  im  Verschwinden.  So  finden  sich  nach 
einer  Mitteilung  aus  Seyboldsdorf  in  dortiger  Gegend  nur  noch  drei  der- 
artige Häuser  erhalten,  früher  noch  mehr,  die  aber  zumeist  durch  bauliche 
Veränderungen  verschwunden  sind.  Einen  typischen  Riß  gebe  ich  nebenbei 
auf  Fig.  114. 


Fig.  114.    Hof  Hippenstall,  Gemeinde  Seyboldsdorf,  Niederbayern. 

(Die  Erklärungen 
)     folgen  auf  S.  849). 
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Fig.  115. 

Hof  Humniel  in  Unab&cb,  Gemeinde  Martinahaun,  NiedarbAjari). 

(Alter,  t;pi»oher  Hof,  von  mir  anno  1839  aufgenommen.) 
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Zu  Fig.  114. 

a  Tisch,  b  Erüglkasten,  c  WassergrandC-Trog),  d  Herd  (Sparberd,  früher 
OfeD),  e  Kanapee,  f  WaBsergrand,  g  Heukasten.  Ober  der  gred  ist  ein  Gang, 
Schrot  (punktiert).  Das  Fletz  hat  meistens  noch  eine  hintere  Tür,  da  jedes 
Haus  an  der  Rückseite  einen  Garten  mit  Brunnen  hat.  Hier  ist  aus- 
nahmsweise der  Brunnen  auf  dem  Hof  und  deshalb  die  Miststatte  (mit  einem 
^f.Schweinelauf"  daneben)  hinter  dem  Hause.  Der  Garten  liegt  hier  nach 
Südwest  hinter  dem  Backhause.  Das  Wohnhaus,  Backhaus  und  die  Yer- 
bindungswand  sind  gemauert  (hier  durch  dickere  Striche  bezeichnet),  die 
übrigen  Gebäude,  wie  der  Oberstock  des  Hauptgebäudes  von  rohem  Balken- 
werk. In  diesem  Oberstock  befinden  sich  über  der  Wohnung  Schlafkammem 
und  die  „obere  Stube^  (das  schöne  Zimmer),  über  den  Ställen  ein  Futter- 
boden. Das  Dach  läuft  in  gleicher  Höhe  über  dem  Hauptgebäude  fort; 
ein  Unterschied  zwischen  den  Stallseiten  und  der  mitten  innen  liegenden 
Wohnung  ist  nicht  bemerkbar.  Die  zwei  „Osten"  auf  jeder  Seite  der  Tenne 
im  Stadel  sind  durch  keine  Wand  getrennt,  meistens  jedoch  durch  Stangen 

sogenannte  „Viertel**  abgemarkt. 

Zu  Fig.  115. 

a  Tische,  i  Bänke,  h  Herd,  b^  Ofen,  c  Anrichte,  d  steinerner  Trog  (nur  im 
Sommer),  e  gepflasterte  Grad,  darüber  bis  z  ein  Gang,  e'  liegt  einige 
Stufen  tiefer ;  von  da  f  Stiege  zum  Stallboden  mit  Absatz  n ;  {  Treppe  vom 
Fletz  nach  oben.  Alle  Gebäude  sind  geschroten,  ausgenommen  Kuhstall 
und  Saustall ;  letzterer  und  das  Backhaus  weiß  getüncht.  Das  Wohnhaus  hat 
ein  niedriges  Legschindeldach,  der  Stadel  bei  äußerst  niedrigen  Wänden 
ein   steiles  Strohdach,  der  über  100  Jahre  alte  Getreidekasten  ein  steiles 

Scharschindeldach  mit  Walm. 
Die  Aufnahme  des  Wohnhauses  ist  etwas  unvollständig  (so  Fenster  nur 
für  Stube  und  Fletz  angegeben ;  ein  Versuch,  durch  schriftliche  Anfrage  dies 
nachträglich  zu  ergänzen,  blieb  ohne  Erfolg,  zumal  das  Haus  umgebaut  ist. 

vier  Gebäuden  gesehen.  Dabei  kommt  mithin  ebensowenig  ein  be- 
sonderes Stallgebäude  vor,  wie  weiter  im  Osten.  Abgesehen  von 
diesen  Fällen  ist  der  Yiehstall  meistens  in  der  Länge  mit  dem 
Hauptgebäude  verbunden ,  bald  mit,  bald  ohne  inneren  Zugang 
von  dorti).  Noch  über  den  Böhmerwald  bemerkt  Schramek 
(Z.  f.  österr.  Volksk.  1904:  „Das  typische  Bauernhaus  im  Böhmer- 
wald", S.  11):  „Die  Bäuerin  kann  bei  offener  Türe  (von  der  Küche 
durch  den  Stall)  bis  in  den  Streuschupfen  sehen".  Wenn  also  in 
fränkischen  Gegenden  bei  einer  mehr  beweglichen,  städtischen 
Einflüssen  eher  zugänglichen,  in  geschlossenen  Dörfern  zusammen- 
gedrängten Bevölkerung  Ausnahmen  vorkommen  mögen,  so  ist 
das  gerade  in  Altbayern  bei  den  zäher  am  Herkommen  klebenden, 
mehr  zerstreut  in  Weilern  siedelnden  Bauern  nirgends  der  Fall. 


^)  In  einem  Falle  ist  mir  bemerkt,  daß  gerade  bei  Neubauten  auch  der 
Viehstall  an  das  Hauptgebäude  angeschlossen  würde. 

Bhamm,  Urzeitliche  Banemhöie.  54 
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Im  D.  Bh.  ist  diese  Anlage,  trotzdem  gerade  sie  lfi.r  die  eigentlichen 
Kernlande  von  Niederbayern  als  typisch  angegeben  ist,  nicht  zu  finden 
(ygL  auch  unsere  Einleitung,  S.  XIY),  statt  dessen  sind  drei  Höfe  ge- 
geben (Niederbayern  Tai.  IX  und  XII,  Riß  mit  Ansichten  aus  Bezirksamt 
Simbacb,  Taf.  XIII  aus  Bezirksamt  Pfarrkirchen  und  Textabb.  20  ans 
Reuth),  sämtlich  mit  der  Eigentümlichkeit,  daß  das  Wohnhaus  mit  dem 
Giebel  nach  dem  Hof  steht,  einer  von  Lentner  gar  nicht  verm^kten 
Abart  und  von  denen  wenigstens  die  zwei  der  Tafeln  sehr  große  Höfe 
sind,  die  aus  dem  Durchschnitt  der  bäuerlichen  Bauten  hinausfaUen. 
Trotzdem  ist  in  allen  drei  Fällen  die  Stallung  für  die  Zugtiere  im 
Wohnhause  und  zwar  unmittelbar  am  Fietz.  Die  im  Texte  (S.  312) 
gemachte  Behauptung,  daß  in  Niederbayern  „nur  noch  der  Pferdestall 
mit  der  Wohnung  unter  einem  Dach  vereinigt  ist^,  scheint  anzudeuten, 
daß  dem  Verfasser  jener  ältere  Typus  bekannt  war,  aber  dann  konnte 
er  ihn  doch  wenigstens  nebenbei  berücksichtigen.  Auf  Anfragen  nach 
Triftern  dicht  bei  Pfarrkirchen  und  nach  Seyboldsdorf  im  Amte  Simbach 
ist  mir  denn  auch  gleichlautend  erwiedert,  daß  die  alten  Häuser  mit  der 
Traufseite  nach  dem  Hof  gekehrt  sind.  Das  Giebelhaus  muß  demnach 
als  Eindringling  betrachtet  werden.  Es  ist  deshalb  nicht  überflüssig, 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  daß  die  zwei  hier  von  mir  mitgeteilten 
Risse  die  einzigen  typischen  sind,  die  vorläufig  über  den  inner- 
bayerischen Hofbau  vorliegen. 

Diese  Anlage  mit  dem  Giebelhause  zeigt  die  weitere  Besonderheit, 
daß  der  Hof  auf  allen  Seiten  durch  Gebäude  geschlossen  ist,  also  eine 
Annäherung  an  den  Gevierthof  des  benachbarten  Innviertels,  eine 
Form,  die  zunächst  durch  den  Ausschluß  des  Euhstalles  aus  dem 
Hauptgebäude  bedingt  ist.  Lentner  erwähnt,  wie  schon  berührt,  diesen 
Bau  für  Niederbayern  nicht,  dagegen  beschreibt  er  denselben  „G^viert- 
hof",  wie  er  ihn  treffend  nennt,  als  eine  Besonderheit  des  „Salzburger 
Landes  ^S  d.  i.  des  Landgerichtes  Tittmoning:  das  Wohnhaus  mit  der 
breiten  Seite  nach  Norden,  gegenüber  der  Stadel,  nach  Westen  der 
Euhstall,  nach  Osten  der  Stall  für  Kleinvieh  mit  dem  Kornboden 
darüber.  Links  neben  dem  Wohnhause  und  rechts  neben  dem  Stall 
ist  ein  breites  Tor,  die  beiden  anderen  Ecken  sind  geschlossen.  Daß 
das  Wohnhaus  auch  hier  ein  Giebelhaus  ist,  ergibt  sich  abgesehen  von 
jener  etwas  zweifelhaften  Auslassung  über  die  breite  Seite  wohl  daraus, 
daß  Stube,  Küche  und  Speisekammer  hintereinander  an  einer  Seite  der 
Hausflur  liegen,  gegenüber  Roßstall,  Ehekammer,  Nebenkammer.  Der- 
selbe Bau  findet  sich  nach  Prinzinger  (Mitt.  d.  Ges.  f.  Salzb.  Landesk. 
XXV,  S.  122  fl.)  im  Salzburgischen  in  mehreren  Bauernhöfen  der 
Gemeinden  Obdrndorf,  Lamprechtshausen ,  Dorflinden  und  Nußdorf  an 
der  Grenze  des  Landes  gegen  das  Innviertel,  wo  die  Qeb&ude  einen 
inneren  Geviertraum  umstellen  und  ein  nach  außen  durch  Tore  ab- 
geschlossenes Ganze  bilden,  wobei  er  die  wichtige  Bemerkung  macht 
daß  dieser  Abschluß  neuerdings  infolge  verschiedener  Umstände  bei  der 
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Mehrzahl  in  Wegfall  gekommen  ist,  wobei  auch  der  Düngerhaufen  nach 
außen  verlegt  wird.  Das  Wohnhaus,  das  auch  nach  Prinzinger  ge- 
meiniglich auf  der  Nordseite  des  Vierecks  liegt,  ist  teils  mit  dem  Giebel, 
teils  mit  der  Langseite  nach  dem  Hof  gewandt.  Dieser  Gevierthof 
erstreckt  sich  nördlich  über  das  ganze  Innyiertel  bis  zur  Donau.  Auch 
Bancalari  (Ausland  1892,  S.  311  u.  312)  gibt  aus  dieser  Gegend,  die  er 
nicht  aus  eigener  Anschauung  kennt.  Riß  und  Abbildung  von  zwei 
Höfen,  einen,  der  für  ältere  Gebäude  aus  dem  17.  Jahrhundert  als 
typisch  bezeichnet  wird,  (nach  v.  Preen)  aus  Kamshofen  bei  Braunau 
(S.  112  bis  116),  einen  anderen  (nach  Prof.  Weiß),  aus  Henhart  14  km 
östlich  von  Mauerkirchen  (S.  117  u.  118).  In  beiden  Fällen  zeigen  die 
Figuren  den  Gevierthof  mit  tiefem  Giebelhaus,  den  Stall  für  das  Zug- 
Yieb,  seien  es  Ochsen  oder  Pferde,  auf  der  einen  Seite  der  Hausflur. 
Ich  selbst  habe  von  Wels  aus  die  Strecke  bis  Schärding  durchwandert. 
Unmittelbar  hinter  Wels  wird  der  Vierkant  durch  den  Geviertbau  ab- 
gelöst und  zwar  ohne  jeden  Übergang.  Die  Erscheinung  der  Höfe  ist 
verändert,  die  einzelnen  Gebäude  treten  aus  dem  Verband  hinaus,  mit 
ausspringenden  Ecken,  nur  das  Wohnhaus  steht  freier,  indem  es  an 
beiden  Seiten  mit  den  übrigen  Gebäuden  durch  ein  selbständiges  Tor 
und  Tür  verbunden  ist,  bei  alten  Höfen  meist  umkleidet  durch  eine 
Bretterverwandung,  die  nach  oben  wagerecht  abschneidet,  an  der  einen 
Seite  des  Hauses  meist  eine  kleine  Tür,  die  mit  der  Verwandung  die 
Verbiudung  mit  dem  Stall  herstellt,  an  der  anderen  Seite  ein  niedriges 
Tor,  um  Mist  auszuführen.  Diese  Verwandung  verbindet  stets  die 
inneren  Ecken  der  Gebäude.  Auch  die  anderen  Gebäude  stoßen  mit  den 
inneren  Ecken  zusammen,  aber  ohne  verbaut  zu  werden.  Zum  Ein- 
fahren der  Feldfrüchte  dienen  jene  Tore  bei  der  älteren  Bauart  nicht, 
da  direkt  von  hinten  auf  die  Tenne  gefahren  wird;  dagegen  macht  man 
bei  neueren  Bauten  an  allen  vier  Ecken  eine  hohe  Einfahrt.  Hiermit  tritt 
sofort  eine  weitere  Änderung  auf,  indem  der  Pferde- bzw.  Ochsenstall  auf 
der  einen  Seite  des  Vorhauses  angebracht  ist,  wenn  er  auch  nicht 
immer  die  ganze  Tiefe  einnimmt,  wogegen  bei  dem  Vierkant  der  Stall  nie 
dem  Hause  angehört,  auch  nicht  bei  mittleren  Bauern.  Diese  plötzliche 
Änderung  der  Bauart  ist  um  so  auffälliger,  als  die  Landesnatur  und  die 
Siedelung  dieselbe  bleibt,  auch  hier  Weiler  von  vier  bis  sechs  Höfen. 
Was  das  Giebelhaus  anlangt,  so  habe  ich  auf  meinem  Wege  auch 
bei  alten  Häusern  kein  einziges  angemerkt,  trotz  des  flachen  Daches 
mit  Legschindeln,  das  ja  den  Bau  in  die  Tiefe  drängt,  auch  eine  Mit- 
teilung aus  Sipbachzell  weiß  nichts  davon,  zudem  paßt  es  zu  dem 
Hofbau  wie  die  Faust  aufs  Auge,  man  sehe  nur  die  schöne  An- 
sicht aus  der  Vogelschau  bei  Bancalari  (S.  117)  mit  dem  breiten  und 
vornehmen  Wohnhaus  und  den  niedrigen  und  dünnen  Nebengebäuden. 
Wenn  meine  Annahme  richtig  ist,  daß  der  altbayerische  Hofbau  durch 
die  Sprengung  des  Einbaues  entstanden  wäre,  so  könnte  man  in  dem 

Giebelhause  einen  Rückstand  sehen,  im  Hinblick  darauf,  daß  der  Ein- 

54* 
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bau  gerade  auf  dem  Salzburger  Gebiet  auch  eine  Tfir  in  der  Mitte  des 
Giebels  hat.  Entscheidend  für  diese  Möglichkeit  würde  es,  wenn  der 
hier  im  Süden  vorliegende  Einbau  die  strenge  Sonnenlage  h&tte,  was 
aber  nach  einer  schriftlichen  Mitteilung  von  Eigl  nicht  der  Fall  ist 
Der  Giebel  ist  in  der  Regel  gegen  Süden  oder  Osten  gerichtet.  An  sich 
l&ge  es  nahe,  in  dem  Gevierthof,  der  ja  nur  auf  beschränktem  Räume  und 
an  der  Grenze  des  bayerischen  und  österreichischen  Stammes  zn  finden 
ist,  einen  Übergangstyp  zwischen  dem  oberösterreichischen  Vierkant  und 
dem  bayerischen  Hofbau  zu  sehen,  wofür  der  Umstand  ins  Gewicht  &llt, 
daß  das  Wohnhaus  stets  den  Stall  für  Zugvieh,  und  zwar  in  unmittel- 
barer Verbindung  mit  dem  Fletz,  enth&lt,  aber  nicht  auch,  wie  in 
Niederbayern,  die  Kühe.  Hiergegen  und  für  die  Selbständigkeit  dieser 
Anlage  spricht  aber  ein  merkwürdiger  Umstand,  daß  die  Sonnenrich- 
tung des  Wohnhauses,  die  sowohl  von  Lentner,  wie  von  Prinzinger  — 
ich  selbst  habe  nicht  darauf  geachtet  —  betont  und  auf  eine  Anfrage 
auch  aus  SipbachzeU  mitten  im  Innviertel  bestätigt  wird,  weder  dem 
benachbarten  Vierkant  zukommt,  noch  dem  niederbayerischen  Hofe, 
wie  sich  schon  daraus  ergibt,  daß  Lentner  sie  bei  dem  Gevierthof 
offenbar  als  etwas  besonderes  anmerkt;  auch  habe  ich  selbst  bei  meinen 
Wanderungen,  trotzdem  ich  auf  diese  Frage  geachtet,  keine  Spur  davon 
wahrgenommen  1).  Ein  weiterer  Unterschied  gegen  die  letztere  Seite 
besteht  darin,  daß,  soweit  aus  den  vorliegenden  Rissen  ein  Schluß  erlaubt 
ist,  der  Futtergang  im  Stalle  fehlt,  da  das  Vieh  wenigstens  im  Euhstalle 
an  der  Langwand  steht,  nicht  der  Quere  nach  (s.  oben  S.  309  bis  311). 
—  Bei  meiner  Annahme,  daß  der  bayerische  Hofbau  überhaupt  aus  dem 
Einbau  hervorgegangen,  würde  sich  der  Geviertbau  durch  Beeinflussung 
vom  Vierkant  her  erklären  (s.  Nachtr.  zu  S.  307  bis  311.) 

Was  verlangt  denn  Meringer  für  eine  innere  Verbindung  von 
Stall  und  Wohnung  unter  den  heutigen  Verhältnissen  noch  mehr? 
Wenn  wir  hier  die  Wohnung  nach  den  Grundsätzen,  die  Meringer 
selbst  bei  dem  „oberdeutschen  Hause"  in  Anwendung  bringt,  für 
die  alte  Zeit  vereinfachen  —  von  dem  Stall  läßt  sich  nichts  ab- 
nehmen, höchstens  kann  man  die  Pferde  durch  Ochsen  ersetzen  — 
so  bekommen  wir,  deutlich  und  „ehrlich"  ausgedrückt,  ein  Stall- 
gebäude, in  das  der  Herdraum  eingeschachtelt  ist  Oder  erwartet 
Meringer,  daß  ich  ihm  ein  Haus  zeige,  wo,  wie  auf  den  Hebriden, 
in  der  einen  Ecke  die  Menschen  hausen,  in  der  anderen  ohne 
jegliche  Abscheidung  das  Vieh?  Da  muß  ich  freilich  die  Waffen 
strecken,  das  geht  über  mein  Vermögen.    Aber  wenn  er  sich  auf 

^)  Nach  der  oben  berührten  Mitteilung  aus  Triftem  findet  sich  die 
Sonnennchtong  mit  dem  Hof  nach  Süden  noch  in  Triftem  bei  Pfarr- 
kirchen ,   also  nach  dem  Innviertel  zu,  weiter  ab  in  Seyboldsdorf  nicht 
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das  niedersächsische  Haus  beruft,  das  „Menschen,  Vieh  und  Feld- 
frucht unter  demselben  Dache,  d.  h.  sogar  in  demselben  Baume, 
beherbergt"  (S.  7,  im  Gegensatz  zu  den  Haustypen,  die  „Wohn- 
haus, Stall  und  Scheune  trennen  oder  bloß  aneinanderrücken"), 
so  weise  ich  diesen  Einwand  zurück.  Man  kann  nicht  das 
niedersächsische  Haus  in  der  ursprünglichen  Gestalt,  die  es  in 
den  ablegenen,  durch  Heiden  und  Moore  isolierten  Strichen  des 
Nordens  hier  und  da  bewahrt  hat,  mit  den  fortgeschrittenen 
mitteldeutschen  Anlagen  vergleichen,  die  Jahrhunderte  länger 
unter  den  Einflüssen  städtischer  Entwickelung  gestanden  haben. 
Will  man  hier  einen  ebenen  Vergleich  anstellen,  so  muß  man  das 
niedersächsische  Haus  dort  nehmen,  wo  es,  wie  in  Westfalen  und 
Holland,  ebenfalls  von  jenen  Einflüssen  ergriffen  und  umgestaltet 
ist,  wo  das  Flet  oder  vielmehr  die  an  seine  Stelle  getretene  Küche 
von  der  Däle  durch  eine  Wand  getrennt  ist  und  häufig  die  ganze 
Wohnung  unter  Verbreiterung  oder  Einziehung  der  Wände  bei 
Aufstockung  sich  auch  äußerlich  betrachtet  von  den  Wirtschafts- 
gebäuden abhebt,  weshalb  Gallee  (Het  Boerenhuis  in  Nederland, 
s.  Nachtr.  zu  S.  32)  diese  Entwickelung  sogar  als  selbständigen 
Typ  fassen  will. 

Und  selbst  wenn  Meringer  Recht  hätte  mit  seiner  Behaup- 
tung, daß  das  „oberdeutsche  Haus"  zur  Zeit  der  Angliederung 
der  Stube  mit  dem  Stalle  gar  nicht  oder  nur  äußerlich  ver- 
bunden gewesen,  so  würde  dadurch  an  der  Hauptsache  nichts 
geändert,  denn  die  Art,  wie  hier  Stallung  und  Stube  unmittelbar  an 
den  alten  Herdraum  angeschlossen  sind,  setzt  notwendig  voraus, 
daß  dieser  Herdraum  keinen  Giebelflur  besaß,  daß  die  Tür  viel- 
mehr, wie  heutzutage  auf  die  Traufseite  fiel  (vgl.  oben  S.  811 
bis  815)  und  es  ist  sogar  denkbar,  daß  dieser  Platz  der  Tür  in 
der  ursprünglichen  Verbindung  von  Herdraum  und  Stall  begründet 
war.  Ob  sich  hier  eine  Laube  befand,  wissen  wir  nicht;  unwahr- 
scheinlich ist  dies  nicht,  da  nach  Gallee  (a.  a.  0.)  in  Limburg,  wo 
der  mitteldeutsche  Hofbau  sich  in  die  Niederlande  hineinschiebt, 
die  Gebäude  von  dem  Mistplatz  durch  einen  Gang,  de  luif^  ge- 
trennt sind  und  mir  selbst  gerade  am  entgegengesetzten  Ende 
des  Hofbaues  in  der  Gegend  zwischen  St.  Polten  und  Melk  in 
Niederösterreich,  läbn  ebenfalls  für  den  Gang  unter  dem  etwa 
80  cm  weit  vorspringenden  Dache  des  Wohnhauses  genannt  wurde. 
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Man  wird  mir  vielleicht  entgegenhalten,  daß  dieser  ganze 
Streit  ziemlich  müßig  sei,  indem  Meringer  es  doch  nur  mit  der 
Wohnung  und  ihrem  inneren  Zusammenhange  zu  tun  habe,  wobei 
die  Stallung,  auch  wenn  in  einer  gewissen  Verbindung  mit  jener, 
nebensächlich  bleibe.  Aber  abgesehen  davon,  daß  Meringer  selbst 
die  „Ehrlichkeit"  seiner  Einteilung  der  Typen  gerade  damit  be- 
gründet, daß  er  das  „oberdeutsche  Haus"  streng  von  Stall  und 
anderen  sonstigen  wirtschaftlichen  Zubauten  getrennt  hält,  wäre 
das  eine  ganz  oberflächliche  Anschauung.  Bunker  widmet  einige 
Seiten  der  Erörterung  der  Frage,  ob  die  Stube,  wie  Meringer  auf 
Grund  gewisser  Beobachtungen  in  Bosnien  (1)  meint,  ursprünglich 
von  dem  alten  Herdraume  abgespalten  oder  ihm  angefügt 
wurde.  Dabei  ist  jedoch  eine  Hauptsache  übersehen,  nämlich  ob 
die  Stube  von  vornherein  zum  eigentlichen  Wohnraum  ausersehen 
und  demgemäß  der  alte  Herd-  und  Wohnraum  zur  bloßen  Küche 
herabgesetzt  ward,  oder  ob  sie  vorerst  Paradestück  blieb  und 
nur  nebensächlich  und  gelegentlich  in  Benutzung  genommen 
wurde,  wie  wir  das  z.  B.  von  der  niedersächsischen  Doms  und  der 
kärntnisch -steirischen  Kachelstube  bestimmt  wissen.  In  diesem 
Falle  bleibt  natürlich  der  alte  Herdraum  unangetastet,  im  an- 
deren Falle  richtet  es  sich  zunächst  nach  den  Maßverhältnissen 
des  letzteren,  ob  die  Stube  davon  abgespalten  werden  konnte  oder 
nicht,  und  da  wir  die  Maß  Verhältnisse  der  alten  oberdeutschen 
Herdräume  nicht  kennen,  ist  jede  Erörterung  hierüber  zwecklos. 
Ist  die  Frage,  ob  der  Herdraum  vor  dem  Eindringen  der  Stube 
mit  einem  Stall  (oder  einer  Scheuer)  in  Verbindung  gesetzt  war, 
schon  für  die  Bemessung  des  Herdraumes  nach  Länge  und  Tiefe 
nicht  gleichgültig,  so  wird  sie  geradezu  bestimmend  für  die  Lage- 
verhältnisse der  beiden  Räume  zueinander.  Wenn  wir  sehen, 
wie  Stube  und  Herdraum  (abgesehen  von  der  späteren  Spaltung 
des  letzteren  in  Küche  und  Flur)  hier  bald  nebeneinander  in 
der  Firstrichtung,  bald  quer  zur  Firstrichtung  gelegt  sind,  wie  dort 
Stube  und  Herdraum  unabhängig  voneinander  sich  ihre  Stelle 
suchen,  so  können  derartige  Verschiedenheiten  ohne  die  Erledigung 
jener  Vorfragen  gar  nicht  mit  Aussicht  erörtert  werden.  tJber  alle 
diese  feineren  Abschattierungen  in  der  Entwickelung  der  Wohnung 
fährt  die  „Wiener  Schule"  mit  dem  großen  Schwamm  des  „ober- 
deutschen Hauses"  erbarmungslos  hinweg. 
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Ich  glaube,  hiermit  meinen  Stand-  und  Ausgangspunkt  noch 
einmal  mit  genügender  Deutlichkeit  und  Bestimmtheit  dargelegt 
zu  haben  und  darf  nun  erwarten,  daß  die  „Wiener  Schule",  sofern 
sie  überhaupt  noch  ernst  genommen  werden  will,  auch  ihrerseits 
sich  endlich  dazu  aufrafft,  Beweise  für  ihre  Auffassung  des  „ober- 
deutschen Hauses"  beizubringen,  oder  die  meinigen  zu  wider- 
legen. Andernfalls  wird  man  sich  an  den  juristischen  Satz 
erinnern :  Qui  tacet^  ubi  loqui  potuit  et  debuit^  consentire  videtur  ^). 

Von  der  Verbreitung  eines  „oberdeutschen  Hauses"  bis  tief 
in  die  Balkanhalbinsel  hinein  in  dem  Sinne  Meringers  kann 
hiemach  keine  Rede  sein  (höchstens  im  Sinne  einer  städti- 
schen Einrichtung),  yielmehr  nur  von  der  Verbreitung  des 
deutschen  Hinterladers  in  Gestalt  des  Kachelofens  2),  wobei  die 
Art  und  Weise,  wie  dieser  in  das  Haus  eingefügt  wurde,  eben 
Ton  der  Beschaffenheit  der  vorgefundenen  Räume  abhängt.  Stieß 
der  Hinterlader  auf  einen  einfachen  Herdraum  ohne  Giebelflur, 
wie  bei  der  südslawischen  Jcuca,  so  ward  er  organisch  an 
diesen  angeschlossen,  ähnlich,  wie  im  inneren  Deutschland, 
aber  ohne  daß  eine  direkte  Übertragung  angenommen  zu  werden 
braucht,  die  schon  dadurch  erschwert  wird,  daß  der  ganze 
kärntnisch  -  steirische  Zwischengürtel  diese  Verbindung  nicht 
kennt.  Stieß  er  auf  einen  Herdraum  mit  Giebelvorhaus,  so 
konnte  er  an  den  Herdraum  angegliedert  werden  oder  aber  an 
die  Laube  (wie  bei  der  südbajuvarischen  „Rauchstube"),  wobei 
der  alte  Herdraum  ganz  aufgelassen  und  die  Laube  zu  einer 
Küche  ausgestaltet  werden  konnte.  Stieß  er  endlich  auf  einen 
Ofenraum,  aber  mit  Vorderlader,  wie  bei  der  altslawischen  Rauch- 
stube,   so  konnte  er  an  die  Stelle  des  Rauchofens  treten,  wenn 

^)  Es  freut  mich  zu  seheo,  daß  doch  selbst  Murko  (W.  A.  Mitt.  XXXYII, 
S.  27),  trotzdem  ihm  die  innerdeutschen  Typen  nur  aus  den  Darstellungen 
Meringers  bekannt  waren,  seine  Bedenken  über  die  Art,  wie  sich  Meringer 
die  Verbreitung  des  „oberdeutschen  Hauses^  vorstellt,  nicht  verhehlt. 

')  Die  Verbreitung  des  Kachelofens  in  Bosnien  und  der  Herzegowina 
ist  von  Meringer  näher  untersucht,  wenn  auch  die  Tatsache  seines  Vor- 
kommens daselbst  schon  gelegentlich  in  Reisebeschreibungen  bemerkt  wird. 
Ami  Boue ,  La  Turquie  d'Europe  II ,  p.  267  ff . :  On  ne  connait  les  poelea 
qWenBosnie;  ony  trouve  meme  (y^ei  den  Bauern  und  vorzüglich  in  den  Städten) 
des  faumeaux  en  terre  qui  ont  dans  le  bas  une  forme  carree^  tandis  que  la 
partie  superieure  forme  un  cöne  emoussi.  Des  enfoncemenU  parsemes  sur 
la  surface  servent  ä  orner  ces  foumeauXy  quelquefois  couverts  d'wn  emaü 
verddtre.    Vgl.  noch  Fr.  Maurer,  Reise  in  Bosnien,  S.  108. 
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nicht  der  alte  Rauchofen  einfach  nach  einer  Laube  umgedreht 
wurde,  wobei  die  Laube  gleichfalls  mehr  oder  weniger  Aas  Amt 
einer  Küche  übernahm.  Dies  ist  nach  meiner  Ansicht  der  Fall 
gewesen  bei  dem  slowenischen  Hause  in  Krain,  und  damit  kehren 
wir  auf  einem  kleinen  Umwege  wieder  zu  den  Gebieten  der 
kärntnischen  Rauchstube  zurück. 

Das  slowenische  Haus  (in  Krain  und  Steiermark'). 
Das  altslowenische  Haus  hat  im  Süden  und  im  Norden  der 
Karawanken  deutschen  Einfluß  erfahren,  aber  in  ganz  ver- 
schiedener Art.  In  Krain  und  der  steirischen  Nachbarschaft,  wo 
von  nennenswerten  Ansiedelungen  deutscher  Bauern  nichts  be- 
kannt ist,  handelt  es  sich  um  eine  Kulturübertragung,  die,  tod 
den  Städten  und  Märkten  ausgehend,  den  Kachelofen  im  Vorder- 
treffen  führte;  im  Norden,  in  Kärnten  und  dem  steirischen  Drau- 
tale,  wo  starke  deutsche  Niederlassungen  stattgefunden  haben, 
die  noch  die  damals  kaum  bewohnten  Grenzgebirge,  die  Kara- 
wanken, Steiner  Alpen  und  das  Bachergebirge  dermaßen  durch- 

*)  Über  Kram  sind  wir  gut  unterriohtet.  Charuzin,  Krest'janin  Austrijs- 
koj  Krajny  i  ego  postrojki  (russisch)  in  der  Ziivaja  Starina  1902,  Heft  1; 
derselbe  ZilisÖe  Slovinoa  Yerchnej  Krajny,  daselbst  Heft  3  u.  4,  beide  auch 
separat;  vor  allem  die  ausgezeichnete  Arbeit  von  M.  Murko,  Zur  Geschieht« 
des  volkstümlichen  Hauses  bei  den  Südslawen,  in  den  Mitt.  d.  Anthropolog. 
Ges.  in  Wien,  Bd.  XXXV,  S.  308  bis  330;  Bd.  XXXVI,  S.  12  bis  4<)  u.  92  bis 
129.  Von  den  sechs  Aufsätzen  des  Verfassers  bezieht  sich  der  dritte  und  vierte 
ausschließlich,  die  zwei  letzten  zum  Teil  auf  die  Slowenen.  Murkos  eigene  Er- 
mittelungen umfassen  ziemlich  ganz  Krain  und  Südsteiermark,  dagegen  lassen 
sie  Kärnten  aus.  Besonders  beachtenswert  sind  die  sprachgeschichtliohen  Unter- 
suchungen im  fünften  Aufsatze;  das  Verhältnis  des  slowenischen  Hauses  zun 
altslawischen,  das  eine  genaue  Kenntnis  der  Bauten  in  der  alten  Heimat 
(Rußland)  voraussetzt,  zu  erörtern,  konnte  nicht  im  Plane  liegen.  Dts 
slowenische  Gailtal  ist  behandelt  von  Bunker  in  den  Wiener  Anthropolog. 
Mitt.  (XXXV,  S.  36  ff.)  Hierzu  kommen  noch  meine  eigenen  Wanderungen, 
die  sich  über  einen  ßrroßen  Teil  der  slowenischen  Gebiete  von  Krain  und 
Steiermark  über  die  kroatische  Zagorje  hin  bis  Agram  erstrecken,  wobei  mir 
insbesondere  ein  länp^erer  Aufenthalt  in  Tuff  er  (bei  Cilly)  und  in  dem  Bade- 
orte Krapina  Töplitz  zu  statten  gekommen  ist. 

Für  das  slowenische  (und  ebenso  deutsche)  Kärnten  sehe  ich  mich 
wieder  fast  ausschließlich  (abgesehen  von  Bunkers  schon  angeführten  Auf- 
satz über  die  Gegend  von  Millstadt)  auf  meine  eigenen  Ermittelungen  ver- 
wiesen. Ich  habe  Kärnten  und  die  benachbarten  Striche  von  Salxborg  und 
Steiermark  zu  verschiedenen  Zeiten  nach  allen  Richtong^en  durchkreuzt,  aus- 
genommen auf  deutscher  Seite  das  Mölltal,  das  ich  nur  von  einem  Abstecher 
aus  dem  Drautale  nach  Winklern  hinüber  kenne,  auf  slowenischer  Seite 
kenne  ich  nicht  das  untere  Rosental  bis  zur  LoiblstraOe. 


—     857     — 

setzten,  daß  sie  strichweise  längere  Zeit  mehr  deutsch  als  slowe- 
nisch gewesen  zu  sein  scheinen  ^),  wurde  die  slowenische  Wohnung 
durch  die  Einrichtungen  des  deutschen  Gebirges  ergriffen,  bei  dem 
die  Kachelstube,  sofern  damals  überhaupt  vorhanden,  im  Hinter- 
treffen stand. 

Das  alte  Wohnhaus  in  Krain  ist  in  der  Regel  dreigeteilt 
(s.  die  Fig.  7  bis  1^  bei  Charuzin,  Zilisce),  wobei  ich  von  einem 
etwaigen  Anhängsel  eines  Stalles,  selbst  eines  Scheunenraumes  ab- 
sehe und  zeigt  insofern  eine  Anlehnung  an  die  slawischen  Bauten 
des  Ostens  und  das  südalpine  Doppelhaus,  die  noch  vollständiger 
sein  würde,  wenn  es  nicht  durch  die  Annahme  des  Hinterladers 
eine  Umgestaltung  erlitten  hätte.  Diese  Dreiteilung  wird  gestützt 
durch  den  durchlaufenden  Mittelraum,  die  vezuj  die  zugleich  Flur 
und  Küche  darstellt.  „Bei  den  alten  Häusern  ist  die  veSa  durch 
ihre  großen  Maße  unterschieden."  (Char.)  Der  hintere  Teil  der  veza 
dient  als  Küche,  ist  aber  in  den  alten  Häusern  nicht  durch  Wand 
und  Tür  abgetrennt,  sondern  hebt  sich  entweder  nur  durch  einen 
soliden  Aufbau  ab  (Murko,  S.  14  oben:  „ein  Gewölbe  und  ein  tiefer 
Boden  aus  Lehm,  Stein  oder  Ziegel")  oder  auch  durch  eine  Art 
Portal,  ein  gemauerter  Schwibbogen,  der  sich  auf  zwei  von 
den  Seiten  vorgeschobene  Maueransätze  stützt.  Mit  der  Ab- 
trennung einer  besonderen  Küche  {kuhinjd)  ist  der  Anstoß  zu 
Neubildungen  gegeben,  die  sich  hauptsächlich  in  einer  Vertiefung 
des  Hauses  bewegen.  Auf  der  einen  Seite  der  ve£a  liegt  der 
Hauptraum,  die  Ofenstube,  hiSa,  die  bei  dem  ursprünglichen  Typ 
diese  ganze  Seite  ausfüllt  und  bei  der  späteren  Entwickelung  in 
der  Regel  auf  die  Ecke  beschränkt  wird.  Die  hi§a  hat  zur  Feuer- 
stelle einen  Hinterlader,  ursprünglich  Kachelofen,  der  von  der 
veza  bzw.  kuhinja  geheizt  wird  und  zugleich  als  Backofen 
dient  (M.  S.  15,  Gb.  S.  42).  Einen  besonderen  Backofen  kennt 
der  krainische  Bauernhof  nicht  An  der  anderen  Seite  der 
vesa^  die  übrigens  bei  den  alten  Häusern  öfter  nicht  voll  entwickelt 
ist,  wodurch  auf   der  Vorderseite   des   Hauses    ein   für  gewisse 

^)  Der  Pfarrer  in  Leutsohdorf  bei  Salzbach)  der  in  den  Archiven  des 
Klosters  Obemburg  gearbeitet,  erzählte  mir,  daß  er  in  den  alten  Kloster- 
dokumenten eme  Menge  jetzt  slawischer  Volgämamen  von  Höfen  in  deut- 
scher Übersetzung  gefunden  —  dies  war  seine  Erklärung  —  eine  schöne 
Verwirrung  das,  abgesehen  davon,  daß  sich  echt  slawische  Namen  gar  nicht 
allgemein  übersetzen  lassen. 
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Striche  typischer  Absatz  entsteht,  befinden  sich  ein  oder  mehrere 
kalte  Gelasse  unter  verschiedenen,  meist  aus  dem  Deutschen  ent- 
lehnten Benennungen,  von  denen  die  eine  ältere ,  neuerdings  Yor 
Tcamra  und  gvelb  zurückweichende,  Schicht  darstellenden  cumnatOt 
cunata  (das  Wort  habe  ich  in  Kärnten  nur  südlich  von  Bleiburg 
gehört)  und  kiodr,  ceodr  (M.  kelder^  Ch.  keoder)  schon  oben  erwähnt 
sind  (M.  S.  34).    Noch  älter  als  diese  zwei  Benennungen  sind  die 
alteinheimischen  hram  und  klet:  von  denen  indessen   das  letztere 
seltener  ist.  Murko  will  es  auf  die  östliche  Steiermark  beschranken 
(S.  34),  doch  hat  es  Charuzin  auf  drei  Rissen  (unter  30)  aus  Ober- 
krain;  in  Kämthen  findet  sich  kUet  im  Osten  besonders  für  einen 
unterirdischen  Keller,  wofür  im  Westen  hram  auftritt,  das  auch 
in  dem  benachbarten  Krain  vorkommt  (Murko,  S.  92,  im  Register 
vergessen).    Da  wir  wissen,  daß  die  kW  ursprünglich  stets  ein  be- 
sonderes Gebäude  war,  so  wäre  es  möglich,  daß  sie  schon  vor  dem 
Eindringen  der  deutschen  Einflüsse  eine  Verbindung  mit  dem  Haupt- 
gebäude eingegangen  wäre,  doch  ist  das  wenig  wahrscheinlich^). 
Von  den  zwei  warmen  Resträumen,  der  ve£a  und  der  hisa^ 
müssen  wir  aber  für  die  Urzeit  einen  weiteren  streichen,  nicht  ebeo, 
weil  die  Feuerstelle  der  Ä/Icr,  der  Hinterlader,  ein  deutscher  Ein- 
dringling ist,  sondern  weil  für  jene  Zeit  zwei  warme  Räume  in 
einem  Hause  ausgeschlossen  sind.   Charuzin  und  Meringer  nehmen 
an,  daß  die  veza  der  alte  Herd-  und  Feuerraum  gewesen  und 
auch   Murko,    wiewohl    er    sich   nirgends   deutlich   darüber  aus- 
drückt, scheint  derselben  Ansicht,  da  er  die  slowenische  Wohnung 
für  einen  Ableger  des  „oberdeutschen  Hauses"  hält,  bei  dem  ja 
die  Ofenstube  einen  jüngeren  Zuwachs  bedeutet  (S.  27  bis  29).  Ich 
bin  anderer  Meinung    und    halte  dafür,   daß  der   ursprüngliche 
Feuerraum  nicht  die  veza  war,  sondern  die  hisa^  daß   sie  einen 


^)  In  den  südlichen  Gegenden  des  slowenischen  Teiles  von  Untersteier- 
mark finden  wir  schon  in  den  ältesten  Häusern  dieselbe  Einteilang  wie  in 
Krain,  jedoch  mit  dem  Unterschied,  daß  der  Name  veza  fehlt  und  durch 
das  entlehnte  lopa  („Laube*^)  ersetzt  wird,  und  weiter,  daß  die  lopa  stets 
ein  reines  Yorhaus  ist,  mit  der  abgetrennten  kuhinja  dahinter,  aber 
nie,  wie  das  bei  der  veza  vorkommen  kann,  auch  den  Herdraam  begreift 
Man  könnte  hieraus  schließen,  daß  diese  Einrichtung  sich  nicht  unmittelbar 
aus  der  altslawischen  Bauchstube,  sondern  aus  einer  dimnica  nach  nord- 
slowenisch-deutscher Art  entwickelt  habe,  indessen  ist  das  Vorkommen  einer 
dimnica  nach  altslawischer  Art  gegen  die  kroatische  Grenze  hin  dieser 
Annahme  nicht  günstig  (s.  S.  864  und  865). 


% 
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Rauchofen  besaß,  der  unter  der  Einwirkung  des  deutschen  Kachel- 
ofens, dessen  Gestalt  er  annahm,  nach  der  veza  umgedreht  wurde 
wodurch  diese,  ursprünglich   ein  kaltes  Vorhaus,  erst  zu  einem 
Herdraum    umgestaltet    wurde.     Meine   Beweise    sind    folgende: 
1.  Es  ist  eine  allgemeine  Regel,  daß  überall,  wo  dasselbe  Wort 
das  ganze  Hauptgebäude  und  im  engeren  Sinne  einen  Teil  desselben 
bezeichnet,  der  letztere  als  der  älteste  Raum  betrachtet  werden 
muß.    Diese  doppelte  Bedeutung  finden  wir  in  Großrußland  bei 
der  izba^  in  Kleinrußland  bei  der  chata^  auf  der  Balkanhalbinsel 
bei  der  Icuca,  ja  wir  können  selbst  für  die  hisa  ein  Beispiel  an- 
führen, das  Murko  bei  seinen  Nachweisen   über  die  Verbreitung 
des  Wortes  und  die  wechselnde  Bedeutung  (S.  93,  94)  entgangen 
ist.    Bei  Kaindl  (Ethnogr.  Streifzüge  in  den  Ostkarpathen  in  den 
Wiener  Anthropolog.  Mitt.  XXVUI,  S.  223  ff-)  findet  sich  über  die 
bezügliche   Einrichtung   der  ungarischen   Ruthenen   im   Rikatale 
der  Marmarosch  auf  S. 229  folgende  Angabe :  „Das  Wohnhaus  {cheza) 
ist  hier   wie   dort  (Galizien   und  Bukowina)    zumeist   dreiteilig: 
durch  die  Haustür  tritt  man  ins  Vorhaus  {choron%y)\    von   hier 
tritt  man  rechts  in  die  Stube  (cheza)  und  links  in  die  Kammer 
(Wöf ,  komora^  auch  szury   [d.  i.  Scheuer]).     Letztere  kann  auch 
fehlen;    dann    weist    das    Haus    nur    zwei   Räume    auf.^  .... 
„Der  große  Ofen  (picz)  steht  in  der  Stube  an  derselben  Stelle 
wie  in  den  anderen  Häusern  im  Ostkarpathengebiete  .  .  ."    Dieser 
Ofen  ist  ein  Vorderlader,  der  heutzutage  regelmäßig  einen  Rauch- 
fang hat,  der  aber  anderwärts  noch  fehlt  (die' fctimianfca,  Jcuniä 
chata  „Rauchstube"  S.  239 1).    Dasselbe  gilt  nun  für  die  Slowenen, 
indem  auch  bei  ihnen  noch  heute  hisa  und  nur  hisa  das  eigent- 

^)  Was  Kaindl  über  die  Entwickelung  des  Ofens  im  Ostkarpathengebiete 
vorbringt  (S.  239  u.  240),  ist  ganz  unhaltbar.  Er  geht  von  städtisch  ge- 
arteten Häusern  aus  (in  Czemowitz  und  Seletin),  wo  sich  im  Yorhaus  ein 
Herdsockel  mit  weitem  Rauchfang  darüber  befand,  auf  den  die  Ofenröhren 
Yon  den  rechts  und  links  liegenden  Stuben  mündeten  (also  deutsche  Hinter- 
lader). Ähnlich  W.  Charuzin  sogar  für  das  innere  Kußland  (Etn.  Obozr.  XVII, 
S.  135 f.).  Es  ist  immer  die  sJte  Geschichte:  der  Herd  ist  älter  als  der 
Ofen;  folglich,  wenn  man  innerhalb  des  Ofengebietes  einen  Herd  findet,  so 
muß  der  Ofen  gerade  aus  diesem  Herde  hervorgegangen  sein.  —  Vielleicht 
sind  diese  „Ruthenen''  ursprünglich  gar  keine  solche,  sondern  ruthenisierte 
Reste  von  (pannonischen)  Slowenen;  abgesehen  von  den  abweichenden 
Benennungen  cheza  und  choromy  für  die  gemeinruthenischen  chata  und  ainy 
kennen  sie  auch  die  Verwandlung  des  betonten  o  in  t  nicht  (S.  225),  z.  B.  piutf 
stuf  statt  pUt^  stit. 
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lieh  altvolkstümliche  Wort  für  das  ganze  Gebäude  ist,  nicht 
bloß  da,  wo,  wie  in  der  Umgebung  des  Wörther  Sees  izha  ffir  die 
Stube  eintritt.  Anders  Murko  (S.  22),  der  hram  (außer  hüd)  als 
das  gewöhnliche  Wort  für  das  Haus  bezeichnet,  aber  schon  sein 
Zusatz  „genauer  hisni  hram^  zeigt,  daß  hram  eine  allgemeinere 
Bedeutung  hat  und  wohl  erst  infolge  der  Entwickelung  des  Hauses 
sich  in  die  Stelle  des  zweideutigen  hisa  gedrängt  hat 

2.  Der  ältere  Name  für  die  slowenische  Ofenstube  ist  uba, 
wie  auch  Murko  (S.  98  u.  99)  eingehend  darlegt  Ich  werde  im 
dritten  Bande  beweisen,  daß  der  Begriff  der  altslawischen  istuba 
stets  an  einen  Rauchofen  geknüpft  ist  und  daraus  folgt,  daß  auch 
die  altslowenische  i£:ba  den  Rauchofen  gehabt  haben  muß,  wie 
selbst  Murko  zugibt,  daß  izba  „bei  den  Slowenen  einen  geheizten 
Raum  bezeichnet^,  woraus  ohne  weiteres  folgt,  daß  die  veäa  za 
jener  Zeit  keine  Feuerstelle  gehabt  haben  kann. 

3.  In  Kärnten,  wo  die  Entwickelung  der  hiSa  eine  andere 
Richtung  eingeschlagen  hat,  als  in  Krain,  ist  die  veza  nirgends 
mit  einer  Feuerstelle  in  bezug  zu  bringen,  wiewohl  ihre  Bedeu- 
tung im  Westen  und  Osten  nicht  dieselbe  ist  Im  Westen  — 
Gegend  Klagenfurt  und  Wörther  See  —  bedeutet  veza  die  kalte 
Laube,  einerlei  ob  quer  laufend,  oder  an  der  Langseite  (aber 
diese  Längslaube  s.  unten  S.  867  ff.),  im  Osten,  wo  die  Langslaube 
durch  das  entlehnte  lopa  {vopa)  bezeichnet  wird,  tritt  veza  hier 
und  da  (in  der  Gegend  von  Bleiburg)  für  ein  kaltes  Gelaß  im 
Innern  des  Hauses  auf  (auch  hierüber  unten  S.  883). 

4.  Einen  Rückstand  aus  der  Zeit  des  altslawischen  Ofens 
sehe  ich  darin,  daß  bei  den  Slowenen  in  dem  Stubenofen  stets 
auch  das  Brot  gebacken  wird  (s.  auch  Murko,  S.  15).  Diese  Eigen- 
tümlichkeit hat  selbst  Charuzin  befremdet,  wobei  er  aber,  merk- 
würdig genug,  als  Russe  nicht  an  seinen  Bauemofen  denkt, 
sondern  meint,  diesen  Ofen  aus  einem  deutschen  „Backofen''  her- 
leiten zu  sollen,  der  indessen,  wie  er  ganz  richtig  hinzufügt,  ,,iD 
einigen  Gegenden  Deutschlands,  z.  B.  in  Thüringen  und  in 
Osterreich,  z.  B.  in  Salzburg,  durchaus  nicht  zum  Heizen  ge- 
braucht wird".  Die  Wahrheit  ist,  daß  der  Stubenofen  in  Deutsch- 
land bei  den  Bauern  nirgends  zum  Brotbacken  verwendet  wird, 
ausgenommen  in  den  deutsch-slawischen  Grenzstrichen  des  preußi- 
schen Ostens,  in  Hinterpommem ,  Preußen,  Posen  und  Schlesien, 
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ein  Umstand,  der  wiederum  von  Meitzen  (Der  Boden  usw.  des 
preußischen  Staates  II,  S.  142 ff.)  auffällig  bemerkt  wird,  so  daß 
er  fragt,  ob  nicht  diese  ihm  ungewohnte  Sitte  ursprünglich  den 
Slawen  angehöre?  Gewiß,  davon  hat  ja  der  Ofen  der  altslawischen 
istiiba  seinen  Namen  pec"  (pek  „backen"). 

5.  Rauchstuben  finden  sich  in  Kärnten  nicht  nur  auf  der 
deutschen  Seite,  sondern  auch  auf  der  windischen,  jedoch  nur 
noch  im  Osten,  wo  ich  sie  in  den  Strichen  zwischen  der  Drau  und 
den  Karawanken  selbst  eingesehen  habe.  Sie  gleichen  den 
deutschen  Rauchstuben  Oberkämtens  darin,  daß  auch  in  ihnen 
der  Backofen  mit  dem  Herde  vereinigt  ist,  jedoch  in  veränderter 
Gestalt.  Während  nämlich  dort  der  Backofen  den  Herd  in 
schräger  Richtung  gewissermaßen  gegen  die  Mitte  des  Zimmers 
vorschiebt  und  in  seiner  Beheizung  von  ihm  unabhängig  ist, 
bildet  hier  der  Herd  vielmehr  einen  Bestandteil  des  Backofens, 
dem  er  als  eine  Art  Absatz  vorgelegt  ist.  Herd  und  Backofen 
bilden  eine  rechteckige,  in  die  Ecke  eingelagerte  Feuerstelle. 
Femer  ist  der  Backofen  höher  aufgemauert  und  öffnet  sich  stets 
nach  dem  Herde,  so  daß  er  von  diesem  aus  geheizt  wird^),  was 
bei  jenem  nie  vorkommt.  Gekocht  wird  nur  auf  dem  Herde  und 
da  dies  täglich  dreimal  geschieht,  so  genügt  das,  wie  mir  bemerkt 
wurde,  zur  Erwärmung.  Diese  Besonderheiten  der  Feuerstelle 
könnte  man  auf  die  Weise  erklären,  daß  wir  hier  eine  direkte 
Nachkommenschatt  des  altslowenischen  Rauchofens  vor  uns  haben, 
wobei  der  vor  dem  eigentlichen  Ofen  befindliche  Absatz,  der 
ursprünglich  nur  zum  Aufstellen  der  Töpfe  diente,  zu  einem 
Herdraum  erweitert  ist,  so  daß  für  den  Ofen  nur  das  Amt  des 
Brotbackens  übrig  blieb  2). 

Dieser  Vermutung  stellt  sich  nun  aber  die  Tatsache  ent- 
gegen, daß  dieselbe  Verbindung  des  Backofens  mit  dem  Herde 
auch    in    den    nördlich   vorgelagerten   deutschen  Gebieten   nicht 

^)  Auch  Mnrko  bemerkt  aus  den  slowenischen  Rauchstuben  des  östlich 
anstoßenden  steirischen  Drautales  den  „großen  Backofen  mit  vorgelegtem 
offenen  Herde^  und  die  Abbildung  1,  wie  6,  7,  8  zeigen,  daß  derselbe  vom 
Herde  aus  geheizt  wird. 

*)  Genau  denselben  Fall  haben  wir  in  Polen.  Während  im  eigentlichen 
Rußland  bei  den  Bauern  ausschließlich  im  Ofen  gekocht  wird,  ist  in  Polen 
unter  deutschem  Einfluß  gleichfalls  der  Absatz  zu  einem  Kochherde  um- 
gestaltet. Hiemach  sind  die  ungenauen  Angaben  bei  Meringer  (S.  20  u.  21) 
zu  berichtigen. 


^ 
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nur  von   Unterkärnten,   sondern    auch   von   Steiermark  bis   zur 
österreichischen  Grenze  in  den  Rauchstuben  wenigstens  Torschlägt 
Ich  selbst  habe  auf  meinen  Wanderungen  leider  auf  eine  nähere 
Feststellung  dieser  Abartung  keinen  Wert  gelegt,   aber  der  Ein- 
druck,  den  ich  aus  meinen  Notizen  gewinne,  ist  der,   daß  mir 
persönlich  ein  nach   der  Stube  vorgeschobener  Herd   nicht  auf- 
gefallen ist,  wenn  auch  noch  im  oberen  Murtal  und  in  den  benach- 
barten Tauern  die  Mittellage  des  Herdes  yorkommt  (M.  St.  Johano 
am  Tauem;  Scheifling),  die  auch  noch  dem  Lungau  angehört  hat, 
(s.  Fig.  123),    also  Gegenden,  die. sich  nördlich  an   Oberkämten 
anschließen,  so  daß  die  Grenze  zwischen  freiem  Herd  und  Wand- 
herd  auch   hier  in  die  nördliche  und  südliche   Fortsetzung  der 
kärntnischen   Abscheidung   fällt    Auch  hier  erscheint  der  Herd 
äußerlich  mehr  als  ein  Anhängsel  des  Backofens  an  der  Wand.  Ein 
Unterschied  von  der  slowenischen  Einrichtung  läßt  sich  indes  auch 
fast  über  das  ganze  deutsche  Gebiet  hin  verfolgen,  nämlich  darin, 
daß  die  Heizstelle    des   Backofens  wenigstens  vielfach   nicht  auf 
dem  Herde  liegt,  sondern,  wie  bei  der  oberkämtniachen  Feuer- 
anlage seitwärts.    Im  Lavanttal  scheint  dies  nach  Mitteilung  des 
Herrn  Yal.  Kaltschmied  jun.,  Baumeister  in  Wolfsberg,  die  Regel 
zu  sein  (s.  Taf.  I,  Fig.  ÜB).     Bunker  (W.  Anthr.  Mitt  XXVII, 
S.  141  ff.,   Wanderungen    durch    die    östliche    Mittelsteiermark) 
gibt    drei  Risse    von  Rauchstuben    aus    der  Gegend  von  Voran, 
bei  denen  die  Verbindung  von  Herd  und  Backofen  nicht  ganz  die 
gleiche  ist,    was  gegenüber  der  Einförmigkeit    der    oberkärnter 
Anlagen   schon  auf  Verschiebungen  deutet    In  dem    einen  Falle 
(Fig.  148)  lehnt  sich  der  Herd  an  die  Wand,  kann  aber  durch  eine 
gewisse   Abrundung    an    die    gleiche   Eigentümlichkeit   in   Ober- 
kämten erinnern.    Der  erhöhte  Backofen  wird  hier  vom  Herde 
aus  geheizt    Auf  zwei  anderen  Rissen  (Fig.  154  u.  156)  ist  der 
Herd  von  der  Wand  etwas  abgerückt,  um  den  Backofen  von  der 
Seite  her  heizen  zu  können.  Im  Mürztal  wiederum  wird  der  Backofen 
mehr  vom  Herde  aus  geheizt  (s.  Taf.  I,  Fig.  14A).    Da  es  indessen 
jeder  Wahrscheinlichkeit  entbehrt,  daß  diese  Seitenlage  des  Herdes 
in  jenem  weiten  Gebiete,  wie  sie  sich  bei  der  Einführung  der  Stuben- 
decke und  der  Verlegung  des  Rauchloches  vom  Dache  nach  der  Tür 
und  damit  in  unmittelbare  Nähe  des  Herdes  empfahl,  auf  Ein- 
flüsse des  slowenischen  Rauchofens  zurückzuführen  wäre,  und  eher 
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umgekehrt  das  Auftreten  der  gleichartigen  Einrichtung  auf  der 
deutschen  Seite  gegen  meine  Herbeiziehung  des  Rauchofens  für  die 
slowenische  Feuerstelle  in  Unterkrain  geltend  gemacht  werden  kann, 
so  müssen  wir  uns  nach  einem  anderen  Beweise  für  den  Bauch- 
ofen umsehen.  Diesen  finden  wir  in  der  kroatischen  Zagorje,  dem 
durchschnittenen  Gelände,  das  sich  zwischen  der  steirischen 
Grenze  bei  Rohitsch  und  dem  Slemegebirge 
erstreckt. 

Die  Zagorje,  die  mir  durch  einen  wieder- 
holten Aufenthalt  in  dem  Badeorte  Krapina 
Töplitz  genau  bekannt  ist,  war  ursprünglich 
slowenisch,  wie  sie  es  nach  ihrer  Sprache 
noch  jetzt  ist  und  ward,  mit  anderen  heute 
„kroatischen"  Strichen,  bis  in  den  Anfang 
der  Neuzeit  nicht  zu  Kroatien  gerechnet, 
sondern  als  „windisch"  bezeichnet  Das  alte 
Haus  der  Zagorje  (s.  Fig.  116)  ist  ein 
Doppelhaus;  in  der  Mitte  durchquert  von 
einem  kalten  Vorhaus  (Joiba^  loipa)^  das  bei 
der  älteren  Einrichtung  gar  keine  Türen 
besitzt.  Auf  der  einen  Seite  die  hiSa  mit 
einem  Ofen  ohne  Herd,  der  zum  Kochen, 
Backen  und  Heizen  dient.  Der  Rauch  wird 
durch  eine  hölzerne  Röhre  entweder  auf 
den  Hausboden  (dila)  oder  durch  die  Wand 
nach  außen  geführt.  Trotz  der  gerade 
hier  schwer  erklärlichen  deutschen  Be- 
nennungen (dazu  gank,  gairik^  ganek  für  eine 
Längslaube)  kann  es  nicht  bezweifelt  werden,  daß  wir  hier  einen 
Abkömmling  des  altslawischen  Rauchofens  vor  uns  haben.  Auf 
der  anderen  Seite  ist  eine  komora  bzw.  mehrere  für  die  Ter- 
heirateten  Mitglieder  einer  Hausgenossenschaft  (druiina),  während 
die  jüngeren  Leute  überall  herum  schlafen.  Diese  Einrichtung,  die 
schon  hier  im  kroatischen  Hinterlande  mit  einer  armseligen  Be- 
YÖlkerung  im  Verschwinden  ist,  verliert  sich  indessen  auf  der  einen 
Seite  gegen  Warasdin,  auf  der  anderen  gegen  Agram  zu  bald  *). 

^)  Beiläufig  bemerkt,  fand  ich  zu  meinem  eigenen  Erstaunen  in  Zaprezid, 
der  Zweigstation  nach  Agram  zu  noch  eine  große  zadruga  mit  rings  ge- 


a  peö,  mit  Absatz  für 
Töpfe,  aber  im  Ofen 
wird  gekocht  und  ge- 
backen. Der  ganek  ist 
wohl  meist  ganz  offen, 
wenigstens  wenn  zu 
ebener  Erde,  m.  Stützen 
für  das  überschießende 
Dach.  Daneben  andere 
Häuser  mit  Herd  in 
einer  knhivja  hinten 
und  umgedrehtem  Ofen. 
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Fig.  117. 

Keusche  (koöa)  fcmeli  im  Dorf 
Novaves  bei  Cilly. 
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Wirlschaftfi- 

I     geUsa^   dar- 
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Unter  der  Stube  au  scheinend 
Keller.  Über  den  Fenstern 
ein  kleines  Rauchloch  mittels 
Schiebers  von  innen  ver- 
schlossen. Besitzer  nicht  zu 
Hause,  Einrichtung  nur  durch 
Fenster  gesehen. 


Nun  gelang  es  mir  aber,  in  der  steirischen  Nachbarschaft, 
wo  die  Rauch  Stuben  bei  den  eigentlichen  Bauern  längst  ver- 
schwunden sind,  so  daß  ich  auf  einer 
TVanderung  von  Schwarzenbach  in 
Kärnten  bis  Cilly  und  bei  mehrwöchent- 
lichem Aufenthalt  in  Markt  Tüffer 
und  Umgebung  nichts  dayon  gesehen, 
zuletzt  in  der  Gegend  yon  Cillj  im 
Dorfe  Novayes  und  später  in  Ober- 
feistritz bei  Windisch -Feistritz,  beide 
Male  in  einer  Keusche,  eine  dimnica 
aufzufinden  (Fig.  117  und  118).  In 
beiden  Fällen  machte  die  Anlage  der 
Feuerstelle  mir  den  Eindruck,  daß  der 
vor  dem  Backofen  befindliche  Absatz 
nicht  als  Herd  zu  benutzen  war, 
indessen,  da  ich  in  beiden  Fällen 
Niemand  zu  Hause  fand,  konnte  eine  Feststellung  nicht  erfolgen. 
Ich   habe  mich  nun   nachträglich   an  den  Lehrer  Ton  Windisch- 

Feistritz,  Herr  Fr.  KoUetnig, 
gewandt  und  finde  meine  Ver- 
mutung durch  die  zwei  Zu- 
schriften, die  ich  wegen  der 
Wichtigkeit  der  Sache  in  ihrem 
g  11        u.  jj      Hauptinhalt  hersetze,  vollauf  be- 

I nJZ!1^X__-^      ^tätigt  .  .  .     „Teile     Ihnen     mit, 

daß  fraglicher  Ofen  mit  dem 
Absatz  vor  demselben  zum  Kochen 
im  Sommer  wie  im  Winter  ver- 
wendet wird,  das  Brotbacken 
wird  auch  in  demselben  besorgt. 
Der  Ofen  ist  gewölbt,  trägt  auf 
der  einen  Seite  zwei  Kacheln. 
Ein  Schlafen  auf  dem  Ofen,  wie 


Fig.  118. 

Keusche  Brinjavec  in  Ober-Feistritz, 
Dorf  bei  Windisch-Feistritz. 


wüstes 

Gelaß 

u. 

Vorhaus 


Ofen 


a  Tisch,  Ofen  hoch  bis  zur  Decke. 
Auf  dem  Dach  ist  ein  Schornstein 
zu  sehen,  der  offenbar  über  dem 
Vorhaus  steht.  Die  gewöhnlichen 
Bauernhäuser  zeigen  die  gewöhn- 
liche Form,  Tür  auf  Langseite, 
Vorflur,  Küche  geradezu,  auf  beiden 
Seiten  Gemächer.  Das  Haus  war 
verschlossen,  ich  mußte  es  künstlich 
aufmachen. 


jetzt    üblich,    ist    nicht    möglich.     Solange    das    Feuer  im  Ofen 
brannte,  mußte  die  Tür  offen  stehen,  damit  der  Rauch  seinen 

schlossener  Ilofanlage,  im  Wohnhause  mit  der  deutsch-slowenisoben  Einrich- 
tung in  Küche  und  Kachelstube. 
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Abzug  fand.  Erst  bei  Glut  wurde  der  Ofen  durch  ein  Türchen 
verschlossen.  Die  Leute  standen  beim  Kochen  um  den  Ofen 
herum,  alle  konnten  den  Vorgang  genau  beachten  .  .  .  Die  Feuers- 
gefahr war  eine  verminderte,  da  darauf  gesehen  wurde,  daß  nur 
unter  dem  Gewölbe  geheizt  wurde.  ^  Da  die  Ausdrucksweise  des 
ersten  Satzes  noch  gewisse  Zweifel  lassen  konnte,  wiederholte  ich 
meine  Anfrage:  „  •  .  .  teile  mit,  daß  der  Absatz  vor  dem  Ofen  in 
der  dimnica  von  Brinovec  zum  Aufstellen  der  Töpfe  diente;  ein 
kleineres  Feuer,  z.  B.  Eaffeekochen  oder  etwas  Aufsieden  wurde 
gleichfalls  vom  am  Absätze  gemacht.  Der  Rauch  zog  es  in  den 
Ofen,  ebenso  neigte  sich  die  Flamme  hinein  und  oberhalb  der 
Wölbung  strömte  der  Rauch  wieder  heraus".  (Diese  Bemerkung 
ist  wichtig,  weil  sie  die  Abhängigkeit  des  Absatzes  von  dem  Ofen 
zeigt).  „Für  die  Mahlzeiten,  größere  Mengen,  wurde  jedoch  stets 
im  Ofen  selbst  gekocht  —  In  Katzenegg  bei  Prihova  gibt  es  noch 
jetzt  mehrere  solcher  dimnica.  Mein  Gewährsmann  ist  der  Müller 
St.  Vidmar  in  Oberfeistritz."  Ich  darf  hiernach  als  sicher  an- 
nehmen, daß  der  altslawische  Rauchofen  auch  der  slowenischen 
hisa  (izba)  angehört  bat  und  weiter,  daß  bei  den  kärntnischen 
Slowenen  die  Umgestaltung  der  Feuerstelle  sich  in  der  Haupt- 
sache auf  eine  Verbreiterung  des  Absatzes  beschränkte,  um  ihn 
als  Herd  benutzen  zu  können,  wobei  die  Lage  dieses  Herd- 
absatzes zu  dem  Backofen  dieselbe  blieb  und  letzterer  nach  wie 
vor  sich  auf  den  Herd  öffnete.  Wir  haben  demnach  bei  den 
Slowenen  zwei  Gattungen  von  dimnica  zu  unterscheiden,  die  alt- 
slowenische mit  Kochofen  und  Absatz  davor  im  Süden  und  die 
neuslowenische  mit  Herdabsatz  in  den  nördlichen  mit  deutscher 
Besiedelung  gemischten  Gebieten.  Daß  Krain  nur  die  erste  Gat- 
tung besessen  hat,  muß  für  ausgemacht  gelten.  Möglich,  daß 
die  gleichartige  Verbindung  von  Herd  und  Ofen,  wie  sie  in 
den  deutschen  Gebieten  von  Unterkärnten  und  Steiermark  an- 
getroffen wird,  auf  slowenische  Einflüsse  zurückgeht,  notwendig 
ist  diese  Annahme  nicht,  da  schon  die  Verlegung  des  Rauch- 
loches von  dem  Dache  nach  der  Tür  es  nahe  gelegt  haben 
kann,  den  Herd  aus  der  Mitte  des  Raumes,  den  er  beengte^ 
an  die  Seite  zu  bringen  (s.  Taf.  I,  Fig.  14  die  Darstellung  der  ver- 
schiedenartigen Verbindung  von  Herd  und  Backofen  auf  deutscher 
Seite). 

Rhamm,  Urzeitliche  Bauernhöfe.  55 
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Gegen  meine  obige  Darstellung  von  der  späteren  Über- 
nahme des  Herdes  in  die  veza  kann  nun  freilich  ein  Ein- 
wand erhoben  werden,  den  ich  durchaus  nicht  leicht  nehme,  daß 
nämlich  in  Innerkrain  und  zum  Teil  auch  bei  den  „weißen 
Krainem^  der  Herd  sich  in  der  Mitte  der  ve£a  befinde  (M.  S.  14 
unten,  S.  15  oben).  Ich  muß  gestehen,  daß  mir  im  Augenblick 
kein  Beispiel  bekannt  ist,  wo  der  Herd,  wenn  er  erst  durch  das 
Eingreifen  des  Hinterladers  auf  den  Flur  gerät,  in  seine  Mitte 
gesetzt  wurde,  statt  neben  die  Einheizstelle  an  die  Wand,  noch 
weniger  ist  das  da  anzunehmen,  wo  man  bisher  keinen  freistehenden 
Herd  gekannt  hat.  Indes  kann  der  Grund  darin  gesucht  werden, 
daß  man  in  diesen  mehr  entlegenen  Strichen,  statt  ein  Gewölbe 
über  dem  Herdraum  anzubringen  (der  Rauchfang  ist  ei*8t  eine 
Errungenschaft  neuerer  Zeit,  M.  S.  14),  zuerst  noch  die  ganze  vesa^ 
wie  die  Flur  zuweilen  noch  jetzt  (Murko,  S.  14  oben),  bis  zum  Dache 
offen  ließ.  Dazu  kommt,  daß  wir  uns  hier  schon  in  der  Nähe  des 
Herdhauses,  der  kuca  befinden,  wobei  ich  nicht  nur  an  die  Kroaten 
denke,  sondern  auch  an  die  Rumänen,  die  sich  auf  dem  Tschitschen- 
boden niederließen  und  ohne  Zweifel  das  Herdhaus  mitbrachten. 

Das  slowenische  Haus  in  Unterkärnten. 

Das  slowenische  Haus  in  Kärnten  zeigt,  wenn  überhaupt,  nur 
im  äußersten  Westen,  etwa  Tom  Wörther  See  gegen  das  Gailtal  hin, 
eine  Annäherung  an  das  Krainer  Haus,  die  jedoch  durch  die  Ein- 
wirkung des  deutschen  Doppelhauses  von  Norden  her  mindestens 
durchkreuzt  wird,  ja  der  Umstand,  daß  die  ganze  Mitte  und  der 
Osten  des  windischen  Gebietes  den  Einflüssen  des  im  Norden 
vorgelagerten  Baues  verfallen  ist,  läßt  für  diesen  Rest  ein 
gleiches  vermuten.  Das  Haus  dieser  langgestreckten  Gelände  im 
Norden  der  Karawanken  zeigt  eine  auffällige  Gleichmäßigkeit, 
die  selbst  dadurch  keine  wesentliche  Einbuße  erleidet,  daß  im 
Osten  von  der  großen  Biegung  der  Drau  noch  Rauchstuben  vor- 
kommen, während  diese  Stufe  im  Westen  überwunden  ist.  Ich 
gebe  zur  Veranschaulichung  zwei  Risse  aus  der  Gegend  von 
Bleiburg,  wo  vor  15  bis  20  Jahren  die  Rauchstube  noch  sehr 
häufig  war.  Die  ganze  Anlage  erscheint  als  das  gerade  Gegen- 
teil der  uns  bisher  bekannten  Formen  des  Doppelhauses,  die  sich 
dadurch  kennzeichnen,  daß  sämtliche  Räume  sich  auf  eine  innere 

55* 
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Fig.  120. 
Haus  aus  Unterloibli  Kärnten. 


Laube  öffnen,  so  daß  die  Entwickelang  des  Hauses  in  die  Tiefe 
geht,  wobei  gewöhnlich  auf  jeder  Seite  der  Laube,  gerade  wie  in 
Tirol,  zwei  Gelasse  hintereinander  liegen.  Dagegen  finden  wir  hier, 
bei  dem  windischen  Bau  (s.  Fig.  119  u.  120),  sämtliche  Hauptraome, 
in  der  Regel  drei,  nebeneinander  in  der  Firstrichtung  geordnet,  wobei 
sie  ihre  Verbindung  durch  eine  auf  der  Langseite  vorgelegte  Laube 
erhalten,  auf  die  sich  sämtliche  Türen  öffnen.     Die  Reihenfolge 

beginnt  mit  der  Rauchstabe, 
dimnicay  die  meistens  an 
der  Ecke  liegt  und  sich  tod 
der  deutschen  Rauchstabe 
durch  eine  mehr  gestreckte 
Gestalt  unterscheidet  Die 
Feuerstelle,  von  der  schon 
oben  die  Rede  gewesen,  liegt 
fast  stets  an  einer  inneren 
Ecke,  meist  wohl  in  der 
Hinterecke,  so  daß  die  Tor 
dem  Herde  stehende  Frau 
der  Tür  den  Rücken  zukehrt, 
seltener  in  der  Vorderecke. 


A  Zimmer  für  Dienstleute,  a  Herd,  h  Back- 
ofen, c  Hühnerkasten,  d  früher  Kachelofen, 
von  außen,  der  lopa  zu  heizen,  jetzt  eiseraer 
Ofen,  e  Abort,  f  Sommei-tiach,  g  pitovnjak, 
Schweinestall.  In  B,  das  hier  nur  als  kuhinja 
benutzt  wird,  über  der  Tür  ein  Rauch- 
looh,  Uva  (über  die  Uva  s.  S.  340 — 344.) 


Neben  der  dimnica  findet  sich  fast  unfehlbar  die  hisa  mit  dem 
Kachelofen,  die  hauptsächlich,  wie  die  deutsche  Kachelstube, 
als  Schlafzimmer  den  Bauern  dient,  während  das  Gesinde 
teilweise  in  der  dimnica  schläft;  daran  schließt  sich  noch 
ein  zweites  Gelaß  unter  verschiedenen  Namen  und  mit  ver- 
schiedener Benutzung,  als  Vorratskammer,  Machkammer  usw.  Vor 
dieser  langen  Vorderwand  des  Hauses  zieht  sich  ein  Vorhaus 
hin,  das  hier  den  deutschen  Namen  vopa  (von  lopa  mit  der  den 
hiesigen  Slowenen  geläufigen  Verwandlung  des  harten  l  in  r) 
führt,  nach  Westen  zu  etwa  von   Grafenstein  an  veza^).    Diese 


*)  Die  Bemerkung  Murkos,  wonach  lof  a  den  Herdraum  bedeutet,  „teil- 
weise auch  in  Kärnten",  ist  hiernach  zu  berichtigen.  Im  oberen  RosenUl 
und  am  \V()rther  See,  wo  ausschließlich  veza  (auch  vezä,  z.B.  Seebach)  ge- 
bräuchlich ist,  bezeichnet  es  stets  ein  kaltes  Yorhaus,  auch  bei  den  an  das 
Doppelhaus  erinnernden  Mischfonnen,  wie  sie  in  dieser  Gegend  auftreten, 
bei  denen  veza  ein  inneres  Vorhaus  ist,  indem  die  Küche  {hier  jispfvy  vgl. 
Murko,  S.  98),  auch  wo  sie  in  der  Verlängerung  der  veza  liegt,  getrennt 
ist.     Einmal    (Moos  bei    Bleiljurg)  wurde    mir  im    Gebiete   der  vopa  der 
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^Laube^  ist  bei  den  alten  Häusern  im  allgemeinen  nur  mit  Brettern 
verschlagen,  auch  dies  teilweise  nur  kniehoch,  und  hat,  wenn 
nicht,  was  häufig  der  Fall,  das  eine  Ende  zu  einem  Gelaß 
abgescheuert  ist,  an  jedem  Giebel  eine  Tür,  auch  wohl  noch  eine 
dritte  in  der  Mitte.  In  der  Gegend  von  Bleiburg,  die  mir  am 
besten  bekannt  ist,  Uegt  das  Haus  regelmäßig  mit  dem  Giebel 
nach  der  Straße  und  diese  Wand  der  lopa  ist  meist,  des  besseren 
Aussehens  halber,  gemauert  und  hat  die  Haupttür.  Ein  Teil  der 
äußeren  Langwand  der  lopa  ist  regelmäßig  durch  die  hier  an- 
gebrachten Schweineställe  (jpitovnjak  eigentlich  „Stall  für  Mast- 
schweine^) verbaut;  sie  öffnen  sich  nach  der  Zopa,  damit  man  von 
der  dtmntca,  bzw.  der  Rauchküche  mit  offenem  Herde  gleich  in  die 
lopa  treten  und  dort  die  Schweine  füttern  konnte.  Diese  Eigentüm- 
lichkeit reichte  über  das  ganze  Gebiet  dieses  Langhauses  und  wird 
für  die  Erscheinung  desselben  geradezu  typisch,  um  so  merkwürdiger, 
als  sie  weder  auf  der  deutschen  Seite,  noch  in  Erain  angetroffen 
wird.  Die  Entwicklung  dieser  Anlage,  die  übrigens  in  neuerer  Zeit 
dem  Doppelhause  weicht,  vollzieht  sich  auf  dem  Wege  von  Quer- 
bauten, die  der  Laube  vorgelegt  sind  und  führt  zu  sehr  verwickelten 
Gebilden,  von  denen  die  mitgeteilten  Risse  (s.  Taf.  I,  Fig.  15  a  u.  b) 
aus  dem  an  der  alten  deutsch-slowenischen  Sprachgrenze  liegenden 
„Zollfeld"  im  Norden  von  Klagenfurt  eine  Vorstellung  geben  mögen. 
Doch  habe  ich  derartige  An-  und  Auswüchse  auf  slowenischer  Seite 
weniger  gefunden,  dagegen  geht  der  Bau  in  dem  wohlhabenderen 
Gelände,  das  sich  vom  Zollfeld  und  St.  Veit  nach  Westen  über  Feld- 
kirchen gegen  Villach  hinzieht,  wenigstens  in  seiner  ersten  Hälfte 
noch  auf  diese  Grundform  zurück.  —  Im  Westen  der  Draubiegung 
haben  wir  dasselbe  Haus,  in  der  Firstrichtung  gestreckt  mit  drei 
Räumen  nebeneinander,  nur  daß  an  Stelle  der  dimnica  eine 
Küche,  jisp^c,  tritt,  davor  die  lange  vopa  mit  den  Schweine- 
ställen. Die  Ofenstube  führt  im  Osten  bis  Klagenfurt  den  Namen 
hisa  (auch  Sisa),  vom  Wörther  See  ab  ijsba,  hiäa  ist  hier  nur 
das  ganze  Haus^).    Merkwürdig  ist,  daß  das  Auftreten  der  izba 

Name  veza  oder  hram  für  ein  kaltes  Gelaß  (Vorratskammer)  genannt,  unter 
der  sich  dur  Keller  (kliet)  befand  (s.  auch  den  RiJß  119  aus  derselben  Gegend). 
*)  Ein  einziges  Mal  wurde  mir  in  der  Gegend  nördlich  von  Yölkermarkt 
i^ha  für  den  Dachraum  und  Schüttboden  angegeben ;  Murko  (S.  99,  Anm.  4)  hörte 
jtffpa  in  derselben  Bedeutung  in  Saldenhofen  in  Steiermark  und  mir  ist  in  Krain 
(St.  Georg  bei  Stein)  der  Ausdruck  isla  als  eine  Dachkammer  für  heikles 
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mit  der  Ersetzung  der  vopa  durch  veza  zusammenzufallen  scheint 
und  es  wäre  zu  untersuchen,  ob  vielleicht  ein  innerer  Grund 
unterliegt. 

Der  auf  den  ersten  Blick  auffällige  Umstand,  daß  das  Wort  hm^ 
in  der  icli  ja  den  alten  Hauptraum  gesehen  habe,  im  Gebiet  der 
dimnica  hierfür  fallen  gelassen  ist,  könnte  man  durch  die  deutschen 
Einflüsse  erklären  wollen,  durch  welche  die  altslowenische  Ofenstube 
in  einen  Herdraum  umgebildet  wurde,  auf  die  der  Name  hisa  nicht 
mehr  zu  passen  schien.  Aber  die  Bezeichnung  als  „Rauchstube^ 
würde  voraussetzen,  daß  die  deutschen  Bauern  schon  die  Eachelstube 
mitgebracht  hätten,  was  mir  ausgeschlossen  scheint,  und  auf  der 
anderen  Seite  ist  es  nicht  glaublich,  daß  die  hisa^  nachdem  sie  sich 
einige  Jahrhunderte  hindurch  auf  den  allgemeinen  Begriff  des 
Wohnhauses  zurückgezogen,  noch  für  einen  neuen  Raum  ver- 
wendbar gewesen  wäre.  Ich  ziehe  deshalb  die  Annahme  vor, 
daß  der  alte  Hauptraum  auch  in  seiner  veränderten  Einrichtung 
weiter  als  hisa  benannt  wurde,  bis  das  Eindringen  der  Kachel- 
stube eine  neue  Benennung  für  diese  erforderlich  machte.  Man 
hätte  ja  nun  die  Bauchstube,  wie  das  anderwärts  geschehen,  als 
kurnja  hüa  oder  dimnja  hisa  von  einer  kahljaStn  hüa  unterscheiden 
können;  wenn  man  sie  aber,  wie  es  anscheinend  ausnahmslos 
der  Fall  war,  mit  einer  Neubildung  als  dimnica  (Murko  hat  aus 
der  Gegend  von  Marburg  dimanca^  s.  S.  24  u.  Abbildung  2  u.  5) 
bezeichnete,  so  wurde  hisa  für  die  neue  Stube  verfügbar.  Wenn 
Murko  in  der  Marburger  Gegend  statt  des  einfachen  hi^a  tatsäch- 
lich derartige  Bildungen  {kahljasta  hisa^  nova  hisuj  boljsa  hisa, 
S.  23,  Anm.  2)  gehört  hat,  so  beweist  dies  eben,  daß  dort  die 
Ausdrücke  dimnica^  dimanca  noch  als  Kurzwörter  für  dimnja  htsa 
empfunden  wurden. 

Weit  schwieriger  fällt  die  Erklärung  jenes  ungegliederten 
typischen   Langhauses,    die    jedoch    erst   versucht  werden   kann, 


Korn  genannt  und  zuletzt  noch  einmal  für  den  Dachboden  in  Brod  an  der 
Eulpa  begegnet,  wo  daneben  dicht  an  der  kroatischen  Grenze  die  bekannten 
slowenischen  Ausdrücke  auftreten:  hiSa  Ofenstube,  veza  Mittelflnr  mit  Herd. 
Danach  möchte  diese  auch  von  einigen  Wörterbüchern  g^egebene  Bedeutung 
doch  sicherer  sein,  als  Murko  zugeben  will  (S.  99),  wenn  auch  der  Ausdruck 
na  izhi  gewöhnlicher  ist.  Da  die  ursprüngliche  izha  bis  zum  Dache  offen 
war,  konnte  das  Wort  bei  dem  Aufkommen  der  Stubendecke  nach  oben 
oder  nach  unten  zurückgeworfen  werden  (s.  Murko  Anm.  11). 
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nachdem  wir  die  ihr  im  Norden  vorgelagerte  Bauart  des  deutschen 
Gebirges,  mit  der  sie  offenbar  verwandt  ist,  kennen  gelernt  haben. 

Das  deutsche  Haus  in  Unterkärnten. 
Diese  Anlage  steht  im  schroffsten  Gegensatz  zu  dem  Doppel- 
hause, das  die  oberkämtner  Bauten  derart  beherrscht,  daß  alle 
Abweichungen  sich  aus  besonderen  Verhältnissen  erklären  lassen, 
hebt  sich  aber  auch  sichtlich  von  dem  windischen  Langhause  ab, 
wenn  es  auch  mit  diesem  gewisse  Grundprinzipien  des  l^ufbaus  teilt 
Diese  Gemeinsamkeit  erscheint  einmal  darin,  daß  die  Erweiterung 
sich  nie  in  die  Tiefe  vollzieht,  durch  einfachen  Anschub  eines 
Raumes  an  den  alten  —  die  Entwickelung  vollzieht  sich  durch 
Anschluß  in  der  Firstlinie,  mit  oder  ohne  Querlaube,  wobei  aber 
sehr  selten  drei  Räume  nebeneinander  zu  liegen  kommen,  oder 
durch  Queranbauten,  sodann  durch  das  Auftreten  einer  Längs- 
laube, die  jedoch  aus  dem  angegebenen  Grunde  nicht  die  typische 
Gestalt  der  windischen  Längslaube  gewinnen  kann.  Das  hervor- 
stechendste Merkmal  dieses  Baues  ist  seine  vollendete  Regellosig- 
keit, bei  der  es  unmöglich  ist,  auch  nur  einen  vorschlagenden 
Typ  aufzufinden.  Den  Kern  bildet  die  Rauchstube,  die  übrigen 
Räume  sind  bald  so,  bald  so  angeschlossen.  Auffällig  ist  noch, 
daß  die  aneinandergereihten  Räume  häufig  verschiedene  Tiefe 
haben,  so  daß  besonders  die  Kammergelasse  gegen  die  Rauchstube 
zurücktreten,  deren  Ecke  dann  frei  in  die  Laube  ausspringt.  Man 
legt  Wert  darauf,  an  der  Tür  eine  Art  Vorplatz  zu  haben,  indem 
man  die  Laube  nicht  gerade  durchgehen,  sondern  rechts  oder 
links  sich  erweitem  läßt.  Vielfach  ist  dabei  ein  Teil  der  Längs- 
laube oder  selbst  die  ganze  Laube  frei,  nur  von  Stützen  getragen. 
Bezeichnend  ist  dabei  das  Verhalten  der  Laube,  die  gewisser- 
maßen dazu  dient,  alle  Blößen  und  Lücken,  die  sich  diese  Bauart 
in  ihren  Grillen  gibt,  zu  bedecken  und  auszugleichen.  Daraus 
folgt,  daß  die  Laube  eine  viel  allgemeinere  Artung  gewinnt,  bei 
der  es  oft  schwer  wird,  Längslaube  und  Giebellaube  bzw.  Quer- 
laube zu  unterscheiden,  indem  die  Längslaube  sich  vor  einer 
verkürzten  Kammer  in  die  Tiefe  derart  erweitert,  daß  sie  auch 
auf  dieser  Seite  als  ursprüngliche  Giebellaube  aufgefaßt  werden 
kann,  in  die  nachträglich  ein  Gelaß  hineingebaut  ist.  Die  Laube 
kann  dabei  gar  nicht  mehr,  auch  da,  wo  sie  frei  liegt,  als  ein 
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Anhängsel  betrachtet  werden,  sondern  gehört  schon  zum  Hause 
selbst,  unter  dessen  Hauptdach  sie  liegt.  Ja,  in  gewissen  Fällen 
kann  man  den  Eindruck  gewinnen,  als  wenn  eine  überdachte 
Gesamtlaube  den  eigentlichen  Grundstock  des  Hauses  ausmachte, 
in  welchen  die  Räume  erst  nachher  bald  hier,  bald  dort  hinein- 
gebaut sind.  Nimmt  man  zu  alledem  das  ärmlichere  Aussehen  der 
meist  nur  einstöckigen  (s.  jedoch  S.  876,  Anm.  3)  Häuser,  so  könnte 
man  glauben,  die  ersten  tastenden  Ansätze  einer  Entwiekelung  vor 
sich  zu  haben,  die  seit  einem  halben  Jahrtausend  nicht  vom  Fleck 
gekommen  ist.  Dies  Haus  gehört  zunächst  dem  Gurktal  an  mit  Aus- 
nahme der  letzten  Stufe  oberhalb  Weitensfeld,  dazu  dem  Metnitz- 
und  Görtschitztale;  ob  das  Layanttal  hierher  gehörte,  ist  unsicher: 
ich  habe  auf  dem  Übergange  von  Griffen  nach  St.  Andrä  noch  ähn- 
liche Häuser  gefunden,  selbst  die  Figuren  12  und  13  auf  Taf.  I  aus 
dem  Grenzgebiet  nach  Steiermark  zeigen  einen  unregelmäßigen 
Verlauf  der  Laube,  und  wenn  in  einer  Mitteilung  des  Herrn  Bau- 
meisters Kaltschmied  jun.  aus  Wolfsberg  das  Vorkommen  einer 
Längslaube  in  Abrede  gestellt  wird,  so  ist  mir  wiederum  durch  einen 
Lehrer  in  Forst  aus  derselben  Gegend  bezeugt,  daß  noch  mehrere 
solche  Häuser  dort  vorkommen.  Wahrscheinlich  ist  diese  Bauart 
im  Layanttal  nur  etwas  früher  abgekommen,  als  im  Ourktale, 
wo  derartige  Häuser  gleichfalls  schon  längst  nicht  mehr  gebaut 
und  durch  das  Doppelhaus  ersetzt  werden.  Westlich  findet  sich 
dieselbe  Bauart  noch  von  St.  Veit  im  unteren  Gurktale  über  Feld- 
kirchen bis  etwa  halbwegs  gegen  Villach  zu;  bemerkenswert  ist, 
daß  hier  an  der  Grenze  des  Doppelhauses,  wo  dies  einstöckig  auf- 
tritt, die  durchgehende  Laube  sich  zuweilen  vom  zu  einem  halb 
offenen  Gange  auf  der  ganzen  Langseite  erweitert. 

Ich  gebe  nebenbei  auf  Tafel  I  eine  Anzahl  von  einfachen  Rissen  / 
aus  verschiedenen  Strichen,  die  den  steten  Wechsel  in  der  Verteilung 
der  Räume  mit  den  verschiedenen  Funktionen  der  Laube   ver- 
anschaulichen mögen. 

Der  Zusammenhang  des  ostkämtnischen  Baues  bei  Deutschen 
und  Slowenen  einmal  und  sodann  seine  Sonderstellung  tritt  in 
noch  helleres  Licht  durch  den  Umstand,  daß  er  auch  auf  der 
steirischen  Seite  weder  nach  Osten  noch  nach  Norden  Anschluß 
findet,  denn  hier  herrscht  überall  das  Doppelhaus  und  zwar  regel* 


:ämten. 
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mäßig,  wie  im  westlichen  Kärnten,  mit  der  Tür  auf  der  Langseite. 
Da  die  steirischen  Anlagen  gegenüber  denen  von  Kärnten  wenig 
Neues  bieten,  fasse  ich  mich  kurz.  Das  Doppelhaus  findet  sich  in  den 
Salzburger  Hochtälern,  insbesondere  in  dem  Pongau  und  Pinzgau 
{ygl.  auch  Eigl  a.  a.  0.,  S.  7  und  8),  weniger  deutlich  ausgeprägt 
im  Lungau,  wo  starke  Zusammenschiebungen  stattfinden  (wie  sie 
auch  in  dem  südlich  vorgelagerten  kämtnerischen  Lisertal  vor- 
kommen, 8.  oben),  in  Aussee  (eigene  B.,  Meringer  in  den  Wiener 
Mitt  XXI,  S.  101  ff.,  von  Andrian- Warberg ,  die  Altausseer  1905, 
S.  38),  im  Mürztal  (B.  und  Rosegger),  in  der  östlichen  Mittelsteier- 
mark sogar  eingeschachtelt  im  Vierkantbau  (Bunker  in  den 
Wiener  Mitt.  XXVII,  S.  11 3  ff.  und  unsere  Figur  131).  Besonders 
hervorzuheben  ist  noch,  daß  in  den  östlich  an  Kärnten  an- 
schließenden Strichen  von  Untersteiermark  in  dieser  Beziehung 
zwischen  den  deutschen  und  slowenischen  Bauten  kein  wesent- 
licher Unterschied  besteht  i). 

Was  die  alte  Einrichtung  des  steirischen  Doppelhauses  an- 
langt, so  ist  sie  nicht  so  leicht  überall  zu  verfolgen,  da  die 
Kauchstube  schon  seit  längerer  Zeit  in  Abgang  gekommen  und 
z.  B.  im  Norden,  wie  im  Mürztal  und  Ennstal  nur  noch  selten  zu 
finden  und  z.  B.  im  Ausseer  Lande  schon  ausgestorben  ist.  Wo 
sie  aber  vorkommt,  ist  über  ganz  Steiermark  hinweg  die  Ein- 
richtung einfacher,  als  in  Oberkärnten,  indem  das  Erdgeschoß 
auf  einer  Seite  der  Laube,  in  der  Regel  rechts,  nur  die  Rauchstube 
enthält  und  ein  ausgebauter  Oberstock  selten  vorkommt  ^),  Dieselbe 


')  Meine  eigene  Beobachtung  bezieht  sich  auf  die  Gegend  von  Deutsch 
Landsbergf  Eibiswald,  Mahrenberg.  Hierher  gehören  auch  zwei  von  Murko 
mitgeteilte  Risse.  Abb.  2  aus  Heiligenkreuz  über  Marburg  (das  mdli  Stihel, 
„kl.  Stübl''  ist  in  die  durchgehende  lopa  eingebaut)  und  Abb.  6  bis  8  aus 
der  Gegend  von  Saldenhofen.  Die  zwei  anderen  von  Murko  gegebenen  Risse 
2  u.  5  gehören  offenbar  kleinen  Besitzern  an.  Von  Saldenhofen  sagt  Murko 
selbst  (S.  24),  daiS  er  „auch  in  reicheren  Häusern  auf  der  einen  Seite  der 
Laube  nur  die  Raachstube,  auf  der  anderen  nur  die  Kachelstube**  sah. 

*)  Ein  Beispiel  aus  dem  westlichen  Mittelsteiermark.  In  dem  Bericht 
bei  Hohenbruck  aus  dem  Bezirk  Amfels  heißt  es:  Durchschnittliche  Länge 
(des  Wohngebäudes)  6  m ,  Breite  4  m ;  Zugang  durch  einen  Yorsaal  von 
ly,  m  Breite;  an  jeder  Seite  dieses  Ganges  gewöhnlich  nur  ein  Zimmer 
und  zwar  ist  eines  derselben  gewöhnlich  Gesindezimmer  mit  einem  offenen 
Herde,  über  welchem  ein  Mantel  angebracht  ist,  um  den  Rauch  aufzufangen 
und  in  die  Küche  abzuführen  (ein  lapsus,  da  von  der  Küche  weiter  keine 
Rede  ist).    Unter  dem  Herde  ist  ein   Backofen  angebracht.    Auf  der  ent- 
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EiDteilung  ist  aber  auch  überall  da  vorausgesetzt,  wo  die  durch- 
gehende Laube  sich  erhalten  hat,  indem  an  die  Stelle  der  Rauch- 
stube hier  eine  „Gesindestube"  oder  „Maierstube"  mit  einer  Küche 
getreten  ist,  letztere  ursprünglich  eine  Rauchkuchel  mit  offenem 
Herd,  erstere  mit  mächtigem,  von  der  Küche  geheizten  Ofen. 
Dabei  ist  in  Obersteiermark  und  auch  im  Nordosten  die  Ein- 
richtung beliebt,  daß  Backofen  und  Heizofen  nebeneinander  ge- 
legt sind  (M.  Krieglach -Alpl,  Hohenbruck  aus  Pöllau,  Bunker 
aus  Yorau,  Abb.  146),  wähi-end  anderwärts  der  letztere  sich  über 
dem  ersteren  befindet  (z.  B.  M.  Pisweg  im  Gurktal),  oder  der  Kachel- 
ofen auch  als  Back-  (und  Dörr-)ofen  benutzt  wii'd  (z.  B.  Hohen- 
bruck aus  Voran).  „Für  die  Frage  der  früheren  Verbreitung  der 
Rauchstube  kann  man",  bemerkt  Dachler  (österr.  Bh.,  S.  57)  „im 
allgemeinen  folgendes  feststellen:  wo  das  Vorhaus  labn  heißt,  wie 
im  größten  Teile  von  Steiermark,  in  Kärnten,  Krain  (?  d.  V.)  und 
auch  meist  (?  d.  V.)  in  Tirol,  war  dasselbe  einst  ohne  Feuerstätte, 
und  die  anstoßende  Stube  die  Rauchstube,  der  Herd-  und  Wohn- 
raum und  aus  ihr  wurde  dacnn  die  Küche  gemacht  und  die  Stube, 
Heißt  das  Vorhaus  jedoch  haiis^  wie  in  Salzburg,  im  nordwestlichen 
Steiermark"  (von  Gröbming  an)  „und  im  nordöstlichen  Tirol,  so  war 
es  die  ehemalige  Rauchstube"  (oder,  besser  ausgedrückt,  der  alte 
Herdraum).  Indessen  können  diese  Kennzeichen,  so  richtig  sie 
im  allgemeinen  sind,  in  Grenzgebieten  nicht  mit  aller  Schärfe  ge- 
handhabt werden.  Dachler  selbst  führt  gleich  auf  der  folgenden 
Seite  (S.  58),  dazu  Tafel  V,  3  a  und  b  (St.  Martin  an  der  Salza) 
aus  dem  oberen  Ennstal  einen  Fall  an,  wo  neben  dem  haus 
=  Vorhaus,  sich  die  noch  gegenwärtig  als  „Rauchstube "^  be- 
zeichnete Rauchküche  (mit  offenem  Herd)  befindet,  „sicher  eiu 
Rest  der  alten  Rauchstube,  von  der  die  Gesindestube  ab- 
getrennt ist".  Von  dem  benachbarten  salzburgischen  Pongau,  der 
die  Jahn  ebensowenig  kennt,  steht  es  gleichfalls  fest,  daß  dort 
die  Rauchstube  heimisch  war  (s.  auch  unsere  Fig.  121),  und  das- 
selbe ist  auch  von  dem  Pinzgau  anzunehmen,  dessen  Wohnhaus 

gegengesetzten  Seite  befindet  sich  neben  dem  Gange  das  Wohnzimmer  des 
Besitzers,  häufig  mit  einer  Nebenkammer  und  ordentlichem  Kachelofen.  Für 
den  Osten  von  Mittelsteiermark  vergleiche  man  die  Risse  bei  Bunker  (Wien. 
Anthr.  Mitt.  XXVII,  Fig.  148,  151,  154,  181)  aus  dem  Bezirk  Voran;  ein 
Riß  von  Hohenbruck  aus  dem  Bezirk  Birkfeld  zeigt  auf  der  einen  Seite  der 
Laube  die  Rauchstube,  auf  der  andei*en  die  Eachelstube. 
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in  seiner  heutigen  Einrichtung  durchaus  mit  dem  des  Pongau 
übereinstimmt.  Das  Wort  haus  ist  offenbar  als  ein  besseres 
Wort  aus  dem  salzburgischen  Flachlande  vorgedrungen,  wo  es 
allerdings  ursprünglich  den  Haupt-  und  Herdraum  des  Hauses 
bezeichnete  i).  Ich  nehme  deshalb  das  Doppelhaus  schlechthin 
für  die  Rauchstube  in  Anspruch,  Fig.  121. 

einerlei,  wie  heute  der  Name  des    Haus  Untersitzberg,  Landgemeinde 

Mittelganges  ist,  doch  immer  unter  Radstadt,  Pongau. 

der  Voraussetzung,  daß  das  Wohn- 
haus in  keinerlei  Verbindung  mit 
Wirtschaftsräumen  steht,  wie  z.  B. 
bei  dem  Zülertypus  (Bancalaris 
Achenseetyp),  wiewohl  die  Mög- 
lichkeit an  und  für  sich  nicht 
ausgeschlossen  wäre,  daß  dieser 
Typus  durch  eine  Zusammen- 
schiebung des  Doppelhauses  mit 
einem  Wirtschaftsgebäude  ent- 
standen sein  könnte  und  vielleicht 
in  gewissen  Grenzgegenden  auch 
entstanden  ist    Ich  rechne  des-    :^^rf**'"?J:^^^\  ^^^^  "^^  angegeben, 

daJQ  früher  bei  dem  Hause  wenig 
halb  auch  hierher  das  Haus  von  Land  war,  weshalb  das  Hans  (ob- 
Altaussee,    wo    nach    V.    Andrian    woW  zweistöckig)  in  kleineren  Ver- 

Ol  haltnissen  und  ohne  durchgehenden 

(Die  Altausseer,  S.  38)  die  größeren       Hausgang,  wie  sonst  die  Regel. 

Bauern   wohl  sämtlich  in  durch-    ^  "«^^  ^  ^^^    früher    ein  Raum, 

_-..  -  Rauchstube,  doch  schon  seit  80  Jahren 

gangigen  Hapsern  wohnen.  abgeteilt,  a  eiserner  Ofen,  h  Kachel- 

Dagegen  kann  ich  in  keiner  ofen,  c  Kellerstiege,  d  Stiege  nach 
Weise   den  umgekehrten  Schluß 

zulassen,  daß,  wo  bei  einem  entwickelten  Hause  die  lahn  durch  eine 
Küche  geschlossen  wird  (das  „Kreuzhaus"  in  Aussee),  diese  Küche 
durch  Abscheidung  von  der  lahn  entstanden  sein  soll,  wie  in  gleichem 
Falle  im  inneren  Deutschland  durch  Abscheidung  von  dem  ^dz 

*)  Der  Grund,  weshalb  die  „Laube"  dem  „Hause"  den  Platz  geräumt, 
kann  vielleicht  in  einer  Bemerkung  bei  v.  Andrian  (S.  35)  gefunden  werden, 
daß  nämlich  „Laube"  für  den  oberen  Flur  gebraucht  wird,  weil  er  nur  Bretter- 
wände hat,  wie  man  überhaupt  solche  Räume,  selbst  wenn  sie  Zimmer- 
form haben,  hier  gern  „Laube"  nennt.  In  der  Verlegenheit,  ob  man  diesen 
Ausdruck  für  die  alte  bloß  angeklappte  Giebellaube  für  den  inneren  Haus- 
gang beibehalten  sollte,  drängte  sich  das  benachbarte  hau»  ein. 


Giebel 


—     876     — 

oder  ären.  Wenn  schon  bei  kleinen  Anwesen,  wo  die  Rauchstabe 
nicht  den  Umfang  hatte,  um  in  zwei  Räume  zerlegt  zu  werden, 
die  Küche  in  die  Laube  verlegt  werden  mußte,  so  sehen  wir 
doch,  daß  die  Entwickelung  in  ganzen  Strichen  diese  Richtung 
eingeschlagen  hat  Ein  solches  Beispiel  gibt  der  Bericht  bei 
Hohenbruck  aus  dem  im  westlichen  Mittelsteiermark  belegenen 
Bezirke  Voitsberg,  der  durch  zwei  Risse  erläutert  wird,  einer  aus 
dem  gebirgigen,  einer  aus  dem  unteren  Teile  des  Bezirkes.  Der 
erstere  zeigt  eine  durchgehende  „Laube'^,  auf  der  rechten  Seite 
eine  Rauchstube,  auf  der  linken  eine  Stube  mit  Kachelofen  und 
eine  kleine  Nebenkammer  i).  Der  Riß  aus  der  unteren  Gegend 
hat  ein  „Vorhaus"  mit  der  Küche  dahinter,  rechts  nur  eine  große 
Stube,  links  zwei  Kammern.  Nach  dem  Berichte  reicht  aus  der 
Küche  in  die  Stube  ein  großer  Backofen  (der  also  auch  zum 
Heizen  dienen  wird). 

Um  nun  auf  die  Längslaube  zurückzukommen,  so  ist  vor 
allem  zu  betonen,  daß  sämtliche  hierher  gehörigen  Häuser  nur 
einstöckig  3)  sind  und  daß  die  Längslaube  bei  den  zweistöckigen 
Häusern  höchstens  da  vorkommen  mag,  wo  ein  altes  Haus  über- 
höht wird,  was  bei  der  unregelmäßigen  Anlage  dieser  Bauten 
wenig  geschehen  wird,  aber  nicht  bei  Neubauten,  die  wenigstens 
heute  überall  auf  der  deutschen  Seite  den  Typus  des  Doppel- 
hauses tragen  ^),    Daraus  könnte  man  es  erklären,  daß  das  Doppel- 

^)  ^Jedes  Haus"  heißt  es  im  Berichte,  „hat  ein  sogenanntes  Eßgangl^, 
nach  der  Andeutung  des  Risses  ein  bestenfalls  mit  Brettern  verschlagener 
Vorplatz  vor  der  Haustür  von  der  Breite  der  Laube ,  also  «wohl  dasselbe, 
wie  das  „Brückl**  im  oberen  Ennstale  und  Aussee  (dahin  ist  Meringer  zu 
berichtigen,  nach  dem  es  im  nordwestlichen  Steiermark  Regel  sein  soll: 
Wien.  Anthr.  Mitt.  XXI,  S.  104  und  XXIII,  S.  136).  Ich  habe  auf  einer 
Wanderung  von  Mautem  her  das  Brückl  zuerst  hinter  Rottenmann  gefunden 
und  Bancalari  bemerkt,  daß  er  es  von  Lietzen  bis  Mariazell  auch  nicht  gesehen 
(Ausl.  1892,  S.  331),  vgl.  auch  über  das  priggl,  einen  ähnlichen  Vorbau  in 
der  Gegend  von  Voran  im  Osten  von  Steiermark,  Bunker  (Mitt.  XXVII,  S.  179). 

*)  Ich  mache  nochmals  darauf  aufmerksam,  daß  ich  unter  „einstöckig*^ 
ein  Haus  mit  nur  einem  Erdgeschoß  verstehe,  s.  S.  838,  Anm.  2. 

*)  Dies  gilt  aber  nur  für  die  neuere  Zeit.  Aus  früheren  Jahrhonderteu 
finden  sich  Beispiele,  daß  die  Längslaube  in  feste  Wände  eingefaßt,  wohl 
gar  vermauert  und  auf  den  so  gefestigten  Unterbau  ein  Stock  gesetzt  ist. 
Dies  ist  wenigstens  der  Eindruck,  den  man  in  alten  Häusern  besonders  in 
dem  Strich  von  St.  Veit  westlich  gegen  Feldkirchen  gewinnen  kann,  wenn 
die  Haustür  z.  B.  am  Eck  liegt,  aber  nicht  gerade  aus  führte  sondern  seit- 
wärts in  einen  Gang  an  der  Außenwand  hin. 
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haus  in  Oberkämten  keine  Längslaube  hat,  indem  es  fast  aus- 
nahmslos zweistöckig  ist,  jedoch  wird  dieser  Grund  durch  die 
steirische  Nachbarschaft  geschlagen,  wo  das  Doppelhaus  ja  noch 
auf  das  Erdgeschoß  beschränkt  ist  Man  könnte  versucht  sein, 
den  Vorbau  vor  der  Tür,  den  wir  unter  dem  Namen  „Eßgangl^ 
und  „Brückl^  an  ganz  entgegengesetzten  Stellen  gefunden,  als 
Rest  einer  alten  Längslaube  anzusehen,  indessen  scheint  mir  die 
Annahme  näher  zu  liegen,  daß  erst  die  Yerbauung  der  ursprüng- 
lich vielleicht  halb  offenen  Giebellaube  den  Anstoß  dazu  gegeben 
hat,  wie  wir  ja  auch  in  Dänemark  und  Schweden  heutzutage  unter 
ähnlichen  Verhältnissen  vor  der  Tür  einen  derartigen  Jcvisi  oder 
bislag  finden.  Giebellaube  aber  und  Längslaube  nebeneinander 
möchte  man  nicht  leicht  irgendwo  antreffen  und  in  jedem  Falle 
würde  das  voraussetzen,  daß  der  Giebelflur  geschlossen,  die  Längs- 
laube offen  wäre,  was  wieder  unbedingt  verschiedene  Benennungen 
für  die  eine  und  die  andere  ergeben  würde,  wie  wir  das  z.  B.  in 
Norwegen  gewahren,  wo  die  forstofa  am  Giebel  von  dem  svdlgang^ 
dem  alten  sJcot^  unterschieden  wird  (vgl.  oben  Fig.  83  bis  84). 
Wenn  man  nun  auch  annehmen  will,  daß  jene  Unterscheidung 
durch  Übernahme  der  weitherzigen  deutschen  „Laube^  ausgelöscht 
wurde,  so  nehme  ich  doch  Anstand,  den  skandinavischen  skot 
herbeizuziehen ,  da  dieser  Annahme  doch  andere  Schwierigkeiten 
im  Wege  stehen.  Einmal  die  Türlage  der  Bauchstube  in  unserem 
Gebiete.  Ich  habe  leider  bei  meiner  Anwesenheit  diesem  Um- 
stände keine  derartige  Bedeutung  beigemessen,  um  ihn  bei  den 
flüchtigen,  von  mir  aufgenommenen  Skizzen  zu  berücksichtigen  und 
alle  Versuche,  auf  schriftlichem  Wege  diese  Lücke  auszufüllen, 
sind  mißlungen,  aber  eine  Musterung  der  auf  Tafel  I  wieder- 
gegebenen Risse  zeigt  ohne  weiteres,  daß  die  Tür  der  Rauchstube 
weit  häufiger  nach  der  Traufseite  des  Hauses  gekehrt  ist  (Fig.  2, 
3,  4,  5,  8,  13),  als  nach  dem  Giebel  (Fig.  1,  9,  11).  Wenn  nun 
auch  das  Haus  der  slowenischen  Nachbarschaft  noch  eine  weit 
durchgreifendere  Umgestaltung  der  Türlage  zeigt,  indem  die  alte 
Giebelflur,  die  t?eia,  in  eine  tote  Kammer  verwandelt  ist,  die, 
wie  sämtliche  anderen  Bäume,  sich  nur  nach  der  Längslaube 
öffnet,  so  setzen  derart  einschneidende  Veränderungen  doch  einen 
Anstoß  voraus,  den  ich  in  einem  bloßen  skot  nicht  finden  kann. 
Dazu  kommt  noch  ein  weiteres  Bedenken.  Denn  während  der  skot 


—    878    — 

(und  ebenso  der  neuere  svalgang)  durch  die  Verlängerung  der  Dach- 
hölzer, ob  ßofen  oder  Sparren,  gebildet  wird  und  somit  nur  ein 
Anklapp  ist,  gehört  die  Längslaube  zum  Hause  selbst  und  liegt  stets 
unter  dem  Hauptdach,  wie  das  schon  bei  ihrer  Unregelmäßigkeit 
(vgl.  die  Risse  auf  Tafel  I)  gar  nicht  anders  möglich,  mir  aber 
auch  ausdrücklich  bestätigt  ist  (M.  Waitschach).  Diese  Bildung  der 
Laube  zeigt  also  den  von  Öartoryski  (s.  oben  S.  558  und  559) 
sogenannten  polnischen  Stil,  bei  dem  der  Dachvorsprung  auf  der 
Langseite,  einerlei,  ob  mit  Säulen  gestützt  oder  nicht,  durch  die 
Verlängerung  der  Querbalken  gebildet  wird.  Dieser  Stil  gehört 
nun  aber  in  derselben  Art  auch  den  Tschechen,  Slowaken  (ygL 
auch  Dachler,  S.  106  ^),  Kleinrussen  und  wahrscheinlich  überhaupt 
sämtlichen  Slawen  jenseits  der  Karpathen  an,  soweit  sie  in  einem 
ebenerdigen  Hause  wohnen,  nur  bildet  der  Dachvorsprung  in  der 
Regel  keine  gestützte  Laube,  die  bei  den  Eleinrussen  schon 
dadurch  ausgeschlossen  ist,  daß  auf  der  Hauptlangseite  des  Hauses 
ein  Erdaufwurf,  prizba^  zum  Schutz  der  Wände  angebracht  ist 
Dagegen  finden  wir  alles,  was  wir  suchen,  bei  den  Kroaten. 

Es  ist  schon  bemerkt,  daß  die  Längslaube  bei  den  Slowenen 
auf  Unterkämten  beschränkt  ist  und  daß  sich  weder  in  Erain, 
noch  in  Steiermark  die  geringste  Spur  einer  solchen  findet 
Sobald  wir  aber  von  Rohitsch  aus  die  kroatische  Grenze  über- 
schreiten, stoßen  wir  in  der  Zagorje  wie  ich  selbst  beobachtet  habe, 
bei  den  einstöckigen  Häusern  auf  eine  Längslaube,  die  durch 
Holzpfeiler  gestützt  wird,  und  die  Bildung  dieser  Laube  geschieht 
nach  dem  Prinzip  des  slawischen  Stils,  wie  man  ihn  nennen  kann: 
in  die  Enden  der  vorschießenden  Querbalken  wird  zuerst  ein 
Längsbalken  sehr  tief  eingeschnitten;  darauf  kommt  ein  zweiter 
Balken  und  auf  diesen  werden  die  Fußenden  der  Sparren  gesetzt 
Diese   kroatische   Laube    liegt  mithin,    wie    die  Längslaube   im 

*)  Dachler  (S.  106),  der  diese  „Ausladung  des  slawischen  Daches*'  zum 
Zweck  des  Überstandes  aus  Böhmen  und  Mähren  anfährt,  wül  sie  mit  den 
niedrigen  Wänden  der  altslawischen  Häuser  begründen,  indem  bei  dem 
Herabhängen  der  Sparren  die  Fenster  verdeckt  würden.  Aber  dieser  Grand 
tnfft  nicht  zu,  denn  einmal  waren  die  Wände  bei  dem  altgermanischen 
Hause  ebenso  niedrig  und  dann  gab  es  in  der  Urzeit  keine  Wandfenster- 
Eher  kann  man  sagen,  daß  diese  Einnchtung  bei  dem  Schrotbau  mit  ein. 
fachem  Sparreudach  (ohne  Stuhl)  am  nächsten  liegt,  da  es  bedenklich  ist, 
die  Sparren  auf  den  obersten  Wandbalken  nur  aufzukämmen  und  die  An- 
wendung von  Schieblingen  ferner  liegt. 


% 
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deutschen  Unterkämten,  unter  dem  Hauptdache.  Der  Name  dieser 
Laube  ist  in  der  Grenzlandschaft  der  Zagorje  gank^  gainl\  jenseits 
des  Slemegebirges  und  in  Slawonien  trem.  Bei  dem  zweistöckigen 
Hause,  dessen  Erdgeschoß  zu  Kellerräumen  und  Stallungen  ver- 
wendet wird,  fällt  die  Laube  in  der  Zagorje  weg,  da  der  Ober- 
stock nicht  vorgebaut  wird.  Li  der  Savegegend  (Posavina) 
dagegen  bleibt  der  trem  bei  der  älteren  Bauart  auch  in  diesem 
Falle;  vor  dem  Oberstock  ist  gleichfalls  ein  ^Gang^,  ganjaJc 
(Viesti  druztva  inzenira  usw..  Agram  1885,  darin  Jos.  Doljak, 
Hrvatski  gradjevni  oblici,  S.  3 — 7 ;  Tat  I,  Fig.  1  bis  3  zeigt  einen 
Riß  des  Erdgeschosses,  prüemno,  und  Obei-stockes,  na  triemu, 
ein  solches  Haus  heißt  hiza  na  triemu^).  Noch  in  Sjrmien  ist 
die  gestützte  Längslaube,  die  hier  vor  keinem  der  in  der  Regel 
einstöckigen  Häuser  fehlt,  in  derselben  Weise  gebaut  (Krsnjav, 
Gradjevni  narodni  styl  S.  1— 9  im  Glasnik  druztva  za  umjetnost  usw. 
in,  1889,  S.  2  und  Abb.  2).  Über  die  Verbreitung  der  Längs- 
laube bei  den  Balkanslawen  steht  nach  Jirecek  (das  Fürstentum 
Bulgarien  1891,  S.  158:  „nie  fehlt  eine  offene  Vorhalle  unter 
dem  vorspringenden,  durch  hölzerne  Pfeiler  gestützten  Dache^) 
80  viel  fest,  daß  sie  das  bulgarische  Haus  besitzt,  dagegen 
fehlt  sie  anscheinend  in  Bosnien  und  der  Herzegowina  und  ist 
auch  bei  den  Serben  nicht  überall  heimisch  (vgl.  Murko,  S.  322). 
Die  Bildung  der  bulgarischen  Laube  scheint  die  gleiche  zu  sein, 
wenigstens  möchte  ich  die  Angabe  von  Tetzner  (Globus  Bd.  86, 
S.  87:   „das  Schindeldach   ist  vorgebaut,    so  daß    es    regenfreie 


^)  Hiia  na  treme  auch  in  einem  Aufsatz  im  Zbornik  za  narodni 
zivot  usw.  Agram  III,  S.  109:  nicht  ein  Haus  auf  Pfählen,  wie  Meringer 
(Sitzungsber.  d.  Wien.  Akad.  1902,  Phil. - histor.  EL,  6.  Abhandlung,  „Die 
Stellung  des  bosnischen  Hauses **,  S.  86)  diesen  Ausdruck  verstanden  wissen 
will,  zu  dem  er  die  Pfahlhäuser  in  Bosnisch  Brod  stellt,  die  lediglich  durch 
die  von  der  Save  drohende  Überschwemmungsgefahr  bedingt  sind  und 
mit  dem  typisch  -  kroatischen  Hause  nichts  zu  tun  haben.  Nach  Doljak 
(Hrvatski  gradjevni  oblici  a.  a.  0. ,  S.  1 — 7)  werden  die  Häuser  gewöhnlich 
auf  große  Steine  gelegt,  in  den  Überschwemmungsgegenden  auf  Pfosten. 
—  Sollte  trem,  das  nur  den  Südslawen  eigen  ist,  etwa  das  lateinische 
trabcs,  deutsch  (und  slowenisch)  tram  sein  und  ursprünglich  die  vor- 
springenden Balken  bedeuten?  Noch  in  der  Zagorje  ist  tram,  wie  im  Slowe- 
nischen, der  Querbalken.  Miklosich  leitet  es  freilich  von  dem  griechischen 
thQEfjij'oy  ab,  das  indessen  gerade  dem  Bulgarischen  abgeht.  Und  nach 
Murko  muß  man  gegen  byzantinische  Entlehnungen  bei  den  Serben  sehr 
mißtrauisch  sein. 


^)  Nach  der  ersten  Mitteilung  wird  obendrein  nooh  gern  an  die  Hof* 
Seite  der  lopa  mittels  Verlängerung  der  Hauptsparren  oder  Auftchiebling« 
eine  Futter-  oder  Streukammer  angeklappt«  Nach  der  anderen  kommt  tt 
daneben  auch  vor,  daß  die  /oj>a  nur  in  der  Verlängerung  des  Hauptdaches  lie^ 
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Gänge  läßt^),  die  sich  freilich  zunächst  auf  die  südungarischen 
Bulgaren  bezieht,  dahin  verstehen. 

Über  den  —  nicht  eben  beträchtlichen  —  Dachyorsprang 
des  slowenischen  Hauses  in  Ejrain  und  Steiermark  weiß  ich  ans 
eigener  Wahrnehmung  nichts  auszusagen.  Wenn  Chanudn  (Krest'ja- 
nin,  S.  15)  von  einer  alten  einstöckigen,  aus  Balken  geBchrotenen 
Keusche  bemerkt,  daß  die  Balken  an  dem  oberen  Teile  des  Hauses 
weit  hinausspringen  und  die  Grundlage  für  den  überhängenden 
Dachboden  bilden,  so  weiß  man  nicht,  ob  damit  der  Vorsprung 
des  Giebeldaches  gemeint  ist  und  wenigstens  aus  der  Gegend 
von  Sachsenfeld  (M.  aus  der  Ortschaft  Galizien)  ist  mir  mitgeteilt^ 
daß  dies  bei  den  alten  Häusern  mit  Scherendach  (s.  unten)  durch 
Verlängerung  der  Sparren  geschieht  Da  indessen  nach  den  Ab- 
bildungen bei  Blinker  von  dem  deutschen  Hause  in  Oberkämten 
das  Gleiche  gilt,  ist  hierin  wohl  eine  Beeinflussung  yon  jener 
Seite  zu  sehen,  wie  sich  ja  das  Sparrendach  selbst  schon  in 
Kroatien  derart  eingebürgert  hat,  daß  in  den  einheimischen  Ver- 
öffentlichungen keine  Andeutung  eines  Scherendaches  mehr  zu 
finden  ist.  Dagegen  ist  die  unter  das  Hauptdach  einbezogene  Laube 
als  alte  Regel  für  das  slowenische  Unterkärnten  anzusetzen.  Schon 
der  Anklapp  des  Schweinestalles,  der  unter  der  VerlängeroDg 
des  Hauptdaches  liegt,  bedingt  eine  gewisse  Höhe  der  hpa; 
der  Bauch,  der  aus  der  dimnica  aus  der  über  der  Tür  be- 
findlichen lieva  auf  die  lopa  geht,  zieht  you  hier  auf  den 
Dachboden  und  in  einem  Falle  sah  ich  sogar  einen  hohen, 
dünnen  Rauchfang  von  Holz  dicht  an  der  Außenwand  der  lopcL 
Dahin  gehen  auch  Mitteilungen  aus  Bleiburg  und  Rinkenberg  i) 
Die  Übereinstimmung,  die  wir  in  bezug  auf  die  Bildung  der 
Längslaube  zvrischen  dem  deutschen  Gurktal  mit  seinen  Nebentälern 
und  den  anstoßenden  slowenischen  Gegenden  festgestellt  haben, 
sollte  demnach  nur  auf  Einflüsse  von  der  letzteren  Seite  zurück- 
geführt werden  können.  Um  so  bemerkenswerter  ist,  daß  diese  j 
Übereinstimmung  nicht  auch  das  Dachgerüst  selbst  ergreift 
denn  im  Gurktal,  wie  überall  auf  der  deutschen  Seite,  ist  das 


—    881     — 

Dach  ein  Sparrendach,  während  das  alte  slowenische  Dach  überall 
ein  Rofen-  und  zwar  Scherendach  ist. 

Diese  Tatsache,  daß  dies  altslowenische  Dach  ein  Soherendach  war, 
l&JBt  sich  hei  einiger  Bemühung  noch  überall  feststellen,  aber  der 
weitere  Umstand,  daß  das  von  den  geschulten  Zimmerleuten  bevorzugte 
Sparrendach  schon  seit  geraumer  Zeit  hier  früher,  dort  später  daneben 
eingedrungen  ist,  hat  zu  einer  so  grenzenlosen  Verwirrung  in  den  Be- 
nennungen geführt,  daß  es  nur  durch  stete  Vergleichung  möglich  ist,  die 
ursprünglichen  Benennungen  des  slowenischen  Daches  festzustellen.  Die 
Verwirrung  entsteht  besonders  dadurch,  daß  die  echten  Sparren  paarweis 
am  First  ineinander  verzapft  sind,  wie  die  Scheren,  wfthrend  auf  der 
anderen  Seite  die  Sparren  unmittelbar  die  Dachbekleidung  tragen,  wie  bei 
dem  Scherendach  die  Rofen,  so  daß  das  vornehmere  Spera  „Sparren"  bald 
für  die  Scheren,  bald  für  die  Rofen  eingesetzt  wird,  wobei  die  alten 
Benennungen  des  Scherendaches  verschoben  werden  ^).  Ich  gehe  auch 
hier  von  der  kroatischen  Zagorje  aus.  Während  die  neueren  Veröffent- 
lichungen über  das  kroatische  Haus  nur  das  Sparrendach  kennen,  das  in 
den  ebeneren  Geländen  von  Agram  früher  zur  Herrschaft  gelangt  ist, 
haben  die  alten  Dörfer  in  der  Zagorje  bis  nach  Varasdin  hin  durchweg 
das  Scherendacb;  Schere  äkärje,  First  sJeme,  Rofen  lemez\  letzteres 
Wort  bedeutet  überhaupt  ein  einzelnes  Holz  ^)  und  kann  als  solches 
nie  die  Schere  bezeichnen ,  sondern  nur  die  einzelnen  am  Firstbaum 
aufgehängten  Rofen;  Idva  Latte,  panty  panta  das  Querband  eines 
Scherenpaares.  Gewöhnlich  hat  man  je  ein  Scherenpaar  in  den 
Giebeln,  eines  in  der  Mitte ;  die  lemez  sind  nur  schwache  Sprossen.  Ein 
altes  slowenisches  Wort  für  das  entlehnte  Skärje^)  habe  ich  nicht 
ermitteln  können,  vielleicht  ist  es  rozenice(pluiK\  ein  Wort,  das  mir  einige 
Male  für  die  echten  „ineinander  verzapften^  Sparren  genannt  wurde, 
die  hauptsächlich  bei  der  (schwereren)  Ziegeldeckung  in  Anwendung 
kommen,  das  die  schwächeren  lemez  nicht  tragen  können.  Da  es  nicht 
eben  wahrscheinlich  ist,  daß  man  für  die  echten  Sparren  das  besonders 
im  südöstlichen  Steiermark  nach  dem  Wörterbuch  von  Wolf  weit  ver- 


0  Auf  dem  Wege  zwischen  Varasdin  und  Csakatum  wollte  mir  jemand 
auf  meine  Frage  nach  den  Scheren  richtig  mit  Skärie  antworten,  wurde 
aber  von  einem  Nebenstehenden  dahin  berichtigt,  daß  es  Bpera  hieße. 
Nach  einer  Mitteilung  von  Murko  wird  heute  in  der  Wochein  Skärie  sogar 
für  die  Schragstützen  des  liegenden  Stuhles  gebraucht. 

')  Wolf-Pl.  hat  für  lemez  als  andere  Bedeutung  nur  „Ruderstange*^ ;  ich 
habe  dafür  noch  die  von  „Leitersprosse"  gehört.  —  Sonst  findet  sich  lemez 
nur  noch  bei  dem  tschechischen  Stamme  in  verschiedenen,  anscheinend  stark 
verschobenen  Bedeutungen  (s.  Cesky  lid,  VII,  darin  Gesky  dfim  III,  S.  44  ff.). 

')  Wolf-Pl.  hat  gkarje  „Kreuzbalken  im  Dachgerüst"  nur  als  Collektiv, 
äkamica  2.  (auch  Skarnik)  als  Dachsparren;  da  Skarnica  I.  „Scherenhälfte'^ 
ist,  wird  es  im  Dach  das  einzelne  Scherenholz  bezeichnen. 

Bhamm,  Urzeitliche  Bauernhöfe.  gg 
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breitete  ^)  rozenica  neugebildet  und  Spera  trotzdem  aufgenommen,  aber 
zugunsten  dieser  Neubildung  auf  das  ältere  Scherendach  abgestoßen 
hätte,  darf  man  vermuten,  daß  es  ein  alteinheimischer  Ausdruck  für 
die  Scheren  war,  der  bei  der  Ähnlichkeit  der  echten  Sparren  auf  diese 
übertragen  ward.  Hierfür  spricht  der  Umstand,  daß  das  Grundwort  rog 
,,Hom*'  von  Vukasoyiö  (Zbomik  za  nar.  zivot  etc.  Agr.  I,  S.  33)  für  die 
Herzegowina  als  Benennung  der  Scheren  angeg^eben  wird,  die  das  sljeme 
tragen.  Denkbar  auch,  daß  rog  selbst  durch  skärje  Terdrängt  wäre, 
und  daß  man  das  Deminutiv  rozenica  von  vornherein  zur  Bezeichnung 
der  echten  Sparren  neugebildet.  Jedenfalls  paßt  die  Bedeutung  „Hom'' 
nur  auf  die  Scheren,  die  sich  kreuzen,  um  das  sleme  aufzunehmen, 
weniger  auf  die  Sparren,  wozu  man  noch  ziehen  kann,  daß  für  skärje 
auch  der  Name  koza  „Gais^  vorkommt,  der  ja  die  „Homer''  zukommen  '). 
In  der  Gegend  von  Tüffer  (Steiermark)  ist  das  alte  Dach  dai 
gleiche:  die  Scheren  heißen  skärne^  das  Scherenpaar  koza^  die  Rofen 
Spera  (bei  Rohitsch  sköria,  bzw.  Sperevec).  Ebenso  noch  im  sloweni- 
schen Unterkam ten:  in  Oberloibach  hörte  ich  Spara  für  die  Scheren, 
lemee,  auch  Spinga  für  die  Rofen.  In  Rinkenberg  bei  Bleiburg  (M.  Lehrer 
H.  Wiegele):  koza  jedes  einzelne  Scherengestell,  davon  bei  kleineren 
Häusern  nur  je  eines  in  jedem  Giebel,  bei  größeren  noch  ein  oder  zwei 
in  der  Mitte,  skärja  die  einzelne  Schere,  spinjga  („Spange'')  die  Rofen; 
sie  sind  oben  dicker  und  nach  unten  dünner  und  werden  einzeln  mittels 
einer  durchgeschlagenen  Zwecke  in  ein  Loch  des  Firstbalkens  eingehängt, 
Ijmez  das  Querband  der  Scheren.  Nach  Mitteilung  aus  Galisien  bei 
Sachsenfeld  in  Untersteiermark:  skärje^  noch  gewöhnlicher  Spire  die 
Scheren,  lemez,  auch  rozenica  die  Sparren,  die  aber  hier  über  dem  First- 
baum, sleme,  ineinander  verzapft  sind,  „aber  diese  Benennungen  kennen 
nur  noch  die  alten  Zimmerleute,  die  jungen  sagen  Sperav(e)c,^  Dies 
Wort  ist  aus  der  deutschen  Fachsprache  eingedrungen,  aber  schon  aas 
früherer  Zeit  stammt  die  Form  spire  (für  das  mundartlich  gsp%er\ 
das  für  die  Scheren  eintrat  —  wahrscheinlich  waren  ehedem  die  lemez 
auch  hier,  wie  bei  Bleiburg,  nur  auf  dem  Firstbaum  aufgehängt 
Jene  Verbreitung  des  offenbar  alten  Namens  koea  ')  ist  beweisend  für 


')  Bei  Wolf  werden  rozenica ,  lemez  und  (neben  ipera,  iperavec)  ikwt- 
fiica,  Skaitiik  sämtlich  mit  „Dachsparren**  erklärt  und  zwar  scheinen  nach 
den  Anführungen  alle  diese  Wörter  eine  ziemlich  allgemeine  Verbreitung  su 
haben;  möglich,  daß  auch  die  Deminutive  Skamik,  äkarnica  die  echten  Sparren 
bezeichneten,  ebenso  möglich,  daß  mit  diesen  Ableitungen  die  einzelnen  Hölser 
der  „Schere**  benannt  werden.  Einen  sicheren  EUnweis  auf  das  Soherendacb 
finde  ich  nur  aus  Görz,  woher  Skärje  für  die  „Kreuzbalken"  im  Dachgeräst, 
sleme  für  den  Firstbalken  gegeben  wird. 

')  Dafür,  daß  rozenica  Bezug  auf  die  Scheren  hat,  scheint  auch  das 
Wort  rozdneCt  „hervorragender  Teil  eines  Sparrens*  zu  sprechen. 

*)  Wolf-PL  hat  unter  koza  eine  Unmenge  von  Bedeutungen,  die  unserem 
„Bock**  entsprechen,  aber  die  obige  fehlt;  dagegen  gibt  er  für  kozd  (nach 
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das  Alter  des  Soherendaches  in  der  ganzen  Zwischengegend;  da  ich  letz- 
teres auch  aus  der  Gegend  von  Stein  in  Oberkrain  vermerkt  habe  und  es 
bei  Wolf-Pl.  noch  tief  unten  ans  Görz  bezeugt  ist  (slemej  Firstbalken,  in 
welchem  die  Sparren  zusammengehen,  Gorisko),  so  halte  ich  mich  be- 
rechtigt, das  Scherendach  als  das  alte  Dach  der  Slowenen  anzusetzen  ^). 

Wichtiger  noch  für  die  alte  Einheitlichkeit  der  slowenischen 
Bauten  auf  beiden  Seiten  der  Earawanken  ist  das  eigentümliche 
Yorkommen  der  veza  neben  der  Langlaube  in  Unterkämten  bei 
Bleiburg.  Wie  die  Fig.  119  angibt,  ist  veza  ein  innerer  Raum  des 
Hauses,  der  in  seiner  Lage  zunächst  der  Hauptstube,  dimnica^ 
und  zwischen  ihr  und  der  hisa  genau  der  krainischen  veza  ent- 
spricht. „Die  Leute  in  Rinkenberg^,  wird  dabei  erklärt,  „be- 
zeichnen die  veSa  als  eine  Kammer,  in  welcher  sich  zwei  Stiegen 
befinden.  Die  eine  führt  auf  den  Dachboden,  die  zweite  in  den 
Keller.  Li  derselben  schläft  in  der  Regel  eine  Magd,  um  bei 
einem  allenfalls  stattfindenden  Einbruch  durch  einen  Dieb  alle 
Leute  im  Hause  zu  alarmieren.^  Mir  selbst  wurde  in  derselben 
Gegend  ein  ebenso  belegener  Raum  veza  oder  hram  benannt, 
darunter  war  ein  Keller  JclleL  Übrigens  ist  dieser  Raum  nicht 
immer  vorhanden,  es  kommt  ebenso  oft  vor,  daß  neben  der  dimnica 
die  hiSa  ist,  überhaupt  scheint  die  ve£a  nur  in  den  Dörfern  bei 
Bleiburg  Yorzukommen.  Abgesehen  von  jener  Lage  der  veza  läßt 
der  Umstand,  daß  sie  die  Stiegen  enthält,  gar  keinen  Zweifel 
darüber,  daß  sie  ursprünglich,  wie  in  Krain,  das  Yorhaus  war, 
das  später,  bei  dem  Eindringen  der  Zopa,  der  Längslaube,  nicht, 
wie  in  dem  deutschen  Gebirge  im  Norden  in  ähnlichem  Falle, 
offen  gehalten,  sondern  von  der  lopa  abgesperrt  und  in  eine  Art 
Kammer  verwandelt  wurde.  Da  nun  überdies  eine  Längslaube 
in  den  altslawischen  Gebieten  hinter  den  Karpathen  nirgend  vor- 
kommt und    selbst    die   Benennungen    für    die  Längslaube  der 


dem  Wörterbuch  von  Cigale)  4.  Dachstuhlsäule  und  streha  na  kozle  hand- 
schriftlich für  Walmdach. 

*)  Eine  Spur  eines  alten  Sparrendaohes  könnte  man  in  dem  Worte  krökva 
finden  wollen,  das  Wolf  nach  dem  einzigen  Wörterbuche  von  Janezic  für 
Sparren  anführt,  da  krqkva,  krokev  bei  Polen  und  Eleinrussen  in  dieser 
Bedeutung  nur  dem  echten  Sparrendach  angehört.  Die  allgemeine  Ent- 
lehnung von  letva  „Latte"  (auch  kleinrussisch)  aus  dem  Deutschen  scheint 
anzudeuten,  daß  das  altslowenische  Strohdach,  wie  das  altnordische,  nur  dioht 
gelegte  Umez  gehabt,  worauf  das  Stroh  in  anderer,  wohl  ungeordneter  Weise 
befestigt  gewesen  sein  mag,  vielleicht  nur  durch  Querstangen  angedrückt. 

66* 
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Balkanslawen  ausschließlich  entlehnt  sind,  so  scheint  nichts 
klarer,  als  daß  die  lopa^  ihrem  Namen  entsprechend,  Ton  d^ 
deutschen  Seite  gekommen  ist,  die  ja  den  benachbarten  Slowenen 
den  Herd,  den  Kessel  und  so  manches  andere  geliehen  hat 
Wiederum  aber  finden  wir  in  der  vorausgesetzten  deutschen  Heimat 
dieser  Längslaube  im  Flußgebiete  der  Gurk  andere  Tatsachen, 
die  eine  besondere  Abhängigkeit  von  einer  slawischen  Nachbar- 
schaft zu  bezeugen  scheinen.  Von  Gnesau  abwärts,  kurz  vor  dem 
Auftreten  der  Längslaube  findet  man  die  Fugen  der  nur  roh  be- 
hauenen  Balkenwände  dick  mit  Lehm  verstrichen  und  weiß 
verputzt.  Zugleich  damit  erscheint  auf  der  Mitte  des  Daches  ein 
spitzer  Erker,  der  einer  Dachkammer  angehört,  in  der  die  Töchter 
des  Hauses  schlafen  —  ähnlich  dem  großrussischen  vyska  oder 
terein^  der  in  den  alten  Liedern  eine  so  große  Rolle  spielt,  nur 
daß  letzterer  sich  auf  dem  Giebel  befindet  Besonders  die  letzte 
Einrichtung  geht  durch  das  ganze  slowenische  Kärnten  noch  ins 
Gailtal  hinein,  die  andere  findet  sich,  wo  nicht  allgemein,  doch 
mehrfach  in  dem  slowenischen  Unterkämten  und  gehört  auch 
dem  tschechischen  Schrotbau  an,  wird  aber  auf  deutscher  Seite, 
soviel  mir  bekannt,  nur  von  Bancalari  (Ausl.  1892,  S.  330)  für  das 
Ennstal  erwähnt.  Aber  da  der  Erker  seinerseits  an  die  einstöckige 
Anlage  gebunden  ist,  indem  bei  dem  Aufsatz  eines  Oberstockes  die 
bezügliche  Kammer  dorthin  verlegt  wird,  kann  man  wieder 
zweifeln,  ob  er  nicht  auch  dem  älteren  Hause  in  Oberkämten 
eigen  gewesen  ist.  Tatsache  bleibt  es,  daß  in  Obersteiermark, 
wo  die  einstöckigen  Häuser  bei  den  alten  Bauten  noch  vielfach 
die  Regel  sind,  ein  derartiger  Erker  nicht  üblich  ist 

Stellen  wir  kurz  das  Für  und  Wider  noch  einmal  zusammeD, 
so  ist  geltend  zu  machen  1.  gegen  den  slowenischen  (und  für  den 
deutschen)  Ursprung  der  Längslaube:  a)  Die  alte  Einheitlich- 
keit aller  slowenischer  Bauten  wird  bezeugt  durch  die  Gemein- 
samkeit des  Scherendaches  und  der  Giebel -reia,  b)  das  Fehlen 
der  Längslaube  in  den  altslawischen  Sitzen  und  ebenso  irgend 
einer  slawischen  Benennung  für  eine  Längslaube,  während  das 
deutsche  „Laube"  sowohl  für  den  Giebel-,  wie  Längsflur  vorkommt, 
und  c)  die  Benennung  der  slowenischen  Laube  als  Jopa  gerade 
im  Gegensatz  zu  der  veia,  2.  Für  die  slowenische  Herkunft 
der  Laube   auch    auf   deutscher  Seite:    a)  das  überall  bei  der 
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Längslaube  in  Anwendung  gebrachte  Prinzip  des  ^slawischen  Stils^ 
für  den  Dachvorsprung,  das  an  sich  erst  die  Elastizität  der  Gurk- 
taler Bauten  in  ihrer  Unregelmäßigkeit  ermöglicht,  b)  die  sichere 
Durchbildung  der  Anlagen  mit  Längslaube  auf  slowenischer  Seite 
(Aneinanderreihung  der  drei  Räume  und  Schweinestall)  gegenüber 
der  Regellosigkeit  auf  deutscher  Seite,  c)  das  Auftreten  beson- 
derer slowenischer  Einrichtungen  in  dem  Gebiete  der  deutschen 
Längslaube  (Verputzung  der  Fugen,  Erker,  Mangel  des  Oberstockes), 
d)  dazu  kann  man  noch  fügen  die  Rückständigkeit  dieser  Bauten 
überhaupt,  wie  sie  eher  der  beharrlicheren  und  genügsameren  Art 
der  Slawen  zu  entsprechen  scheint. 

Um  ein  Ende  zu  machen,  muß  ich  gestehen,  daß  ich 
keinen  sicheren  Faden  finde,  der  aus  diesem  Labyrinth  heraus- 
führt, zumal  der  Oberstock,  wo  er  sich  einstellt,  wie  schon  in  der 
^Gegend'^,  einer  ganzen  Reihe  der  hier  in  Rechnung  zu  ziehenden 
Eigentümlichkeiten  den  Garaus  machen  muß,  wie  dem  Erker,  dem 
Bretteryerschlag  auch  der  durchgehenden  Laube,  endlich  der 
Längslaube  selbst,  wie  man  letzteres  auch  im  slowenischen 
Unterkärnten  beobachten  kann.  Soll  ich  unter  diesen  Umständen 
eine  Entscheidung  treffen,  so  neigt  sich  nach  meiner  Ansicht  die 
Wage  doch  eher  auf  die  deutsche  Seite. 

In  dieser  Verlegenheit  wird  es  erlaubt  sein,  auch  entlegenere 
Möglichkeiten  zu  befragen.  Man  könnte  daran  denken,  daß  in  die 
fruchtbaren  Gel&nde  des  Gurktales  und  Lavanttales  stärkere  Zu- 
wanderungen aus  dem  inneren  Bayern  stattgefunden  hätten,  die,  wenn 
nicht  die  Längslaube,  so  doch  die  Längstür  hierher  brachten  und 
wenigstens  für  das  Lavanttal  werden  wir  bei  Behandlang  der  Pflug- 
verhältnisse  bestimmte  Hinweise  dafür  finden.  Aber  die  Tatsache,  daß, 
entgegen  den  Schwankungen  auf  der  deutschen  Seite,  die  Längslaube 
gerade  in  dem  slowenischen  Unterlande  zar  unbestrittenen  Herrschaft 
gelangt  ist,  paßt  nicht  recht  zu  dieser  Erklärung  und  könnte  eher  einen 
Anstoß  Yon  anderer  Seite  her  erwarten  lassen. 

Es  ist  schon  darauf  hingewiesen,  daß  das  Haus  der  Balkanslawen, 
die  kuca  der  Serben  und  Kroaten,  kusta  der  Bulgaren,  die  Längslaube 
besitzt  und  zwar  ist  sie  hier  das  natürliche  Gebilde,  weil  die  kuca  eben  die 
Tür  stets  und  ausnahmslos  auf  der  Langseite  hat.  Freilich  in  der  kroa- 
tischen Zagorje,  yon  der  ich  für  diesen  Vergleich  zunächst  ausgegangen 
bin,  haben  wir  nicht  die  kuda,  sondern  die  hiSa,  und  wenn  man  auch 
darauf  Rücksicht  nehmen  darf,  daß  wir  hier  auf  einem  Grenzgebiet 
stehen,  wo  die  Entlehnungen  leicht  hin  und  wieder  gehen  und  zu  be- 
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sonderen  Kombinationen  führen  können,  so  wird  doch  diese  ZulAssiing 
dadurch  erschwert,  daß  ich  noch  für  die  hisa  der  Zagorje  die  Einrich- 
tung der  altslawischen  istüha  mit  der  Giebellaube  Yoraasgeseizt  habe. 
Zudem  ist  das  Haus  der  Zagorje  ein  Doppelhaus  und  da  wird  die  An- 
nahme der  Längslaube  von  der  südlich  benachbarten  und  eicherlieh 
obendrein  durch  Zuwanderung  in  den  Türkenzeiten  hierher  yerschleppien 
kuca  leicht  erklärlich.  Immerhin  möchte  ich  unter  diesen  erschwerenden 
Umständen  auf  die  merkwürdige  Tatsache  hingewiesen  haben,  daß  wir 
in  Unterkärnten  Spuren  kroatischer  Bevölkerung  finden.  Es  wird 
urkundlich  gegen  den  Anfang  des  Jahrtausends  ein  Gau  ChroTat 
erwähnt,  der  sich  etwa  von  St.  Veit  aus  gegen  Feldkirchen  zu  ver- 
breitet, im  Jahre  1223  wird  östlich  von  Maria-Saal  bei  Klagenfurt  ein 
Ort  Krabath  genannt  und  eine  andere  Ortschaft  desselben  Namens 
Chrowat,  heute  Kraubat,  finden  wir  anno  1190  bei  Leoben  im  steirischen 
Mürztale.  Nun  pflegen,  wie  bekannt,  die  Stammesnamen  als  Be- 
nennung von  örtlichkeiten  nur  an  den  Grenzen  aufzutreten,  oder  dort^ 
wo  eine  Ansiedelung  in  fremdes  Volkstum  eingesprengt  ist»  nicht  aber 
innerhalb  des  geschlossenen  Stammesgebietes.  Welches  von  beiden  hier 
der  Fall  ist,  läßt  sich  nicht  ausmachen,  aber  an  und  für  sich  steht 
nichts  im  Wege,  den  Kroatengau  ebenso  für  einen  Grenzgau  kroatischer 
Bevölkerung  nach  Westen  zu  anzusehen,  wie  beispielsweise  der  Gau 
Astfala  und  die  Gaue  Norturingo  und  Sutturingo  als  Grenzgane  des 
ostfälischen  und  alttüringlschen  Stammes  auftreten.  Übrigens  ist  es 
nicht  geboten,  das  ganze  Gebiet  der  Längslaube  den  Kroaten  zuxu- 
weisen,  da  es  in  solchen  Dingen  häufig  nur  eines  Anstoßes  bedarf. 
Diese  Kroaten  brauchen  wir  nicht  von  den  Karpathen  herzuleiten,  wie 
die  Kroaten,  die  wir  nach  den  ältesten  Quellen  in  Böhmen  finden,  sie 
können  auch  aus  der  Balkanhalbinsel  übergesiedelt  sein,  da  nach  einer 
Angabe  bei  Konstantin  Porphyrogenet  „von  den  Kroaten,  die  nach 
Dalmatien  gekommen  waren,  ein  Teil  sich  trennte  und  Illjrien  und 
Pannonien  in  Besitz  nahm^  (Const.  Porph.  ed.  Bonnensis  lU,  S.  144), 
von  wo  sie  leicht  nach  Kärnten  verschlagen  werden  konnten,  denn 
wir  dürfen  bei  dem  Byzantiner  nicht  mehr  erwarten,  als  eine  aUgemeine 
Andeutung  ihrer  nächsten  Marschrichtung.  Nach  dem  Zusammenhange 
der  Stelle  des  allerdings  wenig  zuverlässigen  und  späten  Verfassers 
erscheint  es  freilich  zweifelhaft,  daß  sie  Zeit  gefunden,  ihre  istuba  mit 
dem  Giebelflur  gegen  die  kuca  mit  dem  Längsflur  zu  vertauschen« 


Überblicken  wir  jetzt  die  Verbreitung  des  Doppelhauses,  wie 
es  sich  vom  Vintschgau  dicht  an  der  Grenze  der.  Schweiz  nach 
Osten  bis  an  die  ungarische  Grenze  erstreckt,  im  Süden  der 
alpinen  Zentralketten,    ohne    jede    Berührung    mit    dem    inner- 


<% 
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deutschen  Hof  bau,  von  dem  es  durch  die  in  gleicher  Richtung 
verlaufenden,  bis  dicht  an  die  Grenze  von  Niederösterreich 
ziehenden  Einbauten  getrennt  ist,  so  liegt  es  auf  der  Hand,  daß 
auf  dieser  langgedehnten,  überall  in  Talschaften  zersplitterten,  auf 
der  einen  Seite  durch  romanisch -ladinische,  auf  der  anderen 
durch  slawische  Einflüsse  bedrängten  Erstreckung  von  einer  ge- 
meinsamen Entwickelung  oder  Kulturübertragung  von  Westen 
nach  Osten  oder  umgekehrt  keine  Bede  sein  kann,  zumal  dieser 
ganze  Gürtel  des  Doppelhauses  im  Westen  durch  den  bis  dicht 
vor  Brixen  von  Norden  her  hinabsteigenden  Einbau  nahezu  durch- 
brochen ist,  abgesehen  von  dem  tief  einspringenden  ostkämt- 
nischen  Bau.  Da  wir  femer  annehmen  müssen,  daß  die  Urform  des 
Doppelhauses  nicht  nur  in  den  östlichen  Gebieten,  wo  wir  noch 
Rauchstuben  finden,  sondern  auch  in  Tirol,  wo  diese  Stufe  längst 
überholt  ist,  nur  aus  einem  Herdraum  mit  vorgelegter  „Laube^ 
bestanden  haben  kann,  so  bleibt  der  Schluß,  daß  diese  gleich- 
artige Entwickelung  auf  eine  bestimmte,  überall  gleiche  Besonder- 
heit des  Hauses  zurückzuführen  ist,  die  ich  nach  dem,  was  ich  an 
seinem  Ort  über  die  Entstehung  des  Doppelhauses  in  Skan- 
dinavien und  Rußland  bemerkt  habe,  nur  in  dem  Umstände  sehen 
kann,  daß  hier  wie  dort  die  Tür  bzw.  das  Vorhaus  sich  auf 
der  Giebelseite  befand.  Auch  die  auffallende  Größe  der  Laube 
und  die  vielseitige  Benutzung  (Sommertisch),  die  ich  schon  oben 
mit  jener  der  russischen  seni  verglichen  habe,  läßt  sich  schwer  aus 
einer  Längslaube  herleiten.  Wie  sich  bei  einer  solchen  die  nächste 
Entwickelung  gestaltet,  das  beobachten  wir,  abgesehen  von  dem 
Falle  des  südöstlichen  Norwegens,  auf  unserem  Gebiete  selbst, 
an  dem  slowenischen  Langhause  Kärntens,  bei  dem  gleichfalls 
Raum  an  Raum  gereiht  wird,  ohne  eine  andere  Verbindung,  als 
durch  die  vorgelagerte  Längslaube.  Ich  wiederhole  noch  einmal, 
was  ich  schon  oben  gesagt,  daß,  wenn  man  mit  Hilfe  einer  Längs- 
laube ein  Doppelhaus  herstellen  wollte,  man  wenigstens  das  ganze 
Dach  neubauen  müßte,  und  auf  einen  solchen  unvernünftigen  Ge- 
danken wird  niemand  kommen,  sondern  einfach  das  Haus  in  der 
Firstlinie  verlängern. 

Einigen  Bedenken,  die  gegen  meine  Auffassung  erhoben  werden 
können,  möchte  ich  noch  gerecht  werden.  Wenn  in  Kärnten  und 
Steiermark  die  Haustür  durchgängig  auf  die  Langseite  fällt  und  zwar 
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nicht  nur  im  Osten,  wo  vielfach  auf  jeder  Seite  der  Laabe  aich  nur  eh 
Raum  befindet,  sondern  auch  in  Oberk&rnten,  wo  das  Haus  sich  derart 
in  die  Tiefe  erweitert  hat  (vgL  Riß  44  u.  50  bei  Bunker),  dafi  es  in 
einigen  F&llen  eine  völlig  quadratische  Form  gewinnt,  so  brauchen  wir 
nur  die  eine  Seite  der  Laube  abzustreifen  und  die  Rauchstube  bloß- 
zulegen, um  das  skandinavische  Urhaus  zu  bekommen,  mit  der  Tür  tof 
der  Giebelseite  nach  dem  Yorhause  und  der  Haupttür  auf  der  Langieit« 
des  Hauses.  Anders  in  Südtirol,  wo  vielfach  noch  nicht  einmal  für  einxeloe 
Talschaften  eine  feste  Regel  anzugeben  ist,  indem  die  Tür  in  einem  und 
demselben  Striche  sich  bald  auf  der  Traufseite,  bald  auf  der  Giehelseite 
befindet.  Schon  dies  Verhältnis  setzt  voraus,  daß  die  Doppelhäuser  hier  im 
Westen  weit  mehr  quadratisch  gehalten  sind,  als  im  Osten,  was  zum  Teil 
auf  die  geringere  Breite  der  Laube  zurückgehen  mag.  Daraus  ist  aber 
nach  meiner  Meinung  nicht  zu  folgern,  daß  bei  dem  Urhause  die  Tür- 
läge  ebenso  wechselnd  gewesen  wäre.  Sobald  das  Haus  durch  An- 
fügung von  Räumen  in  der  Tiefe  sich  dem  Geviert  nähert,  da  kommen 
für  die  Firstrichtung  noch  andere  Rücksichten  in  Betracht,  als  ein  ge- 
ringes Übermaß  der  einen  oder  anderen  Richtung,  sofern  dies,  was  auch 
geschehen  kann,  nicht  geradezu  in  die  Tiefe  fällt.  Dahin  gehören  z.  B. 
die  Lage  am  Abhänge,  die  es  wünschenswert  macht,  die  Langseite  an 
den  Berg  zu  legen,  die  Türen  aber  am  Giebel  anzubringen,  um  den 
Zugang  nicht  am  Abhänge  auf  eine  Untermauerung  zu  stützen,  die 
augenfälligere  Erscheinung  der  gerade  aufstrebenden  Giebelseite,  die  zu 
Jeder  Art  von  künstlerischer  Ausstattung  unvergleichlich  geeigneter 
ist.  Es  genügt,  in  dieser  Hinsicht  auf  Nordtirol  hinzuweisen,  wo  der 
alte  Mitter tennbau,  wie  ich  dargelegt,  ursprünglich  die  Trauffront  hatte, 
aber  mit  der  Vertiefung  der  Wohnung  in  der  Aufeinanderfolge  von 
Stube,  Küche  und  Gaden  regelmäßig  zur  Giebelfront  überging.  Mög- 
lich auch,  daß  diese  nordtiroler  Giebelbauten,  wie  sie  z.  B.  im  Zillertal 
ausschließlich  zur  Herrschaft  gelangt  sind,  geradezu  eine  Rückwirkung 
auf  den  getrennten  Bau  der  südlichen  Nachbarschaft  geübt:  es  ist  doch 
auffallend,  daß  das  Doppelhaus  im  Pinzgau  fast  nur  Giebelfront  hat, 
die  im  Pongau  mit  der  Langfront  wechselt,  während  letztere  im  Lungau 
vorwiegt. 

Einen  anderen  Einwand  kann  man  von  den  Einrichtungen  des 
ötztales  ^)  hernehmen,  die  in  gewisser  Beziehung  ganz  abseits  stehen. 
Der  Bau  ist  teils  getrennt,  teils  in  eins,  letzteres  in  neuerer  Zeit  be- 
vorzugt. Doch  schlägt  die  Trennung  vor  und  zwar  nicht  nur  bei  den 
Berghöfen ;  so  ist  er  in  Ötz,  Ried,  Lengenfeld  meist  getrennt,  in  Umhausen 
schon  bei  den  alten  Häusern  mehr  zusammen.  In  letzterem  Falle  sind  fast 
alle  überein  gekennzeichnet  durch  zwei  Eigentümlichkeiten :  die  Haupt- 
front —  Giebel   —  wird  durch  eine  genau  dem  First  entsprechende 

^)  Für  das  Otztal  und  Oberinntal  beziehe  ich  mich  gleichfalls  auf  meine 
eigenen  Beobachtungen. 
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senkrechte  Linie  in  zwei  Hälften  geteilt,  yon  denen  die  eine,  gemauerte, 
die  Wohnung,  die  andere,  hölzerne,  den  „Stadel"  enth&lt  Nur  der 
Dachstuhl,  vom  mit  Brettern  verschlagen  (nicht  offen,  wie  im  Haupttal), 
läuft  gleichmäßig  über  beide  Hälften  hin.  Unmittelbar  neben  der 
Halbierungslinie  ist  die  Haustür,  auf  der  anderen  Seite  daneben  die  Stall- 
tür, über  der  die  Brücke  zur  Tenne  führt  (Untertenne  kommt  nicht  Yor). 
Die  Haustür  führt  zu  ebener  Erde  in  den  Hausgang,  der  unmittelbar 
an  der  Stallwand  liegt  und  nicht  ganz  durchgeht,  sondern  hinten  in 
«inen  kleinen  Gaden  ausmündet,  rechts  liegt  die  Stube  und  die  oft 
recht  große  Küche.  Die  zweite  Eigenart  besteht  darin,  daß  das  Dach 
auf  der  Stadelseite  etwa  in  halber  Höhe,  seitwärts  von  dem  Tenntor 
unten  nach  vom  vorgeschoben  ist  und  einen  über  die  Fluchtlinie  der 

Fig.  122  (zu  S.  890). 
Haus  Stanger  aus  Oberötz  (Otzberg),  Otztal. 


10  Fuß 


a  reideTy  h  Bänke,  t  Kachelofen,  f  Bodenstiege. 


Oiebelwand  vorgerückten  Anbau  darstellt.  Andere  Formen  eines  mehr 
äußerlichen  Anschubes,  wie  etwa  mit  dem  Stadel  auf  der  Rückseite 
des  Hauses,  sind  seltener. 

Bei  dem  getrennten  Bau  ist  das  Haus  im  ganzen  ötztal,  mit 
alleiniger  Ausnahme  der  untersten  Stufe,  vornehmlich  ötz,  regelmäßig 
ein  Zwillingsbaus,  für  zwei  Parteien.  Die  Einrichtung  ist  in  der  Regel 
die  nämliche,  Eingang  stets  unterm  Giebel,  eine,  auch  wohl  zwei  Türen 
dicht  aneinander,  auf  jeder  Seite  des  Hausganges  Stube  Küche  und 
Oaden,  der  indes  auch  im  Hintergrund  des  Hausganges  sein  kann. 
Ähnlich  ist  die  Einteilung  des  Oberstocks.  Neuerdings  werden  diese 
Häuser  häufig  in  anderer  Weise  von  nur  einem  Besitzer  benutzt,  etwa 
die  eine  Seite  für  die  Familie,  die  andere  für  die  jüngeren  Geschwister, 
wenn  diese,  was  oft  gleich  ausbedungen  wird,  ledig  auf  dem  Hofe 
bleiben.  Die  einfachen  Häuser,  die  sehr  selten  sind,  unterscheiden  sich 
nur  dadurch,  daß  die  eine  Seite  des  Hausganges  frei  bleibt:  höchstens 
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ist  hier  häufiger  noch  der  Haasgang  hinten  durch  ein  Zimmer  yerhaut, 
auch  kommt  es  vor,  d&Q  auf  der  anderen  Seite  des  Haasganges  ein 
Holzschuppen  angebracht  ist  (M.  Sölden).  Der  Backofen^  um  das  nicht 
zu  vergessen,  liegt  im  ötztal  stets  gesondert^). 

Die  oben  erwähnte  Ausnahme  von  dieser  Einrichtung  gilt  iss- 
besondere  für  ötz  und  Oberötz,  wo  die  hier  weit  häufigeren  einfachtn 
Häuser  in  der  Kegel  gar  kein  Vorhaus  haben,  so  dalS  die  Haustür  un- 
mittelbar in  die  Küche  führt  (s.  nebenbei  das  alte  Haus  Stanger  ia 
Oberötz). 

Der  von  Bunker  am  Schluß  seines  Aufsatzes  über  das  Obeiinntaler 
Haus  (in  der  Gegend  von  Stams)  ausgesprochenen  Ansicht »  daß  der 
dortige  Bau  ursprünglich  getrennt  gewesen,  kann  ich  in  dieser  All- 
gemeinheit nicht  beipflichten,  es  finden  sich  weiter  innaufwärts,  wo  die 
Untertenne  wieder  auftritt,  in  der  Gegend  Ton  Nassereit  bis  zum  Fem- 
paß und  noch  jenseits  in  Bieberwier  alte  Häuser,  echte  Einbauten  vom 
Unterinntaler  Schlag,  bei  denen  die  Tenne  allein  das  Mittelglied 
zwischen  den  einzelnen  Wohnräumen  und  dem  Stall  abgibt,  genau  wie 
bei  dem  Mittertennbau  der  Innsbrucker  Gegend.  Umgekehrt:  sobald 
die  Tenne  nach  oben  geworfen  wird,  muß  unten  als  Ersatz  ein  Haus- 
gang  erscheinen,  der,  indem  er  der  Wohnseite  angeschlossen  wird,  eine 
derartige  Verbreiterung  derselben  herbeiführt,  daß  einer  äußeren  Trennang 
und  baulichen  Unterscheidung  nach  der  Firstlinie  nichts  im  Wege  steht. 
Die  Wohnhälfte  bietet  dann  derart  ein  Abbild  des  einfachen  ötz- 
taler  Hauses,  daß  man  ebenso  gut  dies  von  jener  Form  des  Einbaues 
herleiten  könnte,  zumal  im  Ötztal  die  Untertenne  nicht  Yorkommt 
Soweit  gehe  ich  nun  allerdings  nicht!  Ich  nehme  an,  daß  im  ötztal 
(wie  im  Oberinntal  etwa  yon  Zirl  an)  der  Grundstock  der  Bauten  dem 
getrennten  Bau  angehört  hat,  wobei  es  mir  aber  nicht  weniger  fraglich 
bleibt,  ob  die  Urform  aus  der  heutigen  Erscheinuug  des  einfachen  Hauses 
zu  entwickeln  ist. 

Wir  haben  gesehen,  daß  das  Ötztal  das  Doppelhaus  im  südalpinen 
Sinne  nicht  kennt,  das  Zwillingshaus  ^)  aber,  das  als  solches  yon  der 
YermehruDg  der  Räume,  die  das  Doppelhaus  erzeugt  hat,  ganz  unab- 
hängig ist,  kann  weit  älter  sein,  als  das  Doppelhaus  und  mußte  in 
diesem  Falle  dem  Auftreten  des  Doppelhauses  den  Weg  yersperren.  Es 
ist  aber  zweifelhaft,   ob  dies   Zwillingshaus   überhaupt  denselben   Ur- 


*)  Nach  Ad.  Trientl,  früherem  Pfarrer  in  Gurgl,  (Ehttrabeil.  d.  Tiroler 
Boten  No.  12),  hatte  die  stets  nach  Süden  gerichtete  Hauptfront  am  Giebel 
drei  sehr  kleine  Fenster  von  höchstens  40  cm  Höhe,  30  cm  Breite,  Ton  denen 
das  mittelste  etwa  15  bis  20  cm  höher  stand. 

')  Zwillingshäuser  finden  sich  sehr  gewöhnlich  in  der  Schweiz,  häufiger 
auch  im  südlichen  Schweden  vor,  sind  aber  sonst  in  Tirol,  abgesehen  von 
dem  stark  parzellierten  Oberinntal,  selten,  und  kommen  wohl  nur  im  Pustertal 
hier  und  da  vor. 
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Sprung  hat,  wie  das  Doppelhaus.  Legen  wir  das  einfache  Haus  zu- 
grunde, so  müiSte  der  alte  Herdraum  die  Langtür  mit  einer  Längslaube 
gehabt  haben,  eine  Einrichtung,  die,  wie  wir  angenommen,  das  Ent- 
Btehen  des  Doppelhauses  ausschließt,  wie  denn  auch  bei  dem  einfachen 
Hause  die  Vermehrung  der  Bäume  der  Firstrichtung  folgt.  Das 
Zwillingshaus  wäre  in  der  Weise  entstanden  zu  denken,  daß  man  zwei 
Häuser  mit  der  Traufseite  aneinander  gerückt  und  unter  einen  ge- 
meinsamen Dachstuhl  gebracht  hätte.  Aber  Jene  Voraussetzung  von 
dem  Alter  des  einfachen  Hauses  stößt  auf  Schwierigkeiten.  Wo  eine 
alte  und  ursprüngliche  Längslaube  sich  auf  germanischem  Boden  findet, 
liegt  sie  unter  dem  Dachvorsprung ,  d.  i.  der  Verlängerung  des  Dach- 
randes und  ist,  wo  nicht  ganz  oder  halb  offen,  nur  mit  Brettern  yerschalt. 
Hier  aber  ist  der  Flur  ganz  in  das  Haus  einbezogen,  er  teilt  die  Balken- 
wände des  Hauses  und  dazu  das  Dach,  dergestalt,  daß  der  First  dicht 
an  der  Linie  der  Hausflur  liegt.  Dazu  kommt  nun  der  schon  oben  er- 
wähnte Umstand,  daß  sämtliche  Häuser,  das  einfache,  wie  das  Zwillings- 
hauB,  mit  dem  Hauptgiebel  nach  Süden  gerichtet  sind.  Während  die 
strenge  Ost-Westrichtung  noch  heute  nicht  selten  ist  (z.  B.  das  klein- 
russische Haus,  das  südskandinavische  Haus,  das  alte  nordthüringische 
Haus  usw.),  weiß  ich  für  die  Süd  -  Nordrichtung  nur  ein  einzelnes 
Beispiel  anzuführen,  das  Haus  der  schleswigschen  Insel  Föhr.  Diese 
Aufstellung  des  ötztaler  Hauses  ist  nun  sehr  wohl  aus  den  Ver- 
hältnissen des  Zwillingshauses  zu  erklären,  da  nur  bei  dieser  Lage 
jede  der  beiden  Parteien  für  ihre  Wohnstube  den  gleichen  Vorteil  der 
Besonnung  gewinnen  konnte,  während  bei  jeder  Abweichung  eine  Partei 
zu  kurz  kommen  mußte.  Beide  Umstände  deuten,  wie  mir  scheint, 
darauf  hin,  daß  das  einfache  Haus  sich  in  einer  derartigen  Abhängig- 
keit von  dem  Zwillingshause  befindet,  daß  es  nicht  mit  Sicherheit  für 
die  Grundform  des  Urhauses  yerwertet  werden  kann.  Gehen  wir  von 
dem  Zwillingshause  aus,  so  ist  es  sehr  wohl  denkbar,  daß  es  ursprüng- 
lich Trauffront  hatte  und  aus  einem  Urhause  mit  Giebellaube  hervor- 
gegangen ist,  daß  aber  eine  Drehung  der  Firstlinie  erst  infolge  der 
durch  die  Entwickelung  gebotenen  Vertiefung  stattfand,  die  um  so  ein- 
greifender wirken  mußte,  als  bei  dem  Zwillingshause  stets  die  zwei 
Haupträume,  Stube  und  Küche,  auf  beiden  Seiten,  hintereinander  zu 
liegen  kommen.  Einen  sicheren  Hinweis  dafür,  daß  die  kleinen  An- 
wesen der  allgemeinen  Entwickelung  folgen  und  sich  von  den  älteren 
Grundlagen  derart  loslösen,  daß  sie  für  die  Erkenntnis  dieser  unbrauch- 
bar werden,  bietet  uns  das  oberkämtner  Doppelhaus.  Trotzdem  die 
erste  Stufe  des  Doppelhauses  als  die  Verbindung  von  zwei  einfachen 
Räumen  durch  die  Laube  angesehen  werden  muß,  wie  sie  ja  auch  ander- 
wärts, z.  B.  in  Steiermark,  noch  aufzufinden  ist,  kommt  diese  hier  an- 
scheinend gar  nicht  vor,  auch  nicht  bei  kleinen  Anwesen,  die  sich  mit 
zwei  Räumen  im  Erdgeschoß  begnügen.  Auch  hier  werden  im  Gegenteil 
die  zwei  Räume  hintereinander  gelegt  und  in  Nachahmung  des  Doppel- 
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hauses  wird  an  die  andere  Seite  der  Laube  der  Stall  geschoben  (s.  die 
Eisse  12,  17,  22  bei  Bunker).  Die  Urzeit  kann  ein  derartiges  Gebilde 
schon  deshalb  nicht  gekannt  haben,  weil  die  Tiefe  des  Stalles  erst  die 
Vertiefung  der  Wohnseite  voraussetzt.  Wie  man  hier  bei  kleineren 
Höfen,  anstatt  auf  der  ersten  Stufe  des  Doppelbaases  stehen  zu  bleiben, 
mit  Hilfe  des  Stalles  sich  die  zweite  angeeignet  hat,  so  hat  man  im 
ötztale  bei  dem  einfachen  Hause,  anstatt  ein  einfaches  Doppelhaus 
mit  zwei  durch  das  Yorhaus  getrennten  Räumen  zu  entwickeln  oder 
beizubehalten  (denn  vielleicht  ist  es  dagewesen),  von  dem  der  zweiten 
Stufe  angebörigen  Z wiehause  die  eine  Hälfte  genommen,  bzw.,  was 
auch  vorkommt,  die  andere  Seite  durch  den  Stall  ergänzt. 

Dies  ist  aber  nicht  das  letzte  Rätsel,  das  uns  das  ötztaler  Hans 
aufgibt,  das  schwierigste  liegt  in  dem  Namen  des  Hausganges,  öwese, 
das  heute  auf  die  oberste  Stufe  des  Tales,  von  Sölden  ab,  beschränkt  ist 
Dies  ist  ein  gemeingermanisches  Wort  (got.  ubizva,  ahd.  opasa^  opisa, 
ags.  efese,  Sachsensp.  övese,  altn.  ups),  das  ursprünglich  den  Dachrand, 
die  überhängende  Traufseite  bedeutete  und  bei  dem  Bauernhause  über- 
haupt nur  in  dieser  Bedeutung  nachzuweisen  ist.  Dagegen  ist  das 
gotische  ubizva  die  Vorhalle  der  Kirche,  dasselbe  ist  das  bayerische  dbsen^ 
obsten j  das  auch  nur  in  dieser  Bedeutung  vorkommt,  im  Unterinntal 
und  im  Salzburgischen  (vgl.  Schmeller  und  Schöpf  ad.  voc).  Auch  die 
althochdeutschen  Glossen,  die  das  Wort  mit  vestibtdum,  o^rtuifi,  domo 
(man  bemerke  den  griechischen  Ausdruck)  wiedergeben,  scheinen  auf 
eine  ähnliche  Bedeutung  zu  weisen.  Wenn  man  nun  erwägt,  daß  das 
bajuvarische  Wort  für  den  Donnerstag,  pinziag^  aus  dem  griechischen 
niyLTCXYi  (fj^SQu)  hergeleitet  wird  und  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  dies 
Wort  durch  die  Yermittelung  des  Gotischen,  dessen  Bezeichnungen  der 
Wochentage  wir  nicht  kennen,  nach  Bayern  gelangt  ist,  so  scheint  mir 
die  Annahme  nahe  gelegt  zu  sein,  daß  diese  Bezeichnung  der  Vorhalle 
der  Kirche  als  cpasOj  ohsen  von  den  Goten,  die  als  Arianer  auch  in 
Italien  ihre  eigenen  Kirchen  haben  mußten,  zu  den  erst  später  bekehrten 
Bajuvaren  gelangt  ist,  wobei  man  immerhin  mit  der  Möglichkeit  rechnen 
darf,  daß  der  bajuvarische  Hauptstamm  bei  seinem  Eindringen  in  das 
Gebirge  hier  vom  Süden  her  abgesprengte  ostgermanische  Christen  mit 
der  ubizva  vorfand.  Wenn  es  sicher  wäre,  daß  ubizva  bei  den  Goten 
auch  das  Vorhaus  des  Bauernhauses  bezeichnete^),  so  könnte  man  ver- 
sucht sein,  einen  Schluß  auf  gotische  Verwandtschaft  der  ötztaler  zu 
ziehen  und  wenn  die  freilich  von  Tappeiner  bestrittene  Überlieferung  ^) 

*)  Da  ich  nach  meinen  früheren  Darlegungen  über  den  Hof  der  Insel 
Gotland  annehmen  maß,  daß  das  gotische  Haus  die  Giebelflur  gehabt,  ist 
mir  dies  nicht  recht  glaubhaft,  indem  jene  Benennung  für  den  Daehrand,  wie 
sie  nach  den  sonstigen  Zeugnissen  aufgefaßt  werden  muß,  dabei  von  ihrer 
eigentlichen  Stelle  ganz  verrückt  würde. 

■)  Über  den  Wert  dieser  Überlieferung,  nach  der  die  Schnalser  ehedem 
vor  ihrer  endgültigen  Niederlassung  im   obersten  Otztale  ihr  Vieh  aof  die 
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recht  hat,  daß  das  oherste  Ötztal  von  Schnals  aus  besiedelt  ist,  könnte 
man  yermuten,  daß  die  öwese  in  dem  entlegenen  ötztale  nur  ihre 
letzte  Zuflucht  gefunden,  während  sie  selbst  in  Südtirol  im  Lauf  der 
Zeiten  durch  die  deutsche  ,, Laube **  verdrängt  wäre,  wobei  noch  zu  be- 
achten ist,  daß  öwese  sich  in  Nordtirol  leichter  behaupten  konnte,  da 
hier,  auf  dem  Gebiet  des  Einbaues,  „ Laube ^  aus  bekannten  Gründen 
(s.  S.  338,  339)  nur  für  einen  Gang  am  Oberstock  vorkommt.  Möglich, 
daß  öwese  früher  auch  im  Oberinntal  bei  dem  dort  erscheinenden  echten 
Doppelhause  vorkam,  wo  heutzutage,  wie  im  unteren  ötztale,  nur  das 
nüchterne  und  moderne  „Hausgang**  gehört  wird.  Wir  lassen  diese 
unsichere'n  Lidizien  vorläufig  auf  sich  beruhen,  zumal  sich  noch  Ge- 
legenheit bieten  wird,  Besonderheiten  der  Ötztaler  Stalleinrichtung 
heranzuziehen.  Auf  keinen  Fall  kann  ich  zugeben,  daß  man  aus  den 
besprochenen  Verhältnissen  des  Ötztaler  Hauses  einen  Einwand  gegen 
meine  Herleitung  des  echten  Doppelhauses  aus  der  Giebelflur  hernehme. 

Meine  bisherigen  Darlegungen  über  das  Doppelhaus,  sei  es 
in  Südtirol  oder  Kärnten  und  Steiermark,  laufen  also  dahin  aus, 
daß  ich  als  seine  Urgestalt  einen  einfachen  Herdraum  annehme, 
mit  Giebeltür  und  einer  Laube  davor,  so  geräumig,  daß  sie  auch 
zu  nebensächlichen  Wohnzwecken  benutzt  werden  kann.  In  bezug 
auf  die  innere  Einrichtung  des  Herdraumes  hat  offenbar  ein 
Unterschied  zwischen  dem  Osten  und  Westen  bestanden,  indem 
in  Kärnten  und  Steiermark  der  alte  Wohnraum  auch  den  Back- 
ofen enthielt,  wohl  in  derselben  Verbindung  mit  dem  Herde,  wie 
wir  sie  in  den  oberkämtnerischen  Rauchstuben  angetroffen  haben, 
bei  der  ja  der  Herd  so  ziemlich  in  die  Mitte  des  Raumes  vor- 
geschoben ist.  Den  Kogel  haben  wir  hinwegzudenken,  da  die 
Stubendecke  fehlte  und  der  Raum  bis  zum  Dache  und  zu  dem 
daselbst  befindlichen  Licht-  und  Rauchloche,  der  lie  (s.  oben 
S.  340 — 345),  offen  war.  In  Tirol  dasselbe,  nur  daß  dort  der 
Backofen  regelmäßig  außerhalb  des  Hauses  anzunehmen  ist  und 
auch  wo  er  von  dem  Herdraum  aus  geheizt  wird,  nie  in  ihn 
aufgenommen  ist.  Die  kärntnische  Einrichtung  der  Feuerstelle 
kann  man  noch  für  die  tiroler  Grenzstriche  in  der  Verbreitung 
annehmen,   als   sich   derzeit    der  Backofen    im    Hause    befindet 


dortige  Alm  getrieben,  hat  sich  Tappeiner  wiederholt  ausgelassen,  zuletzt 
in  der  Z,  f.  öeterr.  Volksk.  Y,  S.  4 — 8.  Er  findet,  daß  die  Ötztaler  von  den 
Schnalsem  durch  anthropologische  und  ethnographische  Merkmale  bo  stark 
geschieden  sind,  daß  jene  Überlieferungen  keinen  Glauben  verdienen. 
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Fig.  123. 

Haus  Gfrörer  in  St.  Michael,  Lungau,  angeb 
lieh  über  300  Jahre  alt. 
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(regelmäßig  unterm  Herd),  wie  es  noch  im  ganzen  Iseltal  und  bis 
gegen  Mittewald  hinein  der  Fall  ist. 

Aber  welches  war  der  alte  Name  der  „Rauchstube^«  wie  der 
alte  Herdraum  in  ganz  Kärnten,  in  Steiermark  und  in  den  salz- 
burgischen Hochtälern  genannt  wurde  i)?  Die  Frage  ist  berechtigt 

genug,  da  das  Wort 
„Stube"  im  inneren 
Deutschland,  von  wo  die 
„Eachelstube'^  samt  den 
übrigen  Anstößen  zur 
Entwickelung  des  Doppel- 
hauses gekommen,  aus- 
nahmslos die  Ofenstube 
bezeichnet  Dagegen  ha- 
ben wir  gesehen,  daß 
die  alte  stofa  in  Skandi- 
navien infolge  einer  an- 
ders gearteten,  selbstän- 
digen Entwickelung  nur 
den  Herd  als  Feuerstelle 
besaß  und  ¥rir  finden 
noch  bis  auf  unsere  Tage 
daselbst  die  regstue  mit 
dem  Herdraum  (die  are- 
stue),  die  sich  von  der 
kärntnischen ,  abgesehen 
davon,     daß     sie     noch 
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A  und  B  bildete  früher  die  Rauchstube,  die 
Benutzung  von  C  und  D  hat  zu  jener  Zeit 
gewechselt,  a  Kachelofen,  b  Bodenstiege, 
c  Tür  mit  Drischbel,  einem  eingelegten 
Balken  von  etwa  V^  Fuß,  gerade  um  den 
Fuß  zu  heben.  Haus  und  Stadel  sind  hier 
in  denselben  Wänden  und  unter  demselben 
Dache.  Ein  Zusammenbau,  wiewohl  häufig 
gebrochen  und  mit  getrenntem  Dachgerüst, 
ist  im  Lungau  Kegel. 


keine  Stubendecke  kennt,  nur  dadurch  unterscheidet,  daß  sie  nie 
den  Backofen  besitzt    Dies  ist  allerdings  wesentlich,  da  wir  wissen, 


^)  In  Tirol  ist  jede  Spur  einer  „Rauchstube**  verloren;  selbst  im  Isel- 
tal, wo  ich  nun  schon  vor  16  bis  20  Jahren  danach  forschte,  habe  ich  auch 
im  Kaiser-  und  Tefifereggental  keine  Überlieferung  von  solchen  aotfindig 
machen  können.  Nur  wurde  mir  gesagt,  daß  in  alten  Häoaem  ehedem 
(auch  wohl  noch  heute  im  Sommer)  die  Küche,  die  dann  der  größte  Raum 
war,  den  gewöhnlichen  Aufenthalt  darstellte.  In  Kärnten  soll  die  Rauchstabe 
bei  Oberdrauburg  beginnen.  Im  Salzburger  Lungau  kommt  beute  keine  Rauch- 
stube mehr  vor,  aber  ich  besah  ein  angeblich  etwa  drei  Jahrhundert  altes  Haos 
in  St.  Michael  (Haus  Gfrörer,  s.  Fig.  123),  in  welchem  die  alte  Rauchstnbe  zur 
Wohnstube  und  Küche  umgebaut  war,  wobei,  wie  auf  Abbildung  zu  sehen, 
Herd  und  Backofen  anscheinend  die  alte,  der  oberkämtnerischen  nemlich  ent- 
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daß  in  der  altnordischen  Zeit  der  Backofen  sich  in  dem  ddhüs 
befand,  vielleicht  in  einer  ähnlichen  Verbindung  mit  dem  Koch- 
herde, wie  in  Kärnten.  Dazu  kommt,  daß  für  den  Fußboden  der 
Bauchstube,  der  ursprünglich  von  Lehmschlag  gewesen  sein  wird, 
der  Name  „Fletz^  bezeugt  ist  (nach  Rosegger,  Volksleben  in 
Steiermark,  S.  17  in  den  jetzt  gedielten  Gesindestuben  des  Mürz- 
tales,  und  nach  Hübners  Beschreibung  des  Erzstiftes  Salzburg  I, 
S.  535,  der  noch  im  Lungau  die  Rauchstube  vorfand,  ist  „Flötz^ 
der  Stubenboden).  Nun  hat  ja  allerdings  in  gewissen  Strichen 
Norwegens  (Sätersdalen)  eine  Vereinfachung  der  alten  Wohnung 
dahin  stattgefunden,  daß  nur  ein  Haus  bzw.  Hausraum,  sttie  oder 
ildhus,  geblieben  ist,  wobei  man  darauf  hinweisen  kann,  daß  auch 
im  Gebiet  der  kämtnerischen  Rauchstube  das  ganze  Wohnhaus 
als  „Feuerhaus"  bezeichnet  wird,  indes  möchte  ich  diesem  Zu- 
sammentreffen, so  merkwürdig  es  ist,  eine  tiefere  Bedeutung  nicht 
beimessen,  obwohl  von  Seiten  einer  Zeitberechnung  an  und  für 
sich  die  Möglichkeit  einer  Verschleppuug  der  stofa  hierher  nicht 
ausgeschlossen  wäre.  Ich  werde  im  folgenden  Bande  zu  beweisen 
haben,  daß  die  stofa  als  Hauptwohnraum  schon  zu  Anfang  unserer 
Zeitrechnung  sich  bei  einem  germanischen  Stamme  im  inneren 
Bußland  gefunden  haben  muß,  so  daß  einer  Übertragung  auf 
diesen  oder  jenen  ostgermanischen  Stamm,  etwa  Vandalen,  vor 
ihrem  Abzug  nach  Süden  nichts  im  Wege  gestanden  hätte.  Ich 
verzichte  indessen  auf  die  Verflechtung  einer  Reihe  von  un- 
sicheren Möglichkeiten  gegenüber  einer  einfacheren  Erklärung, 
wonach  das  Wort  „Stube"  auf  den  Herdraum  in  der  Bedeutung 
des  eigentlichen  Wohnraumes  übertragen  wurde,  der  im  inneren 
Deutschland  in  der  Ofenstube  bestand.  Es  ist  begreiflich,  daß 
man  sich  scheute,  das  Wort  „Stube"  ausschließlich  auf  die 
„Kachelstube"     anzuwenden,    die    zunächst    nur    eine    heizbare 


sprechende  Stellung  behielten.  Ich  bemerke  hier,  daß  allgemein  die  Rauch- 
Btube  heute  auch  in  Steiermark  vielfach  in  eine  Rauchkuchel  (d.  i.  mit 
offenem  Herde)  und  Stube  zerlegt  ist.  Wenn,  wie  mir  in  Lungau  bemerkt 
wurde,  neuerdinga  schon  zum  Zwecke  der  Holzerspamis  der  alte  große 
Backofen  verkleinert  wird,  so  kann  die  umfangreiche  Feuerstelle  der  Rauch- 
stube  bei  der  Rauchkuchl  nicht  bestehen.  Der  Backofen  wird  unter  den 
Herd  gelegt,  oder  beide  werden  an  die  Wand  geschoben,  oder  der  Backofen 
in  einen  benachbarten  Raum  hineingebaut.  Im  Pongau  kommen  noch  Rauch* 
Stuben  vor,  im  Ennstal  schwerlich. 
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Kammer  darstellte,  wogegen  die  Übertragung  auf  die  ^Rauchstube^ 
,  auch  dadurch  erleichtert  wurde,  daß  diese  den  Backofen  besaß,  und 
daß  die  Rauchstube  nirgends  eine  innere  Verbindung  mit  der 
Kachelstube  eingegangen  ist  Nicht  so  leichten  Kaufs  möchte 
ich  das  „Feuerhaus"  preisgeben. 

„Feuerhaus"  und  „Futterhaus"  gehören  zusammen;  wo,  wie 
im  Etschtal  und  in  Steiermark,  das  große  Wirtschaftsgebäude 
als  „Stadel"  bezeichnet  wird,  begnügt  man  sich  mit  dem  ein- 
fachen „Haus".  Für  einen  neuen  Ausdruck  ist  ja  „Futterhaus^ 
begreiflich  genug,  zumal  im  Gebirge  der  Körnerbau  vor  der  Vieh- 
wirtschaft zurücktritt,  aber  selbstrerständlich  kann  ich  ihn  darum 
nicht  finden  und  eine  Verbreitung  von  einem  Punkte  aus,  von 
Botzen  bis  zur  steirischen  Grenze,  würde  nur  in  Frage  kommen^ 
wenn  das  Gleiche  von  der  Obertenne  anzunehmen  wäre,  was  ich 
nicht  vertrete,  da  höchst  wahrscheinlich  die  Obertenne  von  den 
einziehenden  Germanen  an  verschiedenen  Stellen  vorgefunden 
wurde.  Da  das  Futterhaus  in  diesem  Sinne  erst  durch  die  Ver- 
legung der  Tenne  und  der  zugehörigen  Räume  nach  oben  aus 
einer  Scheune  und  ein  oder  mehreren  Stallgebäuden  entstanden 
ist,  so  könnte  man  die  Frage  aufwerfen,  ob  „Futterhaus"  bei 
dieser  älteren  Bauart  dies  Stallgebäude  bezeichnen,  insofern  es 
in  seinen  Bodenräumen  die  Futtervorräte  aufnahm,  indessen 
trotzdem  bei  den  Skandinaviern  die  Stallung  durch  Bildungen  mit 
hus  gegeben  wird  und  ungeachtet  ein  Wort  foderhus  außer- 
halb unseres  Bereiches  mir  nur  aus  Skandinavien  bekannt  ist^^ 
liegt  mir  doch  auch  diese  Möglichkeit  zu  entfernt,  um  ihr  Folge 
zu  geben. 

Noch  bleibt  aber  das  „Feuerhaus"  und  die  Anknüpfung  an 
das  altnordische  eldhüs,  das,  wie  ich  angenommen,  in  der  Urzeit 
der  allgemeine  Ausdruck  für  das  Wohnhaus  war,  und  das,  da 
es  sich  außer  in  Norwegen  auch  auf  der  Insel  Gotland  fand, 
nicht  aber  bei  den  Schweden,  vielleicht  auch  den  Goten  zuzu- 
schreiben ist.  Wenn  es  nun  auch  richtig  ist,  daß  die  Bezeichnung 
«  „Feuerhaus"  zunächst  den  Gegensatz  zu  dem  „Futterhause"  im 
Auge  hat,  so  bleibt  es  immerhin  auffällig,  daß  man  wieder  zu 


*)  Auf  dem  RüS  des  großen  Hofes  Haakenstad  in  GudbrandsdAlen  ist 
neben  verschiedenen  Stallgebäuden ,  zwei  Pferdeställen,  drei  ViehtülleD 
ifjes),  ein  zweistockiges  foderhus  angegeben  (Eü.  Sondt,  Fig.  18  u.  S,  74.) 
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Fig.  124. 
Haus  {Öesa)  aus  Gröden. 
Langsei  te 


Ofen 


stua 


ff&dun 


IZl 


cesa  d4i 
ftbeg 


Ofen 


pitla 

st  HCL 


dieser  Benennung  gegriffen  hat,  die  im  übrigen  Deutschland 
ebensowenig  vorkommt,  wie  „Futterhaus",  statt  des  dort  nur  ge- 
läufigen „Wohnhaus".  Für  das  Alter  des  Namens  „Feuerhaus" 
fällt  nun  noch  der  Umstand  ins  Gewicht,  daß  dieselbe  Benennung 
auch  in  die  benachbarten  ladinischen  Mundarten  gedrungen  ist 
(Gröden  cesa  da  fudc^  Fassa  casa  da 
fech  s.  Fig.  124),  nur  daß  sie  hier 
nicht  das  Wohnhaus  selbst  —  das  ist 
cesa  —  bezeichnen,  sondern  die  Küche 
(itaL  cucina).  Da  die  italienischen 
Mundarten  ein  solches  Wort  nicht 
kennen  und  die  Selbständigkeit  der 
deutschen  Seite  durch  die  Verbreitung 
des  „Feuerhaus"  bis  tief  nach  Kärnten 
gesichert  ist,  müssen  wir  für  das  Ladi- 
nische  Entlehnung  aus  dem  Deutschen 
annehmen,  die    übrigens  nicht  allein 

steht  —  vgl.  itala,  Stall,  stangedun,  afutlS,  Herd,  b  four  a  pang, 
T,  ,\      T\-     T-«  XI  i_  o  Backofen  (furnell  Ofen),  pitla 

Kammer!).  Die  Entlehnung  muß  aus  gtua  „IdeineSinhe^,  mngSdun 
einer  Zeit  stammen,  in  der  das  Haus  Speisekammer. 

noch  unentwickelt  war  und  nur  aus  dem  Herdraum  bestand,  an  dem 
es  an  der  ladinischen  Seite  haften  blieb,  und  schon  um  deswillen 
leichter  bleiben  konnte,  weil  eine  Unterscheidung  von  dem  „Futter- 
hause" (ladinisch  taMd,  tabid  usw.)  nicht  in  Frage  kam.  Eine  solche 
Verschiebung  ist  ganz  gewöhnlich  und  wir  haben  sie  sogar  bei  dem 
skandinavischen  tldhus  selbst  angetroffen,  das  im  nördlichen  Jütland 
gleichfalls  zur  Küche  geworden  ist  (s.  oben  S.  468,  496),  während 
es  neuerdings  wieder  durch  stegers  oder  kiekken  (entsprechend  der 
tiroler  „Küchel")  verdrängt  wird.  Möglich  also,  daß  das  ladi- 
nische  „Feuerhaus"  einer  Zeit  entstammt,  in  der  das  Futterhaus 
noch  nicht  aus  einer  Anzahl  von  getrennten  Gebäuden  zusammen- 
geschossen war,  besonders,  wenn  wir  annehmen,  daß  es  in  die 
ladinischen   Täler  nicht    durch    Kulturübertragung,   wie    sie   in 


Langsei  t-e 


^)  Schneller  vermutet,  daß  gaden,  ahd.  gadutn  in  dem  Worte  stecke, 
weiß  aber  die  erste  Silbe  nicht  zu  erklären,  aber  wir  haben  noch  im  Salz- 
burgischen  steingaden  für  die  Müch-  und  Vorratskammer  (so  Oster.-Ung. 
Monarchie  in  Wort  und  Bild  III,  S.  464,  von  Bancalari  in  den  Wien.  Anthr. 
Mitt.  XXIX,  S.  140  für  den  Pinzgau  angeführt). 

Bhammf  Urzeitliche  Bauernhöfe.  gy 
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diesem  Falle  nicht  recht  abzusehen  ist,  sondern  durch  eine,  wenn 
auch  nicht  erhebliche,  germanische  Besiedelung  hereingebracht  isV), 

Außer  Südtirol  und  Kärnten  findet  sich  das  „Feuerhaus^  nur 
noch  in  der  schweizerischen  Nachbarschaft  und  zwar  wieder  unter 
besonderen  Umständen,  die  geeignet  sind,  meine  Vermutung  über 
die  fremdartige  Herkunft  der  Bezeichnung  weiter  zu  stützen.  Wir 
haben  früher  gesehen,  daß  das  altalemannische  Woi*t  für  den 
Herdraum  eren  war  und  man  vergleiche,  was  oben  (S.  361  u.  362) 
über  die  Rechtsformel  eren  und  wilstein  ausgeführt  ist  Nun  ist 
aber  eren  heutzutage  nach  dem  schweizerischen  Idioticon  nur  in 
den  nördlichen  und  zugänglicheren  Landschaften  anzutreffen,  die 
der  alemannischen  Besiedelung  zunächst  offen  standen,  es  fehlt 
dagegen  in  Bern,  in  Wallis,  den  Urkantonen  (ausgenommen 
Schwyz),  Graubündten,  Glanis  und  Appenzell;  in  einem  Teile 
dieses  Gebietes,  vor  allem  im  (deutschen)  Wallis,  in  den  Teilen 
des  Bemer  Oberlandes  mit  Häusern  des  Walliser  Typus,  in  den 
von  Walsem  besiedelten  Talschaften  von  Graubündten,  (Hunziker, 
Das  Schweizerhaus  HI,  S.  333,  Anm.  30a,  S.  287),  in  den  Ur- 
kantonen >),  in  Freiburg  (Idioticon)  tritt  für  die  Küche  fürhus 
ein.  Daß  das  Wort  hier  auf  der  Küche  haften  geblieben  und 
nicht  wie  eren  auf  den  Hausgang  zurückgeworfen  ist,  erklärt  sich 
von  selbst  In  Graubündten  ist  das  gleichbedeutende  cha  da  fö 
ebenso  die  Küche,  indes  wird  die  Möglichkeit  eines  romanischen 
Ursprunges  der  Bezeichnung  nirgend  in  Betracht  gezogen,  yielmehr 
nimmt  auch  Hunziker  das  Umgekehrte  an  (S.  287). 

Wenn  das  Fehlen  des  eren  in  dem  Flachlande  Bern  auf 
burgundische  Einflüsse  hingeführt  werden  kann,  so  wird  man 
tiefer  im  Gebirge,  in  den  Gegenden  des  fürhus  mit  Schiber  (Das 
Deutschtum  im  Süden  der  Alpen,-  in  Zeitschr.  d.  deutsch,  u.  öst 
Alpenv.  1903,  S.  58  ff.)  eher  an  Goten  denken,  wozu  es  paßt,  daß  in 
fast  allen  diesen  Strichen,  wie  in  den  Gebieten  des  südbajuvarischen 
Feuerhauses,  das  Wohnhaus  von  den  Nebengebäuden  getrennt 
gehalten  wird. 

^)  Auf  eine  solche  weist  für  Fassa  der  Ortsname  Gries.  Sollte  der 
noch  nicht  erklärte  Name  von  Gröden  selbst,  Yalle  di  gardena,  yielleieht 
auf  das  gotische  gards  für  „Hof^  weisen,  da  Gröden  in  Einzelhöfen  be- 
wohnt ist  —  Tal  der  Höfe? 

')  Im  Idioticon  sind  die  Urkantone  nicht  genannt,  aber  das  ^Deutaeh« 
Bauernhaus  in  der  Schweiz'',  S.  15  hat  firhus  gerade  für  die  ,,Ursohweif*. 
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Das    Zusammentreffen   der  Benennung   feuerhaus    mit    dem 
altnordischen  eldhüs  könnte  noch  dadurch  gestützt  werden,  daß 
wenigstens  im  ganzen  Osten  unseres  Gebietes  Herd  und  Backofen 
sich  zu  einer  gemeinsamen  Feuerstelle  vereinigt  finden,  gerade 
wie  wir  das  von  dem  eldhüs  bezeugt  gefunden  haben.    Indessen 
wird  dieser  Vergleich  von    der  Tatsache    durchkreuzt,  daß   die 
Verbindung  von    Herd   imd  Backofen  im    Gebiete   des   Doppel- 
hauses ziemlich  genau  mit  der  ehemaligen  Verbreitung  der  Slawen 
in  den  Ostalpen  zusammenfällt.    Da  nun,  wie  wir  dargelegt,  die 
altslowenische  Stube  den  Backofen  besaß,  der  sich  ohne  Zweifel 
zunächst  mit  dem  Vordringen  der  Slowenen  über  diese  Gelände 
yerbreitete,  ist  die  andere  Erklärung  möglich,  daß  der  Backofen  erst 
auf  diesem  Wege  in  die  deutsche  Rauchstube  gelaugte.    Die  Kreu- 
zung deutscher  und  slawischer  Einrichtungen  hätte  dazu  geführt, 
daß  die  Herdfeuerung  blieb,  aber  der  Backofen  in    den  alten 
Herdraum   aufgenommen  ward,  wobei    die  Art  der  Verbindung 
von  Herd   uud  Ofen,  indem   ersterer  bald  als   Absatz  vor  der 
HeizöffnuDg  des  Ofens   erscheint,  bald  nur  mehr  äußerlich  ihm 
angeschlossen  ist  (vgl.  S.  862),  auf  die  größere  oder  geringere 
Stärke  der  slawischen  Beeinflussung  zurückgeführt  werden  kann. 
Indessen  genügt  zur  Erklärung  dieser  Unterscheidung  die  Ver- 
legung   des    Herdes    an    die    Türwand,   wie   sie    mit    der    An- 
bringung einer  Stubendecke  und  der  Verlegung  des  Rauchloches 
vom  Dach  nach  der  Tür  nahe  gelegt  war,  auch  scheint  es  nicht 
recht  glaublich,  daß  auf  diesen  weiten  Strecken  vom  Iseltal  bis 
zur  ungarischen  Grenze  die  slowenischen  Einflüsse   sich  überall 
derart  in  der  Hereinziehung  des  Backofens  betätigt  hätten. 

Noch  ein  anderes  rätselhaftes  ZusammentrefEen  mag  hier  berührt 
werden.  Es  .ist  oben  (S.  832)  erwähnt,  daß  sich  in  der  alten  ober- 
kärntnischen Rauchstube  eine  große  Zahl,  bis  10  und  mehr,  kleine 
Schiebefenster  befanden,  von  denen  auf  die  Hauptgiebelseite,  die  stets 
auch  die  Hanptseite  des  Hauses  darstellt,  wenigstens  drei  unten  und 
eines  bis  zwei  quer  darüber  fallen.  Genau  dieselbe  Zahl  und  Anord- 
nung der  kleinen  Fenster  nun  findet  sich  bis  zur  ungarischen  Grenze 
in  Steiermark,  wo  sie  z.  B.  von  Bunker  noch  für  die  Gegend  von  Voran 
beschrieben  und  bildlich  dargestellt  ist.  (Wien.  Antbr.  Mitt.  XXYII,  8. 1 70, 
Fig.  148,  150).  Aber  da  es  ganz  undenkbar  ist,  daß  sich  zu  einer  Zeit, 
da  das  Lichtloch  im  Dach,  die  Liehe,  den  Baum  erleuchtete,  diese 
vielen  Wandlöcher  vorfanden,  so  muß  diese  ganze  Einrichtung  sich  mit 

67*    , 
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der  Einführung  des  Fensterglases  verbreitet  haben.  Es  bleibt  die  ganx 
auffällige  Bevorzugung  der  Giebelseite  für  die  Uauptfenster,  die  sidi 
auch  in  dem  unter  dem  „Schopf^,  dem  Eippwalm,  herlaufenden  Gange 
betätigt  und  die  ihrerseits  wieder  in  gradem  Widerspruch  za  den  inner- 
bayerischen  Anlagen  steht,  bei  denen  die  Hauptseite  nach  dem  Hof  ge- 
kehrt ist.  Aber  auch  der  Gang,  für  den  der  Eippwalm  seinerseits  erst 
geschaffen  scheint  und  der  diese  ganze  Seite  adelt,  steht  and  faUt  mit 
der  Stubendecke.  Ich  stoße  hier  auf  die  schon  von  Bancalari  aof- 
geworfene  Frage  nach  der  Herkunft  des  ,, Schopf",  an  die  ich  mich 
indessen  nicht  getraue :  ich  begnüge  mich  mit  der  Feststellong,  daß  ich 
diesen  Eippwalm,  der  nach  Charuzin  (S.  287)  hauptsächlich  im  Korden 
von  Oberkrain,  nach  Eämten,  zu  auftreten  soll,  noch  in  ünterkrain 
von  Laibach  bis  nach  Ratschach  als  Kegel  gefunden  habe.  Eüne  strenge 
Giebelrichtung  nach  der  Dorfgasse,  wie  das  fränkische  und  das  groß- 
russische Haus  kennt  weder  die  kärntnisch -steirische  Rauchstube  noch 
das  slowenische  Haus  und  es  ist  möglich,  daß  gerade  der  „Schopf^« 
wie  er  die  untere  £[alfte  des  Giebels  für  die  Anlage  des  gang  —  ein 
technisches  Wort  fehlt  —  frei  ließ,  die  weitere  Hervorkehrung  der 
Giebelseite  zu  Wege  gebracht  hat. 

Selbst  wenn  nun  alle  diese  aufgewiesenen  Übereinstimmungen 
mit  altnordischen  Benennungen  („Rauchstube^,  rcegsttie;  Feuerhaus, 
eldhüs]  Futterhaus,  foderhus)  nur  täuschend  sind,  so  ist  es  schwer 
zu  leugnen,  daß  die  Namen  „Feuerhaus^,  ,,Futterhau8^  wie  die 
Übertragung  des  Wortes  „Stube**  auf  den  Herdraum,  im  Ver- 
gleich mit  den  innerdeutschen  Verhältnissen  einen  ebenso  fremd- 
artigen Eindruck  hinterlassen,  wie  das  Doppelhaus  und  seine 
Urform  selbst.  Und  einen  nicht  weniger  fremdartigen  Eindruck 
macht  die  ursprüngliche  Gestalt  des  zu  dem  Doppelhause  ge- 
hörenden Hofes,  zu  dessen  Darlegung  wir  übergehen. 


Fünfzehntes  Kapitel. 

Die  Hofanlage  (Binghof  und  Futterhaus). 

Die  von  Bunker  eingehend  beschriebene  Anlage,  wie  sie  auch 
in  die  Veröffentlichung  über  das  österreichische  Bauernhaus  üb€^ 
gegangen  ist,  besteht  aus  zwei  Hauptgebäuden,  dem  uns  schoo 
bekannten  Wohnhause  („Feuerhaus")  und  dem  großen,  Stallusg 
und  Scheunenräume  vereinigenden  Wirtschaftsgebäude  („Futte^ 
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haus^^).  Da  das  letztere  an  die  Obertenne  gebunden  ist,  müssen 
die  einziehenden  Germanen  das  Futterhaus  entweder  vorgefunden 
oder  an  Ort  und  Stelle  aus  einer  weitläufigeren  Anlage  mit  ge- 
trennter Stallung  und  Scheune  entwickelt  haben  ^).  Erstere  An- 
nahme ist  schon  dadurch  erschwert,  daß  dies  mächtige  Gebäude 
von  der  schweizerischen  Grenze  über  Südtirol,  Kärnten,  die  Salz- 
burger Hochtäler  und  die  benachbarten  steirischen  Gebiete  nach 
Osten  bis  an  die  mittlere  Mur  sich  erstreckt,  überall  im  Gefolge 
des  Doppelhauses.  Hält  man  das  Doppelhaus  für  germanisch, 
80  ist  kein  Grund,  an  dem  gleichen  Ursprünge  des  Futterhauses 
zu  zweifeln,  was  natürlich  nicht  ausschließt,  daß  der  Anstoß  zur 
Verlegung  der  Tenne  und  damit  der  Scheunenräume  nach  oben 
durch  vorgefundene  Einrichtungen  der  Vorbewohner  gegeben  ist 
Daß  die  Germanen  eine  geordnete  Stall-  und  Scheunenwirtschaft 
kannten,  ist  von  mir  im  vorhergehenden  zur  Genüge  dargelegt; 
wie  es  in  dieser  Beziehung  mit  den  vorgermanischen  Alpenvölkem 
stand,  die  ohnedem  verschiedenen  Grundstämmen,  Bätern,  Kelten, 
vielleicht  Illyrern,  angehörten,  ist  eine  andere  Frage.  Es  ist 
richtig,  daß  wir  im  Osten  dieses  Gürtels,  nur  hier,  in  weiterem 
Umfange  innerhalb  des  Futterhauses  fremde  Ausdrücke  linden 
und  zwar  haben  wir  hier  mit  romanischen  und  slawischen  Ein- 
dringlingen zu  rechnen. 

Erstere  beschränken  sich  auf  das  Wort  iafel^  daß  im  ganzto 
obersteirischen  Murtale  und  noch  seitwärts  bis  Bottenmann  den 
Kaum  über  der  Tenne  bezeichnet  Dies  erinnert  an  ähnliche,  auf  lat 
tabula  zurückgehende  Benennungen,  die  in  den  ladinischen  Mund- 
arten von  Tirol  vorkommen.  In  Gröden  ist  tublä  das  Futterhaus, 
im  Fassatal  iabiä  (vgl.  auch  Schneller,  Die  romanischen  Volks- 
mundarten in  Südtirol,  S.  254,  der  tdbiä  noch  für  Heims  gibt') 
dasselbe,  wie  das  deutsche  dille^  das  ja  in  der  Nachbarschaft,  wie 
in  Kastelrutt,  auch  für   das  Futterhaus  gebraucht  wird.     Noch 


')  ßünker  sind  diese  beiden  Ausdrücke  entgangen. 

')  Dachler  (0.  Bh.,  S.  43)  kehrt  die  Sache  gerade  um,  indem  er  den 
^Paarhof**,  d.  i.  die  alpine  Anlage  mit  Wohnhaus  und  Stall  für  die  Grund- 
lage aller  bajuvarischen  Gehöfte  mit  Ausnahme  des  Einheitshof  es  erklart  — 
im  Zusammenhange  mit  seiner  Ansicht  von  der  späteren  Entwickelung  der 
Scheunenräume. 

')  Auch  in  Graubündten,  tahld  usw.  für  die  über  dem  Stall  belegene 
Scheuer,  Hunziker,  S.  253. 
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auf  deutscher  Seite,  in  der  Gegend  von  Mühlbach  am  Eingang 
des  Pustertals,  findet  sich  gegen  Brunecken  zu  tabiai  für  den 
Boden  über  der  Tenne,  also  in  derselben  Bedeutung  wie  das  stei- 
rische  tafel.  Daß  jene  romanischen  Wörter  von  tabulcUum  her- 
kommen, nicht  von  tabula,  ergibt  sich  sowohl  aus  dem  in 
deutschem  Munde  besser  erhaltenen  täbiat,  wie  aus  der  Betonung 
des  schließenden  a.  Eine  andere  Bewandtnis  hat  es  mit  dem 
steirischen  tafel.  Weder  ist  ein  romanisches  tabula  in  der  Be- 
deutung eines  Dielenbodens  bezeugt,  noch  kann  tafd  seinem  Lant- 
stande  nach  auf  ein  tabida  zurückgeführt  werden  und  an  Ort  und 
Stelle  von  vorgefundenen  Romanen  übernommen  sein,  die  tat- 
sächlich nach  Bidermann  bis  in  das  12.  Jahrhundert  in  der 
Gegend  von  Judenburg  bezeugt  sind,  höchstens  konnte  man 
eine  Angleichung  eines  älteren  tabel  an  das  erst  in  althoch- 
deutscher Zeit  eingedrungene  tafel  (so  nach  Kluge  von  einem 
italienisch -romanischen  tavda)  yermuten.  Ich  würde  vorziehen, 
daß  tafd  direkt  auf  das  bekannte  deutsche  Wort  zurückgeht 

Die  slawischen  Lehnwörter  im  Futterhause  beziehen  sich 
merkwürdigerweise  auf  denselben  obersten  Dachraum.  Von  dem 
einen,  oder,  tider,  hoder,  huder,  ist  schon  bei  anderem  Anlaß 
die  Rede  gewesen  (S.  783  Anm.;  nachzutragen  ist  oUer  y,Scbupfen^ 
bei  Gmünd  gegen  die  böhmische  Grenze  nach  Bancalari,  Ausl. 
1892,  S.  345),  indes  wird  das  dort  erwähnte  hulder  aus  dem 
Lungau  kaum  hierher  gehören  (s.  folgende  Seite).  Sicher  ist 
nur  oder,  uder  für  den  Oberboden  in  Aussee,  wo  man  den 
heu -oder  und  gramat-oder  unterscheidet.  In  der  kärntnischen 
„Gegend'',  im  Norden  von  Villach  und  dem  Ossiacher  See,  bis 
zur  steirischen  Grenze  hin,  habe  ich  für  den  obersten  Boden 
hatter  gehört  und  vielleicht  erstreckt  sich  dieser  Ausdruck  östlich 
nach  Steiermark  hinein,  wenigstens  bedeutet  in  Eibiswald  batier 
dasselbe.  Dies  entspricht  genau  dem  slowenischen  pHer,  (auch 
plur.  petre,  s.  Wolf-Plet),  das  auch  in  Kärnten  sehr  verbreitet  ist 

Vielleicht  gehört  hierher  auch  das  Wort  pranter^  das  im 
Liesertal  von  Gmünd  abwärts  in  derselben  Bedeutimg  auftritt 
(auch  bei  Bunker  pranta')  und  das  ganze  deutsche  Drautal  zu 
beherrschen  scheint,  da  Lexer  pranterpoudn,  im  Drautal  gepranier, 
gepräter,  im  Lesachtal  auch  gepalter  „Oberboden,  Scheune,  be- 
sonders für  Stroh^  gibt    Denu  das  slowenische  petr  ist  Ursprung- 
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lieh  nasaliert  und  lautete  urslawisch  pentrOy  und  da  das  n  sich 
z.  B.  im  steirischen  munk(i,  kämtnerischen  mufiggen  für  eine  Art 
Mehl  (urslawisch  munka^  slowenisch  muka)  erhalten  hat,  müßte 
man  gepanter  erwarten,  was  freilich  nicht  belegt  ist.  Die  hart- 
näckige Einschiebung  des  r  in  den  Formen  mit  n  ist  sonderbar  i). 

Beide  Wörter  geben  sowohl  bezüglich  ihrer  Verbreitung,  wie  ihres 
YerhältniBBes  zu  einander  und  zur  Scheune  zu  einigen  Bemerkungen 
Anlaß.  Bei  meinem  ersten  Aufenthalt  im  Lungau  habe  ich  aus  Tams- 
weg  und  St.  Michael  die  Form  huder  verzeichnet,  die  genau  dem 
slowenischen,  gleichfalls  aspirierten  höder  (na  hödre)  entspricht,  das 
im  oberen  Bosental  in  Kärnten  zwischen  Maria  Gail  und  Velden  für  den 
Oberboden  gilt.  (Auch  ein  e^- Verschlag  kommt  yor:  vodr  Baum  über  der 
Tenne,  St.  Georg  bei  Stein,  Oberkrain.)  Bei  meinem  zweiten  Besuch 
habe  ich  in  St.  Michael  und  Mautemdorf  huUem,  f,  gehört.  Dazwischen 
steht  das  von  Hübner  (I,  S.  535)  für  den  Lungau  in  gleicher  Bedeutung 
gegebene  huildem.  Auf  eine  Anfrage  ist  mir  aus  Mautemdorf  die 
Form  hü(I)dem  mit  kaum  hörbarem  7,  aus  St.  Michel  huidem  an- 
gegeben. Da  nun  in  Aussee  obendrein  neben  dem  oben  bemerkten 
oder  noch  hiUlem  in  anderer  Bedeutung  vorkommt,  für  den  „oberen  Baum 
der  Stallung,  wenn  selbe  ebenerdig  durch  ein  Pultdach  oder  Satteldach 
geschlossen  ist^  (Mitt  Aussee),  also  für  einen  selbst&ndigen  (nicht  durch 
die  Scheune  eingenommenen  Stallboden),  so  gebe  ich  die  Form  huder  und 
den  Zusammenhang  mit  odr  auf.  Wenn  nun  Schmeller*)  dasselbe 
mit  dem  von  uns  früher  besprochenen,  in  Norddeutschland  und 
Skandinavien  verbreiteten  hille  zusammenbringen  möchte,  wobei  er 
dänische  (und  holländische)  Formen  mit  Id^  It,  wie  hilde,  hjdd  usw. 
herbeizieht,  so  ist  das  abzuweisen :  einmal  ist  jenes  dänische  Jd  (und  nd) 
statt  U  und  nn  eine  unorganische  Erscheinung  der  dänischen  Laut- 
entwickelung (S.  776,  Anm.  1)  wie  in  fylde,  „füllen",  minde,  Minne, 
während  das  schließende  r  in  gleichem  Falle  ohne  Vorgang  wäre.  So- 
dann kommt  hüle  in  unserem  Sprachgebiet  ebenfalls  vor.  Schmeller 
selbst  gibt  aus  dem  Chiemgau  hüle.  Nach  Lexer  ist  hüle^  hilde  der  Baum 
unter  dem  Dachvorsprung,  wenn  er  eingeplankt  ist,  um  Heu  und  der- 
gleichen aufzubewahren  und  im  Drautale  hilVn  eine  Harfenscheune 
(nach  der  „Österreich-ungarischen  Monarchie **  hilge  im  oberen  MöUtal 
die  einfache  Harpfe);  nach  Schöpf  hilge  im  oberen  Pustertal  eine 
kleine  Hütte  am  Hause  für  Ackergerät.  Nach  meinen  eigenen  Beob- 
achtungen tritt  beim  Übergange  von  dem  Brixental  nach  dem  Piozgau 


*)  Nach  Habner,  „Das  Erzstift  Salzb.^  II,  S.  482  ist  in  Rauris  krewand 
die  Bank  vor  der  Haustür  —  altsl.  krovati^  serb.-kr.  krevet  (Bett-)Ge8tell  ? 

')  Schm.-Fr.  S.  1085  die  hüller,  oberster  Raum  im  Haus-  oder  Scheunen- 
dach, hüU  Dachboden  [Gastein],  wobei  er  bemerkt,  daü  man  vielleicht  nach 
Grammatik  447  besser  hülder  schriebe. 
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an  Stelle  der  dortigen  Ausdrücke  diUe  (Banse  neben  der  Tenne)  und 
hüne  (Oberboden)  kär  und  hÜlJe]  da  Scbmeller  hüll  in  derselben  Bdden- 
tung  aus  Gastein  gibt  (s.  S.  903,  Anm.  2),  mag  es  im  Pinzgan  all^emeia 
sein.  Nimmt  man  dazu  die  weite  Verbreitung  der  Form  hullem  Tom 
Lungau  bis  nach  Aussee  hinüber  ^),  wird  die  Annahme  eines  Zusammen- 
hanges mit  huUe  sehr  erschwert,  wiewohl  ich  die  Annäherung  in  der 
Bedeutung  nicht  verkenne :  die  alte  Bedeutung  von  hiüe  in  Norddeutsch- 
land  und  Skandinavien  ist  der  Stallboden,  also  dasselbe,  wie  hüUem 
in  Aussee. 

Wenn  auf  deutscher  Seite  batter,  bzw.  gdküter  und  huder  in  ihrer 
örtlichen  Verbreitung  streng  geschieden  sind,  so  sollte  man  Ähnliches 
auf  der  slawischen  Seite  erwarten.  Aber  schon  für  Kärnten  erleidet  diese 
Vermutung  Schiffbruch.  Allerdings  scheint  von  Elagenfart  abwärts 
und  in  der  Gegend  von  Völkermarkt  nur  petr  vorzukommen.  Aber  am 
Wörther  See  und  gegen  Villach  geraten  beide  hart  aneinander.  In  Maria 
Gail  dicht  bei  Villach  wurde  mir  bemerkt,  daß  nach  dem  Wörther  See 
zu  na  hödre  gesagt  werde,  das  noch  in  Köttmannsdorf  den  Tennboden 
bezeichnet,  nach  Westen  zu  na  pctre  und  gar  in  Rosegg  südlich  vom 
See  ist  petr  über  der  Tenne ,  ganz  zu  oberst  hoder,  in  Köttmannsdorf 
nördlich  vom  See  gerade  umgekehrt  hoder  über  der  Tenne,  darüber 
peter.  Wenn  man  nun  dies  letzte  Zusammentreffen  der  beiden  Wörter 
in  einem  Gebäude  dadurch  erklären  kann,  daß  die  Tenne  ursprün^ch 
nur  einen  einfachen  Boden  hatte,  so  daß  bei  der  Anlegung  eines  Ober- 
bodens das  zweite  Wort  zu  Hilfe  gerufen  wurde,  so  ist  damit  die  Frage 
vereinfacht,  aber  nicht  gelöst,  da  sich  auch  für  den  Tennboden  pHr 
und  ödr  gegenüberstehen,  wobei  noch  zu  beachten  ist,  daß  ödr,  hödr  in 
der  Umgegend  von  Klagenfurt  auch  für  den  pogratn  gebraucht  wird, 


*)  Wenn  ünger-KhuU  in  seinem  „Steirischen  Wortschatz"  hüUer,  -w,  fn 
Raum  über  Tenne  und  Futterboden,  ohne  Beleg  und  ohne  Einschränkung 
gibt  und  wenn  R.  Meringer  (Wiener  Anthropolog.  Mitteil.  XXIII,  S.  165) 
bemerkt:  „die  hüllern  der  nordsteirischen  Scheune  heißen  in  Niederösterreich 
haUbaniy  hcdlbaum"^  (Bunker  gibt  für  das  östliche  Mittelsteiermark  hälpdav), 
80  sollte  man  meinen,  daß  hüllern  in  ganz  Obersteiermark  gang  und  gäbe 
gei.  Nun  kenne  ich  selbst  jedoch  aus  Obersteiecmark  nur  tafel  und  birl 
jenes  im  Süden,  letzteres  im  Nordosten  und  muß  vorläufig  bestreiten,  daß  hMÜem 
eine  weitere  Verbreitung  besitzt,  wenn  es  auch  vom  Lungau  und  vielleicht 
Pongau  her  nach  benachbarten  steirischen  Strichen  übergegriffen  haben 
mag.  Jene  Behauptung  Meringers  femer,  das  hüUern  und  halhäm  dasselbe 
bedeuten,  ist  unrichtig.  In  ganz  Steiermark  und  Kärnten  heißen  die  Räume 
neben  der  Tenne  harn\  hcUbam,  über  das  sich  Bancalari  (Ausl.  I99i, 
S.  248  =  hall  -  lair(n)  und  Bunker  (Wiener  Anthr.  Mit!  XXVII ,  S.  144, 
Anm.  =  haltn-b.)  den  Kopf  zerbrechen,  ist  nichts  als  haH-barn  für  die  in  der 
Quere  noch  einmal  durcbgeteilten  Seitenräume  der  Tenne,  die  man  ander- 
wärts (Oberpfalz)  mit  Rücksicht  auf  den  als  ganzes  gefaßten  Getreideranm, 
als  viertel  benennt  (in  Oberöst erreich  kommt  sogar  achtel  vor,  B.  bei  Neu- 
markt). 


—     905     — 

während  für  petr  in  diesen  Strichen  keine  andere  Bedeutung  vor- 
zukommen scheint^).  Nicht  anders  scheint  die  Sache  in  Krain  zu 
stehen,  da  Wolf -PI.  für  heide  Wörter  „Dachboden  über  der  Scheune^ 
gibt,  bei  öder  ausdrücklich  für  ganz  Krain.  Auch  diese  Konkurrenz 
würde  ihre  einfachste  Erklärung  in  der  Annahme  finden,  daß  die 
Slowenen  bei  ihrer  Ankunft  in  dieser  Gegend  gar  keinen  Tennenbau 
besaßen  und  dies  ist  sehr  wahrscheinlich.  Denn  sicher  ist,  daß  die 
Slowenen  aus  der  alten  Heimat  keine  Scheunenwirtschaft  nach  deutscher 
Art  mitbrachten:  die  Scheune  wurde  bei  ihnen  durch  die  „Harpfe^ 
ersetzt.  Von  diesen  Harpfen  g^bt  es  zwei  Arten,  die  Feldharpfe  (slowe- 
nisch ^ösenca,  „Raupe")  und  die  Hofharpf e,  Doppelharpf e,  Harpfenscheune 
(slowenisch  koeöc^)  von  kozeJec,  dimin.  von  kozelt  „Bock'');  in  Kärnten 
kommen,  wenn  ich  nicht  irre,  beide  Ausdrücke  nicht  vor,  man  sagt  stog 
(von  Murko  S.  39  auch  für  die  Krainer  Wochein  angegeben).  Die  Feld- 
harpfe, die  meistenteils  auf  den  Feldern  selbst  steht,  ist  aus  starken,  im 
Abstand  von  2  bis  3  m  in  einer  Linie  aneinandergereihten  Eichenpfosten 
gebaut,  die  von  unten  bis  oben  durchlocht  ^)  sind,  um  fichtene  Querstangen 
aufzunehmen  und  haben  regelmäßig  ein  kleines  Schutzdach.  Die  Hof- 
harpf e,  die  meistenteils  auf  dem  Hofe  oder  in  der  Nähe  ihren  Platz  hat, 
ist  ein  Gebäude,  dessen  Langwände  nach  dem  Prinzip  der  Feldharpfe 
gebaut  sind.  Sie  hat  zwei  Stock  und  einen  Dachboden.  Der  untere 
Kaum,  der  an  den  Giebeln  offen  ist,  dient  als  Schuppen  für  Wagen  und 
Gerät,  der  obere,  der  am  inneren  Giebel  "durch  eine  Vergitterung  ge- 
schlossen ist,  die  auch  die  Langwände  ergreift,  dient  zur  Aufnahme  von 
Heu  und  besserem  Futter,  während  der  Dachboden  dem  geringeren  Futter 
und  Stroh  Torbehalten  bleibt.  Ähnliche  Gestänge  werden  auch  vielfach 
an  anderen  Gebäuden,  wie  dem  Stall,  angebracht.  Wo  dies  Harpfensystem 
sich  noch  einigermaßen  in  seiner  alten  Kraft  erhalten  hat,  wie  z.  B.  in 


*)  Das  deutsche  pogratn  bezeichnet  im  Bauernhause  ein  Brettergerüst 
über  dem  Ofen,  das  zu  Dörrzwecken,  aber  auch,  besonders  ehedem,  zum 
Schlafen  diente  (B.),  sodann  in  Almenhütten  u.  dgl.  eine  ähnliche  Lager- 
statt für  Holzknechte  (vgl.  Lexer  unter  pougrath).  Das  slowenische  Grundwort 
pograd  habe  ich  in  dieser  Anwendung  nicht  gehört,  es  wird  nur  für  einen 
ähnlichen  Hängeboden  in  Hirten-  und  Almhütten  gebraucht  (ebenso  Murko, 
S.  19  u.  40;  Bunker  in  den  Wiener  Anthrop.  Mitteil.  XXXII,  S.  240,  242, 
244  hat  pogratn  in  derselben  Bedeutung  am  Millstädter  See);  für  jenen 
Bretterboden  über  dem  Ofen  sagt  man  slowenisch  bei  Klsgenfurt  und  im 
Rosental  dere^  von  deutsch  dörre,  darre,,  das  aber  meines  Wissens  in  dieser 
Bedeutung  nicht  vorkommt ;  klassisch  für  die  Verschiebung  in  diesen  Grenz- 
strichen ist  der  Ausspruch  eines  Bauern  bei  Yillach:  j^dere  ist  windisch, 
der  pogratn  deutsch". 

«)  Das  Wörterbuch  von  Wolf-PL  schreibt  altertümelnd  das  harte  l  in 
kozelc,  obgleich  es  nie  gesprochen  wird,  während  die  Serbe  -  Kroaten  das 
gesprochene  o  schreiben. 

»)  In  einem  Falle  erinnere  ich  mich,  anstatt  der  Löcher  gewachsene 
Zacken  gesehen  zu  haben. 
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Unterkrain  im  Süden  von  Steinbrück,  da  ist  eine  Garbenschenne  üfter- 
flAflsig.  Hier  kommt  das  Getreide  sofort  nach  dem  Schnitt  bis  nim 
Dreschen  in  die  Feldharpfe,  alles  Futter  in  die  Hofharpfe.  la  des 
slowenischen  Gegenden  von  Steiermark  kommen  Feldharpfen  wenig  oder 
gar  nicht  vor,  auch  der  Jcoeöc  hält  sich  nur  nach  Norden,  etwa  bis  PSlt- 
schach;  er  nimmt  hier  auch  die  Garben  auf,  die  in  die  Außenw&nde 
geklemmt  werden,  weshalb  er  auch  weniger  am  Hofe  zu  finden  ist,  als 
auf  dem  Felde;  weiter  nach  Norden  gegen  die  Drau  bin  verschwindet 
auch  der  kojsöc  und  werden  für  das  Gretreide  nach  nordsteirischer  Ait 
durch  „Hiefler",  slowenisch  ostrva,  ersetzt,  hohe,  zackige  Pfähle,  an 
denen  die  Garben  bis  zu  50  an  der  Zahl  hinaufgescböbert  werden. 
Von  Unterkrain  gegen  Laibach  zu  scheint  die  Harpfenwirtscbaft  sieh 
abzuschwächen,  in  der  Gegend  von  Laibach  sieht  man  die  Dörfer  Ton 
förmlichen  Palisaden  von  Feldharpfen  belagert,  wogegen  der  koMöe  vor 
Übergangsformen  zwischen  beiden  Gattungen  zurücktritt»  In  Kirnten 
ist  das  Harpfenwesen  auch  in  dem  windischen  Teile  durch  die  deutschen 
Einrichtungen  zurückgedrängt,  ausgenommen  den  Südosten  bis  Bleiburg 
hinauf  und  das  Gailtal,  das  noch  den  koeöe  kennt,  die  Feldharpfe  nicht; 
auf  der  deutschen  Seite  finden  sich  die  Feldharpfen  nur  im  Draatal  (und 
Mölltal)  Yon  Yillach  aufwärts  bis  ins  Pustertal  hinein  und  sind  beaonden 
im  Iseltal  augenfällig,  wo  sogar  die  Harpfenscheune  noch  einmal  er- 
scheint^); sie  dienen  hier  für  die  Garben,  während  das  Futter  gehiefelt 
wird;  nach  Norden  geht  die  Feldharpfe  noch  über  den  Lnng»a  bis  in 
den  Pongau,  fehlt  aber  in  Ober  Steiermark.  In  Innerkrain,  vom  Bim* 
baumer  Wald  nach  Süden  fallen  die  Harpfen  aus,  weil  sie  der  Gewalt 
der  Bora  nicht  widerstehen  können.  Im  Osten  schneidet  dies  ganze 
Harpfensystem  fast  genau  mit  der  kroatischen  Grenze  ab  (nach  eigener 
Beobachtung  zwischen  Rohitsch-Sauerbrunn  und  Pregrada) ;  schon  in  der 
Zagorje  ist  jede  Spur  verloren,  auffallend  genug,  da  die  dortige  Muod* 
art  ihrer  Grandlage  nach  slowenisch  ist  (kajkavisch,  nach  kaj  «was*^ 
statt  des  serbokroat.  sto,  besonders  im  Lautstande,  doch  auch  i.  E 
hiSd  statt  kuca)  und  sogar,  abgesehen  von  deutschen  Entlehnungen  (auch 
im  Hause  noch  Joipa  für  den  inneren  Gang,  gank  für  den  &nlSeren)T 
gewisse  deutschrechtliche  Verunstaltungen  teilt  (siari$i  „Eltern^  fftr 
roditeüji,  sUsati  „hören"  für  „gehören"  usw.*).  Unter  diesen  Verhält- 
nissen   können    die    Scheunenräume,    die    sich    heutzutage    bei    allen 


\ 


*)  Über  die  Verbreitung  der  Harpfe  in  Tirol,  wo  sie  den  Namen  ke^n 
führt,  vgl.  S.  355,  Anm.  2  und  „Nachtrage"  dazu  S.  17. 

')  Es  ist  schon  früher  darauf  hingewiesen,  daü  diese  Gegenden  des  kroa- 
tischeo  Nordwestens  bis  zum  16.  Jahrhundert,  wo  zahlreiche  Zuwandemngea 
aus  den  türkischen  Gebieten  stattfanden,  den  Slowenen  zugezahlt  wurden. 
Nichtsdestoweniger  ist  es  eine  Tatsache,  daß  man  sofort  nach  ÜbersehreiUmg 
der  Grenze  den  Eindruck  hat,  unter  anderen  Leuten  zu  sein,  der  Bewohner 
der  Zagorje  zeigt  genau  den  von  dem  mehr  grobschlächtigen  slowenischen 
scharf  unterschiedenen   kroatischen  Typus,  wie   in  der  Gegend  von  Agram. 
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Slowenen  finden,  nur  eine  untergeordnete  Rolle  spielen;  sie  dienen 
hauptsächlich  für  Stroh  und  Futter  und  etwa  dazu,  die  Garhen  kurz 
vor  dem  Dreschen  in  die  Nachbarschaft  der  Tenne  zu  bringen  ^). 

Die  Scheune,  skedinj,  (im  mittleren  Kärnten,  wo  das  k  elidirt  wird, 
s'edinj),  skeden,  auch  skegn,  sieden,  stegn  (die  Formen  mit  g  ziehen  sich 
nach  meiner  Beobachtung  yon  Völkermarkt  über  Windischgrätz,  Weiten- 
stein gegen  Cilly  zu 3)  zeigt  die  deutsche  Einrichtung:  in  der  Mitte 
die  Tenne  (gumno,  in  Kärnten  humno,  auch  hüno;  pod  „Boden'';  im 
mittleren  und  unteren  Kärnten  auch  pod1dn(e)c  yon  podldn  „flache 
Hand*'),  an  beiden  Seiten  die  Bansen,  für  die  meines  Wissens  nur 
der  Name  harna,  parna  vorkommt,  entlehnt  von  „Barren*',  wie  der 
ebenso  stehende  Ausdruck  auf  der  deutschen  Seite  ist.  Die  Scheune 
ist,  zumal  in  den  gebirgigen  und  durchschnittenen  Gegenden,  regelmäßig 
über  dem  Stall,  siala,  angebracht,  in  den  ebeneren  Geländen  bei  Blei- 
burg (vgl  Fig.  119)  und  bei  Laibach  auch  zu  ebener  Erde.  Der  Name 
skedinj  geht,  soweit  die  slowenische  Zunge  reicht,  noch  in  die  Zagorje, 
wo  er  gegen  das  Slemegebirge  sich  mit  dem  Wort  stagel  kreuzt,  das 
in  Kroatien  bis  an  die  bosnische  Grenze  und  noch  in  Slawonien  herrscht. 
Das  Wort  skedinj  wird  yon  Büklosich,  wohl  mit  Recht,  von  dem  althoch- 
deutschen scugina,  scuginj  stugina,  das  heutige  schüne,  scheune,  abgeleitet, 
wiewohl  schwer  abzusehen  ist,  wo  die  Entlehnung  yor  sich  gegangen 
sein  soll,  da  das  deutsche  Grundwort  in  ganz  Ober-  und  noch  Mittel- 
deutschland nicht  vorkommt  und  erst  im  Norden  des  Thüringer  Waldes 
erscheint,  abgesehen  yon  einer  Enklave,  die  den  althessischen  Lahngau 
begreift.  Man  könnte  an  die  JSovdßoL  des  Prokopius  (De  hello  Gothico 
41,  15)  denken,  die  Bewohner  der  öfter  genannten  Uovaßla,  die  indes, 
wie  von  Zeuss  (Die  Deutschen  und  die  Nachbarstämme,  S.  590)  ab  die 
herrschende  Meinung  ist,  nichts  anderes  sein  werden,  als  die  Bewohner 
der  Umgegend  der  Save,  wenn  nicht  gar  an  die  Longobarden,  die 
das  Wort  wahrscheinlich  besaßen  und  vielleicht  schon  in  ihren  älteren 
Sitzen  im  „Feld",  in  der  oberungarischen  Ebene,  Nachbarn  der  späteren 
karantanischen  Slowenen  waren.  Eine  andere  Frage  ist,  ob  der  skedinj 
von  Anfang  an  mit  der  bama  ausgestattet  war,  wogegen  nicht  nur  der 
Umstand  spricht,  daß  die  entsprechenden  Räume  in  den  deutschen 
Gebieten  der  „Scheune"  anders  benannt  werden,  sondern  auch  meine 
Wahrnehmung,  daß  die  Tenne  dort,  wo  sie  zu  ebener  Erde  liegt,  wenig- 
stens bei  Laibach,  regelmäßig  nicht  mit  den  Barren  verbunden  ist, 
sondern  abseits  liegt,  als  ein  Drescbschuppen ,  wie  sie  auch  über 
einem    anderen    Gelaß,    etwa    einem   Keller    oder    Schweinestall    vor- 


^)  Vielleicht  erklärt  sich  damit  die  Tatsache,  daß  auf  der  slowenischen 
Seite,  entgegen  der  deutschen  Übung,  regelmäßig  keine  Tennbrücke  zu  finden 
ist,  die  Garben  werden  mit  der  Gabel  hinaufgereicht. 

')  Übrigens  ist  das  Wort  nicht  überall  in  Gebrauch,  z.  6.  nicht  in  der 
Gegend  von  Stein  und  zwischen  Bleiburg  und  Schwarzenbach. 
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kommt.  Möglich  also,  daß  der  skedinj  zunächst  nichts  anderes  war, 
als  eine  hedeckte  Tenne,  ein  Dreschschuppen,  dessen  die  Slowenen  in 
diesen  Strichen  nicht  wohl  entraten  konnten,  anch  wenn  sie  in  der  alten 
Heimat  nur  eine  offene  Tenne  besaßen,  wie  eine  solche  nicht  nur  im 
Süden,  auf  der  Balkanhalbinsel,  heimisch  ist,  sondern  auch  im  inneren 
Rußland  nicht  ungewöhnlich,  wo  sogar  im  Norden  auf  dem  Eise  ge- 
droschen wird.  Auf  diese  Urzustände  könnte  der  Name  podlanee  weisen, 
da  die  Handfläche  sich  eher  der  offenen  Tenne,  als  der  geschlossenen 
vergleicht.  Dies  Zeugnis  wird  freilich  mindestens  aufgewogen  durch 
die  Verbreitung  slowenischer  Benennungen  für  den  Oberboden  auf 
deutscher  Seite,  was  nicht  recht  erklärlich  ist,  wenn  die  Wörter  oder 
und  peter  nur  etwa  den  Boden  über  dem  Stall  oder  einem  beliebigen 
Nebengebäude  bezeichnet  hätten,  wenn  man  nicht  den  Grund  für  das 
Aufgreifen  dieser  Fremdwörter  (auch  tafd  eingerechnet)  darin  suchen 
will,  daß  der  deutschen  Mundart  ein  einfaches  Wort  für  diesen  Raum 
abging  i). 

Bei  dieser  Grundverscbiedenheit  der  slowenischen  und  deut- 
schen Wirtschaft  ist  es  für  mich  ausgeschlossen,  die  Elntstehung 
des  Futterhauses  selbst  von  der  slowenischen  Seite  herzuleiten, 
wiewohl  ich  die  Möglichkeit  zulasse,  daß  die  eigentümliche  Stall- 
einrichtung des  kärntnisch -steirischen  Futterhauses  Anstöße  tod 
dieser  Seite  erfahren  hat  (s.  unten).  Weitere  Aufschlüsse  wollen  wir 
versuchen  aus  der  Erörterung  des  Futterhauses  selbst  zu  gewinnen. 
Betrachten  wir  den  schon  früher,  auf  Fig.  109  wiedergegebenen 
Riß  eines  alten  Futterhauses,  so  sehen  wir,  daß  das  Erdgeschoß  von 
einem  Ende  zum  anderen  von  einem  breiten  Gange  durchschnitten 
ist,  dem  hof^  an  dessen  beiden  Seiten  sich  eine  Anzahl  Räumlich- 
keiten befinden,  zu  denen  unter  anderen  die  Stallungen  für  das 
Rindvieh  gehören.  Diese  zeigen  in  den  alten  Ställen  eine  besondere 
Einrichtung,  indem  sie  durch  feste  Wände  in  Zellen,  kotier  (dies  der 
bekannteste  Name,  siehe  jedoch  unten  S.  950,  951,  956),  abgeteilt 
sind,  die  bei  Ochsen  und  Kühen  je  zwei  Stück  enthalten,  bei 
Kälbern  vier.  Die  Tiere  stehen  frei,  nicht  angehängt,  und  er- 
forderlichenfalls ist  in  jeder  Zelle  eine  weitere  Abscheidung  durch 
zwei  oder  drei  der  Quere  nach  übereinander  eingehängte  Stangen 
vorgesehen.  In  der  Mitte  jeder  Zelle  steht  ein  versetzbarer  Kasten, 
krippe,  der  an  zwei  gegenüberliegenden  Seiten  mit  einem  halb- 


"^ 


*)  Man  sagt :  „Bretten",  „Diele",  „Oberist",  „Gerüst",  „Bühne"  usw.  We 
sicher  deutschen  Ausdrücke  sind  in  Kärnten :  „Auf  dem  Stahl",  Katachtal  bis 
Gmünd,  „Birl"  im  Mölltal  und  mehrfach  in  Steiermark,  worüber  unten  mehr. 
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mondförmigen  EiDSchnitt  für  jedes  Tier  versehen  ist  Dieser 
Kasten  führt  überall,  soweit  die  Einrichtung  yorkommt,  zum  Unter- 
schiede von  dem  festen  barren  den  Namen  Icrippe  und  hat 
überall  durch  Kärnten  und  Steiermark  dieselbe  Gestalt,  wie  sie 
sich  bei  Bunker  (Abb.  13,  Fig.  5)  abgebildet  findet  Bunker  be- 
merkt ausdrücklich  (S.  37  Anm.),  daß  er  in  der  Gegend  von 
Voran,  im  östlichen  Steiermark,  dicht  an  der  ungarischen  Grenze 
ganz  dieselben  Elasten  gefunden  habe.  Der  Mist  bleibt  bei  dieser 
Einrichtung  den  ganzen  Winter  unter  dem  Vieh  liegen,  bis  er 
auf  das  Feld  geführt  wird.  —  Für  diese  Stalleinrichtung  findet 
sich  der  Name  IcotterstaU  oder  Jcrippenstalh 

Eine  Prüfung  dieser  ganzen  verwickelten  Einrichtung  muß 
den  Eindruck  erwecken,  daß  wir  es  hier  nicht  mit  der  ersten 
Stufe  zu  tun  haben.  Ich  habe  mich  schon  früher  (S.  309)  dar- 
über ausgesprochen,  wie  eine  erste  und  ursprüngliche  Stallanlage 
sich  darstellen  wird.  Schon  der  Umstand,  daß  bei  den  größeren 
Bauern  der  Eingang  in  den  Ao/*  regelmäßig  am  Giebel  liegt,  ist  be- 
fremdlich, da  dies  wenigstens  auf  deutschem  Boden  bei  alten  Ställen 
nirgends  vorkommt,  wohl  allerdings  in  Skandinavien,  und  wenn  man 
diese  Beziehung  festhalten  will,  so  fällt  dieser  Einwand  zu  Boden. 
Auch  die  dreischiffige  Einteilung,  die  künstlich  anmutet,  könnte 
man  damit  erklären,  daß  das  Vieh  ursprünglich  an  beiden  Seiten 
fest  angehängt  war  und  daß  die  Umwandlung  der  Räume  in  all- 
seitig abgeschlossene  Zellen  erst  erfolgte,  als  man  zu  der  Frei- 
stellung des  Viehes  überging.  Schwerer  wiegt  ein  anderes  Ver- 
hältnis, daß  nämlich  dieser  große  Baum  nicht  nur  die  Stallungen 
für  das  Rindvieh  umschließt,  nicht  nur  andere  Nebenstallungen, 
was  schon  ungehörig  ist  und  bei  einem  einfachen  Stall  nicht  leicht 
vorkommt,  sondern  sogar  fremdartige  Räume,  wie  Schuppen.  Und 
wenn  in  der  Gegend,  dem  unser  Futterhaus  und  die  bezüglichen 
Risse  von  Bunker  entnommen  sind,  der  Begriff  des  Stalles  für 
den  unteren  Raum  noch  einigermaßen  festgehalten  werden  kann, 
so  ist  das  anderwärts  nicht  mehr  angängig  —  so  in  den  Salz- 
burger Hochtälern.  Nehmen  wir  den  großen,  von  mir  besichtigten 
Hof  des  „Bengbauer"  bei  Wagrein  im  Pongau.  Das  Futterhaus, 
das  hier  den  Namen  hof  führt,  ist  in  der  Mitte  von  dem  vorhof 
durchschnitten,  der  genau  dem  oberkämtnerischen  hof  entspricht. 
Auf  der  einen  Seite  ist  der  erdstadel  mit  drei  Abteilungen,  in 
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der  Mitte  die  fuUerkuchl ,  um   huschen^  Heubündel,  zu   machen 
und    das    Futter    zuzurichten,   rechts    die    gute  futtertenne  fnr 
Heu,  links  das  haimach  (ach  EoUektivendung)  für  Stroh  >).   Gegen- 
über ist  die  Stallung,  bestehend  aus  zwei  großen  WinterstaUen, 
von  denen  einer  auch  eine  Tür  nach  außen  hat,  und  ein  Sommer- 
stall.    Die  Einrichtung  war  zur  Zeit   meiner  Besichtigung  (tof 
etwa  20  Jahren)  in  allem  gleich :  feste  harren  an  der  Wand,  nach 
der   nordtiroler   Art   mittels    in    die  Wandpfosten    eingesteckter 
Stöcke  höher  und  tiefer  zu  stellen,  da  der  Mist,  wie  dort  (auch 
im  Sommerstall)  nur  einmal  im  Frühjahr  bzw.  Herbst  ausgebracht 
wurde,  aber  in  dem  einen  Winterstall  zeigten  sich  Reste  einer 
anderen  älteren  Einrichtung:   zwei   Reihen  von  Säulen,   die  den 
Stall   in   drei  Schiffe  trennten;  jede  Säule  hatte  an    allen  vier 
Seiten  je  drei  Löcher  übereinander,  um  Stangen  einzuhängen;  im 
oberen  Teile  der  rinnenförmigen  Vertiefung  war  ein  bewegliches 
Holzstück,  um  die  durch  eine  kommunizierende  Seitenrinne  ein- 
gebrachte Stange  hinunterzudrücken.     Nach  Erklärung  des  Be- 
sitzers ist  bei  dieser  Einrichtung  der  heutige,  feste  Barren  un- 
denkbar,   weil    er   an    der  Wand    herläuft,    weshalb    auch    die 
entsprechenden  Wandpfeiler  nicht  mehr  vorhanden  waren.    Was 
an  Stelle  der  Barren  ehedem  für  eine  Vorrichtung  gewesen,  entsann 
sich  der  Bauer  nicht,  jedenfalls  die  uns  bekannte  Zelleneinrich- 
tung.  Da  der  Stall  nur  eine  Tür  vom  Vorhof  her  hatte,  mußte  man 
offenbar,  um  von  einem  Tier  zum  anderen  zu  gelangen,  immer  die 
Stangen  ausheben  2).    Ein  Vergleich  des  Pongauer  Futterhauses  mit 
dem  von  Kärnten  ist  lehrreich.   Wo  die  eine  Seite  des  Mittelganges 
für  Scheunenräume  vorbehalten  bleibt,  da  ist  die  langgestreckte 
Zellenreihe   nicht    anwendbar,    da   die   Stallseite    eine    derartige 
Länge  erhalten  würde,  daß  die  andere  Seite  nicht  folgen  könnte. 
Weiter  folgt  daraus,  daß  die  Auffassung  des  Erdgeschosses  ab 


*)  Die  Garbenräume  neben  der  Tenne  führen  im  Pongau  den  Namen  htr- 
')  Auf  dieselbe  Einrichtung  deutet  die  Raomeinteilung  eines  von  Eifl 
(Charakterist.  der  Salzb.  Bauemh.,  Fig.  16)  aus  dem  Mühlbachtal  im  Poogu 
gegebenen  Futterhauses ,  hof,  nach  den  fast  quadratischen  Maßen  des  vd 
der  einen  Seite  des  Stallganges ,  mitterhof,  gelegenen  Rinderstalles  —  taf 
der  anderen  Seite  ist  Kälberstall  und  Streulage  — ,  während  ein  andern 
Futterhaus  aus  Hütten  daselbst  (Fig.  15)  mit  zwei  schmalen  RindTiehstal- 
lungen  auf  den  Seiten  der  durchfahrt  der  kärntnischen  und  lungaaer  Ein- 
richtung zu  entsprechen  scheint. 


i 
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eines  ursprÖDglichen  Stallgebäudes  nicht  aufrecht  zu  halten  ist, 
es  bleibt  der  Schluß,  daß  das  Futterhaus  aus  eioer  Vereinigung 
mehrerer  getrennter  Gebäude  hervorgegangen  ist,  zu  der  die  Ver- 
legung der  Tenne  und  damit  der  ihr  angehörigen  Garbenräume 
nach  oben  den  Anlaß  gab,  die  aber  verschieden  ausfiel,  je  nach- 
dem man  einen  Teil  des  Erdgeschosses  für  die  Scheunenräume 
zu  Hilfe  nahm  oder  nicht  Daß  man  ein  ursprünglich  einheit- 
liches Stallgebäude  durch  den  hof  gespalten  und  nachträglich  die 
eine  Hälfte  kassiert  und  für  andere  Zwecke  verwandt  hätte,  ist 
ganz  undenkbar. 

Diese  Annahme  findet  eine  weitere  Stütze  in  den  Verschiebungen 
der  Namengebung,  die  offensichtlich  durch  die  Art  entstanden 
sind,  wie  das  große  ^Futterhaus^  zusammengeschoben  ist,  wobei 
ein  Teil  des  alten  offenen  Hofes  und  gerade  ein  Hauptteil  desselben, 
der  Wirtschaftshof,  zu  einem  inneren  Gang  wurde,  an  dem  nun 
vielfach  begreiflicherweise  der  Name  hof  hängen  blieb.  Zwischen 
dem  hof  in  diesem  Sinne  und  dem  Futterhause  besteht  genau 
dasselbe  Verhältnis  sriq  zwischen  der  lahn  („Laube^)  und  dem 
Feuerhause.  Wenn  Bunker  und  Meringer  aus  dem  Umstände, 
daß  dies  Wort  ursprünglich  einen  halboffenen  Vorraum  bezeichnet, 
mit  Recht  schließen,  daß  auch  die  lohn  des  Doppelhauses  erst 
auf  dem  Wege  einer  Entwickelung  zu  einem  inneren  Hausgang 
geworden  ist,  so  muß  man  das  mit  noch  größerem  Fug  für  den 
inneren  hof  des  Futterhauses  gelten  lassen,  da  dies  Wort  seinem 
anfänglichen  Begriffe  nach  nicht  einen  halboffenen,  sondern  einen 
ganz  offenen  Raum  bedeutet  Wenn  hieran  noch  ein  Zweifel 
bliebe,  so  müßte  er  schwinden  bei  einer  Betrachtung,  wie  sich  die 
Bauern  mit  der  veränderten  Sachlage,  in  die  sie  durch  die  Ver- 
bauung des  Wirtschaftshofes  gerieten,  abzufinden  suchten.  Denn 
nun  galt  es,  für  den  Restraum  des  alten  Hofes  eine  neue  Be- 
nennung zu  finden. 

Verfolgen  wir  diese  Verhältnisse  im  einzelnen.  Nur  in  Unter- 
kämten  hat  sich  hof  für  den  Raum  zwischen  den  Gebäuden  er- 
halten, der  innere  Gang  des  Futterhauses  heißt  hier  durchfahrt. 
In  Oberkämten,  im  Mölltal,  wie  gegenüber  im  Gailtal  und  noch 
im  Tiroler  Iseltal  das  gerade  Gegenteil:  hof  der  innere  Gang;  der 
Außenhof  platz  (M.  Winklem^  Mölltal).  Ebenso  im  Lungau 
hof  der  Stallgang,  platz  der  äußere  Hof.  Im  Liesertal  (M.  Gmünd) 
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hof  der  Stallgang,  gasse  der  Hofraum  {gasse  auch  im  nordöstUchen 
Steiermark  bei  Vorau  den  Platz  vor  dem  Hause).  Im  steirischen 
Murtale  ist  ein  Mittelweg  eingeschlagen:  der  Stallgang  ist  der  nMer- 
hof^  der  Außenhof  der  wasserhof^  weil  hier  die  Tränke  liegt,  andi 
wohl  wässe^  f.  (mit  hellem  langem  a,  gegenüber  dem  dunkeln 
ä  in  icasser),  das  zunächst  die  Tränkstelle  bezeichnet^).  Die 
Benennung  mitterhof  habe  ich  mindestens  bis  nach  Admont 
hinauf  gehört,  doch  nicht  überall;  in  der  Gegend  von  Wald  bis 
Selztal  unterscheidet  man  den  inneren  Jcuhhof  von  dem  äußeren 
hof\  zwischen  Mautem  und  Wald  hörte  ich  für  wasserhof  sonnen" 
hof.  In  den  Tauern  nördlich  von  Zeiring  ist  der  Name  für 
den  Außenhof  trotten^  was  sonst  einen  Anger  bedeutet  (M. 
St  Johann  am  Tauern).  In  der  Gegend  von  Kindberg  und  Pasch- 
lug im  untersten  Mürztal  zieht  sich  hof  wieder  auf  den  inneren 
Gang  zurück.  Im  Pongau  endlich  ist  hof  auf  das  ganze  Futter- 
haus übertragen,  wobei  der  Stallgang  als  vorhof  bezeichnet  wird, 
der  äußere  Hof  als  wässe^).  Nach  Dachler  (S.  60)  wäre  der 
Name  für  den  Raum  zwischen  Wohnhaus  und  Stall  in  den  Salz- 
burger Hochtälern  leer  gang.  Wie  man  sieht,  sind  bei  diesen 
Verschiebungen  alle  Möglichkeiten  erschöpft  Am  drastischsten 
aber  zeigt  sich,  um  damit  zu  schließen,  die  Verlegenheit,  in  die 
sich  die  Bauern  durch  die  Einsperrung  des  hof  gebracht  sahen, 
im  kämtnerischen  Lesachtal,  dem  obersten  Abschnitt  des  Gail- 
tales:  hier  wurde  mir,  als  ich  nach  einem  Namen  fragte,  für  den 
Außenhof  der  Ausdruck  jztvischen  die  Wand  angegeben. 

Wir  dürfen  hiemach  annehmen,  daß,  wo  sich  in  den  Gebieten 
des   Futterhauses,    wenn   auch   auf  kurzer  Strecke,    ein    offener 


^)  icässe  in  dieser  Bedeutung  auch  im  Pongau  und  in  Aussee. 

*)  Von  mir  aus  der  Gegend  von  Wagrein.  Nach  Bunker  (S.  37)  würde 
auch  in  der  von  ihm  behandelten  Gegend  des  Mülstadter  Sees  hof  außer  für 
den  Stallgang  für  das  ganze  Futterhaus  gebraucht.  Nach  Bancalari  (Wiener 
Anthropolog.  Mitt.  XXIX,  S.  163,  Abb.  1)  soll  auch  im  Pinzgau  und  Pongaa 
mitterhof  für  den  Stallgang  gelten.  Derselbe  Name  erscheint  auf  einem 
von  Eigl  (Charakteristik  des  Salzb.  Bh.  Fig.  16)  aus  dem  Pongaa,  Mühibach- 
tal,  mitgeteilten  Hisse,  mit  hof  für  das  ganze  Gebäude.  Als  letzter  Ausläufer 
findet  sich  hof  bei  Berchtesgaden  bei  der  gleichen  Dreiteilung  der  Badl 
wobei  aber  der  hof  als  Kuhstall  benutzt  wird,  mit  der  Wagenhutte  an  der 
einen,  der  Laubhütte  und  der  Futterstadel  an  der  anderen  Seite  (▼.  Schulen- 
burg, in  den  Wiener  Anthr.  Mitt.  XXVI,  S.  73,  Fig.  116).  Mit  dem  ge- 
trennten Bau  und  dem  Doppelhause  schließt  auch  der  hof  hier  nach 
Norden  ab. 
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Wirtschaftshof  erhalten  hat,  dieser  die  ursprüngliche  Anlage  dar- 
stellt. Das  ist  nun  in  der  Tat  an  zwei  Stellen  der  Fall,  ein- 
mal in  Kärnten,  in  der  sogenannten  „Gegend '^y  dem  durch- 
schnittenen Berggelände,  das  sich,  nördlich  von  Yillach  und  dem 
Ossiacher  See,  zwischen  dem  Lisertal  und  mittleren  Gurktal  nörd- 
lich bis  zur  steirischen  Grenze  hinzieht,  und  zum  zweiten  Male 
in  Steiermark  im  oberen  Mürztale^). 

Wenn  Bunker  von  dem  Schauplatze  seiner  Ermittelungen, 
dem  Millstädter  See,  nur  einige  Stunden  nach  Osten  zu  gewandert 
wäre,  so  würde  er  schon  in  den  Ortschaften  Radenthein  und 
Kirchheim  auf  eine  ganz  veränderte  Anlage  gestoßen  sein,  die 
ihm,  wenn  er  dieselben  Grundsätze  auf  sie  angewandt  hätte,  wie 
auf  die  Zergliederung  des  Doppelhauses,  ohne  weiteres  den 
Schlüssel  für  die  Erklärung  des  Futterhauses  an  die  Hand  ge- 
geben hätte.  Er  würde  statt  des  Futterhauses  eine  Mehrheit  von 
Gebäuden  gefunden  haben,  die  aber  in  ihrer  Anordnung  und  in 
ihren  Einrichtungen  in  Stall  und  Stadel  so  unverkennbar  auf  das 
Futterhaus  hinweisen,  daß  nur  die  Frage  bleibt,  ob  dieser  offene 
Wirtschaftshof  aus  einer  Sprengung  des  Futterhauses  entstanden 
ist,  oder  umgekehrt  Doch  schon  der  Bereich,  dem  diese  Anlage 
angehört,  spricht  für  das  Erstere  —  die  „Gegend",  kein  übler  Name 
für  eine  gestaltlose,  von  kleinen  Wasserläufen  durchschnittene 
Bergwildnis,  seitab  von  den  großen  Verkehrswegen,  die  nach  Osten 
im  Gurk-  und  Metnitztal,  nach  Westen  im  Lieser-  und  Katschtal 
gen  Steiermark  führen.  Abgesehen  von  dem  wissenschaftlichen 
Interesse,  das  diese  auf  engen  Raum  beschränkten  Bauten  für 
die  Aufhellung  der  kärntnischen  Entwickelung  haben,  fesseln 
sie  schon  das  Auge  des  Laien  durch  den  fast  verschwenderischen 
Reichtum  und  die  mächtige  Ausgestaltung  der  in  reinem  Holz- 
stil aufgeführten  Gebäude,  wie  sie  besonders  im  äußersten  Norden, 
in  den  Ortschaften  Radenthein,  Kirchheim  und  Reichenau  an- 
zutreffen sind.  Ich  möchte  behaupten,  daß  die  größeren  Höfe 
der  „Gegend"  auf  deutschem  (und  schweizerischem)  Boden  nicht 
leicht  ihres  gleichen  finden  und  sich  wohl  mit  denen  von  Nor- 
wegen und  dem  schwedischen  Norrland  messen  können,  und  wenn 


^)  Von  dem  Yierkantbau  abseits  im  östlichen  Mittelsteier  sehe  ich  vor- 
läufig ab,  siehe  unten  S.  933  ff. 

Bhamm,  Urzeitliohe  Bauernhöfe.  53 


Zn  Fig.  125. 
Die  Hufeisenform  des  WirtsohaftsliofeB,  für  den  alB  QanzeB  schlechthin  der 
Name  „Stadel"  gebraucht  wird,  tritt  am  besten  auf  dem  RiB  des  Oberstook«s 
7a    Tage.     Die    Gebäude    C  und   i'  und    der   Pferdestall   III    lind    neneren 
Datums,   von    C  wenigstens   der   Oberstock.      Gebända  A,  B,  C,  D,  E   sind 
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untermauert;  unter  D  ist  ein  Keller,  unter  C  die  Stallungen  für  Ziegen  ood 
Schafe.  Der  Getreidekasten  D  steht  auf  der  Vorlage  nicht  hier,  aonden 
15m  links  vom  Wohnhause  entfernt  und  hat  neben  sich  einen  kkinefi 
„Gemüsegarten".  Bezeichnungen  zu  Ä  und  C:  a  Tische,  b  trugen  (Truhen), 
c  Kästen,  d  Uhr,  e  Herd,  f  Backofen,  e*  Herd  mit  Backofen  darunter, 
h  kakofen,  Siedeofen,  g  Ofen,  z  Abort.  Bezeichnungen  zu  den  Nebengebäuden: 
h  Brunnen,  i  f alter  (=  Falltor?)  Schieberloch  zum  Futtern  (der  Mittdgang 
in  E,  wie  das  Schupf engangl  in  B  dient  als  Futtergang),  k  lie,  Licht-  and 
Luftlöcher,  l  Futterloch,  y  Futterwurf,  m  Auffahrt  auf  die  bruggen.  Brocke 
über  der  Futtertenne;  Fleidenkammer  (Fl.  =  Kaff,  Abfall  beim  Dreschen). 


die  Zahl  von  einem  Dutzend  und  mehr  Gebäuden  auch  nur  die 
Hälfte  von  der  Zahl  erreicht,  zu  der  sie  sich  etwa  in  Gudbrands- 
dalen  und  Osterdalen  erhebt,  so  darf  man  nicht  yergessen,  daß 
die  Hufenbetriebe  der  kärntnischen  Bauern  nicht  entfernt  an 
die  auf  fast  unbegrenzter  Okkupation  erwachsenen  Besitzungen 
der  henrorragenden  Odelsbonden  heranreichen,  bei  denen  gewisse 
Geschlechter  in  Gudbrandsdalen  sogar  ihre  Herkunft  yon  den 
alten  Königen  herleiten. 

Betrachten  wir  die  beistehend  im  Erdgeschoß  und  Oberstock 
wiedergegebene  Anlage  (s.  Fig.  125  u.  126),  so  finden  wir  an  SteUe 
des  Futterhauses  einen  offenen  Wirtschaftshof,  der  aus  drei  Gebäuden 
besteht,  die  wie  im  unteren,  so  auch  im  oberen  Stock  lückenlos 
in  Wand  und  Dach  zu  einem  nach  der  vierten  Seite  geöffneten 
Viereck  zusammengeschlossen  sind.  Und  zwar  haben  wir  unten 
nur  Stallungen,  nicht  nur  auf  den  beiden  Langseiten,  die  die 
Viehställe  enthalten,  sondern  auch  in  dem  Querstück,  wo  wir  den 
Stadel  erwarten,  das  indessen  vielmehr  durch  die  Pferdeställe, 
die  Ausfahrt  und  einen  Durchgang  ausgefüllt  wird.  Die  Scheunen- 
räume befinden  sich  merkwürdigerweise  auch  bei  dieser  offenen 
Anlage,  wie  bei  dem  Futterhause,  oben  und  verteilen  sich,  wie 
nicht  anders  zu  erwarten,  auf  eine  höchst  verwickelte  Weise  über 
den  drei  Stallungen.  Auch  die  Zweckmäßigkeit  scheint  mir  da- 
bei zu  kurz  zu  kommen.  Denn,  da  man  die  Dreschtenne,  wohl 
wegen  der  Schmalheit  der  Stallungen,  nicht  quer  gelegt  hat, 
sondern  in  der  Längsrichtung,  ist  neben  derselben  für  die  barren^ 
die  Bansen,  kein  Platz  —  jener  Name  kommt  hier  gar  nicht 
vor  —  und  das  gesamte  Getreide  wird  zu  oberst  auf  das  gebatUr 
gebracht,  das  den  Dachraum  über  allen  drei  Gebäuden  einnimmt 
und  durch  die  obere  Brücke  zugänglich  ist,  unter  der  die  Auf- 


i 
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fahrt  zu  der  Vortenue  führt  Diese  den  ganzen  Komplex  um- 
fassende Übereinanderschichtung,  die  diese  drei  Gebäude  mit 
ihren  Anhängseln  und  Yerschlingungen  ebenso  in  die  Höhe  treibt, 
wie  anderwärts  das  einzelne  Futterhaus,  ist  es  hauptsächlich, 
zusamt  dem  in  diesen  Strichen  regelmäßig  zwei  volle  Stock 
messenden  Wohnhause,  was  die  äußere  Erscheinung  der  Höfe 
der  „Gegend"  in  ihrem  machtvollen  Anblick  bestimmt.  Als  An- 
hängsel findet  sich  der  ganzen  Länge  des  Yiehstalles  der  Heu- 
schuppen vorgelegt,  der  hier  ebenso  bis  zum  Dache  durchgeführt 
ist,  wie  bei  seiner  Aufnahme  in  das  Futterhaus  (vgl.  den  „tiefen 
Schupfen"  des  unteren  Pustertals  und  die  „gute  Futtertenne"  im 
Pongau,  S.  910). 

Wenden  wir  uns  zu  den  Viehstallungen,  so  finden  wir  hier 
dieselbe  Zelleneinrichtung  mit  freistehendem  Vieh,  wie  oben  in 
dem  Futterhause  des  Liesertales,  nur  daß  hier  jede  Zellenreihe 
nicht  wie  dort  eine  Seite  des  Binnen-„Hofes"  darstellt,  sondern 
ein  besonderes  Stallgebäude  an  der  Seite  des  Außenhofes.  Auch 
hier  stehen  in  jeder  Zelle  zwei  Tiere,  auch  hier  findet  sich  die 
Vorrichtung  zu  weiterer  Abschrankung  durch  eingehängte  Stangen, 
auch  hier  ist  jede  Zelle  durch  feste  Wände  nach  allen  Seiten 
abgeschieden  und  in  einen  Einzelstall  verwandelt.  Ein  Unter- 
schied besteht  jedoch  darin,  daß  der  Futtertrog  nicht  wie  die 
krippe,  mitten  innen  steht,  sondern  als  harren  an  der  Wand  an- 
gebracht ist,  ein  Verhältnis,  auf  das  ich  später  zurückzukomme, 
das  aber  für  unseren  nächsten  Zweck  keine  Bedeutung  hat. 

Diese  Bauart,  gekennzeichnet  durch  die  zwei  parallelen  Ställe^ 
mit  dem  verbindenden  Mittelstück,  zieht  sich  von  hier  nach 
Süden  zum  Ossiacher  See  bis  gegen  Feldkirchen,  Villach  und 
Paternion,  also  fast  bis  an  die  alte  windische  Sprachgrenze, 
sie  erreicht  aber  im  Osten  nicht  das  mittlere  Gurktal.  In 
älteren  Zeiten,  noch  gegen  das  Ende  des  Mittelalters,  mag  sie 
eine  weitere  Verbreitung  gehabt  haben,  da  ich  sie  in  den 
Sanntaler  Alpen  auf  heute  slowenischem  Boden  in  Sulzbach 
gefunden.  Auf  den  großen  Einzelhöfen  Plesnik  und  Loger,  die 
je  einen  ganzen  Haufen  von  Gebäuden  aufweisen,  ist  ein  be- 
sonderer Ochsenstall  und  Kuhstall  mit  der  Kottereinrichtung, 
nur  hat  man  hier,  wo  der  Stadel  sich,  wie  in  der  „Gegend", 
über  den  Ställen  befindet,  das  Querstück  und  damit  die  feste  Hof- 
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Ordnung  fallen  lassen  i).  Obgleich  nun  im  Osten  das  große  Wirt- 
schaftsgebäude in  durchaus  gleicher  Einrichtung  wie  in  Obe^ 
kämten  uns  entgegentritt,  so  bildet  der  Bau  der  ^Gegend''  doch 
eine  Scheide  für  die  Benennungen:  die  Ausdrücke  „Feuerhaus' 
und  „Futterhaus^  mit  dem  ^Hof^  machen  hier  Halt  und  werden 
durch  „Haus"  und  „Stadel"  mit  „Durchfahrt"  ersetzt,  wohl  ein  Hin- 
weis, daß  die  Entwickelung  des  Futterhauses  auf  beiden  Seiten 
selbständig  erfolgt  ist,  was  wiederum  zur  Voraussetzung  hat,  daß 
vorher  die  zwei  parallelen  Ställe,  wie  sie  die  Bedingung  des 
offenen  Vierecks  bilden,  auf  beiden  Seiten  vorhanden  waren.  So 
sehr  wir  nun  berechtigt  sind,  in  dem  Wirtschaftshof  der  „Gegend^ 
eine  ältere  Stufe  des  Futterhauses  zu  erblicken,  so  ist  er  doch 
nicht  die  ursprüngliche.  Will  man  in  der  Zusammendrängong 
sämtlicher  Gelasse  auf  möglichst  engen  Raum,  wie  sie  das  Futter- 
haus zeigt,  eine  Wirkung  der  Gebirgslage  finden,  die  jeder  Anlage 
eines  geschlossenen  Hofes  Hindemisse  bot  (man  vgl.  die  Rück- 
ansicht des  Hofes  Moriz  in  St.  Lorenzen,  anbei  Fig.  127),  so  gehört 
der  Wirtschaftshof  in  die  Ebene.  Muß  man  die  Verlegung  der 
Einfahrtstenne  und  damit  der  übrigen  Scheunenräume  nach  oben 
den  Bequemlichkeiten  zuschreiben,  welche  die  abschüssige  Lage 
für  die  Anlegung  einer  Brücke  bot^),  so  hat  der  Wirtschaftshof 
es  verabsäumt,  die  letzte  Konsequenz  zu  ziehen  und,  um  die 
Einheit  der  Scheune  zu  wahren,  die  Stallungen  zu  einem  mäch- 
tigen Unterbau  zusammenzuschweißen  —  er  ist  auf  halbem  Wege 
stehen  geblieben.  Wollen  wir  ihm  die  dem  Flachlande  ent- 
nommene Urgestalt  zurückgeben,  so  müssen  wir  an  Stelle  des 
Roßstalles,  der  auch  im  Bereich  des  Futterhauses  bei  den  großen 
Bauern  vielfach  getrennt  bleibt,  die  Scheune  setzen,  wobei  die 
Tenne  auch  als  Einfahrt  in  den  Hof  dienen  kann.  Einen  Über- 
gang zu  dieser  Stufe  nun  finden  wir  an  einer  weit  entlegenen 
Stelle,  in  dem  oberen  Mürztale  in  Steiermark.  Der  „Ringhof ^, 
wie  er  zum  Unterschiede  von  dem  „Märstadl^,  dem  Futterhause, 


*)  Es  kann  sein,  daß  auch  in  der  „Gegend^  hier  und  da  der  en^re 
Zusammenschluß  ausfällt,  vgl.  die  unten  (S.  926  u.  Anm.  1)  angeführte  Äufienmg 
von  Rauschenfels  über  die  „zwei  augengleichen  Wirtschaftsgebäude,  warum  es 
immer  zwei  sein  müssen,  habe  ich  nie  ergründen  können!*  Der  Grund  liegt 
in  der  Sprengung  des   offenen  Vierecks,  dem  sie  ursprünglich  angehörten. 

')  In  Norwegen  sind  sogar  die  Böden  der  Pferdestalle,  Yiehstalle  und 
Schafstalle  mit  Brücken  versehen. 


Fig.  127. 
Räckaniicbt  des  Hofes  Moritz  in  St.  Lorenzen  (tou  mir  anfgenomTnen). 


Die  AoBicht  zeigt  die  Seite  li  C  dea  Rieeee  und  veranaubaulicht  die  Ver- 

-wiokelungen  der  Oberbanten.    Dia  Vorbauten  dea  OberBtoekas  mögen  dem 

„Birl"  des  RiaBsa  auf  Fig.  126  ani  Ebene  Raiobenan  entsprechen,  die  Unter* 

atinde  rechtB  wohl  dem  „Schlitten-"  und  BWageMchirm"  auf  Fig.  126. 


Hof  Horitz  no.  11  in  St.  Lorenzen  bei  Ebene  Reicheuan. 


^^^^<$5 


a 


Ein  kleineres  Änweeeu,  deshalb  Terkämmerter  Wirtsohaftahof. 
A  Wohnhatu:  /'Oberbau  dea  HauaeB  über  der  Untermaaerung,  die  Stallungen 
enthält;  C  Hanpttür,  i  Treppe  zur  Hoftür,  g  Gang  mit  s  Abort.  B  Stall: 
a  Kuhatälle  fnr  je  zwei  Stack,  d  Häeksetkammer.  C  Stall:  b  Oohaenatälle, 
c  Heukammer  (von  oben  herabgeworfen),  D  Stall,  im  oberen  Stock  (Tenne) 
mit  C  verbanden  über  q;  d  SchafBtälle  mit  a  Barren,  «  Ziegenatall ;  Q  Tenn- 
bröoke,  ziemlich  wagerecht  über  der  Unterfahrt  von  dem  Abhang  H. 
E  Schweinestall,  F  Getreide-Kaaten,  q  Torweg,  h  Zäune.  Die  EacheJätnbe 
dient,  wie  gewöhnlich,  ata  Schlafstube  der  Wirte.  Im  oberen  Stocke  aind 
nnter  anderem  zwei  Sohlafkammern. 
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genannt  werden  kann,  ist  zuerst  Ton  P.  Rosegger  beschrieben 
und  dargestellt  1).  Hier  besteht  das  Querstück  aus  der  Tennen 
zu  deren  Seiten  sich  zuweilen,  in  Ersetzung  der  ßarbenbansen, 
Räume  für  Heu  befinden,  während  erstere  auch  hier  auf  den 
Boden  verwiesen  sind.  Hiervon  abgesehen  ist  die  Übereinstim- 
mung durchschlagend:  die  Verbauung  der  drei  Gebäude  zu  einem 
offenen  Viereck,  und  die  zwei  langen  Stallgebäude  mit  dem 
gleichen  Zellensystem  für  zwei  Stück,  nur  daß  wir  hier  wieder 
den  „Krippenstall*'  (s.  auch  Rosegger,  S.  23)  haben,  statt  des  festen 
„Barren^  dort.  Es  liegt  indessen  auf  der  Hand,  daß  dieser 
Unterschied  sich  erst  aus  einer  älteren  Gemeinsamkeit  entwickelt 
hat,  mag  diese  beschaffen  gewesen  sein  wie  sie  wilL 

Auf  dem  gedachten  Risse  Roseggers  ist  das  Wohnhaus  durch 
zwei  Hoftore  angeschlossen,  doch  ist  das  durchaus  nicht  die 
Regel,  wie  ich  selbst  bezeugen  kann.  Als  ich  vor  nun  22  Jahren 
in  der  Richtung  von  Birkfeld  auf  Erieglach  das  Grenzgelände 
vom  Vierkant  ^)  zum  Ringhof  beging,  stieß  ich  gleich  hinter  Birk- 
feld auf  einen  echten  Ringhof,  gekennzeichnet  durch  die  zwei 
parallelen  Ställe  und  das  abstehende,  nur  an  einer  Seite  durch 
einen  Torweg  angeschlossene  Wohnhaus.  Ähnliche  Höfe  fanden 
sich  auf  den  Bergen  zwischen  Birkfeld  und  Ratten  noch  mehrere 
und  in  Alpsteig,  auf  dem  Übergange  in  das  Mürztal  bei  Krieg- 
lach, schien  dieser  Typ  vorzuschlagen.  Will  man  mir  entgegnen, 
daß  es  zur  Erklärung  genügt,  eine  Lockerung  des  Vierkant  an- 
zunehmen, die  durch  die  steileren  Gebirgslagen  an  die  Hand  ge- 
geben wird,  so  beziehe  ich  mich  auf  die  zwei  parallelen  Ställe 
des  Ringhofes,  die  von  dem  Querstück  des  Stadel  streng  getrennt 
gehalten  werden,  wie  das  der  Vierkant  in  dieser  Strenge  nicht  kennt, 
eine  prinzipielle  Unterscheidung,  die  noch  die  Entwickelung  zum 
Futterhause  beeinflußt,  bei  dem  man  in  diesem  Grenzgebiet  den 
märstadel  von  dem  bockstadel  unterscheidet;   der  märstadd  mit 


^)  Rosegger  handelt  über  den  Ringbof  in  seinem  Volksleben  von  Steier* 
mark,  S.  14  bis  24  und  bat  in  der  Wiener  IlluBtrierten  WeltauBsteUangs- 
Zeitung  einen  einfachen  Riß  davon  gegeben.  Der  von  Rosegger  gebrauch- 
liehe  Ausdruck  „Ringhof''  ist  nicht  volkstümlich  (man  sagt  „Umandomhof*')« 
ich  werde  ihn  aber  der  Kürze  wegen  beibehalten.  Wenn  Rosegger  den  Ring- 
bof schlechthin  auch  für  unsere  Zeit  als  den  alten  steiriseben  Bau  be- 
zeichnet, so  ist  das  freilich  unzutreffend. 

*)  Über  den  Vierkantbau  s.  unten  S.  934  ff. 
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dem  hof  in  der  Mitte  und  den  Stallungen  an  beiden  Seiten  ent- 
spricht dem  Ringhof,  der  bockstadel^  ein  einfaches  Stallgebäude 
mit  dem  Stadel  darüber,  ist  eher  aus  dem  Vierkant  hervorgegangen. 
Wo  in  dem  eigentlichen  Herrschaftsgebiete  des  Vierkant  eine 
Lockerung  des  Gefüges  vorkommt,  wie  mir  das  z.  B.  in  den 
Dörfern  zwischen  der  Feistritzklamm  und  Birkfeld  aufgefallen 
ist,  wohl  meist  bei  kleineren  Besitzern,  da  geschieht  das  nicht 
in  der  Weise,  daß  das  Wohnhaus  freigestellt  wird,  das  kommt 
hier  überhaupt  nicht  vor,  sondern  daß  eine  Seite  offen  bleibt. 
Anderwärts,  z.  B.  bei  Riegersburg,  findet  man  aber  auch  bei 
kleinen  Höfen  einen  vollständigen  Abschluß,   wobei    der  innere 

Fig.  129. 
Giebelzieraten  (von  mir  aufgez.) 


Hof  so  eingeengt  wird,  daß  er  kaum  breiter  ist,  als  die  Neben- 
gebäude. Auch  die  für  den  Stadel  des  Vierkant  so  charakteristische 
der  Tenne  nach  außen  vorgebaute  hütte  fehlt  wenigstens  dem 
Ringhof  des  Mürztales^).  Eine  weitere  Eigentümlichkeit  besteht 
in  einem  Giebelzierat,  den  ich  auf  den  Berghöfen  zwischen  Ratten 
und  Krieglach  beobachtet  und  der  auch  von  Rosegger  angemerkt 
ist,  die  sogenannte  „Ecke".  Während  nämlich  das  Wohnhaus, 
wie  auch  bei  dem  Vierkant  und  bei  dem  kärntnisch -steirischen 
Hause  überhaupt  wenigstens  heute*)  den  kurzen  Walm  mit 
Gang  darunter  hat,  ist  der  Stadel  nach  beiden  Seiten  mit  steilem 

^)  Dieser  Vorbau  ist  auch  auf  dem  ßiJS  des  Hofes  Miklawitsch  aus  dem 
slowenischen  Unterkämten  (Fig.  119)  zu  sehen,  muß  mithin  auch  vor  Zeiten 
im  deutschen  Gebirge  sich  gefunden  haben,  wo  die  Untertenne  heutzutage 
nicht  mehr  vorkommt,  ein  weiterer  Beweis,  daß  sie  früher  dagewesen  ist. 
Das  Wort  uta  auf  dem  Riß  für  diesen  Vorbau  ist  das  deutsche  „Hütte'' ;  von 
Uta  wiederum  rückentlebnt  ist  das  bayerische  von  Schmeller  (ohne  Ort)  an- 
geführte otta  „Torweg"  (als  Durchfahrt  zur  Tenne  gedacht),  das  mit  dem 
slowenischen  oder^  zu  dem  es  Meringer  stellt  (Indog.  Forsch.  XVIU,  S.  256) 
nichts  zu  tun  hat. 

*)  Bunker  hat  beobachtet,  daß  der  Eippwalm  im  Vorschreiten  be- 
griffen ist. 
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Giebel  durchgelegt:  die  Windbretter  kreuzen  sich  über  dem  First 
und  sind  oben  durch  ein  wagerechtes  Holz  verbunden  (s.  die 
Fig.  129).  Merkwürdig,  daß,  soviel  ich  auf  dem  allerdings  be- 
schränkten Raum  feststellen  konnte,  die  „Ecke*'  nur  an  eiDcm 
Giebel  vorzukommen  scheint.  Dieser  Abschluß  des  Giebels  kommt 
auch  sonst  im  Mürztal  vor  (M.  Fochnitz),  aber  nur  bei  Stroh- 
dächern und  ist  vielleicht  aus  diesem  Grunde  anderenfalls  weg- 
gefallen. Die  Giebel  des  Wohnhauses  zeigen  den  bekannten 
Stock  mit  Knopf,  der  bis  nach  Oberösterreich  geht.  —  Ein  ganz 
entsprechender  Giebelzierat  findet  sich  in  dem  norwegischen 
Hallingdalen  (M.  aus  Aal  daselbst). 

Leider  habe  ich  verabsäumt,  von  dem  Mürztaler  Ringhof 
seinerzeit  einen  Riß  von  einem  typischen  Hof  aufzunehmen  und 
heute  ist  es  mir  trotz  verschiedentlicher  Versuche  nicht  gelungen, 
mir  einen  solchen  zu  verschaffen  i).  Der  Grund  liegt  nicht  bloß  darin, 
daß  eine  Menge  alter  Höfe,  besonders  im  oberen  Mürztale,  wo  der 
Ringhof  sich  gegenüber  dem  überhand  nehmenden  niärstadl  am 
längsten  behauptet  hat,  infolge  von  Verarmung  und  Wegzug 
der  Besitzer  eingegangen,  andere  nach  dem  Muster  des  niär- 
stadl neugebaut  sind,  denn  es  läßt  sich  nicht  leugnen,  daß 
der  Ringhof  des  Mürztales  nicht  die  sichere  Geschlossenheit 
zeigt,  wie  der  Ringhof  der  „Gegend",  daß  er  insbesondere  eine 
weit  stärkere  Neigung  zeigt,  in  den  Vierkant  überzugehen,  als  jener 
und  zwar  nicht  nur  in  gedrängter  Dorf  läge,  sondern  auch  auf 
den  Berghöfen.  Ich  habe  bezügliche  Anfragen  nach  Krieglach- 
Alpl,  Fochnitz  und  Veitsch  gerichtet,  also  nach  Seitentälern,  wo 
man  am  ehesten  alte  Einrichtungen  erwai^ten  durfte.  Von  Krieg- 
lach ist  mir  mitgeteilt,  daß  dort  nur  noch  ein  einziger  alter  Hof 
vorhanden  sei,  der  sich  aber  nach  der  beigefügten  Skizze  als  ein 
Vierkant  auswies.  Aus  Fochnitz  sind  mir  zwei  Risse  eingeliefert, 
von  dem  ich  den  einen  wiedergebe  (Fig.  130),  wie  man  sieht,  gleich- 
falls ein  Vierkant  —  der  andere,  kleinere  zeigt  auch  ein  Viereck, 
bei  dem  indessen  nur  zwei  Seiten  vollständig  verbaut  sind.  In 
Veitsch  findet  sich  heute  nach  Mitteilung  des  besten  Kenners 
der  dortigen  Gegend,  Dr.  K.  Kaufmann,  auch  unter  den  größeren 

')  Den  von  mir  im  Globus  mitgeteilten  Riß  eines  Ringhofes  aus  Weißenegg 
bei  Ratten  gebe  ich  jetzt  preis,  da  dort,  auf  der  anderen  Seite  des  Gebirges« 
schon  der  Vierkant  vorherrscht  und  der  bezügliche  Hof  eine  Ausnahme  bildet 
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Höfen  nur  ein  einziger  echter  Ringhof,  der  „Pflanzlhof**,  aller- 
dings zugleich  der  ansehnlichste  und  älteste  Hof  des  Tales, 
während   die   übrigen   Höfe   zumeist  den  märstadl   haben.     Das 

Fig.  130. 
Hof  ürberbauer,  Gemeinde  Stanz,  Sonnberg,  im  Mürztal. 
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Das  WoHnhauB  hat  einen  Oberstock.  Über  der  labe  der  la(b)boden,  links 
eine  große  Schlaf kammer ,  rechts  vom  noch  eine  Küche  und  hinten  eine 
Schlafstube  mit  Ofen.  Auf  dem  Boden  eine  abgeteilte  Werkstätte.  Über 
der  Wagenhütte  der  trädkasfn,  über  /  noch  ein  Barren ;  über  der  Maschinen- 
hütte (früher  Wagenhütte)  die  MaschinCf  aber  unter  demselben  fortlaufenden 
Dache.  Im  Kälberstall  sind  feste  Barren  (grander,  dial.  kronta^X  desgleichen 
in  den  Ochsen-  und  Kuhställen,  die  Stallungen*  feigen  noch  die  alten  Ein- 
richtungen, nur  die  tragbaren  „Krippen''  sind  schon  abgeschafft. 

Wohnhaus  steht  hier  nicht  quer  vor  dem  offenen  Viereck,  sondern 
in  der  Längsrichtung.  Es  ist  hiernach  nicht  verwunderlich,  wenn 
die  Behauptung  Roseggers  mehrfach  Widerspruch  gefunden  hat. 
Wenn  R.  Meringer,  der  von  Norden,  von  Payerbach  ab  das  Mürz- 


—     924    — 

tal  durchwandert  hat,  indessen  bemerkt  (Wien.  Anthr.  Mitt  XXm, 
S.  161,  Anm.),  daß  er  den  Ausdruck  Ringhof  nicht  gehört  und  audi 
nur  sehr  wenige  derartige  Gebäude  gesehen  habe,  so  hat  er  offen- 
bar vergessen,  daß  er  selbst  einige  Seiten  vorher  über  eine  gegen- 
teilige Wahrnehmung  gesagt  (S.  138):  ^Von  Klamm  an  (bei  Schott- 
wien noch  im  Norden  des  Semmering)  fielen  uns  größere  Gehöfte 
auf,  deren  Wirtschaftsgebäude  hufeisenförmig  angeordnet  waren, 
während  vor  der  offenen  Seite  etwas  schief  das  Wohnhaus  stand  ^y. 
Daß  der  märstadl  älter  wäre,  als  der  Ringhof,  wie  Meringer 
anzunehmen  scheint,  verbietet  schon  der  Name,  denn  das  Futter- 
haus  wird  damit  aus  dem  Stande  der  Hufenbauem  herausgehoben 
und  einer  besonderen  Klasse,  den  Maiem  zugewiesen  und  da 
die  Benennung  märstadly  wie  seine  Verbreitung  bis  nach  Kroatien 
und  Nordungarn  hinein  zeigt,  alt  sein  muß,  wird  das  Wort  ^Maier^ 
in  seiner  mittelalterlichen  Bedeutung  als  viUicus  zu  fassen  sein, 
wonach  die  Ausbildung  des  märstadl  auf  die  herrschaftlichen  Höfe 
zurückgehen  würde.  Jedenfalls  setzt  die  auszeichnende  Benennung 
märstadl  als  Gegensatz  eine  andere  Bauart  als  altüblich  voraus, 
bei  der  statt  des  Futterhauses  noch  die  Mehrheit  von  Gebäuden 
bestand  und  es  kann  sich  nur  fragen,  ob  diese  Gebäude  eine 
bestimmte  Anordnung  zeigten  und  welche?  Da  nun  der  Ringhof 
nicht  nur  im  Mürztal,  sondern,  wie  oben  gedacht,  noch  über  den 
Semmering  hinaus  typisch  auftritt,  so  hat  dieser  den  ersten  An- 
spruch, in  zweiter  Linie  könnte  höchstens  der  Vierkant  in  Frage 
kommen,  wobei  man  die  Ablösung  des  Wohnhauses  bei  dem  Ringhof 
dem  Eingreifen  der  höheren  Gebirgslagen  beizumessen  hätte').  Wohl 
aber  ist  es  denkbar,  daß  auf  dem  linken  Talgehänge  der  Mürz 
sich    Einwirkungen    des   Vierkant    von    der    anderen   Seite    her 

*)  Ein  Hinweis  auf  eine  ringhofähnliche  Anlage  scheint  auch  in  dem 
Werke  „Die  österr.-ung.  Monarchie  in  Wort  und  Bild*,  7.  Bd.,  Steiermark,  S.  149 
vorzukommen:  „Die  einschichtigen  Gehöfte  im  nordöstlichen  Steiermark*' 
(weichen  von  dem  Vierkant  ab),  „indem  daselbst  die  Wohngebäude  rieh  auf  der 
aufsteigenden,  die  Stallangen  aber  vom  auf  der  ansteigenden  Seite  befinden^. 

')  Wie  mir  aus  Faikenstein  bei  Ratten  mitgeteilt  wurde,  kommt  et 
dort,  im  alten  Gebiet  des  Vierkant,  wo  der  märstadl  keinen  Eingang  ge- 
funden, vor,  daß  bei  Neubauten  das  Wohnhaus  gleichfalls  freigestellt  wird, 
also  gerade,  wie  das  neuerdings  in  den  Gebieten  des  dänischen  Vierkant 
geschieht,  aber  das  ist  eine  ganz  moderne  Entwickelung  und  gehört  nicht 
hierher.  Eine  andere  Neuerung,  die  mir  im  Süden  des  Gebietes  begegnet 
ist,  besteht  darin,  daß  bei  Neubauten  die  Haupteinfahrt  nur  mit  einem  Tor 
geschlossen  wird. 
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geltend  gemacht  haben,  wofür  auch  der  Umstand  ins  Gewicht  fällt, 
daß  im  Norden  des  Mürztales  noch  das  alte  Dach  ein  Scheren- 
dach ist  Q/L  von  Rosegger),  wie  in  den  benachbarten  Gebieten 
des  Vierkant,  während  schon  in  der  Mitte  auf  der  westlichen 
Talseite,  wie  sonst  in  Obersteier,  nur  das  Sparrendach  altüblich 
ist  (M.  Zimmermeister  Gruber,  Veitsch),  und  auf  der  östlichen 
Seite  nur  das  Wohnhaus  die  Scheren  hat,  die  Wirtschaftsgebäude 
ein  einfaches  Sparrendach.  Die  letzte  Entscheidung  für  den  Ring- 
hof möchte  ich  eben  in  der  Überlegung  finden,  daß  die  grundsätz- 
liche Trennung  des  Feuerhauses  vom  Futterhause,  wie  wir  sie  über 
den  ganzen  Gürtel  vom  Vintschgau  bis  zur  ungarischen  Grenze  ver- 
folgt haben,  sich  nimmermehr  aus  einem  geschlossenen  Vierkantbau 
entwickelt  haben  kann,  der  viel  eher  auf  einen  Einbau  hindrängen 
mußte,  daß  sie  vielmehr  eine  Anlage  mit  freistehendem  Wohn- 
hause zur  Voraussetzung  hat.  In  dem  schon  berührten  Umstände, 
daß  der  märstadl  an  dem  Scheiderücken  des  Mürztales  nach  dem 
südöstlich  anstoßenden  Gebiet  des  Vierkant  Halt  macht,  kommt  diese 
innere  Unterscheidung  gegenüber  dem  Ringhofe  zur  Erscheinung  i). 
Nach  dem  Vorstehenden  stelle  ich  folgende  zwei  Sätze  auf. 
1.  Überall,  soweit  das  große  Wirtschaftsgebäude  in  seinem  Erd- 
geschosse die  bekannte  dreischiffige  Einteilung  besitzt  und  die 
Stallungen  sich  auf  beide  Seiten  verteilen,  ist  der  Ringhof  2)  als 
die  ursprüngliche  Anlage  zu  betrachten,  und  zwar  mit  der 
vollen  Garbenscheune  als  Querstück,  wiewohl  diese  Stufe  sich  bei  den 
hierher  gehörigen  Bauten  nicht  mehr  erhalten  hat.  Obige  Voraus- 
setzung genügt,  da  die  Kotterställe  sich  noch  über  das  ganze  Gebiet 
des  dreischiffigen  Futterhauses,  wenn  auch  nur  strichweise,  erhalten 
haben  (s.  unten)  und  anzunehmen  ist,  daß  bei  der  durch  die  Ver- 
teilung der  Stallungen  auf  beide  Seiten  bedingten  Längserstreckung 
j€^der  Stallseite  die  Zellen  in  einfach  fortlaufender  Reihe  der  Rich- 
tung des  Mittelganges  folgen  mußten  und  nur  neben,  nicht  auch 

^)  Noch  an  einer  dritten  Stelle  bin  ich  auf  Reste  eines  geschlossenen 
Hofes  gestoßen,  an  dem  Übergange  von  dem  Liesingtale  in  das  Paltental,  wo 
sich  in  der  Gegend  von  Wald  das  Gebirge  etwas  einebnet.  Hier  zeigen 
einige  Höfe  einen  richtigen  Vierkant  mit  Einfahrt  unter  Dach,  so  der  Küh- 
brandterhof  hinter  Mautem.  Wenn  dies  auch  zum  Teü  Doppelhöfe  für 
zwei  Parteien  sind,  so  kann  doch  allein  hierin  die  Erklärung  für  die  Ab- 
weichung  von  der  üblichen  Bauart  nicht  gefunden  werden. 

')  Ich  benenne  im  folgenden  mit  dem  Namen  „Ringhof"  auch  den 
gleichartigen  Wirtschaftshof  der  „Gegend". 
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hintereinander  gelagert  sein  konnten.  Für  die  Herstellimg  des 
QuerstückeB  leiht  uns  der  Vierkant  seine  hilfreiche  Hand,  der  in 
den  südlichen  Strecken,  z.  B.  im  Bezirk  Hartberg,  neben  der 
Tenne  die  Garbenräume  hat,  wogegen  weiter  nach  Norden  in  die 
Gebirge  hinein,  wie  im  Bezirk  Birkfeld,  wie  bei  dem  Binghof  des 
benachbarten  Mürztales,  nur  die  Tenne  unten  ist.  Ob  der  Mittel- 
gang den  Namen  hof  führt,  ist  hierbei  gleichgültig,  da  die  Tatsache, 
daß  diese  Bezeichnung  bei  einem  Teile  des  bezüglichen  Bereiches 
üblich  ist,  genügt.  Das  Gebiet,  das  ich  danach  für  den  Ringhof 
in  Anspruch  nehme,  begreift  für  Steiermark  das  ganze  obere 
Murtal  vom  Lungau  (incl.)  an  bis  mindestens  zu  der  großen 
Biegung  des  Flusses  bei  Brück  und  das  Mürztal,  sodann  das  ganze 
deutsche  Unterkärnten  und  Oberkämten  bis  gegen  Tirol  hinauf. 

2.  Soweit  innerhalb  des  Futterhauses  oder  auch  innerhalb 
eines  anscheinenden  Einbaues  ein  durchlaufender  Mittelgang  als 
hof  bezeichnet  wird,  ist  in  der  Begel  eine  Zusammenschiebung 
aus  ursprünglich  getrennten  Gebäuden  anzunehmen,  insbesondere 
überall  da,   wo  die  Scheunenräume  sich  im  Oberstock  befinden. 

In  der  Carinthia  (1871,  S.  33—38)  findet  sich  ein  kurzer 
Aufsatz  von  Rauschenfels  „Über  die  Architektur  des  kämt- 
nerischen  Bauernhauses^,  der  indessen  wenig  brauchbares  enthält 
und  hauptsächlich  Äußerlichkeiten  berücksichtigt  Er  unterscheidet 
den  „ostmärkischen",  den  „rhätischen"  und  „gemischten^  Stil^). 

^)  Der  yjostmärkisclie  Stil"  {^^^^  des  Unterlandes,  welcher  mit  einigen 
Modifikationen  auch  in  Osterreich  und  Steiermark  gebraachlich  ist^  — 
keine  Spur!  D.  V.),  nach  ihm  am  ansehnlichsten  im  Lavanttal,  am  unan- 
sehnlichsten östlich  von  Klagenfurt,  zeichnet  sich  aus  durch  geringe 
Dimensionen  des  Gebäudes  der  Länge,  Breite  und  Höhe  nach;  die  Lang- 
seite ist  fast  immer  gegen  die  Straße  gerichtet,  das  Haus  hat  ein  46grädiges 
Satteldach  aus  Holz  oder  Stroh,  mit  bis  auf  V,  der  Höhe  abgeschrägten 
Giebeln  (der  schon  mehrfach  erwähnte  tschopf)  und  meist  ein  Dach- 
fenster in  Giebelform,  arker  genannt.  Der  „gemischte*'  Stü  grenzt  nörd- 
lich an  das  Salzburger  Murtal,  im  Süden  läuft  die  Grenze  vom  Ankogel 
über  Gmünd,  Millstadt,  Treffen,  Feldkirchen  im  Zickzack  gegen  Friesach.  Die 
hauptsächlichen  Abweichungen  vom  „rhätischen''  Stil  sind:  die  Längenseite 
ist  Hauptfront,  der  Giebel  abgeschrägrt  und  fast  durchgehend  fehlt  jeder 
ornamentale  Schmuck  bis  auf  den  verkümmerten,  häufig  auch  unverzierten 
Söller.  —  Den  Hauptunterschied,  das  Sparrendach,  das  als  solches  die  L&ngs- 
front  begünstigt,  hat  der  Verfasser  übersehen.  Dem  gemischten  Stil  schreibt 
er  noch  ganz  allgemein  den  Wirtschaftshof  der  Gegend  zu:  „zwei  große 
augengleiche  Wirtschaftsgebäude,  warum  es  immer  zwei  sein  müssen,  habe 
ich  nie  zu  ergründen  vermocht^,  dazu  eine  gedeckte  Streu-  und  Holzhütter 
den  Schweine-  und  Schafstall. 
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Der  rhätische  Stil,  wozu  er  auch  den  Tiroler  Einbau  rechnet, 
herrscht  nach  ihm  im  Lesachtal,  oberen  Gailtal,  obersten  Drautal 
und  im  Mölltale  von  Heiligenblut  bis  Klobnitz:  das  Wohnhaus 
ist  hier  mindestens  yiermal  so  groß  (gegen  den  ostmärkischen  Stil, 
s.  Aum.  1),  hat  ein  sanfteres  Giebeldach  (soll  heißen  flaches  Bofen- 
dach  mit  Legschindeln),  die  schmale  Seite  ist  „wo  es  nur  immer 
angeht^  Hauptfront  (ist  gar  nicht  die  Regel  überall;  vielfach 
auch  die  Langseite),  über  dem  gemauerten  Erdgeschoß  erhebt 
sich  der  hölzerne  Aufbau,  zwei  Stockwerk  hoch  (?  d.  Verf.), 
das  Dach  springt  nach  allen  Seiten  weit  vor  und  hat  an  den 
Giebeln  zwei  Bretter  mit  Boßköpfen;  das  Erdgeschoß  ist  fast 
immer  weiß  getüncht,  die  Ecken  braun  quadriert,  sehr  reinlich; 
das  Wirtschaftsgebäude  geräumig,  gleich  der  Konfiguration  des 
Wohnhauses  (so  zunächst  im  Lessachtale,  wo  am  ausgeprägtesten). 

In  den  „rhätischen^  Stil  ragt  also  das  südtiroler  Bofendach 
mit  seinem  Steilgiebel  und  den  Pferdeköpfen  nach  Kärnten 
hinein  und  damit  scheint  auch  eine  Veränderung  in  der  Ein- 
teilung des  „Futterhauses^  Hand  in  Hand  zu  gehen.  Ich  war 
vor  15  Jahren  noch  in  der  Lage,  festzustellen,  daß  hier  und  noch 
in  dem  schon  zu  Tirol  gehörigen  Iseltale  der  Krippenstall  ge- 
herrscht haben  muß,  aber  in  anderer  Weise.  Das  Futterhaus  ist 
breiter,  hat  den  Eingang  in  den  hof  regelmäßig  auf  der  Lang- 
seite, der  Viehstall,  der  nur  eine  Seite  einnimmt,  zerfällt  noch 
in  liotter  oder  glitschen^  die  durch  Balkenwände  voneinander 
getrennt  sind,  aber,  entsprechend  der  größeren  Breite  der  Stall- 
seite, stehen  in  jeder  Zelle  nicht  zwei  Tiere,  sondern  vier,  die  in 
der  aus  dem  Pongau  (S.  910)  bekannten  Weise  „abgeschrankt" 
werden  (Gegend  von  Nikolsdorf).  Im  Iseltale,  wo  das  Futterhaus 
überall  vom  hof  durchschnitten  wird,  habe  ich  die  letzten  Beste 
dieser  Einrichtung  im  ablegenen  Kaisertal  gefunden;  nachdem 
mir  ein  dortiger  Wirt  erzählt,  daß  die  alte  Stalleinrichtung  mit 
freistehendem  Vieh  jetzt  überall  abgeschafft  sei,  fand  ich  doch 
noch  eine  solche  vor:  vier  Tiere  in  der  Zelle,  die  durch  drei  in 
einen  Mittelpfosten  und  vier  Wandpfosten  übereinander  ein- 
gehängte schranggen  abgeteilt  waren. 

Das  Iseltal  und  der  anstoßende  Abschnitt  des  Pustertales 
etwa  bis  Villgratten  gehört  noch  durchaus  dem  Herrschafts- 
gebiet des  Binnen -„Hof"   an,  mag  dieser  nun  das  Futterhaus 
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durchqueren  oder  in  dem  Gesamtgebäude  die  Wohnräume  tob 
den  Stallungen  scheiden.  Der  hof  kann  in  diesem  Falle  die 
Längsrichtung  einhalten  oder  der  Quere  nach  durchschneideiu 
letzteres  z.  B.  als  Regel  noch  in  Yillgratten,  wo  die  Wohnung 
wiederum  durch  die  vom  Giebel  auf  den  ^Hof"  zugeführte 
„Laube"  gegliedert  ist  Auch  weiter  aufwärts  kommt  der  hof 
noch  bis  in  die  Gegend  von  Brunecken  vor,  jedoch  nicht  aller- 
wegen. Dagegen  ist  er  im  Eisack-  und  Etschtal  bis  auf  jede 
Spur  verschwunden,  der  Unterbau  des  Futterhauses  zeigt  nur 
einfache  Stallungen  und  andere  Räume,  die  sich  unmittelbar  nach 
außen  öffnen.  Entweder  ist  der  Stall,  wie  meistens,  nur  ein  ein- 
ziger, großer  Raum,  oder  es  ist  doch  für  jede  Viehgattung  nur 
eine  Abteilung  (vgl.  die  zwei  Stallungen  auf  Fig.  106  und  107). 
Wenn  sich  hier  früher  der  Umlaufstall  gefunden  hätte,  so  müßte 
er  eine  abweichende  Einrichtung  gehabt  haben,  etwa  wie  im 
steirischen  Ennstal,  worüber  später.  Bei  wiederholter  Nachfrage 
habe  ich  an  Ort  und  Stelle  keine  sichere  Spur  entdecken  können. 

Ein  Bauer  aus  Afing  iin  Sarntal  behauptete ,  daß  das  Vieh  jetzt 
angehängt  wäre,  aber  früher  frei  gestanden  hätte,  wie  noch  in  ötten- 
bach  zu  sehen  sei;  als  ich  dann  auf  dem  Übergange  nach  Meran  jenes 
Dorff  das  letzte  nach  oben,  berührte,  fand  ich  dort  nur  bei  den  leer 
stehenden  obersten  Höfen  einen  alten  Stall  mit  einer  Einrichtung,  die, 
wiewohl  mir  nicht  ganz  verständlich,  anscheinend  auf  einen  Umlauf- 
stall  deutete :  einige  einander  gegenüber  stehende  Säulen,  eine  mit  einer 
Rinne  von  oben  nach  unten,  eine  andere  mit  zwei  runden  Löchern,  ent- 
sprechend dem  oberen  Loch  in  der  Rinne  des  anderen  Pfeilers  ein 
kleiner  Vorsprung,  wie  um  eine  Stange  aufzulegen.  An  anderen  Sftulen 
ähnliche  Löcher  mit  wagerechten  Seitenrinnen,  wie  zu  gleichem  Zweck. 
Indessen  ist  dieser  Stall,  wie  mir  von  dem  in  Sarenthein  angesessenen 
Herrn  Jos.  Ortner  nachträglich  mitgeteilt  wird,  ein  Alpenstall,  der  im 
Sommer  für  die  Rinder  als  Unterstand  dient  und  besonders  als  Zuflucht, 
wenn  es  von  der  Biestfliege  verfolgt  wird.  Damit  hängt  die  Eünrichtnng 
der  Stangen  zusammen.  Eine  Stange  wird  an  einer  der  zwei  Tür- 
öffnungen in  solche  Höhe  gelegt,  daß  darunter  nur  Kälber  durchgehen 
können,  die  gegenüberliegende  Tür  bleibt  ohne  Stange.  Jene  Stange, 
welche  den  Stall  in  zwei  Hälften  teilt,  ist  in  gleicher  Höhe  und  zu  dem- 
selben Zwecke  angebracht.  Die  ganze  Einrichtung  hat  den  Zweck,  das 
Großvieh  von  dem  Kleinvieh  zu  trennen,  denn  das  bei  Auftreten  der 
Biestfliege  dem  Stall  zustürmende  große  Vieh  würde  den  ebenfalls  Schnti 
suchenden  Kälbern  den  Eintritt  verwehren,  oder  sie  hinausstoßen.  So 
aber  kommen  die  Kälber  entweder  durch  die  Tür  mit  der  Stange  and 


i 
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sind  dann  gleich  in  ihrem  Räume,  oder  durch  die  andere  Tür  und  schlüp- 
fen dann  unter  der  Teilstange  durch  in  ihren  Raum,  wohin  ihnen  das 
Großvieh  nicht  folgen  kann.  Ein  anderer  Bauer  wollte  in  Überetsch 
freistehendes  Vieh  gesehen  haben,  aber  nach  weiterer  Erkundigung  ist 
davon  Nichts  bekannt. 

Wenn  nun  im  Pustertal  dem  Hofstall  die  Herrschaft  von  fremd- 
artigen Elementen  streitig  gemacht  wird,  so  möchte  ich  diese,  soweit 
sie  innerhalb  des  getrennten  Baues,  im  Futterhause,  auftreten,  auf 
Kreuzungen  von  jener  Seite  zurückführen,  wo  sie  dem  Gesamtbau 
angehören,  auf  Kreuzungen  mit  dem  nordtiroler  Einbau,  der,  wie 
schon  früher  berührt,  gleichfalls  im  Pustertale  Eingang  gefunden 
hat.  Während  ich  in  der  Umgebung  von  Brunecken  selbst  den 
hof  nicht  gefunden  habe,  tritt  er  im  Tauferertal,  wo  das  Futter- 
baus durchweg  getrennt  ist,  noch  einmal  als  Regel  auf;  er  ist 
der  Quere  nach  durchgelegt  und  hat  auf  einer  Seite  die  Stallung, 
auf  der  anderen  den  tiefen  schupfen ^  für  Braunheu,  der  bis 
zum  Oberboden  durchgeht,  aber  seine  Bestimmung  ist  hier 
eine  besondere:  er  dient  nicht,  wie  sonst,  dem  Verkehr  und  dem 
Ausbringen  des  Mistes,  wozu  die  äußere  Stalltür  benutzt  wird, 
sondern  als  strebhütte  (Streu);  fehlt  der  hof^  was  auch  vor- 
kommt, so  ist  die  j^strehhütte^  als  Anbau  an  der  Rückseite  an- 
gebracht. Über  dem  hof  ist  der  stadU  d.  h.  die  Tenne,  über  dem 
Stall  die  grummetdillen^  da  der  grummet  nicht  zu  Braunheu  ver- 
arbeitet wird.  Ganz  zu  oberst  ist  der  Oberboden  iür  Garben  und 
Stroh,  birl  oder  briegl  Umgekehrt  fand  ich  auf  einer  Wande- 
rung von  Innichen  über  Toblach  nach  Niedemdorf  an  der  nörd- 
lichen Berglehne  entlang  als  Regel  den  Einbau  in  seinen  vor- 
geschrittenen Stufen  ohne  „Hof^,  aber  mit  der  „Laube^,  die  vom 
Giebel  her  das  ganze  Gebäude  durchschneidet,  indem  sie 
Stallungen  und  Wohnräume  trennt,  oder  auf  den  Stall  aus- 
mündet, der  entweder  einen  großen  Raum  bildet,  oder  in 
ähnlicher  Weise  von  einer  Fortsetzung  der  Laube  abgeteilt 
wird.  Auch  hier  schlägt  jedoch  in  den  Nebentälem  der  getrennte 
Bau  vor,  wie  z.  B.  in  dem  Gsiestal,  wobei  es  einleuchtend  ist, 
daß  auch  der  Teil  der  Gehöfte,  der  dem  Gesamtbau  angehört, 
etwa  ein  Drittel,  sich  der  Einflüsse  des  getrennten  Baues  nicht 
erwehren  kann,  was  zu  einer  derartigen  Verwirrung  führt,  daß 
fast  kein  Haus  auf  dieser  Seite  dem  anderen  gleicht. 

Bhamnif  Uneitliohe  Bauernhöfe.  |^g 
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Die  Übergänge  sind  hier  zahllos.  Vergleicht  man  den  Gesamt- 
bau, wie  er  sich  bei  kleineren  Anwesen  auch  in  dem  nnbestrittenea 
Gebiet  des  Doppelhauses  und  Mitterhofes  in  Kärnten  und  noch 
im  Iseltal  darstellt,  wobei  regelmäßig  der  hof  die  Wohoseite  Ton 
der  Stallseite  scheidet,  so  kann  die  Erklärung  nur  in  der  Mischung 
verschiedener  Typen  gefunden  werden,  wobei  ich  den  echten  Einban 
nicht  entbehren  kann.  Einer  Einwendung  möchte  ich  noch  be- 
gegnen. In  dem  Tal  yon  Yilgratten  haben  wir,  wie  schon  be- 
merkt, einen  einheitlichen  Gesamtbau,  bei  dem  der  iJi.ot^  der  Quere 
nach  Wohnung  und  Stallung  scheidet,  während  erstere  ihrerseits  von 
der  auf  den  »Hof*'  zulaufenden  „Laube"  durchschnitten  wird  —  ein 
merkwürdiger  Fall,  indem  „ Laube '^  und  „Hof",  die  beide  ursprün^^ch 
offen  liegende  Bäume  bezeichneten,  im  Innern  desselben  Gebäudes  zu- 
sammentreffen. Hier  liegt  es  auf  der  Hand,  daß  ein  Doppelhans  mit 
der  Stallhälfte  eines  Futterhauses  yerschmolzen  ist.  Wenn  wir  hier 
den  n^oi^  streichen,  so  daß  die  „Laube"  unmittelbar  auf  die  Stalltür 
stößt,  so  erhalten  wir  genau  die  Einteilung  des  nordtiroler  Einbau  HI 
(s.  S.  305  unten),  des  Achensee-  oder  Zillertypus,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, daß  die  Benennung  des  inneren  Hausganges  als  ^ Laube"  diesem 
fremd  ist.  Indessen  möchte  ich  diesem  Umstände  keinen  Wert  bei- 
legen, etwa  um  auch  hier  überall  eine  Zusammenschiebung  anzunehmen, 
ich  meine,  daß  es  sich  um  eine  Übertragung  des  bei  dem  Doppelhanse 
gängigen  Wortes  handelt,  die  noch  dadurch  erleichtert  sein  mag,  daß 
der  Einbau  hier  in  der  Umbildung  und  Entwickelung  seiner  Wohnung 
von  dem  Doppelhause  beeinflußt  ward. 

Wir  wenden  uns  nach  Steiermark  zurück,  um  zunächst  die 
von  der  übrigen  steirischen  abweichende  Einrichtung  des  Elnns- 
tales  zu  betrachten.  Auch  im  Ennstale  herrscht  im  allgemeinen 
das  Futterhaus,  doch  findet  sich  in  der  Talsohle  Ton  Admont 
gegen  Hieflau  zu  auch  die  Untertenne,  aber,  wie  bei  dem  Mürztaler 
Ringhof,  ohne  die  Ban-en  für  Getreide,  die  im  Oberstock  geblieben 
sind,  weshalb  auch  die  Tenne  nur  als  ein  Anhängsel  des  Stall- 
gebäudes erscheint,  das  eine  weitere  Gliederung  nicht  aufweist  Der 
Mitterhof  fehlt  Damit  in  Zusammenhang  steht  eine  veränderte 
Stalleinrichtung,  die,  ähnlich  wie  im  Etschland,  für  das  Rindvieh 
nur  einen  weiten,  tiefen  Raum  besitzt  Der  Umlaufstall,  der  sich 
auch  hier  ehedem  überall  befunden,  zeigt  dementsprechend  eine 
besondere  Einrichtung.  Die  Tiere,  Kühe  und  Ochsen  ohne 
Unterschied  in  demselben  Raum,  stehen  ganz  frei,  sie  gewöhnen 
sich  derart  aneinander,  daß  sie  sich  nichts  zu  Leide  tun. 
In    der    Mitte    ist    eine    gemeinsame    Krippe    nach    Raufenart, 
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futteriraxe  oder  ftUterparn,  die  entweder  zyliDderförmig  gestaltet 
ist,  oder  lang,  wie  zwei  unten  im  spitzen  Winkel  zusammen- 
gefügte Leitern.  Selbst  habe  ich  einen  derartigen  Stall  nicht 
gesehen,  aber  die  obige  mir  von  einem  Bauern  gemachte  Be- 
schreibung ist  mir  neuerdings  durch  Herrn  Thallmeyer,  Professor 
an  der  landwirtschaftlichen  Schule  in  Brück  a.  d.  Mur,  bestätigt 
mit  dem  Hinzufügen,  daß  diese  Einrichtung  noch  in  der  Gegend 
von  Schladming  vorkommt^). 

Um  noch  einen  Blick  auf  die  Benennung  der  Scheunenräume 
zu  werfen,  so  gehen  die  bajuvarischen  Ausdrücke  „Stadel"  und 
„Tenne"  durch  unser  ganzes  Gebiet,  nur  daß  im  Bereich  des 
großen  Wirtschaftsgebäudes,  soweit  dies  nicht  als  „Stadel",  sondern 
als  „Futterhaus"  bezeichnet  wird,  mit  „Stadel"  der  Oberstqpk 
benannt  wird,  wofern  das  Wort  sich  nicht,  im  Pustertal,  ganz 
auf  die  Tenne  zurückzieht,  wobei  „Tenne"  ganz  ausfällt.  Wenn 
sich  diese  Unterschiede  durch  die  Bildung  des  „Futterhauses" 
erklären  lassen,  so  ist  das  mit  einem  Unterschiede  in  der 
Benennung  der  Banseräume  weniger  der  Fall.  Wo  diese  Banse- 
räume neben  der  Tenne  sind,  tragen  sie  nicht  nur  in  den  alten 
Gebieten  des  Binghofes,  sondern  in  ganz  Kärnten  und  Steiermark 
und  noch  im  Lungau,  den  Namen  barren^  bam^),  der  sowohl 
den  Gebieten  des  Einbaues  wie  des  bajuvarischen  Hofbaues 
fremd  ist.  Wir  finden  dort  statt  dessen  den  Ausdruck  ös,  es^ 
ost  usw.  (s.  S.  311  und  Nachtr.),  der  sich  auch  nach  Österreich  ver- 
breitet, um  sich  hier  mit  dem  barn  (in  der  Form  des  halb-barn 
s.  S.  944)  zu  kreuzen;  in  der  Oberpfalz  tritt  viertel  ein.  Erst  in 
mitteldeutschen,  fränkischen  Gegenden,  doch  nicht  allgemein,  be- 
gegnet wieder  barn.  Die  Verbreitung  dieser  Benennung  deckt  sich 
also  hier  im  Süden  etwa  mit  jener  des  einfachen,  zweizeiligen 
Krippenstalles.  Hiermit  stimmt  es  überein,  daß  barna,  parfia  auch 
bei  den  Slowenen  die  nahezu  ausschließliche  Benennung  für  diese 
Räume  neben  der  Tenne  ist  In  Tirol  kommt  das  Wort  in  dieser 
Bedeutung  nicht  vor,  weder  im  Pustertal,  noch  im  Etschland,  die 

^)  Der  große  Stall  mit  dem  Dauermist  in  der  Mitte  geht  (nebst  dem 
Sparrendach)  nördlieh  noch  bis  Kl.  Reifling  (B.,  also  soweit  wie  birl,  siehe 
folgende  Seite.) 

*)  Dies  Wort  bezeichnet  auch  die  feste  Krippe.  Es  ist  aber  möglich, 
daß  hier  zwei  verschiedene  Wörter  zusammengeflossen  sind.  Im  Lungau 
wird  noch  barm  im  Sinne  der  Banse  von  barren  „Krippe**  unterschieden  (B.). 

59* 
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bezüglichen  Räume  heißen  dille^  indes  ist  düle  kein  technisches 
Wort,  sondern  bezeichnet  lediglich  einen  oberen  Raum,  wird  anch 
mehr  für  Heu,  als  Garben  benutzt,  so  daß  es  denkbar  ist,  dafi 
barn  sich  hier  erst  mit  der  Verlegung  der  Scheunenräume  nach 
oben  verloren  hat,  wenn  man  nicht  annehmen  will,  daß  düle 
an  Stelle  eines  fremdartigen  Wortes  (got  banst-s^  skand.  hdei) 
getreten,  das  man  als  unverständlich  fallen  ließ.  Für  die 
erstere  Möglichkeit  {düle  für  barn)  wäre  anzuführen,  daß  sich 
die  beiden  in  dieser  Hinsicht  getrennten  Gebiete  des  Ostens 
und  Westens  wieder  die  Hand  reichen  in  der  Benennung  des 
Oberbodens.  Für  den  Raum  über  der  Tenne,  mag  diese  sich 
nun  im  Erdgeschoß  oder  oben  befinden,  begegnet  zunächst  im 
Osten  vereinzelt  birl  (im  Etschland  fem.,  im  Mürztal  neutr.); 
diese  Benennung  findet  sich  heutzutage  in  Steiermark  im  Mürztal 
(Krieglach  und  oberes  Mürztal  nach  Rosegger,  noch  bei  Eindberg 
nach  eigener  Wahrnehmung;  nach  Bancalari,  Wien.  Anthropolog. 
Mitt.  XXIX,  S.  168  noch  bei  Leoben)  und  im  unteren  Fnnstftl^ 
wenigstens  habe  ich  btrlet  noch  im  Paltental  (Trieben)  und  (neben 
tafel)  bei  Admont  gehört,  fniUerbirl  gibt  Bancalari  von  Rotten- 
mann  imd  Lietzen.  Nach  Norden  kommt  das  Wort  nach  Schulen- 
burg  (Wiener  Mitt.  XXVI,  S.  76  und  Fig.  117,  heubid  und 
halmbiel  (oder  biedl  ^)  für  die  Räume  neben  der  Tenne  im  Ober- 
stock des  Stadels)  noch  im  Berchtesgadener  Ländchen  Tor;  Ban- 
calari hat  heubirl  aus  dem  Stodertal  nördlich  bis  Klaus  in  Ober- 
österreich; das  Wort  folgt  dem  Doppelhause  dort  bis  an  die 
Grenze  des  Einbaues,  hier  bis  an  die  Grenze  des  Vierkant  In 
dem  Gebiet  des  oststeirischen  Vierkant  ist  mir  birl  in  der  Gegend 
von  Birkfeld  in  derselben  Bedeutung  angegeben,  meistens  heißt 
es  jedoch  hier  und  nach  Hartberg  zu  übergschießy  weiter  südlich 
boden^  bzw.  gVist,  letzteres  für  den  nur  aus  losen  Brettern  be- 
stehenden Boden  über  der  Tenne. 

Aus  Kärnten  ist  mir  birl  persönlich  in  seiner  gewöhnlichen  Be- 
deutung nur  aus  dem  oberen  Gailtal  bekannt  In  der  „Gegend^  (Tgl. 

^)  Ein  Verschlag  für  das  reine  Korn  neben  diesen  Räumen  heifit  koa 
{kar),  womit  ja  im  Pinzgau  und  Pongau  die  Bansen  neben  der  Tenne  be- 
nannt werden;  birl,  das  wohl  auch  in  diesen  beiden  Gauen  bei  der  orspräng- 
liehen  Anlage  den  Boden  über  der  Untertenne  bedeutete,  warde  hier  durch 
das  der  Tenne  nach  oben  folgende  kar  ersetzt,  während  es  in  dem  ab- 
geschlossenen Kessel  von  Berchtesgaden  auf  seinem  Platze  blieb. 
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den  Riß  Fig.  1 26)  bedeutet  es  nicht  den  Oberboden,  deTgebattcr  heißt, 
sondern  die  schmalen,  gangartigen  Räume  neben  der  Dreschtenne 
und  der  Futtertenne.  Anscheinend  hat  birl  auch  hier  ursprünglich 
den  Raum  oberhalb  der  Tenne  bezeichnet,  als  dieser  noch  im  Erd- 
geschoß lag  und  ward  bei  Verlegung  der  Tenne  nach  oben  an 
die  Seitenwände  gedrückt  ^).  Nach  einer  Mitteilung  aus  Winklem 
findet  sich  pirl  im  MöUtal  und  Iseltal.  Sodann  finden  wir  das  Wort 
in  Südtirol  wieder.  Im  Passeier-  und  Sarntal,  auch  wohl  Ulten 
(nach  M.  aus  Proveis  im  obersten  Nonsberg  hürl)  ist  birl  wieder  der 
oberste  Boden  über  der  Tenne  und  Dillen,  von  Botzen  nach  Brixen  zu 
scheint  es  auszusetzen;  wenigstens  habe  ich  zwischen  Klausen  und 
Brixen  auf  der  westlichen  Berglehne  bühne  gehört,  auf  der  östlichen 
gegen  Gröden  zu  und  in  Eastellrutt  das  romanische  pcdantsching^ 
dessen  eigentliche  Bedeutung  (so  Gröden)  wohl  die  eines  an  der 
Stadelwand  angebrachten  Trockengestänges  ist.  Von  Franzens- 
feste bis  gegen  Kiens  finden  wir  sodann  gleichfalls  die  romani- 
schen Rückstände  tafiat,  tablcU  (s.  S.  901  u.  902),  bis  weiter  nach 
Osten  wieder  birl  auftritt,  um  sich  in  der  Gegend  von  Brunecken 
und  im  Tauferertal  mit  briegl  (fem.)  zu  kreuzen,  das  wohl  das 
obere  Tal  der  Rienz  bis  Toblach  (B.  Niedemdorf)  und  yielleicht 
weiter  behauptet  Möglicherweise  ist  aber  briegl  selbst,  wenn  man 
es  nicht  als  brückt  erklären  will,  nur  eine  Verstellung  von  blr{g)l. 
Überblickt  man  die  dermalige  Verbreitung  Yon  birl^  Yom 
Vintschgau  bis  an  den  Semmering,  so  kann  man  sich  des 
Eindruckes  nicht  erwehren,  daß  das  Wort  in  dem  Gebiet  des 
Doppelhauses,  dem  es  heute  nur  sporadisch  folgt,  einstmals  einen 
allgemeineren  Herrschaftskreis  besessen  hat,  bis  dieser  durch  die 
in  der  Bildung  des  Futterhauses  zur  Erscheinung  kommende 
Entwickelung  und  die  damit  zusammenhängende  Aufnahme  fremd- 
nachbarlicher Ausdrücke  eingeengt  ist.  Dies  Wort  ist  nun  den 
übrigen  bajuvarischen  imd  überhaupt  innerdeutschen  Bauten 
gänzlich  fremd.  Schöpf,  der  bürl,  bierl  aus  dem  Passeier-  und 
Pustertal  anmerkt,  gibt  dazu  bürling^  bürli  aus  dem  Oberinntal 
für  einen  Schober  von  zehn  Korngarben  und  verweist  auf  ein 
(seltenes)  mittelhochdeutsches  bürling^  Schober. 

^)  In  dem  birl,  das  mittels  des  Vorbaues  noch  über  den  Stall  ausgreift, 
wird  das  Grummet,  wenn  im  Herbst  schlecht  eingebracht,  luftig  aufbewahrt, 
auch  Strohschäube. 
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Der  Vierkant  1). 

Wie  schon  bemerkt,  findet  sich  der  Ringhof  im  Mürztal  nicht 
in  der  ungetrübten  Reinheit,  wie  in  der  „Gegend",  indem  er 
Übergänge  an  den  im  Südosten  benachbarten  Vierkantbau  ge- 
währen läßt,  dessen  Betrachtung  uns  noch  übrig  bleibt  Der 
Vierkant  nimmt  im  Osten  von  Steiermark  das  ganze  Gebiet 
zwischen  der  ungarischen  Grenze  und  dem  Scheidegebirge  des 
Mürztal  ein  und  beherrscht  insbesondere  die  Amtsbezirke  Birk- 
feld,  PöUau,  Hartberg,  Friedberg,  Voran  und  zum  Teil  Fürsten- 
feld^),  muß  aber  früher  bis  zur  Mur  verbreitet  gewesen  sein, 
wenn  auch  nach  Bunker  (a.  a.  0.,  S.  186  £E.)  von  Weiz  westlich 
gegen  Frohnleiten  heutzutage  der  märsiadl  herrscht  2),  wie  einige 
noch  erhaltenen  alten  Vierkante,  bzw.  Ringhöfe  zeigen  (z.  B. 
Fig.  138  und  139  Pirglbauer  in  Auen).  Wir  sehen  hier  den 
echten  Vierkant  in  seiner  ganzen  Kraft:  bei  den  besseren 
Bauern  ist  der  Hof  an  allen  Seiten  lückenlos  durch  die  in 
Wand  und  Dach  ineinander  verbauten  Gebäude  abgeschlossen, 
wobei  auch  die  Einfahrten  unter  fortlaufendem  Dachstuhl  liegen; 
bei  geringeren  Besitzungen  fehlt  die  eine  „Länge^,  um  mich 
dänisch  auszudrücken,  und  wird  durch  eine  Mauer  mit  Tor- 
einfassung ersetzt.  Ich  verwahre  mich  gleich  hier  gegen  einen 
Versuch,  aus  solchen  kleinen  Bauten  den  Vierkant  ableiten 
zu  wollen,  denn  ganz  dieselbe  Vereinfachung  haben  wir  bei 
dem  Vierkant  in  Dänemark  gesehen,  im  Gegenteil,  die  Tat- 
sache, daß  sogar  bei  den  „Keuschen'^  das  Prinzip  des  Verbauens 
festgehalten  wird,  soweit  bei  dem  geringen  Betriebe  nur  möglich, 
ohne  daß  eine  Lockerung  in  dem  Gefüge  der  drei  Längen  ein- 
tritt, beweist  auf  das  Deutlichste,  daß  wir  es  hier  mit  einem 
selbständigen,    von    dem    des    Hofbaues   gänzlich    unabhängigen 

^)  Ich  selbst  habe  im  Jahre  1885  das  Gebiet  des  Vierkant  von  der 
Station  Feldbach  an  der  ungarischen  Bahn  in  nördlicher  Richtung  über 
Riegersburgf  St.  Johann,  Birkfeld  bis  Krieglach  im  Mürztal  dorchwanderl 
Dazu  Bunker  (Das  Bauernhaus  in  der  östlichen  Mittelsteiermark,  in  den 
Wiener  Anthr.  Mitt.  XXVII ,  S.  141  ff.) ,  der  das  Gebiet  Ton  Osten ,  von 
Ungarn  her  über  Alhan,  St.  Johann,  Hartberg,  Weiz  bis  Frohnleiten  doreh- 
quert  und  überdies  die  Gegend  von  Voran  im  NO  besucht  hat.  VgL  auch 
Bunker,  „Das  Bauernhaus  in  der  Heanzerei",  a.  a.  0.  XXV,  S.  89  ff.  und  „Das 
Bauernhaus  im  südöstlichen  Teil  von  Niederösterreich",  XXVII,  S.  130  ff. 

')  Die  von  Bunker  hier  gebrauchte  Bezeichnung  „Haufenhof^  ist  irre- 
leitend, da  sie  Trennung  vom  Stall  und  Stadel  voraussetzt. 
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Prinzip  zu  tun  haben  i).  Man  kann  fast  behaupten,  daß  der 
Vierkant  hier  noch  vollkommener  auftritt,  als  selbst  in  den 
Dänenlanden.  Ich  gebe  nebenbei  auf  Fig.  131  einen  Vierkant 
aus  dem  Bezirke  Birkfeld. 

Eine  Gegenüberstellung  dieses  oststeirischen  Vierkants  und 
der  Einrichtung  des  innerdeutschen  Hofbaues  soll  dies  des  Näheren 
erläutern. 

1.  Das  Wohnhaus,  a)  Soweit  sich  noch  die  alte  „Rauch- 
stube^  erhalten  hat,  ist  das  Haus  ein  einfaches  Doppelhaus, 
durchschnitten  von  dem  Vorhause,  das  auch  hier  den  Namen 
„ Laube ^  trägt,  auf  der  einen  Seite  die  Rauchstube,  auf  der  an- 
deren die  Kachelstube  oder  auch  bloß  eine  unheizbare  Kammer, 
oder  ein  „Gewölb",  ein  Vorratsraum.  Gerade  hier  sehen  wir 
wieder  klärlich,  daß  die  Urgestalt  des  Doppelhauses  ein  Herd- 
raum mit  Giebelflur  war.  In  Altbayem  kommt,  wie  wir  wissen, 
eine  derartige  Bildung  nirgends  vor  und  der  innere  Hausgang 
führt  den  Namen  „Fletz",  der  in  imseren  Gebieten,  soweit  er 
nachzuweisen  ist,  nur  der  Rauchstube  angehört  b)  Der  Haupt- 
eingang in  das  Wohnhaus  führt  regelmäßig  von  außen,  von  der 
Straße,  nicht  vom  Hofe  her,  während  sowohl  für  den  fränkischen, 
wie  altbayerischen  Hof  bau  gerade  das  Umgekehrte  gilt:  man  muß 
stets  über  den  Hof,  an  dem  Misthaufen  und  (in  Bayern)  dem  treuen 
Eckard,  dem  Hofhund,  vorbei;  die  hintere  Tür,  mag  sie  aus  dem 
durchgehenden  Fletz  oder  einem  hier  abgescherten  Gelaß,  Kammer, 
Küche,  Speisekammer,  führen,  liegt  stets  nach  dem  Garten,  den 
der  oststeirische  Vierkant  seinerseits  wiederum  in  dieser  Weise 
und  an  dieser  Stelle  gar  nicht  kennt  2).   Dies  ist  die  „obere  Tür" , 

^)  Lehrreich  in  dieser  Beziehung  sind  drei  Pläne  aus  dem  Bezirk 
PöUau  in  der  Sammlung  Hohenbruckst  wobei  die  Keusche  noch  ebenso  auf 
drei  Seiten  geschlossen  ist,  wie  der  Hof  eines  „mittleren  Bauern''  gegenüber 
dem  geschlossenen  Vierkant  eines  größeren  Besitzers. 

«)  Bunker  (Wien.  Anthropolog.  Mitt.  XXVII,  S.  188  u.  189),  dem 
die  Wichtigkeit  dieses  Verhältnisses  nicht  entgangen  ist,  erörtert  die 
Frage,  auf  welcher  Seite  die  Hauptfront  des  Hauses  liege  und  entscheidet 
sich  nach  einigem  Schwanken  für  die  Hofseite,  mit  Rücksicht  auf  einen 
(neueren)  Queranbau  des  Wohnhauses,  der  nur  auf  dieser  Seite  einen  Zier- 
gang vor  dem  Oberstock  hat.  Auf  das  Urteü  der  Bewohner  meint  er,  ist 
nicht  immer  viel  zu  geben  und  er  enthält  uns  dasselbe  vorsichtigerweise  vor, 
offenbar,  weil  die  Bauern  hier  der  gegenteiligen  Ansicht  waren,  die  zu  seiner 
Annahme  eines  fränkischen  Ursprungs  nicht  paßt.  Für  neuere  Bauten,  bei 
denen  die  Wohnung  häufig  um  eine  £cke  hinausgreift  und  mithin  nur  vom 
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Zu  Fig.  131. 

a  Tisch,  darüber  „Hausaltar'',  70— 80cm  hoher  Kasten  mit  Heiligenbilder, 
b  Pendeluhr,  c  Küchenkasten,  c'  verschiedene  Kästen,  d  Truhen  und  Fässer 

zum  Futtermischen,  e  Abteil  für  Werkzeuge. 
Der  Riß  zeigt  einen  großen  Hof  mit  sehr  alten  Gebäuden,  soweit  von  Holz 
(Balken),  wird  Alles  einige  Jahrhunderte  alt  sein,  das  Mauerwerk,  besonders 
nach  dem  Hof  zu,  wohl  etwas  jünger,  nur  der  Teil  mit  Streuhütte  und 
Wagenremise  ist  vor  etwa  10  Jahren  erneuert.  Die  Hauptlänge  ist  nach 
Norden,  wie  bei  den  häufigen  Bauerhöfen  überhaupt  gern  geschieht,  in  den 
Berg  gebaut  und  soweit  gemauert;  was  über  der  Erde,  ist  auch  hier  Holz. 
Von  dort  aus  erscheint  das  Gebäude  ebenerdig,  vom  Hof  aus  stockhooh 
(Ausnehmstübel  und  Dreschtenne)  oder  hoch  ebenerdig.  Eine  Brücke  zum 
Tenntor  ist  deshalb  nicht  erforderlich.  Die  Wohnstube  ist  Rauchstube. 
Von  der  Laube  führen  drei  Stufen  in  das  (wohl  erst  später  zugebaute)  um  etwa 
1  m  aufgestockte  Ober  -  oder  Ausnehmstübel  mit  Ofen ,  das  Schlafzimmer 
der  Wirt^;  es  stellt  einen  Querbau  vor  und  hat  zwei  Fenster  nach  dem  Hof. 
Das  Rindvieh  steht  frei,  auch  die  Kühe;  die  „Krippen''  sind  die  bekannten 
quadratischen  Kästen,  von  denen  in  dem  großen  Stall  zwei  stehen,  an 
deren  Stelle  auch  wohl  ein  läuglicher  Kasten  tritt.  Werden  neue  Ochsen 
gekauft,  so  werden  sie,  bis  sie  sich  aneinander  gewöhnt,  an  einen  zeitweise 
an  den  Wänden  gestellten  Futterbarren  angehängt,  erforderlichenfalls  auch 
temporäre  Abscheidungen  durch  Planken  oder  Stangen  in  Anwendung 
gebracht.  Der  Raum  über  der  Remise  neben  der  Tenne  wird  als  Futter- 
boden benutzt.  Die  „Böden**  (andere  Ausdrucke,  wie  etwa  „Birl**,  sind 
unbekannt)  über  Tenne  und  Stallung  werden  im  Sommer  und  Herbst  für  Ge- 
treide, später  für  Futter  und  Stroh  benutzt.  Der  untere  Stock  des  Getreide- 
kastens  wird  meist  als  „Wagen-  und  Werkzeughütte''  benutzt. 

ein  Ausdruck,  der  auch  bei  dem  oberösterreichischen  Vierkant 
wiederkehrt  (s.  unten  S.  944).  Im  ganzen  ostbajuyarischen  Ge- 
birge, einschließlich  des  Vierkantgebietes,  auch  nach  Norden 
bis  in  Oberösterreich  ist  ein  derartiger  Hausgarten  nicht  yor- 
handen,  statt  dessen  ein  sogenannter  „Pflanzgarten^  (noch  in 
Oberkrain  slowenisch  flansgert)^  ein  abseits  liegender,  umzäunter 
Fleck.     In  dem  Bericht  über  den  Bezirk  Voran  bei  Hohenbruck 


Hofe  einen  einheitlichen  Anblick  gewährt,  mag  das  sein,  für  die  älteren 
schwerlich.  Übrigens  kommt  es  mir  nicht  auf  die  Hauptfront  an,  sondern 
auf  die  Haupttür  und  die  ging  jedenfalls  nach  außen,  denn  niemand  wird 
sich  die  Mühe  geben,  durch  eine  bedeckte  Einfahrt  über  den  halben  Hof 
einen  Umweg  zu  machen,  wenn  er  direkt  von  der  Gasse  hineinkommen 
kann.  Noch  eine  Bemerkung!  Die  alte  Einrichtung  ist  dort  häufig  nicht 
mehr  zu  finden,  wo  die  Rauchstube  durch  zwei  Räume  ersetzt  ist,  von 
denen  die  Küche  hier,  wie  anderwärts,  gern  von  der  Laube  abgenommen 
wird.  Aber  in  diesem  Fall  wird,  wo  die  Küche  die  ganze  Breite  des  Vor- 
hauses  einnimmt,  diese,  im  geraden  Gegensatz  zu  der  innerbayerischen  Ein- 
richtung, stets  an  die  Hofseite  gelegt,  so  daß  das  Yorhaus  mit  der  Haupt- 
tür nach  außen  fällt  (so  bei  Hohenbruck  zwei  Risse  aus  dem  Bezirk  PöUau, 
ein  Riß  aus  Hartberg).  Für  die  Gegend  von  Ratten  (M.  Falkenstein)  ist  mir 
auf  Anfrage  ausdrücklich  bestätigt,  daß  die  Haupttür  stets  nach  außen  liegt. 
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wird  angegeben,  daß  abwärts  von  der  Stallung  sich  eine  Hof- 
wiese befindet,  auf  der  mehr  oder  weniger  Obstbäume  stehen. 
Daß  die  weilerartige,  mehr  zerstreute  Siedelung  in  den  Gebieten 
des  Vierkant  den  Anlaß  zu  einer  Verlegung  der  Haupttür  ge- 
boten, kann  nicht  zugegeben  werden,  da  die  Siedelung  in  Alt- 
bayern die  fränkischen,  enger  geschlossenen,  großen  Haufendörfer 
ebensowenig  kennt  ^).  c)  Wie  ich  oben  dargelegt,  stand  das  ali- 
bayerische Wohnhaus  durchweg  in  enger  Verbindung  mit  dem 
Stall,  so  daß  man  von  dem  Fletz  unmittelbar  oder  durch  einen 
inneren  Gang  in  denselben  gelangte.  Auch  davon  ist  bei  dem 
Vierkant  keine  Spur:  die  Art,  wie  das  Doppelhaus  dem  Gefüge 
der  übrigen  Baulichkeiten  einverleibt  ist,  bleibt  ganz  äußerUch, 
ob  es  dabei  in  die  Nachbarschaft  des  Stalles  oder  der  Tenne 
gerät,  hängt  von  Zufälligkeiten  ab. 

2.  Die  Stallungen  bieten  uns  hier  und  da  noch  das  bekannte 
Bild  des  Krippenstalles  mit  der  einfachen  Aneinanderreihung  der 
kotter  für  zwei  Stück  und  der  krippe  mitten  innen,  wenn  auch 
der  Umlauf  stall  vielfach  ganz  verschwindet,  oder  doch  nur  für 
die  Ochsen  beibehalten  ist,  in  welchem  Falle  regelmäßig  Lang- 
stellung des  Viehes  mit  Ständen  für  ein,  auch  zwei  Stück  bei 
mehreren  Stalltüren  eintritt  Mag  man  nun  den  Umlaufstall 
innerhalb  dieses  germanischen  Baues  für  ursprünglich  halten, 
oder  nicht  (s.  unten),  so  setzt  die  Einrichtung  des  y,Krippen- 
stalles^  im  Gegensatz  z.  B.  zu  dem  weiten  Umlaufstall  des 
Ennstales  einen  dünnen,  in  die  Länge  gezogenen  Stall  voraus 
und  kann  sich  wohl  aus  einem  älteren  Ein-  oder  Zweistandstall 
nach  Art  der  skandinavischen  Ställe  entwickelt  haben,  aber  nicht 
aus  dem  altbayerischen  Stall,  der,  wie  oben  dargelegt,  sich  schon 
dem  fränkischen   gegenüber  durch    besondere   Tiefe  auszeichnet 

3.  Die  Scheune  (stadl).  Ich  habe  schon  bemerkt,  daß  nur 
im  Süden,  in  den  mehr  hügeligen  Strichen  des  Vierkant  die 
ganze  Scheune  unten  geblieben  ist,  in  den  Gebirgen  des  Nordens 
ist  bei   den   alten   Höfen   noch   die   Tenne   unten,  während  die 

^)  Ich  lasse  bei  dieser  ganzen  Yergleichung  die  Voraussetzung  stehen, 
daß  der  Hofbau  in  Altbayem  alt  ist,  trotzdem  ich  an  meiner  Auffassung,  daß 
der  Hofbau  erst  im  Laufe  des  Mittelalters  sich  aus  der  Zersprengung  des 
Einbaues  entwickelt  (s.  Kap.  VI ,  S.  307  £F.) ,  durchaus  festhalte.  Man  Ter- 
gleiche  hierfür  noch  die  Mitteilung  von  Bancalari  (s.  „Nachträge"  zu  S.  307 
bis  311),  wonach  seine  Gewährsmänner  für  das  Innviertel  derselben  Meinung  sind. 
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Banseräume  nach  oben  verlegt  sind.  An  den  Seiten  der  Tenne 
findet  sich  dann  gewöhnlich  ein  Baum  für  Heu,  der  bis  oben 
durchgeht,  der  heubem  (so  bei  Birkfeld),  heustadl]  daß  diese 
Verkürzung  der  unteren  Räume  um  wenigstens  einen  Baum  dem 
Vierkant  keinen  Eintrag  getan,  spricht  abermals  für  die  Festig- 
keit des  Prinzips  und  dafür,  daß  der  Vierkant  mit  dem  bezüg- 
lichen germanischen  Stamm  in  diese  Gegenden  eingezogen  ist 
Dagegen  dient  die  Tenne  in  der  Begel  nicht  als  Einfahrt  in  den 
Hof,  über  den  sie  überdies  mit  ihrem  aus  starken  Bohlen  ge- 
zimmerte Boden  etwas  erhöht  ist,  ja  nicht  selten  ist  sie  vom 
Hofe  nur  durch  eine  Tür  zugänglich,  oder  gar  von  demselben 
durch  einen  „kleinen  Bern"  getrennt.  Gewöhnlich  sind  mehrere 
Einfahrten  vorhanden:  zwei,  ja  drei,  von  denen  eine  häufig  neben 
der  Tenne  liegt.  Eine  weitere  Eigentümlichkeit  besteht  darin, 
daß  vielfach  vor  der  äußeren  Einfahrt  in  die  Tenne  ein  in  der 
Einfahrtsrichtung  offener  Schuppen,  die  hütte^  vorgebaut  ist  (von 
mir  bemerkt  bei  Biegersburg  im  Süden  und  noch  nördlich  bei 
Birkfeld  [bei  Bunker  auf  Fig.  128];  noch  westlich  der  Mur  bei 
Preding,  vgl.  auch  S.  921,  Anm.  1);  dieser  Baum  dient  für  das  schähj 
die  ausgeschlagenen  Garben,  was  hier  bei  jedem  Getreide  vor  dem 
Drusch  geschieht.  Die  Bansen  neben  der  Tenne  führen  auch  hier, 
wie  in  Obersteier  den  Namen  barn^  gewöhnlich  hälbbarn  (hälbäm)^ 
dagegen  ist  der  Ausdruck  birl  für  die  oberen  Bäume,  wofern  über- 
haupt ehedem  recht  heimisch,  fast  verschollen  (s.  S.  932),  man  sagt 
schlechtweg  boden^  mit  weiterer  Unterscheidung  nach  dem  Inhalte 
(ÄeM-,  kornboden  usw.)  Der  nur  auf  losen  Brettern  ruhende  Ober- 
boden heißt  g^rist  „Gerüst"  (M.  Voran  und  Falkenberg). 

Wenn  man  die  Verschiedenheiten,  die  der  Vierkant  in 
Wohnung,  Stall  und  Scheuer  wie  in  der  Hof  Ordnung  gegenüber 
den  innerdeutschen  Hofbauten  zeigt,  zusammenfaßt,  so  wird  man 
kaum  bestreiten  können,  daß  sie  unüberbrückbar  sind  und  daß  nicht 
abzusehen  ist,  wie  er  sich  aus  den  altbayerischen  Anlagen  an  Ort 
und  Stelle  hätte  entwickeln  sollen.  Von  fremdartiger  Beeinflussung 
kann  gerade  bei  dem  Vierkant  am  allerwenigsten  die  Bede  sein, 
denn  die  Slowenen,  die  allein  in  Frage  kommen  könnten,  waren 
schon  durch  ihr  Harpfensystem  und  den  Mangel  an  echten 
Scheunen  außer  Stande,  ein  solches  Gebilde  zu  erzeugen,  wie  denn 
auch  der  Vierkant  überall  in  der  Nähe  der  Sprachgrenze  abbricht. 
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So  stark  sich  bei  tieferem  Eindringen  die  Selbständigkeit 
des  Vierkant  nach  dieser  Seite  hin  darstellt,  so  handgreiflich  ist 
seine  Verwandtschaft  mit  dem  alten  kämtnisch-steirischen  Ring- 
hofe und  es  scheint  sich  nur  darum  zu  handeln,  ob  der  Vierkant  to& 
dem  Ringhofe  abzuleiten  ist,  oder  umgekehrt  Ich  würde  du 
Erstere  annehmen,  einmal  auf  Grund  der  skandinaYischen  Entwicke- 
lung,  wo  ich  ja  dargelegt  habe,  daß  der  dänische  Vierkant  aas 
einem  Zwiehof  mit  vierkantartig  zusammengeschlossenem  Wirt- 
schaftshof hervorgegangen  ist.  Sodann  ist  es  mir  nicht  glaublich, 
daß  sich  die  grundsätzliche  Trennung  des  Feuerhauses  Ton  dem 
Futterhause,  wie  sie  sich  auf  dem  yon  mir  für  den  alten  Binghof 
in  Anspruch  genommenen  Gebiet  vorfindet,  sich  aus  einem  Vier- 
kant entwickelt  haben  sollte.  Endlich  der  mitten  in  unserem 
Gebiet  gelegene  kärntnische  Ringhof  der  „Gegend^,  bei  dem 
das  Wohnhaus  nicht  die  geringste  Neigung  zeigt,  eine  Verbindung 
mit  dem  W^irtschaftshof  einzugehen,  wie  man  das  etwa  von  dem 
Ringhof  des  Mürztales  behaupten  könnte.  Ich  stoße  jedoch  hier 
auf  Schwierigkeiten,  die  es  mir  unmöglich  machen,  den  Vierkant 
aus  diesem,'  dem  steirisch- kärntnischen  Ringhofe  hersuleiteo, 
womit  es  natürlich  in  keiner  Weise  ausgeschlossen  ist,  den 
Ursprung  des  oststeirischen  (und  oberösterreichischen)  Vierkant 
in  einem  Ringhof  bzw.  einem  Zwiehof  zu  suchen.  So  groß  die 
Übereinstimmung  des  Vierkants  mit  dem  benachbarten  Ringhofe 
ist,  vornehmlich  in  bezug  auf  die  alte  Rauchstube  mit  Giebel- 
laube und  den  Kotterstall,  so  finden  sich  daneben  erhebliche 
Verschiedenheiten.  Einmal  ist  der  Name  &fW,  den  wir  bislang 
über  das  ganze  südbajuvarische  Gebiet  haben  verfolgen  können, 
nicht  genügend  bezeugt  (s.  S.  932  u.  939).  Was  aber  von  größerer 
Bedeutung  ist,  das  alte  Dach  bei  dem  Vierkant  ist  überaU,  im  ganzen 
östlichen  Mittelsteier  bis  zu  den  Grenzgebirgen  des  Mürztales 
hinauf  kein  Sparrendach,  wie  in  Obersteier  und  Kärnten,  sondern 
ein  Rofendach  mit  Firstbaum  und  Scheren  i).  Man  kann  hierin 
eine  Annäherung  an  den  innerbayerischen  Hofbau  sehen,  die 
jedoch  darin  wieder  aussetzt,  daß  der  Firstbaum  dort  auch  durch 
Säulen   gestützt   wird,  die  in  den  Gebieten  des  Vierkants  nicht 

^)  Dasselbe  Dach  findet  sich  auch  bei  dem  oberösterreichischen  VierkaDt, 
wo  auch  der  Ausdruck  rofen  für  die  äußeren  Dachhöker  gilt,  der  bei  dem 
steirischen  Vierkant  durch  gspier  ersetzt  wird. 
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vorzukommen    scheinen.     Eine    weitere   Annäherung    zeigt    sich 

darin,  daß  der  Getreidekasten  in  dem  Gebiet  des  Vierkant  (und 

noch  bis  ins  Mürztal    hinein)    im   Erdgeschoß   durchweg    einen 

Schuppenraum  für  Wagen  und  Geräte  enthält,  wie  in  Altbayern, 

sofern  hier  der  Kasten  noch  vorkommt  (s.  den  Riß  auf  Fig.  115) 

und  noch  im  benachbarten  Franken  (das  „Bäule^),  wogegen  im 

Gebirge  alle  Räumlichkeiten  des  Kastens  geschlossen  sind. 

Außer  in  dem  Osten  von  Steiermark  kommt  der  Vierkant  noch  in 
dem  Erzherzogtum  Österreich^)  vor,  doch  nur  strichweise  und  in  an- 
nähernd derselben  sicheren  Geschlossenheit  nur  in  dem  alten  Ober- 
Österreich  zwischen  der  Enns  und  dem  Hausruck.  In  dem  westlich 
benachbarten,  ehemals  bayerischen  Innviertel  setzt  sich  der  Hof  gleich- 
falls aus  vier  Gebäuden  zusammen,  die  aber  nur  äußerlich  aneinander- 
stoßen oder  durch  Tore  verbunden  sind.  Ich  habe  mich  schon  oben 
(S.  850  bis  852)  über  diesen  Geviertbau  ausgelassen  und  wiederhole  nur 
kurz,  daß  er  sich  von  dem  Vierkant  dadurch  unterscheidet,  daß  die  vier 
Gebäude  nicht  ineinander  verbaut  sind,  sondern  nur  an  den  Ecken 
zusammenstoßen,  oder  durch  Tore  verbunden  sind,  daß  der  Stall  für 
das  Zugvieh  sich  im  Wohnhaus  befindet  und  daß  das  Wohnhaus  die 
Sonnenrichtung  bat  und  die  Nordseite  des  Hofes  einnimmt,  wobei  die 
Hauptfront  nach  Süden,  nach  dem  Hofe  Hegt,  lauter  Dinge,  die  dem 
Vierkant  fremd  sind.  „Einst^  meint  Dachler  hierzu,  „herrschte  wahr- 
scheinlich in  Oberösterreich,  wie  in  Bayern,  nachdem  der  Getreidebau 
schon  vollständig  eingeführt  war^),  der  heutige  Innviertelbau  mit  vier 

')  Vgl.  Dachler,  DasBauemh.  der  österr.-ung.  Monarchie,  Text  S.  41, 4  u.  5 
und  S.  43,  3.  Derselbe,  Das  Bauemh.  in  Niederösterr.  1897  (Separatabdruck 
aus  den  Blättern  des  Vereins  für  Landeskunde  in  Nieder -Osterr.  S.  24 — 26 
und  S.  35—42.) 

')  Dachler  ist  nämlich  der  Ansicht  (s.  auch  seine  Schrift  über  das  Bauern- 
haus von  Niederösterreich,  S.  20),  daß  es  zur  Zeit  der  Besiedelung  noch  keine 
Scheunen  und  Schuppen  gegeben  habe,  trotzdem  die  Lex  Biguvariorum  schon 
im  achten  Jahrhundert  die  scuria  davibus  et  pessiüis  munita  kennt,  eine 
Versichenmg  des  Gebäudes,  die  jeden  Gedanken  an  ein  bloßes'  Stallgebäude 
ausschließt.  Seh^  auffallend  ist  übrigens  dieser  Verschluß,  der  sich  wohl  nur 
auf  den  Herrenhöfen  fand,  für  die  dieses  Gesetz,  was  man  stets  im  Auge 
behalten  muß,  in  erster  Linie  gemünzt  ist.  (In  Skandinavien  hatte  nach 
verschiedenen  Andeutungen  in  der  Kegel  nur  der  Gaden  ein  Schloß).  Daß 
der  „Stadel"  schon  in  der  Urzeit  bestand,  geht  aus  dem  oben  erwähnten 
Übergang  auf  die  Westslawen  (stodola  S.  328)  zur  Genüge  hervor.  Daß  in 
Niederösterreick  auch  slawische  Einflüsse  mitspielen,  ist  nicht  zu  übersehen. 
Bei  den  Tschechen  und  Sorbenwenden  stand  nämlich  die  Scheune  ursprünglich 
nicht  auf  dem  Hof,  sondern  hinter  dem  Hof  (und  Garten)  am  Feldweg.  Bei 
den  Slowaken  des  Trentschiner  Komitats,  wo  das  Gleiche  gilt,  hat  die  Scheune 
außerdem  die  Einfahrt  am  Giebel.  Beides  fand  sich  noch  in  Zellemdorf 
vor  dem  großen  Brande  und  war  bei  meiner  Anwesenheit  auf  einem  Hof 
noch   erhalten  (und  ebenso  in  Gänsemdorf).    Noch  eine  andere   slawische 
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(vielleicht  auch  nur  drei)  lose  beieinander  stehenden  Hanptgebiud«B^. 
Bancalari  seinerseits  (Ausland  1892,  S.  313)  deutet  eine  andere  Mögfieh- 
keit  an.  „Wenn  nun  Jemand  behauptet,  der  südbayerisch-innTiertler 
Typus  habe  sich  nordostwärts  verbreitet;  irgend  ein  slawisch-fränkischer 
(eben  der  „Vogelweider"-)Typus  sei  von  Nordosten    her  dem  ersteren 


Eigentümlichkeit  scheint  in  Niederösterreich  weit  verbreitet  zu  sein:  das  ao 
den  Ecken  stark  gestaffelte  Strohdach,  das  nur  auf  slawischer  Seite  xisr- 
kommt  (Polen,  Tschechen,  Bathenen,  Eleinrussen  U8w.)f  nie  bei  Deotscha; 
ich   habe  dies    Dach  in  Zellerndorf,    Gänsemdorf   und    noch    nach   Süden 
in  Siegmundsherberg  beobachtet.     Bänker  gibt  eine  genaue  Beschreibon^ 
(Wien.  Anthr.  Mitt.  XXYII,  S.  89)  von  der  verschiedenen  Anfertigung  dieses 
slawischen  Strohdaches  bei  den  deutschen  „Hienzen^   im  westlichen  Ungarn 
und    dem    deutschen    Strohdach    in    dem    benachbarten    Niederösterreicb. 
Während  bei  letzterem  sämtliche   Schäube  mit  den   Wurzelenden   abwiits 
gelegt  werden,  geschieht  dies  bei  dem  andern  nur  mit  der  untersten  Lsge, 
im  übrigen  werden  die  Schäube  mit   den   Ährenenden  nach   oben  gelegt, 
gerade  wie  bei  dem  kleinrussischen  Dach,  (Öubinskij  in  den  Trudy  etnogr.- 
stat.  eksped.  v.  zap.  russk.  kraj.  VIT,  S.  379),  wo  auch  die  Absätze  an  den 
Ecken   erwähnt  werden.     Auch   die   slawische  Konstruktion   des   Dachror- 
Sprunges  auf  der  Langseite  mittels  Überschießens  der  Bundträme  ragt  nach 
Niederösterreich  hinein  (0.  Firbas  in  den  „Forsch,  zur  deutschen  Landes- 
und Yolksk.  XYI,  S.  518).     Ja,  die  slawischen   Spuren   schlagen  hier  bis 
nach  Oberösterreich  hinüber.    Bancalari  (Wien.  Anthr.  Mitt.  XXVIII,  S.  S&) 
führt  ein  Wort  pregarten  an,  das   in  der  Gegend  von   Freistadt   den  in 
der  Nähe  des  Ortes  liegenden,   unye]*teilt  gebliebenen    Grund    bezeiolmen 
soll.    Auch  in  der   „Österreich -üng.  Mon."  (III,  S.  194)  wird  das  Wort  bei 
Besprechung  der  Gassendörfer  erwähnt,  die,   wie  der  Verfasser    sich  aus- 
drückt, aus  den  benachbarten  Bezirken  von  Böhmen  und  Niederösterreich  in 
das  nördliche  und  nordöstliche  Mühlviertel  eingedrungen  sind.    „Eine  gerad- 
linige Gasse^  heißt  es,  ist  häufig  zu  einem  ringförmigen  Platz,  pregarten  genannt^ 
erweitert.    Auf  einer  Abbildung  daselbst  zu  S.  195  ist  pregarten  ein  außer- 
halb   des    Dorfes    befindlicher    Garten.      Endlich    sogar    ein    Zeugnis    vom 
Süden    der    Donau    aus    der    Ennsgegend:    Job.    Grillmayer   (Wien.   Anthr. 
Mitt.  XXIX ,  S.  238  ff.)  gibt  auf  einer  Abb.  Taf .  III  nö.  2  aus  Achtersheim 
einen    „Würz -(Gemüse-) Garten",    auch  Prägarten,   in    der    Ecke  zwischen 
Wohnhaus  und  Stallung.    Mag  die  ursprüngliche  Bedeutung  dieses  Worte» 
nun  sein ,  welche  sie  will,  es  ist  ohne  Zweifel  slawischer  Herkunft  (pregradf 
preyrada).     Aber  nicht  bloß   mit  Rücksicht   auf  dies  von  Slaw^en  zurück- 
gelassene Wort  sind  mir  jene,    wie  Verfasser  mit  Recht  bemerkt,  höchst 
eigenartigen  Gassendörfer  verdächtig,  auch  die  Sohmalheit  der  langgedehnten 
Höfe,  bei  denen  mit  Ausnahme  der  Scheune  (s.  oben)  sämtliche  Nebengebäude 
in   einer  Flucht  mit  dem  Wohnhaus   stehen,  ist  nicht  eben   fränkisch  und 
entspricht   vielmehr  den   slawischen  Anlagen  in  der  mährischen  und  slo^'a- 
kischen  Nachbarschaft.    Noch  im  Süden  der  Donau  findet  sich  dieselbe  dünne 
Hofanlage  nach  Bunker  in  der  Heanzerei,  hier  gleichfalls  als  slawisch  kennt- 
lich gemacht    durch   das    gestaffelte    Strohdach  (Wien.  Anthr.    Mitt.  XXV» 
z.  B.  Fig.  151).    Wenn  man  freilich  mit  Bunker  jede  geschlossene  Hofanlage 
für  „fränkisch"  ansieht  (Wien.  Anthr.  Mitt.  VII,  S.  149),  kann  man  leichtlich 
die  yesta  l)ei  per  Fi  ancos  bis  zum  Ural  ausdehnen,  denn  der  großrussische 
Hof  gehört  auch  hierher. 
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entgegengerückt;  beide  hätten  dann  den  Zentralvierkant  kombinierend 
erzeugt,  so  wäre  das  eine  recht  anmutende  Theorie.  Ob  sie  aber  richtig 
ist,  das  weiß  kein  Mensch  und  daher  muß  man  sie  verwerfen ^)'' (!) 
Was  den  von  Bancalari  sogenannten  Vogelweider-Typ^)  betrifft,  der 
gewissermaßen  im  Norden  der  Donau  an  die  Stelle  des  Vierkant  tritt 
—  er  herrscht  hier  nach  Bancalari  (a.  a.  0.,  S.  250)  von  der  Linie 
Rohrbach  -  Neufelden  ostwärts  weit  nach  Unteröaterreich  und  ins  süd- 
liche Böhmen  — ,  so  unterscheidet  er  sich  auf  den  ersten  Blick  von  dem 
Vierkant  dadurch,  daß  die  Gassenseite  nach  fränkisch  -  slawischer  Art 
nicht  verbaut,  sondern  durch  Tor  bzw.  Mauer  abgeschlossen  ist  —  im 
übrigen  sind  die  Gebäude  vierkantartig  verschränkt.  Wäre  dies  der 
einzige  Unterschied,  so  wäre  jene  Theorie  in  der  Tat  zu  erörtern,  aber 
es  kommt  dazu  noch  ein  anderer,  der  mit  dem  ersten  offenbar  zu- 
sammenhängt und  ihm  eine  tiefere  Bedeutung  verleiht  als  die  einer 
bloßen  Lücke:  daß  nämlich  sämtliche  Zugänge  zu  Haus  und  Scheune 
über  den  Hof  führen,  während  bei  dem  Vierkant  umgekehrt  die  Scheune 
an  die  Gasse  gestellt  wird,  wegen  der  Zufuhr  vom  Felde.  Nun  gilt 
der  Satz,  daß  x  X  y  nie  js  ergeben  kann,  nicht  nur  in  der  Mathematik, 
sondern  auch  in  der  Ethnographie  und  insbesondere  kann  die  überall  in 
Ober-  und  Niederösterreich  nördlich,  wie  südlich  der  Donau  trotz  aller 
Störungen  und  Kreuzungen  durch  fremdartige  Einflüsse  durchbrechende 
Neigung  zur  Verschränkung  der  Gebäude  nicht  mit  derartigen  Rech- 
nungskünsten abgetan  werden.  Auch  der  Vogelweiderhof  steht  durchaus 
auf  diesem  Prinzip,  indem  die  Gebäude,  soviel  ihrer  sind,  in  Wand 
und  Dach  vollständig  miteinander  und  zu  einer  Qesamterscheinung 
verbaut  werden,  wobei  das  Ganze  die  Neigung  zeigt,  schon  bei  be- 
scheidenen Verhältnissen  durch  eine  reichliche  Bemessung  der  Räume 
den  Ring'  wenigstens  auf  drei  Seiten  so  zu  schließen ,  daß  für  den  Ab- 
schluß nach  der  Gasse  das  Tor  genügt  >).  (Jnd  wenn  man  wirklich 
eine  Erklärung  aus  den  rechts  und  links  umgebenden  Bauten  für  den 
oberösterreichischen  Vierkant  zulassen  will,  so  versagen  alle  derartigen 
Behelfe  bei  dem  oststeirischen  Vierkant  völlig. 

Mit  besserem  Fug  könnte  man  vielmehr  im  Hinblick  darauf,  daß 
das  Gebiet  des  Vierkant  nur  zerstreute  Siedelung  und  Weiler  kennt, 
die  Vermutung  aufstellen,  daß  der  Vogelweider-Typ  aus  der  Ein- 
gliederung des  Vierkant  in  das  fränkisch  -  slawische  Dorfsystem  ent- 


^)  Wenn  Bancalai'i  immer  so  zaghaft  wäre,  würde  die  Hälfte  seiner 
UntersuchuDgen  in  der  Feder  geblieben  sein.  Meringer  geht  diese  „ars 
nesciendi"  zu  weit  und  er  ist  geneigt,  jene  Theorie  wieder  aufzunehmen. 

')  Bancalari  hat  diesen  Typus  so  benannt  nach  dem  Vogelweidhof  im 
Mühlkreis  (S.  247,  Fig.  78),  bei  dem  er  ihm  zuerat  aufgefallen ;  im  einzelnen 
vgl.  seine  Forschungen  über  das  deutsche  Wohnhaus  im  Ausland  1892,  XIV 
und  XV. 

*)  Hierher  gehört  auch  das  äußerst  lange  Schuppengebäude,  die  „Hütte" 
des  Vogelweidhofes,  welche  die  ganze  eine  Seite  des  Hofes  einnimmt. 
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standen  wäre.  Daß  der  oberöBterreichiscbe  Yierkant  alt  ist,  wti 
Bancalari  leugnet,  wird  auch  von  Dachler  nicht  in  Abrede  geetellt;  tob 
Lietzen  in  Steiermark  aus,  wo  ich  die  Grense  überschritt,  beginnt  « 
bei  Kirchdorf  und  wurde  mir  schon  vorher  in  Spital  am  Pyhm  gt- 
kennzeichnet  nach  zwei  Eigentümlichkeiten :  das  Yollst&ndig  geschlossene 
Viereck  und  der  große  Düngerhaufen  im  Hofe,  letzterer  g^enüb« 
der  alten  Gepflogenheit  im  Gebirge,  den  Mist  in  den  Ställen  xn  belasMD. 
Das  Strohdach  läuft  in  ziemlich  gleicher  Höhe  lückenlos  über  den  gansiB 
Vierkant  hinweg.  Von  den  innerbayerischen  Bauten  unterscheidet  nek 
der  oberösterreichische  Vierkant  noch  in  drei  sehr  wesentlichen  Stücken: 
einmal,  daß  das  Wohnhaus  nie  eine  Stallung  enthält  und  keine  innert 
Verbindung  mit  ihm  kennt;  das  Vorhaus  geht  durch;  mOglich,  dsfi 
auch  hier  einst  die  Rauchstube  mit  Giebelflur  bestand,  wiewohl  die 
Bezeichnung  „ Laube ^  für  den  inneren  Gang  mir  nicht  TorgekommeD 
ist;  sodann  dadurch,  daß  der  Viehstall  weder  die  Tiefe  des  altbayeiischen 
hat,  noch  den  Futtergang:  das  Vieh  steht  nicht  quer,  wie  dort,  sondern  an 
den  Lang  wänden  in  Ständen  zu  zwei  (noch  beobachtet  in  Waidhofen  a.d. 
Ybbs  und  zwischen  St.  Polten  und  Melk);  endlich  liegt  die  Haupttfir,  die 
„Obertür ^  (österr.  -  ung.  Monarchie,  Oberösterreich,  S.  188),  auch  hier 
nach  außen.  Für  das  Alter  des  Vierkant  in  diesem  Gebiet  könnte  noch 
angeführt  werden,  daß  er  noch  in  den  anstoßenden  Strichen  im  Osten 
der  Enns  zu  finden  ist,  die  yielleicht  mehr  ausschließlich  Ton  hier  aas 
besiedelt  sind.  In  bezug  auf  den  Stadel  teilt  dies  Gebiet  mit  den 
südlichen  Vorländern  den  Ausdruck  harren^  genauer  gesagt,  besonders 
in  Niederösterreich,  halb -harren^  (AoTbäm,  /kiZpan),  ein  Unterschied, 
der  sich  wohl  dadurch  erklärt,  daß  bei  der  Verlegung  der  Stadel- 
räume in  den  Oberstock  die  Querteilung  der  Banseräume  wegfiel 
Nur  im  Westen  kommt  daneben  der  altbayerische  Name  ös,  rs^  Tor. 

Wenn  sich  der  oberösterreichische  Vierkant  in  seiner  inneren 
Einrichtung  und  Benennung  nicht  in  voller  Ursprünglichkeit  erhalten 
hat,  so  kann  das  nicht  wundernehmen,  da  er  nicht  nur  dem  un- 
mittelbaren Druck  der  innerdeutschen  Einflüsse  ausgesetzt  war,  son- 
dern auch  im  Osten  in  Niederösterreich  keinen  Rückhalt  fand,  da 
auch  die  dortigen  Bauten  sich  näher  an  die  innerdeutschen  Hof- 
anlagen anschließen.  Immerhin  ist  mir  wahrscheinlich,  daß  auch  hier, 
in  Niederösterreich,  ostgermanische  Reste  zurückgeblieben  sind,  wenn 
sie  auch  gegenüber  den  Bauten  der  aus  dem  inneren  Deutschland  ein- 
strömenden Ansiedler  zu  schwach  waren,  um  ihre  Eigentümlichkeit, 
gelichtet  obendrein  durch  die  Einfälle  der  Agaren  und  Magyaren,  zu 
voller  Geltung  zu  bringen.  Aber  auch  hier  finden  sich  mannigfache 
Ansätze  zum  Vierkant,  ja,  wenn  Dachler  behauptet,  daß  der  Vierkant 
nur  im  äußersten  Nordwesten  in  einem  Strich  bei  Gmünd  yorkomme 
(S.  26,  im  Text  des  Ö.  Bh.  S.  41),  so  ist  das  nach  meiner  Ansicht  nicht 
ganz  zutreffend,  da  ich  noch  in  der  Gegend  von  Siegmundsherberg  im 
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Norden  der  Donau  alte  Vierkante  getroffen  habe.  Besonders  bemerkens- 
wert für  das  Prinzip  des  Vierkant  ist  der  Umstand,  daß  in  dieser  Gegend 
auf  den  Abschluß  der  Gassenseite  durch  einen  Schuppen  mit  Durch- 
fahrt ein  solcher  Wert  gelegt  wird,  daß  man  lieber  eine  andere  Seite 
frei  läßt  Es  entspricht  jedoch  nicht  dem  Zwecke  meiner  Arbeit,  auf 
diese  Terwickelten  Verhältnisse  einzugehen,  ich  beschränke  mich  auf 
einige  Bemerkungen  gegen  Dachler.  Der  von  Dachler  eingenommene 
Standpunkt  steht  dem  meinigen  näher  als  der  Ton  Meringer  oder  gar 
Yon  Bancalari,  indem  er  die  Berechtigung  ethnographischer  Unter- 
scheidungen anerkennt  und  diese  selbst  yoranstellt,  und,  anstatt  alles  in 
den  Topf  des  „oberdeutschen  Hauses**  zu  werfen,  die  Besonderheit  wenig- 
stens des  fränkischen  Hauses  in  der  engen  Verbindung  mit  dem  Stall 
sucht  (S.  17).  Dem  fränkischen  steUt  er  das  bajuvarische  Haus  gegen- 
über (S.  43)  mit  quer  durchgehendem  Vorhaus,  Gelassen  an  beiden 
Seiten,  ohne  innere  Verbindung  mit  dem  Stalle.  Auch  diese  Unter- 
scheidung könnte  ich  in  gewissem  Grade  anerkennen,  nur  muß  man 
statt  „fränkisch"  „innerdeutsch*^  und  statt  „bajuvarisch**  „ostgermanisch** 
setzen.  Freilich,  wenn  man,  wie  das  nicht  nur  Dachler,  sondern  die 
gesamte  Hausforschung  tut,  von  der  Voraussetzung  ausgeht,  daß  der 
bajuvarische  Name  in  dem  Umfange,  den  er  im  Laufe  des  Mittelalters 
gewonnen,  einen  einheitlichen  Stamm  deckt-  und  weiter,  daß  dieser 
Stamm  in  seine  Sitze  einen  überall  einheitlichen  Bau  mitbrachte, 
so  bleibt  nichts  übrig,  als  die  einschneidenden  Verschiedenheiten,  die 
sich  heutzutage  auf  diesem  Gebiet  gegenüberstehen,  im  Wege  der  Ent- 
wickelung  an  Ort  und  Stelle  aus  den  umgebenden  Verhältnissen  her- 
zuleiten. —  Vorwiegen  von  Ackerbau  oder  Viehzucht,  Berg  oder 
Ebene,  Klima  usw.  —  nötigenfalls  unter  Beiziehung  anderweitiger 
innerdeutscher  bzw.  romanischer  und  slawischer  Einflüsse.  Die  Rezepte, 
nach  denen  hier  gearbeitet  wird,  kann  man  in  den  Akten  der  Haus- 
forschung  auf  jeder  Seite  finden  und  besonders  Bancalari  ist  darin  der 
Meister.  Unter  dieser  Voraussetzung  handelt  Dachler  ganz  folgerichtig, 
indem  er  das,  was  in  Österreich  nicht  fränkisch  ist,  den  Bajnvaren  in  die 
Schuhe  schiebt ').  Demgegenüber  betone  ich  nochmals,  daß  die  Kriterien 
für  das,  was  ursprünglich  bajuvarisch  ist,  nur  aus  dem  Lande  zwischen 
Böhmerwald  und  Alpen  geholt  werden  können,  nicht  aus  irgend  welchen 
„Utlanden**.  —  Um  auf  jene  Voraussetzung  zurückzukommen,  so  ist  sie 
ganz  willkürlich.  Wir  wissen  von  den  Bajuvaren  ebensowenig,  wie  von 
irgend  einem  anderen  der  aus  dem  Dunkel  der  Völkerwanderung  hervor- 
tretenden Hauptstftmme,  aus  welchen  Grundstämmen  sie  hervorgegangen 
sind  und  wenn  man  als  den  Grundstock  der  Bajuvaren  die  Markomannen 
ansieht,  so  sind  für  diese  Annahme  weniger  geschichtliche  Gründe  ent- 
scheidend,  als    sprachliche,   nämlich    die   Übereinstimmung   mit    dem 


^)  Bunker  wiederum  sieht,  wie  schon  berührt,  das  letzte  Kennzeichen 
des  „fränkischen"  Hofes  in  dem  Abschluß  gegen  die  Straße. 

Bhamm,  Uneitliohe  Bauernhöfe.  gQ 
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Alemannischen.  Aber  das  hindert  nicht,  daß  sieh  kleinere  SUbm 
angegliedert  haben,  worüber  uns  die  heutigen  Mundarten  ebenwwwif 
Anfklärnng  geben  können,  wie  etwa  über  die  alte  Zweiteflnng  de 
sächsischen  Stammes.  Und  doch  w&re  insbesondere  die  kärntaiidi 
Mundart  in  ihrem  Wortschatz  nach  dieser  Seite  einer  genauen  Untw- 
Buchung  wert. 

Mag  man  nun  den  Vierkant  in  gerader  Linie  yon  dem  Ringhofe 
ableiten,  oder  nur  eine  seitliche  Verwandtschaft  annehmen,  sobiU 
man  nur  zugibt,  daß  alle  diese  Anlagen  von  der  Tiroler  Ini 
zur  ungarischen  Grenze,  gleichartig,  wie  de  sind,  auf  eine 
und  dieselbe  Urform  zurückgehen,  ist  damit  wieder  einer  der 
stärksten  Beweise  gegen  die  innerdeutsche  Herkunft  gegeben, 
denn  da  die  Entwickelung  des  Futterhauses  in  diesen  dorcb- 
schnittenen  Geländen  Jahrhunderte  beanspruchte,  muß  diese 
Gleichartigkeit  schon  Tor  einem  Jahrtausend  bestanden  haben, 
zu  einer  Zeit,  in  die  von  der  herrschenden  Meinung  die  Bededelung 
dieser  Alpenvorländer  vom  inneren  Bayern  aus  yerlegt  wird.  Das 
würde  voraussetzen,  daß  Ringhof  oder  Vierkant  oder  beide  auch  in 
Altbayern  geherrscht  und  daß  sich  aus  ihnen  im  Norden  der  Hof- 
bau, wie  ich  ihn  oben  geschildert,  in  der  Mitte  der  Eanbau  ent- 
wickelt hätte,  das  eine  so  undenkbar  wie  das  andere.  Es  bleibt 
nur  der  Schluß,  daß  diese  Anlage  nicht  dem  Grundstock  des 
bajuvarischen  Stammes  angehört  haben  kann,  aber  ebensowenig 
einem  alten,  schon  vor  der  Niederlassung  der  Bajuvaren  zwischen 
Böhmerwald  und  Alpen  zugewandten  Bestandteil,  denn  nach  der 
ganzen  Lagerung  dieser  Bauten  können  die  Angehörigen  derselben 
nur  von  Süden  und  Osten  gekommen  sein,  also  aus  Gegenden, 
in  denen  während  und  bald  nach  der  Völkerwanderung  ganze 
ostgermanische  Stämme,  wie  Goten,  Rügen,  Heruler,  zerschlagen 
und  zersprengt  wurden.  Nichts  hegt  näher  als  die  Vermutung, 
daß  die  Reste  dieser  Stämme,  zu  schwach,  eine  politische  Organi- 
sation aufrecht  zu  halten,  sich  vereinzelt  in  die  geschützten  Ver- 
stecke der  Alpentäler  zurückzogen,  wo  sie  im  Osten  zunächst  von 
den  Slawen  überdeckt  wurden,  bis  sie,  unter  der  Herrschaft  des 
verwandten  Stammes  und  diesem  angegliedert,  auch  durch  Zuzüge 
von  dort  verstärkt,  erstarkten  und  sich  nicht  nur  des  Joches  der 
„Windischen'',  sondern  vielleicht  auch,  nach  der  gewaltsamen  Art 
der  Zeit,  ihrer  selbst  entledigten. 


1 
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Selbst  wenn  man  nun  Dachler  zugeben  wollte,  daß  die  Ger- 
manen, als  sie  hier  einrückten,  keine  eigentliche  Scheunenwirt- 
schaft hatten,  daß  ihre  Einrichtungen  überhaupt  noch  so  fließend 
waren,  daß  sie  sich  erst  an  Ort  und  Stelle  zu  festen  Hofanlagen 
▼erdichteten,  die  dann  unter  dem  Einfluß  der  Umgebung  bald  so, 
bald  so  ausfielen;  selbst  wenn  wir  über  die  für  das  zerrissene 
und  verzettelte  Gebiet  der  südbajuyarischen  Bauten  aufgewiesenen 
Gemeinsamkeiten  hinwegsehen ,  so  bleibt  eine  Tatsache  bestehen, 
gegen  die  schlechterdings  nichts  zu  machen  ist:  das  gänzlich 
unvermittelte  Auftreten  des  alten  Sparrendaches  in 
den  Gebieten  des  kärntnisch-obersteirischen  Binghofes, 
während  sowohl  bei  den  Slowenen,  wie  bei  allen  anderen  baju- 
varischen  Bauten  im  Süden  der  Donau  das  alte  Dach  ein  Bofen- 
dach  mit  Firstbaum  ist 

Der  hier  zunächst  auf  negativem  Wege  gewonnene  Hinweis 
wird  nun  in  erwünschter  Weise  positiv  durch  die  Tatsache 
ergänzt  und  bestätigt,  daß  wir  dieselben  Einrichtungen  in  Skan- 
dinavien wiederfinden,  deren  Bewohner  ja  nach  der  aUgemeinen 
Annahme  in  naher  Verwandtschaft  zu  den  Ostgermanen  standen. 
Wir  haben  den  Vierkant  in  den  alten  Dänenlanden,  den  Ring- 
hof in  seiner  älteren  Vorstufe  des  Zwiehofes  in  Gotland  imd 
(^and.  Aber  dieser  Unterschied  bedeutet  nichts,  denn  wir 
haben  gesehen,  wie  der  altnordische  Zwiehof  in  der  geschicht- 
lichen Zeit  in  stetem  Verfall  begriffen  ist  und  daß  er  sich 
auch  auf  jenen  Inseln  nur  aus  ähnlichen  Gründen  erhalten 
hat,  wie  die  altnordische  Sprache  auf  dem  entlegenen  Island« 
Aber  daß  auch  hier  der  Zwiehof  mit  dem  Vierkant  des  Wirt« 
Schaftshofes  unter  gewöhnlichen  Umständen  die  Neigung  hat, 
sich  zum  Ringhof  zu  vereinfachen,  sehen  wir  in  den  schwedischen 
Landschaften  Dalsland  und  Wermeland  im  Westen  des  Wettersees, 
wo  das  Wohnhaus  ganz  in  derselben  Weise  dem  Wirtschafts- 
vierkant gegenüber  steht,  wie  in  der  kärntnischen  Gegend. 
Jedoch  —  auch  das  ist  zu  beachten  —  nur  in  der  Ebene;  in 
den  Bergen  hat  sich  diese  breite  behäbige  Anlage  ebensowenig 
behaupten  können,  wie  in  den  Alpen,  wenn  es  auch  nicht  ein 
Gebilde  wie  das  Futterhaus  erzeugt  hat    (M.  Baldersnes.) 

Wenn  ich  für  den  Vierkant  und  Ringhof  einen  gemeinsamen 
Ursprung  annehmen  möchte   (aus  einem  Zwiehof  nach  Art  des 
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skandinavisch-gotischen),  so  ist  damit  nicht  gesagt,  daß  die  Ent- 
Wickelung  sich  erst  an  Ort  und  Stelle  Tollzogen  hat.  Beide  An- 
lagen können  in  den  Grundzügen  ihrer  Einrichtung  schon  Torher 
bestanden  haben. 

Daß  die  Übereinstimmung  zwischen  den  südalpinen  Anlagen 
und  den  entsprechenden  in  Skandinavien  sich  nur  auf  die  Hof- 
ordnung erstreckt,  wogegen  starke  Verschiedenheiten  in  der  inneren 
Einrichtung  obwalten,  gebe  ich  vollkommen  zu  —  abgesehen  von 
dem  Umlaufstall,  auf  den  ich  noch  zu  sprechen  komme,  steht 
der  Kammertenne  dort  die  Einfahrtstenne  hier  gegenüber.  Indes, 
man  darf  in  solchen  Dingen  nicht  zu  viel  verlangen.  Ich  habe 
auch  nicht  behauptet,  daß  die  kärntnisch  -  steirischen  Bauten 
direkt  aus  Skandinavien  oder  auch  nur  von  skandinavischen 
Stämmen  herrührten  und  wenn  die  bezüglichen  ostgermanischen 
Stämme  sich  in  der  einen  Beziehung  an  die  Nordgermanen  an- 
schlössen, so  konnten  sie  in  einer  anderen  von  den  Westgermanen 
gelernt  haben,  mit  denen  sie  Jahrhunderte  lang  benachbart  waren. 
Gerade  gewisse  Einrichtungen  der  inneren  Wirtschaft  können  sich 
unter  Umständen  rasch  ändern.  Ich  erinnere  für  unseren  Fall  nur 
an  die  Ausbreitung,  die  der  norddeutsche  Futtergang  im  Stall  und 
die  Einfahrt  in  die  Tenne  in  den  letzten  Jahrhunderten  in  Dänemark 
und  bis  nach  Schweden  hinein  gefunden  haben,  derart,  daß  z.  R 
auf  der  Insel  LoUand  die  alten  dänischen  Einrichtungen  schon  völlig 
verschwunden  sind.  Ebenso  konnte  die  Eammertenne,  wenn  sie 
wirklich  von  diesem  oder  jenem  Stamme  in  die  Alpen  gebracht 
wurde,  sich  dort  verlieren,  wobei  man  nicht  nur  an  die  vorbild- 
lichen Einrichtungen  innerer  deutscher  Zuzügler  zu  denken  hat, 
sondern  auch  an  den  Einfluß  der  Gebirgsnatur,  die  wahr- 
scheinlich schon  von  der  älteren,  in  Resten  jedenfalls  vor- 
gefundenen Bevölkerung  zur  Anlage  von  Einfahrtsbrücken  benutzt 
wurde.  Man  kann  auf  das  Beispiel  Norwegens  hinweisen,  das, 
vielleicht  aus  ähnlichen  Gründen,  die  Kammertenne  nicht  kennt 
Es  ist  aber  auch  möglich,  daß  gewisse  ostgermanische  Stämme 
von  Haus  aus  den  „Stadel^  samt  der  Einfahrtstenne  besaßen. 
Die  Tatsache,  daß  die  westslawischen  Stämme,  die  Polen  und  die 
Hauptmasse  der  Tschechen  (abgesehen  von  einem  Teil  der  Slo- 
waken), den  „Stadel'^  mitsamt  der  Einfahrtstenne  haben  (p.  stodoh^ 
tsch.  stod6la\   kann  nur  auf  vorgeschichtlicher  Entlehnung  be- 
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ruhen,  da  wenigstens  die  Polen  in  geschichtlicher  Zeit  mit 
keinem  Stadelstamm  in  unmittelbarer  Berührung  standen,  in  Tor- 
geschichtlicher  aber  nicht  die  Vorfahren  der  heutigen  ober- 
deutschen Stadelstämme  zu  Nachbarn  hatten,  sondern  Ostgermanen, 
wie  Burgunder  und  Vandalen.  (Im  dritten  Bande  werde  ich 
näher  auf  die  Frage  überhaupt  eingehen,  ob,  wie  neuerdings 
Ton  J.  Peisker  yermutet,  die  Gesamtslawen  oder  auch  nur  die 
Westslawen  in  der  Urzeit  einer  eindringenden  Beeinflussung  von 
westgermanischer  Seite  ausgesetzt  waren.) 

Was  ich  im  Vorhergehenden  für  den  östlichen  Teil  des  zu- 
nächst durch  das  Doppelhaus  umschriebenen  Gebietes,  den  kämt- 
nisch-obersteirischen  Ringhof  und  den  oststeirisch-oberösterreichi- 
schen  Vierkant,  behaupte,  nehme  ich  in  derselben  Weise  für  den 
westlichen  Teil  in  Tirol  in  Anspruch,  obwohl  uns  hier  die  Ein- 
richtung des  Futterhauses  nicht  soweit  zu  Hilfe  kommt,  um  eine 
bestimmte  Hofordnung  erschließen  zu  können.  Indes  leiht  es 
uns  doch  die  Hand,  um  eine  Notbrücke  nach  dem  Osten  hinüber 
zu  schlagen,  insofern  die  Benennung  blrl  für  den  Oberboden,  wie 
wir  schon  gesehen,  sich  vom  Vintschgau  her  bis  zum  Semmering 
erstreckt  und  somit  in  seiner  Verbreitung  fast  genau  mit  jener 
der  laben  als  eines  inneren  Ganges  und  damit  der  Giebelflur 
zusammenfällt  Eine  weitere  Möglichkeit  ist  zu  erwägen,  ob 
nämlich  der  Umlaufstall  gleichfalls  in  diesen  Rahmen  gehört. 

Der  Umlauf  stall  1). 

Ist  der  Umlauf  stall  von  den  Germanen  in  diese  Gegend  mit- 
gebracht, so  daß  er  ein  neues  und  wichtiges  Merkmal  für  die 
Stammeszugehörigkeit  abgeben  würde,  oder  hat  er  erst  an  Ort 
und  Stelle  ältere  Einrichtungen  verdrängt  und  im  letzteren  Falle: 
ist  er  etwa  von  den  Slawen  angenommen  oder  hat  er  sich  aus 
inneren  Gründen,  die  mit  Eigentümlichkeiten  der  Gebirgsnatur  zu- 
sammenhängen, entwickelt?  Dies  sind  Fragen,  die  es  sehr  schwer 
ist,  zu  beantworten. 

Werfen  wir  zunächst  noch  einen  Rückblick  auf  die  alte  Ver- 
breitung und  Einrichtung  des  Umlauf stalles,  der  schon  seit  ge- 


*)  Auf  die  EinrichtuDg  des  Uxnlaufstalles  bin  ich  zuerst  durch  Herrn 
Hofrat  Kaltenegger  in  Brixen  aufmerksam  gemacht. 
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raumer  Zeit  im  Verschwinden  begriffen  ist  Der  Umlaufetall  hat 
zunächst  den  ganzen  deutschen  Teil  von  Kärnten  umfaßt  Vor 
15  bis  20  Jahren  erreichte  er  gegen  Tirol  zu  noch  fast  die  Grenze 
(bis  Nikolsdorf),  aber  nach  den  Spuren,  die  er  im  Kalsertal 
zurückgelassen,  muß  er  auch  früher  im  Iseltal  geherrscht  haben. 
Auf  der  windischen  Seite  sind  Erinnerungen  daran  noch  in  d^ 
Gegend  von  Bleiburg  hinüber  nach  den  südlichen  Gebirgen,  wo 
starke  deutsche  Zuwanderungen  stattgehabt,  erhalten,  dagegen  ist  er 
sicherlich  in  den  rein  slowenischen  Gegenden  des  Jaun-  und 
Rosentals  nie  gewesen.  Möglich,  daß  er  in  den  Earawanken  noch 
vorkommt,  die  ebenso  toU  von  deutschen  Hofnamen  sind,  wie  die 
schon  zu  Krain  gehörigen  Steiner  Alpen,  wo  er  in  der  Gegend  Ton 
Sulzbach  zu  finden  ist.  Ebenso  habe  ich  ihn,  um  in  der  Richtung 
zu  bleiben,  noch  etwas  weiter  östlich  in  St  Veit  auf  dem  Über- 
gang von  Schwarzenbach  nach  Schönstein  angetroffen,  wogegen 
er  schon  in  der  Gegend  von  Schönstein  fehlt  Man  kann  als 
sicher  annehmen,  daß  der  Umlaufstall  in  diesen  ganzen  Gebirgs- 
Verkettungen  an  eine  ursprünglich  deutsche  Bevölkerung  gebunden 
ist.  In  Steiermark  begreifen  die  Spuren  des  Umlaufstalles  das 
ganze  Gebirge,  nicht  nur  in  Obersteier,  sondern  auch  im  Unter- 
lande; im  Westen  der  Mur  kenne  ich  ihn  aus  der  Gegend  von 
Preding,  im  Osten  gehört  er  dem  Vierkant  an.  Dazu  kommen 
von  den  Salzburger  Hochtälern  der  Lungau  und  Pongau,  wahr- 
scheinlich auch  der  Pinzgau. 

Der  Umlaufstall  tritt  in  zwei  Abarten  auf,  dem  Erippenstall 
(oder  Kotterstall)  und  dem  Kraxenstall;  letzterer  ist  auf  das 
Ennstal  beschränkt.  Bei  dem  „Krippenstall^  (so  genannt  von  der 
freistehenden  krippe)  sind  stets  zwei  Tiere  in  einer  Zelle  ver- 
einigt, nur  die  Kälber  stehen  zu  vieren.  Die  Sollen  sind  ent- 
weder durch  Balken  wände  getrennt,  nicht  nur  bei  dem  Ringhof 
der  „Gegend'^  und  dem  Vierkant,  sondern  auch  vielfach  in  den 
alten  Futterhäusem,  oder  durch  ein  Gatter.  In  der  Abteilung  des 
Werkes  „Die  Österreich-ungarische  Monarchie  in  Wort  und  Bild* 
für  Steiermark  ist  auf  S.365  auch  die  innere  Ansicht  eines  der- 
artigen großen  Stalles  gegeben.  Im  Lungau  sind  die  zwei  be- 
nachbarten Zellen  durch  ein  Gatter  getrennt,  dann  folgt  eine 
feste  Wand,  aber  nach  dem  „Hof^  zu  ist  ebenfalls  nur  eine 
Gatterwand.    In  der  Regel  sind  in  den  alten  Gebieten  des  Ring- 
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hofes  und  des  Vierkant  die  Zellen  nebeneinander  geordnet;  doch 
kamen  bei  kleineren  Bauern  auch  zwei  hintereinander  Tor^).  Daß 
diese  letzte  Anordnung  im  Pongau,  und  vielleicht  früher  in  dem 
Pinzgau  und  Iseltal  sowie  dem  nächstbenachbarten  Striche  Ton 
Oberkämten  allgemein  ist  bzw.  war,  wurde  schon  erwähnt.  Auf  dem 
ganzen  weitgestreckten  Gebiete,  das  dem  Krippenstall  angehört  und 
das  durch  Naturgrenzen,  wie  die  Scheidegebirge  zwischen  Steiermark 
und  Kärnten  gespalten  ist,  bleibt  die  Einrichtung  der  Icrippe,  des 
Futterkastens,  genau  dieselbe,  als  wäre  sie  aus  derselben  Werkstatt 
herrorgegangen.  Ich  gebe  die  Beschreibung  einer  krippe  aus  dem 
Lungau.  In  Fußhöhe  ist  um  vier  Eckpfosten  von  Brettern  ein 
Kasten  geschlagen,  dessen  Wände  an  zwei  Seiten  so  hoch  reichen 
wie  die  Pfosten,  etwa  1,30  m,  an  den  zwei  anderen  gegenüber 
stehenden  Seiten  bis  auf  gewöhnliche  Barrenhöhe;  hier  befindet 
sich  in  der  Mitte  ein  halbmondförmiger  Ausschnitt  für  jedes  der 
zwei  Tiere;  in  der  Mitte  ist  der  Futterraum,  durch  ein  diesen 
niedrigeren  Seiten  parallel  laufendes,  aber  etwas  höheres  Brett, 
(anstatt  dessen  auch  wohl  ein  oder  zwei  Stangen)  von  einem  Fuß 
Höhe,  das  also  nicht  bis  auf  den  Boden  reicht,  geschieden  und 
so  die  Freßlinie  geteilt.  Von  dieser  schlußJcrippe  (so  St  Johann 
am  Tauem)  unterscheidet  sich  die  Tcreuzkrippe  im  E^lberstall 
dadurch,  daß,  entsprechend  den  vier  Tieren  in  der  Zelle,  alle  vier 
Seiten  mit  Einschnitten  versehen  sind,  wobei  die  Ecken  des 
Kastens  durch  kreuzende  Stangen  verbunden  werden.  Die  krippe 
ist  wohl  in  der  Regel  tragbar,  kommt  indes  auch  fest  vor,  wobei 
die  Eckpfosten  eingerammt  sind^). 

Der  Bereich  des  Krippenstalles  in  Kärnten  wird  nun  merk- 
würdigerweise genau  in  der  Mitte  in  der  Richtung  von  Norden 
nach  Süden  durch  eine  andere  Einrichtung  durchsetzt,  die  etwa 
die  „Gegend^  umfaßt,  deren  Besonderheiten  uns  schon  bei  an- 
derem Anlaß  beschäftigt  haben.    Auch  hier  findet  sich  der  Umlauf- 


^)  In  St.  Veit  im  Grenzgebirge  zwischen  Schwarzenbach  und  Schönstein 
sah  ich  einen  Stall  mit  sechs  Kottem,  je  zwei  hintereinander,  bei  denen  nur 
die  ersten  zwei  nebeneinander  befindlichen  je  eine  Tür  hatten. 

*)  Bei  dem  Übergange  zum  Anhängen  macht  man  vielfach  den  Anfang 
mit  den  Kühen,  während  die  Ochsen  frei  bleiben.  So  standen  nach  Mitteüung 
aus  Waiüenegg  (bei  Ratten  im  nordöstlichen  Steiermark)  dort  früher  auch 
die  Kühe  freij  die  jetzt  angehängt  sind.  Ebenso  im  Liesertal,  während  auf 
unserem  Biß  von  dort  auch  die  Kühe  noch  frei  stehen. 
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stall  für  zwei  Stück  in  einer  Zelle,  auch  hier  haben  wir  die  weitere 
Abschrankung  für  jedes  Tier,  aber  statt  der  krippe  ist  ein  fester 
barn  an  der  einen  Querwand  angebracht,  der  entsprechend  der 
Anhäufung  des  Mistes,  zum  Höherstellen  eingerichtet  ist  Um 
gleich  mit  diesem  Unterschiede  aufzuräumen,  könnte  man  hierin 
einen  Rest  der  älteren  Einrichtung  sehen  wollen,  bei  der  das 
Vieh  angehängt  wäre,  aber  da  es  undenkbar  ist,  daß.  man  für 
zwei  angehängte  Tiere  einen  besonderen  Stall  baut,  wie  hier,  so 
kann  die  Zelleneinrichtung  nur  für  freistehendes  Vieh  geschaffen 
sein  und  es  bliebe  also  höchstens  die  Vermutung,  daß  man  sich 
hier  bei  dem  Übergang  zu  dem  Umlaufstall  von  der  Einrichtung 
des  festen  Barrens  nicht  trennen  wollte.  Die  umgekehrte  An- 
nahme, daß  man  bei  dem  Übergange  zu  dem  Festhängen  des 
Viehes  zunächst  den  Barren  angenommen,  ohne  sich  zu  dem 
Aufgeben  des  Freistehens  entschließen  zu  können,  scheint  mir 
ausgeschlossen.  —  Neben  den  Krippenstall  stellt  sich  noch  auf 
unserem  Gebiete  die  ganz  abweichende  Einrichtung  des  Umlauf- 
stalles  im  Ennstal  mit  der  Futterkraxe,  der  Eraxenstall,  wie 
ich  ihn  nenne. 

Hierzu  müssen  wir  nun  endlich  eine  dritte  Abart  des  Umlauf- 
Stalles  fügen,  von  der  im  bisherigen  nicht  die  Rede  gewesen  ist,  weil 
sie  sich  an  einer  ganz  entfernten  Stelle  ohne  jeden  Zusammenhang  mit 
dem  oben  behandelten  Hauptgebiet  des  Umlaufstalles  findet,  im  Tiroler 
ötztale,  wo  ich  die  höchst  eigentümliche  Einrichtung  selbst  yor  Jahren 
noch  in  Lengenfeld  eingesehen  habe,  heute  vielleicht  schon  ganz 
verschwunden  (s.  Fig.  132).  Der  Stall  war,  quer  auf  der  First- 
richtung, von  einem  etwa  IV2™  breiten,  mannshohen  Gange,  hofr 
durchschnitten,  auf  dessen  beiden  Seiten  die  Zellen,  krippe,  aneinander- 
gereiht waren,  getrennt  voneinander  durch  eine  feste  Bretterwand.  Die 
Vorderwand  jeder  krippe  wird  durch  einen  Mittelpfosten  in  zwei  Teile 
geschieden;  die  rechte  Hälfte  nimmt  eine  Tür  von  der  halben  Höhe  der 
Zelle  ein,  die  vermittelst  der  zwei  Holzpflöcke  a  und  b  festgehalten 
wird;  in  der  linken  Hälfte  befindet  sich  der  harren^  der  in  der  linken 
inneren  Vorderecke  der  krippe  angebracht  ist  und  zwar  in  dreieckiger 
Gestalt :  die  vordere  Seite  nach  dem  hof  zu  bildet  die  etwa  halbmanns- 
hohe  Wand  links  neben  der  Krippentür,  die  andere  Seite  der  vordere 
Teil  der  Querwand  der  Krippe  und  die  dritte  eine  schräg  von  dem 
Mittelpfosten  zu  jener  Querwand  laufende  Bretterwand,  in  die  ein  Kopf- 
loch zum  Durchstecken  des  Kopfes  eingeschnitten  ist,  das  dem  gleichen 
Loche  der  unterinntaler  „Verwandung"  gleicht.  Der  hof  dient  als 
Futtergang,  von  dem  das  Futter  über  die  niedrige  Vorderwand  in  den 


barren  geworfen  wird.  Der  Mist  bleibt  grundsätslich  bo  lange  uat«r  dem 
Vieb  liegen,  wie  Platz  iat,  einige  Monate  bis  zu  einem  halben  Jahre  (nach 
einer  anderen  Angabe  alle  Tier  Wochen,  da  er  sonst  über  die  Schwelle 
ginge,  indes  hängt  das  toq  der  pjg  132, 

Anstief  ung  des  Stalles  und  der  Vordenuwicht  der  „Krippe"  eine«  Krippen- 
Höhe  des  Drischbel  ab)  und  wird  stallei  ans  Lengenfeld,  Otttal. 

über  den  kof  ausgebracht.     Die        

ganze  krippe  hat  etwa  1,50  m 
im  Geviert,  vi etleicbt  etwas  tiefer 
als  lang.  Die  Türen,  welche  in 
den  Stall  (nicht  die  Krippe) 
führen,  sind  stets  zweiflügelig. 
Bei  großen  „Stadeln"  befinden 
sich  regelmäßig,  oft  dicht  an- 
einander, diese  Doppaltüren  zu 
mehreren    auf    der    LAngaaeite, 

die  sämtlich  in  einen /lo/' führen,    

mit  Ausnahme  der  letzten,    die  A  B 


einem  Schuppenranme  angehört.  Die  Tür  bei  B  geht  einwärta,  der  Stock 
—  Diese  „  Krippenställe "  sind  *>  *>'^  "»'=''  '^"ö"  >"  «i"  '^=1»  ^i  " 
im  ganzen  Ötzf  ale  gewesen,  nach  B^'**"''*'  ''  "'''^''  vorgealeckt. 

dem  Fostbalter  von  ötz  auch  in  Sautens,  dem  untersten  Dorfe,  nnr  in 
der  oberaten  Ortschaft  Gurgl  nicht  wegen  Mangels  an  Nadelatreu. 

Wie  mau  siebt,  iBt  dieser  Umlaufstall  ganz  verBcbieden,  sowohl 
VOQ  dem  östlichen  Erippenetall ,  wie  dem  Kraxeoetall,  obschon 
er  sich  dem  ersteren  darin  nähert,  daß  für  jedes  Vieh  eine  Ab- 
teilung geschaffen  ist,  nur  daß  hier  jedes  Stück  eine  ganze  Zelle 
für  sich  hat,  wo  sich  dort  zwei  in  einen  Luftraum  und  krippe 
teilen,  wenn  sie  gleich  wiederum  durch  die  Stangen  auseinander 
gehalten  werden.  Verschieden  ist  der  Begriff  der  hrippe:  hier  in 
ötz  die  Zelle  selbst,  dort  der  Futterkasten.  Abweichend  vor  allem, 
daß  der  hof  trotz  seiner  Benennung  als  Futtergang  dient,  was, 
gleichwie  die  Verwandung,  an  den  Einbau  des  Unterinntales  er- 
innert Nach  der  alemanniBchen  Seite  wiederum  könnte  die  Be- 
zeichnung krippe  für  die  Zelle  weisen.  -In  Vorarlberg  nämlich 
und  den  benachbarten  Strichen  von  Schwaben  findet  man  jedes 
Tier  in  einem  besonderen  Stande  angehängt,  mit  einer  kurzen 
Bretterwand,  unterschlag,  auf  jeder  Seite,  wodurch  auch  die  krippe, 
wie  hier  der  feste  Wandtrog  heiQt,  derart  eingeteilt  wird,  daß 
leicht  eine  Übertragung  des  Wortes  auf  den  stand  vorkommen 
kann,  wie  das  von  mir  selbst  aus  dem  Schwarzwalde  angemerkt  ist, 
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der  gleiche  Sprachgebrauch  herrscht  nach  einer  mir  in  Vorarlberg 
Ton  einer  dorther  gebürtigen  Person  gemachten  und  aus  Stiefen- 
hofen  bestätigten  Mitteilung  im  bayerischen   Ailgäu,   wo  krippe 
sowohl  den  Trog  wie  den  Stand  für  ein  Stück  Vieh  bedeutet  („die 
Tiere  stehen  in  Krippen^).  Nimmt  man  dazu,  daß  diese  Standein- 
richtuDg    dem    alemannischen    Einbau    angehört,    bei    dem   die 
Tenne  als  Futtergang  dient,    so  liegt  die  Möglichkeit  yor,  daß 
man   im  Otztale   die   krippe  hinten   geschlossen    und    bei    Ver- 
legung der  Tenne  nach  oben  den  Futtergang  beibehalten  hat. 
Hiermit  ist  es  indessen  nicht  zu  yereinigen,  daß  der  Ausdruck 
krippe    für    den    festen    Futtertrog    schon    in    Dalaas    noch   in 
Vorarlberg    und    weiter    im    ganzen    Oberinntale    ausfällt    und 
durch   harren  ersetzt   wird,  der   Name  unterschlag  durch  bam- 
Schalter^  wie  ja  auch  im  Otztale  selbst  der  Futterplatz  als  barren 
bezeichnet  wird.    Näher  steht  dagegen  die  Einrichtung,   die  wir 
in  der  Schweiz  finden,  wo  sie  sich  anscheinend  von  OberwaUis 
und  den  angrenzenden  Gegenden  des  Bemer  Oberlandes   durch 
die  Wanderungen   der  Walser   nach  Deutsch -Graubündten   ver- 
breitet hat.    Hier  ist   der  Stall  durch  unterschladiten  in  Stände 
für  zwei  Stück  geteilt,  die  den  Namen  chripfe  führen,  während 
der  Futtertrog  härme  heißt  (Hunziker,  Schweizerhaus  lU,  S.  296). 
Hier  kann  von    einer  Übertragung  keine  Rede  sein,  das  Wort 
muß  vielmehr  von  Anfang  an   den  Baumabteil  bezeichnet  haben, 
wie  im  Otztale.   Für  alemannische  Beziehungen  ist  damit  übrigens 
Nichts  gewonnen,  da  jene  Gebiete  der  Südschweiz  von  den  ver- 
schiedensten  Seiten  den  Alemannen   streitig  gemacht    und  bald 
den  Burgundern,  bald  den  Longobarden  (Hunziker),  bald  den  Goten 
(Schiber)  zugeteilt  werden.    Jedenfalls  findet  die  Bedeutung  von 
krippe  als  eines  mehr  oder  weniger  geschlossenen  Raumes  eine 
Anknüpfung  eher  auf  der  bajuvarischen  Seite.    Hier  hat  nämlich 
kripfe  die  Bedeutung  eines  geflochtenen  Behälters  und   wird  in 
Kärnten  (und  Steiermark)  sowohl  für  einen  Wagenkorb  (neben 
dem  aus  dem  Slowenischen  entlehnten  kosch)^  wie  einen  Rücken- 
tragkorb gebraucht,  in  welchen  beiden  Bedeutungen  es  auch  in 
das   Slowenische   übergegangen   ist^).    Hiemach  kommt  man  in 


^)  Noch  in  def  kroatischen  Zagorje  ist  kripa  ein  großer  Wagenkorb, 
koS  ein  kleiner. 
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Versuchung,  anzunehmen,  daß  auch  die  krippe  in  der  Bedeutung 
des  Futterkastens  ursprünglich  ein  Geflecht  war  und  man  wird 
daran  erinnert,  daß  in  Kleinrußland  und  zwar  nicht  bloß  in  der 
Nähe  der  Steppe  derartige  geflochtene  Behältnisse  für  Stallungen 
wie  für  Futterbehälter  sehr  gewöhnlich  sind  9.  Auch  auf  die 
krippe  des  Otztales  würde  diese  Erklärung  sehr  wohl  passen. 
Indessen  gerade  das  gänzlich  unvermittelte  Auftreten  des  Um- 
laufstalles in  dem  Otztale,  das  von  jedem  Verdachte  slawischer 
Einflüsse  frei  ist,  muß  auch  die  Herleitung  der  ganzen  Einrich- 
tung von  jener  Seite  ohne  weiteres  ausschließen. 

Man  könnte  sonst  vermuten,  daß  diese  ganze  Einrichtung  des 
Umlauf  Stalles  von  den  Slowenen  angenommen  wäre,  von  denen  ja 
das  ganze  kärntisch  -  steirische  Gebiet  eine  Zeitlang  eingenommen 
war  und  darauf  auch  die  Tatsache  bezieben,  daß  innerhalb  des  Krippen- 
stalles slawische  Benennungen  vorzukommen  scheinen.  Wenigstens 
möchte  ich  hierher  das  Wort  kottnr  zählen,  das  in  einem  großen  Teile 
des  bezüglichen  Bereiches  für  die  Zelle  gebraucht,  in  einem  anderen, 
wo  nicht  gerade  üblich,  doch  verstanden  wird.  Überhaupt  gehört 
dies  Wort  auch  in  seiner  allgemeinen  Bedeutung  als  eines  geringen 
Gelasses,  wie  besonders  eines  Hundestalles,  einer  Rumpelkammer^), 
zunächst  unserem  Gebiete  in  Tirol  ^) ,  Kärnten  und  Steiermark  an, 
und  wenn  es  (aber  nur  in  der  Bedeutung  „Narrenhaus ^ ,  siehe 
Schmeller  -  Fr.)  nach  Bayern  übergreift,  so  teilt  es  dies  mit  anderen 
gleichfalls  von  dem  slawischen  Südosten  ausgegangenen  Wörtern,  wie 
mhd.   geislHz   (kiselica    von    kisel    „sauer**),    gl  et    (kleV),  anejse,   anze 


^)  Alex.  Petzholdt  (Reisen  im  westlichen  und  südlichen  europäischen 
Rußland,  S.  70)  beschreibt  ein  Dorf  dicht  hinter  Tschemigow  auf  dem 
Wege  nach  Kiew.  Nachdem  er  bemerkt,  daß  ein  kleinrusBisches  Dorf  sich 
wie  eine  Anzahl  von  Körben  ausnehme,  aus  denen  die  Schornsteine  der 
Häuser  hervorschauen,  fährt  er  fort:  „Die  Sache  mit  den  Körben  wieder- 
holt sich  innerhalb  des  Gehöftes,  indem  sich  in  demselben  außer  dem  Wohn- 
hause eine  Anzahl  kleinerer  Körbe,  die  verschiedene  Stallungen  und  sonstige 
Wirtschaftsräume  darstellen,  vorfinden.  Einige  derselben  sind  oben  ebenso 
offen,  andere  dagegen  haben  ein  Strohdach,  je  nach  Bedürfnis,  einige  sind 
vollkommen  rund,  andere  oval,  andere  vierseitig,  ja  in  einigen  befindet  sich 
oftmals  ein  noch  viel  kleinerer,  aber  oben  offener  Korb,  welcher  die  Be- 
stimmung hat,  das  Viehfutter  aufzunehmen. 

')  So  im  Lungau,  vornehmlich  für  einen  derartigen  Verschlag  unter  der 
Treppe.  Die  von  Hübner  (I,  S.  535)  für  den  Lungau  angegebene  Bedeutung 
für  die  Stube  habe  ich  an  Ort  und  Stelle  nicht  ermitteln  können;  im  MöU- 
tal  heu-y  strohkotter  neben  der  Tenne. 

')  Schöpf  gibt  neben  dem  allgemeinen  kotier  die  Nebenform  kaUer 
aus  dem  Unterinntale  (Nebengebäude  am  Hause  für  Gerät)  und  dem 
Passeier  (Kammer  zu  ebener  Erde). 
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(slow,  ojnice)  „Gabeldeichsel*'  geht  sogar  bis  Schwaben.  AUerdiogs  kennt 
das  heutige  Slowenische  nur  ein  kotdr  Distrikt,  aber  das  Serbisch- 
Kroatische  hat  neben  dem  lautlich  entsprechenden  kötär  mit  Hocht<m  in 
der  gleichen  Bedeutung  Bezirk,  Grenze,  ein  anderes  kötar  mit  Tiefton  für 
einen  Schutzzaun  um  eine  Heufeime  und  davon  abgeleitet  das  Aug- 
mentativ  kotäriria  für  die  nach  Landesbrauch  auf  einen  Platz  vereinigten 
und  mit  einem  gemeinsamen  Zaune  umgebenen  Feimen  für  Stroh  nnd 
Heu,  sowie  das  Diminutiv  kotarica  „Korb*'  ^).  Hiemach  würde  nichts 
entgegenstehen,  für  unseren  kotier  dieselbe  Bedeutung  anzusetzen  wie  die 
ursprüngliche  Bedeutung  von  krippe  und  abgesehen  von  der  ötztaler 
krippCf  die  genau  entspricht,  hätten  wir  in  der  Unterscheidung  von 
kotier  =  Zelle  und  krippe  =  Futterkasten  ein  ganz  ähnliches  Ye^ 
hältnis,  wie  es  in  der  Zagorje  zwischen  der  entlehnten  kripa  und  dem 
heimischen  kos  gemacht  wird.  Daß  die  Germanen  die  bei  denSlowenoi 
vorgefundenen  geflochtenen  Behälter  in  gezimmerte  verwandelt,  würde 
nur  der  größeren  Sorgfalt  entsprechen,  die  von  jenen  diesen  gegenüber 
schon  in  alter  Zeit  überall  betätigt  wird.  —  Eine  andere  Entlehnung 
fand  ich  in  der  Gegend  von  Oberdrauburg ,  wo  die  Zelle  den  Namen 
kotier  oder  glitsche  führt;  das  Einhängen  eines  Tieres  heißt  anglits^e». 
In  derselben  Bedeutung  hat  es  Lezer:  glitsch  m.  , abgesonderter 
Kaum  im  Stalle  für  Zugvieh"  und  noch  aus  dem  benachbarten  Obe^ 
pustertale  bringt  Schöpf  glitsche,  glüische  f.  „Abteilung  im  Stalle  für 
Kleinvieh,  durch  Brüstung  von  jenem  getrennt''.  Hier  liegt  ohne 
Zweifel  das  slowenische  glisti  zugrunde,  das  sowohl  Eingeweidewürmer, 
wie  dünne  Stangen  bedeutet,  die  über  dem  Herd  oder  Ofen  an- 
gebrachten Stangen  insbesondere  auch  zum  Trocknen  (B.  Gegend  Blei- 
burg, vgL  auch  Murko,  S.  21),  dasselbe,  was  zu  deutsch  äsen. 

Bei  alledem  kann  ich  mich  nicht  entschließen,  eine  Entlehnung  der 
Einrichtung  von  slawischer  Seite  anzunehmen,  wiewohl  es  sehr  wohl  mög- 
lich ist,  daß  daselbst  in  älterer  Zeit  nicht  nur  in  der  Nachbarschaft  der 
Steppen,  sondern  auch  tiefer  im  Innern  Umlaufstallungen  in  Gebrauch 
waren.  Aber  wenn  ich  es  zulassen  kann,  daß  eine  einfache  Einrich- 
tung wie  die  des  Ennstales  auf  slawische  Vorbilder  zurückgehen  mag, 
so  doch  in  keiner  Weise  für  die  äußerst  umständliche  des  Krippen- 
stalles,  auch  wenn  ich  Kotter  und  Krippe  auf  die  Stufe  des  Flecht- 
werkes zurückführe,  denn,  soviel  mir  bekannt,  gibt  es  noch  heute  in 
den  alten  Sitzen  der  Slawen  in  Rußland  und  auf  dem  Balkan,  auch 
wohl  nicht  bei  den  Slowenen ,  auch  nur  irgend  eine  Einrichtung  von 
abgetrennten  Ständen,  oder  gar  von   einem   Futtergange*).     Auf  die 

*)  Vuk  Stef.  Karadschitsch  gibt  noch  kötärla,  eine  Art  Scheune  (Banat), 
wohl  aus  Flechtwerk,  die  ihrem  Lautstande  nach  diminutiv  von  dem  ersteren 
Worte  köfär  abgeleitet  sein  sollte.  —  Das  magyarische  köter,  „Kerker",  das 
am  ehesten  entspricht,  ist  wohl  aus  dem  Deutschen  entlehnt. 

*)  Diese  größere  Fürsorge  der  Germanen  für  das  Vieh  ist  den  Slawen 
selbst  auffällig,  wie  in  einer  rassischen  Quelle  hervorgehoben  wird,  daß  die 
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Tatsache,  daß  der  Umlaofstall  in  den  rein  slowenischen  Gegenden  nicht 
vorkommt  (vgl.  oben  S.  950),  lege  ich  keinen  Wert,  da  der  Umlauf  stall 
in  den  ebenen  Strichen  überhaupt  nicht  recht  zu  finden  ist,  dagegen 
wäre  es  wieder  bei  einer  Entlehnung  auffallend,  daß  die  Futter- 
krippe überall,  soweit  der  Krippenstall  verbreitet  ist,  denselben  Namen 
trägt  und  genau  dieselbe  Gestalt  zeigt  ^).  Wenn  Jcoiter  in  der  Tat 
slawisch  ist  (störend  ist  das  schlesische  kodder  „Hundeloch''  bei  Grimm), 
80  habe  ich  schon  bemerkt,  daß  es  durchaus  nicht  überall  für  die  Zelle 
volkstümlich  ist:  in  der  „Gegend^  haben  wir  kotier  oder  stdlJ,  im 
steirischen  Murtale  scheint  stall  ausschließlich  üblich  zu  sein  (M.  Gegend 
von  Obdach  und  St.  Johann  am  Tauern),  im  Lungau  spängstcill  von 
den  zur  Abschrankung  dienenden  spangeriy  im  nordöstlichen  Steiermark 
(M.  Schäffem)  ähnlich  Stangen  stail.  östlich  von  der  „Gegend"  im 
Gurktale,  Görtschitztal  bis  hinüber  nach  Steiermark  (Deutsch  Lands- 
berg) und  südlich  bis  in  das  Windische  (B.  Heimburg,  in  den  Sann- 
taler Alpen  in  Sulzbach  und  St.  Veit  Stand)  gilt  stand.  Daß  bei  dem 
längeren  Zusammenleben  von  Deutschen  und  Slowenen  slawische  Wörter 
auch. in  deutsche  Einrichtungen  sich  verlieren,  ist  nichts  Besonderes. 

Gegen  eine  slowenische  Entlehnung  spricht,  abgesehen  von 
dem  Auftreten  des  Umlaufstalles  im  Otztale,  auch  die  weite  Ver- 
breitung von  der  Tiroler  bis  zur  ungarischen  Grenze  und  zwar  in 
derselben  Form  des  Krippenstalles.  Selbst  wenn  man  das  Prinzip 
auf  slowenische  Einflüsse  zurückführen  will,  müßte  man  nach 
dem  Obigen  unbedingt  einen  altgermanischen  Zweistandstall  zu- 
grunde legen  und  dabei  bliebe  es  wieder  schwerverständlich,  daß 
man  auf  diese  weiten  Erstreckungen  eine  jedenfalls  anders  — 
etwa  in  der  Form  des  Kraxenstalles  —  geartete  slawische  Ein- 
richtung überall  in  derselben  Weise  angepaßt  hätte. 

Wir  bleiben  hiemach  auf  zwei  Möglichkeiten  angewiesen:  ent- 
weder die  Germanen  brachten  den  Umlaufstall  mit  oder  er  ent- 
wickelte sich  im  Gebirge.    Vorab  ist  zu  bemerken,  daß  mir  von 


deutschen  Kolonisten  in  Wolhynien,  wenn  sie  sich  ansiedeln,  zunächst  besorgt 
sind,  ihr  Vieh  unter  Dach  zu  bringen,  dann  erst  sich  selbst.  Der  Stall,  wird 
dabei  bemerkt,  ist  unter  einem  Dach  mit  dem  Vieh.  Immer  ist  es  genügend 
warm  im  Stalle  (dies  im  Gegensatze  zu  den  kalten  russischen  Ställen).  (Trudy 
etnogr.  statist.  ekspedicii  v  zapadn.  russk.  kraj.  YII,  S.  298 — 308.) 

^)  Die  südlichste  Stelle,  wo  ich  die  Krippe  gefunden,  ist  die  krainerische 
Wochein  im  Westen  von  Veldes  unter  Slowenen.  In  einem  Bergdorfe  am 
Triglav  stieß  ich  auf  einen  Stall  mit  fester  Krippe,  die  aber  offenbar  aus 
einer  Anzahl  aneinander  gereihter  Tragkrippen  entstanden  war  (Fig.  133). 
Aber  auch  die  Wochein  hat  deutsche  Ansiedelungen  aufgenommen  (Alt- 
hammer, Deutsch  Gereut,  Zarz). 
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einer  ähnlichen  Einrichtung  (mit  einer  einzigen  Ausnahme  ^)  heirt- 
zutage  bei  keinem  anderen  germanischen  Stamme  die  geringste  Spar 
bekannt  ist,  auch  nicht  in  Gebirgsländern,  wie  in  Norwegen  und 
der  Schweiz,  und  es  ist  kein  rechter  Grund  abzusehen,  weshalb  d» 
früher  anders  gewesen  sein  sollte  ^).  Zuweilen  ist  es  für  die  Auf- 
hellung der  Anfänge  einer  Elinrichtung  nützlich,  nach  dem  Gmiide 
ihres  Verfalles  zu  forschen  und  heutzutage  ist  der  Umlaufstall,  mig 
seine  innere  Ausgestaltung  sein,  wie  sie  will,  im  Verschwinden.  Der 
Grund  ist  ein  zweifacher:  mangelnde  Einstreu  und  Vergrölienmg 
des  Viehstandes.  Im  ersten  Falle  ist  davon  auszugehen,  daß  bei 
dem  Umlaufstalle  der  Raum  für  das  einzelne  Tier  zwei-  bis  dreinud 
größer  bemessen  ist  als  bei  dem  Anhängstalle.  Wenn  nun  im 
Hochgebirge,  wo  auch  in  der  älteren  Zeit,  in  der  man  das  Eonu 
soweit  irgend  möglich,  für  den  eigenen  Bedarf  baute  <),  der  Kömer- 

*)  Diese  Ausnahme  findet  sich  merkwürdigerweise  da,  wo  mmn  se  am 
allerwenigsten  erwarten  sollte,  in  Niedersachsen  und  zwar  in  dem  niadM^ 
sächsischen  Hause.  Ich  war  sehr  erstaunt,  als  ich  im  Laaenbnrgisohen  in 
dem  Dorfe  Breitenfelde  darauf  stieß.  Man  erinnere  sich,  dafi  bei  der  ge- 
ringen Tiefe  des  Stallraumes  der  Futterplatz  auf  der  Däle  liegt,  wohin  die 
Tiere  durch  die  zwischen  den  Hauptständem  eingeschalteten  Stallstaken, 
hier  schöttels  genannt,  ihre  Köpfe  strecken.  Jedes  Tier  ist  an  zwei  neben- 
einander befindlichen  Staken,  an  jedem  mit  Ring  oder  Kette,  angehängt. 
In  unserem  Falle  steht  jedes  Tier  in  einer  besonderen  Zelle,  die  an  den 
Sorten  durch  mehrere  Querstangen  abgeschlossen  ist  (s.  Fig.  134),  wobei  der 
Stallgang  hinten  selbstverständlich  wegfallt.  Vom  ist  eine  oder  zwei  Staken 
zum  Ausheben  eingerichtet,  da  Vieh  und  Mist  über  die  Däle  müssen.  Hierin 
liegt  eine  Unbequemlichkeit ;  auch  hier  werden  der  Einrichtung  die  Vorteile 
für  die  Gesundheit  des  Viehes  und  für  die  Verbesserung  des  Düngers  nach- 
gerühmt, außerdem  aber  der  Umstand,  daß  die  Tiere  bei  Feuer  schneller 
ausgelassen  werden  können.  Die  Einrichtung  war  früher  in  der  ganzen 
Gegend  und  vielleicht  überhaupt  in  Lauenburg  allgemein,  ist  aber  heute 
fast  ganz  abgekommen,  hauptsächlich,  wie  in  den  Alpen,  weil  sie  zu  viel 
Platz  einnimmt.  Auffallend  ist  es,  daß  wir  auch  hier  auf  altem  Slawenboden 
stehen. 

')  Man  könnte  eine  ähnliche  Vermutung  an  das  schon  früher  be- 
sprochene Wort  boosy  baas,  bäa  (s.  S.  763 ff.)  knüpfen,  das  in  ganz  Skandi- 
navien den  Stand  für  ein  oder  zwei  Tiere  bezeichnet,  in  den  Gebieten  des 
cimbrischen  und  friesischen  Baues  jedoch  den  Viehstall  selbst,  also  einen  ab- 
geschlossenen Raum,  wozu  sich  die  von  Outzen  angegebene  Bedentang  einer 
Hütte  gesellen  würde  —  also  wäre  vielleicht  auch  die  Bedeutung  boot  „Stand" 
erst  aus  einer  Kottereinrichtung  hervorgegangen. 

')  Im  Mittelalter  hat  der  genügsamere  Hafer  auch  für  die  Beköstigung 
eine  weit  größere  Rolle  gespielt,  wofür  unter  anderem  die  in  Kärnten  v(.>n 
den  Slawen  entlehnten  Haferspeisen  tcUken^  talggen,  russisch  tölokno  von  tolor' 
„8tampfen*S  (auch  finnisch  tälkkunä)^  geisliU,  slawisch  kiselica  von  kiifl 
„sauer"  weisen. 


bau  vor  der  Viehzucht  zurücktrat,  die  Beschaffung  der  erforder- 
lichen EUnstreu  nui-  durch  die  Verwendung  ron  lassen,  d.  h.  der 
vielfach  erst  durch  das  berüchtigte  „Schneiteln"  gewonnenen 
NadelBtreu  bewerkstelligt  werden  konnte,  eo  gilt  das  noch  mehr 
für  die  Jetztzeit,  die  jene  Rücksicht 
nicht  mehr  zu   nehmen  braucht.    Da 


Fig.  183. 

-,      ,    ,  -    ,    .  StandTorrichtuDg    für   je  ein 

Stroh  immer  weniger  erzeugt  wird,  ist  stock  Vioh  aui  dem  Gebirge 

der  Umlaufstall  lediglich  an  die  Nadel-  fiordöstlich   von   Feiatritz   in 

.  .1  ■!■     ■    j       ■  I  1       a  ^or  Woofaein  in  Krain. 

streu  gebunden,  die  indes  infolge  des 

Zuriickgehens  und  der  Verwüstung  der 
Wälder,  auch  wo  das  Schneiteln  nicht 
geradezu  verboten  ist,  immer  schwie- 
riger zu  beschaffen  ist  Ein  anderer 
Grund  liegt  in  der  Vermehrung  des 
Viehstandes,  nicht  nur  infolge  der  Be- 
TOTzugnng  der  Viehwirtschaft  überhaupt, 

sondern  auch  des  Anbaues  von  Futter-      ,    .  .  ^  i.      , 

a  Loch  tarn  Anketten,  l 
kräutem,     dem     die    Stallung     nicht   der,    c  Wände    der   Krippe, 
folgen  konnte.    Schon  wenn  man  die   ^  ^«»^ ,  """chen  den  ein- 
_  ,       ir  .1  »einen  Ständen. 

Querstange  des  Kotters  entfernt,  kann 

man  in  jeder  Zelle  vier  bis  fünf  Tiere  fest  anhängen,  noch  mebri 

wenn  man  die  Zwischenwände  zwischen  den  Kottem  herausninupt 

und  die  Tiere  an  die  Langwände  stellt 

Fig.  IM. 

Stall  mit  freiBtehendem  Vieb  im  DiedenäohsisoheD  Hauae  aiu  Breitenfeld, 

Hersogtnm  Lauenburg. 


Aber  wir  geraten  auf  einen  circulus  vitioBus:  der  Umlaufstall 
ist  bei  seiner  Geräumigkeit  an  die  Nadelstreu  gebunden,  aber 
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die  Nadelstreu  erheischt  ihrerseits  das  freie    Umlaufen,  da  ai 
schwer  rerrottet,  was  durch  das  gleichmäßige  Betreten  und  Dnn^ 
arbeiten  befördert  wird.    Die  Behauptung,   die   man  wohl  hört, 
daß  die  Nadelstreu  den  Umlaufstall  erzeugt  habe,  ist  hinfilfift 
wenn  wir  annehmen  dürfen,  daß  man  in    der  älteren  Zeit,  U  | 
angehängtem  Vieh,  wenigstens  in  den  besseren  Lagen,  mit  Strok- 
streu    auskam.     Versuchen    wir  die   Grundlage    unserer  Untfl^ 
suchung  zu  erweitem.    Soweit  der  Umlau&tall  herrscht,  auch  io 
Otztale,  ist  er  überall  begleitet  von  der  fÜnrichtung  des  Dtoir- 
mistes,  d.  i.  der  Mist  bleibt  so  lange  unter  dem  Vieh  liegen,  vie 
die  Stallverhältnisse  es  irgend  gestatten,  gewöhnlich  im  gann   | 
Winter  bis  Lichtmeß,  wobei  wohl  wöchentlich  zweimal  eingestrat 
wird.    Nun  findet  (oder  fand)  sich  der  Dauermist  aber  auch  bei 
angehängtem   Vieh,   im  ganzen  Unterinntale    samt    den    Seiteft- 
tälern,    insbesondere   dem  Zillertale    und    Brixentale,    weiteihis 
im   Chiemgau   wenigstens   bis   Salzburg,  also   wahrscheinlich  im 
ganzen    Gebiete    des   bajuvarischen   Einbaues  i).      Allerdings  ist 
auch  hier  noch  Tassenstreu  im  Gebrauche  und  die   Möglichkeit 
liegt  Yor,  daß  die  Einrichtung  des  Dauermistes  auch  hier  darauf 
gebaut    ist,    wenngleich    die  Wirkung    nicht   in   dem    Maße  et- 
reicht  werden  kann,  wie  bei  der  freien  Bewegung  des  Viehes. 
D.er    Übergang    zum    Umlaufstall    war    aber    bei    dem    Einbaa 
schlechthin   ausgeschlossen,   schon    weil    er   mit    der  Gepflogen- 
heit  des   Futterganges   nicht  yereinbar  ist,    hauptsächlich   aber 
wohl,  weil  für  die  dadurch  bedingte  Erweiterung  der  Stallräume 
im   Rahmen   des   Einbaues  kein   Platz  war.     Wenn   nun   meine 
Aufstellung,  nach  der  der  Einbau  ehedem  auch  ganz  Altbayem 
bis  zum  Böhmerwald  umfaßte,  zutreffend  ist,  so  braucht  daraus 
nicht  notwendig  gefolgert  zu  werden,  daß  der  Dauermist  auch 
hier  geherrscht  hat  und  es  ist  immer  möglich,  daß  allgemeine 
Anstöße  Ton  Seiten  des  Gebirges  oder  im  besonderen  von  Seiten 
des  Umlaufstalles  zugrunde  liegen.    Denn  die  letztere  Möglichkeit 
und  damit  die  etwaige  Anknüpfung  an  bestimmte  Stämme  möchte 
ich,  entfernter  wie  sie  ist,  nicht  ganz  aufgeben,  hauptsächlich 
wegen  der  Benennung  des  Futterkastens  als  krippe^  was,  wie  oben 

^)  Im  Chiemgau  wird  der  Daaermist  heute  schon  außer  Cbang  leiiL 
ich  habe  schon  vor  20  Jahren  nur  noch  in  Sarberg  einen  Baner  gesprochen, 
der  die  Einrichtung  samt  dem  höher  zu  stellenden  Barren  gekannt  hatte. 
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£  dargelegt,  auf  ein  weit  ursprünglicheres,  geflochtenes  Behältnis 
».  deutet,  und  wegen  der  überall  gleichartigen  Umgestaltung  zu  der 
[   heutigen  Form,  eine  Entwickelung,  die  ich  mir  lieber  in  einem 
<  geschlossenen,    offenen    Gelände    vorstellen    möchte.     Auch   auf 
r  diesem  Wege  gewinnen  wir  wieder  einen  Hinweis  für  das  Alter 
-  des  Einbaues.     Wäre  diese  geschlossene  Anlage  zu  Anfang  des 
r    Mittelalters  nicht  in  die  Gebirge  hineingetragen,  so  würde  sie  sich 
;    schwerlich  unter  der  Einwirkung  des  Dauermistes  und  des  da- 
■    durch  an  die  Hand  gegebenen  Umlaufstalles  entwickelt  haben. 
•   Der  Umlaufstall  seinerseits  (mit  Ausnahme  des  Kraxenstalles  im 
t    Ennstale)  kann  sich  unmöglich  aus  einem  Stall  entwickelt  haben, 
:   wie  wir  ihn  heute  in  Altbayem  finden,  einem  tiefen  Stalle  mit 
(    Futtergang,  sondern  nur  aus  einem  Anhängstall  mit  Ständen  für  ein 
j    Tier  (ötztal)  oder  zwei  Tiere  (Ringhof  und  Vierkant),  die  ja  auch 
,    dadurch  wieder  geschieden  werden,  daß  das  eine  Tier  rechts,  das 
.    andere  links  befestigt  ist    Der  Einstandstali  findet  sich  in  Nor- 
wegen und  Schweden,  aber  auch  auf  deutschem  Boden  mehrfach 
im  Gebiete   des  alamannischen  Einbaues,  der  Zweistandstall  in 
den  alten  Dänenlanden,  bei  dem  cimbrischen  und  friesischen  Bau 
und  vielleicht  früher  allgemeiner  im  fränkischen  Mitteldeutschland, 
wo  er  meist  in  die  Gebirge  (Rhön,  Yogelsberg)  zurückgewichen  ist 
und  sodann  in  der  Oberpfalz  (auch  hier  ohne  Futtergang),  die  siqh 
in  dieser  Beziehung,  wie  mit  dem  Sparrendach,  ganz  an  Franken 
anschließt,  endlich  hier  und  da  in  Osterreich,  das  gleichfalls  von 
dem  altbayerischen  Stalle  nichts  weiß.    Darüber,  nach  welcher 
Bichtung    ich   für   unser   Gebiet    den   Anschluß    suchen    würde, 
brauche  ich  mich  nicht  weiter  auszulassen:  von  fränkischen  Ein- 
flüssen kann  hier  tief  unten  keine  Rede  sein  und  alamannische 
könnten  nur  für  das  Otztal  in  Frage  kommen  i). 


^)  Ohne  besonderen  Wert  darauf  zu  legen,  möofate  ich  doch  darauf 
hinweisen,  daß  sich  in  unserem  Gebiet  vielleicht  einige  Spuren  des  Wortes 
bds^  boos  finden  lassen,  das  im  skandinavischen  Norden  überall  den  Stand 
bezeichnet  (s.  S.  763).  Nach  Schöpf  ist  btisch,  huschl  im  Samtal  ein  Lock- 
ruf für  Ochsen  und  Stiere  (nach  einer  mir  aus  Sarenthein  zugegangenen 
Mitteilung  lautet  der  Zuruf  buschl  und  wird  gebraucht,  um  Ochsen  und  Stiere, 
in  den  Stall  zu  treiben,  auch  bei  der  Landarbeit,  bei  Kühen  sagt  man  koggsT). 
Chr.  Schneller  (Die  romanisdben  Yolksmundarten  in  Südtirol,  S.  264)  fragt 
hierzu:  „nicht  lat.  &0«?''  Wiewohl  ich  nun  zugebe,  daß  derartige  Versteine- 
rungen bei  Aus-  und  Zurufen  vorkommen  können,  wie  ich  mich  entsinne, 
irg-eodwo  gelesen  zu  haben,  daß  in  der  Auvergne  als  Haltruf  für  das  Ochsen- 

B  h  a  m  m ,  Urxeitliohe  Bauernhöfe.  o  i 
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Sechzehntes  Kapitel. 

Der  südbajayarische  Hakenpflag^  (die  krl). 

In  bezug  auf  das  Hauptgerät  des  Landbaues  macht  die 
deutsche  Wissenschaft  eine  Unterscheidung  zwischen  „Pflug''  und 
^Haken^.  Als  Kennzeichen  des  Pfluges  betrachtet  sie  das  seit- 
lings  angebrachte  Streichbrett,  mittels  dessen  der  von  Sech  und 
Schar  losgeschälte  Erdstreifen  hochgerichtet  und  womöglich  om- 
gestülpt  wird  —  diese  Arbeit  gilt  als  die  yollkommenste,  da  sie 
frisches  Erdreich  nach  oben  bringt  und  das  alte  mit  Besten 
Yon  Wurzeln,  Kraut,  samt  dem  Mist  zum  Verrotten  nach  unten 
schafft.  Dem  Pflug  gegenüber  steht  der  „Haken",  der  in  Er- 
mangelung eines  derartigen  Hilfsmittels  die  von  der  Schar  auf- 
gehobenen Schollen  nur  auf  die  Seite  wirft  und  bestenfalls  zer- 
krümelt, ohne  ihre  Lagerung  wesentlich  zu  yerändem.  Dieser 
Sprachgebrauch  ist  neuerdings  von  Behlen»)  angefochten,  der, 
wie  er  meint,  entsprechend  dem  Worte  selbst,  das  er  —  ohne 
Grund  —  mit  „Hacke"  zusammenstellt,  das  Gewicht  der  Unter- 
scheidung'Yon  dem  Streichbrett  auf  die  Sohle  verschiebt  und  den 
Begriff  des  „Hakens"  auf  diejenigen  Geräte  beschränken  vnll,  bei 
denen  die  Schar,  ohne  besondere  Sohle,  wie  sie  allein  erst  dem 


gespann  sta  hos  gilt,  so  ist  doch  gerade  das  urdeutsche  Sftmtal  der  on- 
geoignetste  Ort  dafür.  Freilich  gebe  ich  zu,  daß  l'oggsl,  wenn  man  es  tod 
kuh  herleitet,  bedenklich  ist.  Auf  der  anderen  Seite  haben  wir  g^esehen 
(s.  oben  S.  763  und  Anm.  2),  daß  das  Wort  bos,  bus  in  Schweden,  Jütland 
(kobos)  und  noch  Schottland  ein  Zuruf  ist,  um  das  Vieh  in  den  Stall  zu  treiben 
und  gerade  für  das  Samtal  zeigt  der  Stall  auf  Fig.  106  eine  Standeinrich- 
tung. In  derselben  Richtung  scheint  der  Ausdruck  bösdirn  zu  weisen ,  der 
im  Pinzgau  die  Stallmagd  bezeichnet.  Wenn  Bancalari  (Wien.  AnthropoL 
Mitteil.  XXIX,  S.  139)  seine  Erklärung  der  besdiärn^  wie  er  schreibt,  als  eine 
„beste  Dirn'',  damit  zu  stützen  vermeint,  daß  auch  die  Töchter  vom  Hause  so 
heißen,  so  stimmt  das  nicht  zu  den  übrigen  Zeugnissen  und  gerade  zu  dem 
ältesten  aus  dem  17.  Jahrh.  (bei  H.  Peetz,  die  Kiemseeklöster,  S.  196),  in 
dem  die  Reihenfolge  der  Ehalten  so  angegeben  wird:  oberdim,  mittfrdirn, 
bösdirn,  diemU,  Nicht  besser  steht  es  mit  der  entgegengesetzten  ErkliroDg 
als  „böse  Dim**  im  Sinne  einer  „schlechten  Dim",  solange  man  nicht  nach- 
weisen  kann,  daß  irgendwo  eine  untere  Magd  als  „schlechte**  bezeichnet  und 
daß  das  „böse''  auch  sonst  im  Sinne  „schlecht"  gebraucht  wird. 

^)  H.  Behlen,  Der  Pflug  und  das  Pflügen  bei  den  Römern  und  in  Mittel- 
europa in  vorgeschichtlicher  Zeit,  1904. 


I 
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Geräte  einen  stetigen  Gang  yerleiht,  unmittelbar  an  dem  haken- 
förmig nach  unten  gekrümmten  Griffholz  oder  Zugholz  angebracht 
ist.  Diese  ganze  Unterscheidung  ist  jedoch  von  der  Wissenschaft 
nicht  aufgebracht,  sondern  nur  aufgenommen  und  hat  einen  lehr- 
reichen geschichtlichen  Hintergrund.  Als  die  Deutschen  gegen 
das  Ende  des  Mittelalters  die  Elbe  überschritten  und  sich  in 
den  alten  Slawenlanden  festsetzten,  stießen  sie  hier  auf  den  west- 
slawischen radlo,  einen  Haken  im  Behlenschen  Verstände,  ein 
Werkzeug  von  geringerer  Leistungsfähigkeit,  dessen  besondere 
Benennung  auch  dadurch  erfordert  ward,  daß  man  Anlaß  nahm, 
eben  nach  dem  Geräte  eine  (größere)  deutsche  und  (kleinere) 
slawische  Hufe  zu  unterscheiden:  Pflughufe,  aratrum^  Hakenhufe, 
unais.  Daß  unsere  Vorfahren  dabei  das  Wesen  des  radlo  mehr 
in  seiner  hakenförmigen  Gestalt  gesehen  hätten,  als  etwa  in  dem 
Mangel  eines  Streichbrettes  oder  des  Räderkarrens,  braucht  man 
nicht  anzunehmen,  da  es  eine  alltägliche  Erscheinung  ist,  daß 
man  einen  neuen  Gegenstand  nicht  nach  seinen  wesentlichsten, 
sondern  nach  seinen  augenfälligsten  Kennzeichen  benennt  Der 
Ausdruck  „Haken"  ist  dann  später  sowohl  vom  Volke,  wie  von  der 
Wissenschaft  für  andere  minderwertige  Geräte  gebraucht,  wobei 
für  die  Unterscheidung  auch  die  Beschaffenheit  des  „Pfluges'^  in 
den  bezüglichen  Gegenden  ins  Gewicht  fiel.  So  unterscheiden 
die  steirischen  Schriftsteller  (Burger,  Lehrbuch  der  Landwirt- 
schaft, 3.  Aufl.  1831;  Hlubek,  Landwirtschaft  des  Herzogtums 
Steiermark  1846;  Göth,  das  Herzogtum  Steiermark  1843)  die  dortige 
Arl  trotz  Streichbretts  und  Räderkan*ens  als  „Haken"  von  dem 
„Pflug"  nach  der  ganzen  oder  halben  Schar.  Ich  werde  mich  im 
folgenden,  schon  mit  Rücksicht  auf  die  alpinen  Verhältnisse,  an 
den  bisherigen  Sprachgebrauch  halten,  so  wenig  ich  die  Wichtig- 
keit der  von  Behlen  gemachten  Unterscheidung  verkenne;  die  mit 
einer  Sohle  versehenen  Haken  werde  ich  alsPflughakenbezeichnen, 
die  Haken  in  dem  Behlenschen  Sinne  als  Urhaken,  da  sie  jeden- 
falls den  Vorzug  des  Alters  haben.  Bei  dem  Pflug  unterscheide 
ich  wiederum  den  Urpflug  mit  halber  Schar  und  einseitigem, 
festen  Streichbrett  von  dem  Hakenpflug  mit  Hakenschar,  d.  i. 
ganzer  Schar  und  versetzbarem  oder  doppelten  Streichbrett. 

Das  Wort  „Haken"  ist  mithin  nicht  alt  und  ist  vielleicht  in 
älterer  Zeit  nirgend  vom  Volksmunde  für  ein  einheimisches,  deutsches 

61* 
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Gerät  gebraucht  ^).  Soweit  dieses  nicht  als  „Pflogt  bezeichnet  ward, 
ünden  wir  andere  Benennungen,  darunter  diejenige,  mit  denen 
wir  uns  näher  zu  beschäftigen  haben,  die  Ärh 

Etwa  so  weit  das  Gebiet  des  Doppelhauses  reichti  können  wir 
Reste  und  Spuren  eines  Hakenpfluges  verfolgen,  der  überall  d^ 
gleichen  Namen,  die  ärl  (Nebenform  adl)  führt  oder  geführt  bat 
Neben  der  ärl  finden  wir  hin  und  wieder,  bald  mehr  eingesprengti 
bald  breit  hingelagert  die  alten  Zusammenhänge  durchbrechend, 
den  pfltig^  regelmäßig  in  der  Weise,  daß  beide  Geräte  einander 
ausschließen,  seltener  so,  daß  sie  sich  gegenseitig  ergänzen.  Es 
läßt  sich  aber  nachweisen,  daß  der  Pflug,  wenigstens  der  deutsche 
Pflügt),  in  diesem  ganzen  Gebiete,  von  der  Schweizer  Ghrenze  bis 
zum  Semmering  und  weiter  ein  Eindringling  ist,  und  daß  es  einen 
Kampf  von  Jahrhunderten  gekostet  hat,  mn  seine  Herrschaft 
gegenüber  der  arl  durchzusetzen,  denn  auch  da,  wo  die  ärl  ndi 
dem  Namen  nach  behauptet  hat,  ist  es  vielfach  nicht  mehr  der 
alte  Pflughakeu,  sondern  in  der  Tat  ein  aus  Anpassungen  rer- 
schiedener  Art  hervorgegangener  Hakenpflug.  Ehe  ich  auf  diese 
verwickelten  Verhältnisse  näher  eingehe,  machen  wir  zu  besserem 
Verständnis  einen  Umweg. 

Im  inneren  Deutschland,  abgesehen  von  dem  alten  Slawen- 
boden  im  Osten  der  Elbe^),  die  Schweiz,  Belgien  und  Holland 
eingeschlossen,  ist  heutzutage  das  Wort  „Pflügt  so  gut  wie  aus- 
schließlich im  Gebrauch  und  dasselbe  muß,  nach  den  Glossen  ni 
urteilen,  schon  in  althochdeutscher  Zeit,  einige  Jahrhunderte  nach 
dem  Ablauf  der  Völkerwanderung,  der  Fall  gewesen  sein*).  Über- 
haupt findet  sich  nur  noch  ein  einziges  anderes  Wort,  der  hoA 
(darüber  Behlen,  S.  59  u.  63,  abgebildet  bei  Rau,  Geschichte  des 

*)  Auch  in  Schweden  wurde  die  alte  Benennung  des  ärder  schon  seit 
geraumer  Zeit  durch  das  mit  „Haken''  gleichbedeutende  krok  and  andere 
Bezeichnungen,  wie  trädestock  „Holzstock**  ersetzt. 

')  Ich  werde  noch  darauf  zurückkommen,  daß  auch  die  Slowenen  deo 
„Pflug"  [slow,  plug]  und  zwar  den  Urpflug  besaßen,  und  es  ist  möglich, 
daß  der  Pflug  z.  B.  in  dem  deutschen  Drantal  bei  Yillach  slowenischen 
Ursprungs  ist. 

')  Der  „Mecklenburgische^  Haken,  ein  alter,  pflugm&ßig  verbesserter 
radlo^  ist  auch  in  einem  benachbarten  Striche  von  HannoTer  verbreitet,  merk- 
würdigerweise weniger  im  hannoverschen  Wendlande,  als  in  der  anstofienden 
Gegend  von  Ülzen  nach  Lüneburg  zu. 

*)  Dagegen  kommt  das  abgeleitete  „pflügen**  erst  gegen  Ende  de« 
Mittelalters  in  Gebrauch,  die  alte  Zeit  kannte  nur  eren  (so  mhd.,  erian  ahd.). 
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Pfluges,  Fig.  29,  Modellsammlung  112),  oder  Siegensche  Hain- 
pflug, ein  Urhaken,  der  ausschließlich  bei  dem  Brandbau  in  den 
Haubergen  in  Verwendung  kommt  Das  Wort  hoch  ist  genau 
das  gotische  hoha  für  den  Pflug  schlechthin.  Da  nun  der  zu 
gleichem  Zweck  gebrauchte  Schwarzwälder  Stichelpflug  auch  in 
seiner  Gestalt  mit  dem  hoch  übereinstimmt  (über  einen  dritten 
zu  ähnlichen  Zwecken  gebrauchten  Haken  in  der  Eifel  s.  Behlen, 
S.  59)  ist  es  wahrscheinlich,  daß  er  auch  ehedem  denselben 
Namen  führte,  und  daß  derartige  Urhaken  in  althochdeutscher 
Zeit  noch  eine  weitere  Verbreitung  gehabt  haben,  wenn  auch  zu 
Hilfsgeräten  herabgesetzt,  darauf  scheint  das  verwandte  althoch- 
deutsche huohili  zu  deuten,  das  als  eine  Ableitung  von  einem 
huoha  zu  fassen  ist  und  wohl  ein  Ackerbeet  bedeutet,  indem 
es  stets  (dreimal)  mit  suoli  zusammengestellt  und  wie  dies  mit 
aratiuncula  (modica  fossa)  übersetzt  wird.  In  der  ungleich  reich- 
haltigeren mittelhochdeutschen  Literatur  ist  dies  Wort  schon  ver- 
schollen, es  scheint  also  ein  weiterer  Rückgang  eingetreten  zu  sein. 
Deutet  schon  hier  manches  darauf,  daß  der  „Pflügt  auch 
hier,  wie  in  den  Alpen,  ältere  und  einfachere  Werkzeuge  ver- 
drängt hat,  so  zeigt  sich  dies  noch  deutlicher  in  Skandinavien  i). 

')  Die  alte  angelsächsische  Benennung  ist  sulh,  das  heute  nur  in  einigen 
ablegenen  Strichen  des  westlichen  England  erhalten  ist  (sool  in  Somerset). 
Der  „Pflügt  wird  erst  mit  den  Dänen  ins  Land  gekommen  sein,  da  in  den 
von  diesen  besiedelten  Gegenden  des  Nordostens  statt  des  angelsächsischen 
hide  für  die  Hufe  der  Name  plotighland  erscheint  (Rhamm,  Großhufen  der 
Nordgermanen,  S.  280 ff.)  Im  Angelsächsischen  ist  das  Wort  nur  einmal 
bezeugt,  aber  da  dies  in  einer  alliterierenden  und  also  alten  Wendung 
geschieht  —  ne  plot  ne  ploh  „weder  ein  Stück  (Land)  noch  einen  Pflügt, 
(yon  Jemand,  der  Nichts  besitzt),  könnte  man  vermuten,  daß  sich  das 
Wort  in  dieser  Redensart  von  Alters  her  statt  des  erst  auf  britischem 
Boden  entlehnten  sulh  (angeblich  von  lat.  sulcus)  erhalten  hätte,  doch 
wird  das  ausgeschlossen  durch  das  in  demselben  Zusammenhang  auf- 
tretende toft  (ne  turf  ne  toft,  „weder  Scholle,  noch  Hof^),  das  ausschließ- 
lich dänisch  ist.  Ob  sulhf  dessen  Ursprung  und  Bedeutung  ungewiß  ist, 
ein  Hakenpflug  war,  etwa  wie  das  kentische,  heute  auch  als  plough  be- 
zeichnete Gerät,  ist  leicht  möglich,  da  nach  allen  Analogien  anzunehmen 
ist,  daß  es  sich  bei  dem  Eindringen  des  plough  nicht  bloß  um  einen 
Wechsel  des  Namens  gehandelt  hat.  Wenn  ich  auch  auf  gewisse  Miniaturen 
in  angelsächsischen  Handschriften  keinen  zu  großen  Wert  legen  möchte,  da 
man  nicht  weiß,  ob  man  sich  dabei  statt  an  die  Hauptwerkzeuge  an  ein- 
fachere Hilfsgeräte  nach  Art  des  hoch  gehalten  hat,  so  ist  es  immerhin  in 
dieser  Hinsicht  bedeutsam,  daß  das  angelsächsische  beäm  („Baum**)  für  den 
Grindel  in  einer  Glosse,  statt  wie  in  anderen  Fällen,  durch  das  einfache 
Iuris,  durch  burris,  curvamentum  aratri,  gegeben  wird,  als  wenn  der 
Pflugbaum  sich  zur  Sohle  hinabkrümmte. 
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Im  südlichen  und  mittleren  Schweden  scheint  der  Pflug  (plog)  bis 
zum  Ende  des'Mittelalters  wenig  bekannt  gewesen  zu  sein,  nur  das 
ärder  (in  heutigen  DiaL,  ärd^  ar),  ein  Haken  in  mehr  oder  wenigs 
entwickelten  Formen.  Hildebrand  (S.  184,  Anm.  1)  bemerkt,  daSaoe 
Handschrift  des  schonenschen  Gesetzes  aus  der  Mitte  des  14.  Jahr-  | 
hunderte  das  Wort j>Zö;a  ;, pflügen^  anwendet,  wo  ältere  Handschiiften 
ärja  haben,  und  daß  in  dem  jüngeren  Kodex  des  Gesetzes  von  Westa- 
götland  vom  Ende  des  13.  Jahrhunderts  der  Ausdruck  aplaiar  yor- 
kommt,  der  das  gleiche  Zeitwort  voraussetzt.  Da  indessen,  wie  irii 
auch  in  Deutschland  gesehen,  das  abgeleitete  Zeitwort  später  in 
Aufnahme  zu  kommen  pflegt  als  das  Grundwort,  mag  der  plog  in 
Schonen  schon  älter  sein.  Die  Landschaftsgesetze  kennen  das  Wort 
noch  nicht,  was  aber  wenig  besagen  will,  da  nur  das  Gesetz  von  West- 
nianland  und  das  von  Södermanland  das  arper  erwähnen  und  in 
dem  allgemeinen  Landesgesetz  yon  Kristoffer  (Eristoffers  Landslag} 
Add.  D.  2,  Anm.  35)  schon  phg  allein  gebraucht  ¥rird.  Nun  gibt 
aber  auch  Fig.  113  nach  einer  Malerei  vom  Jahre  1482  einen 
unzweifelhaften  Beetpflug  aus  Westmanland  mit  dem  Rahmen- 
handgriff, der  überhaupt  nur  bei  den  norwegisch  -  schwedischen 
Pflügen  vorkommt,  nie  bei  dem  Arder,  woraus  man  schließen  muß, 
daß  diese  nicht,  wie  der  schonensche  Pflug,  in  geschichtlicher  Zeit 
YOQ  jenseits  des  Sundes  gekommen  sein  können.  Ja,  es  scheinen 
gegen  Ende  des  Mittelalters  schon  in  gewissen  Gegenden,  wie 
AVestergötland,  beide  Gattungen  hilfsweise  nebeneinander  an- 
gewandt zu  sein,  da  in  einer  Inventur  „Pflug"  (pJoog)^  „Brach- 
liaken"  (trädesarder)  und  Ruhrhaken  (myllesarder)  nebeneinander 
genannt  werden  (Hildebr.  S.  184,  Anm.  2).  Noch  heutzutage 
aber  sind  plog  und  urder  im  allgemeinen  nach  den  Landschaften 
geteilt.  Nach  P.  von  Möller  (Strödda  utkast  rörande  Sveriges 
jordbrukets  historia)  herrscht  das  urder,  oder,  wie  er  heute  ge- 
nannt wird,  Irak  („Haken"),  ärjkrok,  trästock^  in  den  mittleren 
Landschaften,  der  plog  in  Schonen,  Bohus,  Wermeland,  dem 
nördlichen  Upland  und  in  Norrland^). 

Ganz  ähnlich  ist  das  Verhältnis  in  Norwegen,  wo  ärder  und 
plog  sich  örtlich  ausschließen.     Letzterer  findet  bzw.  fand  sich 

*)  Doch  Endet  sich  in  der  Modellsammlung  von  L.  von  Ran  ein 
Arder  aus  Gestriokland.  Aber  gerade  im  äußersten  Norden,  in  Angerman- 
land, haben  wir  wieder  den  Pflug. 
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vorzugsweise  in  Jäderen,  im  Drontheimer  Stift  und  in  Gudbrands- 
dalen.  Schon  zu  Ende  des  13.  Jahrhunderts  werden  pUgr  und 
ardr  nebeneinander  in  Magnus  Hakonssons  LandsloT  genannt. 
Dieser  norwegisch-schwedische  Pflug  nun  ist  höchst  eigenartig  und 
überall  im  wesentlichen  derselbe:  ein  Beetpflug  (s.  Taf.  ü,  Fig.  18), 
mit  halbem  Schar  und  dem  Rahmengriff  (schwedisch  tasSy  „Tatze^), 
der  in  Europa  nirgend  weiter  yorkommt,  sowie  einer  Schleifstelze 
(deshalb  wohl  in  Schweden  fotplog  genannt^):  nur  der  Pflug  von 
Schonen,  gleichfalls  ein  Beetpflug,  aber  ohne  Rahmengriff, 
hat,  wie  der  dänische  und  deutsche  Pflug,  den  Vorderkarren  >). 
Diese  überall  gleiche  Beschaffenheit  des  phg^  verbunden  mit 
der  Eigentümlichkeit  seiner  Verbreitung,  die  ohne  geschlossenes 
Gebiet  zusammenhangslos  und  in  stetem  Wechsel  mit  dem 
arder  vom  äußersten  Südwesten  (Jäderen,  Bohus)  bis  zum 
äußersten  Nordosten  (Angermanland)  sich  erstreckt,  schließt 
es  völlig  aus,  daß  dieser  fotplog  in  geschichtlicher  Zeit  ein- 
gedrungen oder  gar,  wie  v.  Möller  meint,  erst  von  nach  Werme- 
land  eingewanderten  Wallonen  zu  Anfang  der  Neuzeit  mitgebracht 
sein  soU^).  Wenn  nun  also  in  der  älteren  Edda,  deren  Lieder, 
wenn  nicht  ihrer  dermaligen  Fassung,  doch  ihrem  Stoffe  nach 
aus  Norwegen  stammen,  in  einem  Falle  pUgr  und  arär  zusammen 
genannt  werden^),  so  nehme  ich  an,  daß  sie  schon  in  jener  Zeit, 


')  Der  norwegische  Pflug  ist  von  verschiedenen  Seiten  abgebildet  bei 
S.  Laing,  Journal  of  a  residence  in  Norway,  p.  104  u.  105  (fehlt  in  der 
deutschen  Ausgabe);  neuere  schwedische  bei  P.  v.  Möller,  Fig.  25  u.  26. 
Fig.  27  zeigt  ein  Gerät,  auf  das  ich  noch  zurückkommen  werde  (s.  S.  994),  ein 
an  einem  besonderen  Grindel  vor  dem  Hauptpfluge  geführtes  Sech  (rist), 
ebenfalls  mit  Rahmengriff. 

')  Nach  einer  Mitteilung  von  Herrn  La  Cour,  seinerzeit  Sekretär  des 
landw.  Vereins  in  Kopenhagen,  war  noch  in  der  Mitte  des  vergangenen 
Jahrhunderts  auf  den  dänischen  Inseln,  oder  doch  auf  Seeland,  neben  dem 
Pflug  ein  Haken  zum  Lockern  gebraucht,  dagegen  war  ihm  aus  Jütland 
keine  Spur  eines  solchen  bekannt. 

')  ▼.  Möller  verweist  auf  die  holländische  Bezeichnung  voetploeg  =  fot- 
plog, aber  einmal  liegt  diese  Benennung  sehr  nahe  und  sodann  sprechen  die 
Wiülonen  gar  kein  holländisch.  Jedenfalls  kann  die  „Tatze"  nicht  aus  den 
Niederlanden  stammen. 

*)  Rigsmäl  22:  ardr  at  görva  .  .  .  ok  keyra  pldg,  es  ist  die  Rede  von 
den  Beschäftigungen  des  freien  Mannes  (karl) :  das  ardr  zu  machen  und  den 
plögr  zu  fahren:  v.  Möller  möchte  wegen  des  allerdings  auffallenden  Aus- 
druckes keyra  plog  an  ein  ardr  mit  Vorderkarren  denken,  indes  das  ist 
unmöglich,  da  die  alten  Arder  höchstens  in  der  Nähe  von  Schonen  den 
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im  Anfang  des  Jahrtausends,  landschaftlich  getrennt,  wie  beste, 
in  Norwegen  da  waren. 

Was  das  ärder  anlangt,  so  hat  er  noch  bis  auf  unsere  Zäs 
nicht  selten  die  Gestalt  des  Urhakens  und  diese  muß  noch  m 
einigen  Jahrhunderten  in  dem  mittleren  Schweden  allgemein  p- 1 
wesen  sein,  wie  die  sehr  ursprünglichen  Geräte  der  Ton  dort  tot 
etwa  drei  Jahrhunderten  nach  den  kleinen  Inseln  an  der  Käste  Toa 
Estland  ausgewanderten  Ansiedler  zeigen  (s.  Tai  II,  Fig.  9,  14, 15], 
die  sich  einer  bei  Hildebrand  (Fig.  112)  aus  der  Mitte  des  15.  Jak- 
hunderts  wiedergegebenen  Abbildung  yei^leichen.  Dagegen  «igt 
schon  eine  andere  Abbildung  bei  Hildebrand  (Fig.  115)  Tom  JsliR 
1419  die  wohl  heute  meist  verbreitete  Form  des  Pfloghakens,  wo 
nicht  Hakenpflugs  i).  Wie  das  Arder  sich  aber  auch  dem  Pflog 
nähern  mag,  nie  nimmt  es'),  wenigstens  in  Norwegen  den  Namen 
plog  an,  dieser  bleibt,  im  Gegensatz  zu  dem  deutschen  Ge- 
brauch, dem  halbscharigen  Geräte  vorbehalten.  Wenn  wir  also 
annehmen,  daß  der  norwegisch-schwedische  Fußpflug  alteinheimisdi 
ist  und  mindestens  auf  den  Anfang  dieses  Jahrtausends  hinauf- 
geht, so  müssen  wir  folgern,  daß  er  auch  damals  in  der  Haupt- 
sache dem  Arder  gegenüber  dieselbe  Beschaffenheit  gehabt  bat, 
mit  der  halben  Schar,  dem  Rahmengriff  und  der  Schleif  stelle*). 

Sehen  wir  von  dem  gotischen  hoha  ab,  das  uns  an  und  für  sich 
nur  von  den  Mösogoten,  also  einem  kleinen  Bruchteil  des  grolien 
Stammes,  überliefert  ist  ^),  und  von  der  angelsächsischen  Benennung 

Karren  angenommen  haben  können ;  will  man  an  dem  keyra  Anstoß  nekmeo 
und  es  nicht  auf  die  Stelze  beziehen,  die  ja  einen  sichereren  Gang  ermög- 
licht, so  bleibt  nichts  übrig,  als  an  dänische  Pfluge  zu  denken. 

^)  Siehe  die  Abbildungen  der  BerUner  allgemeinen  Modellsammlong 
212,  213,  Rau's  Modellsammlung  daselbst  148,  sämtlich  aus  Schweden  — 
aus  Norwegen  gibt  K.  H.  Rau ,  Geschichte  des  Pfluges ,  auf  Fig.  19  einen 
Urhaken ,  aber  auch  die  Nummer  seiner  Sammlung  103  aus  Hedemarkeo 
und  143  von  Grundseth  gehen  auf  diesen  zurück,  indem  die  Sterz  sich  unten 
zu  einem  Stück  Sohle  krümmt,  das  hauptsächlich  dazu  dient,  die  lang- 
gestreckte Hakenschar  aufzunehmen. 

')  nö.  213  aus  Schonen  ist  als  „Stockpflug"  bezeichnet,  aber  Tielleicbt 
ist  das  nur  eine  von  dem  Schenker  beliebte  Übersetzung  des  schwedischen 
trädestock. 

')  Der  Rahmengriff  ist  auf  einen  Haken,  wie  das  arder  ^  gar  nicht  an- 
wendbar, da  der  Pflüger  ihn  von  der  Seite  her  faßt,  indem  er  neben  dem 
Pfluge  geht.    Siehe  die  Erläuterimg  bei  Laing,  S.  104  bis  106. 

*)  Es  ist  sehr  wohl  möglich,  daß  die  Goten  neben  der  hoha  die  örl 
hatten  und  es  kann  ein  bloßer  Zufall  sein,   daß  Ulfilas  die  hoha  nannte, 
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Sidhj  deren  germanischer  Ursprung  bezweifelt  wird,  so  bleiben  für 
die  germanischen  Haken  die  Namen  ärl  und  ärper^  beide  yon 
der  indogermanischen  Wurzel  ar^  die  „pflügen^  bedeutet  und 
noch  einer  ganzen  Beihe  von  ähnlichen  Geräten  den  Namen  ge- 
liehen hat:  lat.  arcUrum^  gr.  &QotQOVy  kelt  (walis.)  aradtfr^  slaw. 
radlo^  ralo  (aus  or^dlo  für  ordro,  or-1o)\  wobei  zu  beachten  ist, 
daß  die  Bildung  mit  4r  Suffix  dem  nordischen  arder  mit  dem  be- 
nachbarten westslawischen  (polnisch-tschechischen)  radlo  gemein- 
sam ist,  jene  mit  -I  Suffix  dem  gleichfalls  benachbarten  südbajuvari- 
schen  ärl  und  dem  südslawischen  (serbisch-russischen)  ralo.  Wenn 
wir  nun  beobachten,  daß  das  alte  Gebiet  des  Pfluges  in  Deutsch- 
land nach  Norden  wie  nach  Süden  von  ar-Geräten  flankiert  ist  und 
dazu  nehmen,  daß  auch  ein  altsächsisches  erida  überliefert  ist, 
80  wird  es  wahrscheinlich,  daß  auch  im  inneren  Deutschland  ehe- 
dem (neben  dem  hoch)  ar-Geräte  verbreitet  waren,  bis  diese  Haken 
durch  den  „Pflügt  in  ähnlicher  Weise  verdrängt  oder  vergewaltigt 
vnirden,  wie  wir  das  auf  dem  alten  Gebiete  der  „Arl^  noch  im 
einzelnen  feststellen  können. 

Was  ist  nun  der  Vorzug,  der  dem  Pflug  diese  Überlegenheit 
über  die  ältere  Stufe  verschafft  hat  und  was  war  der  ürpflug  für 
ein  Gerät?  Ich  stelle  mich  hier  auf  die  Seite  von  A.  Meitzen, 
der  in  seiner  Erläuterung  des  Pfluges  (Siedelung  und  Agrarwesen 
der  Westgermanen  usw.  I,  S.  275)  den  Beetpflug,  d.  i.  den 
Pflug  mit  halbem  Schar  und  einseitigem,  festem  Streichbrett,  zu- 
grunde legt,  wie  sich  das  eigentlich  jedem,  der  die  alte  Ver- 
breitung des  Beetpfluges  von  der  Nordsee  bis  zu  den  Alpen  kennt, 
nahe  legt.  Zu  der  halben  Schar  gehört  mit  Notwendigkeit  das 
feste  Streichbrett,  ohne  dieses  hätte  die  Halbierung  der  Schar 
gar  keinen  Sinn,  und  gewissermaßen  auch  der  Vorderkarren  (bzw. 
die  Stelze),  insofern  die  alten  ungefügen  Holzpflüge  durch  den 
von  dem  Erdreich  auf  das  Streichbrett  ausgeübten  Druck  in  Ge- 
fahr kamen,  von  der  Richtung  abgelenkt  zu  werden,  was  durch 
den  Ruhepunkt  des  Karrens  verhindert  wurde.  Aus  demselben 
Grunde  ist  die  Sohle  bei  dem  Beetpflug  unentbehrlich.  Bei  der 
halben  Schar  also  ist  das  Streichbrett  eine  Notwendigkeit,  eine 

der  übrigens  in  jener  Zeit,  und  besonders  bei  den  vielfachen  Wanderungen 
der  Goten  mit  häufigen  Niederlassungen  auf  rauher  Wurzel  eine  erhöhte 
Bedeutung  zukommen  mochte. 
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conditio  sine  qua  non\  bei  der  ganzen  Schar  nur  eine  Zufälligkeit, 
eine  Verbesserung.  Deshalb  steht  das  Streichbrett  nur  dem  Beet- 
pflug natürlich  zu  Gesicht,  während  es  bei  dem  Hakenpflog  stets 
etwas  künstliches  behält,  indem  es  entweder  von  der  einen  Seite 
auf  die  andere  umgestellt  wird,  oder  bei  dem  Doppelstreich-  | 
brett  mit  einer  zum  Verschieben  dienenden  Vorrichtung  yenehen 
zu  sein  pflegt  Wenn  Behlen,  dem  übrigens  die  alte  und  weite 
Verbreitung  des  Beetpfluges  ganz  entgangen  ist  (S.  70  führt  er 
ihn  auf  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  zurück),  als  das  ein- 
schneidendste Merkmal  und  daher  dasjenige,  welches  für  eine 
neue  Benennung  am  geeignetsten  erscheine,  die  Sohle  ansieht,  so 
ist  das  sein  gutes  Recht,  aber  damit  ist  für  die  Frage,  wie  unsere 
Vorfahren  die  Sache  ansahen,  nichts  gewonnen.  Wenn  Behlen 
zugibt,  daß  der  Sohlhaken  auch  den  Alten  nicht  unbekannt  war, 
ohne  daß  das  Anlaß  zu  einer  neuen  Benennung  gegeben  hat, 
so  ist  das  seiner  Annahme  nicht  eben  günstig.  Dazu  kommt 
noch,  daß  es  sich  bei  der  Halbierung  der  Schar  nicht  bloß  um 
eine  Verbesserung  des  Gerätes  handelt,  sondern  um  eine  um- 
gestaltende Änderung  der  Bestellung,  indem  man  mit  dem  Ur- 
pflug  nicht  mehr  Furche  an  Furche,  Wurf  an  Wurf  legen  konnte, 
sondern  Beete  ackern  mußte.  Das  schließt  aber  einen  Zeit- 
verlust und  eine  gewisse  Umständlichkeit  ein,  die  man  nur  in 
Kauf  genommen  haben  wird,  entweder,  weil  die  anderweitigen 
Vorzüge  des  Gerätes  das  aufwogen,  oder,  weil  man  es  eben  auf 
den  Beetbau  abgesehen  hatte.  Kurzum,  wir  können  uns  heut- 
zutage, wo  die  alten  Haken,  soweit  nicht  gänzlich  vom  Pfluge  Ter- 
drängt,  sich  nur  durch  Anpassungen  dieser  oder  jener  Art  be- 
haupten konnten,  von  der  Tragweite  dieser  Erfindung  kaum 
eine  Vorstellung  machen. 

Daß  und  in  welcher  Weise  die  Überlegenheit  des  „Pflug**  g^g^^' 
über  dem  älteren  Geräte  von  seinem  Erfinder  empfunden  wurde,  kommt 
vielleicht  auch  in  der  Benennung  selbst  zum  Ausdruck.  Nachdem  der 
Pflug  eine  Zeitlang  im  Verdachte  slawischen  Ursprungs  stand,  haupt- 
sächlich, weil  man  sich  sträubte,  einen  Anlaut  |7  (verschoben  j)/*)  als  ur- 
germanisch anzuerkennen,  ist  heutzutage  diese  Annahme  aus  lautgesetz- 
lieben  Gründen  gänzlich  fallen  gelassen  und  man  hat  eine  Ableitung  von 
pflegen  ins  Auge  gefaßt,  der  von  rein  sprachlicher  Seite  nichts  im  Wege 
steht.  R.  Meringer,  dessen  Verdienst  es  ist,  diesen  Zusammenhang 
betont  zu  haben,  der  übrigens  schon  v.  Wackemagel  vermutet  ist,  will 
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ihn  dahin  erklären,  de^Q  pflegen  ursprünglich  „ackern^  hedeutet  hahen 
solle  (Indog.  Forsch.  XVII,  Mer.  Wörter  und  Sachen  11,  1,  S.  100  ff.). 
Da  nun  jedoch  das  Zeitwort  pflegen  seihst  mit  seiner  ganzen  Sippe  trotz 
•der  sorgfältigen  Yon  Meringer  angestellten  Musterung  nicht  die  geringste 
Spur  einer  derartigen  Bedeutung  yerrät,  kann  ich  in  dieser  &klärung  nur 
-eiue  Gewalttat  sehen,  die  man  im  gewöhnlichen  Lehen  laienhaft  als  „petitio 
principii"  zu  hezeichnen  pflegt,  wenn  sie  auch  in  dem  Lexikon  der  ver- 
gleichenden Sprachwissenschaft  leicht  unter  den  weitherzigen  Begriff 
„  erschließen  **  fällt,  ein  Zauberwort,  das  schon  manchen  Berg  Sesam  den 
Händen  der  Räuber  überantwortet  hat.  Wenn  die  durch  den  Pflug 
bewirkte  Verbesserung  des  Ackems  durch  das  abgeleitete  pflügen  be- 
zeichnet wird,  könnte  pflegen  nur  dasselbe  bedeutet  haben,  wie  die  alte 
Wurzel  ar^  die  ja  auch  nachher  nicht  nur  für  die  Arbeit  des  Hakens, 
sondern  auch  des  Pfluges  in  Anwendung  bleibt.  W^ie  soll  man  es  yer- 
Htehen,  das  pflegen  „ackern*^,  nachdem  es  den  Pflug  hervorgebracht,  wie 
der  Mohr,  nachdem  er  seine  Schuldigkeit  getan,  yom  Schauplatz  abtritt ! 
Ich  habe  daher,  um  den  Zusammenhang  von  pflegen  und  pfltkg  zu  retten, 
«ine  andere  Erklärung  Yorgeschlagen  (Die  Großhufen  der  Nordgermanen, 
S.  549) ,  die  ich  jedoch  nur  noch  in  subsidium  vertreten  möchte.  Ich 
meine  jetzt,  den  pflüg  als  ein  gegenüber  den  älteren  Geräten  verbessertes 
Werkzeug  direkt  auf  pflegen  zurückführen  zu  sollen,  dessen  eigentliche 
Bedeutung  von  altersher  ist:  einer  Sache  obliegen,  sie  in  Obhut 
•nehmen  ^).  Der  Pflug  darf  im  Verhältnis  zu  der  rohen  Arbeit  des 
Hakens  als  ein  pflegsames  Gerät  bezeichnet  werden,  das  das  Erdreich 
pflegt,  ihm  die  gebührende  Pflege  zu  teil  werden  läßt.  Während  die 
Hakenschar  die  aufgerissene  Scholle,  ohne  sich  weiter  um  sie  zu 
kümmern,  dem  Spiel  des  Zufalls  überläßt,  um  sie  bald  hierhin,  bald 
dorthin  zu  werfen,  übergibt  die  Pflugschar  die  Scholle  dem  Streichbrett, 
das  sie  sorglich  in  Obhut  nimmt,  bis  sie  an  die  vorgesehene  Stelle 
abgelegt  wird.  Daß  das  Wort  pflüg  eine  Beziehung  zu  pflegen  hat, 
scheint  auch  aus  der  bei  Benecke  -  Müller  unter  2.  angeführten  Be- 
deutung des  Wortes:  „das  Geschäft,  das  jemand  treibt",  hervorzugehen, 
und  daß  hier  nicht  überall  eine  Metapher  vorliegt,  ist  auch  aus  der 
parallelen  norwegischen  Bedeutung  bei  Aasen  ersichtlich:  ein  „Vorteil, 
Interesse  oder  etwas,  worin  man  seinen  Vorteil  sucht**.  (So  sagt  man: 
das  war  nun  sein  pJog,  d.  i.  das,  wonach  er  trachtete.) 

Ein  Haupteinwand  gegen  die  von  mir  aufgestellte  Behauptung, 
daß  der  Urpflug  ein  Beetpflug  mit  halber  Schar  gewesen,  ist 
in  der  auch  von  Behlen  bemerkten  Tatsache  beschlossen,  daß  die 
prähistorischen  Funde   uns  bislang   wohl  zahlreiche  Hakenschare 


^)  Nachträglich   sehe  ich,   daß  ich  mich  hier  in  Übereinstimmang  mit 
R.  Much  befinde,  der  in  einer  Zuschrift  an  Meringer  den  Pflug  als  Instrument 
der  Aokerpflege  erklärt  (Indog.  Forsch.  XVII,  S.  113). 


i 
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zutage  gefördert  haben,  aber  keine  einzige  einseitige  Schir. 
Indes  wird  das  auf  Zufälligkeiten  beruhen,  abgesehen  dayon,  id 
die  halbe  Schar  ja  doch  yerhältnismäßig  jung  ist;  jeden&Us  moS 
dieser  Einwand  gegenüber  der  im  folgenden  darzulegenden  aHen 
Verbreitung  des  Beetpfluges  zurückstehen. 

Darüber,  daß  der  Beetpflug  sich  seit  unbekannter  Zeit  ia 
Norwegen  und  Schweden  verbreitet  hat  und  zwar  in  einer  dem 
alten  deutschen  Beetpflug  gegenüber  durchaus  selbständigen  Ge 
stalt,  habe  ich  schon  geredet.  Hier  will  ich  nur  hinzufügen,  daft 
der  RahmengrifE  wieder  bei  einem  persischen  Pflug  YorzukommeB 
scheint  (Rau,  Geschichte  des  Pfluges,  Fig.  65).  Sehr  anfhllend 
ist  es,  daß  wenigstens  in  Norwegen  der  Pflug  gar  nicht  ak 
Beetpflug  gebraucht  wird,  sondern  es  wird,  wie  mit  einem 
Haken,  glatt  gebaut,  Wurf  neben  Wurf,  wobei  der  Pflug  nick 
jeder  Furche  an  die  Ansetzstelle  leer  zurückgeschleppt  winL 
Laing,  der  dies  berichtet  (Gegend  von  Drontheim,  S.  104  bis  106)» 
fügt  hinzu,  daß  es  nach  der  Ansicht  der  Bauern  für  die  Pferde 
—  es  wird  mit  zwei  Pferden  gepflügt  —  zu  sauer  sei,  hin-  und 
zurückzufahren.  Nach  Smitt  (Den  nordiske  Landbrugskongres  1888» 
S.  52)  werden  in  einigen  Gegenden,  besonders  in  Hardanger» 
Voß,  dem  inneren  Sogn,  zwei  Pflüge  nebeneinander  gebrauchti  ein 
„Bechterhandpflug^  und  ein  „Ldnkerhandpflug^,  ein  jeder  beginnt 
seine  Arbeit  yon  dem  entgegengesetzten  Ende  des  Ackers  und  sie 
treffen  sich  in  der  Mitte  desselben,  worauf  beide  zurückfahreDt 
um  eine  neue  Furche  anzufangen.  Da  nicht  einzusehen  ist,  warum 
man  nicht  die  vier  hierzu  benötigten  Tiere  vor  einen  Pflug  spannt» 
muß  der  letzte  Grund  doch  darin  gesucht  werden,  daß  man  keine 
Beete  bauen  will  bzw.  an  den  Leiten  bauen  kann.  Zu  einem 
Doppelpflug,  wie  in  den  Alpen,  mit  zwei  Pflugkörpem  an  gemein- 
samem Grindel,  hat  man  es  in  Norwegen  nicht  gebracht  Auch 
diese  Umständlichkeiten  scheinen  dafür  zu  sprechen,  daß  der 
Pflug,  wie  er  für  ein  Gebirgsland  überhaupt  schlecht  paßt,  nicht 
später  eingeführt,  sondern  mit  den  Stämmen  selbst  eingewandert 
ist  Daß  der  Beetpflug  (in  deutscher  Form  mit  Karren  und  ein- 
facher Sterz)  auch  in  den  Dänenlanden  diesseits  des  Sundes  alt- 
heimisch gewesen,  scheint  mir  aus  den  englischen  VerhaltnisseD 
hervorzugehen.  Wie  schon  dargelegt,  kann  das  Wort  „Pflügt  nach 
England  nur  durch  die  Dänen  gebracht  sein,   die  Tom  8.  Jahr- 
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E  hundert  an  den  Nordosten  von  England  nicht  nur  zeitweise  er- 
•  oberten,  sondern  auch  besiedelten.  In  diesem  ganzen  Gebiete  und 
E  noch  in  Schottland  wird  aber  der  Beetbau  mit  der  Redensart  rig 
and  baulk  (schriftenglisch  ridge  and  bcdk^  s.  die  Belege  bei  Wright, 
Engl.  Dialect  Dictionary  ad  yoc.)  auch  rig  and  rean^  bezeichnet, 
rig  für  den  aufgepflügten  Rücken  des  Beetes,  baJk  oder  rean 
für  den  die  Beete  scheidenden  Rain,  wobei  imlk  jedonfalle,  rig 
yielleicht  entlehnt  ist  Da  nun  der  Beetbau  nur  bei  dem  Urpflug 
geboten  ist,  auch  in  Eent  nach  A.  Young  (Annais  of  agri- 
culture  ni)  mit  dem  dortigen  alten  Haken  glatt  gebaut  wird, 
80  könnte  man  hierin  einen  Hinweis  darauf  finden,  daß  der 
von  den  Dänen  eingeführte  Pflug  ein  Beetpflug  war  ^).  Über  die 
Beschaffenheit  des  angelsächsischen  sulh  läßt  sich  nichts  aussagen 
(s.  doch  oben  S.  965  Anm.);  möglich,  daß  er  durch  den  yon  Norden 
her  vordringenden  Beetpflug  bis  nach  Kent  zurückgeworfen  ist,  der 
einzigen  Landschaft,  die  einen  alten,  höchst  eigentümlichen  Wende- 
pflug besitzt,  möglich  aber  auch,  daß  Kent,  wo  der  suJJ^  seine 
festeste  Wurzel  hat,  da  er  nur  hier  der  Hufe  seinen  Namen  gab 
(sulung)^  wie  diese  Landschaft  nach  den  Quellen  überhaupt  nicht 
yon  Angelsachsen  im  engeren  Sinne  besiedelt  ward,  sondern  yon 
Eutii,  auch  in  dieser  Beziehung,  wie  in  mancher  anderen  bis  zum 
Ende  des  Mittelalters,  eine  Sonderstellung  behauptete. 

Auf  deutschem  Boden  gehören  dem  Beetpflug  seit  unbekannter 
Zeit  die  Landpflüge  von  Niedersachsen  und  der  Nachbarschaft, 
Friesland  und  den  Niederlanden,  Thüringen  und  Osthessen  an. 
Im  Norden  vom  Thüringer  Walde,  zwischen  der  Elbe  und  dem 
Kanal,  gibt  es  keinen    alten  Wendepflug >).     Bemerkenswert  ist 

*)  In  den  südwestlichen,  von  den  Dänen  nicht  besiedelten  Gegenden 
tritt  an  Stelle  des  rig  and  haJk  —  rtdge  and  furrow,  so  daß  man  annehmen 
müßte,  daß  der  Ausdruck  rig  sich  mit  dem  Beetbau  verbreitet  hätte.  Das 
Vorkommen  von  Hg  in  diesem  Sinne  für  Skandinavien  ist  durch  eine 
Urkunde  des  Diplomatarium  Suecanum  (2597  farlsaalcoer  integrum  exceptis 
quatuor  ryggice  in  eodem  agro)  aus  Schonen  gesichert,  aus  der  zugleich 
hervorgeht,  daß  diese  „Rücken^  feste  Beete  sind,  wie  in  England  (Wright 
S.  108:  balk  der  Rain,  which  the  plough  never  disturbed).  Derartig  stehende 
Beete,  wo  sie  bei  der  Gemenglage  als  Anteüe  dienen,  beweisen  freilich  Nichts 
für  den  Beetpflug,  eher  der  Ausdruck  „Rücken*'  für  das  hochgepflügte  Beet. 

')  Nur  in  Ostfriesland,  aus  dem  man  ja  neuerdings  die  Eutii  herleitet, 
soll  ein  dem  kentischen  sehr  ähnlicher  Wendepflug  vorkommen.  Dagegen 
ist  in  Belgien  der  einseitige  Pflug  älter  als  die  heutigen  Wendepflüge. 
Wenn  Behlen  (S.  154)  das  Gegenteil  behauptet,  so  vermisse  ich  einen  Beweis: 
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der  Yon  Landau  (der  Hessengau,  S.  231)  angeführte  Umstand,  M 
in  ganz  Hessen  der  Beetpflug  herrscht,  im  alten  Lahngau  dagegen 
(mit  Ausnahme  Ton  drei  Gemeinden)  bis  zum  Rhein  der  Wende- 
pflug, gerade,  wie  sich  die  Rechnung  nach  Acker  und  Morgen 
hier  scheidet,  was  auf  ein  hohes  Alter,  wie  dieser  Grenze,  so  der 
bezüglichen  Geräte  weist  Im  Süden  des  Thüringer  Waldes,  wo  in 
den  Geländen  des  alten  Ostfranken  eine  sehr  gemischte  Bevölkenrng 
sitzt,  treffen  verschiedene  Gattungen  von  Geräten  aufeinander:  der 
Urpflug  Yon  Norden,  der  Wendepflug  von  Westen,  von  Osten  der 
oberpfäizische  Bifangpflug,  nach  seinem  festen,  über  meterlangen 
Streichbrett  ein  Beetpflug,  aber  mit  einem  zwerghaften  Haken- 
schar. Der  Bifangbau  geht  noch  über  die  Donau  bis  mindestens 
auf  die  Höhe  von  München,  aber  er  ist  hier  nicht  mehr  an  den 
Bifangpflug  gebunden,  sondern  vollzieht  sich  mit  den  gewöhn- 
lichen, halbscharigen  Beetpflügen.  Im  Oberlande  dagegen  und  in 
der  Sohle  des  Unterinntales  wird  glatt  gebaut^).  Ob  dieses  süd- 
östliche Gebiet  des  Urpfluges  mit  dem  nordwestlichen  nach  Nieder- 
sachsen gravitierenden  zusammenhängt,  ist  mir  nicht  ganz  sicher,  da 
sich  in  Unterfranken  der  Bifangpflug  mit  Hakenschar  von  Osten  und 
der  Wendepflug  vom  Rheine  her  die  Hand  reichen  und  höchstens 
eine  schmale  Furt  lassen.  Die  Herrschaft  des  Urpflug  vei:breitet  sich 

schon  die  Namen  der  Wendepflüge,  der  kouter-ploeg  (der  rheinische  WenJe- 
pflug?),  der  waoische  ploeg^  oder  Nonnander  gegenüber  dem  Beetpflug,  ploeg 
schlechtweg,   der  stets  die  letzte  Arbeit  verrichtet  und  in  leichtem  Boden 
fast  ausschließlich   gebräuchlich  ist,  weisen  darauf  und   der   alte  Schwarz, 
der  nur   von   diesem  Pfluge  redet,    betont    (Anleitung  z.   Keuntn.  d.  belg. 
Landwirtsch.  I,  -S.  11),  daß  die  Belgier  zäh  an  ihren  Einrichtungen  hängeo. 
*)  Im  Osten   des   Inn  reicht  jedoch  ,  der  Bifangbau   noch  tiefer  gegen 
die  Alpen  und  findet  sich  wenigstens  im  Chiemgau  mit  dem  „Ritzen**  oder 
„Reißen'*  zusammen,   das  im  ganzen  Südosten  von  Oberbayem  gebrauchlich 
ist:   beim    Brachpflügen   wird    immer    eine    Furche    überschlagen,    so   daß 
der  Wurf  nicht   in   die  Furche   fällt,  sondern   auf   den   stehengebliebeDen 
Erdstreifen,  dasselbe,  was  das   von  Behlen  (S.  56 ff.)  zutreffend  erläutertt» 
lirare  der  Römer,  nur  daß  das  lirare  (beim  Saateinpflügen)   mittels  eines 
Doppelstreichbrettes  beiderseitig  geschah,  was  zu  Anfang  des  vergangenen 
Jahrhunderts   auch   bei  Brüssel   im   Tal   der   Senne   vorgekommen  zu  sein 
scheint  (v.  Grouner,  Beschreibung  einer  Reise    durch  das   Königreich  der 
Niederlande    1826;   II:    das   Aufbrechen    der   Stoppeln  geschieht  mit  dem 
binoir-j  er  legt  den  Boden  in  lauter  einzeln  liegende  Furchen  mit  dazwischen 
liegenden  Stücken").    Danach  ist  Schwerz  (I,  S.  143)  zu  berichtigen,  der  be- 
merkt, daß  er  das  eigentliche  Felgen  oder  Balken,  wie  das  Ritzen  auch 
genannt   wird,    in   keiner   Gegend   gesehen   hat,    wo   die   Bifänge    im  Ge- 
brauch sind. 
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auch  noch  üher  den  ganzen  Nordabhang  der  benachbarten  Alpen 
bis  zu  den  Tauem  und  umfaßt  das  Unterinntal  mit  sämtlichen 
Nebentälem,  insbesondere  das  Zillertal  und  Brixental,  von  den  Salz- 
burger Hochtälern  den  Pinzgau  und  Pongau  bis  ins  Ennstal  hinein, 
nur  mit  einer  Anpassung  an  das  Gebirge,  dessen  Leiten  von  dem 
einfachen  Beetpfluge  nicht  bestrichen  werden  können,  da  das 
Erdreich  nur  abwärts,  nicht  aufwärts  geworfen  werden  kann. 
Auch  hier  hat  man  sich,  wie  in  Norwegen,  mit  einem  zweiten 
Pfluge  geholfen,  aber  nicht,  wie  dort,  in  getrennter  Anwendung, 
sondern  in  Gestalt  eines  aus  zwei  Pflugkörpem  rechtwinkelig  an 
einem  gemeinsamen  Grindel  zusammengesetzten  Doppelpfluges: 
der  in  den  Lehrbüchern  so  genannte  norische  Leitenpflug  (s.  Taf.  II, 
Fig.  19  und  20).  Dieser  Doppelpflug  hat  durch  seine  allseitige 
Anwendbarkeit  derartige  Vorzüge,  daß  er  den  einfachen  Beet- 
pflug innerhalb  des  Gebirges  selbst  aus  den  ebenen  Geländen 
zu  verdrängen  begonnen  hat.  Innerhalb  des  hier  umschriebenen 
bajuvarischen  Gebietes  gibt  es  keine  Spur  eines  Wendepfluges  ^), 
wie  er  auf  der  alamannischen  Seite,  besonders  im  Süden,  um- 
gekehrt die  Herrschaft  behauptet. 

Diese  ganze  Sippe  des  halbscharigen  Pfluges  mitsamt  seinem 
Nothelfer,  dem  Doppelpflug,  macht  Yor  der  südlichen  Zentral- 
kette und  den  hohen  Tauern  Halt  und  erscheint  auf  der  ganzen 
Südseite,  soweit  hier  deutsche  Leute  sitzen,  nur  als  ein  leicht 
kenntHcher  Eindringling. 

Sind  wir  dem  Urpflug  bisher  auf  deutschem  Boden  gefolgt, 
so  begegnen  wir  ihm  jetzt  tief  unten  im  Süden  der  Alpen  bei 
den  Slowenen  und  zwar  als  dem  alten  und  ausschließlichen  Gerät 
des  Stammes.  Der  p(l)ug^  auch  schlechthin  drevö  „Holz",  „Baum", 
ein  Ausdruck,  der  an  sich  für  die  alte  Volkstümlichkeit  des 
Gerätes  bezeichnend  ist,  geht  mit  dem  vier-  bis  sechsfurchigen 
Bifangbau  bis  Istrien  und  setzt  sich  östlich  über  die  kroatische 
Grenze  fort  bis  nach  Slawonien  und  Serbien  hinein.  Ein  Haken 
kommt   in  den    slowenischen    Kemlanden   überhaupt   nicht  vor, 

^)  Jedoch  ist  mir  im  Lungau  versichert,  daß  die  Arl  sich  früher  auch 
im  Pongau  gefunden  habe  und  in  diesem  Falle  dürften  ^^ir  den  Pinzgau 
auch  einschließen.  Aus  den  Benennungen  des  heutigen  Pfluges  freilich  läßt 
sich  Nichts  entnehmen:  die  Schar  führt  hier  in  beiden  Talsohaften  den 
Namen  hlattn,  wie  nach  Bancalari  (Wien.  Anthr.  Mitteü.  XXX,  S.  19)  noch 
in  Berchtesgaden  j^^^^n»    Über  das  Ennstal  s.  unten. 
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nur  da,  wo  im  Norden  stärkere  deutsche  Zumischungen  die  Ari 
heimisch  gemacht  haben.  So  finden  wir,  wie  im  deutschen  Unter- 
kämten,  auch  bei  den  Windischen  im  Norden   der  Drau  die  uW 
(slow,  rdlo^  oralo^)^  im  Süden  des  Flusses  den  plug  (spr.  puA\ 
der  sich  hier  mit  der  Harpfe  begegnet,  die  auf  der  anderen  Seite 
ebenfalls  fehlt    In  den  Karawanken  und  den  Sanntaler  Alpen  bei 
Sulzbach,  ein  Strich«  der,  wie  schon  öfters  hervorgehoben,  vielleicht 
gegen  Ende  des  Mittelalters  mehr  deutsch  als  slowenisch  war,  folgt 
noch  einmal  eine  Unterbrechung  durch  die  Arl,  wogegen  in  d^ 
übrigen  von    Slowenen    eingenommenen    Berggeländen    von  der 
Wochein  bis  nach  Steiermark,  unter  anderen  auch  in  den  Saxm- 
taler  Alpen  der  Doppelpflug  in  Gebrauch  ist  (präca^  im  oberen 
Sanntale  merjasec  „Eber'',  J^jerla  „Hündin'^).  Eine  weitere  Verfolgnog 
der  Spuren  des  Urpfluges  nach  Rußland  hinein  ist  für  meinen  Zweck 
unnötig,  es  genügt,  einen  Rückblick  auf  die  hier  aufgezählt«! 
vier  Hauptgebiete  des  halben  Schar  in  Mitteleuropa  zu  werfen, 
wie  sie  sich  vom  Nordkap  bis  an  die  Adria  hinabziehen,  ein  jedes 
in    sich    geschlossen    und    ohne    rechten    Zusammenhang   mit 
den  anderen,  um  die  Überzeugimg  zu  gewinnen,   daß  diese  Ver- 
breitung nicht  in  der  geschichtlichen  Zeit  von  einem  Punkte  aus 
erfolgt  sein  kann.  —  Wir  sind  hiermit  genügend  vorbereitet,  om 
uns  der  eigentlichen  Aufgabe,  der  Feststellung  des  ui'sprünglichen 
Gebietes  des  mit  dem  Namen  die  ärl  bezeichneten  Pflughakens 
in  den  südlichen   und  südöstlichen  Geländen   der   bajuvarischen 
Alpen  zuzuwenden. 

o 

Die  Verbreitung  der  Arl  (Adel^). 

Vorausgeschickt  muß  werden,  daß  sämtliche  Arlpflüge 
ohne  Ausnahme  ein  rechteckiges  Gestell  mit  liegender  Sohle 
haben.  Beginnen  wir  mit  Tirol,  so  werden  wir  sehen,  daß  der 
wesentliche  Unterschied  der  ärl  von  dem  pflüg  in  dem  des  Karrens 

^)  Das  harte  1  wird  im  Anlaut  in  ▼,  im  Inlaut  und  Auslaut  wie  o,  a 
gesprochen. 

')  Diese  beiden  Namen  wechseln  miteinander  fast  durch  das  ganze 
Gebiet  des  Gerätes;  strichweise  gewinnt  der  eine  die  Oberhand  {adel  in 
Steiermark) ,  strichweise  der  andere  (ärl  in  Kärnten) ;  der  ursprüngliche  ist 
ärl.  Selbst  in  dem  Vintschgau,  wo  Braungart  nur  adl  kennt,  behauptete 
der  frühere  Vorsteher  des  landw.  Vereins,  Bauer  Reinthaler  in  Algund,  daß 
das  Wort  dort  ärl  gesprochen  werde  und  in  der  Ortschaft  Piohl  im  Pustertal 
ist  es  mir  vorgekommen,  daß  eine  Person  ärl  sagte,  eine  andere  adl 
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(g'rat^  g'ratn)  besteht  *).  Merkwürdig,  daß  sich  gerade  in  der 
äußersten  Westecke  unseres  Gebietes,  im  Yintschgau,  der  Name 
adel  für  sämtliche  dort  gebräuchlichen  Pflüge  erhalten  hat  Diese 
Geräte,  die  sich  bei  Braungart  genauer  und  abgebildet  behandelt 
finden,  sind  die  reitadly  die  radladl  und  die  deichseladl.  Die 
reitadl  ist  ein  einfacher  Stangenpflug  ohne  Vorderkarren,  die 
deichseludl  unterscheidet  sich  durch  die  außerordentliche  Länge 
der  Stange  und  ist  außerdem  ausgezeichnet  durch  eine  schwere, 
bis  15  kg  wiegende  Schar  von  47cm  Länge,  42cm  Breite.  Von 
der  radladl  y  einem  Einradier  (das  Rad  ist  nicht  immer,  wie 
Braungart  angibt,  in  einer  Gabel,  sondern  auch  neben  der  Stange 
angebracht),  der  als  solcher  zunächst  ein  Häufelpflug  für  Wein-  und 
Maiskulturen,  aber  nach  Braungart  das  regelmäßige  Gerät  von 
Meran  bis  Bozen  und  Neumarkt,  besonders  am  rechten  Ufer  der 
Etsch  ist,  können  wir  hier  absehen;  es  bleibt  die  reitarly  die 
im  ganzen  Yintschgau  bis  zur  Maiser  Heide  fast  ausschließlich 
gebraucht  wird,  und  die  deichselarl  (s.  Tafel  H,  Fig.  1),  das  alte 
Gerät  des  tiefgründigen  Bodens  in  der  Talsohle  2).  Im  Burggrafen- 
amt, Yorab  in  der  Gegend  von  Meran,  finden  wir  dieselben  drei 
Geräte,  aber  der  Name  arl  wird  nicht  gebraucht,  sie  werden 
sämtlich  als  „Pflüge^  benannt,  reitpftug  usf.  Trotz  dieser  an- 
scheinend authentischen  Angabe  von  selten  des  in  der  obigen 
Anmerkung  benannten  Reinthaler  erfuhr  ich  bei  einem  späteren 
Besuche,  daß  schon  in  Schönna  und  Hafling  und  so  wohl  weiter 
im  oberen  Passeier  die  adl  ohne  Karren  mit  unbeweglichem 
Doppelstreichbrett  (federn)  und  zwei  in  den  Hinterbaum  ein- 
gesteckten Handhaben  (hörner)  für  kleine  Äcker  in  Gebrauch  sei. 
Diese  adl  wird  dasselbe  sein,  was  der  obengedachte  reitpftug. 
Schärfer  noch  tritt  der  Unterschied  im  Samtale  auf,  wo  die  auf 
den  Bergen  gebrauchte  arl  vom  pftug  nur  durch  den  Mangel  des 
Karrens  und  ein  kleineres  Schar  abweicht  Der  Stangenpflug, 
um  das  zu  bemerken,  behauptet  sich  auf  den  Bergen,  wo  der 


^)  S.  auch  Schöpf:  ärl,  em  kleiner  Pflug  ohne  Rad. 

■)  Auf  die  von  Braungart  fortlaufend  verfolgten  Unterscheidungen,  ob 
diese  und  andere  Hakenpflüge  ein  versetzbares  oder  Doppelstreichbrett  haben, 
lasse  ich  mich  nicht  ein,  da  ich  die  ethnographischen  Schlüsse,  die  Braun- 
gart daraus  ziehen  will,  indem  er  das  erstero  als  alemannisch  erklärt,  nicht 
anerkennen  kann.  An  den  Leiten  zieht  man  gern  ein  versetzbares  Streich- 
brett vor,  auch  wo  in  der  Talsohle  der  Pflug  ein  doppeltes  hat. 

Bhamm,  XJraoitliohe  Bauernhöfe.  Q2 
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Karren  zur  Last  wird.  Dieser  Schlag  setzt  sich  noch  etwa  üb 
gegen  Klausen  fort.  Noch  in  Kastelrutt  geht  der  pflüg  mit  nr 
setzbarem  Streichbrett  (pflugfeder)^  den  zwei  eingesteckten  Hand- 
haben (pflughom)  und  dem  spitzen  Schar  ^  das  zugleich  als  Sedi 
dient,  aber  durch  seine  Schwere  (Länge  52  cm,  größte  Breite  32  ob)  | 
schon  auf  den  Brixener  Pflug  hinweist  Dieser  Pflug  i),  der  tv 
einigen  Jahrzehnten  in  dem  Kessel  von  Brixen  noch  allgemein 
war,  heutzutage  vielleicht  ganz  verdrängt  ist,  unterscheidet 
sich  von  dem  Etschländer  Pflug  wesentlich  nur  durch  die  Be- 
schaffenheit der  Schar  und  zwar  nach  verschiedenen  Seiten:  einmal 
durch  seine  außerordentlichen  Maße  und  seine  Schwere  (30  bb 
40  kg),  noch  mehr  aber  durch  seine  „panzer-  und  schildförmige*^ 
Gestalt,  wie  Braungart  es  treffend  kennzeichnet,  indem  die  Schar 
sich  stark  nach  hinten  hebt,  weiter  dadurch,  daß  die  Schar, 
wagesen^  wagensand  (die  allgemeine  Benennung  in  Tirol)  nicht 
zugespitzt  ist,  sondern  vorn  abgerundet  (s.  die  Fig.  135  bis  137)l 
Der  pfliig  hat  ein  verschiebbares  Doppelstreichbrett  (federn).  An 
den  Bergen  wird  dies  Gerät  etwas  leichter,  an  Stelle  des  Doppel- 
streichbrettes tritt  ein  versetzbares,  aber  auch  hier  bleibt  die  Schar 
vorn  abgerundet  und  nach  unten  gebogen  (so  Sars  obeihalb  Brixen). 
Wo  hier  der  Karren  weggelassen  wird,  tritt  wieder  der  Name  äii 
auf,  wenn  auch  nicht  überall.  In  dem  kleinen  Nebentale  von 
Schalders  bei  Brixen,  wo  das  Gerät,  wie  überhaupt  auf  den  Bergen, 
etwas  leichter  ist  (wagesen  40  cm  lang,  unten  27  cm  breit),  wird  der 
pßug  von  der  ärl  hiernach  unterschieden  (wie  in  Kastelrutt^  haben 
hier  beide  Geräte  kein  Sech).  Ebenso  im  Westen  von  Sterzing:  auf 
dem  Ridnauner  Berge  geht  die  arl  (in  Mareit  hörte  ich  ocß)  ohne 
Karren,  unten  der  pflüg  mit  Karren  und  der  bekannten,  riesenhaften 
Schar  (60  cm  lang,  über  der  Wölbung  42  cm  breit),  der  früher  von  fünf 
Paar  Kühen  gezogen  wurde.  Dieser  Pflug  umfaßte,  wie  sich  vor 
20  Jahren  noch  feststellen  ließ,  nördlich  vom  Brenner  das  ganze 
Wipptal  einschließlich  des  Stubaitales  bis  vor  die  Tore  von  Inns- 
bruck, wo  ich  ihn  zuletzt  in  Mutters  gefunden.  Der  Ausdruck 
federn  für  das  Streichbrett  findet  sich  auch  hier  (Matrey),  in 
bezug   auf  den  Pflugbaum   ist   im  Norden   des  Brenners  grindel 

^)  BrauDgart,  der  diesen  Pflug  auf  der  Brennerstraß«  fand,  nennt 
ihn  den  Brennerpflag;  ich  ziehe  obige  Benennung  vor,  da  er  ebemala  auch 
im  unteren  Pustertale  herrschte. 


•ndfflu0  Tom  Brenner,   Seitenansicht.     (Photogra^hisohe 
m   im  rerdinandeum,   InuBbruck,   beßndticheii   Original.) 


a  (auf  beiden  FigareD)  ist  dia  Bogenanate  u>end,  aach  dem  dieser  Pflug  auuli 

den  Namen  wendpflug,  nicht  vienaep/lug  führt;  üe  diaot  zur  VersteUuiig  des 

IkippelstraichbretteB.    (M.  v.  Joh.  Peisker). 


Fig.  137.    Drei  Schare  des  Bi 


*)  Naeh  Branngart,  b)  Schar  nach  Mitteilung  vi 
Brixeu,  c)  Schar  des  photographisohen 
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eingedrungen,  während  der  eigentliche  Name  bei  dem  südtiioler 
Pfluge  rof  ist,  den  ich  noch  aus  GossensalS,  wie  auf  der  anderei 
Seite  aus  dem  Samtale  yerzeichnet  habe.  Die  Benennung  te 
zwei  eingesteckten  Handgriffe  als  hom  setzt  schon  früher  ms; 
Yon  Sterzing  an  nördlich  handhebe. 

Wenn  ich  soeben  Yon  einem  südtiroler  Pfluge  gesprodfli, 
so  will  ich  damit  meine  Ansicht  ausgedrückt  haben,  daß  auch  der 
Etschländer  Pflug  hierher  gehöre.  Es  wurde  mir  nämlich  ii 
Matrey  (immer  vor  20  Jahren)  bemerkt,  daß  nur  die  ganz  alto 
Pflüge  die  Zurundung  der  Schar  hätten,  wogegen  man  beiden 
neueren  die  Schar  spitzer  machte,  und  da  die  Etschländer  Deiduel- 
arl,  wie  der  Pflug  von  Kastelrutt^)  in  der  Schwere  der  Schir 
sich  dem  Brixener  nähern,  die  Benennungen  (feder,  Aom,  rvf) 
dieselben  sind,  so  yermute  ich,  daß  die  Zuspitzung  der  Schir 
hier  unter  irgend  welchen  rhätoromanischen  oder  alemanniBchen 
Einflüssen  früher  eingesetzt  hat  Ähnliche  Einflüsse,  nur  yon  Norden 
her,  müssen  der  alten  Arl  den  Yorderkarren  und  das  Streich- 
brett und  damit  den  Namen  Pflug  eingetragen  haben,  wenn  sie 
auch,  weil  yielleicht  durch  den  ganz  yerschiedenartigen  Beetpflog 
yermittelt,  die  Schar  unberührt  ließen  (s.  unten  S.  1001  u.  1002). 

Daß  zunächst  das  Streichbrett  eine  fremde  Zutat  ist,  glaube 
ich  beweisen  zu  können.  Wir  haben  gesehen,  daß  das  Streichbrett, 
insbesondere  das  Doppelstreichbrett,  über  unser  ganzes  Gebiet 
hin  den  Namen  federn  führt.  Derselbe  Name  zieht  sich  bis 
nach  Kärnten,  wo  er  aber  in  Unterkämten  bei  der  dort  erhaltenen 
ursprünglichen  Gestalt  der  arl  zur*  Bezeichnung  der  das  Doppel- 
streichbrett yertretenden  zwei  armsdicken  geschwungenen  Streich- 
hölzer dient.  Da  nun  der  Ausdruck  federn  auf  diese  Gabeln  sehr 
gut  paßt,  dagegen  auf  das  Doppelstreichbrett  gar  nicht,  so  kann 
man  nicht  zweifeln,  daß  auch  der  südtiroler  pflüg  das  Streichbrett 
erst  im  Wege  einer  Übertragung  erlangt  hat.  Da  nun  weiter 
yon  dem  Vintschgau  bis  gegen  den  Brenner  hin  die  arl^  soweit 
der  Name  sich  erhalten,  stets  yom  pflüg  durch  den  Mangel 
des    Karrens    und    nur   hierdurch    unterschieden    wird,    ist    es 


\ 


^)  Auch  die  Pflüge  von  Gröden  und  Fassa  gehören  hierher.  Von  leti- 
terem  gibt  Braungart  eine  Abbildung,  über  den  Grödener  8.  unten  S.  d9S, 
Anm.  1,  dagegen  weicht  auf  der  anderen  Seite  der  Etaoh  das  deutsche  Rahmen- 
gestell  schon  im  welschen  Konsberg  dem  Krummholz  (Br.,  S.  492). 
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*^ Veiter  sicher,  daß  die  arl  keinen  Karren  gehabt  und  daß  für 
^lie    Bezeichnung    des    Hauptgerätes    als  pflüg   nicht   etwa   das 
-^Streichbrett  maßgebend  war,  sondern  der  Karren.    Wenn  es  nun 
^  feststeht,  daß  ärl  und  pflüg  nicht  etwa  ganz  yerschiedene  Geräte 
^aren,  wie  etwa  im  Nassauischen  pflüg  und  hoch,  sondern,  abge- 
sehen von  dem  Karren,  ein  und  dasselbe  Werkzeug,  so  bleibt  nur 
^die  Frage,  ob  die  Annahme  des  Karrens  und  damit  die  Bezeich- 
'^nung  als  pflüg  an  Ort  und  Stelle  sich  vollzogen  hat  oder  schon 
^-Yor  der  Niederlassung  des  betreffenden  Stammes.    Für  den  ersten 
X  Fall  ist   schon  der  Umstand  entscheidend,  daß  die  romanische 
iü  Bevölkerung  des  Vintschgau,  die  erst  in  den  letzten  Jahrhunderten 
9  des  Mittelalters  die  deutsche  Sprache  annahm,  das  Wort  ärl  nur 
^  aus  der  Nachbarschaft  erhalten  haben  kann,  wo  es  jetzt  in  Meran 
z  und  der  Umgegend  verschollen  ist.    Das  Wort  muß  damals  im 
^  ganzen  Etschlande  das  Hauptgerät  bezeichnet  haben,  das  mithin 
r  Boch  keinen  Karren  besessen  haben  kann.    Dazu  kommt,  daß  für 
;   die  heutige  äW,  die  als  Stangenpflug  nur  noch  an  den  steileren 
Leiten  gebraucht  wird,  in  den  Ebenen,  aus  denen  die  Germanen 
kamen,  gar  keine  Verwendung  war.    Eine  Hauptsache  aber  ist, 
daß  in  Südtirol  (wie  in  Kärnten)  in  älterer  Zeit  nur  äW,  nicht 
pflüg  ein  Ackermaß  bezeichnet  (s.  Schöpf  nach  einer  Urk.  1333 
aus  Tysens).    In  bezug  auf  die  Zeit,  in  der  das  Eindringen  des 
Pfluges  sich  vollzogen  hat,   ist  zu  bemerken,  daß   die  ältesten 
Weistümer  selbst  aus  dem  Vintschgau  (Schlanders    anno    1490, 
Laatsch  17.  Jahrh.)  nur  den  phlueg  nennen:  adl  galt  also  nicht  für 
schriftgemäß,  wogegen  im  Pustertal,  um  das  gleich  beizufügen, 
eine  Urkunde  aus  Virgen  von  1545  nur  erst  die  arl  zu  kennen 
scheint  (Zeitschr.   des  Ferdinandeum   1900,  S.  60,  ain  lehen  ist 
ain  gefurge  [erklärt  als  „Vorwerk"]  arlpaw). 

Wir  haben  im  vorhergehenden  einige  Kriterien  gewonnen, 
um  das  alte  Gebiet  der  südtiroler  Arl  in  Gestalt  des  Brixener 
Pfluges  zu  erweitem:  der  Name  „Federn"  für  das  Streichbrett,  der 
nur  der  Arl  zukommt;  die  Mächtigkeit  der  Schar  und  die  „Hörner"  ^), 
die   im  Gegensatze  sowohl  zu  den  alamannischen  Wendepflügen 


*)  Nach  BrauDgart  freilich  sollen  sämtliche  alte  Pflüge  am  Nordufer 
des  Bodensees  die  Stecken  haben;  der  Name  „Hömer^  kann  auch  für  die 
Gabeln  vorkommen ,  ebenso ,  wie  der  zunächst  der  Gabelsterz  angehörige 
Name  „Gais^  für  die  Hörner  hier  und  da  in  Südtirol.    S.  auch  unten  S.  984. 
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mit  Gabelsterz,  wie  den  kärntnischen  mit  Knopf  oder  dBUi] 
Querstab  auf  das  Brixener  Gerät  weisen«  Hiernach 
wir,  wie  es  scheint,  das  ganze  Oberinntal  einbeziehen,  weiiigtf  j 
bis  Telfs,  also  bis  zu  dem  alten  Gebiete  des  Mittertennktti 
Braungart  beschreibt  aus  der  Gegend  von  Landeck  einen  Votl 
pflüg,  der  durch  eine  kurze  Sohle,  die  mächtige,  50  cm  lange,  \am 
30  bis  32  cm  breite,  hochgewölbte  Schar,  das  doppelte  StreidilifC 
und  die  (neben  der  Gabel)  vorkommenden  zwei  Biandsteckaa 
den  Deichseladl  erinnert.  In  Oberötz  und  Sulz  &nd  ichsdi 
noch  einen  Leitenpflug  (s.  Taf.  U,  Fig.  2)  mit  der  Benennimg  fefcr' 
für  das  Streichbrett,  und  daß  dieses  Gerät  im  Otztale  selbst  p- 
herrscht  haben  muß,  wo  heute  ausschlielilich  der  Doppelplifi 
gilt,  wird  dadurch  bewiesen,  daß  auch  hier  das  Streichbrett la 
gleichen  Namen  feder  führt  Endlich  ist  mir  seinerzeit  nitp* 
teilt,  daß  vor  30  Jahren,  also  heute  yor  etwa  einem  halboi  Jik* 
hundert,  in  der  Gegend  von  Imst  ein  Brachpflng  ohne  Kairo 
mit  Sech  und  umsetzbarem  Streichbrett  in  Gebrauch  war,  mit  dei 
Namen  adler  und  auf  eine  neuerliche  Anfrage  ist  mir  ans  hA 
mitgeteilt,  daß  dieser  Pflug  Tereinzelt  noch  heute  nicht  nur  dort 
sondern  auch  in  anderen  Gebirgsorten  des  Oberinntales,  aus- 
schließlich auf  steilen  Feldern,  vorkommt  und  den  Namen  naJSef- 
pflüg  führt  >) ,  selbstverständlich  eine  mißverstandene  oder  fer- 
dorbene  Form  für  aW,  adl. 

Auch  das  untere  Pustertal  dürfte  hierher  gehören.  Wir  habea 
hier  zunächst  ein  wahres  Labyrinth  von  Geräten  zu  entwirren. 
Schon  vor  zwei  Jahrzehnten  waren  von  Vintl  bis  Toblach  hin  die 
verbreitetsten  Geräte  der  bärpflug^  ein  Beetpflug,  und  der  luckpflug, 
dieser  aus  dem  anderen  dadurch  hervorgegangen,  daß  man 
die  halbe  Schar  des  bärpflug  zum  Jwilcen^  d.  i.  zum  Umschlagen 
auf  die  andere  Seite  eingerichtet  hatte;  der  luckpflug  vertrat  als 
Wendepflug  an  den  Leiten  den  bärpflug.  Über  die  Herkunft  des 
bärpflug  läßt  seine  Benennung  als  ^bayerischer^  Pflug  keinen 
Zweifel;  in  bezug  auf  die  Zeit  seiner  Einführung  darf  man  nach 
einer  Mitteilung,  wonach  der  Pfleger  von  Toblach  gehalten  war, 
für  die  Gemeinde  einen  Stier,  einen  Eber  und  einen  bayerischen 
Pflug  zu  halten,  als  äußerste  Grenze  die  letzte  Hälfte  des  18.  Jahr- 

*)  über  den  in  Tirol  nicht  ungewöhnlichen  Vorschlag  eines  n  s.  Schöpf 
unter  namUy  natti. 
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liiTinderts  annehmen,  da  das  Amt  des  Pflegers  das  erste  Jahrzehnt 
««des  folgenden  Jahrhunderts  nicht  überdauert  hat  ^),  sie  kann  aber 
^«natürlich  auch  weiter  zurückliegen.  Daß  dieser  Beetpflug,  der  früher 
f^  fast  bis  an  die  kärntnische  Grenze  (M.  Abfaltersbach)  ging,  während 
\  der  kurzen  bayerischen  Herrschaft  eingedrungen,  ist  kaum  glaublich. 
«  Was  den  Luckpflug  angeht,  so  soll  er,  wie  mir  gesagt  wurde,  vor  30 
^  bis  40  Jahren,  also  etwa  um  die  Mitte  des  vergangenen  Jahrhunderts 
P    an  Ort  und  Stelle  erfunden  sein.  Scheiden  für  die  ältere  2^it  diese 
.    zwei  Geräte  aus,  so  bleiben  auch  hier  die  uns  schon  bekannten  zwei, 
für  die  Ebene  der  „leitliche  Pflug'',  den  ich  in  Brunecken  nur  noch 
auf  dem  Boden  eines  Hauses  fand,  mit  stark  abgestumpftem  Schar, 
yersetzbarem  Streichbrett,  feder^  gabelförmig  angesetzten  hörnern^ 
eine  Neuerung,  da  sie  früher,  ihrem  Namen  entsprechend,  einge- 
steckt waren,  statt  röf&uch  hier  schon  grindel.    Im  Tauferer  Tale 
soll  der  „leitliche  Pflug''  mit  schwerem  Wagesen  gehen  und  einen 
ähnlichen  nur  mehr  spitz  fand  ich  in  Nieder-Rasen  bei  Welsberg: 
die  Schar  45  cm  lang,  43  cm  über  der  Wölbung  breit,  38  cm  unten 
von  Rand  zu  Rand,  wobei  für  die  frei  liegende  Sohle,  ähnlich 
wie  bei  der  Deichseladl,  nur  ein  gleich  langes  Stück  blieb,  mit 
„Hörnern '',  für  gewöhnlich  ohne  Sech,  das  nur  bei  Kleetratten 
angesetzt  wurde.    Dazu  auch  die  ärZ,  arlstang^  stangarl  (in  der 
Gegend  von  Brunecken  schon  ziemlich  verschollen)  gleichfalls  mit 
yersetzbarem  Streichbrett  (Doppelstreichbrett  unbekannt)  und  Tom 
„leitlichen  Pflug"  untei*schieden  durch  Mangel  des  Karrens  (siehe 
Tafel  n,  Fig.  3).    Nach  Toblach  zu  tritt,  um  die  Verwirrung  zu 
yervollständigen,  noch  ein  fünftes  Gerät  hinzu,  ein  Einradier  mit 
dem  Rade  dicht  an  der  Deichsel  (wie  der  von  Braungart  ab- 
gebildete Radladl).    Bei  Toblach  verläßt  uns  die  schwere  Schar, 
die  ich  als  letztes  Kennzeichen  des  südtiroler  (Brixener)  Pfluges 
angenommen,  wenn  auch  die  „Homer"  noch  weiter  gehen. 

Ehe  wir  den  Brixener  Pflug  verlassen,  soll  noch  einer  weiteren 
Besonderheit  desselben  gedacht  werden.    Es  ist  schon  bemerkt, 


^)  loh  habe  versucht,  doroh  eine  schriftliche  Anfrage  bei  dem  Bürger- 
meister von  Toblaoh  Näheres  über  diese  mir  gelegentlich  gemachte  Mit- 
teüimg  zu  erfahren,  man  hat  jedoch  nicht  beliebt,  mir  zu  antworten.  In- 
des kann  sie  unmöglich  aus  der  Luft  geg^riffen  sein;  der  Beetpflug  wurde, 
wie  vielfach  in  Kärnten  und  Steiermark  noch  heute  ausschließlich,  offenbar 
zuerst  zum  Umbrechen  stark  verkrauteter  Brachen  (Egerten  hat  das  Puster- 
tal nicht)  verwendet. 
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daß  der  ^leitliche  Pflag^  im  Pustertale,  gleichwie  die  Pflüge  in 
Schalders  und  Eastelmtt,  gewöhnlich  ohne  Sech  gebraucht  w^en. 
Nun  verdanke  ich  dem  Hofrat  Kaltenegger  in  Brixen  dk 
Mitteilung,  daß  im  Grödener  Tale  der  Pflug  früher  überhai^t 
kein  Sech  hatte,  das  vielmehr  (vielleicht  auch  hier  nur  in 
besonderen  Fällen,  d.  Verf.)  als  besonderes  Oerät  vor  dem  Haupt- 
pflüge  geführt  ward.  Da  nun,  wie  wir  später  sehen  werden, 
bei  der  Arl  in  Unterkämten  noch  dasselbe  vorkommt  und  der 
Grödener  Pflug  nichts  ist  als  ein  Ableger  des  Brixener,  kann 
diese  Behandlung  des  Sech  auch  für  Südtirol  nicht  als  eine  ledig- 
lich örtliche,  wohl  gar  romanische  Besonderheit  erklärt  werden, 
sondern  muß  der  älteren  Stufe  der  Arlpflüge  allgemein  zugehört 
haben  (s.  noch  unten  S.  993,  Anm.  1). 

Wie  auf  dem  Gebiete  des  Hausbaues,  so  erzeigt  sich  auf 
dem  des  Pfluges  das  obere  Pustertal  als  ein  Übei^angsgebiet« 
zunächst,  insofern  an  Stelle  des  schweren,  bauchigen  Brixener  Schsr 
ein  kleineres,  flacheres  nach  kämtener  Art  tritt  Im  übrigen  ist  die 
Anzahl  der  Geräte ,  trotzdem  der  Luckpflug  hier  nicht  und  der 
^bayerischem  Eingang  gefimden,  kaum  geringer.  So  habe  ich  aus  Ried 
bei  Abf  altersbach  ihrer  vier  verzeichnet,  die  zugleich  als  Beispiele  der 
veränderten  Einteilung  dienen  mögen:  1.  die  federarl  mit  kleinem 
^Eisen^,  flügeln  (die  Benennung  flüg  statt  feder  kehrt  auch  in 
Steiermark  wieder),  sech  und  g'rätt\  2.  die  stangärl  ohne  Karren 
(s.  Taf.  n,  Fig.  4  aus  dem  benachbarten  Weiler  Raut);  3.  wendM 
mit  flügelähnlichem,  versetzbaren  Streichbrett;  4.  derjp^w^mit  tcage- 
sand^  gestaltet  wie  bei  der  ärZ,  spitz,  nur  nach  hinten  gewölbter 
und  schwerer,  gas  (Sterz)  mit  zwei  hörnern^  Querstäben,  grindd  und 
feder  mit  darauf  liegendem  Streichbrett,  beide  versetzbar.  Hier 
bahnt  sich  ein  Übergang  zu  Kärnten  an,  indem  die  ärl  mit  gräü 
vorkommt  und  der  pflüg  in  der  Hauptsache  nur  durch  das  zu 
der  feder  hinzugefügte  Streichbrett  unterschieden  wird.  Im  Iseltal 
wiederum  unterscheidet  sich  der  pflüg  wesentlich  durch  das  doppelte 
Streichbrett,  das  entweder  fest  oder  verschiebbar  ist  und  durch  zwei 
au  den  Hinterstock  seitwärts  angebrachte  Handheben,  während  die 
ärl  liier  wie  später  in  Kärnten  nur  einen  von  hinten  eingesteckten 
Stab  hat;  sodann  tritt  wenigstens  für  die  Schar  bei  der  arl 
der  Name  ärling  ein.  Doch  scheint  selbst  dieser  Begriff  des 
„Pflug"  zu  schwanken:  wenigstens  wurde  inOber-Lienz  die  „rechte 


> 
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Arl**  mit  doppeltem  Streichbrett  von  der  „Wendearl"  mit  versetz- 
barem Streichbrett  unterschieden.  In  Windisch  Matrey  endlich 
verstand  man  unter  pflüg  den  Doppelpflug,  der  hier  vorkommt, 
Aber  anscheinend  nicht  alt  ist,  da  er  „früher^  (von  der  Zeit  meiner 
Abwesenheit  daselbst  vor  20  Jahren  gerechnet)  von  einem  Schmied 
in  Teifereggen  gefertigt  ward,  übrigens  wird  er  nur  zum  Schneiden 
<ler  „Wasen"  bei  Egerten  gebraucht,  nicht  zum  „Bauen"  i). 

Sobald  wir  die  Grenze  von  Kärnten  überschreiten,  ändert 
sich  das  bisherige  Verhältnis  von  pfiug  und  hrl  von  Grund  aus. 
In  Kärnten,  wie  in  den  benachbarten  Teilen  von  Obersteier 
bedeutet  pflüg  stets  den  Beetpflug,  wogegen  mit  tirl  sämtliche 
anderen  Geräte  bezeichnet  werden,  einerlei,  ob  mit  oder  ohne 
Karren  ^).  Hand  in  Hand  damit  gehen  gewisse  Änderungen  in  der 
Benennung  der  Teile  der  arl^  die  darin  gipfeln,  daß  das  gemein 
tirolische  wagensen  für  die  Schar,  das  zunächst  dem  ober- 
deutschen pflüg  anhaftet,  aber  in  Tirol  ebenso  der  arl  zukommt, 
hier  durch  das  von  arl  abgeleitete  arling ')  ersetzt  wird.  Zugleich 
tritt  die  arl  in  den  deutschen  Gebirgen  von  Kärnten  in  einer 
Gestalt  auf,  die  an  Ursprünglichkeit  kaum  etwas  vermissen 
läßt,  was  sich  hauptsächlich  darin  zeigt,   daß  das  Sech  von  ihr 


')  Dabei  ist  es  aber  höchst  auffällig,  daß  ein  offenbar  uralter,  etwa 
12  Jahre  vor  meiner  Anwesenheit  vom  Pfarrer  verbotener  Aufzug  in  Kais 
als  pfluegziegen  bezeichnet  wird:  voran  ein  „Ritter"  mit  hölzernem  Pferde 
zwischen  den  Beinen,  darauf  vier  vermummte  Buben,  die  den  pflüg  ziehen, 
den  ein  „Roßknecht"  lenkt;  weiter  ein  Bär,  Jäger  und  andere,  im  ganzen 
24  Personen;  so  zieht  man  von  Ort  zu  Ort  in  der  ganzen  Gemeinde  Kais, 
wobei  vor  jedem  Hause  mit  Sticheleien  gewürzte  „Schmatzliedeln"  (Schnader- 
büpfeln)  gesungen  werden  und  getanzt  wird,  wofür  eine  Gabe  gereicht  wird. 
Danach  scheint  das  Wort  pflug^  wenn  auch  nur  als  vornehmer  Ausdruck  alt- 
bekannt zu  sein.   Vielleicht  kam  auch  hier  früher  der  „bayerische  Pflug"  vor. 

•)  Anders  Lexer,  der  in  seinem  Käi^ntnischen  Wörterbuch  arl  erklärt 
als:  „ein  kleiner  Pflug  ohne  Räder".  Dies  ist  aber  nur  richtig  für  das  Lesach- 
tal, die  oberste  Stufe  des  Gailtales,  die  Heimat  des  Verfassers,  der  aus  dem 
Dorfe  Tilliach  stammte.  Das  ganze  Wörterbuch  krankt  daran,  daß  Lexer 
die  Mundart  dieses  Hochtales  zu  gründe  legte,  das  offenbar  von  Sillian  im 
Pustertal  her  besiedelt  ist. 

')  Nach  Mitteilung  aus  Weißenegg  bei  Birkfeld  im  nordöstlichen 
Steiermark ,  wäre  dort  (bei  dem  pflüg ,  s.  unten  S.  990)  arl  für  die  Schar, 
seeh  für  das  Messer  üblich,  aber  schon  unweit  in  Falkenstein  bei  Ratten 
gilt  wieder  arling.  Dagegen  ist  mir  kein  Fall  bekannt,  daß  arl  für  das 
Sech  gebraucht  würde,  wie  nach  Schmeller  (I,  S.  146  zu  ärnen)  in  der 
Reimchronik  von  0.  v.  Homeck.  Auf  diese  einzige  Stelle  hin  wird  als 
mittelhochdeutsche  Bedeutung  „Pflugmesser"  angesetzt! 
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abgelöst  und  als  ein  besonderes  Gerät  (riss)  vor  dem  Haofc- 
pflüge  einhergeführt  wird.  Nehmen  wir  dazu,  daß  den  Ansdroda  | 
arl  und  arling  auf  der  südslawischen  Seite  in  den  BenennaDpi  ^ 
des  Hakens  und  Hakenschars  ralo  (spr.  rao^  raü)  und  ralfok  (spL  I 
raonH\  raunik)  durchaus  parallele  Bildungen  gegenüberstehen  ui  1 
daß  auf  der  anderen  Seite  jene  Selbständigkeit  des  Sech  scho&l 
auf  altem,  römischen  Boden  yon  Plinius  bezeugt  ist,  so  sehen  lir  i 
uns  Tor  einen  Knoten  von  Zusammenhängen  gestellt,  dessen 
Lösung  dadurch  erschwert  wird,  daß  uns  die  innerdeutschen 
Einrichtungen  hierbei  gänzlich  im  Stiche  lassen. 

Betrachten  wir  die  Arl  dort,  wo  sie  sich  noch  in  ihrer  Voll- 
kraft erhalten  hat,  in  den  Geländen  des  oberen  Gurktales  und 
des  Görtschitztales,  allwo  der  Doppelpflug  zu  meiner  Zeit  nock 
unbekannt  war  und  der  Beetpflug  höchstens  in  Anwendung  bnu 
um  alte  Kleebrachen  und  Egerten  zu  durchschneiden,  da  man 
der  Arl  nicht  mit  Unrecht  nachrühmte,  daß  sie  die  Steine  nnd 
die  Wurzeln  nach  oben  brächte,  welche  letzteren  der  Pflug  nur  ler- 
schnitte.  Die  Arl  hat  hier  stets  einen  Vorderkarren  —  eine  Stangail 
scheint  außer  im  Mölltal  in  Kärnten  gar  nicht  Yorzukommen  —  aber 
niemals  ein  Sech.  Dies  wird  entweder  an  einer  besonderen  Deichsel 
{bäum)  als  Vorgerät  geführt,  der  riss  (s.  Taf.  II,  Fig.  5  u.  6),  wie 
sowohl  das  ganze  Gerät  genannt  wird,  als  das  Sech,  oder  wenigstens 
in  gewissem  Grade  durch  eine  Vorrichtung  ersetzt,  die  nur  hier  Tor- 
kommt :  das  reißniesser^  teilm^sser^  auch  riss ')  (s.  Taf.  II,  Fig.  T  i, 
ein  mit  der  Schärfe  nach  oben  gewandter  sechähnlicher  Eisenstab, 
der  an  seinem  unteren  hakenförmigen  Ende  in  ein  Loch  gesteckt 
wird,  das  zu  diesem  Behufe  auf  jeder  Seite  des  arling  angebracht 
ist,  während  das  obere  Ende  um  die  Griessäule  gehakt  winl 
Je  nachdem  die  Arl  rechts  oder  links  geführt  wird,  denn  sie  wird 
stets  etwas  schräg  gehalten,  wird  das  Teilmesser  auf  diese  oder 
jene  Seite  gestellt.  Statt  dieses  sechähnlichen  Gerätes  kommt  auch 
ein  teileisen  vor,  ein  runder,  in  derselben  Weise  befestigter 
Eisenstab.     Gegen  das  Sech  wird  eingewendet,   daß  dies  mit  der 


^)  Die  Anwendung  des  riss  bedingt  einen  außerordentlichen  Aufwand 
von  Personal  und  Vieh:  ein  Knabe  führt  das  Ochsenpaar  des  Riß  am  Kopf- 
joch, ein  anderer  das  Ochsenpaar  der  Arl;  wenn  zwei  Paar  Terzen  (drei- 
jährige Ochsen)  vor  die  Arl  gespannt  werden ,  noch  ein  Knabe,  dazu  je  eia 
Mann  für  die  Geräte. 
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jeweiligen  Stellung  der  Arl  auch  durch  Verkeilen  nicht  recht  in 
Einklang  gebracht  werden  kann.  Da  aber  das  Teilmesser  anders 
funktioniert  als  der  Riß  und  auch  ein  Sech,  indem  es  die  von 
dem  arling  aufgehobenen  Schollen  nachträglich  durchschneidet, 
kann  der  ^Riß''  bei  schwerem  Boden  nicht  leicht  entbehrt  werden. 
Den  Riß  als  besonderes  Gerät  habe  ich  im  oberen  Gurktale,  im 
Görtschitztale  und  im  Katschtale,  dem  obersten  Abschnitte  des 
Liesertales  gefunden  ^).  In  den  bergigen  Lagen,  wo  der  Abhang 
den  Wurf  bergab  unterstützt  und  nach  oben  überhaupt  nicht 
geworfen  werden  kann,  behilft  sich  die  arl  mit  den  (zuweilen 
noch  dazu  sehr  dünnen)  federn  (s.  Taf.  11,  Fig.  7  u.  10),  zu  denen 
unter  Umständen  noch  ein  versetzbares  Streichbrett  hinzutritt:  die 
echte  oder  federärl  (s.  Taf.  II,  Fig.  10  a  und  b);  in  den  ebeneren 
Geländen  tritt  die  wendearl  >)  (so  genannt  bei  Spital ,  s.  Taf.  II, 
Fig.  11)  an  ihre  Stelle,  unterscliieden  durch  ein  Doppelstreich- 
brett. Die  kärntnische  Cirl  hat  einen  einfachen  Hinterstock 
{mandl)^  der  öfter  in  einen  Knopf  ausläuft;  die  Homer  sind  mir 
nicht  vorgekommen,  statt  ihrer  findet  sich  häufig  ein  von  hinten 
eingesteckter  Stab,  der  aber  weniger  zum  Führen  des  Gerätes 
dient,  als  zum  Herausheben.    Der  Grindel  heißt  überall  bäum. 

In  Unterkämten  behauptet  die  Arl  ihre  Vorherrschaft  nach 
Süden  noch  auf  slowenischem  Boden  bis  zur  Drau,  ja  sie  über- 
schreitet den  Fluß  von  Bleiburg  aus  in  der  Richtung  auf 
Schwarzenbach  und  Eisenkappel;  in  Oberkämten  muß  sie  jedoch 
in  der  Sohle  des  Drautales  dem  Pflug  den  Platz  räumen,  einem 
Beetpflug  mit  sehr  langem  Streichbrett,  dessen  Benennungen 
(pflugarlif^g^  bäum)  indes  bezeugen,  daß  die  Arl  ihm  voraufging* 
Wenn  meine  Aufstellung  richtig  ist,  daß  die  Slowenen  bei  ihrem 
Eintreffen  in  diesen  Gegenden  nur  den  plug  hatten,  so  ist  es  mögKelv 
daß  der  Beetpflug,  der  in  Kärnten  überhaupt  nur  an  der  Sprach- 
grenze eine  gesicherte  Stellung  hat,  nicht  von  der  deutschen  Seite 
gekommen  ist,  sondern  von  der  slawischen,  wiewohl  er  keine  ent- 
lehnten Benennungen  zeigt:  diese  sind  einfach  von  der  arl  über- 

*)  Im  oberen  Görtscliitztale  bei  Mosel  war  ehedem  nur  die  Arl  mit  be- 
gonderem  Riß,  der  später  als  Sech  in  die  Arl  eingelassen  warde;  erst  vor 
zwei  bis  drei  Jahrzehnten  ist  der  Doppelpflug  eingedrungen. 

*)  Die  wendearl  wird  auch  wendepflug  genannt,  im  Gegensatze  zu  dem 
Beetpfluge,  man  sieht,  wie  selbst  in  Kärnten  der  Begriff  der  arl  durch  das 
Streichbrett  ins  Wanken  gerät. 
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tragen.  Dazu  kommt,  daß  sich  der  slowenische  Pflug  im  untera 
Gailtale,  wie  in  den  henachbarten  deutschen  Strichen  (Bleiberg), 
durch  ein  geradezu  ungeheures  Streichbrett  und  entsprechende! 
Schar  auszeichnet  —  ich  maß  an  beiden  Orten  1,90  cm  far  dai 
Streichbrett,  für  die  Schar  60  cm  — ,  wie  es  der  gewöhnliche  inner- 
bayerische Pflug  nicht  hat  Doch  gibt  es  eine  Ausnahme,  die 
wiederum  die  Regel  stützt:  der  Pflug  des  unteren  Layanttalei 
etwa  bis  Wolfsberg  —  auf  den  Bergen  geht  auch  hier  die  arl  — 
trägt  die  bekannten  oberdeutschen  Benennungen:  tcansen  (Schsr). 
grindel^  moltbret^  sech^  ries  (für  riester)  Sterz.  Diese  Aus- 
nahme, welche  nicht  nur  in  Kärnten,  sondern  auch  in  Obersteier 
völlig  vereinsamt  steht,  kann  ich  mir  nur  dadurch  erklären,  daß 
hier  eine  mehr  geschlossene  Besiedelung  vom  inneren  Deutsch- 
land her  stattgefunden  hat^). 

Auf  der  slowenischen  Seite  findet  sich  die  Arl,  man  kann 
sagen,  überall,  wo  nachweisbar  dichtere  Niederlassungen  von  den 
deutschen  Gebirgen  her  stattgefunden  haben,  also,  wie  schon  er- 
wähnt, hauptsächlich  in  Unterkämten,  im  Norden  der  Dran, 
auch  im  Süden  des  Flusses  in  der  Gegend  von  Bleiburg,  und 
zwar  auch  in  der  Ebene,  hier  teilweise  sogar  ausschließlich;  erst 
nach  Westen  zu  tritt  der  plag  (sprich  puch^  poch)  daneben,  doch 
kommt  die  Arl  {ralo)  noch  im  Süden  des  Wörther  Sees  vor  und 
fehlt  wohl  nur  in  dem  rein  slowenischen  unteren  Gailtale  gänz- 
lich. In  den  Grenzgebirgen  von  Kärnten  gegen  Krain  und  Steier- 
mark sodann  gewinnt  die  Arl  noch  einmal  die  Oberhand  und 
beherrscht  die  Karawanken  und  noch  die  Sanntaler  Alpen  von  Sulz- 
bach (s.  Taf.ll,  Fig.  13)  hinüber  bis  Schwarzenbach,  um  dann  sofort 
am  Südabhange  zu  verschwinden :  die  Grenze  liegt  im  oberen  Sann- 
tale bei  Laufen,  am  Loibl  in  Neumarkt,  im  oberen  Savetale  bei 
Würzen;  mit  dem  Pflug  erscheint  hier  der  Bif angbau.  Auch  hier 
hat  die  Arl  noch  den  Riß  {rezdlnica^  sprich  rezaunca^  s.  Tal  II, 
Fig.  12)  als  Yorgerät,  das  nach  einer  schriftlichen  Mitteilung  von 
L.  V.  Rau  im  Logertal  noch  kein  Messer,  sondern  nur  einen 
runden,  spitzen  Pfahl  als  arbeitenden  Teil  hat  Am  südlichsten 
habe  ich  die  Arl  in  St  Georg  bei  Stein  gefunden,   wo  sie  indes 

*)  Mit  dem  Pfluge  werden  Bifänge  zu  vier  Würfen  gebaut  {Hernertel- 
bau);  hieraus  ist  Nichts  zu  entnehmen,  da  dieser  Bifangbau  sowohl  slowenisch 
ist,  wie  im  inneren  Bayern  verbreitet. 
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den  Namen  doppler^)  führt,  auch  etwas  anders  gestaltet  ist  und, 
merkwürdig  genug,  als  Hilfsgerät  des  plug  (oder,  wie  er  schlechthin 
genannt  wird,  drevo  ^Baum^)  in  den  Dienst  des  Bifangbaues 
getreten  ist,  indem  zunächst  mit  dem  plug  der  reöhte  und  linke 
Streifen  des  alten  Beetes  abgeschnitten  und  dann  mit  dem  dopp- 
ler  die  Mitte  ausgefahren  wird.  Auch  hier  in  den  slowenischen 
Gebirgen  findet  sich  der  riss  (sIoy.  re^aunca)  als  Vorpflug  in 
derselben  Weise  wie  oben  erwähnt. 

Nach  der  eingehenden  Betrachtung  der  kärntnischen  Geräte 
kann  ich  mich  für  Steiermark  kürzer  fassen,  zumal  die  Arl,  wenn 
sie  auch  noch  in  breiten  Strichen  von  Obersteier  sich  behauptet  ^), 
doch  offenbar  schon  seit  Jahrhunderten  durch  den  Pflug  zurück- 
gedrängt ist  und  sich  nirgends  in  derart  ursprünglicher  Ver- 
fassung mit  besonderem  „Riß'^  (bzw.  Teilmesser)  erhalten  hat  wie  in 
Kärnten.  Auch  hier  hat  die  Arl  stets  den  Karren,  doch  nicht  immer 
das  Sech,  das  im  Murboden  noch  den  Namen  riss  trägt,  und  auch 
hier  hat  sie  die  federn  (auch  flüg)  oder  ein  Doppelstreichbrett'). 
Wie  zu  erwarten,  hält  sich  die  Arl  Tomehmlich  in  den  südlicheren 
an  Kärnten  grenzenden  Strichen,  im  Murboden  von  Brück  auf- 
wärts bis  in  den  Lungau  hinein,  zumal  hier  Feld  und  Wiese 
dauernd  getrennt  sind*),  während  schon  in  dem  Übergange  von 


*)  Der  doppler  hat  zwei  Sterzen  von  unten  auf,  jede  an  der  inneren 
Seite  des  Doppelstreichbrettes  befestigt. 

*)  G.  Göth,  das  Herzogtum  Steiermark  1843,  bemerkt,  daß  im  Kreise 
Brück,  Bezirk  Unterkapfenberg,  nebst  dem  Ebenenpflug  und  dem  Bockpflug 
(Doppelpflug),  in  sehr  steilen  Äckern  auch  der  Bergpflug  mit  zweiflügeligem 
Schar  und  versetzbarem  Streichbrette  vorkomme  —  also  eine  alte  Arl. 
Wir  sehen,  wie  der  Name  ärl  allmählich  in  Abgang  kommt. 

■)  lUubek,  die  Landwirtschaft  des  Herzogturas  Steiermark  1846,  bildet 
zwei  sehr  abweichende  Arten  des  „Adel''  ab:  die  eine,  „die  entsprechendste 
Art  in  den  Filialen  Florian  und  Trofajach^  mit  gewöhnlichem  Hakensohar, 
zwei  eingesteckten  Hörnern,  einem  kurzen,  federförmigen  Doppelstreich- 
brett, ohne  Sech,  eine  andere  „hier  und  da**  mit  einer  riesenhaften  bis  zur 
Griessäule  reichenden  Schar  von  der  Gestalt  eines  halbierten  Kegels  mit 
geschweiftem  Doppelstreichbett. 

*)  In  der  Gegend  von  WeLßkirchen  wird  die  Arl  in  der  Talsohle  ohne 
Riß  gebraucht,  im  Gebirge  die  klockärl  („Klopf arl")  mit  riss  zum  Überklopfen, 
d.  i.  Uberkeilen;  arltng  6  bis  10  kg,  von  der  gewöhnlichen  Form;  flüg  die 
Federn  mit  festen  Streichbrettern  darauf;  arlstock  mit  den  zwei  Querstäben, 
arlbaum  der  Grindel;  dazu  die  in  Steiermark  sehr  verbreitete  Hebelstange,  die 
unter  den  Zapfen  der  Griessäule  ttJit:  trackl.  Der  Doppelpflug  wird  nur 
noch  zu  Klee  gebraucht,  worauf  Korn  folgt,  weil  er  mehr  wirft.  Weiter  auf- 
wärts bei  Neumarkt  findet  sich  die  adl  unter  ähnlichen  Verhältnissen  mit 
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dem  Liesingtale  in  das  Paltental  (z.  B.  bei  Wald  und  Trieben), 
wo  Egertenwirtschaft  bestebt,  der  Doppelpflug  eintritt  Desgleichen 
scblägt  im  Mürztale  und  im  Ennstale  der  Beetpflug  bzw.  der 
Doppelpflug  vor,  aber  der  Umstand,  daß  die  Scbar  überall  den 
Namen  arling  führt,  läßt  keinen  Zweifel  über  seinen  Yoi^änger. 
Dasselbe  gilt  yon  der  unteren  Steiermark  im  Westen  der  Mar, 
wo  die  Arl  sich  in  die  Hochgebirge  gegen  die  kärntnische  Grenze 
zurückgezogen  hat.  Im  Osten  der  Mur  scheint  die  Arl  ganz  za 
fehlen,  wiewohl  auch  hier  nach  Nordosten  zu  in  den  Gebieten  des 
Vierkant  ein  Leitenpflug  ähnlicher  Gestalt  vorkommt,  aber  auch 
hier  findet  sich  von  den  nördlichen  Gebirgen  (B.  bei  Birkfeld, 
M.  Falkenstein,  s.  auch  oben,  S.  985,  Anm.  3)  südlich  bis  Voran 
hinab  (M.  Waldbach),  für  die  Schar  der  Name  arling. 

Wiederholen  wir:  in  ganz  Kärnten,  und  wahrscheinlich  in 
ganz  Steiermark  ist  das  einzige  Wort  zur  Bezeichnung  der  Schar, 
mag  das  Gerät  selbst  benannt  sein  wie  es  will,  arling  {adling)^ 
mit  einziger  Ausnahme  des  unteren  Lavdnttales.  Daraus  ergibt 
sich,  daß  der  Pflug,  wo  er  sich  hier  findet,  wie  in  Tirol,  als 
Nachfolger  der  Arl  zu  betrachten  ist.  Diese  Vorgänge  müssen 
schon  sehr  weit  zurückliegen,  da  urkundlich  schon  im  14.  Jahr- 
hundert in  Admont  der  phlug  erwähnt  w^ird  ^), 


einigen  merkwürdigen  Benennuugen:  adling,  bäum;  tnandl  der  Hinterstock 
mit  zwei  eingesteckten  habel;  riss  das  Sech,  flug  oder  furkel  die  Federn  (Imt 
furcula);  gäslitz  Griessäule.  Letzteres  Wort,  das  ich  auch  im  kärntnerischen 
Görtschitztale  (Mosel)  gehört  habe  und  das  mithin  wohl  in  der  ganzen 
Zwischenstrecke  verbreitet  sein  wird,  ist  offenbar  slawisch  und  stammt,  worauf 
mich  Professor  Murko  aufmerksam  macht,  Ton  dem  slowenischen  göi^  goüHj 
göävicay  das  eine  Verbindung,  einen  Riemen  bezeichnet.  Also  treffen  an 
diesem  Geräte  deutsche,  romanische  und  slawische  Benennungen  zusammen. 
*)  „Beiträge  zur  Geschichte  des  Untertanenwesens  in  Steiermark"  in  den 
„Mitteilungen  des  historischen  Vereins  für  Steiermark"  1892,  S.  142,  Anmer- 
kung 21  bis  31.  Im  15.  Jahrhundert  wird  der  pJUug  aus  Radkersburg,  im 
16.  Jahrhundert  aus  Gösting  bei  Graz,  Spital  am  Semmering,  Hocheneck, 
Horberg  aufgeführt,  die  arl  um  dieselbe  Zeit  aus  Mahrenberg,  Neumarkt, 
Eppenstein.  Danach  scheinen  die  zwei  Geräte  sich  schon  im  16.  Jahrhundert 
in  ähnlicher  Weise  gegeneinander  abzugrenzen  wie  heute.  Daß  das  Wort 
phlug  hier  nicht,  wie  im  tiroler  Vintsohgau  um  die  gleiche  Zeit  als  schrift- 
gemäßer Ausdruck  auch  für  die  arl  gebraucht  wird,  liegt  auf  der  Hand. 
Hätte  das  Wort  phlug  damals  eine  weitere  Bedeutung  gehabt,  und  etvra,  wie  in 
Tirol,  jedes  Gerät  mit  Karren  bezeichnet,  so  ist  nicht  abzusehen,  wie  es  apäter 
ganz  durchgehend  auf  den  Beetpflug  zurückgeworfen  sein  sollte.  Bemerkens- 
wert ist  in  bezug  auf  das  Kloster  Admont,  das  leicht  einen  Mittelpunkt  für 
die  Verbreitung  des  Pfluges  abgegeben  haben  kann,  daß  ich  auch  in  dortiger 
Gegend  für  die  Schar  ausschließlich  die  Benennung  arling  gefunden  habe. 
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Die  Spuren  der  arl  reichen  aber  noch  über  Steiermark  hin- 
aus nach  Osterreich  hinein.  Nachdem  mir  schon  früher  yon  einem 
aus  dortiger  Gegend  stammenden  Wirte  in  Römerbad  mitgeteilt 
war,  daß  die  arl  mit  einer  Handhabe  nördlich  von  Stockerau  im 
oberen  Mannhardsviertel  vorkäme,  habe  ich  selbst  sie  noch  an 
einigen  Stellen,  gleichfalls  im  Norden  der  Donau  gefunden,  einmal 
gegenüber  von  Melk  in  Leiben  (s.  Taf.  II,  Fig.  8),  wo  sie  als 
Leitenpflug  und  auf  ebenem  Boden  zum  tiefen  Eineggen  der  Saat 
gebraucht  wird,  sodann  in  der  Gegend  Ton  Siegmundsherberg, 
wo  der  „Arlpflug''  mit  gegabeltem  Hinterstock  und  einem  Rad 
unter  dem  Grindel  indes  nicht  alt  ist,  sondern  Ton  der  Gegend 
im  Norden  gebracht  ist^). 

Ich  glaube  hiermit  dargetan  zu  haben,  daß  noch  im  Anfange 
des  Mittelalters,  als  die  Ströme  der  Völkerwanderung  sich  gesetzt 
hatten,  der  Name  pfltig  in  den  südlichen  und  südöstlichen  Gehängen 
der  bajuvarischen  Alpen  unbekannt  war  und  daß  die  arl  ausschließ- 
lich hier  die  Herrschaft  behauptete.  Und  zwar  in  folgender  Gestalt. 
Die  iirl  hatte,  wie  der  spätere  ^j/fu^,  eine  rahmenförmige  Gestalt,  aber 
weder  den  Karren,  noch  das  Sech,  das  vielmehr,  so  weit  überhaupt 
erforderlich,  wenigstens  im  Osten  als  besonderes  Gerät  voraus  ge- 
führt ward;  eine  zweischneidige  Scliar,  die  geschwungenen  federn 
oder  flüg^  einen  einfachen  Hinterbaum,  in  dessen  oberes  Ende  ent- 
weder zwei  Stäbe  von  der  Seite  Qwrner^  Tirol  und  steirisches  Murtal), 
oder  ein  Stab  von  hinten  (Kärnten)  gesteckt  wurde  2).  Gemeinsame 
Benennungen:  die  aW,  überall  und  ohne  jede  Ausnahme  femininum; 
federn]  wozu  man  noch  den  Ausdruck  mandl  für  den  Hinterbaum 
fügen  kann,  der  sich  von  Tirol »)  über  Kärnten  (z.  B.  Gurktal)  bis 

^)  Nach  mündlicher  Mitteilung  eines  aus  Schlesien  stammenden  evan- 
gelischen Pfarrers  in  Kärnten,  sollte  dort  in  den  Gebirgen  von  Hillersdorf 
nach  Gräfenberg  zu  gleichfalls  für  einen  Haken  der  Name  „ArP  vorkommen. 
Auf  Anfrage  nach  dem  erstgenannten  Orte  ist  mir  bestätigt,  daß  daselbst  vor 
etwa  40  Jahren  ausschließlich  der  sogenannte  „Ackerhaken**  in  Gebrauch 
war,  daß  aber  von  einer  anderen  Benennung,  wie  „Arl",  Nichts  bekannt  ist, 
auch  zeigt  eine  beigefügte  Zeichnung  die  gewöhnliche  Form  des  alten  west- 
slawischen radlo  ohne  liegende  Sohle,  wie  sie  auch  den  sohlesischen,  sächsi- 
schen, dem  meklenburgischen  Haken  zugrunde  liegt.  Über  einen  Haken- 
pflug im  bayrischen  Wald  s.  unten  S.  1001,  Anm.  3. 

')  Vom  unteren  Gurk-  und  Görtschitztale  zieht  sich  über  Bleiburg  bis 
in  das  südliche  Gebirge  ein  Strich  mit  Gabelhandhabe. 

')  Schöpf  hat  mandl  nur  für  den  pflüg ^  für  die  ärl  sätdele,  indes,  da 
fmindl  auch  den  verschiedenen  Abarten   der  Yintschgauer  adl  angehört,  ist 
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Steiermark  (Murboden)  yerfolgen  läßt  Dieser  tTbereinstimmimg 
stehen  folgende  Unterschiede  gegenüber:  auf  Tiroler  Boden  be- 
zeichnet Tpflug  die  alte,  pflugmäßig  ausgerüstete,  d.  L  mit  dem 
Karren  (dazu  Sech  und  Streichbrett)  versehene  aW,  im  Osten  da- 
gegen hat  sich  der  Name  arl  trotz  jener  pflugmäßigen  Ausriistasg 
behauptet  Während  demnach  im  Westen  der  Name  pflüg  das 
Hauptgerät  bezeichnet,  gegenüber  der  karrenlosen  aW,  ist,  darf 
man  sagen,  in  Kärnten  und  dem  benachbarten  Obersteier  die  oA 
das  Hauptgerät  geblieben  gegenüber  dem  in  besonderen  Fälleo 
(besonders  Egerten)  hilfsweise  beigezogenen  {ßeQt^)pflug,  Der  zweite 
Unterschied  betrifft  die  Schar:  in  ganz  Tirol  bis  etwa  gegen  Ab- 
faltersbach  ^)  ist  der  Name  wagesen^  einerlei,  ob  pflüg  oder  äW,  in 
ganz  Kärnten  und  Steiermark  (ausgenommen,  wie  schon  berühitt 
die  kleine  Enklave  im  unteren  Lavanttale)  arling^  wieder  sowohl 
bei  arl  wie  pflüg.  Man  könnte,  um  dies  vorweg  zu  nehmen, 
diesen  Unterschied  damit  in  Zusammenhang  bringen,  daß  beide 
Worte  nicht  gleichwertig  sind.  Man  könnte  vermuten,  daß  tvagesen 
das  Pflug- eisen  als  besonderen  Körper  bedeutete,  was  bei  arling 
ja  ausgeschlossen  ist,  da  dies  gemäß  seiner  Ableitung  von  afi 
vermittelst  des  Suffixes  ing  als  eine  Art  Diminutivbildung  nur  den 
letzten  Ausläufer  der  arl  bezeichnete,  ohne  Rücksicht  auf  dessen 
Beschaffenheit,  wie  das  tatsächlich  sich  noch  hin  und  wieder  in 
dem  Sprachgebrauch  zeigt.  Im  Lungau  ist  mir  bemerkt,  daß 
unter  arling  nicht  bloß  das  Eisen  verstanden  werde,  sondern  auch 
das  Haupt,  ja  die  Federn,  imd  dazu  stimmt  es,  daß  mir  in  der 
Gegend  von  Neumarkt,  weiter  abwärts  im  Murtale,  erst  allgemein 
arling  angegeben  wurde,  dann  haus  für  das  aufgesteckte  Eiseo, 
wozu    arlinghaus    bei   Weißkirchen   in    der    gleichen   Bedeutung 


es  wahrscheinlich»  daß  diese  Unterscheidung ,  die  in  Steiermark ,  wo  die  dii 
ihren  alten  Rang  behauptet  hat,  nicht  gemacht  wird,  mit  der  Zurücksetzung 
der  Tiroler  ärl  für  ein  kleines  Nebengerät  zusammenhängt.  £twaa  ähnhcbes 
sehen  wir  in  dem  Verhältnisse  von  rof  (Tirol),  haum  (Kärnten  und  Steier- 
mark) für  den  Pflug-  bzw.  Arlbaum,  während  auf  beiden  Seiten  für  das 
kleinere  Gerät  ohne  Karren  (ärl  in  Tirol,  stangärl  in  Kärnten)  nur  stang 
gebraucht  wird.  In  ihrer  Allgemeinheit  unzutreffend  ist  auch  die  vod 
Schöpf  gemachte  Unterscheidung  von  flügeti  für  den  pflüg,  federn  für  die 
ärlf  wenn  auch  fliigen  für  das  Doppelstreichbrett  besser  paßt  als  federn. 

^)  In  Ried  zwischen  Abfaltersbach  und  Mittewald  nannte  ein  Bauer 
mir  ivagesen  bei  dem  pflüge  wollte  aber  das  Wort  nicht  bei  der  dri  an- 
wenden, er  sagte  eisen]  im  Iseltal  gilt  schon  arling. 
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'  miirabwärts.     Aber  dieser  Untersckied  ist  nicht  festzuhalten.    In 
t  Oberdeutschland,  wo  wagesen  bei  dem  alemannischen  und  baju- 
•  yarischen  Stamme  gilt,  ist  es  allerdings  das  Pflugeisen,  aber  in 
.1  Skandinavien,  wo  das  Wort  (yangsen^  altn.  vangsni)  gleichfalls  zu 
9:  Hause  ist,  kommt  der  Begriff  ins  Schwanken,  indem  in  Schweden  das 
i  eigentliche  Pflugeisen  als  bül  „Beil*'  neben  vangsen  auftritt,  wobei 
r  letzteres   Wort   auf   das    Pflughaupt    zurückfällt    (vgl.   die   Abb. 
f  schwedischer  Haken  auf  Taf.  11,  Fig.  9  und  14).    Auch  die  Ab- 
leitung   des    dunklen   waganso  (ahd.),  das  doch  wohl  mit  „be- 
wegen^  zusammenhängt,  scheint  weniger  einen  Hinweis  auf  eine 
Metallspitze    zu    enthalten   als    schar    (von    scheren)^   das    wohl 
ursprünglich  dem  Urpfluge  angehörte,  der  eine  solche  nicht  ent- 
behren konnte. 

Wir  sind  jetzt  an  der  letzten  und  entscheidenden  Frage  an- 
gelangt: Ist  die  Arl  germanischen  Ursprungs,  oder  ist  sie  erst  an 
Ort  und  Stelle  von  irgend  einer  fremden  Seite  übernommen,  wobei 
aber  nur  die  slawische  in  Rechnung  gezogen  werden  kann,  da  eine 
romanische  schon  durch  den  Namen  und  ebenso  durch  die  ganze 
Form  des  Hakenpfluges  ausgeschlossen  ist.  Das  gilt  indessen  nur 
für  das  Hauptgerät,  nicht  für  das  Vordergerät  des  Riß,  wiewohl 
auch  hier  die  Benennungen  ^Riß^  und  „Sech^  keinen  derartigen 
Hinweis  einschließen.  Aber  es  ist  möglich,  daß  dies  Werkzeug 
schon  zur  Römerzeit  in  den  benachbarten  Teilen  von  OberitaUen 
und  vielleicht  auch  in  den  benachbarten  Alpen  bekannt  war.  In 
einer  Stelle  des  jüngeren  Plinius,  der  selbst  aus  Gomo  stammte 
und,  wie  auch  die  in  demselben  Zusammenhange  gebrachte  Erwäh- 
nung des  von  ihm  in  das  gallische  Rhätien  versetzten  Räderpfluges 
(plaumoratimi)  zeigt,  mit  den  alpinen  Einrichtungen  vertraut  war, 
werden  die  verschiedenen  Gattungen  der  Schar,  vonier,  aufgezählt 
(Plinius,  naturalis  historia  XVHI,  18(48),  vgl.  auch  Behlen,  S.  42). 
Vamerum  plura  gener a:  culter  vocatur  inflexus  praedensamprif/tsquam 
proscindatur,  terrcmi  secans  fidurisqiie  sulcis  vestigia  yroscribens 
incisuris,  qiias  resupinus  in  arando  nwrdeat  vomer^).  Wie  Behlen 

*)  Aucli  Braungart  sieht  in  dem  culter  einen  Vorpflng  (S.  443)  und 
bezieht  sich  darauf,  daß  in  Graubündten  nach  F.  König  (Beschreibung  und 
Abbildung  der  nützlichsten  Geräte  usw.  2.  Aufl.  Stuttgart  1860,  S.  6)  ein 
solcher  noch  vorkommt,  der  sich  nach  der  Abbildung  (Fig.  437  a  und  b)  von 
dem  ihm  nicht  bekannten  „Riß"  dadurch  unterscheidet,  daß  er  außer  dem 
Sech   eine  keilförmige  Schar  hat.    Aber  der  gleichfalls  abgebildete  Haupt- 

Bhamm,  Uraeitllohe  Bauemhöle.  gg 
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meint,  würde  zu  dem  Wortlaute  am  besten  die  Erklärung  passen,  dii 
das  Sech  als  besonderes  Gerät  Tor  dem  Pflage  geführt  ward,  & 
er  aber  ablehnt,  „weil  nichts  weiter  in  sämtlichen  SchiiftsteOn 
darauf   hindeutet^.     Ich    halte   diese    Erklärung    nicht   far  ge 
boten,  mir  scheint,  daß  Plinius   hier  nur  Ton   einem  mit  dei 
Sech  in   gewöhnlicher  Weise   ausgerüsteten  Pfluge   redet,  desK 
Schar,  eben,  weil  ihm  das  Sech  die  Aufgabe  des  ersten  Duck- 
Schneidens  abnahm,  eine  besondere  und  Yon  allen  anderen  Scham 
abweichende  steilere  Gestalt  hatte,  die  durch  den  Ausdruck  rm- 
pinus  vomer  angedeutet  wird.     Der   Nachdruck    für   die  Tnlff- 
scheidung  der  vomera  läge  dabei  nicht  auf  dem  culter^  der  nor 
den  Namen  hergibt,  sondern  auf  dem  durch  den  ctdter  bedingten 
resupinus  vomer  ^  das  sich  nicht  etwa  auf  die  im  folgenden  auf- 
gezählten Gattungen  der  vomera  bezieht  Daß  das  Sech  an  und  för 
sich  bei  den  Germanen  nicht  etwa  von  den  Römern  entlehnt  sen 
kann,  dafür  bürgen  die  einheimischen  Namen  selbst  (sech  deutsch: 
rist^  ristel  skandinavisch,  schon  altn.  ristül);  cuUer  hat  nur  in  einigen  I 
Strichen  am  Niederrhein  Eingang  gefunden,  wie  in  Westfalen  (koUer),  . 
in  den  Niederlanden  (kouter^)^  dazu  in  England  (angels.  eclkr\ 
Für  den  germanischen  Ursprung  des  besondem  Sechgerätes  spricht 
nun  aber  die  Tatsache,  daß  sich  dieselbe  Einrichtung  im  hokeB 
Norden,  in  dem   schwedischen  Angermanland    wiederfindet,  und 
zwar  merkwürdigerweise  bei  einem  Urpfluge,  nicht  einem  Haken- 
pfluge, wie  es  die  Arl  ist  (s.  Tat  II,  Fig.  16). 

Anders  steht  die  Frage  nach  einer  slawischen  Beeinflussung,  die 
schon  durch  die  sprachliche  Übereinstimmung  von  ari  mit  dem 

ptlug  zeigt  durchaus  keinen  rest^inus  vomer.  Wenn  aber  nach  einer  tod 
Braungart  (S.  445)  wiedergegebenen  Äußerung  der  Hofrat  Kaltenegger  in 
Brixen  auch  in  dem  ladinischen  Grödener  Tal  den  Vorpting  in  der  Grai:- 
büudtner  Gestalt  angetroffen  haben  soll,  so  muß  ich  das  bezweifeln,  lit 
mehrere  Anfragen,  die  ich  hierüber  nach  Gröden  gerichtet,  Tollttindig  er- 
folglos geblieben  sind,  nur  ist  mir  mitgeteilt,  daß  auf  einer  alten,  mittel- 
alterlichen Freske  in  der  St.  Jakobskirche  nördlich  von  St.  Ulrich  ein  Räder- 
pllug  abgebildet  ist,  der  vollständig  dem  alten  Holzpflng  entspricht,  während 
der  Engadiner  Pflug  keine  Räder  und  ein  ganz  abweichendes  Gestell  hat 
Br.  hat  den  Graubündtner  Vorpflug  erst  später  kennen  gelernt  and  jene 
Äußerung  nachträglich  auf  ihn  bezogen  (vgl.  S.  984). 

^)  Merkwürdig  ist  gerade  mit  Rücksicht  auf  jene  Stelle  des  Plinius  die 
vlämische  Benennung  kouterploeg  für  einen  Wendepflng  in  Belgien,  die  nach 
deutscher  Art  durch  eine  Zusammensetzung  ausdrückt,  was  die  lateinische 
Sprache  ohne  Weitläufigkeit  nicht  anders  als  durch  das  einfache  adttr 
geben  konnte. 


I 
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j^  südslawischen  Haken  rdlo  (aus  or-lo  >)  nahe  gelegt  wird.  An  und 
f.  für  sich  könnte  freilich  ralo  ebensowohl  aus  arl  umgebildet  sein, 
^.  ja  man  darf  sagen,  daß  aus  hrl  notwendig  die  Form  ralo  ent- 
.,  stehen  muß,  wogegen  aus  ralo  die  Form  ärl  höchstens  entstehen 
kann.  Auf  der  anderen  Seite  steht  nichts  entgegen,  ärl  aus  der 
,  germanischen  Wurzel  ar  „pflügen"  mittels  des  Suffixes  la  (vgl.  althd. 
^  hahala^  heute  die  hohl,  der  Kesselhaken,  vom  Stamme  ha  —  hängen) 
ebenso  herzuleiten  wie  das  skandinavische  arder  mittels  des 
Suffixes  dr.  Indes  für  unseren  Zweck  handelt  es  sich  gar  nicht 
darum,  ob  ärl  überhaupt  von  raio  herzuleiten  ist,  sondern  ob  diese 
Entlehnung  in  den  Gebieten  stattgefunden  haben  kann,  wo  wir  die 
ärl  in  geschichtlicher  Zeit  finden.  Dies  muß  entschieden  ge- 
leugnet werden.  Schon  die  Verbreitung  der  ärl  nach  Westen  hin 
bis  an  die  schweizerische  Grenze,  in  Gegenden,  wo  wir  von  Slawen 
nichts  wissen,  schließt  das  aus,  dazu  der  Umstand,  daß  das  Wort 
auf  diesem  weit  gestreckten  Gürtel  ausnahmslos  weiblichen  Ge- 
schlechtes ist,  gegenüber  dem  neutrum  ralo  ^).  Endlich  darf  man 
doch  fragen,  wieso  die  Germanen  dazu  kommen  sollten,  ein  so 
dürftiges  Gerät,  wie  es  nach  meinen  Darlegungen  die  arl  in  ihren 
Anfängen  und  vor  ihrer  Anpassung  an  den  Pflug  war,  von  den 
Slawen  zu  entlehnen,  bei  denen  das  ralo^  soweit.es  vorkommt 
(abgesehen  von  dem  westslawischen  radlo)^  in  der  Regel  nur  als 
Hilfs-  und  Notgerät  neben  dem  pliAg  erscheint  (so  bei  den  Südslawen 
und  in  Kleinrußland),  zumal  das  ralo^  wo  nicht  überall,  doch  viel- 
fach, z.  B.  bei  den  Kleinrussen,  ein  Urhaken  ist,  die  arl  überall  ein 
Pflughaken ').   Daß  die  Germanen  im  Gebirge  den  Pflug  in  Über- 


M  Auffallend,  daß  neben  den  primären  Bildungen  aus  der  Grundwurzel 
OTf  die  überall  vertreten  sind  (im  Russischen  fehlt  das  Wort  überhaupt),  viel- 
fach sekundäre  Bildungen  aus  dem  abgeleiteten  Stamm  ora  einhergehen 
(nicht  im  Polnischen:  rcLCliOf  Slowak.:  rylo,  Kleinr.:  ralo),  als  wären  letztere 
durch  die  germanischen  Formen  ärder,  ärl  beeinflußt. 

')  Jagi6  hat  aus  einem  ähnlichen  Grunde  die  Entlehnung  des  Neutrum 
rnliko,  die  Milch,  aus  dem  Germanischen  milk,  melk,  anzweifeln  wollen,  aber 
da  ist  ein  Unterschied:  im  Flachlande  kann  ein  Wort,  wenn  es  an  einer 
Stelle  aufgenommen  ist,  sich  mit  Leichtigkeit  nach  allen  Seiten  verbreiten, 
wogegen  derartiges  in  dem  gebirgigen  und  zerrissenen  Bereiche  der  ärl 
völlig  ausgeschlosren  ist. 

")  Das  ralo  in  der  Form  des  Pflughakens,  wie  es  bei  den  Serbokroaten  vor- 
kommt, auf  germanische  Einflüsse  zurückzuführen,  nehme  ich  doch  Anstand, 
trotzdem  anscheinend  der  dem  arltng  entsprechende  Name  raonik  nur  ihm 
angehört ;  auch  hat  der  albanesische  parman  dieselbe  Gestalt  (s.  Taf.  11,  Fig.  17). 

63* 
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eiluDg  herausgeworfen,  um  ihn  bei  erster  Gelegenheit  wi^ 
hereinzuholen,  ist  erst  recht  ausgeschlossen,  und  selbst  wenn  sk 
etwa  die  hoha  als  ein  noch  unvollkommeneres  Gerät  gehabt,  9) 
würde  sich  doch  wohl  von  dem  Namen  oder  der  Sache  in  irgend 
einer  versteckten  Talschaft  ebenso  eine  Spur  erhalten  haben,  wie 
sich  die  Spuren  der  arl  heute  in  Tirol  auffinden  lassen. 

Wenn  nun  daran  im  allgemeinen  kein  Zweifel  sein  km, 
daß  die  Arl  als  ein  germanisches  Gerät  in  die  Alpen  gebracht 
ist,  so  bleiben  doch  bei  einer  genauen  Betrachtung  der  be- 
gleitenden Umstände  gewisse  Schwierigkeiten,  denen  es  nickt 
leicht  ist,  zu  begegnen.  Diese  Schwierigkeit  beruht  darauf,  daS 
zu  der  Parallele  arl-rdlo  eine  zweite  hinzutritt:  arling-ralnik  roA 
weiter,  daß  diese  letztere  nur  für  den  kärntnisch  -  steirischa 
Osten  gilt,  also  gerade  das  Gebiet,  das  Jahrhimderte  lang  in 
slawischem  Besitz  war,  während,  wie  schon  berührt,  im  Westen 
die  Benennung  des  Schars  als  arling  durch  das  oberdeutsche 
toagesen  ersetzt  wird.  Ehe  ich  näher  hierauf  eingehe,  mache  idi 
noch  einmal  auf  folgendes  aufmerksam:  1.  daß  die  arl  auf  slove* 
nischer  Seite  und  unter  den  slawischen  Bezeichnungen  raio,  anlo 
sich  nur  dort  in  der  Nähe  der  deutschen  Sprachgrenze  findet^ 
wo  starke  deutsche  Zuwanderungen  stattgefunden  haben  >);  2.  daß 
das  ralo  genau  dasselbe  Gerät  ist,  wie  die  arl  der  deutschen 
Gebirge  im  Norden,  einschließlich  des  riss  {rejgalnica);  3.  daß  der 
slowenische  plug  überall  zum  Bauen  kleiner  Beete  von  vier  bis 
sechs  Würfen,  Bifängen,  gebraucht  wird,  bei  denen  ein  Ruhrhaken 
weniger  angebracht  ist  ^). 

Wir  wollen  zunächst  die  Benennungen  der  in  Betracht  kommen- 
den Teile  des  slowenischen  ralo^  oralo  und  des  plug  neben- 
einanderstellen. 

Schar:  ralnik  (sprich  raunik);  lemez  (ist  das  gemeinslawische 
Wort  zunächst  für  die  Schar  des  plug). 

^)  Ein  Ilauptbeweis  ist  die  Verbreitung  der  aus  K&mten  and  Tirol  be- 
kannten „saugen"  Weiber  als  zalke,  zale  ^  zalik  {zene)  über  die  ganzen 
Earawanken  bis  zu  dem  Bachergebirge  und  das  Fehlen  der  slowenischen 
rojenice)  die  Ortsnamen  (Sulzbach,  slow.  Zucbach;  Solöava  wird  heute  in 
der  Schule  gelehrt  und  ist  den  älteren  Bauern  unbekannt;  Laufen  usw.)  und 
Hofnamen. 

')  Etwas  anderes  ist  es,  wenn,  wie  oben  angeführt,  in  St.  Georg  bei 
Stein,  also  wieder  in  der  Nähe  des  ro/o-Gebietes  die  Furche  mit  einem  Haken 
ausgeworfen  wird,  aber  dieser  Haken  führt  wieder  den  deutschen  Namen  doppl^^ 
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Sech  (riß):  rezalnica  (sprich:  rezaunca);  certa(l)o  (auch  serb., 
bulg.,  certadlo  cech.) 

"  Federn :  lemeznice  (lemezceX  lemezki;  Streichbrett  düa  („Diele"), 

"   deska. 

Die  Benennungen  für  die  Handhabe,  röcica^  röcka^  Sohle  oplaz^ 

den  Pflugbaum  gredl^  sind  die  gleichen  und  berühren  uns  nicht. 

Was  nun  das  Verhältnis  von  arling   zu  rdlnik   betrifft,   so 

'  entspricht   das  slawische  Suffix   nik   im    allgemeinen    dem   ger- 

"  manischen  ing,  ling  (über  letzteres  vgl.  Z.  f.  deutsch.  Wortf.  IV, 
S.  161  ff.),  indem  es  eine  Zugehörigkeit,  einen  Bestandteil  mit 
diminutiver  Schattierung  ausdrückt,  und  daß  tatsächlich  An- 
gleichungen  auf  deutscher  Seite  stattgefunden  haben,  zeigt  uns  das 
Beispiel  des  „Semmering"  aus  slawisch  semernik  {semer  „Sattel"), 
Wenn  also  rdlnik  nur  in  den  obgedachten  slowenisch -deutschen 
Berührungsgebieten  vorkäme,  so  würde  dies  Wort  ohne  Bedenken 
als  eine  Nachbildung  von  arling  zu  betrachten  sein;  aber  das  ist 
nicht  der  Fall,  rdlnik^  raonik  findet  sich  vielmehr  in  derselben 
Bedeutung  bei  dem  südslawischen  rdlo.  Dazu  kommt  weiter 
der  Umstand,  daß  derartige  ableitende  Bildungen  zur  Bezeichnung 
eines  Bestandteiles  dem  Geiste  der  germanischen  Sprachen,  wo 
nicht  gerade  zuwider  sind,  doch  weit  weniger  entsprechend,  als 
dem  der  slawischen,  die  davon  einen  sehr  weitgehenden  Gebrauch 
machen.  So  ist  socnik  bei  den  Großrussen  der  Fuß  der  socAa, 
des  Gabelhakens,  auf  dem  das  rdlo^  hier  die  Schar,  aufgesteckt 
wird,  und  bei  den  Westslawen  wird  das  Suffix  nik  in  derselben 
Bedeutung  des  Hakenschars  durch  ein  ähnliches  Suffix  ica  ersetzt 
(ralo-ralica,  radlo-radlica  bei  Tschechen,  Slowaken,  Sorben,  Polaben). 
Glücklicherweise  wird  das  durch  den  rdlnik  zugimsten  der 
slawischen  Seite  verschobene  Gleichgewicht  wieder  hergestellt 
durch  eine  Betrachtung  von  drei  anderen  Teilen  des  rdlo. 

Das  slawische  rdlo  hat,  wie  ursprünglich  alle  echten  Haken,  kein 
Sech,  nur  der  slawische  plug^  und  das  einzige  Wort,  das  hier  für  das 
Sech  vorkommt,  ist  bei  Slowenen,  Südslawen  und  Bulgaren  certdlo 
von  ceriati^  „reißen"  (auch  noch  cech.  certadlo).  Wenn  das  slo- 
wenische ralo  bei  seiner  Aufnahme  des  Sech  statt  dessen  den 
Ausdruck  rezalnica  (von  reeati  „schneiden")  gebraucht,  so  kann 
man  den  Grund  nur  in  einer  Angleichung  an  die  deutsche  Be- 
nennung riss  sehen,  wozu  noch  kommen  mag,  daß  der  riss  als 


—     998     — 

besonderes  Gerät  von  dem  certalo  sich  unterschied.  Daß  die 
Slowenen  etwa  die  regalnica  als  Nebengerät  eines  rälo  mitgebracht 
hätten,  daran  ist  nicht  zu  denken.  Aber  selbst  wenn  sie  diese 
Art  des  Sech  erst  im  Gebirge  von  anderer  Seite  kennen  gelernt 
und  nebst  weiteren  Verbesserungen  sich  angeeignet,  ist  es  wenig 
glaubhaft,  daß  sie,  die  ja  doch  das  Sech  am  plug  gebrauchten, 
ohne  einen  Anstoß,  wie  ihn  der  riss  bot,  dafür  einen  neuen 
Namen  erfunden,  wogegen  gar  kein  Anlaß  ist,  anzunehmen,  daß 
die  Besitzer  der  arl  vor  dem  riss  das  sech  gekannt  hätten  i). 

Das  slowenische  Wort  für  die  Streichhölzer  lemeznica^  lemd- 
mk^)  hat  mit  feder  keine  Berührung,  aber  anscheinend  ebenso 
wenig  mit  irgend  einem  slawischen  ralo^  denn  das  Grundwort 
lemez  gehört  nur  dem  plug  an.  Wenn  die  Slowenen  es  ver- 
schmähten, ein  den  federn  entsprechendes  pera^  per  je  zu  ge- 
brauchen, so  könnte  man  vermuten,  daß  die  lemeznica  schon 
einem  altslowenischen  ralo  angehörten,  aber  dadurch  würde  die 
Selbständigkeit  der  federn^  die  ja,  wie  die  arl  selbst,  noch  nach  Tirol 
gehen,  gleichfalls  ins  Licht  gestellt  Mag  man  aber  die  lemehUce 
für  ein  neugebildetes  oder  für  ein  altes  Wort. halten J  in  jedem  Falle 
zeigen  sie  die  Abhängigkeit  des  slowenischen  ralo  von  dem  plug^). 


^)  In  dem  Buche  von  H.  Peetz,  die  Chiemseeklöster  (S.  189)  wird  aas 
einem  Inventar  vom  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  in  dortiger  Gegend  ein 
„Baupflug"  und  ein  „RiBpflug*^  unterschieden.  Da  dasselbe  Wort  „Reißpflug'' 
auch  für  eine  größere  und  stärkere  Abart  des  schwarzwälder  Stichelpflages, 
einen  Urhaken,  gebraucht  wird  (K.  H.  Rau,  Geschichte  des  Pfluges,  Fig.  31  • 
vgl.  mit  Fig.  29),  so  könnte  man  auch  hier  an  einen  Haken  denkeu, 
indessen  ist  mir  auf  eine  Anfrage  nach  Traunstein  von  dem  Vorstand  der 
dortigen  landwirtschaftlichen  Schule,  Herrn  H.  Albrecht,  mitgeteilt,  daß  der 
Rißpflug  sich  von  dem  Baupflug  nur  dadurch  unterscheidet,  daß  der  Karren 
eine  verlängerte  Achse  hat,  so  daß  das  eine  Rad  verstellt  werden  kann,  was 
mit  der  Anwendung  des  Rißpfluges  zum  „Reißen**  der  Stoppelfelder  zu- 
sammenhängt. Über  das  „Reißen**  oder  „Ritzen**  siehe  oben  S.  974,  Anm.  1. 
Ich  bemerke  bei  dieser  Gelegenheit,  daß  auch  im  Osnabrüokischen  früher 
mit  einem  kleinen  Brachpflug  „geritzt**  wurde  (Trimpe  in  den  Mitteilungen 
des  Vereins  für  Geschichte  des  Hasegaues  IV,  S.  26). 

*)  Die  slowenischen  Wörterbücher  kennen  diese  Namen  nicht,  doch 
habe  ich  sie  und  keine  anderen  von  Klagenfurt  und  Völkermarkt  bis  in  die 
Sulzbacher  Alpen  gehört. 

■)  Die  begi'iffliche  Anlehnung  der  lemeznica  an  die  lemei  scheint  mir 
darin  gegeben,  daß  die  lemez  als  eine  eiserne  Schar  im  Gegensatz  zu  dem 
rälnikydeTy  wie  noch  heute  bei  dem  kleinrussischen  ralo,  ursprünglich  nur  eine 
Holzspitze  war,  in  ähnlicher  Weise  künstlich  dem  Körper  des  Gerätes  an- 
gesetzt wurde,  wie  die  Streichhölzer,  besonders  wenn  man  an  die  Streich- 
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Hierzu  kommt  nun  noch  als  Drittes,  daß  das  slowenische 
Wort  für  den  Pflugbaum,  gredl^  dem  r<üo^  wie  dem  pli^g  angehört, 
während  die  ärl  den  grindel  nicht  kennt  (in  Südtirol  ro/i  stang^  in 
Kärnten  bawni).  Gredl  aber  ist  mit  dem  plug  aus  dem  Deutschen 
entlehnt  und  kommt,  wie  der  grindel^  zunächst  dem  pltAg  zu,  wie 
wir  z.  B.  in  Kleinrußland  sehen,  wo  nur  der  plug  den  gradelj  hat, 
das  rälo  die  zertka^  „Stange".  (Trudy  etnogr.-stat  expedicii  v  zap. 
rußk  kraj  Vü,  S.  398  bis  400.)  Das  rdlo  steht  mithin  in  zwei  Be- 
zeichnungen Qemeznica  und  gredf)  in  Abhängigkeit  vom  plug^  in 
einem  {rezalnica)  lehnt  es  sich  an  die  arl  und  nur  in  der  vierten 
{ralnik)  zeigt  es  Selbständigkeit,  während  die  ärl  nur  in  dem  einen 
Falle  des  arling  möglicherweise  eine  Anlehnung  an  den  rcHo  ge- 
wahren läßti). 

Die  Möglichkeit,  daß  die  Slowenen  ein  einfaches  rdlo  neben 
dem  plug  als  Hilfsgerät  besaßen,  das  auch,  als  sie  es  gegen  die 
weitaus  entwickeltere  arl  vertauschten,  die  Namengebung  dieses 
entlehnten  ralo  in  mehrfacher  Weise  beeinflußt  hat,  kann  ja  dahin- 
gestellt bleiben,  und  was  die  Verhältnisse  in  den  einstigen  slowe- 
nischen Gebieten  betrifft,  so  muß  man  berücksichtigen,  daß  Deut- 
sche und  Slawen  Jahrhunderte  lang  bunt  gemischt  neben-  und 
durcheinander  lebten,  zweisprachig,  wobei  Anpassungen  und  Ent- 
lehnungen derart  hin  und  wieder  gingen,  daß  sie  heute  kaum  zu 
entwirren  sind.  Ich  habe  oben  (S.  899)  darauf  hingewiesen,  daß 
vielleicht  die  Verquickung  von  Herd  und  Backofen,  wie  wir  sie 
in  den  alten  Slawenländern  des  Ostens  finden,  der  Einwirkung 
des   altslawischen  Rauchofens   zuzurechnen  ist;  wäre   der  arling 


stecken  mancher  unentwickelter  Haken  denkt.  Wenn  es  nicht  dem  Begriff 
des  Pfluges  widerspräche,  könnte  man  sogar  vermuten,  daß  lemeinica  der 
alte  Name  für  ein  federähnliches  Streichbrett  des  slowenischen  Beetpfluges 
war,  das  als  eine  Art  Verlängerung  und  Fortsetzung  der  Schar  betrachtet 
werden  konnte  und  das  erst  später  gegen  ein  wirkliches  Streich-Brett  (vgl. 
die  deutsche  Benennung  dila  neben  dem  slowenischen  deska  „Brett")  ver- 
tauscht ward,  wenn  nicht  etwa  die  Einrichtung  des  groß-  und  weißrussisohen 
Gabelpfluges,  der  socha^  zugrunde  liegt;  sehr  auffällig  ist  es,  daß  im  Letti- 
schen das  aus  dem  Slawischen  entlehnte  lemesnica  die  Pfluggabel  bezeichnet, 
auf  der  die  Schar  (lemests)  aufgeschlagen  ist. 

*)  Im  gemeinen  Leben  wird  für  plug  das  Wort  dre(v)öy  „Baum,  Holz" 
gebraucht.  Hiermit  kann  aber  das  kämtnerische  bäum  für  den  Pflugbaum 
der  Arl  und  des  Pfluges  nicht  in  Verbindung  gesetzt  werden,  da,  wie  be- 
merkt, der  slowenische  Ausdruck  hierfür  durchweg  gredl  ist.  Übrigens 
gehört  „Baum"  für  „Grindel"  auch  Niedersachsen  an  (auch  angels.  beäm). 


I 
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wirklich  von  dem  ralnik  hergenommen,  so  böte  das  ein  merkwürdiges 
Gegenstück  auf  einem  anderen  Felde,  ein  Gegenstück  aber  auch 
in  dem  Sinne,  daß  daraus  ohne  weitere  Beweise  für  die  Herknnft 
der  Hauptsache,  dort  der  baulichen  Anlage,  hier  des  Gerätes, 
nichts  zu  folgern  wäre.  Wenn  ich  alles  abziehe,  was  ich  den 
Slowenen  zugute  schreiben  kann,  so  bleibt  doch  ein  Rest,  auf 
den  ich  nicht  verzichte:  die  Federarl  selbst  mit  dem  Riß.  Selbst 
was  den  „Arling^  betrifft,  den  großen  Stein  des  Anstoßes, 
so  ist  mir  immer  die  Möglichkeit  nicht  völlig  ausgeschlossen,  daD 
das  Wort  auch  ursprünglich  der  Tiroler  Arl  angehört  hat,  daß  es 
aber,  als  eine  nebensächliche  Bezeichnung,  nicht  die  Widerstands- 
kraft besaß  wie  die  „Arl'^,  ein  Name,  der  seinerseits  doch  durch 
den  „Pflug"  in  die  letzten  Winkel  zurückgeworfen  ist.  Wenn  wir 
sehen,  daß  im  Osten  das  Wort  „Arling"  auch  bei  dem  Pfluge, 
sogar  dem  Beetpfluge  mit  anders  gearteter,  halber  Schar,  fest- 
gehalten wird,  so  kann  das  Umgekehrte  im  Westen,  wo  die 
Schar  bei  beiden  Geräten  die  gleiche  Hakenschar  ist,  nicht 
wimder  nehmen. 

Fassen  wir  die  Ergebnisse  der  bisherigen  Untersuchung  ^ 
zusammen,  so  besagen  sie  erstlich,  daß  die  Arl  zu  irgend  einer 
Zeit  an  den  südlichen  und  südöstlichen  Gehängen  der  bajuvari- 
sehen  Alpen  das  ausschließliche  Gerät  war,  das  erst  in  geschicht- 
licher Zeit  durch  den  Pflug  zurückgedrängt  ward,  zweitens,  daß 
die  Arl  als  ein  germanisches  Gerät  zu  betrachten  ist  in  dem 
Sinne,  daß  sie  von  Germanen  in  diese  Gegenden  mitgebracht 
wurde.  Wenn  nun,  wie  die  herrschende  Meinung  will,  diese 
Gebiete  ihre  germanische  Bevölkerung  erst  durch  allmähliche  Be- 
siedelung  von  dem  inneren  Deutschland  aus  erhalten  hätten,  iu 
der  Hauptsache  vom  9.  bis  11.  Jahrhundert,  so  müßte  auch  die 
alte  Heimat  der  Arl  dort  zu  suchen  sein.  Das  ist  jedoch  völhg 
ausgeschlossen,  da  keine  einzige  der  althochdeutschen  QueUen,  die 
eben  iu  diese  Zeit  fallen,  das  Wort  kennt,  auch  die  späteren 
Zeugnisse  des  Mittelalters  es  nur  einige  Male  erwähnen  und  zwar 
aus  denselben  Strichen,  in  denen  wir  die  Arl  noch  heute  finden. 
Auf  dem  altbayerischen  Flachlande  hören  wir  in  erreichbarer  Zeit, 
damals  wie  heute,  nur  den  Namen  pflt^  und  dieser  ist  es,  nicht 
die  aW,  der  durch  das  Vordringen  bajuvarischer  Zuwanderungen 
in    die    alten   Arlgebiete    getragen  wurde.     Auch    die   Tatsache 
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verdient  bemerkt  zu  werden,  daß  in  der  Schweiz  heute  nicht  die 
geringste  Spur  der  Arl  aufzufinden  ist:  das  große  schweizerische 
Idioticon  von  Staub  und  Tobler  verzeichnet  weder  arl  noch  federn^ 
trotzdem  der  altalamannische  pflüg  gleichfalls  wie  die  arl  ein 
Hakenpflug  mit  Hakenschar  war^).  Auch  das  althochdeutsche 
htwhili,  aratiuncula,  das  offenbar  mit  dem  aus  dem  Gotischen 
bezeugten  hoha^  „Pflug",  zusammenhängt,  und  das  Vorkommen 
des  letzteren  Wortes  selbst  im  Siegenschen  (hoch  für  einen  Ur- 
haken)  spricht  eher  dafür,  daß  die  althochdeutsche  Benennung  des 
durch  den  „Pflug"  verdrängten  Hakens  dieselbe  (etwa  huoho)  war«). 
Es  bleibt  noch  eine  Schwierigkeit  zu  erklären,  nämlich  der 
Zwiespalt,  der  zwischen  dem  Begriff  des  pflog  im  Osten  und  im 
Westen  besteht.  Daß  das  Wort  dort  auf  den  Beetpflug  be- 
schränkt blieb,  erklärt  sich  einfach  daraus,  daß  dieser  in  den 
nördlichen  Vorlanden,  wo  nicht  das  ausschließliche  3),   doch   das 


^)  AUerdiDgs  haben  nach  Braungart  (S.  498)  alle  älteren  Pflüge  am 
Nordufer  des  Bodensees  den  Hinterstock  mit  den  zwei  Stecken,  doch  besagt 
das  für  alamannischen  Ursprung  nichts,  da  die  Ili'irner  auch  bei  der  steiri- 
schen  Arl  vorkommen  (s.  d.  Abbildung  der  „entsprechendsten  Art"  der  Arl 
bei  Hlubek,  Landwirtsch.  des  Herz.  Steiermark). 

*)  Meringer  (Indogerm.  Forsch.,  Wörter  und  Sachen  III,  S.  245)  schreibt 
fälschlich  ?iach  und  bringt  das  Wort  mit  althochdeutsch  hähala,  heute 
„Hahl",  Kesselhaken,  in  Verbindung,  weil  die  Hahl  hakenförmig  sei,  aber 
das  ist  reiner  Zufall,  denn  hühala  vom  Stamme  hü  „hängen"  heißt  nur 
„Hängsei"  und  würde  noch  keine  Hakenform  für  eine  selbständige  Ableitung 
hach  von  demselben  Stamm  hä  begründen  können. 

•)  Die  einzige  Spur  von  dem  Vorkommen  eines  Hakenpfluges  in  Alt- 
bayern entnehme  ich  einer  schriftlichen  Mitteilung  von  L.  v.  Rau,  über  eine 
Stelle  in  J.  E.  Fürst,  Der  verstand.  Bauer.  Passau  1823,  3.  Aufl.  Im  zweiten 
Bande  unterhalten  sich  die  Bauern  von  dem  dritten  Pflügen  im  Augusti 
wobei  einer  äußert:  „Aha,  das  Röhren  mit  dem  Hakenpflug".  Fürst  war 
bayerischer  Hallbeamter  in  Straubing;  danach  muß  ein  Ruhrhaken  irgendwo 
in  der  Nachbarschaft  vorgekommen  sein.  Auf  Anfrage  nach  dem  bayerischen 
Walde  (Teisnach)  ist  mir  nun  berichtet,  daß  tatsächlich  vor  einigen  Jahr- 
zehnten dort  neben  dem  Beetpflug  ein  Rührhaken  in  Gebrauch  gewesen, 
über  dessen  Gestalt  ich  jedoch  nichts  in  Erfahrung  bringen  konnte.  Indessen 
kann  es  kaum  zweifelhaft  sein,  daß  es  derselbe  Haken  sein  wird,  den  ich 
selbst  vor  etwa  20  Jahren  auf  der  anderen  Seite  in  den  deutschen  Dörfern 
bei  Ronsperg  und  Bischofteini tz  gefunden  (s.  Taf.  II,  Fig.  21)  und  der  auch 
von  Mehler  (Böhmische  Ackergeräte  1794,  S.  102,  Taf.  XIII,  Fig.  2)  unter 
dem  Namen  des  „Planer  Flügelhakens"  dargestellt  ist.  Dieser  Haken  hat  mit 
den  benachbarten  tschechischen  Haken  nichts  gemein  und  zeigt  das  deutsche 
Rahmengestell,  unterscheidet  sich  jedoch  von  sämtlichen  Arien  dadurch^ 
daß  die  zwei  SterzQn  nicht  von  dem  —  kurzen  —  Hinterstock  ausgehen, 
soudem  rechts  und   links   auf  der  breit  auslaufenden  Sohle  aufgesetzt  sind. 
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herrschende  Gerät  war;  so  blieb  der  Name  an  ihm  haften,  obschon 
auch  hier  die  arl  von  dem  pflüg  den  Karren  (bzw.  das  Streich- 
brett) übernahm.  Umgekehrt  ist  es  wenig  glaublich,  daß  die  gleichen 
Einflüsse  in  Tirol  zu  einem  ganz  verschiedenen  Ergebnis  geführt 
haben  sollten.  Möglich  deshalb,  daß  der  Anstoß  zu  der  pflug- 
mäßigen Umgestaltung  der  südtiroler  ärl  von  ganz  anderer  Seite 
kam,  von  den  Alamannen,  bei  denen  statt  des  Beetpfluges  noch 
heute  gerade  im  Süden  (und  wohl  in  älterer  Zeit  noch  allgemeiner) 
der  Hakenpflug  im  Gebrauch  ist  Tatsache  ist,  daß  die  Alamannen 
einige  Jahrhunderte  früher  am  Platze  waren,  als  die  Bajuvaren 
und  es  wird  auch  von  Rietzier  angenommen,  daß  ihre  Sitze  weiter 
nach  Osten  reichten,  bis  in  das  Oberinntal,  bevor  sie  von  den 
Bajuvaren  über  den  Lech  zurückgedrängt  wurden. 

Noch  einfacher  würde  die  Sache  sich  anlassen,  wenn  die  Annahme 
gestattet  wäre,  daß  jene  Yerschiedenheiten  in  dem  Verhältnis  von  pflüg  und 
arl  zwischen  dem  tirolischen  Westen  und  dem  kärntnischen  Osten  sieb 
nicht  erst  an  Ort  und  Stelle  durch  das  Aufeinandertreffen    ostgermaDi- 
scher  und  westgermanischer  Geräte  ausgebüdet  hätten,  sondern  unmittel- 
bar auf  die  oberdeutsche  Einwanderung  zurückgingen,  in  der  Art^  dafi 
daselbst  die  arl  als  HUfsgerät  neben  dem  pflüg  in  Gebrauch   war,  bei 
den  Alemannen  als  (Stang-)ürZ  neben  dem  {Raiken)'pflug,  bei  den  Baja- 
varen  als  (Karren-)ar/  neben  dem  (Beet-)jp//ti^.     Es  wäre  verständlich, 
daß  diese  Hilfsgeräte,  die  vielleicht  in  alter  Zeit,  wo  das  Bauland  noch 
nicht  durch  lange  Benutzung  gereinigt  war,  auch  durch  Brandwirtschaft 
bei  Neuaufbruch  vorbereitet  werden  mußte,  ihre  Dienste  leisteten,  und  die 
auch  wohl  als  Hubrhaken  neben  dem  Beetpflug  benutast  wurden,  später- 
hin in  der  Ebene  ebenso  verschwanden,  wie  z.  B.  in  unserer  Zeit  der 
gleichfalls  bisher  als  Ruhrhaken  gebrauchte  radfo  in  Polen  verschwindet, 
während  sie  im  Gebirge  als  Leitenpilüge  sich  erhielten   und   sogar  — 
die  Karrenarl   —  im   Osten  die  Vorherrschaft  gewannen.      Aber,  ab- 
gesehen von  dem,  was  schon  oben  hiergegen  angeführt  ist  (die  adl  als 
ausschließliches   Gerät   im    Yintschgau,    ohne   die    geringste   Spur   dei 
Namens  auf  der  schweizerischen  Seite,  der  Name  tcagensen  im  Layant- 


Wenn  dieser  Hakeupflug,  was  ja  mtiglich,  früher  auch  im  Süden  der  Dontu 
sich  vorfand,  worauf  auch  die  Hakenscharc  deuten  können,  die  nach  R.  Audree 
in  Altbayern  hier  und  da  unter  den  Votivgaben  vorkommen  (i.  B.  in  SiegerU- 
brunn),  so  kann  er  schon  au9  diesem  Grunde  nicht  als  Vater  der  Ariptlüge 
angesehen  werden ,  die  noch  in  Österreich  die  typische  Form  des  Hinter- 
stockes mit  eingestekter  Handhal>e  (Taf.  II,  Fig.  8,  vgl.  Fig.  7,  12.  U) 
festhalten,  abgesehen  von  dem  Fehlen  des  Namens  rlW,  der  sich  überall 
nicht  nur  in  den  südlichen  bajuvarischen  Gebirgfcn,  sondern  noch  in  Öster- 
reich bis  gegen  Mähren  hin  für  den  Haken  hartnäckig  behauptet. 
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tal,  8.  S.  988,  während  er  selbst  dem  pflüg  in  Admont  fehlt  usf.),  würde 
das  voraussetzen,  daß  ganz  Südtirol  yon  Alamannen  besiedelt  w&re, 
was  allen  geschichtlichen  Zeugnissen  und  sonstigen  ethnographischen 
Tatsachen  widerspricht. 

Ich  muß  jedoch  bei  dieser  Möglichkeit  noch  verweilen,  da  sie  zu 
den  noch  weiter  gehenden  Aufstellungen  von  Braungart  führt,  der  sich 
dabei  auf  die  Verteilung  der  verschiedenen  Eggeuformen  stützt.  Braun- 
gart unterscheidet  die  „bajuvarische^  und  die  ^alamannische**  ^gg^- 
Bei  ersterer  (Br.  II,  £ap.  5,  S.  355  ff.)  folgen  nur  die  zwei  äußeren 
Balken,  welche  den  ganzen  Rahmen  schließen,  der  Längsrichtung, 
während  die  inneren  «Balken  der  Quere  nach  eingesetzt  sind;  der  Zug- 
punkt ist  (nach  Braungart)  in  der  Regel  fest  in  der  Mitte  des  vor- 
dersten Querbalkens  angebracht^).  Bei  der  alamannischen  Egge  da- 
gegen (Br.  II,  Kap.  19,  S.  470  ff.)  haben  auch  die  inneren  Balken  die 
Längsrichtung,  der  Zugpunkt  liegt  in  der  vorderen  Ecke,  ist  aber  in 
der  Regel  nicht  fest,  sondern  beweglich,  indem  die  Egge  hier  an  einem 
Ringe  oder  Kloben  reitet.  Worin  aber  beide  oberdeutschen  Eggen- 
formen übereinstimmen,  eine  Hauptsache,  die  von  Braungart  nicht  ge- 
nügend betont  wird,  ist  der  Umstand,  daß  die  äußeren  Längsbalken  nach 
hinten  divergieren^).  Diese  Divergenz  hat  bei  der  bajuvarischen  Egge, 
kann  man  sagen,  eine  primäre  Bedeutung,  indem  sie  die  Verteilung  der 
Zinken  regelt:  ich  nenne  daher  diese  Egge  eine  Trapezegge  (s.  Taf.  II, 
Fig.  22  und  23b);  bei  der  alamannischen  ist  sie  nur  sekundär,  da  das 
Ineinandergreifen  der  Zinken  schon  durch  den  schrägen  Zug  von  der 
Ecke  her  bewirkt  wird:  ich  bezeichne  diese  Egge  als  Trapezoidegge 
(b.  Taf.  II,  Fig.  24  und  25). 

Sämtliche  anderen,  nicht  nur  deutschen,  sondern  auch,  soweit  mir 
bekannt,  skandinavischen  Eggen  ^)  stehen  auf  dem  Prinzip  der  alemanni- 
schen Egge,  sofern  die  Balken  alle  in  derselben  Richtung  liegen,  aber 
sie  unterscheiden  sich  dadurch,  daß  die  Balken  nicht  divergieren, 
sondern  gleichmäßig  parallel  laufen.  Der  Zugpunkt  ist  an  einer  Ecke 
bzw.  an  einer  Seite  fest  angebracht,  wobei  es  auch  kommen  kann,  daß 
die  Egge  nicht  bloß  schräg,  sondern  ganz  quer  gezogen  wird^). 

^)  Der  feste  Zugpunkt  in  der  Mitte  des  vorderen  Holzes  ist  durchaus 
nicht  in  dem  Maße  die  Regel,  wie  Br.  annimmt;  im  Unterinntal,  Zillertal 
und  östlich  vom  Inn  gegen  Salzburg  wird  die  l^ggt  am  Eck  mit  spielendem 
Ring  gezogen  (der  vom  in  der  Mitte  befindliche  Haken  dient  nur  zum 
Transport);  ebenso  noch  im  Pongau  und  wahrscheinlich  dem  ganzen  Zwischen- 
stricb;  aber  nicht  in  Steiermark. 

')  Die  Divergenz  wird  zuweilen  dadurch  ersetzt,  daß  die  Längsbalken 
(und  ihnen  folgend  die  inneren  Balken)  gegen  die  Mitte  hin  nach  außen 
geschwungen  sind. 

')  Die  norwegische  Landegge  hat  häufig  eine  rhomboidale  Form,  z.B. 
in  Sätersdalen  und  in  Ullensvang. 

*)  Es  sind  mir  immerhin  Fälle  vorgekommen,  daß  die  Balken  irgendwie 
geschwungen  sind,  nicht  bloß  nach  außen,  sondern  auch  nach  innen  zu. 
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Die  Trapezegge  herrscht  zunächst  ausnahmslos  in  dem  ganzen  &It- 
bajuvarischen  Gebiete  vom  Fichtelgebirge  südwärts  bis  tief  in  die  Alpen, 
wo  sie  noch  den  Pinzgau,  Pongau  und  ganz  Steiermark  umfaiSt;  weiter 
gehört  hierher  die  slowenische  (kroatische)  Egge,   die   Tollstandig  mit 
der  innerbayerischen    übereinstimmt    imd    z.  B.    in    der  Gegend   toh 
Klagenfurt  sofort  an  der  Sprachgrenze  die  Trapezoideg^ge  ablöst.     Die 
Trapezoi'degge  findet  sich  in  Südtirol  und  den  deutschen  Gebieten  tod 
Kärnten.     Hiernach    will  Braungart   für   Kärnten    (und  Südtirol)  ala- 
mannische  Besiedelung  annehmen  und,  weil  er  auch  die  adl  —  den 
Namen  ärl  und  die  Verbreitung  desselben  kennt  er  nicht  — ,  überhaapt 
den  Haken  pflüg,    wenigstens    mit   yersetzbarem  Streichbrett,    für  ale- 
mannisch   hält,    schlägt   er    noch    Steiermark    hinzu,    trotz    der  hier 
herrschenden  „bajuvarischen*'  ^gg^'^  dasselbe  gilt  für  Tirol,  wo  ihn  die 
„alamannische^  ^ge  nicht  hindert,  den  Brixener  Pflug  für  gotisch  la 
erklären.    Gänzlich  in  Stich  lassen  ihn  endlich  die  Formen  des  Bechent, 
deren  Wichtigkeit  er  selbst  nicht  verkennt.     Man  kann  nach  der  ver- 
schiedenen Art  der  Verbindung  von  Stock  und  Kamm  drei  oder  auch 
vier  Arten  unterscheiden:  den  Gabelrechen,  den  Spaltrechen,  die  beide 
leicht  ineinander  übergehen,  den  Bügelrechen,  und  den  Blattreohen,  bei 
dem  der  Stock  sich   an  seinem  Ende    zu   einem    in    den   Kamm  ein- 
gelassenen  Blatte  verbreitert,  das    vermittelst  einiger  Zwecken    fest- 
geschlagen wird.      Der  Spaltrechen  ist   bei   uns  der  verbreitetste,  er 
beherrscht  fast  das   ganze  mittlere    und    nördliche  Deutschland    und 
schiebt  sich  im  Westen,  wie  andere  fränkische  Errichtungen,  tief  in 
alamannisches  Gebiet.     Der  Blattrechen  findet  sich  fast  ausschließlich 
auf  bajuvarischem  Gebiete,  das  er  indes  nicht  ganz  beherrscht,  denn 
das   ganze   deutsche   Kärnten   und   die   östlich  anstoßenden   Teile  von 
Steiermark  haben  den  Spaltrechen,  der  auch  im  Tiroler  Inntal  vorschlägt 
Nur  der  leicht  kenntliche  alamannische  Bügelrechen,  der  bis  zu  vier 
und  fünf  dünne  Bügel  zählt,   die   neuerdings  auch  wohl   durch  Drähte 
ersetzt  werden,  während    die  anderen  in   Deutschland  vorkommenden 
Bügelrechen,  der  des  Bardengaues,  der  Oberpfalz,  es  bei  zwei  oder  gar 
nur   einem   bewenden   lassen,    findet    sich   auf    unserem    Gebiet   nicht, 
trotzdem  noch  Vorarlberg   ihm   angehört^).     Der   Blattrechen  herrscht 
auch   in   Südtirol  und  in  Obersteiermark,  was  indessen  für  die   baja- 
varische  Herkunft  nichts  beweist,    da   derselbe  Rechen  auch  in  Nor- 
wegen   (M.  Siredalen,  Buknfjord,    UUensvang)    und    in    schwedischen 
Gegenden  wie  in  Wermeland  und  Westergötland,  vorkommt*). 

Wenn  uns  schon  der  Rechen  ganz  im  Stiche  läßt,  trotzdem  seine 
Beweiskraft  sich  in  den  verwickelten  ethnographischen  Verhältnissen  des 

^)  Im  Oberinntal,  das  ja  überhaupt  alamannische  Einflüsse  gewahren 
läßt,  reichen  sich  alle  drei  Prinzipien  freundnachbarlich  die  Hand,  indem 
der  Spalt-  oder  Blattreohen  vielfach  durch  einige  Bügel  verstärkt  wird;  im 
Otztal  habe  ich  nur  Spaltrechen  mit  ein  oder  zwei  Bügeln  gesehen. 

')  Auf  der  Insel  Gotland  ist  der  Bügelreohen. 
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Oberinntales  glänzend  bezeugt^),  so  ist  überhaupt  die  ethnographische 
SteUung  der  von  Braungart  angerufenen  ^alamannischen^  ^gg^  un- 
sicher. Zunächst  steht  sie  in  Schwaben  nicht  allein,  indem  sich  neben 
ihr  zwei  andere  Eggen  finden,  die  nach  dem  „bajuvarischen''  Prinzip 
gebaut  sind,  ganz  abgesehen  davon,  daß  die  bajuvarische  Egge  selbst 
tief  nach  Schwaben  übergreift  (bis  gegen  Geißlingen  und  dann  wieder 
in  einem  Striche  von  Ludwigsburg  über  Pforzheim  bis  Mühlacker;  6r. 
S.  283).  Einmal  die  sogenannte  Ellwanger  Egge,  eine  gekoppelte  6i- 
fangegge ^),  dann  eine  höchst  merkwürdige  „gebrochene"  Egge,  die 
bei  sieben  Querbalken  und  einer  Länge  von  9  bis  10  Fuß  nach 
hinten  so  stark  divergiert,  daß  der  letzte  Querbalken  doppelt  so  viel 
Zinken  hat,  als  der  vorderste  (8:4);  sie  ist  in  der  Mitte  ihrer  Länge 
gebrochen  und  wird  von  einem  reitenden  Ringe  an  einem  besonderen 
Querholz  gezogen  (beide  Eggen  sind  abgebildet  bei  König,  Beschreibung 
und  Abbildung  der  nützlichsten  Geräte  und  Werkzeuge  aus  der  Hohen- 
beimer  Modellsammlung,  2.  Aufl.  1850,  nö.  28  u.  29).  Diese  Einrichtung 
findet  sich  noch  heute  hauptsächlich  im  Murgtal,  aber  auch  in  der 
Gegend  von  Rottweil,  Horb,  Steinlachtal,  Grenkingen  und  auf  der 
Alb  und  an  mehreren  anderen  Orten.  Wenn  nun  schon  das  eigen- 
tümlich zusammenhanglose  Vorkommen  dieser  Egge  darauf  deutet, 
daß  es  sich  um  versprengte  Reste  einer  allgemeineren  Verbreitung 
handelt,  so  kommt  dazu,  daß  ähnliche  gebrochene  Eggen  auch  in 
Skandinavien  vorkommen.  So  findet  sich  bei  Russwurm,  (Eibofolke)  aus 
den  von  Schweden  besiedelten  kleinen  Inseln  an  der  Küste  von  Estland 
eine  derartige  Egge  abgebildet,  die,  bei  acht  Balken  nebeneinander,  in 
der  Längsrichtung,  in  zwei,  auch  drei  Glieder  gebrochen  ist,  „der  vielen 
Steine  wegen  ^.  Diese  Einrichtung  weist  auf  das  mittlere  Schweden, 
von  wo  diese  Ansiedler  kamen.  Aber  auch  im  Süden  und  in  Dänemark 
kommen  ähnliche  Eggen  vor.  Ich  gebe  die  Abbildung  einer  „Doppelegge*' 
(dubhelharf)  von  der  Insel  öland,  die  mittels  eines  gewachsenen  Hakens 
am  Eck  gezogen  wird  (s.  Taf.  II,  Fig.  26).  Beim  Rückfahren  wird  die 
Egge  nicht  gedreht,  sondern  der  Haken  an  die  entgegengesetzte  Ecke  ge- 
hängt. Dieselbe  Doppelegge  von  vier  Balken  und  zwei  Querhölzern  habe 
ich  im  mittleren  (dänischen)  Schleswig  gefunden,  nur  sind  die  Balken 
nicht  durch  einen  gemeinsamen  Stab  verbunden,  sondern  einzeln  durch- 


^)  Ich  halte  an  der  älteren  Annahme  von  alamannischer  Beeinflussung 
des  Oberinntales  fest,  trotzdem  sie  neuerdings  auf  sprachlichem  Felde  von 
Joh.  Schatz  (die  Tiroler  Mundart;  vgl.  übrigens  die  einschränkende  Be- 
sprechung von  Lessiak  in  der  Zeitschr.  f.  Deutsch.  Alt.,  Anz.  1906,  S.  52) 
geleugnet  wird,  da  ich  sie  durch  meine  ethnographischen  Wahrnehmungen 
bestätigt  finde.  Von  Zirl  ab  verschwindet  bzw.  verflacht  sich  der  unter- 
inntaler  edlere  Typ  und  es  begegnen  die  gewöhnlichen  schwäbischen  Bauem- 
gesichter. 

')  Für  die  Bifänge  werden  auch  in  Bayern  besonders  in  der  Oberpfalz  zwei 
kleinere  seitlings  verbundene  Eggen  gebraucht,  s.  d.  Abb.  bei  Br.  370,  371. 
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pflöckt  und  der  Anspann  ist  fest  an  der  Mitte  dea  Tordersten  zinkes- 
tragenden  Balkens :  auch  diese  Egge  wird  in  derselben  Weise,  wie  jene, 
umgespannt^).  Diese  gebrochene  Egge  blickt  mithin  nach  der  Uneh 
aus  und  wenn  man  einen  Unterschied  zwischen  Schwaben  and  Alt- 
mannen  aufstellen  will,  was  immer  noch  in  Frage  ist,  so  kann  tn^n  den 
Schwaben  mit  größerem  Recht  die  Trapezegge  sosprechen  als  die 
trapezoide.  Hierzu  kommt  noch  ein  weiteres  Bedenken.  Braongart 
macht  darauf  aufmerksam,  daß  das  Prinzip  der  Trapezegge,  wobei  er 
zunächst  die  Einrichtung  der  Querbalken  im  Auge  hat,  in  deutschen 
Landen  ganz  vereinzelt  dasteht,  wogegen  sie  auch  im  mittleren 
Frankreich  und,  wenn  man  die  Dreiecksegge  hinzuzählt,  auch  schon  in 
Lothringen  heimisch  ist  (Br.  S.  365).  Die  Trapezegge  zeigt  an  mehrerai 
Orten  die  Neigung,  in  die  Dreiecksegge  überzugehen,  indem  die  Länge- 
balken nach  vom  nicht  nur  konvergieren,  sondern  ganz  zusammen- 
laufen (so  nach  Br.  im  hinteren  Pinzgau,  Fig.  375  bis  377,  ähnlich  nadi 
eigener  Beobachtung  im  mittleren  Obersteiermark,  bei  Jadenburg,  im 
Liesing-  und  Paltental  s.  Taf.  II,  Fig.  23).  Er  vermutet,  daß  dies  Prinzip 
ursprünglich  keltisch  und  den  Markomannen  von  den  Bojen  in  Böhmen 
überkommen  sei.  Wenn  das  richtig  ist,  so  kann  man  eine  gewisse  Ein- 
wirkung auch  für  die  trapezoide  Egge  annehmen,  die  ja  dem  alten 
Dekumatenlande  angehört,  nur  daß  sie  sich  hier  auf  die  Divergenz  der 
äußeren  Balken  beschränkte,  ohne  das  Prinzip  der  Anordnung  selbst 
zu  berühren.  Damit  fallen  dann  alle  weitere  Folgerungen  zusammen, 
da  keltische  Einflüsse,  wie  einige  Lehnwörter  zeigen,  selbst  bis  zu  den 
Goten  gedrungen  sind^).  —  Um  die  für  seine  Annahme  benötigten 
Schwaben  zuwege  zu  bringen,  bezieht  sich  Braungart  (S.  534)  auf  jene 
Suevi,  mit  denen  nach  Jemandes  die  Ostgoten  vor  ihrem  Abzug  nach  Itahen 
anno  467  bis  472  wiederholt  in  Pannonien  zu  kämpfen  hatten.  Indes, 
sofern  unter  diesen  Sueven  nicht  die  Markomannen  versteckt  sind,  die 


^)  P.V.Möller  (Strödda  utkast  S.  139)  vermutet,  daß  die  ältesten  schwe- 
dischen Eggen  nur  neun  Zähne  gehabt  haben,  weil  im  Gesetz  von  Oster- 
götland  (Ostgötalag  Bygdab.  49)  mit  der  gleichen  Strafe  von  drei  öre  der 
Diebstahl  einer  Egge,  wie  der  des  neunten  Zahnes,  wodurch  sie  unbrauchbar 
wird,  bedroht  ist,  während  auf  jeden  der  anderen  acht  Zähne  nur  vier 
Pfennig,  d.  i.  V»,  steht.  Doch  ist  das  unsicher,  da  eine  Egge  mit  ein  bis 
drei  Zähnen  ebensowenig  zu  gebrauchen  ist.  Vielleicht  hatte  sie  12  Zähne, 
wie  die  Egge,  welche  auf  einer  Abbildung  von  Claus  Magnus  erscheint  (bei 
Hildebrand,  Fig.  116.  Freilich  macht  H.  auf  S.  184,  Anm.  1  darauf  aufmerk- 
sam, daß  die  Zeichnungen  zu  Claus'  Arbeit  im  Ausland  angefertigt  und  viel- 
leicht Dicht  immer  verläßlich  sind). 

*)  Merkwürdigerweise  habe  ich  vor  etwa  20  Jahren  die  trapezoide  Eis- 
richtuDg  genau  in  der  Form ,  wie  Fig.  23  auf  Tafel  II ,  auf  slowakischem 
Boden  in  Nordungam  in  dem  Dorf  Vadineov  bei  Neustädtl  (Ujhely)  am 
Jablunkapaß  gefunden,  während  in  den  deutschen  „Haudörfem*^  in  der 
Gegend  vor  Kremnitz  mit  anderen  fränkischen  Einrichtungen  auch  die 
fränkische  Egge  herrscht. 
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vielleicht  nach  AblegUDg  ihres  alten  Namens  und  vor  Annahme  der 
neugeschaffenen  Benennung  der  Bajoyaren  eine  Zeitlang  auf  den  Namen 
der  Sueyen  zurückfielen,  der  möglicherweise  bei  ihren  gotischen  Nach- 
barn,  durch  die  Jemandes  seine  Nachrichten  bezog,  von  altersher  sich 
erhalten  hatte,  würde  ich  unter  ihnen  einen  Teil  der  späteren  Schwaben 
verstehen,  die  sich,  bevor  sie  durch  die  Bajuvaren  über  den  Lech  zurück- 
gedrängt wurden,  ostwärts  dieses  Flusses  gegen  Passau  hin,  das  um 
jene  Zeit  ein  Suevenfürst  zerstörte,  zeitweilig  ausgedehnt  haben  mochten '). 


Wir  sehen  uns  also  hier  auf  dem  Gebiete  der  Pfluggeräte  zu 
demselben  Schluß  geführt,  wie  auf  dem  der  baulichen  Anlagen, 
daß  die  Germanen,  die  die  Arl  mitführten,  nicht  von  Norden 
gekommen  sein  können,  sondern  nur  vom  Süden  und  Südosten,  daß 
sie  mithin  nicht  Bajuvaren  in  dem  gewöhnlichen  Sinne  waren, 
sondern  anderen,  ostgermanischen  Stämmen  angehört  haben 
müssen.  Diese  beiden  Beweisstücke  decken  sich  so  yoUständig, 
wie  man  nach  Lage  der  Verhältnisse  nur  erwarten  kann,  denn 
daß  dort,  an  den  Grenzen  gegen  die  innerbajuvarischeu  Gebiete 
hin,  wo  Mischungen  stattgefunden  haben,  in  der  Anschauung  der 
Bevölkerung  bald  diese,  bald  jene  Zweckmäßigkeit  durchschlägt, 
kann  nicht  wundernehmen.  So  wird  es  sich  erklären,  wenn  im 
Wipptal,  auf  der  großen  Brennerstraße,  der  nordtiroler  Einbau  bis 
nach  Sterzing  hin  durchgedrungen  ist,  während  der  südtiroler 
Pflug,  der  eben  hier,  vor  Erfindung  des  Doppelpfluges,  an  den 
Leiten  zweckentsprechender  war  als  der  Beetpflug,  vielleicht  einen 
Vorstoß  nach  Norden  gemacht  hat  Übrigens  bleibt  dies  der 
einzige  derartige  Fall,  wo  beides  auseinander  fällt,  denn  das 
Oberinntal,  das  ich  ebenfalls  für  die  Arl  in  Anspruch  nehme, 
zeigt  auch  den  getrennten  Bau. 

Verfolgt  man  den  Gang  meiner  Beweisführung  in  seiner  ganzen 
Erstreckung,  so  wird  man  finden,  daß  ihre  Hauptstärke  im  Süd- 
osten ruht,  vornehmlich  in  Kärnten,  wo  Rauchstube  und  Ring- 
hof  mit  der  Arl  in  ihrer  älteren  Gestalt  zusammentreffen.  Ohne 
die  hier  gewonnenen  Anhaltspunkte  würde  unsere  Stellung  in 
Tirol  zu  wünschen  lassen  und  nicht  leicht  zu  verteidigen  sein.  Um 


^)  Daß  man  in  der  Mundart  von  ganz  Tirol,  zum  Teü  auch  Kärnten 
und  Steiermark,  hat  schwäbische  Anklänge  finden  wollen,  ist  bekannt  (vgl. 
Mitt.  des  Vereins  f.  salzb.  Landesk.  XX,  S.  181,  182),  aber  wer  weiß,  ob 
nicht  die  Ostgermanen  gleichfalls  „schwäbelten''. 
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so  willkommener  erscheint  es,  daß  für  die  ethnographische  Sonder- 
stellung Südtirols  noch  ein  besonderer  und  durchschlagender  B^ 
weis  beigebracht  werden  kann. 


Siebzehntes  Kapitef.     (Anhang).  { 

Unterschiedliches  ans  der  Wirtschaft.   8ehlu£. 

1.   Das  südtiroler  Hartbrot 

Das  deutsche  Bauembrot  hat,  wie  jedermann  bekannt,  die] 
Gestalt  von  großen,  dicken,  weichen  Laiben i).  Sie  sind  im 
ganzen  oberen  und  mittleren  Deutschland  rund,  so  auch  is; 
Hessen,  Thüringen  und  selbst  noch  Göttingen  und  6rubenluige&| 
bis  zum  Harz,  weiter  nördlich  ausschließlich  länglich.  Diese  mdir 
langen  als  breiten  Laibe  haben  im  Südosten  des  niedersächaischeB 
Gebietes  eine  an  den  Ecken  und  Enden  zugerundete,  an  der 
Oberseite  walzenförmige  Gestalt,  im  Westen  und  in  der  Nähe  ist 
Nordsee,  wie  in  ganz  Dänemark  einschließlich  der  altdänischeft 
Landschaften  jenseits  des  Sundes  oder  doch  wenigstens  Schonen,  sind 
sie  dagegen  eckiger,  auch  kürzer.    Dies  Brot  ist  stets  gesäuert'). 

0.  Schrader  (Reallexikon  d.indogerm.  Altertumsk.  S.  11 3)  möchte 
unter   Beiziehung    sprachlicher  Gründe    annehmen,    daß   „Laih' 

*)  Ich   gebrauche   das  Wort   „Laib**  zur  Bezeichnung  des  dicken,  g^  i 
säuerten  Brotes,   ohne  damit  im  übrigen  über  die  ursprüngliche  Bedeutung  H 
des  Wortes  im  Verhältnis  zu  brod  etwas  aussagen  zu  wollen. 

*)  Auch  der  sogenannte  Pumpernickel,  das  westfälische  Hausbrot,  macht 
hiervon  keine  Ausnahme.     Nach  übereinstimmenden  Nachrichten  aus  Olden- 
burg  (Vechta)    und    dem   Münsterlande   (Appelhülsen)    ist    seine   Bereitung 
diese:    zu    vier    Schefleln    (nicht   gebeutelten)   Mehles    kommt   ein   Scbeffd 
Sauerteig,    dann    wird    kaltes    Wasser    nachgegossen    und    alles    zu  ein« 
festen   Masse    durchgearbeitet,    was,   wie   mir    erzählt   ist,    in    abgelegenen 
Gegenden  mit  den  Füßen  geschieht,   indem   ein  Knecht  in   den  Trog  steigt 
und  sich   oben  an   einer  Stange  hält.    Aus  dieser  Masse  werden  die  Brote 
geformt,  auf  dem  Lande  bis  zu  40  Pfd.     Die  Brote  kommen  in  einen  Ofen, 
der   luftdicht  verschlossen  wird  und  bleiben  darin  14  bis  15  Stunden.    Diese 
lange  Backzeit,   die  den  Pumpernickel  schwer  macht,  unterscheidet  ihn  Ton 
dem  Hausbrot  der  Nachbarschaft,  das  nur  vom  Mittag  bis  Abend  im  Ofen 
bleibt.    Die  Bauern  backen  durchweg  alle   12  bis  14  Tage.    Das  Gebiet  des 
Pumpernickel  reicht   von  Westfalen  nördlich  bis  Ostfriesland   (exkl.),  ani- 
geschlossen  bleibt  das  Saterland,  das  Ammerland,  Amt  Wüdeshaosen;  nach 
Osten  reicht  der  Pumpernickel  noch  nach  Diepholz  hinein.    Wie  man  sieht, 
deckt  sich  die  Verbreitung  des  Pumpernickels  fast  genau  mit  der 
des  Steckwalmes. 
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ursprünglich  nur  ungesäuerte,  dünne  Fladen  bedeutet  haben  soll, 
^Brod^  das  gesäuerte,  dicke  Brot,  das  sich  nach  ihm  vom  Mittel- 
meer her  verbreitet  hätte,  und  die  einzige,  von  ihm  nicht  er- 
wähnte Stelle,  die  in  der  älteren  Zeit  in  gemianischen  Landen 
beide  Ausdrücke  nebeneinander  stellt,  scheint  dieser  Erklärung 
günstig  zu  sein.  In  den  altnorwegischen  Gesetzen  (Retterbod  vom 
Jahre  1302  in  Norges  gamle  love  III  anno  1300,  S.  45)  werden  die 
Preise  nach  dem  Gewicht  für  leifr  und  braud  angegeben,  wobei 
braud  doppelt  soviel  kostet;  da  nun  beide  Brotarten  von  dem- 
selben mjerkrmjol  (Mehl,  wovon  das  Schiffspfund  1 M.  kostet) 
gebacken  wurden,  kann  der  Unterschied  nur  in  einer  besonderen, 
umständlicheren  und  vielleicht  damals  nicht  allgemein  geübten 
Bereitungsweise  gefunden  werden,  wobei  der  Gedanke  an  das 
Säuern  zimächst  liegt.  Jene  Unterscheidung  des  Retterbod  wird 
aber  nicht  festgehalten,  denn  schon  im  Frostaf)ingslov,  ein  halbes 
Jahrhundert  früher,  wird  braud  ganz  allgemein  gebraucht,  und 
nach  mehreren  Anführungen  bei  Fritzner  (Ordbog,  2.  Aufl.) 
setzen  sich  die  beiden  Ausdrücke  dahin  auseinander,  daß  braud 
mehr  allgemein,  kollektiv  gebraucht  wird,  hleifr  für  einzelne  Stücke 
(Meifr  brauds)^  eine  Unterscheidung,  die  mit  dem  Worte  brat  von 
Deutschland  übernommen  sein  könnte,  wo  sie  schon  aus  althoch- 
deutscher Zeit  bezeugt  ist  (Graff  IV,  S.  112  leip  brotes).  Noch 
bestimmter  tritt  diese  eingeschränkte  Bedeutung  im  Altschwedischen 
auf,  wo  lever  nicht  nur  von  einem  Laib  Brot,  sondern  auch,  ganz 
in  deutscher  Art,  von  Käse  vorkommt.  In  Schweden  hat  sich 
diese  Bedeutung  erhalten,  aber  mit  einer  neuen  Einschränkung, 
indem  lev  nach  Rietz  einen  Laib  des  weichen,  dicken  Brotes  be- 
zeichnet^), während  es  für  die  alten  fladenförmigen  Hausbrote 
der  Bauern  ganz  außer  Gebrauch  gekommen  ist  So  ist  z.  B.  in 
Helsingland  (Ordbog  af  Almogesord  i.  H.,  ergänzt  durch  schrift- 
liche Mitteilungen  von  Herrn  Pastor  Lagergren  in  Ramsjö)  bröd 
das  ausschließliche  Wort  für  die  verschiedenen  (drei)  Arten  des 
harten  Flachbrotes,  wogegen  die  weichen  Brotsorten  besondere 
Bezeichnungen  (kaJca,  buile^  limpa)  tragen.  Gerade  umgekehrt 
wird  in  Norwegen  nach  Aasen  braud  für  jedes  Brot,  Zcv,  leiv 


^)  Ähnlich  anscheinend  m  Dänemark,  wo  nach  einem  älteren  Zeugnis 
bei  Kaikar  auf  dem  Lande  ein  Weizenbrot  hvede-lew  genannt  vrird, 

Khamm,  Uneiiliche  Bauernhöfe.  ^ 
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dagegen  nur  für  das  fladbröd  (,,eine  Scheibe  fladbröd**^  M.  Nes  i 
Hallingdalen)  gebraucht  i). 

Auf  eine  weitere  Ausnahme  von  der  auch  den  Pumpemidi^ 
einschließenden  Regel  des  dicken  Laibenbrotes  stoßen  wir  in  d« 
deutschen  Teil  von  Südtirol.  Auch  dies  Brot  ist,  wie  das  deutack  1 
Brot,  im  allgemeinen  Ton  Roggenmehl.  Es  zeigt  die  Gestalt  eine 
etwa  fingerdicken,  runden  Scheibe  von  der  Größe  eines  Hand- 
tellers bis  zu  einem  Fuß  Durchmesser  (Sarental  19  cm  Durd* 
messer,  1  bis  2  cm  dick,  Bamberg  oberhalb  Lienz  14  cm  Durchmesso. 

^)  Um  aaf  jene  Unterscheidung  des  Retterbod  zorückzakommen,  so  be  | 
weist  sie,  wenn  man  annehmen  darf,  daß  das  brauä,  von  dem  die  Bede  A  | 
doch  wohl  durch  die  deutschen  Bergenfahrer  eingeführt  ist,  doch  nur,  dafi  du  I 
gesäuerte  „Brot"  in  Norddeutschland  diesen  Namen  fahrte  und  damit  stebea  ' 
wir  wieder  auf  dem  alten  Fleck.  Dieser  Zweifel  scheint  TieUeicht  üb^^ebes. 
aber  es  sind  da  noch  andere  Schwierigkeiten.    Das  dicke,  gesäuerte  Brot  »t 
nämlich    auch    das    alte    Hausbrot    der    Slawen,    insbesondere    auch   der 
Russen;  der  Name  des  Brotes,  chUhu  (asl.)  ist  aber  aus  dem  GermanisdMB  i 
entlehnt  (got.  hlaif-s)  und  es  ist  auch  hier  wahrscheinlich,   daß  diese  £nt-  I 
lehnung  mit  irgend  einer  Verbesserung  in  der  Bereitung  zusammenhingt 
Daß  aber  „Laib''   bei  irgend  einem  germanischen  Stamme,  der  hierbei  in 
Frage  kommen  kann,  also  zunächst  den  Skandinaviern  und  Goten,  in  jener 
Urzeit    diese    Bedeutung    gehabt    haben    könne,    scheint    mir    völlig  wa- 
geschlossen.    Man  könnte  diese  Schwierigkeit  umgehen,  wenn  man  die  Ter- 
besser ung  in  die  Entnahme  des  Backofens  setzte,   die  ich   auch   aus  giu 
anderen   Gründen   anzunehmen  geneigt   bin.     Wenn   aber,    was   mir  noch 
zweifelhaft,   das  Wort  brot  für  die  Säuerung  beweisend  ist,  so  muß  das  ge- 
säuerte Brot  bei  den  Germanen  älter  sein,  als  Schrader  annehmen  will,  da  auch 
die  Krimgoten  nach  Busbeck  das  Wort  hatten  (broe  „punis**)^  das  sie  unmöglich 
erst  an  Ort  und  Stelle  entlehnt  haben  konnten.   Eigentümlich,  daß  der  Sitz  dei 
„Brotes"  vielmehr  im  Norden  als  im  Süden  zu  suchen  ist.   In  Niedersacheen 
werden   die   taglichen  Mahlzeiten  nach   dem  Brot   unterschieden:    „Morgen- 
brot", „Mittagbrot",  „Abendbrot",  sicherlich  ebenso  alte  Ausdrücke,  wie  die 
oberdeutschen   des  Mittelalters  mit  mus  (daifamuos^  uhendmuos).    Vgl.  die 
albanesische   Redensart  hanyer  buk,  „Brot  essen"   für   „essen"   schlechthin. 
Vielleicht  hängt  diese  Bevorzugung  des  Brotessens  vor  dem  Mus  mit  dem 
Salzen   der   Butter   und   der  alten  Gewöhnung  des  Butterbrotes   zusammen. 
Übrigens  ist  das  Alter  dieser  Gewöhnung,  wie  das  skandinavische  sniör  zeigt, 
nicht  an  butter  gebunden,  dessen  Entlehnung,  trotzdem  es  nicht  verschoben 
ist,   vor  die  Zeit  der  Völkerwanderung  hinaufreichen  muß,   da  die  ül>erein- 
stimmuDg  des  niedersächsiscben  buttervogel  mit  dem  englischen  hutUrfly  für 
„Schmetterling"   kaum  zufällig  ist.    Das  altsächsische  Wort  für  die  Butter 
war  wohl  gleichfalls  s^mer  =  skand.  smör  altn.  swjör  (das  genauere  althochd. 
chiw-smero  erklärt  sich  durch  das  Zurücktreten  der  nicht  gesalzenen  Butter), 
indem  das  smer  der  Frekenhorster  Heberolle  (Holthausen,  Altsächs.  Elementar- 
buch, S.  215,  Z.  17:    vier  ämbar  smeras)  offenbar  in   dieser  Bedeutung  zu 
verstehen  ist,   da  die  im   Glossar  gegebene  Erklärung  als   „Schmer,  Fett' 
dadurch  ausgeschlossen  wird,  daß  daneben,  als  Abgabe  von  demselben  Vieh- 
hof, „Speckschweine  und  Frischlinge"  aufgeführt  werden. 
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fast  3  cm  dick),  ist  sehr  porös,  damit  es  durch  einen  Schlag  von 
oben  zerstückelt  werden  kann  und  zeigt  einen  glasigen  Bruch. 
Zu  diesem  Zweck  wird  es  stark  gesäuert  und  man  läßt  es 
ordentlich  ausgären,  auch  noch,  wenn  es  geformt  ist,  „bis  der 
Ofen  sich  etwas  abgekühlt  hat'';  der  Teig  wird  weich  und  klebrig 
auf  ein  mit  Mehl  bestreutes  Tuch  in  Gestalt  eines  Ballens  auf- 
gesetzt, der  im  Zerfließen  die  Form  der  Scheibe  ergibt.  Dies  Brot 
soll  hart  sein  und  hart  gegessen  werden,  es  wird  daher  nur 
einige  Male  im  Jahre  gebacken,  ursprünglich  nur  zweimal,  Frühjahr 
und  Herbst,  was  auch  heute  noch  vorkommt  (so  z.  B.  im  Ridnauner 
Tal  bei  Sterzing,  früher  in  Ehrenburg  im  unteren  Pustertal), 
häufiger  dreimal,  aber  auch  öfter  (Innichen  etwa  fünfmal,  Afing 
im  Samtal  meist  alle  Monat,  ähnlich  Villgratten,  Apfaltersbach 
vier  bis  sechs  Wochen).  Im  Gsiestal  (Pustertal)  ist  dies  Brot  vier- 
eckig. In  Welsberg  ward  mir  mitgeteilt,  daß  das  Brot  früher  auch 
Yon  Hafer  gebacken  wurde,  wobei  es  aber  leicht  bröckelig  geriet, 
dagegen  mischt  man  gern  dem  Roggen  etwas  Gerste  bei,  damit 
es  leichter  aufgeht  In  einigen  Strichen  des  Etschtales,  in  alt- 
romanischer Nachbarschaft,  im  Vintschgau,  Ulten,  in  Überetsch 
Eggental  (nicht  im  Passeier  und  Samtal),  aber  auch  in  einigen 
Dörfern  bei  Klausen  (Albions,  Laien,  St  Peter)  ist  das  Brot  kleiner 
und  es  hängen  stets  zwei,  auch  drei  Stücke  zusammen,  das  sogenannte 
lyPaarlbrot''.  Dies  Paarlbrot  findet  sich  auch  in  der  welschen  Nach- 
barschaft, in  Fassa,  dem  Nonsberg,  Ampezzo  und  weiter,  aber  es 
ist  kleiner,  dick,  weich  und  wird  dem  „deutschen''  Hartbrot  ent- 
gegengesetzt^). Die  Verbreitung  des  Hartbrotes  endet  heute  nach 
Norden  am  Brenner;  das  Wipptal  kennt  es  nicht ^).  Dagegen  findet 
man  es  im  Otztal,  wo  es  heute,  wie  andere  Eigentümlichkeiten,  in 
die  oberste  Talstufe  oberhalb  Sölden  zurückgewichen  ist  Möglich; 
daß  es  früher  auch  im  Oberinntal  vorkam,  wiewohl  das  eigentliche 


^)  In  den  deutschen  Dörfern  des  obersten  Nonsberg  ward  dies  Brot  in 
drei  zusammenhängenden  Stücken  gebacken,  neuerdings  auch  in  zwei.  Im 
welschen  Nonsberg  dasselbe  Hartbrot,  aber  nur  zwei  Stück  (M.  Curat 
Mitterer).    Dies  wäre  also  eine  Ausnahme. 

')  Auch  in  Innsbruck  hat  das  gewöhnliche  Weißbrot  die  Gestalt  und 
den  Namen  des  „Paarlbrot''  (abgesehen  von  den  feineren  ^^Kaisersemmeln*') 
und  wenigstens  in  den  mittleren  Gastwirtschaften  kann  man  das  Hartbrot 
in  gröberer  Art  als  „Yintschger  Laibl"   und  in  verfeinerter  als  „Zwieback'' 
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Hartbrot  erst  in  Pfunds  beginnt,  es  ist  wenigstens  auffallend,  dal 
das  Hausbrot  hier  in  seiner  Form  sehr  wechselt  und  häufig  sehr 
dünn,  auch  kleiner  auftritt^).  Nach  Osten  geht  das  Hartbrot 
bis  an  die  kämtnerische  Grenze  und  gilt  noch  im  IseltaL 

Im  Unterinntal  haben  wir  nur  das  gewöhnliche  Brot,  dageg^ 
erscheint  mir  das  Zillertal  (auch  Alpbachtal)  höchst  verdächtig 
weil  hier  neben  dem  gewöhnlichen  Hausbrot  ein  anderes,  gröberes 
sogenanntes  „Grischenbrot"  (grische  „Kleie")  vorkommt  Ich  geb< 
hier,  was  ich  vor  etwa  20  Jahren  an  Ort  und  Stelle  über  diei 
Brot  ermittelt  habe.  Es  fand  sich  damals  noch  vielfach  aui 
den  Bergen,  besonders  im  oberen  Tale  und  eine  alte  Frau  dabei 
bemerkte  mir,  daß  die  alten  Leute  noch  fast  alle  bei  Grischeo 
brot  aufgewachsen  seien.  Es  wird  aus  grobem  Mehl  (und  Kar- 
toffeln) ein  Teig  gemacht  und  gar  nicht  (so  nach  einigen)  odei 
doch  nur  mit  dem  in  den  Ritzen  des  Backtroges  zurückgebliebene! 
Sauerteig  gesäuert;  nachdem  es  so  einen  Tag  gestanden,  wird 
eine  Kugel  gemacht,  platt  geschlagen  und  in  den  Ofen  getai 
(nach  einer  Angabe  zweimal  in  den  Ofen  geschoben);  es  ist  eii 
bis  zwei  Finger  dick,  von  etwa  25  cm  Durchmesser,  sehr  dicht 
oft  ohne  Zusammenhang  und  muß  in  Brocken  aus  dem  Ofen  ge- 
scharrt und  in  siebähnlich  geflochtenen  Körben  aufbewahrt  werden. 
Nach  einem  alten  Manne  wurde  es  viermal  im  Jahre,  nach  einei 
anderen  Angabe  alle  14  Tage  gebacken.  Dasselbe  dünne,  bröcke- 
lige Brot  ist  nach  einer  aus  Reutte  gebürtigen  Wirtin  im  Alp- 
bachtal zu  Hause,  wo  es  nur  einige  Male  im  Jahre  gebacken  ward 
Dies  Brot  wird  auch  als  „dünnes  Brot^  (vgl.  das  schwedische 
tunnbröd)  bezeichnet,  in  Volders  im  Unterinntal  als  „Duxer  Brot**, 
wonach  es  dazumal  im  Duxertal  noch  das  gewöhnliche  Haus- 
brot gewesen  zu  sein  scheint  Es  kann  nun  kaum  zweifel- 
haft sein,  daß  dies  Hartbrot  als   das  alte  ausschließliche  Haus- 


^)  Das  südtiroler  Hartbrot  wird  m  „Brotrahmen**  lufttrooken  aufbewahrt 
und  mittels  der  „Brotgrammel**,  ein  Gerat,  ähnlich  dem,  womit  der  Rollen 
tabak  geschnitten  wird,  zerkleinert.  Eine  Wirtin,  die  auf  Lebensart  hält 
wird  einem  Gast,  der  Hansbrot  verlangt,  dies  Brot  nur  in  Stücken  vorlegen, 
da  die  Armkraft,  die  das  Zerschlagen  erheischt,  nicht  jedermanns  Sache 
ist.  Aber  es  wurde  mir  erzählt,  daiS  die  berühmte  „Frau  Emma**  (Hellen 
Steiner),  seinerzeit  Wirtin  in  Niedemdorf,  die  aus  dem  unteren  Zillertal 
stammte,  entrüstet  war,  als  ihr  zum  erstenmal  das  Brot  in  solchen  „Scherben* 
vorgelegt  wurde. 
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brot  des  Zillertales  zu  betrachten  ist,  denn  es  ist  unglaublich, 
daß  sich  bei  den  Bauern  von  alters  her  zwei  ganz  verschiedene 
Brotarten  nebeneinander  behauptet  hätten^).  Bemerkenswert  ist 
der  Unterschied  Yon  dem  südtiroler  Hartbrot  in  bezug  auf  das  Säuern 
und  die  damit  verbundene  geringere  Konsistenz.  Einem  Rückschluß 
auf  das  Unterinntal  möchte  ich  nicht  ohne  weiteres  das  Wort 
reden,  da  die  Zillertaler  in  verschiedenen  Stücken  eine  Sonder- 
stellung einnehmen,  in  ihrer  Geistesart  (Betriebsamkeit  und  Un- 
sauberkeit),  wie  in  ihrem  Geblüt  (Neigung  zur  Langköpfigkeit). 
Ein  ganz  ähnliches  Brot  nun,  wie  dies  „Grischenbrot'',  finden 
wir  unter  dem  Namen  „Suppenbrot"  in  Kärnten,  wo  ich  es 
indessen  nur  aus  der  schon  öfter  wegen  ihrer  Altertümlichkeiten 
berührten  „Gegend«  und  dem  benachbarten  Gurktal  verbürgen 
kann.  In  Gnesau  wurde  das  weiche  Laibenbrot  von  etwa  33  cm 
Durchmesser  und  5  cm  Dicke  ziemlich  alle  Woche  gebacken,  das 
2  cm  dicke  „Suppenbrot"  nur  einmal  im  März;  das  Suppenbrot  ist 
profitabler:  „es  bleibt  länger",  „wächst  in  der  Suppe  mehr  an" 
nach  dem  Sprichwort:  „Mühle  warm,  Ofen  warm,  macht  den 
reichen  Bauer  arm"*).  Der  Sauerteig  wird  am  Vorabend  vor- 
bereitet, am  Morgen  der  Teig  gemacht,  zu  dem  man  mehr  Kleie 
nimmt,  den  man  drei  Stunden  gehen  läßt,  dann  geformt  und  so- 
gleich gebacken.  Der  Bruch  dieses  dünnen  Brotes  ist  sehr  dicht, 
fast  ohne  sichtbare  Poren.  Auch  im  Lungau  kommt  ein  „Suppen- 
brot" vor,  hauptsächlich  „für  die  Dienstboten  und  Kälber",  es 
ist  zwei  Finger  dick,  wird  von  gröberem  Mehl  in  einer  teller- 
ähnlichen Form  gemacht  und  nach  dem  besseren  Brot  in  den 
Ofen  getan,  muß  angeblich  deshalb  dünner  gemacht  werden,  weil 
der  Ofen  dann  nicht  mehr  die  ganze  Hitze  hat;  es  wird  ebenso 
oft  gebacken  wie  das  andere  Brot,  wird  bald  sehr  hart  und  gleicht 
in  seinem  Gefüge  auffallend  dem  „Suppenbrot"  der  „Gegend".  Wie 
ich  von  einem   Müller  und   dem  Postwirt  in  St.  Michael   hörte, 


^)  Daß  zwei  nur  durch  die  Beschaffenheit  des  Mehles  verschiedene 
Brotarten  nebeneinander  gebacken  werden,  kommt  auch  sonst  vor;  z.B.  in 
Peterskirchen  (Oberbayem)  schwärzeres  zur  Suppe,  zum  „Unteren*'  (3  Uhr- 
brot) weißeres. 

')  Vgl.  das  holsteinische  Sprichwort:  £n  ollen  Knust  höllt  Hus^  bei 
Schütz,  Holst.  Idioticon.  Übrigens  wird  auch  von  dem  gewöhnlichen  Brot 
im  März  ein  größerer  Vorrat  gebacken,  weil  man  glaubt,  daß  das  Märzen- 
brot nicht  schimmele. 
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wurde  es  früher  auch  bei  einigen  Bauern  rund,  eine  gute  Fauil 
dick,  wie  kleine  Kegelkugeln,  gemacht  i).  Neben  diesem  ^^SuppeD- 
brot''  gibt  es  bei  den  großen  Bauern  das  ^^Jausenbrot^  ah 
gewöhnliches  Hausbrot  und  ein  noch  feineres  „Kacfaelstubenbrot*' 
für  die  Bauersleute. 

Wie  weit  das  ^Suppenbrot**  in  Kärnten  >)  verbreitet  ist,  weil 
ich  nicht,  aber  schon  das  Auftreten  eines  ähnlichen  Brotes  in 
Lungau  deutet  auf  ein  höheres  Alter  und  eine  allgemeinere  Ver- 
breitung. Da  es  nun  wenig  glaublich  ist,  daß  man  ursprünglicli 
zwei  yerschiedene  Arten  Hausbrot  in  ständigem  Gebrauch  neben- 
einander gehabt,  eines,  um  es  einzubrocken,  das  andere,  um  es 
trocken  zu  essen,  ist  es  mir  wahrscheinlich,  daß  auch  dies 
„Suppenbrot",  wie  ich  es  von  dem  Zillertaler  „Grischenbrot"  an- 
genommen, als  der  Bückstand  eines  alten  Hartbrotes  anzusehen 
ist  Auch  das  wäre  anzuführen,  daß  nach  dem  früheren  Guts- 
besitzer und  Gastwirt  P.  Lax  in  Ebene  Reichenau,  dem  ich  viele 
Mitteilungen  verdanke,  auch  das  Hausbrot  früher  dünner  tmd 
seltener,  etwa  alle  zwei  Monat,  gebacken  wurde,  womit  vielleicht 
das  Suppenbrot  selbst  gemeint  ist,  von  dem  ich  dort  nichts  ge- 
hört'). Schon  aus  Steiermark  ist  mir  von  Resten  eines  Hart- 
brotes nichts  bekannt,  ebensowenig  kommt  dergleichen  bei  den 
kärntnischen  Slowenen  vor:  das  harte  Suppenbrot  bricht  in  der 
Gegend  von  Villach  sofort  mit  der  Sprachgrenze  ab.  Wie  ich 
schon    bei    dem    kärntnischen   „Pflug"   getan,  ist    deshalb    auch 


^)  Dies  erinnert  an  das  sogenannte  „Knödelbrot",  eine  Enödelform  für 
das  Gesinde  statt  der  eigentlichen  Knödel  (Weißkirchen  im  oberen  Mortal). 

')  In  der  Gegend  von  Sulzbach  in  den  Sanntaler  Alpen  kommt  ein  Sappeii- 
brod  osenak  vor,  wie  der  Name  besagt,  von  Hafer  mit  wenig  oder  ohne 
Sauerteig,  nach  Bedarf  gebacken,  jedenfalls  deutschen  Ursprunges,  vrie  dis 
Bewohner  von  Zucbach,  heute  slowenisiert  Zolcava,  ein  Name,  den  die 
Bauern  vor  20  Jahren  noch  nicht  kannten. 

')  Noch  eine  größere  Ähnlichkeit  mit  dem  sädtiroler  Hartbrot  hat  eio 
anderes  Gebäck,  der  „Flecken*:  dünne  Fladen  von  dem  Umfang  eines  Brotes; 
grobes  Weizenmehl  wird  mit  Hefe  zu  einem  Teig  gemacht,  nachdem 
es  eine  Stunde  am  Ofen  gegangen  ist,  in  der  Dicke  eines  Fingers  geformt, 
worauf  man  es  noch  einige  Stunden  gehen  laßt,  dann  wird  68  im  Ofen  sehr 
stark  gebacken,  damit  es  trockener  und  weniger  dem  Schimmel  unterworfen 
ist.  Diese  Flecken  nimmt  der  Senner  mit  auf  die  Alm,  von  der  er  meist 
vier  Wochen  nicht  hinunterkommt  (M.  Ebene  Reichenau).  Aber  ander- 
wärts backen  die  Bauern  auch  Roggenflecken  zugleich  mit  dem  Brot,  die 
gleichfalls  nicht  gesäuert,  sondern  nur  mit  Hefe  angemacht  werden  (M.  Po- 
samitzwirt  bei  Gurk). 
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hier  mit  der  Möglichkeit  zu  rechnen,  daß  das  Laibenbrot  schon 
von  den  Slowenen  in  die  Gebirge  gebracht  ist^- 

Auch  hier  liegt  meines  Erachtens  nicht  der  geringste  Anlaß 
zu  der  Unterstellung  vor,  daß  zu  der  Zeit  der  bajuvarischen  Be- 
sitznahme der  Alpen  in  Altbayem  dasselbe  Hartbrot  geherrscht 
hätte.  Dagegen  spricht  noch  das  Dasein  eines  alten  bayerischen 
Wortes  für  die  Brotform,  sumberl^  schön  althd.  suniber,  wie  sie 
noch  heute  für  das  runde  Laibenbrot  wohl  allgemein  verbreitet  ist 
(nicht  für  das  norddeutsche  länglich-eckige  Brot);  wenigstens  bei 
dem  tiroler  (und  skandinavischen)  Hartbrot  ist  keine  Form  anwend- 
bar. Dagegen  finden  wir  das  Hartbrot  noch  heute  in  Skandinavien, 
d.  h.  in  Schweden  und  Norwegen,  aber  nicht,  wie  schon  bemerkt, 
in  den  alten  Landen  der  Dänen.  Dies  Hartbrot  (fladbröd  „Flach- 
brod"  norw.,  in  der  schwedischen  Gemeinsprache  gewöhnlich  als 
knäckebröd  bezeichnet),  unterscheidet  sich  von  dem  südbajuvarischen 
dadurch,  daß  es  bestenfalls  nur  mit  Hefe  angemacht,  aber  nicht 
gesäuert,  in  noch  dünneren  Fladen  gebacken  wird ;  auch  dies  £rot 
wird  gleich  in  großen  Vorräten  nur  wenige  Male  im  Jahre  ge- 
backen*). Über  eine  weitere  hierher  gehörige  Parallele  s.  Nach- 
träge zu  dieser  Seite. 


')  Aafierhalb  des  südbajavarischen  Gebietes  ist  mir  nur  ein  einziger 
Fall  von  dem  Vorkommen  eines  Hartbrotes  in  den  Alpen  bekannt :  Berlepsch 
bemerkt  in  seiner  Schweizerkonde ,  daß  ein  derartiges  dünnes  Brot  in  dem 
Ormondtal  gebräuchlich  sei,  aber  es  ist  schwer  zu  glauben,  daß  es  sich 
von  Anfang  an  auf  dies  kleine  Tal  beschränkt  haben  sollte. 

')  Einiges  Nähere  über  das  nordschwedische  Bauembrot  verdanke  ich 
dem  schon  genannten  Herrn  Pastor  Lagergren  in  Ramsjö,  Helsingland. 
Danach  wird  das  gewöhnliche  Hausbrod,  spisehrödf  von  grobem  Roggenmehl 
mit  Hefe  gebacken,  ist  Vi  cm  oder  etwas  mehr  dick  (ein  mir  zugesandtes 
Stück  hat  V^cm)  und  hält  25  bis  30  cm  im  Durchmesser.  Nachdem  es  ge- 
backen ist,  was  zweimal  im  Jahre  geschieht  (Herbst  und  Frühjahr),  wird  es 
zum  Trocknen  auf  Spielen  gehängt  und  nachher  in  Truhen  verwahrt. 
Tunnbröd  (Dünnbrot)  wird  von  feinerem  Mehl  ohne  Hefe  oder  Sauerteig 
gebacken,  ist  1,  höchstens  2  mm  dick,  rund  und  hält  etwa  70  cm  im  Durch- 
messer. Es  wird  zum  Backen  um  einen  Stock  gerollt,  im  Ofen  aufgerollt 
und  am  brennenden  Feuer  geröstet.  Ist  es  fertig,  wird  es  in  vier  Teile 
geschnitten  und  zum  Trocknen  gelegt;  knäckebröd,  ein  dünnes,  hartes 
Koggenbrot,  wird  gewöhnlich  nicht  zu  Hause  gebacken,  sondern  gekauft. 
Dagegen  wird  das  norwegische  fladbröd  nach  Mitteilung  aus  Hallingdalen 
(Nes)  und  Gudbrandsdalen  (Ringebu)  ohne  Sauerteig  oder  Hefe  angemacht 
und  es  wird  so  dünn  wie  möglich  ausgemangelt  (ein  Nagel  oder  zwei  dick 
M.  Nes),  von  V4  Elle  (Nes)  —  68cm  (Ringebu)  Durchmesser  und  wird  auf 
einer  Eisenplatte  gebacken ;  aus  Roggen,  im  Gebirge  auch  Hafer  (und  Gerste), 
auch  gemischt  und  heute  oft  mit  Zusatz  von  Kartoffeln. 
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2.    Das  Fürfell  (schwedisch  ßrskinn). 

Eine  weitere  Besonderheit  verdient  schon  deshalb  Beachtan 
weil  sie  sich  für  Tirol  wieder  genau  in  den  Grenzen  der  Arl  ui 
des  Hartbrotes  hält  Sie  besteht  darin,  daß  die  Männer  bei  aU< 
Arbeiten  außer  dem  Hause,  insbesondere  auch  bei  den  Fel( 
arbeiten,  eine  lange,  bis  über  die  Knie  reichende  Latzschürze  tragei 
sie  wird  mit  einer  Schlinge  über  den  Kopf  gezogen  und  hinten  u 
den  Leib  gebunden.  Diese  Sitte  herrscht  in  ganz  Südtirol  (imm< 
selbstverständlich  nur  die  deutsche  Seite  gemeint),  früher  auc 
im  Wipptal  und  teilweise  im  Oberinntal,  insbesondere  im  Otzts 
Hier  tritt  von  Umhausen  aufwärts  an  Stelle  des  ,, Fürtuch^,  w 
der  allgemeine  bajuvarische  Name  der  Schürze  ist,  ein  „FürfeU 
aus  weißgegerbtem  Kalbleder,  dies  wahrscheinlich  überhauj 
das  Ursprüngliche.    Im  Otztale  wird  das  Fürfell  nicht   bloß   wi 


Übrigens  scheint  es,  nach  einer  Andeutung  der  Edda,  daß  im  Altei 
tum  das  gemeine  Brot  dicker  gewesen  ist.  Bei  den  Besuchen,  die  de 
Gott  Kigr  den  Vertretern  der  verschiedenen  Stande  abstattet,  wird  ihi 
auch  Brot  vorgesetzt.  In  dem  Hause  des  Schalk  (träl)  bekommt  er  „schwer« 
und  dickes^  Brot  (Rigsmal:  4/)d  tok  Edda  ökkvinn  laif,  ßuHgan  ok  ßykkan 
bei  den  Edlen  „dünnes  Brot,  weiß  von  Weizen  (31  hleifa  puntta,  hmta  c 
hveitt)f  die  Strophe,  die  uns  über  das  Brot  des  Gemeinfreien  (karl)  untei 
richten  sollte,  fehlt  leider.  Wenn  nun  auch  „dick"  ein  relativer  Begriff  it 
80  könnte  doch  die  Verbindung  „dick  und  schwer"  unmöglich  auch  nur  vo 
einem  Hartbrot  wie  dem  heutigen  südtiroler  gebraucht  werden  und  ma 
darf  mutmaßen,  daß  es  sich  hier  um  ein  mit  Hefe  aufgetriebenes  Brot  nac 
deutscher  Art  handelt,  das  von  den  echten  Skandinaviern  mit  Verachtun 
betrachtet  wurde.  Über  den  Geschmack  läßt  sich  nicht  streiten  und  dan 
darf  man  nicht  vergessen,  daß  in  jener  Zeit  das  Hauptkom  Gerste  uo 
Hafer  war,  die  sich  beide  zu  dem  weichen  Brot  weniger  eigneten.  Abe 
auch  in  den  alten  schwedischen  Landschaftsgesetzen  finden  sich  ähnlich 
Hinweise.  Im  Gesetz  von  Ostergötaland  (Ostg.  lag  Kr.  B.  XI)  wird  bestimmt 
daß  der  Küster  einmal  im  Jahre  lef  ok  lefs  sufl  (Brod  und  Zuspeise)  al 
Abgabe  von  den  Bauern  erhalten  soll  und  für  den  Fall  von  Streitigkeit«! 
wird  der  Betrag  auf  en  suensks  penninyxs  lef  festgesetzt,  und  soviel  sufl,  al 
dazu  gehört.  Da  der  Wert  eines  Pfennigs  (Vb  Örtug)  mindestens  auf  1 
heutige  Pfennige  angesetzt  werden  muß,  wie  denn  im  Gesetz  von  Uelsiug 
land  (Hels.  lag,  Kyrk.  B.  VIII  u.  IX)  die  Zuspeise  zu  1  lecer  brod  auf  1  mai 
ker  smör  (Butter),  ein  erhebliches  Gewicht,  bestimmt  wird,  so  werden  auc] 
hier  schwerere  Laibe  verstanden  sein.  Auch  das  ist  zu  bemerken,  daß  nacl 
den  obigen  Zeugnissen  das  normale  fladbröd  auf  einer  Eisenplatte  gebackei 
wird,  während  im  nordischen  Altertum  allgemein  der  Backofen  in  Gebraucl 
war.  Daß  das  dicke  Laibenbrot  durch  das  dünne  Fladenbrot  zurückgedräng 
wäre,  ist  indessen  eine  bedenkliche  Annahme,  eher  umgekehrt,  wiewohl  mi 
aus  Halland,  wo  beide  Brotarten  als  Hausbrot  aufeinanderstoßen,  mitgeteil 
wird,  daß  eine  Neigung  zu  Verschiebungen  nicht  wahrzunehmen  ist. 
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sonst  zur  Schonung  der  Werktagskleider  getragen,  sondern  auch 
als  Zierde  beim  Kirchgang  und  Heimgarten.  (M.  von  Ad.  Trientl, 
seinerzeit  Pfarrer  in  Gurgl.)  Im  Unterinntal  und  weiter  in  Alt- 
bayern weiß  man  davon  nichts,  ebensowenig  in  Vorarlberg i). 
Derselbe  Brauch  aber  ist  als  eine  Besonderheit  aus  dem  mitt- 
leren Schweden  bezeugt.  Rietz  bemerkt  diese  Sitte  zunächst  aus 
Dalame,  ad  voc.  skimp,  skimpa^  wie  diese  Schürze  dort  genannt 
wird,  doch  herrscht  sie  nach  anderen  Nachrichten  auch  in  den 
benachbarten  Landschaften,  wie  Nerike,  Dalsland  (M.  Baldersnes) 
und  Westergötland  (M.  Axvall).  E.  M.  Arndt  (Reise  durch  Schweden 
1804,  S.  179),  der  von  Westmanland  nach  Westergötland  reiste,  be- 
merkt, daß  „die  hochgebundenen  rauhen  Kalbfellschürzen  das  echte 
Zeichen  von  Westergötland"  seien,  wiewohl  auch  in  einigen  anderen 
Provinzen  zu  finden.  Vielleicht  war  sie  ehedem  noch  weiter  ver- 
breitet, da  sie  auch  auf  der  Insel  Gotland  herrscht.  Möglich  auch, 
daß  diese  Gepflogenheit  ursprünglich  gotisch  war  und  daß  sie  aus 
dem  Osten  des  alten  Götarike  durch  eine  stärkere  Zuwanderung  von 
dem  altschwedischen  Norden,  von  der  nach  der  Abwanderung 
eines  großen  Teiles  des  Gotenvolkes  naturgemäß  die  offeneren 
Gelände  von  Ostergötland  stärker  aufgesucht  wurden,  verdrängt 
wurde,  wie  auch  Geijer  in  seiner  Geschichte  von  Schweden  be- 
merkt, daß  Westergötland  immer  mehr  gotisch  war  als  oster- 
götland 2).  Für  Gotland  ist  sie  durch  den  von  P.  Säve  (Äkems  sagor, 
S.  32)  angeführten  Spruch  bezeugt:  „ein  guter  Hauswirt  scftl 
mitten  in  der  Nacht  den  Rossen  seine  weiße  Schürze  zeigen" «). 


^)  Nach  Mitteüungen  aas  Burgwindheim  und  Burgebrach  in  Mittel- 
franken herrschte  in  dortiger  Gegend  die  gleiche  Sitte,  besonders  bei  den 
jüngeren  MannspersoDen,  fär  jede  Arbeit  in  Haus  und  Feld;  früher  war  es 
auch  gebräuchlich,  daß  die  jungen  Burschen  mit  schönen  weißen  Schürzen 
angetan,  sich  bei  Kirchweihen,  Hochzeiten  und  sonstigen  öffentlichen  Volks- 
festen auf  dem  Tanzplatz  einfanden,  ähnlich  in  einigen  Teilen  des  hannover- 
schen Wendlandes,  wo  diese  weiße  Schürzen  nicht  bloß  bei  der  Arbeit, 
sondern  selbst  fahrend  oder  reitend  getragen  wurden  (Das  hannoversche 
Wendland,  Lüchow  1162,  S.  39),  aber  diese  Schürzen  hatten  kein  Bruststück. 
Dieselbe  weiße  Schürze  ist  im  slowenischen  Kärnten  üblich;  auch  im 
Lavanttale,  indessen  alle  diese  Schürzen  waren  ohne  Bruststück. 

*)  Das  zeigt  sich  auch  z.  B.  darin,  daß  nur  in  Gotland  und  Westergöt- 
land in  altschwedischer  Zeit  das  Kopftuch  der  Weiber  den  Namen  hvff 
führte,  während  in  Ostergötland  eine  Haube  (hufa)  getragen  wurde.  (Wein- 
hold, Altnord.  Leben,  S.  178.) 

')  En  god  husbonde  skaU  midt  i  natten  visa  j^russen^  sin  hvita  skjaria. 
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Auf  eine  Anfrage  ist  mir  aus  Wamlingbo  daselbst  bemerli 
daß  die  Männer  ein  ^Fürfell'^  {förskinn)^  das  vom  Halse  b 
unter  die  Knie  reicht  ^bei  gewissen  Arbeiten  gebrauchen,  b 
denen  die  Kleider  sonst  leiden  würden,  wie  beim  Mauern";  eii 
Einschränkung,  die  indessen  durchaus  nicht  zu  jenem  Sprucl 
paßt,  der  wenigstens  für  die  alte  Zeit  eine  weit  allgemeinei 
Anwendung  verbürgt.  Nach  der  Mitteilung  aus  Baldersnes  i 
Dalsland,  wo  diese  Schürzen  ganz  allgemein  getragen  werdei 
sind  sie  aus  Kalb-  oder  Schaf leder,  wie  im  obersten  Otztale;  auc 
der  gewöhnliche  Name  förskinn  entspricht  dem  dortigen  fürfei 
(das  gotländische  skjorta  ist  wohl,  wie  anderes,  z.  B.  die  Rechnun 
nach  Stiegen  zu  20,  von  dem  niedersächsischen  schörte  entlehnt 
Es  handelt  sich  bei  diesem  Falle  —  das  darf  man  nicht  über 
sehen  —  aber  nicht  bloß  um  eine  Äußerlichkeit,  wie  die  weiß 
Schürze,  sondern  um  einen  besonderen  Sinn  für  Reinlichkeit,  wie  e 
diesem  Brauche  zugrunde  liegt,  wenn  er  sich  auch  nicht  notwendij 
überall  in  dieser  Form  zu  äußern  braucht.  Nun  sind  die  deut 
sehen  Stämme  samt  und  sonders  von  Haus  aus  unsauber,  mi 
alleiniger  Ausnahme  der  echten  Alamannen,  nicht  der  Schwaben 
reinlich  sind  femer  die  alten  ingäyonischen  Stämme,  Friesen  unc 
Angelsachsen,  und  von  den  Skandinaviern  die  Schweden,  ¥Qeder  in 
starken  Gegensatz  zu  den  Norwegern  und  Dänen.  Von  dei 
Bajuvaren  sind  die  Altbayern,  Kärntner  und  Steirer  unsaubei 
(trotz  der  vielen  Strophen  von  den  „säubern"  Dirndeln),  rein 
lieber  geartet  nur  die  Tiroler  (ausgenommen  wieder  die  Ziller 
taler)  und  zwar  vollzieht  sich  hier  merkwürdigerweise  ein< 
Steigerung  von  Norden  nach  Süden,  indem  der  Sinn  für  Beinlich 
keit  im  Süden  des  Brenners  gipfelt,  ti'otz  der  Nachbarschaft  dei 
schmutzigen  Wälschen,  hier  wie  im  Norden  in  dem  Herrschafts- 
gebiet  der  weißen  Latzschürze,  wohl  keine  Zufälligkeit. 

3.  Der  Ringzaun  ^). 
Einen  weiteren    unterstützenden  Hinweis   bietet    das   2^un- 
wesen  ^).    Es  ist  schon  oben  (S.  782)  davon  die  Rede  gewesen 

^)  Dies  ist  der  gewöhnliche  Name  in  Tirol,  in  Kärnten  und  Steiermarl 
sagt  man  „Bänderzaan^.  Zwischen  ^Band''  und  n^i^**  ynrd  in  Kämtei 
nicht  unterschieden  (M.  Liesertal),  wohl  aber  in  Steiermark  (M.  Mürstal  nnc 
Gegend  von  Ratten),  wo  das  „Band"  kreuzweis  in  die  acht  um  und  durel 
die.  Stecken  verflochten  wird. 

*)  Icli  berücksichtige  hier  nur  die  alten  Z&une,  die  ohne  Anwendung 
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daß  der  alte  Feldzaun  (Eschzaun)  in  Altbayem  nach  einer  An- 
deutung der  lex  Bajuvariorum  (X,  cap.  17)  aus  eingeschlagenen 
Stecken  bestand,  die,  wie  ich  dort  annahm,  nur  zu  oberst  mit 
einer  starken  Gerte,  der  „Ettergerte"  (etorcartea)  durchflochten 
waren.  Vielleicht  kann  man  jedoch  diese  Stelle  noch  etwas 
anders  erklären.  Fr.  Rödiger  (Hääge  und  Zäune  in  der  Land-, 
Feld-  und  Alpenwirtschaft  der  Schweiz,  Aarau  1881,  S.  10  und 
Fig.  4)  führt  unter  anderem  den  „Stotzhaag"  i)  an  als  eine 
„uralte  Erfindung  und  verringeiiies  Etter*^,  wobei  die  Stecken  nur 
oben,  auf  der  Abbildung  mit  drei  Gerten,  durchflochten  sind. 
Da  nun  auch  der  Feldzaun  der  weit  entfernten  Niederfranken  ein 
mit  drei  Gerten  durchflochtener  Steckenzaun  war*),  so  liegt 
darin  ein  Hinweis  auf  die  Gleichartigkeit  der  Feldzäune  bei  den 
Westgermanen  und  man  kann  zweifeln,  ob  nicht  der  Eschzaun 
des  bajuvarischen  Gesetzes  auch  hierher  gehört,  wobei  die  „Etter- 
gerte",  die  superior  virga^  nicht  von  der  einzigen,  sondern  von 
der  „obersten^  und  stärksten  der  drei  kanonischen  Gerten  zu 
verstehen  wäre.  Hierfür  spricht  auch  die  sonst  überflüssige  Be- 
gründung, daß  der  Zaun  dann  (trotz  der  zwei  bleibenden  Gerten, 
die  ja  die  Stecken  noch  zusammenhalten)  die  ihm  zukommende 
Widerstandskraft  nicht  mehr  besitzt;  ebenso  überflüssig  wäre  die 
Erklärung  des  Ausdrucks  etorcartea^  wenrf  er  eine  gewöhnliche 
Flechtgerte    bedeutete.      Auf    die    Dreizahl    braucht    man    dabei 


von  Nägeln  hergestellt  werden.  W'^eitere,  eingehende  Mitteilungen  über  das 
Zaunwesen  mit  zahlreichen  Abbildungen  sind  von  einer  demnächstigen  Ver- 
öffentlichung aus  der  Feder  von  Frau  M.  Andree-Eysn  zu  erwarten. 

*)  Ich  selbst  habe  in  Appenzell  das  Wort  „Stotzhaag"  für  einen  Kreuz- 
zaun gehört.  Der  Ausdruck  „Uaag''  bezeichnet  hier  nicht  einen  geringeren 
Zaun,  indem  letzteres  Wort  den  Mundarten  der  Schweiz  so  gut  wie  ganz 
verloren  gegangen  ist. 

■)  Lex  SaÜca  ed.  Geffken  34,  1:  si  quis  vero  tres  vtrgas  unde  sepis 
super  ligatur  vel  super  extringitur  (andere  Lesart:  vel  retorta  unde  sepis 
continetur)  capulaverit  aut  tres  camhortas  (die  Stecken)  involaverit  aut 
excervicaverit  .  .  .  Die  Lesart  mit  retorta  könnte  man  auf  eine  andere 
Zaunart  beziehen,  vielleicht  eine  Art  Ringzaun,  da  es  nicht  abzusehen  ist, 
weshalb  man  das  klare  virga  unter  Auslassung  der  Dreizahl  durch  eine 
Neubildung,  wie  retorta^  etwa  „ Gewinde''  ersetzen  sollte;  da  aber  die  Stecken 
auch  hier  auftreten,  ist  vielleicht  der  Etterzaun  gemeint,  bei  dem  die  ein- 
zelnen Gerten  in  ein  bis  zum  Boden  hinabsteigendes  Gesamtgeflecht,  retw- 
tum^  aufgehen.  In  der  lex  Ribnaria  werden  beide  Lesarten  unter  Beibehal- 
tung der  Stecken  verbunden  (cap.  34:  st  quis  vero  3  virgas,  unde  sihis  lega- 
tur^  vel  retorta,  unde  s.  continetur^  capül.  aut  3  camb,  invoh). 
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keinen  übermäßigen  Wert  zu  legen,   da   man   weiß,  wasegDr' 
solchen  Zalilenbestimmungen  für  ein  Bewandtnis  hat;  in  uns»» 
Falle  soll  sie  wohl  das  Mindestmaß  bezeichnen.    Nach  dem  Ali- 
satz  von  M.  Eysn  (Hag  und  Zaun  im  Herzogt.  Salzb.,  S.  278),  is 
ein    ähnlicher    Zaun    von    am    Kopf    bandartig    durchflochteD»  | 
Stecken  schon  seit  unbekannter  Zeit  in   stetigem  Rückgang  m 
dem  aus  dem  Gebirge  vordringenden  Riogzaan.     Wie  die  Ver- 
fasserin hier  zufügt,  bezieht  sich  auf  diese  Zäune  die  noch  heute 
in  den  Bergen  übliche  Redensart  „unter  Band   und  Stecken"  bei 
Begründung  eines  Besitzes  oder  Eigentiuns  i). 

Demgegenüber  herrscht  vorab  in  Kärnten  und  Steiermaii 
wo  das  Zaunwesen  noch  in  voller  Kraft  steht,  abgesehen  von 
leichter  gebauten  „Hägen^  durchweg  der  Ringzaun  als  der 
eigentliche  Feld-  und  Grenzzaun;  auch  bei  dem  einzigen  Zaun. 
der  daneben  vorkommt,  dem  „Kreuzzaun***),  wird  wenigstens  in 
Kärnten,  weniger  in  Steiermark,  der  Grundsatz  der  schräg  mit 
einem  Endo  auf  dem  Boden  ruhenden  Scheite  oder  Stangen  fest- 
gehalten, nur  daß  sie  mit  dem  oberen  Ende,  statt  auf  den  die 
Steckenpaare  verbindenden  Ringen,  auf  kreuzenden  Stecken 
aufliegen.  Der  Kreuzzaun  ist  hier  stets  schwächer  und  nähert 
sich  dem  Haag.  Der  Ringzaun  wird  in  Kärnten  und  Steiermaii 
sowohl  zur  Abgrenzung  der  Besitzungen,  wie  einzelner  Felder 
verwandt,  wogegen  der  Kreuzzaun  fast  nur  auf  den  Almen  ober- 
halb der  Holzgrenze  gebraucht  wird.  Dasselbe  gilt  nach  M.  Ejsu 
(s.  oben  S.  781)  von  dem  Salzburger  Pinzgau,  wo  der  Ringzaun  so 
allgemein  ist,  daß  unter  dem  Worte  „Zaun"  schlechtweg  dieser  ver- 
standen wird ;  dagegen  herrscht  merkwürdigerweise  in  dem  benach- 
barten Pongau  nach  meiner  eigenen  Wahrnehmung  ein  andei'er 
„Zaun",  eine  Art  Kreuzzaun,  bei  dem  die  Schräghölzer,  girschten.  Ton 
etwa  2V2m  Länge,   durch  kreuzweise  in  den  Boden   geschlagene 


^)  Dies  ist  mir  indessen  unsicher,  da  das  Wort  „Band",  so  viel  ich 
sehe,  nie  für  eine  t'lechtgerte  gebraucht  wii'd,  umgekehrt  aber  schon  im 
salzburgischen  Lungau  der  technische  Ausdruck  bei  dem  Ringzaun  ist,  was 
man  von  dem  Worte  „Wied'n",  das  weiter  im  Norden  heute  für  den  Baudzaun 
in  diesem  Sinne  eintritt,  nicht  eigentlich  sagen  kann,  da  „Wied-n"  nur  das 
Material,  den  gedrehten  Zweig,  bezeichnet,  abgesehen  von  seiner  Verwen- 
dung. 

*)  Der  Ausdruck  „Kreuzzaun"  ist  anscheinend  nur  in  Kärnten  ge- 
bräuchlich. 
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Stecken  gehalten  werden;  die  größten  Stecken,  spannstecken,  sind 
etwa  IV9  ni  lang;  die  kleineren  heißen  spannäste]  die  gir sehten 
müssen  nicht  nur  aufliegen,  sondern  durch  die  Richtung  der 
yerschiedenen  Stecken  festgeklemmt  werden,  in  dieser  „Spannung^ 
liegt  die  Kunst  des  Zaunbaues;  nach  hiesiger  Anschauung  ist 
dieser  Zaun  weit  stärker,  als  der  widnzaun,  d.  i.  der  Ringzaun, 
weil  man  mehr  Stecken  dabei  verwenden  kann;  ein  guter  „Zaun^ 
hält  13  bis  20  Jahre  und  kann  von  keinem  Ochsen  durchbrochen 
werden.  Je  nachdem  die  Stecken  mehr  auf  einem  „Trupp^  oder 
abwechselnd  stehen,  wird  der  ;,Trupp"-  und  „Feigenzaun"  unter- 
schieden« Außer  dem  Pongau  findet  sich  ein  derart  mächtiger 
Kreuzzaun  meines  Wissens  nur  in  dem  Tiroler  Alpbachtal,  das 
er  ausschließlich  beherrscht;  auch  hier  wurde  mir  bemerkt,  daß 
Yon  drei,  ja  fünf  Knechten  kaum  einer  es  verstände,  diesen 
Zaun  kunstgerecht  anzufertigen.  Er  heißt  hier  schrankeneawn 
im  Gegensatz  zu  dem  Hngelzaun  des  Unterinntales.  Aber  dies  ist 
eine  Ausnahme.  Im  allgemeinen  gehört  auch  Tirol  noch  dem 
Ringzaun  an,  der  hier  noch  in  das  bayerische  Hochland  hinein- 
reicht (nach  einer  Photographie  von  Frau  M.  Andree-Eysn  aus 
Tölz),  wiewohl  bei  weitem  nicht  in  der  uneingeschränkten  Weise, 
wie  im  Osten.  Da  die  Mitterzäune  in  Nordtirol  schon  meist  ab- 
gekommen, oder,  wie  im  Zillertal,  heutzutage  mehr  hagartig  sind, 
halte  ich  mich  an  einige  Angaben  der  Weistümer.  In  dem 
Weistum  von  Durchholzen  und  gleichlautend  in  dem  von  Walchsee 
(Tiroler  Weist  I,  S.  63  und  66)  wird  bestimmt,  daß  alle  Bannzäune 
um  die  Felder  Ringzäune  (Walchsee:  gute  starke  Ringzäune)  sein 
sollen  und  keine  Häge.  Wenn  es  dagegen  in  dem  Weistum  von 
Rattenberg  heißt,  daß  ihre  panmaun  ieder  stecken  sein  gärt  soll 
haben  zu  dem  etter  .  .  .  und  die  eeun  sollen  auch  auf  der  erden 
so  dick  sein,  daß  keiner  seinen  fueß  verrer  hindurch  .stoß ,  dann 
bis  an  den  reichen  (Spann),  so  kann  hier  schon  deswegen  kein 
Ringzaun  verstanden  sein,  weil  bei  diesem  die  Scheite  auf  der 
Erde  aufliegen  —  anscheinend  ein  tief  hinabreichender  Etterzaun. 
Am  besten  hat  sich  in  Nordtirol  der  Ringzaun  wohl  im  Otztal 
erhalten,  dessen  Besonderheiten  schon  andere  an  Skandinavien 
erinnert  haben.    Adolf  Trientl  ^)  berichtet  in  der  Extrabeilage  des 

')  Trientl  war  vordem  Pfarrer  in  Gurgl  im  Otztale  und  wurde  dann  von  der 
Regierung  als  landwirtachaftl.  Wanderlehrer  mit  dem  Sitze  in  Hall  angestellt. 
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„Tiroler  Boten«,  nö.  12,  daß  ProfesBor  Alex.  Müller,  der  13  J«h» 
in  Stockholm  verlebt  und  ganz  Schweden  durchreist  hatte,  nch 
bei  einem  Besuch,  den  er  in  Begleitung  des  Verfassers  im  Otital 
machte,  durch  manche  Einrichtungen  an  Schweden  erinnert  fand, 
vie  die  Bauart  der  alten  Häaeer,  die  Pfostenspeicher,  die  Art  der 
Getreideecbober,  „die  Zäune  aus  gespaltenen  langen  Holzscheiten, 

Fig.  133. 

Hingzaan  auB  dem  S&rntal,  Tirol.    (AufgenomraeD  von  Herrn  Ferd.  HnW. 

Sareutheio). 


die  man  schief  und  fest  aneinander  in  den  Boden  steckt  und  mit 
Holzriiigen  bindet". 

In  Südtirol  liegt  die  Sache  heute  ziemlich  verwickelt  Auch 
hier  ist  indessen  der  Eingzaun  (s.  Fig.  138)  der  älteste,  wie  mir 
zunächst  für  das  Samtal  seinerzeit  persönlich  angegeben  und  auf 
eine  besondere  Anfrage  von  Herrn  Jos.  Ortner  daselbst  bestätigt 
ist  Dabei  wird  nach  dem  genannten  Herrn  noch  streng  der 
Brauch  eingehalten,  daß  das  dicke  Ende  des  Astes,  der  schnarriing, 
nach  der  Seite  dessen  gekehrt  sein  muß,  der  den  Zaun  zu  erhalten 
hat,  anderenfalls  ist  der  Anlieger  berechtigt,  den  ganzen  Eting 
herauszuziehen.     Das   Alter   dieser  Bestimmung    und    damit   des 
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Ringzaunes  zeigt  ein  Weistum  von  Kaltem  (Tir.  Weist.  IV,  no.  71)- 
wo  ainer  einen  eaung  pei  seinem  nachpaurn  hai^  den  er  äUein 
machen  mueß^  da  sol  er  die  storffen  (nach  Schöpf  „Knorre,  Strunk**) 
auf  sich  selber  leeren  und  nicht  auf  seinen  nachpaurn  (bei  Strafe  i). 

Da  das,  was  ich  früher  auf  S.  780  über  den  Bau  des  Ringzaunes 
gesagt,  abgesehen  von  dem  Druckfehler  „Weidenring*^  statt  „Wied'nring**, 
nicht  ganz  richtig  ist,  komme  ich  hier  darauf  zurück.  Der  Ringzaun 
besteht  aus  Stecken,  die  paarweis  in  fortlaufender  Linie  wenigstens 
sechs  Zoll  in  die  Erde  geschlagen  werden,  nicht  ganz  senkrecht,  sondern 
mit  schwacher  Neigung  gegen  die  schräg  gelegten  Scheite,  welche  die  Fül- 
lung des  Zaunes  bilden.  Diese  Scheite,  Spelten  und  Stangen  ruhen  mit 
einem  Ende  auf  der  Erde,  mit  dem  anderen  auf  einem  um  die  Stecken 
geschlungenen  Ringe  oder  Bande.  Der  Neigungswinkel  der  Scheite 
zum  Erdboden  kann  sehr  gering  sein,  wenn  der  unterste  Ring  tief 
liegt  (z.  R  Liesertal),  er  steigt  auf  die  Hälfte  eines  rechten  Winkels, 
wo  sämtliche  Ringe  oben  angebracht  sind.  Der  Abstand  der  Stecken- 
paare, gewöhnlich  ein  Schritt,  erweitert  sich,  wenn  die  Scheite  breit  sind, 
damit  der  Zaun  gleich  hoch  bleibt.  Die  zu  den  Ringen  genommenen 
jungen  Baumzweige  (am  besten  Fichten)  „Wied'n^  werden  am  Feuer 
-,,gel>&bt*  oder  „gebraten",  d.  h.  am  Feuer  langsam  hin  und  herbewegt, 
so  daß  sie  zu  „schwitzen"  anfangen  und  vor  dem  Anbinden  noch  gedreht: 
80  brechen  sie  nicht  und  halten  Jahre  lang.  Die  bei  dem  Ringzaun 
▼orkommenden  Unterschiede  beziehen  sich,  abgesehen  von  der  schon 
erwähnten  Achterverflechtung  der  „Bänder",  die  nur  in  Steiermark 
Torzukommen  scheint,  auf  die  Zahl  und  die  Stelle  der  Ringe  oder 
Bänder.  In  Südtirol  (Sarntal  und  Wipptal)  trägt  jedes  Steckenpaar 
oben  zwei  durch  einen  Scheit  getrennte  Ringe,  von  denen  der  oberste, 
wie  auch  anderwärts,  durch  einige  Scheite  geschützt  sein  muß.  Zwei 
Ringe,  seltener  drei,  sind  auch  die  Regel  in  Kärnten  (Liesertal,  so  nach 
Herrn  Fr.  Kordon,  nach  eigener  Beobachtung  doch  auch  vier  bis  fünf), 
nur  daß  ein  Ring  unten,  der  andere  oben  angebracht  wird.  Dieselbe 
Anordnung  hat  das  obersteirische  Murtal  (Gegend  Obdach),  wo  der 
„Ring"  zu  Unterst  auf  das  Fußende  eines  Scheites  gestreift,  das  Kreuz- 


')  Die  BestimmuDg  erklärt  sich  schon  dadurch,  daß  der  Anlieger  keine 
AuBwüchse  in  seinem  Luftbereich  zu  dulden  braucht,  aber  eine  tiefer 
greifende  Erklärung  kann  man  einer  Stelle  der  lex  Langobardorum  ent- 
nehmen (EdictuB  Rothari  303):  si  homo  aut  quislevit  pecülius  in  sepe 
aitertus  texta  cum  limen  se  inpegerit  et  mortuua  aut  aliguatn  lesionem 
pa88U8  fuerity  tunc  Ulf  qui  septm  tpKam  fecit  et  caput  majorem  aut  minorem 
de  vimcn  foris  dimiserit^  iptie  sit  ctUpabflis  homicidii  aut  Usionis.  Daß  hier 
von  einem  Fleohtzaun  die  Rede  ist,  macht  nur  insofern  einen  Unterschied, 
als  bei  diesem  die  Gerte  auch  mit  ihren  Enden  ganz  in  den  Zau^  verflochten 
werden  kann,  was  bei  den  Bändern  des  Ringzaunes  mit  seinen  flachen 
Scheiten  nicht  angeht. 
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1  ^Band^  mehr  oben  zwei-  bis  dreimal  durcbgeflochten   wird.    Die  Rmg 

;  werden  zu  Hause  auf  Vorrat  gemacht,  die  Bander  erst  an  Ort  und  Siel 

i  am  Feuer  zugerichtet     Im  Nordosten  (M.  Waisenegg   und  Falkensteü 

Bezirk  Birkfeld)  wiederum  kommen  nur  „Bänder^  in  mehrfacher  V« 
i  BcbliDgung,  drei  oder  vier  von  unten  bis  oben,  in  Anwendung.  Der  Pini 

i  gauer  Ringzaun  endlich  nähert  sich  nach  den  Abbildungen  Yon  M.  £71 

(Fig.  24   u.  25)  in  bezug  auf  die  Stelle  der  Ringe  dem   Yon  Südtirt 

Neben  dem  Ringzaun  sind  mir  auf  meinen  WaDderungen  tc 
'  Kärnten    aus   schon  im    Iseltal    (Kais)    und   sodann    im   oben 

!  Pustertal  die  sich  mehrenden  Kreuzzäune  aufgefallen,   wenn  s 

auch,  wie   schon    der  Name   rämetenjzaun   (weil   nicht,   wie  d< 

Ringzaun,  von  geklobenem   Holz,    sondern  von   zusammen   „g 

'  räumten^  Abf allholz)   zeigt,   eine   untergeordnete  Rolle  spielen 

und  hier,  wie  im  Sarntal  und  wohl  überhaupt  in  Südtirol  und  i 
Gegensatz  zu  dem  echten  Kreuzzaun  des  Pongau  und  Alpbachtal< 
nur  aus  vier  bis  sechs  wagerechten,  durch  drei  bis  vier  gekreuzi 
Stecken  getragenen  Stangen  bestehen.  Während  der  Ringzav 
der  eigentliche  Grenzzaun  ist,  kommt  der  Kreuzzaun,  der  leicl 
aufgerichtet  und  niedergelegt  werden  kann,  mehr  proyisorisch  un 
für  zeitweilige  Abscheidung  von  Feld  und  Weide  in  Verwendun 
Dazu  tritt  nun  noch  ein  ganz  neuer  Zaun,  den  ich  selfa 
zuerst  bei  Olang  im  Pustertal,  dann  wieder  im  Sarntal  gefundei 
der  sich  aber,  nach  einer  Mitteilung  von  Frau  M.  Andree-Eys 
im  Süden  des  Brenners,  bis  zur  Sprachgrenze  hinab  (z.  B.  noch  i 
Aldein  bei  Neumarkt)  verbreitet  findet,  aber  auch  im  Oberinntal 
(M.  Mieming)  vorkommt.  Er  besteht  aus  eingeschlagenen  Scheite 
oder  Stecken  (meist  Schwertlingen) ,  die  etwa  auf  halber  Höh 
durch  eine  Querstange  verbunden  sind,  welche  vermittelst  eine 
oder  mehrerer  in  Kreuzband  um-  und  durchgeschlungenen  Gertei 
an  den  Stecken  befestigt  ist  Dieser  Speltenzaun  hat  also  mi 
dem  oben  (S.  1019)  angeführten  Flechtzaun  Nichts  zu  tun,  d; 
die  Gerten  nur  für  die  Stange  da  sind  und,  wie  auf  besonder 
Anfrage  aus  allen  drei  Orten  bestätigt  ist,  weitere  Gerten,  etw^ 
zur  Verstärkung  der  Stange,  nicht  vorkommen.  Nach  Mitteilunj 
aus  dem  Sarntale  wird  dieser  „Speltenzaun*^  gegenüber  dem  Ring 

^)  Etwas  Ähnliches  besagt  wohl  der  Ausdruck  betthaufi,  von  gleiehMkii 
dem  Boden .  abgebetteltem  Holz ,  der  mir  von  Herrn  Jos.  Ortner  aat  den 
Sarntal  angegeben  ist,  mir  ist  dort  (Oberwormisdorf)  der  Name  rankenzaw 
genannt. 
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zäun  als  neuer    bezeichnet,    umgekehrt   fehlt    der  Ringzaun   in 
Aldein  (und  Mieming,  s.  unten),  auch  ist  sein  Alter  durch  eine 
Stelle  der  lex  Langobardorum  gesichert,  in  der  unter  verschiedenen 
anderen  Zäunen  ein  „Standzaun''  mit  Gerte  und  Querstange  auf- 
geführt wird  (Edictus  Rothari  287:  si  quis  de  sepe  stantaria  facta 
vimen  tülerit  (für  toller it),  conponat  söUdum  unum^  si  autem  pertica 
transversaria    <.,  c.  solidos    tres^)    (ich    komme    auf    die   lango- 
bardischen  Zäune  in  den   ^Nachträgen"   zu  S.  286  zurück).    Im 
Oberinntal  (Mieming)  zeigt  der  Zaun  die  Abweichung,  daß  bei 
schwächeren  Stecken,  in  größeren  Abständen  starke  Pfosten  ein- 
geschaltet sind,  mit  Löchern,  um  die  Stange  aufzunehmen,  die 
im  übrigen  in  derselben  Weise  mittels  der  Gerten  befestigt  wird. 
Möglicherweise  ist  dies  eine  Neuerung,  indes  kann   diese   Ver- 
stärkung  des  Zaunes   auch   damit  zusammenhängen,  daß   er  in 
dieser  Gegend  der  einzige  alte  Feldzaun  zu  sein  scheint. 

Überschreiten  wir  die  Grenze  von  Tirol,  so  verläßt  uns  der 
Ringzaun,  wenn  sein  Prinzip  auch  im  Innern  Bayerns  nicht  ganz 
unbekannt  ist,  wie  ich  wenigstens  einmal  zwischen  Frabertsham  und 
Wasserburg  in  den  Feldern  Ringhäge  gesehen.  Dasselbe  gilt  nach 
Osten  in  dem  Flachland  von  Salzburg  und  Österreich,  wo  der  Kreuz- 
zaun dermaßen  vorschlägt,  daß  er  (zwischen  Salzburg  und  Ischl) 
der  „Zaun"  schlechthin  ist  Auch  auf  alamannischem  Gebiete 
habe  ich  selbst  im  südlichen  Schwarzwald  und  ebenso  in  Appen- 
zell und  der  anstoßenden  Rheinebene  nur  den  Kreuzzaun  bzw. 
Kreuzhäge  gefunden.  Für  die  Schweiz  wird  von  Rödiger  ein  ent- 
sprechender „Kreuzhaag"  als  der  volkstümlichste,  ^kummlichste** 
bezeichnet,  der  hauptsächlich  im  Emmental  zu  Hause  sei  (S.  10 
und  11,  Fig.  6).  Auf  den  Abbildungen  bei  Gladbach  (Charakte- 
ristische Holzbauten  der  Schweiz)  sind  diese  Kreuzhäge  mehrfach 
zu  sehen.  Der  echte  Ringzaun  wird  von  Rödiger  gar  nicht  erwähnt, 
denn  der  „selten  gewordene  Spalten-  oder  Ladenhaag,  mit  dem 
man  besonders  die  Hütten  und  Wege  umgab",  ist  nach  seiner 

^)  Da  das  Reich  der  Langobarden  auch  eine  Zeit  lang  Südtirol  bis 
gegen  Bozen  umfaßte  —  die  Nordgrenze  ist  nicht  genau  bekannt  —  und 
Ton  einer  Seite  (L.  v.  Hörmann  in  der  Zeitschr.  des  deutschen  und  öster- 
reichischen Alpenvereins  1901)  sogar  die  Bevölkerung  gewisser  Talsohaften, 
wie  des  Passeier-  und  Samtal,  in  Verdacht  langobardischer  Abstammung 
gebracht  ist,  könnte  man  auch  den  Speltenzaun  hierher  ziehen,  indessen 
widerstrebt  dem  seine  weite  Ausbreitung  bis  in  das  Oberinntal. 

Bhftmm,  ürzeitliche  Bauernhöfe.  ßg 
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Abbildung  (Fig.  5)  dadurch  unterschieden,  daß  oben  und  unteo 
nur  je  ein  Ring  vorhanden  ist,  wobei  die  in  Schräglage  aneinander 
gereihten  Scheite  durch  zwei  parallel  laufende  auf  diesen  Ringes 
aufliegenden  Stangen  festgeklemmt  werden. 

Wenn  wir  nach  dem  Obigen  den  Ringzaun  auf  deutschem 
Boden  auf  das  bajuvansche  Gebirge  und  insbesondere  das  Gebiet 
des  Doppelhauses  beschränken  müssen,  so  ist  dieser  selbe  Zaim, 
wie  gleichfalls  schon  kurz  berührt,  der  gewöhnliche  Feldzaun  in 
Schweden  und  in  Norwegen  und  kommt  auf  der  Insel  Gotland 
sogar  für  den  Hof  zäun  in  Anwendung  (s.  Fig.  98;  für  Schweden 
YgL  die  Abbildung  47  bei  Hildebrand  nach  einer  Handschrift  yon 
Magnus  Erikssons  landslag  aus  dem  15.  Jahrhundert).  Für 
Norwegen  gibt  S.  Laing  (Journal  of  a  residence  in  Norwaj, 
S.  258)  eine  genaue  Beschreibung  des  Ringzaunes:  wie  auch 
in  den  Alpen,  werden  die  Ringe  durch  Rösten  am  Feuer 
biegsam  und  zugleich  dauerhafter  gemacht;  die  Pfostenpaare 
stehen  3  bis  4  Fuß  auseinander  (also  sehr  weit,  ein  derartiger  Ab- 
stand wird  auf  unserem  Gebiet  selten  sein),  die  Ringe  etwa  1  Vs  FoiS 
übereinander;  die  schrägen  Scheite  oder  Stangen  sind  etwa  Tier 
Ellen  lang.  Wichtig  ist  noch  seine  Bemerkung,  daß  dieser  Zaun 
in  England  unbekannt  ist,  indem  dort  andere  Zäune  üblich  seien. 
Auch  London  (Enzyklopädie  der  Landwirtschaft  Aus  dem  Eng- 
lischen 1827,  I,  S.  184  und*Fig.  84)  bemerkt  zu  einer  Abbildung 
des  Ringzaunes:  „dies  ist  die  einzige,  in  Schweden,  NorwegeD, 
Lappland  und  Finnland  gebräuchliche  Zaunart;  man  findet  sie 
auch  sehr  häufig  in  Polen,  Rußland  und  den  nördlichen  Teilen 
Deutschlands"  (letzteres  mir  unbekannt!  d.  Verf.). 

4.   Die  Pfostengaden. 

Werfen  wir  bei  diesem  Anlaß  noch  einen  Blick  auf  diese 
Pfostengaden  i),  die  innerhalb  der  bajuvarischen  Alpen  nur  in  einem 


^)  Sehr  wünschenswert  wäre  eine  eingehende  Darstellung:  dieser  alten 
Gaden,  bevor  die  letzten  niedergebrochen  werden.  Das  ganze  Gadenwesen 
gehört  in  seiner  Vollkommenheit  der  Urzeit  an  und  nichts  ist  verkehrter, 
als  die  öfters  vorgetragene  Ansicht ,  daß  die  „Speicher"^,  ihrem  entlehnten 
Namen  entsprechend ,  erst  in  der  geschichtlichen  Zeit  aufgekommen  seien. 
Wie  sich  der  Glanz  der  altnordischen  Baukunst  nicht  in  dem  Hauptgebäude 
zeigt,  sondern  in  der  Ausstattung  der  Gaden,  so  mag  das  auch  )>ei  un^ 
ähnlich  gewesen  sein,  so  verkümmert  die  auf  uns  gekommenen  Reste  sind. 
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Bebr  beschränkten  Gebiet  TorkommeD,  indem  sie  Yon  mir  seibat 
außer  im  ötztale  nur  in  der  Gegend  yon  Bidnaun  westlich  Ton 
Sterzing  beobachtet  Bind;  außerdem  sollen  sie  sich  noch  im  ober- 
sten Passeier  finden;  im  unteren  Passeier  sind  die  Kasten  unter- 
mauert, im  Samtal  scheinen  gar  keine  mehr  erhalten  zu  sein. 
Es  ist  aber  wahrBcheinlich ,  daß  die  Pfostenspeicher  ehedem  in 
ganz  Südtirol  etwa  mit  Ausnahme  des  Pustertales,  heimisch  waren. 
Ahnliche  „Kästen",  genauer  „Trädkästen"  (Getreidekästen),  „Feld- 
Fig.  139. 
KaBten  ans  Oberried  im  Otztal  (eigene  Zeichnung). 


Die  „KäBten"  sind  teilt  zweistöckig,  teile,  wie  hier,  einstöckig;  im  ersten 
Stock  ^iet  anten  Knmpelei,  auch  Geräte,  Dreeohflegel ,  Pflüge,  oben  Kom. 
Der  'offene  lUam  nnter  dem  Kasten  dient  ala  Schsner  für  Wägen  xuw.' 
Alle  alten  Kälten  «tehen  auf  den  gezeichneten  Pfosten,  die  zumeist  auf 
Steinen  stehen,  bei  manchen  Käaten  sind  die  Pfosten  nicht  mehr  siclitbar, 
weil  der  untere  Raum  mit  Brettern  Eugeschlagen ,  oder  gar  zugemauert  ist. 
Die  Wände  bestehen  aus  einfachen,  ohne  besondere  Sorgfalt  ingehauenen 
Balken,  als  Treppe  dient  ein  zugehauener  Saum,  der  auf  zwei  Spreizen  steht 
and  gewöhnlich  etwas  abgerückt  ist.  Oben  ist  ein  Dachraum  abgeteilt.  An 
dem  einen  Windbrett  waren  Roßköpfe  ersichtlich. 

kästen",  „Zukästen",  fanden  sich  wohl  allgemein  in  unserem 
Gebiete  bei  jedem  Bauernhause,  wenn  sie  auch  heutzutage 
besonders  in  Tirol,  wenigstens  in  ihrer  älteren  Form,  nur  spärlich 
erhalten  sind  (z.  B.  im  Zillertal,  Alpbachtal),  aber  sie  stehen 
hier  nur  an  den  Ecken  auf  Steinen,  sofern  sie  nicht  schon  unter- 
mauert sind,  und  im  bayerischen  Flachlande  hatte  dies  Gebäude 
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eine  wesentlich  andere  Einrichtung,  indem  nur  der  obere  lU 
als   „Kasten"  diente,   während  der  untere   als  Schuppen  beni 
ward').    Die  Otztaler  Kästen  finden  sich  in  dem  erwähnten  Auf: 
Fig.  140. 
„Hast«!!''  ans  Untertweng  in  der  .Gegend",  Kärnten. 


Fig.  141. 
iUB  eines  „Getreidekastena"  aus  dem  Gnrktal  (Piiwes^),  E«mteD. 


Yon  Trientl  üher  „Alte  Bauernhäuser"  genau  beschrieben.  Kochd 
Trientl,  der  die  Abbildung  eines  norwegischen  Bauernhofes  vor  s 

')  In  der  OrUehaft  EtmiQI  bei  Tbörl  in  Obenteiermark  Udlte  mir 
OrtBTorateber  mit,  daß  die  elteaten  Speicher  der  dortigeo  Gegend  nach 
PfoBten  'errichtet  seien ,  doch  ohne  in  der  Weise  wie  die  Otxtalar 
geschnitten  cd  werden.  Diea  ist.  soweit  ich  sehe,  die  eiuiige  weitere  S 
Tcn  Pfostengaden  im  bajuTariechen  Gebiet  Für  NorddenUobland  bemt 
SaHvels,  daß  solche  aaoh  in  Westfalen  vorkommen.    (D.  Bb.  S.  67.) 
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hatte,  im  allgemeinen  die  Ähnlichkeit  mit  den  norwegischen  Bauten 
betont  bat,  bemerkt  er:  „Was  ganz  besonders  überrascht,  ist 
vielleicht  die  Gleichheit  des  Speichers.  Dieser  ist  ein  kleiner, 
nahezu  würfeliger  Holzbau  aus  behauenea  and  sehr  gut  gefügten 
Bäumen  mit  einem  nicht  sehr  hohen  Giebeldach,  woria  Geräte 
und  die  Vorräte  der  Lebensmittel  aufbewahrt  werden.  Er  besteht 

Fig.  142. 

Härbre  (s.  S.  735)  ans  Helnngl&nd    (Photographie  mitgeteilt  durah   Herrn 

Pastor  Lagergreo  in  Ramsjö). 


aus  zwei  durch  einen  Boden  getrennten,  übereinander  befindlichen 
Kammern,  deren  jede  ihre  eigene  Tür  bat,  auf  der  Vorderseite 
gegen  Mittag.  Vor  der  oberen  Tür  ist  ein  kleiner  Gang  und 
eine  Stiege  aus  dicken  Stämmen,  roh  gezimmert  mit  ziemlich 
hohen  Stufen,  führt  steil  hinauf.  Das  ganze  Gebäude  mit  seinen 
Tier  Ecken  ruht  auf  vier  niedrigen  Holzsäulen,  welche  wieder  auf 
Steinplatten  stehen,  damit  sie  nicht  faulen.  Diese  Säulen  aus 
recht  dicken  Stämmen  sind  etwa  60  bis  80  cm  über  den  Stein- 
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platten  ringBum  tief  eingeschnitten  und  ausgenommeD ,  damit  di 

Maus«  nicht  liinaufkommen,  welche  da  wie  auf  einem  Überbod« 

mit  dem  Bücken  gegen  die  Erde  laufen  müßten.    Oberhalb  diesi 

Einschnitte  apitzt  sieb  die  Säule  zu  und  iet  bo  eingeschnitten 

daß  sie  die  unteren  horizontalen  Baumstämme  rechtwiDkeUg  auf 

Fig.  143. 

Trädkosten  vom  Bodnerlehen  auf  dem  Salzberg  bei  Berobtetgadw 

f  auf  genommen  von  Frau  H.  Andree-ETUi). 


Bei  eioem  anilereo  Kasten  (s.  Fig.  144),  gleicbfallt  Tom  Saliberg,  iit  di 
Krweiteruug  nnch  oben  bauptBaohlich  an  der  Venohalung  des  Oberttivk 

ersichtlieh. 
nehmen  kann.  Einen  solchen  Bau  bezeichnet  man  im  Otzts 
reclit  passend  mit  dem  Namen  „Kasten".  Es  ist  wirklieb  eeli 
überraschend,  einen  genau  solchen  Kasten  auf  der  Zeichnung  di' 
Bauernhofes  aus  dem  norwegischen  Hochland  zu  sehen.  llirigi'U 
sind  Anklänge  an  den  Baustil  dieses  nordischen  Hofes  in  mehrere 
Hochtälern  der  Zentralalpen  Tirols  zu  finden."  Blicken  wir  uac 
Skandinavien,  so  Tergleicben  sich  die  südbajuTariscben  kästen  ii 
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rer  quadratischea  Gestalt  der  altDordbcheti  skemma,  dem  heutigen 

abur  (Norwegen),  visthusbod  (Schweden,  8.  S.  723  ff.),  dagegen  fehlt 

de  Anknüpfung  an   die  länger  gestreckten  dortigen  Loftbauten 

Fig.  144. 

Kasten  vom  Salzb«rg  bei  BerohteBgad«n 

(anfgeaommen  von  Frau  M.  Andree-EyHn.) 


I.  S.  730 ').  Insbesondere  haben  sie  stets,  wie  das  stabttr,  die  Tür 
i]f  der  Giebelseite.  Davon,  daß  sich  auf  einem  Hofe  mehrere  Kästen 
eBnden,  ist  mir  nur  ein  Beispiel  bekannt  °).  Die  Kästen  sind 
lehrstenteils  zweistöckig,  häufig  einstöckig  nur  die  Pfostenspeicher. 

')  Dagegfeu  kommt  eine  äbniiohe  Benutzung  bei  den  niedenächiitohen 
peichem  vor,  b.  S.  258  und  259  und  die  „Nachträge"  dazu. 

•)  In  der  Z.  f.  deutsche  Volksk.  I[[,  8.  44  ernälint  M.  Kehsener  drei 
[eine  Holzkästen  bei  einem  alteu  Bauerohauae  im  Pflerscbtftl,  davon  einer 
jr  „Schlupf  des  Knechtes". 
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Fig.  145. 
Osterbottnischer  Speicher  aus  dem  Gonv 
Waaa,  Finnl&nd  (nach  Heikel). 


Im  Altertum  mögea  die  Kästen,  wie  das  im  Passeier  DOcb  txj 
kommt  und  tod  M.  Kehseaer  für  das  Pflerschtal  erwähnt  TUtj 
auch  als  Schlafstätte  für  die  Knechte  gedient  haben.  Ich  fot 
nebenbei  die  von  mir  aufgenommene  Abbildung  eines  Kaäoi 
aus  dem  Otztale  und  als  Gegenstück  die  gleichfalls  von  mir  be- 
rührende Abbildung  eines  auf  Steinen  stehenden  Kastens  iii' 
Kärnten,  mit  Grundhil 
Zum  Vergleich  mit  ia 
skandinavischen  Bch«i 
früher  dargestellten  Gi- 
den  (s.  Fig.  89,  9t,  Si 
93)  trage  ich  noch  einei 
Gaden  aus  dem  schwe- 
dischen Helsingland  nsd) 
(Fig.  142),  der  durch  Beine 
Ähnlichkeit  mit  dem  Ötz- 
taler  auffällt.  Eine  merk- 
würdige Parallele  bieten 
zwei  von  Frau  M.  Andr«- 
Eysn  aufgenommene  Ga- 
den aus  Berchtesgaden. 
die  sich  nach  oben  er- 
.  weitern  (Fig.  143  u.  144); 
dasselbe  ist  bei  einem  tod 
Heikel  (vgl.  oben  S.  7301 
nitgeteilten ,    jedenfalls   auf  alt- 


aus  dem    westlichen  Finnland 


schwedische  Muster  zurückgehenden  Gaden  zu  sehen  (Heikel 
Die  Gebäude  der  Tscheremissen  usw.  Fig.  296  aus  österbotten, 
wiedergegeben  auf  Fig.  145),  worauf  auch  der  Umstand  weist 
daß  dasselbe  Prinzip  bei  den  auf  den  Wiesen  zerstreuten  kleinen 
Heuscheunen  in  dem  gegenüber  liegenden  Helsingland  in  Schweden 
in  Anwendung  gebracht  ist  (Maudelgren,  Atlas  til  Sveriges  odlings- 
historia,  Taf.  XIH,  Fig.  6  u.  7);  allerdings  scheinen  nach  einer 
Mitteilung  aus  Ramsjö  daselbst  heute  derartige  Gaden  nicht  vi>r- 
zukommen.  Soll  man  es  wiederum  für  eine  Zufälligkeit  halten, 
daß  sieb  dieselben  Heustadel  im  Oberinntal  an  der  steirischen 
Grenze  in  der  Gegend  von  Seefeld  an  der  Scharnitz  (eigene  Beob- 
achtung, auch  bei  Bancalari  im  Ausland  1891,  S,  611  mit  Abhildungl 


—     1033    — 

und  zwischen  Partenkirchen  und  Lermoos  um  die  Zugspitze  herum 
(M.  V.  R.  Andree)  wiederfinden  ?i) 

5.    Buckelkorb  ^)  und  Heubogen. 

In  dem  ganzen  altbayerischen  Lande  von  dem  Böhmer  Walde 
bis  gegen  den  Fuß  der  Alpen  hin  findet  sich  ein  überall  gleichartiger 
Rückenkorb  (bzw.  Futterkorb),  bauchig,  mit  abgeflachten  Seiten, 
aber  ohne  scharfe  Ecken,  oben  durch  einen  umlaufenden  Kranz 
geschlossen,  nach  unten  nur  mäßig  verengt,  mit  geflochtenem  Boden 
und  yier,  auch  drei,  (selten  zwei)  Füßen,  von  denen  zwei  stets  in  den 
Ecken  der  Tragseite  stehen,  wo  sie  durch  eine  aufrechte  Leiste 
verbunden  sind,  wie  gleichfalls,  soweit  vorhanden,  die  zwei  Füße  der 
Rückseite.  Diese  zwei  Leisten  sind  in  der  Mitte  durch  eine  Quer- 
leiste verbunden,  die  dort,  wo  die  Rückenseite  nur  einen  Fuß  hat, 
in  diesen  eingefügt  ist.  Wenigstens  in  Oberbayem  und  Niederbayem 
führt  dieser  Korb  überall  den  Namen  kimi  ^).  Derselbe  Korb,  seiner 
Bauart  nach,  findet  sich  in  Steiermark  bis  in  den  Pongau  hinein, 
aber  ohne  den  Namen  kirm  und  nur  im  Gebiet  des  Vierkant  mit 
Füßen  (regelmäßig  drei,  M.  Waißenegg  und  Schäffem),  wogegen 
in  Obersteier  und  noch   im   Mittellande   westlich    der  Mur   der 


^)  Nach  B.  Andree  finden  sich  diese  im  rohen  Blockbau  aufgeführten 
Heustadel  hauptsächlich  im  Moor.  Es  wäre  dabei  denkbar,  daß  der  Zweck 
bei  dieser  Anlage  dahin  ginge,  der  Feuchtigkeit  des  Bodens  möglichst 
wenig  Fläche  zu  bieten  und  die  Masse  des  Heues  nach  oben  zu  bringen,  eine 
Vorsicht,  die  in  einem  nördlichen  Klima,  wie  dem  von  Helsingland,  in  weiterem 
Umfange  zutreffen  mag,  in  dem  sonnigen  Tirol  aber  füglich  für  die  allgemeine 
Anwendung  aufgegeben  werden  konnte.  Aus  Helsingland  wird  noch  als 
Vorteil  angegeben,  daß  das  Heu  sich  nicht  so  stark  zusammenpacken  kann. 

*)  „Buckelkorb"  ist  das  gewöhnliche  Wort  in  Steiermark  und  Kärnten, 
in  Tirol  sagt  man  „Buckkorb". 

')  So  nach  schriftlichen  Mitteilungen  aus  Kirchdorf  im  bayerischen 
Wald,  Seyboldsdorf  in  Niederbayem,  Frabertssham,  Aresing  in  Oberbayem. 
Ich  selbst  habe  aus  Cham  kiem^  aus  Taufkirchen  (heu')kieme  verzeichnet 
und  daraufhin  zu  einer  Zeit,  wo  mir  jene  Mitteilungen  noch  nicht  zu- 
gegangen waren,  im  Globus  (Bd.  87,  S.  133)  die  Vermutung  aufgestellt,  daß 
das  persönlich  gehörte  Äiem,  aus  kteb^n ^  dasselbe  Wort  sei,  wie  die  im 
ganzen  Südost  von  Niedersachsen  als  Bückenkorb  dienende  und  ähnlich 
gebaute  ktepe,  doch  ist  es  mir  jetzt  wahrscheinlicher,  daß  ich  das  r  über- 
hört habe.  Merkwürdig,  daß  Schmeller  dies  Wort  nicht  hat.  —  Während 
die  Kiepe  fast  genau  mit  der  kirm  übereinstimmt,  selbst  in  dem  Wechsel 
der  Füße  von  drei  und  vier  (auch  zwei),  nur  daß  die  Verbindungsleisten 
fehlen,  sind  die  Körbe  in  dem  Mittelgebiet,  die  hessisch- fränkische  keez^  der 
thüringer  ^o^Aorft  und  der  oberfränkische  zain  ganz  abweichend  und  unter  sich 
sehr  verschieden.  Übrigens  findet  sich  kipa  auch  im  nordwestlichen  Norwegen. 
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Korb  unmittelbar  auf  den  Leisten  steht,  welche  die  Eck-  und 
Haltestöcke  aufnehmen  und  zwar  sind  dies  stets  zwei  durch  die 
Querleiste  yerbundene  Längsleisten,  wie  bei  der  vierfüßigen  hrm. 
Die  weitgehende  Übereinstimmung  des  steirischen  Buckelkorbes 
mit  der  bayerischen  kirm  gebe  ich  zu,  aber  auch  abgesehen 
von  dem  Fehlen  dieser  Benennung  bleibt  die  Unterscheidung,  daü 
ihm  die  Füße  abgehen,  ein  Verlust,  der  nicht  durch  Einflüsse  des 
Gebirges  bewirkt  sein  kann. 

Ganz  abseits  —  Kärnten  bildet  ein  Übergangsglied  —  steht 
der  eigentliche  „Ruckkorb^  von  Tirol,  der  noch  in  das  bayerische 
Gebirge  und  in  den  Pinzgau  hineinreicht,  ausgezeichnet  durch 
seine  halsartige  Verengerung  nach  unten,  wo  er  durch  ein 
schmales,  rechteckiges  Brett  geschlossen  wird.  Wäre  dieser 
Buckelkorb  germanischer  Herkunft,  so  würde  die  damit  gegebene 
Sonderstellung  von  Tirol  und  seiner  Nachbarschaft  sich  nicht 
leicht  mit  den  bisher  von  mir  aufgestellten  Grenzen  und  Ab- 
scheidungen vereinigen  lassen.  Nun  hat  aber  eine  vorläufige 
Verfolgung  der  einschlagenden  Verhältnisse  es  mir  wahrschein- 
lich gemacht,  daß  dieser  Korb,  der  noch  in  die  italienischen 
Gebirge  übergreift,  ursprünglich  den  Rhätoromanen  angehört,  wie 
verschiedene  andere  Geräte  und  Ausdrücke,  als  ferkele  grcUn^  viel- 
leicht auch  knospen^  die  sich  sämtlich  ungefähr  in  der  Verbrei- 
tung des  Tiroler  Korbes  halten  ^).  Besonders  bedeutsam  ist  die 
Entlehnung  von  ferkel  (aus  lat  ferculum)^  da  es  gleichfalls  ein 
Traggerät  bedeutet:  einen  Rahmen  mit  Seil,  zum  Tragen,  auch 
Schleifen  von  Heu,  Laub  und  dergleichen,  das  hier  und  da  in 
Tirol,  als  im  Passeier,  in  der  Umgegend  von  Innsbruck,  im  oberen 
Pustertal  und  nach  Schmeller  noch  in  den  Salzburger  Gebirgen 
angetroffen  wird.  Ich  sehe  deshalb  von  einer  weiteren  Betrach- 
tung der  Buckelkörbe  hier  ab,  indem  sie  nur  in  einem  größeren 

^)  Gratfiy  der  Räderkarren  des  Pfluges  wohl  von  careta.  In  bezug  auf 
den  Ausdruck  knospen  für  den  Holzschuh  habe  ich  im  Globus  (Bd.  87, 
S.  143,  144)  die  Ansicht  aufgef&ßt,  daß  er  germanisch  und  zwar  gotisch  sei. 
Ich  lasse  dies  vorläufig  dahingestellt,  zumal  auch  meine  tatsächlichen  Dar- 
legungen der  Ergänzung  bedürftig  sind  —  so  hatte  ich  übersehen,  daß  das 
Wort  in  der  Form  cospo,  cuosp  auch  auf  italienischen  Boden  in  der  Li^m- 
bardei  bis  nach  der  Komagna  hinein  verbreitet  ist,  oder  war.  Wenn  ich  in 
bezug  auf  knospen  noch  gewisse  Zweifel  habe,  so  lasse  ich  dagegen  meine 
ebendort  verteidigte  Aufstellung  von  dem  germanischen  Ursprung  von 
zockel,  italienisch  zoccdlo  für  Holzschuh  fallen. 
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Zusammenhange  rhätoromanischer  Entlehnungen  behandelt  werden 
können,  der  als  solcher  nicht  hierher  gehört  und  mich  noch 
weiter  von  meinem  nächsten  Gegenstand  abführen  würde,  als  das 
schon  in  den  zwei  letzten  Kapiteln  geschehen  ist,  zumal  auch 
meine  Ermittelungen  nicht  soweit  gediehen  sind,  um  mir  selbst 
eine  begründete  Überzeugung  zu  yermitteln.  Zur  Entschädigung 
für  den  Ausfall  auf  dieser  Seite  bringe  ich  noch  ein  Gerät  aus 
der  entgegengesetzten  Ecke,  das,  ebenso  gewiß  germanisch,  wie 
nicht  bajuyarisch,  aufs  Neue  zeigt,  mit  welchen  Schwierigkeiten 
die  ethnographischen  Beziehungen  auf  diesem  Felde  zu  kämpfen 
haben. 

In  Untersteier  tritt,  etwa  von  Brück  a.  d.  Mur  ab  nach 
Süden,  zu  dem  Futterkorb,  oder,  wie  er  hier  genannt  wird,  der 
Futterkraxen,  ein  weiteres,  höchst  merkwürdiges  Gerät,  der 
„Bogen",  „Heu-",  „Futterbogen".  Der  Heubogen  besteht  aus  zwei 
halbkreisförmigen  Reifen,  die  mit  einem  weitmaschigen  Netz 
flach  und  locker  ausgeflochten  und  wieder  an  der  Berührungs- 
stelle Yon  etwa  1  dem  Abstand  an  einigen  Stellen  zusammen- 
geflochten sind.  Der  Durchmesser  des  flach  gelegten  Bogens 
beträgt  etwa  IVain.  Bei  dem  Gebrauch  wird  das  Ganze  auf  den 
Boden  gelegt,  das  Heu  oder  sonstiges  Futter  darüber  in  die 
Höhe  gepackt  und  mit  einem  in  der  Mitte  des  einen  Reifens 
angebrachten  Seile  nach  dem  anderen  Reifen  herüber  festgebunden. 
Der  Bogen  wird  auf  dem  Nacken  bzw.  Rücken  getragen.  Er  dient 
zum  Eintragen  Yon  Futter  und  gilt  besonders  zum  Transport  von 
Laub  an  Ort  und  Stelle  als  geradezu  unentbehrlich,  während  die 
Futterkraxe  im  Stall  gebraucht  wird.  Von  seinem  Sitze  auf  der 
deutschen  Seite  hat  sich  dies  äußerst  zweckmäßige  Gerät  in  die 
slowenische  Nachbarschaft  bis  Marburg,  Pettau  und  noch  darüber 
hinaus  verbreitet,  wo  es  den  Namen  krplje  trägt  (krplja^  der  ähnlich 
ausgeflochtene  Schneeschuh  der  Slowenen).  In  den  übrigen  Teilen 
von  Steiermark,  wie  in  den  übrigen  bajuvarischen  Gebieten  ist  der 
Bogen  gänzlich  unbekannt  und  ich  habe  trotz  allen  Nachfragens  keine 
Spur  davon  entdecken  können.  Dagegen  findet  er  sich  hier  und  da, 
nicht  überall,  in  Schwaben,  wo  ich  ihn  selbst  im  südlichen  Schwarz- 
wald gesehen,  allerdings  in  weit  bescheideneren  Maßen.  Ebenso  in 
der  Schweiz,  wo  der  „Bogen"  nach  dem  Schweizerischen  Idioti- 
con  mehr  auf  den  Westen,  die  sogenannte  burgundische  Schweiz, 


1  I 
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• 

beschränkt  zu  sein  scheint,  er  wird  aus  Bern,  Basel,  Solothum,  i 

gau  bezeugt,  wozu  dann  noch  die  Gestade  des  Züricher  Sees  komn 

Außerhalb  des  deutschen  Sprachgebietes  kommt  der  Bo 

noch  auf  skandinavischem  Boden  vor.    In  dem  Buch  yon  Hjll 

Fig.  146.  Cavallius :      Wärend 

Hebue,    „Heubogen"    aus    Dänemark    (nach      Wirdarne,  wird  die  Äöfc 

Herrn  La  Cour).  i       •       t>  j     i    -i. 

.  als  eine  Besonderheit 

^      ^  zu   Smaaland    gehörij 

Landschaft  Wärend  a 
geführt  und  abgebil 
(Bd.  II,  S.  94).  AuU 
dem  hat  ihn  Bietz 
die  weit  entlegene  Lai 
Schaft  Medelpad  im  nö 
liehen  Schweden, 
er  nach  einer  Mitteile 
aus  Ramsjö  in  Helsii 
land  früher  auch  d 
vorkam  und  in  den  b 
gigen  Strichen  des  I 
nachbarten  Herjeda! 
noch  zu  finden  ist,  n: 
er  auch  im  nördlicli 
Schweden  allgemein  | 
wesen  sein.  Ebei 
scheint  er  in  den  Dän( 
landen  zu  Hause  zu  se 
Ich  selbst  habe  ihn 
südöstlichen  Jütland  1 
Lundersskov      gefund< 


„Kommt  noch  in  einzelnen  waldreich.  Strichen 
zum  Heutragen  vor  und  wurde  früher  auch 
zum  Tragen  ron  Stroh  heim  Dreschen  be- 
nutzt ;  er  bestand  aus  zwei  Bogen  von  Eschen- 
holz, (BB)  von  denen  ein  jeder  mit  einer 
Schnur  (mn)  als  Bogenstrang,  6  Fuß  lang, 
versehen  war.  Von  jeder  dieser  Schnüre 
gingen  drei  Schnüre  (a  b  c,  a'  b'  c')  quer  zu 
den  Bogen  und  beide  Hälften  waren  durch 
fünf  Schnüre  (  )  verbunden".  Bogen  von 
eben  solchem  Umfange  habe  ich  in  Steier- 
mark gesehen,  nur  sind  sie  dichter  durch- 
flochten. Der  Bogen  von  Wärend  ist  nach 
Hylton-Cav.  von  Eichenholz  und  mit  Strängen 
von  Lindenbast  durchflochteo. 


WO  er  den  Namen  beere -Move^  „Trag-Kloben"  führte,  doch  wui 
mir  dort  angegeben,  daß  er  in  Jütland  nicht  allgemein  sei.    Au 
auf  den  Inseln  soll  er  nach  einer  älteren  Mitteilung  von  Hei 
La  Cour,    seinerzeit    Sekretär    der   Landwirtsch.- Gesellschaft 
Kopenhagen,  noch  hier  und  da  vorkommen  ^)  (s.  Fig.  146). 

*)  Auf  eine  Anfrage  bei  dem  Verfasser  des  Jütischen  Dialektwörl 
buches,  H.  F.  Feilberg,  dem  der  Bogen  bis  dahin  nicht  vorgekommen  ^ 
ergab  sich  schließlich,  daß  in  dem  landwirtschaftlichen  Museum  der  Ack 
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Der  Heubogen  ist,  wie  man  mir  zugeben  wird,  ein  so  eigen- 
tümliches  Gerät,  daß  kaum  anzunehmen  ist,  daß  er  an  ver- 
schiedenen Orten  selbständig  erfunden  wäre.  Daraus  würde  folgen, 
daß  die  Stämme,  bei  denen  er  sich  heute  findet,  in  früheren 
Zeiten  in  enger  Nachbarschaft  gelebt  hätten.  Was  das  für  Stämme 
waren,  bleibt  indes  schwer  auszumachen,  da  man  nicht  wissen  kann, 
was  alles,  abfi^esehen  von  den  Juten,  unter  dem  Decknamen  der 
Dänen  steckt  und  ob  der  Heubogen  ihnen  von  Resten  der  älteren 
Stämme  zugekommen;  die  Landschaft  Smaaland  wiederum  wird 
neuerdings  von  0.  Bremer  für  den  Teil  der  Heruler  in  Anspruch 
genommen,  der  sich  von  seinen  südlichen  Sitzen  in  dem  Donau- 
gebiet nach  der  alten  Heimat  des  Stammes  zurückwandte  und 
den  Angaben  von  Prokopius  zufolge,  nachdem  er  die  Länder 
der  Dänen  durchzogen,  in  der  Nachbarschaft  der  Gauten  nieder- 
ließ, eine  Vermutung,  zu  der  es  nicht  übel  paßt,  daß  nach 
Hylten  -  Cavallius  die  Bewohner  von  Wärend  sich  in  Geistesart 
und  Geblüt  merklich  von  ihren  Nachbaren  abheben  und  sich 
zunächst  mit  den  Bewohnern  des  ursprünglich  nicht  dänischen 
Blekingen  verwandt  zeigen,  über  das  der  Zug  der  Heruler  vom 
Meere  her  geführt  haben  könnte.  Immerhin  scheint  es,  daß  der 
älteste  Sitz  des  Gerätes  in  die  später  von  den  Dänen  ein- 
genommenen Landschaften  zu  verlegen  ist,  wobei  freilich  die 
Schwaben  zu  kurz  kommen,  denn  die  „luthungi,  pars  Alamannorum", 
nützen  uns  ebenso  wenig,  wie  die  zur  Zeit  der  Völkerwanderung 
in  Pannonien  genannten  Suavi,  die  0.  Bremer  (Pauls  Grundriß  HI, 
S.  938)  neuerdings  unter  Zurücklassung  eines  noch  im  Anfang  des 
sechsten  Jahrhunderts  von  den  Langobarden  bekämpften  Restes 
nach  Westen  zu  den  Alamannen  abwandern  läßt,  da  der  Heubogen 
weniger  im  Nordosten,  als  im  Südwesten  des  altalamannischen 
Gebietes  zu  finden  ist,  eher  die  von  Maack  vorgebrachte,  aber  ziem- 
lich allgemein  abgelehnte  Vermutung,  nach  der  die  „Alamannen'^, 
als  dlah-manni  aus  Zuzügen  der  Nerthusvölker  (mit  dem  Bundes- 
heiligtum auf  Alsen)  hervorgegangen  wären. 

bauschule  von  Ladelund  im  südlichen  Jätland  zwei  Exemplare  des  Heu- 
bogens  sicli  befanden,  die  von  einem  Hofbesitzer  ans  der  Insel  Fühnen 
geschenkt  waren,  aber  eine  ganz  andere  Einrichtung  zeigten,  indem  die 
zwei  Hälften  in  aufrechter  Stellung  durch  drei  etwa  2*/,  Ellen  lange  Seile 
verbunden  waren,  auf  denen  das  Heu  aufgefüllt  wurde,  wobei  die  Bogen  als 
Henkel  und  Stütze  dienten. 
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Bei  dieser  Sachlage  verziclite  ich  darauf,  über  die  Herl 
des  Heubogens  in  Steiermark  Vermutungeii  anzustellen,  nor  I 
ich  eine  echwäbieche  Zuwanderung  ia  geBchichtUcher  Zeit 
inneren  Deutschland  her  nicht  zulassen.  Bemerken  will  ich  i 
daß  in  dem  steirischen  Gebiet«  des  Henbogena  ireiiigsten 
dem  mir  allein  bekannten  Gelände  im  Westen  der  Uor 
ausgesprochene  Hofanlage  nicht  zu  finden  ist,  insbesondere  i 
jede  Spur  des  Ringhof  oder  Vierkant,  trotzdem  Tenne 
Scheunenräume  zur  ebenen  Erde  belegen  sind. 


Im  Hinblick  darauf,  daß  die  Fäden  der  Untersuchung  e< 
stark  durcheinander  laufen,  erscheint  es  mir  aDgebracbt. 
besserer  Übersicht  die  Gegensätze  zwischen  den  innerbayerist 
Einrichtungen  und  denen  der  Außenlande  hier  zusammenzuste! 
soweit  sie  nach  meiner  Annahme  mit  Sicherheit  auf  die  Zeit 
Ansiedlung  zurückgehen.  Wo  auf  der  einen  oder  anderen  S 
Übereinstimmungen  mit  skandinaviBchen  Einrichtungen  Torkoms 
ist  das  durch  (Sk.)  vermerkt. 


iDaerb&jerisehe  EinrichtuDgen    (im 
SüdaD  der  Donau). 

1.  a)  Das  alte  Haus  hatte  die 
Tür  Bof  der  Traofseite. 

b)  Ist  at«t8  mit  dem  Hauptstall 
EU  einem  Gebäude  verbunden. 

o)  Diete  Verbindung  volUieht  sich 
stets  in  der  Weise ,  daß  der  Herd- 
raum (Flatz)  unmittelbar  und  ohne 
Mitteis  ur   an   die   Stall  ung-   gerückt 

d)  Die  Entwickelung  vollzieht  aieh 
durch  einfaches  Anhängen  von 
weiteren  Räumen  in  der  Langiricfa' 
tung,  Einschieb  ung  von  solchen 
«wischen  Fletz  und  Stallung,  biw. 
Auebau  der  ^tallung  zu  Wohnräumen. 

2.  Die  Gebäude  des  Hofes  stehen 
frei,  nie  ineinander  verbaut. 


Einriohtungen  der  Außeolande  (: 
tirol,  lalib.  Oebirgsgane,  Eän 
und  Steiermark). 

1.  a)  Das  UrhauB  hatte  die 
auf  der  Giebelaeite  (Sk.). 

b)  BeiVollbauentistdieWohu 
stets  von  den  Stallungen  getrennt  (£ 

o)  Wo  Augnahmen  itattfini 
wird  die  Verbindung  stet»  du 
einen  kalten  Mittelflur  (,Laul 
bzw.  „Hof")  vermittelt. 

d)  DieEntwickeluDg  volUieht ! 
durch  Anbau  von    Räumen  an 

freie  Seit«  der  Giebelflur,  wodo 
eiu  „Doppelbans"  entsteht  (Sk.), 


2.  Bei  dem  alten  Ringhof 
Kärnten  und  Obersteier  waren 
Wirtschaftagebäude  lu  einem  offe 
Viereck  verbaut.    (Sk.   für  das  m 

lere  Schweden.) 
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3.  Die  Banseräume  des  Stadel 
führen  den  Namen  „ös",  „Es" ;  „Birl" 
ist  unbekannt. 

4.  Der  Stall  ist  tief,  bei  Quer- 
Btellang  des  Viehes,  stets  mit  Futter- 
gang, infolgedessen  wenigstens  zwei 
Stalltüren,  eine  für  den  Mistgang, 
eine  für  den  Futtergang. 

5.  Altes  Hauptgerät  der  Beet- 
pHug,  ob  daneben  ehedem  ein  Haken, 
unsicher  (Pflugschar  „Wagesen", 
Pflugbaum  „Grindel"). 

6.  a)  Brot  in  dicken,  runden, 
weichen  Laiben. 

b)  Kofendach  mit  Firstbaum  (auch 
Tirol  und  bei  Slowenen).    (Sk.) 

c)  Der  alte  Feldzaun  war  ein 
durchflochtener  Steckenzaun. 


3.  Für  den  Raum  über  der  Tenne 
findet  sich  in  dem  ganzen  Bereich 
hier  und  da  der  Name  „Birl";  „ös", 
„Es"  unbekannt. 

4.  Keine  Spur  einer  ähnlichen 
Stalleinrichtung,  insbesondere  kein 
Futtergang;  soweit  nicht  Umlauf - 
stall,  vielfach  (so  auch  Osterreich) 
Stände  (Sk.  Stände  ohne  Futter- 
gang)- 

5.  Altes  Hauptgerät  „die  Arl" 
(im  Osten  „Arling",  „Baum",  im 
Westen  „Wagesen",  „Rofen"). 

6.  a)  In  Südtirol,  vielleicht  auch 
Kärnten,  dünnes  Hartbrot  (Sk.). 

b)  Im  Osten  bei  dem  Ringhofbau 
reines  Sparrendach  (nicht  bei  dem 
Vierkantbau). 

c)  Der  alte  Feldzaun  war  der 
Ringzaun  (Sk.). 


Man  könnte  noch  anderes  heranziehen,  wie  die  Formen  der 
Wägen,  die  Behandlung  des  Getreides,  die  mythologischen  Gestalten 
und  dergleichen,  doch  verzichte  ich  an  dieser  Stelle  darauf,  um 
nicht  zu  weit  geführt  zu  werden.  Eines  indes  möchte  ich  nicht 
unterlassen:  zum  Schlüsse  noch  einen  Blick  auf  die  Verschieden- 
heiten zu  lenken,  die  in  bezug  auf  die  körperliche  und  geistige  Art 
innerhalb  der  Bevölkerungen  der  bajuvarischen  Gebiete  jedem  auf- 
merksamen Beobachter  sich  aufdrängen,  und  die  schon  aus  dem 
Grunde  nicht  mit  den  abgestandenen  Bezepten  der  alten  Schule 
zu  begleichen  und  auf  örtliche  Einflüsse  von  Boden,  Klima,  Lebens- 
weise u.  dgl.  zurückzuführen  sind,  weil  sie  sich  nicht  nur  zwischen 
den  Bewohnern  der  Gebirge  und  des  Flachlandes  vorfinden,  sondern 
mit  derselben  Schärfe  innerhalb  des  Gebirges  selbst  auftreten. 
Den  Vorhalt,  daß  ich  mich  hier  von  dem  festen  Boden  tatsächlicher 
Erscheinungen,  dem  ich  mich  bisher  anvertraut,  auf  das  schlüpf- 
rige Feld  subjektiver  Eindrücke  verliere,  fürchte  ich  nicht,  da  ich 
achtungswerte  Vorgänger  habe  und  derartige  Eindrücke  nach  dem 
Augenmaß  für  unsere  Zwecke  noch  immerhin  zuverlässiger  sind 
als  alle  Schädel-  und  Kopfmessungen.  Der  erste  wohl  ist  G.  Freytag, 
der  in  seinen  Bildern  aus  der  deutschen  Vergangenheit  (I,  S.  131) 
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einer  Schilderung  der  Heruler,  die  in  dem  Heere  des  Belisar  als 
„treulose,  unzuverlässige  Trunkenbolde''  galten,  als  „zügellos, 
übermütig  und  wenig  ehrbar,  dabei  aber  sehr  kriegstüchtig,  wage- 
halsig und  von  starker  Faust'',  seinerseits,  nicht  minder  waghalsig. 
die  Worte  beifügt:  „Merkwürdig,  daß  derselbe  üble  Ruf  ihren  Nach- 
kommen, den  Oberbayem,  bis  zum  Ende  des  Mittelalters  anhiDg^ 
Der  zweite,  schon  oben  erwähnte  Fall  betrifft  gewisse  Talschaften 
des  Etschlandes,  insbesondere  das  Burggrafen  amt.  Alle  Beobachter, 
von  Dahn  und  Steub  bis  auf  y.  Hörmann  herab,  stimmen  darin 
überein,  daß  diese  Leute  ihrer  ganzen  Erscheinung  nach  keine 
Bajuvaren  im  eigentlichen  Sinne  sein  können,  und  nur  darin  gehen 
die  Ansichten  auseinander,  ob  man  sie  für  Goten,  Longobarden  oder 
Alamannen  halten  soll.  Aber  diese  Beobachtung  ist  auf  ganz  Tirol 
auszudehnen,  wo  wiederum  augenfällige  Unterschiede  zwischen  dem 
Norden  und  Süden  bestehen.  L.  v.  Hörmann,  dessen  geübtem  Auge 
diese  Verschiedenheiten  gleichfalls  nicht  entgangen  sind,  kann  sich 
noch  nicht  völlig  von  den  oben  erwähnten  Erklärungen  aus  den 
umgebenden  Verhältnissen  losmachen  und  klammert  sich  in  seiner 
Not  an  romanische  und  slawische  Mischung.  Aber  wenn  er 
z.  B.  in  der  Eigenart  der  Bevölkerung  des  oberen  Pustertales 
slawische  Einflüsse  zu  erkennen  glaubt,  wie  will  er  die  starke 
und  plötzliche  Abweichung  in  dem  Wesen  der  Iseltaler  erklären, 
die,  trotzdem  sie  die  gleiche  slawische  Beeinflussung  erlitten 
haben,  sich  anderen  Blutes  fühlen  als  die  „Pusterer",  denen  sie 
Hochmut  vorwerfen  —  dies  alles  eher  als  eine  slowenische  Eigen- 
schaft. 

Der  Altbayer  des  Unterlandes  im  Süden  der  Donau,  in  gaiu 
Deutschland  berufen  als  der  roheste  Stamm,  kurz  angebunden  und 
mit  grobem  Organ,  auch  bei  dem  weiblichen  Geschlechte,  besonders 
in  Niederbayern,  wo  eine  sonst  den  Germanen  fremde  cholerische 
Färbung  hinzutritt,  gewalttätig,  ist  äußerlich  (bei  dem  blonden 
Typus),  kenntlich  durch  das  etwas  wild  krause  Haar  und  die 
spitze  Nase,  sowie  das,  zumal  in  Niederbayem  wenig  schöne 
Geblüt,  um  nicht  mehr  zu  sagen.  Gegen  das  Gebirge  zu  veredelt 
sich  der  Schlag  und  das  bayerische  Hochland  zeigt  jene  Muster 
männlicher  Kraft  und  Schönheit,  ausgezeichnet  durch  die  Adler- 
nase, wie  sie  die  Reisenden,  z.  B.  Kohl,  nicht  genug  rühmen 
können.      Alles    das    ändert    sich,    sobald    wir    die    bayerische 
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Grenze  nach  irgend  einer  Richtung  überschreiten.  Wie  der 
niederbayerische  Typus  am  Hausruck  scharf  gegen  das  alte 
Oberösterreich  absetzt,  wo  in  den  Gebieten  des  Vierkant  die 
reinsten  Grundlagen  der  Linzer  (und  Wiener)  Schönheit  zu 
finden  sind:  feine,  regelmäßige  Züge,  Farben  wie  Milch  und 
Blut,  eine  ruhige,  bewußte,  bei  den  älteren  Frauen  matronenhaft 
würdevolle  Haltung,  so  bildet  der  Süden  an  der  Grenze  von  Tirol 
eine  weitere  Scheide. 

Wenn  sich  übrigens  in  dem  altbayerischen  Gebiete  zwischen 
Böhmerwald  und  Alpen  ethnographische  Unterschiede  innerhalb 
der  Bevölkerung  bemerkbar  machen,  so  berührt  das  unsere  Auf- 
gabe nicht,  wiewohl  auch  hier  die  Beimischung  ostgermanischer 
Absprengsei  ins  Auge  gefaßt  werden  darf,  wenn  sie  auch  in  ihren 
Einrichtungen  vollständig  angeglichen  sein  werden,  denn  von  keinem 
der  großen  Hauptstämme  kann  man  mit  Sicherheit  sagen,  daß  er 
ethnisch  vollkommen  einheitlich  wäre  und  nicht  vielmehr  aus  einer 
Anzahl  von  Grundstämmen  zusammengeflossen.  Das  ändert  sich 
aber  schon,  wenn  wir  die  Grenze  des  altbayerischen  Sundgau 
überschreiten,  die  ziemlich  mit  der  Südgrenze  des  heutigen  König- 
reiches zusammenfällt^). 

Tatsächlich  hebt  sich  schon  die  Eigenart  des  Nordtirolers 
merklich  von  jener  des  benachbarten  Oberbayern  ab,  er  ist  um 
eine  Nuance  gesetzter,  von  einer  mehr  ruhig  behaglichen  Gespaßig- 
keit,  dabei  reinlicher  körperlich  schlanker  als  der  mehr  unter- 
setzte Nachbar,  mit  hängenden  Schultern  und  langen  Gliedern. 
Ein  besonderes  Kennzeichen  sind  die  flachen  Oberschenkel  mit 
etwas  vorgelegten  Hüften  und  einem  etwas  ausgreifenden  Gange, 
der  zumal  bei  den  langen  Kleidern  des  weiblichen  Geschlechts 
leicht  auffällt.    Wenn  die  von  einem  Eingeborenen  mir  gemachte 


*)  A.  Tüle  macht  darauf  aufmerksam,  daß,  nach  diesem  Namen  zu 
schließen,  die  bajuvarische  Besitznahme  und  Besiedelung  ursprünglich  an 
dieser  Scheide  Halt  gemacht,  wonach  also  ganz  Tirol  mit  der  Hauptmasse 
seiner  germanischen  Bevölkerung  als  „zugewanderte  Eidgenossen**  anzusehen 
wäre.  Freilich  steht  dieser  Ansicht  die  von  mir  angenommene  Zugehörig- 
keit des  unterinntaler  Baues  zu  den  bajuvarischen  Anlagen  im  Wege,  denn 
die  Möglichkeit,  daß  der  Einbau  sich,  unterstützt  durch  bajuvarische  Zu- 
wanderungen, erst  im  Laufe  der  Zeit  hier  verbreitet  hätte,  scheint  mir  bei 
der  von  mir  aufgedeckten  Reihe  der  Entwickelungen  dieser  Anlage  von 
dem  Mittertennbau  bis  zu  dem  Achentyp  mit  Giebelfront  sehr  wenig  an- 
sprechend. 

Bhamm,  Ürzeitliche  Baaemhöfe.  co 
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Äußerung,  daß  alle  Tiroler  dicke  (besser  starke)  Nasen  hattei 
auch  übertrieben  ist,  so  bleibt  es  doch  richtig,  daJB  die  schön 
Nase  des  bayerischen  Hochlandes  mit  der  Grenze  abschneide 
Ebensowenig  bayerisch  sind  die  harten  Züge  mit  den  starke 
Backenknochen  und  dem  unreinen  Geblüt,  wie  sie  gerade  in  der  Um 
gebung  Ton  Innsbruck  sich  bemerklich  machen;  das  Gesicht  i: 
häufig  lang  gezogen,  auch  in  der  unteren  Hälfte,  leicht  faltig  m: 
geringem  Absatz  zwischen  Mund  und  Kinn,  das  auch  wohl  zurüct 
tritt,  und  erst  weiter  abwärts  nach  dem  Brixental  zu,  wo  diese 
Schlag  gipfelt,  treten  bei  größerer  Neigung  zur  Schönheit  auc 
feinere  Farben  auf.  Ganz  abseits  steht  das  2^1ertal  (und  Alj 
bachtal). 

Überschreiten  wir  den  Brenner,  so  treffen  wir  ein  ganz  Tei 
schiedenes  Volk,  wenngleich  Ton  den  auszeichnenden  Besonderheit^ 
der  Burggraf  1er  (s.  imten  S.  1045)  nur  die  geringere  Entwickelun 
des  Unterkörpers  bei  einer  bald  mehr  würdevollen,  bald  steifei 
immer  gemessenen  Haltung  bis  zum  Iseltal  hin  durchschlag 
Wenn  auch  Schönheiten  nicht  eben  häufiger  sind  als  im  Nordei 
so  könnten  die  Maide  mit  dem  dunkleren  Blond,  den  tiefblaue 
stillen  Augen  und  den  vollen  Lippen  eher  einen  minniglichen  Eii 
druck  machen,  wenn  die  abscheuliche  Verunstaltung  der  Tracl 
durch  Unterdrückung  des  Busens  zugunsten  des  Unterstockes,  d( 
noch  durch  einen  dicken  Wulst  gehoben  wird,  nicht  von  vornherei 
jeden  ästhetischen  Reiz  erstickte.  Die  sittlichen  Anschauunge 
sind,  dem  größeren  Ernst  der  bigotten  Bevölkerung  entsprechen! 
streng,  obzwar  die  geringe  Zahl  der  unehelichen  Geburten  nac 
Aussage  der  Ärzte,  wenigstens  für  das  Pustertal,  keinen  gac 
reinen  Maßstab  abgibt,  von  jener  Erfahrung  nicht  zu  reden,  di 
ich  von  einem  Franzosen  „Maier"  in  dem  Fremdenbuche  vo 
Sarentheim  verzeichnet  fand:  Les  paysannes  cachent  sous  u 
exterieur  moins  favorable   des  sentiments  d'amour  et  de  libert< 

Besonders  auffallend  ist  die  Sonderstellung  der  Kärntner,  di 
in  keiner  Weise  aus  slawischer  Beimischung  zu  erklären  ist,  wen 
es  auch  möglich  bleibt,  daß  einige  Äußerlichkeiten,  wie  das  Fehle 
des  Jodlers  (aucli  nicht  im  Passeier)  und  eine  gewisse  Weichheit  de 
Kärntner  Lieder  dahin  gehören.  Aber  dort,  wo  an  der  Spracl 
grenze  slowenische  und  deutsche  Knechte  nebeneinander  in  Vei 
Wendung  kommen,  machen  die  Besitzer  einen  Unterschied:  der  Sit 
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wene  ist  findiger,  aber  störrig;  sagt  man  einem  deutschen  Knechte 
in  der  Ernte:  „jetzt  mußt  Du  Dich  mal  rühren",  so  arbeitet  er 
von  morgens  4  bis  abends  9  Uhr  bei  guter  Kost;  der  Windische 
läßt  sich  auf  nichts  ein;  der  Slowene,  besonders  der  ungemischte 
Oberkrainer,  ist  unter  gleichen  Verhältnissen  stets  roher,  wüster, 
zumal  im  Trünke  zudringlich  und  gewalttätig,  und  steht  in  dieser 
Beziehung  dem  Altbayer  näher  als  der  deutsche  Kärntner.  Der 
Slawe  (und  Italiener)  ist  in  der  Rede  daran  kenntlich,  daß  er 
leicht  in  die  Fistel  überschlägt,  was  bei  keinem  germanischen 
Stamme  Yorkommt  Seinem  geistigen  Gehaben  nach  ist  der 
Kärntner  indifferent  in  Religion,  Sittlichkeit  und  Wirtschaft, 
wie  sich  das  in  dem  sprichwörtlichen  „Kärntner  lei  lei"  aus- 
drückt 1).  Wollte  man  dem  gemeinen  Kärntner  einen  Hang  zur  Wol- 
lust und  Indolenz  ^)  nachsagen,  wie  das  der  vielgereiste  Amerikaner 
Bayard  Taylor  den  ihnen  vielleicht  verwandten  Norwegern  nachsagt, 
so  würde  das  nicht  leicht  zu  widerlegen  sein.  Tatsache  ist,  daß  in 
keiner  deutschen,  ja  germanischen  Gegend  der  Prozentsatz  der  un- 
ehelichen Geburten  eine  solche  Höhe  erreicht,  wie  in  Kärnten,  wo 
er  im  Gurktale,  in  dem  die  großen  Besitzer,  die  sogenannten 
„Höfler",  den  Ton  angeben,  auf  das  Doppelte  der  ehelichen  steigt,  und 
wo,  in  der  Nähe  von  St.*  Veit,  eine  alte  Frau  mir  bitterlich  klagte, 
daß  bei  den  nächtlichen  Orgien  selbst  der  Bruder  seine  Schwester 
nicht  verschonte.  Gewiß  sind  das  Ausnahmen,  die  auch  mit  dem 
Überhandnehmen  des  Schnapsgenusses  bei  beiden  Geschlechtern 
zusammenhängen,  und  überhaupt  ist  es  richtig,  daß  diese  Sitten- 
verwilderung erst  im  Laufe  des  vergangenen  Jahrhunderts 
eingerissen  ist,  wie  z.  B.  nach  Ausweis  der  Kirchenbücher  der 
Pfarre  Dornbach  bei  Gmünd  im  Jahre  1790  daselbst  erst  auf 
14  eheliche  1  uneheliche  Geburt  fiel,  während  letztere  heute  Vg 
bis  ^/a  betragen.  Auch  muß  man  zur  Entschuldigung  anführen, 
daß  die  Knechte  nach  alter  Gepflogenheit  nicht  heiraten:  der 
Bauer  ernährt  lieber  einen  Haufen  unehelicher  Kinder,  aus  Furcht, 


^)  lei  lei  ist  ein  Flickwort,  das  auch  in  Südtirol  gilt;  Jöß^e  lei**,  „laß 
nur  sein",  d.  i.  morgen  ist  auch  ein  Tag. 

*)  In  Graz,  wo  viele  Kärntnerinnen  dienen,  will  man  die  Beobachtung 
gemacht  haben,  daß  die  Kärntnerin,  wenn  sie  plauscht,  aufhört  zu  arbeiten, 
während  die  Steirerin  sich  dadurch  nicht  stören  läßt  —  jedenfalls  bezeich- 
nend für  die  Anschauung,  die  sich  hier  von  der  kärntnischen  Bequemlich- 
keit gebildet  hat. 
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daß  die  Verheirateten  über  seine  Eornsäcke  geben.  Aber  dies  ic 
im  ganzen  bajnTariBchen  Gebirge  das  Gleiche,  und  wie  will  inu 
es  erklären,  daß  dieselben  Einflüsse  in  dem  benachbarten  Sodtinl 
fast  wirkungslos  geblieben  sind,  denn  in  Kärnten  bis  oben  im 
Hölltal  hinein  gilt  es  fast  als  unerhört,  daß  eine  Dirne  ihren 
Buben  eine  Gunst  versagt,  während  gleich  hinter  der  Grenze,  ia 
Iseltal,  eine  Dirne,  die  sich  vei^angen  bat,  „für  kein  Menacl 
mehr"  angesehen  wird. 

Auch  die  Familienbande  >)  sind  auf  dem  Laude  nicht  staik 
der  Bauer  betrachtet  seine  Frau  eher  als  oberste  Hagd  und  Bei 
Bchläferin,  sie  genießt  nicht  die  Achtung,  wie  schon  in  Steiermaik 
hat  er  eine  Mutter  oder  Schwester,  so  heiratet  er  Tielfach  gai 
nicht;  eine  Erziehung  der  Kinder  findet  nicht  statt,  weder  zm 
Sittlichkeit,  noch  zur  Reinlichkeit  Auf  der  anderen  Seite  isl 
der  Kärntner  bei  seinem  Grundsätze:  leben  and  leben  lassen, 
gutmütig,  freundlich,  (nach  Rosegger)  ehrlich,  tod  harmloser, 
zuweilen  fast  naiv  anmutender  Lustigkeit  and  für  den  Fremden 
ein  angenehmer  Mensch,  angenehmer  schon  als  der  härtere  Steiiei 
und  erat  recht  als  der  Südtiroler.  Schade  um  den  nicht  unbegabten, 
TOD  Haus  aas  tüchtigen  Stanun,  der  aber  infolge  der  Liederlich- 
keit und  des  Schnapsgenufises,  und  zwar  in  Gestalt  des  „Geist- 
schnapses",  den  die  Bauern  selbst  aus  Terdünntem  „Geist", 
Spiritus,  herstellen,  anfängt,  auch  körperlich  zu  entarten*). 

Besonders  stark  ist  der  Gegensatz  gegen  die  Altbayem  im 
Organe.  Von  dem  groben,  barecheD,  abgerissenen  Tonfalle  jenei 
ist  hier  keine  Spur,  im  Gegenteil,  die  Stimmlage  des  Kämtnen 
ist  eher  gedämpft,  bei  dem  weiblichen  Geschlechte  etwas  hoch 
und  fein  und  erinnert  an  die  der  Dänen  ■). 


')  Ich  beziehe  miob  hier  mehrfach  auf  Mitteilnogen  von  erangeUtohai 
Geiitlichen  (ei  leben  in  Kärnten  in  EerstreDten  Gemeinden  etwa  20000  Pro- 
testanteu),  die  vielfach  ani  sjideren  Landechaften  itaminen  und  dadurch  in 
die  Lage  gesetzt  tiad,  Verf^leiche  anEuatellen. 

')  Auf  den  Wochenmörkten  kann  man  beobachten,  wie  auch  die  Markt- 
neiber  ihre  SchnapsHaeche  ans  der  Taaahe  dehen.  Schon  die  kleinen  Kinder 
werden  mit  Sehnaps  zar  Ruhe  gebracht 

*)  So  groß  die  Unterschiede  in  Deat«ch1and  iwiachen  Korden  and  Süden, 
zwischen  Berlin  und  München  aoust  sind,  in  einem  kommt  man  inftammen: 
daQ  kein  rechtes  Vergnügen  zu  danken  iit  ohne  Geschrei  and  „Radau*. 
Aus  demselben  Grunde  nannten  die  Norweger  Beinerzeit  die  Korddeutachen 
in  den  hanBeatischen  Niederlassungen  zu  Bergen  die  „Broiler"! 
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Körperlich  gilt  der  Kärntner  für  voller  als  der  mehr  hagere 
Steirer,  bei  den  Frauenzimmern  findet  man  vielfach  feine  Züge 
und  vielleicht  mehr  Anlage  zur  Schönheit  als  irgendwo  sonst  im 
Gebirge  *). 

Über  den  Steirer  fasse  ich  mich  kurz,  da  ich  die  verschie- 
denen Talschaften  nicht  näher  kenne.  Wiewohl  in  geschlechtlicher 
Beziehung  gleichfalls  lax,  hält  er  doch  eher  das  bäuerliche  Maß 
ein,  die  Ehefrau  steht  höher,  überhaupt  hat  der  Steirer  mehr  Ernst, 
Haltung  und  Selbstgefühl.  Der  Steirer  hat,  im  besonderen  Ver- 
hältnis zu  dem  Tiroler,  auch  Kärntner,  einen  kleinen  Kopf,  kommt 
aber  mit  ihm,  wie  den  Bewohnern  der  übrigen  Gebirge,  im  Gegen- 
satz zu  dem  Altbayer,  darin  überein,  daß  die  starke,  leicht  etwas 
fleischige  Nase  die  Züge  beherrscht;  wo  diese  sich  aber  bei  einer 
mehr  geraden  Nase  zur  Regelmäßigkeit  erheben,  gewinnen  sie  einen 
beredten  Ausdruck  von  ruhiger,  männlicher  Schönheit  und  Kraft 
wie  er  mir  nicht  leicht  anderswo  im  Gebirge  aufgefallen  ist  Das 
weibliche  Geschlecht  zeigt  in  Obersteiermark  einen  ausgesprochenen 
Typus,  der  noch  in  Graz  durchschlägt:  rundliche  Gesichter  mit 
vollen  Wangen  und  einem  kurzen,  runden  Kinn,  bei  einer  auffallend 
zarten  Haut  und  nicht  selten  schönen  Farben,  deren  fließende 
Züge  jedoch,  sozusagen,  die  letzte  Feile  vermissen  lassen  und,  so 
ansprechend  sie  in  ihrem  lebensvollen  Ausdruck  sind,  doch  selten 
regelmäßige  Schönheiten  zeitigen  (vgl.  auch  das  Typenbild  in  der 
„österr.-ungar.  Monarchie  in  Wort  und  Bild",  Bd.  HI,  Steiermark, 
S.  199  und  241). 

Wie  es  möglich  sein  soll,  daß  aus  einer  vom  inneren  Bayern 
gleichmäßig  in  die  Gebirge  einströmenden  Besiedelung,  selbst  bei 
Berücksichtigung  fremder  Beimischung,  derartige  typische  Ver- 
schiedenheiten sich  heraus  gebildet  haben  sollen,  ist  mir  ebenso 
unerfindlich,  wie  eine  Entwickelung  etwa  des  Doppelhauses  aus 
dem  Stallhause  oder  des  Ringhofes  und  Vierkant  aus  der  losen 
Anordnung  der  innerbayerischen  Gebäude. 


Hier,  am  Ende  meiner  Darlegungen  über  eine  ethnische  Zwei- 
teilung  des  bajuvarischen  Stammes,  kann  ich   die  Befürchtung 

*)  Die  Kärntnerinnen,  die  auch  feiner  geartet  sind,  als  ihre  mehr  grob- 
schlächtigen tiroler  und  steirischen  Schwestern,  gehen  vielfach  außer  Lande» 
als  Kassiererinnen  bis  nach  Galisden  und  machen  häufig  gnte  Partien. 


l 

I 
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nicht  unterdrücken,  daß  dieselben,  wie  sie  sich  in  Tollstem  Wid»- 
spruch  zu  der,  wie  es  scheinen  kann,  fast  urkundlich  bekräftigten 
Theorie    von    der   bajuyarischen    Besiedelung    der    Alpengebiet« 
j  stellen,  auf  wenig  Anklang  zu  rechnen  haben,  da  die  geschichtliche 

1  Wissenschaft,  abgesehen  von  rein  sprachlichen  Beweisen,  für  ethno- 

I  graphische  Zeugnisse  wenig  Verständnis  hat,  trotzdem  es  auf  der 

'  Hand  liegt,  daß  gewisse   Tatsachen  der  Volkskunde,  nicht  alle, 

ungleich   dauerhafter  sind,  als  die  der  Sprache  i).     Nehmen  wir 
!  ein  naheliegendes  Beispiel.    Es  steht  geschichtlich  fest,    daß  der 

;  ganze  Südosten  des  heute  von  der  niedersächsischen  Sprache  ein- 

<  genommenen   Gebietes   bis   zur   Mitte   des   6.  Jahrhunderts   dem 

thüringischen  Reiche  angehörte  und  von  einer  nichtsächsischen 
Bevölkerung  unter  dem  Decknamen  der  Thüringer  bewohnt  war. 
und  in  der  noch  im  Sachsenspiegel  verzeichneten  Überlieferung 
ist  es  bezeugt,  daß  der  Grundstock  dieser  thüringischen  Bauern- 
schaften „ungeschlagen"  auf  ihren  Hufen  sitzen  blieb,  nur 
von  einer  dünnen  sächsischen  Herrenschicht  überdeckt.  Trotzdem 
ist  schon  zur  Zeit  jenes  Rechtsbuches  von  der  alten  Sprache,  un- 
geachtet sie  hier  im  Osten  an  der  Elbe,  im  Norden  an  der  lange 
Zeit  slawischen  Altmark  eine  Deckung  fand,  nicht  die  geringste 
Spur  erhalten,  während,  wie  ich  gezeigt  (S.  778  bis  780),  die  nord- 
thüringische Scheune  in  ihrer  Einrichtung  bis  auf  den  heutigen 
Tag  in  ganz  Deutschland  völlig  vereinsamt  steht  und  jede  Mög- 
lichkeit ausgeschlossen  ist,  diese  Sonderstellung  anders  zu  er- 
klären, als  auf  dem  Wege  vorgeschichtlicher  Wanderungen  und  der 
Zerreißung  urgeschichtlicher  Zusammenhänge.  Ein  Beispiel  an- 
derer Art,  wie  eine  Sprache  in  paralleler  Richtung  mit  den  ver- 
wandten Sprachen,  selbst  wo  sie  ohne  jeden  unmittelbaren 
Zusammenhang  mit  diesen  ist,  sich  bis  zur  Unkenntlichkeit  ver- 
ändern kann,  zeigt  uns  das  Krimgotische,  worauf  Schiber  treffend 
hingewiesen  hat.  Das  gilt  aber  nicht  bloß  von  der  Entwickelung 
des  Lautstandes,  sondern  zum  Teil  sogar  von  dem  Wortschatz, 
denn  wenn  wir  sehen,  daß  das  Krimgotische,  statt  des  altgotischen 

^)  Vgl.  im  allf^eroeinen  meinen  Aufsatz  im  Globus  Bd.  87,  S.  131  £f.: 
Die  Ethnographie  im  Dienste  der  germanischen  Altertumskimde.  Wenn 
F.  Wrede  übrigens  in  einer  Polemik  gegen  Bremer  (Histor.  Zeitschr.  Bd.  88, 
S.  22  ff.)  zu  dem  Ergebnis  kommt,  daß  die  heutigen  Dialektverschieden- 
heiten  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Ethnographie  ganz  unsicher  seien,  so 
geht  das  viel  zu  weit. 
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hlaifs  „Brot^  das  später  eingedrungene  hröt  hat,  so  ist  es  schwer 
begreiflich,  woher  ihnen  dies  Wort  zugeflogen  sein  soll^).  Wie 
kann  man  unter  solchen  Umständen  erwarten,  daß  sich  in  den 
zersplitterten  Talschaften  der  südbajuvarischen  Alpen,  die,  ohne 
inneren  Zusammenhang,  der  durch  Zuwanderungen  unterstützten 
Einwirkung  der  innerbajuvarischen  Sprache  ausgesetzt  waren, 
nach  einem  ganzen  Jahrtausend  Spuren  der  alten  Idiome  er- 
halten haben  sollten.  In  dieser  Beziehung  kann  ich  mich  nur  den 
Ausführungen  von  Schiber  (Ad.  Schiber,  Das  Deutschtum  im  Süden 
der  Alpen  in:  Zeitschr.  des  deutschen  und  österreichischen  Alpen- 
vereins 1903,  Bd.  XXIV,  S.  48  bis  55)  anschließen,  die  so  ziem- 
lich alles  erschöpfen,  was  sich  von  Seiten  einer  allgemeinen  Be- 
trachtung der  geschichtlichen  Tatsachen  und  gewisser  sprachlicher 
Erscheinungen  für  die  Möglichkeit  gotischer  (und  überhaupt  ost- 
germanischer) Splitter  in  den  Alpen  vorbringen  läßt.  Und  doch  ist 
es  mögUch,  daß  sich  hier  tief  im  Süden  mitten  unter  fremdem  Volk 
ein  alter  Rückstand  aufweisen  läßt.  Schiber  macht  (nach  den 
Untersuchungen  von  Schröer)  darauf  aufmerksam,  daß  in  der  Mund- 
art der  sogenannten  Cimbern  (der  „sieben"  und  „dreizehn"  Ge- 
meinden) wie  in  der  von  Gottschee  das  anlautende  iv  in  6,  f  in  %v 
verwandelt  wird,  worin  er  eine  gotische  Lautentwickelung  sieht*), 
deren  Spuren  er  auch  in  der  Mundart  der  Deutschen  am  Monte 
Rosa  nachgeht  Wenn  dies  richtig  ist,  was  wesentlich  davon 
abhängt,  ob  die  Gottscheer  direkt  von  hier  angesessenen  Goten 
abstammen  3),  so  würde  jeder  Einwand  aus  der  heute  bajuvari- 


^)  Löwe  will  in  den  Krimgeiinanen  Heruler  sehen  und  wenn  diese  An- 
nahme auch  allgemeinen  Widerspruch  erfahren  hat,  so  kann  doch  eine 
Mischung  stattgefunden  haben. 

')  Die  gleichfalls  für  Gottschee  bemerkte  Unsicherheit  im  Gebrauch  des 
anlautenden  h  findet  sich  mehrfach  anderwärts,  besonders,  wo  die  ger- 
manische Sprache  auf  ein  stamm  fremdes  Volk  übergegangen  ist,  so  im 
hannoverschen  Wendland,  in  der  Lausitz,  in  dem  städtischen  Idiom  von 
London,  dessen  romanisch  -  britische  Bewohner  die  angelsächsische  Sprache 
annahmen,  aber  auch  in  Strichen  von  Schweden  und  Finnland,  wie  Dalame, 
Södermanland,  Upland,  Nyland  (Rietz  unter  h)j  im  friesischen  Groningen  (nach 
Molemas  Groningenschen  Wörterbuch).  Die  höchst  eigentümliche  Mundart  von 
Gottschee  ist  noch  keineswegs  aufgeklärt,  am  wenigsten  dadurch,  daß  man  die 
Analogien  aus  allen  Ecken  und  Enden  der  deutschen  Mundarten  zusammensucht. 

*)  Den  Einwand  Schröers  gegen  die  Zusammenstellung  der  Gottscheer 
mit  den  von  Einhard  in  Unterkrain  genannten  Guduscani,  daß  diese  südlich 
der  Kulpa  gesessen,  halte  ich  mit  Schiber  für  belanglos,  zumal  sich  noch 


t 


I 
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sehen  Mundart  der  südalpinen  Gebiete  zu  Boden  fallen,  da  der 
cimbrische  und  gottscheeische  Wortschatz  sich  von  dem  Eämteni 
nicht  wesentlich  unterscheidet  0- 

Wie  schon  gesagt,  lege  ich  auf  Einwände,  die  yon  dem 
Standpunkt  der  heutigen  Mundarten  und  deren  im  Wesen  bajuya- 
rischer  Erscheinung  erhoben  werden,  keinen  Wert,  eher  auf 
das  Bedenken,  daß  die  Ortsnamen  und  auch  die  ältesten  in  den 
Urkunden    erhaltenen   Personennamen   eben   nichts  fremdartiges 

in  späterer  Zeit  gotische  Spuren  gerade  in  dieser  Gegend  nachweisen  lassen. 
Nach  Lechner  (Die  Goten  in  der  Gottschee  in:  Aus  allen  Weltteilen  XV) 
erwähnt  eine  Urkunde  vom  Jahre  1258  ein  Kastell,  quod  vocatur  GoUnyck 
in  contrata  de  Gotys  (auch  bei  Schumi,  Urkunden-  und  Regestenbuch  Ton 
Krain  II,  nö.  250),  später  Guteneck  eine  Stunde  von  £[lana,  nordwestlich 
von  Castua.  Nun  ist  es  berichtet,  daß  Theodorich  einige  Tausend  Goten  an 
der  Save,  am  Isonzo  und  an  der  Eulpa  ansetzte.  (G.  Kaufmann,  Deutsche 
Geschichte  ü,  S.  76.)  Wenn  nun  auch  nach  einer  Mitteilung  des  kärntnischen 
Landesarchivar  A.  v.  Jaksch  diese  Urkunde  abschriftlich  durch  TerachiedeDe 
Hände  gegangen  ist,  so  ist  schwer  zu  glauben,  daß  ein  Schreiber  das  de 
Gotiis  eingeschwärzt  hätte.  Den  Namen  „Gottschee**  will  ich  gar  nicht  so 
sehr  betonen,  wiewohl  ich  die  auch  von  Hauten  (Die  deutsche  Sprachinsel 
Gottschee)  vertretene  Ableitung  der  slowenischen  Benennung  Ho^evje  von  koca 
„Hütte**  nicht  annehmen  kann,  da  mir  von  einer  nach  Hauffen  sehr  gewöhn- 
lichen Vertauschung  von  k  und  h  im  Slowenischen  ebenso  wenig  bekannt  ist, 
wie  von  einem  älteren  hoöa.  Ein  Zusammenhang  der  Gotscheer  mit  den 
(Süd-)Tirolem,  ob  auf  diese  oder  jene  Weise,  wenn  auch  durch  Zuwanderung 
von  dorther,  ist  für  mich  schon  dadurch  gesichert,  daß  hier  das  eigens  tiroler 
Wort  knospe  für  „Holzschuh**  auftritt,  während  in  dem  ganzen  Zwischen- 
gürtel, in  Kärnten,  Steiermark  und  Krain  nur  zockel  (slow,  cokia)  vorkommt. 
Daß  das  Gottscheer  Land  bis  zum  13.  Jahrh.  nur  schwach  oder  gar  nicht  be- 
wohnt war,  steht  fest,  aber  man  kann  denken,  daß  Gotenreste  vom  Süden  hier- 
her verpflanzt  wurden.  —  Wenn  ferner  Zahn  (Styriaca  II,  S.  16)  unter  Hinweis 
darauf,  daß  gegen  die  Mitte  des  12.  Jahrh.  ein  Teil  des  Kainachtales  in 
Steiermark  dem  Herzoge  von  Bayern  verliehen  wurde,  behauptet,  daß  man  in 
der  dortigen  Ortschaft  Seding  noch  heute  „Worte  urbayerischen  Lautes  hört* 
und  daß  das  Volk  einen  entlegenen  Abschluß  der  Seding  den  „bayerischen 
Winkel**  nennt,  wie  reimt  sich  dies,  wenn  das  „Volk"  selbst  erst  kurz  vorher 
aus  Bayern  hierher  gezogen  ist? 

^)  Auf  einige  Ausdrücke  wäre  aufmerksam  zu  machen,  die  sich  auf  das 
Gebirge  von  Tirol  bis  über  Steiermark  zu  beschränken  scheinen,  ohne  nach 
der  Ebene  überzugreifen.  Es  sind:  „guten  Nachmittag*'  (auch  im  süd- 
lichen Schweden:  god  eftermiddag),  doch  von  mir  auch  in  Schwaben  gehört; 
„Zeit  lassen**,  „laßt's  enk  Zeit**,  Gruß  beim  Begegnen;  „wohl,  wohl**,  nach- 
drückliche Bejahung ;  in  Graz  dagegen  hört  man  schon  als  einfache  Bejahung 
(und  Verneinung)  fast  nur  noch,  besonders  bei  den  unteren  Klasaen  das  alberne, 
geckenhaft  romanisierende  „aber  ja**  („aber  nein**),  nach  italienisch  wm  m 
(französisch  mais  oui)^  das  glücklicherweise  in  Deutschland  nirgend  tu  finden 
ist.  In  Kärnten  und  Steiermark  ist  kalter  der  „Hirt**  (in  Gmünd  „Stadt- 
halter** der  Gemeindehirt),  vgl.  gotisch  haldan  „hüten**. 
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aufweisen.  In  bezug  auf  die  Ortsnamen  kann  man  indes 
ein  Analogon  anführen.  Jellinghaus  (Anglia,  Bd.  XX)  hat 
gezeigt,  daß  die  angelsächsischen  Ortsnamen  sich  —  fast  mit 
einziger  Ausnahme  der  Endigung  tun^  die  sicher  mit  den 
eigentümlichen  Verhältnissen  der  Neubesiedelung*  zusammenhängt 
—  in  Niedersachsen  wiederfinden,  trotzdem  es  keinem  Zweifel 
unterliegt,  daß  die  Sprache  der  Angelsachsen  von  jener  der* 
späteren  Niedersachsen  im  Lautstand  und  Wortschatz  wenigstens 
so  verschieden  war,  wie  letztere  zur  Zeit  der  Eroberung  Bri- 
tanniens —  also  vor  der  zweiten  Lautverschiebung  —  von  den 
oberdeutschen  Mundarten.  Auch  wäre  für  die  von  den  Slawen 
in  Besitz  genommenen  Gebiete  die  Möglichkeit  zu  bedenken,  daß 
in  dem  halben  Jahrtausend,  das  ziemlich  bis  zur  Aufrichtung  der 
bajuvarischen  Herrschaft  verfloß,  die  älteren  Germanenreste  sprach- 
lich slawisiert  wurden,  was,  wie  wir  aus  anderen  Beispielen  wissen, 
zur  gänzlichen  Auslöschung  aller  Spuren  auf  dem  Felde  der  Orts- 
namen führen  mußte,  aber  die  Einrichtungen  der  Hof-  und  Land- 
wirtschaft nicht  zu  berühren  brauchte.  Und  was  die  Personennamen 
anbelangt,  so  stehen  die  überlieferten  Namen  schon  der  Rugier 
und  noch  mehr  der  Heruler  gegenüber  der  gotischen  (und  skan- 
dinavischen) Namengebung  stark  auf  der  westgermanischen  Seite, 
insbesondere  mußten  die,  auch  bei  den  Rugiem  häufigen  Manns- 
namen auf  a  bei  der  ersten  Berührung  mit  innerbajuvarischen 
Herrengeschlechtem  als  unverständlich  ausfallen  i). 


Wenn  es  richtig  ist,  daß  die  Bevölkerung  der  südbajuvari- 
schen,  durch  die  Verbreitung  der  Arl  und  der  Giebelflur  be- 
zeichneten Gebiete  ihr  Gepräge  durch  ostgermanische  Reste  er- 
halten hat,  so  kommen  hierfür  verschiedene  Stämme  in  Betracht. 


^)  Der  Herausgeber  der  Monumenta  Carinthiae,  A.  v.  Jaksch,  macht 
mich  darauf  aufmerksam,  daß  die  älteste  Urkunde  aus  Eämten  (Mon. 
Car.  in,  nö.  205  v.  J.  1002 — 1018),  und  diese  allein  deutsche  und  slawische 
Zeugen  nebeneinander  nennt,  wobei  letztere  größtenteüs  ebenfalls  die  be- 
kannten deutschen  Namen  tragen,  wie  die  nach  bajuvarischer  Art  per  aures 
tracti.  Wenn  man  bedenkt ,  mit  welcher  Zähigkeit  in  jener  Zeit,  wo  die 
bajuvarische  Besiedelung  kaum  erst  in  Fluß  gekommen  sein  kann,  die 
Stammes-  und  Rechtszugehörigkeit  festgehalten  wurde,  so  kann  gar  keine 
Rede  davon  sein,  in  diesen  deutsch  benannten  Slowenen  bajuvarische 
Zuzügler  zu  sehen,  eher  andere  Germanen,  die  unter  slowenischer  Herrschaft 
slowenisches  Hecht  angenommen  hatten. 
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Für  Tirol,  das  die  gegebene  Rückzugslinie  der  Goten  abg; 
ist  zunächst  an  diese  zu  denken,  wobei  nur  zu  heachten  ist,  d 
die  Ostgoten  Theodorichs  kein  ganz  ungemischter  Stamm  war 
indem  sie  einen  Teil  der  Rügen  und  den  Rest  der  aus  dem  V 
nichtungskampf '  gegen  Odoaker  übrig  gebliebenen  Mannschafi 
dieses  Söldnerführers  aufgenommen  hatten.  Die  Vermutung,  d 
in  Südtifol,  zumal  in  dem  Etschlande,  Gotenreste  erhalten  sii 
hat  in  den  letzten  Jahrzehnten  mehr  und  mehr  Beachtung  | 
funden,  wiewohl  eigentliche  Beweise  bisher  nicht  Torgebracht  sii 

Was  man  bisher  dafür  beigebracht  hat,  stelle  ich  hier  2 
sammen,  wobei  ich  eine  mir  im  Jahre  1876  von  dem  bekannt 
Innsbrucker  Germanisten  Ignaz  v.  Zingerle  zugegangene  Mitteilu 
zugrunde  lege. 

Gleich  in  die  Mitte  des  Landes  führt  uns  der  Name  d 
Ortschaft  Gossensass,  urkundlich  Gozzensaz,  in  dem  man  d 
Namen  der  Goten  selbst  (verschoben  Gozzen)  erkennen  woU 
Aus  eben  diesen  Gegenden  bei  Sterzing  sollen  nach  einer  Ülx 
lieferung  die  Bewohner  des  Samtales  eingewandert  sein,  da  d 
Tal  in  seiner  untersten  Stufe  in  jener  Zeit  durch  die  unzugäo 
liehe  Klamm  verschlossen  war.  Doch  wird  dieser  Name  wo 
richtiger  von  dem  Worte  gösse  ^  „Schlacke"  abgeleitet  (vgl.  d( 
Namen  Kolsass  im  Unterinntale)  mit  Rücksicht  auf  den  früh 
daselbst  betriebenen  Bergbau. 

Etwas  besser  steht  die  Sache  um  das  Burggrafenamt  V 
Meran,  auf  das  man  glaubte,  die  Glosse  einer  Münchener  Han 
Schrift  des  12.  Jahrhunderts  Gothi  Meranari  beziehen  zu  solk 
Wenn  es  nun  auch  nachgewiesen  ist  (vgl.  Heintzel,  „Über  die  oj 
gotische  Heldensage"  in  den  Sitzungsberichten  der  Akademie  d 
Wissenschaften,  Wien,  1889,  Phil -bist  Kl.  Ill,  S.  Iff.),  daß  d 
Goten  in  altschwedischen  und  angelsächsischen  Runeninschrift 
auch  Märinger  genannt  werden,  slawisiert  Merane,  wovon  Meri 
im  12.  und  13.  Jahrhundert  als  Bezeichnung  der  nördlichen  ui 
östlichen  einst  von  Goten  beherrschten  Küsten  des  adriatiscb< 
Meeres  gebraucht  wurde,  so  bleibt  das  eigentümliche  Zusamme 
treffen,  daß  gerade  für  die  Bewohner  des  Burggrafenamtes  ma 
ches  ins  Gewicht  fällt  (vgl.  Dahn,  Bausteine  III,  S.  215  ff.,  Stei 
Herbsttage  in  Tirol,  S.  159  ff.,  Jos.  Patigler,  Ethnographisches  a 
Tirol- Vorarlberg,  Budweiser  Programm  1887,  S.  7,  45).    Wie  sch< 
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oben  bemerkt,  muß  jeder  urteilsfähige  Beobachter  den  Eindruck 
gewinnen,  daß  diese  Leute  durch  einen  gewissen  Adel  ihrer  Er- 
scheinung, das  auffallend  hellgelbe  Haar  und  ein  gehaltenes, 
stillfertig  Yomehmes  Wesen  sich  augenfällig  nicht  nur  yon  den 
Bayern,  sondern  überhaupt  von  den  deutschen  Bauerschaften 
abheben  und  an  skandinavische  Typen  gemahnen.  Femeib  hat 
Bussen  darauf  hingewiesen  (Die  Meraner  Goten,  Tiroler  Bote 
1884,  Extrabeilage  232),  daß  eine  Besonderheit  im  Körperbau 
der  Burggräfler  auf  die  Beschreibung  paßt,  die  Eunapius  im 
4.  Jahrhundert  yon  den  Goten  gibt,  ed.  Bonn,  S.  47:  äiMönslgotg 
ovv  avrovg  xara  zotg  noksig  iv  adiö^c)  xatsixB  q)QOVQ&  xod 
7iaraq)Q6vriöiv  ivsjtouito  zotg  d'soiiivoig  avuov  tu  ödiuxta  ngoöts 
fi'^xog  ä;|r9£roi/  ikawoiisvcc  xol  ßuQvtsga  xotg  noöl,  Tcatdve  ro 
[liöov  di£6q)iyniva,  '^nsQ  q)a6lv  AQiöxozikrig  tu  Imrvfta.  —  In 
bezug  auf  die  ersterwähnte  Eigentümlichkeit,  das  unverhält- 
nismäßige  Übergewicht  des  Oberkörpers,  drückte  sich  Hofrat 
Schneller  in  Innsbruck  bei  einer  Unterredung  über  diesen  Gegen- 
stand drastisch  aus:  „Wenn  sie  sitzen,  erscheinen  sie  als  Riesen, 
wenn  sie  aufstehen,  sind  sie  Hascher"  *).  Von  der  zweiten  Eigen- 
tümlichkeit, der  engen  Taille,  ist  freilich  nichts  mehr  zu  be- 
merken, am  wenigsten  bei  den  Meranem.  Dazu  kommt,  daß  die 
ostgotische  Heldensage  meist  in  „Tirol"  spielt,  womit  bis  zum 
Jahre  1280  aber  nur  das  Burggrafenamt  bezeichnet  wurde.  End- 
lich wird  noch  der  Umstand  bemerkt,  daß  die  Mundart  des 
Ultentales  und  des  gegenüberliegenden  Naiftales  Anklänge  an 
den  gotischen  Vokalismus  zeigt,  wie  in  gewissen  Fällen  au  für  o 
(taute  ^  naut  für  tote^  wof^]»  i  für  e  (brichen,  iben  für  brechen, 
eben  usw.),  o  für  w  (/bss,  stohl  für  fiiss^  stuhl  ^)]. 


')  Hascher"  von  „heischen",  eigentlich  Bettler. 

')  Die  Annahme,  daß  die  Goten  jenes  ai  und  au  wörtlich  gesprochen, 
wird  allerdings  neuerdings  bezweifelt. 

^)  Eine  Anzeige  für  Goten  scheint  mir  darin  gelegen,   daß  im  Passeier 

und  nur  hier,  nach  J.  Zingerle  (Sagen  aus  Tirol,  2.  Aufl.  no.  181  und  182)  in 

der  „Langtüttin",  einem  Weibe  mit  lang  herabhängenden  Brüsten,  die  einsam 

im  Walde  umherschweift,  eine  Figur  erscheint,  die  ihr  Gegenstück  allein 

in    der    schwedischen   skogssnufva^    der   „Waldschnaubenden"    findet.     Die 

Langtuttin,   die  Genossin  des  w^ilden  Mannes,   hat  mit  den  Saligfrauen  des 

Oberinntales,  die  zu  dem  Gefolge  der  Hulda  gehören,  ebenso  wenig  zu  tun, 

wie   die   schwedische   skogssnufva ,  die   Gefährtin  des   skogsman ,  mit  dem 

norwegiscien  hvMrafolk. 
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Aber  wenn  wir  die  vorgebrachten  Tatsachen  für  eioe  gotische 
SoaderBtellung  des  oberen  EtBchtales  gelten  lassen,  so  kann  man 
daraus  umgekehrt  einen  Gegenbeweis  für  das  übrige  Siidtirol 
entnehmen,  da  hier,  vereinzelte  Erscheiaungen ,  die  auch  mii 
begegnet  sind  (z.  B.  im  Iseltal),  ausgenommen,  weder  von  dem 
gepriesenen  Adel  in  Gestalt  und  Haltung,  noch  von  dem  hell- 
gelben Haar ")  etwas  zu  finden  ist,  wobei  freilich  nicht  au  über- 
sehen ist,  daß  hier,  an  den  großen  Verkehrswegen,  die  Reinheil 
des  Blutes  samt  den  anderen  Besonderheiten  sich  nicht  in  dem 
Maße  erhalten  konnte,  wie  in  jenem  ablegenen  Winkel  mit  dem 
bis  ins  spätere  Mittelalter  romanischen  Vintschgau  im  Bücken. 
Immerhin  bleibt  der  Umstand,  daß  jenes  Mißverhältnis  zwischeD 
dem  Ober-  und  Unterkörper,  wie  das  auch  L.  t.  Hönnann  (Cbei 
tirolischen  Volkscharakter,  Zeitschr.  des  deutsch.-öst.  Alpenv.  1901, 
S,  100  ff.)  zugibt,  noch  über  Brixen  gegen  den  Brenner  zu  und 
ins  Pustertal  hinein  zu  finden  ist^).  Übrigens  braucht  man 
nicht  anzunehmen,  daß  dies  der  allgemeine  T^us  des  volkreichen 
Stammes  war,  sonst  hätte  sich  wohl  Eunapias  oder  irgend  eis 
anderer  Schriftsteller  auch  hierüber  ausgelassen,  wie  ich  meiner- 
seits überhaupt  nicht  an  einen  derart  alle  anderen  germanischeii 
Stämme  weit  überragenden  Adel  der  Goten  glaube,  eher  an  eine 
gewisse  geistige  Beschränktheit,  deren  Erbteil  auch  die  blinde 
und  finstere ,  ja  teilweise  stupide  Unterwürfigkeit  unter  die 
Pfafferei  sein  mag,  die  genau  wieder  unser  Gebiet  (auch  noch  das 

')  Das  auffallend  hellgelbe  Haar,  das  Dabn  anmerkt,  habe  ich  übrigetu 
nur  in  einigen  Dorfeni  des  unteren  Passeier  und  bei  Meran  gefunden,  im 
mittleren  Paeeeier  gar  nicht  (dagegen  soll  ea  in  der  obersten  Talstufe  auf- 
treten) ;  auch  im  Sarntal  nicht ;  in  Skandinavien  aelbst  gehört  es  nur  den 
Schweden  an,  vonngaweise  im  Norden,  nicht  den  Dänen  und  Norwegern. 

')  Weshalb  Hönnann,  der  gleichfalls  von  echten  BajuTaren  hier  unten 
nichts  wissen  will,  trotudem  er  diesen  Hinweis  anerkennt,  ohne  jeden 
weiteren  Anhalt  auf  Alamanuen  oder  Langobarden  rat,  verstehe  ich  nichi. 
Wenn  er  sich  darauf  beruft  (a.  a..  0.,  S.  110),  daß  die  Haare  bei  dem  weib- 
lichen Geschlecht  zurückgeBtrichen  werden ,  so  ist  das  nicht«  Besondere«. 
Wie  ich  auf  das  Bestimmteste  auf  Grund  meiner  eigenen  E^rmittelnngen 
versichern  kann,  gilt,  bzw.  galt  bis  aof  die  neueste  Zeit  herab  bei  allen 
Germanen,  insbesondere  auch  im  inneren  Bayern,  Niedersachaen,  Skandinavien, 
bei  den  verheirateten  Frauen,  die  da*  Haar  ja  bedeckt  tragen  mußten,  der 
uralte  Brauch,  die  Haare  von  allen  Seiten  nach  oben  cnrüduurt reichen  und 
in  einen  Kneten  zu  binden.  Die  Behauptung  von  Dabn  in  der  Bararia. 
daß  es  altbayeriscbe  Haartracht  sei ,  die  Ilaare  cu  flechten  und  in  einem 
Ring  um  den  Kopf  zu  legen,  kann  also  höchstens  fOr  die  Jungfrauen  geltsn. 
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Oberinntal)  begreift,  aber  dem  weit  aufgeweckteren  Unterinntal 
fremd  ist^). 

Hierher  gehört  noch  die  Ansicht  von  Zingerle,  der  in 
den  südtiroler  Urkunden  (Urkundenbuch  von  Neustift,  ed.  von 
Th.  Mairhofer,  Wien  1871,  Codex  Wangianus,  ed.  von  R.  Kink 
Wien  1852)  gotische  Namen  zu  finden  yermeint,  wie  Amelricus, 
Withigo,  Ortolf,  Merboto,  (domina)  Gesa,  Siboto,  Ermenricus, 
Tietmar,  Hiltprandus,  wozu  er  aus  den  Gedichten  Laurein  und 
Yasolt  stellt,  welche  letzterer  noch  als  Familienname  im  Dorfe 
Tirol  fortlebe.  Wenn  es  richtig  ist,  daß  diese  Namen  nicht  streng 
bajuvarisch  sind,  was  ich  nicht  beurteilen  kann,  so  würden  sie  aller- 
dings, im  großen  Zusammenhange,  auf  Goten  weisen,  wiewohl 
sie,  etwa  mit  Ausnahme  von  den  Bildungen  mit  Amal-  (Amel- 
ricus,  Amalpert),  Gesa  und  Ermenricus  auch  in  Oberdeutsch- 
land vorkommen^).  So  wenig  ich  nun  leugnen  will,  daß  in  dem 
vorstehend  Angeführten  gewisse  Hinweise  auf  gotische  Reste  zu 
finden  sind,  lege  ich  doch  die  Entscheidung  für  die  örtliche  Ab- 
trennung der  gotischen  Besiedelung  den  anderen,  auch  ost- 
germanischen Stammresten  gegenüber,  mit  denen  sie  durch  das 
Giebelflurhaus  und  die  Arl  verbunden  sind,  nicht  in  derartige 
unwägbare  Eindrücke,  sondern  in  die  Verbreitung  des  südtiroler 
Hartbrotes  und  der  weißen  Schürze. 

Bei  dem  kärntnisch -steirischen  Osten  kämen  die  Rügen  und 
Heruler,  auch  Skiren  in  Frage.  Was  die  Rügen  anlangt,  die 
wir  zu  Anfang  des  5.  Jahrhunderts  im  Noricum  ripense  treffen, 
bis  sie  von  Odoaker  dermaßen  geschlagen  wurden,  daß  sie  sich 
außer  Stande  sahen,  eine  politische  Selbständigkeit  unter  eigenen 
Königen  zu  behaupten,  so  ist  berichtet,  daß  der  Hauptteil  sich 
Theodorich  auf  seinem  Zuge  nach  Italien  anschloß,  wo  ihnen 
in  Venetien  Wohnsitze  angewiesen  wurden,  wo  sie  wie  ein  Volk 

^)  Sie  Bind  „tümber",  wie  sich  ein  Eingeborener  ausdrückte,  deshalb 
singen  sie  auch  weniger. 

■)  Vgl.  Socin,  Deutsches  Namenbuch  (aus  oberrheinischen  Urkunden) 
1903.  Ortolf  ist  aus  Steiermark  bezeugt  (^luchar,  Gesch.  des  Herz.  Steier- 
mark m,  S.  244  ein  Pfarrer  Ortolph  in  Trofajach,  S.  245  ein  Ort  Ortolf s- 
dorf);  Vasold  in  Yasoldsberg  bei  Graz,  Faselsberg,  älter  Fasoltesb.  wird 
von  H.  Gotthard  (Über  die  Ortsnamen  in  Oberbayern,  Freisinger  Progr. 
1849,  neu  abgedruckt  1884,  S.  16)  aus  Berchtesgaden  beigebracht  und  mir 
selbst  ist  Fassolt  in  Oberfranken  als  Familienname  im  Dorf  Doberschütz 
am  Fichtelgebirge  aufgestoßen.  Selbst  Amelung  ist  Familienname  in  Nord- 
deutschland (vgl.  den  Ort  Amelunxborn  im  Braunschweigischen). 
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I    '  {                            für  sich  lebten,  derart,  daß  sie  sogar  versuchen  konnten,  gege 

i    i  das  Ende    der  Katastrophe    einen  König    aus  ihrer   Mitte  aal 

J  zustellen.    Daß  diese  Rügen,  die  vielleicht  geschlossener  saßei 

.  I  ;                            als  die  im  Lande  zerstreuten  Ostgoten  selbst  und   offenbar  ei 


»    I 

!      i 
( 


starkes  Gemeingefühl  bewahrten,  das  Joch  der  Byzantiner  ein€ 
Abwanderung  nach  Nord  oder  Nordosten  vorgezogen,  ist   sehe 
;  deshalb  nicht  wahrscheinlich,  weil  wir  sonst  wohl  unter  den  Longe 

barden  von    ihnen  gehört   hätten.     Daß    aber  alle   Rügen,  vo 
;  1  denen  sich  vielleicht  ein  Teil  gleich  nach  ihrer  Niederlage  in  di 

schützenden  Gebirge  geworfen,  mit  Theodorich  gezogen  wäre,  i{ 
keine  notwendige  Annahme.  Möglich,  daß  die  Benennung  Rugines 
feld,  die  in  dem  Zeiträume  vom  8.  bis  12.  Jahrhundei-t  für  eine 
Strich  bei  Wernsee  und  Luttenberg  mitten  unter  slowenischer  Bc 
völkerung  bezeugt  ist  (Felicetti  von  Liebenfels,  Beiträge  zur  Kund 
steirischer  Geschichtsquellen  IX,  S.  25,  anno  891:  in  partibu 
Sclauiniensibus  vero  in  comitate  Dudleipa  vocato  in  loco  R  —  vg 
das  Hwerenofeld  zu  karolingischer  Zeit  ebenfalls  auf  der  damal 
slawischen  Seite  der  Saale),  auf  einen  im  Flachland  sitzen  gt: 
bliebenen  Rest  des  Stammes  zu  weisen  scheint,  da  die  Herleitung  vo 
einem  Personennamen  weniger  Anhalt  hat.  —  Für  die  Gebiet 
des  Vierkant  im  östlichen  Mittelsteiermark  und  in  Oberösterreic 
würde  ich  eher  an  Heruler  denken,  mit  Rücksicht  auf  ihre  ältere 
ehemaligen  Sitze  in  den  späteren  Dänenlanden,  der  ältesten  Heima 
des  Vierkant.  Über  Spuren  von  Herulern  in  der  Nachbarschai 
handelt  Matthaei  (^Rüdiger  von  Bechelaren  und  die  Harlungensage 
in  der  Zeitschr.  f.  d.  Altert.  1899,  S.  305 ff.):  „Um  das  Jahr  47 
zerstört  ein  Herulerhaufe  Salzburg,  in  dessen  Nähe  noch  ein  Doi 
Hörlfing,  im  8.  Jahrhundert  Herolvinga,  ihren  Namen  bewahr 
Ebenso  zeigt  das  Verbrüderungsbuch  von  St  Peter  in  Salzbur; 
wiederholt  den  Namen  Harilunc,  Herilunc  und  ähnliche  (Förstern.  ] 
617).  In  Noricum  ripense  weisen  so  zahlreiche  Spuren  ihre 
Namens  im  Erlaf gebiet,  speziell  in  der  Umgegend  von  Pechlan 
daß  man  eine  geschlossene  Ansiedelung  von  Herulern  in  de 
Nähe  des  römischen  Kastells  Arelap  (Erlaf)  und  des  anliegende! 
Donauhafens  Augusta  Praeclara  mit  Sicherheit  voraussetzen  dari 
Neben  der  Herilungoburg  .  .  .  erscheint  in  einer  Urkunde  voi 
853  auch  ein  Heriluugovelt  ...  Es  sind  die  heutigen  Harland 
wiesen,  so  genannt  nach  dem  Dorfe  Harlanden  bei  Pechlam.   Eii 
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zweites  Harlanden  .  finden  wir  oberhalb  Pechlarn  an  der  Erlaf, 
ein  drittes  Harlanden  östlich  Pechlarn  unweit  St  Polten.  Die 
Dorischen  Bestandteile  dieses  Volkes  waren  den  Markomannen 
gegenüber  zu  schwach,  um  auf  die  Bildung  des  bajuvarischen 
Stammes  Einfluß  zu  gewinnen,  dennoch  werden  wir  bei  den  dortigen 
Herulem  die  Fortdauer  selbständiger  Sagenüberlieferung  ebenso 
voraussetzen  dürfen,  wie  bei  den  Resten  der  Goten  in  Südtirol 
und  bei  den  Skiren  in  Steiermark  (Über  das  Fortleben  der 
Wülfingensage  bei  den  Nachkommen  der  Skiren  vgl.  J.  Grimm, 
Gesch.  d.  deutsch.  Sprache  l\  327  Mone.,  T.  Heldens.  16  ff."). 
Wenn  Oberösterreich,  das  ich  für  Heruler  in  Anspruch  nehme, 
von  diesen  Spuren  weiter  ab  und  mehr  in  der  Mitte  liegt,  so 
ist  zu  erwägen,  einmal,  daß  die  Volksnamen  in  Ortsbezeich- 
nungen sich  nur  an  den  Grenzen  oder  in  der  Zerstreuung  nieder- 
zuschlagen pflegen,  sodann,  daß  der  Hauptteil  der  Heruler  sich 
bei  dem  Andränge  der  Slawen  und  Avaren  weiter  nach  Westen 
gezogen  haben  wird,  um  Anschluß  an  die  Bajuvaren  zu  gewinnen. 
Endlich  wäre  noch  zu  erwähnen  Sindwald  ^  rex  lirentorum,  qui 
adhuc  de  sttrpe  Herulorum  reinanserat  (Paulus  Diac.  cap.  3  bei 
Matthaei,  S.  324,  vgl.  S.  319  u.  320),  der  nach  dem  Sturz  des 
Ostgotenreichs  einen  Aufstand  ins  Werk  setzte,  aber  von  Narses 
gefangen  und  hingerichtet  wurde.  Wo  diese  Brenten,  ein  Unter- 
stamm der  Heruler,  geblieben,  wissen  wir  nicht.  Aber,  wenn  der 
Ausdruck  ^^König"  in  germanischem  Sinne  gebraucht  ist,  so  müssen 
wir  annehmen,  daß  auch  diese  Heruler  irgendwo  geschlossen 
siedelten,  wobei  man  eben  nach  Lage  der  Dinge  nicht  an  das 
italienische  Alpenvorland  denken  kann,  sondern  nur  an  die  Alpen 
selbst,  vielleicht  Nordtirol  und  Salzburg. 


Ein  Schlußwort.  Wenn  meine  Behauptung  von  einer  ethno- 
graphischen Scheidung  innerhalb  des  bajuvarischen  Stammes  sich 
als  zutreffend  erweist,  so  würde  es  als  eine  eigentümliche  Fügung 
der  Geschichte  erscheinen,  daß  die  ostgermanischen  Bestandteile, 
allerdings  verstärkt  durch  Zufluß  vom  Westen,  berufen  wurden,  ein 
germanisches  (?)  Ostreich  zu  bilden,  während  der  Kernstamm  der 
Bajuvaren  zu  guter  Letzt  mit  seiner  näheren  westgermanischen 
Verwandtschaft  im  Deutschen  Reiche  vereinigt  ist. 


Nachträge  und  Berichtigungen. 

Abkärzimgen  zn  den  Nachträgen:  D.  Bh.  ^=  Du  BKoemhaua  im  Dentacb 
Reiche  tmd  Beinen  Grenzgebieten,  heracugegeben  vom  Verein  der  deatacbi 
Architekten  und  Ingenieure.  Pr.  =^  Prejaws,  Erlinterangfli)  xu  den  i 
G«nn.  N&t  Museum  in  Nürnberg  aufgestellten  Teilen  einet  Nieder«.  B*aer 
bsnies  in  „Mitteilungen  dei  Germanitcheu  Nationalmusennu  in  Nümbeii 
1903.  S.  130  bii  152.  N.  =  Naehtri«e.  Die  Nachträge  und  im  Begiiti 
mit  einem  N.  verzeiobnet. 


Zu  S.  6,  Z.  10  bis  12.  D.  Bh.,  Text  S.  87  (Osthiumorer; 
„Im  linken  Allertale,  südöstlich  Ton  Celle,  fehlt  über  den  Häfl 
Ständern  die  Plate  (statt  deren  Bind  starke  angeblattete  Streben 
Dann  ist  stete  eine  Sparrenfußfette  vorhanden.  Dies  ist  wohl  di 
ältere  Bauart" 

Auf  S.  6,  Z.  17  lies  „den"  statt  „diesen". 

Za  S.  7,  177  und  178.  Bei  Pessler,  Die  geographische  Vei 
breitung  des  altsächsischen  Hauses  in  Pommern  (Globus,  Bd.  X( 
S.  361  und  Abbildung  9)  findet  sich  ein  gleich  tiefer  Walm  tof 
und  hinten.  Man  Tergleiche  die  Bemerkung  auf  S.  42  zu  unsere 
Fig.  12  „von  der  Ostseeküste",  nach  der  dort  gleichfalls  das  Dac] 
an  der  Hintereeite  so  tief  wie  möglich  hinabgeführt  wird. 

Zu  S.  10:  Verbreitung  des  „Darcbgangshauaes".  Noch  ii 
Lembnich  bei  Diepholz  am  Steinhuder  Meer  kommt  die  hinter 
Tut  Tor  zusamt  der  Straßenlage  des  Hauses  (Tgl.  N.,  Fig.  147). 

Zn  S.  16  bis  23.  Verbreitung  undUrsprungdesDurchfahrts 
hauses.  Meine  Vermutung,  daß  die  hintere  Durchfahrt  im  Ostei 
von  Holstein  durch  slawische  Einflüsse  zuwege  gebracht  sei,  wagi 
ich  gegenüber  weiteren  Bezeugungen  derselben  Einrichtung  au 
dem  Westen  nicht  aufrecht  zu  halten.  In  D.  Bh.  (Schleswig 
Holstein  mit  Ausnahme  der  Eibmarschen  I,  Mittelholstein)  heiß 
es  ira  Teit  (S.  109):  „vereinzelt  hat  die  Diele,  ähnlich  wie  ii 
den  Östlichen  Nachbargebieten,   noch  eine  zweite  Durchfahrt  in 
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Wohnflügel  erhalten^  und  die  Abbildung  1  daneben  mit  der 
Säckansicht  3  zeigt  das  alte  Haus  Dierth  in  Todenbüttel  mit  der 
hinteren  Durchfahrt  In  der  Zeitschr.  d.  Vereins  f.  Volkskunde 
(1906,  S.  107)  berichtet  Lauffer  über  ein  Haus  im  Altonaer  Museum 
aus  dem  Süden  von  Rendsburg,  das  gleichfalls  die  hintere  Durch- 
fahrt oder  cuikterdör  hat,  infolgedessen  der  Herd  seitlich  liegt ^), 
-wobei  Lauffer  hinzufügt,  daß  der  Direktor  des  Museums  diese 
Hausform  auf  dem  ganzen  Strich  Ton  Itzehoe  bis  Rendsburg  hin 
an  wenigen,  aber  zweifellos  den  ältesten  Häusern  verfolgen  konnte. 
Es  scheint  danach,  daß  wir  das  Durchfahrtshaus  als  eine  für 
ganz  Holstein  gültige  Abart  zu  betrachten  haben.  Auffällig  bleibt 
dabei,  daß  in  Dithmarschen,  wo  bei  den  alten  Häusern  an  dem 
Hintergiebel  mehrfach  nur  der  Pesel  angebaut  ist,  doch  die  Durch- 
fahrt fehlt,  wie  auch  bei  dem  von  Mejborg  gegebenen  Risse  aus 
Lille  Dannevirke  in  Schleswig. 

Auf  S.  19,  Anm.  1  lies  (Weiteres  im  nächsten  Bande.)  statt 
(Weiteres  im  sechsten  Abschnitte.). 

Zu  S.  30  bis  32.  Das  sächsische  Haus  in  den  Nieder- 
landen. Im  Korrespondenzblatt  des  Vereins  für  niedersächsische 
Sprachforschung  (1902,  S.  27  und  28)  findet  sich  die,  wie  ausdrück- 
lich bemerkt  wird,  kurze  Wiedergabe  eines  von  dem  Professor 
Gallee  in  Utrecht  gehaltenen  Vortrages  über  denselben  Gegenstand. 
Wenn  Gallee  in  diesem  Vortrage  das  vlet  „oberhalb  der  Deele" 
erwähnt,  so  glaube  ich  eher,  daß  er  diesen  Ausdruck  von  der 
deutschen  Seite  geliehen  hat,  als  daß  er  ihn  für  die  niederländische 
in  Anspruch  nehmen  wilL  Die  daselbst  aufgestellte  Behauptung: 
„Die  Haustür  liegt  in  der  Giebelwand'^,  ist  zu  allgemein  und 
insbesondere  für  Drenthe  nicht  zutreffend  (s.  S.  40  und  41). 

Zu  S.  32  und  33  oben:  Die  Bauart  von  Staphorst  soll  sich 
nach  Gallee  auch  im  Osten  von  (Nord-)  Brabant  finden. 

Im  übrigen  unterscheiden  sich  die  von  Gallee  aufgezählten 
sächsischen  Abarten,  abgesehen  von  der  Stufe  ihrer  Entwickelung, 
nur  in  der  Art,  wie  das  Heu  aufbewahrt  wird,  ob  in  einer  be- 
sonderen hooisdhuur  (Twenthe  und  Nachbarschaft),  in  hooibergen 
(am  Yssel  und  Rhein)  oder  im  Hause,  hauptsächlich  über  dem 
Stall  (Ost-Drenthe  und  Nordbrabant). 

*)  Dies  ist  wohl  erst  eine  Neaemng,  vgl.  unsere  Fig.  4. 

Hb  »mm,  üneitUohe  Bauernhöfe.  gy 
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Derselbe  Verfasser  gibt  in  der  niederländischen  S^itschril 
Tentoonstelling  y.  Hulpmiddelen  bij  het  Aardrijkskundig  Ondenrij 
Amsterdam  1902  auf  yier  Seiten  unter  der  Aufechrift:  Het  Boerei 
huis  in  Nederland,  eine  gedrängte  Übersicht  über  die  Haupttype 
die  indessen  nur  die  friesische  und  sächsische  Bauart  unte 
scheidet,  abgesehen  von  dem  nach  dem  Südosten  (Limbori 
hineinragenden  mitteldeutschen  Hofbau,  den  Gallee  für  nicl 
germanisch  hält  und  aus  einer  Nachahmung  der  römischen  vil 
herleitet  i).  Von  dem  sogenannten  T-Hause,  jener  Entwickelnng 
stufe  des  sächsischen  Hauses,  bei  der  der  Wohnteil  (voarhui 
nach  beiden  Seiten  verbreitert  ist,  wie  es  sich  hauptsächlich  lan{ 
der  Yssel,  in  der  Betuwe,  Südholland  (?  jedenfalls  nicht  üben! 
d.  V.  ^)  und  in  Brabant,  vorab  in  Norden  und  Westen  finde 
will  Gallee,  nach  meiner  Ansicht  mit  Unrecht,  annehmen,  di 
das  voarhuis  ursprünglich  vom  ddUerhuis  getrennt  war.  Dagege 
spricht  schon  die  Benennung  des  Ganzen  als  ein  Auts,  währen 
man  anderenfalls  schuur  für  das  achterhuis  erwarten  dürfte. 

Bei  diesem  Anlaß  muß  ich  meiner  Verwunderung  Ausdmc 
geben,  daß  auch  Pessler  („Das  altsächs.  Bauernhaus  der  In» 
Rügen^  in  der  Zeitschr.  f.  Etnol.  1906,  S.  979)  anzunehmen  schein 
daß  in  Westfalen  die  Sparren  (ohne  Schieblinge)  stets  auf  di 
mit  dem  Hochzimmer  der  Däle  gleich  hohen  Außenwände  hera 
gegangen  seien,  während  diese  doch  selbstverständlich,  was  scho 
die  Bauart  im  Osnabrückschen  lehrt,  erst  später  aufgestockt  sint 

Zu  S.  40,  41,  70,  78,  153,  Fig.  32.  Hintere  Tür.  D.  El 
Text  S.  86  (Osthannover):  „In  der  hohen  Heide  haben  die  Häu8€ 
fast  immer  eine  Mittelkammer,  die  »Achterkammer«.,  die  oft  zi 
gleich  mit  einem  Notausgang  versehen  war''.  Diese  Nottür  ist  i 
dem  Alten  Lande  bei  Stade  nach  H.  Allmers  (Marschenbuch)  di 
Regel.  Es  bleibt  jedoch  fraglich,  ob  diese  Hintertür  auch  dei 
Urflet  angehört  und  nicht  vielmehr  erst  mit  dem  Kammerfac 
eingedrungen  ist.  Die  Nottür  des  Alten  Landes  ist  vielleict 
ursprünglich  eine  „Leichentür^  (lykdeur)  wie  sie  im  friesische 


^)  Bemerkenswert  ist,  daß  in  Limburg  nach  Gall^e  die  Gebäude  to 
dem  Mistplatz  durch  einen  Gang  getrennt  sind,  de  luif,  unsere  „Ijaube". 

')  Der  mir  gut  bekannte  Haupttyp  von  Sudholland  und  die  star 
wechselnden  Typen  von  Seeland  haben  weder  mit  dem  friesischen,  noc 
sächsischen  Hause  etwas  gemein. 
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Holland  yorkommt,  von  wo  diese  Marschgegend  besiedelt  sein 
mag  (b.  S.  129,  Anm.  1). 

Zu  S.  40,  Anm.  und  S.  287,  Kornkisten:  Aus  Jütland  erwähnt 
Kristensen  (S.  80),  daß  an  der  Seite  der  lo  eine  große  havrebing 
(Haferkiste)  von  schweren  Eichenplanken  für  8, 10,  12  Tonnen  steht. 

Zu  S.  246  und  765,  766.  Das  friesische  Haus:  In  seiner  Be- 
schreibung der  im  Germ.  Museum  zu  Nürnberg  aufgestellten 
HindeloqperJcamer  aus  der  niederländischen  Provinz  Friesland 
(Anz.  des  Germ.  Nationalmuseums  1904,  S.  3  ff.)  gibt  Lauffer  die 
schon  etwas  holländisch  gefärbten  Ausdrücke  binnenhuis,  niiddel' 
huiSj  buitenhuis. 

Zu  S.  55.  Der  Herd.  D.  Bh.,  Text  S.  82  (Wesermarschen): 
Die  Feuerstelle  in  der  Mitte  des  Flet  war  in  der  ältesten  Zeit 
stets  etwa  30  cm  vertieft  angebracht,  „gewöhnlich  achteckig,  bei 
rund  50  cm  Durchmesser'^. 

Zu  S.  65  bis  69.  Benennung  der  Türen:  Da  Prejawa  (S.  135) 
die  lange  dar  gibt,  scheint  dieser  Name  in  Diepholz  noch  bis  an 
die  Grenze  von  Oldenburg  zu  reichen  (sein  Riß  stammt  sogar  schon 
aus  Oldenburg  selbst),  was  zu  anderen  Nachrichten  nicht  paßt 
(s.  S.  67);  auch  in  Osterfeine,  von  wo  sein  Riß,  sagt  man  niendör. 

Im  äußersten  Norden  von  Oldenburg  begegnet  der  Ausdruck 
burserdör  (noch  Umgegend  von  CMdenburg),  der  dem  benachbarten 
friesischen  Hause  entlehnt  ist,  das  vielleicht  früher  weiter  nach 
Süden  reichte.  Das  ostfriesische  Wörterbuch  von  Doornkaat-Eool- 
man  hat  burserdör  für  eine  Hintertür  verschiedener  Art,  darunter 
auch  für  die  große  Hintertür  der  Scheune  oder  Banse.  Burserdör 
steht  für  busserdör  und  ist,  wie  Koolman  mit  Recht  annimmt, 
verdorben  aus  busdör  (vgl.  S.  766). 

Da  der  von  Prejawa  auf  seinem  Riß  angegebene  Ausdruck 
naddöhr  für  die  oberen  Türen  des  Flet  mein  Befremden  erregte, 
habe  ich  mich  an  Ort  und  Stelle  erkundigt,  aber  erfahren,  daß 
dieser  Name  sowohl  in  Osterfeine,  woher  das  Haus  stammt,  wie 
in  der  Gegend  von  Diepholz,  dem  damaligen  Wohnort  Prejawas, 
unbekannt  ist  —  also  ein  Mißverständnis  bzw.  eine  Mystifikation. 
Nach  Mitteilung  des  Ortsvorstehers  heißen  die  oberen  Türen  sied- 
oder  gegendör.    Nach  L.  Schandein  (Bavaria  IV  b)  bedeutet*  nadeU 

67* 
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öAr  allardingB  in  der  Vorderpfalz  die  kleine  Hoftür,  aber  du 
beweist  nichte  für  NiederBachsen. 

Auf  S.  82,  Z.  18  hinter  flH  einschalten:  (nach  Brandi,  siel 
jedoch  S.  &0  bis  52  über  herd). 

Zu  S.  83,  hörn:  Das  D.  Bh.  bringt  eine  Abbildung  it 
liömsi^p  (Text  S.  117,  Abb.  22  und  23)  und  reneichuet  di 
Eedensart:  de  hrut  sitt  in'  höm. 

Zu  S,  91.  koje.  Hylten-Cavallius  (Wärend  ü,  S.  173)  gil 
faya  als  eine  AbscheueniDg  der  Voratube  {aflxükning  i  förstwfa] 
sonst  bedeutet  ko^a  im  Schwedischen  eine  Hütte. 

Zu  S.  93,  Anm.  1,  butee  und  dürft:  Auch  nach  Prejawa  wir 
in  der  Gegend  Ton  Lembrach  bei  Diepholz  der  Schieber  der  btät 
auch  wohl  durk  genannt 

Zu  S.  100  und  101,  hommd.  D.  Bh.,  Text  S.  67  und  73 
Der  Architekt  C.  Aug.  Savels  zu  Baumberge  -  Nottuln  gebrauch 
houHoid  für  Westfalen.  Da  derselbe  indessen  auf  S.  72  den  Giebel 
stock,  wie  er  Yon  Osnabrück  gegen  die  Weser  hin  statt  der  Pferde 
köpfe  erscheint,  als  „Freias  Rocken''(t)  bezeichnet,  ist  mir  da 
Volkstümliche  jener  Benennung  nicht  sicher,  zumal  auf  eine  toi 
mir  nach  derselben  Gegend  (Appelhiilsen)  gerichtete  Anfragi 
bemerkt  ist,  daQ  man  dort  die  Benennung  howand  überhaup 
nicht  kennt.  Da  der  Ausdruck  howand  einen  Gegensatz  zu  dei 
niedrigen  Langwäaden  einschließt,  wäre  er  wenigstens  heutzutage 
wo  die  Außenwände  im  Miinsterlande  in  Oalenböhe  aufgestockt 
sind,  überhaupt  gegenstandslos. 

Zu  S.  101  ff.,  Seitenräume  des  fiet.  Auf  dem  von  Prejawa  ii 
den  Mitteilungen  des  Germanischen  Nationalmuseums  zu  Nümberj 
gegebenen  Grundriß  eines  sächsischen  Hauses,  das,  wie  ich  nach' 
träglich  in  Erfahrung  gebracht,  aus  Osterfeine  in  Oldenburg,  dicht 
an  der  Grenze  von  Diepholz,  stammt,  findet  sich  für  den  Seiten' 
räum  des  flet  der  sonst  nicht  bekannte  Name  kemmet  eingetragen 
Die  Verbreitung  dieser  Benennung  muß  indessen  ganz  bescbräski 
sein,  da  sie  in  Vechta  ebenso  wie  in  Diepholz  (M.  Lembruch  nnij 
Warmsee)  unbekannt  sind.  Übrigens  kommt  ^«mefn,  itmeUen  ii 
ähnlicher  Bedeutung  auch  in  Kärnten  vor  (s.  S.  836). 

Auf  S.  105,  Z.  1  statt  heisteäe  lies  höis<ede. 
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Zu  S.  108  ff.,  insbesondere  S.  118.  Das  siddels.  D.  Bh.:  Bei 
Todenbüttel  (s.  oben)  gibt  der  Text  ^die  seitlichen  Verbreiterungen 
der  Diele  (sidädsch^  weiter  im  Osten  luch  [=  liAcht  d.  V.]  genannt)^, 
und  auf  dem  Riß  des  Hauses  Dierth  daselbst  (Abb.  1)  sind  beide 
Luchträume  als  sedddsch  bezeichnet.  Wenn  nun  hier  die  hintere 
Durchfahrt  mit  dem  siddels  zusammentrifft,  so  könnte  man  auf 
die  Vermutung  kommen,  daß  sie,  indem  sie  den  eigentlichen 
Fletraum  am  Herde  beengt  und  die  Diele  gewissermaßen  bis 
ssum  Giebel  erstreckt,  das  Flet  gewissermaßen  dem  siddels  in  die 
Arme  getrieben  hat,  aber  nun  sehen  wir,  daß  im  Osten  von  Hol- 
stein das  flet  trotz  der  hinteren  Durchfahrt  sich  behauptet 
Vorläufig  sehe  ich  keinen  zwingenden  Grund,  an  meiner  im  Text 
dargelegten  Vermutung  über  das  Wesen  und  die  möglichen  Zu- 
sammenhänge des  siddels  etwas  zu  ändern:  es  bleibt  bis  auf 
weiteres  dabei,  daß  flet  und  siddels  sich  ausschließen  und  die 
Möglichkeit  ist  zuzugeben,  daß  der  gegen  Dithmarschen  gerichtete 
Westen  von  Holstein  in  seinem  Hausbau  gewisse  nordsächsisch- 
ingävonische  Rückstände  verarbeitet  hat 

Zu  S.  115,  116.  sidel.  In  dem  Aufsatze  von  Osw.  Zingerle: 
„Die  Einrichtung  der  Wohnräume  in  Tiroler  Herrenhäusern  des 
15.  Jahrhunderts^  (Z.  des  Ferdinandeums  1905,  S.  285,  Anm.)  wird 
eine  „Siedeltruhe*^  erwähnt  Auf  dem  Risse  Prejawas  (S.  132, 
Fig.  1)  ist  eine  sid  („Sitztruhe")  =  sidd  in  der  hemmet^  dem 
Tafelhok,  zu  finden  (vgl.  die  siele  in  Diepholz,  unsere  S.  104).  Nach 
den  D.  Bh.  kommt  in  Westfalen  für  die  Bänke  der  Name  sedel^ 
siedele  sid  yor.  Diese  „Truhenbank''  mit  Klapplehne  um  1500  ist 
im  Anz.  d.  Germ.  Museum  1903,  Fig.  16  dargestellt  und  von 
Lauffer  auf  S.  66  und  67  erläutert. 

Zu  S.  123,  126  und  Fig.  22.  Dithmarschen,  alte  Bauart.  D.  Bh. 
Schleswig-Holstein  Tafel  V,  Norderdithmarschen,  Fig.  3  aus  Böding- 
husen  zeigt  ein  Haus  nach  dem  Typus  des  Neocorus:  Pesel  mit 
Milchkammer,  Däle  mit  eingebauten  Wohnräumen  und  einem  Aus- 
bau, Tenne,  Stall;  sämtliche  Türen  auf  der  Langseite,  anscheinend 
Tenne  und  Däle  ohne  Einfahrt. 

Zu  S.  137  und  166  bis  169.  Stelle  des  durlc:  Ich  habe  an- 
genommen, daß  bei  dem  alten  Hause  im  Osnabrückischen  die 
Schrankbetten  (durJc)  sich  hinter  dem  Herde  befanden.  Nun 
finde  ich  im  Korrespondenzbl.  d.  deutsch.  Gesellsch.  f.  Anthrop.  usw. 
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(1890,  S.  102)  eine  Mitteilung  Ton  Honthumb  über  das  in  Müe 
aufgestellte  Modell  eines  „alten  westfälischen  Bauernhauses^, 
aus  Nahne  bei  Osnabrück  stammt  und  dem  Anfang  des  18.  J 
hunderts  angehört.  „Zu  beiden  Seiten  der  Tenne'',  wird  erk 
„liegen  die  Pferde-  und  Kuhställe,  sowie  einzielne  Stuben, 
denen  zwei  als  Schlafstube  benutzt  werden.  In  diesen  Sd 
Stuben  sind  die  alten  Bettkästen  (sogenannte  Dufctiche)  eingel 
die  von  der  Tenne  sowohl,  wie  von  der  Schlafstube  aus  di 
Einsteigeöffnungen,  welche  durch  Schiebeklappen  geschlo 
werden  können,  zugänglich  sind.  Hinter  der  Küche  neh 
vier  Wohnzimmer  die  ganze  Breite  des  Hauses  ein.^  Auf 
nach  Nahne  gerichtete  Anfrage  ist  mir  von  Herrn  F.  Goldm 
cand.  phil.,  einem  Verwandten  des  dermaligen  Besitzers,  eine  Sk 
über  die  alte  Raumverteilung  des  Hauses  mit  einigen  Erläutenu 
mitgeteilt  Danach  ist  es  richtig,  daß  sich  in  diesem  Harne 
ein  Durk  hinter  dem  Herde  befunden  hat,  aber  es  wird  hii 
gefügt,  daß  sich  andere  Häuser  finden,  in  denen  der  Durk  in 
Herdwand  eingebaut  ist,  und  es  läßt  sich  auch  ein  Grund 
sehen,  weshalb  in  diesem  Hause  von  dieser  Einrichtung  abgMC 
ward.  Auch  hier  befindet  sich  nämlich  hinter  dem  Herde  (m 
einer  Spinnstube)  ein  Schlafzimmer,  aber  dies  ist  nicht,  wie  M 
die  Kammer  des  Colonen,  des  Wirtes,  sondern  des  Exodo 
der  kein  Interesse  daran  hatte,  den  Herdraum  bzw.  die  Dile 
einem  Durk  aus  einzusehen.  Wenn  nämlich  kein  besonderet 
bäude  für  die  Leibzucht  da  ist,  wird  den  Eltern  meistens 
eigentlich  den  Wirten  zustehende  Zimmer  bis  zu  ihrem  1 
überlassen  und  die  jungen  Leute  müssen  mit  der  Kamma 
der  Seite  vorlieb  nehmen.  Das  eigentliche  Schlafzimmer  ist 
auch  hier  an  seiner  üblichen  Stelle  hinter  dem  Herde  und 
es  keinen  durk  mehr  besitzt,  ist  eine  Zufälligkeit.  —  Wieder 
Hinweis  wie  vorsichtig  man  bei  der  Auswahl  von  „typisd 
Modellen  zu  Werke  gehen  muß. 

S.  142,  Anm.  Der  Name  der  „seligen  Frauen"  soll  i 
nach  Val.  Pogatschnigg  (Die  Österreich -ungar.  Monarchie  in\ 
und  Bild,  Kämthen  S.  145)  in  Oberkämten  erhalten  sein. 

Zu  S.  158  und  Fig.  33.  Die  Benennung  achterkiämer  für 
Kammerfach  wird  im  D.  Bh.,  Text  S.  73  (Westfalen)  auch  füi 
Kreise  Ahaus  und  Borken  angegeben. 
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Za  S.  158  bis  161.  Alter  des  Kammerfaches.  D.  Bb.,  Text 
S.  86  (Oetbansover) :  „lo  der  AUemiedening  bei  Müden,  L&ng- 
lingeo  and  Eicklingen  sind  viele  Häuser  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  16.  Jabrbunderts  zum  Teil  mit  Jabreszablen  erhalten",  bei 
denen  nach  bestimmten,  des  Näheren  angegebenen  Anzeichen  das 
Kammerfach  zugleich  gebaut  ist,  ein  Zeichen,  daß  es  schon  länger 
in  Übung  gewesen  sein  muH,  während  anderwärts  nach  dem 
Zimmerwerk  das  Kammerfach  bei  den  ältesten  Häusern  später 
angebaut  wurde. 

N.,  Fig.  M7. 
Dorfgasee  am  Lembruch  bei  Diepholz.    (Aus  dem  Aofiats  von  Prejaw»  in 
den  Mitteilangen  dei  Germ.  Nat.  Haseamt  in  Nürnberg  1903,  S.  131,  Fig.  17.) 


Zu  S.  187  und  188,  192  und  193.  Verbreitung  des  Bausch- 
watms  und  der  uramme.  Wir  geben  auf  N.  Fig.  147  die  Abbildung 
einer  Dorfstraße  in  Lembruch  nach  Prejawa,  S.  131,  Fig.  17.  Eben- 
falls aus  Diepholz  findet  sich  der  Bauschwalm  auf  der  Vorderseite  des 
Hauses  abgebildet  in  D.  Bh.  (HannoTer,  Taf.  IV,  Fig.  1  und  2).  Meine 
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Angabe  (S.  188  nach  Jostes),  daß  der  B 
bei  PynnoDt  TOrkommt,  ist  nelleicht  d 
bicli  tun  die  Ortschaft  Neesen  an  der  I 
das  D.  Bh.  aus  dieser  ein  halbkreisl 
hinten  briogt,  das  als  ein  „Schirmdad 
wird  (Westfalen  Taf.  III,  Abb.  12  nii 
Aus  dem  Kreise  Lübbecke  bringt  d 
Utiucht  n^,  von  Eopfbändem  unter 
Torgekragt,  halbrund  oder  rechteckig 
dach,  in  dortiger  Gegend  «kippe«  gei 
aus  Rhoden.  Ja,  der  Bauschwalm  u 
Weser.  Der  Text  (S.  88b)  bemerkt: 
1,30  m  Torstebender  Traufe  kommen  ii 
Steinhader  Meer  vor;  drei  oder  riei 
stützen  die  kurzen  Sticbbalken"  und 
Steinbilder  Meer  und  der  Weser  zeig< 
Taf.  VU,  Fig.  6,  7  und  14)  eines  H 
beiden  Seiten  einen  echten  Bauschwal 
Immecke  bei  Meinerzhageu  am  Ebbe 
Westen  von  Westfalen  (Westfalen,  Taf. 
die  Wamme  auf  beiden  Giebeln  hat, 
walm  nicht  nur  das  ganze  alte  Wesi 
sondern  noch  einen  großen  Teil  der  a 
Engem. 

Auf  S.  192,  Änm.  lies  „Raum"  st 
Auf  S.  205,  Anm.,  Z.  16  lies  „Jcoi 
Zu  S.  206:  Nach  den  tob  Lauffe 
in  Nürnberg  1904,  S.  23,  Anm.  70)  h 
T.  Hindeloopen  1855  von  Eeklioff  wu 
in  die  Butze  ein  bankje  benutzt,  das  b 
seinen  Platz  hatte. 

Zu  S.  215  ff.  Das  Lichtloch, 
hannover).  Nachdem  gesagt  ist,  daß  ii 
oft  in  der  ganzen  Länge  des  Hauses 
über  alle  Hauptständer  gestreckt  ist, 
balken  fehlt,  heißt  es  weiter:  „In  dei 
in  Bockhorn  und  Fahrenholz   sollen 
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dieser  Stelle  in  früherer  Zeit  mit  Dachlichtem  versehen  gewesen 
sein,  die  den  Namen  loök  führten^.  Ich  nehme  jedoch  Anstand, 
diese  in  der  Tat  merkwürdige  Erscheinung  mit  einem  alten  Lichte 
loch  in  Verbindung  zu  bringen,  da  die  weite  und  allgemeine 
Verbreitung  des  Luchtbalkens  ein  solches  an  dieser  Stelle  aus- 
schließt. Höchstens  könnte  man  yermuten,  daß  der  Wegfall  eines 
Lichtloches  über  der  Herdstelle  infolge  der  Erstreckung  des  Hoch- 
bodens bis  zum  hinteren  Giebel  zu  einem  derartigen  Ersatz  ge- 
führt hätte. 

Zu  S.  219.  Zu  tdenlok:  Daß  das  niedersächsische  „Eulen- 
loch^'  in  erster  Linie  nicht  als  Rauchloch  zu  erklären  ist,  sondern 
seiner  Benennung  entsprechend,  wird  dadurch  bestätigt,  daß  es 
in  derselben  Weise  und  zu  demselben  Zwecke  auch  bei  Scheunen 
vorkommt  Für  Hessen  bemerkt  Landau  (Beil.  I,  S.  7):  „Das 
unter  jedem  der  beiden  Giebel  der  Scheuer  befindliche  kleine  Loch 
nennt  man  allenthalben  Eulenloch  (im  Fuldaischen  Uhliloch)^. 
Und  noch  für  die  Insel  Gotland  führt  P.  Säve  (Äkems  sagor, 
S.  30)  eine  alte  Bauernregel  an:  „Wenn  man  uthus  (Wirtschafts- 
gebäude) baut,  soU  man  im  Giebel  ein  »Eulen-  oder  Schwalben- 
loch<(  lassen,  wo  die  Wehrlosen  vor  dem  Habicht  hineinkriechen 
können ''. 

Zu  S.  222.  D.  Bh.,  Text  S.  88  (Osthannover):  Die  First- 
befestigung geschieht  meist  durch  einen  Wulst  von  Heide  oder 
Plaggen,  südlich  von  Lockum  und  Burgdorf  auch  durch  Holzböcke. 

Auf  S.  224,  Z.  25  lies  „Sjaastange'^  statt  „Skjaastange^. 

Zu  S.  233.  D.  Bh.  Text  S.  113,  Abb.  13,  zu  krüzböm  (Schles- 
wig-Holstein) gibt  einen  Schnitt  durch  die  Däle  eines  Hauses  aus 
Ostenfeld  mit  dem  krüjsböm  (Taf.  III,  Abb.  1  zeigt  das  Haus 
P.  Heldt  von  dort,  jetzt  in  Husum).  Vielleicht  gehört  zu  der  Sippe 
des  krüzhom  auch  der  merkwürdige  „Hausbaum^,  den  W.  Pessler 
(Globus  XC,  S.  360)  noch  in  einigen  alten  Häusern  von  Stral- 
sund gefunden  hat  —  „ein  mächtiger  Balkenständer,  der  auf 
der  Diele  fußt  und  durch  mehrere  Stockwerke  zum  Dachboden 
strebt,  den  er  vermöge  eines  untergelegten  Verstärkungsbalkens 
nnd  zweier  Kopfbänder  trägt.  Schnitzerei  und  Bemalung  zieren 
den  Hausbaum  und  geben  von  dem  sorgfältigen  Kunstfleiß  der 
alten  Hanseaten  Kunde^.    Ich  meine  nicht  nur  hiervon,  sondern 
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auch  Ton  der  Bedeutung,  die  von  der  Überlieferung  dem  ^Hao» 
baum^  für  das  Wohl  und  Wehe  des  Hauses  in  jener  Zeit  bei 
gelegt  wurde.  Wenn  man  unsere  Abbildung  des  krtUibam  au 
Fig.  47  vergleicht,  so  sieht  man,  daß  die  Einrichtung,  wie  de 
krüzbom  den  „Fletbalken'^  trägt,  genau  entspricht  und  wie  de 
Jcrüzbom  den  Boden  des  Bauernhauses  trägt,  so  der  |,Hausbaum 
den  durch  mehrere  Stockwerke  nach  oben  geschobenen  Boden  d( 
städtischen  Kaufmannshauses. 

Zu  S.  252  bis  254.  „Holländer^  als  Bezeichnung  deutsche 
Ansiedler  in  polnischen  Gegenden.  Da  ich  aus  E.  Schmidt,  „G< 
schichte  des  Deutschtums  im  Lande  Posen  unter  polnische 
Herrschaft^  1904,  S.  319  ersehe,  daß  zu  Ende  des  16.  bis  ii 
17.  Jahrhundert  tatsächlich  Ansiedelungen  von  Holländern  ii 
Posenschen  stattgefunden,  die  samt  anderen  deutschen  Zuwanderer 
nach  den  Führern  der  Bewegung  schlechthin  als  y,Holländei 
(Ol^drowie)  bezeichnet  wurden,  ziehe  ich  meine  Annahme  von  dei 
höheren  Alter  dieses  Namens  und  seinem  Zusammenhange  mit  de 
„Löwinghäusem^  zurück.  Meine  Ansicht  über  die  niederrheiniscli 
Herkunft  dieses  Typ  war  aber  dadurch  nicht  berührt.  Ich  füg 
bei  dieser  Gelegenheit  zu  den  auf  S.  252  aufgeführten,  den  osl 
elbischen  Gebieten  mit  dem  Niederrhein  gemeinsamen  Ausdrücke 
das  Wort  drempel  für  die  Schwelle  hinzu  (D.  Bh.  S.  153  bis  157 

Zu  S.  254  und  255.  ^Daehhäuser":  Mandelgren  gibt  ai: 
der  Insel  Gotland  auf  Taf.  XIV  neben  einem  Schafstall  ein  ai 
die  Erde  gestelltes  rohrgedecktes  Sparrendach  (d),  auf  beide 
Giebeln  offen,  als  abri  pour  Ics  moutons,  also  genau  entsprechen 
dem  niedersächsischen  Schapkoven.  Auf  Fig.  18  ein  ähnliche 
nur  auf  allen  Seiten  geschlossenes  Dachhaus  mit  einem  Türeink 
auf  der  Langseite  aus  Zweigen.  Im  folgenden  Bande  werde 
wir  eine  typische  Scheune  aus  Kleinrußland  abbilden,  die,  ohi 
Wände,  nur  aus  dem  Dach  besteht.  —  D.  Bh.,  Text  S.  83,  Anm. 
hat  eine  Dachhütte  aus  Wörpendorf  im  Teufelsmoor. 

Zu  S.  258  und  259.  Speicherbauten.  Nach  Saavels  (D.  Bl 
S.  67)  sind  die  spiekcr  im  Münsterlande  vielfach  mehrstöckig 
feste,  turmartige  Gebäude,  die  ehemals  als  letzte  Zuflucht  b 
Feuer  und  in  Fehdezeiten  dienten,  heute  auch  wohl  einen  Somme 
sitz  für  den  Hofherrn  und  seine  Familie  abgeben,  eine  Benutznn 


—     1067     — 

die  an  die  nordischen  Loftbauten  erinnert  (ygL  besonders  unten 
S.  725  über  Thelemarken).  Wahrscheinlich,  daß  diese  Speicher 
ans  den  weiter  nördlich  im  Oldenburgischen  erhaltenen  lehms 
herrorgegangen  sind.  [Auch  aus  dem  Altenburgischen  werden  alte 
^frost-  und  feuersichere^  Lehmspeicher  bezeugt  (D.  Bh.  S.  200,  201)]. 
Außer  diesen  massiven  Speichern,  fährt  Saayelsfort,  finden  sich  auch 
vielfach  einzelne,  über  musepileim  „Mäusepfeilem^  (kurze  Pfosten, 
wie  aus  einer  anderen  Erwähnung  hervorgeht,  s.  N.  zu  S.  260)  erbaute 
Fachwerkspieker,  welche  lediglich  als  Komspieker  benutzt  werden. 

Zu  S.  260.  Feldscheunen  auf  Stöcken  (plocJcschüne).  Die 
weite  und  wohl  allgemeine  Verbreitung  dieser  Kornscheunen  er- 
gibt sich  daraus,  daß  im  D.  Bh.  (Text  Westfalen,  S.  65,  Abb.  3)  aus 
Nottuln  eine  ähnliche  Scheune  auf  musepilern  (Mäusepfeilem) 
voedergegeben  ist:  „auf  oder  vor  dem  Yorhof,  auch  weiter  ab, 
in  der  Nähe  des  Feldes  ist  nicht  selten  eine  Feldscheune  auf  so- 
genannten musepüem  erbaut,  diese  sind  Werksteiiipfeiler  mit  oben 
abgewässerten,  unten  mit  Wassemase  versehenen  Deckplatten.... 
Die  Scheune  enthält  in  der  Regel  eine  mittlere  Durchfahrt  mit 
ausgeflurter  Tenne  und  beiderseitigen  Bansen  (daß  auf  dieser 
„Tenne"  gedroschen  wird,  kann  ich  nach  meinen  eigenen  Wahr- 
nehmungen im  Norden  und  Osten  nicht  glauben,  sie  wird  lediglich 
zum  Abladen  nach  beiden  Seiten  dienen  und  fehlt  auch  ander- 
wärts, wo  das  Abladen  durch  Giebelluken  geschieht;  d.  V.). 

Zu  S.  261.  Torhaus:  D.  Bh.  Westfalen,  Text  S.  68  bemerkt, 
daß  auf  jeden  größeren  Bauernhof  in  Münster  und  den  angrenzen- 
den Bezirken  der  Eingang  in  den  Binnenhof  durch  ein  Torhaus, 
paothus  {paot  „Pfad"),  führt.  Danach  scheint  diese  Einrichtung 
im  Gebiet  des  niedersächsischen  Hauses  in  alter  Zeit  weit  ver- 
breitet gewesen  zu  sein. 

Zu  S.  275:  weg^  altes  Wort  für  wand;  auch  Prejawa  hat  hrand* 
weg  für  die  Hinterwand  des  Flet,  wohl  aus  Diepholz  (D.  Bh. 
Text  S.  56).  Die  Annahme  von  Fr.  Kauffmann  in  seinem  Aufsatz 
^Zur  Geschichte  des  niedersächsischen  Bauernhauses^  (Zeitschr. 
f.  deutsche  Philol.  1907,  S.  281  bis  282),  daß  weg  im  Heliand 
und  Altsächsischen  überhaupt  nur  die  Giebelwand  bezeichnen  soll, 
ist  eine  der  Willkürlichkeiten,  von  denen  jener  Aufsatz  wimmelt 
(s.  Nachtr.  zu  285  bis  291). 
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Auf  S.  278,  Anm.  lies  ^Haduloha^  statt  y.Hadideha'^. 

Zu  S.  285  bis  291.  Alter  des  niedersächsischen  Hauses  und 
Verhältnis  zum  altsächsischen  Saal  (sdi).  In  der  Zeitsdirift  fib 
deutsche  Philologie  (XXXIX,  1907,  S.  282  bis  292)  yeröffentUchl 
Fr.  Eauffmann  einen  Aufsatz  „Zur  Geschichte  des  niedersächsischei 
Bauernhauses^,  indem  er  glaubt,  „Beweise''  erbringen  zu  können 
daß  das  niedersächsische  Haus  schon  zur  Zeit  der  Karolingei 
bestanden  habe,  und  daß  es  insbesondere  in  dem  „Saal^,  sdi 
des  Heliand  zu  finden  sei.  Aber  diese  ganzen  Darlegungen  sind 
so  phantastisch  und  willkürlich,  daß  es  kaum  der  Mühe  wert 
wäre,  sich  mit  ihnen  zu  befassen,  wenn  sie  nicht  von  einem 
Namen,  wie  dem  Kauffmanns,  getragen  würden.  Das  einzig 
Greifbare  ist  die  Stelle  des  Heliand,  nach  der  das  (von  dem  Un- 
kraut) gereinigte  Korn  in  den  Saal  gebracht  wird,  eine  Stelle, 
die,  was  Eauffmann  entgangen,  schon  von  Henning  yerwertet  (und 
Yon  mir  S.  286  besprochen)  ist  Zu  dem,  was  ich  dort  über  die 
Untunlichkeit  gesagt,  die  auf  den  höchsten  Stelzen  einher- 
schreitende  dichterische  Sprache  des  Heliand  auf  die  Wirklichkeit 
niederzuschlagen,  will  ich  nur  nachtragen,  daß  in  den  altnordischen 
Dichtungen,  die  ja,  wie  feststeht,  in  ihrem  Inhalt,  und  vielleicht 
auch  in  ihrer  Ausdrucksweise,  von  Niedersachsen  beeinflußt  sind, 
das  entsprechende  Wort  sah  nach  Gudmundsson  für  jedes  be- 
liebige Gebäude,  wie  ein  Vorratshaus,  ja  sogar  für  einen  Schiffs- 
schuppen, gebraucht  wird.  Daß  der  Dichter  des  Heliand  bei 
jener  Stelle  das  niedersächsische  Bauernhaus  vor  Augen  gehabt, 
ist  möglich,  daß  dies  aber  jemals  den  Namen  „Saal^  geführt, 
oder  daß  der  altsächsische  Saal  jemals  die  Einrichtung  des 
niedersächsischen  Bauernhauses  gehabt,  halte  ich  nach  wie  Tor 
für  völlig  ausgeschlossen.  Was  dann  die  von  dem  Verfasser 
herangezogenen  Ausdrücke  gastseli^  wtnseli^  under  ederos  anbe- 
langt, so  genügt  es  schon,  darauf  zu  verweisen,  daß  dieselben 
auch  in  der  angelsächsischen  Dichtung  vorkommen,  trotzdem,  wie 
ich  nachgewiesen  (S.  269  ff.)  auf  dortigem  Boden  von  dem  nieder- 
sächsischen Hause  auch  nicht  die  geringste  Spur  aufzufinden  ist 
Unter  gastseli^  wmseli^  wie  Kauffmann  will,  einen  Teil  des  Saales, 
nämlich  das  Flet  des  niedersächsischen  Hauses  zu  verstehen,  ist 
die  bare  Willkür,  diese  Wörter  bedeuten  entweder  den  Saal  selbst 
mit  Rücksicht  auf  seine  repräsentative  Bedeutung,  oder  eine  Abart 
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desselben,  die  Halle  (halU^  ygl.  S.  290).  Aber  Kauffmann  ist  es  vor- 
behalten, für  eine  so  frühe  Unterscheidung  von  einzelnen  Bäumen 
innerhalb  des  niedersächsischen  Hauses  noch  einen  anderen 
Beweis  zu  finden,  indem  er,  man  höre,  eine  niedersächsische 
Glosse  rökhus  (Steinmeyer  HI,  684,  55  9]  niit  einer  oberdeutschen 
Glosse  ffranarium  chomhus  (St.  HI,  6281,  99)  kombiniert  und 
daraus  zwei  Bäume  des  niedersächsischen  Hauses  erschließt, 
nämlich  das  Flet  mit  Zubehör  und  die  Däle  mit  Zubehör 
(Getreideboden).  „Die  niedersächsische  Wohnstätte^,  so  belehrt 
er  uns,  „war  nicht  mehr  ein  »Haus»  (d.  i.  einfacher  Baum), 
sondern  ein  »Gebäude» '';  schade  nur,  daß  die  Bewohner  dieses 
^Gebäudes*^  ganz  anderer  Ansicht  sind,  indem  sie  das  ganze 
„Gebäude^  bis  auf  den  heutigen  Tag  als  „Haus''  bezeichnen, 
im  scharfen  Gegensatz  zu  sämtlichen  anderen  Einbauten  (s.  unsere 
S.  4  und  5).  Dazu  beziehen  sich  die  Glossen  chornhi^Sj  körn- 
hus  für  das  lateinische  granarium  oder  tisanarium  (Steinm.  UI, 
620,  10;  629,  17;  630,  10),  wie  andere  Wiedergaben  derselben 
Wörter  mit  chasie^  chomchasie  (daselbst  629,  26,  27)  zeigen, 
gar  nicht  auf  Scheunenräume,  sondern  auf  den  Speicher,  der 
ja  noch  heutzutage  im  bajuvarischen  Gebiet,  wie  im  südlichen 
Westfalen  als  „Kasten^  benannt  wird  (s.  unsere  S.  258,  259). 
—  Daß  Kauffmann  (S.  286)  das  niedersächsische  Wort  fdk^  das 
bekanntlich  den  Abstand  der  Dälen-  und  Wandständer  bzw.  die 
von  letzteren  eingeschlossene  Wandfläche  bezeichnet,  auf  abgeteilte 
Räume  im  Hause  beziehen  will,  wage  ich  kaum  niederzuschreiben, 
weil  ich  noch  jetzt  meinen  Augen  nicht  traue.  Ebenso  unglaublich 
ist  das,  was  uns  der  Verf.  bei  der  Ausschlachtung  der  Formel 
under  ederos  auftischt,  die  vielleicht  zur  Zeit  des  Heliand  in  ihrer 
ursprünglichen  Bedeutung  gar  nicht  mehr  verstanden  wurde 
(s.  über  den  Etterzaun  S.  781  bis  783).  „Das  westgermanische 
edar  kann  für  sich  keinesfalls  Zaun  bedeutet  haben  ^,  beginnt  er, 
wiewohl  „Etter^  in  den  mittelhochdeutschen  Zeugnissen  fort  und 
fort  für  einen  Zaun  gebraucht  wird;  sehr  selten  und  wohl  erst, 
als  es  anfing,  unverständlich  zu  werden,  findet  sich  dafür  „Etter- 

*)  Dieselbe  Glosse  kehrt  in  Oberdentsohland  wieder  (St.  DI,  128,  38 
^umarius  rochtis).  Da  in  jener  Zeit  aUe  deatsohen  Bauernhäuser  Rauch- 
iäoser  waren,  so  kann  es  sich  nur  um  eine  nichtssagende  Übersetzung  des 
steinischen  Wortes  handeln  (vgl.  auch  die  Glossen  impluvium  livva  und 
oeMoch  unten  S.  •1076).    Reim  dich,  oder  ich  freß  dich  I 
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zaun^  (zuerst  bei  den  Langobarden,  auf  fremdem  Boden,  iderzm). 
Er  bezieht  sich  zunächst  auf  die  angeblich  von  R.  Meringer  auB 
dem  Slawischen  erschlossene  ursprüngliche  Bedeutung  von  y,Etter" 
als  Pfahl  (s.  darüber  S.  783),  wobei  der  Etterzaun  ein  Pfahlzaon 
sein  würde.  Aber  damit  ist  Kauffmann  nichts  gedient,  nach  ihm 
ist  der  Etter  nicht  ein  aufrechter  Pfahl,  sondern  eine  Querstange. 
Beweis:  in  der  lex  Langobardorum  werden  Bußen  für  die  Be- 
schädigung von  verschiedenen  Zäunen  aufgeführt  Der  Bruch  des 
Etterzaunes  wird  mit  6  solidi  gebüßt  (lex  Rothari  285:  si  sepem 
dlienam  ruperit^  id  est  iderzon)\  bei  einem  anderen,  einem  Stecken- 
zaun, sepes  stantaria^  wird  die  Wegnahme  einer  Gerte,  vitnen^  mit 
1  soL,  die  Wegnahme  der  Querstange,  pertica  transversarici^  mit 
3  soL  gebüßt  (das.  287,  vgl.  über  diesen  Zaun  auch  S.  1024  u.  1025). 
Da  3  X  2  =  6  macht,  folgert  Kauffmann,  muß  der  iderzon  zwei 
Querstangen  gehabt  haben,  also  ist  „Etter ^  eine  Querstange!  Woher 
weiß  denn  Kauffmann,  daß  zwischen  der  Buße  für  den  iderean  und 
der  für  die  sepes  stantaria  ein  inneres  Verhältnis  besteht?  Die  Ver- 
doppelung der  Bußen  erklärt  sich  eben  durch  die  größere  Wichtig- 
keit und  Künstlichkeit  des  Etterzaunes.  Der  Umstand,  daß  bei  dem 
iderzon^  dem  Haus-  und  Hof  zäun,  nicht  von  einer  Beschädigung 
einzelner  Teile  die  Rede  ist,  gerade  wie  in  der  entsprechenden 
Stelle  der  lex  Bajuvariorum  (X,  15  $i  curtem  dissipaverit  aut 
eruperity,  während  bei  der  sepes  stantaria  dort,  bei  dem  Elschzaun 
hier  (1.  Baj.  X,  17,  die  etorcartea^  „Ettergerte",  s.  darüber  S.  782) 
Bestandteile  genannt  werden,  hat  seinen  Grund  wohl  darin,  daß 
bei  einem  von  oben  bis  unten  massiv  durchgeflochtenen  Etterzaun 
derartig  zahlenmäßige  Abstufimgen  in  Ablösung  einzelner  Gerten 
oder  Ausreißen  einzelner  Stecken  schwer  zu  machen  sind.  —  Aber 
auch  mit  der  Querstange  sind  wir  noch  nicht  am  Ziele:  sie  yer- 
wandelt  sich  ihm  unter  der  Hand  —  eine  Kleinigkeit  —  in  die 
schweren  Balken,  die  den  Hochboden  des  niedersächsischen  Hauses 
tragen,  denn  das  sind  nach  Kauffmann  die  ederos. 

Daß  das  Wort  „Etter^  auf  deutschem  Boden  nie  etwas 
anderes  bedeutet  hat,  als  „Geflecht,  Flechtzaun^,  daran  hat  bisher 
Niemand  gezweifelt,  als  gewisse  Sprachforscher,  die,  wenn  sie  eine 
Etymologie  durchpeitschen  wollen,  alles  wie  Kraut  und  Rüben  durch- 
einander werfen.  Die  „Etter'^-gerte  des  bajuvarischen  Gesetzes 
kann  nur  eine  „Zaun"-gerte  sein,  oder  eine  „Flecht"-gerte,  keine 
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tangen^-gerte ,  d.  i  eine  Gerte,  mit  der  die  Querstange  be- 
tigt wird,  denn  dann  wäre  die  Stange  genannt,  pertica^  quae 
HS  cantinet  firmitatem.  In  dem  einzigen  Tiroler  Weistnm,  das 
n  Etter  erwähnt,  erscheint  er  gleichfalls  an  die  Gerte  gebunden 
ir.  Weist  I,  S.  118:  Dass  ihre  pannzeun  ieder  stecken  sein  gärt 
I  haben  zu  dem  etter).  Wem  die  älteren  Zeugnisse  noch  nicht 
Qügen,  der  werfe  einen  Blick  in  das  schweizerische  Idioticon, 
eh  welchem  etter  nicht  nur  ein  Geflecht  von  Gerten  an  einem 
an,  sodann  den  Zaun  selbst  bezeichnet,  sondern  auch  ein 
echtwerk  zum  Schutz  des  Erdbodens  an  Halden  und  Ufern, 
ese  Grundbedeutung  „Geflecht"  tritt  auch  in  dem  Wort  etter- 
»mmj  (Bd.  I,  S.  259)  zutage,  für  einen  geflochtenen,  bloß  mit 
hm  überworfenen  Kamin.  Endlich  wird  (S.  598  unten)  bemerkt, 
ß  „nach  einer  (nicht  weiter  bewährten)  Angabe  das  Wort  auch 
8  Flechtwerk  zwischen  den  Ständern  der  Hauswände  bezeichnet 
1er  bez.  habe?)''  und  diese  Bedeutung  könnte  uns  auf  die 
»densart  under  ederos  zurückführen,  insofern  wir  auch  hierbei  die 
fiochtenen  Hauswände  verstehen,  die  jedoch  mit  den  sonstigen 
nrichtungen  des  niedersächsischen  Hauses  nichts  zu  schaffen 
.ben^).  Mir  selbst  ist  das  Wort  noch  aus  dem  Tiroler  Ober- 
utal  bezeugt,  indem  eine  aus  Mieming  gebürtige  Frau,  bei  Be- 
hreibung  des  dortigen  Speltenzaunes  (s.  S.  1025),  das  Wort  „Etter'' 
r  Bezeichnung  der  Wachholdergerten  gebrauchte,  mit  denen  die 
lerstange  festgebunden  wird>):  „es  wird  ein  Etter  genommen, 
le  Kranewitterstaude,  von  den  Tassen  befreit  und  gebäht".  Auch 
rS  Mittelniedersächsische  Wörterbuch  hat  eder^  geflochtener  Zaun, 
id  für  unsere  Zeit  gibt  Saavels  edder-zaun  aus  Westfalen  für  den 
fiochtenen  Hofzaun  bei  den  Köttern  (D.  Bh.,  Text  Westfalen,  S.  65 »). 

*)  Die  im  Idioticon  unter  5  angeführte  Bedeutung:  „Schicht  (2X12) 
xben  auf  einem  Leiterwagen"  gehört  wohl  nicht  hierher,  sondern  zu  einem 
deren  ähnlich  lautenden  Wort,  vgl.  Vilmar,  Kurhess.  Idiot.:  eder^  Haufen 
roh,  UeUf  auch  Garben,  aufgeschichtet  in  der  Scheune. 

*)  Ich  war  sehr  erstaunt,  dies  Wort,  nach  dem  ich  nicht  gefragt,  zu 
ren  und  habe  ausdrücklich  festgestellt,  daß  nicht  etwa  die  Querstange 
meint  war.  Wenn  Fr.  Kauffmann  sich  überzeugen  will,  mag  er  sich  an 
au  A.  Ortner,  frühere  Wirtin  des  Gasthofes  zum  Roten  Adler  in  Inns- 
ack,  wenden. 

')  Ich  habe  in  den  N.  zu  S.  100  Zweifel  an  der  Zuverlässigkeit  gewisser 
n  Saavels  g^ebener  Benennungen  geäußert,  indes  ist  nicht  recht  abzusehen, 
»her  er  diesen  Namen  genommen  haben  soll,  wiewohl  gerade  in  der  Gegend 
nes  Wohnortes  nach  Anfrage  (M.  Dülmen)  der  Ausdruck  nicht  bekannt  ist. 
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—  Zum  Schluß  noch  Eins.  Besäße  der  seit  die  Einrichtong  de 
niedersächsischen  Hauses^  so  wäre  die  Erwartung  begründet,  d^ 
der  Heliand  uns  auch  neben  dem  flet  den  Namen  däle  aufbewahi 
hätte,  da  für  gewisse  Vorgänge,  wie  Gastereien,  Tanz  usf.  nicli 
das  enge,  auch  durch  den  Herd  beengte  flei  der  gegebene  Ort  is 
sondern,  wie  heutzutage,  nur  die  daUj  die  ihrerseits  das  letzt 
und  sicherste  Wahrzeichen  des  niedersächsischen  Bauernhause 
ist,  auch  da,  wo  das  flet,  wie  in  den  Niederlanden  (und  Holsteii 
\  .  uns  verläßt    Wenn  Kauffmann  einwenden  will,  daß  der  Helian 

flet  dichterisch  für  däle  gebe,  so  muß  er  auch  meine  Behauptun 
stehen  lassen,  daß  er  sdi  dichterisch  für  eine  Scheune  gibt 

In  derselben  Zeitschrift  (a.  a.  0.,  S.  138  u.  139)  läßt  sie 
Kauffmann  bei  Besprechung  des  im  Druck  erschienenen  Voi 
träges  von  0.  Schrader  „Totenhochzeit''  abfällig  über  die  „ruck 
ständige  Methode^  des  Verfassers  des  Reallexikons  der  indo 
germanischen  Altertumskunde  aus.  Nun,  wenn  dies  eine  Prob 
der  fortgeschrittenen  Methode  sein  soll,  dann  darf  man  auf  di 
weiteren  Errungenschaften  dieser  Methode  gespannt  sein! 

Zu  S.  296  und  309  bis  311.  Alter  des  Hofbaues  bei  den 
bajuvarischen  Stamme.  Man  könnte  gegen  mich  den  Umstan< 
anführen,  daß  der  vor  dem  Hause  herlaufende,  gepflasterte  Gani 
den  Namen  gred  führt  (s.  Schmeller-Fr.,  S.  986  b  die  gred,  aucl 
bei  Kirchen),  das  man  wohl  mit  dem  lat.  gradus  „Stufe*^  in  Vei 
bindung  bringt,  da  der  Einbau  die  gred  nicht  kennt  Aber  selbsi 
wenn  dies  richtig  ist,  kann  das  Wort,  das  die  Lautverschiebun 
nicht  zeigt,  nicht  schon  bei  der  Besitznahme  aufgenommen,  e 
wird  eine  spätere,  durch  die  Klöster  vermittelte  Entlehnung  seil 

Zu  S.  299  bis  307.  Verbreitung  des  Mittertennbaues.  Naci 
dem  D.  Bh.  (Taf.  XIV,  Krün  bei  WaUgau,  dazu  Text  S.  302)  finde 
sich  der  Mittertennbau  genau  wie  in  der  Gegend  von  Innsbruc 
und  Hall,  und  zwar  mit  Tr  auf  front  in  Oberbayem  zwische 
der  Loisach  und  der  oberen  Isar  (Werdenf eiser  Land):  durcl 
gehende  Untertenne  als  Mittelglied  zwischen  Stall  und  der  auc 
hier  dreiteiligen  Wohnung  (Stube,  Küche  und  Gelaß).  —  Ich  bc 
merke  noch,  daß  der  Übergang  zum  Giebeltyp,  und  zwar  bei  de 
Obertenne  zu  dem  Zillertyp  sich  auch  z.  B.  im  Süden  des  Chiemsee 
vollzieht  Nach  einer  Mitteilung  aus  Frasdorf  vom  Jahre  188' 
war  früher  der  Eingang  meist    auf   der  Langseite,   rechts   di< 
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Wohnräume,  links  der  Stall;  jetzt  meist  auf  der  Giebelseite,  wo- 
bei der  Gang  zur  Stalltür  führt  Auch  Dachler  (Das  Bauernhaus 
in  Ost-Ung.,  Text  S.  60)  kennt  die  von  mir  auf  S.  303  unten 
angemerkte  Drehung  des  Daches  aus  dem  Oberinntale,  wobei  er 
als  Vorteil  des  Querfirstes  hervorhebt,  daß  die  Haustür  nicht 
unter  die  Traufe  zu  liegen  kommt  —  Bei  diesem  Anlaß  möchte  ich 
zu  meinen  Ausführungen  auf  S.  305,  306  noch  eines  hinzufügen. 
Wenn  man  mir  zugibt,  daß  der  Mittertennbau  mit  Trauffront 
allen  dort  aufgeführten  Entwickelungen  zugrunde  liegt,  so  folgt 
daraus  notwendig,  daß  derselbe  gerade  hier,  in  dem  zersplitterten 
Berglande,  nicht  erst  aus  einem  getrennten  Bau  zusammen- 
geschossen sein  kann,  denn  dazu  reicht  die  Zeit  selbst  von  einem 
guten  Jahrtausend  nicht  aus  —  trotz  der  casa  und  scuria  der  lex 
BajuTariorum.  Auch  ist  nicht  abzusehen,  weshalb  in  diesem  Falle 
die  Entwickelung  nicht  denselben  Verlauf  genommen  haben  soUte 
wie  in  Südtirol,  wo  die  casa  und  scuria  noch  heutzutage  ge- 
trennt sind. 

Zu  S.  304,  Fig.  56  lies  „Haus  Kuan"  statt  ^Koan«.  Von 
diesem  Hause  wollte  ich  nachträglich  eine  photographische  An- 
sicht mitteilen,  mußte  jedoch  erfahren,  daß  es  seither  zu  einem 
Giebelhause  umgebaut  ist;  ich  gebe  deshalb  (Fig.  148)  eine  Photo- 
graphie des  im  Globus,  Fig.  1  im  Riß  dargestellten  Hauses  Karl 
Mair  in  Bum  und  zur  Vergleichung  das  daselbst  S.  303  unten 
irrtümlich  unter  den  Langhäusern  aufgeführte  Haus  Klutz  (nicht 
Klotz),  nö  85,  eines  der  ältesten  Giebelhäuser  (Fig.  149). 

Zu  S.  308,  Z.  9  und  10  und  S.  584,  Anm.  2:  auch  bei  dem 
liegeten  Dach  des  Wohnhauses  kommt  das  Strohdach  noch  hier 
und  da  vor  und  ist  somit  als  ältere  Deckung  zu  betrachten. 

Zu  S.  307  bis  Sil:  Der  Einbau  als  ältere  Anlage  des  baju- 
Tarischen  Stammes.  Für  die  hier  verteidigte  Annahme  erwächst 
mir,  wie  ich  noch  sehe,  eine  Stütze  in  einer  Mitteilung  bei  Bancalari 
(Ausland  1892,  S.  346),  die  sich  zunächst  auf  den  Gevierthof  des 
Innyiertels  bezieht  (s.  Text  S.  850  bis  852).  Verschiedene  Kenner 
des  Innviertels,  bemerkt  Bancalari,  sind  der  Ansicht,  daß  dort 
eigentlich  der  Einbau  geherrscht  habe,  der  in  der  dortigen  Wald- 
zone an  zahlreichen  Kleinhäusem  in  Hüttenform  noch  bestehe, 
der  sich  aber  dann  dem  yon  andersher  eingedrungenen  Hofbau 
anbequemt  und  beigesellt  habe. 

fihamm,  Urzeitliohe  Bauernhöfe.  59 


N.,  Fig.  Itö. 
Hkm  KmtI  Hftir  nö.  62  in  Eam  bei  Innsbrnok,  Tirol. 


N.,  Fig.  U9. 
Hau*  Klati,  nö.  85  in 
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Zu  S.  311  und  312.  Zu  ose^  as^n.  Nach  Schöpf  kommt  oss,  f. 
im  Etschlande  yor  für  einen  Raum  in  der  Scheune  für  Futter, 
Farben,  Stroh  u.  dgL,  der  yom  Boden  bis  zum  Dache  reicht  — 
Stanz  bei  Jenbach  die  äs^n  einfach  für  den  Heuraum  über 
|SlUEdl  und  Schupfen  (über  Tenne  die  rem).  Ebenso  as*n  in  Arzl 
[bei  Innsbruck,  wo  eigentlich  drei  durch  Bretterwände  geschiedene 
am  hintereinander:  heiAasn,  grummetasn,  gaUheuasn. 

S.  320,  Z.  11  und  12:  Die  Rauchstube  ist  im  Lungau  noch 
in  Erinnerung. 

S«  334,  Z.  22.  „Heutzutage  usw.^:  Die  Annahme,  daß  der 
ti^fe  Walm  bei  den  altbayerischen  Stadeln  nicht  Torkomme,  ist 
xrrtBmlich,  er  findet  sich  neben  dem  Kippwalm  und  dem  Steilgiebel. 

S.  840  bis  344.  Zu  liehe  —  leva:  Nach  einer  Mitteilung 
aas  der  Ortschaft  Ebene  Reichenau  in  Kärnten  wird  lie  dort 
allgemein  für  ein  Wandloch  gebraucht  (so  auch  auf  unserem 
Bis  dlaher,  Fig.  126  k).  Da  auch  Bunker  ^)  das  Wort  aus  der  Gegend 
Ton  Mülstadt  gibt  und  das  yon  Lexer  im  Kärntner  Wörterbuch 
fBr  das  Drautal  angegebene  liechn  (oder  lüechn)  für  „Fenster- 
öffnung im  Stadel^  ohne  Zweifel  dasselbe  ist,  kann  die  Anwendung 
auf  Wandlöcher,  wenn  auch  größere,  schwerlich  als  eine  rein 
örtliche  Erweiterung  gefaßt  werden,  wofern  nicht  erst  die  Über- 
tragung des  Rauchloches  Yom  Dache  nach  der  Tür  den  Anlaß 
dazu  geboten  hat.  Liehe  würde  damit  die  Bedeutung  des  alt- 
nordischen Ij&ri  und  vindauga^)  yereinigen,  während  guggerl  für 
glugg  stiuide.  Endlich  finde  ich  das  Wort  schon  in  einer  alt- 
hodideutschen  Glosse  erwähnt  (Steinmeyer  lU,  631.  23  impluvium 
liwa,  nach  Graff,  II,  S.  296  aus  einem  Münchener  Vokabular  des 
10.  bis  11.  Jahrhunderts),  während  eine  andere  Glosse  (bei 
0.  Schrader,  Reallexikon  d.  indog.  Altertumsk.,  Nachtr.  S.  1017) 
impluviiMn  durch  röchioch  wiedergibt  —  ein  warnendes  Beispiel 
für  alle,  die  auf  Glossen  schwören,  denn  das  tertium  comp,  be- 
schränkt sich  darauf,  daß  das  impluvium  eine  rings  umschlossene 

*)  Das  BanemliaaB  am  MiUstädter  -  See ,  S.  32:  „Die  kleeblattähnlichen 
AuMohnitte  m  den  H&uBem  und  Stadeln  heUBen,  wenn  sie  klein  sind,  gugga 
(=  guekerlt  d.  Y.),  wenn  groß,  Ua'^fewder.  In  diesem  Ausdrack,  den  Bunker 
nioht  KU  erklaren  weiß,  steht  lea^fenster  im  Gegensatz  zu  Glasfenster. 

*)  Daß  das  ans  den  altnordischen  Quellen  nioht  zu  belegende  Wort 
trotzdem  allgemein  vorgekommen  sein  muß,  zeigt  das  heutige  isländische 
vindauga^  danisch  vindue  für  „Fenster^. 

68* 
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OSnung  darstellt  wie  die  liehe.  —  Einige  weitere  Belege  xn  iak\ 
slowenischen  leva^  lieva  finden   sich  bei    Murko  (Wiener  A.  &, 
Bd.  XXXVI,  S.21,  ygl.  S.  14,   AnnL  2),    der  indessen  die  ilteif 
Bedeutung  als  Rauchloch  und  die  Berührung  mit  der  liekeioM^ 
kennt  und  eine  Ableitung  von  der  Wurzel   H    —   y,gießen'  m 
Anschluß  an  Formen  wie  Ujev^  liv  „Trichter"  versucht 

Zu  S.  355,  Anm.  2.     hes'n:     Das  Wort   muß  als  aUgendi 
tirolisch  gelten,    da   nach  Schöpf  köise    an    der    kämtnerudM 
Grenze  (für  die  einfache  Harpfe)  und  im  Samtal,  Reinswald,  fir 
ein  ähnliches  Gestänge  für  Hafergarben  vorkommt.    KämtneriKi 
ist  es  dagegen  nicht,  es  gehört  nur  dem   deutschen  Gailtale  fi 
und  hat  sich  hier  wohl  von  der  obersten  Talstufe,  dem  Lesadh 
tale  verbreitet,    das   seinerseits  nach   anderen    ethnograplusdiei 
Merkmalen  in  Hausbau,  Pflügen  usw.  zu  Tirol  gehört  und  woU 
von  Sillian  her  besiedelt  ist  ^).  —  Dasselbe  Wort  ist  anscheinend  I 
kiSne^   das    im    Graubündter    Oberland    die    Harpfe    bezeidmet 
(Hunziker,  Schweizerhaus  HI,  S.  260).    Daß  zwischen  der  Tiroler 
kese^   ke8*n    und   dem  slowenischen  koe(decJ    ein  Zusammenhing 
besteht,    scheint    um    so    näher    zu    liegen,    als    die    Harpfen- 
Wirtschaft  in  den  slowenischen  Gegenden  ihre   größte  Entwicke  | 
lung  gewonnen  hat.    Doch  ist  zu  bemerken,   daß   die  einfachen 
Harpfen   nach   Westen    noch    über  Graubündten   hinaus   in  die 
romanische  Schweiz  gehen  und  zwar  unter  selbständigem  Namen 
(rascannaj.     Der    formellen    Schwierigkeit    sucht    Strekelj  (Z.  f. 
deutsche   Wortforsch.   V,  S.  279  f.)   durch  den    Hinweis   auf  ein 
in  Wolf-Pletersniks  slow.  Wörterb.  für  die   „einfache,   dachlose 
Garbenharpfe"   beigebrachtes  koza   zu  begegnen,   indes    ist  dies 
äußerst  selten    und  vorläufig  nur  für   das  Bachergebii^e  belegt 
Dazu    ist    der    kärntnische   Name    für    die   Harpfe    stog^    nicht 
kojsöc,  das  hier  anscheinend  gar  nicht  vorkommt,  nur  im  Gailtale 
findet  sich  koeel  (sprich  kozov)  für  die  dort  nur  strichweise  auf- 
tretende einfache  Harpfe  —  die  Doppelharpfe  ist   siog  —  und 
man  könnte  an  die  Möglichkeit  denken,  daß  der  deutschen  Zunge 
das  hai-te  slawische  1  widerstrebte  (man  vergleiche  das  kämtnisch- 
steirische  mäs'n  f.  „Butter",  aus  slowen.  niaslo  auch  in  bezug  auf 


*)  Die  Angabe  von  Lexer  (unten  harpfe),  daß  kia'n  auf  das  Lesachtal 
beschränkt  sei,  ist  nicht  richtig,  es  findet  sich  im  ganzen  deutschen  Gailtdl 
und  stößt  hier  auf  das  slowenische  kozov^  indes  wird  das  Zufall  sein. 
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.^Jie  Änderung  des  Geschlechtes).  Aber  auch  dies  kozel  ist  auf  das 
^3ailtal  beschränkt  und  schon  unweit  im  Drautal  (M.  Nötsch)  an 
der  Sprachgrenze  kennt  man  für  beide  Harpfenarten  nur  stuäg. 
Bedenklich  bleibt  immer  der  yon  §trekelj  übersehene  Umstand, 
daß  kes^n  ims  zunächst  als  ein  spezifisch  tirolisches  Wort  ent- 
gegentritt,  das  auch  in  seiner  ältesten  Bezeugung  in  der  oberinn- 
"taler  hesenstd  ein  e,  nicht  ö  hat. 

Zu  S.  361  mhsHstein^  iJ0ihüstein\  das  Wort  findet  sich  noch  in 
einer  anderen,  rätselhaften  Glosse:  bacula  i  cauan  mhilstein  (Stein- 
xneyer  IH,  677, 48).  Sieht  man  von  dem  ganz  unerklärlichen  cauan 
ab,  so  kann  man  bactUa^  abgesehen  von  der  bei  Ducange  an- 
gegebenen Bedeutung  als  „Kahn^,  als  Deminutiv  von  baccha  fassen, 
das  bei  demselben  für  die  Bake  gebraucht  wird.  Daß  „Bake*'  für 
ein  Seezeichen  schon  in  alter  Zeit  an  der  Nordsee  verbreitet  war, 
darf  man  daraus  folgern,  daß  Ducange  es  aus  Belgien  kennt  und 
wenn  wir  annehmen,  daß  derartige  Seemarken,  die  heutzutage 
gewöhnlich  in  einer  Tonne  bestehen,  wegen  ihref  Wichtigkeit  als 
heilig  und  unverletzlich  galten,  so  wäre  damit  ein  tertium  comp. 
gefunden.  Vielleicht  hatte  wihilstein  noch  eine  andere  Bedeutung 
für  einen  heiligen  Markstein,  Grenzstein;  auf  keinen  Fall  kann 
baeula  ein  Stein  bedeuten.  Freilich  kann  man  die  Bekanntschaft 
mit  der  Bake  in  der  oberdeutschen  Heimat  des  wilstein  kaum 
Yoraussetzen. 

Zu  S.  369,  Anm.  Z.  3  lies  „Landau'^  statt  „Landau'^. 
Zu  S.  471  und  472,  Anra.  1.  Die  gebrochene  Stubendecke. 
Bei  der  Besprechung  der  gebrochenen  Decke,  wie  sie  aus  dem 
nördlichen  Schweden  und  aus  Finnland  bezeugt,  ist  mit  Rück- 
sicht auf  das  gleiche  Vorkommen  der  t/odbi  im  schweizerischen 
Wallis  die  Ansicht  angedeutet,  daß  diese  Einrichtung  gegen  das 
Ende  des  Mittelalters  auch  in  Deutschland  allgemeiner  gewesen 
sei  und  daß  sie  sich  erst  von  hier  aus  nach  Skandinavien  ver- 
breitet habe.  Ich  gebe  diese  Annahme  jetzt  auf,  da  diese  Ein- 
richtung, von  der  im  inneren  Deutschland  ohnehin  nicht  die  ge- 
ringste Spur  zu  finden  ist,  auf  ihrem  Wege  nach  Skandinavien 
notwendig  das  niedersächsische  Haus  ergriffen  haben  müßte, 
das  seinerzeit  auch  an  der  Ostsee  herrschte,  während  für  die 
niedersächsische  „Dörns"  (wie  auch  für  die  deutsche  „Stube") 
mit  ihrem  Hinterladerofen  eine  erhöhte  Decke  um  so  zweckloser 


—     1078    — 

war,  als  die  Doms  ja  noch  lange  Zeit  im  Gebrauch  gänzlich  hintc 
dem  Flet  zurücktrat  Ich  schließe  mich  jetzt  der  Meinung  an,  di 
Meitzen  für  die  Hochdecke  des  finnischen  Hauses  aufgestellt  h 
(s.  S.  473  Anm.  1),  daß  nämlich  die  gebrochene  Decke  auf  das  all 
Dach  zurückgeht  Wir  haben  gesehen,  daß  nach  Gudmundsso 
(s.  oben  S.  545  u.)  bei  dem  altnordischen  Ansdach  das  auf  die  Que 
hölzer  (vcylj  der  starken  Bei-  und  Hauptänse  gesetzte  Mittelstäc 
mit  seinem  schwachen  Firstans  auch  fehlen  kann  und  der  Umstan< 
daß  dies  Mittelstück  des  Daches  dem  durch  die  zwei  Reihen  d< 
Hochsäulen  bezeichneten  Hauptgerüst  nur  künstlich  aufgepfrop 
ist,  rechtfertigt  die  Annahme,  daß  es  in  ältester  Zeit  ganz  fehlt 
Läßt  man  die  Möglichkeit  zu,  daß  dies  abgeflachte,  niedrig 
Dach  sich  in  abgelegenen  Gegenden,  wie  dem  schwedischen  Nord 
land  und  dem  in  seiner  häuslichen  Einrichtung  von  dort  au 
beeinflußten  Finnland  bis  zum  Aufkommen  der  Glasfenster  ei 
halten  hat,  so  lag  es  nahe,  dasselbe  als  Stubendecke  beizubehaltei 
besonders  dort,  wo  das  verspätete  Eindringen  des  Rauchfange 
eine  größere  Höhe  der  Stube  wünschenswert  machte.  Der  Eii 
druck,  daß  dies  „Mitteldach^,  ujälikatto^  wie  es  in  Finnland  gc 
nannt  wird,  das  alte  Hauptdach  war,  liegt  so  nahe,  daß  ihm  to 
verschiedenen  Verfassern  Raum  gegeben  wird  (TL  Schwindt  b< 
Heikel  S.  275;  A.  Gt,  Gm  bostäder  och  folklif  i  finland,  S.  U 
und  er  muß  dadurch  noch  gefestigt  werden,  daß  er  uns  eine  Ya 
friedigende  Erklärung  für  das  schon  berührte  (S.  583)  auffällig 
Verhältnis  gibt,  daß  in  denselben  Gegenden  das  Außendach  nicl 
in  dem  Maße  versichert  ist,  wie  man  das  bei  dem  strenge 
Klima  erwarten  sollte,  indem  das  Amt,  den  Stubenraum  wan 
zu  halten,  dem  alten,  zur  Decke  herabgesetzten  Dache  belasse 
wurde,  wobei  das  neue  Hauptdach  leichter  gebaut  werden  könnt 
Was  Lagus  (Kertomus  asuinrakennuksista  Sumiaisissa,  S.  14)  au 
Finnland  berichtet,  daß  in  älterer  Zeit  die  Decke  mit  Moo 
darauf  Rinde  und  zuletzt  Erdreich  belegt  ward,  dürfen  wir  auc 
auf  Schweden  beziehen  und  da  der  Bodenraum  infolge  d( 
Unregelmäßigkeit  der  Decke  zu  Wohnzwecken  nicht  zu  gebrauche 
war,  genügte  für  das  äußere  Dach  eine  leichte  Bekleiduni 
während  anderwärts,  in  Norwegen  und  im  südlichen  Schwedei 
wo  die  Stubendecke,  soweit  sie  überhaupt  Eingang  fand,  nac 
deutschen  Vorbildern  eingerichtet  wurde,  das  Dach,  das  hier  auc 
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einen  Bodenraum  zu  schützen  hatte,  in  seiner  Bekleidung  mit 
Soden  unangetastet  blieb. 

Da  bei  dieser  Erklärung  die  Mittelglieder  zwischen  der  ge- 
brochenen Decke  im  skandinavischen  Norden  und  jener  des 
schweizerischen  Wallis  ausfallen,  so  würde  auch  für  diese  ein 
ähnlicher  Ursprung  in  einem  Baugerüst  anzunehmen  sein,  das 
dem  altnordischen  Ansdach  mit  den  zwei  Säulenreihen  entsprach. 
Da  wir  weiter  bestimmt  wissen,  daß  das  Haus  der  eigentlichen 
Alemannen  eine  derartige  Einrichtung  nicht  hatte  (s.  S.  361,  362 
und  543,  544),  sondern  als  Hauptträger  des  Daches  einen  yon 
Mittelsäulen  gestützten  Firstbaum,  so  bleibt  der  Schluß,  daß  das 
alte  Haus  des  Oberwallis  einem  anderen,  mit  den  Skandinayiem 
näher  verwandten,  also  ostgermanischen  Stamme  angehört.  Viel- 
leicht, daß  auch  der  sogenannte  „burgundische^  Kamin  des 
Bemer  Oberlandes  (Henning,  S.  149  und  150)  hierher  gehört, 
wozu  sich  noch  die  schon  auf  S.  898  berührte  Benennung  der 
Küche  als  fürhus  stellt. 

Zu  S.  482,  Anm.  1.  Nach  Rosegger  (Volksleben  in  Steiermark) 
liegt  auch  vor  der  Haustür  im  steirischen  Mürztal  ein  „  Antrittstein^. 

Zu  S.  516.  D.Bh.,  TextS.  87  unten  (Osthannover):  „Die  niedrigen, 
kaum  2  m  hohen  Traufwände  haben  in  allen  älteren  Häusern  nur 
ein  Biegelholz.  Dabei  waren  die  unteren  Gefache  rings  um  das 
ganze  Haus  ursprünglich   mit  starken  Eichenbohlen   ausgesetzt''. 

Zu  S.  527  ff.  Der  PiseL  Eine  längere  Ausführung  über  den 
Pisel  findet  sich  bei  Lauffer  (Anz.  des  Germ.  Mus.  1904,  S.  154 
bis  159).  Lauffers  Annahme,  daß  der  Pisel  nicht  heizbar  war, 
erledigt  sich  durch  meine  Darlegungen. 

Zu  S.  546.  Von  dem  Satze,  daß  Sparrendach  und  Rofendach 
(First-  und  Ansdach)  sich  in  älterer  Zeit  gegenseitig  ausschließt, 
ist  mir  doch  eine  Ausnahme  bekannt:  im  salzburgischen  Lungau 
hat  das  Wohnhaus  einen  Firstbaum  „Galgen'',  der  von  unten 
durch  Säulen  gestützt  ist,  der  Stadel  ein  Sparrendach.  Der  Aus- 
druck ^Galgen''  für  den  Firstbaum  findet  sich  auch  in  Unter- 
Bteiermark  (Gegend  Ton  Leibnitz). 

Zu  S.  549  und  582.  Eine  Erinnerung  an  das  frühere  Vor- 
kommen der  dreischiffigen  Bauart  in  Schweden  könnte  darin  ge- 
funden werden,  daß  nach  Rietz  vagel  noch  in  der  Bedeutung  einer 
kleinen  Stange,  besonders  Querstange,  sich  erhalten  hat 
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Zu  S.  551.  Feasler  (Globus,  Bd.  XC,  S.  361)  h&t  die  B» 
DfiDDUDg  upsehdk  für  AufBcbiebUng  aus  dem  Kreise  Demmin  ii 
Pommern. 

Zu  S.  5&1.  D&ß  in  Schonen  echon  zu  Ende  des  Mitteltalter 
der  Facbwerkbau  oder,  vorsicbtiger  gesagt,  der  Ständerbaa  mi 
Flechtweilc  allgemein  war,  zeigt  eine  Stelle  des  schonenschei 
Gesetzes  (Sk£nelag  I,  Add.  J.),  die  Ton  der  Veipflicbtnng  de 
abziehenden  bryti  handelt,  einer  Art  vtQteus,  der  mit  den  Eigen 
tümem  zu  gleichen  Teilen  ging.  Er  Boll  das  Hans  halbw^s  mi 
Rohr  oder  Stroh  decken  und  den  First  festigen  (rygga)  und  jede 
Nt  Fig.  IBO.  zweiten   toartra    (s.   S.    Ö8i 

KöJukäle  (Kochhütte)  von  einer  Seimerei  Anm.)  neu  machen  nnd  äi< 
(fäbodvaO)  vu  äem  nördlichen  Schweden  Wände  zäonen  und  klimei 
(oMh  UkieUni,  Bilder  fnn  Skuuen,  Heft  2).    ,  „ 

(oc     weggene     gartüta    9 

klinde  .  .  .).  Eine  genam 
Beschreibung  des  Torgange 
bei  dem  ^i'n«  findet  sich  be 
Feüberg  (S.  30  bis  34> 

Zu  S.  5&I ,  dokkt.  Da 
Wort  wird  nach  meinei 
Beobachtungen  im  Lungai 
noch  allgemein  für  eiD< 
kürzere  Säule  gebraucht. 

Zu  S.  563.  Eine  Ei 
klärung  der  leichteren  Dach 
bekleidung  im  schwediBchei 
Norden  siehe  in  den  Nach 
trägen  zu  S.  171  u.  472. 

Zu  S.  588.  Da  di 
Machrichten  über  skandi 
naTische  Sennhütten  (non 
saier,  schw.  fäboS)  sehr  sparsam  sind,  gebe  ich  hier  nach  Hazelin 
(Bilder  frän  Skansen,  Heft  2,  Pä  f^todwdlen)  die  Abbildung  to 
zwei  zu  einer  Sennerei  gehörigen  Gebäuden:  eine  Kochhütd 
iökskah,  und  die  eigentliche  Sennhütte,  die  hier  den  Namen  bat 
stuga  führt.  Die  kökskaie  zeigt  genau  den  Bau  der  altfinniscbei 
iota,  wie  sie  noch  in  entlegenen  Strichen  dort  auf  dem  Bauern' 
hof  selbst  als  eine  Art  Sommerküche  erhalten  ist,  worüber  im 
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-dritten  Bande  mehr.  Diese  Gebäude  zeigen  die  ältere  Einrichtung, 
■^jegen  die  die  neuere  sehr  entwickelt  ist.  Auch  in  Norwegen  sind 

lach  einer  Bemerkung  von  Eilert  Sundt  (S.  132)  die  Einrieb- 
='■  N.,  Fig.  151. 

0'  Badttuga  (Seanhütte)  axu  dem  nördljoheo  Schweden 

^  (uaab  Uazetiiu,  duelbat). 


taugen  im  Vergleich  zu  denen  in  uneereu  Alpen  weit  TorgeBchritten: 
BD  ist  der  offene  Herd  schon  fast  überall  rerschwunden  und  durch 
den  Peis  ersetzt. 

Zu  S.624  unten:  statt  ae  in  saete  ist  dreimal  irrig  oe  gedruckt. 

Zu  S.  647,  Z.  2  von  unten,  ist  hinter  „Ansicht"  einzuschalten 
„nicht",  also:  nicht  besagen  sollen  usw.  Zu  weiterer  Bestätigung 
der  dort  verteidigten  Ansiebt,  daß  die  stuga  im  13.  Jahrhundert 
schon  die  Schlafstellen  enthalten  hat,  kann  eine  Stelle  des  west- 
gotischen  Gesetzes  dienen,  in  der  es  als  ehrwidrig  bezeichnet 
wird,  einmal,  jemand  auf  der  Bierbank  zu  töten,  und  ebenso, 
durch  die  Ijure  zu  schießen  und  den  Mann  im  Schlaf  zu  töten  ■). 

Zu  S.  706,  Anm.  (s.  auch  S.  564  und  708):  rast  und  rot.  In 
Norwegen  ist  raust,  röst,  reiste  (altn.  nur  rausta,  ein  Dach  er- 
richten) der  offene  Dachraum  der  Röststuben  —  diese  Benennung 
gebort  nur  Osterdalen  an.  Das  Wort  scheint  nach  den  Be- 
legen bei  Aasen -Rost  ehemals  fast  allgemein  gewesen  zn  sein, 
wenn  es  sich  auch  hauptsächlich  nur  dort  erhalten  hat,  wo  noch 
Stuben  ohne  Decke  vorkommen,  besonders  im  Nordwesten.  Hier 
und  da,  zumal  im  Nordlande,  zeigt  es  (reyste)  die  Neigung,  sich 


')  Wgl.  U  Orhotai  ntol  Z  %  1  pat  (er  m'Pingtvark  at  dTcepa  i  ölbenlte. 
§  3  ,  .  .  ai  »kiuta  in  at  Uurce  oc  drapce  man  swa  iowen. 


—     1082    — 

auf  die  Giebelwand  niederzuschlagen,  wie  in  noch  weiterem  Um 
fange  in  Schweden,  wo  nach  Rietz  röst  die  Giebel  wände  de 
Daches,  röstmoder  den  obersten  Balken  der  Giebelwand  bedeutei 
der  den  Giebel  trägt  Dieselbe  Bedeutung  des  offenen  Dacb 
raumes  hat  hröst  offenbar  im  Altsächsischen,  wenn  es  im  Heliazi' 
heißt  (2316),  daß  das  Bett  des  Gichtbrüchigen  ^durch  des  Haus€ 
hröst^  herabgelassen  wurde  i).  In  den  heutigen  deutschen  Mund 
arten  hat  sich  das  Wort  nur  an  einer  Stelle  erhalten:  in  de 
deutschen  ^Haudörfem'^  im  nördlichen  Ungarn,  Thuroczer  Eomita 
habe  ich  röst  im  Dorfe  Krickerhäu  (Handlova)  für  den  schwere 
Hauptbalken  gehört,  der  parallel  mit  den  Langwänden  von  Giebc 
zu  Giebel  zieht  und  die  Träme  der  Decke  trägt  Da  die  Au 
Siedler  offenbar  in  ihrer  Hauptmasse  aus  Franken  stammen  (sduuf 
Scheime,  j^anse^i,  Banse,  ärefi,  Boden  des  fürhaus,  haus^  des  Voriurasei 
schar^  Pflugschar,  fränkische  Eggenform),  muß  das  Wort  auch  der 
geherrscht  haben.  Das  Wort  rot  (gotisch  Aröf,  y,Dach*,  eben» 
altnordisch  in  der  Poesie),  das  in  Schweden  fehlt,  kommt  in  de 
Bedeutung  ^Dach,  Dachraum^  im  westlichen  Norwegen  vori  wi 
es  sich  von  dem  Bergenstift  und  Jäderen  her  über  Säters 
dalen  gegen  die  Küste  zieht.  Wie  es  mit  der  Verbreitung  de; 
beiden  Wörter,  die  sich  einander  auszuschließen  scheinen,  in 
Innern  stand,  ist  wegen  der  fortgeschrittenen  Bauart,  die  keii 
offenes  Dach  kennt,  nicht  mehr  auszumachen. 

Zu  S.  772  bis  774:  Kammertenne  in  Schweden.  Anbe 
(Fig.  152)  gebe  ich  eine  Abbildung  von  dem  Innern  einer  Kammer 
tenne  aus  Helsingland,  bei  der  die  Hochlage  des  Drischbels  (log 
bdlk)  und  der  Tür,  die  vielmehr  einem  großem  Fenster  gleicht 
sehr  schön  zu  Gesicht  gebracht  wird. 

Zu  S.872:  Das  deutsche  Haus  in  Unterkämten.  Meine  Ver 
mutung,  daß  auch  die  alte  Bauart  das  Lavanttales  hierher  ge 
hört,  erhält  yoUe  Bestätigung  durch  einen  Riß,  der  mir  von  deo 
Lehrer  in  Forst  bei  Wolf sberg  nachträglich  zugeht :  ein  Haus  mt 
Läugslaube  und  der  bei  den  slowenischen  Anlagen  bei  Bleibur^ 
gewöhnlichen   Anordnung  der  Bäume:    an   der    einen   Ecke  die 


0  In  Finnland  bedeutet  das  entlehnte  räystä  den  Dachrand  der  Lan^r- 
seite,  der  Dachrand  der  Giebelseite  ist  riima  (LaguSf  Kertomus  asuinrakennuk- 
sifita  SumiaiBiBsa,  S.  12). 
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s^rfiliere  Rauchstube,  aa  der  aDderen  die  Eacheletube  und  da- 
•  ^nrischen  ein  Bchmaleres  GelaQ,  das  jetzt  als  Küche  beoutzt  wird. 
*        Za  S.  898.    OstgermatuBche  Rückstände  in  den  schweizeriBcheD 
^*klpeii,  siehe  Nachträge  zu  S.  471  und  472. 

«j  N.,  Fig.  162. 

KQ  DregchtenDe  aas  Äkerata  im  Lijusdal,  HelsiDglaud. 


Zu  S.  896,  Anm.  1.  Der  einheimische  Name  von  Gröden  ist 
Gherdeina. 

Zu  S.  905.  Verbreitung  des  HarpfenwesenB.  Daß  das  Harpfen- 
syatem  toq  den  Slowenen  mitgebracht  ist  und  nicht  etwa  erst  an 
Ort  und  Stelle  Ton  der  älteren  Bevölkerung  angenommen  wurde, 
möchte  daraus  abzunehmen  sein,  daß  es  auch  sonst  auf  slawischem 
Boden  hier  und  da  vorkommt.  So  erinnere  ich  mich,  die  Ab- 
bildung einer  einfachen  Harpfe  in  einer  slawischen  Zeitschrift, 
vielleicht  der  Wisla,  aus  Wolhynien  gesehen  zu  haben.  Sodann 
findet  sie  sich  —  immer  die  einfache  Harpfe  —  im  nördlichen 
Rußland  und  in  dem  von  P.  S.  Efimenko  über  das  Gouvernement 
Archangel  gesammelten  Material  haben  wir  eine  genaue  BeBchrei- 
bung  dieser  Vorrichtung  aus  dem  Kreise  Pinega,  aus  der  ich  die 
Hauptsache  wiedergebe  (P.  S.  Ef.,  Materialy  po  Etnografii  Russk. 
naselenija  Arch.  Guhernii  I,  S.  27  in  den  Trudy  Etnogr.  Otdela 


1 
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Imp.  Obscestwa  Ijubitelej  Estestroziianija,  Antrop.  i  Etnogr.  pr 
MoskoYsk.  Uniyersiiete  V,  Heft  1).  Die  Harpfe  führt  hier  dei 
Namen  prjosZo,  der  in  derselben  Beschreibung  (S.  24)  in  eine 
anderen  Bedeutong  gebraucht  wird,  nämlich  für  die  Abteil 
des  Ringzaunes  zwischen  den  Steckenpaaren  (über  den  Rin{ 
zäun  ygl.  S.  1018  bis  1025).  ^Die  prjaslo  werden  auf  Felder 
angebracht,  die  in  der  Nähe  der  Äcker  sind  und  in  besondere 
Einzäunungen  bei  den  Dörrhäusem  und  Tennen,  und  zuweile 
auch  neben  den  Häusern^.  Ein  Unterschied  yon  den  slowenische 
Harpfen  besteht  darin,  daß  in  der  Regel  nur  drei  Pfosten  ii 
Abstand  von  zwei  bis  drei  Klaftern  yoneinander  zu  einer  „Reihe 
TJ^^  genommen  werden,  wie  auch  weniger  Stangen  (»drei  un 
mehr'')  zur  Verwendung  kommen,  die  durch  die  Locher  de 
mittelsten  Pfostens  durchgesteckt  sind;  auf  einer  solchen  Stang 
prjasljatsja^  d.  i.  die  Garben  werden  mit  dem  Ährenend 
nach  unten  so  aufgehängt,  daß  die  oberen  Garben  die  Hahn 
der  unteren  bedecken.  In  der  Regel  werden  di6  „Reihen'^  einzeli 
aufgestellt,  zu  yier  und  mehr  an  einer  Stelle;  aber  „nicht  seltei 
werden  sie  auch  nicht  in  Reihen  aufgestellt,  sondern  langhii 
prjaslo  neben  prjaslo  (im  Text  prjamo  vozU  prjaslo^  jedenfall 
Druckfehler),  so  daß  nur  ein  oder  zwei  Reihen  da  sind,  bi 
zu  20  Hölzer  in  jeder''.  Ob  die  nordrussische  Harpfe  inde 
slawischen  Ursprunges  ist,  kann  bezweifelt  werden,  da  di 
einfache  Harpfe  auch  in  Norwegen,  wie  dem  mittleren  ud( 
nördlichen  Schweden  imter  dem  Namen  häsja^  häsje  sehr  yei 
breitet  ist  und  der  Name  prjaslo  zunächst  dem  Zaunwesen  an 
zugehören  scheint. 

Zu  S.  932  und  933:  bürling  ist  nach  dem  Schweizerische 
Idioticon  in  der  Schweiz  ziemlich  allgemein  für  einen  kleine 
Haufen  Heu  auf  dem  Felde  und  kommt  ähnlich  auch  in  Schwabe 
yor  1),  muß  also  samt  dem  oberinntaler  bürling  als  alamannisch  \h 
trachtet  werden;  daraus  folgt  aber  Nichts  für  das  südbajuyarisch 


*)  Birlinger,  Schwäbisch-Augsb.  Wörterb. :  bürling  ^  kleiner  Heabaufei 
Bo  groß,  daß  einer  ihn  tragen  mag ;  eine  solche  Last,  auf  Rücken  oder  Kof 
zu  tragen,  heißt  nach  ihm  oberpfälzisch  hur,  was  aber  nicht,  wie  er  meint 
aus  bürde  verkürzt  ist,  da  (Äö-)ftyr  (oder  hö-börda)  in  derselben  Bedentmii 
für  eine  volle  höbäga  (s.  S.  1036)  in  Schweden  vorkommt  (Hylten-Car 
Wärend  II,  S.  4). 
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ri^  das  überdies  regelmäßig  ein  f  hat  (mit  Ausnahme  des  Ton 
ihöpf  g^ebenen  itirl,  bierl  und  eines  mir  aus  Proyeis  im 
»ersten  Nonsberg  mitgeteilten  büft).  Möglich  also,  daß  birl 
id  bürling  gar  Nichts  miteinander  zu  tun  haben,  indem  bürling 
8  ein  traggerechter  Heuhaufen  mit  dem  Zugehörigkeits- Suffix 
«9  Yon  bür  abgeleitet  ist  (über  dies  Suffix  vgl.  Z.  f.  deutsche 
^ortforscL  IV,  S.  161  ff.).  Bei  dieser  Gelegenheit  trage  ich  nach, 
iß  birl  auch  im  deutschen  Gailtale  gilt  und  zwar  abwärts, 
ie  sonst,  für  den  Dachraum  (Stroh),  im  Lesachtale  jedoch  für  ein 
rocknengestänge  am  Stadel,  für  das  weiter  talab  stadlMs'n 
»sagt  wird. 

Zu  S.  970,  971:  Etymologie  von  pflüg:  Zu  der  in  Bd.  I 
)ie  Großhufen  der  Nordgermanen,  S.  549  und  550)  gegebenen 
bleitung  der  Bedeutung  aus  der  in  den  Niederlanden  yor- 
>mmenden  Bedeutung  von  ploeg  als  einer  Arbeitsgenossenschaft, 
ner  „Pflege,  Pflegschaft^,  möchte  ich,  wiewohl  ich  sie  aufgebe, 
ich  eine  Analogie  anführen.  Nach  Schneller  (Die  romau.  Volks- 
andarten in  Südtirol  11)  bedeutet  cadreja  (Enneberg  und  Badia), 
dria  (Gröden),  cheria  (Fassajj  caria  (Buchenstein)  den  Pflug,  im 
lurwälschen  ist  aber  cudria  eine  Arbeitergesellschaft  und  im 
ünstertal  bezeichnet  dasselbe  Wort  ein  Pfluggespann  ^):  dies  die 
"sprüngliche  Bedeutung,  denn  das  Wort  kommt  vom  latein. 
\adriga  „Viergespann^  her,  nicht,  wie  Schneller  will,  vom  latein. 
aticula^  (geflochtene)  Egge.  Man  sieht,  wie  auch  in  diesem  Falle 
e  Verschiebungen  zwischen  Pflug,  Gespann,  Genossenschaft,  hin 
id  wieder  gehen  (zu  der  Erklärung  dieser  TTbertragung  vgl 
ichtr.  zu  S.  980,  Anm.) 

Zu  S.  980,  Anm.  und  S.  993,  Anm.  1.  Wie  mir  scheint,  läßt 
;h  noch  ein  besonderer  Beweis  dafür  erbringen,  daß  die  Grau- 
indtner  Einrichtung  der  Pfluggeräte  auch  in  Gröden  geherrscht 
,ben  mag,  jedenfalls  aber  schon  seit  langer  Zeit  abgekommen 
in  muß.  Wie  schon  oben  bemerkt  TN.  zu  8.  970),  führt  dc^r 
log  in  dem  ganzen  ostladinischen  Gebiete  von  der  Eisack 
id  Rienz  bis  zur  italienischen  Grenze  einen   Namen  ^cadr^a^ 


*)  Nach  Mitieiltnig  von  Prof.  Tb.  Gartncrr  itt  cudria  am  Vord^rrb^in 
ms,  Bonadoz)  wie  der  der  n{4der->Pflug,  wie  üf>erb«af4  die  B^ji^bttu&i^en 
B  Pfluges  in  Graaböndteo  außerordentJieb  wecbtelo. 
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cudria  U8w.),  der  ursprünglich  ein  Vierergespann  (quadriga)  be- 
zeichnet. Dieser  Pflug  ist  seiner  Gestalt  nach  der  yon  mir 
sogenannte  Brizener  Pflug,  der,  wie  mir  aus  Gröden  (St  Chri- 
stina)  auf  Anfrage  bestätigt  ist,  ordnungsmäßig  mit  Tier  Ochsen 
bespannt  wird.  In  dem  westladinischen  Gebiet,  in  Graubündtes, 
dagegen  findet  sich  im  unteren  Engadin  ein  alteinheimisches  Pflog- 
gerät,  das  aus  zwei  selbständigen  Körpern  besteht,  einem  Vorder- 
pflüg  mit  Sech  und  kleinem  Schar  (crötsch)  und  dem  Hinter- 
pflug  (T^ö,  flu)'a^  erweitert  fiiaune  usw.),  yon  denen  ein  jeder 
nur  mit  einem  Paar  Ochsen  geführt  wird  (M.  Zemetz);  das- 
selbe gilt  für  Kärnten,  wo  Riß  und  Arl,  soweit  getrennt,  ebenfalls 
nur  ein  einfaches  Gespann  beanspruchen.  Es  liegt  hiemach  eine 
gewisse  Wahrscheinlichkeit  Yor,  daß  der  ostladinischen  ctidria  ein 
Doppelpflug,  wohl  nach  Graubündtner  Art,  vorangegangen  ist,  da 
der  Brixener  Pflug  bei  seiner  schweren  Schar  und  seiner  Mächtigkeit 
auch  mit  Vorpflug  ein  Viergespann  bedurfte.  Notwendig  indes 
ist  diese  Annahme  nicht,  da  es  möglieh  ist,  daß  die  cudria  auch 
Qinen  einfachen,  leichten  Pflug  verdrängte.  Aber  jene  Verschiebung 
(quadriga-cudria)  besagt  Nichts  gegen  die  Verschiebung,  welche  die 
Benennungen  des  Graubündtner  Gerätes  erlitten  haben,  da  das  Wort 
fie^a  (von  pflug)^  wie  crötsch  ^)  nur  auf  den  Räderpflug  gemünzt  sein 
kann,  der  im  Gefolge  alemannischer  oder  langobardischer  Herren- 
geschlechter hereinkam.  Mit  der  Romanisierung  dieser  wenig  zahl- 
reichen Siedelungen  verschwand  der  Räderpflug,  dessen  ladinische 
Benennungen  nun  auf  den  altrhätischen  Doppelpflug  übertragen 
wurden  —  eine  fast  unglaubliche  Willkür  des  Zufalles,  die  aber 
zeigt,  wie  berechtigt  die  neuerdings  erhobenen  Bedenken  gegen 
die  zu  weitgehende  Ausnützung  der  Lehnwörter  sind.  Wenn 
nach  einigen  Jahrzehnten  die  fle^a  vielleicht,  wie  der  Brixener 
Pflug,  verschwunden  und  durch  moderne  Pflüge  ersetzt  ist,  wo 
wir  ohne  das  Buch  von  König  über  die  Beschaffenheit  der  En- 
gadiner  Geräte  Nichts  wüßten,  würde  man  mit  voller  Sicherheit 
aus  jenen  Benennungen  schließen,  daß  der  altrhätische  Pflug  ein 
Räderpflug  war  und  damit  glücklich  bei  dem  plaumoratufn  an- 
landen, während  es  nach  dem  Obigen  keinen  Zweifel  leidet,  daß 

*)  Crötsch  geht  doch  wohl,  wie  carigia^  was  im  VorderrheinUl 
(M.  Bonaduz)  den  Räderkarren  bezeichnet,  auf  eine  Ableitung  Ton  carrus 
zurück. 
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18  pkmmcraimm^)  in  den  ibitischen  GeUigen  nicht  heimisch 
»weien  sein  kann,  lo  dnß  die  Frage  nach  der  Loenng  dieses 
atsels  nach  wie  tot  offen  bleibt 

Zn  S.  989,  Anm.  4.  Eine  ganz  andere  Bedeutung  Ton  gadÜM 
t  mir  ans  der  Gegend  Ton  Obdach  im  steirischen  Mnrtale 
igegeben.  Es  ist  hier  bei  dem  zweiraderigen  Karren,  auf  dem 
18  Hen  Ton  den  Bergen  herabgeschafft  wird,  ein  Querhok,  das 
e  Deichsel  mit  dem  himddbaum  Terbindet.  der,  wie  nnser  iriei- 
mm  in  Langsrichtong  znr  Beschwerung  anf  das  Fuder  gelegt 
ird,  nur  muß  der  hindtbaum  bei  dem  abschüssigen  Transport 
festigt  werden,  was  in  der  Weise  geschiehti  daß  er  Tom  in  die 
it  Stellochem  versehene  gadüi  gesteckt  ist,  während  er  hinten 
irch  einen  Mann  gehalten  wird. 

Zu  S.  1014:  Hartbrot  in  Kärnten.  Auf  die  alte  HeiTBchaft 
nes  Haribrotes  kann  noch  eine  eigentümliche  Parallele  mit 
candinaTien  bezogen  werden.  Nach  Bunker  rW.  Antfar.  M.  1902, 
102)  ist  am  MiUstadter  See  in  Kärnten  zu  Weihnachten  großes 
rotbacken:  50  bis  60  Laibe,  die  gewöhnlich  bis  znr  Anbauzeit 
ichen.  Ahnlich  in  Schweden,  wo  Brot,  das  zu  Weihnachten 
»rgesiellt  ist,  Ins  znr  Bestellzeit  aufbewahrt  wird  (Edw.  Hammar- 
edt,  Sakaka  ok  nol,  Stockh.  1905j:  es  liegt  auf  der  Hand,  daß 
eser  Brauch  anf  das  weidie  Laibenbrot  nicht  paßt 

Zu  S.  1032  (und  Fig.  143  u.  144j:  die  Eigentümlichkeit  der 
archtesgadener  Kasten,  daß  sie  sich  nach  oben  erveii«ra.  wird 
ich  von  Schnlenburg  angemerkt  und  mit  dem  Wunerablairf 
^{rnndet  (Mitt  der  Wiener  Anthrop.  Ges.  Ic^.  ü  TTt. 

*)  Dm  Wort  s«fint  luir  «lieriift.^  ni^t.    Kica  wmsj,  ri».i 
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Bei  betonden  wichtigen  Stellen  ist  die  Zahl  breit  gedruckt.  Wo  zwei  Zahlen  durch 
«inen  Strich  getrennt  sind,  gilt  die  letzte  Bezeichnung  nicht  weiter.  Wörter  mit  kleinen 
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Abkürzungen:  ahd.  ^  althochdeutschi  an.  =:  altnordisch,  as.  =  alts&chsisch,  ags. 
=  angelsichiiseh,  baj.  =  bajurarisch,  BE.  =  bajurarischer  Einbau,  B.  =:  Bajem, 
C£.  =  Cimbrischer  Einbau,  Dk.  ^  Dänemark,  Dld.  =  Deutschland,  fr.  ^  friesisch, 
K.  =  Nachträge,  Nl.  =  Niederlande,  NE.  =  niedersächsischer  Einbau,  NS.  =  Nieder- 
sachsen, Sk.  =  Skandinavien,  sk.  =  skandinarisch,  u.  =  und.  Wo  nur  N.  gegeben  ist, 
ohne  Seitenzahlen  ist  die  letzte  Teztseite  zu  verstehen.     Die  lateinischen  Zahlen  beziehen 

sich  auf  Vorwort  und  Einleitung. 


A. 

äare  s.  are  567. 

aas  547. 

Abseiten  s.  Eübbangen  175,  176. 

Acbenseetypus  2d8,  299,  305,  306,  875, 

930. 
achtel  904  Anm. 
achterdör,  -düer,  -deur  17, 45, 66  Anm.  1, 

Fig.  49  u.  N.  zu  S.  10,  67  Anm.  1, 

69,  214. 
acbterende  45,  Fig.  49,  245,  246  Anm.  3, 

759. 
acbterhird  Fig.  11,  94. 
achterhuis  81,  33,  Fig.  90,  44,  45,  47, 

61,  N.  S.  1058. 
achterhns  45. 

achterkammer  N.  zu  S.  40. 
achterkamer  (Eammerfach)  158,  Fig.  33, 

N.  zu  S.40;  167. 
aobterkant  45,  Fig.  13. 
aobterlucht  Fig.  11,  81  (226). 
aok  Fig.  25,  27,  130. 
ackerhaken  991  Anm.  1. 
adl  976  Anm.  2,  b.  ärl. 
(bus-)ären  (scbinnären  s.  ad  voo.)  (Dld.) 

43,  184  Anm.,  203  Anm.  2,  313  Anm.  1, 
Bhamm,  Uneitliche  Bauernhöfe. 


314,  315,   320  u.  Anm.  2,    361,  365 

413,  464,  802,  876. 
ärinn  s.  arinn. 
eern  (angs.)  415  Anm.  2. 
ätendisk,  -sohap  245. 
afdak  Fig.9A,  freesk-  243  Anm.  1. 
afsid  7. 

agerumslade  775. 
ahmdöms  112  Anm. 
aitta  735,  738. 
(lex)    Alamannorum    321,    351,    352, 

431,  770  Anm. 
Alemannisches  Haus  302,  324,  325,  334 

u.  Anm.,  351—353, 356—358, 368—366; 

Einteilung  der  Wohnung    364,  365, 

368.  —  845  Anm.,  898,  954. 
alderman  229. 

alkoven  93  Anm.  1 ,  158,   Fig.  33,   167. 
Altertums,    Häuser   des,    innere  Ein- 

teUung  406—408. 
Altnord.    Bauten;     Quellen    377—879 

Wohnung  der  Sagazeit  379  fi. 
Altsachsen  275,  277,  285. 
ambar  725. 
andveg  611,  627,  643  Anm.,  658,   663 

687,  688. 
aneze  955. 

69 
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Ang^dsachsen,  HaoBbau  240,  241,  270 
—275,  291—293;  Pflag  965  Anm.  1, 
973. 
Anlagen,  Yerhältnis  zivisohen  den  skand. 
a.  westgerm.  801,  802. 

Ans,  Änsbanm  380  Anm^  543. 

Ansdach  (fries.?  248),  860,  380,  515 
—517,  540,  543—563,  insbes.  548 
—564,  570-582. 

antes  363  Anm.  3. 

Antrittstein  482  n.  N. 

Antweg,  Antwegssanle  s.  öndvegi,  -ssüL 

aratmm,  ä^otgoy,  aradyr  969. 

&rder,  &rd,  &r  966—969,  (995). 

are,  am,  ame,  amse  (8k.)  384,  465, 
476,  534,  596,  597,  613,  614,  Fig.  83, 
649,  655,  698;  arne  (Fenerkieke) 
486,  Fig.  69. 

arenelldar  448. 

arestue  384,  502,  567,  596,  597  Anm.  2 
(894),  598  Anm.  2,  611  Anm.  1,  613 
—617,  Fig.  83,  642,  653,  655,  696  u. 
Anm.,  698,  700,  701. 

arin  (ahd.)  313  Anm.  1 ,  314  Anm.  1, 
464. 

arinn  (an.)  (86, 134  Anm.,  314  Anm.  1), 
382—384,  387,  390,  462—464,  475, 
478,  489,  552,  642,  649,  655,  668, 
670.  —  802. 

arinshuB  463  Anm.  512. 

arker  926  Anm. 

&rl  964,  968  Anm.  4,  975  Anm. ;  Verbrei- 
tung 976—993;  Herkunft  993—1001 
beeinflußt  durch  pflüg  1001  —  1003, 
(1004),  als  Landmaß  981. 

arling  985,  986,  987,  989  Anm.  4,  990 
u.  Anm.  992,  996—1000. 

arlingbaus  991  Anm.  3. 

arlstock  989  Anm.  4. 

ärmadr  712. 

arn,  ame  s.  are. 

är|)er  961  s.  Srder. 

Ssastofva-stuga  (553),  569,  571. 

ase  61  Anm.  2. 

as'n  8.  ose  311  u.  N. 

asne  s.  ase  348 — 350. 

as'nstangen  835. 

ass  390,  552. 

assboden  311. 

asse  s.  oste  11  u.  Fig.  2. 

dstac  380,  Fig.  61. 

attung  787. 


Anfschieblinge  6,  31,  179,   180,  U 
186  u.  Anm.,  247,  256,  6K»,  661,  U 
aosnehmstübel  987,  Fig.  190. 

B. 

baas  8.  boo8,  baas  124  Anm.  2,  7 
—765.  —  961  Anm. 

baase  (bisa)  762,  763,  76a 

babendör  Fig.  4,  15  Anm.  1,  17, 
21,  28. 

Backofen  s.  auch  ovn  (NEI.)  109  As 
112  Anm.,  118,  164,  165.  —  (Sk.)  \ 
u.  Anm.  2,  384,  886,  466,  469,  I 
475,  476,  489,  494,  497  Anm.,  6 
523,  532,  533,  534,  630,  631, 643  An 
646  Anm.  1,  648,  655,  696  Ad 
698—700.  —  (baj.)  817,  818,  828, 8 
831,  Fig.  112,  Fig.  114,  Fig.  115,  8 
860,  861,  862,  873,  874,  890,  898, 1 
u.  Anm.  5,  899. 

badehus  431. 

badstofa  388  Anm.  1,  431—483  i 
Anm.  2,  581,  610.  —  (isländ.  Wohn 
628—635,  656,  714,  743. 

Badstube,  Einrichtung,  430— 433  i 
Anm.,  459  Anm.,  529,  (588  Anm. 
610,  807,  808,  810,  811. 

badstuga  (Sennhütte)  586,  588  Anm 
u.  N. 

badBtuovn  631. 

bsedhus,  -stow  431. 

bänderzaun  1018  Anm.  1. 

bänk  640—644,  689  (nörre,  tödre  b.)  i 

bsenkekiste  105. 

baenkevelling  105. 

bserekloTe  (s.  Bogen)  1036. 

(hö-)bäga  8.  Heubogen. 

bäule  (Speicher)  941. 

bagers  522  Anm.,  523. 

bagbus  509. 

bagkammer  813. 

bajstra  588  Anm.  1. 

bajta  Fig.  119. 

Bajuvaren  945,  946. 

(lex)  Bajuvariomm  308, 353, 854,431,  i 

BajuTarischer  Einbau  295—306,  l 
545,  890,  960.  Urtypus  s.  Mit! 
tennbau.  Verdrängt  durch  HoA 
315—319,  325—327.  ürsprüngbe 
Gestalt  332—351.  Entwickelnnf  d 
Wohnräume  336—339;  in  Södtir 
816,  825—827. 
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Beke    AnlageD   (bei    Hclbu), 

htm«   a09,  SlO,   314-^6  {%. 

SmI).  —  8ifr-«i2  (9S6— S9B). 

M9. 

«ergiii(e)  509,  OB.  647.  619. 
509,  638,  6ia.  F%.96  «.  99. 
ftklöfw  Fig.25^  129  m.  Abb. 

tMUlIk. 

^  151. 

il  273  Anm.  2. 

blopp  151. 

na»  -m  43L 

«2. 

m  Zum)  1018  Asm.  I,   1O20I, 
1024. 

BOT,  buider,  buiaerdör  Fig.9A. 
69  a.  Amn^  21L 
xk  186  Aam.  2. 
3,  435,  436. 

hlft  im  XiederL  Emban.  43.  9e. 
B06  u.  N.;  im  Sttcri.  163.  — 
97—99,  103—106,  10?.  110, 
-  (Sk.)  396  ■.  bekkr.  SehU- 
(Sk.)  637,  640,  651,  652,  659. 
i75. 

ne  1021. 
67,  932. 
614,  Fig.  83. 
7,  ^1  Anm^  954. 
» Anm.  2.  417.  —  ^EagL  ■.  «ach 
-«)   274,    417,   777.   —  rWLj 
lue)  312,  417.  —  cdl,  904  Anm. 
16,  931,  944:    «=  Krippe.  »23. 
10,  917,  920,  952.  954. 
7,  Flg.  119,  SÖl. 
pooltry  778. 


M   (1mm,    boofl>   763— 76S.   — 


Mu,  koboe)  763,  76^. 
>Utrtiigm>  616   Anm.  3.  647. 

gebatter)  902,  9r»4. 

bttolk  =  bttlk  973. 

273  Anm.  1. 
fi,  987,  989  Anm.  4,  991  Anm. 

997  Anm.  1. 

um  187 — 189  u.  X..   192—195 

1. 


4Alt-)BeTen.  Tjpn»  lOiO,  1. 

beim  241,  965  Anm. 

bedfl«de  (tecbn.  =  BettMknnk)  94,  95, 

96,  13?  Anm.  2,  151.  152.  154,  157, 

158,  163.  199. 


ler  Pflog  •-  birpflug  9rä. 


birpflng,  plog,  phig.  pdog. 
Bofim  90EL  360.  361,  543. 
Britrhhg  6Sl9. 

bekkr  3£«— lOOL  401.  459.  675. 
Bekochtimg  des  Fiel   CSE.}  213.  2JC« 

1.  Liehtloch. 
benc|>e^  3.^ 

bere  119  Aüm.  2.  777   K^fn 
bere-brytte  2Ta  77äL 
berg  (SchuisdA^ »  259,  354  Anm.  (Bof 

baa>  414. 
beigfiecd  2£>%, 
BergbiTiMT  d(A. 
bem,  beme  119  Anm.  2.  369  Anm.  270. 

273.  274.  417,  777,  77r:  <Bftj.>:=bAni 

93S». 
betümim  K^  Anm. 
Betutelkn    (X£.>     &.    SeknAkbetset. 

'Sk.)  I.  Hfl-  —  5e»l» — 5eE2. 
Betnrink«!  Fig.  12.  9Ci  Anm.  2. 
Bifanglan  974.  $<«6   n.  Aniik.  2.    1<K& 

Anm.  2. 
bilatggcr   iHiziteziA«ierc*fezi.    Dk.i    473. 

474 .   475 — 477 ,  4rO .  4^1  Anm.,  4=4, 

4Ä  495,  49^.  5Ä,  535,  597  Anm.  2. 

bis  59?  c*ben  n.  Anm    i. 
bin  «^ild  I  956,  T*f .  II,  rig  14. 
biodel^um  X.  na  S.  9^,  Anm.  4. 
bmdinzF^jfcrk  54^  55CL 
bii^g.  binge  S4. 
binLTi»  246  u.  Anm.  2.  3.  247.  759,  765, 

770. 
binnenb'aii  K.  S.  K^. 
binnerende  244—246,  759. 
binoir  974   ^w™ 
björr  571  Anm.  2. 
\Är\  birlet.   bie/d^   830.  821,  Fig.  106, 

Flg.  104.   s25.   904    Anm  .  Fig.  136. 

Fig.  127.  <&.  932.  933.  939.  940,  949. 
bif«opBfttag«  516. 
biflfcg  75.   274  Anm..   2hi&.  779;   ^Tor- 

plfttZi  *?77. 
bxt«.  biti  359  Ai:=i-   563.  Fig.  Ä  614. 

706. 
bjnru  571  n.  Avrm.  2.  567. 
bUkefften  3  1,  461  A«^     |^ 


bUngendöng  Fig.  32. 

hlongäudör  Fig.l,  15  Aum.  1,  17,  22, 

66,  66,  69,  E^.  32,  277. 
blattn,  plattn  97fi  Anm. 
blekksten  6U. 
blink  97  Anm.  S. 
bliakliobt  236  Anm. 
boaidATreo  766. 

bock  (OriHsfiole)  Tai.  U,  Fig.  7  n.  Fig.  la 
bcKskpflng  989  Anm.  2. 
booksUdel  920  tmten,  921  oben. 
bod  724  (b.  madbod,  matbod,  sengebod, 

TiBthusbod),  725  Anm.,  736,  747,  748 

(811). 
boden  9S2,  989. 

Bodenluke  (Heiligkeit)  223,  224. 
bödl  816. 
b^jle  602. 
böu  7  a.  Aum.  1 ,   80  n.  Anm.  2,  218, 

219,  277. 
boea  766  (a.  booe). 
böidim  %1  Anm. 
bocBplauk  766. 

(heu-,  futter-)bogen  1035—1038. 
BobleohBuser  356,  357,  516. 
boi  (=  bod)  Fig.  25,  Fig.  28,  129.  530 

bol  796. 

booa  (bus)  119,  123,  Fig.23— 26,  271, 
279,  518,  522,  766,  767,  958  Anm.  2. 
boosdar  766. 

boo»o,  booBj,  boosing  (engL)  768. 

borlt  413. 

borgBtue  450—452,  484,  654. 

boronka  501  Anm.  1. 

bortatue  a.  borgstue. 

bOBem,  bOBum,  buaem,  beüaem  (b.  btas) 

61—63,   119,  120,  Fig.  27,  Fig.  30, 

Fig.  31,  245. 
boaembalken  61,  Fig.  30  u.  31. 
böaig,  büsik,  bö«y  (»gs.)  766,  769. 
bounB  458,  489,  498. 
boTenkamer  Fig.  13. 
bower,  bour  a.  bür. 
brand  688,  756. 
brandr  756, 
brandweg  s.  weg  275. 
brausten  482  u.  N. 
brand  1009,  1010. 
Brennerp&ug    976    Anm.    a.    Brixener 

Pflug. 
Brenteu  1055. 


Bretterdach  683—666. 

briegl  825,  929,  933. 

brik  409  Anm.,  610  Anm.  2,  611 

brikr  386,  67a 

Brixener  Pflug  S.  978— 984  n.  F 
—137. 

(]oft»')bn)  790. 

brod  1009,  1010,  1015  n.  Anm.  1 

brog  19  Anm. 

Brot  821,  1008—1016. 

brot  (und  laib)  1006—1010,  1047 

brotgram mel  1012  Anm. 

brotremen  821,  1012  Anm. 

brozen',  broinja  19  Anm. 

(AQffabrta-)Brucke  907  Anm., 
Anm.  S. 

brüekl  876  Anm.,  877. 

bmgdeatol  611. 

bruggan  (e.  Brücke)  916  oben. 

bmjkamer  129. 

brunäta  Fig.  61,  671  Anm. 

bruntrod  667. 

Brunnen,  Verlegung  13  (40),  77. 

bryggera  438,  466,  467,  476,  48 
4%,  499  Anm.  1,  510,  622  Ann 
632,  Fig.  100,  Fig.  101. 

bryü  N.  in  S.  651. 

bucbt  94. 

backelkorb,  1033  Anm.  2,  ■.  B 
tragkorb. 

Bühne  (Schlaf-,  Siti-)  429  f.  (a.  ] 

bühue  904,  933. 

bür,  byr  N.  in  S.  932. 

bfirl  (a.  birl),   bürliug,   b&rU  933 

büttel  (Ortsname)  278,  279. 

Bulgaren,  Haus  879,  685. 

bulhna  357  Anm.  2,  516,  566. 

bung«  94. 

bur  (SaterL)  Fig.34. 

bür,  bur  367  Anm.  2.  —  (Sk 
— S90,  401,  404,  405,  441  A 
Fig.  84,  723,  724,  728.  734,  73 
738,  739,  742,  744  Anm.,  756, 

bür  (a«a.)  386  Anm.  2. 

bnria  965  Anm. 

bnraerdör  N.  lu  S.  65. 

buB  I  763  Anm.  2. 

busoht  961  Anm. 

buadör  N.  zu  S.  65. 

buae,  buBt  763  Anm.  2. 

boaem,  busham  764  (•.  boiem). 

büsdör  766. 
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buthns  245  u.  Anm.  2,  N.  S.  1059 
oben,  759,  765. 

bnta  (ostfr.)  90,  91  Anm.  1. 

bntze  (Hütte)  90  u.  Anm.  1. 

butze,  bnzze  (Bettschrank),  Verbreitung 
89,  90.  unterschied  von  dork  89 
Anm.,  93  Anm.  1  u.  N.,  136,  154 
u.  Anm.  2,  155,  156,  172,  173,  198, 
199,  206  n.  N.  —  403  Anm.  2. 

byr  8.  bär. 

c. 

cadr  eja,  cndria  N.  zu  S.  970  u.  S.  980  Anm. 

camborta  1019  Anm.  3. 

caminata  836. 

carigia  N.  zn  S.  980  Anm. 

caaa  da  fech  897. 

casa  sala,  casa  solariata  366. 

ceodr  836  Anm.  2,  858. 

oertalo,  certadlo  997. 

iesa  (da  fueg)  897,  Fig.  124. 

cba  da  fö  898. 

cbammihurd  346,  349. 

Gbamayen  46,  282. 

ebaste  N.  S.  1069. 

chata  859. 

Chauken  275,  278. 

cheia  859. 

chldbu  1010  Anm. 

cbomhus  N.  S.  1069. 

cboromy  859. 

cbripfe  954  s.  krippe. 

Christianisierung,  £influß  auf  Haus- 
bau? (NE.)  237,  238. 

chyza  812  u.  Anm. 

Cimbrischer  Einbau  119 — 132,  dazu 
Fig.  22— 29,  282;  Unterschied  vom 
dän.  Bau  283,  284;  Alter  285.  — 
513,  524,  531—536. 

deofa  s.  clyfa. 

cl^a  146  Anm.  1,  205  u.  Anm.,  606. 

eofa  92  Anm.,  205  u.  Anm.,  606. 

eokla  1047  Anm.  3. 

comer  528. 

cospo,  cuosp  1034  Anm. 

crötsch  N.  zu  S.  980  Anm. 

cndria  s.  cadreja. 

2alan  624. 

eolter  993,  994. 

oamnata,  cunata  836,  858. 

mortis  (domas  infra  curtem)  352  (Hof- 
zaan)  782. 


D. 

daalweech  24. 

Dach,  Drehung  des  —  304  u.  N.  S.  1073; 
891. 

Daohbekleidung  in  Skandinavien  (Stroh, 
Soden,  Heide  usw.)  546,  554  oben 
u.  555,  560,  575,  583—586 ;  (in  Ober- 
dach 8.  Strohdach,  Rottdach,  Schar- 
dach) 838  Anm. 

Dachgerüst  (NS.)  257,  258,  302,  (B.) 
304,  307—309,  333—335.  —  818—828, 
837 ,880,  881 ,  926  Anm.,  927 ,  940, 
941,  (Sk.)  380,  381,  541—583  (s. 
Ansdach ,  Sparrendach) ;  Dänemark 
547—551,  570;  Norwegen  547,  558, 
554 ,  557—563 ,  573,  574 ,  586  Anm., 
707;  Schweden  553,  571,  572;  Island 
554—556,  561,  563,  574,  575,  578, 
531;  Allg.  576—583.  —  slowen.  880 
—883. 

Dachhütten  254—258  u.  N.,  507,  586, 588. 

Dachreiter  221,  222,  585,  755  Anm.  2. 

Dachvorsprung   (s.  auch   Laube)   558 

-560,  878—880. 

däle,  Mittelraum  im  NE.  6,  Formen  25, 
Ableitung  24 — 29,  Beschaffenheit 
(Lehm)  26,  fehlt  in  England  274, 
(Hausflur)  274  Anm.  —  294,  295.  — 

.    N.  S.  1072  oben. 

Danischer  Bau  283,  284,  788—801. 

dais  708,  710. 

dahldäh'n  s.  deeldeur. 

dale  s.  däle,  (Brett)  25  Anm.  2. 

dalständer  (dialständer)  5. 

darn  529  Anm.  2. 

Dauermist  960,  961. 

(Stuben-)Decke ,  gebrochene  471,  472 
u.  N.  S.  1077,  1078. 

Deckwalm  176,  179—180,  187—198, 
209—211. 

deeldeur  Fig.  10,  67  Anm.  1,  69. 

deele,  dele,  delle  s.  däle,  (Brett)  23 
Anm.,  25. 

deelende  27,  44  Anm.  2. 

deichseladl  977. 

deise  61  Anm.  2. 

delle  25,  Fig.  30,  s.  däle. 

dere  905  Anm. 

deutsche  Einflüsse  unter  Slowenen  856, 
857  Anm.  1. 

diele  (Brett)  25,  26,  27. 


diggm  B.  dingen.  dnrlc, 

dilft  (Hftuibodea)  663.  168, 

dille  27,  811,  816,  617,  821,  901,  929,  Ann 

932.  Ann: 

dimanc»  870.  167, 

dimnioa,  dimanca,  dirnnja  hÜa  (slow.  — 20 

für  Rauchatube)  341,  842,  858  Anm.,  durk  ( 

864—870,  880,  883.  dnropt 

dingen  65  Aora.  dorticl 

Ditbmaraohen ,   alte  Banart    122— 12&  drerg 

n.  N.,  Fig.  22  n.  23,  Friesen  in  Ditbm.  dvergr 

136  Anm.  —  279.  (669; 

dörkip  167  Anm.  dTomi< 

dönu,<löiis  160, 161,  grolle  Döma  228.  —  dwami 

475,  498,  628,  633.  dvesst 

dörre,  darre  906  Anm.  dyogje 

Dörrhaut  b.  folg.  768 

Dörrwjrtsohaft  220  nnt.,  221,  327-330. 

dokka  649  u.  N. 

Doppelhsiu,    Allgem.    811—813;    (B.)  eador 

807—840,  867,  871,  872—877,  886,  ecke(C 

898,932,936-938.  EntwickelungSSS,  Eckaäi 

891,  901.  EekBcl: 

Doppelpflng  976,  976,  985,  989  Anm.  2  Edda, 

n.  4,  990.  427. 

Doppler  989,  996  Anm.  2.  Eddali 

Dorf-Anlage,  alawiscbe  18,  941  Anm.  2.  edorbr 

domtobe,  domtien  (a.  döma)  113,  123,  (in  und 

431,  481.  edor,  e 

dorpel,  dreppel,  drempel  601  n.  N,  «n  eedbei. 

8.  262.  eenddc 

dorBohvloer  252,  274,  277, 419,  777  Anm-  u.  3: 

draaghout  31.  eethök 

drempel,  dreppel  s.  dorpel.  Eggen 

Drescbwalze  774.  — 10 

drevo  974,  989,  999  Anm.  1.  Ehren! 

drischbol  295,  600-603,  Fig.  123.  Öndi 

driscbel  600.  ;       372, 

driicbäbel  b.  driechbel.  !  Einbat 

driiououilj  b.  diiBchbel  600.  ]      —  ' 

drombegaang  Fig.  84.  !      — 34 

druzina  863.  I      alem 

drykltjuskäli  437,  449,  452 — )56,   549.  Ann 

drjklijuBtofa  425,    437,   453,  583,  628.  Alte 

dubbelbarf  1005  u.  Taf.  II,  Fig.  26.  bau 

durcbtabrt  910  Anm.  2,  911,  918.  lieh« 

DurchtahrtBhsuB  (NE.)  18,  Verbreitung  123. 

13—16,  Herkunft,  ob  alaw.  16—23  u.  Eintah 

N.,  44.  dör, 

„Durcbgängiges  Haua"  341,  842.  '   (pflug- 

Durcbgangahaus    (NE.)   18,    10—13   u.   |   eldahd 

N.,  70—77,  174,  (301,  302).  |       An» 
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—449,  455->463,  465,  475,  482,  483, 
495,  499,  507,  508—513,  568  u. 
Fig.  76,  587,  624,  639,  646,  650,  679, 
711,  717,  796.  —  896,  899,  900. 

eldaskali  437—463,  499,  502,  624,  663, 
677—681,  711,  717,  718. 

•Idgröf  8.  grof. 

eldhÜBfift  437  Anm.  2. 

eldssetr  458,  461  Anm. 

eldtt&Dg  636. 

eldsto  383,  461,  475. 

Engem  (Haasbau)  71  u.  Anm. 

England  (Bau)  801  Anm.  1. 

erdstadel  909. 

ere,  nere  252,  320  Anm.  2. 

eren,  erian  (pflügen)  964  Anm.  4. 

eren,  ern  (b.  ären)  361,  464,  (898). 

erida  969. 

Erleuchtung  des  Flet  78—82;  des  altn. 
Hauses  618. 

-ern  (Benennung  von  Stallungen)  271, 
769. 

§B  8.  ose. 

Eeohzaun  (ezzisczun)  782,  K.  S.  1070; 
1019,  1024. 

esse  489. 

essgangl  876  Anm.,  877. 

Estnisches  Haus,  Berührung  mit  NE. 
220—223. 

estufa,  estuve  430. 

etar  781. 

Ethnographische  Beweise,  ihre  Wich- 
tigkeit 1046. 

etorcartea  782,  N.  S.  1070,  1019. 

Etter  (Zaun)  781,  782  u.  N.  S.  1069 
—1071,  1019. 

etter  1021. 

etterchämmi  X.  S.  1071. 

Ettergerte  s.  etorc.* 

F. 

fach  N.  S.  12,  414,  415,  416;  Fächer 
des  flet  171—173,  196,  225,  232. 

Fachwerkbau  (in  Skand.)  549,  550,  551 
u.  N. 

fadebur  737. 

f&bod  N.  S.  1080. 

fäg&rd  748—751. 

fsehus,  fähus  508,  646  Anm.  2  u.  3, 
748,  749,  760—762,  771,  796. 

f  ftllflak  832. 


fsBlugh  (i  flat  oc  f.)  712. 

fak  s.  fach. 

falldöre  67  Anm.  1. 

falter  602,  Fig.  126,  916  oben. 

fassel  6. 

fatabur,  fatbur  530,  728,  734,  737, 
Fig.  96. 

feder&rl  984,  987. 

federn  977—985,  987,  989,  991  u.  Anm. 
o,  990. 

fehus  (fr.)  70  Anm. 

fehusdör  70  Anm. 

feiag&rd  (fägSrd)  750. 

feigenzaun  1021. 

feneog  267  Anm. 

Fenster  (NE)  in  Herdwand  45,  49, 
Fig.  9,  13,  31,  164.  —  78  Anm.,  101 
u.  Anm.,  Fig.  16,  227,  369.  —  (Baj.) 
832,  833,  834,  890  Anm.,  899,  900. 

ferkel  1034. 

feskede  6. 

Fetten  543. 

Feuer  (an  Dale)  28;  (Sk.)  rituelles  auf 
arinn  382—384;  Kochfeuer  s.  grof, 
grue,  gruva  383,  384,  307—309,  354, 
380,  386. 

feuerhaus  817,  819,  Fig.  105;  896—900, 
918. 

Feuerspann  58  Anm.  3. 

Feuerstelle  s.  Herd. 

Finnisches  Haus  407,  408,  620—622, 
720,  730. 

fjos  (fähus)  450,  451,  760,  796. 

fjoshill  451. 

First,  Umdrehung  des  —  303,  Be- 
festigung 222  u.  N.,  585,  586,  818  u. 
819  oben,  824,  838. 

Firstbaum  224,  241  Anm.,  265  Anm.  2, 
302,  354—356,  362  Anm.,  543.  — 
818,  819. 

Firstdach  s.  Ansdach,  Rofendach. 

firstfalli  354. 

firstholz  806. 

firstjoch  822. 

Firstrichtung  (Längs-  und  Giebeltyp 
bei  BE.)  303-806. 

Firstsäule  (s.  Hochs.)  302,  303,  308, 
354—356,  361—366;  Heüigkeit  der 
—  356,  361—362.  —  543,  822. 

firstsul  355  u.  Anm.  2,  362. 

fladbröd  1010,  1015  u.  Anm.  2. 

flansgert  937. 
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flatfara  sig  712. 

flatföring  712. 

flazzi  YII;  8. 

fleoken  1014  Anm.  3. 

fledfjinre  sig.  712. 

fleegenbän  82  Anm.  1. 

fleet  6  Anm.  2,  291  s.  flet. 

fleetangel  437  Anm.  2. 

fleetzen,  sich  487  Anm.  2. 

fleidenkammer  Fig.  126. 

üeiBohselch  835. 

flet  8,  5,  13;  Herdraam  im  SH.  8,  13, 
231  Anm.  2,  652;  Verbreitung  12 
Anm.  2,  17,  29—30,  62,  63,  277  Anm., 
fehlt  in  NL.  u.  Emsland  49-53  (s. 
herd);  Abscheidung  von  däle  53,  54; 
gepflastert  54,  Zugänge  63—70,  Er- 
leuchtung 78 — 82;  Namen  der  Seiten- 
r&ume  (s.  lucht,  unnerslag,  hörn)  79 
—83 ;  ihre  Einrichtung  101—116  u.  N. ; 
—  in  Nordalb.  133, 134.  — 154  Anm.  2; 
flet  =  Seitenraum  Fig.  34,  165,  199 
—203;  kurzes  —  171—173,  196,  225; 
tiefes  —  (s.  herd)  232;  fries.  —  249; 
Urgestalt  196,  203—212,  214;  Verh. 
zu  dale  293—295;  im  Saal  288—293 
u.  N.;  in  England  291—293;  Herkunft 
321;  in  Skandinavien  387,  393,  395 
—400,  401—404,  419—421,  427,  428, 
443,  447,  457—463,  507.  —  595,  668, 
672,  677,  679;  (in  stofa?)  711—718, 
802. 

fletbalken  8,  56,  231,  232,  234-237, 
239. 

fletbolke  =  luchtb.  Fig.  34,  199. 

fletfara  sig.  712. 

fletjask  437  Anm.  2,  458. 

Fletsäule  (s.  auch  krüzbom)  238—240. 

fletz  =  Erdboden  3,  319;  =  Tenne  VIT, 
313  Anm.,  317;  bajuvar.  —  295,  307, 
312—320;  fränk.  —  291,  371.  —  519 
Anm.  —  835,  Fig.  114,  115,  850,  875 
unten,  895,  935. 

fle^a,  fliaua,  filaune  etc.   N.  zu  S.  980. 

flezzi  313  Anm. 

Ü0i  486. 

flotte  165  Anm.  (s.  flet). 

flötz  835  8.  fletz. 

floor  (tbreshing-)  419. 

flor  (ags.)  274. 

flor,  flor  (sk.)  418,  419,  760  Anm.  1. 

flüg  984,  989  u.  Anm.  4,  991  u.  Anm.  3. 


Flnr  (te^hn.)  =  Tenne  252. 

foderhus  896,  900. 

f  odlade  794. 

förskinn  1018. 

fontufva  470,  473. 

förstugoloft  609,  648,  649,  650, 7 

f  ösk  6. 

foldbsenk  104,  105,  Fig.  69,  645  i 

f orck  265  Anm.  2. 

forhüs  493  Anm.,  756  Anm.  2. 

forsaete  Fig.  79,  611,  642,  645,  65 

forseet  644  Anm.  1. 

f orsate  63a 

forsaeti  638,  668. 

forstofa  495,  525,  605,  807,  806, 

forstow  467,  Fig.  62, 

f  orstue  467,  468,  Fig.  83,  605,  69 

702,  703,  705  Anm. 
forteele  26. 

fotbank  104  u.  Anm.  1,  105,  15 
fotkiste  105. 
f  otpallr  634. 
fotplog  967. 
fotskaar  (fotskör)  612,  613,  6S 

660,  676,  8.  skör. 
främlu  653  Anm. 
Fränkisches  Hatis  314—316,  8 

849,  945.   Frank.  Hof  bau  936 

941  Anm.  2,  945  u.  Anm. 
framgol  s.  framgrulv. 
framgulv  130,  493,  494,  513— i 

—536. 
framhüs  s.  fremmers  475,   49; 

513,  756  Anm.  2. 
frammers,  frams  s.  fremmers. 
fredsgärd  748. 
fremmers   468—480,    484,    4^ 

—497,  503,  505,  513,  534. 
fremskab  664  Anm.  1,  Fig.  86. 
friaren  610. 
Friesischer     Einbau     242 — 248 

hältnis    z.   NK    246—249;     i 

248;  Alter  280—282.  —  759, 
Friesische    Einflüsse    im    NE. 

hoivak);  im  Hause  von  Staph 
Friesisches  Haus  der  Urzeit  7i 
Friesische  Wanderungen  280. 
füerbön  218,  219,  235  u.  Amn. 
füergrueb  55  Anm. 
füerstae,  -stidde  52,  134,  Fig.Si 
fürfeil  1016—1018. 
fürhus,  firhus  898  u.  Anm.  2. 
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645  Anm.  2. 
19  Anm.  4. 

967,  968. 
ng  (baj.)  309,  310,  948. 
18  817,  819,  896,  900,  901  oben, 
\1. 

QB  (=  Wirtsoh.  Geb.  mit  Stadel 
Stall  8.   fatterhaas    nnd    mär- 
;  Entstehung    909—913,  918, 
25,  926,  929—933,  948. 
•b  1033—1035. 
oce  =  futterkorb  1035. 
.xe,  futterpam  931,  952. 
5hel  910. 
attertenne  910. 
18  598  Anm.  2. 
799,  800. 
8.)  =  Firstbaum  241. 

6. 

f  (von  Stützsäulen)  265  Anm.  2. 

)r  53. 

63),  300,  387  Anm.  2.  —  (speis-) 

833,  836,  839,  897  Anm. 

^7  Anm. 

18  8.  gastseli,  Halle,  drykkju-, 

ikali,  dr.-,  veizlustofa  290,  292, 

31,  664—666,  707. 

ak  8.  galbänk. 

f  (gegen-,  kägen-,  tegendör)  68, 

zu  S.  65,  135,  140,  Fig.  35  u.  36. 

Anm.,  984. 

ak  606,  637,  638,  640,  642  -646, 
89—692. 

J2,  53,  54,  Fig.  32. 
[läpp.  Wohnung)  715,  716. 
iter  tschopf)  837. 
link,  ganek  863,  879. 
li  324. 
)  gardena  (Gröden)  898  Anm.  1, 

18  Anm.  1. 

=  gaden)  78  Anm.,  163. 

US. 

69  Anm.  4  u.  N. 
1. 

ge  (NE.)  72—77. 
290  u.  N. 
gööt  Fig.  32. 
r  8.  gadderdör  602. 


gaurendör  (Gartentür)  68  Anm.,  Fig.  31, 
153. 

Gauten  747. 

gavsel  265  Anm.  2. 

gebatter,  gepatter,  gepranter  902 — 905, 
916,  932. 

gebinten  81. 

gefuuk  94. 

„Gegend«  (in  K.)  Bau  der  —  838,  913 
—919,  922,  925  Anm.  2,  926  Anm.  1, 
932  u.  933  ob.,  940,  950,  951,  952. 

gegensidel  371—373. 

Gegentür  s.  gagendör. 

geislitz  955,  958  Anm.  3. 

genitium  529,  530. 

Gesamtlager  (NE.)  204—212  (Sk.  s.  flet 
u.  set)  395—400. 

Geschlechter,  Sitzordnung  der  —  229, 
642—645,  684  Anm.,  686,  689—691. 

gesidel  228. 

Gesinde  (Haus,  Schlafstelle  für)  449 
— 452;  8.  borgstue,  skäli,  Jrser 
lahüs  usw. 

Getreidekaaten  s.  kästen. 

geut  40,  Fig.  10,  42,  50,  102,  (203). 

Gevierthof  (baj.)  850-852. 

gewege  275  (s.  weg). 

gewegstander  5,  7,  275. 

gewölb  935. 

Giebel  (fries.)  121,  126  Anm.  1;  steiler 
—  (NE.)  174—176,  178;  (Sk.)  755, 
756. 

Giebelbank  681,  686—689  (s.  auch  gal- 
bänk, andveg). 

Giebelhaus  (frank.)  174r— 175^  251; 
(tirol.)  298 f.,  815 ff.;  bei  bajuv.  Hof- 
bau 850—852,  bei  Doppelhaus  (und 
Zwillingshaus)  887—893. 

Giebellaube  s.  Giebeltür. 

Giebelstall  752—764. 

Giebelstube  =  Giebeltürstube  s.  Giebel- 
tür. 

Giebeltür  und  Giebellaube  693-705, 
808—813,  815,  Voraussetzung  des 
Doppelhauses,  s.  dies.  853. 

Giebelwalm  7,  135,  359,  360,  864,  365. 

Giebelzieraten  (Estland)  221.  —  288, 302 
u.  Anm.,  588  Anm.  2,  s.  Pf erdek.,  ecke. 

gjelgja,  gjya  (Herd-Galgen)  614. 

Gilden  229. 

girschten  1020,  1021. 

gitsohe,  -nkammer  Fig.  102,  105. 
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glet  955  8.  klet'. 

gliBti  956. 

glitsche,  glütsche  927,  956. 

Glossen  (alth.),  ihre  Unzolongllohkeit 

VII,  313  u.  N.  zu  S.  340. 
glugg  773,  774,  775. 
goatte  716. 
gölp,  golp  417. 

gööt  goot  (got)  79,  102 ,  158,  159,  229. 
gördbank  245. 

Götarike  512  Anm.,  747,  786—788. 
götupallur  628,  634. 
golbec  408—410,  (430). 
golf  381,  386,  387,  395,  406-419,  507, 

516,  645,  650,  657,  712-714,  717.  718, 

743,  772. 
golfe,  golfo  417. 
goUe  8.  gulf. 
golpe,  golve  417. 
gorioa  Fig.  119. 
gornioa  389,  812  Anm. 
gös,  gösyica  989  Anm.  4  u.  K. 
gösenca  905. 
Goten  747,  767  Anm.,  785.     In  Tirol 

892,  1047,  1050—1053;   Schweiz  898. 
Gotenych,    (contrata   de)   Gotys   1047 

Anm.  3. 
Gotland  (Besonderheiten)  508,  512;  Hof 

746,  747,  Fig  96,  785.  —  1004  Anm.  2, 

1017,  1018. 
Gottschee  1047,  Anm.  2  u.  3. 
granarium,  granica  352,  354.  N.  S.  1069. 
grand,  grander  (Trog)  821 ,  Fig.l  14,  S.  923. 
graskorb  1033,  Anm.  3. 
grat,   frat'n  977  (grätt)  984;    1034  u. 

Anm.  1. 
gred  Fig.  114  u.  N.  S.  1072. 
gredl  997,  999. 
gridinica  389,  552. 
grind  566. 

grindel  983,  988,  989. 
grischenbrot  1011,  1012. 
g'rist  932,  939. 
Gröden    (Name)    898    Anm.    1    u.    N.   | 

Pflug  980  Anm.  u.  N.,  993  Anm.  1.  | 
grof  383,  (463). 
grotdäl  132. 
grotdör  15  Anm.,   17,  22,  65,  66,  70, 

72,  133,  Fig.  34,  (231,  241,  277). 
grotstol  (in't  hörn)  245. 
grue,  grufva,  gruva  (s.  auch  grof)  382, 
,  470  Anm.  1,  473,  476,  489,  490 


Anm.,  498,  502,  510,  534,  608,  61 

637—640,  654,  696. 
gryde  486. 

gspiere  836,  940  Anm. 
gruckerl,  guggerl  N.  zn  S.  340  Anm. 
gulf  (fr.)  131,  243-245,  Fig.  49,  (26 

414;  (engl.)  417  unten,  418  oben, 
gulv  493,  513—527,  772. 
gumno  Fig.  119,  907. 
gutza  343  Anm.  2. 
gvelb  858. 

H. 

h,  Unsicherheit  im  Anlaut  1047,  Amn 

haag,  s.  hag. 

haalas  58. 

Haartracht  1052,  Anm.  2. 

habeck  637. 

habe!  989  Anm.  4. 

habord  591,  628  Anm.  3,  632. 

häbbare  614  Anm.  1,  734,  735. 

hake,  -dör  54  (s.  Hecketür). 

haerbeerghi  508,  509,  643  Anm.  2  n. 

649,  734,  735. 
harbre  735,  Fig.  142. 
häsje  418  u.  Anm. 
hag  1019  Anm.  1,  1020. 
Hahnebalken  571,  574,  576. 
Haideböcke  772  Anm.  1. 
haidille  816,  819,  820,  823. 
Haken  (als  Ackerbauger.)  962—964,  K 

Anm.  3,  s.  arder,  ärl,  hoha,  radio,  n 
häl,  hahl  57,  60,  107  Anm.,  995. 
halbam,   hälpian   (=  halb-bam)  i 

Anm.,  931,  939,  944. 
hälböm  60,  245. 
hall  (normann.)  582  u.,  583. 
halla  290  u.  Anm.  1. 
Halle  8.  halla;  (sk.)  höll,  (ags.)  h< 

(engl.)  haU  582  u.,  583,  709,  710. 
halter  (=  Hirt)  1048  Anm. 
halvdör,  halvendör  66,  68,  69. 
hamm  (=  Wahn)  7,  165,  193,  200  Ai 
handdokpost  236. 
handhebe  981. 
hanebalken,  -holt  6,  541. 
hanebjelke  551,  563,  571. 
hapaUr  591  u.  Anm.  1,  628—634.  6 

672,  678,  685,  686,  691,  708—711,  7 
Harfe    (Trockengerüst)   8.    harpfe; 

Rußland  u.  SkandiDavien  N.  zu  S.  9 
harpfe  905—907,  (976). 


I 
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Hartbrot  1009—1015. 

Hamcfbn,  Hordaknd  148,  554,  555. 

h4iaati  629  n.  Anm.  2,  6S0  Anm.,  676, 

678,  682,  683. 
haukaye  261. 
hankmil  517,  Fig.  25. 
banlock  Fig.  24,  517  Anm.  2. 
Hanptsänle  305  (s.  Mittekäule). 
Hauptstander  5,  6;  fehlen  auf  Flet  8; 

aiugen.  NL  47,  48,  281  o. 
Hanrdar  s.  Hörder. 
Hans  (Sk.)  -Entwickelang  705;  —  (s. 

Einbau),  tecbn.  für  NE.  4,  5,  247; 

für  den  cimbr.  Einbau  5   Anm.   1, 

119;  techn.  =  Herdraum  317  u.,  326, 

336;  walisisch.  264—266,  398;  irisch. 

266,  267;  kelt.  267;  angels.  269—274; 

skand.  s.  Abschn.  II. 
hauB  (Vorhaus)  841,  874,  875. 
(arling-)  haus  992. 
Hausbau  s.  die  einzeln.  Stämme,  z.  B. 

bajuY.  Haus  usw. 
Hausbaum  s.  Nachtr.  zu  S.  233. 
Hauswalm  s.  Deokwalm. 
bayrebing  N.  S.  1059. 
liaTrebod  794. 
bdär  346,  847,  350. 
heahsetl  291  Anm.  1,  373,  709. 
beal  292,  293,  423,  437. 
Hecketür  67  Anm.  1,  601,  602. 
bedaskaal  452. 
beerd,  herd  (=  flet)  41,  48,  Fig.  13, 

50,  52,  54  Anm.  2,  63,  102,  134,  138. 

140,  Fig.  30  u.  31,  153  Anm.,   158, 

199-203,  (802). 
Heiliger  Stein  s.  wilstein. 
Heliand  262  u.,  263  ob.  u.  Anm.,  276, 

286,  288—291. 
heorot,  Halle  h.  239,   240,  263  Anm., 

289,  397. 
herberg(e)  509,  647,  680,  681,  684,  748. 
Herd,  seine   Lage  55;   Beschaffenheit 

55,  56  u.  N.     Heiligkeit  263,  264; 

ursprüngliche  Lage  im  NE.  249 — 252, 

255  u.,  256.  (baj.)  830—832  u.  Fig.  1 12, 

861,  862,  893,  899. 
Herdbank  65  Anm.,  97—99. 
Herdfeuer,  Heiligkeit  438  Anm. 
Herdgerät  56 — 63. 
Berdraum  (NE.  s.  flet,  heerd,  howand, 

■ittels),     regelm.     2   Fach,    in    Nl. 

8  Fach  43,  44,  47,   97;   Einteilung 


134—136;  Gliederung  139,  140;  von 
allen  Häusern  des  Altertums  unter- 
schieden durch  Decke  215,  216. 

herdstie  29. 

Herdstube  828. 

herdwand  100. 

Heruler  1040,  1054,  1055. 

besteh  US  761. 

hestelade  760  Anm.  2. 

Heuberg  125,  280,  281,  516,  517,  N.  zu 
S.  32  u.  33. 

Heuboden  323,  324. 

heubogen  1035—1038. 

heubüni  324. 

Heukammer  s.  hökomer. 

Heuscheunen  (s.  auch  hooischuer,  Heu- 
stadel) 261,  262,  586  Anm. 

Heustadel  311,  312,  1032,  1033  Anm.  1, 
(im  Stadel)  939. 

hide  965  Anm. 

hjell  619,  620. 

Hienzen,  Hausbau  941  Anm.  2. 

hille,  hiele,  hüte  (NS.)  7,  31,  47, 323,  451 
Anm.,  (Sk.  s.  hjell,  hjold)  731  Anm., 
776  Anm. 

hille,  bilde,  hilge,  hüll  (baj.)  903,  904. 
776  Anm. 

Hinterlader  (Ofen)  530  (s.  Kachelofen 
und  bileegger). 

Hintertür  (NE.)  40,  41,  70,  77,  78,  153. 

hjold,  hjull,  hjeül  usw.  s.  hjell  776. 

hJ0rneskab  84  s.  hömschap. 

hirlt  422. 

hirdpall  630  Anm. 

hirdstofa  383  Anm.  1 ,  422—426 ,  437, 
453,  454,  455,  583. 

hisa,  hiza  857—860,  863-870;  883,  885, 
886;  kahljasta  hiSa,  kumja  hi§a  870. 

hlada  772. 

hlaifs,  hleifr  1009,  1010  Anm.,  1047  ob. 

hieve  Fig.  119. 

hlidass  Fig.  61. 

hoch  965,  969,  981,  1001. 

Hochboden  323-327,  332,  345,  361. 

hochgesidel  228,  372—373. 

Hochpall  s.  hapallr. 

Hochsaal  368—371. 

Hochsäule  233,  265  Anm.  2,  356,  361 
—366,  380,  381,  405,  547,  548,  549, 
552, 577—579 ;  Heiligkeit  356, 361, 362. 

Hochsitz  (s.  hdssBti,  höjssede)  373,  595, 
643, 653,  682,683,686  Anm.  2, 687, 688. 
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Hoehstnd  (s.  HochBänle)  364—366,  543. 
Hoohtenne  (Schweden)  772—775;  n.  N. 

S.  1062  a.  Fig.  152 ;  (Nordtüringen)  778 

—780. 
Hoohzimmer  175,  179,  256,  257,  281  o., 

(503,  504). 
hoder,   huder,    holder  (t.  oder)  783, 

Anm.  2,  902—905. 
höblga,  h0bae  1036  o.  Fig.  146. 
höftatänder  s.  Hauptstander. 
höga  loft  742. 
högg^sperra  555,  556. 
högBäte  84,  638. 
högsätesBtolper  665. 
högstuga  571. 
höJBsede  105,  500  n.  Anm.,  603,  611, 

612,  619,  653,  665—670,  Fig.  86. 
höjieedesbsenk  499,  500  Anm.,  653  Anm., 

658. 
höjsaedesBkab  665  Anm. 
hoek  52. 
hökul  8.  haokuL 
höU  (ältere  Halle)  393—395,  419,  420, 

422—427,  436,  437,  453,  455,  495, 

(neuere  HaUe)  603,  628,  629,  65^,  670. 
hör  8.  hörn  Fig.  4,  83. 
Hörder  (Harudes)  148,  554,  555. 
hörn  17,  82—86  u.  N.,  99,   109,  132; 

hörn  bi^m  füer  245. 
hömer  (von  Pflug)  977,  980,  981,  983, 

984,  991,  1001. 
höm8chap,  -8käb  83 — 85  u.  N.,  501. 
hof  (Sk.)  578  Anm.  2. 
hof  (innerer  Gang)  825,  826,  827,  909 

—913,  917,  926-930,   950,  952,  953. 
Hof  anläge  (NE.)  70—77;  (baj.)295,296; 

(alemann.)   321,   352,   553;    (skand.) 

744—751,  756—759,  783—801. 
Hofbau,  mitteld.  —  Grenze  gegen  NE. 

73—76;  N.  S.  3  oben;  gegen  BE.  296, 

307.    Alter  des  baj.  —  309—311  u. 

N.  zu  938  Anm.  —  810—814. 
hofdör  66  Anm.  1 ,   68  Anm. ,   Fig.  80. 
boha  965,  968,  996,  1001. 
hohgisetu  291  u.  Anm.  1,  373. 
hokomer  40  Anm.  1,  Fig.  34,  161,  164, 

178  Anm. 
hol  273  Anm.  2. 
Holland.  Kolonisierung  im  Osten   191, 

192,  252,  253  u.  N. 
holm  184,  188. 
Holzbauten,  Alter  703. 


hom  (SaterL)  163,  1^  (8.  haoa). 

homutene  723. 

hooiberg  280  n.  N.  xn  S.  38  o. 

heuberg. 
hooisohaar,  hooiyak  32, 33  o.  N.,  Fi 

u.  C,  8.  Henschemien. 
homseli  263  Anm.,  289. 
horsahns  772  Anm.  1. 
ho88  311  8.  aine. 
houetlofft  742. 
howand  9,  100  o.  Aimi^  101  tl  !S 

275,  277  Anm. 
hram  858,  860,  868  Anm.  1,  88a 
hröst  347,  706  Anm. 
hröt  706  Anm. 
hüllem,  huildem  903,  904. 
hütte  (Schuppen)  921.  Fig.  US 

943  Anm.  3;  (innerer  Baum) 
huldrafolk  1051,  Anm.  3. 
hunahär  785. 
huoha,  huohili  965,  1001. 
huone  735. 
hur  345—347,  350. 
hurd  324,  325,  346-350. 
hurloch,  -luk  345. 
-hu8  (zur  Benennung  von  Stal 

271,  760,  761,  764,  765,  769.  7 
hu8  =  Vorhaus  274  Anm. 
husbrand  756. 
hüsermel  365. 
hüskarlar  449. 

huushold,  -planken  218  Anm. 
hvilugolf  143—148,  205,  385,  ( 

—682,  718,  719,  743,  744. 
Hypokausten  531. 

I,  J. 

jälle  731  Anm. 

jardhüs  385,  736. 

iderzon  N.  S.  1069,  1070,   8.  et 

jeld'us  587  u. 

jispa  869  Anm.  1,  s.  izba. 

jispfeö  868  Anm.  1,  869. 

ilders  439,  468,  489,  498. 

ildhus  438,  439,  496,  567,  597  . 

Fig.  82,  617,  654,  655.   —  8 

(897). 
indhus  515  Anm.  1,  567,  744,  7 

770. 
Ingävonen  275,  276,  289. 
—  ingen  (Ortsn.)  279. 
innhus,  (an.)  innihus  756,  757,  71 
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OB  766,  758  Anm. 
l  8.  etter. 

Fig.  26,  8.  hjolcL 
Haii8  266,  267. 
Anm.  1,  8.  ixba. 
Bauart  (8.   aaoh  Daohgerüst) 
37,  440—443,  565,  563,  &80  o. 
t9,  590,  627—685. 
496. 

)8,  409,  483,  434,  436,  631.  — 
)9,  861,  886. 

Bauart  (s.  Hau8,  Hof  anläge, 
le,  dänischer  Bau)  789. 
üp  388,  389,  510,  661,  731,  739, 
LS. 

30,  82  (8.  utl.). 

698Anni.2,603Anm.,613Anm. 
,  408,  434,  623,  624.  —  809, 
>9,  860,  869  Anm.  1. 

en  471,  530,  531  (s.  bilsegger), 

Anm.  857. 

abe456,  833,  836,  Fig.  111,  894. 
.102. 

Hausb.  (oberk.)  828—840,  891 ; 
alt   838— 840  t    (unterk.)   bei 
360,  861,  867—871,  880-886, 
08,  bei  Deutsch.  871—873  u.  N., 
876-886.  —  899, 900, 902—904, 
12—919,   926,   927,   931-933, 
52.   Pflug  985—989.   Brot  1013 
.     Zaun   1020,    1021.     Typus 
1045;  Herkunft  1053,  1054. 
:8ette  407,  408,  641,  713. 
Cüche)  Fig.  27. 
n  479  Anm.  3. 
jw  467  u.  Fig.  62,  498. 
Fig.  125,  916  ob. 
>. 

e  610,  664. 

,  kamennica,  kamna  631. 
3,  39,  Fig.  9  B,  Fig.  34. 
sh  149. 
j  739. 

fach  9,  22,  153  Anm.;  Wegfall 
I.  1;  unentwickelt  12,  23,  43, 
.  Fig.  19,  160;  Entwickelung 
.50,  157—164  u.  N.,  168,  169, 
74, 195—197,  226.  —  364;  Ein- 
f  160,  161. 


Kammertenne,  Gegensatz  zur  Einfahrts- 
tenne (CE.)  120—122,  Fig.  25— 28, 
131 ;  (Fr.  K)  246  u.,  270.  —  (8k.) 
772-780  u.  N.,  948. 

kammio  716,  739. 

kamra  858,  Fig.  119. 

kar  904,  910  Anm.  2. 

karldyrr  465. 

kamhus  244,  245,  769  Anm. 

kärstaul  99  u.  Anm. 

kaita  Fig.  119. 

(Getreide)  kästen  (=  Speicher)  268  u.  N., 
828,  Fig.  115,  N.  zu  941;  1026—1033. 

katter  955  Anm.  3,  s.  kotter. 

kattskiering  119  Anm.  2. 

keelfathus  170,  177  u.,  243—246. 

keez  1033  Anm.  3. 

keisteen  31. 

Kelt.  Haus  267,  842,  843. 

kemat^n,  kemet'n  (s.  auch  kemmet)  836, 
Taf.  I,  Fig.  8  u.  Fig.  15. 

kemenate  370,  836. 

kemmet  s:  Nachträge  zu  S.  101  fif. 

kentl  B.  Kienherd. 

kesensul  355  Anm.  2. 

kes'n  355  Anm.  u.  N. 

Kesselhaken  (s.  ketelhäl)  57,  486,  614 
u.  Anm.  1 ;  Befestigung  s.  remen  und 
böBum. 

ketelhäl  (s.  häl)  57,  59,  97,  245. 

keuken,  kok  für  Herdraum  (SH.)  37 
—39  u.  Anm.,  49,  84,  281,  528. 

keukenende  44  Anm.  2. 

kjselske  486  Anm.,  614. 

kieke  532. 

kiem  s.  kirm. 

Kienherd  341,  342. 

kiepe  1033  Anm.  3. 

kiodr  83Ü  Anm.  2,  858. 

ki0kke  468,  469. 

kipa  1033,  Anm.  3. 

kipp  188  Anm.  u.  N. 

Kippwalm  179  (s.  auch  schöpf). 

kirm,  kiem  1033  Anm.  3. 

kiuwas  432,  631. 

klefi  145,  205  Anm.,  442  Anm.,  492, 
606. 

Kleiderspeicher  (s.  Gaden)  622. 

klet'  389,  723,  735,  736,  859. 

klet,  kliet  812,  858,  866,  883. 

kleti  735. 

Wtki  434  u.  Anm. 
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kleve  145,  206  Anm.,  4M,  602,  608,  622, 

530  A]im.,  606,  620,  694,  Fig.  86,  86, 

697,  708,  (839). 
kliet  8.  klet  868  Anm.  1,  R83. 
Klima,  Einfluß  auf  Bauten  271,   272, 

689,  590. 
klimen  551. 
kline,  klinde  551  u.  N. 
klockärl  989  Anm.  4. 
klöfsporen  6. 
kl^pinde  548. 
klöw  607,  B.  kove. 
kl^ww  Fig.  28,  B.  kleve. 
klok  245. 

knäckebröd  1015  Anm.  2. 
knaphuB  794. 
knospen  1034  u.  Anm. 
knutstuga  584. 
koben,  kaben  92  Anm.,  194. 
koboB  763. 
EocbbauB   354,   siehe    eldhuB,  ildhuB, 

BtekarehuB. 
kodder  957,  b.  kotier, 
köf  607  Anm.  1. 
koehuB,  kouhoeB  759,  765,  766;  (Sk.) 

760  Anm.  2. 
kok  für  Herdraum  b.  keuken. 
koken  (Fr.)  Fig.  49,  245,  (652). . 
kökskäle  440  Anm.,  N.  S.  1080  unt 
kjerlna  438. 
kofi  205  Anm.,  606. 
kofve  648  Anm.  2. 
kogl   830,    831    u.    Fig.  112,    Taf.   I, 

Fig.  14  C,  893. 
kohuuB,  koerB,  kohäuB  760  Anm.  2,  761, 

Fig.  101. 
koje  S.  91,  92  u.  Anm.  u.  N. 
kolada  760  Anm.  2. 
kolbitr  437  Anm.  2. 
xoXnöi  417,  418. 

kolter   (=  Kasten)  93,   (=  Sech)  994. 
komer  Fig.  34,  s.  kamer. 
komora  859,  863,  Fig.  116. 
komppeli  621—623. 
konnik  501  Anm.  1. 
Konstruktion  s.  Gerüst,  auch  GiebeL 
kontja  809. 

konungsstofa  455  u.  Anm.,  632  Anm.  2. 
Korn,    Aufbewahrung    im    Herdraum 

40  Anm.,  44,   212,   287  u.  Anm.  2 

u.  N.;  anderweit  234,  235  u.  Anm. 
kombod  721  Anm.  2. 


komhuB  N.  S.  1069. 

koBch  954,  966. 

kostald  762,  Fig.  100. 

koBtaU  765. 

kot  Fig.  83  u.  66. 

kota  588,  N.  S.  1060. 

kotar,  kotarina,  kotarica  etc.  956. 

kotter  908,  909,  927,  954—957. 

kotterstall  909. 

KotterstaU  917,  920,  925,  927,  988,  S 

950,  951. 
kouter  994. 

kouterploeg  973  Anm.  2,  994  Anm. 
kove  Fig.  27,  205  Anm.;  504,  606,  C 

Fig.  83,  694,  700  Anm.,  703,  708, 8 

(839). 
kossa  882;  (=  Harpfe)  N.  zu  kes'n. 
kozel(e)o,  kozöo  905,  906  n.  N.  zu  k« 
(streha  na)  kozle  882  Anm.  S. 
Krain,  Hausbau  857—859,  905—908 
krak  611,  614,  Fig.  83. 
Kranzbaum  546. 

Kraxenstall  930,  931,  952,  953,  961. 
kreienstol  189  Anm.  2. 
Krenzbaum  b.  krüzbom;  im  Drawi 

237,  238. 
„Kreuzhaus"'  (6.)  841,  842,  875. 
Kreuzhäuser  127,  243  Anm. 
kreuzkrippe  951. 
kreuzzaun  1020  Anm.  2. 
Kreuzzaun  1020,  1021,  1024. 
krewand,  krevet  903. 
kriagär(d)  749,  750. 
kripa  954  Anm.,  956. 
kripfe  954. 

krippe  (B.)  831,  908,  917,  935,  950-5 
krippenstall  909,  920,  960. 
Kroaten  (in  Kr.  u.  Stmk.)  885,  886. 
Kroat  Haus  863,  878,  879,  881,  885,  i 
(ärj-)  krok  966. 
krokev,  krokya  883  Anm. 
krokraptr,  -raft  560. 
kröne  619  u.  Anm. 
Kronenbaum  237. 
Kronstange  407,  636,  637. 
kronta'  923,  s.  grand. 
kroppSs  571. 
krovati  903. 
krplje,  1035. 

Krüppelwalm  180  Anm.  (b.  Kippwal 
krüBselwark  243  Anm.,  528  Anm.  2 


f 
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»m  220,  2S0— 289  u.   N.;   Ver- 
lang 233,  234;  Zweck  234—239; 
ch  Hausbiium  (Nachtr.  zu  S.  233  f  .)• 
ca  Flg.  119. 
Ige  7. 

L38  Anm.,  809,  856,  869,  867,  886. 
ing  (t.  auch  Walm  und  Abseiten) 
),  266;   hintere  —  in  NL?   49; 
Betten  149,  160;  hintere  —  bei 
}  173—198,   206—211;   seitliche 
ar  Betten  160—166. 
ralm  181,  186  Anm.,  188—197. 
a  867,  Fig.  120. 
kuosbett  91  Anm.,  93. 
93. 
■einflüsse,  dentsol^e,   bei  Slawen 

l^stdl  290,  291  Anm.  2. 

3r  113. 

nka,  kuma  chata  869. 

809,  886,  s.  kada. 

o4o,  «5uU. 

976. 

idyrr  456. 

ihus  649  Anm.,  737. 

?Hg.83. 

701,  (877). 

448. 

L. 

igu,  Hgstofva  599,  620. 

772. 

(Laube)  816   und  passim;   beim 

pelhaus  das  Vorhaus  (Ausnahmen 

Eius).    829,  836,  836  Anm.,  839, 

874,  876,  (911),  928,  929,  930, 

Fig.  131,  944,  949. 
48,  772. 
Aa)  119,   Fig.  27,  283,  474  Anm., 

526,  526,  772;  —  lade  für  StaU 

Anm.  2;  =  ladegulv  798;  lade- 

ling  533. 

ilv  772. 

ird  (36  Anm.  2,  353),  721  Anm.  1, 

Fig.  95,  748—751,  753,  754,  766, 
-788,  795. 
>\{  772,  773. 
en""  122  Anm.  2,  283. 
Laube  (s.  auch  Langtür),  slowen. 
367—876,    im   deutschen   Unter- 
it.  871—873;  876—880;  ürspr.  884 
J6,  887,  891. 


läfi  772. 

laf  ve  Fig.  76,  406  Anm.,  622. 

lagahus  (der  Pfarre)  608,  609,  647—649. 

lagär(d)  746,  s.  ladng&rd. 

lag&rsa  749. 

laib  (Brod)  1008—1010. 

laifr  s.  hlaifs. 

lampenhäleken  60  Anm.  3. 

lamus  s.  lehms. 

lana,  l&n,  lani  396  Anm.,  496—807. 

langass,  langaas  Fig.  61,  Fig.  90. 

langäsastofya  663. 

Langbänke    (langbeenk)    382   Anm.   2, 

428,  611,  654,  655,  663,  673,  677,  682, 

683,  686  Anm.  3,  687—691. 
langbekk  682  Anm. 
langbönd  556,  672,  676. 
langbord  s.  Langtisch, 
lange  bank  97—99. 
lange  dör  17  u.  Anm.,   66  u.  Anm.  3 

u.  N.  66,  70,  (277),  (CE.)  Fig.  24. 
„Langfeuer"  382,  442  Anm.,  444,  447, 

462. 
Langhaus,  cimbr.,  s.  Einbau;  slowen. 

—  s.  Längslaube;  skand.  Langh.   u. 

Langtürstube  s.  Langtür. 
langkrak  Fig.  83. 
langkammare  812. 

Langobarden  1025  Anm.,  1052  Anm.  2. 
Langpall  (s.  pall)  382,  630,  663,  669 

—678. 
langpallr  s.  LangpalL 
Langpallstube  428,  478,  630,  663,  669 

—678,  682,  688,  693,  698. 
Langtisch  499,  500,  611,  612,  Fig. 83, 

632,  657,  661,  666,  667,  669,  Fig.  86, 

688. 
Langtür  693—707,  808—810,  813,  853. 
Langtüttin  1051,  Anm.  3. 
lani  s.  lana. 
Laube  (Yorhaus)  191,   192,  253  Anm., 

339,  (558,  559),  667 f.;  bajuv.  s.  läbn 

871,    872,    slowen.    s.    lopa,    veza. 

Bedeut.   der  L.  für  Entwickelung  s. 

Giebellaube,  Längslaube;  875  Anm. 
Laubenhäuser  191,  262,  (357,  358),  867 

—872,  876—881,  883—886,  889  unt., 

N.  S.  106S  Anm.  1. 
laundyrr  (213),  385,  604. 
lapee  393  Anm.  2,  438,  466  Anm.  2, 

608,  646  Anm.  2,  3. 
leanfenster  N.  S.  1076  Anm.  1. 
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—  leben,  Ortsnamen  auf  — . 

lede,  leide,  le,  &  551. 

leer  gang  911. 

leeikant  96. 

lef  1015  Anm.  2. 

Lehmspeicher  (lehms,  laimea,  lamui) 

40  Anm.,  268,  269  u.  N. 
Leimstühle  99,  60i. 
lei,  lei  1043,  Anm.  1. 
Leiche,  Aufbahrong  der  —  228. 
Leichentür  s.  Hgdör. 
lern,  —  hout  342—344. 
(norische)  Leitenpfing  s.  Doppelpfl. 
leitliche  pflüg  983,  984. 
lem  566,  567. 

lemesis,  lemesnica  998  Anm.  3. 
lemez  881,  882,  883  Anm. 
lemez  996. 
lemeznice,  lemezki,  lemezce  997,  998 

TL  Anm.  8,  999,  Taf.  II,  Fig.  18. 
lene,  lina,  line  341,  343,  344. 
letva  881,  883  Anm. 
leuchte  342. 
Leuchterbalken  81. 
leva  341—344  u.  N.,  Fig.  120,  880. 
lew,  lever,  lev,  lef  1009  u.  Anm.,  1015 

Anm.  2. 
liastang  340,  844. 
Licht-  and  Rauchloch  (NE.)  215—227 

u.   N.;    (BE.   8.   liehe,    Sk.  s.  Ijöri, 

lyre)  588  ob.,  Fig.  78. 
Liohtort  80,  (s.  luoht). 
liegetes  Dach  308  u.  N.,  584  Anm.  2. 
liehe  (lia)  215,  340—345  u.  N.,  893,  899. 
lieva  B.  leva. 
ligdör,  ligport   129  Anm.,   214  Anm., 

N.  zu  S.  40. 
liggespis  384. 
ligstue  498. 
Hllgard  746,  Fig.  96. 
lina  341. 
Ijori,  Ijore  (79,  215,  224),  344,  382,  468, 

473,  564—570,  578  Anm.  2,  599  Anm., 

604,  609,  617,  618,  629. 
lirare  974  Anm. 
liure  N.  S.  1075,  8.  Ijore. 
liuva  8.  leva. 
Ig  120  u.  Anm.  2,   121,   123,  124,  125, 

Fig.  25—28,  131,  518—527,  772. 
lodäle  124,  127,  Fig.  24,  131,  132,  (279). 
löchteholt,  -rbalken  81,  Fig.  30  u.  81, 

(210,  211,  226). 


löchterbönnen  151. 

löndörr  606,  638,  648,  812. 

lösholt  661. 

löwinghuB  262. 

loft  (80),  885,  888,  405,  410,  450,  i 

Anm.,    609,    610,    554   Anm.,  < 

Anm.  1,   607,  Fig.  84;  =  Loftgac 

647  Anm.,  648,  669,  678,  681,  6 

703,  718—744,  748,  801  Anm.  2, 

der  stue)  619—624. 
loft  (Bühne)  619—624. 
Loftbanten  (altn.)  369,  8.  loft  ==  Lc 

gaden. 
loftskemma  389,  719  Anm.,  740,  7 

742. 
loftstue  737. 
logbalk  773,  774. 
löge  772. 
loggolf  773. 
Lohe  8.  lo,  lodale. 
lokhvila  148,  8.  lokrekja. 
lokrekja  148,  385,  442  Anm.,  632  Anm. 

743,  744. 
look  (Lichtloch)  N.  zn  S.  215. 
lopa,  loipa,  loiba  (Laube)  858  Am 

860,  863,  Fig.  119,  873  Anm.  1,  81 

883,  884. 
lopthus  737. 
loptr  385,  388,  389. 
loub  192. 
lucht    (=   Fenster  227,    =  Luft 

Anm.  1,  2)  9,  17,  64,  79,  61,  N. 

S.  108,  133,  137,  226,  227,  =  plj 

80,  Fig.  32. 
luchtbalken  8,  9,  Fig. 4,  60,  81,  (21 

226),  232,  235. 
luchtbön  (löchterbönne)  80,  151. 
luchthäl  57. 
Luchträume  101  £f. 
luckpflug  982. 
lütt  dör  (lütje,  lütke  dör)  Fig.  4,  17,  < 

Anm.  3,   67,   68  Anm.,   69,   Fig. 

u.  34. 
luhti  389  Anm.,  730,  734,  736. 
luif  (Laube)  853,  N.  S.  1058  Anm.  1 
lykdeur  s.  ligdör. 
lyre  (344,  345),  469,  474—479,  498,  5! 

670. 
lyrehus  468,  469. 
lysbrsekke  666. 
lysovn  490  Anm.  1. 
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1,  matbod  (madbdr)  6B0, 721  Anm. 

J— 726, 738, 737, 738, 767, 768  Anm. 

ral  643,  67a 

«ieher  721,  ■.  madbod,  matbod. 

of  760  Anm. 

B-hno|ie  389  Ajim.,  739. 

1  129. 

s  Fig.  96. 

Ue  (8.  kylna)  488,  Fig.  69. 

987,  991. 

pd  (363,  721  Anm.  1)  746,  Fig.  95, 

-761,  754—758, 770,  771, 783, 787, 

hu»  758. 

I  760  Anm.  2,  Fig.  99. 

lel,  mansidel  63,  69, 102,  Einriebt. 

-107, 112,  113,  114,  116,  165,  200, 

213,  229  (279). 

(Männoben)  Fig.  34,  163. 
10  Anm.  1. 

iel  920  u.  923,  924,  925,  934. 
b'n  (Maieret.)  832,  874,  Taf.  I, 
12  u.  15. 

',  matbod  b.  madbod. 
lam  26  Anm.  1. 
,  metten  82  Anm.  2. 

726,  Fig.  90. 
l8  464. 

od  721  Anm.  2. 
erkammer  833. 
«  976. 

ers  „oberd.  Haus"  S.  839  ff. 
Lör,  mesdör  70  Anm. 
lenr  Fig.9C,  Fig.  10;  50. 
lUfl  (mulhus)  243  Anm.  1,   246, 

1059  oben,  528  Anm.  2,  759. 
lobot  32  Anm.,  Fig.9C,  41. 
di  37  Anm.,  203  Anm. 

misse  66. 
lör  22,  60,  66,  70,  (279,  752). 
66. 

ken  Fig.  25,  123,  125. 
eutseb.  Haus,  s.  Urgestalt  338, 
302,  803,  813,  814,  841—855. 
iule,  ihre  Ueüigkeit  360, 361, 578. 
of  910  Anm.  2,  912  u.  Anm.  2. 
tallbau  335—339,  364—366,  845. 
önnbau  299—307  u.  N.  S.  1072  n. 
310, 316—320, 335—839, 356, 363, 
;888),  890,  (1041  Anm.). 

ootm,  Ürzeitliohe  Bauernhöfe. 


mceniass  Fig.  61,  m^nsäs  Fig.  76,  Fig.  77, 

673,  674. 
molkenkamer  152,  166. 
moltbrett  988. 
molhas    (middelbus)   246    u.   Anm.  3, 

247,  759. 
monggen,  munka  903. 
mar  637,  639,  641. 
mnrstenskakkeloyn  486. 
musepiler  N.  zu  S.  260. 
muurplaat  31. 

N. 

naamtrod  557. 

Nachtlager  (siebe  Schlafgelegenheiten), 
urspr.  204,  205. 

nadelöhr  N.  zu  S.  65. 

nadlerpflug  982. 

näfver,  naver  583. 

nämas  258. 

nattendebh*n  s.  niemdör. 

nautgärd  744,  745,  749  u.  750. 

(alte)  Neben  räume  s.  kamerfack,  koye, 
klefi,  kleve. 

Niederende  28,  50  oben. 

Niederfränk.  Einflüsse  im  Hause  von 
Staphorst  33,  im  SH.  von  Drenthe 
46  (s.  potstal). 

Nieders.  Einbau.  Baugerüst  5—9,  31, 
516  Anm.  2  u.  N.;  Haupttypus  5—10; 
Abarten  s.  Durchgangshaus,  Durch- 
fahrtshaus. Verbreitung  30  Anm.  2; 
Stellung  5,  217,  218;  Umdrehung, 
begriffliche  44,  45;  tatsächliche  11, 
45  Anm.  1,  67  Anm.  1,  251  u.  Anm., 
301  Anm.  1;  Lage  (im  Hof  oder  an 
Gasse)  70—77;  NE.  in  NiederL  30 
—42  u.  N.;  an  der  Ostsee  42,  43;  Ver- 
hältnis zum  Haupttyp  43—54;  Ver- 
hältnis des  NE.  zum  fries.  Einbau 
246 — 249;  zu  den  oberd.  Einbauten 
321—323;  Entstehung  253—269,  285 
— 291  u.  N.;  Ausgangsort  und  Wan- 
derungen 267—269;  276—285;  Wesen 
263,  264.  —  (845,  853). 

Nieders.  Einflüsse  in  dän.  Wirtschaft 
120  Anm.  1,  131. 

niemdör  (niggendör,  nettendör)  27,  67, 
78,  95,  154  Anm.  2,  158,  211,  279. 

n0dhuus,  n0d8  s.  nöthos. 

nötgärd  749. 

nöthus  508,  748—761. 
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NordfriM.  Hfto*  (a.  Cimbr.  H&iu)  267. 

nonip  Fig.  11 ;  49. 

(Alt)  Norweg.  GwetM  421,  447,  1009. 

noit  Fig.  27. 

nyatne  Fig.BS,  70C  Anm.,  812. 

0. 

Oberbayer.  Bku  307. 

.OberdenUchea  Hans'  (MeriiiKen)  839 

—656;  868,  946. 
,obere"  Tür  936,  944. 
Oberende  28,  60  oben. 
OberittuUl,  Hau»  690,  (alemann.)   1004 

Anm.  1,  1005. 
Oberteuue  298—300,  337  u.  Aom.  2, 

S36,  368,  696,  901. 
oborih  19  Anm. 
obsen  692. 
ooUup«n'  585. 
iSddel  761. 
oder,  odrü,  odriDa  782,  783  Anm.  2, 

902—905,  906. 
<BSn,  üteltri  psilr,  ÖDdregi  862,  389. 
öland  (Hof)  746,  746,  Fig.  95,  766. 
6nd  608  Anm.  3. 

öndvegi  (84,  86,  S56),  362  n.,  383,  399, 

400,  463,  466,  462,  486,  487,  540,  564, 

682,  591  u.  Anm.,  592,  595,  603  u. 

Anm.  3,  604,  629  u.  Anm.  2,  642, 

643  Anm.,  657,  662—669,  672,  673, 

675-678,  683,  687, 688, 689-691, 743. 

öndvegiisül  445,  640,  682,  661—666. 

ÖB  B.  oie. 

Oatorreicb  (ErzherEogt)  H&ui  und  Hof 

941—946. 
Otztal,  Haus  888-893,  StuU  952—955, 
960,  Pflug  982,   Gsden   1027—1030, 
Zäune  1021,  1022. 
öweae  692,  893. 

Ofen  (a.  r0govn,  peis,  Backofen);  ver> 
Bohiedene  Gattungen  630,  632,  654, 
819  Anm.,  altakw.  Ofen  869—865. 
ofngrjot  632. 
Olandi?  253  u.  N. 

OUv  Kyrrei  Änderung  der  Halle  591 
u.  Anm.  1,  595,  617,  629-630,  669. 
OltTBBtube  703. 
omoksll  610. 

ondertoboer  32,  187  (b,  uunertchur). 
opaea  892. 

opkamer  Fig.  7,  Fig.9C,  42,  43  (b.  np- 
kamer). 


oplangen  31. 

opatogu  620,  703,  704. 

orifa  976. 

oralo  (b.  ndo)  976,  996. 

Ortansmen  ■.   -leben,  •bnttel,  -t 

-ingen,  -aal. 
ow,  oaen,  oat  qbw.  311  n.  N.,  931,  : 
osenak  1014  Aoift.  3. 
oat,  orten  =  BaoM  311   u.  Anm 

Fig.  114  (a.  oae). 
oite,  oiit«  (aaae)  =^  Kauehmantel 

61—63. 
Oatenfelder  Haiu   108—111,  125, 
Ostfalen  (Hanitypna)  71  Anm.,  74. 
Oatfriei.  HauB  a.  keelfatbna. 
Oatgerman.  Elemente  im  bajuT.  Sta 

(b.  bea.  Abschnitt  IT)  318,  944, 

946—949. 
OBtrra  906. 

Otts  (b.  Uta)  920  Anm.  1. 
Otter  902. 
orenann  407,  406. 

ovarbordende,  -bank  500  Anm.,  653  J 
OTcrenda  (a.  Oberende)  44  Anm.  2 
ovia  327,  326  (b.  Dörrhana). 
ovn  (Backofen)  479  Anm.  3,  622. 
OTubolk  610. 
oxenbuua,  ozbäua  760  Anm.  2,  76] 


„Paarhof  901  Anm.  2. 

paarlbrot  1011   u.  Anm.  2. 

padd  Fig.  83.  b.  paU. 

palsntaching  818,  933. 

palai  370. 

paU  (435),  382,  478,  511,  618,  Fif 

663,  664,  686—689,  693. 
paUa  435. 
paUkltefli  664. 
paUloptr  632. 
pallr  882,  391,  398,  409  a.  Anm. 

428—436,  446,  468,  624,  62S, 

656,  662,  668,  671—679,  684, 

669,  718,  602. 
pallakör  635. 
pallakäk  628  Anm.  1. 
pallBtokkr  446,  446,  670. 
Pall-Btofa  477,  499,  533,  624. 
palna  429,  434. 
pandetrte  487  Anm. 
pant,  -a  681. 


ptoihiit  CTorhaiu)  N.  zu  S.  261. 

puc  864  Anm. 

ptnnan  995  Anm.  8. 

pttTUft  Fig.  119  8.  barna. 

pwno  417. 

paÜiba  668  Anm.  2. 

patteh  ^K)  Anm.  2. 

peS*  681,  809,  861,  pe£  (slow.)  Fig.  119. 

peis  (8.  aneh  spis)  490--492,  697  n. 

Anm.  2,  698  Anm.  1,  666. 
Peintnbe  491  Anm.  1. 
pella,  pellen  486. 
pensile  680. 
pentro  908. 
peael  s.  piseL 
peier  902—906,  908. 
pfähl  (==  pallr)  434,  436. 
Ff  erdeköpfe    am    Häl  67   Anm.;    am 

Bemen  67  oben,  68  Anm.  8,  237,  238, 

(616  Anm.  2  u.  Fig.  81);  als  Giebel- 
zier 44  Anm.  1,  140  n.  Anm.,  221  u. 

Fig.  46,  46,  688  n.  Anm.  2,  826,  827, 

927. 
Pferdestall  (NK)  in  der  yord.  Eubbung 

182  Anm.,  184,  189  Anm.  2,  248  o. 

Anm.;  im  Saal?  286,  (BE.)  302  Anm. 
pflanzgarten  941  Anm.  2. 
pflegen,  pflog  970. 
pflog,  EtymoL  970,  971  u.  N.  —  964, 

976,  977,  984,  986,  991  u.  Anm.  3, 

992,  1000—1003. 
Pfloggerate  962—1003.  Pflug  und  Haken 

962—966;   (Sk.)  966-968,  972,  973. 

Ursprung  969—975;   (Baj.)  s.  pflüg, 

(■low.)  s.  plug. 
pflogziegen  985  Anm.  1. 
Pfoetengaden,  Pfostenspeicher  728,  729 

n.   Fig.  89,    91—93,    1026—1033   u. 

Fig.  139 — 146,   B.  stabur,   stolpebod, 

Yisthusbod. 
phesal  494,  628,  529  Anm.  1. 
phiesel  628,  629,  530. 
phlug  990  Anm. 
pibe  8.  pipa. 
picz  869. 
pielder  Fig.  10. 
piler  237. 
(skorstens  -)  pipa ,    pibe  479   Anm.    2, 

481  Anm.  2. 
pipaven  481  Anm.  2. 
pirtis  432,  631. 
pitovnjak  Fig.  119,  Fig.  120. 


pirtti  407,  431,  432,  631,  808  Anm.  3. 
Pisel,  überhaupt  627—684  u.  N.  —  9 

Anm.  1,  83,   108,   109  Anm.,   121 

Anm.  2 ,   123,  Fig.  22—26,  486,  494, 

618-636. 
pivnioa  Fig.  116. 
plaat  31,  8.  Plate. 
planke  (Gang)  816. 
Plate  6,  Anm.  1  u.  N. ;  80;  Verlängerung 

beim  Steckwalm  184,  186. 
platz  911. 

plaumoratum  993   u.   N.  zu  980  Anm. 
Plookscheune  260  u.  N. 
(waalsohe)  ploeg  973  Anm.  2. 
plöja  966. 

plog  966-968,  972,  973. 
plogrr  967  u.  Anm.  4,  s.  plog. 
ploh  966  Anm.   . 
plot,  pleten'  782. 
plotzen  822. 

plough,  ploughland  965  Anm. 
plug  (slow.)  %4  Anm.  2,  976,  976,  987, 

988,  989,  995-1000. 
podlan(e)c  907,  908. 
podplat,  Taf.  II,  Fig.  13. 
poele  490  Anm.  2,  629  Anm.,  681. 
pogratn  904,  905  Anm. 
pol  429,  430,  433,  434,  663,  718. 
polap  192,  253. 
polaü  408,  410,  621,  622,  624. 
polatni  brus,  stolp  408. 
Pohl.  Stil  (Dachvorsprung)    668,   878 

—880. 
polok  433,  434. 
Porlaube  253  Anm. 

port  Fig.  95,  96,  773,  Fig.  99,  100,  101. 
poseh  6. 

potstall  Fig.  7,  33,  34  u.  Anm.  2,  3. 
pottekakkelovn  480  u.  Anm.  2,  485. 
pranter  831,  902,  s.  gebatter. 
pregarten  941  Anm.  2. 
Preuß.  Stil  (Dachvorsprung)  668. 
pribajnik  808  Anm. 
priggl  s.  brüokl. 
pristupka  434. 
prizba  608,  878. 
proceres  370. 
przykb  191,  253. 
pütte  68. 

Pumpernickel  1018  Anm.  2. 
puodi  389  Anm.,  730. 
put  40,  8.  pütte. 
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pntdeur  Fig.9A,  40,  46. 
pättendeoT  6B. 

pnylwlken  177  n.  Anm^  246,  249. 
PjmI,  p7M«1  E2e,  529. 

qiwdrig&  N.  EU  8.970  u.  S.9dO  Anm. 
QaerpiJI  (n.  aacb  häpallr)  382  a.  Anm.  2, 

629,  670-694.  705—711. 
QnerpdUtube  670^711. 
qviiiDobüik(WeiberbaDk)  103,643—646, 

683. 

B. 

ruliiig  496. 
radiftdl  977. 
radlo  96S,  964  Anm.  S,  969,  991  Anm.  1, 

995  Anm.  1,  1002. 
reefter  i.  raftar. 

BäacbernQgdeaOetreidea  217,324—331. 
rafen  i.  roieo. 
rafentrager  302. 
raft«r  240,  241,  544,  547  u. 
raknd  290. 
ralnik  9B6,  996—999. 
nlo  969,  976,  986,  988,  995—1000. 
rim  60  Anm.  4,  s.  remen. 
rämbom,  rämeu  (Hühncrj^estell)  59. 
rametODMun  1024. 

ramloft  620,  621,  696—698,  703,  704. 
rämpäl,  -statte  232,   237,  238  (8.  kräz- 

him). 
Randbrett  (am  Dach,  b.  auch  torfvölr) 

511,  560-562,  571  Anm.  2,  584,  5Ö5. 
rao,  rau  9.  ralo. 
raonik,  rauoik  i.  ralnik. 
raptr  Fig.  61,  544,  552. 
Banchboden   (in   Einliauten)   324—330, 

H46^351. 
Bauchfenster  832. 

rauchkachl  Fig.  121,894  Anm.,  Fig.  129. 
Raucbloch  (NE.)  189  Anm,  2,  b.  auch 

ulenlok;  —  Lichlloch  (ÜE.)  340—350. 
Rauchloch  über  der  Tür  340,  341,832. 
Raui'bmantel  b.  boBem ,  oate,  burd  345 

—347,  470  n.  472. 
Raucholen  (b.  rflgovn)  501,  654  altslaw. 

—  859—865. 
RauchoFcDBtube  596,  a.  r^govnstue. 
RaachBtube(Kämtben,  Steiermark) 319, 

320  u.  N.,   340-342,  456,   471;   829 
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r^grtiie  567,  568,  597  Anm.  2,  894,  900 

(■.  auch  r^goynttae,  arestue). 
röfi  (HSststabe)  564,  706  Anm.  708  u. 

befonden  N. 
Töftmoder  N.  zu  S.706. 
röf  960,  963,  991  Anm.  3,  999. 
rofen  (b.  auch  Rofendach)   240,   302, 

809,  544,  818,  837,  940  Anm. 
Rofendach  (6E.)  307  u.  309 ,  545 ,  546 

u.  N.,  827,  836  (slowen.)  880-883, 

940  (8.  auch  Scherendaoh). 
rog  882. 

Tökhos  K.  S.  1069. 
Bomaniflche  Beste  901,  902. 
roskab  665  Anm.  1,  Fig.  86. 
rot,  rost  706  Anm.,  708  u.  N. 
Bottdach  819,  827,  837. 
roienica  881,  882. 
raekkorb  1033  Anm.  2,  1034. 
Rückentragkorb  1033—1035. 
röterkammer  161. 
Rogen  1053,  1054. 
Raginevelt  1054. 
nirn  143,  385,  454. 
romflet  461 ,   628  u.  Anm.  1 ,   634   u. 

Anm.  1,  717. 
Rnisiseher  Hausbau  408—410,  859,  955 

u.  Anm.  1,  956  Anm.  2. 
ryggäs  568. 

ryggässtuga  407  Anm.,  Fig.  99. 
ryggiee  973  Anm.  1  (s.  rig). 

8. 

Saal  28;  reines  Korn  im  —  40  u.  286; 
altsächs.  —  288—291;  angels.  291 
—293;  oberd.  321—323;  bajuv.  343 
—361;  langob.  366,  367;  fränk.  367 
—371;  Einrichtung  371—373,  523, 
636;  skand.  s.  salr  595,  802. 

Saalfreie  353,  370. 

Saalhaus  (28,  262),  290,  321,  352,  366 
—375. 

Sachsen  239—240. 

Sachsenspiegel,  Geltung  75  Anm.  2,  286, 
779. 

ssede  637. 

BsedehuB  117,  522,  523,  626. 

Sage,  Unkenntnis  435,  782  u.  Anm.  2. 

säphestuga  510,  646  Anm.  3,  647. 

sffit  92  Anm.  1,  (sk.)  402  Anm.  2. 

täte  638. 


ssetehus  624. 

s»ter  N.  S.  1080. 

ssetespall  630  Anm. 

sätestofya,  ssetestova  -stue  624  (nicht 
soetest.,  wie  verdruckt)  625,  636, 
637,  638,  651,  652,  653,  654,  658,  659, 
748. 

sseti  393  Anm.,  402,  625,  638. 

säulele  901  Anm.  3. 

sal  (NS.)  286. 

-sal  (Ortsname)  419  Anm. 

sala  352,  366,  367. 

salhüs  393  u.  Anm.  2,  394,  420— 422f 
436,  438,  447,  456,  463,  466,  467,  468, 
475,  506—508,  511,  512,  513. 

salr  393, 394;  s.  Eddawohnung,  taugreptr 

—  394  u.  Anm.;   Einriebt.  410-414. 

—  456,  457,  459,  460,  475,  495,  496, 
595,  598,  662,  802,  807. 

sals,  salse  (s.  salhüs)  438,  439,  465 
—468,  489,  496,  498,  522,  523. 

Salzburg,  Hausbau  306,  307,  325—329, 
874,  875,  909,  910,  951. 

Sankt  GaUen  (Riß  des  Klosters)  262. 

Sarg  (s.  husholl),  Aufstellung  223. 

Saterland,  Hausbau  162—165,  Fig.  34, 
199,  200. 

saut,  sautdör  68. 

scapreita  145  Anm.  1. 

scipen  s.  scypen. 

schafE  145  Anm.  1. 

schafreiti  145  Anm.  1. 

Schalk  551  u.  N. 

schap  145  u.  Anm.  1,  150,  252  (Sk.  s. 
skab,  skap). 

schapkoven  254,  257,  258. 

schar  (Pflug-)  993. 

Schardach  827,  837,  838. 

scharen  (s.  Scherhölzer)  818. 

Scheren  (unechte  Sparren)  (Sk.)  571 
—576. 

Scheren,  Scherhölzer  308,  543,  544,  553, 
555.  —  818,  820,  837  Anm.,  880—883. 

Scheuer  247. 

Scheune  (s.  auch  Heuscheune),  Stel- 
lung der  slaw.  —  19;  brabanter 
36,  262;  thüringer  74,  75,  261  Anm., 
778—780;  cimbr.  119,  121  Anm.  2, 
122,  515  Anm.  1,  776;  nieders.  260 
—262,  (auf  Pfosten)  260—262  u.  N.; 
fries.  777;  angels.  269,  270,  778; 
jüt.  504,  661  Anm.;  dän.  515  Anm.  1, 


776.  794;  norweg.  776,  777;  akimd. 
414—419,  772—771»;  dentsoh«  und 
•kaod.  O^renBätie  772—780 ;  bajur. 
s.  Stadel,  slow.  s.  ikedbi}.  —  Alter 
der  —  941  Asm.  2. 

Schieblioge  ■■  AnfBohieblinge. 

flohiiukärBn  320  Anm.  2,  464. 

«ohinn  (Schuppen)   Fig.  125,  Fig.  126. 

Schlafbelegenheit«!!  (t.  Bettstelle,  für 
SL.  Kap.  13);  AUgem.  148, 144;  Läng«-' 
u.  Querlage  200—210,  386;  (Sk.)  3B6 
—390;  in  der  höll  424^-426;  in  der 
■käli  386;  eldhüs  444,  448,  449;  StaU 
461;  loft  449,  718—744;  rtofa  478, 
560-683,744;  setrtofa (loft) 619-624, 
646—661;  (Soblafbäulte)  637,  640, 
661,  652,  659,  660,  679—682. 

Sohlafbütme  (hohe)  619-624. 

Sohlafhaue  ■.  sänmbut. 

•ohlemm  833. 

Sohleawigsohea  Haus  s.  Cimbr.  Einbau, 
(der  Hof)  792,  793,  796  u.  797. 

■chlnükrippe  960. 

■chnarrling  1022. 

SuhneeBtohl  645. 

■ohött«!  6. 

Hböttelnaabelft  60  Anm.  2,  161. 

aobötteli  (aUken)  968. 

•ohopf,  tichopf  364,  837,  838,  900, 
926  Anm. 

Bohoppen  272,  273. 

Bohomateea  (BchorBteen  gkoraten  ubw.) 
66  Anm.,  66  Anm.,  480—482. 

Schomatein  480—482. 

■chott  (däniBcb  skodd)  87,  69  Anm. 
{■=  Anbau)  190. 

Bohranggen  (im  Stall)  927. 

Schrankbetteu  (NE.);  Terach.  in  Lage 
135,  186—139;  Beichaffeaheit  66-89; 
Verbreitung  88,  89;  Namen  89—94 
(s.  butze,  koje,  durk,  kaha,  kulter, 
bunge);  Alter  95,  96;  Herkunft  143 
—146;  Seitenlage  43-49 ,  154—156, 
166;  Ecklage  156,  157;  Rüeklage  167, 
158,  166—170,  195—197,  227;  Ent- 
stehung 205—211  (bei  Angeh.)  206 
Anm.  (in  Skand.  g.  akabseng). 

«ohrankenzaun  1021. 

iohrat  142  Anm. 

Bohrepfer,  Taf.  U,  Fig.  2. 

achrot  (ob.  Gang)  Fig.  114. 

Sohrotbau  G16,  616  Anm.  2,  849. 


Bohuberfenster  834,  1017  Anm.  1. 

BcbüddeUtanl  99  Anm. 

Bchderdör  Fig.  49. 

■chüne,  Bohüre  272,  274,  907. 

Schürze  B.  FQrfell  und  förakinn. 

BCbÜTer  67. 

(tiefe)  Schupfen  626,  929. 

Bohor  272,  273  (=  vorschur)  9a 

Bohnurherd  61. 

Sohwübiiohea  Haua  308  u. 

Schwarzwaldbaua  366. 

(Alt-)  SchvediBche   OeBetie  421,  ', 

—789.  —  1018  Anm.  2. 
Schweden,  Bau  a.  Götarike. 
Schweineställe  183  Anm.,  J94. 
Schweiz  B.  alem.  Hau*. 
Scbweiser  Stil  (DachvorBprang)  &6a 
Schwelle  600—602. 
Schwibbogen  251,  Fig.  52. 
BOorenatein  480. 
aougina  907. 
soura  36  Anm.  2. 
Booria  37  Anm.,  941  Anm.  2.    bc  ci 

animalibni  36,  37  Anm.,  273. 
Bcnretain  482,  508  Anm,   1,  650. 
Bcypen  271-273,  769. 
seoh  984,  98ö  Anm.  3,  986,  993,  991 
Sech  964,  als  Vorpflug  a.  Vorpflog,  t 

riat,  orötBch. 
Bedal  114. 

aeddatone  626  a.  Anm. 
sedel  a.  aideL 
tedeatoue  490,  Anm.  2. 
Seitenränme  des  HerdranmeB  (NE.) 

flet   a.  lucht;   Benuttnng   212,    2 

Seiten  tür  a.  aidendör. 
Bele  252,  253. 
Bell  290  n.  K. 

Selige  Frauen  143  Anm.  a.  N. 
aelihus  290. 
aeU  107. 

«engebod  723,  725  Anm. 
lengefJKl  229. 
seni  807,  810,  867. 
Seunhütten  (Sk.)  668  n.  N. 
Bspes  1019  Anm.  3.  (texta  com  virni 

1023  Anm.,  N.  S.  1070. 
leaa  402  u.  Anm.,  611  Anm.  1, 624  Anm 
aet  (Schlafgerüat,  Sk.),  Berleitnng  * 

403.    —    14S,   306,   386,    386,   9 

393  Anm.,  396,  397,  401—406,  4 

Anm.,  421  Anm.,  426,  428,  437  Arn 
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444,  446,  446,  458  Anm.  2,  460,  462  \ 

Anm.,  478,  580—582,  624->627,  630, 

684,  635,  640,   651,   652,   658--660, 

663,  668,  672,  677,  678,  679,  680,  689 

—692,  711—718. 
seta  421  Anm.,  447,  625. 
•etaskili  442. 
BetolseÜTi  447,  626,  670. 
BetBtofa  228,  476,  478,  489,  499,  501, 

540,  581,  593—596;  Name  594,  624 

—627;  in  Norw.  596—625,  711—718; 

in  Island  625—635;  Schw.  635—652 

XL   N.,   689 — 693;    Gemeinsamkeiten 

652—660;  ihr  Alter  666—672. 
setBiokkr  387,401 —405,445,446, 458,670. 
Betnnim  657  Anm. 
Seizstock  8.  setstook. 
•hippen  271—273,  769  s.  scypen. 
tiddels  58  u.  Anm.  5,   99,   108,    109; 

Fig.  19,  111—118  n.  N.;  Fig.  23,  24; 

aus  8idhu8(dän.)?  116—118,  (=flet.?) 

132—134. 
riddör  (holl.  zydeur)  65  n.  Anm.  1,  s. 

sidendör. 
■ideaas  574. 
sidel  s.  siedel. 
flideldör,  sield.  65  Anm.  3,  66  Anm.  3, 

69,  107,  108. 
sidendör  (siddör,  seid.)  66,  68,  69  N.  zu 

8.  65;  108. 
eidhus  117. 
sidila  114. 
siedel  68,  104  Anm.,  107,  108,  109,  110, 

112, 113, 114, 115u.  Anm.  u.N.,  Fig.20, 

371. 
nedelschur  112  u.  Anm. 
Siedelungsart  (bajuv.)  938,  941  Anm.  2, 

943,  944. 
siny  859  Anm. 
Sippenliauser  264,  323. 
Siteltür  67. 
sittel  115. 
sittels  s.  siddels. 

Sitten  109  u.  Anm.  2,  110,  112,  113,  114. 
Bittende  113. 

Sittliohkeitsverhältnisse  1042—1045. 
Sitzordnung    (der    Gilden)    229;    (Sk. 

Hochzeit)  672,  686  Anm.  3. 
Sitzplatze  (NE.)  97—99. 
•kab  145,  148,  Fig.  83,  664. 
■kabseng  87,  88,  94,  144,  148,  452,  580, 

633,  658  u.  Anm.,  682,  743. 


skak  632. 

skäle,  skälbyggnad  507,  Fig.  76,  587, 

Fig.  78;  (kök->k.  588  oben, 
skali  384—386  n.  Anm.,  388,  393  Anm., 

409  Anm.,  439—444,  447—455,  459, 

581,  582,  595,  604,  605,  612,  661, 

677,  678,  690,  718,  720,  738,  796. 
skalk,  skalk  551,  562. 
skammbiti  563. 
Skandinavien,  Hausbau  s.  zweiter  und 

dritter   Abschnitt,  Pflug    965—969, 

993,  994;  1004,  1005,  Brot  1009,  1010, 

1015. 
skäp  84. 

skarabadstofa  478,  632,  634,  658. 
skarje,  skame,  skamica,  skamik  308, 

881,  882  (s.  Scheren), 
skedinj,  skedin,  skeden,  skegn,   stegn 

Fig.  119,  907,  908. 
skemma  387—391,  425,  716,  734,    735, 

736,  737,  738—741;  (1031). 
skemmubür  738. 
skemmumeyjar  738. 
sketskiale  440  Anm. 
skjaa  (skja)  479  Anm.,  566,  567,  618. 
skjaastang  224,  334. 
skiale  440  Anm. 
skiene  119. 
skimp,  skimpa  1017. 
skjorta  1017  Anm.  2,  1018. 
Skiren  1055. 
skjut  504,  505. 
skör  632,  634,  635,  675,  676  u.  677 

ob.,  s.  fotskör. 
skogsruBS  772  Anm.  1. 
skogssnufra,  skogsman  1051,  Anm.  3. 
skora  614. 

skordraptr  Fig.  61,  577  Anm. 
skorsten  450  Anm.  2,    451,    454,  476 

—494,  650,  700  Anm. 
skorstenshammer  486  Anm. 
ikot  147,  503,  504,  559  Anm.,  573,  599 

Anm.,  607,  694,  698.  —  807,  810,  877. 
skotnyj  dvor  784. 
skraastivere  551. 
skulle  731. 

slagbaenk  501  Anm.  2,  651,  652. 
slaopstäe  (techn.)  94,  154  (s.  auch  bed- 

stede. 
slaphus  113. 

Slawen  in  Tirol  826,  827,  844  Anm. 
Slawische  Dorfanlage  18. 


Shwüelie  Einflöan  im  NE  18—23;  in 
drataehen  Einbauten  327—339;  im 
jtatMTMichiactien  Uofbui  Ml  Anm.  2, 
»43. 

(■]l-)*kw.  Hau  869. 

Gaaw.  HmuImo  806-810,  B12,  878,  Hl 

Slaw.  Stil  (Dmehvonpmug)  ■.  Poln.  St. 

■lerne,  Sjeme  881,  882,  883. 

■latao  31,  218  Anm.,  32a 

■liding-bed«  650. 

■linda  563  Aum.,  706. 

Slowenan  (garman.  EnUehn.)  3M— 342; 

■low.  Hani  »6— 871,  861—886,  899. 

904-908,    957     n.     Fi^.  132:    slow. 

Kitlehniuigen  in  ItämtD.-ateir.  Ein- 

richbmgen  902— 9(H,  9K— 9ö7 ;  Pflug 

987-989,  994—1000. 
nner,  imör  1010  Anm.,  (1015  Anm.  2). 
■tube  SOI  Anm.  1. 
«ochk  997,  998  Anm.  3. 
aoI>goIf  461  Anm. 
BoShus  512. 

Sodeudmcli(Torfdacb)t.Duhbeldetdiiiig. 
Söller  (■.  lolder)  263  Anm. 
•ojer  (SöUer)  326. 
BOjsm  326—329,  351. 
•oUriam  366  Anm.  1. 
lolder  816,  821, 
toler  B.  sojer. 
soleri  263. 
solnu»  734. 
sommerkük  245,  488  Anm. 

SomiD  ertlich  835,  887. 

■ömahnt  510,  646—649,  734. 

■ömDkemmare  647,  650. 

Bonnenhof  911. 

SoutiearichtDog  des  CE.  20,  124  n. 
Anm.  1,  279;  nicht  bei  SE.  217,  218; 
(Sk.)  382  u.  Anm.  3,  363,  564,  605, 
60C  D.  Anm.  2,  (nörre,  aöndre  bänk) 
641—644.  —  797,  (B.)  850—852,  891. 

■oppenhok  Fig.  30;  60. 

Bot  Fig.  32. 

.2'oiriijloi,  Zovaflla  907. 

spnnd  551. 

•piendhua  254,  255,  586  Anm. 

BpcengBtaJl  957. 

■pttr  551. 

Hpftis,  Bpeis  Fig.  63,  84,  b.  Bpis,  peiB. 

■pand(t)  90. 
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StoD  (b.  auch  potetal)  (NE.)  83  Anm., 
34.  —  Verbindung  mit  Stadel  s. 
FntterbaiiB  und  stadel.  —  Yerbin- 
dang  mit  Wohnung  842—855. 

stall  (=  Scheune)  126  Anm.  3,  127; 
(Stand)  Fig.  49,  271,  286, 764—769.  — 
(kotter)  957;  (PferdestaU,  Sk.)  646 
Anm.  3,  748,  761,  762,  Fig.  99. 

Stella  762. 

Stalleinrichtung  (NE.)  6  u.,  246,  958 
Anm.  1  u.  Fig.  134;  (CE.)  120,  121, 
124;  (Fr.)  246, 262, 765-767;  (angels.) 
271—274,  299  Anm.,  300,  767—769; 
(bajuv.)  309,  310.  —  823  u.  Fig.  132, 
t.  ümlaufstall  916,  917,  (961);  (Sk.) 
752—754,  762—765,  (961);  Benennun- 
gen 271,  760—770;  (s.  noch  baas, 
staU).  —  770—772. 

■tallr  (Sk.)  762. 

Stammesunterscbiede  und  Bauart  602  u. 

stand,  stand  (kotter)  957. 

(&rl-)8tang  991  Anm.  3,  999. 

stangarl  983,  985. 

itangedun  (s.  Steingaden)  897. 

Stangenpflug  977,  981,  s.  stangarl. 

(sepes)  stantaria  K.  S.  1070. 

stapol  239,  240,  362  Anm.  2. 

Stars,  sters  510,  Fig.  99,  s.  stegers. 

staurgard  746,  Fig.  96. 

staurgulf  418,  782. 

staya  Fig.  119,  s.  stala. 

stavend  Fig.  33,  161. 

stavlegja  557,  558. 

steal  769. 

(Zaun)-Btecken  1020. 

stecklucht  80. 

Steckwalm  180—192,  209—211. 

-sted  (Ortsname)  279. 

stegerhus  552,  634. 

stegers  466—470,  495,  508-513,  523, 
(897). 

stegn  907,  s.  skeding. 

Steiermark,  Haus  (slow.)  858  Anm.,  864, 
865,882,  (deutsch)  861,  862,  873—876, 
884, 893—896, 901—904, 912, 920-925, 
930—938,  950—957,  Pflug  989—990, 
Zaun  1020,  1023,  Korb  1033—1038, 
Typus  1045,  Herkunft  1053,  1054. 

Steigband  Fig.  103. 

Bteikarehus,  stekarehus  468,  475,  508 
—513,  635,  639,  641,  646  Anm.  2  u.  3, 
648  Anm.  1,  649,  650,  748. 


steingaden  897  Anm. 

Steinofen  432,  630,  631. 

steinofn  632. 

stete  (Genius)  23a 

sti  526  Anm.,  761. 

stianham  26. 

stibl  873,  Anm.  1. 

Stichelpflug  965. 

stiokbalken  8. 

stiel  (=  Stander)  252. 

(Bau-)  Sti],  preaß.,  poln.,  Schweiz.  558, 

559. 
stjelphus  243. 
stddola  19  Anm.,  312,  328,  332,  (942 

Anm.  2),  948. 
stofa  (256) ,  379—383 ,   386 ,  390-393, 

409,  412,  413,  419—422;    Ursprung 

der  stofa  427—436,  493—495,  498, 

499,  522—525,  533,  535,  744,  894,  895. 
stof a-Wohnung  436  ff. ;  ( Jütl.)  465—500, 

524,  525,  534—536;  (Norw.)  540—595, 

678.  —  802,  807,  808,  s.  setstofa. 
stokkabur  728. 
stokkr  403,  728. 
stolpebod  389,  724  (s.  stabur). 
stolpeskab  84  Anm.  2,  501,  Fig.  69. 
storffen  1023. 
storstue  474,   Fig.  63,   498,  503,    505, 

Fig.  101. 
stotzhaag  1019. 

stove,  stave  161  u.  Anm.  2,  431,  Fig.  34. 
stow  (Jütl.)  476. 
stow(w)en  Fig.  30,  161,  Fig.  35. 
Strebhütte  929. 
Streichbretter    (etnogr.     Bezieh.)    977 

Anm.  2,  978,  980,  s.  feder,  flüg. 
strihsul  575. 
Strohdach  221,  333,  334  u.  N.,  335,  575, 

584,  585,   764—756,   818  u.   —   824, 

941  Anm.  2. 
Strohwamme  187,  s.  Steckwalm,  Bausch- 

walm,  wamme. 
Strunk  6. 

stuba  352,  353,  431. 
Stube  (s.  auch  döms);   Alter  in  NE. 

152;  Namen  161  u.  Anm.  2.  —  352, 

353. 
stue  s.  stofa.    Maße  692,  706.  —  895. 
stübel,  stübele  s.  Taf.  I,  Fig.  13. 
stuegard  744,  745. 
staehus  496,  506  Anm.,  548,  700  Anm., 

724. 


ftvfa  Cii)  430;  (A.)  i.  itofa. 

itufm  6G9. 

itngins  9OT,  a.  BCnginft. 

(DaoIi-)Stnhl  543,  646.  —  S18-~623, 837. 

■tnhl  (=  Bodea)  831. 

Stähle  (NE.)  9S,  292  Anm.  1. 

Mao  wen  161. 

soelli,  syl.  iviU  600,  ■■  Schwelle. 

lufl  1016  Anm.  2. 

«ol,  BolA  980,  647,  FiR.  61. 

eulehua  266  Anm.  2,  860,  606  D.  Anm., 

66& 
■nlh  966  Anm.  793. 
■qmber,  aamberl  1016. 
Buoli  966. 
äupa  Fig.  119. 
■nppenbrot  1013,  1014. 
tnl,  BVBiir,  BTalK&ug  608,  614,  Fig.  83, 

84;  694,  Fig.  85,  86;  705  AniD.,'723  u., 

730,  731,  783,  Fig.  101.  —  807,  BIS, 

877,  678. 
■vefnhiiB,  -bör,  -Bkemma  646,  734,  736- 
Rvitlioa  812  Anm. 
BTingard  Fig.  96,  760,  751. 
BjmpnhaB508,  510Auin.,  646n.Aiu)i.2, 

649,  B.  BÖnmhnh 
BWiry  859. 


tablä,  täblat,  Ubii  897,  901  n.  Anm.  3, 

902,  933. 
tebulfttutn  <27),  902. 
Ufel  [=  tabaUtum)  27,  902,  903,  904 

Anm-,  (906),  932. 
Ufelhök    (s.   mansedel)    106,    Fig.  30; 

165. 
täl,  tSI  26  Anm.  I,  Fig.  34,  120. 
talggsD,  talken  968  Anro.  3. 
talli  702. 
terre  731. 
tasB  (Tatze)  367. 
tasB,  (Banse),  taBsen  252. 
tegedeuBchime  260. 
togendür,  b.  gagend. 
teileiBeo  !)86. 
teilmeBBer  986. 
(Fntter-)lcndel  Fig.  129. 
tenoe  820,  821,  931,  b.  Tenne. 
Tenne,  EHnrichtang  b.  Kammertenne, 

Obert.,  Untert-,  Scheune;  der  Boden 

der  —  313  Ann».,  offene  Tenne  906. 
terem  884. 


tiftfirai-  879  Anm. 

tenkevlier  777  Anin. 

thairkö  93. 

tb&lamna  681. 

theBklitu  247,  777. 

tiUe  26. 

Tirol;  Einban  297—306.  —  616,  ( 
—827.  —  929,  930;  ürtyp  b.  Mitt 
tennban.  Entwiokelangen  306,  9 
Bndtiroler  Ban  815—828,  897,  9 
902,  927—933,  952—954.  Pflng  ! 
—986;  Brot  1010—1019;  Fnrfell  1( 
-1016;  Zaon  1021— 1025;  Korb  10 
1086;  Typua  der  Tiroler  1041,  W 
Harkonft  1050—1063. 

tiBauarinm  N.  S.  1069. 

Tische  (NB.)  s.  manBedel  110,  Fig. 
140  Anm.  2,  141,  142,  Fig.34,  1' 
(Sk.)  413,  637  u.  638  ob.,  667,  6 
B.  Langtisoh. 

TiBchordnong  (NE.)  106,  (Sk.)  611,  6 
616,  632,  633,  687,  638,  661,  666— A 
691. 

Tor;  B.  EinfahrtWSr;  binterH  Tor 
DorchfahrtshanB ;  im  Engera  16  Arn 
Einbachtong  inB  Tor  b.  Tonchi 
onnorHchüre;  Hoftor  781. 

torfbänk  636. 

torfbald,  torfvölr,  torvol  660. 

TorhauB  261  d.  K.,  946,  (b.  Vierkantba 

toBpau'n  6. 

trabea  679  Anm. 

tracki  989  Anm.  4. 

(per  aures)  traoti  1049  Anm. 

trädkaBten  Fig.  130  u.  S.937:  1027 
Fig.  143,  144. 

träBkbolt,  -Tält  774. 

tr&(de)8tok    964    Anm.    1,    966,   f 

Tragfirat  8ia 

trall  731  Anm. 

tram  879. 

trapiia  413. 

tratten  911. 

Traufhaben  562. 

trem  879. 

TrinkBitten  644,  645,  608. 

tröS,  trod  557,  560,  577  Anm. 

tröBkel    (8.  driBcbbel)   600—603,    6 
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F  837,  B.  Boliopf. 

K)l,  8.  tablä. 

^E.)  zum  flet  8;  Benennang  65 
u.  N.;  Lage:  Regel,  Seitentür, 

1.  hintere  Tür:  1.  Seitentür,  auch 

Durchfahrtshaus   63,    64,    135; 

intere   Tür,   Regel    bei   Dnrch- 

[shauB  12,  13,  bei  NE.  in  Niederl. 

41  u.  N.,  bei  Haupttyp  63,  64, 
Fig.  31,    153;    3.   hintere   Tür 

n  Seitentür  13,  213,  214.  —  (Sk.) 

age  605,  606,  s.  Langtür,  Giebel- 
Einfluß   auf  Entwickelang  des 

les  808-814,  853, 876-880, 887, 
—  Beschaffenheit:   quergeteilte 

B.  Heoketür.  —  167  Anm.,  (Sk.) 

603,  616. 

Zaun")  781,  782. 

Ö8  Anm.  1. 

•öd  1015  Anm.  2. 

431. 

Zaun«)  782. 

(geistig,  u.  körperl.),  Unterschiede 

bajuvar.  Gebiet  1039—1045. 

u. 

etngsformen  zwischen  NE.  u.  Hof- 

73-76. 

ichieß  932. 

892. 

(s.  uthus)  744,  756,  757. 

1 170, 474, 503,  504,  505,  664  Anm. 

iüer  67  Anm.  1. 

371. 

J8,  639,  649,  650. 
n  31,  Fig.  7. 
»w  467,  468,  Fig.  62. 
icht,    -lok  219  u.  N.,   220,   221, 
Anm.,  324. 
$95  Anm. 

fstall  (s.  Kotterstall,  Kraxenstall) 
-911,  928,  930,  931,  949-961. 
Lumstall  (s.  Umlaufst.), 
ichur ,  unner schüre  Fig.  30 ,    186 
nm.2,  187,  192,  194  u.,  195  ob. 
ilag  (underschlag)  30, 82, 107  Anm. 
ichlag  8,  80,  82. 
chlag,  untersohlacht  933,  934. 
ienne  im  bajuv.  Gebirge  s.  Mitter- 
ibau.  —  824,   930;  bei  Slowenen 

908. 


npkamer  Fig.  80,  Fig.  81,  152,  158,  156 
Anm.  1,  159,  160,  161,  162,  167. 

uplangen  6. 

uplöper  6. 

uppgard  748. 

ups  560,  892. 

Urpflug  8.  Beetpflug. 

Uta  („Hütte")  Fig.  119.  921  Anm.  1. 

utanhuB  748,  s.  uthus. 

uthurdir  448. 

uthus  748,  756. 

ütibür  721  Anm.  1,  722  Anm.,  734,  786, 
737,  757. 

ütihurd  448. 

ütihüs  756. 

ütiskemma  405,  757. 

utkebbinge  7. 

utlucht  Fig.  1,  30  Anm.  1,  81  Anm. 

Y. 

yagl,  vaglbiti,  vagläss  380,  Fig.  61,  546 

u.  N.,  563,  571  Anm.,  708. 
vangsen,  vangsni  993. 
värdtrad  753. 
yarträ  221,  585  Anm. 
yatnbord  562. 

veehus  (fr.)  Fig.  49,  246,  759,  765. 
veerkant  127,  Fig.  27,  243  Anm.  2,  517. 
veestall  246  Anm. 
veizluskäli  452,  664,  683. 
veizlustofa  453,  591,  592,  603. 
veza  857,  858,  859,  860,  Fig.  119,  868, 

869,  870,  878,  883,  884. 
Viehhof    (besonderer)    744—751,    756 

—760,  770—772  (s.  Zwiehof). 
Vierkant  (offener)  derWirtsch.-Gebäude 

745—747,  783—788. 
Vierkantbau  (dän.)  283,   284,    534   u. 

Anm.,  748,  764;  Zweck  799— 801 ;  (in 

österr.)   799  Anm.  (bajuv.)  851,  852, 

873  (920-926);    in  Steiermark  932, 

934—941 ;  in  Oberösterreich  941—946. 

—  Ursprung  946,  947. 
viertel  312,  849,  904  Anm.,  931. 
vierviertelbau  988  Anm. 
vindauga,  vindöga  618  Anm.,  N.  S.  1075. 
vindsked,  vindskajd  584,  588. 
visthus,   visthusbod  648  Anm.  2,  782, 

Fig.  93,  94;  734;  (1031). 
vlet  82,  s.  flet 
vletze  313  Anm. 
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▼ölr,  voll  600. 

▼ördör  Fig.  49  8.  auch  voordenr. 

▼örhas  244  (s.  auch  yoorhnis). 

▼örschott  190. 

Yoetploeg  967  Anm.  3. 

Vogelweider-Typ  942,  943. 

▼ognskur  254. 

Yolokoyyj  okno  618  Anm. 

(Arten  der)  yomera  993,  994. 

voordeur,  vordör  46,  69,  78,  213,  214. 

Yoorende  45. 

voorhuifl  31,  Fig.  7,  44,  47, 51  N.  S.  1058. 

▼oorkant  Fig.  13. 

Yopa  B.  lopa  860,  Fig.  119. 

Yorh&user  338,  339,  395,  532,  b.  forstofa, 

forstue,  fremmers.  —  807 — 811. 
YorhaUen  191,  192. 
Vorhof  189  Anm.  2,  Fig.  44. 
Yorhof  909  u.  911. 
Vorlauben  252,  253,  558,  559. 
Vorpflug  986—989,   991,   993  Anm.  u. 

N.,  994. 
Vorsohauer  175  Anm. 
Yorschöpsel  187. 

Yorschur  (b.  Vorsch.)  184,  187,  190,  192. 
YraaBeng  170. 
Yraaskap  84  Anm.  2. 
Yrt  Fig.  119. 
Yjska  884. 

w. 

waatte-aitta  738,  739. 

Wärend  636,  730,  731,  1036. 

wasche  202,  s.  waschort. 

waganso,  wagesen,  wagensand,  wansen 
(b.  auch  vangsen)  978,  984,  985,  988, 
992  Anm.,  993,  996,  1002. 

Waldpferde  (skogsruss)  772. 

Walisisches  Haus  264—266,  579. 

Walm,  8.  auch  Giebel  und  Kübbung, 
hamm,  wamm  (NE.)  Benennungen  7; 
ehedem  allgemein  7,  8, 135, 174;  tiefer 
—  177, 178  u.  N. ;  verschiedene  Bildung 
des  —  (s.  Deck-,  Steck-,  Bausch-, 
Kübb-,  Kippwalm)  179—198,  225; 
(BE.)  334,  351,  359—361;  (ALE.) 
364,  365;  (Sk.)  585,  754—756,  (Tirol) 
818,  820. 

walmstoken  186. 

Yramm,  wamme  7,  193—195  u.  N.,  197, 
201,  203. 


wammbalk  184,  185,  186  Anm.  1. 
Wandbildong   356,    357   Anm.  1,  5» 

—588,  602  n. 
Wanderungen,  sächs.  211. 
waolstander  5  u.  Anm.  3. 
waBchhök  102,  FIr.  31,  Fig.  35,  21L 
waBohort,  waskort  63,  69,  102,  IQS, 

Fig.  33. 
waBse  911. 
wasserhof  911. 
Weberkammer  Fig.  34. 
Wechsel  (techn.Dachkon8truktioD)566, 

569  Anm. 
weg  (Wand)  7,  275  n.  N.,  276. 
weigstänner  159,  Fig.  33. 
welbi  472. 
wellgrueb  55  Anm. 
wend,  wendpflug  Fig.  135. 
wendarl  985,  987. 
wendeböm ,  wendsole ,  weinezul  (siebe 

Wendesäule)  59. 
wendepflug  987  Anm.  2. 
Wendepflug  973  u.  Anm.  2,  974. 
wen(d)haken  60  Anm.  4. 
Wendland,  hannoY.,   Bauart  176  Adhl, 

191. 
Wendsäule  59—62,  Fig.  30. 
wentzuil  13. 

Westfalen  (Hauab.)  71,  72. 
wgn  s.  ugn. 

wichterbön,  -bönnen  151. 
wichterkammer  Fig.  30,  Fig  33. 
wichtstein  362. 
wied'n  1020  Anm.  1,  1023. 
wied'nzaun  1021. 

wiem,  wiemel  61  u.  Anm.  2,  245. 
wihilstein,  wihsilstein  (s.  wüstein)  361 

u.  N. 
Wikinger  390. 

wilstein  361,  362,  365,  371  (^898). 
winchilsul  351,  354. 
Windbretter  588,  589,  s.  vindsked. 
Windfang  112,  Fig.  23. 
window  618  Anm. 
Winkelsäule  355,  357—360. 
winseli  N.  S.  1068. 
wistflehuB  508. 
Wohnsitz,  Wechsel  der  Wohnsitze  264 

u.Anm.,  331,  332. 
Wohnung,  (NE.);  Entwickelung  s.  Kam- 

merfach;  seitlich  23;  alte  Wohnung 

des  NE.  B.  flet,  howand,  herd,  sitteli; 
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)   Entwickelang    391—393,    396 

O. 

?'ig.  7. 

arten  941  Anm.  2. 

Y. 

bren  224,  265  Anm.  2,  362  Anm. 
emmers  469. 

z. 

jra  863  Anm. 

761. 
je  (Kroat.)  Hausbau  863,  878,  879, 

886,  906. 
033,  Anm.  3. 

zene,  zale  z.  (selige  Frauen)  142 
1.,  996  Anm.  1. 

resen  780—783,   1018—1026;  N. 
069—1071. 

=  Bettwinkel  90  Anm.  2. 
116. 


Zillertypus  s.  Achenseetyp. 

Zips,  Baa  34—36  t.  Einbauten. 

zitnica  725. 

zockel,  zoGColo  1034  Anm. 

zolder  Fig.9C;  42,  61,  147,  218  Anm., 

288. 
Zufirst  543. 
Zwiehof  (alem.)  321,  352,  353;  (Sk.) 

744—751,  756—758;   (Fr.)  759,  760. 

—  770—772,  947. 
Zwillingshaus   (2   Parteien)   889—893. 
zwischendiewänd  912. 
zydeur  13, 38,  Fig.  9  A  u.  C ;  40, 41, 69, 7a 


perscel-flor,  pirsce-flor  s.  flör. 
fiHng  274. 
prselahÜB  449,  454. 
prescoldr  600,  s.  drischbel. 
{»yerpaUr  673  Anm.,  678,  682  Anm., 
709,  8.  QuerpalL 
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